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Berliner Revue. 1. Heft. Den 4 Januar 1867. 


; Nobespierre. 


(Fortſetzung.) 

Gleichwohl gab es Männer unter den Girondiſten, die Robespierre ſchätzte, 
und um die er recht eigentlich warb. Vorzüglich gehören dahin Genſonné 
und Guadet. Er ſchätzte ſie als Männer von Kopf und Character, und bei 
allem, was er gegen die Parthei vornahm, wünfchte er, fie fchonen zu können. 
Dies war indeſſen unmöglih, da nicht blos gewiffe Menſchen, fondern eine 
beftimmte Meinung, die in den Augen Robespierre's nicht auf der Höhe ver 
centraliftifchen Revolution ſtand, ausgerottet werben follte. — Robespierre 
war immer vorfichtig genug, nie felbjt und vorfchnell um das Wohlwollen 
eines Mannes zu werben. Er ſchmiegte fih nie an Meinungen und 
Schwächen anderer an, fondern feste feinen Stolz darein, immer derſelbe 
zu bleiben. Daher hat er auch nie perfönlich um jene Männer fich bewor- 
ben, wohl aber durch andere, die theils feine Grundfäge gegen ihre Mei- 
nungen in Schuß nehmen, theil® fie gegen die hereinbrechenven Unglüdsfälfe 
warnen mußten. Ye mehr Stanbhaftigfeit aber diefe Männer nun trog die 
fer Warnungen bewiejen, um deſto mehr bedauerte Robespierre ihren Verluft. 
Man hat ihn einige Tage vor dem 3Iſten Mai faft untröftlic gefehen, und 
man weiß gewiß, daß er Genfonne fchriftlich gewarnt hat. — In dem gro- 
ben Gefechte gegen die Gironbiften, welches im Nationalconvent entftand, 
bat Robespierre aud nie des Genfonnd erwähnt, oder ihn vorzüglich be- 
ſchuldigt; aber retten Fonnte er ihn freilich durch Feine Vertheibigung, da 
Senfonne feine Grundfäge, welche ihn ftürzten, zu fehr entwidelt hatte. — 

Nah dem Stnrze der Girondiften fah das Bol faft allein auf Nobes- 
pierre, obgleihd Danton noch da war, ber nicht wenig Luſt bezeigte, mit 
Robespierre um die Volksgunft zu buhlen. Diejenigen irrten fehr, welche 
aus der erheuchelten Krankheit Danton’s, um derentwillen er ſich auf einige 
Zeit von Paris entfernte, und auf dem Lande lebte, fehloffen, er werbe alle 
Bewerbung um Macht und Einfluß aufgeben. Es war ein Runftgriff, ver 
tiefere Abfichten verbarg. Danton wollte fehen, wie das Volk feine Entfer- 
nung aufnähme, und hoffte nichts gewiljer, als daß es ihn bald zurüd rufen 
wärde. Er hielt die Entfernung für das befte Mittel, die Gunft des Volkes 
zu fondiren. Denn er hatte, während er fern war, feine Agenten, bie für 
ihn hie und da waren und prüften, wie ein jeder, ber fich politifcher Ab» 
fihten wegen entfernt. Die irren, welche bie entfernten over verſteckten Des 
magogen für unthätig halten. Danton hatte nleihwohl das Herzeleid, ſich 
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nicht zurückgerufen, und feine Nüdfehr nicht mit fo allgemeinen Freudenbe- 
zeugungen begrüßt zu fehen, wie er erwartet hatte. Hierzu Fam, daß er num 
mit einemmale ſahe, wie viel er verloren hatte. Denn NRobespierre war in- 
deſſen ganz in die Gunft des Volkes getreten, und wenn Danton vorher mit 
ihm rivalifiren konnte, fo ftand ihm jetzt nur frei, fich unter feine Flügel zu 
begeben. Daher war Alles voller Erwartung, ob fi diefe beiden ale 
Freunde an einander ſchließen, oder als Feinde gegen einander auftreten 
würden. 9m legtern Falle war Dantons Schidjal gewiß. Ueberhaupt läßt 
fih fagen, daß das Schidjal eines jeden, der auch in bem Fürzeften Zeit 
raum für die Revolution thätig ift, entichieden fei, und daß ihn nichts von 
der ferneren Thätigfeit für dieſelbe losfprechen könne. Wer einmal an jold 
ein Werf. vie Hand gelegt hat, muß babei bleiben, Er füllt, wen er nieder: 
reißen will, er wird unterftügt, wenn er jelbit emfigen Beijtand leiftet.. Glüd- 
licher ift. er. auf jeden Ball, wenn er der allgemeinen Aufmerkfamfeit entwifcht. 

Mehr Glüd als Danton machte aber bei Robespierre ein junger Mann, 
auf den er Längft gemerkt, und den er mit aller der Berechnung vorgezogen 
hatte, die man an ihm gewohnt war. Diefer war St. Yuft. Seit der Er- 
richtung des Eonvents war er Mitglied defjelben; er trat aber nie bemerkens— 
wezth hervor, als nah dem Falle der Girondiſten. 

Seit der Organifation der Ausſchüſſe war in bie Zhätigleit dev Repu— 
blik mehr, Ordnung gelommen, als zuvor. Eine ſolche Einrichtung war au 
unumgänglich uothwendig, indem alle Mitgliever des Convents weder bes 
Regierens fähig, noch der Herrſchaft würdig waren. Mehrere von ihnen 
waren nicht einmal dazu. aufgelegt. 

Mit ver Gonftitution der Ausſchüſſe befeitigte fih daher die Macht 
Robespierres. Er bejtimmte durch feinen Einfluß die Mitglieder derjelben, 
und wählte fie fo, wie. fie für feine Zwecke am beiten zu paſſen jchienen. 
Er ſelbſt ftellte fih an die Spige der beiden Ausſchüſſe, die in Rüdficht der 
erecutiven Gewalt die wichtigften waren, an die Spige des Wohlfagrts- und 
Sicherheitsausſchuſſes. 

Gleichwohl durfte man ſich nicht wundern, ihn nicht an der Spitze des 
Geſetzausſchuſſes zu ſehen. Sein Einfluß auf dieſen, und eben dadurch auf 
die Conſtitution des Vaterlandes war im geringſten nicht beſchräult, da jedes 
der Geſetze erſt dem Convente zur Beſtätigung vorgelegt werden mußte. 

Da wir nunmehr bei der vollen Herrſcherperiode Robespierre's ange— 
fommen, , fo mag bier eine Schilverung ftehen, die im Beginn des. Jahres 
1794 ein, Zeitgenoffe von ihn entwarf: 

„Robespierre mag jegt ein Mann von etwas Über 40 Yahren fein; iſt 
fchlant gewachſen, doch verräth fein Bau nichts fchwächliches, ſondern hat 
vielmehr recht viel Feftigfeit. Seine Muskeln find ftart, ohne jehr mit 
Fleiſch überzogen und verfleidet zu fein, feine Schenkel und Arme gerade 
und voll. Seine Höhe beträgt über 6 Fuß, und er hält feinen Körper ſehr 
aufrecht. Alle feine Anftrengungen und Nachtiwachen Haben das Aeußere 
feiner Geftalt nicht jhwächen fünnuen. Seine Bruft ift breit, fein Athem 
lang und voll, und der Unterleib weder unangenehm bevvorjtehend, noch 
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hineingezogen. Er gehört ſchon feines Baues wegen zu ben ſchönen Mänr 
nern, im welche Kaffe ihn feine Phyfiognomie mit dem vollften Rechte ftellt. 

„Auf einer breiten von keinen Falten: entftellten Stine wölben ſich bie 
beiden dunkeln Halbzirkel feiner Augenbrauen, unter benen ein dunfelblaues 
Auge liegt, welches eben fo jehr den Ausprud des Feuers, als des Ernites 
und Nachdenkens hat, und die Glut ver Schwärmerei mit einer unbejchreib- 
lichen Sanftheit vereinigte. Zwiſchen dieſen erhebt fich eine Naſe von der 
angenehmften Geſtalt, weder gefrümmt noch aufgeworfen. Auf den nicht zu 
jehr gefüllten Wangen liegt eine blühende Röthe, wie fie dem männlichen 
Alter eigen ift, und um den Mund eine Freundlichkeit, vie nur dann weicht, 
wenn jeine Lippen einen republikaniſchen Unwillen überfchäumen. Dunkles 
Haar, welches er gewöhnlich in leichte Loden fchlagen läßt, umfließt dieſe 
Ihöne Bildung, deren angenehmes Golorit durch den blauen Bart fehr ge- 
hoben wird. 

„In feinem Anzuge ift er eben fo wenig forglos, als eigenfinnig. Seine 
gewöhnliche Tracht ift.ein grauer Frad, eine farbige Wefte, dunkle Unter- 
fleider und Halbftiefeln.. Im Sommer trägt er feine Halsbinde, auch reißt. 
er jie oft, wenn fie ihm bei: dem Neben läjtig wird, plöglih los. Einen 
runden Hut trägt er immer. Die rothe Müge bat er in ber legten Zeit 
ganz abgelegt. — Die. Kleidung der BVBollsrepräfentanten trägt er nur in 
Nationalgeichäften. — : Seine Geſchäfte macht er jegt immer zu Fuße ab. 
Sonſt pflegte er wohl zu fahren, und es iſt befaunt, daß das Volk ihm. 
einmal, als er ein fehr wichtiges Dekret, auf deſſen Inhalt ich mich nicht entfinne, 
durchgefegt hatte, Die Pferde ausfpannen, und feinen Wagen nah Haufe 
ziehen wollte. Robespierre ſprang aber aus demjelben heraus, verwies ben 
Bürgern ihr unrepublifanifches Betragen, und ging, fo ſehr es auch regnete, 
zu Fuß nach feiner Wohnung. — Zu Pferde habe ich ihn nie gefehen. Er 
ſoll zum Reiten zu zaghaft fein. 

„In feinem häuslichen Leben ift die Simplicität an der Tagesordnung. 
Er hat Niemand um fi, ale die Zifchlerfamilie, bei welcher er fo lange 
wohnt, als er in Paris it. In demfelben Stodwerf, in welhem er wohnt, 
bat noch ein junges Frauenzimmer ihm gegenüber ihre Behaufung. Man 
glaubt, daß fie mit ihm im Verſtändniſſe ſei, und dies mag für Manchen 
ſehr viel Wahrfcheinlichkeit haben, der vergleichen nur zu leicht vermuthen 
zu dürfen glaubt. Wobespierre bat von ihr nie geredet. Indeſſen daran 
läßt ſich bei ihm freilich auch wenig fchließen. i 

„In der Famile feines Tiſchlers ift er wie Kind im Haufe. Die Frau 
deſſelben vertritt Mutterftelle, und beforgt ihm alle feine Bedürfniſſe. Er 
ſteht fehr zeitig auf, und jein erſtes Geſchäft, weran er fich feit vielen 
Fahren gewöhnt hat, iſt dann, feinem Wirtbe in der Werkjtatt einen guten 
Worgen zu jagen. Alspanı arbeitet er einige Stunden, ohne etwas anderes 
zu genießen, als ein Glas Waſſer. Während viefer Zeit darf ihn Niemand 
Hören. Nachher läßt er fich frifiven, welches gewöhnlich auf einer freien 
Gallerie im Hofe gefchicht, die an fein Schlafzimmer ftößt. Seit er fo 
beliebt geworven iſt, drängen fich die Leute darnach, ihm alsdann zu jehen. 
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Er bemerkt dies jedoch nie, lieſt während dieſer Zeit die Zeitung oder bie 
lugblätter des Tages, und genießt fein Frühftüc, welches in etwas Wein, 
Brodt und einigen Früchten befteht. Wenn er nicht Lieft, fo fieht er vor 
ſich nieder, oft auf die Hand geftügt, und fcheint über etwas fehr wichtiges 
nachzudenken. Nach dieſer Zeit geht er wieder an feine Arbeiten, bis ihn 
feine öffentlihen Gefchäfte abrufen. Früh Morgens nimmt ‚er nie Befuche 
an, außer wenn Yemand es fich gefallen laſſen will, die Augenblide zu ber 
nugen, in denen er fich frifiren läßt. Er ift am Tiſche feines Wirths, 
wo er felbit jederzeit vorher ein Gebet ſpricht. ALS die Frau einftmals 
äußerte, daß ihr Tifch ihm nicht mehr gut genug fein könnte, nahm er ihr 
dies fehr übel. Er zahlt nicht mehr für venfelben als Anfangs, um die.Leute 
nicht zu verwöhnen; ſelbſt in den Zeiten der Theuerung hat er nicht mehr 
gegeben, um fie zu zwingen, fi an das gewöhnliche zu Halten. Er läßt 
auch nie abjagen, wenn er zu Tiſche ausgebeten ift, weil er vorausjekt, daß 
für ihn nichts befonderes bereitet werde. Um denn doch aber die guten Leute, 
die feine Armuth theilten, auch feine verbefferten Umftände mit genießen zu 
lafien, hat er ihren Kindern manche Wohlthaten erzeigt. Er hat ihren Sohn, 
der gleichfalls ein Tiſchler ift, etablirt, oder wenigftens zu feinem Gtabtliffe- 
ment etwas vorgeſchoſſen, und der Tochter hat er ein Brantgefchent ver- 
Iprochen, wenn fie einen Bürger heivathen wolle, der für das Vaterland ger 
fochten bat. — Bei Tiſche genießt er nichts, als was feine Wirthsleute ger 
nießen; er trinkt fogar von ihrem fchlechten Weine. Nach Tiſche läßt er 
fih jogleih Kaffe bringen, bleibt eine Stunde zu Haufe, in der er Beſuche 
erwartet, und gebt dann gewöhnlich aus. — Seit er Mitglied des Wohl: 
fahrtsausjchuffes ift, Hält er fich einen Attahe; vorher beforgte ein Heiner 
Knabe feine außerhäuslichen Gefchäfte, ven feine Wirthslente als Waife zu 
fi genommen hatten. 

„Seit diefer Zeit kömmt er auch äußerſt fpät nah Haufe. Im Wohl- 
fahrtsausfchuffe arbeitet er oft bis nach Mitternacht. In den Verſammlungen 
des Nationalconvents fehlt Kobespierre felten. Gleihwohl find die Gefchäfte 
des Wohlfahrtsansfchuffes und bei den Yacobinern ihm die Hauptfache, weil 
auf diefen beiden fein Anfehen vorzüglich beruht. Er fteht jegt an ber Spige 
von allen dieſen drei Gollegien, und folglich an der Spige von Frankreich. — 
Der innere Character feiner Reden ift in Paris, wo ihm ein jeder fo gern 
hört, bekannt, und auch in den Departements kennt ihn ein jeder, da die 
meiſten im Drucke erſcheinen. Ich habe daher nur von ſeinem Anſtande als 
Redner einige Worte zu ſagen. — Wenn er die Rednerbühne beſteigt, fo 
geſchieht dies weder mit einer gefuchten Nachläſſigkeit, noch mit einer affel- 
tirten Gravität. Sein Gang ift weder vorfchnell, noch fpringend, wie Ma» 
rats, fondern ruhig, als wollte er jchon Hierdurch andeuten, daß ihm ber 
Plag ohne alle Wiverrede gebühre. Sobald er aufgetreten ift, kann man 
es ihm anfehen, ob er lange reden, ober nur kurz feine Meinung jagen, 
und fein Beto einlegen will. Im erjten Falle Hält er eine Weile an, als 
wolle er theils feine Gedanken ſammeln, theils das Stillfchweigen erwarten, 
welches feine Worte verdienen; ev öffnet dann einige Knöpfe der Weite über 
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ver Bruft, ſchürzt die Knoten ber Halsbinde auf, läßt feine Augen im Kreife 
umbergeben, und beginnt langfam mit fteigender Stimme und Affeft. Im 
fegtern Falle bricht er she Zaudern mit Heftigleit los, der Ton feiner 
Stimme ijt geſpannt und fchredend, und jedes Geräufh muß vor ihm zu- 
rüdweichen. 

Seine Gefticulation bei dem Neben ift äußerſt ſchwach. Er wirft bie 
Arme weder umber, noch fchließt er fie unbeweglich an, fondern hält fie in 
einer leichten Schwebung Über der Bruſt. Das thätigfte hierbei find feine 
Augen, die auf den Gefichtern eines jeden lefen, und in den Minen jedes 
einzelnen ſchon die Sentenz zu finden glauben. Es ift gewiß, daß er durch 
die Gewalt feiner Blide Manchen beftimmt. Webrigens begleiten feine Ge» 
ſichtszüge die Rede vortrefflich; fie find ein lebendiger Erflärer feiner geheim» 
ften Empfindungen, und ein einziger verächtlicher Zug um den Mund macht 
oft das zum bitterften Spott, was ber, welcher viefen nicht bemerkt, für 
Ernft Halten follte.” 

(Fortfegung folgt.) 


Die Mopitifer. 


Biographifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 


13. 

Im nächſten Moment eilte Leo ftürmifch in das Zimmer. Er war in 
einer berzlihen Aufregung gefommen, ver leidenden Mathilde hülfreich zu 
fein — Nun fahe er das geifterbleiche Mädchen, den blutenden Michael; mit 
einem Ausruf ftand er geheftet. 

Gott oder wer die legte Urfache fei viefer Welt des Fluchs und Todes, 
ſprach Michael, mir hat er das Schlimmfte, das Ungeheuerfte gethan. Ich 
babe nicht Gedanken, es auszubenfen, nicht Sinne hab’ ich, es aufzufaffen: 
ih muß zu Grunde unter die Erbe hinab, vom Herzen fort des vollen Le— 
bens, nieder, dahin, wo feine Kraft und Fühlung ift, ich bin verloren, rettungs- 
los — ein Augenblid, und ich werde nicht mehr fein. Nichts hab’ ich, diefen 
Abgrund zu ermeffen, und über mich geht mein jammervolles Loos. 

Seine Seele rang empor und hielt Hammernd feft an ihrer Leidenschaften 
Spiel; er rief: Wer jtößt mich jäh in die Nacht des Todes und wandelt 
frei dahin im Licht des Tages? Der foll nicht leben! — Du, du haft mir 
das liebjte Weſen fo verkehrt, fie zum Werkzeug deines Willens gemacht, ich 
fterbe durch dich den gewaltfamen Tod. Hei, indeffen ih, durch dich zum 
Schemen worten „mit den Füßen vorn” weg muß, follteft du nun in ihrem 
Liebreiz fchwelgen? Nein und riffe vor mir der Höllenfhlund auf, nichts 
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wartet meiner, das fih an Dual biefem wüthenden Neiden vergliche. 
Hing’ an der That die ewige Pein, auslöfchen muß ich das verfluchte Bild. 
Bertheid’ge dich. Mit bir fei vernichtet mein Grimm, mein Leben. 

Mit herausgeriffenem Säbel ftürzte Michael in blinder Wuth wider 
Leo, der faum die Zeit gefunden zu ziehen. Mathilde, aus ihrem Entfegen 
zu fich gefommen, warf fich mit einem Anffchrei zwifchen beide. Bon Michael’s 
Schwert getroffen fchlug fie nieder. Leo ftürzte neben fie in die Kniee. 
Michael blickte ftier, das Schwert entfiel feiner Kauft. Verändert in Wefen 
und Ton fragt’ er wie in fich hinein: ft fie erjchlagen! — Jammernd 
wiederholt’ er: Und Hab’ ich fie getödtet! 

Indem er ſchwankend ihr nahte, brach er in fich zufammen, und antwortete 
fi felber: Nun Tod um Tod, wie Luft für Luft, fo ift das gefügte Schidl- 
fal Aller, wenn auch fo hart nicht von Anfchein. Gin wildes Rücheln Über: 
fuhr fein fterbendes Antlig wie er ſprach: Sie ift doch fein nicht, fie blieb 
mein. — Noch einmal bäumte er Ächzend auf: Gebt mir die Nuheftätte neben 
der Mathildens! — Er ftarb. i 

Leo neigte über Mathilven, die noch athmete. Nach einem großen Still- 
ſchweigen ſprach er zitternd: Vernimmft du mich — hörſt du deinen Freund ? 

Mathilde ſah' ihn ftarr an mit dem großen, dunkelen Blid. Sie 
ſprach abgebrochen und wie als müſſe fie auffchluchzen: Sch habe ven er— 
ſchlagen, der mich ſchlug — ein ummatürlich jäher Tod bejchließt ein irres 
Leben. Dir ſchaudert's — fo ift mir. Doc ſagen fie, daß Gott barm« 
herzig iſt? 

Leo wußte nicht, was er ſagte, in ſo überwältiger Erſchütterung ſprach 
er zuſichernd und antwortete aufrichtend bekräftigend: Barmherzig, gütig, ein 
langmüthiger, ein ſehr barmherziger und treuer Gott. 

Mathilde fragte ſofort: der Erlöfer Hilft — fo ſagen fie — er Hilft, er 
hilft den Reumüthigen — ſein heiliger Geiſt hilft? 

Leo erwiederte mit hervorſtürzenden Thränen: Gegenwärtig, nahe, er» 
haltend, beſchirmend — ein geſchäftiger und ſehr frommer Geiſt. 

Die junge Gräfin athmete auf, Seele trat in ihre Augen, eine Ruhe 
überſchwebte ihr Angeſicht. So hing ſie an den Blicken Leo's. Sie ſprach 
nicht. Er beharrte in Stillſchweigen. Nun geſchahe eine Veränderung in 
ihren Zügen. Er ſagte ſanft und ganz Liebe: du ſiehſt mich fragend an und 
bang — was ſagſt du, Mathilde? 

Das du allein zurückbleibſt! ſagte ſie aufweinend und ſtarb. Leo erbebte. 
Er verſank in den Anblick der Todten. Jetzt brach er klagend aus: Gebrochen 
meine Blume, fo ſchön im Tode noch — doch bald vernichtet. 

Er Tegte die Leiche fchweigend aus dem Arnı, und wie er um ſich 
bliefte fand er fich in dem gräßlichen Moment. Er fahe ein, daß er ben 
Dienern und Dienerinnen der Todten die erfte Sorge für die durchbroche— 
nen Hülfen übertragen müſſe, daß er als Zeuge der fchredlichen Geſchicke ſich 
werde zur Antwort zu ftellen haben. Er öffnete vie Thüren, und wie an ben 
Grenzen des Bewußtfeins ging er rufen hinaus, daß Bräutigam und Braut 
einander erfchlagen haben, daß der Bräutigam die ſchöne Braut erfchlagen. 
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Seine Stimme verhalfte. Von verfchievenen Seiten des Schloffes vernahm 
man Gemurmel, Ausruf von Ueberrafhung und Web — Diener, Dienerinnen 
traten beftürzt in das Gemad). 

14. 

Biele Monden nach diefen Ereigniffen waren in bem Parke einer reichen 
Stadt Mitteldeutſchlands Heimih Graf von Culm und Adolph Graf von 
Eckardſtein, beide auf Reifen nach verfchiebenen Zielen, durch Zufall enanber 
begegnet. Die tief befreundeten jungen Männer verflocht mach ber erften, 
faft enthuſiaſtiſchen Begrüßung fofort ein Geſpräch Heiftvoller Natur. Ver— 
tieft in ihr Denkobjeet wandelten jie im lebhafteften Verkehr durch die Laub— 
gänge, und nahmen nichts wahr von ver Herrlichkeit, die um fie werbeitet 
war. Graf Eulm erjchien im feiner Mittbeilung ber feurigere, nichts weniger 
bis zur Strenge gemeffen ernft. Durch die Schönheit einer hohen, Tchlanfen, 
kräftigen und poetifchen Gejtalt ausgezeichnet, war fein Haupt und Antlig 
auch — die lichte, Breite Stirn, der Augen geifteoller Glanz, des Mundes 
Anmuth und die Kraft von Kinn und Nafe — fo bedeutend, daß dieſer emi— 
nenten Erſcheinung nicht Teiht Jemand Degegnete ohne zu fingen und zu 
fragen. Graf Edardftein, etwas älter, war nicht heroiſch ſchön, nicht auf» 
fällig, impofant durch Geftalt, Haltung und Geberbe, aber in auch vortreff- 
liher Plaſtik charakterifirte ihn eine Zärte, ein Teuchtendes Incarnat; in 
ernfter Freundlichkeit, befonders im Geſpräch erfchien fein Weſen ſehr anzte- 
bend, indeffen Heinrich nur durch feitten Anblick ſchon begeiſtern mochte. 
Während Adolph noch berebt die Unterhaltung fortipann, fprach Heinrich auf 
einmal: Quae his verbis desunt, suppleat aetas — mag Peben und That 
uns und ımfere Wahrheit bezengen. Das Zeitalter ift materialifirt, ift eins 
feitig empirifh, nur auf die Beherrſchung der Natur geftellt zum Frommen 
eines genußvollen, ephemeren Lebens trog feines ideellen Geredes, Wiffens- 
prunfes ımb fünftlerifchen Gebahrens. Aber die thör'ge Illuſion des an fich 
gehaltlofen humaniftifchen Formalismus foll geftört und zerftört werben, baß 
der wahre Realismus erfcheine. Gegen die hohle Anmaßung Derer, die im 
Staube wühlen und meinen, wenn fie das nur gefcheidt treiben und mora« 
liſch, jo Hätten fie die Braut erobert, muß geftritten werben mit ben Waffen 
des tiefen, heiligen Chriftentfums, das allein die wirklich wahre Einheit 
bietet, den Gehalt, die Sache felbft. VBethätigen mag unjer Wort das nad: 
folgende Werl. Genug denn, Adolph, mit den Neflerionen. 

Adolph verfehte mit einer gewiffen liebenswürdigen Berebtheit, indem 
ein feines, ironifches Lächeln feinen Mund umfpielte: Bei unferem heutigen 
Bildungeftande möchte es jchwer Halten nicht zu reflectiven; ich bin fogar 
ein entfchievener Liebhaber der Neflere, ein Handeln in Worten ift auch eins, 
denn es muß, wenn es wahrhaft ift,. gewiß einmal bie fichtliche Geftalt ge- 
winnen. Uebrigens bin ich wider Deine Fordrung, daß alles, was man ges 
gründet denft, auch gegemvärtig ſchon da fein folle, nicht in Oppofition. 
Anders unfer treffliher Konrad Reinhard, dem wir zu Dank und Liebe ver- 
pflichtet find — der treie, redliche Jünger feines Meifters, der Wahrhafte, 
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Liebevolle, der uns und auch Leo in der begeiſternden Kraft ſeines Genius 
der einigen Wahrheit zugeführt. 

Ich ehre und preiſ' ihn wie Du, entgegnete Heinrich, doch irrt er in 
ſeiner Behauptung, daß gegenwärtig dem Chriſtenthum nur eine einſiedleriſche 
Thätigkeit gegönnt ſei, wenn es erſprießlich wirken ſolle. Wahr im höchſten, 
im Johanneiſchen Sinne, daß das Wort That iſt, doch wenn wir dabei 
ſtehen blieben, daß nur jeder Einzelne ſtreben ſolle, in ſich und durch ſich 
ſelbſt gleichſam ein Kunſtwerk darzuſtellen, das in Geiſt und Wahrheit unver- 
gänglich ſei, wenn wir nicht mehr äußerlich wirken wollten in die Gegen— 
wart, in die Juſtitute der zeitweiligen Geſellſchaft, jo entbehrten wir ber 
gefchichtlichen Profperität. 

Scheinbar! fagte Adolph. Die Eroberung der Welt durch das Chri- 
ftenthum kann nur und nur in den Wegen des Geiftes und der Freiheit ge- 
ſchehen, wo anders, jo würd’ es einen Befig in den Kauf kriegen, ven es 
feiner innerften Natur nah gar nicht als ſolchen kann gelten laffen. Nach 
biefer inneren Weife allein ift die Utilität des Einzelnen zu beurtheilen. Der 
Erlöfer felbft gab fich insbejondere nichts zu Schaffen mit Staat und Tem- 
pelvienft, Gefelligfeit und Familienweſen, nur durch fein Beifpiel, um feiner 
Pefönlichleit willen wurde er der wirkfamfte der Menſchen. Gonrab hat 
‚wohl recht. Wir können nur Alle nicht auf den Höhen fo recht fort, wollen 
und müffen, ſchwach wie wir find, fehen um zu glauben. Auch Conrad ent« 
behrt tief in feinem für die Gegenwart unzünftigen Wahrbeitsftreben. Doch 
mahnt er ab, daß wir bei unferem Lebensprincip uns zu weit nicht mit ber 
Welt einlaffen, denn, fagt er, um ein bloßes Formalifiren fei es uns überall 
nicht, alfo auch auf biefen Wegen nicht zu thun, die heutige Welt ift aber nur 
ber Erfenntniß von Formeln fähig, und ohne daß unfer Streben etwas ge- 
fruchtet hätte träfe uns ihr Oftracismus. Allein weil man von Charakters 
wegen gebrungen wird und am Ende auch berechtigt ift bei der Unvollenbung 
ber Dinge unmittelbar in das Getriebe der Welt einzugreifen, fo darf man 
verfuchen und fehen wie weit man kommt, und — id Bin beiner Anficht, 
Heinrich. 

Heinrih fragte nun mit warmem Antheil: Wie lebt Conrad, ſprachſt 
du ihn jüngft? Sein letter Brief traf mih in Rom; ſeitdem hört’ ich 
nichts von ihm. 

Du kennſt fein Gefchid, das fich in nichts verbeffert, erwiderte Adolph 
in berzliher Bewegung. Seine Anlage für geiltige, ideale VBerhältniffe, deren 
er fich immerbar bewußt ift, hat nie ihre Befriedigung gehabt. Während er 
in feinen Ideen und Schriften vie größtgefchichtlihen Lagen verfolgt und 
barftelft, lebt er in Heinen, drängenden Umftänden, die ihm auch nie ein 
entſprechendes Material bieten können für fein Geiftesfeben und feine Bücher, 
wie oft er auch dies geringe Sein, darin alle Welt lebt und webt, poetifch 
zu veflectiren verfucht in der guten Abficht, feinen weiteren Schriften auf 
ſolche Art Bahn zu breden auf dem Büchermarkt und einer faft gänzlichen 
Sfolirtheit zu entlommen. Conrad hat feine Stätte nicht, und doch — mit 
entfchiedenem Wohlwollen für feine Umgebung findet er fich in die Heinbür- 
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gerlichen Berhältniffe, und felbft, wo er ironifch über fie hinaus muß, tritt 
feine Raune fo mild und harmlos hervor, daß die Geſellſchaft faum einmal 
die Nähe des eigenthümlichen und allerdings großen Geiftes merkt, ber durch 
Liebe oder Satyre von ihrem quälenden Drud frei zu werden trachtet. So 
(ebt er in der Meinen Stadt mit freundlichen Verwandten, und in eben biefem 
Städtchen find feine Schulgenofien, eine nicht geringe Anzahl angeftellter 
Männer, alle diefe gründlich ſchon in ein öd' gefekliches und gemeines Da- 
fein verfunfen. Der Art ift fein notbgebrungener, äußerer Verkehr. Doc) 
blieb er mit der Freundin feiner Jugend, deren Correfponvenz ihn freut und 
erfrifcht, in einem inneren Bernehmen. Ein blos dichterifcher Bund vereinigt 
ihn ber geiftuollen Hedwig; des vollen Glücks entbehrt’ er hier auch. Mit 
dem Hofe hat er einige Verbindung; der Zehrpfennig, der unfern ftolzen . 
Freund unabhängig ftellt, fommt von ihm. MWeitergreifend ift fein Succeß 
auch nach diefer Seite nicht, und fein Bezug zum großen Publitum Hat je 
und je mit bem SHervortreten feiner merkwürdigen Eigenthümlichkeit faft auf- 
gehört: man verfteht ihn nicht, oder man mill ihn nicht verftehen. Doch 
trog fo vielen Mißgeſchickes bewahrt er in gewohnter Frifhe Kraft und 
Glanben und mehrt mit unausgefegtem Fleiße feine erftaunlich vielen, durch 
und durch lebensvollen Schriften. Jetzt arbeitet er an einer genau moti- 
virten Geſchichte meines Lebens, ich muß ihm das Stoffliche bis in's Detail 
mittheilen. Vorarbeiten werben es fein. Er gedenlt mit diefem Werk uns 
feiner Zeit zu erfreuen. | 

Wie groß, wie reih und mannigfaltig ift diefer Geift, verfegte Heinrich 
lebhaft, welch eine Kenntniß des Menfchenherzens, welch ein erleuchtetes Ein- 
bringen in die Gebeimniffe des Chriftentgums. — Peinigender Gedanke, daß 
jol$ ein warmer Menfch und vollbefaiteter Geift ohne Wiverflang, in Ent- 
behrung leben muß. Doc auch dies und voraus dies foll fich zum Guten 
ändern, laffe uns nur erft zu Athem unferer Kraft, die Erfolge müffen in 
aller Hinficht die entſprechenden fein. — Wie aber, unterbradh er fih — 
fonderbar ift es doch, daß mir einander von unferm Einzelgefhid noch nichts 
gefagt. 

Adolph entgegnete lächelnd: „Empor geht meines Herzens Streben,‘ 
fagt der vortrefflihe Wolfram von Eſchenbach. Und dein Flug voraus, 
meines Heinrich Flug geht nah Höhen zu, die ver Blick felbft nicht gemei- 
ner Eterblichen oft gar nicht erreiht. — Nun, erzählt’ er, fo wiffe denn, 
daß der wichtige Gefandtfchaftspoften, von welchem ich dir Bericht gethan, 
mir beferirt worben. Auf der Durchreife nach meinem Beftimmungsort ver« 
weil’ ich den heutigen Tag bier, der mir denn die große Frende biefer 
Stunde gegeben. 

Iſt deine Schwefter mit Dir, fragte Heinrich lebhaft, darf ich hoffen, 
fie endlich zu ſehen? 

Meine Schwefter blieb heim, verfegte nachdenklich Adolph, theils um 
unfes Baters willen, der in aller feiner Yovialität und Pebensfülle doch ſehr 
vereinfamt wäre ohne ſie; alsdann — auf den Wunſch der hingegangenen 
Mutter und vorzüglich des Vaters hat fie einer Bewerbung fich nicht ver- 
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fagt. Der Berlobte ift nicht bedeutend, doch fonft verlählih. Es wird fein 
Bund des Genius fein. Weil jedoch Birginie fehr nach einer affectionirten 
Idealität hängt, möchte fogar eine hergebrachte Gewöhnlichkeit fördernd fein 
für ihr Erbenglüd. 

Heinrih war durch die Nachricht von PVirginiens Verlobung mehr ger 
troffen, als fein freies und großes Weſen deſſen fähig ſchien. Er kannte 
Virginien perfönlich nicht, aber aus den Schilverungen Adolph's und Con— 
rad's hatte er ein ideal tiefes Intereſſe für fie gefaht, das er empfindlich 
vrrletzt fühlte dürch ihre Verlobung. Er erwiederte nichts. Adolph, ob ab- 
ſichtlich, ob unmillfürlich, fprach Hiervon weiter nicht; er fragte nach Hein: 
rich's jetiger Beziehung zu feiner Familie. 

Heinrich fagte: Du Fennft die Unentichievenheit diejer herzlichen Ver— 
häftniffe, die auf meine Strebungen und Ziefe von hemmendem Einfluß fein 
burften. An fich ſchon werden biefe nicht fo glnftig fich geftalten wie bie 
beinen, weil ich nicht eine Connivenz an bie Umſtände zeigen kann wie bu in 
deiner milderen Weife. Bon dem zwar geiftvolfen, doch zu wniberfelfen 
Fürften darf ich ein birectes Eingehen auf meine Pläne kaum hoffen. Der 
Minifter — daß ich meinen Vater bezeichnend fo nenne — wird ftriet wider 
mich fein. Der ftarfe, entfchiedene, auch in feiner Art höchlichſt von mir 
verehrte Mann beherricht meine edle Mutter gänzlih; auch fie wird nicht 
mit mir gehen. Alsdann werben andere Familienbezüge, die mich mehr 
quälen als freuen, zu überwinden jein. Weder im Familien noch öffent: 
lichen Leben bin ich bei meiner Heimfehr auf etivas Förderndes, Glückliches 
gefaßt. Am äußerſten Falle aber werbe ich, von den engenden, entjtellenven 
Umftänden los, ganz anf mich geftellt meinen Weg verfolgen. Mit Gottes 
Hülfe wird dies gelingen, und eins Bleibt mir: Meiner Schwefter Herz. 
Bei ihr Habe ich ein Verſtändniß, und wenn alfes fehlichlüge, fie bleibt mir. 

Nachfinnend entgegnete Adolph in einer ernften Bewegung: Die bro- 
henden Familienverhältniffe erinnern am das ähnliche ſchon entfchievene Ge— 
ſchick unſers Leo, ber im offenen Zerwürfniß mit feinem elterlichen Haufe, 
und zwar aus ebenfalls ganz innern Gründen, die Heimath bat aufgeben 
müſſen. Du weißt, daß er in fchroffer Art, doch auf das genialfte mit dem 
hohen Geijt des Chriftenthbums verflochten ift, und Überall feine Perſon ein- 
fegt für jene Realifation der Idee, die weit hinausliegt über bie Grenze 
unferer Zeit. So fiheiterte furchtbar fein Verlöbniß, und feine Schriften, 
zumeift jo vertical ausgehend, daß eigentlih nur Efftafifche fie ganz würdi— 
gen können, ftellten ihn einfam. Er zerfiel auf das feindfeligfte mit feiner 
Familie, und auch ihm biieb nur ein treues Schweiterchen. 

Hier machte Adolph in jener forfchenden Laune, auch das rein Zufällige 
veritehen zu wollen, vie Bemerkung, daß Leo, Conrad, Heinrih, er ſelbſt — 
ein Jeder feinen innigften Lebensbund mit feiner Schwefter habe: ob etwa 
diefe zärteft geiſtige Freundſchaft um deshalb ihr gutes Theil fei, weil ein 
Bereim ſolcher Art am meisten der tief Innern chriſtlichen Gefinnung ent 
ſpräche, die fie alle theilten? 

Doch überging er die feine Frage und fuhr in feiner harmonischen, 
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fiebenollen Weife fort: Ich fürchte, daß Leo fein efterliches Haus — beffen 
reihe Herrſchaft ohnfern von hier Tiegt — wieder betreten wird aus Zug 
und Hang nach feiner Schwefter. Ach Hätte ihm abınahmend begegnen mögen, 
doch meine Erfunbigungen am hiefigen Orte blieben fruchtlos. 

Warum befürchteft vu feine Rückkehr in's Vaterhaus, fragte Heinrich. 

Im Allgemeinen fchon, verfette Adolph, geht fein Zerfall mit der Fa— 
milie jo tief, daß feiner dort nur bie bitterfte Kränfung wartet; alsdann 
jedoch droht ein näherer Gonflict, ver nicht gut ausgehen kann. Man fagt, 
daß Graf Often um Leo's Schwefter wirbt unter Beginftigung ihres Vaters. 

Graf Oſten, unfer Schulgeno& ? fragte Heinrich. 

Derfelbe, verfegte Adolph. Ein Weltling durch und durch, unfähig der 
Sreiheit, Lieb und Freundfchaft, doch ein Menfch von VBerftand und Sinnen, 
reich, talentvoll, fogar fchön, hochgeſtellt im Staat, aufgeklärt bis zum Nich— 
tigen — doch du’ kennſteihn. Er wirbt um Cäcilie. Leo nun, an ſich ſchon 
von einem durch Conrad vergebens bekämpften Eifer erfüllt, perſönlicher, un— 
mittelbarer als wir felbft in die befonderen Gefchide der Menſchen auf feine 
Weiſe einzugreifen, wird in diefem Einzelfall am mwenigften zurildbleiben: er 
wird, ja er kann bie Schwefter nicht am dieſen Gefellen Hingeben wollen. 
Wenn das Gerücht diefer Bewerbung fich bejtätigt, muß fein Befuch bes 
Elternhaufes verhängnißvolf werden. Unheil Überall droht auf ben Wegen 
biefe8 von und allen ernfteften, Hoch und zu frei ftrebenden Jünglings. 

Du Hätteft verfuchen mögen, ihn zurüdzuhalten, fragte Heinrich: 

Vielleicht, daß meine Begegnung vermittelnd, mildernd auf ihn einge— 
wirkt, fagte Adolph, ich weiß nicht, ich Hätte ihm fprechen mögen. Sein 
Charakter, faft Geift, heil, fcharf wie ein gefchliffen Schwert, er ift ganz 
ein Chrift, ein freier, königlicher Menſch — ich verehr’ ihn, ja ich Lieb’ ihn; 
daß er uns bewahrt bliebe. 

In Herzlicher Sorge, Adolph, auf ein Geritcht hin befürchteft du das 
Shlimmfte, fprah Heinrich, bu fliegft den Creigniffen voran; wer meiß, 
was wird. Und doch, ich wollte, wir begegneten ihm. 

Indem warf Adolph den Arm auf und wies die Alfee hinab nach der 
Landftraße zu, die fern an dem Park hinlief: Er felbft — Leo! fagt’ er 

Heinrich eilte im Fluge den Raubgang hinab, doch — ſei es, daß Yeo 
wieder in ven Wald eingebogen oder in der ihm wohlbefannten Gegend einen 
fürzeren Landweg zum Schloffe feiner Väter genommen — er war nicht zu 
erbliden, nicht zu errufen. Adolph Hatte den Freund erreicht, und bejchrieb 
die Erfcheinung Leo's im ergreifender Art: unfcheinbar, ja dürftig gefleivet 
wäre er wie auf einer Fußreife rafch hingeſchritten, fein Wefen erfchien jtolz 
und jchen, doch wie mit hoher Abficht hell und frei, er habe nicht um jich 
geblickt, fondern wäre rafch, wie heftig, vor ſich hingegangen. 

Die Freunde beriethen wohl in Sorge und Bein, ob fie ihm auf ber 
Herrfchaft des Grafen Eichen nachfragen follten, doch fahen fie einen Erfolg 
biervon nicht. Ihre Einmiſchung wiirde felbft fir Leo peinlich gewefen fein, 
vielmehr konnte die gräfliche Familie diefe Indiscretion nicht erwarten. 

Es fei, entſchied ſich Heinrih. Much ift e8 wohl nur bie Befangenheit 
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des Augenblicks, die unfere Theilnahme fo ſeltſam ſpannt. Gerüchte ent- 
ſcheiden nichts, und — hinweg doch mit dem Ahnungsgetriebe von Weiber- 
herzen. Leo iſt in des Wortes Sinn Mann, und wird ſein Schickſal, ſo 
oder ſo, zu nehmen und zu beherrſchen wiſſen. Sofort nach meiner Heim— 
kehr, zu welcher mich alles dringt, ſchreib ich ihm — hier — Weiteres nicht 
zu ſchaffen. 


Die Bergwerks⸗Exploſionen in England. 


Reich wie er an mineraliihen Echäten ift, ebenfo unfelig reich ift ver 
Norden Englands an fchredlichen Kataftrophen, die ſchon Hunderte ver Schäße- 
ſucher Hingerafft Haben. Im Gepächtniffe der Einheimijchen aber Lebt fein 
Unglückstag von ſolcher Furchtbarkeit, wie derjenige, welcher dem Weiler 
Hohle Mill plöglih nur noch eine Einwohnerfchaft von Witten und Waifen 
lieg. Hohle Mill liegt unweit Barnsley in der Graffchaft York, bis vor 
Kurzem ein Dorf von Bergleuten. Die Männer des Ortes und die heran- 
wachfenden Knaben arbeiteten faft ohne Ausnahme in einer benachbarten 
Kohlengrube, der Daks Eolliery. Es war um bie Mittagsftunde des 12tem 
December, als bie über ver Erde Weilenden plöglich burch einen ungeheuren 
Knall erſchreckt wurden, dem eine Erfehütterung gleich einem Erbbeben folgte. 
Die fi zufällig in der Nähe des Bergmwerkes befanden, fahen aus einem 
der Schachte eine dichte Rauchſäule emporfteigen; der Urfprung, bie Dert- 
lichkeit der Erplofion war zu Mar. Binnen wenigen Minuten umftanb eine 
große Menfchenmenge, meift Weiber und Kinder, den Rand des Schachtes, 
zitternd, wehllagend und viele faft von Sinnen vor Angft für das Geſchick 
ihrer Gatten, Bäter und Kinder, die fie unten mußten. Faft 400 waren am 
Morgen Hinabgefahren. Hilfe und vor Allem Angenieure wurden zur Stelle 
berufen, um Rettungsverſuche zu machen. Durch einen andern Schacht 
mußte man fuchen, fi der unterirbifchen Unglüdsfcene zu nahen; denn in 
dem Hauptſchachte Hatte das jchlagende Wetter das Rurbelfeil zerftört und 
zudem mälzten fich noch. immer Nauchwolfen aus der Tiefe eınpor. Die 
Leute, welche die erften Todten ans Tageslicht brachten, berichteten, daß es 
nicht möglich fein werbe, bis zu der großen Mehrzahl der Verunglüdten zu 
gelangen, ehe nicht die Circulation der Yuft wiederhergeſtellt ſei. Am fol« 
genden Morgen waren von deu Arbeitern, bie fich freiwillig erboten hatten, 
etwa 80 Leichen aufgefunden worben; gegen 9 Uhr aber ertönte das Signal 
zum Aufwinden und die mit dem Korbe an die Oberfläche Steigenben er- 
flärten, daß ein neues fchlagendes Wetter fich brunten anfammle Ein mah— 
nendes Vorzeichen hatten fie ſchon im ber Empfindung gehabt, als ob bie 
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Luft von ihnen weggefaugt würde. Die zur Ablöfung bereitftehende Mann- 
haft warf den Zurückgekommenen Feigheit vor und wollte eben der War: 
nung zum Trotz binabfahren, als zwei fur; aufeinander folgende (Erplofionen 
Luft und Erde erfchütterten und Rauch- und Schuttwollen ven Schacht 
hinauf fandten. Alle Hoffnung, noch einen Menfchen lebend aus ber Grube 
ju reiten, kvar nun verfchwunden; denn es war fein Zweifel mehr, ein Theil 
ver Koblenlager ftand in Brand. Die Furchtbarkeit des Unglüds, welche 
laum noch einer Erhöhung fähig jchien, war in troftlofefter Weife gefteigert 
werden. Nicht nur daß man die 360 Bergleute, welche die Opfer ver erften 
Lataſtrophe geworben waren, völlig verloren geben mußte; auch die zur Net- 
tung hinabgeftiegenen muthigen Freiwilligen, 28 an ber Zahl, waren dem 
gleihen Looſe verfallen. Dennoch erbot ſich ein beherzter Arbeiter, Namens 
Dawſon, noch einmal einzufahren, um fich zu überzeugen, ob jeglicher weitere 
Berfuh unmöglich oder zwecklos fei; eine dritte und vierte Exploſion aber 
verichloß auch ihm den Weg. Daß eine Feuersbrunft in ber Tiefe wüthete, 
bewies eine Flammengarbe, welche gegen Abend aus einem der Schadhte 
emporſchoß. Die umftehende Menge, trog der dunkeln Nacht noch zahlreich 
um die Grube verfammelt, während ein Theil um Wachtfeuer gelagert war, 
wih ſcheu zurück; Löſchmannſchaften wurden herbeigerufen, famen aber erft, 
als das Feuer fich legte. 

Bon dem Grunde des Schachtes glaubte einer der Leute einen ſchwachen 
Ruf zu hören, eine Wahrnehmung, welche eine kaum zu bejchreibenve Auf- 
regung hervorrief. Ein Hoffnungsichimmer fchien den untröftlih Trauernden 
wieder zu erftrahlen. Man ließ eine Flafche Branntwein an einem Tau 
binab und fühlte, daß Jemand fie unten annahm. Gin Bote warb abge» 
ihidt, die Ingenieure herbeizuholen; doch Tangten dieſe erft gegen 5 Uhr an 
Drt und Stelle an. An der Mündung des Schadhtes brachte man ein Zuge 
wert an und zwei tapfere Ingenieure — ihre Namen verdienen befannt zu 
werden: Mammatt und Embleton — die fich freiwillig zu dem gefährlichen 
Bazniffe meldeten, ließen fi hinabwinden. Nur fehr behutfam, mit viel- 
fahen Unterbrechungen und unter wieberholen Zeihen mit der Klingel, 
fonnten fie ihren Weg fortjegen. Unten angelangt, hörten fie die Stimme 
deutlich, fie fam von einem ber Freiwilligen, Samuel Brown, welder Tags 
juvor nach dem erften ſchlagenden Wetter hinabgefahren war. Er warb ſo— 
fort in den Korb geſetzt und an die Dberfläche gezogen. Lange Zeit, jo er- 
zählte Brown, habe er bewußtlos am Boden gelegen, hingeſchleudert von 
der Erfchütterung, welche die zweite Erplofion begleitete. Endlich fich auf: 
raffend, habe er eine Wanderung durch die Stollen angetreten und fei über 
Reihen Hinjtolpernd bis in die Nähe des Schachtes vorgedrungen. Daß noch 
ein lebendes Weſen in der Grube fei, glaubte er nicht, denn weder Stimmen 
noch Gefeufze noch irgend ein anderes Anzeichen hatte er, nachdem fein Be- 
wußtjein zurüdgelehrt, vernehmen können. Derfelben Anfiht waren auch die 
Ingenieure und der Regierungs:Infpector, welche ven nächften Verfuch hin— 
abzufteigen, nicht vor Ablauf dreier Tage geftatten wollten. Die Menge aber, 
dur die eine mie geahnte Rettung in eine aufgeregte Stimmung ver- 


feßt, wollte den Glauben nicht aufgeben, daß noch einige der Unglüdlichen 
in der Tiefe leben könnten, und ftemmte ſich dagegen, daß der Schacht ge- 
Ichloffen würde. Bergebeus; denn an ven folgenden Tagen wiederholten fich 
bie Erplofionen, welche Rauch» und Afchenwolfen den Kuppelſchacht hinauf 
ſchleuderten. Das Bergwerk verwandelte fich in einen Vulkan, und am Freis 
tag Schoß jogar eine Waſſerſäule aus dem Schadht Nr. 2 empor. Wahr- 
Iheinlich übte dev Luftorud, welder durch die Störung ber Communication 
mit dem erſten Schachte entitand, eine bybraulifche Kraft auf den Waſſer⸗ 
löfungsftollen des zweiten Schadtes aus. Es blieb Fein Ausweg zur Er- 
jtidung der unterivdifchen Feuersbrunft übrig, als die Grube zuzufchütten 
und hiermit ift man nun. befchäftigt; eine Arbeit, die durch neue Exrplofionen 
häufig unterbrochen wird. Die Ingenieure beabfichtigen,das Bergwerk ganz unter 
Waller zu fegen. und fchlagen zu dieſem Zwede die Ableitung einer hinrei- 
enden Waſſermaſſe aus dem benachbarten Dearne-Dove-fanal in einen ber 
Schachte vor. Ob die Unterfuchungen über die Urfache bes Unglüds ein 
pofitives Reſultat ergeben werden, ift noch fehr fraglich, da von ben unmit« 
telbaren Augenzeugen vielleicht fein einziger. vem Tode entgangen ift. Unter 
den vielfachen Hypotheſenfindet die eine Vermuthung den meiften Anklang, daß 
eine . ber Öasleitungen in dem Bergwerfe einen Sprung erlitten und einen 
entzündbaren Luftftrom in die Nähe einer nicht vorfichtig geichloffenen Lampe. 
geführt. habe. In den Minen wird zwar nur mit Sicherheitslampen gear: 
beitet, ver Maſchinenraum aber und die größeren Verbindungswege find mit 
natürlihem Gas erleuchtet. Aus einigen unterirdiſchen Spalten hervor: 
dringend, wird baffelbe an Ort und Stelle in kleineren Behältern aufgefan- 
gen und durch Möhren in den Gafometer hinaufgeleitet. Audererfeits ſchiebt 
man die Entzündung der in den Stollen angefammelten Safe auf den un- 
vorjichtigen Gebrauch des Sprengpulvers. 

Das Eine ift leider. nur zu klar: der Berluft an Menfchenleben ift ein 
fo großer, daß. alle andern Unglüde gleicher Art weit Hinter dieſem zurück— 
bleiben. In dverfelben Kohlengrube forderte im Yahre 1847 eine ähnliche 
Kataſtrophe 73 Opfer; bei Lundhill verunglüdten vor neun Jahren 189 und 
in dem Bergwerfe Edmond's Main vor vier Jahren 59 Arbeiter. Einem 
authentiſchen Berichte zufolge fuhren am Mittwoch Morgen 330 Bergleute 
in die Grube ein; und als am. Donnerstag bie zweite Erplofion erfolgte, 
waren 23 Männer drunten mit Mettungsverfuchen beſchäftigt. Von biefen 
358 find 86 an's Tageslicht gefördert worden, doch alle als Leichen mit 
Ausnahme von 18, von welhen 6 ihren Branbwunben oder Ometfchungen 
erlegen find und 12 fich in lebensgeführlichem Zuftanbe befinden. Bis jegt 
zählt man aljo 346 Tobte. 

An Hohle Mill ift fait die ganze männliche Bevölkerung weggerafft; es 
werben fchon allein 100 Wittwen und 330 Waifen als die Hinterbliebenen 
von Mitglievern des Vereins der Grubenarbeiter aufgezählt. ine Mutter 
beflagt fünf Söhne, ein anderes Weib ihren Gatten und drei Söhne. Herz- 
zerreißend war ber Jammer bei der Leichenunterfuchung, herzzerreißend bie 
Antworten, welche auf die fragen der Beamten gegeben tunrden. Kin armes 
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Weib, nun eine kinderloſe Wittwe, erzählte mit rührender Einfachheit, wie 
vor drei Jahren ein obdachlos umherirrender Knabe zu ihrer Hütte gefoms 
men fei, der feinem Menfchen angehört habe, wie fie ihn aufgenommen und 
wie er fie Mutter genannt, und was fir ein großer Gelehrter er gewefen; 
denn er konnte lejen umd ſchreiben. (Wenige von den bei ver Tobtenfchan 
ernommenen Zeugen befaßen biefe Fertigkeiten.) Unb nun hatte ber eine 
deuerftrom ihr ben Gatten, den eigenen Sohn und ben liebgeworbenen 
Schützling entriffen. 

Das fchlagende Wetter, welches zu Anfang ber Woche vorher in einem 
Kohlenbergwerke bei Little Hulton in Lancafhire den Tod von fünf Arbeitern 
verurfachte (die erft einige Tage fpäter an ihren Verlegungen ftarben), ver⸗ 
ſchwindet in feinen Wirkungen ganz neben der Kataftrophe von Hohyle Mill; 
ia, jelbft das andere Schredensereignig in der Kohlengrube bei Tall-o'⸗the⸗ 
Hi (unweit Hanley in Norb-Stafforpfhire), dem doch 91 Menfchen zum 
Opfer fielen, verliert vieles von feiner Gräßlichkeit. Erſt vor einem Jahre 
hatte man hier angefangen zu graben. Bor mehreren Wochen waren bie 
Bergleute auf das jogenannte Banbury⸗Lager gefommen, eine wegen ihres 
Reihthums an Gaſen befannte Kohle, deren Gewinnung ſtets mit großer 
Gefahr verfnüpft iſt. Bis Donnerftag den 13, v. M. waren bie von ben 
Ingenieuren angeordneten außerordentlichen Borfichtsmaßregeln. von Erfolg 
begleitet gewefen; an dieſem Tage aber, als gegen 150 Menſchen in ven 
etwa 800 Schritt weit von dem Hauptſchachte nach alfen Richtungen aus- 
jtrahlenden Stollen ihrer Beſchäftigung nachgingen, erſcholl um Mittag aus 
dem Bergwerfe ein Knall wie ein dumpfer Kanonenſchuß, der die Umgegend 
erzittern machte, und bald darauf fehlugen Lichte Flammen aus dem Schadht 
heraus, welche die Straßen und die Dächer der nahen Hütten mit einem 
Regen von Schutt und Ruß überfchütteten. Cine ähnliche Scene trat num 
ein wie in Hohle Mill: neben der Wehllage aber auch die fofortige practifche 
Hülfe. Aus den nahe gelegenen Bergwerfen eilten Arbeiter herzu und über 
50 Menſchen wurden aus der gefährlichen Tiefe gerettet. Wegen ber er- 
ſtickenden Atmofphäre konnte nur langfam umd unter oftmaliger raſcher Ablö- 
fung in den Stollen vorgegangen werden; dennoch waren Freiwillige gemug 
zur Stelle. Am folgenden Tage ftieg das Waffer in dem Bergwerke jo hoch, 
daß man die Forfchungen einftellen mußte. Der Umgelommenen zählte man 
91; auch fanden fich 14 todte Pferde in ver Grube. Anders als in den 
Dafsminen war bier auf die erfte Erplofion feine weitere gefolgt. Ueber die 
Urſache ver Entzündung theilten fi die Vermuthungen. Eine beunruhigende 
Entvedung gab dem Verdachte, daß eine grobe, ſchuldvolle Fahrläffigfeit an- 
zunehmen fei, eine Stüge: es fanden fich nämlich bei vielen Leichnamen 
Nahfchlüffel zu den Sicherheitslampen, welche regelmäßig vor dem Einfahren 
von einem Aufſeher verſchloſſen werden. Seitdem aber ift eine andere Er- 
Härung näher gerüdt. In einem der Stollen ift man auf die Leiche eines 
Huffchmiedes geſtoßen, der mit zerfchmettertem Kopfe dalag, neben ihm eine 
unbefchitte Kampe. Der Schmied war am Morgen des Unglüdstages hinab» 
geftiegen, um die unten arbeitenden Pferde zu bejchlagen; Neugier lodte ihn 
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wahrfcheinlich über den ihm angewiejenen Raum hinaus, die in ven Gängen 
angefammelten Gafe entzündeten fih an ber nadten Flamme feiner Lampe 
und bie unbeilvolle Erplofion erfolgte. 

Obwohl noch in der allerjüngften Zeit die VBerheerungen des Orfans auf 
ven Bahamas » Injeln und die Feuersbrunft in Quebec (nach welcher Stadt 
30,000 2. abgingen) die Milpherzigfeit fehr in Anfpruch genommen hatten, 
fo wurden doch allerwärts im Lande und unverzüglich Sammlungen zur Unter» 
ftügung der ihrer Ernährer beraubten Familien mit rühmlichem Erfolge in 
Gang gebradt. Der frühere Hochſheriff von Nord » Stafforpfhire, Herr 
Smith Childe, eröffnete in Hanley eine Lifte mit 500 L., desgleichen Earl 
Figwilliam in Barnsley; die Königin ftenerte 100 2. zu dem einen, 200.8. 
zu dem andern Bonds bei und Zeichnungen von 200, 100, 50 2, waren 
bald zahlreich vertreten. Binnen einer Woche nad den beiden verhängniß- 
vollen Tagen waren allein im Londoner Manſion Houfe ſchon 5800 8. für 
Hoyle Mil und von dem Lofal-Comitee in Hanley 4500 2. für Tall⸗o'⸗the⸗ 
Hilf gezeichnet. Nefultate, wie fie von dem englifhen Wohlthätigfeitsfinne, 
ver fich bei großen Unglüdsfchlägen jo oft und fo glänzend bewährt hat, 
nicht anders zu erwarten waren. 

Auch die Deutfhen in England haben eine Collecte für die Hinterblie- 
benen ber Berunglüdten veranftaltet. Beſonders war der Moment ver 
ChHriftbefheerung für die Sammlung beftimmt. 

Ferdinand Freiligrath hat hierauf folgendes Lied gemacht: 

Wir figen gebrängt 
Um den trauten Kamin; 


Es fnattern die Brände, 
Die Kohlen glüh’n. 


Mit der Feitzeit Laub 

Iſt das Haus befränzt; r 
Die Tanne duflet, 

Die Stehpalm’ glänzt. 


Und vom Baltenfnauf, 
Weißbeerig fie, 

Lauſcht die Miſtel nieder, 
Die Schelmin, die! 


Und das Bier, e8 ſchäumt 
Im zinnernen Krug; 

Wir leeren ihn fröhlich 
Auf Einen Zug! 


Und verfchränfen bie Hand, 
Und vergeffen das Leid, 
Sind glüdlich, find Brüder, — 
's ift Weihnachtszeit! 


Nun die Schaufel Her! 

äuft die Gluth im Kamin! 
aßt fnattern die Brände, 
Die Kohlen fprüh’n! 
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Die Kohlen, — O Grau'n! 
Mit jähem Schritt 
In die leuchtende Weihnacht 
Ein Schatten tritt! 


Ein Schatten ſchwarz 
Und riejengroß : 

Die Kunde vom Brand 
In der Mine Schoog! 


Das die Kohle bricht, 
Die zum Fefte uns glüht, 
Die auf Luft und Jubel 
Ihr Licht verfprüht: 


Das fie mühvoll bricht 

In Stollen und Schadt, — 
Das Heer der Arbeit 

Berlor eine Schlacht! 


Tagein, tagaus 

Der alte Kampf 

Mit der alten Urkraft, 
Mit Gluth und Dampf! 


Sie fuhren hinab 
Gefund und roth, — 
Sie wurden gefchlagen, 
Sie liegen tobt! 


— und Hunderte 
odt, todt, todt! 

Durch das Schwarze Land 
Hellt der Schrei der Noth! 


Und die Wittwe weint, 
Und die Waife klagt, 
Und über dem Sohne 
Die Mutter zagt! 


Und bie Braut ftarrt ſtumm; 
Ein Erjchlag’ner ift, 

Der unter der Miftel 

Sie einft gefüßt! 


Heuer fein Zul 

Für das Schwarze Land! 
Sein Weihnachtsfeuer 
Iſt Minenbrand! 


D bu tapfre Schaar, 
Die das Feft ung erhellt, 
Wie hat uns dein Sterben 
Das Feſt vergälft! 
Berliner Revue. ZLVIIL 1, Heft. 2 
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Es trauert die Stadt, 

Es trauert das Lund, — 
Wir trauern, die Deutfchen 
Auf Brittenftrand! 


Wir jchüren die Kohlen, 
Wir öffnen die Hand 

Für die Wittwen, die Waifen, 
Im Schwarzen Land! 


Zur Gefchichte des Communismus. 


Utopia. 
Erfted Kapitel. 
u 


Das Geſpräch wird auf den Pauperismus in England gebradt. Ra— 
phael erzählt, er fei eines Tages bei dem Erzbifhof von Canterbury zu 
Tiſch geladen gewefen. Der Zufall, fährt er fort, ließ mich dort auf einen 
Laien treffen, der in dem Rufe eines großen Rechtskundigen ftand. Diefer 
Menſch überhäufte, ich weiß nicht zu welchem Zwed, die ftrenge Juſtiz gegen 
die Diebe mit Lobpreifungen. Mit großem Wohlbehagen erzählte er, wie 
man fie bier und dort zu Zwanzigen an einem und dem nämlichen Galgen 
auffnüpfte. „Und dennoch, fügte er hinzu, welcher Uebeljtand! von all’ diejen 
Spigbuben entgehen faum zwei und drei dem Strid, und England liefert 
deren von allen Seiten neue.“ 

Mit jener Ungezwungenheit der Rebe, vie ich dem Carbinal gegenüber 
beobachtete, fagte ih darauf: „Darin liegt nichts, worüber Sie fih wun— 
dern dürften. In diefer Beziehung ift der Tod eine eben fo ungerechte als 
unnüße Strafe. Um den Diebjtahl zu beftrafen, ift fie zu graufam, und um 
ihn zu verhindern, zu ſchwach. Der einfache Diebjtahl verdient den Galgen 
nicht, und die fchredlichite Buße wird Denjenigen nicht vom Stehlen zurüd- 
fchreden, dem nur dies eine Mittel übrig bleibt, um nicht Hungers zu fter- 
ben. Hierin gleicht die Yujtiz Englands und mancher anderen Länder einem 
fchlechten Lehrer, der feine Schüler Lieber fchlägt, als unterrichtet. Man 
unterzieht die Diebe ven fchredlichiten Martern. Wäre es nicht beffer, allen 
Gliedern der Gefellfchaft die Eriftenz zu fichern, damit Niemand ſich in die 
Nothwendigkeit verfert fühe, zuerft zu jtehlen und dann vom Yeben zum 
Tode gebracht zu werben ?‘‘ 

„Dafür ift von der Gefelljchaft geforgt! erwiderte mein Rechtslundiger: 
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die Induſtrie, der Aderban bieten dem Bolfe eine Menge von Eriftenzmit« 
teln; aber es giebt Geſchöpfe, die das Verbrechen der Arbeit vorziehen.’ — 

Der Lefer wird bemerkt Haben, daß in dem Bruchſtück, welches wir 
eben ercerpirt haben, bereits fänmtlihe Schlagworte der national-dconomie- 
ſchen Selten des heutigen Tages vorlommen: einerfeits das Recht auf Ar- 
beit, die Garantie der Eriftenz und der Bildung durch die Gefellfchaft; an- 
bererfeits die Volkswirthfchaft, die fih am beften mache, wenn man die In— 
duftrie und die Agricultur den Gefegen ihrer eigenen Bewegung überlaſſe. 

Und die Schrift des Morus, welche diefe Schlagworte enthält, ift im 
Jahre 1516 veröffentlicht! Die Sekten unferer Zeit haben nichts hinzuge— 
than, außer dem Auspug burch die Phrafe und durch die Statiftif. 

Auh vom Militarismus hat Raphael bei dem Erzbifchofe gefprochen. 
„Eine noch weit gefährlichere Bet” — hat er geäußert — „nagt an bem 
inneren Leben Frankreichs. ever Fußbreit Landes ift dort mit Truppen 
wie befüet, die vom Staat in NRegimenter vertbeilt und befoldet werben. 
Und dies geſchieht in Friedenszeiten — wenn man anders Paufen, in welchen 
der Krieg kaum mehr als Athem fchöpft, jo nennen darf. Dies traurige Syſtem 
rechtfertigt man mit dem nämlichen Grunde, nach welchem es Ihnen noth- 
wendig ſcheint, Myriaden unthätiger Diener zu unterhalten. Gewiſſe furcht- 
ſame und finftere Politiker find der Anficht geweſen, als erforbere die Sicher- 
beit des Staats eine zahlreiche, ftarke, beftändig unter den Waffen ftehende 
und aus Veteranen zufammengefegte Armee. Neulingen wagen fie fich nicht 
anzuvertrauen. Man follte faft meinen, daß fie ven Krieg nur deshalb er- 
regten, um dem Soldaten das Grercitium beizubringen und, wie Salluft fagt, 
um burch diefe große Menfjchenfchlächterei zu verhindern, daß fein Herz und 
feine Hand nicht einfchlafen. Franfreich Ternt auf feine Unkoſten die Gefahr 
lennen, dieſe Art fleifchfrejfender Thiere zu ernähren. Gleihwehl dürfte es 
jeine Augen nur auf die Römer, die Garthaginenfer und eine Menge an- 
derer Völker des Alterhums werfen. Was ift ihnen aus diefen ungebeuren 
und immer fchlagfertigen Armeen erwachfen? vie Berwüftung ihrer Länder, 
die Zerftörung ihrer Städte, ber Untergang ihres Reihe. a, wenn es den 
Franzoſen noch genügt hätte, ihre Soldaten gleihfam ſchon ald Säuglinge 
einzuererciren! Aber Frankreichs Veteranen haben mit den Neugemworbenen 
Englands zu thun gehabt, und ich weiß nicht, ob fie fich rühmen können, 
häufig Die Oberhand behalten zu haben. Ach will über diefes Eapitel ſchwei— 
gen; e8 möchte ven Anfchein haben, als fuchte ih Denjenigen, die mir zu: 
hören, zu ſchmeicheln.“ — 

Es ift, als hörten wir einen Kortjchritts-Abgeorbneten ſprechen. Morus 
aber hat es im Jahr 1516 publieirt. 

Auch als Prophet documentirt ſich Raphael. Er fügt die Vichfeuchen, 
die England verheeren, voraus. „In den unzähligen Schafhrerven, fagt er, 
liegt in England eine Quelle des Pauperismus. Diefe überall anderswo fo 
fanften und genügfamen Thiere find bei Ihnen fo gefräßig und graufam, 
daß fie fich felbft an den Menfchen vergreifen und fie von ben Feldern, aus 
den Häufern und Dörfern verjagen. In der That, nach allen Punkten des 
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Königreichs, wo man die feinſte und koſtbarſte Wolle einſammelt, ſieht man 
die Vornehmen, die Reichen und ſogar ſehr ehrwürdige Abbéè's hinzueilen, 
um ſich das Terrain ſtreitig zus machen. Ihre Renten, ihre Privilegien, bie 
Nevenüen ihrer Länder genügen dieſen armen Leuten nicht; fie find nicht zu— 
frieden damit, in Unthätigfeit und Vergnügungen zu leben, der Deffentlichfeit 
zur Paft und dem Staate ohne Nuten. In Umfreifen von vielen Meilen 
entfremden fie den Boden der Eultur, fie verwandeln ihn in Weiden, fie 
reißen Häufer und Dörfer nieder und verfchonen nur die Kirchen — um 
Stallungen für ihre Hammel zu erhalten. Die bewohnteften und am beften 
eultivirten Stellen fchaffen fie in Eindven um. Ohne Zweifel fürchten fie, 
daß es zu viele Gärten und Holzungen geben und daß es den wilden Thieren 
an Boden fehlen möchte. So umzieht ein habfüchtiger Nimmerfatt mehre 
Taufend Morgen Landes mit einer einzigen Ringmauer; rechtfchaffene Land⸗ 
leute werden aus ihren Häufern verjagt, die Einen durch Betrug, die Ande— 
ren durch Gewalt, die Glücklichſten durch eine Kettenreihe von Bedrückungen 
und Pladereien, wodurch fie gezwungen werben, ihre Befitthümer zu ver- 
faufen. Und dann wandern diefe Familien, die weniger reich als zahlreich 
find (denn der Ackerbau verlangt viele Hände), über die Felder davon, 
Männer und Frauen, Wittwen und Waifen, Väter und Mütter mit Fleinen 
Kindern. Weinend fliehen die Unglüdlihen das Dach, unter welchem fie 
geboren wurden, den Boden, der fie ernährte, und wiffen nicht, wo fie eine 
Zufluchtsſtätte fuchen follen. Um einen niedrigen Preis veräußern fie dann 
Dasjenige, was fie von ihren Effecten haben mitnehmen können — Gegen- 
ftände, die fehon an und für ſich nur einen geringen Werth haben. Iſt 
diefe ſchwache Duelle erfchöpft, was bleibt ihnen übrig? Der Diebftahl und 
fpäter” ein regelrechtes Gehängtwerben. Vielleicht ziehen fie es vor, ihr Elend 
als Bettler fortzufchleppen. Aber dann zögert man nicht, fie ald Vagabonden 
und Menfchen ohne Heimath in's Gefängniß zu werfen. Und worin befteht 
gleichwohl ihr Verbrechen? Es befteht in nichts Anderem, als daß fie Nie- 
mand finden fönnen, ber ihnen Arbeit gäbe, obgleich fie nur dieſe auf das 
Eifrigfte fuchen. Wer wird fie auch befchäftigen können? Sie verftehen nur 
das Feld zu bebauen; es giebt alfo da, wo weder an Saat noch Ernte mehr 
zu denken ift, für fie nichts zu thun. Ein einziger Schaf- oder Kuhhirt ge- 
nügt jegt, um Ländereien abweiven zu laffen, deren Beftellung früher meh— 
vere Hundert Arme erheifchte. Cine andere Folge dieſes verberblichen 
Spitems ift der in mehren Gegenden fehr hohe Preis der Lebensmittel. 
‚Aber das ift nicht Alles. Seit der Vervielfältigung der Weiden hat 
eine peftartige Viehfeuche eine unermehliche Anzahl von Schafen getödtet. 
Es ſcheint faft, als Hätte der Himmel die unerfättlihe Habfucht Ihrer Zu— 
fammenraffer durch dieſe fchredliche Sterblichkeit betrafen wollen, die er ger 
rechter gegen ihre eigenen Köpfe gekehrt hätte. Der Preis der Wolle ift 
demgemäß fo hoch geftiegen, daß bie unbemittelten QTucharbeiter gegenwärtig 
feine mehr faufen fünnen. Und da haben Sie abermals eine Maffe von 
arbeitslofen Leuten. Es ift nicht zu leugnen, daß die Zahl der Schafe täg- 
ih in außerorventlihem Verhältniſſe wächſt; der Preis verfelben ift aber 
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nichtöbeftoweniger deshalb um Nichts gefunfen, weil ver Wollhandel, wenn- 
gleich er fein gefegliches Monopol ift, fich in der That ausfchlieglih in ben 
Händen einiger reihen Sammler befindet, die nichts zum Verkaufe drängt 
und bie daher nur mit ben größten Vortheilen verfaufen. Die übrigen Thier- 
gattungen find aus bemjelben und einem noch gewichtigeren Grunde verhält- 
nigmäßig ebenfalls im Preife geftiegen. Denn bie Vermehrung biefer Thiere 
ift feit ber Verminderung der Meierhöfe und dem Ruin des Ackerbaues 
durchaus vernachläffigt. Für das große Vieh forgen Ihre Vornehmen nicht 
in gleihem Maße, wie für ihre Schafe. In entlegenen Orten faufen fie 
magere Stüde faft für Nichts, und nachdem fie diefelben in ihren Wiefen 
gemäftet, verfaufen fie jolche zu übermäßigen Preifen. Ich fürchte, daß 
England alle Folgen diefer beffagenswerthen Mißbräuche noch nicht empfun- 
ven bat. Bis jebt haben jene Viehmäfter nur an den Orten, wo fie ver- 
fanfen, Theurung verurfacht; dadurch aber, daß fie das Vieh von dort, wo 
fie e8 auffaufen, wegführen, ohne ihm Zeit zu geben, fich zu vervielfältigen, 
wird die Zahl veifelben allmälig abnehmen, und das Land muß endlich dem 
hitterften Mangel anheimfallen.” — 

Nahdem Raphael dem Morus biefe Neuerungen, die er an ver Tafel 
bes Erzbifchofes gethan Haben will, erzählt Hat, leitet Morus die Unter- 
haltung wieder auf die Frage, warım Raphael fi weigere, als Staats» 
mann eine Rolle zu fpielen. Die Antwort, die der Gefragte ertheilt, ift fo 
modern, enthält fchon fo fehr alle Schlagworte, mit denen fich die Heutigen 
Bolitifer großthun, daß wir fie zum Belege ganz hierher fegen. Nur muß 
der Pefer immer im Gedächtniß behalten, daß die redenden Berfonen im 
Beginn des fechszehnten Jahrhunderts Leben. 

„Angenommen," erwidert Raphael, „ih wäre Minifter eines Königs. 
Ich ſchlage ihm die Heilfamften Gefege vor; ich fuche nach Kräften feinem 
Herzen und feinem Reiche alle Wurzeln des Uebels zu entreißen. Glauben 
Sie, daß er mich nicht von feinem Hofe verweifen oder dem Geſpötte ber 
Söflinge blosftellen wird. | 

Angenommen 3. B., ich wäre Minifter des Königs von Frankreich. Ich 
fige im Confeil und der Monarch felbft präfidirt im Innern feines Palaftes 
den Berathungen der gefcheibteften Politiker des Königreichs. Diefe hohen 
und vielgeltenden Herren zerbrechen fi die Köpfe, um zu finden, mittelft 
welcher Intriguen und Kniffe ver König, ihr Gebieter, fih Mailand erhalten, 
das immer aufs Neue abfallende Königreih Neapel wieder gewinnen, wie 
er ferner die Republik Venedig vernichten und das ganze Italien fich unter: 
werfen, wie er endlich Flandern, Brabant, ganz Burgund und die übrigen 
Nationen, die fein Ehrgeiz ſchon feit lange erobert und an fich geriffen, 
feiner Krone einverleiben könne. 

Der Eine jchlägt vor, mit den VBenetianern ein Bündniß einzugehen, 
das jo lange Geltung haben möge, als ein Bruch beffelten ohne Nuten 
fi. „Um ihr Mißtrauen defte gewiffer zu befeitigen,“ fügt er hinzu, „könnten 
wir ihnen die Anfangsworte des Räthſels mittheilen; ja, laffen wir ihnen 
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fogar einen Antheil an der Beute — nach der vollitändigen Ausführung des 
Projects werden wir viefelbe mit leichter Mühe zurücknehmen.“ 

Ein Anderer räth, fi mit den Deutfchen zu verbinden; ein Dritter, 
mit Geld die Schweizer zu firren. Diefer hält dafür, daß man ſich ven 
faiferlihen Gott geneigt machen und ihm Gold zum Sühnopfer darbringen 
müſſe; Jener Hält es für bequem, fich mit dem Könige von Arragonien zu 
vergleihen und ihm gleichſam als Unterpfand des Friedens das Königreich 
Navarra abzutreten, das ihm nicht gehört. Ein Anderer will den Prinzen 
von Gaftilien mit der Hoffnung auf eine Allianz anloden und am Hofe deſ— 
felben, durch Auszahlung ſchwerer Penfionen an einige einflußreihe Staats- 
männer, geheime Einverftändniffe unterhalten. 

Später gelangt man am jene fchwierige Frage, zu welcher Niemand 
die Antwort weiß und die mehr als jede andere einen politifchen „gorbi« 
fhen Knoten” bildet. Diefe Frage betrifft England. Um fih vor allen 
nicht vorberzufehenden Fällen ficher zu ftellen, trifft man folgende Verfü— 
gungen: 

„Es foll mit diefer Macht wegen der Frievensbedingungen unterhandelt 
und das Band einer beftändig ſchwankenden Bereinigung ftraffer gezogen 
werben; man foll fie öffentlich die befte Freundin Frankreichs nennen, ihr 
aber im Grunde mißtrauen, wie feinem ärgften Feinve. 

„Man fol die Schotten, gleihfam als Schildwachen eines Vorpoftens, 
denen nicht das mindefte Geräufch entgeht, beftändig in Athem halten und 
fie veranlaffen, auf das erfte Zeichen einer Bewegung in England als Vor. 
truppen einer Armee bort einzufallen. 

„Man follinsgeheim (wegen ver Tractate, vie eine öffentliche Protection 
nicht zulaffen) irgend eine hohe Perfon im Eril unterftügen, fie ermutbigen, 
Anſprüche auf die Krone Englands geltend zu machen, und dadurch bem 
regierenden Fürften, jobalo er Anlaß zu Befürdtungen gibt, Schach bieten.‘ 

Wenn nun inmitten diefer Königlichen VBerfammlung, wo fo viele und fo 
große Intereffen zur Sprache fommen, in Gegenwart biefer tiefen Politiker, 
die fämmtlich für den Krieg ftimmen — wenn nun ich, ein Mann ohne alle 
Bedeutung, mich plötlich erhöbe, um ihre Kombinationen und Berechnungen 
umzuftoßen, wenn ich fpräche: 

— ,, Laffen wir Italien in Ruhe und bleiben wir in Franfreih; Frank 
reich ift fchon zu groß, um von einem einzigen Manne wohl regiert zu 
werden, der König darf nicht daran denken, es noch zu vergrößern. Hören 
Sie, meine Herren, was ſich unter ähnlichen Umftänden bei den Achoriern 
ereignete und welchen Entfchluß fie bei diefer Gelegenheit faßten: 

Diefe Nation wohnt an den Ufern des Euroeſton, der Inſel Utopien 
gegenüber. Einſt befchloß fie den Krieg, weil ihr König, kraft einer alten 
Allianz, Rechte auf ein benachbartes Königreich zu haben glaubte. Yekteres 
wurde unterjocht, aber man erfannte bald, daß die Fefthaltung der Eroberung 
bei Weitem fehwieriger und mühfamer war, als die Eroberung felbft. 

even Augenblid mußte man eine Revolution im Innern unterbrüden 
oder Truppen in das eroberte Land ſchicken; jeden Augenblid mußte man 
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fih für oder gegen die neuen Unterthanen ſchlagen. Unterdeſſen ſtand bie 
Armee beftändig unter den Waffen, die Bürger erlagen unter der Laft von 
Auflagen; das Geld ging ins Ausland; das Blut floß in Strömen, um 
ver Eitelfeit eines einzigen Menfchen zu genügen. Die kurzen Augenblicde 
des Friedens waren nicht weniger unbeilvoll, als ver Krieg. Die Zügellofig- 
kit der Feldlager Hatte verberblih auf die Sitten eingewirkt; der Soldat 
fehrte zum heimathlichen Herde zurüd mit der Liebe zum Raube und ber 
Kühnheit des Mörders, einer Frucht der Mebelei auf dem Schlachtfelve. 

DiefeBerwirrungen, diefe allgemeine Beratung ver Geſetze hatten ihren 
Grund darin, daß ber Fürft, indem er feine Aufmerkfamfeit und feine Sor- 
gen zwiſchen beiden Rönigreichen theilte, weder dem einen noch dem andern in 
gejiemender Weile vorftehen konnte. Die Achorier wollten fo vielen Uebeln 
ein Ziel fegen; fie vereinigten fich in einer Nationalverfammlung und boten 
dem Monarchen Höflich die Wahl zwifchen ven beiden Staaten, indem fie ihm 
erflärten, wie er fernerhin nicht zwei Kronen tragen fönne und wie es abge- 
ſchmackt fei, daß ein großes Volk durch einen halben König regiert würbe, ba 
nit einmal ein Individuum mit einem Cfeltreiber zu fchaffen haben wolle, 
der zu gleicher Zeit einem anderen Herrn diene. 

Der Brave Fürft entfchloß fich kurz: er trat fein neues Königreich einem 
feiner Freiende ab, der furz nachher barans verjagt wurde, und er felbjt begnügte 
fih mit feiner alten Beſitzung. 

„Ih komme zu meiner Annahme zurüd. Wenn ich noch weiter ginge: 
wenn ich, mich an ven Monarchen ſelbſt wendend, ihm begreiflich machte, daß 
viefe Paſſion für den Krieg, die um feinetwillen die Nationen erjchüttere, 
feine Finanzen erfchöpfen und fein Volk ruiniven müffe, demnächſt und eben 
dadurch aber für Franfreih vie unfeligjten Folgen nach fich ziehen Fönne; 
wenn ich zu ihm fpräde: 

„Sire, benugen Sie den Frieden, den ein glückliches Ungefähr Ihnen 
bietet; bilden fie das Königreih Ihrer Väter nah allen Seiten Bin aus; 
treiben Sie das Glüd, ven Reihthum, tie Kraft zur vollen Blüthe; lieben 
Sie Ihre Unterthanen und machen Sie ſich's zur Freude, von ihnen geliebt 
zu werden; leben Sie inmitten berfelben als Vater und herrſchen Sie nie ale 
Deipot; kümmern Sie fih nicht um fremde Meiche, dasjenige, welches Ahnen 
zum Erbe geworben, ift groß genug für Sie:” 

„Sagen Sie mir, lieber Morus, was für ein Empfang würbe einer 
jeden Rebe werben?" 

— „Ein fehr übler,“ erwiederte ich. 

— „Das ift nicht Alles,” fuhr Raphael fort, „bisher haben wir bie 
auswärtige Politik der Minifter Frankreichs beleuchtet; es handelte fich um 
ven Ruhm des Regenten. Jetzt handelt es fih um das Geld. Faſſen wir 
ein wenig bie Grundfäge in’8 Auge, nach welchen fie die Negierung und bie 
Yuftiz handhaben. 

Diefer fchlägt vor, den Werth der Münzen zu erhöhen, fobald es gilt, 
eime Anleihe zurückzuzahlen, und umgefehrt, denfelben um ein Bedeutendes 
Rufen zu laffen, ſobald man den Schag füllen will. Durch dies ziwiefache 
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Mittel entlebigt fich der Fürft ungeheurer Schulden und fichert fich in Wer 
nigem eine Außerft finanzielle Ernte. 

Jener räth die Vorfpiegelung eines nahe bevorftehenven Krieges. Diefer 
Vorwand wird eine neue Auflage rechtfertigen. Nach Erhebung des Nöthi- 
gen fchließt der Fürft auf einmal Frieden; er befiehlt, dies glüdliche Ereig« 
niß in den Kirchen durch Danfgebete und mit allen religiöfen Ceremonien zu 
feiern. Die Nation ift geblendet und bie öffentlihe Dankbarkeit erhebt bie 
Tugenden eines Königs, ver fo menſchlich und fparfam mit dem Bfute feiner 
Unterthanen umgeht, bis über die Wolfen. 

Ein Anderer macht ſich daran, alte wurmftichige unb von der Zeit längft 
aufgehobene Gejege wieder hervorzuſuchen. Da das Dajein derigben Yes 
dem unbefannt ift, wirb Jeder fie übertreten. Indem man baber bie auf 
Uebertretung dieſer Gejege feitgeftellten Gelpbußen erneuert, ſchafft man fich 
nicht nur eine ſehr ergiebige, fondern fogar ſehr ehrliche Duelle. Dean han« 
delt ja im Namen der \uftiz. 

Wieder ein Anderer hält es für nicht minder erfprießlich, unter Andro- 
bung ſchwerer Geloftrafen geradezu eine Menge von neuen Verboten, ber 
Mehrzahl nach zu Gunften des Volkes, zu erlaffen. Um bedeutende Summen 
wird der König denjenigen, deren PBrivat-Antereffen durch jene Verbote ge— 
führdet wären, die Erlaubniß verkaufen, fich nicht darım zu fümmern. Auf 
diefe Weile fieht er fi mit den Segnungen des Volles überjchüttet und 
macht eine doppelte Einnahme, indem ihm zugleich das Geld der Uebertreter 
und der Privilegirten zufließt. Die Sache erfcheint um fo zwedmäßiger, 
dba Seine Majeftät, je übermäßiger man ben Preis für eine Umgehung fteltt, 
defto mehr an Verehrung und Zuneigung gewinnt. Sehet, wird man fagen, 
welchen Zwang dieſer brave Fürft feinem Herzen anthut, da er das Recht, 
feinem Volle zu fchaden, fo theuer verkauft! 

Noch ein anderer endlich räth dem Monarchen, Nichter anzuftellen, bie 
bereit feien, bei jeder Gelegenheit die Nechte der Krone zu vertheidigen. 
„„Ew. Majeftät,"" fügt er Hinzu, „„würben biefelben an ihren Hof berufen 
und veranlaffen, im Ihrer Gegenwart Ihre eigenen Angelegenheiten zu um« 
terfuchen. So ſchlecht eine Sache auch fein mag, immer wird fich ein 
Richter finden, der vom Gegentheile überzeugt ift — fei es nun aus Luft 
am Widerfpruch, ſei e8 aus Liebe zur Neubeit oder zum Berfchrobenen, 
oder fei e8 endlih, um den Monarchen zu gefallen. Der Streit beginnt, 
die Menge und der Gonflict der Meinungen verwirren eine an und für ſich 
fehr Hare Sache, die Wahrheit wird in Frage geftellt. Ew. Majeftät er» 
greifen den günftigen Augenblid, ale Schwierigkeiten dadurch zu befeitigen, 
indem Sie das Recht zu Ihren Gunften auslegen. Die Diffidenten treten, 
aus Schaam oder Furcht, Ihrer Meinung bei, unb das Urteil ijt, allen 
Formen gemäß gefällt, wie fich’s gehört. Werben die Denfenden einem 
Richter zu widerſprechen wagen, der zu Gunften des Filrften aburtheilt? 
Hat er nicht den Text des Geſetzes für fich, die Freiheit der Auslegung und 
was ein gewiffenhafter und getrener Richter über alle Gefege erhaben achten 
muß, den königlichen Nutzen?““ 
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„Hören Sie die politifchen Moralgrundfäge, die von ven Mitgliedern 
ver hohen Berfammlung einftimmig proclamirt werben: 

„Der König, welcher eine Armee ernährt, befigt nie zu viel Gelb. 

Der König kann nicht unrecht handeln, felbft wenn er e8 wollte. 

Er ift unumfchränfter Univerſal-Eigenthümer ver Güter und Perjonen 
all’ jeiner Untertbanen; bie Letzteren befigen das Yhrige nur, jo lange es 
ihm beliebt, und nur als Nießnup. 

Die Armuth des Volkes ift der Schirmwall der Monarchie. 

Reichthum und Freiheit führen zum Ungehorfam und zur Verachtung 
der Gewalt; der freie und reiche Menfch erträgt eine ungerechte und des— 
potifhe Regierung mit Ungeduld. 

Dürftigfeit und Elend entmuthigen die Kühnften, ftumpfen bie Geifter 
ab, machen fie gefchict zum Dulden uud zur Anechtfchaft und nehmen ihnen 
duch den beftändigen Drud jene Energie, die zur Abfchüttelung des Joches 
nöthig wäre.““ 

„Wenn ich mich nun abermals erhöbe, wenn ich zu biefen mächtigen 
Herren ſpräche: 

„Ihre Rathichläge find infam, eben fo fchimpflich filr den König, ale 
für das Volk verderblid. Die Ehre und das Wohl Ihres Gebieters befteht 
sielmehr in dem Neichtfume feiner Unterthanen, als in feinem eigenen. 
Die Menſchen haben die Könige um der Menfchen und nicht um der Könige 
willen gemacht; fie haben Häupter an ihre Spike geftellt, um ruhig und 
icher vor Gewalt und feindlichen Angriffen zu leben; die heiligfte Pflicht des 
Fürften befteht darin, mehr auf das Glück feines Volkes, als auf das feinige 
bedacht zu fein. Als ein treuer Hirt muß er fich für feine Heerde opfern 
und fie auf die fetteften Weiden führen. Behaupten, daß das öffentliche 
Elend die befte Schugwache für die Monarchie bilde, heißt einen groben und 
dandgreiflicden Yrrthum behaupten; wo fieht man mehr Streit und blutige 
Köpfe als unter Bettlern? Welches find die Menfchen, die am Tebhafteften 
nad einer Revolution verlangen? Sind es nicht diejenigen, bie eine befla- 
genswerthe Eriftenz führen? Welches find die Menfchen, die am meiften 
Kühnheit zeigen werben, wenn es ben Staat zu ftürzen gilt? Sind es 
nicht diejenigen, die dabei nur gewinnen können, weil fie nichts zu verlieren 
haben? Ein König, der fich ten Haß umd die Verachtung der Bürger zu— 
gezogen bat und fich nur burch Bebrüdung, Plünderung, Gütereinziehung und 
gänzliche Verarmung des Volles am Ruder zu erhalten weiß, follte vom 
Throne fteigen und das Scepter nieberlegen. Durch Anwendung diefer ty 
tannifhen Mittel wird er fich vielleicht den Namen eines Könige bewahren, 
den Muth aber und die Majeftät eines folchen gewiß verlieren. Die fönig- 
liche Würde befteht darin, nicht über Bettler, fondern über reiche und glüd- 
liche Menſchen zu herrſchen. Fabricius, jene große Seele, war ven diefer 
erhabenen Wahrheit durchdrungen, als er fagte: Ach will lieber reichen 
Menfchen gebieten, als felbft reich fein. Und in der That, mitten unter den 
leiden und Seufzern eines Volfes den Wollüſten fröhnen und fi mit Ver— 
fmügen überfättigen, Heißt nicht ein Königreich, fondern ein Gefängniß be 


— 88 — 


wachen. Wenn ein Arzt die Krankheiten ſeiner Patienten nur dadurch zu 
entfernen weiß, daß er andere Krankheiten von noch gefährlicherem Charakter 
an deren Stelle treten läßt, fo gilt er für einen unwiſſenden Pfufcher; ge- 
ftehet daher, ihr, die ihr nur dadurch zu regieren wißt, daß ihr ven Bür- 
gern die Bepürfniffe und die Bequemlichkeiten des Lebens raubet, geftehet, 
daß ihr eben fo unwürdig als unfähig ſeid, über freie Menfchen zu herrſchen. 
Oder wohlan, beffert euch in Betreff eurer Ummiffenheit, eures Stolzes und 
eurer ZTrägheit, denn biefe Fehler find es, die dem Monardhen Haß und 
Verachtung zuziehen. Lebt, wie es billig ift, von euren Domänen; gebt nicht 
mehr aus, als ihr einnehmt; hemmet den Strom bes Rajters; treffet fegens- 
reihe Einrichtungen, die dem Böfen zuvorkommen und es im Keime erfticen, 
anftatt Strafmaßregeln gegen die Unglüdlichen zu treffen, die eine abge- 
ihmadte und barbarifche Gejeggebung dem Verbrechen und dem Tode weiht. 
Denkt nicht daran, alte wurmftichige Gejege, die nicht mehr zeitgemäß und 
längft vergeffen find, zu erneuern und euren Unterthanen dadurch Steine bes 
Anftoßes und Wergerniffes vorzumerfen. Sept auf den Verftoß gegen ein 
Gefeg nie eine fo hohe Geldbuße, daß der Nichter fie, einfachen Privatper- 
fonen gegenüber, als ungerecht und ſchändlich brandmarken würde. Habt 
beftändig die ſchöne Sitte der Macarier vor Augen. Bei biefer Nation, 
einer Nachbarin von Utopien, bringt der König an dem Tage, wo er Beſitz 
vom Reihe nimmt, der Gottheit Opfer und gelobt durch einen heiligen 
Schwur, in feinen Koffern nie mehr als taufend Pfund Solo oder eine 
diefem gleichfommende Gelpfumme zu Haben. Diefer Gebrauch wurde von 
einem Fürften eingeführt, dem mehr das Wohl ves Staates als die Auf- 
bäufung von Millionen am Herzen lag. Er wollte dadurch dem Geize feiner 
Nachfolger einen Zügel anlegen und fie verhindern, fih auf Koften ihrer 
Unterthanen zu bereihern. Zaufend Pfund Golves fchienen ihm eine Summe, 
die für den Fall eines auswärtigen oder Bürgerfrieges ausreichen, dagegen zu 
ſchwach fein würde, um das Vermögen der Nation zu verfchlingen. Befon- 
ders war es ver letere Grund, der ihn zur Aufftellung diefes Geſetzes be, 
wog; er hatte aber noch zwei andere Zwede: erftens für fchwanfende Zeiten 
das zum Umlauf und für die täglichen Hanvelsgefchäfte der Bürger nöthige 
Geld in Rückhalt zu haben; zweitens die Höhe der Auflagen und ber Eivil- 
lifte einzufchränfen, damit der Fürft ven Ueberſchuß des gefeglihen Maaßes 
nicht zu Mißbräuchen und Ungerechtigfeiten verwenden möge. Gin König, 
wie diefer, ift ver Schreden der Böfen und die Liebe der Rechtſchaffenen:““ 
„Aber fagen Sie mir nun, lieber Morus, wer eine ſolche Moral Men- 
chen prebigen wollte, die aus Intereſſe und Berechnung geradezu entgegen« 
gefegten Grundfägen anhangen, würde er nicht tauben Ohren predigen ?‘ 
— ‚Und zwar ftodtauben!’”’ erwiderte ich. „Aber mich wundert dies 
nicht, und um Ihnen meine Meinung zu fagen, es ift durchaus unnüg, 
Rathichläge zu ertheilen, wenn man bie fefte Ueberzeugung hegt, daß fie 
fowohl der Form als dem Wejen nach werden zurüdgewiefen werben. Die 
Minifter und Bolititer des Tages aber ſchwimmen in Irrthümern und Vor— 
urtheilen; wie wollen Sie ihre Anfichten mit Gewalt umwerfen und ber 
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Bahrheit und Bilfigkeit plöglihen Eingang in Kopf und Herz derjelben er- 
zwingen? Diefe ſcholaſtiſche Philofophie ift wohl in einer vertraulichen Unter» 
haltung zwifchen Fremden an ihrem Pla, keineswegs aber in den Mathe: 
verfammlungen der Könige, wo große Angelegenheiten mit großer Autorität 
und der höchſten Gewalt gegenüber verhandelt werben.“ 

— „Da haben wir, was ich foeben ſagte,“ verfegte Raphael, „an bie 
Höfe der Fürften hat die Philofophie feinen Zutritt.‘ 

— „Sie haben Recht, wenn Sie jene Schulpbilofopgie meinen, bie 
biindlings angreift und ſich weder um Zeit, Drt, noch Perſonen Fümmert. 
Aber es giebt eine minder rohe Bhilofophie; diefe kennt ihr Theater und 
fpielt ihre Rolle in dem Stüde, worin fie aufzutreten hat, mit Gefchid und 
Harmonie. Und diefe müffen Sie in Anwendung bringen. Gefegt, Sie 
wollten bei der Aufführung eines Quftipiels von Plautus in dem Augenblide, 
wo die Sclaven in der beften Laune find, im Gewande eines Philoſophen 
auf die Scene ftürzen und jene Worte der Octavia beclamiren, womit Se- 
neca den Mero geißelt und moralifirt: ich zweifle fehr, dag man Ihnen ap- 
plaudiren würde. Gewiß, Sie hätten beffer gethan, fich auf die Rolle einer 
fummen Berfon zu befchränfen, als dem Publikum ein ſolches tragifomifches 
Drama zu geben. Diefes jchlecht zufammenpaffennde Amalgam würde das 
ganze Schaufpiel verderben, feldft wenn ihr Spruch hundertmal mehr werth 
wäre, ald das Stüd. Ein guter Schaufpieler verwendet fein ganzes Talent 
auf jeine Rollen, fie feien gut oder übel; er ftört nicht das Ganze, weil ihm 
vielleicht die Laune kommt, irgend einen prächtigen und pompöſen Vers zu 
citiren. In diefer Weile muß man auftreten, wenn man inmitten einer kö— 
nigfihen Verſammlung Staatsangelegenheiten verhandelt. Kann man den- 
neh verkehrte Marimen nicht entwurzeln, noch unmoralifche Gebräuche ab- 
ihaffen, fo bildet dies keinen Grund, die Öffentlihe Sache zu verlajjen. 
Der Schiffer verläßt während des Sturms fein Schiff nicht, weil er ven 
Bind nicht bemeiftern fann. Sie fprechen zu Menfchen, deren Grundſätze 
den Ihrigen zuwiberlaufen; wie werben fie Ihre Worte aufnehmen, wenn 
Sie ihnen geradezu widerfprechen und fie Pligen ftrafen? Schlagen Sie einen 
Umweg ein; er wirb Sie ficherer zum Ziele führen. Sie müſſen die Wahr- 
heit mit Geſchick und zur rechten Zeit zu fagen wifjen; und wenn Ihre Ber 
mühungen nicht dazu beitragen können, das Gute zu bewirken, jo mögen fie 
wenigftens dazu beitragen, die Antenfität des Böfen zu fchwächen; denn 
nichts wird gut und vollfommen fein, bevor nicht die Menfchen felbft gut 
und volllommen find. Und bis dahin werden Jahrhunderte verfließen.“ 

Raphael antwortete: 

„Wiflen Sie, was mir aus einem folchen Berfahren erwachfen müßte? 
In dem Beftreben, vie Thorheit Anderer zu heilen, würde ich mit ihnen 
zum Thoren werden. ch würde lügen, wollte ich anders fprechen, als ich 
zu Ihnen gefprohen. Gewiſſen Philoſophen ift die Füge vielleicht erlaubt; 
mir widerftrebt fie. Ich weiß, daß meine Rede ven Rüthen der Könige hart 
und ſtreng ſcheinen würde; gleihwohl finde ich die Neuheit derſelben nicht 
jo ſeltſam, daß fie an’s Abſurde ftreifen ſollte. Wenn ich die Theorien der 
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Republif Plato’8 oder die heutiged Tages bei ben Utopiern üblichen Ge— 
bräuche berichten würde — Dinge ausgezeichneter Urt, gegen welche unfere 
Ideen und Sitten nicht im Entfernteften Stih halten — fo könnte man 
glauben, ich Fame aus einer andern Welt, weil hier Jeder des Eigenthums- 
rechts genießt, während dort alle Güter gemeinfchaftlih find. Aber was 
habe ich gefagt, das nicht veröffentlicht werben- bürfte und fogar müßte? 
Meine Moral zeigt die Gefahr, der VBernünftige läßt fich dieſelbe zur War- 
nung bienen; fie verlegt nur ben Thoren, der fich rettungslos in ben Ab» 
grund ftürzt. Es ift Feigheit oder falfhe Scham, die Wahrheiten zu ver- 
ſchweigen, welche die menſchliche Verberbtheit verbammen; man wendet wor, 
daß jene Wahrheiten, als abgefchmadte Neuerungen oder unausführbare 
Shimären, einen fchimpflihen Empfang erfahren wilrden. Sonft müßte man 
über das Evangelium einen Schleier werfen und ben Chriften die Lehren 
Jeſu entftellen. Uber Jeſus verbot feinen Jlingern das Schweigen und bie 
Verheimlichung; er wiederholte ihnen oft: Was ich leife und insgeheim zu 
euch rede, das prebigt laut und öffentlich von ven Dächern. — Die Moral 
Chriſti aber ift den Sitten diefer Welt mehr entgegen, als bie in unferer 
Unterhaltung ausgefprochenen Anfichten. Manche Priefter, gewanbte Männer, find 
aufdem Ummege, deſſen Sievorhin erwähnten, vorgeſchritten; als fiefahen, daß es 
den Menfchen zuwider war, ihre ſchlechten Sitten der hriftlichen Rehre gemäß zu än— 
dern, bogen fie das Evangelium wie eine Bleiftange, um es den menfchlichen 
Sitten anzupaffen. Wohin hat viefe gewandte Berfahrungsweife fie geführt? 
Dem Lafter die Ruhe und Sicherheit der Tugend zu geben. Und ih, ich 
würde in den Conſeils der Fürſten fein beſſeres Rejultat erlangen; denn 
entweder läuft meine Meinung der allgemeinen fohnurfirads zuwider, und 
dann ift fie fo gut wie gar nicht ausgefprochen, oder fie hält mit derjenigen 
der Majorität Parallele, und dann „rafe ich mit den Raſenden,“ wie Terenz 
ben Micion ſich ausbrüden läßt. Und fomit jehe ich nicht, wohin Yhr Umweg 
führt. Sie fagen: wenn man das Bolllommene nicht erreichen kann, muß 
man menigftens das Böſe entfräften. Aber BVerftellung ift hier unmöglich 
und Nachficht ein Verbrechen, weil man den abjcheulichften Rathſchlägen bei- 
pflichten und Decreten jfeine Zuftimmung geben müßte‘, die gefährlicher find 
als die Beit; wer jenen ſchändlichen Befchlüffen mit befferer Ueberzeugung 
Beifall zollte, verdiente den Namen eines Spions und Verräthers. 

„Es gibt daher fein Mittel, in viefen Hohen Sphären dem Staate 
nüglich zu werben. Die Luft, welche man bort einathmet, verdirbt die eigene 
Tugend, Die Sie umgebenden Menfchen werden, weit entfernt, Sie als 
Mufter zu betrachten, im Gegentheile, durch ihre Berührung und den Ein- 
fluß ihrer Verderbtheit, Sie anfteden; und erhalten Sie wider Erwarten 
Ihre Seele rein und unbefledt, fo werden Sie der Immoralität und ben 
Thorheiten derſelben als Dedmantel dienen. Es bleibt Ahnen alfo feine 
Hoffnung, dur Ihren Umweg und Ihre inbireften Mittel das Böfe in 
Gutes zu verwandeln. 

„Aus diefem Grunde räth der göttliche Plato ven Weifen, fich von ber 
Leitung Öffentliher Angelegenheiten entfernt zu halten; und er ftügt feinen 
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Rath auf folgenden ſchönen Vergleich: Wenn die Vernünftigen während eines 
anhaltenden und ſtarken Regens die Straßen und Plätze von Menſchen ge— 
füllt fehen, rufen fie diefer thörichten Menge zu, nah Haufe zu gehen, um 
fih unter Dach und Fach zu bringen. Und wenn ihre Worte feine Beach» 
tung finden, gehen fie nicht ebenfalls auf die Straße hinaus, um fi naß- 
regnen zu laffen; fie bleiben daheim und begnügen fih, da fie die Thorheit 
Anderer nicht heilen Können, wenigftens felbft vor dem Unwetter gefchügt 
ju fein. 

„Jetzt, theurer Morus, will ich Ihnen mein Innerſtes öffnen und meine 
gebeimften Gedanken mittheilen. Ueberall, wo das Eigenthumsrecht herricht, 
m man Alles mit Geld mißt, wird von Billigleit und gefellfchaftlichem 
Vohlbefinden nie die Rede fein können, Sie müßten es denn billig finden, 
daß fogar pas Schätendwerthefte fih in den Händen der Unwürdigſten be- 
findet, und einen Staat vollfommen glücklich nennen, wo das öffentliche Ver: 
mögen einer Handvoll von Individuen zur Beute wurde, die im Genuffe 
imerfättlich find, während die Maſſe vom Elend verfchlungen wird. 

„So Kann ich, wenn ich die utopifchen Einrichtungen mit denjenigen an- 
derer Länder vergleiche, auf der einen Seite nicht genug die Weisheit und 
Menfhlichkeit bewundern, und dagegen auf der anbern die Unvernunft und 
Barbarei beflagen. 

„In Utopien ift die Zahl der Geſetze gering; die Megierung verbreitet 
ihre Woblthaten über alle Klafjen der Bürger. Das Verdienſt empfängt 
dort feine Belohnung; umd zugleich ift der nationale Reichthum jo gleich 
vertbeilt, daß jeder dort im Weberfluffe aller Annehmlichkeiten des Lebens 
genießt. 

„In andern Ländern gilt der Grundfag des Mein und Dein, durch 
eine Organifation feftgeftellt, deren Mechanismus eben jo verwidelt als feh- 
lerhaft iſt. Wir finden Laufende von Gefegen, deren Zahl gleichwohl noch 
zu befchränft ift, als daß jedes Individnum einen Befig erlangen, venfelben 
fihern und von dem Befige eines Andern abfondern könnte. Zum Beweife 
diefe Menge von Brocefjen, die täglich entftehen und niemals endigen. 

„Wenn ich mich diefen Betrachtungen hingebe, muß ich dem Plato völ- 
liges Recht widerfahren laffen, und ich wundere mich nicht mehr, daß er es 
wrihmähte, Völkern, welche die Gütergemeinjchaft von ſich wiefen, Geſetze 
vorzufchreiben. Diefer große Geift hatte Mar vorhergefehen, daß das einzige 
Mittel öffentliches Glück zu begründen, in der Anwendung bes Principe ber 
Gleichheit beftehe. Die Gleichheit aber mein’ id, ift in einem Staate, wo 
der Beſitz Einzelvecht und unbefchränft ift, unmöglich; denn Jeder jucht fich 
dert, mit Hilfe verfchiedener Vorwände und Nechte, ſoviel anzueignen, als 
et fann, und der National-Reichthum fällt endlich, jo groß er auch fein mag, 
in den Beſitz weniger Individuen, die den Uebrigen nur Mangel und Elend 
laſſen. 

„Oft müßte ſelbſt das Loos des Reichen dem Armen zufallen. Giebt 
es nicht geizige, unmoralifche, nichtsnutzige Reiche? beſcheidene anſpruchsloſe 
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Arme, deren Gewerbfleiß und Thätigkeit dem Staate nützt, ohne ihnen ſelbſt 
zur ſonderlichen Wohlthat zu gereichen? 

„Das iſt es, was mich in unüberwindlicher Weiſe davon überzeugt, daß 
das einzige Mittel, vie Güter mit Gleichheit und Billigleit zu vertheilen und 
das Glüd des menfchlichen Gefchlechts zu begründen, im der Aufhebung bes 
Eigenthumsrechts beftehe. So lange das letere das Fundament bes gejell- 
ſchaftlichen Gebäudes bildet, werden ber zahlreichiten und fchägenswertheften 
Kaffe nur Mangel, Kummer und Berzweiflung zu Theil werben. 

„Ich weiß, daß es Mittel giebt, vie das Uebel mildern können; aber 
um es gänzlich zu heben, find fie zu fchwah. Zum Beifpiel: 

Ein Marimum des inbivivuellen Eigentbums an Ländereien und Geld 
aufſtellen. 

Sich durch kräftige Geſetze gegen Deſpotismus und Anarchie ſichern. 

Die Ehrſucht und Intrigue brandmarlen und züchtigen. 

Obrigkeitliche Aemter nicht verlaufen. 

Das officielle Gepränge in den höchſten Stellen abſchaffen, damit der 
Beamte, um ſeinem Range zu entſprechen, ſich nicht Betrug und Erpreſſungen 
erlaubt, oder damit man nicht genöthigt iſt, den Reichſten die Stellen zu 
geben, die man den Fähigſten geben ſollte. 

„Dieſe Mittel, ich wiederhole es, eignen ſich ganz vortrefflich dazu, 
den Schmerz einzuſchläfern und die Wunden des geſellſchaftlichen Körpers 
zu ſchließen; aber hoffen Sie nicht, ihm feine Kraft und Geſundheit wieder⸗ 
zugeben, jo lange Jeder das Seinige einzeln und ausfchließlich befigt. Sie 
werben ein einziges Geſchwür wegbeizen und alfe übrigen entflammen; Sie 
werben einen Kranken heilen und einen durchaus Gefunden tödten; benn 
was Sie der Habe eines Individuums Hinzufügen, nehmen Sie derjenigen 
eines andern.‘ 

Darauf antwortete ih Raphael: 

— „Weit entfernt, Ihre Ueberzeugung zu theilen, bin ich im Gegen- 
tbeile der Meinung, daß ein Land, wo man bie Gütergemeinfchaft einführen 
würde, das unglüdlichfte aller Länder fein müßte. In der That, müßte es 
nit dort an den nöthigjten Bedürfniſſen fehlen? Jeder wird die Arbeit 
fliehen und fich feiner Eriftenzforgen auf Koften der Thätigfeit feines Nächſten 
entichlagen. Und gejegt felbft, daß das Elend die Trägen anfpornte: ba 
das Geſetz dort für und wider Niemanden den Beſitz als ausſchließlich an- 
erfenut, fo würde des Murrens und der Unzufriedenheit fein Ende fein, und 
Morde über Morde würden Ihre Republik mit Blut befudeln. Welche 
Schranken wollten Sie der Anarchie entgegenfegen? Ihre Obrigkeiten haben 
nur dem Namen nad eine Autorität; deffen, was Furcht und Achtung ge- 
bietet, find fie entleivet. Ya mir ſcheint überhaupt bei einem folchen Volle 
von leichtheilern, das jede Art von Superiorität von fich weiſ't, eine Re— 
gierung unmöglich." 

— „Diefe Ihre Anfichten befremben mich nicht,” erwiederte Raphael. 
„Sie machen fih von einer ähnlichen Republik entweder gar feine oder doch 
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nur eine unrichtige Vorftellung. Wären Sie in Utopien gewefen, hätten Sie 
das Schaufpiel der Einrichtungen und Sitten diefes Landes gefehen wie ich, 
ber ich dort fünf Jahre meines Lebens zubrachte und es zu verlaffen nich 
nur entſchließen konnte, um den Blick der alten Welt auf diefe neuerzu richten: 
Sie würden geftehen, daß es nirgend anderswo eine volllommener organifirte 
Geſellſchaft gebe.” 

Peter Gilles antwortete, indem er fih an Raphael wandte: 

— „Sie werben mir nie einreden, baß es in jener neuen Welt Völker 
mit befferen Conftitutionen gebe, als in der unfrigen. Bei uns erzeugt bie 
Ratır Geifter von nicht fchwächerer Art. Wir haben ferner eine ältere Ei- 
vifation und eine Menge von Erfindungen, die eine lange Zeit fowohl für 
vie Bedürfniſſe, als für die Annehmlichkeiten des Lebens hat hervorblüheu 
laſſen — nicht zu erwähnen ber durch ven Zufall gemachten Erfindungen, 
auf welche felbft das fcharffinnigfte Genie nicht verfallen wäre.“ 

— „Die Frage nah dem Alter,” verfegte Raphael, „würden Sie beffer 
unterfuchen Fönnen, wenn Sie die Chroniken jener neuen Welt gelefen hätten. 
Diefen Chronifen zufolge gab es dort früher Stätte, als bier Menfchen. 
Bas aber die Erfindungen betrifft, die man dem Genie over Zufalle ver- 
dankt, fo können fie auf allen Eontinenten in gleicher Weife gemacht werben. 
Ich gebe zu, daß wir in den Wiffenfchaften vor jenen Völkern ven Vorrang 
haben; in Rüdfiht auf Gewerbfleiß und Induſtrie laffen fie ung dagegen 
weit zurück. Ich will Ihnen einen Beweis davon geben: Aus ihren Anna- 
len gebt Hervor, daß fie vor unfrer Ankunft nie von unfrer Welt hatten reden 
hören; nur daß vor ungefähr zwölfhundert Jahren ein vom Sturme verfchla- 
genes Schiff in der Nähe der Inſel Utopien fcheiterte. Die Wellen warfen 
Egbpter und Römer an’s Ufer, welche die Infel nie wieder verlaffen wollten. 
Die Utopier zogen aus diefem Zufall unermeßlihen Nugen; von den Sciff- 
brühigen erlernten fie Alles, was diefe von den im römifchen Neiche ver- 
dreiteten Wiffenfchaften und Künften verftanden. Die erften Keime entwidel- 
ten fih allmälig, und das Wenige, was die Utopier erlernt hatten, ließ fie 
das Uebrige finden. So theilte ein einziger Berührungspunft mit der alten 
Belt ihnen die Induſtrie und den Geift derfelben mit. Möglich, daß ſchon 
ver jenem Schiffbruch das näuliche Schickſal einige der Unjrigen nach Uto- 
yien geführt hatte; aber die Erinnerung daran ift gänzlich verwiſcht. Vielleicht 
wird auch mein Aufenthalt auf der Inſel in künftigen Jahrhunderten ver- 
geilen werden, obgleich jener Aufenthalt für vie Bewohner von unberechen- 
farem Vortheil war, da er ihnen das Mittel wurde, fich die fchönften Erfin- 
tungen Europa’s anzueignen. Aber wir — wie viele Jahrhunderte werden 
vr noch nöthig haben, bis wir das Vortrefflichjte in ihren Einrichtungen 
den ihnen entlehnen können! Was fie in Betreff des materiellen und focialen 
Vehlbefindes weit Über uns ftellt, obgleich wir ihnen an Kenntniffen und 
Keihthum gleichfommen, ift jene geiftige Thätigfeit, die fie unaufhörlich 
der Erforfhung, Vervolllommnung und Anwendung nüglicher Dinge zuwen— 
den.“ 
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Wie man fieht, hat Raphael zu verfchievenen Malen nachdrücklich auf 
Utopia hingewiefen, feine Inſel jenfeits des Dceans, welche die weifeften 
Einrigtungen befige. Die Erwähnung muß endlich ihre Folgen haben. 
Morus bitset ven vielgereiften Philofophen, ihm eine genaue Befchreibung 
der bewundernswerthen Ynfel und ihrer Einwohner zu geben, ein Geſuch, 
auf welches Raphael bereitwillig eingeht. 

Doch beſchließen die Drei vorher, den Leib zu fpeifen. Nachdem fie 
ein gutes Mahl eingenommen, kehren fie in ven Garten zurüd und Raphael 
beginnt feine Schilderung. 


Drud von U, Paul & Go. in Berlin, Kronenfir. 2. 


Berliner Revue 2. Heft. Den 11. Januar 1867. 


Dffene Briefe eines hanfeatifchen Juriſten an einen 
mechlenburgifceben Edelmann 


über Die Befchaffenheit der Mittel, wodurd man die Oppofition gegen 
Preußen in deffen neuen Provinzen zu befördern ſucht. 


Erfter Brief. 
Beleuchtung eines anonymen Flugblattes. 


als Ew. Hochwohlgeboren neulich auf Ihrer Durchreife mich mit Ihrem 
Befuche beehrten und die Unterhaltung fich alsbald zu den Veränderungen 
wendete, welchen die politifche Geftaltung unjeres Baterlandes im Laufe 
diefes Jahres unterworfen ift, da zeigte fich eine erhebliche Verſchiedenheit 
in unjeren Anfichten. Dem von Ihnen ausgefprochenen fcharfen Tadel des 
in der auswärtigen Bolitif von der Preußifchen Regierung eingefchlagenen 
Weges vermochte ich nicht mich anzufchließen. Ew. Hochwohlgeboren gaben 
indeß die Hoffnung, daß wir fchließlich zu einer Webereinftimmung würden 
zelangen können, noch nicht auf, und ließen mir deshalb außer ver Brofchüre 
des Herrn von Gerlach: „Die Annerionen und ber Norddeutſche Bund“ 
ein anonhmes, aus „Hannover, im September 1866” vatirtes, in Schwerin 
gedrudtes Flugblatt, welches dem Vernehmen nach in Hannover eifrig ver- 
breitet wird, zurüd. In Eriwiederung diefer Freundlichkeit glaube ich über 
ben Eintrud, welchen diefe Schriften auf mich gemacht haben, Ahnen ein- 
gehend fchreiben zu müfjen, um auch meinerfeits, wiewohl in ganz entgegen» 
gefegter Richtung, wenn nicht zu einer Uebereinftimmung, doch zu einer Klä— 
rung ber Anfichten, ein Scherflein beizutragen. 

Wenden wir und zunächſt zu dem Flugblatte. Daſſelbe ſetzt bei 
feinen Leſern Unzufriedenheit darüber voraus, daß dem hannover'ſchen Rande 
nicht menigftens verjenige Grad von Unabhängigkeit bewahrt worden fei, 
welchen die Staaten des Nordveutfhen Bundes geniefen. Wer fi ber 
vielfachen Erflärungen erinnert, worin der legte König von Hannover feinen 
Borftellungen über die Majeftät des Welfifchen Haufes Ausdruck gegeben 
bat, der lklann nicht im Zweifel barüber fein, daß diefe VBorftellungen dem 
unglülihen Manne eine ehrliche Unterwerfung unter die Autorität, welche 
dur Die Natur der Dinge dem Könige von Preußen in Norbveutfchland 
angewiefen ift, ganz unmöglich gemacht haben würden. Das Hütte ber Ver: 
faffer des Flugblattes feinen Lefern auseinanderfegen müffen, wenn es feine 
Abficht gewefen wäre, ihnen ehrlich und aufrichtig die Urfache zu erflären, 


woraus die von ihnen jchmerzlich empfundene Einverleibung des Landes in 
Berliner Revue, XLVIII. 2% Heft. 3 
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Preußen mit innerer Nothwendigkeit ſich entwickeln mußte. Manchem Han— 
noveraner hätte er es dadurch erleichtern können, ſich in die neue Geſtaltung 
der Dinge, welche ſich ja doch nicht mehr ändern läßt, williger zu fügen. 
Bon einer ſolchen, jedem wohlwollenden und beſonnenen Freunde des Vater 
landes, ganz beſonders aber dem gläubigen Chriſten, geziemenden Stellung 
zu der neuen Rage der Dinge iſt indeß bei dem Verfaſſer unſeres Flugblat⸗ 
tes feine Spur zu finden. Vielmehr fucht er die Unzufriedenheit dadurch 
moch zu’ ſchärfen nnd zu verbittern, daß er auf die preußifche Regierung, 
welcher die Hannoveraner fortan zu gehorchen Haben, den Schein ver Un» 
wahrhaftigkeit wirft. 

Zunächſt wird behauptet, daß dem früheren Könige der Eintritt in ben 
Norddeutſchen Bund, nachdem er benfelben vor Beginn des Krieges abgelehnt, 
überall nicht weiter angeboten fei.. Sodann ift die Rede von Reifen, die 
der vormalige König gemacht, von dem Anhalt eines Schreibens, welches 
der Graf Platen an ven Grafen Bismard gerichtet, und von Adreffen, 
welche man von Seiten verfchiedener Parteien in Hannover in Umlauf ge 
fett Habe. Die von preußifchen Zeitungen bervorgehobene völferrechtliche 
Unmöglichkeit, mit vertriebenen Fürften Friedensverträge abzufchliegen, wird, 
als angeblih auf „Grundſätzen der Chineſen“ beruhend, weit weggeworfen, 
über den Anhalt von Unterredungen, welche Graf Münfter am 7. Auguft, 
und Herr von Hodenberg am 15. Auguft mit dem Grafen Bismard 
gehabt Hätten, ausführliche Mittheilung gemacht und enblid unter Hinwei- 
fung auf die dem Preußiſchen Landtage gemachte Gefekes-Vorlage wegen 
Einverleibung Hannover’s mit der Behauptung gefchloffen, daß biefe Einder- 
feibung nicht durch eine von dem vormaligen Könige ausgegangene Verwei⸗ 
gerung des Eintritts in den norddeutſchen Bund verſchuldet ſei. 

Den größten und intereſſanteſten Theil des ganzen Schriftſtückes bilden 
bie Mittheilungen über die Conferenzen des Grafen Münfter und des Herrn 
von Hobenberg mit dem Grafen Bismard. Weil aber Zeugen bei biefen 
Eonferenzen nicht zugegen gewefen find und der Verfaffer des Flugblattes 
fich jelbft gar nicht genannt Hat, fo fucht der Lefer vergebens nach irgenb 
einer Beglaubigung für die Nichtigkeit der gemachten Mittheilungen. Bei 
diefem Mangel jever Beglaubigung ift e8 von Bedeutung, daß eine Aeuße- 
rung des Berfaffers ſich controliren läßt und dadurch einen Maßftab liefert 
für den Grab feiner Glaubwürdigkeit im Allgemeinen. Cs find dies fol- 
gende, ben Mittheilungen über die Minfter-Bismard’fche Konferenz vorher» 
gehende Worte: 

„Schon nahm der Preußiſche Staats-Anzeiger eine ſtaatsrechtliche 
Deduction in feine Spalten auf, worin behauptet wurde, daß mit 
burch Krieg vertriebenen Fürſten Fein Friede gefchloffen zu werben 
brauche. Man berief fih dabei auf Vattel, und überfah abfichtlich 
oder unabfichtlich, daß diefer Völferrechtslehrer dabei jagt: „‚ Das 

feten Grundſätze der Chineſen.““ 
"Der Lefer empfängt aus diefen Worten den Eindprud einer dem Preufi- 
ſchen Staats-Anzeiger zur Laft fallenden argen Citatenfälfhung. Er wird 
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veranlagt, zu glauben, daß das von bem Staats-Anzeiger mit Berufung auf 
Battel vertheidigte und von der Preußifchen Regierung befolgte Verfahren von 
eben biefem Battel als auf Grundſätzen der Chinefen beruhend entſchieden 
getabelt werde. Wer mit ven Grundſätzen des Völkerrechts einigermaßen be⸗ 
lannt ift, würde freilich eine ſolche Aeußerung Vattel's auffallend finden 
möffen, weil es zu ben Fundbamentalfägen des Völkerrechts gehört, daß als 
Rehtsjubjecte auf feinem Gebiete, als Subjecte, mit welchen Friebeus- ober 
andere Berträge völferrechtlicher Natur abgefchloffen werben können, nur un⸗ 
abhängige Souveräne, nur Staaten ober NRepräfentanten von Staaten aner- 
fanıt werben. Ehemalige Fürften, deren ehemaliges Land fi im Befige 
eins Anderen befindet, und bie nun in frember Herren Ländern wohnen oder 
ferumveifen, werden, wenn fie etwa gleich dem Herzog Earl von Braun- 
ſchweig fi in allerlei. bevenkliche Gefchäfte einlaffen, vor den Gerichten ihres 
Aufenthaltsorts gleich anderen Privatleuten zu Necht ftehen müffen, und kön⸗ 
nen daher nicht zugleich als eine Macht gelten, mit ber man Friebensber- 
träge fchließt. Dies ift auch von Vattel an einer anderen Stelle, als der 
vom Stants-Anzeiger citirten, ausprüdlich hervorgehoben; indem er (Livre 
IV. 8. 13) fagt: Tout empöchement, qui met le prince hors d’etat 
dadministrer les affaires du gouvernement, lui öte sans doute le pouvoir 
de faire la paix. Ainsi un roi en bas äge ou en demence ne peut 
traiter de la paix: cela n’a pas besoin de preuve. Mais on demande, 
si un roi prisonnier de guerre peut faire la paix, en conclure valide- 
ment le traite? Quelques auteurs celebres distinguent ici entre le 
roi, dont le royaume est patrimonial, et celui qui n’en a que 
"usufruit. Nous croyons avoir detruit cette idee fausse et dangereuse, 
de royaume patrimonial, — Tout gouvernement legitime, quel qu’il 
puisse &tre, est uniquement &tabli pour le bien et le salut de l’etat. 
Ce prineipe incontestable une. fois pose, la paix n’est plus l’affaire 
propre du roi, c’est celle de la nation. Or il est certain qu’un prince 
eaptif ne"peut administrer l’empire, vaquer aux affaires du gouverne- 
ment. Celui qui n’est pas libre, commandera-t-il à une nation? 
Sollte Battel wirklich. diefelben Grundfäge, welche er an biefer Stelle 
io warm vertheibigt, an der von dem Staatö-Anzeiger citirten Eiche als 
‚Irundfäge ver Ehinefen” verbammt haben? 
Bergleihen wir das Citat des Staats-Anzeigers in beifen Nr. 184 vom 
3. Juli d. J. S. 2612 mit dem Originale, aus welchem dabei nothwen ⸗ 
dig noch mehr mitzutheilen ift. Um der befferen Ueberſicht willen follen vie 
m Staats-Anzeiger abgedruckten Worte bier mit gefperrter Schrift bezeich- 
ut, diejenigen dagegen, deren Auslaffung der Berfaffer unferes Flugblattes 
tem Staats-Anzeiger zum Vorwurfe gemacht hat, in [ ] eingefchloffen werben. 
Der Staats-Anzeiger beginnt mit dem Eingange von Livre III. (nicht 
T. I wie durch einen Drudfehler im Staats-Anzeiger fteht) 8. 201 alſo; 
Mais si l’etat entier est conquis, quel traitement 
pourra lui faire le vainqueur, sans sortir des bornes de la 
justice? Quel seront ses droits sur sa conqu&te? Battel be 
3° 
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rührt num zunächſt die Meinung Derjenigen, welche. dem Sieger das Land 
mit allen feinen Bewohnern, mit ihren Leibern und Gütern als Eigenthum 
zugefprochen haben, und verwirft biefe Meinung mit folgenden Worten: 
Laissons: de gens, qui traitent les hommes comme des effets commer- 
gables, ou comme des bötes de charge, quiles livrent & la :propriete, 
au domaine d’un autre homme: :raisonnons sur des principes avouds 
de la raison, et convenables à l’humanite, — Es folgt num eine über 
mehrere Seiten fich erftredende Auseinanberfegung der aus dem Grunde und 
Zwede des Krieges fich ergebenden Eonjequenzen, die ſchließlich jo reſümirt 
werden! 

: Tels: sont les droits, que la loi naturelle assigne au conquerant, 
et les devoirs qu’elle lui impose. La maniere de faire valoir les uns 
et:de remplir les autres, varie selon les circonstances. En general, 
il doit: consulter les veritables interöts de son &tat, et par une sage 
politique les ..concilier, autant qu’il est possible, avec ceux de sa con- 
quete. Nun werden drei verfchievene Wege unterfchieden, deren Einſchla⸗ 
gung möglich fei, und die Vattel nah dem Zufammenhange ſämmtlich als 
auf prineipes avoués de la raison et convenables à l'humanité beruhend 
anfieht.: Zur. befferen Weberfiht mögen fie bier durch Zahlen gefondert 
werben. 1) Il peut, & Vexemple des rois de France, l’unir et l’incor- 
porer à son &tat. C'est ainsi qu'en usaient les Romains. — 2) Le vain- 
queur peuteencore se mettre simplementäla place du soure- 
rain, 'qu’il'a depossede. [C'est ainsi qu’en ont use les Tartares 
à Ja Chine: l!empire a subsiste tel qu'il &tait, il a seulement été gou- 
verne par une nouvelle race de souverains.] 3) Enfin le conqu&- 
rant peut gouverner sa conqusdöte comme un état A part, 
en. y laissant subsister la forme du gouvernement. Mais 
cette methode est dangereuse; ellene produit pas une ve- 
ritable union de forces: elle affaiblit la conquäte, sang 
fortifier beaucoup l’&tat conque&rant. 

Se weit der -Staats- Anzeiger. Battel führt in $. 202 fort: On — 
mande: à qui appartient la conquôte, au prince qui !’a faite, ou & 
son &tat? Diefe Frage wird nad Erörterung verfchiedener Mögticpteiten 
am Schluße von $. 202 dahin beantwortet: La loi de France, qui reunit 
à la eouronne toutes les acquisitions des rois, devrait &tre la loi de 
tous les royaumes, 

Daß der in diefen Worten von Battel fo entfchieden gebilfigte Weg 
von der preußiſchen Regierung eingeſchlagen worden, wußte der Pamphletiſt 
bereits bei der Abfaſſung ſeines Flugblattes, da er ſelbſt am Schluſſe der 
Annexions⸗Vorlage gedenkt. Nichtsdeſtoweniger ſucht er. feine Leſer glauben 
zu machen, daß der vom Staats-Anzeiger citirte Vattel die preußiſchen Maß- 
zegeln ala auf „Grundſätzen der Chineſen“ beruhend verbamme. 

‚Die oben in [ ] eingefchloffenen Worte, deren Weglaffung im Staats- 
Anzeiger der Pamphletiſt fo ſtark hervorhebt, find im Zufammenhange ber 
Ausführung von Battel weiter nichts, als ein hiſtoriſches Beifpiel für die zweite 
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der von Vattel gebilligten Verfahrungsarten eines Eroberers, welchem Beiſpiele 
er auch noch dasjenige der auf den Boden des römiſchen Reiches vorgedrungenen 
germanischen Dynaften, fowie das Verfahren der Sachſen und Normenuen 
in England Hätte Hinzufügen Fönnen, wie er sub Nr. 1 vie Könige von 
Frankreich und die Römer genannt hatte. Der Staats-Anzeiger, resp. fein 
Autor im der Schlefifchen Zeitung, hat ohne Zweifel jene Worte gar nicht, 
wie der Pamphletiſt ihm unterfchiebt, „überſehen“, weder abfichtlih, noch 
mabfichtlich, fondern fie blos deshalb nicht mit abdrucken laffen, weil fie gar 
niht zur Sache gehörten, da ja für diefe zweite ber von Battel erwähnten 
Berfahrungsarten bei den von Preußen in Deutfchland gemachten Eroberun⸗ 
zen überhaupt alle factiſchen Vorausſetzungen fehlten. 

Bei dem Allen kann man dem Pamphletiſten doch nicht vorwerfen, daß 
er gelogen habe, da feine Worte in ven Worten Vattel's allerdings einen 
Anhaltspunkt finden. Er hat es nur verftanden, jene Worte aus dem Zu- 
ſammenhange herauszureißen und dem Xefer fo vorzuführen, daß dieſer fich 
etwas ganz Anderes darumter denkt, als was Battel hat fagen wollen. Ohne 
Zweifel bat er es nicht für wahrjcheinlich gehalten, daß irgend einer von 
feinen 2efern e8 unternehmen werde, ihn mit dem Battel in der Hand zu 
controliren. Nachdem aber nun diefe Controle im Dbigen vorgenommen und 
dadurch ein Maßftab gewonnen ift für die mit Schlauheit und Böswilligfeit 
durchgeführte Verdrehungslunſt unſeres Pamphletiften, werden wir biejen 
Maßſtab auch nicht aufer Acht laffen dürfen bei der Beurtheilung feiner 
nicht controlirbaren Mittheilungen über dasjenige, was die preußifche Re— 
gierung oder ber ehemalige König von Hannover gethan oder nicht gethan, 
mas Graf Münfter, Herr von Hodenberg und Graf Bismard gefagt oder 
nicht gefagt Haben follen. Bon irgend einer Glaubwürdigfeit diefer Mitthei- 
lungen kann daher überall nicht die Mebe fein, 

Wenn die preußifche Regierung die Verbreiter folcher, die Wahrheit 
verdrehenden und ihre neuen Unterthanen aufreizenden Flugblätter nach der 
Feſtung Minden in Sicherheit bringen läßt, fo wird man ihr gewiß. uicht 
Ku Berwurf Üübergroßer Strenge machen können. Grfolgreicher aber fcheint 
es, den Verfaffern ſolcher Schriftftüde die Maske der Wahrhaftigkeit un, 
kr guten Gefinnung abzureißen. Das iſt im den vorftehenden Zeilen ver« 
fuht worden, durch welche ich nicht nur dem öffentlichen Frieden zu’ nügen, 
ſendern auch den einzelnen Ehrenmännern einen Dienft erwiefen zu haben 
Haube, welche gleih Ew. Hochgeboren fih haben überreden laffen, daß ber 
gleihen Machwerke politifcher Leidenſchaft Wahrheit enthielten und daß ihre 
Lerbreitung irgend einen Nuten ftiften könne. 

Im Eingange dieſes Schreibens ift auch der Broſchüre des Herrn von 
Serfad gedacht worden, über welche ich zumächt mich gegen Sie auszu— 
Irrehen hätte. Inzwifhen aber ift mir die Erklärung befaunt geworden, 
welhe im Norddeutſchen Eorrefpondenten und in der Kreuz:Zeitung von 
mölf Mitgliedern der meflenburgifchen Ritterfchaft gegen Herrn Superinten- 
denten Dr. Brömel in Rageburg wegen feines auf Beruhigung ver Gemüther 
Sielenden Aufſatzes über die Huldigungsfrage veröffentlicht worden ift. Obs 
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gleich nun Dr. Brömel ſchon in ber Kreuzzeitung und im Hamburger Cor: 
reſpondenten jenen Herren bie nöthige theologifche Belehrung hat zu Theil 
werben lafien, jo glaube doch auch ich gegen Ew. Hochgeboren mich über 
biefen Gegenftand ausfprechen zu müffen, da ich von Ihnen felbft hörte, daß 
Sie Ähnlih denken, und da ich ambdererfeits durch folche öffentliche Be— 
fümpfung des Brömel’fchen Aufſatzes mich verpflichtet fühle, eine früher 
gegen den Berfaffer gemachte Aeußerung öffentlich zu vertreten. Bevor näm- 
ih Dr. Brömel an die Abfaffung feines von jenen zwölf Herren angegriffe- 
nen Auffages ging, befragte er mich um meine Meinung über bie ftaatsrecht- 
liche Seite derſelben. Ych Habe ihm damals geantwortet: 
Daß alle Bewohner der von dem Könige von Preußen feinen Staa- 
ten einverleibten Länder von Nechtswegen ſchuldig feien, ihm auf 
Erforbern ven Huldigungseid zu leiften, ohne Nüdficht darauf, ob 
es ihren früheren Beherrfchern gefallen habe, fie des denfelben früher 
geleifteten Huldigungseides zu entbinden, oder nicht. 

Wird num biefe Meinung jegt als eine vechtswibrige angefochten, fo darf 
ich nicht anftehen, bie Gründe anzugeben, welche mich zu berfelben geführt 
Haben. Das denle ich denn in meinem nächften Schreiben zu thum. 

Lübed, am 31. December 1866. 


Wochenſchau. 


In Betreff unſerer Combinationen über die Pläne und Ausfichten des 
Kaiferd der Mericaner hatten wir zu verfchievenen Malen ven Lefer um 
Aufſchub gebeten, ehe wir ein Bekenntniß über die Stichhaltigfeit derfelben 
ablegen möchten. Seit Wochen fonnte man von jedem „mwohlunterrichteten” 
Blatte vernehmen, daß ber Kaifer Marimilian mit der Anwefenheit der fran- 
zöfifhen Truppen in feinem Reiche ftehe und falle. Man fand in den Zei- 
tungen bereit das Datum genau angegeben, wo der „Habsburger“ in flüch« 
tenber Eile nah Miramare zurückehren werde, taufend alberne und herzlofe 
Spöttereien wurden zu Markte gebracht, und die Vereinigten Staaten galten 
als der drängente Feind, der ben Erzherzog über den Ocean zurückwerfen 
möchte. Diefen lanbläufigen Anfchauungen gegenüber ftanden wir eine Zeit 
lang mit unferer Anficht allein, daß Maximilian nur einen Gegner befige, 
und zwar ben Raifer Napoleon, daß der Habsburger mit der Regierung ber 
Bereinigten Staaten tranfigire, daß man ihm in Wafhington günftig gefinnt 
fei, vaß man ihn dort gegen Franfreich benuge, daß er jelbft nicht bavor 
zurüdfchreden werbe, fich dem republifanifchen Geifte der neuen Welt anzu 
begnemen und fich, falls fein Kaiſerthron breche, zum lebenslänglichen Prä- 
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ſidenten des Freiſtaates Merico wählen zu laſſen oder auch auf eine Thei— 
lung mit den Juariſten einzugehen. 

Nachdem wir dieſe Meinung ausgeſprochen hatten, mußten wir uns zum 
Schweigen verurtheilen, weil der Chor der Stimmen, der das Gegentheil 
verlündete, allzulaut war. Wir mußten es auch ruhig hinnehmen, als unſere 
Bermuthung, die Kaiſerin Charlotte leide nur an einem Hamlet-Wahnfinn, 
und ihre „Verrücktheit“ beftehe einfach in unüberwindlicher Averfion gegen 
den zur Dispofition geftellten Cäfar, einem weifen Kopfichütteln begegnete. 

Jetzt find die Eugen Zeitungsfchreiber ſchon wanfend geworben. That- 
fahen find an's Licht getreten, aus denen erhellt, daß ein erbitterter Con— 
fikt zwifchen Maximilian und den Franzofen beſteht. Die Briefe des Habs- 
burgers ſind auf franzöſiſchen Schiffen unterfchlagen worden, die Fabeln, 
welche den transatlantiſchen Kaiſer zum Harlequin machen wollten, der nur 
durch franzöſiſche Drähte in Bewegung geſetzt werde, erweiſen ſich als fran- 
zoͤſiſches Fabrikat, die amerifanifhen Sendlinge gehen ſchoönend mit den In— 
tereffen Maximilians um, der in ein tragiſches Dilemma gebrachte öſterrei— 
chiſche Erzherzog fennt Fein anderes Streben, als fi von den Franzofen zu 
emancipiren. Auch wirb allmälig in ven Blättern eingeftanden, daß die Sage 
von dem Wahnfinn der Kaiferin Charlotte von Leuten ausgefprengt fei, 
welche wiffen, daß die Kaiferin fich im Beſitze von Briefen befindet, deren Inhalt 
für Napoleon den Dritten mißfällig ift, daß fie dieſe Briefe nicht herausgeben 
wolle, und daß fie fomit Über den Ruhm des Kaifers der Franzoſen ver- 
füge. Dies ftreift fchon recht nahe an Dusjenige an, was wir fogleich über 
den eigentlichen Grund der Geiftesfranfheit jener hochbegabten, liebenswer—⸗ 
then, refoluten Dame fagten, die gewiß mit vernünftiger Spannung ben ge: 
fährlihen Lauf des Sciffleins ihres Gemahles verfolgt und die nicht vers 
fehlen wird, im richtigen Momente wieder das Boot zu befteigen, welches 
den Kaiſer Marimilian trägt und fein Unglüd. 

Es ift die clericale Partei, die den Kaiſer Maximilian aufrechtzuhalten 
ſucht; — dieſelbe Partei, welche es im Namen einer gründlichen Entwicke— 
lung ver heutigen Krifis für nothwendig erachtet, daß der Papft die Stadt 
Rom verlafje: — dieſelbe Partei alfo, deren Berechnungen denen des Kai— 
jer8 Napoleon fchnurftrads entgegenlaufen. Wer fih nun erinnert, mit wie 
vielen Fäden bie Exiſtenz Defterreich® an jene Partei gefnüpft ift, der wird 
bie Unmöglichkeit ciner Allianz zwijchen Wien und Paris erkennen. Defter«- 
reich lann, um eine unflare Baufe auszufüllen, mit den Napoleonifchen 
Jbeen, deren Flügelſchlag immer mehr erlahmt, liebäugeln, aber feine Le— 
benszwede Tiegen in anderer Richtung. 

Mag mittlerweile noch eine oder die andere Scene des italienifchen Ein- 
kitseramas in ber Weife ablaufen, wie bergleihen Dinge es thun, die der 
Tittlichleit, dem Nechtswunfche, der Hifterifchen Aeſthetik nicht entfprechen, 
die aber num einmal vor fich gehen müffen, weil die einzige Chance ver Ver: 
aunft in ihrer einfttweiligen Ohnmacht befteht. 

Die Neujahrsanrede des Könige Victor Emanuel an die Deputation 
des italienifhen Parlaments enthielt die drei Worte, die heutzutage in faft 
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jedem officielfen Akteuftüct wiederfehren: Frieden, Einheit, Armee. Es liegt 
ein gewiffer Myfticismus in diefer Zufammenftellung, welche daher unferen 
politiſchen Glauben ſtark herausfordert; aber wir haben unferen Berftand 
ſchon fo vielen Unbegreiflichfeiten gefangen geben müſſen, daß wir bie Heine 
Zumuthung des Königs Victor Emanuel wohl auch no in den Kauf neh— 
men können. Was den Einheitsgedanken betrifft, fo Hat freilich bisher bie 
Erfahrung gelehrt, daß er der Erzeuger von Kriegen und Revolutionen ift. 
Sp lange Italien von diefer Idee bewegt wurde, war es von Erſchütterun— 
gen heimgefucht, die Dynaſtien fielen, und der legte weltlihe Monarch auf 
italienifchem Boden konnte fih nur behaupten, indem er feinen erblichen 
Namen verflüchtigte. - Sollte nunmehr bereits der Frieden in die Gemüther 
zurüdigefehrt fein? Wir könnten dies vielleicht für möglich halten, wenn bie 
Einheit Italiens wirklich fo vollfommen durchgeführt wäre, wie der König 
Victor Emanuel fie darftellt. Aber es befindet fih auf der Halbinfel ja 
noch ein geiftliher Herr, deffen Souveränetät ven Principien der Unita wider— 
fpriht und deſſen Sturz von einer ftarfen Partei angejftrebt wird. 

Victor Emanuel mag e8 aufrichtig meinen; wenn er burch feine Worte 
bie Betheuerung hindurchblicken läßt, daß er zufrieden fei, daß er nicht nach 
ber Eroberung Roms trachte, doß er jekt bie natürlichen Grenzen feines 
Reiches errungen zu haben glaube. Einem Monarchen, felbft wenn er noch 
fo revolutionär aufgetreten ift, haftet immer noch ein Theilchen Mäßigung 
an, er muß Rüdfichten nehmen, er muß auch die Stimmungen benachbarter 
Herrſcher berechnen, er ſchreckt wohl auch davor zurüd, fein Volt noch tiefer 
in Schwierigkeiten zu jtürzen. Wenn es alfo anginge, fo würde Victor 
Emanuel bem Königreiche Italien bag ne plus ultra zurufen. Gleichwohl 
halten wir es für unmöglich, daß es ihm gelingen werbe, feinen Thron von 
der Quelle, aus welcher derſelbe hervorgegangen und von der Bundesgenof- 
fenfchaft, durch die er gewachfen ift, loszutrennen. Jene Duelle ift der Ga- 
ribaldismus; das Freibeuterthbum führte den König nach Neapel, nad An- 
cona, nah Florenz, nah Parma. Das Garibaldiniſche Element wird fort« 
fahren zu gähren, und nach einer furzen Ruhepaufe, in der vieles von ftaats- 
männifcher Klugheit, weifer Selbftbefchränfung, vauernder Inſtltutionengrün— 
bung bie Rede fein wird, bürfen wir uns barauf gefaßt machen, daß ber 
Saribaldismus einen neuen und diesmal fiegreichen Feldzug nach dem Ca- 
pitol unternehmen wird. 

Die Stille, die jegt in Nom zu herrſchen fcheint, muß unſer Urtheil 
nicht irre führen. Diejenige Abtheilung der revolutionairen Partei, welche 
zunächſt ber die Vorgänge in Rom gebietet, ift gut gefchult, fie fteht unter 
dem Commando Nicafoli’s und fie wird fich nicht rühren, fo lange die Ber: 
handlungen zwifchen Rom und Florenz fih in der Schwebe befinden. So— 
bald es aber Har wird, daß der Bapft feinen Pact mit ven Producten ber 
Revolution ſchließen könne, fängt die Arbeit für das fogenannte National« 
Eomite an. Man wird fih Mühe geben, ein möglichft anftändiges Erbbeben 
zu erzeugen, ein Bobdenzittern, bei welchem der Papft auch nur in ein ge- 
wiffes Zittern gerathen müßte, bei welchem jedoch die Höhe ver Kunft er» 
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reicht wäre, wenn der Bapft fich beftimmen ließe, trog des Darnieberfintens 
ver clericalen Berwaltung immer noch in Rom zu bleiben und fein Martyrium 
gründlich durchzukoſten. 

Dies würde etwa die zweite Scene in dem Drama ſein, deſſen erſte 
Scene durch den Abmarſch der franzöfifchen Truppen aus Rom bezeichnet 
ward. Die letzte Scene wäre es nicht. Der Bapft würde bald die Unhalt- 
barkeit feiner Rolle erkennen, und ſobald e8 fo weit wäre, würbe ber Gari- 
baldismus aufs Neue die Bühne befteigen. Solch ein Ausgang kommt uns 
undermeidlid vor; und im Borblid auf ihn gewinnt die Erwähnung der 
Armee als civilifatorifcher Macht in der Rede Victor Emanuels an Bedeu— 
tung. Gewiß, die Armeen find für unfere Epoche vie einzige confervative 
Macht, welche der Gejellfchaft als Stüte dienen, nachdem bie Gemüthsregeln, 
die Rechtsgrundſätze, die Vertragsfchranten, die bisher den Nationen einen 
Halt verliehen, ihre bindende Kraft eingebüßt haben. Sie find bie 
einzig confervative Macht, und darım find fie bie einzigen Körper, melde 
im Wachfen begriffen find. Auf der Spige der Entwidelung werben ver 
Garibaldismns und die Armeen fich miteinander meffen — nicht blos in 
Italien, fondern in allen Ländern Europas, welche in bie Bahnen des 
Rationalitätsprincips gerathen find. 

Doc fällt uns Hierbei ein Gedanke bei, ver freilich feines halsbrechen⸗ 
den Character® wegen nur in einem anflingenden Bilde ausgebrüdt werden 
darf. Indem wir das Phänomen beobachten, wie ber Garibaldismus und 
die Armeen einander fuchen, gebenfen wir eines Romanes von Hoffmann 
„Die Elirire des Teufels“, in welchem zwei Doppelgänger hintereinander 
bereilen. Sie ſchmähen einander, fie wünfchen einander zu vernichten, und 
im Moment der Entfcheidung erfennen fie, daß jie ein und daffelbe feien. 

Wir nahen dem Gebiete des Myſtieismus. Kein Wunder, va die Hei» 
math der Moftif, der Orient, ſich aufthut und uns mit der orientalifchen 
Frage beichentt. 

Graf Bismard Hat in der Rede, die er bei der Debatte Über das 
ihleswig-holfteinifche Einverleibungsgefeg hielt, auf die Thatfache hingewie— 
fen, daß bie Haltung, welche Defterreih im Jahre 1854 den orientafifchen 
Wirren gegenüber beobachtete, die Verantwortlichfeit für den Gang, den die 
volitik Europas von jenem Jahr an nahm, tragen müſſe. Es fommt darauf 

an, ob Defterreich diefe Wahrheit beherzigen wird. — 

Die Conferenzberathungen über bie Verfaffung des Norbbeutfchen Bun⸗ 
des ſind raſch vorwärts geſchritten. Das Chor der Zeitungen hat ſich unter— 
deſſen mit Erörterungen über das Norddeutſche Normalbudget und über die 
Wählbarkeit der Beamten für das Norddeutſche Parlament beſchäftigt. Ahnten 
fie etwa, daß der aus ben directen und allgemeinen Wahlen bervorgehenve 
Reihstag der Hebel fein wirt, durch welchen unfer Cenftitutionalismus aus 
dem bisherigen agitatorifchen und phrajenhaften Boden werde herausgehoben 
werten? Gleiches kann nur durch Gleiches befiegt werden. Man führe gegen 
das Gefchrei ver Wühler die vernünftigften Reden in das Feld, und man wirb 
das Getöfe der unduldſamen Parteimenfchen erhöhen. Man erlaffe grgen den 
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Mißbrauch der Freiheit Verordnungen, wie fie nicht beſſer auf ben zehn Tafeln 
ftehen lönnten, und man wird nichts weiter bezwecken, als daß die Vollsrhe⸗ 
torik um einige benunciatorifche Wendungen bereichert wird, Aber man errichte 
gegen das Parlament ein Parlament, in welchem bie Grunbfäge des erfteren 
bis in ihre Folgerungen durchgeführt werben, man faffe die Oppofition bei 
ihren eigenen Doctrinen, man ftelle dem aus inbirecten Wahlen hervorge— 
gangenen Abgeorbnetenclub vie directe Wahl gegenüber, und man wird ben 
Probirftein, wider welchen nichts Halbes ftihhält, zum Vorſchein gebracht 
baben. 

So ift e8 auch mit der Beamtenfrage. Nach der Lehre der Conſtitu— 
tionellen fol die Vollsvertretung eine Art von Richtercollegium fein, welches 
über bie Verwaltung des Landes zu urtheilen hätte. Wie kann es num zu 
biefer Lehre ftimmen, wenn bie Verwaltungsbeamten felber ſich in bie Volls— 
bertretung drängen? Man vernimmt aus dem Munde jedes freifinnigen Mannes 
den Sat, daß die Yuftiz von ber Verwaltung getrennt werben müſſe. Wird 
num nicht diefem Ariom ins Geficht.gefchlagen, wenn die Männer, in deren 
Händen bie Adminiftration des Landes liegt, die richterlihe Gewalt bes Bar« 
laments für fich auszubeuten trachten? Ein anderer freiheitsfag lautet, daß 
Ankläger und Richter nicht in einer Perfon vereinigt fein dürfen. Darf es 
alfo geftattet fein, daß das Beamtenthum der Kammer über bie Haltbarkeit 
feines eigenen Syftems jubicire? Die Folgerungen des Conftitutionalismus 
leiten auf die Fernhaltung ber Beamten aus ber Vollsrepräfentation. Letztere 
fol fortan eine reine fein. Die unabhängigen Elemente des Volkes follen 
and Tageslicht geförbert werden. Kein Radicaler, Fein Oppofitionsmann, — 
und wäre e8 Herr Walved oder Herr Tweſten, — wirb gegen biefe Conſe— 
quenz etwas einwenben fönnen. Und in allem Ernfte: falls der Coftitutiona- 
lismus in Breußen lebensfähig bleiben fol, fo muß die bisherige Form unferer 
„verfaffungsmäßigen" Wirtbfchaft, welche eben nur ein Schisma inner, 
halb des Beamtentbums felber darftellte, ein Ende nehmen. 

Segen wir den Fall, daß für das fpätere Norddeutſche Parlament die 
Beftimmung, welche bie Nichtwählbarkeit der öffentlihen Beamten verfügt, 
burchginge, fo wird freilich dem preußifchen Phänomen, welches eine Maſſe 
von Beamten als Sterne erjter Größe an dem Himmel des Abgeorbneten- 
hauſes erglänzen ließ, jeglicher Leuchtftoff entzogen fein. Und hierdurch er- 
Märt fi der Schreden, der gegenwärtig in ben Reihen unferer Oppoſi— 
tionellen herrſcht. Dffen geftanden, war das Abgeorbnetenhaus eine Reihe 
von Yahren hindurch der Ablagerungsort für ven Mißmuth, den eine große 
Anzahl von Beamten wegen ber Langfamfeit ihrer Carriere hegte. Die 
Herren hatten fih ja auf den Höhen der Wiffenfchaft ergangen, d. 5. fie 
hatten die Formeln gelernt, in denen man über bie Probleme des Staates, 
der Kirche, des gefellichaftlichen Lebens abzufprechen pflegt; fie fühlten dem— 
nah das Zeug in fich, das zum großen Staatsınann gehört, fie wurden von 
dem Drange getrieben, die Welt durch die Schäge ihrer Intelligenz zu be— 
glüden. Wäre es nicht graufam gewefen, fie in irgend einer Provinzialftabt 
verfauern zu lafjen? Nein, fie mußten vie feligen Gipfel des Olhmps ftür- 
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men, fie wurden Vollsredner, Vereinsgründer, Abgeorbnete. Inſofern war 
das bisherige Abgeorbnetenhaus das Symptom einer Krifis im bureaufrati- 
ſchen Körper felber. Und wenn auf der einen Seite eine Reform des Haufes 
in Sicht befindlich ift, jo muß hiermit eine Reform des Beamtenthums und 
eine Wiebererwedung jener bureaukratiſchen Integrität, für welche bie Zeiten 
Friedrich Wilhelms ILL. Faffifch find, parallel gehen. 


Die Mopftifer. 


Biographbifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 


15. 

Der graufe Tod des Grafen Michael von Eichen wurde zwar von den 
weiblihen Mitgliedern der gräflichen Familie — Stiefmutter und Stief- 
fhweiter des Erfhlagenen — in tiefer Erſchütterung ſchwer beffagt, doch 
foınte er bie Frauen in ihrem Innerſten nicht treffen, weil fie mit Michael 
nicht in einem engeren geiftigen Bunde gelebt. Den Vater traf der Hinfall 
feines Lieblings hart, auf den er überdas bie Hoffnung feiner Zukunft ges 
baut, doch in ſtolzer Selbftkraft kämpfte ver ftoifche Mann fi vom Schmerze 
frei, das Leben Hatte feinen Fortgang wie fonft, in Berfchloffenheit blieb ber 
Graf wie er gewefen. Des Todten warb nicht weiter erwähnt, auch wiber 
Frau und Kind nicht, weil ein an's Raſende grenzender Affect, ben ber 
Graf veradhtete, feinen Sohn Hingeriffen. Bor innern Anklagen und Bor» 
würfen wider Leo fchügte ihn fein Gerechtigfeitsgefühl; vielmehr war ja auch 
dem Leo durch Michael ein Unrecht gefchehen. — So geftimmt war biefe 
gamilie in Hinfiht auf den Trauerfall, den die Zeit auch fchon zu über- 
winden begann. ‘Der Graf gab heute eine Jagd, hatte Gefellichaft geladen, 
bie er in Begleitung der Frauen auf einem feiner reihen Jagdſchlöſſer 
mpfug und erwartete. Jetzt trat er allein in feinen Waffenfaal herein, und 
ſchien jehr mit fich felbft befchäftigt. Draußen ertönte ein kurzer Auf von 
Jagzdhörnen, der fih auch im Folgenden einige Male wiederholte. Der 
Graf merkte zwar auf, doch ließ ver anfehnliche, fräftige Mann nachfinnend 
fih nieder, in Erwartung Gleonorens, feiner Gemahlin. So fprad er: 
daß bei fo Herben Verluſten Cäcilie mir einfchlüge! Zwar beherrſcht fie 
tiefer mir abtrünnige, leider allzugeiftige Leo, ihre Verbindung mit dem 
Erafen Often ift ficher nicht nach feinem fublimen Sinn und Gefchmad, 
auch wird fie ſelbſt nicht entfchieden fein für diefen Verein — doch Cäcilie 
ih fügfam. Wenn wie zeither ihr Verkehr mit dem flüchtigen Bruder unter 
rohen bleibt, dann darf ich hoffen, daß fie dem Wunfche und Willen ihrer 
Eltern nachlommen werde. Wo nicht, fegte er ſchneidend entfchieven hinzır, 
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unnachſichtig verfolg' ich dieſen Plan. Beſſer beraub' ich mich auch dieſes 
Kindes, als daß ich dulden ſollte, auch ſie in eine Lebensweiſe übergehen zu 
ſehen, die keine Gemeinſchaft hat mit der meinigen, mit der Lebensweiſe 
aller Verſtändigen. 

Er ſtand auf, denn Gräfin Eleonore war eingetreten, eine weiche Er— 
ſcheinung, ganz Weiblichkeit, im Lebensalter nahe ver Matrone, doch geiſtig 
jugendlich in Bezeigen und Wort. Er empfing fie gütig, milde, fo fagt’ er: 
Ich wartete deiner, Eleonore. Wie nahm Cäcilie die Kunde auf von ber 
nun entfchiedenen Werbung bes Grafen? 

Sie berichtete wie in ſchüchterner Sorge: Unjere Tochter ſchien anfangs 
beftärzt, faßte fih aber gleich wie fie pflegt, und hörte mid dann mit Ruhe. 

Das ift erfreulich, ſagt' er erleichtert. Sie würdigt des Freiers feften 
und felbjtthätigen Charakter, feine hohe Staatsftellung, feinen Rang und 
Reichthum. | 

Die Gräfin erwiderte faft mit Aengſtlichkeit: Sie gedachte ihrer großen 
Jugend und Unerfahrenheit, und meinte nicht ſogleich, nicht leicht fich ent- 
jcheiden zu können: fie bittet um Zeit, um Auffchub. 

Er ſtutzte und jprach herb und Fauftiich: Jugend, Unerfahrenheit waren 
wohl nie Urfache, die Ehe zu mweigern. Unerfahrenheit? Ein faft ironifcher 
Einwand. — Meinft du, Eleonore, daß beine Tochter mit Aufrichtigfeit bir 
eriwiberte? 

Ohne Zweifel, verfegte fie zum erftenmal beftimmt und warm. 

Ich meine es nicht, verſetzt' er troden, ftreng ernſt. Erwähnte fie nicht 
ihres Bruders? 

Eleonore erwiderte fhüchtern: Sie bat, über den Antrag brieflich mit 
Leo berathen zu dürfen, den fie feit vielen, fangen Monden nicht habe fehen 
und ſprechen bürfen. 

Herrifh und affectionirt antwortete ber Graf: Sie bleibt vor wie nach 
in aller Hinficht von ihrem Bruder getrennt; du verbieteft ihr biefe ſchrift⸗ 
lie Berathung. Leo ift der Gegner unferer ganzen Art zu fein, und über: 
das, wie ich in Erfahrung gebracht, ſchon feit der Schule ein perfönlicher 
Gegner Dftens. Er würde Cäcilie :uit Erfolg von diefer Verbindung ab- 
mahnen, denn bis jetzt hat fie des Grafen PBerfönlichkeit gleichgültig gelaffen. 

Eleonore verjegte beflommen: Ich fürchte fehr, ob unfer nun einmal 
fo ideal gefinntes Kind werde jemals dieſen burh und durch wirklichen 
Charakter verftehen lernen. 

Seine Tüchtigkeit erheifht es, daß fie ihm hochſchätze, und dies ift 
genug, verfegt’ er furz. Gatten, die fich gegenfeitig achten und fonft nicht 
widermwärtig find, fünnen auch mit einander ansfommen. Weitere Forberun« 
gen, die etwa ber Menſch an den Menfchen ftellt, erweift die Erfahrung als 
chimäriſch. Im Grunde muß man doch fich jelbft alles fein, einander ift 
man nicht viel. Graf Often ift bei vielen glänzenden Eigenfchaften ein Menſch 
von Werth, Cäcilie muß ihm ein Zutrauen haben — fie ſoll feine Gattin 
werben. 

Es ift eine Wahrheit in deinen Worten, jagte Cäciliens Mutter, und 
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bu haft zu befehlen. Ich bin gewöhnt, dir zu gehorchen und fand in dieſem 
Gehorſam zulegt meine Freude. 

Ich lieb’, ich ehre dich, jagt’ er mit Wärme, — Cleonore, wir haben 
mit einander gut gelebt; daſſelbe Glück gönn' ich unferer Tochter auch. 
Kuh mag ich dir andere Motive nicht hehlen, die mich bringend biefe 
Heirath wünfchen laſſen. Ich empfand von je eine Häßliche Lücke in meinem 
Glück. Reichthätig und vielwirffam, bin ich doch nur Privatmann; bie rechte 
gefellichaftlihe Ehre und Auszeichnung wird doch nur den Würbeträgern in 
Staat und Kirche. Die militärifche Carriere Michaels, obfchon ich fie Lieber 
im intelligenteren Civil gewänfcht, gab mir doch ein Genüge; er brach mir 
weg in jchredlicher Art — ich Habe den Berluft verfchmerzen müffen; doch 
davon nicht. Ich ſage, Leo durchriß alle tiefe meine Hoffnungen, die ich 
auf ihm ftellen durfte Graf Oſten aber verheißt eine Zufunft, bie ven 
Ruhm und Glanz meines Namens und Haufes, wie Hoch derfelbe auch ger 
fliegen, erhöht. Er Hat die Anwartfchaft auf die höchſte Staatsftelle, er 
wird der Nächfte an dem Throne ftehen. — Diefer felbft mir ehrenvolle 
Berein muß zu Stande fommen. Gieb Cäcilien das zu bevenfen; auch fie 
ift nicht ohme Ehrgeiz. Dann vergleiche doch das armfelige Loos derer, bie 
nicht ihren Sinn vorhberrfchend auf die Gegenwart gerichtet. Du zeigft ihr 
in ſolchem Lichte die, Gefchichte ihres Bruders. Leo Hat eigenwillig wider 
meine Abficht und meinen Rath eine Richtung genommen, bie ihm nur. bit 
tem Mangel aller Art einträgt. Ohne Güter und ohne Anfehen lebt er 
dahin, und feine Ausficht in die Zufunft mag verzweifelt fein. Wie hat 
biefer verwegene, trogige Geift meine Pläne gefveuzt, mein Leben verdüſtert, 
und mich beinahe um alle Zukunft gebracht. 

Vergeſſen wir nicht, ſprach Eleonore, doch ziemlich verzagt, daß bie er⸗ 
leuchtetſten Männer ihn als Dichter, Denker und Chriſt hochgeſtellt. 

Andere Erleuchtete unter meinem Gefihtspunft haben ihn getabelt, ver- 
jest’ er trocken. Dies aber fteht feft, er dichtet nicht im Verſtändniß feiner 
Beitgenojjen, feine Schriften treffen nicht den Gefhmad der Gegenwart. 
Die Moftif des Chriftentbums, jederzeit das Intereſſe Weniger, Bat jet 
feine Anbeter. Die Zeit terveftrifcher Zwede ift gefommen, man bat fich ver 
Poefie und ‚Theorie abgewandt; der Beherrfchung der Erde, zunächſt dem 
eui bono gilt wieder alles Beftreben. — Er brach ab und fuhr in feiner. 
Weiſe ſchroff fort: Frage Cäcilie, ob fie den Nothftand ihres Bruders einem 
genußreich edeln Leben vorzöge? Unfer unumftößlicher Wille fei es, fie wie 
ihren Bruder bahinzugeben, wenn fie nicht mit und nad unferer Weife leben 
wolle. 

Eleonore erhob fih mun zu einem Muth, zu ihrer unlängbaren Würde, 
fe erwiderte lebhaft: In folche Entjchievenheit inag wohl der Verftand wil« 
ligen doch nimmermehr das Herz. Mein Gemahl fürchte fih. Beide unfre 
Kinder — unſer, unfer — find fehr erlefene Menfchen, großbegabt, von hoher 
Reinheit der Gefinnung, geiftwürbigen Wandels; fie prangen- in, Jugend— 
blüthe, ſchön wie das Ziviegeftirn: fie aufgeben zu wollen, weil fie eigener 
Art mehr dem großen Leben fich zugewandt als ihrer Zeit und Welt, ift ein 
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Borfag, hart und übermenſchlich, eine Beftimmibeit, deren Strenge und Ab« 
gezogenbeit uns nicht gebührt. Du würbeft erliegen, wenn bu bemgemäß 
bie widerftrebenden Kinder auf die Dauer bir zu eutfremven und zu enifer- 
nen gezwungen wärft. Demuth, mein Gemahl, Demuth, Das Menfchliche 
laffe uns mit Menfchlichkeit erwägen und darnach thun. 

Der Graf erwiderte zufammengefaßt, milde: Bedurfte es dieſes Zurufes? 
Ich vermochte es nicht Über mich, dem Zuge von Leo’d Genie gewaltfam 
entgegenzutreten, obfchon ich ihn und feine Begeifterung innerft gar nicht 
verftehe. Wie feine Zeitgenoffen begegnete ich bem Myſtiker fühl und ohne 
Antheil, ließ ihn jedoch gewähren: er gab das Vaterhaus auf, nicht ich Hab’ 
ihn gebannt, er bannte fich felbft und ich bin im Sorge wie es ihm ergeben 
mag. Es ſchmerzt mich in feiner wie ich weiß ftolzen Seele, daß er ver 
einfamt, in Abgefchiedenheit, ja in Armuth Teben mag. Allein was thum? 
Ich hatte auf feine eminenten Fähigkeiten, auf feine große Bildung bie herr- 
lichfte Hoffnung erbaut; er follte in der Carriere glänzen, bie num Graf 
DOften mit ſolchem Glück verfolgt: ift es nicht genug, daß ich ihm meine 
getänfchte Erwartungen nicht entgelten laſſe? Nur ein meiner Natur höchſt 
gerechter, angemefjener Zorn [hügt mich vor der Ermattung durch Sympathie. 
— Nun, unfere Cäcilie! Auch fie lebt in dem Intereſſe eines Geiftes, den 
ih mir nicht zur Anfhauung zu bringen vermag. Soll ich es leidend an- 
fehen, daß auch fie an ein doch vielleicht nur hohles, eigenfinniges Streben 
die Jahre des Mutdes und ber Jugend vergeubet? Weit beffer, meine 
Tochter durch Zwang in dem Geleife der Zeit zu erhalten, an das fie Ge- 
wohnbeit ſchon beglüdend feſſelnd wird, als daß ich einem gar eigenthüm⸗ 
lichen, faft vereinzelten Hange nah Glück und Freiheit-nachfehe, ver wahr- 
fcheinfich erfolglos bleiben muß. 

Wahrſcheinlich nur! faßte Eleonore das Wort auf. Leo rechtfertigt durch 
gehaltvolle, großbegeifterte Schriften feine Lebensftellung, und Cäcilie, keines⸗ 
wege Schwärmerin, würdigt tief und ernft die fittliche Beſtimmung des 
Weibes. Wie eben jet dies ftreng jungfräuliche Bild mir aufgeht — Lieber, 
wir follten diefem Wefen die Wahl des Gatten gänzlich ſelbſt überlaffen. 

Nein, entgegnet’ er feft, Eltern haben für ihre Kinder zu wählen, die 
Bernunft nur kann vernünftige, glückſelige Bünde fchliegen, Genieehen fchla- 
gen jederzeit in gegenfeitige Entfremdung der Gutten over in Rohheit aus, 
und — Mit einer zürnend fchmerzlihen Aufwallung unterbrah er ſich und 
fuhr fort: Eleonore, warum gab uns das Geſchick Kinder, bie felbfteigen 
ihren Weg zu gehen fo kühn find! Was ift es mit biefem Genietreiben, 
mit biefen Erelufiven und Subjectiviften — müſſen nicht alle die fogenannt 
hohen Menfchen zuletzt doch unterfriechen, und mit dem Opfer vorüberrau- 
ſchender Ylufion in die gemeine Ordnung der Dinge fih fügen? Die ges 
priefenften Geifter unterwarf und mit Recht die ungeheure Macht gemeiner 
DObjectivität. Unfre Zeit ift wach und diefer Erfenntniß voll: die fchaufpie- 
leriſche Verehrung fchaufpielerifher Menfhengröße iſt überall erloſchen. — 
Wir nur werben pofthumifch beglüdt mit diefen wunderhaften Kindern, mit 
der Rarität von ſich wiſſenden Perſönlichleiten: follten wir mit und an ihnen 
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den überwundenen Cult des Genius Üben auf Koften der Raiſon und deſſen, 
was hergebracht iſt und unbezwinglich herrſcht und herrſchen ſoll? Nein, und 
immer nein! Wir müſſen unſeres Geſchickes Herr bleiben. Leo gehe hin. 
Cacilie aber wirft du auf das ernftefte von meinem Willen unterrichten. 
Ich jege alles an meinen Zweck; wieviel ich fonft auch opfern muß — ihr 
wit, ich Halte Wort. 

Jetzt ertönten auf's Neue die Waldhörner. Der Graf brach mit den 
Borten auf: ch werde Oſten in Kenntniß fegen, daß unfere Tochter ge- 
neigt ift, ihm zu Hören. Kündige ihn ihr an; er wird fofort erfcheinen, per- 
fönlih um fie zu werben. Verfahre Hug. 

Eleonore blieb eine Zeit ſchwermüthig finnend fich ſelbſt überlaffen. 
Ihres Gemahls eiferne Entſchiedenheit gegen fo ftarke, ja erhabene Charak⸗ 
tere, wie die ihrer Kinder, konnte möglicher Weife zu den fehlimmften Be- 
gegnungen führen, wo nicht von fchredlichen Erfolgen fein. Doch bald ver- 
fiel fie wieder in ven Ton gemeiner WRefignation. Wenn fie der Welt das 
eal geopfert und fich wohl befunden, warum follte Cäcilien nicht ein be— 
baglihes Reben anmuthen, warum fie nicht in ver Obebienz ber fittlich bin- 
denden Verhältniſſe ſich dieſe Verhältniffe genußreih aneignen. Die ur- 
ſprünglichen Forderungen bes Geiftes erfülle doch fein Gott, aber füß fei ver 
ihöne Trug des gemeinen Lebens, verflärt durch Phantafie und fittlichen 
Muth. Wenn ver Adler auf feinem Hungerfelfen fi in Unruhe und Be- 
gier verzebhre, fo baue unbekümmert bie Rerche des Feldes in einer Flle von 
Gütern. Um glüdlih zu fein, müſſe Ener gehorchen; ihre Zukunft werde 
dann wenig zu wünfchen übrig laſſen. 

16. 

Cäcilie, Gräfin von Eichen, die jet zu ihrer flachberubigten Mutter 
hereintrat, zählte faum ſechszehn Jahre; fie erſchien jeboch in gänzficher 
Bolfendung ihres plaftifch edeln, großidenlen Wuchfes. Ein hoher Ernft war 
über fie verbreitet, ihr Wefen und Bezeigen hatte etwas Grinnerndes, er- 
wedte Bewunderung und Rührung. Das auferorbentlich ſchöne Haupt trug 
fie etwas geneigt und in den feinen und großen Zügen viefes Gefichts webte 
doch ein fo weiches und feelenvolles geijtiges Wohlwollen, daß es felbft jet 
in ihrer peinlichen Lage Über den Ausprud ftolzer Schwermuth und quälen» 
der Erbitterung fiegte. Cäcilie war ihres Bruders Echo; fein Geſchick griff 
wie ein eigenes in ihr Herz, aus feinem Geift und Lieben fog fie Nahrung, 
fie fiebte ihn mehr als fich ſelbſt. — Bei ihrem Eintritt fragte fie nicht 
ohne Schärfe, welche Antwort Eleonoren von ihrem Gemahl geworben, doch 
dei fegte fie in einem herzgewinnenden, tragifch erfchütternden Ton Hinzu; 
Rutter, was fagte mein Vater? 

In diefem Moment einer Parteinahme für den Vater wider Ihre Kin⸗ 
der fagte Eleonore nicht ohne Härte: Er beharrt auf feinem Sinn, und vers 
bietet dir im voraus die Berathung mit deinem Bruder und jeden Verfehr 
mit ihm. 

Gäcilie erbebte in fid. 

Eleonore fuhr in unnachfichtiger Strenge fort: Dein Vater läßt durch 
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mich bir ankündigen, daß er den Grafen Oſten von beiner nicht ungeneigten 
Stimmung für ihn unterrichten werde. Du follft auf vie fofortige Werbung 
bes Grafen gefaßt fein. 

Ein Zug tiefbittrer Ironie überflog Cäciliens Angeficht ; mit einem ent- 
frembeten, falten, ja furdhtbaren Lächeln fagte fie: Beharrt mein Vater auf 
feinem Sinn, fein Rind wie eine Sache für feinen Ehrgeiz zu benügen? 

Eleonore ftugte vor diefem Ausdruck und angfthaft war der Ton, in 
welchem fie fagte: Wie fprichft du? Wir wollen nur dein eigenes Beſtes. 
Dein Vater will das Glüd feines Kindes. 

Das Glück feines Kindes! fprach Cäcilie ſchwer aufathmend. Doch auf 
bie. Frage, welcher ift mein Nächjter, würde mein Vater antworten, jever ift 
fih ſelbſt der Nächte. 

Tief beforgt entgegnete Eleonore mahnend: Deine Stimmung ift nicht 
gut, Cäcilie, nicht gut. 

Doch Cäcilie wiederholte: Die Stimmung meines Vaterhaufes ift nicht 
gut. Bei diefem fortgehenden Zerwürfniß, wie ift Liebe und Geduld zu er- 
balten! Meine Träume, meine Hoffnungen! Mix droht ein. ungeheurer Froft 
— Verzweiflung ift wohl das! D nicht davon. Wie aber? Welcher Menſch 
mag feine Sterne für das Staubleben von Tagweſen Hingeben — dürft’ 
er das! Wenn ich nun meinem Vater erwidere, ich kann's nicht? 

Ules ift erwogen, fprah Eleonore düſter. Für den Fall, daß du die 
Bewerbung ausſchlägſt, eutfchied dein Vater, daß er nichts mehr mit dir 
theile — du mögft bei deinem heimathlofen Bruder weilen. 

Mein Bruder, unterbrach fie Cäcilie. Auch das noch und vornämlich 
das: ihm nicht berathen zu follen, allen Verfehr mit ihm aufgeben zu follen! 

‚„ @äcilie faßte und beſann ſich, dann fprach fie ruhig, Har und feft: Du 
weißt es, meine Mutter, daß ich nie auf mich und mein Gefchid leidenfchaft- 
(ih Bedacht genommen. Wenig kümmerte mich eigene Freud’ und eigenes 
Leid, mein Zug ging anbershin. ch Tebte wohl in Frieden mit einem 
felbftifcheren, anderen Gefährten als dieſer Freier zu fein verſpricht. Ich 
wirdige ihn auch in feiner Erfcheinung, in feinem geiftreihen Trachten nach 
Auszeichnung, in feiner Thätigfeit und Willenskraft; er entbehrt jedoch der 
rechten Poefie, des Glaubens. Der Himmel ift ihm zu. Er ift wohl bei 
allem Wiffen, allem Gefühlsſchwärmen in Kunft und Natur ein armer Geift. 
Dennoch, wie ich num venfe und bin, vorzüglich weil ich der Eltern tiefbe- 
gründeten Anspruch auf meinen Gehorſam fühle, höre ich auf feine Werbung. 

Daran erfenne ich meine Tochter, fagte Eleonore erleichtert. So habe 
auch ich gedacht und gehandelt, und bie Erfahrung bezeugt es mir, daß ich 
recht gethan. 

Eäcilie fuhr ohne Antwort in Tieblih ernfter Nachvenklichkeit fort: 
Mutter, ich gevenfe nicht in Uebung dieſes Gehorſams mich felbft anjehen 
zu birfen, obſchon ich auch Hier nicht einem unbedingten Befehl des Vaters 
folgen kann. Die Entſcheidung ift mein, und fo werde ich antworten. 

In einer tiefen, innern Aufwallung trat das Herz im ihr Antlig, in 
ihre Augen; es war, als jolle fie auffchluchzen, doch fuhr fie in einem feften, 
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ja gelajfenen Tone fort: Dies fei — allein daß ihr die Berathung mit mei- 
nem Bruder mir unterfagt, ift graufam, vergälft mein Herz, verfeindet mich 
wider euch. Mit dem Berbote allen Verkehrs mit meinem Bruder verbietet 
ihr mir, das Angeficht zum Himmel aufzuheben. 

In furchtbarer, nichtsachtender Entfchloffenheit und Ruhe fprad fie 
fort: Eh' ich diefem, eurem Gebote folge, will ich Hinausflüchten in bie weite 
Belt und mein Brod verdienen. Es darf nicht fein, in der Forderung mei- 
nes tiefſten Herzens darf ich nicht gelränft werden — das ertrag’ ich nicht! 

Eleonore erftaunte und erfchraf auf's Neue vor ihrem fragenden Bid, 
und bei dem drohenden Familienconflict in zwiefacher Sorge und Furcht um 
ber Größe und Klarheit willen diefes fühnen Charakters erwiderte fie: Du 
übertreibit, Cücilie, wie überhaupt unfere Zuftände, fo auch unfere Forbe- 
zung. Wenn Du in die VBermählung mit vem Grafen willigft, jo zerfällt 
deines Vaters Befehl in nichts, daß du Hinfort von Leo gänzlich gefchieden 
leben jollteft. 

Das bitt’ ich, ich verlang’ es, fügte fie vertieft und feft, und fuhr mit 
einer fhmerzlichen Wendung fort: Was habt lihr getan! Diefen Geiftes- 
menfhen gebannt, der den Drud und die Engen eures unfreien, vielgenie- 
rigten, vielverhegten gefelligen Lebens fo oft durch Wort und That über- 
wunden, der das immerdar nur anjcheinend bedeutende, jchönfelige, denkſelige, 
werffelige Treiben und jene nichtigen, fterblichen, ausfchließenden Gefühle 
durch feinen Muth und Geift verklärt, und euch Theil haben ließ an ver 
wahren Poefie feiner freien, liebevollen Bruft — ihn gebannt, eures Haufes 
guten Geiſt habt ihr gebannt. D was habt ihr gethanl 

Du ſollteſt deinen Klagen endlich Einhalt thun, fprach Eleonore bewegt. 
Dein Vater Hat ihn nicht verbannt; er felbft hat fich entfernt. 

Wie konnt’ er anders? ſprach Cäcilie. D ja, jo lange man eine Hoff- 
nung nährte, daß feine Schriften ſchnell fih Bahn brechen, uns Ruhm und 
ein dem ftolzen Adelshaufe immerhin fremdartiges, doch fehr gewünfchtes, 
tein geiftiges Anfehen vor der Welt eintragen würden, fohien man freundlich 
auf ihn einzugehen, Ton und Stimmung unferes Haufes gewannen, lieblich 
und geweiht fchien unfer Familienleben. Dann aber, je wie jene ehrgeizige, 
fo äußerliche, armfelige Hoffnung ſchwand: mit welcher filrchterlichen Gleich. 
gältigfeit ward dieſem feinen, veizbaren, höchſt geiftigen Menfchen begegnet; 
man behandelte ihn in einer empörenden Langmuth und Dulpfamleit. Nun 
verflachte und verweltlichte je mehr und mehr unfer Haus. Werben nicht 
plımp Schatten für Wefen genommen, tritt nicht aller Antheil an Wahrheit 
md ewigem Leben wider das nichtige Einzelinterefje von Ephemeren zurüd, 
giebt es für uns ein Weltall, eine Freiheit und Kraft, hohe Liebe, heil'ges 
Sehen, darf der Name Gott noch ohne Mißbrauch genannt werden? In 
Zweifeln und Kritteleien, in grobem Leichtfinn und geiftiger Erfchlaffung er- 
farben alfe Wunder der Freiheit. Ungeheuer litt er in euren reifen, er 
mußte gehen. Wehe mir, daß er ging, ich entbehre mit ihn Alles — zu 
ift mein Herz, verfchloffen wider euch. Ich lebe vie Tage Hin in gleich 
gültiger Gelafjenheit, vor der ich im Befinnen oft erfchrede, ob Bus Ge 
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laffenheit nicht eben recht Verzweiflung fei — biefer Froſt, dies Losſein, 
dieſe Vereinzelung — Wehe mir! 

Ernſt und gepreft erwiberte Eleonore: Deine Dentart, liebes Kind, ift 
überfpannt wie beine Lebensweiſe. Die düſtre Größe beines jungfräulichen 
Charakters entfrembet dich dem Leben. Der neue Bund, in den bu treten 
follft, wird dich der Welt wietergewinnen. Dein Inneres wirb einen Um: 
fhwung erfahren. Das wirkfihe Sein foll dir Reiz und Beichäftigung ge- 
währen, du wirft in der Theilnahme an menfchlichen Dingen glüdlich fein 
wie Menfchen glücklich find. Ich glich als Jungfrau bir, du wirft als Frau 
mir gleichen. 

Abwehrend ſprach Cäcilie Teidenfchaftlih: Was meine Zukunft fei, hab’ 
ich zu fragen jest faum ein Intereſſe mehr. Er ift einfam, freundlos Hinaus- 
‚gegangen in die jelbftifche, geiftlofe Welt, feine Geſchicke waren ſchrecklich — 
ah und das anfcheinend geringfte ber Leiden mag für ihn in Wahrheit das 
furchtbarfte fein: er ijt mittellos, auf den Erwerb verfteht er fih nicht — 
mich entſetzt's, was fein Loos geworben. 

Bon der Sorge und Angjt des Augenblids gebrängt fprach ungebuldig 
Eleonore: Immer er und er! Der Name feines Baters ſchützt ihn vor der 
äußerjten Noth, er wird ihn benüßen wie es recht. An dich felbjt denle! 
Graf Often kaun in der folgenden Minute vor bir ftehen. Sammle did, 
ihn angemefjen zu empfangen. Die erfte Begegnung biefer Art entfcheidet 
viel. — Im Begriff zu gehen verweilte fie noch und ſprach nachvenflich mit 
Ernft und Kraft: Dies ermwäge mit Fleiß; nicht eine einfeitige Schuld ift 
die Urfache der unfeligen Zerriffenheit unferer Familie. Wenn Leo, für den 
du leidenschaftlich Partei nimmft, feinem innerft chriftlihen Hange bier ein 
Bleiben nicht findet, fo fann die durchhin profan verftändige Natur deines 
Vaters, ber ich mich anjchließe, nicht deinen Bruder anerkennen. Schätze 
vielmehr auf das Höchfte, daß wir ihn frei haben feine Wege gehen laſſen, 
bie den unfrigen fremd find. Es ift fein Zweifel, Recht und Unrecht find 
unter uns gleich vertheilt ; fo geht die Welt, es ift der Welt Lauf und wer 
ann wider jein Berhängnig ! Dies bevenfe, überfchwengliches und doch liebes 
Kind: Unfere Großmuth aber follft vu ehren. 

Meine Mutter — begann zärtlich Gäcilie, weil Eleonore bis zu Thrä- 
nen bewegt erjchien, doch die Mntter hörte nicht auf fie. 
Es ſei genug, fagte fie zufammengenommen und verließ ben Saal. 

Cäcilie ſprach ſchwer nachfinnend vor fih Hin: Sie meinen es wohl nicht 
ſchlimm, aber es iſt ſchlimm. Ehe gedieh’ eine Palme im hohen Norben als Leo 
auter ihnen. — Ein ironifches, bitteres Lächeln umzündete ihre ftolz aufgeworfene 
‚Lippe, wie fie fortfprah: Das Klima überhaupt fcheint heuer nicht darnach, 
daß ein hoher Menfch fein Fortlommen habe. Mir däucht, die gegenwärtige 
Welt hat des Geiftes Ueberdruß unb der Aether der Empfindung artet ihr 
vicht an; was Wunder, daß fie fort und fort freuzigt, wenn ihr, wie edel 
‚geftaltet auch, der finnliche Bedarf alles iſt. — Wegichüttelnd ſprach fie: O 
wie mag es jegt nm ihn ftehen! Wenn er in Armuth umherirrte, mein Hoher 
Freund — Schaam und Schred laſſen mich den Gedanken ver Schmach nicht 
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ausdenken! — Sie warb von einem Einfall ergriffen, fo fuhr fie fort: Dies 
wäre eine Auskunft; in einer Hinficht doch wäre er fo wider Bedrängniß und 
Verfolgung geſchützt. Füg' ich mich dem Willen des Baters, fo fällt mir 
genug des Befiges zu. Ich dürft' ihm eine Stätte bieten, wo er feinem 
großen Geift und Werf ungeftört nachleben könnte. — Sie befann und unter- 
brach fich: Cäcilie, bir droht Gefahr, daß diefe Sympathie dein ganzes 
Weſen verfchlinge. Sei freier, gefaßt. Der vorerwählte Bräutigam fann 
in jedem Augenblick erjcheinen. Ha, da ift er. 


Privat-Diplomaten, 


Bon Zeit zu Zeit bringen die Blätter Enthüllungen über Agenten, welche 
an ben Höfen untherreiſen, den Cabinetten Nachrichten oder Ideen liefern, 
ohne einen irgend wie beglaubigten Character an fich zu tragen. Zum gro> 
Ben Theil find diefe Leute nnr durch fich felber bevollmächtigt, fie befchäftigen 
fi mit der Bolitif aus Geſchmack, aus Ehrgeiz, oder aus Gelpmangel. 
Wir wollen die Nütlichkeit diefer Wanders Phänomene, welche gleihfam ven . 
Fruchtſtaub von einem Baum zum andern tragen, nicht bejtreiten; doch müſſen 
wir der Anficht entgegentreten, als ob jene Männer eine unferer aufgelöften 
Epoche eigenthümliche Erfcheinung feien. Bielmehr war das vorige Yahr- 
hundert an bergleichen Agenten reicher al8 das unſrige. Wir wählen hier 
vie Gefhichte eines folhen Privat-Diplomaten, eines gewiſſen Clement, dem 
es gelang, den Hof Friedrih Wihelms des Erften in Verwirrung zu ftürzen. 

Element war aus Ungarn gebürtig. Unter dem Namen eines Baron 
von Roſenau fpielte er eine Zeitlang den Secretair bei dem Prinzen Ragoczy 
und deſſen Bevollmächtigten bei dem Utrechter Friedenscongreffe. Bon ba 
hatte er feinen Heren nah Paris begleitet und ihm daſelbſt die ſämmt— 
liden Papiere entwendet, welche er dem Prinzen Eugen von Savoyen über: 
gab. Er wurbe zwar dafür reichlich belohnt, aber doch nicht jo, als er 
erwartet hatte. Aus Mißvergnügen verließ er heimlich Wien und ging nach 
Dresden, wo er den Namen Clement annahm und fich daſelbſt in kurzer 
Zeit bei dem fächfifchen Feldmarſchall und Premierminifter Grafen von 
dlemming befannt machte. Weil nun diefer Minifter bei dem Clement eine 
genaue Belanntfchaft mit den europäifchen Staatsangelegenheiten bemerkte, 
jo wollte er ihn im fächfifche Dienfte nehmen. Der Menſch nahm aber bies 
Anerbieten nit an, fondern begnügte fich mit den anfehnlihen Gejchenfen, 
bie er öfters von bem Grafen von Flemming für die hinterbracten Nach— 
richten empfing. 

Element hatte während feines Aufenthalts in Dresden bemerft, daß der 
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Sächſiſche und Wiener Hof gegen den Berliner ziemlich kaltſinnig waren. Er 
machte folglich den Plan dieſe Höfe zu entzweien und durch ihre Zwiſtigleiten 
fein Glück zu gründen. Im dieſer Abficht ſchrieb er an den König von 
Preußen und berichtete demfelben, er babe ihm Saden von ber Außerften 
Wichtigkeit zu entveden, und fei deshalb genöthigt felbft nach Berlin zu 
fommen. Zuvor erfuche er aber den König, ihm eine fchriftliche Verficherung 
zu Schiden, daß fein Menſch etwas von feinem Aufenthalte in Berlin erfah- 
ren, daß er mit Niemanden als dem Könige zu thun haben, und daß es ihm 
frei ftehen ſolle, jo oft als es feine Gefchäfte erforberten, wieder abreijen zu 
fönnen. Diefen Brief ſchickte er an dem Hofprediger Yablonsfy und bat 
benjelben beifommendes Schreiben dem König jelbft in die Hände zu liefern, 
und im Fall er Anftand nehme fih damit zu befaffen, müſſe er verantwort- 
ih für das Uebel fein, was daraus erfolgen könne. Der geiftliche Herr 
erichraf über die Gefahr, mit welcher der König bedroht wurde und fragte 
wegen biefer Sache den Minifter von Marfhall um Rath. Diefer war der 
Meinung, daß der Brief vem König müffe überliefert werben und er felbft 
übernahm dies Gefchäft. Als Friedrich Wilhelm I. den Brief gelefen hatte; 
fo ertheilte er dem Hofprediger Jablonsky einen Paß für Clement und be- 
fahl ihm, demſelben zu fchreiben, daß feine Ankunft in Berlin dem Könige 
willfommen fei, und daß er jelbft, (nämlich Jablonsky) ihm auf Königlichen 
Befehl entgegen fommen, ihn in der Nacht in Berlin einführen und bei ſich 
in feinem Haufe behalten werbe. 

Sobald Clement zu Berlin angelommen war, hielt der König mit ihm 
eine geheime Zuſammenkunft. Hier erzählte er, daß der Wiener und 
Dresvener Hof den Plan entworfen hätten, ben König, wenn er auf ber 
Jagd oder auf Reifen fein würde, gefangen zu nehmen, ben Kronprinzen in 
der fatholifhen Religion unterrichten zu laffen und benfelben unter der Vor— 
mundfchaft des Kaifers auf den Thron zu feten. Er fügte fogar noch Hinzu, 
daß die vornehmften Generale und Minifter ſchon gewonnen wären und daß 
e8 jest nur noch darauf anfomme, die Seemächte zur Genehmigung dieſes 
Plans zu überreden. Er feldft habe ben Auftrag erhalten, nach dem Haag 
zu gehen, um in diefer Angelegenheit Unterhandlungen anzufangen: allein bie 
traurigen Folgen, die hieraus entftehen Könnten, und der Widerwille gegen 
die katholiſche Religion, welcher in ihm den Entfchluß ein Proteftant 
zu werben hervor gebracht habe, hätten ihn bewogen, dies Geheimniß dem 
König zu entveden.. Zugleich bat er aber diefe Sache als ein Geheimmiß 
zu betrachten, und zwar fo lange al® er es für gut finden werde. Da er 
num überdies die Wahrheit feiner Erzählung durch Briefe des Prinzen Eugen 
von Savohen, des ſächſiſchen PBremierminifters und Feldmarſchalls von Flem- 
ming und ber Minifter des Königs beweifen könne; fo müffe ihm der König fein 
ganzes Vertrauen fchenfen und zu einer Reife nah Holland die Einwilligung 
ertheilen, wo er die ehrgeizigen Pläne des Kaifers bintertreiben werbe. 

Der König geftand ihm nicht nur alles zu, fondern wollte auch nicht 
einmal die Briefe anjehen, welche Clement bei fich führte. Am folgenden 
Tage wurde nochmals eine geheime Unterredung angeftellt. Clement erzählte 
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diesmal daſſelbe, was er ſchon am vorigen Tage dem König mitgetheilt hatte, 
bat aber auch Letztern ſehr dringend ſeine Augen auf die Briefe zu richten, 
die vom Prinzen Eugen und Feldmarſchall Flemming geſchrieben wären. Frie— 
drich Wilhelm I. erkannte die Handſchrift beider Männer und war nunmehr 
von der Wahrheit jener Erzählung volffommen überzeugt. Er betrachtete ben 
Clement als feinen Netter, ver ihm von Gott fei zugefchidt worden, und 
machte bemjelben fehr große Verfprechungen. Clement hingegen, um ven König 
noch mehr für fich zu gewinnen, fpielte ven Großmüthigen und verficherte, daß 
er Nichts von ihm verlange und ſich für Hinlänglich belohnt Halte, wenn er ihn 
gegen das Unglüd, womit er bebroht würde, fichern könnte. Das Einzige, 
mas er fi ausbitte, bejtehe darin, daß er ihm die Koften, die er im Haag 
etwa gebrauchen bürfte, um diejenigen, welche auf Seiten des Kaiſers wären, 
zu beftechen, wieder erjegen möchte. Auch fügte er noch Hinzu, daß er für 
jeine Berfon dem Scheine nach ganz nach den Inſtructionen und Befehlen 
des Wiener Hofes verfahren werde, daß er aber auch zugleich ven König verfichere 
nicht das allergeringfte zu feinem Nachtheile zu unternehmen. 

Friedrich Wilhelm I. war fo fehr durch dergleichen Reden eingenommen, 
daß er den Clement bat in Berlin zu bleiben. Diefer aber eriwiederte, daß 
er alsdann ganz außer Stand gefegt fein würde ihm zu dienen, weil ver 
Wiener und Drespner Hof, wenn er nicht zur beftimmten Zeit im Haag 
einträfe, gegen ihn Mißtrauen fchöpfen und dvemungeachtet ihre Pläne gegen 
ben König ausführen würden. Diefe Vorſtelluug that die gehörige Wirkung 
und Friedrich Wilhelm I. willigte in feine Abreife. Der König wollte feinem 
neuen Günftlinge kurz vor der Abreife ein Geſchenk von 12000 Thlr. machen. 
Diefer nahm es aber nicht an und zwar unter dem VBorwande, daß er bis 
jet noch nichts gethan habe wodurch er e8 verdiene. Cine folche feheinbare 
Uneigennügigfeit gefiel dem König ſehr und brachte ihm eine hohe Idee von 
Clements Charakter bei. Nichts verfchaffte jedoch dem Aventurier das unein- 
gefchräntte Vertrauen des Königs in einem größeren Grade als das Abſchwö— 
ren der fatholifchen Religion und die Annahme des proteftantifchen Bekennt— 
niffes, denn Friedrih Wilhelm I. war ein folcher eifriger Proteftant, daß er 
in allen Gegenden der Erde die gereinigte Lehre würde eingeführt haben, 
wenn er bie hierzu erforberlihe Macht gehabt hätte. 

Nah Elements Abreife war der König ftets traurig und in einem folchen 
Grade mißtrauifh, daß er nicht einfchlafen fonnte, wenn er nicht zuvor zwei 
geladene Piftolen unter fein Kopftiffen gelegt hatte. Der Fürft Leopold von 
Anhalt-Deffau Hatte nicht nur den traurigen Seelenzuftand des Königs be- 
merkt, fondern auch wahrgenommen, daß derfelbe gegen ihn feine Geſinnun— 
gen geänbert habe. Diefer letztere Umſtand bewog ihn, den König um bie 
Urfache feiner Traurigkeit zu fragen, und zwar gefchahe dies auf eine foldhe 
Art, daß er das ganze Vertrauen des Königs wieder gewann. 

Zwar hatte Element ihm den meijten Berbacht gegen den Fürften von 
Deffau eingeflößt; aber vemohngeachtet erwachte die alte Freundfchaft. Fried- 
rich Wilhelm I. umarınte den Fürften, fah ihn ftarr an und ſagte: Reden 
Sie wirklich aufrichtig? Kann ich Ihnen noch trauen? — „Sa, Sie können 
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es, Sire,“ antwortete Leopold und warf fich ihm zu Füßen. „Ach habe mich 
ganz Ihrem Dienfte geweihet; ich bin bereit mein Blut für Sie zu vergiehen, 
um Sie davon zu überzeugen.“ 

Nunmehr erzählte ver König dem Fürften Alles, was zwifchen ihm und 
bem Clement vorgefallen war und fchloß feine Erzählung mit den Worten: 

„Ich habe Briefe vom Prinzen Eugen jelbft gelefen, in welchen Sie 
als Teilnehmer ver gegen mich angefponnenen Verſchwörung gefchilvert 
werden. Mas haben Sie einem folhen Beweife entgegen zu ſetzen?“ 

„Nichts,“ antwortete der Fürft, „als daß dieſer Clement der größte 
Schurke und der infamfte Betrüger fein muß, der je eriftiret bat. - Der 
Prinz Eugen kann mich eines folchen Verbrechens nicht bejchulpigt haben und 
ich bin überzeugt, daß er felbjt nie am das ſchwarze Complott, das man 
ihm aufbürben will, gedacht hat.“ 

Nunmehr wurde Friedrich Wilhelm I. vom Fürften von Deſſau fehr 
bringend gebeten, alle Mittel anzuwenden, um jenen Betrüger in feine Ge— 
walt zu befonmen. Man nahm zu einer Lift feine Zuflucht. Der Hofpre- 
diger Jablonslh und ein Dfficier Namens Dumoulin wurden zur Ausfüh- 
rung des Gefchäfts auserfcehen. Beide reiften auch ab, famen aber an ver- 
ſchiedenen Tagen im Haag an. Jablonsky begab fich zuerft zu Clement und 
fagte ihm, er fei hierher gefommen um ein gewiffes Werk druden zu laffen. 
Bei feiner Abreife habe der König gefagt, er habe ein großes Verlangen ihn 
zu fehen um über wichtige Angelegenheiten, die er einem Briefe nicht anver- 
trauen fönne, mit ihm zu ſprechen. Einige Tage nachher fam Dumoulin 
an und überbrachte dem Clement vom König einen Brief, in welchem er ein« 
geladen wurde nach Berlin zu kommen. 

Clement konnte diefer Einladung nicht widerstehen, fondern reifte mit 
jenen beiden Männern nach Berlin ab. Als er dafelbit angelonmen war, 
ftellte der König in feinem Kabinette mit ihm eine Unterrevung au, wo ber 
Fürſt Leopold von Defjau hinter einem Vorhang ftand und Alfes anhören 
fonnte. Als Friedrich Wilhelm I. fagte, er könne es beinahe nicht glauben, 
daß ber Wiener Hof wirflih die Abficht Habe ihn aufheben zu laifen, da 
derfelbe gegen ihn Nichts unternehme: fo berief fich Clement auf die fchon 
vorgezeigten Briefe. Als der König diefelben noch einmal zu jehen ver: 
langte, jo verficherte er, daß er fie nicht bei fich Habe, und jie auch nicht 
könne fommen lafjen, da er fie im Haag den Händen eines Freundes auver- 
trauet babe, mit dem er die Abrede genommen, daß er fie nicht anders als 
in jeine eigene Hände wieder überliefern ſolle. Er fei daher bereit ſogleich 
zurüd zu reifen und bie Briefjchaften zu holen. Der König gab hierzu feine 
Einwilligung und ertheilte dem Dumoulin den Befehl, den Clement zu be- 
gleiten. 

Nichts war wohl natürlicher, als daß der Fürft von Deſſau alle Mittel 
anwendete, um Glements Abveife zu verhindern, und den König zur Arreti— 
rung befjelben zu bewegen. Allein diefe Bemühungen waren vergebens, denn 
ber König Fonnte fich nicht vorftellen, daß Element zurückgekommen fein 
würde, wenn er jchuldig geweſen wäre. 
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Element und Dumoufin famen wirklih im Haag an. Erfterer hätte 
bier jehr gut Gelegenheit zu entfliehen gehabt; allein dies that er nicht, weil 
er glaubte, der König habe von den geheimen Unterredungen Niemanden 
etwas mitgetheilt. Unter bem Borwande, daß er noch verfchievdene Geſchäfte 
beſorgen müffe, blieb er über einen Monat im Haag, und erft alsdann machte er 
Anftalten, um mit feinem Begleiter nach Berlin zuriücdzufehren. Als er bas 
jelbft anfam, führte man ihn fogleich zu dem Minifter von Marfchall, ivo er 
zum Mittagefjen blieb und mit vieler Höflichkeit behandelt wurde. 

Nah beendigtem Mittagsmahl machte ihm der Minifter befannt, daß er 
auf föniglichen Befehl in das Stadtgefängniß müſſe gebracht werden. Erft 
jegt ſah Element ein, daß er fich jehr geirrt habe und rief aus: „Ha, ift es 
das, was ber König mir verſprochen Hatte? —“ Bei feiner erften Rüde 
funft nach Berlin habe ihm nämlich, wie Clement behauptete, ver König ver- 
fihert, vie Sachen möchten auch kommen wie fie wollten, fo wolle er fich 
boh deswegen nicht an feine Perſon halten. 

In der Mitternachtsftunde wurde er in Gegenwart des Königs vom 
Generalauditenr Katfh verhört. In diefem erften Verhöre benahm er fi 
wie ein Mann, der fich nichts vorzuwerfen Hat, und antwortete überhaupt 
mit vieler Gegenwart des Geiftes. Hierauf wurde er nach Spandau abge- 
führt, wo man in Gegenwart des Königs ein zweites Verhör anftellte. Er 
blieb auch diesmal feiner Ausfage getreu und behauptete, er könne Alles, 
was er dem Könige gejagt habe, durch die Briefe beweifen, welche die Mi— 
nifter zu Wien und Dresden an ihm gejchrieben hätten. Der König war 
jegt ſchon im Begriff ihm die Freiheit wieder zu fchenfen, wenn nicht ber 
Oberaubiteur ihm folgende Worte zugerufen hätte: „Uebereilen Sie fich nidt. 
Noch ein oder zwei Verhöre und eine Portion Folter, fo follen Sie bald 
wiſſen, woran Sie find." 

Als nun am folgenden Tage wirklich Anftalten zur Tortur getroffen 
wurden, jo verlor Clement alle Faffung, warffih dem König zu Füßen und 
befannte, daß alle ihm vorgezeigten Briefe unächt wären und daß der Wiener 
und Drespner Hof nie an einen ſolchen Plan gedacht hätten. 

Friedrich Wilhelm I. war aber noch nicht von der Wahrheit diefer 
Ausfage überzeugt, fonbern glaubte der Schurfe fage das bios, damit jene 
Söfe fih feiner annehmen follten. Selbjt gegen vie eivlichen VBerficherungen 
der Minister zu Wien und Dresden, daß fie dem Clement niemals Aufträge 
ertheilet hätten, hegte er Mißtrauen. Erſt alsdann überzeugte er ſich von 
der Richtigkeit obiger Ausfage, da jener Betrüger in feiner Gegenwart bes 
Königs Handſchrift fo volffommen nahahmte, daß man die Copie vom Ori— 
gmale nicht unterfcheiden fonnte. 

Der König hatte fich zwar gänzlich überzeugt, daß Clement ein Betrü- 
ger jei, aber aus Allem, was ihm verfelbe in den geheimen Unterredungen 
gejagt hatte, machte er nun mit Necht die Folgerung, daß der Schurfe zu 
Berlin einige Vertraute haben müßte, weil er fonft in verfchiedenen Sachen 
weder gehörig hätte unterrichtet fein, noch die Handjchriften der Minifter 
aachahmen können, wenn ihm nicht durch feine Helfershelfer eigenhändig von 
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biefen Männern gefchriebene Briefe wären mitgetheilt worden. Da num bem 
König fehr viel daran gelegen war, biefe Leute kennen zu lernen; fo ließ er 
den Clement mit der Folter bedrohen, wenn er feine Mitſchuldigen nicht ans 
zeigen würbe. 

Dur diefe Drohung geſchreckt zeigte er an, daß Heidekam*), Lchmann**) 
und Bube***) ihm eine genaue Kenntniß von der Regierung verjchafft umd 
ibm Briefe von mehreren Miniftern in die Hände geipielt hätten, beren 
Schrift er nun nachgemacht habe. Diefe drei Perfonen wurden fogleich in 
Verhaft genommen und nah Spandau abgeführt, wo der Friegsjecretair 
Bube fich vergiftete. Hingegen bie beiden übrigen zeigten noch anbere Per- 
fonen an, von welchen auch einige nach beentigter Unterfuhung mit Gefäng— 
nißftrafe belegt wurden. 

Friedrih Wilhelm I. ſchob die Beftrafung Clement's und feiner Mit 
ſchuldigen fo lange als möglich auf. Erfteren hätte er jehr gerne begnadiget, 
wenn er nicht hätte beforgen müſſen den Drespner und Wiener Hof zu bes 
feidigen, welche bie Hinrichtung dieſes Menfchen verlangten. . 

Endlich wurden fie auf die Hausvoigtei nach Berlin gebracht und von 
da nach dem Nichtplage abgeführt. Hier wurde dem Baron Heidefanı zuerft 
die Sentenz befannt gemacht. Derfelbe wurde, weil er gegen den König und 
die Föniglihe Familie beleidigende Reden geführt und gefchrieben hatte, feines 
Adels entfegt und zur ewigen Gefüngnißftrafe verurtheilt. Vermöge dieſer 
Sentenz nahm ihm der Henker den Degen ab, zerbrach ihn und warf bie 
Stüde ihm vor die Füße. Eben fo verfuhr er auch mit dem Wappen» 
ſchilde. Hierauf gab er ihm zwei Obrfeigen und ftieß ihn mit einigen Fuß— 
tritten vom Blutgerüfte hinunter, wo fchon ein Wagen in Bereitfchaft ftanp, 
auf welchem er nah Spandau abgeführt wurde. 

Hingegen Clement und Lehmann, weil fie die Abficht gehabt Hatten den 
König in einen Krieg zu verwideln und in Deutichland Verwirrung und 
Unordnung anzurichten, wurben mit glühenden Zangen geriifen, alsdann auf 
den Schinverfarren und nach dem Galgen vor dem Spandauer Thore ab: 
geführt. Hier wurde Lehmann entbauptet und geviertheilt und die vier 
Theile des Körpers an den vier Eden des Galgens angenagelt. Clement 
wurbe gehängt und fein Körper noch an vemfelben Abend abgenommen und 
begraben. 

*) Heibefam hatte auf verſchiedenen Gefandtichaftsreifen zur Zeit Friedrichs I. fein 
Bermögen zugefegt. Nachher war für feinen Unterhalt nicht gelorgt worden. Einmal hatte 
man ihn als Spion in Schweden gebraudt. 


**) Lehmann gab fidh fir einen Reſidenten bes Herzogs von Sachfen- Weimar aus. 
**) Bube war geheimer Kriegsjelretair. 
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Zur Geſchichte des Communismus. 
Utopia. 


Zweites Capitel. 

Nachdem die Drei ſich auf eine Bauk im Garten niedergelaſſen, befahl 
Morus der Dienerſchaft, jeven Uneingemweihten ferne zu halten. Und als num 
Raphael feine Freunde voll Wißbegier feine Erzählung erwarten fah, ſam— 
melte er fich in einer Heinen Paufe des Schweigens und Nachfinnens, um 
ſedannn die Inſel Utopia zu befchreiben. 

Die größte Breite der Inſel Utopia, fagte er, beträgt zweimalhundert- 
tauſend Schritte. Diefe Breite befindet fih in ber Mitte und nimmt von 
hier aus bis an die beiden Endpunfte allmälig und ſymmetriſch ab, fo daß 
bie ganze Inſel fih zu einem Halbkreis von fünfhundert Meilen im Umfange 
abrundet und bie Geſtalt eines Mondviertel8 zeigt, deſſen Hörner ungefähr 
eilftauſend Schritte von einander entfernt find. 

Dies ungeheure Baffin wird vom Meere ausgefüllt; die baffelbe amphi« 
theatrafifch begrenzenden Länder brechen hier die Wuth der Winde, befänf- 
figen die emmpörte Woge und geben ber großen Waffermaffe den Anſchein 
eines ruhigen See's. Diefer ausgehöhlte Theil der Inſel gleicht einem ein- 
jigen, Äußerft geräumigen und von allen Seiten zugänglichen Hafen. 

Die Einfahrt in den Meerbufen ift wegen der Sandbänfe auf der einen 
nd ber Klippen auf der andern Seite gefährlich. In der Mitte erhebt fich 
ein Felſen, der in bebeutender Ferne gefehen wird und deshalb durchaus un— 
ſchädlich iſt. Die Utopier haben auf vemfelben eine Feſtung erbaut, bie 
uch eine gute Beſatzung vertheidigt wird. Andere unter vem Waller ver- 
borgene Felſen legen“ dem Schiffer unvermeivlihe Schlingen. Nur die Ein- 
aebornen kennen die fahrbaren Stellen, und man darf daher mit Recht in 
biefe Meerenge nur eindringen, wenn man einen utopifchen Lootſen am Bord 
dat. Aber auch dieſe Vorfichtsmaßregel würde nicht genügen, befünden fich 
nicht in gemefjenen Entfernungen Leuchtthürme an der Küfte, um bie zu neh» 
mende Richtung vorzufchreiben. Die einfache Verſetzung diefer Leuchtthürme 
wärbe binreichen, die zahlreichfte Flotte zu vernichten, dadurch, daß man ihr 
eine falſche Richtung gäbe. 

An der entgegengefegten Seite der Anfel findet man befuchte Häfen; 
die Küften find durch Kunft und Natur jo gut befeftigt, daß eine Handvoll 
Menſchen die Ausfchiffung einer großen Armee würde verhindern können. 

Traditionen zufolge, die übrigens in der geographifchen Gejtalt des 
Yandes volllommene Beftätigung erhalten, war daſſelbe nicht immer eine 
Inſel. Früher führte e8 den Namen Abrara und hing mit dem Gontinent 
wiammen; Utopus, der fich befjelben bemächtigte, gab ihm feinen Namen. 

Diefer Eroberer war ein genialer Kopf. Er wußte eine rohe und bar- 
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bariſche Bevöllerung zu entwildern und ein Volt daraus zu machen, deſſen 
Civilifationsftufe gegenwärtig biejenige aller anderen überragt. Nachdem der 
Sieg ihn zum Herrn des Landes gemacht, ließ er eine Erbenge von funf- 
zehntaufend Schritt abtragen, die das Land mit dem Gontinent verband. 
So wurde das Land Abrara zur Inſel Utopien. Zur Ausführung diefes 
Riefenwerfes verwandte Utopus fowohl die Soldaten feiner Armee, als bie 
Eingebornen, damit diefe die vom Sieger ihnen auferlegte Arbeit nicht als 
eine Demüthigung und Schmach betrachten follten. Tauſende von Armen 
wurden fomit in Bewegung geſetzt, und bald fah man das Unternehmen vom 
Erfolg gekrönt. Die Nachbarvölker hatten das Werk anfangs als ein eitles 
und himärisches Beginnen ins Lächerliche gezogen und waren baher jegt um 
fo mehr von einem Erftaunen ergriffen, das an Schreden grenzte. 

Die Inſel Utopien zählt vierundfunfzig geräumige und prachtuolle Städte. 
Sprade, Sitten, Einrichtungen und Gefege find in allen völlig diefelben. 
Die vierundfunfzig Städte find nach demfelben Plan erbaut; fie befigen bie 
nämlihen Anftalten und die mämlichen öffentlichen Gebäude, nur daß biefe 
bem Erforderniß ber Dertlichkeiten gemäß mobificirt find. Die größte Ent- 
fernung zwifchen biefen Städten beträgt vierundzwanzig Meilen und bie ge» 
ringjte eine Tagreife zu Fuß. 

Bon jeder Stadt werben jährlich drei erfahrene und fühige reife zu 
Abgeorbneten ernannt. Diefe verfammeln fich zu Amaurote, um dort über die 
Angelegenheiten des Landes zu berathen. Amaurote ijt bie Hauptjtabt ber 
Inſel; ihre mittlere Lage macht fie zum ſchicklichſten Vereinigungspunkte für 
die ſämmtlichen Wbgeorbneten. 

Jeder Stadt ift ein Minimum von zwanzigtaufend Schritten Grundge- 
bietS für den Anbau und Bedarf an Lebensmitteln zugewiefen. Im Wllge- 
meinen entjpricht der Umfang des Grunbgebiets der Entfernung der Städte. 
Die glüdlihen Einwohner derſelben fuchen die durch das Gefeg fejtgeftellten 
Grenzen nie zu erweitern. Sie halten ſich nicht ſowohl für Eigenthümer, 
als für Pächter des Bodens. 

Inmitten der Felder findet man bequem gebaute und mit jeder Art von 
Aderbaugeräthen umgebene Häufer. Sie dienen den Schaaren der Arbeiter, 
welche die Stadt zu beftimmten Zeiten auf's Land ſchickt, zu Wohnungen. 

Eine Aderbau-ffamilie befteht aus wenigftens vierzig Individuen, Män- 
nern und rauen, fowie zwei Sclaven. Sie befindet ſich unter der Direc- 
tion eines Familienvaters und einer Familienmutter, ernfter und verjtändiger 
Leute. 

Dreißig Familien werden von einem „Philarchen“ dirigirt. 

Alljährlich kehren zwanzig Ackerbauer aus jeder Familie in die Stadt 
zurück. Es find dies Diejenigen, die ihre zwei Jahre des Aderbau-Dienftes 
beenvigt haben. Sie werben durch zwanzig andere Individuen erfegt, deren 
Dienftzeit erft beginnt. Die neuen Ankömmlinge erhalten ihre Unterweifung 
von Denjenigen, die bereits ein Jahr auf dem Yande gearbeitet, und im 
nächften Jahre kommt dann die Reihe, Unterricht zu ertheilen, an fie ſelbſt. 
Auf diefe Weife find die Aderbauer nie alle zugleich Ignoranten und Neu— 
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linge, und bie öffentliche Subfiftenz hat von ber Unerfahrenheit der mit ihrer 
Sicherftellung beauftragten Bürger nichts zu befürchten. 

Jene jährlihe Ablöfung hat noch einen andern Zwed. Man will das 
Leben der Bürger nicht allzulange für materielle und mühſame Arbeiten in 
Anfpruch nehmen. Doch trifft es fich natürlich, daß Einige am Aderbau 
Geihmad finden, und viefen erlaubt man gern, mehrere Jahre auf dem 
Sande zuzubringen. 

Die Aderbaner beftellen das Feld, beforgen die Viehzucht, fammeln Hol; 
und führen ihre Vorräthe zu Land oder Waffer der benachbarten Stabt zu. 
— Sie haben ein äußerſt finnreiches Verfahren, um eine große Menge von 
Hühnern zu gewinnen: fie überlaffen das Ausbrüten der Eier nicht den 
Hennen, ſondern bedienen fich dazu einer Fünftlihen Wärme von dem erfor» 
verliben Grade. Sobald das Küken fih von der Schale befreit hat, ift es 
der Menfch, der bei demſelben Mutterftelle vertritt, es beauffichtigt und 
immer wiederzuerfennen weiß. — Sie ziehen nur wenig Pferde, und felbft dieſe 
wenigen find von fehr feuriger Art und nur dazu beftimmt, bie Jugend in 
der Behendigkeit zu üben. — Die Ochjen werben ausschließlich für den Aders 
bau und Zransport benugt. Der Ochs, fagen bie Utopier, befigt nicht bie 
Vebhaftigfeit des Pferdes, aber er übertrifft das legtere an Geduld und 
Kraft; er ift weniger Krankheiten unterworfen, billiger zu füttern, und wenn 
er nicht mehr zur Arbeit taugt, dient er noch für den Tiſch. 

Die Utopier verwandeln das Getreide in Brod; fie trinfen den Saft 
ver Weintraube, des Apfels, der Birne; das Waffer trinken fie entweder 
chne Beimifhung oder mit Honig und Süßholz gekocht, woran fie Weber» 
fuß befigen. 

Die Quantität der Lebensmittel, welche der Bedarf jeder Stabt und 
ihres Grundgebiets erfordert, ift Außerft genau beftimmt. Nichtspeftoweniger 
treiben die Cinwohner den Kornbau und die Viehzucht weit über jenen Be- 
barf hinaus. Der Ueberſchuß wird für die nächſten Jahre zurückgelegt. 

Was vie Möbeln, Hausgeräthe und andere Gegenjtände anlangt, bie 
auf dem Lande nicht zu haben find, jo ſehen die Ackerbauer fich nach dieſen 
in der Stadt um. Sie wenden fich deshalb an den ftädtifchen Magiftrat, 
der fie ihnen umverzüglih und ohne Vergütung ausliefern läßt. Alle Mo» 
nate vereinigen fie fich zur ‚eier eines Feſttages. 

Sobald die Zeit der Ernte fommt, benachrichtigen vie Philarchen der 
Aderbau- Familien die Magiftrate der Städte von der Zahl der Hilfsarbeiter, 
deren fie bedürfen. An dem dazu feitgejegten Tage langen dann Schaaren 
von Shhnittern an, und wenn der Himmel heiter ift, wird die ganze Ernte 
ft im einem einzigen Tage eingebracht. 

Wer Cine Stadt fennt, fennt alle. Soviel die Natur des Orts es 
rlaubt, find alle einander völlig gleich. Ich könnte Ihnen daher ohne Unter» 
ſchied vie erite bejte bejchreiben; da aber Amaurote als Sig der Regierung 
und des Senats den Vorrang vor allen übrigen Städten hat, werde ich 
diefe vorzugsweiſe herausheben. 

Amanrote liegt auf dem Abhange eines ſich fanft erhebenden Hügel. 
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Der Form noch bildet fie faft ein Quadrat. Ihre Breite Eeginnt ein wenig 
unter dem Gipfel des Hügels, zieht fich etwa zweitaufend Schritte an den 
Ufern des Fluffes Anyder Hin und nimmt in vemfelben Maße zu, je weiter 
man biefen Fluß hinabſchreitet. 

Die Quelle des Anhyder iſt ſchwach; fie befindet ſich achtzigtauſend 
Schritte aufwärts von Amaurote. Während ſeines Laufes ſchwillt dieſer 
Bach allmälig durch die Aufnahme mehrerer Flüſſe an, unter welchen man 
zwei von mittler Größe zählt. Bor Amaurote hat der Anyder ſchon eine 
Breite von fünfhunpert Schritten. Weiterhin nimmt biefelbe beftändig zu, 
bis er fich enblih, nachdem er eine Länge von fechzig Meilen vurchlaufen 
hat, ins Meer ergießt. 

Auf der ganzen Strede zwifchen der Stabt und dem Meere, fowie noch 
einige Meilen oberhalb der Stabt, hemmt die Ebbe und Fluth, die täglich 
ſechs Stunden dauert, den Lauf des Fluffes in auffallender Weile. Während 
der Fluth füllt der Dcean das Bette des Anyder mit feinen Wellen auf eine 
Länge von dreißig Meilen und treibt ihn gegen feine Quelle zurück. Das 
Saljwaffer theilt dann dem Fluſſe feine Bitterfeit mit; ſobald jedoch die Ebbe 
eintritt, reinigt verfelbe fich allmälig wieder, fo daß er der Stabt ein fühes und 
trinfbares Waffer liefert und baffelbe bis nahe vor feiner Mündung unvermifcht 
beibehält. Die beiden Ufer des Anyder find durch ein Steinbrüde mit einan- 
der verbunden. Diefe Brüde, die aus bewunbernswürbig gewölbten Bögen 
befteht, befindet fich an demjenigen Aufßerften Ende der Stadt, welches vom 
Meere am weiteften entfernt liegt, damit die Schiffe an allen Punkten ber 
Rhede anlegen können. 

Amaurote wirb noch von einem zweiten Fluſſe durchſchnitten, der freilich 
Mein, aber ſchön und ruhig ift. Diefer Fluß entfpringt in geringer Entfernung 
von der Stadt auf dem Hügel, auf weldhem die legtere liegt, und nachdem 
er fie in zwei Hälften getheilt, vereinigt er ich mit dem Anyder. Die 
Amaurotaner haben die Duelle deffelben mit Mauern umzogen, bie fich bis 
in die Borftädte bineinzicehen. So fann der Feind im Falle einer Belage- 
rung den Fluß weder vergiften noch den Lauf deffelben hemmen oder in ein 
anderes Bette leiten. Von den höchſten Punkten gehen in allen Richtungen 
Nöhren von Ziegelfteinen hinab, die das Waſſer in die niebrigen Stadttheile 
leiten. Wo dies Mittel nicht anwendbar ift, fammelen große Cifternen für 
ben verſchiedenen Gebrauch ver Einwohner das Regenwaffer. 

Die Stadt ift von einem Gürtel hoher und breiter Mauern eingefchloffen, 
und in jehr geringen Entfernungen erheben fich Thürme und Schanzen. Die 
Wälle find auf drei Seiten von Gräben umgeben, die zwar beftändig troden, 
jeboch breit, tief und mit Heden und Gebüfchen bewachjen find. “Der vier- 
ten Seite dient der Fluß felbit jtatt des Grabens. 

Die Straßen und Pläge eignen fich fowohl für den Transport, als fie 
gegen den Wind fchüten. Die Gebäude bieten viel Bequemlichkeit; fie 
zeichnen fich durch Eleganz und Sauberkeit aus und bilden vie ganze Länge 
ver Straßen entlang, deren Breite zwanzig Fuß beträgt, zwei zufammenhän« 
gende Reihen. 
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Hinter und zwifchen ben Häufern befinden ſich weitläufige Gärten. er 
des Haus Hat eine Thür auf die Straße und. eine Thür in ven Garten. 
Diefe Thüren öffnen ſich auf einen leichten Drud der Hand und laffen den 
Erften den Beften eintreten. 

Die Utopier geben Hierin von dem Grunbfage des gemeinfchaftlichen 
Befiges aus. Um fogar jedem Gedanken an einen perfönlichen und unum- 
Ihränften Befig vorzubeugen, wechfeln fie alle zehn Yahre ihre Häufer und 
loofen um dasjenige, welches ihnen zu Theil werben foll. 

Die Bewohner der Städte beforgen ihre Gärten mit Liebe; fie ziehen 
Bein, Früchte, Blumen und alle Arten von Pflanzen. Sie bewähren dabei 
fo viel Einfiht und Gefhmad, daß ich nirgend andersiwo eine größere Frucht- 
barkeit und Fülle geliehen habe, womit fich ein fo reizender Anblid vereinigte. 
Das Vergnügen ift nicht die einzige Urſache, die fie zur Gärtnerei anfpornt. 
Zwiſchen ben verſchiedenen Stabttheilen berrfcht ein gewiſſer ehrgeiziger 
Streit; fie kämpfen mit einander um die Wette, weſſen Garten am beften 
beftelt fein werte. In der That läßt fich fchwerlich Etwas denken, das ben 
Bürger entweder angenehmer oder nüglicher fein könnte, als viefe Beihäftigung. 
Der Gründer des Reiches hatte das Far eingefehen, denn er arbeitete mit 
allen Kräften dahin, den Geiftern diefe Richtung zu geben. 

Die Utopier fehreiben dem Utopus den allgemeinen Plan ihrer Städte zu. 
Diefem großen Gefeggeber fehlte es an Zeit, die von ihm projectirten Bau— 
ten und Berfchönerungen auszuführen; bazu bedurfte e8 mehrerer Generationen. 
Und jo überließ er der Nachwelt die Sorge, fein Werk fortzufegen und zu 
vervolllommnen. 

Die utopiſchen Annalen, die ſeit der Eroberung der Inſel gewiſſenhaft 
zeführt wurden, umfaſſen eine Geſchichte von ſiebzehnhundert und ſechzig 
Jahren. Dieſen Annalen zufolge waren die Häuſer anfangs ſehr niedrige 
Hätten aus Holz, mit Lehmmauern und ſpitz zulaufenden Strohdächern. 
Heutigen Tages find die Häufer elegante Gebäude von drei Etagen; bie 
äußeren Mauern beftehen aus Stein oder Ziegel, die inneren aus Gyps. Die 
Dächer find flach und mit einer zerftoßenen unb unverbrennbaren Materie 
bevedt, die nichts koftet und beſſer als Blei die Angriffe des Wetters abhält. 
Glasfenfter (vom Glafe macht man auf der Anfel großen Gebrauch) ſchützen 
gegen den Wind. Hin und wieder benugt man ftatt des Glafes ein Gewebe 
von äußerſter Zartheit, das man mit Ambra oder transparentem Dele 
beitreicht und das fomit gleichfalls das Licht, aber nicht ven Wind burchläßt. 

Dreißig Familien wählen jährlich einen Magiftrat. In ver alten Lan— 
detſprache heißt derſelbe „Syphogrant”, in der heutigen „Philarch“. 

Zehn Syphogranten und deren breihundert Familien gehorchen einem 
—— oder, wie die alte Sprache ihn nannte, einem „Trani— 

en", 

Den Syphogranten endlich, der Zahl nach zwölfhundert, liegt bie letzte 
Vahl ob. Nachdem fie gefhworen, ihre Stimme dem beften und fühigften 
Bürger zu geben, fchreiten fie in geheimer Abftimmung an’s Werk und er- 
!üren einen der vier Bürger, welche das Bolt vorgefchlagen, zum Fürften. 
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Denn da bie Stabt in vier Viertel abgetheilt iſt, ftellt jebes berfelben dem 
Senate feinen Gewählten vor. 

Die Fürftenwürbe gilt für Lebenszeit, vorausgeſetzt, daß der Fürſt nicht 
im Verdacht fteht, nach der Alleinherrfhaft zu. fireben. Die Traniboren 
werben alljährlich gewählt, aber man wechſelt fie nicht ohne gewichtige 
Gründe. Die übrigen obrigkeitlihen Perfonen werben alljährlich durch neue 
erfett. 

Alle drei Tage, möthigenfalls auch öfter, halten die Traniboren eine 
Sigung mit dem Fürften, um über die Angelegenheiten des Landes zu be: 
rathen und möglichft ſchnell die zwifchen Privatperfonen anhängigen Proceife 
zu entfcheiven, welche letztere übrigens äußerſt felten find. Jeder Sigung 
des Senats wohnen zwei Syphogranten bei, und dieſe beiden obrigfeitlichen 
Bolksvertreter wechjeln in jeder Sitzung. 

Das Gefeg will, daß Fragen von allgemeinem Intereſſe im Senate drei 
Tage zuvor abgehandelt werden, ehe zur Abjtimmung gejchritten und ber 
Vorſchlag in ein Decret verwandelt wird. 

Sih außer dem Senate und den Vollsverfammlungen zur Berathung 
über öffentliche Angelegenheiten vereinigen, iſt ein Verbrechen, auf welches 
der Tod fteht. 

Diefe Beftimmungen wollen ven Fürften und die Traniboren verhindern, 
fih gemeinschaftlich gegen die Freiheit zu verfchwören, das Volk durch tyran» 
nische Gefege zu unterbrüden und die Regierungsform zu ändern. Die Gon- 
ftitution ift in diefer Rückſicht ſo wachſam, daß Fragen von hoher Bedeutung 
ben Berfammlungen der Syphogranten vorgelegt werben, welche fie ihren 
Familien mittheilen. Die Sache wird dann in einer Volksverſammlung ge- 
prüft, und Shyphogranten machen fpäter, nachdem fie diefelbe gründlich er- 
wogen, dem Senate ihre Meinung und den Willen des Volls fund. Mit. 
unter wird fogar das Gutachten der ganzen Inſel eingeholt. 

Unter den Regeln für den Senat verdient vie folgende erwähnt zu wer- 
ben: Wenn ein Vorſchlag gemacht ift, darf man ihn nicht an demſelben Tag 
unterfuchen; die Berathung wird bis zur nächſten Sigung aufgefchoben. 

Auf diefe Weife läuft Niemand Gefahr, unbedachtſam vie erften bie 
beiten Anfichten auszufprechen und fpäter eher die DVertheidigung ver Letzte— 
ren, als das allgemeine Befte, im Auge zu haben. - Denn ereignet es fich 
nicht häufig, daß man vor der Scham des Widerrufs und dem Geſtändniſſe 
eines unüberlegten Irrthums zurüdweiht? In ſolchen Fällen opfert man 
das öffentliche Wohl der Erhaltung des eigenen Rufs. Der Gefahr einer 
ſolchen Webereilung nun ijt man zuvorgefommen, unb ven Senatoren bleibt 
hinreichende Zeit zur Weberlegung. 

Es giebt eine Bejchäftigung, die allen Utopiern, Männern wie frauen, ge- 
meinfchaftlih ift und von welcher Niemand fich ausschließen darf. Diefe Be- 
fhäftigung ift der Aderbau. Die Kinder erlernen ihn theoretiih im den 
Schulen und practifch auf den die Stadt begrenzenden Feldern, wohin man 
fie fpazieren führte. Dort jehen fie arbeiten; fie arbeiten jelbft, und viefe 
Uebung entwicelt überdies ihre phyſiſchen Kräfte. 
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Außer dem Aderbau, ber, ich wieberhole es, eine Pflicht für Alle ift 
wird Jedem ein befonderer Erwerbszweig angewieſen. Die Einen weben 
Bolle oder Flachs; die Anderen find Maurer oder Töpfer; noch Andere ar— 
beiten in Holz oder Metallen. Dies find die vornehmften Metiers. 

Die Kleider haben für alle Bewohner der Inſel die nämliche Form. 
Diefelbe ift unveränberlich; fie unterfcheivet blos das männliche Gefchlecht 
vom weiblichen, das Gölibat von der Ehe. Die Kleider vereinigen Eleganz 
mit Bequemlichkeit; fie geftatten dem Körper jede mögliche Bewegung, fie 
[hüten ihn vor der Hite des Sommers und der Kälte des Winters. Jede 
Familie verfertigt ihre Kleider felbft. 

Alle, ohne Ausnahme Männer und Frauen, find gehalten, eins ber 
eben erwähnten Metierd zu erlernen. Da bie Frauen ſchwächer find, arbeiten 
fie meiftens nur in Wolle und Flachs; den Männern liegen bie mühjameren 
Beihäftigungen ob. 

Im Allgemeinen wird Yeber für das Handwerk feiner Eltern herange⸗ 
bildet; denn die Natur flößt gemöhrlih Gefhmad fir daffelbe ein. Wenn 
indeffen Jemand mehr Gefhid und Neigung für ein anderes Gefchäft in 
fi fühlt, wird er durch Mboption von einer berjenigen Familien aufge- 
nommen, bie jenes üben, und fein Vater fowohl wie der Magiſtrat tragen 
Sorge, ihn in den Dienft eines rechtfchaffenen und ehrenhaften Kamilienvaters 
treten zu laſſen. 

Wenn Jemand, der fchon ein Handwerk übt, fich für die Erlernung 
eines andern entfcheidet, fo fteht ihm dies unter den vorhergehenden Bebin- 
gungen frei. Man läßt ihm die Wahl desjenigen unter beiden, welches ihm 
am meiften zufagt, e8 wäre denn, daß bie Stadt ihm ein anderes zum öffent⸗ 
lichen Nugen anmwiefe. 

Die vornehmfte und faft ausjchließlihe Function ver Syphogranten be 
fteht darin, Acht darauf zu haben, daß Niemand fih dem Müßiggange und 
der Trägheit Hingiebt, fowie daß Jeder unermüdlich feine Befchäftignng treibt. 
Dan darf aber deshalb nicht glauben, daß die Utopier gleich Laftthierem fich 
den früh Morgens bis fpät in die Nacht vor die Arbeit fpannten. Ein fol- 
es für Geift und Körper gleich nachtheiliges Leben wäre ärger als Tortur 
md Skfaverei. Und gleichwohl ift dies überall anderswo das traurige Roos 
des Arbeiters! 

Die Utopier theilen die Zeit eines Tages und einer Nacht in vierund- 
wanzig gleiche Stunden. Sechs Stunden werben für materielle Arbeiten 
in Anfpruch genommen; das Verhältniß ift folgendes: 

Drei Arbeitsftunden Vormittag; darauf wird gefpeift. Nachmittag zwei 
Rubeftunden, drei Arbeitsftunden und hierauf folgt das Souper. 

Sie zählen 1 Uhr, wenn wir Mittag haben. Um 9 Uhr legen fie fich 
jur Ruhe und widmen dem Schlafe 9 Stunden. 

Die Zeit zwifchen der Arbeit, den Mahlzeiten und dem Schlafe darf 
Jeder nach feinem Gefallen verwenden. Weit entfernt, dieße Mußeftunden 
dadurch zu mißbrauchen, daß fie Thorbeiten oder dem Müßiggange fröhnen, 
juhen fie vielmehr ihre Erholung nur in der Abwechfelung ihrer Beſchäfti— 
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gungen und Arbeiten. Sie künnen dies, Dank der folgenven, wahrhaft bewun—⸗ 
bernswerthen Einrichtung, mit Erfolg. 

Alle Morgen vor Sonnenaufgang werden öffentlihe Säle geöffnet. Nur 
Diejenigen, welche fich ausfchlieglich ven Wiffenjchaften gewidmet, find zum 
Beſuche diefer Säle verbunden; aber Alle haben das Recht, ſich dort einzu- 
finden, Männer und Frauen, mögen ihre Beichäftigungen auch fein, welche 
fie wollen. Das Volk befucht fie in Maffe, und jeder benutzt benjenigen 
Zweig des Unterrichts, der feinem Erwerbsjweig und Gefhmad am meijten 
zufagt. 

Einige gehen während der Mußeftunden vorzugsweife der Uebung ihres 
Handwerks nad. Es find dies Diejenigen, deren Geift fich nicht gern zum 
abjtracten Denken erhebt. Weit entfernt, jie daran zu verhindern, zollt man 
ihnen vielmehr Beifall, da fie fich jo beharrlich ihren Mitbürgern nüglich 
machen. 

Abends nah der Mahlzeit verbringen die Utopier eine Stunde in Zer- 
ſtreuungen: Sommers in den Gärten, Winters in den gemeinjchaftlichen 
Speifefälen. Sie muficiven over pflegen der Unterhaltung. Sie kennen weder 
Würfel noch Karten noch irgend ein anderes von jenen Hazardſpielen, die 
eben fo abgejhmadt als gefährlich find. Indeſſen üben jie zwei Arten von 
Spiel, die in mancherlei Beziehung unjerem Schad ähnlich find; das erjtere 
heißt die „arithmetiſche Schlacht,“ worin das Heer vom Heere gejchlagen 
wird; das andere ijt der „Kampf ver Lafter und Tugenden“. Dies leßtere 
legt die Anarchie der Lafter unter ſich offenkundig vor Augen, den Haß der 
fie jpaltet, und bei alle dem die vollflommene Eintracht, wenn es fich um einen 
Angriff gegen Tugenden handelt. Es zeigt ferner, welches die den einzelnen 
Tugenden gegenüberſtehenden Lafter find, wie dieſe durd Gewalt‘ und öffent— 
lich, oder durch Lift und auf Schleihwegen den erjteren beizufommen fuchen; 
wie die Tugend die Angriffe des Laſters zurückſchlägt, es zu Boden wirft und 
feine Anftrengungen fruchtlos macht; wie endlich der Sieg fich für die eine 
oder andere Partei entjcheibet. 

(Fortfegung folgt.) 


J Dnma von u. vani & Go. in Berlin, Kronenitr. 2 


Berliner Revue. 8. Heft. Den 18. Januar. 1867, 


Dffene Briefe eines hanſeatiſchen Juriſten an einen 
mecklenburgifchen Edelmann 


über die Befrhaffenheit der Mittel, wodurd man die Oppofition gegen 
Preußen in deffen neuen Provinzen zu befördern ſucht. 


Zweiter Brief 
Der Huldigungseid. 


Im der Erflärung, welche von zwölf Mitglievern der medlenburgifchen 
Ritterfhaft gegen den Superintendenten Dr. Brömel in Rageburg wegen 
feines Auffages Über den Hulvigungseid erlaffen ift, Haben bie Herren fich 
felbft als „lieder der lutheriſchen Kirche” bezeichnet. Es ift recht erfreu- 
lich, daß die Herren fich felbft wenigftens noch fo betrachten, infofern daraus 
die Bermuthung entnommen werben fann, daß fie der reinen Lehre ver lu— 
therifchen Kirche noch nicht fo vollftändig entfremdet find, als man aus ver- 
ſchiedenen Stellen ihrer Erklärung zu Schließen fich veranlaßt ſehen könnte. 
Betrachten Sie nur einmal gleich den zweiten Sat! 

„Wir find von diefen Kundgebungen ſchmerzlich berührt worden; denn 
wir erbliden in denfelben ein Sichbeugen vor dem Außerlicden Erfolge ſelbſt 
in ben Reiben der lutheriſchen Geiftlichen.’‘ 

Streit man aus diefem Sage nur das Wort „Iutbherifchen”, fo paßt 
er ganz vortrefflih in irgend eine Bulle von Innocenz IIL, welcher für die 
Beiftlichkeit das Recht in Anſpruch nahm, auch in Streitigkeiten zwijchen 
Laien Über irdiſchen Befig wenigftens in Ermangelung eines weltlichen Rich- 
ters ein Urtheil zu fällen (fiehe die Decretale von 1208 in c. 10. X., IL 2.). 
Mit einer folhen Stellung von Richtern Über die ganze Welt ift e8 freilich 
nicht vereinbar, fich zu „beugen vor vem äußerlichen Erfolge." Die lutherifche 
Kirche dagegen hat es jederzeit für ihre Aufgabe gehalten, dem Beifpiele des 
Herrn zu folgen, welcher die jüdiſchen Legitimiften feiner Zeit, die dem nur 
durch die Gewalt der Waffen unter ihnen herrſchenden römischen Kaifer ven 
verlangten Zins nicht geben mochten, gerade mit ausprüdlihen Worten ans 
wies, fich zu beugen vor dem Außerlichen Erfolge. (Matth. 22, 20. 21.) 
Wenn alfo lutheriſche Geiftlihe dieſem Vorgange fih anſchließen, fo kann 
das für wahre Glieder der lutheriſchen Kirche nyr ein Grund zur Freude 
fein, und nicht zum Schmerze. 

An einer anderen Stelle des Artilels der medlenburger Herren — gegen 
das Ende hin — findet ſich folgender Satz: 


„Meber den Sinn, in dem Jemand feinen Eid geſchworen un lann er 
Verlines Menue. XLVIII. 8. Heft, 
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allein entfcheiden, und barf nur nach feinem eignen beften Gewiffen handeln. 
Dahin zu wirfen ift die Pflicht der Kirche.” 

Wenn das wahr wäre, fo wäre bie Lehre ber Yefuiten Über reserva- 
tiones mentales bei der Cidesleiftung eben fo wahr, da nur ein Fein wenig 
Logik dazu gehören dürfte, um jene ganze, fo falfche, als verderbliche Lehre 
aus diefem Sage zu bebuciren. Was würde mohl aus der Sicherheit 
ber Mechtspflege werden, wenn über ben Sinn der von den Par- 
teien in Givilproceffen zu leiftenden oder geleifteten Eivde nur die Schwören- 
ben allein zu entfcheiden hätten? Und was bie politifchen Eide betrifft, fo 
muß man fih wundern, daß confervative Männer eine foldhe Behauptung 
unterfchreiben fonnten. Wenn das Urtheil über die Bedeutung eines ſolchen 
Eives der beliebigen Entſcheidung jedes einzelnen Schwörenden überlaffen 
wäre, fo würde folche willfürlihe Auslegung ja nicht blos den Legitimijten, 
fondern au ihren Gegnern frei ftehen. Was dem Einen recht, das ift dem 
Andern billig! 

In der That und Wahrheit entfcheivet Über ben Sinn aller Eive 
nicht die fubjective Auslegung der Schwörenden, fondern bie objective 
Wahrheit, welche bei ven Eiven ber Parteien in Civilproceffen burd ben 
Ausſpruch des Gerichts, bei politifhen Eiden durch die ftaatsrechtliche Ber 
beutung bes betreffenden Eides gegeben ijt. In den Lehrbüchern des Staats- 
rechts alfo muß man ſich umfehen, wenn es gilt, über Sinn und Bedeutung 
eines geleifteten oder zu leiftenden Huldigungseides Klarheit zu gewinnen. 
Sole Klarheit ift um fo nöthiger, als in unferer Zeit, befonbers in ber 
fchleswig-holfteinifchen Angelegenheit, ein Zufammentreffen der napoleonifch- 
bemofratifhen Ypeen vom suffrage universel mit lehnrechtlihen Reminis- 
cenzen .ves Adels in vielen Köpfen eine Verbunfelung des ftaatsrechtlichen 
Begriffes der Huldigung bewirkt zu haben fcheint. Man bat in Holftein feit 
dem Tode Friedrih’8 VII. mehrfah Zufammenkünfte im Intereſſe des Erb- 
prinzen von Auguftenburg veranftaltet, in welchen mit feierlihen Worten, 
zum Theil fogar unter Anwendung der Eidesformel, — jedoch ohne obrig- 
feitlihe Aufforderung und Concurrenz, alfo nicht in rechtsgültiger Yorm, — 
ausgefprechen wurde, bag man biefem Herrn, ald dem „Herzoge“ des Lan⸗ 
bes, „huldige”, was denn theils durch Berufung auf den Willen der Bevöl- 
ferung, theils durch Erörterungen über die rechtlihe Grundlage der Succef- 
fions-Anfprüche jenes Herrn motivirt wurde. Wer ſolche Vorgänge nicht 
aufgefaßt hat ald Das, was fie waren, nämlich als leere Poſſenſpiele frecher 
Demagogen, — wer diefelben als .ernfthafte Begebenheiten von jtaatsrecht- 
liher Bedeutung angefehen bat, der konnte leicht in der „Huldigung“ ent» 
weder einen Wahlact ober wenigftens ein Urteil fehen, etwa den Ausprud 
ber rechtlichen Ueberzeugung jedes einzelnen „Huldigenden“, daß Derjenige, 
dem er „huldige“, die rechtlih am beften begründeten Anſprüche auf bie 
Herrichaft im Lande hab! — Wenn biefe Vorftellung dem ftaatsrechtlichen 
Begriffe der Huldigung entipräche, wenn eine formell und materiell ordnungs⸗ 
mäßige Huldigung wirklich die Bedeutung einer von dem Schwörenden aus- 
zujprechenden Ueberzeugung über das Recht des die Huldigung verlangenden 
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Herrſchers auf die Regierung des Landes Hätte, fo würden bie in ben neuen 
preußifhen Provinzen Hin und wieder aufgetauchten Bedenken ſich wenigftens 
erflären laffen, da der Umftand, daß bie früheren Herrfcher kraft Erbrechts 
tegierten, während ber neue Herrſcher fih auf das Völkerrecht ftügt, in ben 
Köpfen von Leuten, die das nicht zu unterfcheiven willen, und die nicht 
wiffen, daß die erbrechtliche Erwerbung vor der völferrechtlichen zurücktreten 
muß, wohl Berwirrung erzeugen kann. — Ulferdings könnte man nım für 
die Borftellung, daß die Huldigung als ein Urtheil über das Mecht des 
Herrſchers anfzufaffen, oder aus anderen Gründen bem freien Ermeffen ver 
Huldigenden zu überlaſſen fei, einzelne Anhaltspunfte in Vorgängen älterer 
Zeit finden, die aber bei Licht bejehen, doch fo viel Eigenthümliches in recht- 
fiher Beziehung haben, daß fie der Anwendung auf unfere Zeit fich entzie- 
ben. Es Hängen vergleichen Vorgänge meiftens damit zufammen, daß bie 
Borfahren ver fpäteren deutſchen Landesherren urſprünglich Faiferliche Beamte 
waren, welche durch lehnrechtliche Erwerbungen ihre Stellung verftärkten. 
Da num die Gefammtheit ver Bafallen über ftreitige Lehnsverhältniſſe, auch 
über foldhe, bei denen der Lehnsherr intereffirt war, als Lehnsgerichtshof, 
als Curia Parium, entfcheiden konnte, (vergl. Böhmer, Principia juris 
feudalis 8. 226 i. f.) fo war in Fällen ftreitiger Rehnsherrlichkeit die dem 
einen Theile geleiftete Huldigung der Vafallen praftifch gleichbedeutend mit 
einer Entfcheidung verfelsen zu feinen Gunften. Auch kommt die Lehnshul- 
digung des einzelnen Vafallen fo vor, daß die Fortvauer des WVerhältniffes 
in feine Willkür geftelft ift, wie folches ausdrücklich hervorgehoben wird in 
ber Hufdigungsformel des fächfifchen Lehnrehts Art. 3: dat he ime so 
truwe unde also holt si, alse durch recht de man sime herren sole, 
dewile dat he sin man wesen wille unde sin gut hebben 
wille. 

Aber, könnten Sie mir entgegnen, hat denn nicht noch jegt die Huldi— 
gung der Unterthanen die Bedeutung einer Anerkennung? eines Beweifes für 
die Rechtmäßigkeit der Randeshoheit? 

Allerdings Tieße Hierfür fich vielleicht geltend machen, daß Klüber 
Oeffentliches Recht des deutfhen Bundes. 3. Auflage. 1831) der Huldigung 
bei dem Regierungsantritt (8. 246) nur beiläufig, bei ven Beweisgründen 
der Landeshoheit ($$. 271-273) dagegen ausführlid und ex professo ge« 
denkt. Sieht man aber auf ven Zufammenhang, in welchem bei den Streitig- 
kiten über Landeshoheit eine Berufung auf etmanige Huldigungen vorzufome 
men pflegt, fo zeigt fich doch, dak dabei an eine Befugniß der Unterthanen, 
durh Gewährung oder Verweigerung der Hulbigung über ftreitige Hoheits— 
vechte zu entſcheiden, überall nicht gedacht werden fan. Dieje procefjualifche 
Bedeutung der Huldigung als eine Anerkennung der Landeshoheit hat viel 
mehr nur den zwiefachen Sinn, daß 

a) einem die Reichgunmittelbarkeit in Anfpruch nehmenden Dynaſten eine 
früher von ihm oder feinen Vorfahren der Landesherrfchaft geleiftete Huldi— 
gung entgegen gehalten werben konnte, und daß 

b) in Fällen, wo bie Landeshoheit über einen Bezirk zwifchen benach⸗ 
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barten Landesherren ftreitig war, eine im dem ftreitigen Bezirke dem einen 
ober andern ftreitenden Theile früher geleiftete Huldigung als Beweisgrund 
dafür gebraucht werden fonnte, daß derfelbe dort im thatfächlichen Beſitze 
der. Herrfchaft geweſen fei. 

Daß eine die Landeshoheit Über einen gewiffen Bezirk vor ven Reiche: 
gerichten in Anſpruch nehmende Partei deren Befig in einem früheren Zeit« 
punkte durch eine damals ihr daſelbſt geleiftete Huldigung beweifen fönne, 
galt lange Zeit hindurch für eine fo ausgemachte Sache, daß die Bubliciften 
Hert und Ludolph bie Hulvigung deshalb als tessera subjectionis bezeich— 
neten. Der Hannoveraner David Georg Struben (Nebenftunden TH. 
IV., Abhandlung 25, $. 8) hebt aber dagegen hervor, daß für das Recht 
auf die Landeshoheit aus einer früheren Huldigung nur dann etwas gefol- 
gert werden könne, wenn fie „mit ver Ausübung landesherrlicher Rechte ver» 
gefellfchaftet” fe. Dem Befige eines anderen Herrn könne fie, meint er, 
nicht fchaden, weil die thatfächlihe Unterwerfung der Unterthanen die Haupt- 
fache ſei. Diefe thatfächlihe Unterwerfung bringt nämlich nach göttlicher 
(Römer 13, 1) umd menjchliher Ordnung die Pflicht des Gehorfams mit 
fih, und der Huldigungseid ift nichts weiter, als das eidliche Ber- 
fpreden, ſolche Pfliht des Gehorſams zu erfüllen. Auch zu den 
Zeiten des deutſchen Reiches, wo doch auf die procefjualiihe Wirkſamkeit ver 
Huldigung, als eines Beweisgrundes für, die Landeshoheit, noch mehr an— 
fommen fonnte, als nad der Auflöfung des Reiches und der Reichsgerichte, 
waren bie Lehrer des Staatsrehts über jenen Begriff der Hulvigung voll- 
fommen einig. Als Beleg hierfür will ich in Rückſicht auf die preußifche Bro- 
vinz, deren Bewohnern man in den legten Monaten die Huldigung aus einem 
andern Gefichtspunfte varzuftellen verſucht hat, nur ſolche Staatsrechtslehrer 
anführen, die durch” Amt oder Geburt Hannoveraner waren. So wirb 
von Pfeffinger, dem Inſpector und Profeſſor an der NRitter- 
Akademie zu Lüneburg, in feinem, mit Recht als Corpus juris publici 
bezeichneten Vitriarius illustratus (Francofurti a. M. 1759 Tom. IV. 
pag. 2) ver Huldigungseid (homagium) folgendermaßen definirt: Homagium 
est juris vinculum, quo Dominus territorü subditos sibi ad fidelitatem 
et obedientiam adstringit, und in der Note a nah Erwähnung der gegen» 
feitigen Beziehung, welche zwifchen ber von den Unterthanen geleifteten Hul« 
bigung und dem dagegen gegebenen Verfprechen des Schußes und der Huld 
von Seiten des Herrfchers Statt findet, Hinzugefügt: ut adeo Juramentum 
nihil aliud sit, quam naturalis obligationis accessorium vinculum, quo 
mortales fidem invicem arctius adstringunt. Weber die Verpflichtung zur 
Huldigung fagt derfelbe Staatsrechtslehrer (S. 6. $. 6.) unter Berufung 
auf eine Reihe von Älteren Autoritäten (Reinking, Myler, Beſold, Knipſchild, 
Mager, Shüg, Wehner, Schwever): Homagium regulariter praestare 
tenentur omnes, qui in Territorio reperiuntur, ut ibi habitent, ac do- 
micilium constitutum habeant. Johann Stephan Pütter, deſſen lang» 
jährige Wirkfamfeit in Göttingen diefer Univerfität in ftaatsrechtlicher Be— 
ziehung einen fo großen Ruf verfchafft hat, bezeichnet (in feiner Anleitung 


zum deutfhen Stantsrechte, überfegt von dem Grafen Hohenthal 8.49) die 
Huldigung als ein die Unterwerfungsverbindlichfeit beftärfendes eidliches 
Verſprechen. Leiſt enblih, auf deffen Lebensgefchichte ich unten noch zurüd 
fommen werde, fagt in feinem Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts (2. Aflg. 
1805 $. 21 IIL): ‚Um die Randesunterthänigfeit noch mehr zu befeftigen 
und zu verftärfen, hat man in den einzelnen beutfchen Staaten eine Staats» 
huldigung (homagium), welche gewöhnlich eidlich abgelegt wird, eingeführt, 
und bie bald perfönfid und binglich zugleich, bald blos dinglich fein kann. 
Ordentliher Weife wird die Huldigung nur dem zeitigen Lanbesheren, ent: 
weder beim Regierungsantritte” oder während ber Regierung von ben neuen 
Unterthanen, zuweilen aber auch den Regierungsnachfolgern geleiftet. Bei 
eintretender vormundfchaftliher Negierung in den weltlichen Zerritorien wird 
and dem Landesvormunde, und in den geiftlihen Staaten dem Gapitel für 
den Zeitpunkt ver Zwiſchenregierung gehuldigt.“ 

Diefe legte Form der Huldigung ift recht geeignet, anfchaulich zu machen, 
daß e8 fich bei der Huldigung überhaupt gar nicht um Anerkennung eines 
Rechts auf die Herrfchaft, fondern nur um eine im Gemüthe wurzelnde Be- 
ftärfung der fchon aus ber factifchen Unterwerfung folgenden Pflicht zum 
Gehorfam handelt. Bei dem vormundſchaftlichen Regenten und bei dem 
Capitel ift und war es nach allen Seiten hin völlig unbeftritten, daß ben 
berrfhenden Berfonen ein eigenes dauerndes Recht auf die Herrfchaft überall 
nicht zuftehe. Nichtsveftoweniger muß ihnen gehuldigt werben, weil fie zur 
Zeit die faktifhe Herrfhaft im Lande üben, folglich Gehorfam, und eidliches 
Berfprechen des Gehorfams, fordern können. 

Aber, wenden Ew. Hochmwohlgeboren mir ein, das können und Fonnten 
Vormund und Capitel doch nur auf Grundlage der mit ben Älteren Zuftänden 
jufammenhängenden rechtlichen Orpnung! Daraus kann doch nichts folgen 
für einen all, wo ber frühere Herrfcher noch lebt und das Land nicht ab» 
getreten Hat, wo die faltiſche Herrfchaft im Rande fih in den Händen eines 
nur auf Friegerifhe Erfolge fich berufenden Eroberes befindet! 

Auch auf diefe Einwendung erlauben Sie mir mit den Worten eines 
Hammeveraners zu antworten, deſſen Lebensgefchichte gerabe in ber bier in 
Betracht kommenden politifchen Beziehung befonvers Intereffant ift. 

Georg Friedrich von Martens, 25 Jahre hindurch Profeffor in 
Göttingen, war als folcher auch Lehrer der drei dort ftudirenden Englifch- 
Hanndverifchen Prinzen Ernft Auguft, Auguft Friedrich und Adolph Friedrich, 
welhen, als feinen früheren Schülern, er auch fein Precis du droit des 
gens moderne de PEurope (1. Ausgabe 1796) vedicirt hat. Später Hat 
er Hannover auf dem Wiener Congreffe und als Gefanbter bei dem deut 
hen Bundestage bis zu feinem, 1823 erfolgten, Tode vertreten. In die 
Zeit dieſer feiner gefandtfchaftlihen Wirkfamteit fällt vie dritte Ausgabe 
(1821) feines genannten Lehrbuches, worin bei einer folchen amtlichen Stel» 
lung des Berfaffers denn doch wohl fein Sat ftehen geblieben fein wird, 
den das Haus Hannover entfchieden gemißbilligt hätte, zumal in einer Ma- 
terie, wie das Groberungsrecht, welche wegen der aus den MWeftphälifchen 
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Deenpationsverhältniffen zu ziehenden Gonfequenzen auch am YBundestage zu 
fo manchen Berwidelungen führen konnte. — Denfen Sie nur an die Weft- 
phäliichen Domänenfäufer! — In $. 280 jenes Lehrbuches aber heißt es: 
L’ennemi, en se rendant maftre d’une province ennemie — — — — 
peut aussi changer la constitution actuelle de l’etat, se faire pröter 
hommage par les habitans, exercer sur eux differens droits de 
souverainet& en donnant des loix, percevant Jdes impöts, frappant des 
monnayes, levant des recrues etc. et en punissant comme rebelles 
ceux, qui voudraient user de force, pour se soustraire & 
son obeissance. — Wie fehr diefe Worte der allgemeinen Rechtsüber⸗ 
zeugung entfprachen, zeigt ſich u. a. darin, baß fie der Gegenftand eines 
Plagiats wurden. Ein Bairiſcher Schriftfteller nämlih, Julius Schmel» 
zing, giebt in feinem „Syſtematiſchen Grundriffe des praftifchen Europäifchen 
Völkerrechts“ (Thl. III. $. 474) als feine eigene Lehre eine wörtliche Ueber; 
jegung jener Stelle aus dem von Martens’schen Lehrbuche, ohne daſſelbe 
dabei zu citiren. 

Ew. Hochgeboren ſehen, dag nach diefer, von feinem Bölferrechtslehrer 
beftrittenen, Lehre eines Mannes, der den fpäteren König Ernjt Auguft von 
Hannover im BVölferrechte unterrichtet, und der hannover’ichen Regierung 
in der wichtigsten Periode des deutſchen Bundes als ihr Organ in deutfchen 
Angelegenheiten gedient hat, fogar die Beftrafung der gegen den König Hie- 
ronymus von Weftphalen unternommenen Aufjtände vollfommen rechtmäßig 
erfcheint. | 

Hört dann aber, fragen Em. Hochgeboren, dabei nicht alle Anerkennung 
des Batriotismus auf? Solche Grunpfäte fünnten doch, meinen Sie, aud 
nit von ber Preußifchen Regierung gebilligt werden, da dieſelbe den Eintritt 
ber ehemaligen hannover'ſchen Difiziere in die preußifche Armee ausdrücklich 
davon abhängig gemacht habe, daß biefelben von dem früheren Könige von 
Hannover vorher entlaffen wären. | 

Bevor ich auf diefe Einwendung antworte, muß ih Sie Bitten, auf 
einen in ſolchen ftaatsrechtlichen Confliften wichtigen Unterfchied zu achten, 
welcher zwifchen ven Juſtiz- und Regierungs- Beamten, den Geiftlichen und 
Lehrern fo wie allen, nicht in öffentlichen Aemtern ftehenden Landesein- 
wohnern einerfeits, und ven Solvaten aller Grade, fo wie den auswärts 
beglaubigten Diplomaten andererfeits, Statt findet. Jene können bem Berufe 
oder Amte, auf deſſen getreue Wahrnehmung fich die von ihnen ber früheren , 
Obrigkeit geleifteten Eide zum Theil mit beziehen, nicht genügen, wenn fie 
nit an ihrem im Lande belegenen Wohnorte bleiben. Daburd 
find fie von felbft jeder im Befige der Herrfchaft Über das Land befinplichen 
Obrigkeit unterworfen und haben alle Pflichten zu erfüllen, die aus folcher 
Unterwerfung folgen. Die im Auslande beglaubigten Diplomaten dagegen 
haben von Amtswegen ihren Wohnfig außerhalb Landes, und die Soldaten 
aller Grave miüffen ihrer Dienftpfliht auch außerhalb Landes an jedem 
Orte genügen, wohin ihr Kriegsherr fie ruft. — Für dieſe beiden Kategorien 
ber bisherigen Unterthanen eines vertriebenen Herrſchers iſt es daher Pflicht, 
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zu unterſuchen, ob die auf dem Wege kriegeriſcher Gewalt begonnene neue 
Herrſchaft ſchon zu einer rechtmäßigen geworden ſei. Anleitung dazu geben 
die Lehren des öffentlichen Rechts und der Geſchichte, aus welchen 
Bluntſchli in feinem „Allgemeinen Staatsrechte“ (München 1852) nad 
Hervorhebung des Unterfchiedes zwijchen einer legitimen und einer blos fal- 
tiſchen Herrichaft auf S. 377 vie nachftehende Folgerung zieht: 

„Der enttbronte Herricher aber verliert fein Recht durch Verjährung, 
jobald er durch die Verhältniffe genöthigt wird, den Kampf um die Her— 
ftellung der Herrichaft aufzugeben, d.h. wenn einerfeits im eigenen Lande 
jeder faltiſche Wiverjtand aufgehört hat und auch die Ausjicht, venfelben zu 
erneuern, verihwunden ift, und andererfeits die Möglichkeit, von außen her 
burh völferrechtliche Einwirkung oder Krieg die Wievereinfegung zu volls 
ziehen, zerftört ift. Erſteres ift gefchehen, wenn die Nation ſich dem neuen 
Herricher unterworfen hat, Legteres, wenn die auswärtigen Mächte dieſen 
ihrerfeits anerfannt haben, und jenen fomit verhindern, fein Recht mit 
Kriegegewalt zu erneuern.‘ 

Wenn in diefen Worten von Verjährung bie Rede it, fo kann bamit 
natürlich nicht gemeint fein, daß Fahre verfloffen fein müßten. Kennt doch 
auch das Privatrecht bei der rehibitoriihen Klage eine Verjährung von 6 
Monaten, und unter Umftänden fogar von 2 Monaten. Es iſt dabei ledig» 
ih zu denken an einen Bejig des neuen Herrfchers bis zu dem Zeitpunfte, 
wo für den früheren Herricher die Möglichkeit aufgehört hat, felbft oder 
dur feine Bunvesgenoffen den Kampf fortzufegen. Bis zu diefem Zeits 
punkte werden jeine Diplomaten für ihn unterbandeln, feine Solvaten für 
ihn fih fchlagen müjjen überall, wohin er fie beruft, — überall, wo er 
bie Mittel zum Kriege gewähren Fann. 

In dieſer Beziehung ift nun ein fehr großer Unterfchied zwifchen den 
Berbältniffen der Weftphälifchen Zeit und der jegigen. Der Aurfürft von 
Hannover war zugleich König von England, deſſen Flotten die Flagge bes 
franzöfiichen Erobererd von allen Meeren vertrieben hatten, veffen fiegge- 
wohnter Feldherr auf ver pyrenäiſchen Halbinfel mit Truppen, unter welchen 
„Des Königs deutfche Legion‘ eine große Rolle fpielte, der franzdfifchen 
Naht bei Talavera de la Reyna und hinter den Linien von Torres Vedras 
Halt geboten, bei Ciudad Rodrigo und bei Badajoz empfindliche Niederlagen 
beigebracht hatte. — Wo liegt dagegen nah dem Frieden von Prag ber 
Grund und Boden, auf dem Truppen Georg’s V. ſich formiren könnten zur 
Bievereroberung des ehemaligen Königreihs Hannover ? 

An den entfcheidenden Einfluß, welchen folhe Verſchiedenheit der Ver⸗ 
hältniffe auf die ftaatsrechtliche Stellung des neuen Herrſchers übt, haben 
bie 12 Mecklenburger Herren bei ihren Vorwürfen gegen Dr. Brömel offen» 
bar gar nicht gedacht, da fie fich nicht nur auf die in nationaler und 
völferrechtlicher Beziehung fo völlig abweichenden Zuftände des Königreichs 
Beitphalen berufen, fondern auch auf das Verhalten der Mecklenburgiſchen 
Stände gegen Wallenftein, „dem fie”, wie die Herren fagen, „allen Gehor- 
ſam verfpradhen, aber dringend baten, ihnen nichts anzufinnen, was ihren 
Eiden gegen ihre angeftammten Fürften widerftreite." 
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Wenn die Medlenburgifhen Stände dem Wallenftein „allen Gehorfam 
verfprochen” haben, fo heißt das mit anderen Worten fo viel, als: „ſie haben 
ihm gehuldigt“, da die Huldigung, wie wir aus ben oben mitgetheilten, in 
ben anerfannteften Lehrbüchern des Staatsrechts gegebenen, Definitionen 
ihres Begriffs gefehen haben, nichts weiter ift, als ein Verfprechen bes Ge— 
horſams, welches zwar, wie Leiſt fih ausprüdt, „gewöhnlich eidlich ab- 
gelegt” wird, bei dem aber die eivlihe Ablegung, wie biefer Ausdruck zeigt, 
nicht wefentlih, auch in ältefter Zeit (vergl. Grimm, deutſche Rechtsalter- 
thümer. 1828 ©. 252) nicht vorgekommen ift. 

Daß Wallenftein, wie behauptet wird, bei folcher ihm geleifteter Huldi⸗ 
gung ben Ständen einen Vorbehalt „ihrer Eide gegen ihre angeftanmten 
Fürſten“ geftattet Haben foll, würde ſich darays Hinlänglich erflären, daß 
ber Krieg, durch welchen ver Kaifer, und mittelft Taiferlicher Verleihung 
Wallenftein, in den Befig des Herzogthums Meflenburg gelommen war, ba, 
mals ja noch nicht fein Ende gefunden hatte. Es ward ja aud erft 14 
Jahre nah Wallenftein’® Tode ver Friede gefchloffen, welcher in Folge der 
ſchwediſchen Siege das Land mit Ausnahme von Wismar wieder in ben 
Befig der früheren Landesherren brachte. 

Wie ganz anders aber fteht die Sache für den legten König von Han- 
nover! Bevor er den Mobilmahungs-Beihluß vom 14. Yuni 1866, durch 
ben er Preußen zum Kriege gegen fich genöthigt hatte, noch hatte zur Aus» 
führung bringen fönnen, waren feine Truppen bereits entwaffnet und fein 
Land erobert. Seine Bundesgenoffen, die ihn zur Theilnahme an jenem 
Beſchluſſe verführt hatten, find nachher genöthigt worden, ohne ihn Frieden 
zu fchließen und fih im Boraus einverftanden zu erflären mit allen Ver— 
fügungen, die der Sieger Über das eroberte Land zu treffen für gut finden 
werbe. Er felbft war damit in ben Privatftand zurückgewieſen und ift fortan 
feine völferrechtliche Perfönlichleit mehr, kann feinen Friedensvertrag mehr 
fchliegen, weil er keine friegführende Macht if. Wenn ein folder Privat- 
mann Bewaffnete um fih ſammelt, fo gilt er nicht als Kriegsherr, ſondern 
als Banvenführer, und es fommen gegen ihn und feine Anhänger nicht bie 
Grundfäke des Völferrechts, fondern vielmehr diejenigen des Criminal» und 
Polizei: Rechts zur Anwendung. In dem Welfiihen Haufe find ſolche be- 
waffnete Konflicte mit der Polizei nicht ohne Beifpiel. Vielleicht erinnern 
Sie ſich noch jenes Putfches, den der Herzog Earl von Braunſchweig bald 
nad feiner Vertreibung verſuchte. Bei der Vorliebe, die der Tekte König 
von Hannover für alle Welfifchen Erinnerungen bat, könnte es ihm ja viel- 
feiht auch einfallen, vergleihen nachzumachen, und bie preußifche Re— 
gierung muß daher ſchon im Intereſſe der braven Soldaten felbft, welche 
durch Erinnerung an ben ihrem früheren Könige geleifteten Eid zur Theil 
nahme an einem folhen Unternehmen verführt werden könnten, barauf be- 
ftehen, daß biefer Eid gelöft werde. 

Eine ſolche fpecielfe Auflöfung des Bandes, welches die Untergebenen mit 
dem früheren Herrſcher verknüpfte, mag fie nun von dieſem ausdrücklich er- 
folgen, oder dur die Natur der Sache fih von felbft ergeben, ift indeß, 
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wie gefagt, wor der bem neuen Herrfcher zu leiſtenden Huldigung mur bei 
den auswärts beglaubigten Diplomaten und den Soldaten, allenfalls auch bei 
perfönlihen Dienern, Überhaupt nur bei folchen Berfonen erforderlich, deren 
Dienftleiftung nicht ihrer Natur nach den bleibenden Aufenthalt im Lande 
felbft erfordert. Wer aber im Rande wohnt, hat der im Lande berrfchenden 
Obrigkeit zu geboren, ihr alfo auch den Huldigungseid, welcher nur ein 
eivliches Verſprechen folchen Gehorfams ift, zu Leiften. 

Die Mektenburger Herren machen dem Dr. Brömel einen Vorwurf 
daraus, daß er einen Ausfpruch von Stahl, ber nicht zur Sache gehörte, 
nicht mit habe abdrucken Taffen, laffen aber ihrerfeits aus vem zu Römer 13,1 
gegebenen Commentar des fel. Dtto von Gerlach, dem fie zu folgen er- 
Mären, eine fehr wefentliche Stelle weg. 

In den Worten Stahl’s, deren Auslaffung die Herren urgiren, ift bie 
Rede davon, daß das Recht einer entthronten Dynaſtie nicht erlofchen fei 
mit der bloßen Aufrichtung einer anteren Regierung de facto, wohl aber, 
wenn eine neue Dnaftie bereits in befeftigter Herrfhaft und wiederholter 
Succeffion beftehe. 

Daß Stahl mit den Iegten Worten feineswegs eine Unerläßlichkeit 
wieberholter Succeffion einer neuen Dynaſtie als Bedingung ihres Rechts 
hat behaupten, fondern nur eine von den verfchiedenen möglichen Moda» 
litäten ver rechtlichen Umgeftaltung obrigkeitliher Verhältniſſe Hat angeben 
wollen, zeigt feine vorhergegangene Bemerkung, daß es feine Regel gebe über 
ven Zeitpunkt, mit welchem das Recht einer enttbronten Dynaftie als er- 
(ofhen zu betrachten fei. Diefe Worte, wie der ganze Zufammenhang, Taffen 
übrigens erfennen, daß Stahl hier blos von Entthronung durch innere 
Revolutionen redet, nicht aber von Enttäronung durch einen auswärtigen 
Eroberer, da für den legteren Fall das Völkerrecht folhe Regeln allerdings 
an die Hand giebt. In folhem Falle, wie er hier vorliegt, fanıı gar nicht 
von einer neuen Regierung de facto, ſondern nur von einer neuen Regie» 
rung de jure belli vie Rede fein. 

Diefe ganze Stelle aus dem Stahl'ſchen Buche hatte alfo Dr. Brömel 
mit Recht als nicht zur Sache gehörend weggelaffen. Die von den Medlen- 
burger Herren weggelaffene Stelle aus von Gerlach's Kommentar zu 
Römer 13, 1 aber lautet fo: „Dagegen ift die Unterfuchung, ob eine 
Obrigfeit die rechtmäßige fei, oft nicht Jedermanns Pflicht, 
und ein auch unrechtmäßig angefangener Befigftand kann allmählig zu einem 
tehtmäßigen werben.’ 

Bon einem unrechtmäßig angefangenen Befige kann nun freilich bei einer 
Eroberung in gerechtem, zur Vertheitigung wider die Folgen des gegen 
Prengen gerichteten Mobilifirungsbefchluffes unternommenem Kriege nicht die 
Rede fein, wohl aber für alle Bewohner des Landes davon, daß es nicht 
ihre Pflicht ift, zu unterfuchen, ob vie neue Obrisfeit eine rechtmäßige fei, 
oder nicht — weil fie darüber auch dann, wenn fie ihr den Huldigungseid 
leiften, fein Urtheil abzugeben haben. 

Die Behauptung des Gegentheild® hat man für Hannover durch ben 
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Wortlaut des bort eingeführten Hulbigungseides begründen zu können geglaubt, 
insbefondere durch den Umftand, daß verielbe zugleich eine Eventual: Huldi« 
gung für die künftigen Thronfolger aus den Häufern Hannover und Braun- 
fhweig enthält. Auch die Medlenburger Herren finden hierin einen Beweis- 
grund für ihre Meinung, daß jener Eid „ven Berechtigten geſchworen jet, 
nicht dem Inhaber der Gewalt.‘ 

Eventual-Huldigungen kommen bekanntlich ſehr allgemein in deutſchen 
Ländern vor, wobei man felbftverftändlich überall von ber Vorausfegung 
ausgeht, daß Diejenigen, welchen eventuell gehulpigt ift, auch factifch zur 
Regierung kommen. Niemand würde z. B. für einen Fall, wo der Thron« 
folger durch Geiſteskrankheit oder verbrecherifches Treiben — denken Sie nur 
an die Eöhne Philipps IL. von Spanien und Peters I. von Rußland! — 
als unfähig zur Negierung ſich erwieſe, aus einer etwa ſchon geleifteten 
Eventual-Hulvigung Gründe gegen Aenderung der Threnfolge ableiten können. 
Denn Kriegs-Greigniffen gegenüber eine Eventual-Huldigung in Betracht 
fommen könnte, fo müßte confequenter Weife die nach der Abtretung einzelner 
Provinzen in Friedensſchlüſſen üblihe Entlaffung der Beamten nicht blos 
bon dem zur Zeit noch regierenten Herrn ausgeben, fondern auch von 
ben in der Eventual-Huldigung erwähnten Prinzen, — was doch ohne Bei- 
fpiel in der Geſchichte fein dürfte. 

Welchen Zwed aber, fragen Sie, hat denn die Eventual-Huldigung? 

In der Regel foll dadurch wohl nur den ſchon anzeftellten Beamten bie 
abermalige förmlihe Ableitung eines neuen Huldigungseides bei dem durch 
das Ableben des Herrſchers eintretenden Thronmwechfel erfpart werben. ft 
bie Thronfolge zweifelhaft oder ftreitig, jo kann auch vielleicht die Abficht 
obwalten, dem von bem derzeitigen Herrfcher begünftigten Thronfolger vie 
künftige Antretung der Regierung zu erleichtern. Gin Urtheil der huldigenden 
über die Rechtmäßigkeit der Anfprüche Deffen, welchem eventuell gehulpigt 
ift, wird man aber auch dann gewiß nicht barin finden können, weil 
ber innere Werth jedes Urtheild von der Möglichkeit vorheriger Prüfung 
abhängt, die Möglichkeit einer Prüfung zweifelhafter Thronfolge-Fragen’ aber 
für die große Mehrzahl Derjenigen, welche ven Huldigungseid zu leijten haben, 
überall nicht vorhanden if. Gerade für Hannover tritt das Far hervor. 
In den erften Regierungsjahren des Königs Ernft Auguft warb unter den 
Staatsgelehrten die Frage erörtert: ob die Blinpheit bes Kronprinzen ben» 
felben von der Thronfolge ausfchließe? Die Entſcheidung dieſer Frage: mufte 
entnommen werben aus Gap. 25 8. 3 der Golvenen Bulle, und aus dem 
mit hausgefeglicher Autorität im Haufe Hannover geltenden Teftamente bes 
Kurfürften Ernft Auguft. Betrachten Sie nun einmal die Worte ber Gol- 
denen Bulle: Primogenitus fillus succedat in eis, sibique soli jus ac 
dominium competat, nisi forte mente captus, -fatuus, seu alterius 
famosi et notabilis defectus existeret, propter quem non 
deberet seu posset hominibus principari. — Als der König 
Ernft Auguft den hieraus entnommenen Zweifeln durch bie Verordnung über 
Beglaubigung der Unterfchrift des Kronprinzen ein Ende machte und bie 
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demſelben zu leiſtende Eventual⸗Huldigung anordnete, haben ganz gewiß nicht 
alle die geiſtlichen und weltlichen Beamten, welche zur Leiſtung ſolcher Hul⸗ 
digung angehalten wurden, vor dieſer Leiſtung jene dunklen und vieldeutigen 
Worte der Goldenen Bulle, oder gar das Teſtament des Kurfürſten Ernſt 
Auguſt, zum Gegenſtande ihres Studiums gemacht. Für Jeden, der das 
nicht gethan hat, war daher die Huldigung nicht der Ausdruck einer auf 
vorgängiger Prüfung begründeten, eigenen Ueberzeugung von dem Rechte des 
Kronprinzen, der fpäter ald Georg V. auf ven Thron gelangt ift, fondern 
weiter nichts, als die Befolgung eines Befehls, welcher ihm von ber damals 
im Lande thatſächlich Herrfhenden Obrigkeit zugegangen war, und der folg« 
fi feine Bedeutung verlieren muß, fobald eine andere, gleichfalls im Lande 
thatfächli herrſchende Obrigkeit etwas Anderes befiehlt. 

Bei Lefung viefer Zeilen rufen Ew. Hochwohlgeboren vielleicht mit dem 
Werten der von den zwölf Medlenburger Herren erlaffenen Erklärung ent» 
rüftet aus: „welcher Menſch follte wohl mit ſolchen Gedanken den Eid ges 
jhworen haben? und wem wäre er wohl abgenommen, wer hätte wohl fein 
Amt erhalten, wenn er folhe Gedanken ausſprach, wie er doch ehrlicher 
Reife mußte?“ 

ALS die Herren diefe Worte nieverfchrieben, muß ihnen die Geſchichte 
bes hannover'ſchen Berfaffungsfampfes von 1837—1840 nicht gegenwärtig 
gewefen fein. Hat doh König Ernft Auguft gerade in diefem Berfaflungs- 
fampfe das Princip fiegreih burdgeführt, daß kein Landesbewohner fich ber 
fattifch im Lande herrſchenden Obrigkeit gegenüber der unbevingten Huldi⸗ 
gungepflicht durch Berufung auf einen früheren, entgegengefegten Eid ent⸗ 
ziehen lönne. Bergegenwärtigen wir uns einmal bie einfchlagenden That- 
fahen und Erklärungen der damaligen hannoverfchen Regierung! 

In 8. 13 des Staatsgrundgefekes vom 26. September 1833, auf deſſen 
getreue Befolgung noch unter Wilhelm IV. alle Beamte beeivigt waren, fand 
fi die Vorſchrift, daß bei dem Antritt einer neuen Regierung erſt nad Gr» 
laſſung eines Batentes, worin „der König bei Seinem Königlichen Worte die 
unverbrüdhliche Feithaltung der Landesverfaffung“ zu verfihern habe, bie 
Huldigung erfolgen folle. Nah dem am 20. Junius 1837 erfolgten Tode 
Wilhelm’s IV. erließ aber fein Bruder Ernft Auguft ein Patent folchen In⸗ 
halts nicht, erklärte vielmehr die Verfaſſung für aufgehoben, verlangte aber 
nichtödeftoweniger die Huldigung. Als der Magiftrat von Dsnabrüd der» 
felben eine auf feinen früher geleiftete Eid bezügliche Refervation Hinzuges 
fügt hatte, warb ihm auf Grund Allerhöchſter Entfchliefung am 13. Januar 
1838 durch die Landdroſtei eröffnet: 

„Die Huldigungspflidt liegt befanntlich jedem Unterthan ob. — Hieraus 
ergiebt fidh von felbft, daß feinem Staatsbiener, welchem vielmehr die Ber- 
bindlichfeit zum ſchuldigen Gehorfam gegen feinen Randes- und Dienftherrn 
obliegt — das Recht eingeräumt werben fan, feiner Huldigungspflicht unter 
dem Hinzufügen eines Borbehalts, mithin nur theilmeife, nachzulommen“ 
(vergl. Hannover’jches Portfolio. Bd. I. Stuttgart, 1839. ©. 36.). 

Der Widerftand warb indeffen fortgefegt von ben Magiſtraten ber 


— BR 


Städte Osnabrück, Hannover, Münden, und einigen anderen Corporationen. 
Man erbat fih ven den Juriſten-Facultäten zu Heidelberg, Jena und Tü- 
bingen Rechtögutachten über bie Frage: ob eine hannover'ſche Obrigkeit bei 
bermaliger Lage der Dinge von ben Unterthanen Steuern beitreiben könne, 
ohne ſich dadurch den Untertanen gegenüber zu perfönlihem Schadenserſatze 
zu verpflihten? — Der Regierung des Königs Ernft Auguft mißfielen bie 
über diefe frage ertheilten, demnächſt veröffentlichten, Gutachten höchlichſt, 
ganz befonders aber basjenige ber Tübinger Facultät. Sie verlangte des. 
bald in einem, unter dem 19. April 1839 an die würtembergifche Regierung 
gerichteten Schreiben die Abfegung der Verfaffer jenes Gutachtens (vergl. 
bannoverfches Portfolio Bo. II. S. 198—203). Zur Motivirung diefes 
Berlangens waren in einer Beilage verjchievene Behauptungen ‚des Gutach⸗ 
tens zufammengeftellt, in welchen theils „VBerunglimpfungen ver Allerhöchſten 
Perfon Sr. Majeftät des Königs," theils „Aufwiegelung der Unterthanen 
und Berleitung der Behörven zum Ungehorſam“ liegen follten. Unter den 
Behauptungen der letteren Art wurbe hervorgehoben bie Vertheidigung ber 
Grunpfäge: | 
„daß bie Staatsbiener als felbftbewußt handelnde Manbatare ber 
Staatsgewalt und nicht blos blinde Werkzeuge des Regenten dem 
Lande bafür verantwortlich feien, daß bie Verfaffung eingehalten 
werbe" 
und 
„daß der Beamte, ehe er höheren Befehlen Folge leiſtet, um ſich 
außer Verantwortung zu ſetzen, die Rechtmäßigkeit der Handlungs» 
weife bes den Befehl Ertheilenden, ob auch der Legtere fich auf 
höchſten Befehl berufe, ſelbſtändig zu prüfen habe“ (vergl. dafelbft 
©. 206. 209). 

Der Antrag ber hannoverfchen Megierung warb von ber würtembergi- 
fhen unter dem 15. Junius 1839 zurücdgewiefen und ber König Ernft 
Auguft fah fich daher, nachdem auch die wider ihn wegen Verfafjungsver« 
legung von ben obengenannnten Corporationen bei der deutfchen Bundesver- 
fammlung erhobenen Befchwerden von biefer unter dem 5. September 
1839 mit dem Ausbrude der vertrauungsvollen Erwartung, daß Seine 
Majeftät der König von Hannover — „geneigt fein werben, baldmöglichſt mit 
ben bermaligen Ständen über das Berfafjungswerf eine den Kechten ber 
Krone und der Stände entfprehende Vereinbarung zu treffen,” — wegen 
mangelnder Legitimation der Beſchwerdeführer zurücgewiefen waren, in ber 
Lage, der neu zu begrünbenden Berfaffung in Beziehung auf die Beamten 
eine Geftalt zu geben, welche ben erwähnten, von feiner Regierung als auf- 
wieglerifch bezeichneten Grundſätzen entgegen zu wirfen geeignet fein konnte, 
— mas denn auch, wie befannt, dadurch gefchehen ift, daß alle öffentliche 
Beamte für „Königliche Diener“ erklärt wurden.” Die nothmwendige Folge 
davon aber ift, daß auch die Verpflichtung eines folchen „Königlichen Dies 
ners“ gegen feinen Herrn nicht länger dauern kann, als die thatfächlidhe 
Ausübung der Herrfchaft durch diefen Herrn, weil blinder Gehorfam nur 
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einem thatſächlich herrſchenden gegenüber denlbar if. An einem monar⸗ 
chiſchen Lande ift das Herrſcher-Recht der regierenden Familie ein Theil 
der Randesverfaffung. | 

Denn nun der auf das Ganze ver Landbesverfaffung früher geleiftete 
Eid der Beamten den Befehlen des dermaligen Herrichers gegenüber nichts 
mebr bedeuten follte, fo konnte unmöglich einem Give, der nur ben auf bie 
regierende Familie bezüglihen Theil ver Verfaffung betrifft, eine größere 
Bedeutung beigelegt werden. Kine Dynaſtie, die auf ſolche Weife Ber- 
faffungs-Eide befeitigt bat, lann nur als eine Confequenz ver von ihr felbft 
proclamirten Principien anfehen, daß die Beamten auch an den ihr geleifte 
ten Eid einem das Land in Befig nehmenden Eroberer gegenüber nicht weiter gebun⸗ 
ven find. Es folgt dies aus jenem allgemeinen Grundfage der Gerechtigkeit, 
welcher nicht nur in der heiligen Schrift mehrfah (Matth. VII, 2. 12. 
Marc. IV, 24. Luc. VI, 31. 38. Offenbar. Johann. XVIIL, 6.) einge 
ſchärft, fondern ſchon im heidniſchen Rom anerkannt ift in jenem Satze bes 
Prätorijchen Edicts: Qui magistratum potestatemve habebit, si quid in 
aliquem novi juris statuerit: ipse quandoque adversario postulante 
eodem jure uti debet, welcher im 2. Titel des 2. Buches der Digeften 
Yuftinian’8 ausführlich commentirt und dadurch auch zu einem Sate des ger 
meinen Rechts geworden ift. In der That fcheint auch der König Ernft 
Auguſt diefe Eonfequenz der von ihm proflamirten Grundfäge eingejehen und 
anerfannt zu haben. Wenigftens läßt fi aus feinem auch in diefer Ber 
jiehung von ven Tendenzen feiner Älteren Brüder abweichenden Verhalten 
gegen die früheren weftphäliichen Beamten erkennen, daß er bie fofortige 
Anerfennung eines das Land in Befig nehmenden Eroberers keinem Beamten 
verdachte, vielmehr als einen Beweis praftiihen Sinnes und befonderer 
Brauchbarkeit anfah. So hat er z. B. einen Herin von Schulte, der am 
Hofe des Königs Hieronymus eine fehr einflußreiche Stellung eingenommen 
hatte und deshalb unter Georg IV. und Wilhelm IV. zurüdgefegt war, 
ſofort zu einem feiner Minifter gemacht und gleichzeitig dem PBubliciften Le ift 
eine ſehr bedeutende Wirkſamkeit eingeräumt, aus welcher ein Schluß auf 
die Anfichten des Königs und die von ihm begründete hannoverſche Gejek- 
gebung über die Stellung der Beamten durch einen Blid auf die Lebens» 
gelhichte Leiſt's gerechtfertigt wird. 

Juſtus Chriftoph Leift, geboren 1770, ſchon 1795 zum Profeffor in 
Öttingen ernannt, hatte 1803 ein Lehrbuch des veutichen Staatsrechts ges 
Ihrieben, deſſen große Brauchbarkeit fich dadurch zeigte, daß ſchon 1805 eine 
jweite Auflage nöthig wurde. Im Jahre 1808 verließ er aber die akade— 
miihe Laufbahn, um als Staatsrath in die Dienfte des Königs Hieronymus 
ju treten, der ihn 1809 nach Johannes von Müllers Tode mit dem Titel 
„Studien- Director“ an die Spige des Unterrichtswefeng ftellte. Nach Reftau- 
ration des Haufes Hannover warb er als Amtmann nah Alfeld am Harze 
geſchidt. Ernft Auguft aber berief ihn fofort in feine Nähe, um mit feiner 
Hälfe den BVerfaffungsftreit zu erledigen, wobei denn u. a. auch das oben 
mwähnte Nefcript vom 13. Januar 1838 an den Magijtrat von Osnabrück 
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über bie allgemeine Verpflichtung zur unbebingten Huldigung troß eines ent- 
gegenftehenven früheren Eides aus feiner Fever gefloffen fein dürfte. Nach 
Beendigung des Verfaffungsftreites ward Leift zum Bice-Präfidenten bes 
Dber-Appellations-Gerichts ernannt. — Da er bie mit fo glänzendem Er- 
folge betretene afademifche Raufbahn verlaffen Hatte, um das von dem Könige 
Hperonimus ihm angebotene hohe Amt anzunehmen, fo lag bei ihm nicht eine 
folhe äußere Nöthigung vor, wie fie bei vielen Beamten die öfonomifche Noth- 
wendigfeit des Verbleibens in dem bisherigen Lebensberufe mit fich führen 
fann, und eine legitimiftifch-feudale Auffaffung des Hulpigungseides — ver- 
jenigen ähnlich, welche den in unferer Zeit aufgetauchten Gewiffensffrupeln, 
foweit fie aufrichtig find, allein zum Grunde liegen kann, — mochte daher 
wohl Anftoß nehmen an feiner gegen bie weftphälifche Negierung bewiefenen 
Willfährigleit. Daß der erfte Minifter Georg IV., Graf Münfter, in 
Uebereinftimmung mit feinen aus ber Correfpondenz mit bem Freiherrn von 
Stein, und aus feiner ganzen Amtsführung befannten Anfichten, die Sache 
allerdings fo auffaßte, zeigt die Verfegung eines Mannes von folder Bes 
deutung auf das Amt Alfeld. LXeift felbft freilich Hatte fich einer fubjectiven 
Inconſequenz nicht ſchuldig gemacht, da fi aus der oben mitgetheilten 
Stelle feines noch unter der alten hannover'ſchen Regierung (1805 zuletzt) 
erichienenen Lehrbuches ergiebt, daß er bie Huldigung ausdrücklich als 
Staatshuldigung (wie fie auh Klüber $. 272 nennt) ‚bezeichnet und nur 
als eidliche Beftärfung des ſchuldigen Gehorfams gegen jede factifh tm 
Lande herrſchende Megierung vefinirt. Das Verhalten des Könige Ernft 
Auguft gegen ihn zeigt nun aber, daß ver König die Huldigung ebenfolauffaßte, — 
was in Verbindung mit dem Einfluffe, ven Leift auf das Randes-Berfaffungs- 
gefek von 1840 ausgelibt hat, ein weiteres Argument dafür ift, daß nad dem 
Geiſte diefes bis zur Vertreibung Georgs V. gültig gewefenen Gefeges eine 
biefem geleiftete Huldigung einer neuen dem Könige von Preußen zu leiften- 
ben, nicht entgegenfteben Tann. 

Die Länge diefes faft zu einer Abhandlung angewachfenen Briefes wollen 
Ew. Hocgeboren um des Gegenftandes willen, der eine zufammengefaßte 
Darlegung forderte und, wenn ihm fein Necht gefchehen folfte, nicht wohl 
fürzer abgethan werden fonnte, gütigft entfchuldigen. Sollte die Beiprehung 
der von bem Rundſchauer gegen Preußen gerichteten Broſchüre, wie ich alfer- 
dings glaube, noch mehr Raum in Anfpruch nehmen, fo wird boch die grö«s 
Bere Zahl und der geringere Zuſammenhang ber dort zu erörternden Ge» 
fihtöpunfte fchon eher eine Vertheilung des Thema’s auf eine Mehrzahl von 
Briefen geftatten. 

Lübed, am 14. Januar 1867. - 


Wochenfchau. 


Das Nächſte, was uns beſchäftigt, ift die Wahl für das Norbdeutfche 
Parlament und die frage, welchem Zwecke biefe Vollsvertretung dienen, zu 
welchem Ergebniffe fie uns führen werde. Wir follen das Problem Löfen, 
wie man mit alten, abgelebten, enttäufchten Parteien eine neue, Tebensfähige 
wahrhaftige Staatsgeftalt bilden könne. Sämmtliche Parteien haben ihre 
Abdankung erflärt, theils freiwillig, theil® gezwungen find fie ihren Prin— 
cipien untreu geworben. Vermittelſt ver Aderkennung von Thatſachen, beren 
Folgerungen fie nicht ſogleich durchſchauten, find fie dahin gebracht worben, 
des Programme, auf welches fie bisher ihren Ruhm, ihre Selbftachtung, 
ihr Denken und Wollen gegründet hatten, fich zu entäußern. Wie gejagt, 
dies gilt von allen Parteien. Die Frage ift nun, wie die innerlid Schwan- 
lenden im Stande fein follen, etwas Feftes zu bauen. Gewiß, wenn ein 
Neues herauswachſen foll, jo muß das Alte verdorren, und infofern ift bie 
Baralyfis, mit welcher die Parteien gefchlagen worden, eine naturgemäße 
Vorbereitung für das Neue: nur dafür giebt e8 Leinen Präcevenzfall, daß 
die gelähmten Organe felber dem jungen Körper feine Eonftitution gegeben 
hätten. Dies ift es, was man von den Parteien verlangt, indem man ihnen 
bas Gewand des Norbdeutfchen Parlaments umhängt. Zwar möchte uns das 
Sprühwort überreden, daß Kleider Leute machen, und fo erwartet man 
vielleiht, daß ber Norbbeutfche Faltenwurf, die Steppnaht ber birecten 
Wahl, der anmuthige Rockſchooß, aus welden der geheime Stimmzettel 
bervorgudt, und der burfchilofe Halskragen des allgemeinen VBotums aus 
Herm Tweften einen Staatsmann machen werde. Aber es bürfte Hitze 
toften, ehe die Wunder aus der Werkftatt der Gefchichte Hervorgelodt wird 

Der Inſtinet des Publifums geht mit einem Zweifel, welcher die rechte 
Abſtimmungsluſt nicht auflommen läßt, an die Wahlen. Indem man fidh 
erinnert, daß zu allen Zeiten, wo die Parteien in Erfchöpfung darnieberlagen, 
bie Gewalt es war, durch welche der Gefellichaft vie Rechtsform auferlegt 
wurde, fo glaubt man auch im vorliegenden Fall, daß das Parlament bie 
Maske, die Vorbereitung, der Durchgangspunkt zu gewaltfamer Entſcheidung 
iin werbe. 

Dem verfchiedenen Gefchmade gemäß gehen die Combinationen in Bes 
treff der Richtung, in welcher die ven Ausſchlag gebende Gewalt fich äußern 
werde, auseinander. 

Die Einen behaupten, wir ftänden erft im Anfang der Eonceffionen an 
das revolutionäre Prinzip; bie Folgerungen ver erften Schritte würden fich 
geltend machen, wir gingen daher einer Zeit}entgegen, in welcher die Demo- 
kratie zum vollen Durchbruche gelangen und an der Hand der Staatsmacht 
felber ven Sieg erringen werbe. 

Die Anderen erwiedern, der bemolratifche Flitter, welcher der bisherigen 
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Entwidelung umgehängt worden, verbanfe einer Art von ftaatsmännifcher 
Homöopathie das Dafein. Man wolle die Demokratie durch eine Dofis Demo» 
fratie austreiben, und fo fei denn das Barlament nichts anderes als ein Mittel, 
um unfere beimifche Verfafjung nach den Principien der Orbnung umzumwan- 
bein. Die directe Wahl, meinen dieſe Politiker, fei grade dazu erfunden um 
bie Tyrannei des Wahlmännerthums abzumerfen. Und, fragen fie, welcher 
Eonfervative dürfte dies für einen Verluſt erachten? Das Wahlmännerthum 
hatte in Preußen eine Art privilegirter. Körperfchaften hervorgebracht, welche 
ein ausſchließliches Recht auf die Fabrieirung der öffentlihen Meinung zu 
befigen glaubten. In diefen Gorporationen hatte die Durſchnittsphraſe ihre 
Heimath, dort wurden die Durchſchnittsmenſchen ausgefucht, welche ſich ihr 
Lebelang mit der Wiederholung ein und verfelben Redensart begnügen, bort 
war auch ber Sig jener politifchen Verfteinerung, welche fich Forttſchritspartei 
nannte, weil fie jeden Staatsbürger verhindern wollte, einen felbitjtändigen 
Schritt auf dem Gebiete des Gedankens zu thun. Dort erzeugte fich eine 
Sorte von Pfeudo-Refpectablität, welche nichts weiter war, als die äußerſte 
Unduldſamkeit gegen Alles, was, über das Tagesgefhwäg binausgehend, dem 
Staate Bewegung, Leben, Wahsthum mittheilt. Nicht mit Unrecht beflagte 
neulih bie Nationafzeitung von ihrem Standpunkte aus den Untergang ber 
Wahlmännerfcaften, indem fie nachwies, daß dieſe Corporationen bereits eine 
gewiffe Permanenz und Schulung erworben und einen Maßſtab in Betreff der 
Männer, die zu Volksvertretern auserforen werben follten, fich gebildet Hätten. 
Allerdings, der Mafftab war vorhanden, er war auch vielleicht nach dem 
Herzen ber Nationalzeitung, aber er war ein fehr engherziger und der auf— 
ftrebenve Geift fam babei zu Kurz. 

Noch Andere meinen, die rettende Gewalt werde fih gar nicht im 
Innern äußern, weder demofratifch, noch orbnungsmäßig. Sie werde durch 
ihr fiegreiches Auftreten nach Außen hin ven Boden fhaffen, auf welchem 
erft eine brauchbare Schöpfung gedeihen könne. Das Parlament habe um 
deswillen eine troftlofe Aufgabe, weil es für Ereigniffe, die unvollendet ge— 
blieben feien, eine conftituirende Formel finden folle. Das Parlament müffe 
in's Stoden gerathen, weil die Thatfachen, aus denen es hervorging, eben» 
falls in's Stoden gebracht worden wären. Dem Rriege des Jahres 1866 
fehle bis jegt noch die Ergänzung; in Folge der franzöfiihen Vermittelung 
fei er einftweilen erftarrt, e8 fei ihm gegangen, wie der Melodie in Münch— 
baufen’8 Horn. Sobald Thauwetter eintrete, werde die Melodie heraus— 
plagen und ber Krieg werde dann erft ein ganzer fein. Solle man etwa 
warten, bis Frankreich fih Hinter der Ausftellungs-Coufiffe die Rüftung ans 
gezogen habe? Sei es nicht rathfamer, für diefen Krieg, der nun doch ein- 
mal unvermeiplich fei, felber den günftigen Moment auszufuhen? Dem ſich 
vollendenden Krieg werde ein Eonftitwirungswert folgen können. Das Par- 
lament, welches jett in der Quft fchwebe, fei daher nur ein Kometenſchweif, 
welder formidable Ereigniffe anfündige. 

Deshalb fei e8 Thorheit, fich wegen der zehnjährig normirten Bunbes- 
Militeirausgaben den Kopf zu zerbrechen. Wer rechne denn jegt noch auf 
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zehn Fahre hinaus? Es komme darauf. an, für das Yahr 1867 und höd- 
ftens für das Jahr 1868 ein Heer zu bilven, welches vermöge feiner Triumphe 
bie Rüdehr zum Friedensfuße anbahnen; man müſſe die Schlange fo weit 
verlängern, bis fie. fich ſelbſt in ven Schwanz beiße. Für jegt fteige überall 
bas Militairfpftem zur Spige empor. Falls jener Kometenfchweif bis Waſhing⸗ 
tom fihtbar fei, werde man auch vort ans feiner Erſcheinung das Heranblähen 
der Militärherrſchaft, welche die nothwendige folge des Confliktes zwiſchen 
Schafen md den Radiealen fei, weiffagen fönnen. 

‘ Allerdings iſt dies der wahrfcheinliche Ausgang eines Prozeffes, der ſchon 
deshalb eine Satyre auf jede friedlich-gefegliche Form: ift, weil der Präfident 
wegen. der Verlegung einer VBerfaffung angeklagt werden ſoll, deren mäßigende, 
ſchranlenſetzende Eingenfchaft grade von den NRadicalen geleugnet wird. "Die 
Berfaffung tft nur Vorwand. Es Handelt ſich darum, wer der Herr fein 
jelle, und auf diefe Frage’ kann ver Säbel allein vie Antwort: geben. 

Und Napoleon? Es follte und nicht wundern, wenn ber Raifer der Fran- 
joſen durch die Krifis in den Vereinigten Staaten fich zu dem Glauben ver- 
leiten ließe, daß nunmehr für die Behanptung feiner Poſition in Mexico eine 
neue Chance fich eröffne. Dann würde der Wafhingtoner Prozeß. eine Kalle 
fein, in welcher die Franzofen, welche. man wicht ſo leichten Kaufes von tem 
derhangnißvollen Boden der — binweglaffen möchte, feftgehalten und 
— würden. i 


Die Myſtiker. 
Biographiſche Skizzen von Sigismund Wieſe. 
1— 4 SUR: 7 

Hugo Graf von Often, ohne ein perfönlihes Yntereffe für die Idee, 
war in gemein vealiftifcher Sphäre ein fehr fähiger Menſch. Die Motive 
fanden ihm zu Gebote, er fegte feine felbftiichen Zwecke fiher und glänzend 
durch. Seine Erſcheinung harmonirte mit feinen Geiftesgaben; fchön, -ein- 
nehmend, naturvoll und doch vom feinften Schliff höherer Bildung gefiel er 
Wen, vorzüglich den Frauen. Um den Mund ein Zug verrietb Schlauheit, 
ſogar ſelbſtiſche Tücke, die jedoch fein offener Blick Lügen ftrafte. Er flei- 
bete fich jehr gewählt, body trat dies Moment wider den fonftigen Eindruck 
feiner geiſtvollen Perjönlichkeit nicht Hervor. — Bei feinem Eintritt begrüßte 
Hugo die junge Gräfin nicht blos herkönmlicher gefelliger Art; die Wichtig. 
feit der Unterrebung erheifchte eine unmittelbarere Weife. So ſprach er fo- 
fort: Mein erftes Wort ift eine Entſchuldigung, mein zweites fei ein Danf. 
Zweifelnd, wägend wie ich mich fand wagt’ ich nicht, unmittelbar zu werben; 


iegt vernahm ich, daß Sie geneigt find, mich zu hören — — Dank! 
Berliner Revue. XLVIII. 8. Heft. 
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: Eäcifie erwiderte kalt und ſchüchtern: ch: darf Ihren Zweifel nicht 
‚hellen; ob eine Ausgleichung ſehr verſchiedener Sinnesweiſe zu erwarten 
ſei — ih weiß nicht. 

Dieſe Hoffnung iſt die Hoffnung meines Lebens, entgegnete — mit 
Feuer. Doch zögern, mit Beſcheidenheit ſetzt' er u nn erlnaben 
Sie mir ein offenes, ‚vertrautes Wort? 

.Ich höre Sie, fagte Cäcile.refignirt, gleichmüthig 

Nun ſprach er kühn und gradaus: Durch den Umgang mit einem al. 
wachen Bruder früh: im Geifte Hug ammardın wie Su und Tod, kennen — 
Fo fig ſelbſt noch nicht. 

Erſtaunliche Behonptung, aa — ats — fagte Gäcilie ni 
* — 3 

Er fuhr unbeirrt fort: Wiefern Ihr ſchönes und frommes — zur 
Freihn neigt, kennen Sie dies Herz; nicht, wiefern es der Welt angehört. 
‚Mir däucht, Sie haben dem Geifte zu viel Raum gejtattet und bie Entfal- 
tung des Charakters nicht gewähren laſſen. 

Mit einem großen Lächeln erwiverte Cäcilie: Wär’ es fo — Sie ta- 
dein das? 

Beim Em’gen, nein! fagte Hugo feft, mit überzegenber Kraft umb 
Wärme. Ich verehrte und bewundre: aus dem Grunde meines Herzens bie 
ideale Haltung von Gäcilien, Cäciliens Würde und Geiftigleit. Laſſen Sie 
mich von Ihnen lernen, durch Sie herzlichen Antheil nehmen an den Gü⸗ 
tern einer freien Welt. Mit Freuden will ih Ahr Nachdenken über bie 
höchſten Rebensfragen fheilen, durch Sympathie den großen, ernften Zug in 
Gemüth und Geift theilen; wie zeither fchon fol Ihr Enthufiasmus für 
Kunft und für ein geiftiges Leben der Liebe auch mich entzünden; in Ihrer 
Begeifterung für ben Gott der Gefchichte werde ich Sie verftehen, und Ihr 
edles, erhabenes Trachten nach einem fihern Wohlfein fei das meine; Ihrer 
großen Stimmung, Ihrem ernften Streben, diefem tiefen Bildungstrieb 
für ein ewiges Leben werde ich folgen: Sie follen mir vertrauen dürfen, 
und nie trübe ein ironifcher Verratf den Genuß herrlicher, unfichtbarer 
Kräfte, 

In demſelben Gleichmuth erwiberte Eäcilie: Wahrhaft Mingt Ihr Wort, 
doch däucht mir die heftige Zuficherung vermeffen — o fann eine Abſicht das 
Herz und Leben, deu Genius erjegen! 

Ich liebe Sie, Cäcilie, verfegt’ er; auch vermag ber Wille viel. 

In tem fchmerzlichen Gefühl der gänzlihen Unangemeffenheit dieſer 
Bewerbung zur Poefie, Weihe und Heiligkeit, die fie ja eigentlih und ur⸗ 
fprünglich bebinge — dies weite, weite Abgelommenfein ver Bildungezuſtände 
von dem Wege der Natur und Wahrheit fchmerzlich ohne weitere Reflerion 
empfindend blidte Cäcilie büfter vor fich nieder, und fie fagte herbe lächelnd: 
Ihre Zugeftändniffe Heifchen Zugeftänpniffe, nicht ohne Entgelt werden Sie 
leiften wollen. 

‚Hugo erwiberte mit Feinheit: Ihr freier Sinn erräth. Ihr unverletztes, 
ganzes, hlares Gemüth durchſchaut. Wohlan denn — fügte er mit. geift- 
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reichem Ausdruck hinzu — Zugeſtändniß um Zugeftändniß. Dafür, daß ich 
u Ihrem Fluge mich begeiſtre, werben Sie lieben wollen. 

Cãcilie wußte N ‘was bierauf zu ensibern; fie blickte ihn ruhig 
fragend an. 

So fagt’ ic, fuhr er. ‚ befimmt fort. Die, Art, auf welche Sie, Herr- 
‚liche, Natur und Reben empfinben, ift entrüdend — wirklichen Gefühlen find 
"Sie faft fremt. 

Cãcile blidte. ohne — nieder * blieb ſo. &r ſprach fort: Muß 
nich in dieſem ob auch ſtolzen doch: jungen, poeſievollen Herzen jene Sehn⸗ 
ſucht fich. anlündigen, deren eben fo naiv «is wahr eine heilige, wundervolle 
Mythe gedenlt? 

Cãcilie mußte aufmerken, 4 fie —— nicht. Hugo fahr fort: 
Die Mythe erzählt, daß der erfte Menſch fuchend das Heer der Gefchöpfe 
um fich. verfammelte und ‚benannte; ‚jedoch. bei allem Reichthum von Geftalt, 
in der Fülle der Gemeinfchaft aller Naturen war nur der Meufch allein, denn 
eine Gehülftn, die um ihn fei, fand ver Menfch nit. Der Sehnſucht quel- 
lende Dual drohte ihm zu zerſtören; wie ein Ton fürchtete er: zu werflingen, 
wie ein Schatte zu verwehen. Und Gott ſchuf das Weib, „benn,” ſprach 
Gott, „es ift nicht gut, daß ber Menſch allein ſei.“ Und der Menſch be» 
rührte fein Weib und er ſprach: es ift das Gebilde meiner Sehnſucht. Ach 
habe gefunden — ich: umfaſſe Die Natur, o all das U — ich bin eines 
Beibes Mann. 

. Ein ſchamhaftes Zürnen wohnte in Cäciliens- Zügen, fo — fie ernft 
vor fi nieder; er hatte fich ihr zu Füßen geworfen und ergoß fich in einem 
Strom von Rebe: Dies heilige. Erröthen. fagt mehr ale Worte können — 
bas allmächtige Feuer, das die Natur, durchdringt, in den Sternen fchwingt, 
bie Sonnen Hält und die Erben Ienlt, die Liebe, lodernd offenbart in Wunſch 
und Glück, dem verglichen alle nur geiftige Wonnen kinderhaft exfcheinen, 
das ber Himmel.felbft, wär! es möglich, bemeiden würde. Berlangten doch 
bie Elohim wach ben Töchtern der. Menfchen, weil fie faben wie fie fo fchön 
find. Schöne, heilige, wundervolle Geſtalt, in bir anbet’ ich den reizendften 
Eigenfinn, bie befangenfte Hulp, die genialfte Laune der ſchöpferiſch glühenden 
Ratur. Duganz für mich geſchaffen, zu meinem Wohlgefallen, meiner Rührung und 
Luft, ganz das Wefen meiner Träume, meiner Liebe, meines Zutrauens. In 
dem jchönen Aufruhr, in der füßen Leidenschaft wird bir ein Gefühl deiner 
Beitimmuug werben, das feliger beraufcht als deiner Einbilvungen göttlichfte. 
Sprechen zu dürfen, mein ift eins der geringften biefer holden Glieder, mein 
biefer Meine Finger, der Fingernagel diefes Heinen Fingers durchflammt mich 
mit innigerem Geift als alle Empfindung, alle Schäge einer unbeftimmten 
Belt. 

Hier in einem; Befinnen fprang Graf Diten auf, Wo ſchwärmt mein 
Lieben bin, rief er. Die ohnmächtige Schranke des Herlommens hat mid) 
nit halten follen. Cäcilie! — welde Welluft in dem Laute des Namens. 
— Doß bie Liebe Ihnen ein Wort flüfterte, Seel’ und Mark durchhauchend 
mit dem Wort: wie tödtlih innig mein Zug zu Ihnen. 
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Er zauderte, ſie entgegmete nicht, er fchien mehr fagen zu müſſen, doc 
entfchied er ſich und brach mit den Worten anf: Ich ehre Ihr Gefühl; zu 
ſtürmiſch warb ich auch, ‘offen und wahrhaft gab. ich mich; ih will Ihrer 
Entſcheidung harren: Sie entfcheiden über das Gejchid meines LXebene. 
Cäcitie, ſich ſelbſt überlaffen, ohne aufzublicken ſprach nad einer großen 
Stille vor fih Hin: Sein Trotz erſchütterte mich, etwas in mir wiberftrebt 
auf's heftigfte diefem Gefühl — fo glaub’ ich nicht an ihn. Er ift herzlos 
— viel minder, daß er von einer tlefinnern Eigenheit wüßte, bie ich. in mir 
erfehnt. Die Eltern Heifhen den Bund ; —: der Uebermüthige, der es ge⸗ 
wagt — — D einen’ Retter. mir aus: dem Labyrinth | Mein‘ Bruder —* er 
ſoll nun alles wiſſen, gleich ſchreib' ich ihm. 
Sie wollte gehen. Leo trat ihr — 
18. 


Ganz ſelbſtoergeſſen flog Säcitie dem Ehiceteinen betenonmen an ein 
"Herz. Sie rief: Leo, du felbft, mein Bruder! 

Meine Schwefter, fügt’ er in unbefchreibliher Bewegung. 

- Mein Bruder, wiederholte fie entzückt. Ol ich halte dich Nun iſt 
alles wieder gut. 

So ift es auch, ſprach Leo ſanft und preßte ſie an ſich, alles iſt gut. 

Er entließ ſie aus ſeinen Armen. Als ihn Cäcilie nun anſah, ſprach 
fie verändert: Du biſt Hager worden — und jegt ſiehſt du bleich — bu biſt 
erſchöpft. 
Leo erwiderte lächelnd: Es iſt nichts, Eäcilie — ich sing bis hier und 
bin' des Fußreiſens nicht wohl gewöhnt. 

Wie, fragte Cäcilie erſchreckt; und dürftig gekeidet? — 

Sie ſchlug die Hände zufammen, Thränen ſtützten aus ihren Augen 
"und fie wiederholte: Mein Bruder! 

Komm, komm, fagte Leo begütigend, bleibe frei und großgefinit. Höre 
mir zu, fige bei mir, denn meines Bleibens ift nicht bier. 

Gr ließ fich nieder, zog fie neben fich auf den Divan und ſprach: Was 
wich bergeführt — es war die Sehnfucht nach dir. Nun fhau’ ich in deine 
' treuen, guten Augen nnd ich habe Ruhe. Ich Hab’ es fonft nicht in weiter 
Welt, dies Vertrauen, fo innig wmmittelbar und doch fo frei, ein innerftes 
Verſtändniß, folch einen feelenvolf genugfamen Frieden — ich Hab’ ihn fonft 
nicht in weiter Welt. Mein ganzes Herz ift Liebe, ift Dank — O mir ift 
fehr wohl. 

Mit zitternder Lippe eriwieberte fie: Du blickſt mich fo wunderfam am ? 

Es iſt nicht gut, ſagt' er, daß wir getrennt leben müffen, das ift 
nicht gut. 

Nein, nicht gut, nicht gut, fagte fie ſchüttelnd. 

Zwar trennen fann uns wichts, fuhr er fort, wer will uns an! Diefer 
unfer Bund ſchließt das Leben ein; wir lieben im Geift und in der Wahrheit. 

Mein Bruder, fagte fie zufihernd, groß bewegt. 

Klagend fprach er wieder: Daß wir uns nicht haben wie eben ne 
von Aug’ in Auge, Herz zu Herzen — es ift doch ſchade. 
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— Sie Hing in Schauer’ und’ Thränen an ſeinem Antlig wie er fortführ: 
Wenn ich den Tag hindurch geforfcht, gebichtet, dargeſtellt: du dann lebſt 
immer in meinem: Gedächtniß: Wie wird fie das erfchüttern, frage ich, dieſe 
Scene, dies Capitel, wie wird ‚die Compofition ſie vertiefen’ und fragen: 
machen, zu welchen Tichten Freuden werden unfere Seelen” aufſchwingen: 
nach Mittheifung am dich, Mach beiner Gemeinſchaft und Liebe. meldete fich 
zwiefach der Drang, wenn ich eines Tages Arbeit vollendet, vielleicht fogar 
ein Gebilde abgefchloffen. Im Einderſtande ein Werk zu offenbaren ift fo 
erfrifchend, Beftätigung fo Fräftigend, Sympathie ſolch ein Labfal. Das ent⸗ 
behren zu müſſen — es war das Herbfte von allem, das ich entbehrt. 

In Bingebender Zuftimmung ftotterte fie Worte der Liebe und er ſprach 
fort: D es erfordert einen großen Heroistmus, wach herzerregt zu Teben und 
zu dichten in folder Abgefchiedenheit, Vereinſamung und Verlaffenheit wie 
ich gelebt. Do bis jetzt gelang mir's, Cäcilie, ich bin dem Geift und 
Befen meines Glaubens lebendig treu geblieben, und in mir biefer Geiſt 
überwand die bittere Nothwendigkeit. 

Gäcilie ſagte in der ſchmerzlichſten Theilnahme: Du’ Haft fo Großes; 
fo Schweres erlitten — und doch ftehft du in Kraft! - 

Sie fahe ihn hell in ihrer Bewunderung voller Freuden an; er — 
wortete nicht. Andershin ſprach ſie wieder: Doch gedenk' ich, wie es Dir 
weiter ergangen! Be; 

Sehr gut, fagte er gleich und weil fie ſchuttelte ſetzte er lächelnd hinzue 
Du laſeſt meine jüngſten Bücher. 

Mit Erſchütterung las ich fie, ſprach fie ernft und mit. Hera Ich las 
fie mit einem wundervollen 'Erftaunen. 

Du fiehft, fagt’ er, wie fehr gut es mir ergangen. Ich habe in dem⸗ 
ſelben Muthe fortarbeiten dürfen, ver mich in. befferen Tagen Bielt. Die 
Boefie, der ich huldige, ift Urfache, daß mid Leiden nicht verbunfeln und 
entfräften. 

Ich verftehe das, ſprach fie vertieft. 

Ra, bu! verfegte nun er zu Thränen bewegt. Gleich fand er fih und 
fprach nun fort: Du weißt es, daß mir die Poefie nicht eine Form oder 
Illuſion iſt; fie ift mir das himmliſche Reich, in ewiger Perfönlichkeit ber 
Frieden, den wir fo tief, fo tief erfehnen. Was diefen höchſten und einzigen 
Lebensgehalt verfeugnet oder befämpft, das erachtet diefe Poeſie für Abfall 
md Schein, für Dual und Bein. Im Bruche mit der Natur, wie fchön fie 
an fich, wie berechtigt erfcheine, geb’ ich dieſe perfönfihe Wahrheit fund, 
das Yohanneifche Wort. Ich Habe alles Uebrige gering geachtet, um frei 
und vofithätig diefen Geift in eigenthümlicher Bildung an das Licht zu ftellen. 
Ich kann den Beifall der Welt nicht gewinnen, wills auch nicht. Meine 
Schriften geben mir bie volle Berechtigung, fo zu fein wie ich bin. Auch 
dürfen bürgerliche Berbältniffe mich nicht binden, denn ich ſoll erfüllend 
leiſten, wozu ich beſtimmt bin und geſchickt. 

Ya, ja, fagte fie erathmend, und ich möchte dich immer fo Hören. 

Streng ernft und doch tief freundlich fuhr er fort: E6 geht mir wohl, 
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Cãcilie, weil ich beivußt, völlig harmoniſch mit mix, im folcher meines Ber 
ftimmung Tebe. Doch weil viefe Poefie ſo zu fagen mit ſich Exrnft gemacht, 
für die Wahrheit der Geſchichte Partei nimmt wider Natur une Welt, fo 
muß fie in ber gegenwärtigen Beit geächtet fein, weil diefe Zeit troß eines 
Scheins von Geiftigkeit ſich in der Leerheit materieller Jutereſſen umtreibt: 
Ich fehe mich allein geftellt, und — aufathmend und fich aufrichtend fprad; 
er — auch in Folge diefes Geſchicks Leid’ ich viel, Erhoben wie ich felbft 
magit bu es doch hören, daß ich entbehrt' oft, was der Aermſte hat, daß ich 
gelitten wie ber Aermſte nicht. 

Eärifie blickte ihm feft an, ihr Herz erbebte, fo hörte fie ſchweigend, paf 
die Bücher, die er bis jest hatte dem Drud übergeben lönnen, nicht nur 
nichts eingebracht, fondern alles, was er an Gelde hatte, in Kafprag ges 
nommen, daß er ganz verarmt ſei. 

Mein gerechtes Selbftbewußtfein, fuhr er fort, mein naturlicher Se elen⸗ 
ſtolz, meine großen Leidenſchaften, mein. einſamer, ja vornehmer Charakter im 
ſchreienden Contraſte mit ven armſeligſten Berhältniſſen, mit meinem ganzgen 
Weltgeſchick — es iſt ein Widerſtreit, der unter dieſer Sonne nicht tragiſcher 
lann erfunden werden. Dann auch phyſiſche, wirlliche Leiden, Entbehrungen 
— Bäcilie! — 

Leo, ſagte ſie ganz aufgegangen. Er war in Erſchütterung verſtummt, 
doch faßte er ſich zuſammen und ſprach wieder: Daß wir 'nur die Wurzel 
meiner Sache immerdar im Auge behalten: Mein Schidjal ift-erflärt und 
dieſe Klarheit ftählt wider den Angriff der feinbfeligiten Umſtände. Sie 
macht mich frei; auch bu erhalte dich f. 

Wie wollt’ ih nicht, erwiderte fie hochgemmthet. Aus beiner Erhebung 
entftammt biv Muth und Geift, deinem widerwärtigen Geſchick zum Trog, 
Werle zu ſchaffen voll erjdütternder Kraft und Schöne. Doch wenn die 
Zukunft — 

Ich bin auf das Letzte vorbereitet, ——— er ſie. 

Düſter klingt dein Wort, ſagt' erbangend Cäcilie. 

Meine Schweſter, erwidert er. Der Geiſt, den ich befenne, giebt eine 
lichte, felige Kraft; meine Zukunft falle wie fie mag, groß heiter fteh’ ich ihr. 

Abbrechend ſetzte er im berzlicher Bewegung hinzu: Wie ergeht es den 
Eltern, der Mutter? Jetzt ift an dir die Reihe, nun erzähle du. Ich wii 
dich hören und mich erquiden in bem köſtlichen Gefühl, daß bu mir da bijt, 
du die Vertraute meiner Seele, du die Echo bes Rufs meiner Menfchheit 
— ah! — doch du follteft erzählen. 

Er fahe die noch Echweigende forfhend an. Ich finde dich ſchwer⸗ 
mütbiger, fprach er, als es beine Weife fonft gewefen. Dein ſeelenvolles 
Antlig zeugt, däucht mir, ven einer dir fonft fremden inneren Bewegung. 

Sagft du! ſprach Cäcilie ſchüchtern. Du forfcheft die Herzen, bein 
Blid erfennt. — Ich war bei deiner Aufunft daran, bich brieflih zu bera⸗ 
then und um Hülfe zu bitten. Die Eltern wollen mich verloben. 

Sehr erftaunt, ja ſchmerzlich betroffen erwiderte Leo: Berloben? Die 
Eltern? — Sie wählten für did? — Und da? — Neigft du ihrer Wahl? 
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Borzüglich aus Gehorſam, verſetzte fies und. dann weil ich durch dieſe 
Berbindung dich wider die Welt wohl * elite, und — cenegeet auf mein 
Einzelgefchit nicht einen: Werth. lege — 

Wie, unterbrach fie Leo aroßfragend — kbesin du aus ſeichen Beweg · 
gründen in ſolchen Verein willigteft, fo fielſt du von. bir ſelber ab. 

Er ſtand uarubig auf, fie folgte umwillkürlich. Meine Schweſter, ſagt' 
ex, Tann. nur im Anſpruch ihrer Perſönlichkeit, ihrer höchſten Seele dieſen 
Bund eingehen. Du bift frei in deinem Gott, bu darfſt nur nad Zug und 
Wahl dem Freler dich verbinden. Bel dieſer theuern Angelegenheit ſprichſt 
du ganz aäͤußerlich, wendeſt vor, nennft ber Gründe mancherlei, nur von der 
Liebe, ja von ‚der Hohen. Liebe ſprichſt du nicht. — Was ſagſt du auch? 
Dein Einzelgeſchick ſchlägfſt vu nicht Hoch an? Du kannſt es nicht hoch genug 
anſchlagen. In den Einzelnen iſt der neue Geiſt offenbar, Weſenheit nur in 
dieſer Individualität. Nichts iſt wichtig wie ſie, ohne fie iſt alles Trümmer, 
Raub und Uſche. — Du ſcheinſt beftärit; habe: * nichts hehl: was ging 
Bier vor? _ 

Nah einem — Bedenten ſagte Cãaeilie eintönig: Mit. ber ganzen: 
Herbheit feines ſtrengen Charafters befteht unfer Bater auf: viefe Berbin«: 
bung» : Die Mutter:wie immer ftimmt ihm zu. Der Sreier hat einen weit⸗ 
verbreiteten, geachteten Namen und Ruf. Das Heilige ift ihn mehr ein 
Heußeres. Er wirbt leivdenfchaftlich, fein Anfeh’n ift ſchön. 

Cãcilie, fprach ex in ſchwer befchreiblichem Ton. Dennoch, beine wat 
wäre es nicht gewefen, wenn inan fie dir nicht borbeftimmt. “ 

Gewiß nicht, fagte fie ruhig. en 

Nun fiehe! fagt’ er. Und Eltern bürfen jeves Opfer waſchen, nm dies 
nicht. | 


Sie fragte in Bezug. anf einen Pauliniſchen Ausſpruch: Kann id) nicht 
unter allen Umftänden in biefem Geifte Ieben, der uns Alles ift? 

Das lönnteft du, fragt’ er bagegen, einem geift- und glaubenslofen: 
Manne gefellt? Nach meiner Erfenntniß des Menfchenherzens wäre bie Auf- 
gabe ungeheuer, ja unmöglich, Doch wie du fragft und zmeifelft! Wie du 
nur zaubern fonnteft bei der Antwort! Wer ift e8? 

Als Cäcilie den Namen bes Grafen nannte, fuhr Leo auf. DEN 
fragt’ er heftig. 

Du erblaffeft — Leo, rief fie erfchroden. 

Den kenn’ ich! rief er. Alle Himmlifhen bewahren mir bein arglos 
unſchuldig Herz, die Gattin Diefes wirft du nit. Einem Fremdling foliteft 
du angehören, die Sclavin eines Fremdlings werden? Diefer Menih Hat 
feine Ahnung von dem tiefen Treiben deines Innern. Ohne allen Aufblid, 
obne je im Herzen wahrgenommen zu haben, was hohe Lieb’ ift und reis 
beit, ein im Grunde eingefchränfter, grober Egoift reflectirt er blos über 
höhere Dinge, wie es die Bildung des Zeitalter will. Den befferen Nei- 
gungen wohl nicht fremder als die andern und gewöhnlich auch wie bie an« 
dern, im Uebrigen herriſch anſpruchsvoll ohne Verdienſt und Würde, wider 
Obere ſich fchmiegend, wider Niedere gefpreizt, thranniſch, zumeift jeelenlos, 
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bart, heftig, gehäffig, rauh, durch nichts intereſſirt als durch gemeine Lebens⸗ 
luſt, durch nichts zu erweichen ale durch ſelbſtiſches Herzensintereffe, meinet 
Cäcilie fremd, entfeglich fremd: der follte * zum Rande — Das ge⸗ 
ſchieht nicht, ehe das Aeußerſte 

Was willſt bu thun, fagte fie Amierav. 

Leo, in tiefen Affecten, fuhr fort: Richt genug, daß die Wet, — 
verſtarrend und erſteinernd, den Gorgoſchild bes Unglaubens und Ungeiſtes 
entgegenhält; foll fie and mach bir ihr allbeſtriclendes Netz answerfen und 
vich herabziehen wollen von deinen Höhen in Noth mb Tod! Schon das zu 
bulden, daß du in die Gewalt eines Menſchen gegeben. werbeft, ber durch 
und durch ein Sohn ift biefer feiner Zeit, ver heftig beſtrebt 'ift, auf: Koften 
bes Geiſtes freier Liebe die größefte Summe irdiſchen Glückes an ſich zu 
reißen — ſchon das zu dulden, daß du verfchlenbert werdeſt, wäre feig und. 
lieblos. Doch die Gefahr, ; deiner Zukunft Gefahr! Was meinſt du auch, 
Cãcilie — Mönnteft du umter: allen Amftänven dich frei erhaltet und groß? 
Der jühen VBerfuhung des Gewöhnlichen und Gemeinen, und ob: es feine 
ungeheure Macht bis zu unferer phyſiſchen Vernichtung anſpannte — iſt in- 
nerft .fiegreich zu wiverftehen; jeboch wenn tagtäglich, allſtündlich ein ordi⸗ 
närer Genoß in dein heiliges Wefen ftört und dich: unausgefegt und zähe im 
ben Staub wiederzuzerren va ift — 0 ein Elohim ſtürzte, wäre eim niedriger 
Geſell ihm angefchmiedet. Diefer Verſuchung dich auszuſetzen wäre Verrath. 
Befrage die Erfahrung, fiche um dich, fiehe die Ehe unferer Eltern. Eine 
feine, empfindliche, auf das Höchfte gerichtete Seele ward im folder Art auf! 
die Unruhe und Noth der Stunde herabgebradht, warb aus eimem edel freien, 
felbfttgätigen Wefen zu einer furchtſamen Magd, die: durch entartende Ge- 
wohnheit fi wohl fühlt in zitterndem Gehorfam, falfh ohne Wollen und 
Wiſſen, umwahr wider fich felbft und ifn, eine Ruine hoher Mienfchheit, von 
ehemaliger Größe und Herrlichkeit ein verblaßtes Bild — Yammer, wohin 
ich ſehe, Zerrüttung! — Nein, dir gefchehe das nicht, dich darf ich nicht ver- 
loren geben, du ſollſt mir erhalten bleiben — bei meiner höchſten Seele! 

Cäcilie, aus den zerrüttenden Engen und Bedrängniffen durch die Macht 
feines Geiftes emporgeriffen fprah nun gänzlich entfchieven mit Flug und 
Seele: Leo, ich bleibe dir treu,‘ dem guten Geifte bleib ich treu — uns 
treffe Verbannung und Tod, die Gattin dieſes Mannes werd" ih nie. 

Sie ließ an fein Herz fich fallen und fprad leif’, innigft: Du -gabft 
mich mir zurüd — mir ift Tieblich leicht; ich bete, daß nur du mir bfeibft! 

Er preßte fie an fih, dann fprach er ruhig und beftimmt: Im deiner 
Würde Geift antworte den Eltern nnd dem Freier; was dann dein Schidjal 
fei, gieb vertrauend der Borfehung anheim. — In einer großen Bewegung 
fegte er hinzu: Es ift fo, Cäcilie; ein lebendiger, perfönlicher Gott wacht 
über ung — ber ift immer belfend gegenwärtig, und — er ift e8 uns jegt! 
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‚Die Reife im e eeleiegorechte. 


—* Mamner find barüber ünverfiauben, daß ber — nicht 
mehr fern ſei, wo die Republilk der Vereinigten Staaten von Nordamerila in 
ben Verlauf der europäiſchen Politik eingreifen werde. Durch den Kampf: 
wiſchen ber Executivgewalt und der Vollsrepräſentation in Waſhington iſt 
dieſe Möglichkeit noch näher gerückt worden. Denn es möge ber Präſident 
ober ber: Congreß triumphiren, fo wird bie fiegende Partei immer gezwungen 
fein, in answärtigen Unternehmungen: eine Ableitung für die Leidenſchaften 
in fuhen. Der Schauplag der neuen Bethätigung der Vereinigten Staäten! 
wird das Meer fein, wir werden die maritime Kraft: ver Republik ſich ent- 
wideln. fehen in einem Moment, wo das Seekriegsrecht in einer Krijis bee: 
griffen iſt. Gilt daB Kaperrecht: noh? Welche Grundfäge find auf die neu⸗ 
trale Flagge anwendbar. Die Bereinipten Staaten. ſind bis jetzt den: Bas 
tifee Bereinbarungen über die Kaperei und fiber das Recht ber: neutralen: 
Flagge nicht - beigetreten; fie haben, jene - Vereinbarungen durch raditalé 
Forderungen’ überboten, bie micht: zur Geltung gelangten: : Treten fie als: 
Rriegführende zur: See anf, fo wirb fich in Betreff des Seelriegsrechtes 
diefelbe Erfcheinung wiederholen, die mit Riüdficht: auf; das Vertragsrecht: 
überhaupt umfere Epoche lennzeichnet. Das Seerecht wirb einer tabula rasa 


Die Krifis' Infipfte ſich, wie erwähnt, an die Pariſer Deflaration dom 
Jahr 1856. Hier wurden die vier Säge aufgeftellt, daß 1) die Kaperei 
aufgehoben fein, 2) neuträles Gnt: unter Feindes Flagge und 3) feinvliches 
Gut unter neutraler Flagge mit Ausnahme der Kriegskontrebande unverletz⸗ 
{ich fein folle, und 4) die Blokade, um verbinpfich zu fein, effectiv fein 
müſſe. Alle europäifhen Staaten und alle ſeefahrenden Nationen erffärten 
ihre Zuftimmung hierzu, mm Spanien, Merifo ımd die Vereinigten Staaten 
veriveigerten dieſelbe. Brafifien Hatte fchon in der Zuftimmungsnote als 
weiteren Fortfchritt angeregt, daß überhaupt jedes Brivateigenthum um Se 
mwerleglich fein ſolle. 

Der Staatsfecretär der Vereinigten Staaten, March, machte darum in 
ver berühmten Depefhe vom 28. Yuli 1856, womit er die Einfadung zum 
Beitritt zer Parifer Declaratien beantwortete, die Zuftimmung der Bereinig- 
im Staaten von der Anerfennung deffelben Principe abhängig. So lange 
nicht jedes Privateigenthum zur See den Rriegsichiffen gegenüber für unver«' 
lezlich erflärt werde, könne die Republik nicht auf das Recht, EREIERE 
ansjuftellen, verzichten. 

Der Grundſatz der Freiheit alles PBrivateigenthums zur See in Kriegs⸗ 
jeiten ift, wie Dr. von Goſen, dem wir auch die nachfolgenden Daten ent« 
uehmen, bemerflich macht, feine Erfindung unferes Jahrhunderts. Schon um 
Die. Mitte des vorigen hatte ihn der Abt Bonnot ve Mably in feinem 
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Droit publio II, S. 310 aufgeſtellt und 1785 fand er praftifche Anerlen⸗ 
nung in dem Bertrage, welchen Friedrich der Große mit Franklin abfchlof 
(Art. 23.). Mber fchon 1799, als jener Vertrag erneuert wurbe, war feine 
Rede mehr von biefem wahrhaft: großen Gate: : In den frandfifchen Na 
tionalverfammlung wurde zwar 1792 ein darauf abzielender Antrag einge, 
bracht und wurden bieranf einige Depefchen geivechfelt, auch Napoleon I. 
fprach ſich mehrmals ganz entfchieden für vie Freiheit des Privateigenthums: 
jur See aus und ' motivirte bamit bie Berhängung der Komtinentalfperre, 
allein damit war die drage nicht entfchieden, damit * der * aoch 
leine Gültigkeit erlangt. 

Prattifche Anertenning erhielt jener Grundfat zum erften Male: * dieſen 
Fahrhundert in dem Vertrag zwiſchen Coſta Rica und. Neugranada von’ 

Bon der Pariſer Deklaration an nehmen vie Hanſeſtädte, ſpeciell Bre⸗ 
men, hervorragenden Antheil an der Durchſetzung dieſes Grundſatzes außer⸗ 
dem lag ſie ven Vereinigten Staaten am meiſten am Herzen. Schon als 
Anhang zu der erwähnten Depejche hatte ber Staatsfecretair ven Mächten 
einen :Wertragsentwarf überreichen laſſen, der jene. Erweiterung ber Pariſer 
Deklaration enthielt. Noch 1856 traten bie Vereinigten Staaten in Unter» 
handlungen mit den. Geemächten, ftießen aber namentlih in England auf 
Schwierigkeiten, obwohl Lord Palmerfton noch in’ demfelben Jahre in einer 
Privatreve feine Uebereinftimmung ausgefprochen hatte. Namentlich der da⸗ 
malige Präfident Pierce und der Staatsfecretair March bemühten fich eifrig 
für diefe Sade. Plötzlich 1857 erfolgte in Amerika ein Umfchlag der öffent» 
lichen Meinung, Man glaubte in einem Kriege ‚gegen England der — 
nicht. entbehren zu lönnen. 

Von jetzt an treten wiederholt bie Hanſeſtädte, voraus Bremen, ener⸗ 
giſch in die Schranken für den von ihnen ſchon längſt aufgeſtellten Grund⸗ 
ſatz, Holland ward dafür gewonnen und in England mehrten ſich die An—⸗ 
bänger, freilich nur unter den Rhedern und Kaufleuten, ihnen voraus Ri- 
hard Eobden. Die Handelsfammern faft aller jeefahrenden Nationen fprachen 
fih zu Gunften der zu Bremen von einer Verfammlung ber angefchenften 
Kaufleute und Rheder am 2. December 1859 gefaßten Refolutionen über bie 
Breiheit des Privateigenthums zur See in Kriegszeiten aus. Mber alle dieſe 
Agitationen fcheiterten, weil der bamals projeftirte Kongreß nicht zu Stande kam. 

In ein neues Stadium gelangte bie ganze Sache wider Erwarten, als 
zu Anfang des Yahres 1861 die Süpftaaten im Aufftande gegen bie Union 
Kaperbriefe ausgefchrieben hatten. Jetzt mußte der Union Alles daran liegen, 
ber Barifer Deflaration beizutreten, um dadurch der Abficht der Weftmächte, 
bie fonföperirten Staaten als friegführende Partei anzuerkennen, die Spige 
abzubrehen. Schon waren die Inſtruktionen für die Gefandten abgegangen, 
um rückhaltlos ver Barifer Deklaration beizutreten, als das Ganze an ber 
Weigerung Englands fcheiterte, auf jenes Anfinnen bezüglich der Süpftaaten 
einzugehen. 

So ſcheiterte denn auch ber Vertragsabſchluß zwifchen Preußen, der. 
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Hanſa und; ven Bereinigten Staaten. 1861 lam zwar ein Vertrag zwiſchen 
Rußland und den Vereinigten Staaten zu Stande, worin letztere bein Kaper⸗ 
weſen entfagten, gleichzeitig aber zerichlugen fich vie Unterhandlungen mit dem 
andern Mächten, und zudem wurde jener Vertrag gar nicht ratificirt. 

So fteht die Sache uoch heutigen Tags. Während fchon feit 1856 alle 
Staaten der Welt das Kaperweſen abgeichafft haben, behaupten noch heute 
Spanien, Merifo und die Vereinigten Staaten das Recht der Kaperei, und 
auch das Recht ver Neutralen erkennen legtere nicht fo rückhaltlos an, wie 
es Artifel 2 und 3 ver Pariſer Deflaration ausgefprohen. Es nimmt dem⸗ 
nad die Regierung der Bereimgten - Staaten. bezüglich -de® Seekriegsrechts 
in der Reihe ver civilifirten Staaten geradezu den legten Pla ein. 

Dagegen hat ver kürzlich beendete Krieg dem Grunpfage der Freiheit 
bes Privateigenthums-zur See im Kriege bei drei europäiſchen Großmächten 
Anerkennung verſchafft. Italien hat an, dem am 1. Januar 1866 in Kraft 
getretenen Codice per la marina mercantile, Artikel 211 und 212, bie Be 
Ihlagnahme und Erbeutung von Handelsſchiffen einer feinblichen Nation 
durch eigene: Kriegsichiffe abgeichafft, doch wird Reciprocität vorausgefekt: 
Defterreich ſprach dafjelbe in der VBerorbuung vom 13. Mai 1866 und. Preu⸗ 
fen im Erlaß vom 19. Mai aus. Im allen-drei Staaten iſt dieſer Sag 
nicht: für einen fpeciellen Fall ausgeiprodgen,: fondern gehört von num an 
zum gelteriden Seelriegsrechte dieſer Staaten: Bon den übrigen Staaten: bat 
fih Rußland in dem oben erwähnten Bertrage feierlich verpflichtet, jemen 
Grundſatz anzuerkennen. Frankreich war ibm von jeher geneigt und betrach⸗ 
tete ihn immer als eine Acht napoleoniſche Idee. Nur in England ift bie 
Regierung principiell: dagegen und wirb es auch wohl noch geraume Zeit 
bleiben. Dort ſchreibt man ber bisherigen Art des Seekriegs ‚nicht nur das 
Uebergewicht Englands zur See, fonbern auch den Hauptaufſchwung des eng- 
liſchen Handels zu. Ä 

Noch ſprechen fich übrigens auch in Deutfchland gewichtige Stimmen 
gegen obigen Grunbfag aus, fo namentlih Heffter, Völferreht ©. 463, 
aber ohne entfcheidenden Grund. Denn dadurch, daß den Kriegführenden in 
ihrem Handel eine ergiebige Duelle des Wohlftandes und damit auch bes 
Kriegs bleibe und hierdurch das. Ende des Kriegs binausgefchoben werde, 
lann jener Grundfag der Menfchlichkeit nicht widerlegt werden; zubem ift es 
beut zu Tage wohl regelmäßig unmöglich, erjt nach Ausbruch des Kriegs 
aus den. Einfünften des Landes eine Flotte herzuftellen. 

In neuefter Zeit haben ſich Aegidi und Klauhold das Verbienft er« 
worben, ih einer Beilage zum Staatsarchiv von 166 Seiten unter dem Titel 
Frei Schiff unter Feindes Flagge" alle feit 1856 in viefer Angelegenheit 
gewechjelten Depefchen fammt den Debatten des englifchen Unterhaufes zu 
veröffentlichen. Es erhellt hieraus, welchen Antheil jede Nation an ber 
Durchführung des genannten Grundfages hat, und wie auch diefe Frage von 
den verfchiedenften politiihen Strömungen bin und ber bewegt wurde. Alle 
Altenftüde find mit mufterhafter biplomatifher Genauigkeit wiedergegeben. 
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Auch die Bremer Handelsfammer verdient wegen Beranlaffüung u. Werks 
— Dant. 


Pfendo:-Boldemar redivivus : 
Indem wir ven Erlaß bes Erbprinzen von Auguftenburg Anke, — 
er die Schleswig + Holfteiner bes Huldigungs⸗Eides entbindet, konnten 
wir nicht umbin, an ein Ereigniß der Märfifchen Gefchichte zu denken, wel 
ches zu ben Prätenfionen jenes Prinzen ein treffliches Seitenftüd bietet. Der 
Prinz Friedrich Hatte auf den Thron der Herzogthlimer gerade eben fo viel 
rerhtliche Anfprüce, wie ver Miüllerburfhe Jacob Rehbeck, der in ber er⸗ 
borgten Rolle des Markgrafen Woldemar die Mark in Verwirrung ftürzte, 
auf Brandenburg. Rehbock war von dem Kaifer und dem fächfifchen Herzoge, 
bie an fein Recht zu glauben vorgaben, zum Markgrafen berausftaffirt worden. 
Nah mancherlei Kriegs- und viplomatifchen Abentenern mußte Rehbock die 

Mark räumen, worauf er folgende Urkunde veröffentlichte: 
„Wir Woldemarus von der Gnade Godes Marggraf tho Brans 
deuborch, Lufig und zur Landesbergk, des Heiligen Reichs Erz⸗ 
fämmerer, befennen öffentlich in biefem Briefe, vor allen guten Lüden, 
de en fehen, hören, odder lefen, bat wu mit gutem Willen, und vor» 
bedachtem Move, den bedorven Lüden, den Rathmannen und Bors 
gern gemeinfchaftlid in beven Steven tho Brandenbroch und tho 
Gorzigle verlaten umd vertragen der Huldigung, die ſie uns gethan 
N hebben, fo, bat wy noch einer unſer Vründt, ver einige Vorberniffe 
darinn don fcholen, und danle en flißlih und wyſen fie an ben 
Durchlochtigen Fürften Ludwig den Romer, Marggrafen tho Bran» 
denborch und finnen Bruder Otten. Tho ener fteten tüchniffe heben 
wy dieſen unfern Brief gegeven tho Deffaw, na Gades gebuhrt, 
A. MCCCLV. Dinftags nah Dculi in der Faften. Die Tigen 
find die würdige Fürften Albrecht und Woldemarns, die Brüder von 

| Anhalt, Heinrih von Iſenberg u. ſ. mw.“ 
Seit viefer Zeit lebte Jacob Rehbock zwar in ber Stille, jedoch auf eine 
fürftlihe Art. Die Fürjten von Anhalt gaben ihm zu Deffan fürftlichen Unter⸗ 
halt. Fiat applicatio! 
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Zur Geſchichte des Communismus. 
Utopia. 


(Bortfegung.) 

94 bin Hier eines Vorwurfs ernfter Art gewärtig und beeile mich, dem⸗ 
ſelben zuvorzulommen. 

Man wird vielleicht ſagen: Sechs Arbeltsſtunden täglich 'genügen nicht 
für die. Befriedigung des ‚Öffentlichen Em Ben muß * * un· 
zlüdliches Land fein: 

Es muß doch wohl das Gegentheil flattfinden. Die ſechs Arbeiloſtunben 
fiefern im Ueberfluſſe alle Bedürfniſſe und Annehmlichkeiten des Lebens, und 
außerdem einen Weberfluß an Lebensmitteln weit Über ven Bedarf. 

Sie werben dies leicht begreifen, wenn Sie nur die große Anzahl don 
mäffigen Menfchen bei andern Nationen bevenfen wollen. Zuerft faſt alle 
Frauen, welche die Hälfte der Bevölkerung bilden, und die meiften Männer 
da, wo bie Frauen arbeiten. Dann jene ungeheure Maſſe von Prieftern 
und religidfen Tagevieben. Zählen Sie zu biefen al’ die reichen Grund» 
defiger, die man gemeinhin „Adlige” nennt; zählen Sie noch deren Diener- 
Ihanren, eben fo viele Tangenichtfe in Livree hinzu, fo mie jene- Sänpfluth 
von kräftigen und vollfommen gefunden Bettfern, bie ihre Faulheit unter 
falſche Gebrechen verfteten. Als Refultat wird fich Ahnen ergeben, daß 
die Zahl Derjenigen, die durch ihre Arbeit für die Bebürfniffe des menfch- 
lichen Gefchlechts ſorgen, weit geringer erfcheint, als Sie fih’s vorſtellten. 

Erwägen Sie ferner, wie wenige von Denjerigen, welche arbeiten, ſich 
mit wirflich notwendigen Dingen bejchäftigen. Denn in viefem Jahrhundert 
des Geldes, wo das leßtere eine Gottheit und das univerfale Maaß ift, 
wird eine Menge von eitlen und frivolen Künften lediglich im Dienfte "des 
Lupus und der Liederlichkeit geübt. Wäre aber die ganze Maffe ver Arbeiter 
mit den verſchiedenen nützlichen Handwerken in ber Weife befchäftigt, daß fie 
felbft im Weberfluffe lieferten, was ver Bedarf erheifcht, fo würde ver Preis 
für Handarbeiten in dem Grade finfen, daß der Arbeiter von feinem Lohne 
niht mehr leben könnte. 

Angenommen alſo, daß man zu nüglihen Arbeiten ſowohl Diejenigen 
veranlaßte, die nur Gegenftände des Luxus verfertigen, während jeder von 
diefen die Arbeit und den Lohn von zwei wirklichen Arbeitern verbraucht: 
fo würden Sie leicht einfehen, daß biefe Menjchen mehr Zeit haben, als 
nöthig wäre, um für die Bedürfniffe, die Bequemlichkeiten und felbft bie 
Vergnügungen des Lebens zu forgen. Unter diefen Vergnügungen verftehe 
id diejenigen, die fich auf Natur und Wahrheit gründen. 

Das nun, was ich hier blos vorausfege, ift in Utopien durch Thats 
fahen bewährt. Dort giebt e8 in der ganzen Ausdehnung einer Stabt und 
ihres. Grundgebietd kaum fünfhundert Individuen — Männer und Frauen 
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mit eingerechnet, welche die zum Arbeiten erforderlichen Jahre und Kräfte 
beſitzen — die durch das Geſetz davon ausgenommen wären. Von der 
letzteren Zahl find die Syphogranten; und dennoch arbeiten dieſe obrigfeit- 
lichen Perſonen gleich andern Bürgern, um fie, durch ihr Beiſpiel aufzu—⸗ 
muntern. Jenes Vorrecht erſtreckt ſich — auf ſolche Juͤnglinge, die 
das Volk auf Empfehlung der Prieſter und nach den geheimen Abſtimmungen 
der Syphogranten für Künſte und Wiſſenſchaften beſtimmt. Sobald einer 
unter dieſen Gewählten die öffentliche: Hoffnung täuſcht, wird er /in bie 
Klaſſe der Arbeiter zurückverſetzt. Wenn aber umgekehrt — und dieſer Fall 
iſt häufig — ein Arbeiter dahin gelangt, ſich dadurch, daß er bie Muße- 
ſtunden intellectuellen Studien widmet, eine geuügende Bildung zu verſchaffen, 
ſo wird er von der mechaniſchen Arbeit freigeſprochen und in die Gelehrten⸗ 
klaſſe erhoben. 

Aus den Gelehrten währt man bie Sefaubten, die Prieſter, Die ‚Zroni- 
boren und den Fürſten. Leterer hieß vor Zeiten Barzam“; gegenwärtig 
nennt man ihn „Adem”., Die ‚übrige Bevölkerung ‚übt in ununterbrochener 
Zhätigkeit ‚nur nügliche Hanpwerfe und erzeugt in kurzer Zeit eine beträcht- 
liche Diaffe von allerlei vortrefflich. ausgeführten Arbeiten. 

Was noch zur Verminderung ber Arbeit beiträgt, ift, ber Umſtand, daß 
Alles wohl angelegt und. in Ordnung erhalten wird, Es giebt daher in 
‚Utopien bei Weiten weniger zu thun, als bei uns. 

Andergwo nimmt ber Bau und bie Snftandhaltung der Gebänbe. be- 
ftändige, Arbeiten in Anſpruch. Der Grund davon ift einfach. Nachdem ein 
Vater mit großen Koften gebaut, läßt er fein Vermögen einem nachläſſigen 
und verſchwenderiſchen Sohne, unter welchem fich allmälig Alles verfeplimmert, 
fo daß der Erbe des Iegteren ohne ungeheuren ‚Roftenanfwand keine Repa⸗ 
raturen unternehmen Tann. Dft findet man fogar, daß ein ausftubirter 
‚Priefter des Luxus fich der väterlihen Bauten ſchämt und mit noch größeren 
Koften auf einem andern Terrain neue Gebäude aufführt, während das Haus 
feines Baters zur Ruine verfällt. 

In Utopien hat man Alles fo gründlich vorher erwogen und organifirt, 
baß man dort änßerſt felten gendthigt ift, fich auf einem neuen Terrain an- 
zubauen, Eintretende Schäden befjert man augenblidlich wieder aus, drohenden 
lommt ‚man fogar zuvor. Auf diefe Weife conferviren die Gebäude ſich mit 
geringen Koften und Arbeiten. Während der meiften Zeit bleiben die Ar- 
‚beiter zu Haufe, um die Materialien vorzubereiten, das Holz zu hobeln und 
ben Stein zu behauen. Wird dann ‚irgendwo zu eimer Baute gerufen, fo 
Liegen die Materialien völlig bereit und das Wert ift im Handumdrehen. ber 
enbigt. 

Legt jollen Sie erfahren, wie wenig ben Utopiern ihre Kleivung toftet. 

Zur Arbeit Heiden fie fih in Leder oder Felle. Ein ſolches Kleid kann 
fieben Jahre lang Halter Treten fie öffentlich auf, fo legen fie eine Art 
Mautel oder einen Oberrod an, der das grobe Arbeitsfleid verbirgt, Die 
Farbe dieſes Oberkleives ift natürlih und für alle Einwohner dieſelbe. Sie 
verbrauchen baher weit weniger Tuch als überall anderswo, und. dieſes Tuch 
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fommt ihnen bilfiger. Die Leinwand wird, da fie nur wenig Arbeit exrforbert, 
viel verwandt. Sie ſchätzen ven Preis ver Leinwand nur nach beren Weiße, 
und denjenigen des Tuchs nur nach deffen Ebenheit und Sauberkeit, ohne 
auf die. Feinheit oder Dünne des Gewebes Rüdfiht zu nehmen. In der 
Regel genügt ihnen ein einziges Kleid für zwei Jahre, während man anderswo 
bier oder fünf Kleider. von. verjchiedenen Karben und ebenfo viele feivene bes 
darf; die eigentlichen . Efegants müffen wenigftens zehn befiten. Die Utopier 
babn durchaus feinen Grund, eine fo beveutende Garderobe zu führen; 
diefe würde. weder: zu ed — mehr beitragen, noch: fte — 
lleiden. 

So iſt in Utopien ‚alle. Bett mit wirffich —— Künften und 
Handwerken befchäftigt. : Die materielle: Arbeit iſt dort von kurzer Dauer, 
und dennoch erzeugt diefe Arbeit MWohlftand und Ueberfluß. Nimmt viefer 
Ueberfluß an Erzeugniffen gar zu fehr überhand, fo werden die täglichen Ar- 
beiten außgefett, und bie Bevölkerung befchäftigt fih in Maffe mit der Aus⸗ 
befierung ſchadhafter Wege. In Ermangelung gewöhnlicher und außerge- 
wößnfiher Befchäftigungen berechtigt ein Deeret zur Abkürzung der Arbeits- 
jeit; denn bie Regierung fucht die Bürger keineswegs durch unnütze Anftren- 
gungen zu ermüben. 

Der Zwed ver focialen Einrichtungen in Utopien gebt dahin, zuerſt dem 
Öffentlichen und individuellen Verbrauche feine Bedürfniſſe zu ſichern, dann 
aber Yebem fo viel wie möglich Zeit zu laſſen, um ſich ber Knechtſchaft des 
Leibes zu entlebigen, feinen Geift frei auszubilden und feine intelleetuellen 
Anlagen durch das Stubium der Künfte und Wifjenfchaften zu entwideln. 
Kur in diefer vollftänvigen Entwidelung finden fie das wahre Glüd. 

Yet werde ich Euch mit ven Beziehungen der Bürger unter fich, ihrem 
Handel und dem Gejege bekannt machen, wonach und in welcher za bie 
zum Leben nothwendigen Gegenftände vertheilt werben. 

Die Stadt befteht aus Familien, von denen die meiften durch Bande 
ver Verwandtſchaft vereinigt find. 

Sobald eine Jungfrau mannbar ift, giebt man ihr einen Gatten, mit 
welchem fie fortan zufammenwohnt. 

Die Männer, Söhne und Enkel, bleiben in ihren Familien. Das ältefte 
lied einer Familie ift deren Oberhaupt, und wenn die Jahre feine Geijtes- 
kraft geſchwächt Haben, wird er durch denjenigen erjegt, der ihm im Alter 
am nächſten fteht. 

Die nächfolgenden Beftimmungen erhalten das Gleichgewicht der Bevöl—⸗ 
lerung und verhindern, daß diefelbe an einigen Punkten zu ſchwach und ba- 
gegen an andern zu ftarf werde. 

Jede Stadt muß fechstaufend Familien, und jeve Familie darf nur zehn 
Bis zwölf junge Leute von mannbarem Alter zählen. Die Zahl der Kinder 
ift nicht vorgefchrieben. 

Wenn eine Familie über die Zahl hinaus zunimmt, treten die überzäh- 
ligen Mitgliever in minder zahlreihe Familien. 

Enthält eine Stadt mehr Einwohner, als darin wohnen können uud 
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dürfen, fo füllen die Ueberzähligen bie Lücken weniger bevöllerter Städte aub. 
Wenn endlich die ganze Inſel ſich mit Einwohnern überladen fäude, 
fo würde eine allgemeine Auswanderung vorgeſchrieben werden. Die Aus- 
wanderer würden auf dem nächſten Feſtlande, wo die Eingeborenen mehr 
Boden inne haben, als ſie anbauen lönnen, eine Colonie gründen. 
Die: Colonie wird nach. utopifchen Geſetzen regiert und ruft die: — 
zu: fich, die ihre Arbeiten und, ihre Lebeusweiſe theilen wollen. 
Wenn die Coloniſten mit einem Volke zufamtmentreffen,; das ihre Ein- 
: xichtungen. und Sitten. annimmt; jo bilden fie mit demſeben eine und dieſelbe 
fociale Gemeinde. Diefe Vereinigung ift vortheilbaft für Alle. Denm wäß- 
‚zenb Alle ſo nach utopiſcher Weife leben, bewirken fie, daß ein Land, welches 
ſich früher undankbar und unergiebig für ein Einziges Voll zeigte, ergiebig 
‚und fruchtbar wird für zwei Völker zugleich. 
— Wenn aber die Coloniften einer Nation — RER die Gefege 
Utopiens zurückweiſt, ſo vertreiben ſie dieſe Nalion aus dem Lande ſo weit, 
wie ſie daſſelbe anbauen wollen; erforderlichen Falls machen ſie Gebrauch 
von ben Waffen. Ihren Grundſätzen zufolge iſt ver gerechteſte und gegrün⸗ 
detſte Krieg derjenige gegen ein Volk, das große Flächen ungebauten Landes 
beſitzt und dieſelben wie um nichts und wieder nichts hütet, beſonders wenn 
dieſes Voll den Beſitz und die Benugung deſſelben Solchen werfagt, bie dort 
nach dem unverjährbaren Rechte der Natur arbeiten und fich ernähren wollen. 
: Sollte einmal die Benölferung einer Stabt in. dem Grabe jinfen — 
und dieſer Tall ift in Folge ſchrecklicher Peſtkrankheiten zwei Mal eingetre-. 
ten. — daß man fie nicht wieder ergänzen könnte, ohne ſtörend in das 
Gleichgewicht und die Drbnung der übrigen Theile der Inſel einzugreifen, 
:fo würden. die Koloniften : nach Utopien zurückkehren. Unfere Juſulaner 
würden cher die Eolonien aufgeben, als auch. nur eine — Stadt . 
Mutterlandes abnehmen laſſen. 


(Fortjegung folgt.) 


Drud von #. Paul & Co, in Berlin, Rronenftr. 21, 
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Zu den Wahlen. 


J. 
Die Wahlen zum Reichstage in ben alten Provinzen. 

Die Zerfegung der Parteien, welde fhon im Sommer 1866 
weit vorangefchritten, vollzieht fi immer mehr und immer raſcher. Die 
„Bortfchrittspartei” von Anfang lediglich eine ſolche der reinen Negation, 
jerbrödelt täglih mehr. Die reine Demokratie, welde in den meiften 
Fällen mit der reinen Broletarierpartei iventifch, ftellt vielfach den verbrauchten 
Sortjchrittsfeuten „mit Hohn” den Stuhl vor die Thüre. In Danzig und 
Stettin haben Höchft erhebliche Spaltungen innerhalb ter fog. Fortfchritts- 
partei ftattgefunden. In beiden Städten war das Programm der „24" das 
trennende Moment. An Quedlinburg wollten die Gemäßigt » Liberalen mit 
ben entfchiedenen Fortjchrittsfeuten „zufammengehen”. Aber ftatt der Einigung 
fam eine brüsfe Spaltung zum Vorſchein: am 6. Januar verliehen die 
Fortſchrittsleute den Saal, das Feld ben Liberalen allein überlaffenn. Ganz 
daſſelbe gefhah am 10. Januar in Eoblenz: „auch bier verließen die Fort— 
fohrittler den Saal." — In Breslau ift nit allein Spaltung unter ben 
Fortſchrittsleuten, von denen nicht wenige mit den Altliberalen geben werben: 
fondern au unter der „Demokratie“ felbft. Das trennende Moment bildet 
Hier die Perfon Jacoby's. Vielen Demokraten in Breslau ijt die Negirung 
Alles deſſen, was im Laufe des vorigen Jahres zum Heil und Ruhm 
Deutfchlands und Preußens gefchehen, doch zu toll. Einige Demokraten 
haben in Breslau gegen Jacoby fehr fcharfe Ausprüde gebraucht und na- 
wentlich haben ſich Juſtizrath Simon, Dr. Stein, Dr. Aſch und Dr. Elsner 
gegen Yacoby „den reinen und moraliſchen“ erflärt. 

Dagegen konnte ein „Hand in Hand gehen der Confervativen” mit den 
Altliberalen häufig conftatirt werben; das Beifpiel der Aftliberalen, nament— 
lich Vincke's im preußifchen Abgeordnetenhauſe fcheint hier mächtig eingemirkt 
zu haben. So in Elbing, Graudenz, Poſen, Birnbaum, Meferig, Frauftadt, 
Bromberg, Strehlen, Magdeburg, Quedlinburg, Mansfelder See» und Ge: 
birgsfreis, Edarbtsberga, Duerfurt, Merjeburg, Naumburg, Weißenfels. — 

Auf die in den einzelnen Kreifen in Ausficht genommenen „Perſonen“ 
ſchon in dieſem Bericht näher einzugehen, muß ich mir verfagen, da bie Nach» 
tichten in diefem Betreff noch zu fehr „Durch einanderfchwirren“. Einige alle 
gemeine Betrachtungen betreffs der einzelnen Provinzen vürften dagegen wohl 
am Plage fein. 


1. Breußen. Hier fcheint die confervative Partei fich en Hoffnung 
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eines guten Reſultats mit Recht hingeben zu bürfen. Die Parteien ber 
Städte find zerflüftet und die Entfcheidung ruht lepiglich in den Händen ter 
Lanpbewohner. In Angerburg ſprach man ji Seitens der conjervativen 
Partei entfchieven dahin aus: „daß die geheime directe Abftimmung den Con» 
jervativen zum Vortheil gereihen werde.“ 

2. Das foeben von Preußen Gefagte gilt auch von Pommern. 

3. In Schlefien geht, dies leuchtet aus allen Berichten und Reben 
hervor, das patrietiihe Gefühl noch Hoch. Man weiß es ſehr zu fhägen 
und erfennt es danibar an, daß der die fchöne Provinz bedrohende Feind 
mit feinen wilden Horden fo energifch zurückgeſchlagen wurde. Un dieſer 
Dankbarkeit und diefem patriotifhen Gefühl w.rven die gewöhnlichen Künfte 
der Fortjchrittsleute, welche nur in Verbäcdtigungen und Berläumtungen 
Großes geleijtet, fcheitern. 

In ven fathelifchen Theilen Echlefiens ift die ultramentane, im Herzen 
öfterreihifche Partei, nicht zu unterfhägen. Biele Katholilen gehören chne 
Zweifel nicht zu diefer Partei: aber in Folge ihrer Energie, Klarheit im Ziele 
und in den Mitteln und Wegen zum leßteren, und vortrefflihen Disciplin übt 
fie gleichwohl einen beveutenden Einfluß auf nicht wenige Katholiken. Es 
Iheint nun, daß fih diesmal die ultramontane Partei zur Verfügung des 
reihen und mächtigen Adels der Provinz Echlejien ftellen wird: ein Refultat, 
welches nur erfreulich genannt werden dürfte, da die fihlefiichen Edelleute, 
einerlei ob fie fatholifch oder proteftantifch, gute Preußen allezeit und alle 
wege find. 

Gerade in Schlefien ift die Zahl ber reihen und angefehenen Adeligen, 
welche um einen Eig im Reichstag fich bewerben, groß. Als Canpivaten 
für fchlefiihe Wahlkreife werden bezeichnet: Graf Dyhru, Graf Bethufy- 
Huc, Graf Pückler auf Schoplau, Herzog von Ujeft, Hans Ullrich Graf 
Schaffgotſch, Guido Graf Henkel von Donnersmarf, Fürft von Pleß, Herzog 
von Ratibor, Fürft Lichnowsky, Graf Faltenberg auf Zillowig, Graf Dohna 
zu Kotzenau, Graf Stolberg. — 

4. In Bofen find die Polen fehr rührig; aber fie wirfen, wie bie 
Ultramontanen, ftill und geräufchlos. Dhne Zweifel wird das allgemeine 
Wahlrecht für die Polen eine „Icharfe Waffe” abgeben; fie ftügen fich ja 
wefentlih auf vie Heinen Leute der vielen Heinen Städte und die Landleute. 
Deshalb ſollten die „Deutſchen“ bier feit zufammen halten. Anzeichen, daß 
fie das Intereſſe des Baterlandes über Barteihader ftellen werden, find 
Übrigens vorhanden. In Birnbaum haben die Deutfchen feierlich gelobt: 
„Daß feine Barteilichfeiten und Eonderintereffen Plat greifen dürften, fondern 
daß vie Wähler fih nur von dem Prinzip, als Preußen und Deutſche zu 
wählen, leiten laffen müßten.” General von Steinmeg, bei feinen Waffen- 
brüvern fehr populär, dürfte in tem einen oder anderen Kreife wohl durch— 
geben. 

5. In der Provinz Brandenburg fheint man an extremen Perfön» 
lichkeiten feinen Geſchmack zu finden. Berlin als „Sig der Intelligenz” muß 
natürlih eine Ausnahme machen. Es ift traurig und Mäglich zugleih, wie 


fih die „felbftbewußten”, die „ſtolzen“ Berliner von einigen Leithänmeln 
dor wie nah am ber Nafe Herum führen faffen. Viele Leute in Berlin 
iheinen auf das Recht felbft zu denken, ganz und gar Verzicht geleitet zu 
haben. In Breslau nehmen felbft die Demokraten Anftoß an Jacoby: aber 
in Berlin ſcheint man bis zur Stunde nichts höheres als diefen großen Pro» 
pheten des alten Teftaments, der Teviglich den Particulariften und Vaterlands⸗ 
feinden jeder Art in bie Hände arbeitet, zu kennen. Webrigens hat man ſich 
in Berlin über beftimmte Perfönfichkeiten noch nicht feft geeinigt. Offenbar 
wiffen die alten „Führer des Volks“ noch nicht, wie fie das neue Inſtrument 
bes allgemeinen Wahlrechts gebrauchen ſollen. — 

6. Was die Provinz Sachfen anlangt, fo fällt Hier fehr ins Gewicht, 
baß in biefer Provinz die Gemäßigt- und Alt + Liberalen feft entfchloffen zu 
fein fcheinen mit den Confervativen und Freunden und Anhängern der Regie 
rung Hand in Hand zu gehen. — 

7. In Weftfalen ift die Agitation noch verhältnißmäßig fehr gering. 
Ob die Ultramontanen nicht im „Stillen” eifrig thätig find, ift eine andere 
Frage. Im Uebrigen haben fich die Katholiken Weftfalens ganz vortrefflich 
in der Feldſchlacht für Preußen’s Heil und Ehre gefchlagen und man darf 
wohl annehmen, daß fie auch in ver Wahlfchlacht fich erinnern werden, wofür 
fie zufelde gezogen. General Vogel von Faldenftein und General v. Göben 
find zwei in Weftfalen bei Katholiten und Proteftanten ungemein belichte Per: 
fönlichkeiten. Würden biefe zwei als Candidaten in Weftfalen aufgeftellt, fo 
bürften fie aus dem Wahlkampf ebenfo als Sieger hervorgehen, wie aus dem 
Mainfeldzuge. In Bochum bat man übrigens den Genral Baldenftein bereits 
als Kandidaten proclamirt. Charakteriftifch ift noch, daß in Dortmund vie 
Wahl Beders fehr angezweifelt wird. Endlich werben doch die Leute an ven 
„Freiheitshelden,“ die in der „Rhein. Zeitung” ſtündlich Baterlandsverrath 
treiben, einen gründlichen Widerwillen befommen. 

8. Die Rheinprovinz wird ficher feine Kappel-Männer wählen. Hier 
fondert ſich die „eigentliche“ Demokratie wie in Breslau ſcharf ab; die Ge- 
mäßigt- Liberalen werben vorausfichtlid mit den Anhängern der Regierung 
gehen. Charafteriftifch ift die Haltung der „Köln. Zeitung“, die das Minifte- 
rium feit Monaten entſchieden unterftügt. Die „Köln. Zeitung“ hat aber 
großen Einfluß in Rheinland. Seit fteht auch, daß ſich grabe feit dem 
letzten Feldzuge bie Rheinländer mehr als je ald Preußen fühlen. Blut ift 
ein guter Ritt. Durch dieſen Kitt find jegt die Rheinlande an Altpreußen 
geheftet. 

IL. 


Die Wahlbewegung im Lande Hannover. 


In Hannover hat die Wahlbewegung die „dumpfe Schwüle“ heilſam 
durchbrochen. Schon die bloße Wahlbewegung erweift ſich als ein Mittel 
der Unification; um wie vielmehr wird in diefer Richtung das Parlament 
ſelbft wirken! Die Particulariften mäffen jett offen Farbe befernen und wenn 
viele Männer zur Wahlurne ſchreiten und damit die gefchichtlich vollzogenen 
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Thatfachen anerkennen, kann von jenen „Welfen” nicht mehr das beliebte 
Wort — „das ganze Volk fteht hinter uns" gebraucht werben. 

Sei es, daß es der preußenfeinplichen Partei an Geſchick fehlt, fei es, 
daß es ihr an Kraft und Harmonie gebricht, weil fie eben wejentlich eine 
„Coalitionepartei“ ift — von einer eigentlich energiihen Thätigkeit derjelben 
ift noch nicht viel wahrzunehmen. Bei diefer Verbindung der Welfifchen, 
Ultramontanen und Democraien, follen binfihtlid der Candivaturen die 
erjteren den Löwenantheil erhalten, den legteren dagegen ijt die Rolle ber 
„dummen Jungens“ wie fie Eruft Auguft feiner Zeit genannt hat, zugetheilt. 
Winpthorft ijt der Mann, der zugleih den Barticulariften und Gflericalen 
„angenchm“. Seine Wahl wird betrieben in dem Kreis 3 (Meppen: Lingen), 
in dem Osnabrüd’ichen (Kreis 4) und im dem zum Göttinger Kreis (12) 
geſchlagenen hannöverſchen Eichsfelde. Die „Arbeiter“ als folhe machen in 
Hannover und Harburg fehr viele Worte und viel unnügen Lärm; doch ift 
einmal ihr Einfluß auf die Landbevölkerung gleih Null und außerdem ſchei⸗ 
nen fie ſelbſt noch nicht recht zu mwilfen, wohin fie fich ſchlagen follen. Die 
Candidaten der Welfiſchen find fchr unglüdlih gewählt: fie find durcfchnitt- 
lich fehr „unpopulär“ und haben faſt alle in dem hannövriſchen Domänen. 
ftreite — denn um die „Domänen” und nicht die „Verfaſſung“ handelte es 
fih in Hannover — eine wenig beneidenswerthe Rolle geſpielt. Stüve hat 
„höchſtens“ Ausfihten in Osnabrüd; aber da hier die Katholifen den Aus- 
ſchlag geben werden, fo ijt feine Wahl felbjt im Dsnabrüd’jchen keineswegs 
fiber. Außer Stüve und Windthorft treten unter den Candidaten der 
Preußenfeinde beſonders v. Münchhauſen und Zachariae hervor. Erfterer ift 
in Hannover legterer in Göttingen aufgeftellt. Der tüchtige Mitteljtand 
fcheint aber in Hannover entſchieden für Rud. v. Bennigfen gewonnen zu 
fein; und wenn auch für den „geriebenen“, durch fein Votum in der Mei» 
ning’ihen Domänenſache berüchtigten Zacharine „zarte Frauen’ von Haus 
zu Haus Präpaganda machen, jo ift ihm doch in der Perfon Miquel’s ein 
fehr refpectabler Gegner entgegengejtellt worden, für Miquel haben fich 
Hermann und namentlih Sauppe erflärt und da er früher lange Zeit in 
Göttingen als Advocat thätig war, fo iſt er auch vielen Landleuten befannt. 
Eine in einem Ööttinger Blatte veröffentlichte Anſprache Miquel's, deren 
Have und populäre Abfaffung allgemein gerühmt wird, hat einen fehr guten 
Eindruck gemadt. 

Die „Nationalen Hannover's entfalten eine energifche und wie es 
fheint fehr „wohl erganifirte” Thätigfeit. in nationales Central-Wapl- 
Comite hut die Rolle des Berathers und Vermittlerd übernommen. 

R. v. Benigjen ift aufgeftellt in Hannover (Kreis 8) und im Land 
„Hadeln und Wurften‘‘ (Kreis 19); — Ob.G.“A. Weber im (Sreis 18); 
Grumbrecht in Harburg (Kreis 17); Syndicus Rauenjtein im Lünebur- 
giihen (Kreis 16); O6-G-R. Rofcher in Celle — in Dannenberg, Uebnen, 
Lüchow (Kreis 15); Miquel im Kreis 14 (Celle) und im Kreis 12 (Göt- 
tingen); Dr. jur. König auf dem Harz (Kreis 13); Dr. Elliſſen in Ein» 
bed, Oſterode-Nordtheim (Kreis 11); Senator Römer im Hildesheim’fchen 


Kreis (10); Ob.G.⸗R. Pland in Nienburg (Kreis 7); Syndicus Albrecht 
im Kreis Hoya-Verden (17); Dr. jur. Meyer im Diepholz'ſchen (Kreis 5); 
die hanndverſchen „nationafen’‘ Blätter fprechen ohne Ausnahme tie Anficht 
aus, die obengenannten Candidaten der Nationalen hätten fehr viele Aus» 
ſichten auf Erfolg. ta | : u 
Was die Oſifrieſen, welche ven 1. und 2. Kreis bilven, anlangt, To 
drüden fie fih in ihren Aniprachen und Programmen „preußiſcher“ aus, 
als die Preußen ſelbſt. Sie werden nur folhen Männern die Stimme ge: 
ben: „die die Bolitit des Herrn Grafen von Bismard unbedingt unterftügen.‘ 
— Ueber die Brincipien find fie alfo vollftändig einig. Nicht jo Über die 
Berfonen. Sie wollen abfelut nur „‚Oftfriefen‘ wählen. Da machen fid 
denn Iofale Bezichungen und Familienintereffen neftend. 

Am Allgemeinen muß man fügen, daß das Volk Hannovers fib mit 
Eifer zur Wahl rühret. Viele Verſammlungen, Kreis: und Lofal-VBerfamms 
{ungen haben ſchon ftattgefunden. Bon Wahlenthaltung ift nirgends bie 
Reve. Durchweg zeigt ſich der practifche nüchterne Sinn der Niederſachſen; 
der mit „Thatſachen“ rechnet. ine befonvere Beachtung dürfte noch das 
Berhaften der hannöverifchen „Beamten“ verdienen. Etliche mul fand ich 
die Befürchtung ausgefproden, fie möchten, wenn auch nur im Geheimen, 
für die Welfifchen wirken. Auffallend war mir, daß das „Amtsblatt“ für die 
Landdroſtei Füneburg an „hervorragenden Stellen‘ ven Candidaten ber 
Bartienlariften, den gewefenen Miniſter Erxleben empfohlen hat. 

III. 
Die Wahlbewegung in Heffen-Eaffel und Frankfurt. 

1. Im fogenannten ehemaligen „Rurftaate” ift die Wahlbewegung bie 
jet noch fehr matt und fchläfrig. Die urheffifchen Volkohelden, bie ſich 
bisher, wie in allen Meinftaaten, fo überaus felbitgefällig mit „Lob“ gegen- 
feitig überſchüttet, wurden durch den neuften Gang ber beutjchen Geſchichte 
von der angemaßten „Höhe der Bedeutung“ herabgeſtürzt. Nicht bloß der 
Aurfürſt wurde mebiatifirt, ſondern auch fein alter und hartnäckiger Gegner 
Friedr. Oetter — nichts mehr und nichts weniger als ein „freifinnig" anges 
laufener Particnlarift. Herr Detfer ſchmollt. Für ben Bundesſtaat bes 
harakterlofen Nationalvereind war er wohl. Uber mit ver „inverleibung“ 
ift die Rolle des großen heififchen Tribunen ausgefpielt. Dermalen geſchehen 
die Dinge in Heſſen ohne den Kurfürſten und — ohne Oetker. — 

Das Gefühl des Unbehagens über ihre heutige Bedeutungsloſigkeit 
haben die heſſiſchen Doctrinäre noch nicht überwunden; daher reden ſie von 
dem Parlament als einer „fremdartigen und unfruchtbaren“ Sache. — 

Auf einer Anfprache an die Gaffeler, die Wichtigfeit ber Wahlen be» 
treffend, finden wir die Namen ber heſſiſchen Doctrionäre nicht. Bon ber 
fannten Namen finden wir unter dem Aufrufe nur Weigel und Hupfelo, aber 
nit Dr. Oetker, nicht Wippermann, nicht Biſchoffshauſen, nicht Harnier und 
auch nicht Nebelthau. Der lettere fpeciell, der gerne um „Boltsgunft buhlen“ 
foll, Hat dem Vernehmen nah, die Annahme einer Wahl abgelehnt. ‚Bon 
beftimmten Candidaten verlautet daher in Caſſel eigentlich noch gar nichte. 
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In Fulda Sprit man nenerbings von Neg-R. v. Bifchoffshaufen und von 
Trabert, dem Lopflofen Triasfhwäger. In Hanau ift die Rede von Reg. 
Prüf. von Shend. In Marburg wurden Herr Graf v. Bismarf, H. v. 
Sybel in Bonn und ber eben genannte Negierungspräfident v. Schend in 
Vorſchlag gebradt. Im Hanauifchen fol es auch viele Demokraten geben, 
bie fich jever Wahl enthalten wollen. ‚Wie, die Dinge ſich aber auch immer 
in Kurheſſen entwideln mögen, — eigentlich preußenfeindlihe Wahlen find 
von da aus nicht zu befürchten. 

2. Die weiland „Kaiferftabt”" Frankfurt trauert noch immer in Sad 
und Ajche. Jeder Frankfurter lebte des Glauben’s, daß Frankfurt einft Sig 
des Reichstags und der deutſchen Eentralgewalt werben müffe. 

Diefe Hoffnung war den Franffurtern im Grunde weit theurer als 
die Selbftftändigkeit, welche die ‚‚freie Stadt” „angeblich“ geno. — Das Par- 
fament wird nun gerade deshalb gelingen, weil es in Berlin und nicht in 
ber ganz ohmmächtigen Stabt am Main feinen Sig haben foll. Aber vie 
Frankfurter waren ja wie alle diefe „Neichsftädter" nie ächte deutſche Patrio- 
ten, ſondern nur fpießbürgerlich verfommene Lofal» Patrioten. Bei einem 
folhen, nur die eigenen Stabtintereffen verfolgenden Eantönligeift ift die ber- 
malen herrſchende Apathie fehr erklärlih. Vor einigen Tagen find zwar 
einige Altliberale zu einem Gomite zufammengetreten und auch bie Helden 
bes früheren „Corps legislatif“ haben ein berartiges zur Verfolgung de— 
mofratifcher Intereſſen conftituirt. Aber die Wahlfrage felbft findet bei ber 
Maffe ver Bevölferung noch fehr wenig Anklang. Wenn bie Frankfurter in 
hellen Haufen wählen, fo werben fie ficher einen ausfuchen, ver in Preußen 
„Alles“ negirt; fo einen ‚„„Zulunftsmenfchen” & la Harkort over Jacoby. Bei 
Jacoby follen wirflih einige Frankfurter angefragt, aber eine abfchlägige 
Antwort erhalten haben. So ſchlau ift der Zulunftsmann Jacoby doch auch 
um wohl zu wiffen, baß eine Wahl in Frankfurt ihn „für immer‘ ruiniren 
würde. Auch von dem Garnevaliften Claffen-Rappelmann war bie Rebe. 
Deßgleihen von Rothſchild. Diefer König der Börfe und der Juden würde 
als Abgefandter der deutſchen Demokratie eine fehr intereffante Erjcheinung 
abgeben. Die Altliberalen reden von Bethmann-Hollweg, doch foll dieſer 
fehr geringe Ausfichten haben. — 


Wochenſchau. 


Es ift eine beſondere Angelegenheit unſerer Wochenſchau, die wir zu⸗ 
nächſt erwähnen müſſen. Die Anſicht, welche wir dem Zeitungsſchwall gegen- 
über ausgeſprochen Hatten, daß der Wahnfinnsanfall ver Raiferin von Merico 
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ein bloßer morbus politicus gewefen, beftätigt fi nunmehr volffommen. 
Eine telegraphiiche Depefhe aus Trieſt — und telegraphifhe Depeichen 
‚werden ja wohl von unferen aufgeflärten Leuten als Evangelien aufgenom— 
men — meldet, daß die arme Dulderin von ten Aerzten für geheilt erklärt 
worden fei und daß. man ihr jett wieder bie Kraft zutraue, die Meile zu 
ihrem Gemahl zu unternehmen. Wir würden feineswegs auf diejen Beweis, 
daß die „Revue“ auch manchmal aus ihrem ftillen Eckchen heraus einen 
rihtigen Blick Habe, zurüdfommen, wenn uns nicht die Scenen, in benen 
die Raiferin von Mexico eine Rolle gefpielt hat, über das ganze verworrene 
Drama, das gegenwärtig aufgeführt wird, einen Aufichluß gewährten. Chur« 
lotte ftaud als eine Berkündigerin Herbfter Wahrheiten zwiſchen Frankreich 
und Defterreih. Wan verfuchte fie bei Seite zu fchieben, man erflärte fie 
für verrädt, und doch drängte ſich ihr Schatten immer wieder vor, wenn 
der Habsburger dem Napoleoniden die Hand reichen wollte. Charlotte glaubte 
fih von Eäfar verrathen; fie warnte ihren kaiferlichen Vetter vor dem Sclbft- 
füchtigen, der, bereits im Schiffbruche befangen, jeden Hinderlihen vom Brett, 
das ihn in den Hafen bringen folle, Hinabftoße. Wenn jest plöglich ihre 
Heilung proclamirt wird, fo Hat fie fi wohl gar mit dem Cäſar aufge, 
föhnt, fo verfchwindet wohl der Schatten, der das dfterreichijch-franzöfifche 
Einverftäupniß umbüfterte, fo bat man der eifrigen Prinzefjin wohl ‚Sarans 
tien gegeben, daß der Kaifer der Franzoſen für Marimilian forgen. werde? 

In der That, die megicanifche Politif Napoleons hat plöglih eine 
gänftigere Wendung genemmen. Der urfprünglihde Gedanke, welcher der 
transatlantifchen Expedition zu Grunde lag, in dem Kampfe der Südſtaaten 
gegen die Yankees eine ausfchlaggebende Gewalt zu erringen, taucht wieder 
empor. Der Eonflift Zohnfon’s mit. den nordifchen Radicalen muß bie 
Thatkraft des Südens von Neuem auf die Bühne rufen. Der Süpen, ben 
ver Krieg vou dem Flecken der Negerfclaverei befreit und fomit im wahren 
Sinne des Wortes weißgewafchen hat, wird dazu auserforen fein, den Vers 
einigten Staaten, deren Rumpfparlament zu Wajhington fih in terrorijtifchen 
Phraſen verläuft, das. confervative Element zurüdzugeben. Der Süden wird 
die Hauptftüge Johnſon's fein, und er, gleich wie der Präfivent, werben in 
der Freundſchaft Napoleon's einen nahprüdlihen Rüdhalt finden. 

So fieht jekt die Combination aus. Man wird alfo bald hören, daß 
bie Rückfahrt der franzöfifchen Zruppen aus Mexiko einen Auffchub erfahren 
bat, Anfänglich wirb allerdings noch die Vertragstreue des Kaiſers Napo- 
feon gerühmt werben; man wird betheuern, daß in ven Dispofitionen Frank» 
zcihs feine Aenderung eingetreten, baß der Kaiſer fein Wort zu halten ge- 
benfe. Aber es Fann ja ber Abweichung vom Vertrage ein anftändiges Ge» 
wand umgehängt werden, — eine Kunft, die heute nichts Seltenes if. Man 
lann das Geſchäft dahin interpretiven, daß die Franzoſen jedenfalls, infoweit 
fie kaiferlich franzöfifche Truppen find, aus Mexico hinaus müſſen, daß fie 
aber bleiben fönnen, wenn fie mericanifche Truppen werben, wenn alfo ber 
Kaiſer Maximilian fie in feinen Solo nehme. Der „Moniteur‘ hat kürzlich, 
dem er don Merico und Frankreich ſprach, die beiten Segenswünſche für 
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das Gedeihen der Vereinigten Staaten fundgetban. Wahrhaftig, der Mugen- 
bli® war zu diefer Satire gut gewählt. Der Krieg, den der Norden unter 
radicaler Fahne begann, ift nicht fähig gewefen, einen wirklichen Frieden zu 
erzeugen; die Dual ber weltbeglückenden Republicaner-Phraſe ruft ſchon jet: 
den Gegenftoß Aller, die den Epott auf jegliches Berfaffungsrecht und auf 
die bürgerliche Ruhe nicht länger ertragen können, hervor; Johnſon Hat ihr 
fängft den Krieg angefagt, eine neue jtärfere Krifis wird in den Vereinigten 
Staaten ausbrechen, und an ihr wird fich die politifche Autorität des Kai— 
ſers Napoleon, die fo verhängnißvolf gefchwächt war, wieder zu erholen 
ſuchen. 

Ein Symptom dieſes Strebens nach Erholung find die Reformen, mit 
welchen ver Saifer die ‚Krönung des Gebäudes‘ vollzogen hat. Der libe- 
rale Staatsftreih Napoleons befigt nur eine Bebeutung für die auswärtige 
Politik. An und für fi find die Conceffionen des 20. Januar nichts wei» 
ter al8 ein Plagiat, wie der Imperialismus felber; eine ſchmale Koft, bie 
dem Magen ver Göttin liberte feine Beſchwerde zuziehen würde; an unb 
für fi fönnte man fie als ein Symptom zerfahrenver Angft betrachten, 
welche fühlt, daß ihr die Zügel aus der Hand gleiten; fie könnten als bie 
Borboten von Vollsbewegungen gelten, melde bie Dede des Kaiſerthums 
zu durchbrechen beginnen. Nur wenn man fie mit Nüdficht auf die auswär- 
tige Bolitif in Ermägung nimmt, erhalten fie eine ernftere Seite. Sie blei+ 
ben dann immer noch Wind, aber ein folder, der nach der Abficht des 
Kaiſers bazu beftimmt wäre, die Wollen zu zerftreuen, bie fi vor bie 
Sonne gloire gelagert hatten. 

Immer von Neuem brängt ſich das Verhältniß zwifchen Preußen und 
Sranfreich der Befprehung auf. Es ift nicht blos eine einzelne Clique, 
welche einen früher oder fpäter erfolgenden Zufammenftoß beider Mächte 
weiffagt oder auf denſelben hinarbeitet, fondern, wie von einem Zulunfts- 
Inſtinct getrieben, äußern alle Parteien die Ahnung, daß Europa nicht eher 
wieber zu einem vertragsmäßigen Abfchluffe fommen werde, ale bis die Frage, 
ob Preußen, ob Frankreich mächtiger fei, zum Austrag gebracht worben. 
Man könnte Hierbei an eine planmäßige Operation glauben, wenn nicht jene 
Aeuferungen etwas Unmwilffürliches, Naturgemäßes an fich trügen. Bier 
werben die Compenfationsforberungen, dort die Einflüffe Franfreihs in Süd- 
deutſchland, dort die franzöjifch-dfterreichifchen Annäherungen, bort vie Noth- 
ſchreie der Chaupiniftifchen Blätter zur Sprache gebracht, und die Folgerung, 
die man zieht, ift immer bie, daß noch etwas an dem enropäifchen Drama 
mangele, daß bie Hanptfcene noch durch einen Vorhang verhüllt fei, daß der 
entfcheidente Actichluß noch der Zukunft angehöre. Nicht einmal des Jahres 
1867 ift man ficher, ob es im Stande fein werde, dem Welttheil ven Frie- 
den zu bewahren. Raum bat man fich mit ver Ausftellung getröftet, welche 
dem friedlichen Wettlampfe der ntereffen den Vorrang vor dem Donner 
ber Gefchüte jichern werbe, fo wird man fofort wieder vom Zweifel ergrif- 
fen. Die Ausftelfung fei nicht ftarf genug, den Sübel zu verbrängen; im 
Grunde fei fie bereit® eine veraltete Idee, fie fei abgeftanden, fchon der Krieg 
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bes Jahres 1866 Habe einen Strich durch fie gemacht, die Anbuftriellen fel- 
ber hielten fie für eine bloße Guriofität, welche kaum noch einen ernften 
Mann befhhäftigen könne. Dan fühlt fich durch fie gelangweilt, bevor fie 
eröffnet iſt. Zu einer Zeit, wo vie politifchen und gefellichaftlihen Grund⸗ 
fügen des Erwerbes ſchwanken, wo das Recht, durch weldhes alles Eigen- 
thum gefichert wird, in Frage fteht, wo die Gefchäfte jtoden, die Märkte 
engherzig werben, die Speculation jeglichen zuverläffigen Anhalt verliert, — 
ju einer folchen Zeit trägt eine Ausftellung, welche vie Triumphe der In— 
duftrie feiern fol, in ver That etwas Paradores, etwas abſtoßend Erfünftel- 
tes an fih. Der Glaube fehlt, und fogar der Inpuftrialismus bedarf des 
Slaubens. 

Fragen wir nach den Gründen, die einen Conflict zwifchen Frankreich 
und Preußen rechtfertigen follen, jo erhalten wir zur Antwort, der Haupt» 
grumd liege darin, daß die Geftaltung Deutichlands, fo wie fie fih in Folge 
bes Prager Friedens gemacht habe, zu viel Napoleonifches in fich berge, 
und daß es für die Würde, die Freiheit, die Einheit Deutfchlands nöthig 
fei, die8 fremdartige Element auszumerzen. Der eigentliche Urheber der 
Nicofsburger Präliminarien, deren Beſtimmungen faft wörtlich in den Pra- 
ger Trieben übergingen, fei ja befanntlih ver Kaifer der Franzojen. 

Napoleon habe an der Gonftituirung Deutfchlands in feiner jegigen 
Form theilgenommen. Bielleiht könnte man fich viefe immerhin mißliche 
Thatfahe gefallen Taffen, wenn vie Rolle, die Napoleon mit Rüdficht auf 
das Schickſal Deutfhlands beanfpruche, von einer unverkennbar ftarfen 
Staatöfraft, von einer unleugbar erfolgreichen Bolitif unterftügt würde. Aber 
da fiege eben ein Widerfpruch, der entfernt werben müffe. 

Napoleon fei der wohlgerüfteten preußifch-ventfchen Vollskraft nicht ge- 
wachſen und doch verlange er, daß das Werk, bei welchem er als Vermittler 
geholfen, wie ein Denkmal feines Einfluffes ftehen bleibe. 

Napoleon habe feit Yahren feinen einzigen Succeß aufzumeifen, und 
dech fordere er, daß man bie Geftalt Deutfchlande, welche aus feiner Mer 
Biation im Anguft 1866 hervorging, als fein Ergebniß feiner fruchtbaren 
BVeisheit anerfenne. Dies bringe einen gährenden, pridelnvden, aufreizenben 
Aufag in die Situation Deutſchlands, welcher einen Conflict erzeugen werbe. 

Wie man fieht, find die Gründe, die zur Bethätigung der Möglichkeit 
eines Kampfes zwifchen Franfreich und Preußen angeführt werben, bis jett 
jiemfich theoretifcher Natur. Doc künnen auch realere Intereſſen hinzukom⸗ 
men, an denen fich raſch ein Eonflict entzündet. Die polnijche Frage, welche 
mit der orientalifchen parallel Täuft, kann eben fo behende und plöglich auf 
bie Tagesordnung gebracht werden, wie fich die orientafifche trog alles Sträu> 
bens der Diplomaten bereits der allgemeinen Aufmerkſamkeit bemächtigt hat, 
um nunmehr bie Stellung der Mächte zu einander zu beherrfhen. Cs ift 
nicht unmöglich, daß die Debatten über Polen, veranlaßt durch die jüngiten 
Mafregeln Rußlands, da aufgenommen werden, wo man fie im Sommer 
1863 fallen fie. In diefem Falle würde nicht bloß Rußland, fondern auch 
Preußen an einem Lebenspunkte berührt, und da die Beziehungen ber Staa- 
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ten zu einander gegenwärtig viel ſchärfer gefpannt find, als im Jahre 1863, 
da die in ihrem Muthe geftählten oder durch Unfälle gereizten Regierungen 
jett viel fchnelfer bereit find, zu dem Schwerte zu greifen, jo fünnte ſich der 
Stoff zu einer Exrplofion ganz unverfehens zufammenfieren. Kurz und gut, 
man ſoll den Tag nicht vor dem Abend, das Yahr 1867 nicht vor dem 
December loben. 


Die Myſtiker. 


Biographie Skizzen von Sigismund Wiefe. 


19. 

Der Graf war eingetreten, auch Eleonore. Im Anblid des Sohnes 
ſprach er eisfalt, mit Befremdung: Du bier?! — Doc die Wutter rief in 
einer Aufwallung: Leo, mein Kind! — Leo küßte ihre Hände. 

Nicht jest, Eleonore, fagte Graf Eichen gepreßt: nachher, ein andermal. 

Sie ließ von der Begrüßung ab; er wandte fi) wider Leo und fprad 
in berfelben Weife: Du bijt willfommen! Bleibe — gebe — ich ehre deine 
Sreiheit, das weißt du. — Doch zu etwas Wichtigem. Käcilie, ich bin er- 
freut und deine Mutter ift es mit mir, daß bu die Anträge bes Grafen 
Dften nicht ablehnft, ja fie mit Wohlgefallen aufgenommen. 

Die Tochter fchwieg beftürzt. Ohne daß er dies fahe ober jehen 
wollte, fuhr er freundlich falt und ficher fort: Durch dich erwerb’ ich einem 
Sohn, defien Geltung und Anjehen mich entfchäpigen wird für bie gerechten 
und unerfüllt gebliebenen Anfprühe an bie Erben meines Namens. Excen⸗ 
trifh fo oder fo verfolgen fie mit Affect und gleichfam mit Methode ein 
Ziel, das fie um Welt und Leben bringt, mich aber auf das graufamfte wm 
bie Freuden meines Alters beraubt. Fortan bift vu nur meine Zufunft, und 
ih erbaue mein Glüd auf diefen, beinen Bund. Die umfaffende Wirkfam- 
feit meines Eidams, eure hervorragende Stellung in ber höheren Gefellichaft 
werben im Stande fein, einen immerhin geiftvollen doch ruhmloſen Denter 
und Träumer, ber zum Anftoße ver Welt feinem Haufe zurechnet, erträglich 
ju machen. 

Empört aufrufend war Leo im Begriff, Saal, Schloß und Herrſchaft 
eines fo tief erbitterten Vaters jett filr immer zu verlaffen. Der Graf fuhr 
ohne einzuhalten rückſichtslos wider die Tochter fort: ch lobe dich und 
freue mich an bir: dein Bund foll, fo zu fagen, die vielbeeinträchtigte Ehre 
meiner Familie wieder fefttellen und wir werden höchft glüdlich fein. 

Leo rief in einem Ton, in welchem eine ſchneidende Vergällung, Schmerz 
ungerechter Kränfung, Stolz und Hohn zitterten: Meine Schwefter wieber- 
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zufehen, um meiner Schwefter willen bin ich bier, und büße bie menjch- 
liche Shwähe durch ſchmachvoll entwürdigende Begegnung. Wen fucht’ ich? 
Cäcilie allein. Anders hätte dieſer Fuß eh’ verdorren follen, als er dieſe 
Schwelle betreten. ch will nicht einem Haufe zugezählt fein, das ungött« 
id ans den Antrieben ver Leidenschaft ein todwürdiges Lebensgefühl zieht. 
Ich gereichte diefem Haufe zum Anftoß, beeinträchtigte vie Ehre — — 
Gott, mir Geduld, gieb mir Geduld! — Wär’ es recht, von mir follte Ihr 
Haus feine Ehre Herleiten. 

D mein Sohn, rief Eleonore tief geängftigt. Du fiehft es, dein Vater 
blieb gleichmüthig. Ich weiß, wie tief er es wünfcht, daß auch du ihm 
bliebſt. Sähft du nur auf den Grund feiner herben Rede. Ach du ver- 
ftehft in feinen Worten ihn nie zu finden und zu nehmen. 

Laſſ' ihn, Eleonore, fprah der Graf kalt. Wenn er nicht hofmeiftern, 
jhelten und prebigen fan, weiß er nichts zu beginnen. In folcher Art 
fingen feine Boeme auh — Noch fprad ich Niemand, der ihn und feine 
Ehriften gemocht hätte. 

Auf dies Wort erfhättert und belebt richtete Cäcilie ſich auf; ihr Vater 
fm ihr zuvor und fagte wider fie gewandt: Der Graf hat unfer VBerfprechen ; 
bu börteft feinen Antrag gern, doch haft du beftimmt dich nicht erflärt. Ich 
wünfche, daß dies heute gefchieht, und zwar fogfeich. 

Mit überrafchender, bervortretender Entſchiedenheit ſprach Cäcilie: Ach 
weiß nicht, wie Graf DOften gehört, wie gefehen: ich hätte feinen Antrag 
gern, mit Wohlgefallen vernommen ? Nichts davon. Seine ungeftüme Ber 
werbung erfchätterte mich zwar, doch feineswegs in einer Weile, wie er fie 
deutet: ich war überrafcht, ja empört. Ich kann ihm weder durch Wort 
noh Geberde etwas gejagt haben, wovon meine Seele nicht gewußt. 

Der Graf wendete fich befrempdet, mit Unwillen an feine Gattin. leo» 
nore fprach milde: Mir fagteft du, Kind, daß du durch den Antrag des 
Grafen dich geehrt fühlteft ? 

Wenn ich das gefagt, fuhr Eäcilie in ihrer Entfchliegung feft fort, wenn 
ih überalf mich fo ausgedrückt, Mutter, fo kann nur von einer Ehre vor der 
Belt die Rebe gewejen fein. Ach glaube nicht an fein Herz, ich Lieb’ ihn 
nicht ; ihm mich zu geben wäre Schmach, nicht Ehre. 

Bo tönt das ber? fprach der Vater mit feharfem Hohn. Leo's Echo? 

Eleonore fagte mit peinlichem Vorwurf zu der Tochter: Mit folcher 
Beſtimmtheit fprachft du nicht vor diefer Stunde. 

Im Gedächtniß ihres bis dahin innigen Verhältniffes zu dem Vater, 
nabte Cäcilie ihm ein wenig und fprach mit Herzlichkeit: Mein Vater fann 
verftehen, o ich weiß es — mein Bater wird fein Rind verftehen wollen. 
Graf Often giebt fein Wefen offen Fund, er ift ein Menfch ver Welt. Für 
den Ruhm, für den Lebensgenuß glüht dieſer Geift, auf ein Inneres ver« 
fteht er fich micht und achtet im Grunde alles höhere Leben für nichts. Du 
femft mich, du durchſchauſt mich. Dies höhere Leben nur Hat für mich 
Reiz, Zug und Werth. Ich bin nun doch fo. Das Wirflihe und Tagtäg- 
fie, wenn ſchon ich feinen Anfprüchen, wie es recht, gewiffenhaft mich füge, 
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verflicht mich nicht; ich bin nicht getrieben, fo baranf zu achten, als füme 
mir von dort ein Glüd. Ein mir natürlicher Lebensernft, Pflichttreue, 
Freude und Drang, zu finnen und zu fragen, die hohe, die freie Liebe, Muſik 
und Religion — jolde Gaben find mein Theil. Durh den Bund mit 
meinem Bruder, durch feine Führung und Pflege- ward mir die Selbfter- 
fenntniß, ich gedieh zur Einficht deffen, was ich bin und was mir, gejiemt — 
ich verjtehe wohl mein banges, ſehnſuchtswehes Leben, das hehr und ſchmerz⸗ 
lid mir die Beſtimmung anfündigt, ein Kind des Allerhöchiten zu fein. — 
Was bände zwei Wefen, fo verſchieden wie der Graf und ich, mein Vater ? 
Was follte uns vereinen? 

Leo hatte umwillfürlih wie zum Schuß Cäciliens Hand gefaßt, nun 
ſprach er wider den Bater: Rührt Sie nicht dies freilich gewagte, wie ich 
fürchte, wenig eriwogene, Tieblihe Zutrauen der guten Schwärmerin ? Sie ift 
doch Ihre Tochter! 

Der Graf muſterte die Beiden mit eiſigem Blick: ſo ſprach er: Ihr 
dürftet euch als Seltenheiten ſehen laſſen, ihr Wunderfinder; ſchwerlich wird 
außer bei euch heut zu Tage dieſes Pathos angetroffen. In Sphären und 
Anſchauungen, die unvermittelt mit uns Allen euch einzig hinſtellen, gehört 
ihr mehr einer orientaliſch myſtiſchen Traumwelt zu, als unſerer Welt der 
Dinge und Affecte. Fremd iſt mir eure Sprache wie eure Empfindungs- 
weife. Was ift zu jagen ? Ihr feid ernfte Wefen, aber Hinter eurer Zeit 
zurüdgeblieben. Der gegenwärtig fi felbft ald den Gott in Natur und 
Geſchichte erfaffende, felbitftändige, felbftthätige Menfchengeift, der die Ob— 
jecte feiner Herrſchaft unterwirft und im Genuffe aller das Moralprinzip 
fiegreich verwirklicht, der zum Bewußtein feiner Wefenheit hindurchgedrungene 
Menſchengeiſt hat jenen Kinderglauben erübrigt. Mir widerftrebt’8, mich bes 
Weiteren darüber auszulaffen. — Perſönlich hätte ich wohl zu Hagen Urſach: 
in herannahendem Alter, verlajfen wie ich bin von meinen fdier geifter- 
haften Rindern, an deren fehlgefchlagener Bildung ich Gut und Muth gefegt. 

Seine Gattin legte ſchweigend die Hand auf feine Schulter. 

Eleonore! ſprach er und nahm ihre Hand, vergieb; bleibft nicht du mir! 

Auf diefe Erweihung zwiefach ſchroff ſprach er wider feine Kinder: 
Eurer Unvernunft kann nur ein Machtſpruch ſteuern. Muß ich auf eine 
innere Gemeinfchaft mit euch verzichten, fo foll doch euer Thun nach meinem 
Willen fein. — Cäcilie, merfe wohl. Diefer Apoftel einer Wahrheit, die als 
biftorifch überlebt von ter modernen Bildung besavouirt wird, und berem 
Verkündigung nur in einer faft leblofen, einmal bergefommenen Weife noch 
Lohn und Geltung findet — dieſer Apoftel, den Niemand hört, dem Nies 
mand lohnt — glaubft du, er werde dir eine Stüge fein können in ber bit» 
tern Noth des Lebens, in dem Drange der Welt? 

Mein Gemahl! rief ihn die Gräfin an, wie betäubt von Furcht und 
Pein. 

Ihm mußt dir folgen, fuhr er fort, wenn bu meinem Willen bi nicht 
fügſt. — Peo, du wirft ftehenden Fußes mein Haus verlaffen, und nie be= 
gegnen wir einander. — Cäcilie berathe zum legtenmale mit ſich felbft. Keim 
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Bater je traf eine beffere Wahl für fein geliebteftes Kind. Der Graf ift 
ein Mann von ber vortrefflichften Gefinnung, nährt eine lautre Flamme für 
fie, ftebt Hoch im Staate, ift allgemein verehrt, hat an Gütern Ueberfluß — 

Er bezwang fi und fprach milde: Meine Tochter, du wirft dich ihm 
nicht weigern, deine Mutter bittet, ich bitte — . 

Nun entſchied er fih: Bleibſt vu verkehrt, fprad er, — ich bin Mann's 
genug, mein Wort zu halten. — Du folgft mir, Eleonore. 

Er ging. Eingeſchüchtert, angfthaft zärtlich fante Eleonore zu ben bei- 
den: Steht nicht jo blaß, feid getroft; die günftige Stunde fommt, wo jelbft 
dies Zerwürfniß jih wird ausgleihen Taffen. liebe ‚für jest, Leo, flieh. 
Ich darf nicht bleiben. Gäcilie, gedenfe deiner Mutter — adj! 

Und fie folgte eilend ihrem Gemahl. 


20. 


Die Geſchwiſter blieben allein. Leo brach alsbald in diefe Worte aus: 
Und zu folder Sclavin ihres Herrn wie dieje, beine Mutter, wilrdeft auch) 
du an Seiten dieſes Freiers, bevor der erſte, ſchlechte Rauſch verflogen 
— hal 

Er ſchlug wider feine Bruft und rief heftig: Hier, hier, bier! Diefer 
Ueberbruß, diejer Efel an allem Berhältnig, dieſer Abſcheu vor der Earri« 
catur! Meine Ungeduld ijt ſchrecklich; ich weiß nicht, wie ich ausbauern will. 

Ich fliehe mit dir, fagte Cäcilie. 

Wohin? fragt’ er furchtbar farfaftifch, in meine Entbehrungen, in mei- 
nen Jammerftand? Ych wohl ertrage das. Du, zart gewöhnt, entrüdt ver 
elenden Plackerei, dem Staubleben fern. Dich in Armuth zu ftürzen. Armuth 
ift gräßlih. Es wird uns am täglichen Brod fehlen, Cäcilie. Du fümpfend, 
um den Grofchen arbeitend. Die Borftellung zerichneidet mein Gehirn. 

Ich babe Muth wie du, ſprach Cäcilie feſt. Ich kann ertragen, was 
Gott ſchickt, und ich erwarb manche Fertigleit, die das Leben frijtet. 

Es muß fein, e8 muß, fagt’ er refignirt. 

Gleich fuhr er wieder auf: Nein! — Zuvor verſuch' ich eins nod. 
Graf Dften kommt, ich will ihn ftatt deiner empfangen. 

In welcher Abficht? fragte fie hell und ſcharf. 

Zufammmengenommen ſprach nun Leo ruhig, mit auffallender Selbitbe- 
herrſchung: Ich will auf leidenſchaftsloſe Weife in ihn dringen, von dem 
Bündniß freiwillig abzuftehen. Wie er entjcheivet, entfcheidet fich dein Außeres 
Geſchic. Diefen Schritt muß ich thun, diefen Verſuch muß ich wagen, ich 
bin ihm dir ſchuldig. Gelingt’s, fo bleibft du unangefochten im Elternhaufe, 
denn wie e8 fei, ver Vater liebt auch dich, und feine Härte hat ihre Grenze 
bier; mißlingt’s, dann Flucht und vu theilft meine Armuth. 

Wie willft du ven Grafen überreden, begann fie — 

Ich will's verfuchen, unterbrach er fie abweifend, ich will's verfuchen. 

Deine Stimmung, rief fie, feine Heftigkeit, die Gewalt des Augenblide 
— Leo, nein! 

Sei ruhig, ſagt' er. Mic Hat das Leben darin geübt, feinen hämiſchen 
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Angriffen mit Gebuld zu erwidern. Es müßte weit kommen zwifchen ihm 
und mir, wo ih meine Selbftherrichaft verlöre. Horch, er naht. 

Schon! jagt’ fie, und noch bift du fo aufgeftürmt. 

Sei ruhig, Sag’ ich dir, wiederholt’ er. Kenne deinen Bruder beffer. 
Ich bin Herr meiner ſelbſt. Geb, ich bitte, ich verlang’ es. 

Ungern gehorch' ih, fagte Eäcilie und verließ in heftiger Bewegung 
den Saal. 

Leo beſann ſich gewaltfam; er überlegte, ob feine Schritte bisher rich- 
tig gewefen — er athmete auf, er fühlte fich gut und frei. „Gott halte 
feine Hand über mir, fagt’ er, daß auch jet nicht Leidenſchaft mich wider 
feinen Geiſt verblinde.‘ 


21. 


Graf Hugo, ber ftürmifch bewegt in dem guten Glauben hereintrat, 
Eäcilien zu begegnen, ja ihre Einwilligung zu vernehmen, ftußte mit den 
Worten zurüd: „Wer? Leo?!" Eine rächeriſche Freude flog über fein Antlig, 
wie er verwundert hinzufegte: „Und in biefem Aufzuge!" Dann aufzürnend 
ſprach er: Stolzer, Uebermüthiger — di hofft’ ich nicht wiederzufehen. 
Die Begegnung endige fofort. 

Er wendete fich zu geben. Leo fagte ruhig, mit großer Selbftüberwin« 
bung: Ich bitte dich, bleib’ — verziehe ein wenig. Höre mich an. 

Hugo ftugte aufs Neue. Du mahnft, du bitteft, daß ich bleibe — 
Ich verfehe mir fein Gutes zu bir, was fannft du mir zu fagen haben 
— Ich muß hinweg, man erwartet mid. 

Gäcilie erwartet dich nicht, fagte Leo Hervortretend. Ich bin Hier, 
daß ich ftatt ihrer bir antworte. 

Hugo in einem innern Erfchreden verweilte nun: Sie nicht fprechen? 
fagt’ er, warum nicht? Anmaßender! Du ftatt ihrer, mir Rebe ftehen — — 
Nun, was giebt’S bier! 

Höre mi rubig an, fagte Leo. Die Kraft deines Charakters, der Adel 
und Glanz deiner Erfcheinung, dein Stand und Reichthum, auch dein An 
fehen und Ruf als Stantsbeamter berechtigen dich in der Wahl einer Gattin 
zu ben höchſten Forderungen. Cäcilie unterfcheidet und würdigt das; meine 
Schweſter ehrt beine Bewerbung. 

Hugo verfeß’te chen in Erwartung: Diefe Sprache von dir, bu der 
unbeugfamfte ftrengfte der Menfchen, Tadler meiner ganzen Denfart und 
Lebensweife? Was habt ihr vor? — Irgend ein Ungeheuer laufcht hinter 
deinen jchönen Worten: beabfichtigft du, mit goldenem Beil zu enthaupten 7 

Ohne divecte Antwort fuhr Leo fort: Unfere Eltern find Teidenfchaftlich 
für dich beftimmt: unter Androhung härtefter Strafen heifchen fie von Cã— 
cilien, dich zu wählen. ° 

Die Eltern! fprah Hugo blaß, ftolz entrüftet was haben fie barein zu 
reden? — Nein! — Cäcilie ſchien mir geneigt, ich zweifelte nit, daß fie 
e8 ei. 

Du weißt, fprach Leo feſt, ich bin wahrhaft. In Cäciliens Namen 
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reb’ ih mit dir. Gieb der Vernunft Gehör. Du Haft wider bie unfelige 
Leidenfhaft viele Aushülfen. Dein rühmlicher bürgerlicher Beruf, dein phi— 
loſophiſcher Geift bieten dir Zufluht und Kraft. Auch fpringen bir alfe 
Riegel; ſelbſt Fürſtentöchter verſchmähten dich nicht. Endlich — was ift es 
auch nah deinem Sinn Großes mit diefer Liebe? Küßt nicht die zweite 
Belle den Buſen Tieblih mie die erfte. 

Hinweg damit, ſprach Hugo, dein Rath und Wort ift nichts. Ich Habe 
fie in einer glühenden Stunde mein empfunden, fie war e8 beinab; ich gebe 
fie nicht auf! 

Hugo, erinnre dich! fagte Leo mit Energie. Unfer Verhältniß von der 
Schule Her, die Univerfitätszeit hindurch und auch fpäter war immer feltfam 
gelpannt, nie gleichgültig, meift feindſelig. Ich konnte dich nur tadeln, du 
haßteſt mich vielleicht. Cäcilie aber gleicht in Wefen und Charakter mir, wie 
ar je ein Weib dem Manne geglichen. Wie wollt ihr euch finden, va wir 
einander abgeftoßen? Ihr ftimmt nicht für einander. 

Hugo erblaßte tiefer, er erwiederte nichts. Leo fuhr fort: Erfpare ihr 
md dir felbft eine berbe, unfichere Zukunft. Entlaffe die Eltern ihres Ja— 
worte, Tritt freiwillig zurüd. Sei großmüthig. 

Eie ift angeftiftet, fuhr Hugo heraus, und du beherrfcheft fie. 

Was mwillft du fagen, erwieberte Leo gelaffen. 

Haft nicht du fie umgeftimmt? vief Hugo. Du haft fie umgejtimmt. 

Befonnen verfegte Leo: Die Art deiner Bewerbung Hatte fie gereizt; 
jo fand ih fie. Gleich war fie wieder fie felbft und fprach es entjchieven 
aus, daß fie dir nicht angehören könne. 

Hugo fprah wild fort: Wer bieß dich zu fommen, wer hatte nach bir 
derlangt ? Dur wurdeft nicht vermißt. Bei deinesgleichen Hätteft du bleiben 
ſollen. Schatten, reine Geifter find beine Gefellfchaft, wo nicht, ungebil- 
betes, finderhaftes, geringes Volk, zu deffen Gefährte eine hohle, verarmenbe 
Shwärmerei dich begradirt. Aus den alt und fchaal gewordenen Träumen 
mvernünftiger Begeifterung magft bu Nahrung ziehen. Schwielenfäuftige 
Handwerfsburfchen nenne beine Freunde, mit Kabeln mögt ihr euren Wunfch 
fättigen: nicht unter intelligente, wahr und wirklich lebende Menfchen bränge 
dich. Was ſäeſt du Zwietracht, wo Verſtändniß gewefen und Seelen— 
darmonie? Wir haben feine Gemeinjchaft mit dir. Mit unerfchwinglichen 
Gedanken, unfähigen Gefühlen ift es nicht gethan, die Gegenwart lebt nach 
anderen Weifen. Dur giebft nur Aergerniß, Mann ver Dual und Efftafe; 
mm Stumpffinn oder Berrüdtheit mag's ertragen, mit bir zu fein. Warum 
verließeft du deine Einſamkeit, Froftriefel Was reißeft du mitten aus bem 
vollen, glühenden Leben mir die Braut vom Herzen? 

Ein Fünkchen Sinn in einem Aſchenberge Unfinn, entgegnete Peo tief 
zefaßt. Genug, mehr als genug. Meine Mbficht fteht nicht zu erreichen; 
Ih gebe. 

Berweile, nun follft bu hören, rief Hugo mwüthend. 

Wie war das? ſtutzte Leo, doch im Begriff aufzubrechen. 

Du fürchtejt zu bleiben? Feigling! fchrie Hugo. 
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Leo fuhr furchtbar auf und ftand geheftet. Hugo rief: Die Welt foll 
e8 wifjen und gebranbmarft wirft du geben. 

Ich bleibe! fagte Leo mit Wilpheit. 

In Ingrimm fuhr Hugo fort: Durch deine Lehren und Sympathieen 
zwar religiös fomnambul neigte doch Cäcilie mir; ich fühlt! es, fie vernahm 
die Spradhe der Natur und Leivenfchaft; e8 war gegründete Hoffnung, 
baf fie dem Leben werde zu gewinnen fein: an beiner Wiederkehr fcheiterte 
alles. Du ftörteft auf's Neue in das Gemüth des herrlichen Geſchöpfs, 
zerbrachft ein junges, triebvolles, frijches und ganzes Herz, vernichteteft meine 
Zukunft, ftahlft mir mein Kleinod — | 

Schone mich! rief dräuend Leo, kaum noch bei fich felbft. Kein Wort 
mehr, ſchone mich! Ich bin fo fchredlich beleidigt, nicht von dir alfein, geift- 
ohnmächtiger Stümper, bu bift der Sprecher nur diefer feichten, fahlen Zeit, 
bie mich fo ungeheuer beleidigt, daß ich fürchte, nicht weiter leben zu lönnen. 

Räuber meines Glücks, rief Hugo knirſchend, wind’ger Narr, moderner 
Don Quixote, mir verhaßt mehr als ich fagen fann. 

Leo, an der Grenze des Bewußtjeins, ſprach taumelnd: Mir bunfelt’s 
— eine Wuth tobt in mir — ich weiß nichts mehr — mit meinen Händen 
zerriß ich dich. 

Waffen! rief Hugo und eilte der Wand zu, bier find Waffen. 

Er ergriff zwei Piftolen. Geladen beide! fagt’ er, da, nimm! 

Wie er die eine dem Leo darreichte, fprach diefer mit einem legten Auf- 
bligen feiner Geifter: Wie — hier!? 

Auf der Stelle, rief Hugo. 

Sch ſchieße gut, Sprach Leo und ergriff pas Piſtol — Menſch, ih er- 
fchieße did. — Hugo faßte vom Regal eine Kugel auf, indeß er ihm zuge» 
wandt ſprach: doch vielleicht aus Großmuth feige? 

Raſender! rief Leo. 

Mefjen wir den Saal, erwiverte Hugo. Stehe du dort, ich Hier! 

Sie traten einander gegenüber auf die äußerften Punkte der Diagonale. 
Hugo fpannte. Bift du bereit? rief er. — Leo hatte gejpannt. — Merke 
dies! rief Hugo. Wir zielen. Die Kugel in meiner Hand laffe ih zu Bo- 
den ſchlagen; wenn der Schall unjer Ohr trifft, ſchießen wir. Bift du's 
zufrieden ? 

So jei es, fagte Leo. 

Sie zielten. Die Kugel jchlug auf. Gleichzeitig fchoffen fie. Hugo 
ftürzte tobt Hin. Leo zum Tode getroffen jchwankte. Cäcilie flog herein: 
„Leo — — bu biuteft! 

Kaum noch aufrecht wies er nah Hugo hin: Des Freiers bift du quitt ! 

Der Graf — rief Cäcilie krampfhaft — erfchlagen von deiner Hand ? ! 

Gegenfeitiger Mord, jagt’ er zufammenfinkend: Cäcilie, ich jterdbe — 

Wer? Du? rief fie irren Auges. In einem Befinnen padte fie mit 
beiden Händen ihr Haupt: „Und ich?“ 

Leo jtotterte: Rebe, lebe! 
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Allein? In ſolcher Welt? fragte fie furchtbar. Es wäre mehr aloe 
Heulen und Zähnellappen. 

Sie hatte wild ſich umgeblidt, riß einen Dolch von der Wand, burch- 
ftah fih und ſank todt neben Leo. 

Gräßlich getroffen fehrie er auf: „Erbarmen Jeſus!, — Er ftarb. 

Der Graf und Eleonore, gefolgt von einer Dienerfchaar, eilte herzu. 
Eleonore ftürzte fchreiend auf ihre Kinder. Der Graf ftand ftarr — dann 
brah er im fich zufammen und ſank in die nie. — — 


König Friedrich I. und fein Hof. 


Unter ben Staatsmännern Friedrichs I. fpielte Graf Wartenberg eine 
Zeit lang die wichtigfte Rolle. Er ftammte von der abeligen Familie von 
Kolbe. Schon bei Lebzeiten des Kurfürften Friedrich Wilhelms des Großen 
fom er im Gefolge der Pfalzgräfinn von Simmern nad Berlin. Kolbe als 
ein junger ſchöner wohlgewachfener Mann zog fchon damals die Aufmerkſam⸗ 
feit des Kurprinzen Friedrich auf fich, fo daß Letzterer wünfchte ihn bei fich 
zu behalten. Allein Kolbe wollte den Dienft jener Prinzeffin nicht verlafjen. 
Er lehrte mit ihr nach der Pfalz zurüd. Da fie aber kurz nachher ftarb, 
jo fam er wieder nach Berlin, wurde vom Aurfürften Friedrich Wilhelm als 
Etaatsrath angeftellt, und nach deſſen Abfterben von Friedrich ILL. zum Schloß- 
hauptmann und erften Stallmeifter ernannt. 

Kolbe verftand die Kunſt fich bei Jedermann einzufchmeicheln und ftellte 
ih, als ob er fih in Staatsfahen niemals mifchen werde. Durch biefen 
Umftand erwarb er fich vorzüglich die Gunft des Oberpräfidenten von Dantel- 
mann, welcher fehr viel zu feiner Erhebung beitrug. Es dauerte nicht lange, 
io erhielt der junge Günftling das Oberfümmereramt, mit welchem er in ber 
Folge noch die Stellen eines Premier-Minifters, Oberftallmeifters, Oberhof: 
poitmeifters und Curators aller Univerfitäten und Afabemien verband. Nach— 
dem er auf Anjuchen des Kurfürften vom Kaifer in den Neichsgrafenftand 
war erhoben worden, fo legte er feinen bisherigen Namen ab und nahm von 
einem alten Schloffe, das er in ver Pfalz hatte, ven Namen eines Grafen 
von Wartenberg ar. 

Sehr oft findet man, daß Menfchen, welche vom Glüde begünftigt wer» 
den und im furzer Zeit zu einer hohen Stufe der Ehre fteigen, durch ihren 
Stolz und Uebermuth fich Feinde machen. Dies war aber bei dem Grafen 
Bartenberg nicht der Fall, welcher im Gegentheil an Befcheivenheit und 
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feinen Würden fich nicht behaupten, obwohl er fi durch Treue gegen feinen 
Herrn und durch Thätigfeit in den Berufsgefchäften auszeichnet. Die Urs 
fache hiervon lag in feiner allzugroßen Nachgiebigfeit gegen fein Frau, die 
dur ihren grenzenlofen Ehrgeiz den ganzen Hof gegen fich erbitterte. 

Da diefe Frau an dem Hofe Friedrihs einen großen Einfluß gehabt und 
durch ihre Unbefonnenheiten e8 dahin gebracht hat, daß zulegt ihr Mann feiner 
Würden entfegt wurde, fo habe ich hier einige Nachrichten zufammengetragen, 
welche ihre Perfon angehen. 

Sie war aus Emmerih im Herzogthum Kleve gebürtig. Ihr Vater hieß 
Rider und war ein Schiffer. Derfelbe hatte eine fogenannte Winkelſchenke, 
wo fich täglich der beiven Töchter wegen viele Gäfte einfanden. Ein Kur- 
fürftliher Rammerdiener, Namens Bievdefapp, befuchte diefen Ort, weil er 
ſehr vieles von ber Artigfeit der beiden Mäpchen hatte erzählen hören. Er 
verliebte ſich in die Aelteſte, Katharine, und heirathete ſie. Als ſie nach 
Berlin kam, gefiel ſie dem Herrn von Kolbe und ſtand mit demſelben noch 
bei Lebzeiten ihres Mannes in einem vertrauten Verhältniſſe. Nach dem 
Abſterben ihres Ehegatten heirathete ſie den von Kolbe. Der Hochzeitfeier 
wohnte ver Kurfürſt Friedrich III. ſelbſt bei, welcher von dieſer Zeit an bei 
jever Gelegenheit gegen die Frau eine große Achtung bewieß. 

Von der Zeit an, da ihr Mann in den Grafenftand war erhoben wor» 
den, nahm der Stolz diefer Frau in einem ſolchen Grade zu, daß derſelbe 
durch michts konnte befriedigt werten. Täglich verfiel fie daher auf neue 
Thorheiten, zu welchen fie ihren Dam, der gänzlih von ihr abhängig war, 
verleritete. 

Keine Gelegenheit ihr Anſehen bei Hofe zu vermehren ließ fie unbenugt. 
Dies war auch ver Fall, als der Kurfürſt Friedrich III. alle Mittel anwen« 
tete, um den Kaiſer Yeopold zu bewegen, daß er ihm die Ginwilligung zur 
Annahme des Königs-Titels erthrilen möchte. Der Graf Wartenberg erfuchte 
die Kurfürſtin eine Reiſe zu unternehmen, um die Seemächte und den Kur: 
fürſten von Baiern zur Mitwirkung zu bewegen. Sie übernahm zwar Das 
Geſchäft, verlangte aber zu ver Reife mehr Geld, als ihr urſprünglich an— 
gewirfen worven. Wartenberg zeigte ſich nicht abgeneigt vem Verlangen der Kurs 
fürftin ein Genüge zu leiften, jedoch nur unter der Bedingung, wenn fie feine 
Frau bei der Cour annehmen würde Die Kirfürftin willigte ein, machte 
fih dabei aber aus, daß ihr in ihren Ausgaben Nichts voraejchrieben, ihre 
Einfünfte für die Zulunft auf 20,000 Zhlr. erböhet und ihr überdem 
150,00 Thlr. ausgezahlet würden, um ihre Echulden damit tilgen zu 
können. 

Friedrich III. nahm nah mühfeligen Verhandlungen den Königstitel an. 

Nachdem der Felrmarjchall von Barfuß bei dem König Friedrich L in 
Ungnade gefallen war, fo wurte dem Grafen von Wartenberg die Beforgung 
der wichtigſten Angel’genbeiten gänzlich übertragen. Bon diefer Zeit an beſaß 
er eine unumſchränkte Gewalt, erhielt aber auch fehr viel Feinde. Einige 
derſelben fchlofjen einen Bund, um der Sturz des vom König fo jehr be» 


— IE 


gänftigten Mannes zu bewirken. Die Häupter veffelben waren die Grafen 
von Dohna, ber Dbermarfchall Graf von Lottum, der Generalcommiffarius 
Graf von Dönhof, und der Hofmarfhall Herr von Wenfen. 

Unter den genannten Männern zeichnete fih von Wenfen am meiften 
durch Kühnheit aus. Es fehlte ihm aber an Talent, um eine ſolche Kabale 
mit Gefchidlichkeit zu leiten. Gleichwohl wurbe er von den Uebrigen gewählt, 
um dieſe Sache in Gang zu bringen: denn ber Graf von Dönhof 
fagte bei dieſer Gelegenheit im Scherze, man mäffe dem Glüde einen Ochfen 
opfern. Wenfen fannte fich felbft ganz und gar nicht. Er Hatte ſich ſchon 
längft eingebilvet, er werde bereinft noch unter den föniglihen Günftlingen 
bie erfte Rolle fpielen. Er übernahm folglich jenes Gefchäft mit Vergnügen 
und vergaß auf einmal alle Verbinblichkeiten, die er dem Grafen von Warten» 
berg ſchuldig war. 

Ein Zufall bewirkte, daß Herr von Wenfen die Kabale eher einzuleiten 
juhte, al8 die übrigen Theilnehmer des geheimen Bundes erwartet hatten. 
Friedrich I. ließ nämlich in einem Gefprähe mit dem Herrn von Wenfen 
einige Unzufriedenheit über den Premier-Minifter merfen. Herr von Wenfen 
fuhte dieſen Augenblick zu benugen und verficherte den König, daß Jeder— 
mann fi über die außerorbentlihe Gnade wundere, mit welcher der König 
einen Minifter überhäufe, ver feine Macht täglich mißbrauche, um bas Volk 
unter die Füße zu treten. Ja er fügte noch Hinzu, daß der Graf Wartens 
berg und dejjen Frau jährlich Igroße Summen Geldes ins Ausland fchicten 
und daß die Tafel derſelben mehr Fofte, als die des Könige. Und feine 
ganze Borftellung fchloß er mit den Worten: „Ach weiß recht gut, daß ich 
verloren bin, wenn der Oberfümmerer erführt, was ih Ew. Majeftät jest 
zu fagen mich erfühne. Allein, wenn ich länger fchwiege, würde ich wider 
meine Pflicht zu Handeln glauben. Ich bin Übrigens erbötig Alles, was ich 
gejagt habe, zu ermeifen.“ 

Herr von Wenfen verließ freudenvoll den König und eilte den Theil» 
nebmern der Hoffabale Bericht abzuftatten. Denn aus der Aufmerkfamteit, 
mit welcher ber König ihn zubörte, hatte er gefchloffen, daß feine Rede ge- 
wirft babe und daß der Fall des DOberlümmerers nicht mehr fern fein 
werde. 

Wenigſtens erwartete man von dem König, daß er Über bie wichtigften 
Punkte der Anklage eine Unterfuhung anftellen würde; allein es geſchah 
hiervon nicht das Geringfte. Friedrich I. theilte vielmehr bie ganze Unter- 
redung feinem Günftling mit und verficherte zugleih, daß er von Allem dem, 
mas ihm der Hofmarfchall gefagt Habe, Nichts glaube, und daß er wohl 
einſehe, Wenfen fei ein boshafter Menſch, der ihm Argwohn gegen jeine ge- 
treueften Diener einzuflößen juche. 

Der Oberfämmerer benahm fich bei diefer Sache gänzlich als ein feiner 
Hofmann. Er unterbrüdte nämlich feinen Unwillen und antwortete: er fei 
gegen die Anflage feiner Feinde fchon dadurch Hinlänglich gerechtfertigt, daß 
der König daraus fo wenig made. Er verzeihe feinen Feinden von ganzem 
Herzen und bitte Se. Majeftät, auf biefe Leute nicht weiter böfe zu fein. 
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Uebrigens wiffe er gar wohl, daß, fo lange er das Glück haben würde, ber 
Gnade Er. Majeſtät zu genießen, er dem Haffe und dem Neide der Hof 
leute ausgejegt fein werde. 

Diefes Benehmen des Oberfämmerers erhielt des Königs Beifall. Er 
erflärte ihm daher, er werde ihn auf einmal von feinen Feinden befreien. 
Friedrich I. hielt auch Wort, indem er den Herrn von Wenfen auf die fe 
ftung Küjtrin jchicdte und die Grafen von Dohua und von Dönhof auf ihre 
Güter nach Preußen verwies. Der Obermarfchall Graf von Lottum hatte 
noch das befte Schidfal. Er verlor zwar feine Stelle, bekam aber dafür 
das Kommando Über die Truppen in Flandern. Nah Berlauf von einigen 
Monaten erhielt auch von Wenfen feine freiheit wieder, mußte fich aber auf 
feine Güter im Cellifyen begeben und dem Grafen von Wartenberg 10,000 
Rthlr. auszahlen. 

Diesmal hatte alfo der Premier-Minifter die ihm brohende Gefahr 
glüdlih von ſich abgewendet, feine Macht erreichte nunmehr eine folche Höhe, 
welche fie noch nie gehabt Hatte. In gleihem Grade nahm aber auch ber 
Stolz der Gräfin von Wartenberg zu. | 

Die Kronprinzeffin war von einer Tochter entbunden worben. Bei ber 
Zanfceremonie entftand zwifchen der Gräfin von Wartenberg und ber Frau 
von Lintlo, der Gemahlin des bollänpifchen Gefandten, ein Rangftreit. Bei 
allen feierlihen Gelegenheiten war die Gräfin den Brinzeffinnen von Ger 
blüte gefolgt, feitvem ihr eine Herzogin von Holftein-Bed den Vortritt ger 
gen 10,000 Rthlr., die der König zahlen ließ, eingeräumt hatte. 

Am Tage der Taufe ereignete ſich die Scene, die mehrfah in Ge— 
ſchichtobüchern, Remanen und Novellen behandelt worden if. Es waren 
alle Damen vom Stande eingeladen worden, fih in der Wohnung der Kron⸗ 
prinzeffin einzufinden, um die Markgräfin von Echwebdt, die Schwägerin des 
Königs, melde das neugeborne Kind zur Taufe in die Kapelle trug, dahin 
zu begleiten. Bei diefer Gelegenheit wollte die Frau von Lintlo unmittel» 
bar dır Marfgräfin folgen. Die Gräfin von Wartenberg fuchte mit Gewalt 
ben Vorrang zu behaupten. Zwiſchen beiden entftand ein Handgemenge und 
der Geremonienmeifter von Beſſer mußte viele Mühe anwenden, um bie 
Kämpfenren auseinander zu bringen. Die Gräfin hatte aber doch das 
Schlachtfeld behauptet und ein Stüd vom Kopfpuge ihrer Feindin davon— 
getragen. Trotzdem befchwerte fie ſich noch bei dem König, welcher fogleich 
der Frau von Lintlo ven Hof verbieten ließ und zugleich verlangte, daß fie 
der Gräfin Abbitte leiften ſolle. Der Herr von Lintlo unterftügte feine 

Frau und erklärte, daß biejelbe fih nie zu einer folhen Demüthigung ver- 
ftehen würde. Der König wandte fich fogleih an vie Generalftaaten, ver— 
fangte die Zurüdberufung des von Pintlo und beftand vor allen Dingen 
darauf, daß die Frau bdeffelben der Gräfin von Wartenberg Abbitte leiften 
ſolle. Balls diefes nicht gefchehe, würde er feine Truppen aus Flandern zu— 
rück marfchiren laffen. Die Generuljtaaten gaben vem König die verlangte 
Genupthuung und die Frau von Lintlo mußte Abbitte leiſten, wodurch natür - 
licher Weife der Stolz der Gräfin von Wartenberg vermehrt wurde, und 
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zwar in einem folchen Grabe, daß fie die Achtung gegen die Königin aus 
den Augen fette. 

Die Königin, während ihr Gemahl nach Leipzig gereift war, um mit 
ben König von Polen eine Zufammenkunft zu halten, mußte wegen Unpäß— 
fihfeit einige Tage auf ihrem Zimmer bleiben. Diefe Zeit wollte fie zur 
Bollendung einer Arbeit anwenden, welche fie für ihren Mann verfertigte. 
Die meiften Hofdamen, unter andern auch die Gräfin von Wartenberg, wurs 
den eingeladen, um bülfreihe Hand zu leiften. Eines Tages fam ein Menſch 
mit einem Kaffeebrette und Taſſen in der einen und einer Kaffeekanne in der 
anteren Hand in das Zimmer ver Königin. Diefe wunverte fih und frayte, 
was dies zu bedeuten habe. Die Gräfin von Wartenberg fügte: es jei ihr 
Rammerdiener, der ihr den Kaffee bringe. Die Königin, hierüber aufge- 
bracht, befahl ihr fogleich- das Zimmer zu verlaffen und niemals wieder vor 
ihren Augen zu erfcheinen. Die Gräfin fing an zu lachen und fagte: das 
möhte fie doch wohl ſehen! Hierüber gerieth die Königin in den hef— 
tigften Zorn, fo daß fie Leute herbei rief, um die Gräfin zum Fenfter hin» 
aus werfen zu laffen. Glücklicher Weife waren nicht gleich ſolche Berjonen 
bei ver Hand, fo daß die Gräfin Zeit hatte ſich zu entfernen. 

Die Königin beflagte fich zwar bei ihrem Gemahl über dies Betragen 
ber Gräfin: mußte fich aber damit begnügen, daß die Gemahlin des Pre- 
mier-Minifters um Verzeihung bat. Ginige Zeit nachher hatte aber die 
Gräfin wegen ihres Stolzes auf eine für fie fehr empfindliche Art zu büßen. 
Die Beranlaffung hierzu war die Durchreiſe der Frau von Matuoff durch 
Berlin. Der Gemahl diefer Dame war Staatsminifter des Czars und Am 
bafjaveur bei den Generalftaaten. Der Herr von Licht, bevollmächtigter Mi» 
nifter des Czars zu Berlin, gab zu Ehren der Frau von Matuoff ein großes 
Diner, zu welchem die vornehmften Perfonen, folglih auch die Gräfin von 
Bartenberg eingeladen wurden. Die ftolze Frau fchidte ihren Stallmeifter 
zu dem rufjifchen Gefandten und ließ fragen, ob vie Frau von Matuoff den 
Rang über fie verlange. Nachdem fie die Antwort erhalten hatte, baß ber 
Frau von Matuoff, ver Gemahlin eines Staatminifters und Ambaffadeurs 
bes &zars der erjte Platz müffe eingeräumt werben, fo fuhr fie nicht zu dem 
ruffiihen Gefanvten. Frau von Matuoff Hierüber aufgebracht, beffagte fich 
bei dem König, daß die Gräfin den Vorrang von ihr verlangt habe, welches 
bob den Rechten ber Gemahlin eines Ambaffadeurs zuwider und für den 
&ar felbft beleidigend fei. Friedrih I aus Beforgnig Rußlands Freund» 
[haft zu verlieren, zwang bie Gräfin zur Frau von Matuoff zu gehen und 
ihr zu erflären, baß, jo lange der Herr von Mutuoff Ambaffadeur fein 
werde, fie ihr den Rang abtreten werde. Bei diefer Gelegenheit wurde ber 
Stolz diefer Frau fehr gevemüthiget: denn die Frau von Matuoff hatte ihr 
die Stunde beftimmt und alle fremven Geſandten hierzu eingeladen. 

No kränkender für die Gräfin von Wartenberg waren die Worte bes 
Königs, indem er ihr viele Vorwürfe machte und zugleich erklärte, daß fie 
für die Zukunft ihr Betragen gänzlich abänvern müffe, widrigenfalls er an« 
dere Maßregeln ergreifen würde, Da ber König mit ihr noch nie auf u‘ 
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folhe Art gefprodhen hatte, fo machte feine Rede auf fie einen fo unange- 
nehmen Eindrud, daß fie ihren Mann bat den Hof zu verlaffen. Dies war 
ber Mügfte Rath, den fie je ertheilt Hatte, allein er wurde nicht befolgt. 

Der furchtbarfte Feind des Oberkämmerers war unftreitig der Kronprinz. 
Schon Tängft hatte verfeldbe an dem Falle ver Grafen von Wartenberg und 
Wittgenftein gearbeitet, welcher legtere das Amt eines Oberhofmarjchalls ver- 
waltete. Bis jegt hatte er feine Abficht nicht erreichen können. Nunmehr 
machte er einen neuen Verſuch und bediente fich der beiden Herren von 
Kamele, die damals gleichfalld die Gnade des Könige genoffen. Der eine 
Herr von Kamele war Grand -Maitre de la Garderobe und ver andere 
Staatsminifter. Erfterer eröffnete die Unternehmung mit der Anklage des 
Grafen von Wittgenftein. 

Diefer Minifter hatte bisher die Feuerkaſſe unter feiner Aufficht gehabt, 
aus welcher die Abgebrannten eine Entfhädigung erhalten follten. Die 
Kaffe war aber fo fchlecht verwaltet worben, daß, als die Stabt Kroſſen 
ganz niedergebrannt war, ſich Nichts in berfelben befand, um bie Einwohner 
jenes Drtes zu unterftügen. Anfangs wendeten fich diefelben an ben Ober 
marſchall. Da fie aber von ihm mit Härte abgewiefen wurben, fo nahmen 
fie ihre Zuflucht zu dem Kronprinzen. Diefer übertrug die Sache ben bei- 
ben Herren von Kamele, welche den Vorfall dem König vortrugen. 

Der Graf von Wittgenftein wurde befchuldigt, er habe die öffentlichen 
Gelder zu feinem Nuten verwende. Obwohl er zu beweifen fuchte, daß 
alle fehlenden Gelder zum Nuten des Könige wären angewendet worden, 
und daß er Nichts für fi fondern Alles auf Befehl des Königs und bes 
Dberfämmerers gethan habe, jo wurde er doch auf bie Feftung Spandau 
abgeführt. 

Nunmehr war bie größte Arbeit geſchehen: denn nach dem Falle bes 
Obermarſchalls war die Ungnabe des Dberfümmerers nicht mehr fern. Zwei 
Tage nachher fam der Minifter und Staatsfefretair Herr von Algen zu dem⸗ 
felben, forderte ihm im Namen des Königs die Siegel ab und kündigte ihm 
an, taß er fi von jekt an um Nichts mehr zu befümmern habe. Am fols 
genden Tage wurde ihm burch eben denſelben angezeigt, daß er fich mit feiner 
Familie nah Wolfersporf, ‚der einzigen Befigung, die er in den Brandenburs 
gifhen Staaten hatte, begeben folle. 

Der Graf von Wartenberg befand fich zwar nunmehr an bem Ende feiner 
glänzenden Laufbahn, aber er ließ fein Mittel unbenugt, durch welches er 
hoffen konnte feinem Schidjale eine andere Richtung zu geben. In biefer 
Abficht ließ er auch kurz vor feiner Abreife den König um die Erlaubniß 
bitten, noch einmal fein Knie umfaffen zu dürfen. Sehr gern mwürben bie 
Herren von Kamede die Gewährung biefer. Bitte verhindert haben: allein 
dies ftand nicht in ihrer Gewalt, denn der König glaubte einem Marne, ben 
er fo vorzüglich geliebt Hatte, jene Bitte nicht abfchlagen zu dürfen. 

Graf Wartenberg, als er vor dem König erjchien, umfaßte die Knie 
beffelben, Tüßte ihm bie Hand und benegte fie mit Thränen, befchwor ihn, 

we er ihm zur Belohnung für feine geleifteten Dienfte erlauben möchte, zu 
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feinen Füßen zu fterben; befannte, daß er ihm Alles, Anfehen und Vermögen, 
zu verdanfen babe; fagte, daß er auf Alles wieder Verzicht thue; bat aber 
ven König demüthigſt ihm nicht den Troft zu rauben, ihn zu fehen, und Zeuge 
feiner fegensuollen Regierung zu fein. 

Der König wurde hierdurch bis zu Thränen gerührt und fagte ihm, es 
thue ihm fehr leid, daß er ihn entfernen müfje; allein das Befte des Staats 
erforvere es. Er verficherte ihn jevoh, daß er bie ihm erwieſenen Dienjte 
nie vergeffen und ihn ftets lieben werde. Zugleich zog er einen foftkaren 
Ring vom Finger und überreichte denfelben dem Oberfämmerer mit folgenden 
Borten: er verehre ihm denjelben als ein Unterpfand feiner Achtung und bitte 
ihn, daß er den Ring bei feiner Familie als ein Zeichen der Freundſchaft, 
bie er für ihm gebabt habe, aufbewahren möchte. Die ganze Scene wurde 
mit einer zärtlichen Umarmung beendiget, wobei von beiden Seiten viel Thränen 
bergoffen wurben. 

Bartenberg, nachdem er vom Könige war entlaffen worden, ftieg fogleich 
in feinen Wagen und fuhr nah MWolfersporf. Bon bier aus fchrieb er an 
ben König, und bat ihn, das Borcellainfabinet feiner Gemahlin und einen 
Garten, den fie an der Vorſtadt bejaß und Monbijou genannt hatte, anzu» 
nehmen. Der König antworte, daß er zwar beides annehmen, aber ihm den 
wahren Werth dafür bezahlen wolle, weil er fehr weit entfernt fei ihm das 
Geringfte zu rauben, fondern ihm vielmehr bei jeder Gelegenheit noch mehr 
zufließen laſſen werde. 

Sowohl dieſes Benehmen des Königs als auch die letzte Unterhaltung 
deſſelben mit dem Grafen Wartenberg erregte bei dem Staatsminifter von 
Ramede die Beforgniß, daß der König vielleicht feinen bisherigen Liebling 
iieder zurück rufen werde. 

Bei der Unterfuhung gegen ben Grafen von Wittgenftein, wo beffen 
Rechnungen unrichtig befunden wurden, ſchob Xegterer alle Schulo auf den 
Oberlämmerer, ohne deſſen Befehl er nichts gethan habe. Kanıede ftellte 
diefe Sache dem Könige von einer folchen Seite vor, daß Friedrich I. beſchloß 
ben Grafen von Wartenberg in Berhaft nehmen zu laffen. Nunmehr zeigte 
fih der Herr von Kamede fehr großmüthig und ftellte dem Könige vor, baß 
der Bremier-Minifter nicht ftrafbar genug fei, um ihm die Freiheit zu raue 
ben; daß es zwar nöthig fei, ihn aus dem Lande zu entfernen, aber doch der 
Großmuth des Königs angemeffen, ihm eine lebenslänglihe Penſion auszu- 
fegen, die ihm nicht nur ein anftändiges Ausfommen fichere, fonvern auch 
beträchtlich genug fei, ihn auf immer an das Intereſſe des Preußiichen Hauſes 
zu feſſeln. Diefer Borfchlag erhielt des Königs Beifall und es wurde fogleich 
dem Grafen Wartenberg ver Befehl zugeſchickt, daß er fich nach Frankfurt a. M. 
begeben und diefen Ort ohne Königliche Erlaubniß nie verlaffen folle, wofür 
ihm aber eine jährliche Penfion von 20,000 Thlr. zugefichert fei, welche auch 
feine Gemahlin genießen follte, im Falle fie ihn überlebte. 

Dem Oberfämmerer, ter bisher noch immer wegen ber Zufunft in Furcht 
and Hoffnung gejchwebt hate, war diefer Befehl fehr angenehm. Er reifte 
jegleich mit feiner Fran ab, nachdem er alle Koſtbarkeiten voran gefchickt Hatte. 
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Der Werth der Diamanten, welche die Gräfin beſaß, ſoll ſich allein auf 
500,000 Thlr. belaufen haben. 

Zwei Tage nach der Abreiſe ſchickte ihm der König einen Courier nach, 
der ihm den Oberfämmerer- Schlüffel und das Patent eines Erbgeneralpojt- 
meifters abfordern mußte. Wartenberg gehorchte und fchrieb vem Könige, daß 
er das Verlangte zurück fchide und auf Friedrich I. Befehl felbft feinen Kopf 
darbringen wiirde. Weberhaupt fann man nicht leugnen, daß er während feiner 
übrigen Lebenszeit eine fortvauernde Ehrfurcht gegen ven König bewies; jedoch 
verdient er deshalb fein befonderes Lob, denn mit Recht konnte von ihm eine 
dauerhafte Achtung gegen ben König gefordert worben, ba er von ihm felbft 
alsdann noch, nachdem er in Ungnabe gefallen war, mit Rohlthaten überhäuft 
und von jeder ftrengen Unterfuchung befreit wurde. Wartenbergs Gefchichte 
ift vielfach in das Tragifche verfehrt worden. Sie bietet aber eher den Stoff 
zu einer Comödie gleich dem „Glaſe Waffer” von Scribe. Man muß e8 ven 
Damen des achtzehnten Jahrhunderts laffen, daß fie bie Theorie des Stolzes 
gründlich inne hatten. 


Zur Gefchichte des Eommunismus. 
Utopia. 


(Fortfegung.) 

Ah fomme auf ben wechjelfeitigen Verkehr zwifchen ven Bürgern zurück. 

Der Xeltefte ift, wie ſchon gefagt, das Haupt der Familie. Die Frauen 
geherchen ihren Männern, bie Kinder ihren Vätern und Müttern, und unter 
jenen wieder die jüngeren ben älteften. 

Die ganze Stadt theilt fih in vier gleiche Vierte. Am Mittelpunfte 
jedes Viertels befindet fih der Markt für die zum Leben nöthigen Gegen» 
ftände. Hierher bringt man bie verfchiedenen Erzeugniffe der Arbeit aller 
Bamilien, Diefe Erzeugniffe werden zuerft in Niederlagen beponirt und 
fpäter, nach ihren Gattungen georbnet, in den entiprechenden Magazinen 
aufbewahrt. 

Jeder Familienvater fucht auf dem Marft, was er für fih und bie 
Seinigen nöthig hat. Was er verlangt, erhält er, ohne daß man bafür 
Geld oder andere Entſchädigung forderte. Den Familienvätern wird nie 
mald Etwas verweigert. Da man Alles in außerorbentlihem Weberfluffe 
befist, fürchtet man nicht, daß Jemand über feinen Bedarf hinaus Etwas 
verlangen werde. In der That, warum follte Jemand, der gewiß ift, nie— 
mals an irgend Etwas Mangel zu leiden, mehr zu befigen winfchen, als er 
eben bevarf? Die Urfache der Unerfättlichfeit und Raubluft bei ven leben- 
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den Wefen im Allgemeinen ift bie Furcht vor zukünftigen Beraubungen. Bei 
bem Menſchen im Befondern hat die Habfucht noch einen andern Grund, 
ven Stolz, der ihm reizt, feines Gleichen an Reichthum zu übertreffen und 
fie durch das Auskramen eines glänzenden Weberfluffes zu blenden. Aber 
die utepifchen Anftitutionen machen diefes Unweſen unmöglich. 

Mit ven Märften, wovon ich foeben berichtete, find andere für Ehwaa- 
ren verbunden. Auf diefe bringt man Gemüfe, Früchte, Brod, Fiſch, Ge- 
flügel und das Efbare von vierfüßigen Thieren. 

Außerhalb der Stadt findet man Schlachthäuſer, wo die für die Küche 
beftimmten Thiere gejchlachtet werden. Diefe Schlachthäufer werben mittelft 
Heiner Canäle, die das Blut und den Schmug abführen, fehr reinlich ge— 
halten. Bon dort bringt man das Fleiſch auf den Markt, nachdem es durch 
Sklavenhände gefänbert und in Stüde zertheilt ift; denn den Bürgern ver- 
bietet das Geſetz das Metzgerhandwerk, aus Furcht, daß bie Gewohnheit des 
Abſchlachtens das Mitleid, diefe edelfte Regung des menfchlichen Herzens, 
almälig in ihnen ertöpten möchte. Daß aber die Schladhthäufer fich aufer- 
halb ver Stadt befinden, Hat noch einen andern Zwed. Mean will ven 
Bürgern einen wiberwärtigen Anblid erfparen und die Stabt von dem Ab— 
fall, Schmutz und thieriſchen Stoffen freihalten, bveren Fäulung Krankheiten 
erzeugen könnte. 

An jener Straße befinden fi in gleichen Entfernungen geräumige Ho« 
tels, die fich durch befonvdere Namen von einander unterjcheiven. Dort 
wohnen die Syphogranten; ihre breißig Familien wohnen zu beiden Seiten, 
funfzehn rechts und funfzehn links; im Hotel des Syphogranten halten fie 
gemeinfchaftlich ihre Mahlzeiten. 

Die Einkäufer verfammeln fih zu einer beftimmten Stunde auf dem 
Markte und fordern dort eine Quantität von Lebensmitteln, die der Zahl 
ber zu Speifenden entfpridt. Den Anfang macht man ftetS mit ber Spei- 
fung der Kranken, die in öffentlichen Hofpitälern gepflegt werben. 

Diefe Hofpitäler, der Zahl nach vier, liegen im Umkreiſe ver Stadt, 
in einiger Entfernung von deren Mauern. Sie find jo weitläufig, daß man 
fie leicht für Markifleden halten könnte. Man vermeidet dadurch die An— 
bäufung und das gar zu nahe Zufammenleben der Kranken, wodurch ihre 
Genefung verzögert wird; überdies fann man einen Menfchen, ber an einer 
anſteckenden Krankheit leidet, völlig ifoliren. Diefe Hofpitäler enthalten im 
Ueberfluſſe alle Heilmittel und Alles, was zur Herftellung der Gefunpheit 
erforberlich if. Die Kranken werben dort mit der liebreichiten und umer- 
mũdlichſten Sorgfalt gepflegt, und zwar unter ber Leitung ſehr gefchidter 
Aerzte. Niemand ift gezwungen, fich dort behandeln zu laſſen; aber e8 giebt 
gewig Niemand, ver im Kranfheitsfalle nicht die Behandlung im Hofpitale 
derjenigen zu Haufe vorzöge. 

Wenn die Einkäufer der Hofpitäler Dasjenige, was fie den ärztlichen 
Borſchriften zufolge verlangten, empfangen haben, wird das Befte, was es 
auf dem Markte giebt, ohne Unterfchien für alle Speifefüle nah Verhältniß 
der Säfte vertheilt. Man fervirt zu gleicher Zeit dem Fürften, dem Ober- 
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prieſter, den Traniboren, den Geſandten und — wenn es deren giebt, was 
jedoch ſehr ſelten iſt — den Fremden. Dieſe Letzteren finden bei ihrer Ans 
kunft in einer Stadt eigens für ſie beſtimmte Wohnungen, die mit Allem, 
deſſen ſie bedürfen können, verſehen ſind. 

Die Trompete verkündigt die Stunde der Mahlzeit. Die ganze Sh— 
phograntie, mit Ausnahme Derjenigen, die zu Haufe ober im Hofpitale 
frank darnieberliegen, begiebt fih dann nach dem Hotel, um bort gemein« 
fhaftlih zu Mittag oder zu Abend zu fpeifen. Es ift erlaubt, bie Lebens» 
mittel für den befondern Bedarf, nachdem vie öffentlihen Tiſche völlig ver 
forgt find, auf dem Marfte einzufaufen. Aber ohne gewichtige Gründe ma- 
hen die Utopier von biefem Nechte niemals Gebrauh; da es Niemandem 
verwehrt ift, zu Haufe zu fpeifen, fo findet Niemand Vergnügen daran, e6 
zu thun. Denn es wäre Thorheit, mühfam ein fchlechtes Diner zubereiten 
zu wollen, wenn man ein folches wenige Schritte entfernt weit beffer und 
billiger haben Fann. 

Mit ven ſchmutzigſten und befchwerlichiten Küchenarbeiten find die SHa- 
ven beauftragt. Die Frauen kochen vie Speifen, würzen die Gerichte, deden 
bie Tafel und tragen wieder ab. Gie werden in biefem Gefchäfte familien« 
weife abgelöft. 

Man richtet drei oder mehr Tifche an, je nach der Zahl der Gäfte. Die 
Männer figen an der Wandſeite, die Frauen gegenüber, bamit biefe, wenn 
ihnen eine plögliche Unpäßlichkeit zufioßen follte, was fchwangeren Frauen 
mitunter begegnet, ohne Jemanden zu ftören hinausgehen und fich in das 
AUmmenzimmer zurüdziehen können. 

Jede Mutter ſäugt ihr Kind; nur Tod und Krankheit können fie daran 
verhindern. In diefen beiden Fällen fuchen bie Frauen der Shphogranten in 
aller Eile eine Amme, die fie leicht finden. Die zu biefer Dienftleiftung 
fähigen Frauen bieten ſich freiwillig und gern bazu an. Außerdem ift viefe 
Function eine ber geehrteften, ‘und das Kind gehört feiner Amme, ald wäre 
fie feine Mutter. 

Am Ammenfaale find fomit die Kinder unter fünf Jahren. Jünglinge 
und Yungfrauen verfehen den Dienft bei der Tafel. Diejenigen Knaben und 
Mädchen, welchen e8 noch anden zu diefem Dienft erforderlichen Kräften fehlt, 
bleiben ſchweigend ftehen; fie effen, was ihnen von den Sigenden gereicht 
wird, und fpeifen nie außer diefen Mahlzeiten. 

Der Shphogrant und feine Gattin haben ihren Pla an der Mitte des 
erften Tiſches. Diefer Tiſch nimmt das obere Ende des Gaales ein, und 
von bier aus überjieht man mit einem Blide die ganze Gefellihafl. Zwei 
Greiſe aus der Zahl der älteften und ehrwürbigften jiten bei dem Sypho—⸗ 
granten, und ebenfo fpeifen alle übrigen Gäfte zu Vieren; befindet fih in ber 
Syphograntie eine Kirche, fo erfegen der Priefter umd feine Gattin jene bei=- 
ben Greife und haben bei der Mahlzeit ven Borfig. 

An den beiden Seiten des Saales fiten in Reihen wechfelweife zwei 
junge Leute und zwei ältere. Dieje Einrichtung bringt die Individuen von 
gleihen Yahren zufammen und vermengt zugleich alle Alter; außerdem erfüllt 
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fie einen morafifhen Zweck. Da nichts gefchehen ober gefprochen werben 
lann, das nicht von den Nachbarn bemerkt würde, fo hält der Ernft des 
Greifenalter8 und die Achtung, welche vaffelbe einflößt, den Ungeftüm ber 
Jugend in Schranken und verhindert fie, in Worten und Manieren fi mehr 
als gegiemend zu erlauben. 

Der Tifch des Shpphogranten wirb zuerft fervirt; fodann kommen bie 
Uebrigen nach ihrer Stellung an die Reihe. Die beften Biffen werden ben 
Familienälteften vorgefegt, welche feite und vorzugsweiſe bemerfbare Plätze 
einnehmen; alle Uebrigen werben mit volllommener Gleichheit bevient. Jene 
draven Greife können von ihren Portionen nicht aller Welt reichen; aber fie 
theifen diefelben nach ihrem Gutdünken mit ihren nächiten Nachbarn. So 
erzeigt man bem Alter die ihm gebührende Ehre, und diefe Huldigung gereicht 
zu Aller Wohl. 

Die Diners und Soupers beginnen mit ber Rectüre eines moralifchen 
Budes; damit fie aber nicht langweilen möge, fällt diefe Lectüre kurz ans. 
It fie geendigt, fo Mnüpfen die Bejahrteften. vernünftige Geſpräche an, be- 
nen es jeboch nicht an der Würze ber Heiterkeit fehlt. Weit entfernt, fich 
ſelbſt ansfchließlih und beftändig das Wort vorzubehalten, hören fie im 
Gegentheil gern den jungen Leuten zu; ja fie veranlaffen dieſelben jogar 
zu unbefangenen, munteren Weußerungen, um dadurch auf bie Art ihres 
Charakters und Geiftes zu fchließen, die fich leicht in dem Eifer und ber 
bei einem Mahle berrfchenden Ungebundenheit verräth. 

Das Diner ift kurz, das Souper lang, weil nach dem erfteren gear« 
beitet wird, während man nach dem Souper des Schlafs und der nächtlichen 
Rude pflegt. Die Utopier find ber Anficht, daß der Schlaf vortheilhafter als 
die Arbeit auf die Verdauung einwirfe. Bei einem Souper fehlt niemals 
Muſil und ein reichhaltiges und lederes Deffert. Weder Parfums noch die 
nehlriehendften Effenzen, nichts ift gefpart, um die Behaglichkeit und den 
Genuß der Gäfte zu erhöhen. Wer wird vie Utopier deshalb eines übermäßi« 
gen Hanges zum Bergnügen anflagen? Sie haben zum Grundſatze, daß ein 
Bergnägen, fobald es nichts Böſes erzeugt, vollfommen erlaubt ſei. 

In diefer Weife leben die utopifchen Stäbter unter fih. Die auf dem 
Felde Befchäftigten find zu weit von einander entfernt, als daß fie gemein- 
ſchaftlich fpeifen könnten; fie halten ihre Mahlzeiten Jedes für fich zu Haufe. 
Uebrigens ift den aderbauenden Familien eine veichlihe und mannigfaltige 
Nahrung gefichert. Es fehlt ihnen an Nichts; find fie nicht die Berforgerinnen 
und gleihfam die Säugeammen der Städte? 

Wünſcht ein Bürger einen Freund zu befuchen, ber in einer andern Stabt 
wohnt, oder will er eine einfache Ruftreife machen, fo geben vie Syphogranten 
md Traniboren ihm gern dazu ihre Einwilligung, fobald fein erbebliher Hin- 
derungsgrund vorliegt. 

Die Reifenden vereinigen fich, um zufammen zu reifen; fie find mit einem 
daſſe vom Fürften verfehen, der die Erlaubniß zur Reife befcheinigt und ven 
Tag der Rückkehr feitfegt. Man liefert ihnen einen Wagen und einen Sfla- 
ven, der da® Geſpann beforgen und führen muß. Wenn aber die Reifenden 
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feine Frauen mitnehmen, fo weifen fie in der Negel den Wagen als Etwas, 
bas ihnen nur hinderlich wäre, zurüd. An Nahrungsmitteln nehnen fie nichts 
mit auf ven Weg; es kann ihnen ja an nichts gebrechen, da fie Überall wie 
zu Haufe find. 

Wenn ein Reifender länger als einen Tag an einem Orte verweilt, arbeitet 
er bafelbft in feinem Metier und erfährt die verbindlichfte Aufnahme von 
feinen Handwerksgenoſſen. 

Wer, ohne deshalb um die erforderliche Erlaubniß nchgefucht zu haben, 
bie Grenzen feiner Provinz überfchreitet, wird ald Verbrecher behandelt. Ohne 
den Paß vom Fürften ergriffen, wird er gleih einem Ausreißer zurüdgeführt 
und ftreng beſtraft. Im Wievderholungsfalle verliert er die Freiheit. 

Bekommt ein Bürger Luft, einen Ausflug auf’s Land innerhalb des Grund» 
gebiets feiner Stadt zu machen, fo kann er bies mit Zuftimmung feiner Oattin 
und feines Familienvaters. Aber er muß feine Nahrung dadurch vergüten, 
daß er vor dem Diner und dem Souper ebenfoviel arbeitet, ald man es in 
ben Orten thut, wo er fich aufhält. Unter dieſer Bedingung hat jedes ns 
bividuum das Recht, ſich aus der Stadt zu entfernen und das Grundgebiet 
zu burchiwandern, weil er ſich außerhalb ebenfo nüglich macht, wie innerhalb. 

Sie fehen daher, daß Müßiggang und Trägheit in Utopien unmöglich 
find. Man findet dort weder Schenken, noch Häufer der Unzucht, noch Ge 
legenheiten zum liederlichen Leben, noch Diebshöhlen, noch geheime VBerfamm- 
lungen. Jeder befindet ſich, da er unaufhörlich den Bliden Aller ausgeſetzt 
ift, in ber glüdlichen Nothwenbigfeit, nach den Gefeken und Bräuchen bes 
Landes zu arbeiten und fich auszuruhen. Weberfluß an Allem ift die Frucht 
biefes reinen und thätigen Lebens. Der Wohlftand verbreitet fich in gleicher 
Weife über alle Glieder diefer bewundernswerthen Gejellihaft; Armuth und 
Elend find dort unbefannt. 

Ich Habe jhon erwähnt, daß jede Stadt Utopiens brei Abgeordnete in 
den Senat zu Amaurote abjende. Die erften Sigungen des Senats find 
dazu beftimmt, die öfonomifhe Etatiftif der verfchierenen Theile der Inſel 
feftzuftellen. Sobald man ermittelt hat, an welchem Bunfte fih ein „Zuviel 
und an welchen ſich ein „Nicht genug‘ ergiebt, wird das Gleichgewicht da— 
durch wiederhergeftclit, vaß man bie leeren Räume der unglüdlihen Städte 
mit dem zu entbehrenven Ueberfluß mehr begünftigter Städe ausfüllt. Diefe 
Compenfation gefhieht umentgeltlih. Die Stadt, welche giebt, wird von der» 
jenigen, welche die Schulpnerin ber erfiern wird, in Nichts entfchäpigt; und 
umgefehrt empfängt fie auch wieder unentgeltlih von einer andern Stabt, 
der fie Nichts gepeben. 

So bildet der ganze utopiſche Staat gleihfam eine und bie nämliche 
Familie. 

Wegen ber Ungemwißheit einer guten ober fchlechten Ernte für das fol- 
gende Jahr ift die Inſel beftändig mit Vorräthen verfehen. Das Ueber: 
flüffige führt man in's Ausland. Dahin gehören Korn, Honig, Wolle, 
Flachs, Holz, Farbewaaren, Felle, Wade, Seife und Vieh. Der jiebente 
Theil diefer Waaren wird unter bie Armen des Landes vertheilt, in welches 
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man jene ausführt; das Uebrige wird zu mäßigen Preiſen verfauft. Durch 
dieſen Handel gewinnt Utopien nicht allein Gegenftände des Bedürfniſſes, 
wie z. B. Eiſen, fondern auch eine beträchtlihe Maffe von Gold und - 
Silber. 

Seit der Zeit, daß die Utopier dieſen Verkehr üben, haben fie eine 
unglauslihe Quantität zufammengehäuft. Aus diefem Grunde ift es ihnen 
heutzutage gleichgiltig, ob fie gegen Baarzahlung oder auf Raten verfaufen. 
In der Regel nehmen fie Scheine als Bezahlung an; aber an Unterfchriften 
einzelner Brivatperfonen laffen fie fich nicht genügen. Die Scheine mülfen 
in gefegliher Form ausgeftellt und durch die Bürgfchaft und das Siegel 
der Stabt, welche fie annimmt, garantirt fein. Am Verfalltage fordert die 
Stadt, welche die Bürgfchaft geleitet, die befonderen Schuloner zur Zahlung 
auf; das Geld wird in dem öffentlichen Schatz nievergelegt und ver Werth 
deſſelben jo Hoch feftgefet, wie die utopifchen Gläubiger e8 verlangen. 

Die Legteren fordern faft niemals bie Tilgung der ganzen Schuld; fie 
wärben eine Ungerechtigkeit zu begehen glauben, wollten fie einem Andern 
Eimas nehmen, deſſen er nöthig hat und fie entbehren können. Inzwiſchen 
treten doch Fälle ein, wo fie ihre völlige Befriedigung beanfpruchen; dies 
geihieht, wenn fie fich ihres Geldes bedienen wollen, um einer benachbarten 
Nation Etwas vorzuftreden oder um einen Krieg zu unternehmen. In dem 
fegteren Falle ſammeln fie al’ ihre Reichthümer, um fich daraus gleihfam 
eine Schanze von Metall gegen dringende und unvorhergefehene Gefahren zu 
bilden. Diefe Reichthümer find beftimmt, um damit fremde Truppen anzu« 
werben und reichlich zu Eefolden; denn die Regierung von Utopien will lieber 
Fremde als Bürger dem Tode ausfegen. Sie weiß auch, daß fogar ber er» 
hittertfte Feind fi mitunter verkauft, wenn nur der Kauffchilling feiner Hab» 
fucht entfpricht; fie weiß, daß das Geld im Allgemeinen die Seele des Krie- 
ges ift, fei e8 num um Verräthereien zu erlaufen, oder fei es, um offen zu 
fimpfen. Zu diefen Zmweden haben die Utopier beftändig unermeßliche Schäge 
zu ihrer Verfügung; aber weit entfernt fie mit einer Art religiöfer Vereh— 
rung zu ſchonen, wie andere Völfer es thun, verwenden fie diefelben zu Ge- 
bräuhen, die ich Ihnen faum mitzutheilen wage. Ich fürchte fehr, bei 
nen feinen Glauben zu finden; denn ich geftehe Ahnen offen, daß ich, 
wäre ich nicht Augenzeuge von bdiefen Dingen gewefen, fie niemals auf's 
Bort geglaubt haben würde. Es ift dies ganz natürlich; je mehr fremde 
Gebräuche den unfrigen zumiberlaufen, deſto weniger finden wir uns aufge 
legt, viefelben zu glauben. Nichtsveftoweniger wird der Kluge, der vernünf- 
tig urtheilt und weiß, daß die Utopier im völligen Widerſpruche mit andern 
Vollern denken und handeln, nicht darüber erjtaunt fein, daß fie das Gold 
und Silber auf eine don der unfrigen durchaus verfchievdene Weije verwenden. 

In Utopien bedient man fich im wechfeljeitigen Verlehre niemals ber 
Geldmünzen; man fpart diefelben für folche kritiſche Ereigniffe auf, deren 
Verwirklichung freilich fehr ungewiß, aber immer möglih ift. Gold und 
Silber haben in diefem Lande nicht mehr Werth, als die Natur ihnen ge— 
geben; man fchägt dort diefe beiden Metalle weit niedriger, ald das Eifen, 
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welches dem Menfchen eben fo unentbehrlich ift, als Waffer und Feuer. In 
ber That befigt weder das Gold noch das Silber irgend einen Vorzug, 
eine Fähigkeit für die Anwendung, eine Eigenthümlichkeit, deren Nichtvor- 
banvenfein ein natürlicher und wahrhafter Uebelftand wäre. Nur die menjch- 
lihe Thorheit hat auf ihre Seltenheit einen fo hohen Preis gefegt. Die 
Natur, diefe vortrefflide Mutter, hat fie als unnüge und eitle Erzeugniffe 
tief vergraben, während fie die Quft, das Waffer, die Erde und Alles, was 
gut und mütlich ift, offen gelegt Hat. 

Die Utopier fchliegen ihre Schäge nicht in Thürme ober andere be» 
feftigte umd unzugängliche Gebäude ein; der gemeine Mann könnte dadurch 
in einfältiger Böswilligkeit auf den Verdacht gerathen, als ob der Fürft und 
der Senat das Volk betrügen und dur die Plünderung des öffentlichen 
Bermögens fich bereichern wollten. Aus Gold und Silber verfertigt man 
weder Gefäße, noch Fünftlich gearbeite Werkzeuge. Denn wenn man fie eines 
Tages ſchmelzen müßte, um im Falle des Kriege die Urmee zu bezahlen, 
würden Diejenigen, welche dieſe Gegenftände der Kunſt und des Lurus lieb» 
gewonnen und ihre Freude daran gefunden hätten, im Verluſt derjelben einen 
bittern Schmerz empfinden. 

Um dieſen Uebelftänden vorzubeugen, find die Utopier auf eine Ber» 
wendung gefallen, die völlig mit ihren übrigen Einrichtungen Harmonirt, ben» 
jenigen unferes Continents aber, wo das Gold wie ein Gott verehrt und 
wie das höchſte Gut gefucht wird, fchnurftrads zumiderläuft. Sie effen und 
trinfen aus irdenen oder Glasgefchlrren von gefälliger Form, aber jehr ge- 
ringem Werthe; das Gold und Silber find zu weit niebrigerem Gebrauche 
bejtimmt, in den gemeinfchaftlichen Hotels fowohl, wie in ven Privathäufern; 
man macht ſogar Nachtgefchirre daraus. Auch ſchmiedet man daraus Fetten 
und Felleln für die Sclaven und Schanpmale für folche Verurtheilte, welche 
‚entehrende DBerbrechen begangen. Dieje Legteren tragen goldene Ringe an 
den Fingern und in ben Ohren, eine goldene Schnur am Halfe und goldene 
Spangen am Kopfe. 

So vereinigt fih Alles, das Gold und Silber in verädhtlichem Anjehen 
zu erhalten. Andere Völker halten den Verluſt des Vermögens für base 
größte aller Uebel; wenn man aber der utopifchen Nation alle ihre ungeheure 
Reihthümer nähme, fo würde niemand einen Sou verloren zu Haben 
ſcheinen. 

Die Utopier ſammeln am Ufer des Meeres Perlen, in verſchiedenen 
Velfen Diamanten und foftbare Steine. Ohne dieſe feltenen Gegenftände fehr 
zu ſuchen, bearbeiten fie doch diejenigen gern, welche ver Zufall ihnen in 
die Hände bringt, um ihre feinen Kinder damit zu ſchmücken. Die Legteren 
find anfangs äußerſt ſtolz darauf, diefe Zierden zu tragen, aber in demfelben 
Maaße, wie jie heranwachjen, bemerken fie bald, daß biefe Frivolitäten fich 
nur für die Heinjten Kinder eignen. Dann erwarten fie nicht, von den 
Eltern darauf auſmerkſam gemacht zu werben; fie legen diefen Schmud frei- 
willig und aus Eigenliebe ab. So vernachläffigen bei ung die Kinder, wenn 
fie heranwachſen, allmälig ihre Puppen und Spielzeuge. 
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Diefe Einrichtungen, von benjenigen anderer Völfer fo fehr verfchieben, 
prägen dem Herzen bes Utopiers Anfichten und Gefühle ein, die den unfrigen 
burhaus widerfprechen. Bei Gelegenheit einer Anemolianifchen Geſandtſchaft 
wurde ich durch dieſen Unterfchied feltfam überrafcht. 

Die Gefandten Anemoliens famen nah Amaurote, während ich mich dort 
befand; und da fie Angelegenheiten von hoher Bedeutung verhandeln mußten, 
hatte der Senat ſich in der Hanptftabt verfammelt, wo er fie erwartete. Bis 
dahin Hatten die Gefandten der benachbarten Nationen, die nach Utopien 
gelommen waren, fich dort in fehr einfachen und anſpruchsloſem Aufzuge ge- 
jeigt, weil die utopifhen Sitten ihnen völlig befannt waren. Sie mußten, 
daß verfichwenderifher Schmud dort von feinem Werthe, vie Seide verachter 
und das Gold zu ehrlofer Beftimmung verdammt fei. 

Aber die Unemolier hatten, da die Inſel ihnen entfernter lag, ſehr wenig 
mit berfelben in Beziehung geftanden. Als fie daher erfuhren, daß bie Ein- 
wohner dort fich äußerſt einfah und alfe auf viefelbe Weife Heiveten, fchrie- 
ben fie bieje ungemeine Einfachheit der Armuth zu. Und fo entjchloffen fie 
fih denn mit mehr Eitelfeit als Klugheit in einem Gepränge aufzutreten, deſſen 
jelbft himmlische Gefandten ſich nicht ſchämen dürften, und die Augen, jener 
armen Inſelbewohner durch den Glanz unerhörter Pracht zu blenven. 

Die drei Diinifter, die in Anemolien hohe Herren waren, hielten daher 
ihren Einzug mit einem Gefolge von hundert Perfonen, ſämmtlich in Seide 
bon den verjchiedenften Farben gekleidet. Die Geſandten jelbft Hatten ein 

teihes und prachtvolles Coftüm; fie trugen ein Kleid von golddurchwirktem 
Zuge, goldene Halsfetten und Ohrringe, goldene Ringe an den Fingern und 
Treffen an den Hüten, die von Eveljteinen glänzten. Kurz fie hatten fich 
mit alle bem bevedt, was in Utopien die Strafe des Sclaven, das Schand- 
mal der Ehrlofigfeit und das Spielzeug Heiner Rinder bilvet. 

Die Hohmüthige Genugthuung der Gejandten und der Leute von ihrem 
Gefolge, welche den Luxus ihres Staates mit der einfachen und nachläffigen 
Tracht des in Mafje an ihrem Wege verbreiteten utopifchen Volkes verglichen, 
gewährte einen luftigen Anblid. Andererſeits war es nicht minder feltjam, 
an der Weiſe, wie das Volk fich benahm, abzunehmen, wie fehr die Frem— 
den fih in ihrer Erwartung getäufcht hätten, und wie weit fie davon ent— 
fernt wären, die Achtung und Ehrenbezeugungen, bie fie fich verfprocen, 
hervorzurufen. 

Eine kleine Zahl von Utopiern abgerechnet, die in ernften Angelegenheiten 
das Ausland gefehen, betrachteten alle übrigen dieſen prachtvollen Aufzug 
ner mit Achfelzuden; fie grüßten die niedrigiten Knechte defjelben, indem fie 
diefe für die Gefandten nahmen, und ließen die Gejandten vorüber, ohne 
ihnen mehr Aufmerkſamkeit zu erzeigen als Knechten; denn fie fahen ja die— 
felden mit goldenen Ketten beladen, wie ihre Sclaven. 

Die Kinder, welche ihre Diamanten und Pfeifen abgelegt Hatten, und 
felhe an den Hüten der Gefandten erblidten, ftießen ihre Mütter an. — 
Eich doch diefen großen Schelm — fagten fie — der noch Inwelen trägt, 
wie wenn er ganz Hein wäre. — Und die Mütter erwiederten ſehr ernſt: 
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— Schweig, mein Sohn; er ift, ben’ ich, einer von den Spaßmachern ber 
Geſandtſchaft. 

Einige beurtheilten die Form der goldenen Ketten: — Sie ſind — all— 
zuſchwach, man könnte ſie leicht zerbrechen; überdies ſind ſie nicht ſtraff ge— 
nug angezogen, der Sclave könnte ſich, wenn er wollte, ihrer entledigen und 
davonfliehen. 

Zwei Tage nach ihrem Einzuge in Amaurote erfuhren die Geſandten, 
daß die Utopier das Gold eben fo ſehr verachteten, Jals man es in ihrem 
Lande ſchätzte. Sie hatten Gelegenheit, an dem Körper eiues Sclaven mehr 
Gold und Silber zu bemerken, als ihr ganzes Gefolge trug. Jetzt legte ſich 
ihr Stolz; beſchämt durch die Myſtification, deren Ziel fie geweſen, entklei— 
beten fie ſich fchleunigft der Pracht, die fie fo hochmüthig entfaltet Hatten. 
Die geheimen Beziehungen, welche fie in Utopien anfnüpften, lehrten fie in 
der Folge die Grundſaͤtze und Sitten der Einwohner kennen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drud von A. Paul x Co. in Berlin, Kroncnfir 21, 


Den 1. Februar 1867. 





Zu Den Wahlen. 


IV. 
Die Wahlen in den fähfifchen Herzogthümern betreffend. 

In Thüringen wird nicht blos die Frage ventilirt wen man wählen 
folle, fondern auch die, ob man ſich Überhaupt herbeilaffen lönne zur Wahf- 
urne zu ſchreiten. Das Journal „Deutfcyland” und das „Coburger Tageblatt" 
Streit's ftreitet mit dem bei den bemofratifchen „Sängern und Schüten” 
wohlbelannten Eifer für „Nichtwahl“. Gewiß ift aber, wenn es nach dem 
Ropfe der faiseurs ginge, welche fich in dem Journal „Deutſchland“ breit 
machen, fo ame’ Deutfchland nie zu Stande, das Schmollen im Winkel 
giemt fich nicht für Männer, fonbern ift vielmehr Sache ver lallenden Knäb⸗ 
fein, und ſoll Dentfchland gegründet und ausgebaut werben, fo muß man bie 
Hände, anftatt fie müßig in den Schooß zu legen, tätig rühren. Webri- 
gens fehlt es auch nicht in ben thüringfchen Kleinſtaaten an ſolchen, welche 
die Sachlage richtig würbigen, und begreifen, daß nicht mit der hohlen 
Phraſen-⸗Drechslerkunſt, fondern nur mit der „ernſten Arbeit" Deutfchland 
geihaffen werben kann. So Heißt es in einer der neueften Nummern ber 

„Weimarifchen Zeitung” in einem Auffak aus dem „Eifenadhifchen": 
„Es hat diefe Erfheinung (die geringe Minorität der bei ber Wahl- 
une fih Einfindenden) bei der großen Mehrzahl ver Wähler durchaus feinen 
politifhen Grund. Seit fünfzehn Jahren ift faſt durchweg bei alfen 
Bahlen diefelbe Erfahrung gemacht worden. Wie wir dies immer beffagt, 
fo bebauern wir auch jetzt und zwar noch mehr eine ſolche Gleichgültigkeit. 
Es ift dies ein Mangel an politifdem Ernft. Die befonders in 
Beimar bervorgetretene Devife: „Nichtwählen“ ift eine politifhe Anti- 
guität, die für die Gegenwart feine Berechtigung hat. Es handelt fich 
niht um die Zu- ober Abneigung gegen Preußen und veffen Regierung, 
fondern einfach darum, ob man endlich aus dem Gebiet ver fo leicht be« 
ſtechlichen Phrafe Heraustreten und mit dem vollen Ernfte der Thatfachen 
tehnen will. So lange e8 fich um beveutungslofe Abftimmungen in Vereinen 
und Borverfammlungen gehandelt, fo lange man in ſchwungvoller Rede bei 
berrliden Feſten die Einheit Deutfchlands prockamiren konnte, Hat fi Alles 
im Begeifterung für diefes hohe Ziel erhoben. Jetzt, wo man minde— 
ſtens einen feften Anhalt, einen fehr bedeutenden Anfang Hat, 
jegt flüchtet man Hinter allerlei Bedenklichkeiten und Schred- 
niffe, die in vem Bewußtfein, einer großen Nation anzugehören, 


nit gefunden werben follten. Es ift falfh, von den Klein- 
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ftaaten retten zu wollen, was zu retten ift; es ift vielmehr ge- 
boten, diefelben ver nationalen Aufgabe fo zu widmen, baß fie 
ber eiheitlihen Entwidelung förderlich find. 

Nicht die volle Hingabe an diefes Princip erſchüttert bie 
Dynaſtien und Staaten fondern die Bekämpfung deffelben bat 
die Gefahren im Gefolge." 

Das find fehr verftändige Worte, wie fie fich freilih im Gehirn bes 
Pflanzenefjers Struve und feines Streitgenoffen Streit nicht erzeugen Fön. 
nen. Die Barticnlariften und deren Hanblanger, die Herrn „Demokraten“ 
ſuchen die „Gleichgültigkeit gegen das Parlament” namentlich dadurch bei 
dem Volle Thüringens zu erregen und zu erhalten, daß fie demſelben haar» 
fträubende Schilderungen von den im norbdeutfhen Bunde zu Übernehmen« 
ben „Raften und Abgaben“ entwerfen. Und in diefer Hinficht ift der Flein- 
ftantlihe Maun tann au gar leicht zu „packen.“ Er lebte bisher recht 
„billig‘‘ unter dem Schuge des kräftigen preußiichen Nachbare. Und er 
begnügte fich nicht einmal damit, ruhig feinen Kohl zu bauen: er wollte auch, 
wiewohl er unendlich weniger als das preußifhe Voll für Deutjchland 
„„keiftete‘‘, nicht allein ebenfoviel „mitreden“, wie biefes preußifche Laften- 
tragende Volk, fondern fogar noch weit mehr. Diefe „Selbftfucht‘‘ der 
Heinftaatlihen Leute, um fo widerlicher jemehr fie ſich Hinter lärmenden 
Phraſen zu bergen fuchte, wird ficherlich nicht im „Hand umdrehen‘ aus“ 
gelöjcht werden. Aber ausgetilgt muß und wird fie werben: und bann erft 
lönnen fich die wahre BVaterlandsliebe und bie ächte Liebe zu Deutſchland 
in den Kleinftaaten entfalten. 

Was die Kandidaten für die einzelnen ſächſiſchen Herzogthümer betrifft, 
fo ift in Sadfen-Meiningen von Bergrath Hoffmann, Staatsrath von Utten⸗ 
boven, NRegierungsratd Schulz, Profeffor Bernhard, v. Stein-Kochberg, 
Pfarrer Neicharbt und Dr. Rüdert in Sonneberg die Rebe; in Sachfen- 
Coburg und Gotha: von Oberftaatsanwalt von Holgendorf, Yuftizrath Aus» 
feld, Juſtizrath Forkel, Rechtsanwalt 2. Rüdert; in Sachjen-Altenburg: 
von Wagner, Vicepräfident des Appellationsgerichts, Bürgermeifter Lauren» 
tius, Geh. Finanzrath Dr. Gruciger, Advolat Döligfh, Dr. med. Rothe. 
— Noch gar nicht läßt ſich bis jet abjehen, wer ſchließlich von den ge- 
nannten Berfonen obfiegt. Der im Koburg-Gothaifchen aufgeftellte Minifter 
von Seebach hat jede Wahl abgelehnt. In Sachſen⸗-Waimar find in Bor- 
ſchlag gebradt: für ven erften Kreis Rechtsanwalt Fries; für den zweiten 
Rechtsanwalt Hering, für den britten Minifter von Wagborf. Neben Fries 
ift kein Candidat von Erheblichkeit aufgetreten: denn ber in Apolda von So- 
cialiften aufgeftellte v. Schweiger bat bei der gänzlihen Bebeutungslofigkeit 
biefer Socialiften nicht die geringften Ausfichten. Mit Hering ringt aber im 
zweiten Kreis um den PBarlamentsfig: Staatsrath Thon und mit v. Wag- 
dorf im britten Profeffor Endemann in Jena. Endemann, der fih entſchie- 
den zur Partei der „Centraliften‘‘ bekannt, ift neuerdings in eng mit großer 
Majorität auf den „Schild erhoben‘ worben. 
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V. 
Die Wahlen im Sch warzburgiſchen und im Reußiſchen betreffend. 

1. In Schwarzburg⸗Sondershauſen thut ſich die Stadt Arnſtadt durch 

eine große Theilnahme au der Wahlbewegung hervor. Man hat auch in 
ihr das fog. „Arnſtädter Programm““ aufgeſtellt, in dem es in pos. 4, 5 und 
7 heißt: 
:  pos. 4; „Wir wünſchen baß bie Eentralgemwalt („die bei ber Krone 
Preußen ruhen fol”) die Leitung der militärifchen und maritimen, ber Diplo» 
matifchen und vollswirthichaftlichen Ungsegenheiten bes norbbeutfchen Bundes 
‚habe; 

pos. 5: „Wir — daß die Geſetzgebung im norddeutſchen 
Bunde allmälig eine völlig einheitliche werde;“ 

pos. 7: „Wir wünſchen, daß die Selbftänbigfeit und bie Eigenart der 
einzelnen zum norbdeutichen Bunde gehörenden Staaten, jo weit erhalten 
Bleibe, als Dies möglich ift, ohne die großen nationalen Zwede zu 
hindern, obne insbeſondere eine nah außen ftarle Gentral- 
gewalt zu hemmen.’ 

Als Kandidaten find in Vorſchlag gebracht: Staatsanwalt Keyſer, Ad⸗ 
vofat Huſchle, Conſiſtorialrath Emmerling und Profeffor Dr. Gerber in 
Reipzig, eim geborner „Schwarzburger“. Gerber jcheint die meiften Chancen 
zu haben und zum feinen Gunften wird wohl Keyſer zurüdtreten. 

2. Zu Schwarzburg-Rudolftadt find folgende Candidaten aufgeftellt: 
Eonfiftorialpräfident von Bamberg, Profeſſor Endemann, Finanzpräſident von 
Ketelholdt, Rechtsanwalt Baumbach in Königsſee und Dber-Appellations- 
Gerihts-Rath v. Groß in Zena. 

Der letgtgenannte wirb in der Preffe warn empfohlen. 

3. In Reuß ältere Linie, befonders in der Stadt Greiz fcheinen 
bie Ausfichten des Advolaten Salzmann in Weida nicht ſchlecht zu fein. 
Außer ihm werden noch als Ganbibaten bezeichnet: Rittergutsbefiger von 
Kommerftänt und Amt. Schwarz. Der lebtgenannte ift der Candidat ber 
Boliblutparticulariften. 

4 Ju Reuß, jüngere Linie ift ber Advokat und Bürgermeifter 
Dr. Zäger in Hirſchberg als Candidat aufgetreten. Ihn Kat auch das 
preußiſche Landes-Wahlcomite empfohlen. Im Allgemeinen muß man fagen, 
daß man in den reußiſchen Landen ein großes Antereffe an den Wahlen 
nimmt. 

VI. 
Die Wahlen im Serzog thum Anhalt betreffend. 

In Anhalt Hat die Bewegung einen ſtark „particulariſtiſchen“ Beige⸗ 
ihmad. Männer wie Kreisgerichtsrath Bietfcher zu Zerbft find in ber 
Minderheit. BPietfcher erklärte in einer in Zerbft gehaltenen Rebe: 

„Ich dächte, meine Herrn, wo wir fo viel werben mit zu thaten 
haben, da follten wir. es nicht zurüdweifen, wenn man uns auch zum Rathe 
auffordert. Denn darüber dürfen wir uns wohl nicht täufchen, die ſchöne 
Zeit, wo wir ven Schuß des mächtigen Nachbars und viele andere Vor— 
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theile einer guten Nachbarſchaft, unentgeltlich genoſſen, ſie iſt für 
immer vorbei. Wir werden ſteuern müſſen für den neuen Bund, und 
unſere Söhne und Brüder werben in großem Umfange viel mehr als 
jegt, unter pie Fahne treten müffen;" und weiter: 

„Wenn das Voll an der Wahlurne feine Schulpigkeit thut, meine 
Herren, dann wird auch noch der Tag kommen, daß umnfere getrennten 
beutfchen Brüder, — wohl zu merken, getrennt durch eigene 
Schuld — fih mit uns unter demfelben fehlenden Dache des neuen 
Deutfchlands friedlich vereinen. Wenn nicht eher, gewiß dann, wenn ein. 
Feind von Außen den innern Haber vertreibt. Und unfere deutſchen Brüder 
in DOefterreih ? Gewiß haben wir Theil nahme für fie — aber wir fönnen 
das Unmdglihe nicht möglich machen und vergeffen können wir doch 
nicht, daß die Siege und Ehren Defterreichs, meiftens, faft immer, 
gegen ven bentfhen Geift errungen wurden. 86 ift nicht die Zeit 
zu Hagen ; grabaus follen wir unfere Pflicht thun und nicht rüdwärts umd 
nicht feitwärts ſchauen, eingedent der Wahrheit: Hilf Dir felbft und Gott 
wird dir beiftehen.‘‘ 

Soviele Worte — foviele Wahrheiten. 

Aber ſolche ‚Wahrheiten‘ hören die „Kleinſtaatlichen“ nicht gern; von 
dem „Zahlen und ‚‚Dienen‘ für Deutfhland wollen fie nichts wifjen. Und 
deshalb ſah ſich venn auch Kreisgerichtsrath A. Pietfcher veranlaßt, in 
einem in der Zerbfter „Extrapoſt“ veröffentlichten Schreiben, zu erflären, daß 
er von jeder Candidatur abfehe. 

Auch der frühere Minifter Habicht hat jede Wahl ausgefchlagen. Das 
aus 86 Vertrauensmännern beftehende liberale Eentralwahlcomite für An- 
halt hat in Köthen für den erften Wahlkreis den Rechtsanwalt Köppe zu 
Deffau, (1848/49 im Minifterium Habicht) als Candidaten aufgeftellt; für 
den zweiten den Sreisgerichtsratd Holzmann zu Köthen. 

Diefer „Liberale‘‘ Köppe Hat aber fehr particulariftifche Anfchauungen. 
In feinem Wahlprogramm findet fi die Stelle: 

„Was ich für Anhalt, wie für die übrigen deutfchen Kleinftanten 
wünſche, ift alfo: Fortbeſtehen ihrer Selbftändigfeit innerhalb des 
neuen Bundes, wie fie im alten Bunde ftattfand‘ — 
welche wahrlich an Deutlichkeit nichts zu wünfchen übrig läßt. 
Die Eonfervativen in Anhalt Haben für ven erften Kreis ven Ober- 
landsgerichtsrath Daude, für den zweiten ven Herrn von Schägell, den 
früheren bernburgiſchen Minifter proponirt. Das follen, nad der Corre- 
fponvenz eines Berliner Blatts, die Leute fein, bie ein ‚„„Herz für Anhalt”* 
haben. 

Ein Unterſchled zwifchen diefen „Liberalen” und biefen „Conſervativen“ 
ift nicht zu finden: die Candibaten der Einen wie der Andern find bartge- 
fottene Sonderbüntler. Nicht Leute, die ein Herz für ihre refp. 
Zwergftaaten haben, bedarf das Vaterland, fondernfolde, den en 
das Herz warm und treu für Deutſchland ſchlägt. 
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Wocheunſchau. 


Das Geſpräch über die Reform in Frankreich iſt bald ermattet. Kinglake 
bat den Kaiſer Napoleon einen literary gentleman genannt, der auch auf 
dem Throne die Denfungsart des Zeitungsfchreibers beibehalten habe. Nas 
poleons Krönungsbrief an Rouber war ein Leitartikel und er theilt die Bergäng- 
lihteit der Tages-Correfpondenz. Der Regent, ver jetzt noch bie Situation mit 
Hilfe eines Preßgeſetzes oder einer parlamentarischen Gefchäftsorbnung beberr- 
hen zu lönnen venft, gleichet dem Schneiver, der einen Kranken curiven zu 
fönnen glaubt, indem er dem Rockkragen deſſelben einen anderen Schnitt giebt. 
Die gemüthlichen Zeiten Gellert’8 find vorbei, wo bie malade Hausehre ſich 
vom Bett erhob und wandelte, weil ihr ein neues Kleid gefchenft worden. 

Darüber nachzudenken ob Napoleon hinter dem gefrönten Gebäude einen 
Plan verberge, wäre überflüſſig. Wer bie Macht befigt, um feinerfeits bie 
Initiative ergreifen zu können, ber hat im Gebrauch dieſer Macht das befte 
Mittel, um Brojecte zu burchfreuzen, denen nur dann eine Gefahr beimohnen 
würbe, wenn man ihnen bie Zeit zur Reife einräumte. Wir in Preußen find 
bie letzten, welche den Beforgniffen Raum zu geben haben. Die Thatjachen, 
die unfere Regierung gefchaffert, führen ihr eine Reihe von Erfolgen zu, und 
unter biefe rechnen wir bie VBerföhnung mit Sübdeutfchland. 

Es war die Heußerung des Fürften von Hohenlohe, daß Baiern fi 
unter die militärifhe Führung Preußens ftellen wolle, fobald die Integrität 
Deutſchlands bedroht fei, welche uns ben erften erfreulichen Einblid in die 
Beziehungen Preußens zu ben fürlichen Staaten eröffnete. Preußen 
ift weit entfernt, fich felbftfüchtig abzufchliegen und dasjenige Deutichland, 
welches über den Main hinaus liegt, ven Gefahren der Yfolirung Preis zu 
geben. Noch eriftirt ein Deutfchland, welchem die Mainlinie nichts anhaben 
fonnte und beffen Integrität zu den Grundfägen ber preufifchen Politif ges 
hört. Noch befigen wir, trog ber Sprengung bed Bundes, eine Achtung für 
feine Grenzen — beſonders nah Weften hin — noch find wir bereit, dieſe 
Grenzen gegen eben, der fie ſchmälern will, zu vertheidigen; noch bieten wir 
ben deutfchen Fürften die Hand, wenn fie uns zur Befhügung ber Sicherheit 
Deutfhlands aufrufen. Nach dem Nitolsburger Präliminar = Frieden wurde 
dem Berliner Cabinet der Vorwurf gemacht, daß es den Zugang zu bem füb« 
beutfhen Boden jeder auswärtigen Macht, die ehrgeizig oder ftarf genug fei, 
fi einen Theil veffelben anzueignen, eröffnet habe. Süddeutſchland wäre 
außerhalb des Schuges der Verträge geftellt, ein Opfer der Beutefucht, gegen 
bie feine eigenen Kräfte feinen binlänglihen Damm darböten. Diefer Bor: 
wurf war, wie man fieht, ungerechtfertigt. 

Wenn der baierifhe Premier ein fo unbebingtes Vertrauen auf Preußen 
fundgiebt, fo find es wahrfcheinlich nicht erft kürzlich gegebene Verficherungen, 
in bie er feine Zuverficht fegt. Vielmehr fcheint es, als ob Preußen ſchon 
bei den Friedensverhandlungen des vergangenen Herbjtes feinen Hehl uns ben 
guten Abfichten, bie es fortvauernd fir Süddeutſchland hege, gemacht habe. 
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Wie ein gefchicdter Staatsmann Alles, auch das Bedrohlichſte, zu feinem Vor⸗ 
theil zu wenden weiß, fo dienten auch die Eompenfationsforberungen Franf- 
reichs dem Berliner Cabinet dazu, um den Süden auf bie Nothwendigkeit hin⸗ 
zuweifen, daß er den Anfchluß an Preußen mit Eifer betreibe. Jene Com- 
penfationsforbderungen Hatten eine Ausbehnung, in welcher vergleichen Dinge 
fonft nur von einem Triumphator nach unerhörten Siegen formulirt zu wer 
den pflegen. Es ift wahr, Napoleon IH. wollte ſich nicht an preußifchen Terrl⸗ 
torien vergreifen — denn der Hinwei® auf bie Saargegend trat nur fehr 
ſchüchtern auf — aber dafür wollte er die ſüddeutſchen Fürften wie Vogel- 
“freie behandelt wiffen, an benen ſich bie gefränfte Eitelkeit der Franzofen er- 
bolen dürfte. Der Kaifer verlange Rheinbaiern und Aheinheffen. Die Inte- 
grität Deutfchlands eriftirte für ihm nicht mehr; vom Main herunter gab 
es nur einen Teig, den die Gewaltigen nach Belieben theilen und formen 
könnten. Baiern follte feine fchönfte Provinz verlieren. Sicherlich genügte 
die Mittheilung dieſer Forderungen an bie baierifchen Unterhändler, bie ſich 
bamals in Berlin aufhielten, um fie zu überzeugen, daß nur bie Hingabe an 
die preußifche Führung die Pläne des Nachbarn vereiteln werde. Schon 
damals wurde demnach der Grund zu einem Einverſtändniß gelegt, deſſen 
Refultat jet in den Kundgebungen bes Münchener Cabinets zu Tage tritt. 

Nur war von ber Pforten nicht der Mann, ver die Alfianz Baierns und 
Preußens durchzuführen vermochte. Seine Reminiscenzen binberten ihn, feine 
doctrinäre Gebundenheit machte ihn für ein Spiel, welches ftaatsmännifche Fein- 
heit erforderte, untauglid. Er blieb baher nur zu bem Zwecke, um die Wen- 
bımg Baierns einftweilen vor den mißtrauifhen Blicken Defterreiche, vor der 
Eiferfuht Frankreichs zu verbergen, noch eine Zeit lang im Amte. Gr diente 
als Maske, vie man jett, wo alle Vorbereitungen getroffen find, fallen laſſen 
kann. Dem Könige von Baiern wird fein Beſitzſtand dieffeits und jenfeit® 
des Rheins garantirt werden, Preußen und Baiern werben eine Schug- und 
Trutzbündniß fchliegen, welches, ohne ven Charakter einer Herausforderung 
anzunehmen, die territorialen Gelüfte anderer Mächte zügeln wird. 

Diefer Verlauf der Dinge ift beffer und praftifcher als die Entwidelung, 
die im Prager Frieden vorgezeichnet worden. Beſſer, die preußifche Regierung 
berftänbigt fich mit ben einzelnen Souveränetäten Sübveutfchlands, als daß 
fie ins Unbeftimmte Hineinwartet, bis biefelben fich über die Stiftung einer 
Affociation verftändigt hätten, mit deren vielleicht unfaßbarem Gefammtorgane 
hinterher eine Transaction zu verfuchen wäre. Gleich wie Baiern allen den 
Meg nach Berlin zu finden gewußt hat, fo hat ihn auch Baden fchon gefun= 
ben, fo ift Heſſen-Darmſtadt bereits auf der Entdedungsreife begriffen, fo 
wird Württemberg nachfolgen, und die Fräftige, dem Auslande imponirenbe 
Einigung des Nordens und des Südens Deutfchlands wird gefchaffen fein, 
ehe bie fremden Rivalitäten fich befonnen haben, ob fie eine gute oder böfe 
Miene annehmen follen. 
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Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wieſe. 


22. 

Auch in weiteſten Kreiſen erregten dieſe Geſchichten der gräflichen Fa- 
milien Lilienſtern und Eichen eine große Senſation. Sie waren der mehr 
oder minder geiſtreich ausgebreitete Geſprächsſtoff in dem Städtchen, woſelbſt 
Conrad Reinhard mit einem jüngeren Verwandten, dem Gerichtsdirector des 
Kreiſes, Oscar Lindheim wohnte. Hart erſchüttert durch ben grauſamen 
Berluft Leo's und feiner jungen, fo eigen ſchönen und tiefen Schweſter 
fand Conrad eine herzliche Faffung ſchwer. Er hatte eine Schwefter durch 
einen jähen Tod verloren, bie die Bertrautefte gewefen feiner Bruft: Cäcilie 
rief ihm diefen Verluft ſchneidend zurüd. Leo's ſchroffen und fteilen Character, 
ber bie Urfache geworben folches tragifchen Gefhids, kannte Konrad nicht 
durch Inſpiralion nur, jondern aus feinem innerften, auch hochfahrenden 
Beien ſelbſt. „Demuth, Demuth!" rief er fih zu. „Nicht in Ungebuld 
die Zeit übereilen wollen. Ein Sichgenügen an der Gnade. Es muß gehen 
wie e8 gebt; noch kann es nicht gehen wie es follte. Das Dogma, in bie 
jegige Welt aufgenommen, zerfprengte fie; fie foll aber je nach ihrem ge- 
ſchichtlich epochiſchen Stande gebildet, umgebilvet worden. Mit dem Worte 
Gottes unmittelbar, ohne Weiteres in die AYuftitutionen der Gefellfchaft ein- 
zugreifen, wirkt nur Berwirrung, kann nur den Tod wirken. Unfer Loos 
ift fürerft ein einfames. Nur durch Wort und Schrift dürfen wir in bie 
Zukunft füen, ſehr gewiß, daß wir werden verftanden fein, wenn die Kirche, 
aus den Banden des Geſetzes entlaffen mit dem burch ven Geift ver Liebe 
neu befeelten Staate verſchmilzt.“ In ſolchem Sinne fchrieb Konrad foeben 
auch an der Gefchichte feines Freundes Adolph, die auch ſchon nach ven Be- 
richten des Grafen felbft eine tragifche Wendung genommen. 

Conrad's ältere Schwefter trat in das Heine, doch nicht ärmliche Arbeits: 
zimmer bes Dichters ein und erwedte ihn aus feiner Schreibfeligkeit. Lind» 
beim Hatte nämlich auf heut’ als zum Weihnahts-Abend eine Gefellfchaft ger 
laden, bie ſich fofort verfammeln ſollte in der Zimmerreihe, bie unmittelbar 
an bes Dichters Gemach grenzte. Konrad, vertieft in fein Manufeript, 
hatte deſſen nicht ausdrücklich gedacht; feine Schweiter, eine freundliche 
würdige Matrone, mahnte ihn bieran; Conrad eilte, daß er für den Feſt⸗ 
abend fich bereite. Wiewohl er unter den Gäſten frühere Schul» und 
Univerfitätsgenoffen, einen höheren Dfficier der Garnifon bes Städtchens, 
einen Geijtlihen und einen Arzt beffelben finden follte, bot ihm viefe 
Societät doch keine Ausſicht auf ein befonberes Vergnügen und Genägen, 
benn eben Jene, die als Alademiler gar fehr abftract ver Freiheit gehulpigt, 
waren jest zu Männern nur ihres Ortes geworben. 

Bald war ber Dichter mit dem gefelljchaftlichen Kleide zu Stande; er 
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trat unmittelbar aus feinem Stübchen in bie hellen, fchönen Aäume unter 
bie Gäfte Lindheims, in Erfcheinung und Benehmen, vorzüglich hinſichts 
biefer Umgebung, doch auch überhaupt befremblih. Conrad legte feinen 
Werth auf eine Repräfentation als ſolche; feine Intereſſen gingen zu weit 
hinaus, als daß ihn Yacon und Stil der Geſellſchaft hätte befchäftigen 
follen: er gab ſich je nach einem fichern, gefelligen Tact ganz naturvoll, wie 
er eben war; aber dieſe feine Natur war ungemein frei und liebevoll. Jene, 
die in Verhältniffen und egoiftifchen Beziehungen befangen das vorurtheils- 
fofe, freie Leben verbüßt hatten, fühlten ihm gegenüber, fich geiftig zufam- 
mennehmen zu müſſen; das Alltägliche, Aller Herzen Beſchäftigende wollte 
nicht recht von ben Lippen; in dem unmittelbaren Gefühl, daß ein Menſch 
von Geift und Charafter gegenwärtig fei, ftrebte man bebeutend zu erfcheinen, 
im Zufammenbange mit den Ideen. Solcher Art fürbte ſich auch jegt als 
bald, nicht aber zum erwünfchten gevankenlofen Behagen ber Gäfte, Geſpräch 
und Verlehr. Es warb Thee gereicht. Nun brang ber freuubliche, liebens⸗ 
würbige Wirth auf ein Muficiren, 

Die Frau des erwähnten Pfarrers, früher erfte Sängerin der großen 
Oper einer Refidenz, dem Dichter von Kinpheit auf befannt, fang mit hoher 
Auszeichnung. Bei großphantaftiicher Begabung war fie doch nicht von 
Herzen Künftlerin gewefen, und in dem plattprofaifchen Conflict der Beftim- 
mung bes Weibes mit ihrer fchaufpielerifchen Stellung hatte Nofalinde ven 
Beruf als Sängerin aufgegeben und bie Bewerbung dieſes Geiftlichen, 
Bernhard Wagner genannt, angenommen. 

Nach Beendigung ihres vortrefflichen, doch nicht innerlich poetifchen Ge- 
fanges, ven der Dichter am Flügel begleitete, trat die Schwejter Roſalindens 
und bes auch anmwefenden Arztes, Richard Holm in Begleitung von Herminen, 
ber Frau bes Oberften von Arnheim, der ebenfalld zu ben verfammelten 
Gäften zählte, an das Anftrument. Auch Helene und Hermine gehörten zu 
den Jugendgenoſſen Conrads und feiner Hingegangenen Schwefter, deren er 
nur eben bei dem Geſange NRofalindens auf das Herzlichfte und Schinerz- 
lichſte eingedenk geweſen, denn fie Hatte diefe Arien bes Beethoven, bes 
Gluck in unvergeßlich eigenihümlicher, tief innerer Art, aus vollem Herzen, 
aus voller Bruft gefungen. Auch von ben Frauen wurde in ihrer Weile 
das Gedächtniß der Verflärten gefeiert. Sie erinnerten fich der früheren 
Mäpchenjahre, der ſchönen Zeit, da bie Gegenwart erfüllt gefchienen und 
biefe Welt der Himmel. Conrad Hörte auf ihr Wort, doch zurüdhaltenn 
antwortete er nur allgemein. Wufgeforbert, etwas aus dem Schag feiner 
Hunderte von Liedern und Compofitionen zu geben, folgte er willig. Die 
Urfprünglichleit und Friſche, wie der erfchütternde Ernft feiner Noten ftimmte 
nicht in den Ton einer Gefellfchaft, die eben nur ben bergelommenen Formen 
in Kunſt und Leben anhing; doch nahm das Geſpräch nun Anlaß, in Hin- 
ficht auf Mufit über die Frage fich zu ergehen, ob die Kunft nur ſchöne 
Form fein follte, oder eine Offenbarung auch individuell gefchichtliher Wahr- 
heit. Die Männer nahmen num ebenfall® an der Converfation Theil. Eon- 
rad bürfte nicht hoffen verftanden zu fein, wenn er ſpräche, daß bie Kunft 
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— ob fie nun gefchichtlich vom Idealen zum Realen fortgehe, fei eine Frage 
von untergeorbnetem Intereſſe — wie alles Menfchenwert tie Einheit bes 
Objectiven und Subjectiven nie anders als in der Anfchauung nur erreichen 
fönne; daß aber das wahrhafte Ideal zugleich das Höchftrealfte und Wirk- 
lichſte iſt als chriftlihe Idee, die in der Vollendung erft, in der Wieber- 
bringung ber Dinge auch die erfchöpfende Geftalt finde, die Form, die zu» 
gleich der Inhalt felbft if. Die Zimmer burchfchwirrte ein breites Herüber- 
und Hinübergereve ohne die tieffte Einficht, wie e8 Brauch ift in Leben und 
Giteratur, und Hauptfächlich befchäftigte man fich mit dem geringeren und im 
Grunde unerfprießlichen Nachtenfen über vie frühere Präponveranz des 
Hpealismus in der Kunft, für welchen jegt der Naturalismus fi zur Gel» 
tung zu bringen habe: „als wäre nicht, bedachte Conrad, beides in eins 
das Wahre und der ächte Subftanzialismus eben Individualismus“. Er 
ließ die Bedenken gewähren und verließ den Flügel. Man fand ſich zu 
Tiſch wieder, den fein junger, ihm treu anhangender Verwandter und Lebens⸗ 
geführte reich und angenehm beſtellt. Das Gaftmahl nahte feinem Schluß. 
Die Reden der Anweſenden galten dem alibefchäftigenden Ereigniß in ben 
gräflihen Familien. 

Mit einem Anfluge von kirchlichem Pathos, den die allgemeine oder 
eigene Bildung nicht zu überwinden vermocht, ließ Bernhard Wagner fich 
vernehmen. Er rügte nicht ohne Bitterfeit jenen „excluſiven Subjectivismus‘, 
der doch eigentlich die Urfache geweſen des fchredlichen Unterganges fo vor⸗ 
treffliher Menfhen. Dies „Sichwiffen‘, dies über den hiftorifhen Stand» 
punft hinausgehende „ſelbſtgefällige“ und „eitle“ Trachten müſſe ver Himmel 
als „vorlaut, anmaßend“, als „hohle Ueberhebung“ ftrafen, wie er geftraft. 
„Wenn dieſe reigende Gräfin Mathilde, ſchloß er, Hübfch dem Rathe ihres 
gewiß practifch vernünftigen Vormunds gefolgt wäre, nicht aber den immer- 
dar trüglichen Menfchenherzen: wenn Graf Michael im befcheidenen Anſchluß 
an die Objectivität feinen Beruf gepflegt, fich zur Kirche gehalten und ben 
Sabbath; in Gemeinfchaft der Andächtigen gefeiert: wenn dieſer pneumatiſche, 
bäperenergifche Graf Leo ſammt feiner hochgepriefenen Schwefter den herge- 
Iommenen, von Gott gefügten Ordnungen wäre gehorfam geweſen“ — 

Dann, nahm Richard Holm, ver Arzt, lachend geiftreih dem Schwer- 
bedenllichen das Wort, dann wäre es ihnen wohl ergangen, und fie hätten 
lange gelebt auf Erben; meinft Du das Bernhard? 

Ich meine, verfegte der Geiftlihe, daß die genannten Perfonen um des⸗ 
halb gewaltfam zu Grunde gingen, weil fie es an einer tüchtigen Gefeklich- 
keit fehlen laſſen. Wer feine Pflicht übt, fei es im Gottesdienſt, fei es im 
Dienft des Staates oder des Nächften, ein ſolcher wird gut fahren, bier 
und künftig. 

Hier allerbings, fagte Richard in demfelben Tone, unfer Mahl hat 
dortrefflich geſchmeckt; künftig? Lieber, man läßt Gott einen guten Mann 
fein. Ich kannte einen Geiftlichen, der einft das extraordinäre Predigen zur 
Baftenzeit befonders pries; ich bewunberte des Mannes affectionirte Liebe 
zum Dienfte feines Herrn, allein der heilige Jünger enttäufchte mich fofort: 
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„auf meiner Filialwanderung wittere ich zur Faſtenzeit ven Frühling ſchon,“ 
fagt er. Und nur deshalb armer Moor, „Räuber und Mörder!“ — Ein 
anderer Geiftliher machte mir das freumbfchaftliche Geſtändniß, ein Glüd 
ohne gleichen wäre ihm ein Sonntagsfpaziergang durch bie Kornfelder, wenn 
er bie fchweren, pfarramtlihen Pflichten abgethan. Ab, Voß’ Luife! — Ich 
frage: welches Gehalts rühmt eine Kirche ſich, deren Mitgliever nicht in 
ihr, fondern außer ihr des Lebens Antheil Haben? — Der Staat aber in 
feiner Martialverfaffung bürfte zum wenigften eine unbebingte Obebienz ber 
anfpruchen. Ober ift die öde Aeußerlichkeit unferer Gefellfchaft, die vor« 
berrfchenn bloße Gejetlichkeit unferes Familienlebens von fo geiftiger Dig- 
nität, daß wir fie als eine abfolute Autorität follten gelten laſſen? Pah, 
pah. Bei der Fühlbarkeit aller Anftitute, hat das Ich, wofern es auf das 
Edle gerichtet ift, völlig Recht, fich im Gebiete des Geiftes und ver Freiheit 
zum Richtmaß zu machen aller Dinge. Ich tadle nicht diefen Idealismus 
an den vortrefflichen Perfonen, deren Untergang ich beflage, allein ich table 
. den pealismus überhaupt. Wofür? Nun, fie mögen mun zufehen, fie 
haben Auffchluß. Darin jedoch waren die Philofophen aller Farbe bis jekt 
einig, daß man vom Abjoluten eigentlich gar nichts und nur mit der Gefahr 
zu irren etwas ausfagen lönne. Ein Jammer und eine Thorbeit, wie biefe 
edeln und fchönen Menfchen fchredlich geenbet. 

Hermine fagte unter ehrlihem Schanern: Der Tod Cäciliens ift un⸗ 
möglich der Tod einer Chriftin. 

Die muntere Helene fprach betrübt: Und viefer Leo troß feiner hohen 
Imagination von des Menjchen Werth und Beftimmung, feuert das Piftol 
ab auf eine Menfchendruft für den armfeligen point d’honneur. 

Mathildens Wankelmuth ift ungeheuer, ſprach Rofalinde. Und alle 
biefe nennen fi Chriften! 

Daß wir nichts übereilen, fprah nun Bruno von Arnheim. Die 
Rebensbebingungen ber genannten Perfonen find wohl andere, als wir fie 
in unferer nun gewohnten Eriftenz innerlich verftehen; doch preif’ ich dies 
Genialitätsfieber wahrhaftig nicht, und unfere verftandesberaufchte Zeit hat 
ihre guten Gründe, ſolche Erceptionen nicht ferner zu dulden, bergleichen 
Einbildungen, als wäre e8 etwas Befonderes mit gewiffen Individualitäten. 
Die Philofophie felbft Hat die Hiftorifch aliverbreitete Anficht und Meinung 
auf's Beſte unterftigt, daß jenes im einer illuforifchen, unmwahren Epoche 
als hausbacken bezeichnete Leben eben das fubftantielle if. Ein berber 
Naturalismus fteht uns an, wenn auch mit den Confequenzen nicht], wie 
Freund Richard fie beliebt. Gott, Tugend und Unfterblichleit finb die 
Sterne, um welde unſere glüdfelige Exriftenz treibt. Wir geftatten keine 
Dualitäten, die ein Recht hätten, das Leben anzuefeln und bei ben reinen 
Geiftern zu wohnen. Die Täuſchungen find abgethan. Was ift, ift ver- 
nünftig, unfraglich Hat ſich Alles dem Geift der Gefchichte zu unterwerfen. 

Weil Conrad auf alles dies jchwieg, fo drangen bie Freunde mit 
Bragen in ihn. Er bebachte fich nicht und erwieberte kurz: Es ift viel 
Wahres in Eurem Reden, nur bie Wahrheit doch nicht. Wie Ihr auf gut 
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griechiſch das Univerſum, die Idee ohne Weiteres bekennt, ſo bekennen wir 
die perſonificirte Idee, die wir practiciren wollen und müſſen ſo gut — und 
gewaltiger kann ich dies nicht ausdrücken — ſo gut Ihr die Eure practicirt. 
Ob mir uns durchſetzen oder nicht, iſt fürs Erſte gleichgiltig. Wir find 
nicht eitel genug, zu meinen, daß das Gefchid nur auf unfere Erfcheinung 
gewartet, um num fofort den auch erfichtlichen Sieg der chriftlichen Idee zu 
entſcheiden. Summa: Ein Jeder baue in Treue an bem Tempel feines 
Lebens und ringe ehrlich mach der ımvergänglichen Geftalt, fo wird ihm 
alles Webrige zufallen. | 

Es ift wieder zum Kopfweh zu bekommen, wie Du fpricdhft, fagte ber 
geiftreihe Richard, ih finde Dich nicht. So oft ih eine Schrift von Dir 
begonnen, immer zog mich etwas an: mich erfchätterte Dein ganz lauterer 
Ernft und die Selbftthätigkeit, Urfprünglichfeit Deines Geiftes. Die Phrafe, 
in welcher eigentlich bie ganze Gegenwart ſchwimmt, biefe Gemeinbildung, 
das flüffige Wortweben ift Dir ganz fremd: Dennoch brachte ich noch 
feins Deiner Bücher durch. Laffe Dich verftehen, laffe Dich entdeden. 
Wir hörten, Du liefeft Deine Sachen fo, daß fie gleich den Mufifnoten 
erft in biefer ihrer Ausführung zum vollen Leben und rechter Anfchauung 
aufgehen. Im Namen Aller bitt' ich Dich, lies uns etwas aus Deinen 
Eompofitionen; vielleicht, daß wir dann eine Theilnahme finden an biefem 
Drang und Streben, dem Du ein ganzes Leben gewidmet haft. Lied uns 
etwas. 

Conrad überlegte und entfchied ſich bald, dem Willen ver Gefellfchaft 
nachzugeben. Eine Wirkung verfprah er fich allerdings von feiner Lefung, 
— doch eine rein negative, und eine folche convenirte ihm unter den ge- 
gebenen Umftänden auf das befte. Daß er von bem wenn auch nur for- 
malen Joche dieſer füberlebten Freundſchaften ſich entlaffe, wollte er mit 
biefen nicht zu überzeugenden Leuten fich dadurch auseinanderfegen, daß er 
ganz mit der Sprache wider fie heransginge. Zu biefem Zweck erachtete er 
ein epifches Gericht für geeignet, im welchem feine frühefte Jugendzeit und 
der Beginn feiner Jünglingsjahre gefchilvert war, — das ergänzende Bruch- 
ſtück eines größeren Ganzen, das er biographifch ausgearbeitet. In dieſem 
Gedicht waren auch bie Perfonen, die ihn umgaben, in ihren erften und ur- 
fprüngliden Charafteräußerungen gezeichnet, und fein früheres Verhältniß zu 
ihnen in ber ihm eigenen Auffaffung leuchtete aus dieſem Poem hervor, das 
im fpecififch chriftlichen Geifte verfaßt war. — Er ftanb auf, gewillt bie 
Wünſche feiner einftigen Freunde in feinem Sinne zu erfüllen, und begab 
fih in fein Gemad. Seine freundlihen Verwandten trafen inzwijchen für 
bie Lectüre eine entfprechende Einrichtung. Er kehrte mit einem fauber ge- 
fhriebenen Manufeript zurüd und nahm an einem bejonderen Heinen Tiſch 
Blag; ihm gegenüber batte die Gefellfhaft fich niedergelaffen. Ohne ein 
befonderes Vorwort begann Eonrad kunſtlos, wenn nicht ein gänzliches Ein- 
und Aufgehen in ven Inhalt des Werkes bie höchſte Kunft des Vorleſens 
ift, bie Lectüre fo: 
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23. 

Du wirft, nur geift’gen Forſchungen ergeben, 
Nah Wahrheit aus nur im Gedankenſchacht, 
Erfüllung nicht gewinnen Deinem Streben, 

Denn Wahrheit ift, in ihrer Macht und Pracht, 
Nicht ein Begriff nur, nein, Perſon umb Leben, 
Und Du vernimmft fie, von dem Geift burchfacht, 
Der Alles trägt, ein heil'ger Lebenswind, 
Darin wir folden Stoff’8 wie Träume find. 


Du magft Dich für das Gute wohl begeiftern, 
Ermangelnd dennoch der Entfchiebenheit, 
So muß das Nichtige Dich Üübermeiftern, 
Und immer bleibft Du mit Dir felbft im Steeit. 
Bas Di jebod in Deinen tiefften Geiftern, 
Den Zwiefpalt Überwindend eint und weißt, 
Iſt eben dieſes Geiftes ſüßes Weben, 
Der Dir des Guten Macht ins Herz gegeben. 


Wenn Deine Sinne, bie am Scheine heften, 
Der Weltengeift harmoniſch groß burchklingt, 
Und in Natur und Kunft mit Flammenfräften 
Di feine Allmacht löſend überbringt, 
Gewinnt in den verflärenden Gefchäften 
Dein Geift nur Halt, vom heil'gen Geift bebingt: 
Nur in perjönlichfter Erfhütterung 
Bewahrft Du die Geftalt im Kunſtaufſchwung. 


Der Wahrheitswege, heißt es, find gar viele, 
Die uns geleiten zu der Einheit Höh'n. 
Doch wenn wir nicht vom Chrift, als unferm Ziele, 
Auch ausgehn voll vom heil’gen Lebensweh'n, 
Erreihen wir phantaftifch nur, im Spiele, 
Nicht wirflich wahr die wundervollen Höh’n. 
In denen nur, die Ehrifti Geift verflärt, 
Hat Schönheit, Güte, Wahrheit Kern und Werth. 


Erinnert jo hört willig mein Erzählen, 
Das einem Menſchen gilt, ver von Kind an 
Boll Geiſt, in des Weltwirrens Freu'n und Quälen, 
Sich läuternd durchgefämpft zum freien Mann, 
Sich durchgekämpft zur freiheit jener Seelen, 
Die Ehriftus feiner Lebenswelt gewann. — 
Mein Held eilt flugs herein, ein freud’ges Kind, 
So leicht und lichtgefinnt wie Kinder find. 
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Die Schul ift aus, er tritt heraus, bie Müge 
Gar fröplich ſchwenlt der Funfzehnjähr’ge auf, 
Ihm war der Schule Äußres Thun kein nüge, 
Das nahm er nur gepeinigt in ben Kauf. 

Der Genius erübrigt ſolche Stütze, 

drei nimmt er, ja geflügelt feinen Lauf. 
Sonnabend ift’8 heut, morgen freigegeben, 
D feiner harrt ein fel’ges Samftagsleben. 


Und da begrüßt ihn fohier ein freub’'ges Tönen, 
Denn eben zieht die Wachtparabe hin. 
Er ſchreitet mit, heroiſch. Doc ein, Wähnen, 
Ein Himmel ift in feinem Buſen drin. 
Bald warb zu mächtig dieß fein inn'res Sehnen, 
Und Hatte nicht des lauten Tag’s Gewinn. 
Ihm mwiderftrebt des wüſten Markts Gebränge, 
Er eilte weg aus dem Gewühl der Menge. 


Das Baterhaus mit helfen Spiegelfcheiben, 
Das ſchönſte Haus der reihen Mittelftabt, 
Winkt den gereiften Knaben aus dem Treiben, 
Deß Ungeftalt ihn faft geängftigt hat: 
„Daheim, da fucht’ er fich ein fich’res Bleiben, 
Dort, däucht' ihm, haben feine Wünfche ftatt.“ 
Im Flur begegnet er der Mutter; eigen 
Iſt bei dem Wiederfehen fein Bezeigen. 


Als ginge nach der Mutter alf fein Sehnen, 
Als trüg’ er fchwer die trennende Gewalt, 
So hing er freudig bangend, ja in Thränen 
An der geliebten, heiligen Geftalt. 
Sie ließ in diefem feltfam innern Dröhnen 
Ihn ftill gewähren; fragte dann und fchalt, 
Indeſſen fie das Haar ihm ordnet, Kragen 
Und Kleid — „was würde fonft der Vater fagen.“ 


Sein Bater, feft, ja ftreng, hochangeſehen, 
Bertrat ala Kaufherr ein gar mächt'ges Haus, 
Dep’ Thun methodiſch Hatte zu gefchehen 
Im gleihen Ton und Stil Jahr ein, Jahr aus: 
Die Ordnung nur gebieh in feinen Nähen, 

Der freiheit ftellt er das Gefeg voraus. 
Im Herzen mocht' er wohl die Liebe nähren; 
Jedoch nicht Äußern Spielraum ihr gewähren. 


Die Mutter fchalt, fie ftreichelt feine Wangen, 
Sie pugt ihn neu und blicdt ihn lächelnd an, 
Beſchwichtigend, denn. fie verfteht fein Bangen — 
Das gab fie aber alles Gott daran; 

Ob auch zum Em’gen ihre Kräfte bangen, 
Umfängt fie doch. des Haufes ſchöner Bann. 
„Run, Rodrich, fpricht fie, hungrig mußt du fein, 
Das Frühftüd wartet Son, komm’ nur herein.“ 


Sie gingen im bie bellgeräum’ge Küche, 
Die Mutter felbft fah nach dem Mittagsmahl. 
Ihn feſſeln nicht die lockenden Gerliche, 
Er eilt alsbald treppauf zum obern Saal, 
Daß er den derben Engen nur entwiche, 
Die ihm ſtets Grillen fchufen, Bein und Qual. — 
Die jüngre Schwefter, ihm geliebt vor allen, 
Elife ſah er in dem lichten Hallen. 


Am Fenfter, ihm den Rücken zugewendet, 
Schaut fie gejpannt, erwartungsvofl hinaus. 
Wie herrlich groß erfchien fiel Ihr verpfändet 
Iſt all fein Sinn, ihr fchlägt fein Herz grundaus. 
Nachdem er ſolchen Gruß ihr ftill gefpenvet, 
So giebt er Launen Raum und führt fie aus. 
Er nabet lächelnd leiſ' und preft behende 
Auf ihre fpäh'nden Augen beide Hände. 


Wohl nennt fie feinen Namen; doch ein Scherzen 
ft wider ihm nicht nach Eliſens Sinn. 
Wie fie ihn anfah, liebend Har — non Herzen 
Ging diefer Blid, es wohnte Andacht brin: 
So nun erwiebert er recht aus dem Herzen 
Des Kindes Ernft und bebren Liebesjinn, 
Elife, tief befriedigt, eilt nun fort, 
Und bringt ihm ein Präfent mit freud’gem Wort. 


Auf dag du an dem Föftlichen Gerichte 
Auch Theil haft, fpricht fie; und — dag dur mich lobt!" 
Sie reicht ihm ein Affiett voll duft'ger Früchte, 
Die fie fich abgefpart — o ſchönſtes Obſt, 
Er ift — er lobt mit heiterm Angefichte, 
Er jpricht gerührt: daß du mir das aufhobft! 
Nun ftehe nur. nicht fern, Hilf auch. daran, 
Gehört. dir freilih do das Ganze an. 
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Dem teunfnen Aug’ antwortet die Beglüdte 
Ernſtſchön wie Eos, ſchön wie ein Gebicht. 
Ihm dünlte, wie fie ihn fo licht amblidte, 

Er fühe gar ein himmlifches Geficht. 

Doch aus der Barabiefesfcen’ entrückte, 
Aus dem phantaftifch wundervollen Licht 
Den tiefen Knaben bald fein wahrer Geift, 
Der eine mächt’ge Zukunft ihm verheißt. 


Sobald fein Sehnen fich fcheint zu erfüllen, 
Engt die Erfüllung doc die Bruft ihm ein. 
Dem nad bem Urbilv feine Kräfte quillen, 

Im Urbilvlichen webt fein ganzes Sem. 

Irdiſch Bedingtes kann ben Drang nicht ftilfen, 
Die Eingefchränftheit fchafft ihm Noth und Bein. 
Schon jest Halbunbewußt im innern Streit, 
Zur Sühne ringen ſoll er geiftgeweißt. 


Der Mutter aus dem wirtbfchaftlichen Kreiſe 
Entrann er, unbewußt was er gewollt, 
Und faum daß er zu feines Lieblings Preife 
Elifen wundernd Huldigung gezollt, 
So preßt’s ihn Hier, ob auch in andrer Weife, 
Er weiß nicht, was ihn quält, er nedt, er grolft, 
Er hat des wunderlichften Zürnens viel, 
Und treibt mit feiner Bruft ein graufam Spiel. 


Befremden muß mich's, fpricht er, überrafchen; 
Was ich gefucht, ich treff' es nirgend an. 
Dem Bogel gleich in eines Netzes Mafchen 
Zerflattr’ ih mich, auch du bift Schuld baran. 
Mit Händen magft du nur fofort mich haſchen, 
Um meine Yetherfläge ſcheint'e gethan. 
Wie Hein bier alles ift! Ich möchte fort, 
Zulegt wohl liegt es nur an Zeit und Ort. 


Du freilich Tiebft und lebſt gar fromm, gelaflen, 
Das Elternhaus fchließt bir den. Himmel ein; 
Doch mir will eben garnichts bier vecht paſſen, 
Ich jehne innig innerft, frei zu fein. — 

Sie finnt, fie weiß im Wort fich nicht zu faffen, 
Doch unverbrüchlich fühlt fie ven Verein: 

Iſt's nicht genug, daß wir einander haben? 

So zürnt fie auf: Ueber dem thör'gen Knaben! 
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Sie geht zum Flügel, fpielt, und das hochſinn'ge, 
Das zärtlich ſtolze und tiefernfte Kind 
Iſt froh des fchönften Aufſchwungs; doch durch inn’ge 
Auffaffung Hält ihr Spiel fih Mar, gelind, 
So daß troß freier Flüge das Schlichthinn’ge, 
Das ſchöne Maaß die Oberhand gewinnt. 
Sie giebt in folhem Sinne auch Mufit 
Beethoven’s, die Sonate pathetigue. 





Elifens Ausdrucksweiſe, ernft gemeſſen 
Das fchöne Werk darftellend, wie ſie's ſchätzt, 
Erſcheint ihm, der voll Ungeduld inbeffen 
Gefolgt war, allzumägend, zu gefett, 
Er will Entzückung, ein Sichfelbjtvergeffen, 
Weil Efftafie nur wundervoll ergögt. 
Der Rnab’ in feinem ftürmenven Gefühl 
Stört flugs ihr Mares, ihr rein ſchönes Spiel. 


Er jelbft beginnt, obwohl höchſt eigenthümlich, 
An dem begeiftrungspollen Werk erhitzt, 
In überfehwenglihem Betracht ganz rühmlich, 
Bon fallend fremden Zückungen vurchbligt, 
Doch nicht Durch das, was orbnend, fchön, geziemlich, 
Durch das Gefek vor'm Uebermaaß gefchügt. 
Gleich Heifcht er, faum war dieß fein Spiel beendet, 
Daß Neues, Neues ihm die Mufe fpenbet. 


Er will, daß fie zufammen beibe fpielen, 
Und fordert die Heroifche Symphonie. 
Elifens Sinn hing auch nach Höchften Zielen, 
Schon folgt fie ihm in freub’ger Sympathie; 
Do fcheut fie auch fein feurig tief Erwühlen, 
Dem die Ausführung nie nach Wunfch gedieh. 
Sie legt das Werf auf, fett fich, und mit Freude 
Doch zagend giebt fie ſich der Herzensweibe. 


Gleich wuchſen mit dem Bortrag feine Schwingen, 
Ihn fümmerten Motive nicht gar viel, 
Die Höh'n erfliegt fein ungeftümes Dringen, 
Er üÜberftürmt den Rhythmus, Ausdruck, Stil. 
Unmöglih wird ein freudiges Gelingen, 
Die Kunft verfagt dem rafenden Gefühl. 
Er ift nicht zu erreichen mehr, der Thor — 
Sie flammt, e8 reißt vom Sige fie empor. 


Der Knabe ruft fie an, auch aufgefprungen: 
So würd'ge doch des Werkes Geift und Kraft. 
Ha wenn bu fo dich nicht emporgefchwungen, 
Iſt alles Leben ſchaal und kerkerhaft. 

So kenne doch, vom Genius burchbrungen, 
Die höchſte Luft und wahre Leidenſchaft. — 
Sein feur'ges Wort befiegt fie, fie muß bleiben, 
Und mit ihm aufgeh'n in fein beft'ges Treiben. 


Schon faß fie wieder am Clavier, auf's Neue 
Begann das Spiel, auf's Neue riß es ab. — 
Wahr, plaftfches Thun erreicht nie ganz die Weihe 
Der Eonception, es fällt vom Höchften ab. 
Bollendung heiſcht ein Herz voll Himmelstreue, 

Wo fie nicht wohnt, ift doch die Welt ein Grab. 
Doch Rodrich gab im innern, dunfeln Ringen 
Elifen Schuld am peinlihden Miflingen. 


Er kannte noch nicht die Natur ber Dinge, 
Die letzte Urfach jener Hinderung, 
Daß fih das Gute, Schöne rein vollbringe 
Gemäß der himmlischen Begeifterung. 
Wie er das wahre Leben auch andringe, 
Boll Liebesfeuer in dem freiften Schwung: 
Es follte doch den Sinnen nicht erfcheinen, 
Daher jein Zürnen, Schmäh'n, feine tobend Weinen. 


Der Knab' erfaßt der Liebiten beive Arme. 
So ruft er in ihr leuchtendes Geficht: 
Warum wird uns fol Höchftes Freu'n zum Harme? 
Ob "Fähigkeit, Geftaltungstraft gebricht? 
Ob du die Urſach bift? Daß Gott erbarme, 
Es liegt wohl tiefer, ich verfteh es nicht. 
Doch weiß id das noch, das vor Leid und Bein: 
Es follte alles, alles anders fein. 


Doch ſollſt du nicht, life, fo erbeben, 
Weil ih im Augenblide jagen muß. 
Was iſt's um alle Kunft, um alles Leben, 
Wenn die Begeift'rung wechfelt mit Verbruß.. 
Kaum ſchaut' ich dich im innerften Erheben, 
Kaum ward mir unfrer hehrſten Mufe Kuf, 
Und die phantaftifch wunderfamen Wonnen 
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Fort! ruft ſie und enteilt im Flug dem Zimmer, 
Wie er von ſonderbarem Weh durchſeelt. 
Der Kind'ſche ſtampft den Fuß, als ſollt' in Trümmer 
Zerſchellen, was ihn ſo unſäglich quält. 
Zum Glück, denn anders fänd' er jo ſich nimmer, 
Hält ihn das Alltagsleben derb umpfählt. 
Man ruft zu Tiſch; und im Vernunftgeleiſe 
Nun muß er geben, in des Haufes Weije. 


Nachmittags gleich, dies war des Kaufherrn Sitte, 
Bernahm er feine Kinder am Klavier; 
Mufifgelehrt erprüft’ er ihre Schritte, 
Und übte ftreng Gericht je nah Gebühr. 
Wohl mwiffend, daß fein Bater das nicht litte, 
Was irgendwie geftört des Schönen Bier, 
Gab Rodrich in der beften Harmonie 
Des Mozart Hohe G-moll Shmphonie. 


Auch konnte, weil nach jenem Himmelsdringen 
Er felbjt fih wohl gefühlt in dem Erguß, 
Der Bortrag dieſes Werks jo gut gelingen, 
Daß ihm ver firenge Mann zuftimmen muß. 
Des Vaters Schweigen war in freud’gen Dingen 
Sein Zeichen, laut nur wınd’ er im Verbruß. 
Und jo berührt der ftattlih jchöne Dann 
Des Knaben Haupt, zur Siefta geht er dann. 


Nun in Elifens rubigem Andenken 
Wird Nodri auf das fchmerzlichfte bewegt. 
Welch Dämon ihn verführt, juft fie zu kränken, 
Für die fein Herz in heil’ger Liebe ſchlägt, 
Begreift er nicht — weiß nicht, wie ſolch Einfchränfen 
Dem tiefften Bunde größte Bein erregt. — 
Er will hinab, im Garten fie zu jehen, 
Doch als er Hinblict, bleibt er plößlich ftehen. 


Bom Fenfter, das zum Park führt, tritt im Laufchen 
Der Knab’ erröthend ftill und leis zurüd. 
Daß feine Stimmungen mit eins fich taufchen, 
Bezeugt aufitrahlend der beraufchte Blid. 
Erhöht als ob ihn Harmonien umraujchen, 
Verwundert wie ob einem Himmelsglüd, 
Im Anfhaun von Herminen ganz Entzüden, 
Begrüßt er fie mit ftaunend beil’gen Bliden. 


—— 


Zur Geſchichte des Communismus. 
Utopia. 


Gortſetzung.) 

Es befremdet die Utopier ungemein, daß vernünftige Weſen an dem un—⸗ 
gewifien und zweifelhaften Scheine einer Perle oder eines Steines fich er- 
gögen lönnen, während fie ven Blid nur auf die Sonne werfen dürften. Sie 
halten Denjenigen für blöpfinnig, der fich deshalb edeler und fchäenswerther 
vünkt, weil er mit einer feinern Wolle bevedt ift, da doch diefe Wolle vom 
Rüden eines Schafes gejchnitten und von biefem Thiere zuerft getragen wurbe. 
66 befremdet fie, daß das Gold, feiner Natur nach unnütz, einen fo beträcht- 
lichen lünftlichen Werth erhalten hat, daß man es fogar mehr als ven Men- 
ſchen felbft ſchätzt, obgleich der Menſch ihm jenen Werth gegeben hat und es 
nah feiner Laune zu feinem Gebrauche verwendet. 

Eben fo befremdet es fie, daß ein Neicher, ohne alle Kenntniffe, dumm 
wie ein Klog und ebenfo ftumpf al® unmoralifh, eine Menge von vernünf- 
figen und tugenbhaften Menfchen in feiner Abhängigkeit halte, weil das Glück 
ifm einige Haufen Thaler zugetheilt. Aber das Glück, fagen fie, kann ihn 
verratben umd das Geſetz (welches eben fowohl wie das Glück oft vom 
Gipfel in den Staub ftürzt) kann ihm fein Geld entreißen und ihn unter 
die Hände des verächtlichften feiner Knechte geratben laſſen. Dann wirb 
dieſer nämliche Reiche fich fehr glücklich ſchätzen, in Gefellfchaft mit feinem 
Gelde und wie eine Marktwaare zum Dienfte feines früheren Knechts zu 
gelangen. 

Es giebt noch eine andere Thorheit, welche die Utopier noch mehr ver- 
abihenen und fogar kaum begreifen. Dieſe Thorbeit befteht darin, einem 
Menſchen faft göttliche Ehren zu erweifen, weil er veich ift, obgleich man 
weber der Schuldner des legteren ift, noch Verbinplichkeiten gegen venfelben 
dat. Gleichwohl wiffen die Thoren recht wohl, von welder Art der häß⸗ 
liche Geiz jener felbftfüchtigen Eröfuffe ift; fie wiſſen recht gut, daß fie von 
allen Schägen derſelben niemals einen Deut erhalten werben. 

Solde Anfichten jchöpfen unfere Anfulaner theils aus dem Studium 
ber Wiljenfchaften, theils aus ber Erziehung, die fie inmitten eines Staates 
erhalten, deſſen Einrichtungen mit al’ unferen Arten von Thorheiten im 
Widerſpruche ftehen. Es ift wahr, daf eine fehr Meine Zahl von den ma- 
teriellen Arbeiten befreit ift und fich ausſchließlich der Ausbildung bes Gei- 
ftes widmet. Dies find, wie ich fchon gejagt habe, Diejenigen, welche feit 
ihrer Kindheit glücliche Anlagen, einen durchdringenden Verſtand, einen wif- 
ienfhaftlihen Beruf zeigten. Man verfäumt aber deſſen ungeachtet nicht, 
allen Kindern eine liberale Erziehung zu geben; und die große Maffe ver 
Bürger, Männer und Frauen, widmen täglich ihre freien und müßigen Au— 
genblide geiftigen Arbeiten. 

10* 
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Die Utopier erlernen die Wiffenfchaften in ihrer eigenen Sprache. 
Diefe Spracde ift reih, harmoniſch, eine treue Dolmetfcherin des Gedan- 
kens. Mit mehr oder weniger Aenderung ift fie Über einen bedeutenden 
Theil der Erbfugel verbreitet. 

. Niemals hatten tie Utopier vor unferer Ankunft von den fo berühmten 
Naturfundigen in unferer Welt fprechen hören, inzwifchen haben fie bie 
nämlichen Erfindungen gemacht, wie wir, in det Mufil, Dialektik, Arithme- 
tit und Geometrie. Wenn fie faft in Allem unferen Vorfahren gleichkom⸗ 
men, fo ftehen fie dagegen ben modernen Dialeftilern weit nah; denn fie 
haben noch keine von jenen feinen Regeln der Kürze, ver Weitfchweifigkeit, 
ber Erbichtung erfunden, in welchen man vie Jugend in den Hörfälen ber 
Logik unterrichtet. Sie haben die fecundären Gedanken nicht ergründet, und 
was den Menfchen im Allgemeinen oder, nach der Ausprudsweife der Me- 
taphyſil, den Univerfalmenfchen betrifft, fo hat dieſen colofjalften aller Rie— 
fen, den man uns bier fehen läßt, im Utopien noch Niemand bemerken 
fönnen. 

Zum Erfag dafür kennen fie äußerft genau ben Lauf der Geftirne und 
die Bewegung der Himmelslörper. Sie haben Maſchinen erfunden, welche 
nit großer Ausführlichkeit die Bewegungen und gegenfeitigen Stellungen der 
Sonne, des Mondes und der an ihrem Horizonte fihtbaren Sterne darſtel— 
len. Was den Haß und die Freundfchaft der Planeten und alle Betrugs- 
arten der Divination aus dem Sternenhimmel betrifft, jo denken fie daran 
nicht im Traume. Aus ÜUnzeichen willen fie, auf eine lange Erfahrung ge- 
ftügt, den Regen, den Wind und bie übrigen Abwechfelungen des Wetters 
vorherzufagen. Sie ftellen feine anderen Vermuthungen auf, als über die 
Urfachen der Naturerfcheinungen, über Ebbe und Fluth, über die Salzung 
des Meeres, über den Urfprung und die Natur des Himmels und ber Erbe. 
Ihre Spiteme berühren in gewiſſen Punkten diejenigen unferer alten Philo- 
jophen, an anderen entfernen fie fich von dieſen; aber in den neuen Theo— 
rien, bie fie aufgeftellt, giebt e8 Spaltungen bei ihnen wie bei uns. 

In der Moral:Philofophie behandeln fie dieſelben Fragen wie unfere 
Philofophen. Sie ſuchen in der Seele des Menfchen, in feinem Körper und 
der Außenwelt, was zu feiner Glückfeligkeit beitragen lönne; fie fragen fich, 
ob das Prädikat „gut” ohne Unterſchied allen Elementen des materiellen und 
intellectuellen Glüdes oder ausichlieglih der Entwidelung ber geiftigen Fä«- 
bigfeiten zuſtehe. Sie ftellen Unterjuchungen 'an über Zugend und Bergnüs 
gen; aber vie erfte und vornehmite ihrer Unterfuchungen betrifft die Ermit- 
telung ber einzigen Bedingung, oder ber verſchiedeuen Bedingungen des 
menſchlichen Glückes. 

Man wird ſie vielleicht einer zu großen Hinneigung zum Epikurismus 
anflagen, denn wenn bie Ergötzung nach ihren Anſichten nicht das einzige 
Element des Glückes ift, jo bildet fie doch eins der wefentlichjten. Und 
feltfamer Weife ftügen fie biefe vergnügungsjüchtige Moral auf die fo ernfte 
und jo ftrenge Weligion. Es ift ihr Grundfaß, fih niemals auf Unterfu- 
Hungen über „gut“ und „böſe“ einzulafjen, ohne von Ariomen ber Religion 
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und Philoſophie auszugehen; fie würden fonft ihre Raifonnements für un» 
vollſtändig halten und auf falſche Theorien zu bauen glauben. 

Bolgendes ift ihr veligiöfer Katechismus: 

Die Seele ift unfterblih. Gott, welcher gut ift, hat fie gefchaffen, um 
glüädlih zu fein. — Der Tugend warten nach dem Tode Belchnungen; 
Strafen foltern das Verbrechen. 

Obgleich diefe Dogmen der Religion angehören, meinen bie Utopier, 
daß die Vernunft genüge, um fie zu glauben und zu billigen. Sie bevenfen 
fih nit, zu erflären, daß man ohne diefe Grundfäge nicht bei Verftand 
fein mäßte, wollte man das Vergnügen fich nicht durch alle möglichen Mit- 
tel zu verfchaffen fuchen, feien dieſelben nun verbrecherifch over erlaubt. 
Die Tugend würde dann darin beftehen, unter zwei Vergnügen das ange- 
nehmfte, das pilantefte zu wählen, und dagegen biejenigen zu fliehen, deren 
Nahmwehen größer find, als der Genuß, den fie verfchafft haben würden. 

Aber ftrenge und ſchwere Tugenden zu üben, auf bie Annehmlichkeiten 
des Lebens zu verzichten, fich freiwillig dem Schmerz zu unterziehen und 
nah dem Tode nicht die geringite Belohnung für die irdifchen Leiden zu 
hoffen, — das ift in den Augen unfer Anfulaner der Gipfel aller Thorheit. 

Das Glück, jagen fie, ift nicht in jeder Art von Vergnügen enthalten; 
mr die guten und wohlanftändigen gewähren baffelbe.. Und dieſe Vergnü— 
gen find es, zu welchen Alles, felbft die Tugend, unfere Natur unwider⸗ 
ftehlih Hinzieht; fie find es, welche das wahre Glück begründen. 

Die Tugend erflären fie durch ein ‚ver Natur gemäßes Leben.” Als 
Gott den Menſchen fchuf, gab er ihm feine andere Beftimmung. 

Der Menſch, welder dem Antriebe der Natur folgt, gehorcht in feiens 
Abneigungen und Gelüften nur der Stimme der Vernunft. Die Bernumnft 
aber haucht allen Sterblichen zuerft die Liebe und die Verehrung der gölt- 
hen Mafeftät ein, welcher wir das Sein und Wohlfein verbanfen. weis 
tens Tehrt und veranlaßt fie uns, fröhlich und harmlos zu leben und unferm 
Nächſten, ver unfer Bruder ift, dieſelben Vortheile zu verfchaffen. 

Und in der That, wenn ber finfterfte und fanatifchite Eiferer ver Tu- 
gend, der entjchiedenfte Feind des Vergnügens Ahnen empfiehlt, feine Ar- 
beiten, feine Nachtwachen, feine Kafteiungen nachzuahmen, jo empfiehlt auch 
er Ihnen nichts Anderes, als nach allen Kräften das Elend und die Fleinen 
Leiden Ihres Nächften zu mildern. in folcher jtrenger Moralift überhäuft 
im Namen der Menfchlichkeit Denjenigen, der feinen Nächften tröftet und 
hilft, mit Lobpreiſungen; er glaubt alfo, daß die edelfte und gewiſſermaßen 
die menfchlichfte Tugend darin beftehe, vie Leiden des Nächften zu lindern, 
ihn der Verzweiflung und dem Kummer zu entreißen, ihm bie Freuden bes 
Lebens zu verfchaffen, oder mit anderen Worten, ihn der Freude theilhaftig 
werben zu laffen. 

Und warum follte die Natur nicht Jeden von uns beftimmen, fih felbft 
das nämlihe Gut wie Anderen zu verfchaffen? Denn von zwei Sägen gilt 
ber eine: eine angenehme Exiſtenz, d. b. ein Freudenleben, iſt entweder 
etwas Gutes oder fie ift etwas Böfes. Iſt fie etwas Böfes, fo darf man 
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nicht allein ſeinen Mitbrüdern nicht behilflich ſein, derſelben zu genießen, 
ſondern man muß ſie deren ſogar, als einer gefährlichen und verbrecheriſchen 
Sache, berauben. Iſt fie etwas Gutes, fo darf und ſoll man ſich wie An- 
‚beren biefelbe verichaffen. Warum follten wir num uns weniger günjtig ge- 
‚finnt fein, als Anderen? Die Natur, welde uns Theilnahme für unfere 
Brüder einhaucht, befiehlt uns nicht, graufam und ohne Mitleiven gegen 
uns felbft zu fein. 

Das ift es, was bie Utopier in ihrer Meinung beftärkt, daß ein unta- 
delhaft angenehmes Leben, d. h. die Freude, der Zwed aller unferer Hand- 
Iungen jei, daß darin der Wille ver Natur und in dem Gehorfam gegen 
biefen Willen die Tugend beftehe. 

Die Natur, fagen fie ferner, fordert alle Menſchen auf, fich gegenfeitig 
zu helfen und gemeinfchaftlich das Freudenfeſt des Lebens zu feiern. Diefe 
Vorſchrift ift billig und gerecht; es giebt fein Individuum, deffen. Stellung 
fo hoch über dem menfchlichen Gefchlechte erhaben wäre, daß die Vorfehung 
nur für daffelbe allein Sorge tragen müßte. Die Natur hat Allen dieſelbe 
Seftalt gegeben, fie erwärmt Alle An gleihem Grave, fie umfaßt Alle mit 
derjelben Liebe; was fie verdammt, ift die Vergrößerung des eigenen Wohl: 
befindens, während man dadurch das Glück eines Andern erfchwert. 

Aus diefen Gründen denfen die Utopier, daß man nicht allein die unter 
einfachen Bürgern getroffenen Webereinfünfte, fondern auch die öffentlichen 
Sefege beobachten müffe, welche die Vertheilung der Annehmlichkeiten bes 
Lebens orbnen, ober, mit andern Worten, den Stoff der Freude in gleichem 
Maße austheilen, fobald diefe Gefege durch einen guten Fürjten gerecht ge- 
handhabt oder durch die allgemeine Beiftimmung eines Volls fanctionirt 
feien, das weber durch die Tyrannei unterhrüdt, noch durch Schliche Hin- 
tergangen werbe. 

Nah dem Glüde ftreben, ohne die Gefeke zu verlegen, ift Weisheit; 
für das allgemeine Wohl wirken, ift Religion; das Glück des Nächſten mit 
Füßen treten, während man nur bas eigene im Auge bat, ift eine wuge- 
rechte Handlung. 

Sich dagegen irgend einen Genuß verfagen, um Andere deſſelben theil- 
baftig werben zu laffen, ift ein Zeichen eines edlen und fühlenden Herzens, 
welches übrigens in reihem Maße für das geopferte Vergnügen entſchädigt 
wird. Zuerſt wird dieſes gute Werk durch die Wiebervergeltung der Dienft> 
leiftungen belohnt; ferner verurfacht das Zeugniß des Bewußtfeins, die Er- 
innerung und Dankbarkeit Derjenigen, welche man fich verpflichtet hat, ber 
Seele mehr Vergnügen, als der Gegenjtand, deſſen man fich beraubte, dem 
Körper hätte gewähren können. Endlich muß der Menſch, ver an vie Wahr- 
beiten der Religion‘, glaubt, feft überzeugt fein, daß Gott die freiwillige Ent- 
behrung eines furzwährenden und Meinen Vergnügens durch unausfprechliche 
und ewige Freuden belohnen werbe. 

So beziehen die Utopier in legter Unterfuhung al’ unfere Handlungen 
und fogar all’ unfere Tugenden auf die Freude ald unfern Endzweck. 

Vergnügen nennen fie jeven Zuftand oder jede Bewegung der Seele 
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und bes Leibes, worin ber Menfch ein natürliches Wohlbehagen empfindet. 
Nicht ohne Grund fügen fie das Wort „natürlich“ Hinzu; denn es ift nicht 
allein die Sinnlichkeit, es ift auch die Vernumft, wodurch wir zu Dingen 
bingezogen werben, die an und für ſich Wohlbehagen einflößen; und unter 
biefen muß man biejenigen Annehmlichkeiten verftehen, Die man ohne Unge— 
rechtigfeit fuchen tarf, die Genüffe, um deren willen man fich feine — 
verſagen muß und die kein Uebel in ihrem Gefolge haben. 

Es giebt Dinge, welche die Menſchen ganz gegen die Natur und nur einer 
abgeſchmackten Uebereinkunft zufolge Vergnügen nennen, wie wenn es in ihrer 
Macht ſtände, das Weſen eben ſo leicht wie die Worte zu vertauſchen. Dieſe 
Dinge, weit entfernt, zum Glücke beizutragen, find eben fo viele Hinberniffe 
für die Erlangung deſſelben; fie laſſen nicht zu, daß Diejenigen, bie ihnen 
nachftreben, reiner und wahrer Freuden genießen; fie verderben ven Ge— 
mad, indem fie ihm mit der Vorftellung eines eingebilveten Bergnügens 
befchäftigen. In der That giebt es eine Menge von Dingen, denen ‚vie Na— 
tur nicht einen einzigen Reiz gegeben, denen fie vielmehr eine gewilfe Bit- 
terfeit beigemifcht und die dennoch von den Menſchen als vorzüglihe und in 
gewiffer Hinficht zum Leben fogar nothwendige Berguügen betrachtet werden, 
obgleich fie der Mehrzahl nach grunpfchlecht und nur geeignet find, u Neis 
gungen aufzuregen. 

Als eingebilvete Vergnügen betrachten die Utopier ebenfalls biejenigen 
der Jagd und der Hazardſpiele. Da fie die leglern niemals geübt, fennen 
fie diefelben faum dem Namen nad. Welche Freude können Sie darin fin- 
ven, fagen fie, einen Würfel auf einen Tiſch zu werfen? Und angenommen 
auh, daß hierin ein Vergnügen läge, fo müßte vaffelbe Sie. eben fo oft 
überfättigt haben, als es langweilig und fade für Sie werben mußte. 

Iſt es nicht in größerem Maße ermüdend, al® angenehm, Hunde bellen 
und heulen zu hören? Iſt e8 genußreicher, einen Hund nach einem Hafen, 
als nach einem Hunde laufen zu fehen? Und dennoch findet der Lauf, wenn 
diefer das Vergnügen bildet, in beiden Fällen Statt. Aber ift es nicht 
vielmehr die Hoffnung auf das Erlegen, die Luft am Blutvergießen, welche 
ausfchließlih zur Jagd reizt? Und wie follte man nicht lieber feine Seele 
dem Mitleid öffnen, wie follte man nicht Abfchen gegen eine ſolche Metzelei 
empfinden, in welcher der ftarfe, Fühne und graufame Hund den ſchwachen, 
furchtſamen und flüchtigen Hufen zerreißt ? 

Unfere Inſulaner verbieten deshalb freien Menfchen vie Jagd als eine 
ihrer unmürbige Bejchäftigung; fie erlauben diefelbe nur Mebgern. Und 
ihrer Meinung nad bildet die Jagd fogar die niedrigfte Art der Kunft, das 
Bieh zu Schlachten; die übrigen Arten dieſes Handwerks ftehen weit mehr 
in Anfehen, weil fie mehr Nuten bringen und man dadurch dic Thiere nur 
aus Nothwendigleit tödtet, während der Yüger in Blut und Metzelei einen 
leeren Genuß ſucht. Außerdem halten vie Utopier dafür, daß biefe Liebe 
zum Tödten, felbft zum Tödten ver Thiere, der Hang einer bereits verwil- 
berten, over doch einer folchen Seele fei, die das Nachjagen biefes barbari- 
hen Bergnügens bald verwildern werde. | 
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Die Utopier unterfcheiden mehre Arten wahrer Vergnügen: bie einen 
beziehen fih auf den Körper, bie anderen auf bie Seele. 

Die Vergnügen der Seele beftehen in der Entwidelung der Geiftes- 
fräfte und ben reinen Freuden, welche bie Betrachtung ver Wahrheit beglei- 
ten. Unſere Inſulaner verbinden damit gleichfalld das Bewußtfein eines 
untabelhaften Lebens und die gewiffe Hoffnung auf eine glüdfelige Unfterb- 
lichkeit. 

Die Vergnügen des Körpers theilen fie in zwei Gattungen: 

Die erfte Gattung faßt alle Vergnügen in ſich, welche einen wirffichen, 
offenbaren Einfluß auf die Sinne üben, und deren Urſache vie Erfrifchung 
ber durch die innere Wärme erjchöpften Organe ift. 

Demnächft geben fie fich ganz den Vergnügnn des Geiftes bin, bie fie 
als die vornehmften und wefentlichften aller Vergnügen betrachten. Zu ben 
reinften und wünjchenswertheften zählen fie die Uebung ber Tugend und bas 
Bewußtfein eines fledenlofen Lebens. Unter ven körperlichen Vergnügen ge- 
ben fie der Geſundheit den Vorzug; denn wenn man eine gute Mahlzeit 
und die Übrigen Genüffe des animalifchen Lebens fuchen muß, fo gejchieht 
dies nach ihrer Meinung blos der Erhaltung der Gefundheit wegen, da dieſe 
Dinge nit an und für fich, fondern nur dadurch angenehm einwirken, daß 
fie fich den geheimen Angriffen der Krankheit entgegenftellen. 

Der Kluge wird dem Uebel lieber vorbeugen, als die betreffenden Ge— 
genmittel anwenden, ven Schmerz lieber vermeiden, als zu Linderungsmitteln 
feine Zuflucht nehmen. Diefem zufolge machen die Utopier von allen Ver— 
gnügen des Körpers Gebrauch, deren Entbehrung fie nöthigen würde, Heil 
mittel anzuwenden. ber fie fegen in dieſe Vergnügen nicht ihr ganzes 
Süd; fonft würde der Gipfel menschlicher Glüdfeligkeit in unaufhörlichem 
Hunger und Durft beftehen, weil man bann beftändig effen und trinken 
müßte. Gewiß, ein folches Leben wäre eben fo elend als verächtlich. 

Sie pflegen und entwideln gern vie Schönheit, die Stärke, die Ge— 
wanbtheit des Körpers, dieſe angenehmften und glücklichſten Gefchenfe der 
Natur. 

Der Utopier ift gewandt und nervös; ohne von Schwachen Wuchſe zu 
fein, ift er Fräftiger, als fein Aeußeres vermuthen läßt. Die Inſel iſt nicht 
‚in alfen Gegenden gleich fruchtbar, die Luft nicht überall gleich rein und 
gefund, die Einwohner befümpfen die nachtheiligen Einflüffe ver Atmoſphäre 
durch Mäßigkeit; fie verbefjern ven Boden burch eine ausgezeichnete Beftel- 
fung, fo daß man nirgend anderswo einen beffern Viehſtand oder reichlichere 
Ernten findet. In keinem andern Lande ift das Leben des Menfchen länger 
und die Zahl ber Krankheiten geringer. 

Nicht allein die aderbauenden Bürger ftellen in großer Vollkommenheit 
bie Arbeiten ber, die einen von Natur undankbaren Boden fruchtbarer ma— 
hen, fondern das Volk wird bisweilen in Maſſe aufgeboten, ganze Wälder, 
deren Lage ein Hemmniß für den Transport bildet, zu entiwurzeln und ba« 
für andere in ber Nähe des Meeres, der Flüffe oder der Städte anzupflan- 
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yon; denn von allen Erzeugniffen des Bodens läßt das Holz fi am ſchwie⸗ 
rigſten zu Lande fortſchaffen. 

Das utopiſche Bolt iſt verſtändig, liebenswürdig, gewerbfleißig, gemäch⸗ 
lich nnd nichtsdeſtoweniger beharrlich in der Arbeit, ſobald die Arbeit nöthig 
ft; ihre vornehmſte Paſſion ift die Uebung und Entwidelung ver Geiftes- 
fräfte. 

Kommt ein Fremder nach Utopien, fo wird er auf das Befte aufge 
nommen, wenn er fih durch ein wirkliches Berbienft empfiehlt, oder wenn 
fange Reifen ihm eine genaue Kenntniß der Menfchen und der Zuftände 
gegeben. Dem lekteren Grunde war es vielleicht zuzufchreiben, daß man 
uns in dieſem Lande, wo man äußerft gern von dem hört, was auswärts 
fih zuträgt, einen fo trefflichen Empfang angebeihen ließ. Durch den Han- 
del kommen dort wenige Fremde zufammen; denn was follte man, das Eifen 
ausgenommen, nad Utopien einführen? Gold und Silber? Aber man 
würde ganz gewiß genöthigt fein, das Eine wie das Andere wieder mit hin— 
anszunehmen. Was den Ausfuhrhandel betrifft, fo betreiben die Utopier 
ihn jelbft, und dabei haben fie zwei Zwecke: zuerft, um ftets zu wiffen, was 
in der Außenwelt vorgeht, und dann, um ihre Schifffahrt aufrecht zu er- 
dalten und zu vervolllommnen. 

(Fortfegung folgt.) 


Nobespierre. 


(Fortfegung). 

Us Zögling der Pefuiten Hatte Nobespierre die geeignete Schule 
durchgemacht, um fich zum Priefter des höchften Weſens aufzuwerfen. Die 
Literatur des Ordens Jeſu hatte ja einen fortgefegten Sturmlauf gegen die 
pefitiven Dogmen vollzogen, welche ſämmtlich der Lehre von der Opportunis 
tät geopfert wurden. Der Jeſuitismus mar die fatholifche Form ber zer- 
fegenden Kritik; er gipfelte demnach in der Abftraction des höchften Wefens, 
vie fih, nachdem fie alle beftimmten Glaubensſätze abgeftreift, mit einem 
leeren Schall begnügte und die, weil fie ven Völkern jeden Herzensanhalt, 
jeve Glaubensfättigung raubte, weil fie ihnen den Gottmenfchen entriß, auf's 
Bıfte für die Begründung einer Gewaltherrfchaft paßte. Mit dem Etre 
supr&me auf religiöfem Gebiete geht der Dictator und Kaifer auf dem 
politifchen Gebiete parallel. Dem Etre supr&me entfpricht eine ſade, aus⸗ 
gemürbte, aller Individualität entfleivete Maffe, welche, tief unten, unter— 
ſchiedslos, keine Gemüthsverwandtfchaft, Leine Blutfreundfchaft mehr mit 
ihrem Gotte befigt; dem Imperator entfpricht die Gleichheits-Nation, von 
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der er durch eine unmenfhliche Erhabenheit weit getrennt ift, vie er erbar- 
mungslos nach feinen Entwürfen fnetet, vermengt, zerftampft und bie fi 
mit den Auhmesftrahlen, welche von feinem einfamen Sonnenhaupte aus- 
gehen, begnügen muß. Man barf Voltaire den Propheten, Robespierre den 
Staatsmann, Napoleon den General des Yefuitismus nennen. 

Seine Schule alfo trieb den Robespierre an den Altar des höchften 
Wefens, das er brecretiren ließ, um die Unterwerfung der Waffen zu voll: 
enden. So oft fi ein Staatslenfer des Gedanlens der revolutinären Frei: 
beit bemächtigt und ihm eine religiöfe oder politifche Form zu geben fucht, 
fann man ficher fein, daß es aus ift mit den Välkern. Die revolutionäre 
Phrafe ift nur die Umfchreibung der Sclaverei der Maffen. 

Während das Blut um den Gonvent her floß, befchäftigte Nobespierre 
ihn mit der Einführung einer neuen Religion. Nobespierre, über feine Er- 
bebung finnend, glaubte feine Regierung unter den Aufpicien ber feierlichen 
Bekanntmachung des höchſten Wefens, als „der Duelle jeder öffentlichen 
Moral und des erften Grundſatzes aller Gefege,” beginnen zu müſſen, er 
felbft Hatte ſich daher die Berichterftattung im Convente vorbehalten. 
„Es ift, fagte er, nicht die Rede davon, einer philofophifchen Meinung ben 
Prozeß zu machen, es ift vielmehr die Rede davon, den Atheismus als anti- 
national, und mit einem Verſchwörungsſhſteme gegen die Republik in Ver— 
bindung ftehend, zu betrachten. Die Idee des höchften Wefens und ver 
Unfterblichleit der Seele bringt die Gerechtigkeit ins Andenken zurüd, folg- 
lich ift fie republikaniſch.“ Er rief darauf Sofrates, Leonidas, Zeno, 
Brutus und Gato an, verfprach Freiheit allen Gottesverehrungen, und fün- 
digte einen National-Eultus an, deffen Formen, Gebräuhe und Geremonien 
angezeigt werben wirben. 

Die dee einer National Religion fand allerdings von jeher bei den 
Sranzofen Anklang; England hatte ein Beifpiel davon gegeben, das man num 
befolgen zu können glaubte, indem man bie Ueberlieferungen aus den Herzen 
riß, um etwas Weſenloſes Hineinzupflanzen. So hatte man auch die Re- 
volution im Jahre 1789 für eine Nahahmung der englifchen Freiheit aus— 
geben wollen! 

Robespierre fündigte die Anordnung der Decaden an; doch die Gewalt- 
thätigkeit, mit der man ftatt der Ueberredung, bei ihrer Einfegung verfuhr, 
war es zum Theil, was fie verhinderte; die ländlichen Beſchäftigungen, vor- 
züglich die Gefchäfte des Aderbaues Fonnten eine neuntägige ununterbrochene 
Arbeit nicht ertragen. Gebräuche müffen die Veberbleibfel alter Erfahrun- 
gen fein, wenn fie dauern jollen. 

Im Widerftreite gegen biefen neuen Cultus machte man damals einen 
jener Verſuche, die in ben Zeiten ‘der Einfalt zuweilen geglüdt find. Ein 
ſchwärmeriſches oder abgerichtetes Weib, vielleicht auch beides zugleich, gab 
fih für die Mutter Gottes aus, und nannte ſich Catharina Theos. Mönche, 
Schwärmer und vorzüglih Ränkeſchmieder fuchten dieſem Auftritte einige 
Wichtigkeit zu geben. Weligionsbegierige wurden in neue Geheimniſſe einge- 
weiht. Das Herbeiftrömen war groß genug, daß ſich die Ausſchüſſe des 
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Convents damit befchäftigten, und die neue Zauberin warb mit mehreren 
isrer Anhänger vor den Revolutions-Gerihtshof geführt, der ihre Ein» 
ſchließung befahl. 

Robespierre erfann das Felt des höchften Weſens. Che daſſelbe zur 
Aufführung kam, befchäftigte ein auf den Dberpriefter verfuchtes Attentat bie 
öffentliche Aufmerffamteit. 

Ein junges Mädchen, Cecilia Regnaud, erfcbien bei NRobespierre, und 
verlangte ihn zu fprechen; auf die Antwort, daß er nicht ba fei, fagte fie: 
„Als öffentlicher Gejchäftsträger ift er da, um allen denen zu antworten, 
die zu ihm kommen.“ Diefer neue Ton über eine jo beveutende Berfon 
machte, daß man fie verhaftete, und zu dem allgemeinen. Sicherheitsaus:- 
ſchuſſe führte. Nah den gewöhnlichen Fragen fragte man fie, warum fie 
zu Robespierre gegangen fei? — Um ihn zu fpreden. — Was fie ihm 
babe jagen wollen? — Nachdem es fällt. — Ob fie Robespierre fenne? — 
Nein. — Warum fie ihn fehen wolle? — Um zır fehen, ob er mir gefällt. 
— Was fie damit jagen wolle? — Das geht Euch nichts an. — Ob fie 
gejagt habe, daß fie ihr ganzes Blut vergießen würde, um einen König zu 
haben? Ob fie bei diefer Erklärung bleibe? — Ya, denn Ahr feid 
fünfzig taufend Tyrannen, und ich wollte fehen, wie ein Tyrann ausjicht. — 
Was für ein Paket fie da trage? — Es ift Wäfche, um fie an dem Orte, 
wohin man mich führen wird, wechjeln zu können. — Wohin man fie führen 
werde? — In's Gefängniß, und von da zur Guilfotine. — Man fand 
jwei Meſſer bei ihr, fie fagte aber, daß fie nicht die Abficht gehabt Habe, 
irgend jemandem etwas zu Xeide zu thun. Sie wiederholte daſſelbe vor dem 
Gerihtshofe und fand hier das Loos, das fie gefucht hatte. 

Die Vorbereitungen zu dem Feſte zu Ehren des höchften Wefens wurben 
mit Bomp getroffen; der Zag ward als die Lofung zu einer großen Be- 
gebenheit angekündigt. Alle Parteien, oder vielmehr alle Häupter verfelben 
Bartei, maßen fih ſchon zu lange, als daß fie den Grad ihrer Macht nicht 
hätten fennen follen, und NRobespierre fühlte, daß feine Gewalt nicht länger 
dauern fonnte, ohne mit einem ficherern Titel und einer ficherern Bürgſchaft, 
al® der immer ſchwankenden und ungewiffen Volksgunſt, beffeivet zu fein. 
Diejenigen, die, gezwungen, feinen Hof auszumachen, wohl ahnten, daß er 
nur Nebenbuhler in ihnen ſah, vie entiernt. werden müßten, drangen jelbft 
in ihn, fi einem Verſuche zu unterwerfen, den fie ihm als ganz unzweifel- 
baft fchilverten und deſſen Erfolg ihnen das Ende ihrer Aengſte zu ver— 
ſprechen ſchien. Denn fie glaubten, der zum Dictator ausgerufene Robes- 
pierre werde nicht mehr fo vieler Opfer bebürfen, um eine gebeiligte und 
anerlannte Gewalt zu behalten. Alles vereinigte ſich daher, um feinem 
Stolze mit einem Erfolge zu jchmeicheln, der von dem Convente vorbereitet 
und zugejtanden zu fein jchien. Er Hatte ven Robespierre eben zum zweiten 
Male zum Präfiventen ernannt, und dies Amt ficherte ihm am Tage ver 
Gerenionie eine ausgezeichnete Stelle. 

Der Abftih der Zurüfiungen von ben Gefichtern der Parifer war be- 
merlenswerth. Bläffe und Beftürzung waren in allen Zügen fichtbar, und 
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ein finfteres Schweigen fagte, daß nur bie Furcht, als Abweſender aufge- 
führt zu werben, bie Bürger zu viefem Feſte ſchleppte. 

Man Hatte ein großes Amphitheater erbaut, wohin fich bie Mitglieder 
des Eonvents begaben. Nachdem alle Sectionen von Paris, der Borfchrift 
zufolge, im Garten des National-Palaftes vereinigt waren, hielt Robespierre, 
von einer Rednerbühne herab, einen religids-politifchen Vortrag. Dann ftieg 
er mit einer brennenden Tadel in der Hand herab, und zündbete eine Art 
von Denkmal an, das aus verfchiedenen Attributen und Mißgeftalten, deren 
eine den Atheismus vorftellte, zufanımengejegt war; die Trümmer des Brans 
bes zeigten eine ftehende Bildſäule, welche die Weisheit vorftellte. Robes- 
pierre beftieg bie NRebnerbühne wieder, und hielt eine andere Rede über bie 
Zugenden, welche er republifanifche nannte, und ſchloß fie mit einem Gebete 
an das höchſte Wefen. Darauf begab fi der Konvent nah dem Mars. 
felde, wo Chöre von Kindern, jungen Märchen und Greifen Hymnen zu 
Ehren des Feftes fangen. Nach der Feierlichleit warb ber Convent nad 
dem Orte feiner Sitzungen zurüd geführt. 

Das Feft blieb ohne Wirkung, wozu mehrere Urfachen beitrugen; zu- 
nächft der Brobmangel. Das Brod warb vor den Thüren ber Bäder aus. 
getheilt; da8 Muß war beftimmt, und bie Einwohner, die oft gendthigt 
waren, peinlich zu warten, bis die Reihe an fie gelangen werde, kamen zu» 
weilen, ohne Brod erhalten zu haben, wieder nah Haufe. Das Volk er- 
trug dies geduldig, allein e8 war zu viel verlangt, daß es fich freuen follte. 
Jener Ueberfluß von efbaren Waaren, welchen die Hoffnung auf Gewinnft 
an Öffentlichen Feften zur Schau ftellt, ver dem Bedürfniffe zuvorkömmt, und 
zur Fröhlichkeit reizt, war nicht mehr ba. Derjenige, der am Morgen ohne 
gegeffen zu haben, ausgegangen war, um fi auf feinen Poften zu begeben, 
fehrte, ohne gegeffen zu haben, und ermattet, nach Haufe zurüd. Die Fefte 
ber Alten waren Opfer; im revolutionären Paris jedoch ftieß man fogar 
beim Eingange zu dem Orte bes Feſtes auf fehredliche Erinnerungen von 
Opfern, bei denen die Mitbürger die Gefchlachteten waren; auf dem Re 
volutionsplage war es ja, wo bas Menfchenblut täglih vom Schaffotte auf 
das Pflafter flof. Da die Hite das blutige Gemifh auf dem Plake im 
Gährung gebracht hatte, fo benachrichtigten die Ausdänftungen die Menge, 
welche auf dem Plate des Feites erfchien, an bie furchtbare Geißel, welche 
die Revolution über fie ſchwang, und dieſe Einpräde wirkten auf die Ge- 
müther der Zuſchauer. Es waren wenig Yamilien ba, bie grade an biefem 
Orte nicht Erinnerungen zu befümpfen hatten, und e8 wäre ſchwer gewefen, ber 
gebrudt vertheilten Ordnung des Feftes, welche nach der zweiten von Robes- 
pierre zu haltenden Rede ein Freudengefchrei anfündigte, Folge zu leiften. 

Hatten Robespierre und feine Freunde irgend eine ſchwärmeriſche Hoff« j 
nung auf das Felt des höchften Weſens gefegt, hatten fie geglaubt, daß ber 
mit verpeftetem Blutaushauch gemifchte Phrafennebel eine Epoche der Ber- 
föhnung einleiten würde, fo mußten fie ſich bald getäufcht fühlen. Das 
Etre supr&me fuhr fort, feine Opfer zu verlangen, ja, e8 mußte ben bi6- 
herigen Oberpriefter, der ihm nur in einer unbeftimmt haſchenden Weife die 
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Opfer zuführte, verdrängen, damit der echte, der Imperator, der die Maſſen 
nach Regel und Disciplin in die Vernichtung ſandte und hunderttauſende 
für ven Wollendunſt des höchſten Weſens verflüchtigte, ven Play des ftaats- 
mãnniſchen Stümpers einnehme. Robespierre erftidte nicht — wie feine 
deinde jchrieen am Blute, fondern am Blutmangel. So fehr auch feine 
Angſt während der legten Wochen feiner Herrfchaft die Guillotine anfeuerte, 
fo ſehr fie alle Greuel der Schredensherrfshaft übertrieb: — es fehlte 
immer noh an Blut, das höchſte Wefen Techzete nach mehr, und verftieß 
ven Phrafenmann, der es jo unvollfommen bediente. Der Franzofe mußte 
fortan in Reih und Glied, in Negimentern, in „großen Armeen” zum Altar 
wandeln, darum ſchloß die Schredensherrfchaft, deren elende und gebrechliche 
Gefängnißlarren nicht binreichen konnten, um die Begier des höchften Wejens 
zu befriedigen. 

Bir find bier bei den letzten Scenen von Nobespierres Leben ange» 
fommen; es wäre unfere Aufgabe, die verzweifelten Anftrengungen des Terro— 
riemus zu fchildern, der nun einmal nicht leiften konnte, was nur in der 
Naht des Imperators lag. Der Lefer wird e8 uns jedoch Dank wiffen, 
wenn wir ihm das Bild der Schredenszeit in einer Gefängnißgefchichte vor- 
führen, die mit dem Sturze Robespierres ihre Enpfchaft erreichte. Diefelbe 
befindet fich in einem „Briefe der Madame Bitaube an ihre Brüder”, einem 
nicht mwichtigen Actenftücde, welches in ven Schidfalen der Gefangenen das 
Parteitreiben der franzöfifhen Revolution abſchildert. Der „Bürger“ Bitaube 
und feine Frau waren im November 1793 verhaftet worden. 

Es war, erzählt bie Briefftellerin, am 5. November 1793, als man uns 
in einer falten und regnigten Nacht aus dem tiefften Schlafe rif, um 
uns zu verhaften. Wir hatten den Abend mit Freunden hingebracht, bie 
uns über unfere Befürchtung, verhaftet zu werben, beruhigt hatten. So 
läßt man fich denn leicht einreden, was man wänfcht, und das Bewußtfein 
umferer Unſchuld beruhigt uns. Doch auch die Unſchuld war in jenen Zeiten 
des Schredens ein Verbrehen. Man mißfiel einem Thyrannen, blos weil 
man feine Graufamfeit mißbilligte. Wir hatten das Unglüd gehabt, zu ber 
Zeit, wo den NRobespierre noch alfe rechtliche Menſchen ſchätzen konnten, und 
we er ganz mund gar nicht dasjenige fchien, was er in der Folge ward, bei 
einem unferer freunde feine Belanntichaft zu machen, ein noch größeres 
Unglül war es für uns, ihm die Belanntfchaft einer unferer vertrauteften 
Freundinnen verfchafft zu haben, die, jo wie Nobespierre, immer nur einen 
janften, bejcheivenen, humanen und ſogar tugenphaften Character gezeigt 
datte, die aber eine mißverftandene Freiheitsliebe fanatifhy und graufam 
machte; denn fie warb von dem Augenblide an, wo fie fah, daß wir ihren 
und ihres Helden Meinungen entgegen waren, unfere graufamfte Feindinn. 
Junig mit Robespierre verbunden verfolgte fie uns wie eine Furie, opferte 
ihm ihr Vermögen, wie ihre Freunde auf, und ftürzte mit ihm ins Ber- 
derben. 

Unter unferen Freunden war einer, der uns im Laufe des Jahres aufgefor- 
gert hatte, mit ihm und mehreren feiner Bekannten den Sommer zu Saint- 


— 158 





Germain zuzubringen; er hoffte, daß es uns dadurch gelingen würde, ver⸗ 
geffen zu werben. Wir brachten dort auch wirffich die ſchöne Jahrszeit auf 
eine angenehme Weife zu, aber gegen das Ende derjelben verfolgte uns das 
Unglüd. Ein Revolutions - Ausfhuß warb in Et. Germain errichtet. Wie 
in Paris gab es täglich Verhaftungen. Die rechtichaffenften Menſchen, fo wie 
die Reichften und diejenigen, welche einige Zalente hatten, wurden angegeben 
und verhaftet. Unfer Freund lud uns ein, mit ihm nah Paris zurüd zu 
fehren. Wir reiften plöglich ab, um das Unglüd, das uns dorthin folgte, zu 
fliehen. Vier Wochen darauf wurden wir verhaftet. Es war, wie ich ſchon 
bemerft habe, am 5. November in einer Falten reanigten Naht. Um Mitter- 
naht pocht man am unſere Thür, und unfer alter Bediente Leclere meldet ung 
mit rührender und bewegter Stimme, daß man bloß eine Hausfuchung an- 
ftellen wolle, um unjern Briefwechjel zu unterfuchen. Sogleich erfchienen 
jehs mit Pifen Bewaffnete, einen von dem fürchterlichen allgemeinen Wohl- 
fahrtsausfchuffe abgefandten Bevollmächtigten an ihrer Spige, vor unferm 
Bette; er fordert und den Schlüfjel zu unferm Schreibtiſche ab; ich gebe 
ihm denjelben; er fließt den Screibtifh auf und findet nur einen ganz 
unbebeutenden Brief, defjen er fich bemächtigt, indem er fagt, daß er dem 
Ausfchuffe überliefert werden folle und daß wir fogleich aufftehen, uns an- 
fleiven und ihm folgen müßten. Das Gefühl unferer Unſchuld war fo groß, 
daß ich ihn nicht verftanden zu haben glaubte; ich blieb alfo ruhig liegen; 
als er aber mit ftärferer Stimme wiederholte: Steht auf und zieht Euch 
an! öffnete ich die Augen umd fagte zu ihm: Aber es ift mir unmöglich, ich 
bin frank, feht wie meine Hände und Füße von der Gicht entftellt find, im 
Wahrheit, ic kann es nicht. Als der fchredlihe Bevollmächtigte auf eine 
trogige und grobe Art darauf beitand, fagte ih: Nun, fo geht hinaus, daß 
ich mich anziehen kann. Muthig verlaffe ih das Bette und ziehe mich an; 
mein Mann thut ein Gleiches. Wir glauben beide zu träumen, und fchmeicheln 
uns, daß man uns in dem WUugenblide, wo man uns hören würbe, Geredh- 
tigleit widerfahren lafjen werde. Uber wie weit war biefe Gerechtigkeit von 
uns entfernt! 

Der Zuſtand unfered treuen Bedienten in diefem Augenblide ift ſchwer 
zu befchreiben,; bleich und entjtellt jchien ber Greis feinen Augen nicht zu 
trauen; er hatte beinahe die Sprade verloren: Julie, feine Nichte, zitterte 
am ganzen Körper; fie war nicht im Stande, uns den geringften Dienft 
zu leijten; ich hörte ihre Zähne klappern. Was mich betraf, fo behielt ich 
doc fo viel kaltes Blut, daß ich fie zu beruhigen fuchen fonnte. Ich for- 
derte Thee, den man eilig machte; wir nahmen weiter feine Kleiver mit, als 
biejenigen, womit wir befleidet waren; es waren nur die allernothwendigſten; 
in einem feinen Bündel befanden fi für jeden zwei Hemden und einige 
Tajchentücher. Alles übrige warb verfiegelt; aber unfere freunde Tamen 
uns glüdliher Weife in jo weit zu Hülfe, daß mir einige Male die Wäſche 
wechjeln konnten. Wir wollten Affignate mitnehmen, aber der Bevollmächtigte 
fagte in einem rauhen und ſchneidenden Tone: Nehmt nur wenige mit; Ihr 
braucht fie nicht. Welche Worte! fie deuteten an, daß wir nicht mehr nöthig 


— — 


haben würden. Indeſſen befragte mein Mann den grauſamen Bevollmäch⸗ 
tigten, auf weſſen Befehl, und warum man uns verhafte? — Auf Befehl 
des allgemeinen Wohlfahrtsausfchuffes, antwortet er, und zieht zu gleicher 
Zeit eine Schrift aus der Tafche, die uns verfündigt, daß mir verhaftet 
werben, weil wir Freunde Rolands, Briffots und ihrer Mitſchuldigen find. 
Diefe Beſchuldigungen waren damals ein Todesurtheil. Die Wahrheit war, 
daß wir im einem dritten Haufe Roland ein einziges, und Briffot zweimal 
geieben hatten. 

Wir hofften, uns, jobald man uns gehört haben würde, über biefe 
falihe Anklage rechtfertigen zu Können. Ad! wir hatten ums fehr geirrt! — 

As wir den Thee getrumfen hatten, mußten wir aufbrechen. Der 
Ungenblid war ſchrecklich. Die arme AYulie war wie irre; wir umarmten 
ums zärtlich, ohne uns trennen zu können; die Augen unfers Greifes flojjen 
von Thränen über, ohne daß er uns ein Wort fagen konnte. Julie fagte 
ſchluchzend zu mir: Nun, Madame, Gott wird Sie nicht verlaffen, er wird 
Me Unſchnld ans Licht bringen. Darauf gab der Bevollmächtigte die ab- 
ſcheuliſche Antwort: Ya, von Gott ift auch die Rede! man muß die Menfchen 
um die Gerechtigkeit fürchten, die fie ausüben! 

Ein Schauder überfielung bei dieſen Räfterungen ; betrübt ftiegen wir bieTreppe 
hinab; ich gab meinem Manne ven Arm, denn ich zitterte. Wir fragen, wo man 
uns dinführen wird? Der Bevollmächtigte antwortete: Ihr kommt nad la 
derce. Wie, fagte ich, fo weit zu Fuß? Num, Ihr werdet mich unterwegs 
liegen laſſen müfjen; denn es wird mir unmöglich fein, bin zu fommen; ich muß 
wenigitens einen Wagen haben. Es ift um diefe Zeitkeiner zubaben, antwortete er; 
ih werde Euch alfo nad) der Hauptwache der Section bringen. Gut, fagte mein 
Mann, und Hoffte, daß wir uns von da würden an unfere Freunde wenden 
Innen, deren wir in dieſer fchredlichen Lage fo fehr bedurften. Als wir auf 
ver Wache angelangt waren, brachte man uns oben in ein ſchwarzes, und von 
erftidendem Dampfe angefülltes Zimmer; denn es war grade über vem Zimmer 
in welhem ſich die Soldaten aufhielten, welche fortwährend vauchten. Wir 
fonden darin zwei Unglüdlihe, die gleich. uns ihr Schidfal erwarteten, und 
von denen jeder in einem ſchlechten Gurtenbette lag. Es waren bie recht: 
ſchaffenſten Menjhen von der Welt, unfchuldig, mitleivig und gleich uns ver- 
folgt. Sie fahen ung mit Thränen in den Augen an, und erboten fich, ihr 
Lager mit uns zu theilen; ich dankte ihnen, indem ich ihnen fagte, daß ich 
neber Schlafen noch Nahrungsmittel zu mir nehmen wollte, und mich glücklich 
fühlen würde, mein Leben auf folche Weife endigen zu können; eben das fagte 
ah mein Mann. Man nöthigte ihn inveffen, fich auf die Erbe auf einen 
elenden Ueberrod nieverzulegen, ich aber beftand darauf, auf einem alten Stroh⸗ 
able, wo ich einige Stunden mit Weinen binbrachte, figen zu bleiben. Pilög- 
lich jteht mein Mann auf und frägt unfern Gefangenwärter, ob er ihm nicht 
Papier, Feder uud Dinte verfchaffen könne? Es war ein menfchenfreund: 
licher Mann; er machte ſich anheifchig, das Verlangte zu verjchaffen, und ſo— 
gar den Brief, ven er ihm anvertrauen würde, heimlich zu überbringen. So— 
gleich jhrieb mein Mann an mehrere feiner Freunde, und machte fie mit ber 
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fohredlichen Lage, in ber wir uns befanden, befannt, damit fie fih Mühe ge- 
ben möchten, uns vie Freiheit zu erwirken; allein alle ihre Schritte waren 
vergeblih. Ungeachtet ihres Eifers, ungeachtet unfere Section eine Deputa- 
tion an den allgemeinen Wohlfahrtsausſchuß fandte, um unfere Befreiung zu 
erhalten; ungeachtet einer fehr eindringlichen Bittfchrift unfers guten Leclerc 
die er felbft aus eigenem Triebe der Section übergab, wo man ihn den ehr- 
würdigen Greis nannte, der für die Sache feines Herrn auftvete; ohne auf 
die Reclamationen Rüdfiht zu nehmen, welche bie angefehenften Perſonen 
zu unferm Beten eingaben, mußten wir dennoch, da NRobespierre unfer Ver— 
derben befchlofjen hatte, unfer Schidfal erleiven. Vergebens war ber ehrliche 
Sefangenwärter, von dem ich eben gefprochen babe, und den unfer Unglüd 
rührte, zu allen Schritten bereit, von denen wir glaubten, daß jie ung wür- 
den nüglich fein fünnen; trog der Gefahren, denen er fich dadurch, daß er 
der Unschuld behülflich ift, ausſetzt, geht er, jpricht für ung, übergiebt unfere 
Briefe. . . Nichts Hilft; fie bleiben ohne Wirkung. 

Endlih wird es Tag; es ift jechs Uhr Morgens; man läßt eine Wieth- 
futiche kommen, und wir fahren ab. Unfere beiden Unglüdsgefährten neh— 
men gerührt Abjchied von uns; fie wußten ihr Schidjal noch nicht. Der 
ſchreckliche Bevollmächtigte und zwei feiner Trabanten fteigen mit uns in ven 
Wagen. Wohin bringt Yhr ums, fragte ihn mein Mann? — Di nad) la 
Force, und beine Frau aux Anglaijes. Schreden überfiel uns, ald wir ein 
Urtheil ausfprechen hörten, das unfer Unglüd noch vergrößerte. Trennt 
uns nicht, rief Bitaube aus; erbarmt Euch einer leidenden Frau; bedenkt, 
daß wir dies Uebermaß des Unglüds nicht aushalten werben. Nun, jagte 
Dener, wir werben ſehen! — Bringt und do, ich bitte Euch, nah dem 
Gefängnifje Yuremburg. Er that es. Wir langen an; er fagt zu meinem 
Manne, daß er mit ihm ausfteigen möge, und zu mir, ihn im Wagen zu 
erwarten; er werde ſehen, was jich für eine Einrichtung treffen ließe. Er 
fehrte zurüd, und fagte mir, daß wir uns durchaus trennen, und er mich in 
ein anderes Berhafthaus bringen müffe. 

Ich hielt mid in dieſem Augenblide nicht mehr; ich ſchluchzte laut; 
mein Mann, der, wie ich, in Verzweiflung war, wandte fih an ven Gefan- 
genwärter, und jprad mit ihm in fo rührenden, erhabenen Ausdrücken, daß 
es ihm glüdte, ihn zu bewegen. . . . Aber es ift fein Plag, fagte er. — 
Wir wollen mit allem zufrieden fein, antwortete mein Mann, wenn man 
ung nur nicht trennt. Der Bevollmächtigte kömmt herab; wohlan, fagt er, 
Ihr folft nicht getrennt werden! Geht beide hinauf. ch ging von dem 
gräßlichjten Schmerze zu der lebhafteften Freude über. Ich glaubte frei zu 
fein, indem ih das Schidjal meines Gatten theilte. 

(Fortfegung folgt.) 


Dead von U. Baul x Ga iu Berlin, Kronenjtr. 21, 


Berliner Revue. 6. Heft. Den 8. Februar 1867. 


Zu Den Wahlen. 


vo. 
Die Wahlbewegung in Naffau. 

In Naffau kommen nach ver legten Zählung vom 3. December 1864 
auf 468,311 Einwohner — 213,335 Katholilen. Die letzteren waren 
fur; vor und während des legten Krieges mit Dejterreih — fanatifch „öſter⸗ 
reichiſch“ — denn es war ihnen im Beichtftuhl und von der Kanzel und 
außerdem in der ultramontanen Preffe vielfach die beftimmte Verſicherung 
ertheilt worden: „Preußiſch — fein” und „Proteſtantiſch — fein“, ſei ganz 
daffelbe und eine Niederlage Defterreihs beveute auch eine ſolche für bie 
„tatholifche Kirche‘, die durch nichts mehr gefährdet jei, als ein fiegreich 
und unmwiderftehlih voranjchreitendes Preußen. „„Naſſauiſch“ waren aud die 
naffauifchen Ratholifen nicht; „naſſauiſch“ waren überhaupt alle Naffauer 
nicht, da das herzogliche Haus durch feine Haltung in der Domänenfrage, 
welche 50 Jahre lang einen Zankapfel zwifchen Volt und Dynaſtie bildete, 
alle Sympathien bei den Bewohnern Naſſau's längft verjcherzt Hatte. 

Nun, da die Katholiken Naffau’s die Ehre und das Glück haben, 
Preußen zu fein, follen fie die Furcht — durch Preußen zum Broteftantiss 
mus befehrt zu werden — ebenjo wie ihre Anhänglichleit an den Staat 
Defterreich und veffen Dynaſtie verloren haben. Es beginnt in den Köpfen, 
die bie ultramontane Preſſe Jahre lang in der Dunkelheit gehalten, ge- 
waltig zu tagen. Ginfichtsvolle und würdige Geiftliche, wie ver Domcapitular 
Rau, haben offen erflärt, daß die Fatholifche Kirche in Preußen eines weit 
größeren Schutzes und einer weit größeren Freiheit fich erfreue, als in dem 
dormaligen Herzogthum Naffau. Der katholifhe Biſchof zu Limburg hat 
durh eine vorirefflihe Kundgebung ſich offen und aufrichtig für die neue 
Ordnung ber Dinge erflärt. Da die naſſauiſchen Katholiken zu begreifen 
beginnen, daß es feinen Staat giebt, in dem die Toleranz im focialfen und 
politiihen Leben mehr geübt würde, als in Preußen, und da der Bilchof 
und die angefehenften Geiftlichen die neue Ordnung der Dinge willflommen 
beißen, jo lafjen jie auch ihre frühere feindfelige Haltung dem preußifchen 
Bolle und dem preußifhen Staate gegenüber fahren. So wird namentlich 
berichtet, daß die naffauifchen Katholiken bei ven Wahlen eine nichts weniger 
als preußenfeindliche Haltung beweifen. Die Proteftanten Naffau’s, nament- 
lich die früher von ven Vorfahren des jet in Holland herrſchenden Haufes 
Rafau-Dranien beherrfcht wurden, waren fchon vor dem Ausbruch des 


legten Krieges entſchieden preußifch gefinnt und find es — heute noch. 
Berliner Revue. XLVIII. 8 Heft. 


ar Re 


Bei biefer Sachlage haben auch nur die „Anhänger der neuen Geftaltung” 
gegründete Ausfichten in Naffau ins Parlament gewählt zu werben. Als 
folhe gelten: Director (früher Minifter 1848—49) Hergenhahn, auf 
geftellt im erſten Wahlkreis; Hofgerichtsprocurator Dr. Braun, aufgeftellt 
im zweiten; Gutsbefiger L. Born, aufgeftellt im britten; und Guts- 
befiger Job. Knapp, aufgeftelft im vierten. SHergenhahn, eine in Naffau 
wegen feiner Feſtigkeit, Tüchtigfeit und Ehrenhaftigkeit hochgeſchätzte Perſön— 
lichleit, war feiner Zeit Mitglied des Frankfurter Parlaments, und ſchon 
damals ein warmer und treuer Anhänger Preußens; Carl Braun, ein eben- 
wohl in Naſſau wegen feiner vortreffliden Eigenfchaften fehr verehrter 
Mann, zeichnet fih durch die Klarheit feiner Auffaffung, feine ungewöhnliche 
Nebnergabe und höchſt bebeutende national-öfonomijhe Kenntniffe aus: er 
war Bräfident der weiland naffauifchen Deputirten-Kammer und fungirte als 
folder auch bei den volfswirthfchaftlichen Kongreffen Deutſchlands. Die 
Butsbefiger Born und Knapp, dem bäuerlihen Stande angebörig, follen in 
Folge langjähriger Thätigfeit in den naffauifhen Kammern, in politifchen 
dragen wohlbewandert fein. Die Wahl von Hergenhahn, Braun und 
Knapp foll als gefichert zu betrachten fein. Im fünften Wahlkreis (Dillen- 
burg-Erborn-Hachenburg: Selters-Marienburg-Nennerod) fcheint eine Einigung 
noch nicht ftattgefunden zu haben, als Candidaten werben für biefen Bezirk 
bezeichnet: Procurator Dr. Siebert; Friedrich Freiherr von Schwargfoppen- 
Rottorf; Bergwerfsbefiger Giebeler und Bergwerksbeſitzer Treupel — fünmt« 
(ih Übrigens der preußenfreundlihen Partei angehörig. Für den zweiten 
Wahlkreis (Wiesbaden Wehen-Langenjchwalbadh-Eltvilfe- Rüdesheim) wurden 
noch als — übrigens ganz „ausfichtslofe” — Candivaten bezeichnet: Dr. 
Frhr. v. Preufcher und Frhr. v. Zwierlein. Frhr. dv. Preufcher hat 
fih feit lange durch feine antipreußifche Haltung hervorgethan; Frhr. von 
Zwierlein hat feiner Zeit die von Hrn. Chriſtian Abt in Frankfurt a. M. 
edirte durch und duch ſchwarz-gelbe „Sritif”, die in Galummien und im 
Punkte des Preußenhafjes das äußerſte leiftete, unterftügt und gehörte von 
1863— 1866 zur fogenannten „großdeutſchen Partei”, welche bei ihrer Con— 
ftitwirung auf Antrag der Herren v. Yerchenfeld, Morig Mohl und Varn⸗ 
büfer ſich dahin ausſprach, daß der deutſch-franzöſiſche Handelsvertrag un— 
bedingt zu verwerfen und der Zollverein entweder durch Oeſterreich zu ver— 
größern oder zu fprengen fei. Der langjährige Vertreter ver 
nafjauifchen Clerifalen auf dem naſſauiſchen Landtage, Domcapitular Rau, 
bat dem Vernehmen nad, jede Wahl zum Parlament abgelehnt. 
VIII. 


Die Wahlen im Großherzogthum Heſſen-Darmſtadt. 

In Oberheſſen, der zum Norddeutſchen Bunde gehörigen Provinz 
Heſſen-Darmſtadts trägt die Wahlbewegung einen entſchieden preußenfreund⸗ 
lichen Character. | 

Die dem Herrn Dalwigk befonders angenehmen Perfonen — fo Pro- 
binzial-Director Goldmann und Hofgerichtsrath Biedewald — wurden nom 
Volle Oberheſſens gar nicht in Betracht gezogen. 
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Das Voll hat aufgeftellt: für den erften Wahlkreis: Freiherr Adalbert 
d. Rabenau zu Fridelhaufen; für den zweiten: Bergrath Buderus zu Hirzen- 
bain; für den dritten: Fabrikant Lerch zu Lauterbach. 

Alle drei find als „Preußenfreunde” befaunt; alle drei find nicht allein 
reichbegüterte, ſondern auch durchgebildete, einſichtsvolle, ehrenwerthe und 
patriotiſche Männer. 

In einer vortrefflichen Rede, welche Freiherr von Habenon am 20. 
Januar in einer Wählerverfammlung zu Gießen bielt, und worin er darlegte, 
daß und warum der weiland „Bundestag” feine „Aufgaben für Deutſchland“ 
nicht erfüllt Habe, bemerkte er: 

„Das Verderben des deutſchen Reichs, der Zerfall der Staats- und 
Reichshoheit war, daß ihre Theile polypenhaft zur Selbjtftändigfeit 
erwuchfen. Bett gilt e8, dieſes Meich wieder zu errichten und bie 
alten Fehler zu vermeiden. Der ganze Inhalt der politifhen 
Eriftenz der Kleinftaaten, war ein negativer geworden, 
ein Zuftand der auf die Dauer völlig unhaltbar war 
und ift. Erſatz und Rettung wird ihnen nur dann fommen, wenn 
fie aus der Negative heraus wieder in's Leben eintreten. und bie 
ſich unaufhaltſam vollziehende Wandlung in den deutſchen dffent- 
lihen Rechtszuftänden anerfennen“. 

Und dieſe Anfchauungen und UWeberzeugungen bes Freiherrn von Ras 
benau werben auch in allen Hinfichten von den beiven Induſtriellen Buderus 
und Lerch getheilt. 

Außer den drei genannten Candidaten von Rabenau, Buderus und Lerch 
waren von verfchiedenen Geiten noch Graf von Solms-Laubah und Pfarrer 
Velder in Anregung gebracht worden; doch ſcheint der erftere auf vie Sache 
nicht beſtimmt und entſchieden eingegangen zu fein, der zweite hat feine Be- 
deutung in ber Provinz resp. in feinem Kreis offenbar weit überſchätzt. — 

IX. 


Die Wahlen im Herzogtbum Braunfhweig. 

An Bruaunfhweig geht die Wahlbewegung dem Character des Volls 
und feinem bisherigen „Stillleben“ entjprechend, „geräufchlos” — faſt „laut⸗ 
los“ vor fih. Die Braunfchweiger behaupten: in ihrem Lande gäbe es 
feine Barteien. Iſt dies ein Vorzug — oder ein Mangel? Sicher ift, daß 
das „Leben“ fich nur in „Bewegung“ Außert und beim „Leben des Volks“ 
tritt diefe Bewegung im „Parteilampf" hervor. Ferner erwägten bie „Par— 
teilofen” im Braunſchweig nicht, daß gegenüber einer ganz neuen Frage, 
der ber organijchen Gliederung des größten Theiles von Deutfchland, auch 
neue, — und je nachdem fehr verfhiedene Auffaffungen, welche noth- 
wendigerweife zu verfchiedenen Parteigruppirungen führen müſſen — möglich 
find. Die beiden in der Stadt Braunfchweig aufgetretenen Kandidaten von 
Bedeutung haben ebenwohl die Aufgaben des Parlaments durchaus nicht in 
„einer und berfelben“ Weife aufgefaßt. 

Kaufmann Adolf Schmidt zu Braunfhweig fprac fich in einer 
Eandidatenreve fehr entſchieden gegen die Kleinftaaterei aus; „die Hauptbe- 
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dingung ber ftaatlichen Exiſtenz — bemerkte er — fei allerdings die Macht; 
die Thatfache, daß in Deutfchland Preußen alfein als wirklicher Staat 
baftehe, dränge zu ber Ueberzeugung, daß Deutſchland nur durch Preußen 
wiedergeboren werden könne unb er verlange deshalb den engften 
Anſchluß an Preußen, Abtretung nicht alfein des militärifchen Oberbe- 
fehls, fonvern des ganzen Heerwejens zu Lande und zur See an Preußen, 
ebenfo die Regelung und Leitung der volfswirthichaftlihen Intereſſen, Boft, 
Zelegrapben, Maafe u. f. w. und bie Vertretung der Kleinftanten — fo 
lange dieſe eben ba wären.“ 

Schmidt ift für „Niederhalten und Nieberfämpfen von jedwedem Particu- 
larismus von oben oder von unten.“ 

Lange nicht fo ſcharf und beftimmt drückte fich fein Nebenbuhler — 
Kreisrichter Bode in einer Wahlverfammlung im Alt-Stabtrathhaufe aus. 
Er meinte zwar au: Preußen babe die Kraft und den Willen gezeigt, an 
Deutfhlands Spitze zu treten; befeitigt feien alle Zweifel an Preußens 
deutfhen Beruf; es babe Anfpruch an vollen Anflug — wenn nicht aus 
Liebe, doch aus Reſpekt — aber die Erhöhung des Militäretats, die er 
doch als die einfache Konfequenz jener Vorderſätze Hätte zugeftehen müffen, 
war ihm bedenklich. Ein Mehr von 1300 Mann und 300,000 Thlr. für 
Braunfchweig fei „zu viel“. 

Gegen dieſe Forderung, meinte er, fei zu kämpfen, freilih mit ber Ein- 
ihränfung: „wenn nicht etwa dadurch das ganze Bündniß gefährdet werde." 

Bom Grafen Otto von Bismard-Schönhaufen, auf den der Ausſpruch 
angewendet werben müffe: " 

„Es wädhft der Mann mit feinem Ziele” 
erzählte ber canbidirende Kreisrichter feinen aufmerfjam laufenden Zu- 
börern, — derfelbe Habe ihm den Refpect wieder eingeflößt, den 
derfelbe ihm vor längeren Jahren auf einem andern Theater 
als Schläger eingebläuet habe." 

Die Erzählung Bodes von dem ihm im Duell in fröhlicher Studentenzeit 
durch den berühmten Etaatsmann nachdrücklich „eingebläuten Refpect“ 
fcheint für feine Candidatur bei den Braunfchweigern nur von Vortheil ge- 
weſen zu fein; nach dieſer Rede ftiegen feine Chancen fehr — während bie 
feines Rivalen Schmidt, der ſich fchlieflich zu einem Verzicht auf jede Can- 
didatur verftand, ungemein fanfen. 

Derjelbe Bode war auch für den zweiten Wahlkreis (Wolfenbüttel- 
Helmftent) aufgeftellt; doch tritt hier neuerdings mehr Obergerichtsadvofat 
Müller in den Vordergrund, neben dem freilich no Köpp und Miguel in 
Dsnabrüd genannt werden. Im 3. Wahlfreife — Holzminden » Garders- 
heim — ift die Rede von ObergerichtsratÖ Dr. jur. Alb. Schmidt und 
Staatsanwalt Schnufe. 

Daß die reine Arbeiterpartei auch in Braunſchweig einen Mann von 
ihrer Farbe proponiren würde, ließ fich erwarten. Die Aeuferungen dieſer 
Partei find jedoch in dem nüchternen Braunfchweig nicht eigentlich Bewe— 
gungen — nur Zudungen. 
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Der „Candidat ohne Hoffnung‘ Heißt hier Otto Walfter. 

Der Bolljtändigfeit wegen muß ich noch anmerken, daß die Blanken⸗ 
burger, welche mit den Braunfchweigern zufammen wählen, mit ber Gans 
didatur Bode's fich nicht recht befreunden wollen; fie waren unb find ent« 
fhieden für den obgenannten Raufmann Ad. Schmidt. Die Blanfenburger 
find fo „kühn““ zu behaupten, fie begriffen garnicht, warum Braunſchweig 
nur Juriſten in ven Reihstag fhiden folle Und in ver That, 
die Blanfenburger find in diefem Betreff — mit Verlaub zu reden — viel« 
leicht etwas klüger als die witzigen Bewohner der Stadt der Intelligenz, 
der Weltſtadt Berlin, die das Joch der Vormundſchaft der Yuriften bis zur 
Stunde höchſt bejcheivden und demüthig tragen. Berwaltungsbeamte follen 
und müſſen fchon andere Eigenſchaften und Kenntniſſe beſitzen als vichterliche 
Beamte; weiterhin find aber für einen Gefegßgeber wieder ganz andere 
Dualitäten erforderlich, wie für einen Gefegausleger. 

Eine gewiffe Pedanterie und ftarres Beharren beim Wort find bei einem 
Richter nüglich, um nicht zu fagen, nolhwendig — bei einem Gefegbegrüns. 
der und gar beim Politiker find fie vom höchften Uebel und dem auf dem 
Gebiete der Bolitik fich ftets als „Richter“ fühlenden und gerirenden Reprä— 
fentanten muß man gar zu oft zurufen: summum jus — summa injuria! 

Bis jett hält fih in Preußen jeder „gute Juriſt“ — zugleich für einen 
„großen Staatsmann", und eine Stadt wie Berlin unterfchreibt diefen Sag, 
der nur möglich, wo ein Volk, feiner eigenen Fähigkeit mißtrauend, nad 
einem Bormund fih umſchaut. „Große Staatsmänner” werden am wenig. 
ften dur das Studium des Landrechts und der Pandelten Yuftinians erzo» 
gen. „Große Staatsmänner werden Überhaupt nicht durch Studium „ges 
madt” — fie werben wie bie Dichter „geboren”. — 

X 


Die Wahlen in den FürftentHümern Lippe, Shaumburg-ftippe 
und Walded. 

1. Fürftentbum Lippe Wie in Anhalt, fo fönnen wir aud in 
Lippe die intereffante Beobachtung machen, daß „Eonfervative” und „Demo⸗ 
traten’ in ein Horn blafen, in das bes entichiedenften Barticnlariemug — 
der in Deutfchland die vom preußiſchen Staate gewährleifteten unfäglichen 
Bortheile nur „mitgenießen“ und zu den Laften nichts oder doch nur mög— 
fichft wenig beifteuern will. 

Ein „Sehr hoher“ Tippefcher Staatsbeamter, für deffen Wahl nament- 
lid von Herrn v. Borries eifrig agitirt wird, drückte fich in einem Briefe 
— der wohl anf eine nach Lemgo berufene Wählerverfammlung eine gehörige 
Wirkung ausüben follte, vahin aus: daß es eine „Schwierige und unbanfbare 
Aufgabe‘ fei — „einer richtigen Würdigung und billigen Berüdjichtigung 
der Intereffen und Berhältniffe ver Kleinftaaten Geltung zu verſchaffen“ — 
indem zugleich beveutungsvoll angemerkt wurde: „fehr Vieles ftehe auf 
bem Spiel.’ 

Der Candidat der Lippefchen ‚‚Demofraten”, Syndieus Hausmann 
n Horn, bat in fein Wahlprogramm gemüthlich „einjährige Dienftzeit‘' 
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aufgenommen. Alſo auch die Lippeſchen wollen wie die Anhaltiner von 
„Zahlen““ und „Dienen“ nichts wiſſen. Mögen Preußens tapfere Söhne 
an die Grenze eilen, wenn ber Feind Deutſchlands Sicherheit bebroht; 
mögen fie Wache halten am Rhein, am Main, an der Weichfel und am 
Belt; mögen die preußifchen Bürger Steuern zahlen zur Beſchaffung Foft 
baren Kriegsmaterials, zur Errichtung und Erhaltung von tüchtigen Kriegs- 
ſchulen, zum Bau der fo überaus viele Koften verjchlingenden Feftungen, die 
in vielen Fällen (Erfurt und Minden) ven benachbarten Kleinftaaten 
mindeftens eben fo viel Vortheil und Schug bieten, als den Preußen ſelbſt. 
— das kümmert die kleinſtaatlichen Leute Alles nicht. Bisher gab es ein 
für das Baterland trinfendes und fingendes Deutfchland — und ein für das 
Baterland kämpfendes, biutendes umd zahlendes — und letzteres war 
Preußen. 

Soll dieſe Ungleichheit, dieſe ſchreiende Ungerechtigleit fort und fort 
beſtehen? Nimmermehr! Das Urgrundrecht: „Gleiche Rechten, gleiche 
Pflichten“, muß in Deutſchland überall zur Geltung kommen, und grade 
ſolche gerechte Männer thun Noth fürs Parlament, die entſchloſſen ſind, 
dem obengenannten Grundſatz unerbittlich auch in allen Kleinſtaaten Eingang 
zu verſchaffen. 

2. In Waldeck nimmt bie Wahlbewegung einen ſehr ruhigen Verlauf. 
Die Regierung in Waldeck war eine ver wenigen in Deutſchland, welche 
fhon vor dem Kintritt der Greigniffe des vorigen Yahre® aus freien 
Stüden auf fehr wefentlihe Hoheitsrehte Verzicht geleiftet. 
Eine Militärconvention hatte dieſe Regierung ſchon im Februar 1862 mit 
Preußen abgefchloffen; auch hatte fie — in viefer Beziehung in Deutfchland 
ganz allein ftehend — die Vertretung ber waldedjchen Angehörigen im Aus- 
land den königlich preußifchen Gefandtfchaften und Eonfulaten übertragen. 
Die Regierung in Waldeck ift alfo nicht particulariftifh und ebenjowenig 
ift e8 das Volk. Bei dieſer Sachlage können heftig fich reibende Gegenjäge 
fi gar nicht entwideln. Der Parlamentscandivat ber Walveder ift Ober 
Gerihts-Ratd Ceverin, für deffen Wahl namentlih in Wildungen ge 
wirkt wird. 

3. In dem feinen Büdeburger Ländchen ift von einer Wahlbewegung 
nichts zu verfpüren; und auch bon der Nomination eines Candidaten bat 
noch nichts verlautet. 

XI. 
Die Wahlen in Schleswig. Holftein. 

In Schleswig-Holftein hat fih in Folge ver Wahlbewegung eine fehr 
„ſtramme Preußenpartei‘ heraus gebildet, deren Anhang täglich fichtbar 
wählt. Den Anftoß zu dieſem Vorgehen in entſchieden preußifhem Sinne 
bat Treitjchfe gegeben, ver nicht bloß ein Gelehrter, ſondern auh, was 
nicht jeder Gelehrte, ein tapferer und entfchloffener Mann iſt. Neben ber 
Preußenpartei hat fich eine fog. „Mittelpartei” conftituirt, die aber genau 
betrachtet, ganz baffelbe anftrebt, was bie entfchiedenen Preufenfreunde 
wollen — nur bislang etwas „ſchüchterner“ etwas „verihämter”. Diefe 
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Mittelpartei wird auch bei den Wahlen mit ver „preußiſchen Partei” nad 
allen Anzeihen Hand in Hand geben, in Folge deſſen die Ausfichten, Har- 
fichtige und echt patriotiſche Männer als Bertreter Schleswig - Holfteins im 
Barlament zu fehen, fehr geftiegen find. 

Die alte Partei der mit dem „Erbrecht handeltreibenden“ Auguften- 
burger, welcher die Geſchichte für immer das Zeichen der Eelbftfucht und 
Beichränftheit aufgedrückt hat, exiftirt zwar noch, fie verliert jedoch täglich, 
ja ftündlih an Bedeutung. Aber getreu ihrer alten Maxime, ihre Sonder- 
interejjen und bie Bortheile ihrer Stellenjäger dem Heile des 
Baterlandes überzuordnen, arbeitet fie auch bei viefen Wahlen lieber 
den Dänen in die Hände, anftatt wahrhaft nationale Ziele zu verfolgen. 
Im 2. Wahlfreife (Sonderburg, Norburg, Flensburg, Glüdsburg, Eappeln 
u. f. w.), Stehen 45,000 Deutjchgefinnten 42,000 Dänifchgefinnte, die alle 
wie ein Mann für ihren Candidaten, den befannten Gutsbefiger Ahlmann 
auf Werthemine auf Alſen ftimmen werben, gegenüber. Da hätten alfo vie 
Deutfchen, gerade wie ihre Brüder in Poſen ven Polen gegenüber, die hei« 
ligfte Berpflihtung feft zufammen zu ftehen. Der von der nationalen Partei 
für viefen Kreis aufgeftellte Amtmann Matthieflen, ein Dann von gemäßig- 
ten Grundfägen und in den Parteifämpfen der legten Jahre wenig genannt, 
fann als ein eigentlicher Verſöhnungs- ald ein Compromiß +» Candidat im 
vollften Sinne des Wortes gelten. Allein die „erbitterten‘ Führer ber 
Auguftenburger, welche das völlige Scheitern der Hoffnung, als Sterne erfter 
Größe am „Kieler Hofe‘ zu glänzen, noch nicht verfchmerzt haben, find ber 
Candidatur des flüchtigen Matthieffen in Flensburg mit großer Leidenfchaft- 
lichkeit entgegengetreten. 

Befonvers that ſich bei viefer Gelegenheit durch feine Heftigfeit ver be» 
fannte Barticularift Bremer, weiland Bürgermeifter, hervor; er ift jedoch 
nicht von der Bartifulariftenpartei für deu 2. Wahlfreis proponirt, fondern 
der geiwefene Regierungsrath Straus, ein Mann, der in feiner Hinficht „herr 
vorragende“ Eigenſchaften befigt. 

Weitere Candidaten der Auguſtenburger find: O.-Ger.⸗R. Jenſen 
(aufgeftellt für ven 6. Wahlfreis) der „intime“ Rathgeber des fo „ſchlimm 
berathenen” Augujtenburgers; von Warnftedt (aufgeftelit für den 5. Kreis), 
dev viel Zinte vergeblicher Weife für eine von Haus aus traurige Sache 
verfhrieben; Graf Eduard Baupiffin-Frievrihshof, (aufgeftellt für 
ven 3. Kreis), ein Vollblut-Preußenhaffer, ver fih als ſchwarz-roth-goldner 
Fähndrich brüftet, noch bis zur Stunde das große Volk Preußen für nit 
wichtiger al® das „Stämmchen von Holftein‘ hält, und nach der Ehre dur—⸗ 
ftet, auf den Bänken des Parlaments neben Jaceby, dem Abgott der Frank— 
furter und aller eingefleifchten Barticulariften, zu figen; Dr. jur. Rud. Schlei⸗ 
den, (aufgeftellt für ven 8. Kreis), ohne deſſen höchſt beveutfame diploma» 
tiſche Miffionen Deutichland im Auslande, niemals zu irgend welchem Anjehen 
gelangt wäre; Bokelmann-Müſſen, (aufgeftellt für ven 9. Wahlkreis), 
eine Perjönlichkeit lediglih ausgezeichnet durch ihre Untipathien gegen 
Preußen; Schrader weiland Archidialonus an St. Nicolai in Kiel (auf- 
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geftelft für ven 7. Kreis), ver „ehrlihe Mann‘ xaretoyn», der die Annerion 
für „Sünve‘ und das Stehenbleiben am Main für ein ‚Verbrechen‘ er- 
Härt, und als ‚Prediger der Liebe‘ in geiftesarmen und wortreichen Pam: 
phleten fehon Übergenug Samen des Haffes und der Zwietracht ausgeftreut 
bat; enplih Karl Philipp Frande (aufgeftellt für den 4. Wahlkreis), 
von dem man mit Recht hätte erwarten follen, er würde fich mit feinem 
„Kächtigen” Prinzen von Arkadien in irgend einem abgelegenen Winfel für 
immer verbergen, der aber ftatt deffen jet eifrig bei feinen Landsleuten um 
einen Parlamentsfig „buhlt“, indem er den Letzteren in feinem Programm 
betheuert: 

„Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und freiheitliche Entwidlung im Junern, 

fönne der Einheitsftaat, der das Grab ber freiheit und des Rechts 

fei, nicht bieten.” 
und außerbem zufagt: 

„Verwahrung im Barlament gegen das unerbörte Unrecht 

das an Schleswig-Holftein und an feinem rehtmäßigen 

Fürften verübt worden fei.” 

Man fieht, die Auguftenburgiiche Knappfchaft ift noch immer in windigen 
Phrafen groß. Conſequent handeln die Schrader und Frande freilich 
nicht; denn als treue Schildknappen ihres der Pächerlichkeit für alle Zeiten 
überlieferten Herrn, müßten fie, das Beifpiel ihres großen Propheten 
„Johann“ Jacobyh befolgend, fich jeder Theilnahme an den Wahlen ent- 
halten. ’ 

„Gewaltige Leute‘ Haben alfo die Auguftenburger in's Feld geftelft; 
billigermweife hätten fie aber auf ihre Ganpidatenlifte einige Mitglieder ver 
um ihre Sache fo überaus vertienten „Kieler-Hof-Democratie‘’ fegen follen, 
z. B. Dr. Sreefe und Map, die wader für Defterreich geftritten; Guſtav 
Raſch, der mehr für die Befreiung Schleswig » Holfteindg vom Dänenjoch 
getban, als die ganze preußifche Armee, und Franz Dunder, ver in feinem 
„radicalen“ Leiborgan „furchtlos und treu’‘, für die Rechte des Kleinfürften- 
thums gefochten und ficher von Seiten des Auguftenburgers, fall er mit 
Pomp den Thron zu Kiel beftiegen, ven „höchſten Orden von Schleswig-Hol- 
ftein” empfangen Hätte. 

Die preußenfreundliche Bartei hat folgende Candidaten in Bor- 
fchlag gebracht: 

1. für den erften Kreis: Amtmann Kier, der mit dem Dänenführer 
Krüger-Beftoft um den Sieg ringt; 

2. für den zweiten: ber bereits obengenannte Amtmann Mattbieffen; 

3. für den dritten: Beter Chriftian Schmidt, Gutsbefiger in Win. 
bebye, ein durchgebildeter, vielerfahrener, in allen Kreiſen hochgeſchätzter 
Mann, der feit langen Jahren in der früheren fchleswigfchen Stänvever- 
fammlung feine Landsleute vertrat; 

4. für den vierten: W. Befeler in Bonn, ver frühere Statthalter 
von Schleswig-Holftein, der ſich zwar nie in Sachen des „Prinzen Friedrich“ 
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erhigt, aber mehr wirkliche Verdienſte um Schleswig.Holftein hat, als bie 
ganze auguftenburgifche Tafelrunde; 

5. für den fünften: Baul Joh. Friedr. Boyſen, vermalen Bürger 
meifter in Hildesheim, Chef des Departements bes Innern zur Zeit der 
Statthalterfchaft, ein wegen feiner Gerechtigfeit, Biederfeit und Geſchäfts— 
fenntniß in den beiden Dithmarfchen höchit beliebter und angefehener Mann; 

6. für den fehsten: J. Scharmer, Hofbefiger, früher Mitglied der 
holſteiniſchen Ständeverfammlung, brav und uneigennügig, ein ächter Patriot; 

7, für den fiebenten: Graf Frig Reventlom auf Starzebvel, mit 
Befeler Mitglied der proviforifchen Regierung (1848) und mit bemfelben 
Statthalter der Herzogthümer (1849-1850) — ein Ehrenmann in ber 
volliten und jchönften Bedeutung des Wortes; 

8. für den achten: Kaufmann Puftau, ein Mann von anerkannter Bieder- 
feit und mit großen und vielfeitigen, auf langjährigen Reifen gefammelten 
Remntniffen ausgerüftet; 

9. für den neunten: Oberpräfident von Scheel-Plejfen, ein warmer 
auftichtiger Patriot, von feltener Uneigennüßigleit mit einem entfchloffenen 
Charakter und einer großen Gewandtheit in allen Branchen des öffentlichen 
Dienftes. | 

Selbftverjtännlih haben die Arbeiter auch in Schleswig-Holftein ihre 
Candivaten proponirt; fie hätten dies aber (in Altona) etwas mehr „parla- 
mentariſch“ und etwas weniger „tumultuariſch“ thun follen. Ahr Candidat 
iſt in Altona Eigarrenarbeiter Möller. 

An Altona giebt es übrigens im Ganzen 5 Gandidaten; außer den 3 
genannten Puſtau, Schleiven, Möller, candidiren noch Bokelmann-Rethwiſch⸗ 
höhe und Inſtitutsvorſteher Bünger. 

Die Particulariſten, die auch hier wie anderwärts ihre Sonder- 
bündelet Hinter das „vergilbte Pergament” der Reichsverfaffung verfteden 
möchten, fagen und meinen nun: ihre Candidaten würben überall „mit 
Glanz" durchgehen. Auch tie „Rhein. Ztg.“, der Tummelplatz für alle 
particnlariftifchen Beftrebungen verfündet den Sieg der Auguftenburgerei 
— und wenn dies edle Blatt, veffen ganze Beihäftigung darin befteht, ent« 
weder zu fchimpfen oder kecke Unmwahrheiten aufzutifchen, derartiges behauptet, 
fo ſollte man eigentlich ‚nicht länger einem Zweifel fich Hingeben. Die Na» 
rihten anderer Blätter, — die noch nicht auf dem Standpunkt angelangt 
find, aus der planmäßigen Berbrehung und Berbunfelung der Thatjachen 
ein „förmliches Geſchäft“ zu machen — lauten inzwifchen ganz anbers; 
diefe ftellen vielmehr den gewiffen Sieg von „mehreren” Candidaten ber 
preußifchen Partei in Ausficht. 
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Wochenfchan. 


Theild aus Berechnung, theils aus Bedürfniß fommen bie Gabinete ba 
hin überein, die Weltgefchichte recht zart aufzufaffen, damit fie nicht in eine 
Laune verfalle und einen Conflict erzeuge. Die Mächte des mittleren und 
weftlihen Europas haben jegliche ihre Aufgabe. eve einzelne iſt befliffen, 
ein Werf der inneren Miffion zu vollenden, jete ift dabei auf die Gefchid- 
fichfeit, welche bie andere entfalten werde, neugierig; biefe Neugier läßt der 
Kampfesluſt feinen Raum. Frankreich baut eine Tribüne für ein Volf von 
Rednern, die fich bereits leer gejprochen haben; England finnt auf eine 
politiiche Reform für ein Volk, dem in Wahrheit nur nationalöfonomijche 
Fragen am Herzen liegen; Defterreich möchte die Kette des Conftitutionalis- 
mus für einen BVölferverein fchmieden, für welchen jene Formlofigfeit, bie 
unter dem Abfolutismus beftand, das naturgemäße Band ijt; die Herren 
Löwe-Ralbe und Parrifius ftürmen in das Norddeutſche Parlament, und bie 
Leute nennen es die deutſche Einheit. Bei dergleichen Aufgaben ift es natür- 
ih, daß man, jtatt nah dem Schwert zu greifen, bie Hand tieffinnig an 
die Stirn legt, daß man in diefer betrachtſamen Stimmung weder andere 
ftören, noch felber geftört fein will. Die Deutfchen find nicht mehr aus 
Ihließlih das Volt von Denfern, aud die Engländer, auch die Franzofen, 
auch die Maghyaren und Ezechen werden tieffinnig und verfallen in die Spitz⸗ 
findigfeit des Formalismus. Sie werben Grübler, fie fuchen ein claffisches 
Beifpiel für die Redeform aufzuftellen, die ver Öramatifer pars pro toto 
nennt. Die Tribüne im gefeggebenden Körper zu Paris — pars pro toto! 
Das verantworliche Minifterium in Peſth — pars pro toto! Das Parlament 
bes Herrn Parriſius — pars pro toto! Eine Disraeli’jhe Reform-Refolution 
— pars pro toto! 

Rußland freilich ſcheint im Bollen zu wirthfchaften und nach dem 
Bollen zu greifen. Rußland hat der Polniſchen Frage ein Ende gemacht, 
und fomit fih auf die Behandlung der orientalifhen Frage vorbereitet. 
Lestere darf jedoch nicht zu fchnell überwallen, fie muß noch auf längere Zeit 
facht fimmern, wobei auch wir in Europa am langjamen Feuer der Erwar- 
tung miürbe gemacht werben. 

Wieder einmal war die Nachricht durch die Zeitungen getragen worden, 
daß ter Aufftand in Candia gänzlich unterbrüdt worden ſei. Es hat fich 
noch nicht ermitteln laffen, wie weit die Nachricht begründet fein mag; aber 
fo viel ift gewiß, daß, wenn fie fich auch betätigt, Hiermit-für die Löſung 
oder Todtſchweigung der orvientalifhen Frage nichts gefördert ift. Hätte 
man die canbiotifche Bewegung gleich in ihrem Urjprunge bewältigt, fo 
wäre e8 vielleicht möglich gewefen, daß Europa über dies Greigniß hinweg« 
ging, und daß pie öſtlichen Völker vemfelben feine Einwirfung auf ihr 
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Schickſal zugefchrieben hätten. Jetzt aber find die Leidenſchaften aufgeregt, 
Europa ift unruhig geworben. Die Hoffnungen der griechifchen Nation find 
fo weit heraufgefpannt worden, daß an eine Nüdkehr zur Ruhe nicht mehr 
zu denken ift. Die hellenifche Einheit fteht nun einmal auf der Tages- 
ordnung, die „hellenifhe Monarchie will fih verwirflihen. Wenn jegt bie 
befonderen Abgefandten, welche von Athen aus nach allen Weltgegenven ge- 
fhicft werben, ven Auftrag haben, den Erwerb Kretas und ber bauptfücd- 
lihen Inſeln des Archipels, fo wie einiger Gebiete an der Norbgrenze 
Griechenlands zu verlangen, fo ift das nur ein Minimum, welches bald 
wachfen und gefteigerten Anforderungen Plag machen wird. Es wirb nicht . 
fange dauern, fo erinnern fich die Hellenen, daß die Handelsſtädte an ben 
Küften Kleinaſiens ihre alten Anpflanzungen find, fie begreifen, daß der Be- 
fig jener Küften für fie eben fo gut eine Lebensbevingung fei, wie bas alte 
Athen nicht eriftiren konnte, wenn es nicht die ganze ionifche Republilenwelt 
durch engfte Bünpniffe an fich gefnüpft hatte. Wie varf man nun glauben, 
daß die Befiegung des Aufftandes auf Kreta diefe mit Gewalt hervor: 
brehende Sinnesrichtung der Hellenen irgend wie, ändern werde? Der 
Horizont der Bewegung hat fich erweitert, die Ereigniffe auf jener Inſel 
befigen nur noch die Bedeutung einer Specialität, ja, wenn hier im Kleinen 
etwas fehlichlänt, fo werben die Griechen wohl begreifen, daß die Yntrigue 
nun im Großen betrieben werben müffe. 

Eine ähnliche Ahnung dürfte fich auch der europäifchen Höfe bemäch- 
tigen. Die Cabinette, die bisher glaubten, vie orientaliſche Frage fei nur 
von müßigen Combinationenfpinnern heraufbeſchworen, fehen jet wohl ein, 
baß fie micht wieder auf die Seite zu fehieben ift. Und was als die ver- 
fänglichfte Erfcheinung hierbei betrachtet werden muß — bie orientalifche 
Frage nimmt nicht etwa eine folhe Geftalt an, daß fie in acuter Weife 
durch raſch eingreifende Maßregeln gelöjt werden könnte, fondern fie frißt 
fi vielmehr ein, ftets mahnend, ſtets nagend und pridelnd, aber nicht der» 
artig ſich aufprängend, daß man fie durch einen refoluten Schritt zu erledi— 
gen vermöchte. 

Sie beherrfcht fortan die Stimmung der europälfchen Diplomatie, aber 
in Wahrheit nur deshalb, weil wir im orientalifchen Spiegel uns felber 
wiebererbliden.. Das ift die Stärke Rußlands. Nachdem wir ihm im 
Jahre 1853 nit Hatten glauben wollen, daß in Conftantinopel ein kranker 
Mann fei, haben wir uns felber vahin gebracht, daß ganz Europa als der 
franfe Mann erfcheint. In der Türkei wühlen die chrijtlihden Nationen, 
in Franfreih wühlen die republifanifchen, Iegitimiftifchen, orleaniftifchen 
Parteien, in England vie Fenierwelt, in Defterreih ver Slavismus, in 
Norddeutſchland wiederum das, was Herr Wiggerd den Eentralismus 
nennt. Ucberall wird ein und dieſelbe Medicin verfchrieben: die Neform, 
die Volfsvertretung, die ars rhetorica, himmlifhe Programme, Wahlauf- 
rufe, Wahlzettel (cabbaliftifch wirkend, wenn fie bebrudt find). Und da— 
zwifchen hebt ver Arbeiteraufftand in Belgien fein Haupt empor, prügelt 
man fih in Billa Nova und Billa Eolonna, entfalten die Broletarier auf 
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Trafalgar Square ihre Fahnen, fchreit der Faubourg St. Antoine nad 
Brod. Es fehlt für dieſe Zufunftsfinder, die es insdgefammt zu gut mit 
einander meinen, die Orbnungsruthe. Aber fie werden die Ruthe ſich ſchon 
felber binden. Bom Pfade des Rechtes abgewiejen, taumeln fie, und wenn 
die Disciplin über fie kommt, werben fie lange vergebens nad dem Rechte 
rufen, welches ihren Rüden fchügte. 


Die Mopftifer. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe. 


24. 


Hier ftugte der Zuhörerfreiß des Lefers; Aller Augen flogen Herminen 
zu, der Gattin des Dberften Bruno von Arnheim. Der Dichter inbeffen, in 
fein Manuſcript ganz vertieft, nahm nichts von diefer Aufregung wahr; uns 
unterbrochen fuhr er in ber Lectüre fo fort: 


Sie mit Elifen geht durch die Parfgänge. 
Jetzt fieht er die Sylphide fcherzend flieh'n. 
Ha daß auch er in lichten Räumen jchwänge, 
Und dürfte fie im Fluge mit ihm zieh'n! 
Wie Schlägt fein Herz, welch’ Tiebliches Gebränge 
Bon feur'gen Kräften, wel ein tief Erglüh'n! — 
Die wirklihe Begegnung fcheut er, weilt, 
Bliegt nun hinab; fie ift hinweggeeilt. 


Er fchließt die Schwefter freudig in die Arme 
Und küßt fie, fragt nichts, horcht indeß entzüdt. 
Elife fprach nicht von dem heut’gen Harme, 
Durch feine Gegenwart ftets neu beglüdt, 

Und weil fie räth, wovon er jet erwarme, 
Erräth, daß fein Idol ihn ſchier berüdt, 
So redete fie felbftlos von Herminen, 

Die feineswegs ihr ungemein erfchienen. 
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Und wär's nicht fo, fie mocht’ ihn Keiner gönnen, 
Ihn ſich zu Halten, war ihr Herzensfinn. 
Dieß doch das Einesfein ftets dau'rnde Trennen, 
Die Hind’rung in der Liebe Vollgewinn 
Erſchreckt fie fchon genug. So im Entbrennen 
Erzählt fie auch von biefer Störerin; 
Indeß er trunfen, leicht und frei geftimmt, 
Die Worte nur, nicht deren Ton vernimmt. 


Ein nen Ereigniß unterbricht bie Beiden. 
Er merkte lebhaft auf und blieb dann fteh'n. 
Sein feuchtes Aug’ hängt leuchtend faft vor Freuden 
An einem Knaben dort, der auf den Höh’n 
Des Nahbarfchloffes, Sinn und Herz zu Weiden, 
Frei um fih ſchaut. Der Knabe war fehr fchön. 
Doch nicht erwiedert Bruno Rodrich's Blick, 
Er tritt flach grüßend in das Schloß zurüd. 


25. 


Auf's neue gefchah eine Aufregung in der Gefellfchaft. Weil jedoch Eon- 
rad bei vem Gedicht beharrte, verweilte Bruno auch fo und mit ihm Hermine. 
Alle dieſe Jugendgenoſſen des Dichters hielt Neugier zur Stelle, eine Art 
fragliher Spannung, was aus ihren Biographieen werde dargeftellt und wie 
dargeftellt werben. Man blieb, und Conrad las ohne einzuhalten oder für 
jegt auf den Erfolg zu merken, immer fort: 


Elife weilt mit fragend ernften Mienen, 
Sie nimmt befremdet die Begegnung wahr. 
Wie mag der, fpricht fie, deine Gunft verdienen ; 
Sein Grnß erjchien ja aller Liebe baar. 
Und was befonders zieht dich zu Herminen, 
Die nicht hervorragt aus der Mädchenſchaar? 
Allein du hängſt nur fuchend-nach ber Ferne, 
Und du verfehwendeft, fürcht' ich, deine Sterne. 


Doch Hört fie Rodrich nicht, er folgt frei träumen, 
Durch nichts im hohen Wähnen aufgefcheucht, 
Froh feines Freudenfelchs, ihm überſchäumend 
Bon einem Genius jegt bargereicht. 
Die Sonne, gülden ihre Erde ſäumend, 
Zerrann in einem Meer von Licht; auch däucht 
Dem Liebenden, fein Herz ganz Wonn’ und Muth 
Zergehe fo in der erhab’nen Gluth. 


——— 


Ergreifend überkam ihn ein Beſinnen, 
Er fand ſich ſelbſt in der Erinnerung. 
Sein Herz trotz aller Weiten weiß tief innen 
Sich eins mit freieſter Begeiſterung. 
Das bloße Träumen fühlt er jetzt zerrinnen, 
Und ausgeſöhnt iſt ihm die Welt genung. 
Ganz wundervoll, von reinem Schmerz durchwittert, 
Empfand er ſich im heil'gen Geiſt erſchüttert. 


Wär's recht, zu Füßen ſänk er ſeiner Treuen, 
Die er in ernſter Lieb' hält, in Andacht, 
In ſeines tiefſten Weſens inn'gem Freuen 
Von einem wunderbaren Weh durchfacht. 
Doch äußert ſich ſein Lieben, ſein Bereuen 
Ganz knabenhaft, er ſchwätzt ſchier unbedacht, 
Schilt herzhaft all ihr zweifelnd banges Fragen, 
Und überſtrömend voll dann muß er ſagen: 


Horch, in der Wipfel Brauſen tönt dem Schwärmer 
Eliſens Lob; wie wunderſam das hallt! 
Und dort, des Aethers Prangen däucht mir ärmer 
Als dieſer tiefen Augen Huldgewalt. 
In deinem Anblick freu' ich mich wohl wärmer 
Als an des Himmels heiliger Geſtalt. 
Du, du! Du liebe mich, ich mag's verdienen. 
Und — gönne mir den Freund auch und Herminen. 


Sie ſah' den Hochgeliebten, trunfnen Knaben 
So weich, fo ernft an, ja fo mitleidsvoll, 
Daß er fie anrief, innerft wie erhaben, 
Weil ihm ein großes Herz entgegenquoll. 
Eie ſagten nichts mehr; die Gefchwifter gaben 
Um Liebe Liebe, ftumm, des Gottes voll. — — 
Schon trat Herminens Schulgefährt’ herein, 
Der lud zum Zurnplag unfern Rodrich ein. 


Gleich eilt mit Bernhard, fo hieß diefer Knabe — 


26. 

Das Gefiht des Geiftlihen gewann bei ber Nennung feines Namens 
einen von Neugier und Beforgniß fo gefpannten Ausdruck, daß die Verfamm- 
lung auf einen Moment in die heiterfte Bewegung gerieth. Bernhard Wag- 
ner erjchien fofort wieder in rigoröſem Gleihmuth. Conrad nahm nicht Notiz 
von der Situation, zumal in bem Gedicht von Bernhard zunächft nicht die 
Rede war; er las weiter: 
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Gleich eilt mit Bernhard, fo hieß diefer Knabe, 
Der ernften Anfeh'ns war und bräunlich fchön, 
Mein feur’ger Rodrich zu des Spieles Labe, 
Weil keine Freuden ihm barüber geh’n. 

Er fannte nicht der Trägheit Raub und Gabe, 
War rafh, Bewegung mocht' ihm mwohlanfteh'n, 
Zum Pla fort bei dem Rathaus, wo Holflöße 
Zerraffen bildeten von jeder Größe. 


Im Wettlauf, Klimmen, Ringen und im Springen 
Wohl über Viele fieghaft flog mein Held. 
Befonders mag das Rennſpiel ihm gelingen, 
Darin auch heut’ ihm aller Preis zufüllt. 
Nun feht ihn fich zu einer Höh' auffchwingen, 
Und Jene, die die Stund ihm zugejellt, 
Den Redner froh umringen, er begann 
Und fprach die Hörer gar emphatiſch an: 


„Senoffen, Freunde, ruhlos fein heißt leben, 
Bewegung aller Ereaturen Loſungswort. 
Wir find verflochten in ein Wunderweben, 
Und müffen wie geflügelt fort und fort. 
D dürften wir erft unfchwer uns erheben, 
Und trügen Fitt'ge und zum rechten Ort! 
Dort, dort ift licht und leicht Geftalt und Schöne, 
Dort find in eins die Weſen wie bie Zöne. 


Und Geifter, Geifter fchwingen in den Sphären, 
Stoff Üüberwindend wie der Stoff auch fträubt, 
Allinnerft wogt's von lauter Engelschören, 

Die träge, harte, ftarre Welt zerjtäubt: 

Wir lönnen nur auf Erden ihn nicht Hören, 

Den Sternenruf, von feinem Klang betäubt, 

Doch einft, einft haben wir, ganz Seel und Sinn, 
Ganz Flug des Himmels Harmonie Gewinn. 


D Liebesleben, Freiheit, fonn’ges Walten! 
Entzüden, in Mufif voll aufzugeh’n! 
In eins zu fein des Allen, was zerſpalten, 
In Seele Seele, Kraft in Kraft zu weh'n! 
Und in Anfhauung doch von Urgeftalten, 
Die leuchtend wundervoll, fo leuchtend ſchön“ — 
Und flugs verftummt ſchwingt Rodrich von der Bühne, 
Hermine war genaht, dort laufcht Hermine. 
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Gleich mifcht er wieder fchnell fih in die Reiben, 
Und nen begann der Knaben jubelnd Spiel. 
Herminen mußt’ er Engelswürde leihen, 

Und fie war feines tiefften Wunfches Ziel; 

In fo ätheriſcher Empfindung Weihen 
Durchdrang ihn Schaam, ein zürnendes Gefühl; 
Wo er mit Sinnen fie, fo dunkel fchwer, 

Sie leiblih wahrnahm in dem Weltverfehr. 


Hermine war, mit einer Schaar Gefpielen 
Vorüberwandelnd, den Moment verweilt, 
Gleich ging fie wieder. Ob fie fein Erwühlen 
Geahnt nur, ob fie feinen Flug getheilt? 

Den griehifhen Statuen und Profilen 

Sch dieſes Bild, aus Marmor wie gefeilt, 
Auch gab fih um die Wangen, um den Mund 
Der fpröde Zug der Ideale fund. 


Doch wärmern Anklang mochte Rodrich finden 
Bei zweien Mädchen jener holden Schaar, 
Die lebhaft beid’ und eigen fich verkünden, 
Befeelt und flammend, ein poetifch Paar. 
Helene lacht Hell auf, und Rofalinden 
Erjchüttert der ſeltſame Redner gar, 
Der grabhin nur begann als wär's zum Scherzen, 
Und dann doch ſprach aus überquill'ndem Herzen. 

27 


Aufmerkend laufchte die Gefellfchaft. Beide Schweitern und vorzüglich 
Rofalinde überflog ein Ausprud innerer Wallung, der eben fo plögli wieder 
verſchwand, und den nur der ſarkaſtiſch Lächelnde Richard zu verjtehen fchien. 
Conrad ging fchlicht weiter. 

Hermine, deren Bater von Vermögen 
Und Gutsherr war, ein Witwer und Baron, 
Kam früh ſchon, um fie forgfam groß zu pflegen, 
Bei einer Pfarrfamilie in Penfion. 
Der Paftor, ehrenwerth, ohn inn'res Negen, 
Erzog legal Herminen und den Sohn. 
Schlicht im Geſetz erwuchs fie und ber Knabe; 
Ahr Lehrer war und Bernharb’s der Buchftabe. 


Nicht fo führt Rofalinden und Helenen 
Ihr Elternhaus. Der Bater, Arzt, ein Mann, 
Der im Gebiet des Wahren, Heil’gen, Schönen 
Sich frank und frei erging und nirgendan, 
309, gleichfalls ehrenwertb, in ſolchem Wähnen 
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Geiftreiche, füh’ge Kinder frei heran, 
Und erntete für jet ſchon Glanz und Lohn, 
Die Töchter fehlugen ein, vielmehr fein Sohn. 


Auh Richard wie die Schweftern war mit Gaben 
Der Phantafie, des Witzes reich gefhmüdt, — 
Flugs trieb’8 ihn her den Mugen, wilden Knaben, 
Er winfte, rief — er ſchien entzüdt — 

„Hr Narren jagt euch wie des Rathsthurms Naben, 
Schier toll, und wißt nicht, was beglüdt, entrüdt. 
Schaff, Rodrich, Geld in beinen Beutel — dann 
Iu's Schaufpiel! Die Comödie geht gleich an.“ 


Fort eilt er; Rodrich folgt. — Im Schaufpielhaufe, 
Als ob er hohe Freiheit, Poefie 
Getauſcht für eine enge, dumpfe Klauſe, 
Durchdringt ein tief Ergögen wunderwie 
Sein fenr'ges Herz, er webt in diefem Haufe 
Entrüdt in's Fabelland der Phantafie. 
Für ſolche Freuden fchien er ganz erlefen, 
In der Entäuß’rung fand er recht fein Wefen. 


Denn ernftlich nicht, perfönlich nicht verflochten, 
Poetiſch frei empfand er hier die Welt. 
Sein Geift, vom Niebrigen unangefochten, 
Durch Illuſion gefühnt, gewinnt das Feld. 
Berllärte Leidenfchaften übermochten 
Den Schwärmer, wie ein luft’ger Traum uns hält. - 
Doch — überall beglüdt, fo lichterfüllt 
Die Muf im Echoruf und Spiegelbilv. 


Wer ſchildert das und nennt mit würb’gem Namen 
Die Weih'n und Züdungen der Illuſion: 
Elhſiſch ift dieß Walten, und erlahmen 
Muß alle Red' ob ſolcher Viſion, 
Kein Wort erfchöpft den Geift der hohen Dramen, 
Die er fich giebt in Lichter Negion. 
Mein Held verließ das zaubernd ſchöne Haus 
Ganz herrlich frob, mit wonnevollem Graus. 


Nun unterm Sternenhimmel, fo entzündet 
Leicht wandelt er als in der Gottesftabt, 
Und ſchwelgt', erhaben wie er fich empfinbet, 
An Träumen einmal fich recht froh und fatt; 
Doch Richard, der ihn gern fich eng verbindet, 


Giebt der erfehnten Einſamkeit nicht ftatt. 
Berliner Reune. XLVIII. 6. Heft. 
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Er wußte Rodrich's Stimmung zu durchſpäh'n, 
Und ſprach mit Kopf, geſcheidt, anſchaulich, ſchön. 


Am Pfarrhaus ging der Beiden Weg vorüber — 
Ha ſieh, Herminens Fenfter iſt noch hell. 
Nah flücht'gem Aufblid eilte Rodrich — „Lieber, 
Nuft Richard, fahft bu das? In ihrer Zeil 
Huſcht' eine liebliche Geftalt hinüber, 
Dann fhloß fih die Gardine allzuſchnell. 
Beim Himmel, ja, im Nachtgewand Herminen 
Erblickt' ich, fah das AYungfräulein im Grünen.‘ 


Weil Rodrich, fonderbar mit ſich im Streite, 
Geſchwiegen, fuhr der andre lebhaft fort: 
Was eilteft du auch for! Wohin? In's Weite? 
Bas findeft du in blauen Räumen bort? 
Gehörft nicht eben du auch unter Leute, 
Wo anders als bei ihnen ift dein Ort? 
Hermine blüht in farbenächtem Prangen, 
Du rafeft, in ein Luftbild aufgegangen. 


Der Plaſtik ſtürmt dies mufifal’fche Weben 
Zu offenbar in's heitre Angeficht. 
Den Schleier von ber Schönheit Bild zu heben, 
Genügt fol bunft'ges Allheitsdringen nicht. 
Wo wohnt und quilft und tregt das glüh'nde Reben? 
In der Geftalt — die ziehend zu uns fpridt. 
Die unbeftimmte Welt macht nimmer frob. 
„Das Nadte Lob’ ich mir”, fprach Angelo. 


Nichts ift’s, daß du an idealen Mienen 
Den kindiſch luſt'gen Mährchenmuth gelühlt, 
Und wenn die Liebſte dir, wie mir erſchienen, 
Du ſähſt, daß du ſchier ſchattenhaft geſpielt. 
Ich wette, Tollkopf, daß du nie Herminen 
In ihrer wirklichen Geſtalt gefühlt. — 
Mein Held, erregt, eilt heim. Doch Richard lacht, 
Und ruft nicht ohne Herz ihm gute Nacht. 


26. 

Conrad blickte auf; in ſeinem wohlwollenden, geiſtreichen Antlitz ſtand 
die Frage: iſt's genug mit dieſer Lectüre? Weil jedoch die Anweſenden 
wartend ſchwiegen, und noch eine Art Spannung unter ihnen verbreitet ſchien, 
fo blidte der Dichter wieder lächelnd nieder, und ſetzte ernſt feine Vor⸗ 
leſung fort: 
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Geheimnißvoll, wenn auch nicht unbernommen, 
Doch unverftanden bat der Flammengeift, 
Der uns, in Nerv und Adern überkommen, 
Almädtig in die Einheitsnacht Hinreißt, 
Auch des beftürzten Rodrich Mark durchglommen, 
Der Hang , der unaufhaltfam ift und heißt. 
Empört erwehrt fich Alles feiner Flammen, 
Sie ſchlagen Über jedes Haupt zufammen. 


Der Knabe warf, durch Richards Wort erglühend, 
Eich flugs zu Bett; ſchon jagt's ihn wieder auf. 
So gaufelten, ihn immer nach fich ziehend, 

Gebilde wunderlichfter Art herauf; 

Nicht jene, die aus inn’rer Bruſt aufblühend 
Ihn fonft verfchränkten in der Sphären Lauf: 
Er fühlt erzürnt den dunkeln Erdgeiſt walten 
In heißbegehrten, üppigen Geftalten. 


Sich zu befreien von den finftern Mächten 
Zum Haren Himmel blidt er auf — und ja, 
“ Befreiung fand er gleich aus biefen Nächten, 
Er weint’ und wußte nicht wie ihm geſchah: 
Befiegt war das dämoniſche Anfechten, 

Ihm ift der Sternengott im Bufen ba. 
So ausgeheitert, fo ätheriſch rein 
Beruhigt fchläft er — feltfam träumen. ein. 


Ihm ift, er fieht auf güldenem Balcone 
Am Weiten Hoch und frei Hermine fteh'n. 
Sie fhaut, geſchmückt durch eine Lilienkrone 
Mit fanftgeneigtem Haupte engelichön. 

Nur das erheifcht er feiner Gluth zum Lohne, 
Dieß hehre Traumbild dauernd anzufeh'n. 
Darob, ein Schauer bebt durch ihre Glieder, 
Mit Zürnen blickte fie vereinfamt nieder. 


Und Hört er ein Gelächter graß ertönen, 
Und fein Idol ſchwingt auf im Angenblid, 
Und von ber Heiligen, der Himmeljchönen 
Fließt wolfengleih nur das Gewand zurüd, 
Sie ging wohl heim zu lichten Wunberfcenen — 
Entriffen ift fie irdiſchem Geſchick. | 
Er will und weint ihr nah — da fallt auf's Neue 
Gelächter, Richard's Ruf, ein Hohngefchreie. 
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Nun findet fich der Knab' in einem Garten, 
Der duftend prangt vom ſchönſten Farbenſchein. 
Und doch, verbreitet ift ein tief Erwarten, 

Ein fehnend Hoffen wie auf höh'res Sein, 

Der Blumen Flor fo, Blüthenfträucher harrten — 
Da floß voll Bangen, Leif’ Muſik herein. 

Die ſüßen Töne, diefe Echofänge 

Vernahm er fchon, — Armidens Zäuberflänge! 


Gleich durch den grünen Raum voll Blanmenblktgen 
Geht wunderfam der Paradieſeshauch, 
Der fchöpferifch neu alles zu vergäten 
Die Lilie regt, den Fichten Roſenſtrauch — 
Ha, kann das fein? je wie fie heller glühten 
Verwandeln gar fich die Geftalten auch: 
Bon Schönen Mädchen ift mein Knab’ ummoben, 
Die leuchtend aus den Kelchen fich erhoben. 


Im Reigen — wie fie auf- und nieberfchweben 
In Maafen folder Zaubermelobei! 
Wie ftrebt, wie ſchwingt voll trogend füßem Leben 
In quifnden Gliedern diefer güld'ne Mai! 
Mit Wonnegraus, mit füßem Herzensbeben 
Gewahrt er ſehnſuchtsvoll die Feeerei. 
Und dort, er-fieht, wie muß ihn das entzünden, 
Armid’ in der Geftalt von NRofalinden! 


Im Tanze wie geflügelt ſchwebt Helene, 
Ganz Anmuth glänzt fie aus den Reih'n hervor. 
Welch eine Pracht des Wuchfes — Huld und Schöne, 
Wie ſchimmert diefe Rof’ im lichten Flor! 
Schier überwunden all fein Sinn in Töne 
Und reizende Geftalten ſich verlor. — 
Yan fühlt er fich gewedt: „Hör das Geläute, 
Zur Kirche, auf, wie lange ſchläfſt du heute!“ 


Der Mutter Ruf! — Mit ihr dann und Elifen 

In Andacht ahnt’ er, Leicht und hehr beſchwingt, 
Daß nad des ernften Lebens Paradiefen 
Am Herzensgrund fein Innerſtes ihm dringt, 
Wie in dem Gange, ber den Herrn gepriejen, 
Ein heil'ger Geift ihm ew'ge Freuden bringt, 
Bernimmt er dann ans fehr berev’ten Munde 
Vom Gottesfohn die geiftinbrünft'ge Kunde. 
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Das Amen ift gefagt, die Menfchen fingen, 
Mein Knab' erfliegt die Stufen zum Empor: 
Er muß, befeelt von einem mächt'gen Dringen, 
Sid voll entäußern in dem Himmelschor. 
Der Organift, ihm Hold, giebt zum Vollbringen 
Den Raum; er ruft ver Töne Geift hervor. 
Und fieh, obwohl er nun ben Ausgang kündet, 
Verweilt doch die Gemeide, fromm entzündet. — 


Die Mutter tadelt beim Nachhaufegehn 
Sein Glüh'n und Stürmen; Ruh’ erheifcht fie, Maaf. 
Elife aber, bie in feinem Wehen, 
In diefer Andacht ihrer felbft vergaß, 
Giebt fih in Huld ihm, feinen Lebenshöhen, 
Wo fie auch aller, aller Bein genas. — 
Heim fanden fie den Arzt, der in fein Haus 
Sie ſämmtlich lud zu einem Abendſchmaus. — 


Die Reihe pomphaft ausftaffirter Zimmer, 
Des Arzt's Behaufung, hell im Kerzenlicht, 
Berbreitet weithin einen mag’shen Schimmer, 
Der die geputten Gäfte weit umflicht. 

Der Doctor, felbftgefällig laut wie immer, 
Erfüllte doch gewandt des Wirthes Pflicht. 
Die ältern Gäfte hielt der Kartentifch, 
Und alle jüngern bunteftes Gemiſch. 


Die Knaben ſämmtlich und die Mädchen, denen 
Wir im Gebicht begegneten, find Hier. 


Zur Gefchichte Des Communismus. 
Utopia. 
(Fortſetzung.) 
Der Stlaverei verfallen nicht alle Kriegsgefangenen ohne Unterſchied, 
fondern blos diejenigen Individuen, welche mit ven Waffen in ber Hand 
gefangen genommen wurben. 


Der Sohn des Sklaven ift frei; ber fremde Sklave wird es, ſobald ex 
den Boden von Utopien betritt. 
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Die Knechtſchaft trifft insbeſondere diejenigen Bürger, welche ſchwere 
Verbrechen begingen, und die zum Tode Verurtheilten, die dem Auslande 
angehören. Die letztere Klaſſe von Sklaven iſt in Utopien fehr zahlreich; 
die Utopier ſuchen ſie im Auslande auf, wo ſie dieſelben um einen geringen 
Preis faufen und bisweilen ſogar umſonſt erhalten. 

Ar diefe Sklaven werden zu unausgefegter Arbeit gezwungen und tra» 
gen die Kette. Diejenigen aber, welche mit größerer Strenge behandelt 
werben, find die Eingeborenen; dieſe betrachtet man als die elendeften unter 
ben Verbrechern, werth, ben übrigen burch eine tiefere Entwärbigung zum 
Beifpiel zu dienen. 

Sn der That Hatte man ihnen alle Keime ver Zugenb eingepflanzt; 
fie Hatten glüdlich und gut zu fein gelernt, und entfchieven fich dennoch für 
bas Verbrechen. 

Noch eine andere Klaffe von Sklaven bilden die armen Tagelöhner der 
benachbarten Gegenden, bie ſich einfinden, um freiwillig ihre Dienfte anzu— 
bieten. Diefe werben in Allem wie Bürger behandelt, nur daß man fie 
in Rüdjiht auf ihre größere Gewöhnung an Anftrengungen ein wenig mehr 
arbeiten läßt. Es fteht ihnen frei, zuridzureifen, wann fie wollen, und 
niemals läßt man fie mit leeren Händen ziehen. 

Ich habe ſchon erwähnt, wie angelegentlich die Utopier für bie Sran- 
fen Sorge tragen; man läßt es ihnen an Nichts fehlen, was zu ihrer 
Genefung beitragen fann, beftehe vaffelbe in Heil» oder Nahrungsmitteln. 

Die Unglüdlihen, welche von unheilbaren Krankheiten befallen find, 
empfangen alle Tröftungen, alle Aufwartung, alle moralifchen und phyſiſchen 
Linderungen, die fich eignen, um ihnen das Xeben erträglich zu machen. Wenn 
fih aber jenen unbeilbaren Krankheiten Heftige Schmerzen zugefellen, vie 
Nichts verſcheuchen oder mildern kann, fo befuchen die Priefter und obrig- 
feitlichen Berfonen ven Patienten und rathen ihm das Einzige, was fie un- 
ter diefen Umftänden für fein Beftes halten. 

Sie ftellen ihm vor, daß er der Güter und Funktionen des Lebens ent- 
kleidet ſei; daß er nur feinen eigenen Tod überlebe und dadurch ſich felbft 
wie Anderen zur Laft falle. Sie veranlaffen ihn, das ihn aufreibende Uebel 
nicht länger zu nähren und beherzt zu fterben, da bie Eriftenz für ihn nur 
eine Kettenreihe von Qualen fei. 

Sei gutes Muthes , fprechen fie zu ihm, brich die Ketten, bie bich be- 
laften, und verlaffe freiwillig das Gefängniß bes Lebens, oder gieb wenig» 
ſtens zu, daß Andere dich daraus befreien. Dein Tod ift feine ruchlofe 
Zurüdweifung der Wohlthaten der Eriftenz, er ift das Ende einer fhredlis 
hen Folter. 

In dieſem Falle ver Stimme ber Priefter, welche die Organe der Gott- 
heit find, gehorchen, Heißt ein religidfes und heiliges Werk vollbringen. 

“ Diejenigen, welche fich überzeugen laffen, machen in freiwilliger Entfa- 
„gung ihrem Leben ein Ende, oder man fchläfert fie auch wohl durch einen 
Kddlüchen Schlaftrunk ein, und fo ſterben ſie, ohne es zu bemerken. Dieje- 
nigen, die das Leben nicht verlaffen wollen, werben deshalb nichtsbdeſtoweni⸗ 
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ger mit ber liebreichſten Aufmerkſamleit und Sorgfalt behandelt; ſterben fie, 
fo ehrt die öffentlihe Meinung ihr Andenken. 

Der Menſch, welcher fi ohne einen von dem Magiftrat und bem 
Briefter gebilligten Grund tödtet, wird der Erbe und bes Feuers für ım+ 
würbig erklärt: fein Körper wird nicht begraben, fondern fchimpflich in einen 
Moraft geworfen. 

Die Jungfrauen bürfen ſich nicht vor achtzehn, die Yünglinge nicht vor 
zweiundzwanzig Jahren verheirathen. 

Uebrigens verheirathen die Utopier fich nicht blindlings; um beffer zu 
wählen, befolgen fie einen Gebrauch, der uns anfänglich offenbar lächerlich 
und abgefhmadt ſchien, den fie aber mit kaltem Blute und wahrhaft bes 
merlenswerther Ernfthaftigfeit vollziehen: 

Eine ehrbare und gefegte Dame zeigt dem Bräutigam feine Berlobte, 
Yungfrau oder Wittwe, im Zuftande völliger Nadtheit; und umgekehrt ftellt 
ein Dann von erprobter Nechtfchaffenheit dem jungen Frauenzimmer ihren 
Berlobten nadt vor. 

Ueber dieſe feltfame Sitte mußten wir herzlich laden, wir fanben fie 
fogar ziemlich einfältig; aber auf al’ unfere Spöttereien erwiderten bie 
Utopier, daß fie fi über die Thorbeiten der Menfchen anderer Länder nicht 
genug wundern lönnten. 

Wenn Sie einen Klepper, eine Sache von wenigen Thalern an Werth, 
faufen, fagten fie, fo fehen Sie fib mit ungemeiner Aengftlichfeit vor. Das 
Thier ift faft nadt, und dennoch nehmen Sie ihm den Sattel und das Ge- 
ſchirr ab, aus Furcht, daß dieſe ſchwachen Hüllen irgend ein Geſchwür vers 
bergen möchten. Und wenn es fih um die Wahl einer Gattin handelt — 
eine Wahl, welche auf das ganze Übrige Leben Einfluß übt und welche eine 
Luft oder eine Dual daraus macht — fo gehen Sie mit der größten Sorg- 
fofigfeit zu Werfel Wie! Sie Inüpfen fi mit unauflöslichen Banden an 
einen ganz von Kleidern eingehüllten Körper, Sie urtheilen über bie ganze 
Frau nah einer Hanbbreit von ihrer Perfon, ba mur ihr Geficht unbe- 
deckt ift! 

Den Gefegen liegt e8 daher ob, ein umfehlbares Mittel aufzuftellen, 
nicht in die Schlinge zu fallen; bejonbers in Utopien, wo bie Bielweiberei 
fireng verboten ift und die Ehe meiftens erft durch den Tod gelöft wird, 
ausgenommen im Falle bes Ehebruchs und wenn bie Aufführung des einen 
Theils durchaus nicht zu ertragen ift. 

In diefen beiden Fällen giebt der Senat bem beleivigten Gatten bas 
Recht, fich wieder zu verheirathen; ber andere Theil wird verurtbeilt, be- 
ftändig in Ehelofigkeit zu leben. 

Unter feinem Borwande ift es erlaubt, eine Frau von untadelhaftem 
Betragen wider ihren Willen zu verftoßen, weil fie etwa ein förperliches 
Gebrehen erhalten haben ſollte. Wer auf biefe Weife feine Gattin in dem 
Augenblid verläßt, wo fie am meiften des Beiftandes beburfte, begeht in ben 
Augen unferer Infulaner eine feige Graufamfeit; er raubt dem Alter jede 
Hoffnung für die Zukunft und jedes Vertrauen auf bie gefchworene Treue. 


Denn ift das Alter nicht die Mutter der Krankheit, ift es nicht felbft eine 
Krankheit? " 

Es ereignet fi bisweilen in Utopien, daß der Gatte und die Gattin, 
weil fie wegen zu großer Ungleichheit der Charaktere nicht mit einander har⸗ 
moniren, fi nad neuen Berbindungen umfehen, bie ihnen ein glüclicheres 
und angenehmeres Leben verheißen. Das Gefuh um Zulaffung der Schei- 
dung muß den Mitgliedern des Senats vorgelegt werden, bie nebft ihren 
Frauen, nachdem fie die Sache forgfältig unterfucht, die Scheipnng entweder 
zugeben oder für unftatthaft erflären. Im erfteren Falle trennen die beiden 
Hagenden Theile fih mit gegenfeitiger Bewilligung und fchreiten zu einer 
zweiten Ehe. 

Die Ehefcheidung wird felten erlaubt; bie Utopier willen, daß in ber 
Hoffnung, ſich leicht wieder verheirathen zu können, nicht das befte Mittel 
befteht, die eheliche Liebe zu befeftigen. 

Der Ehebredher wird mit ber härteften Sklaverei beftraft. 

Wenn bie beiden Schuldigen verheirathet waren, fo hat jeder ber bes 
fhimpften Gatten das Recht, den beleidigenden Theil zu verftoßen; fie fön- 
nen fich mit einander ober nach Gutdünken wieder verheirathen. Wenn in- 
deſſen der beleitigte Theil, Gatte oder Gattin, feine unmwürbige Ehehäffte 
noch liebt, fo ift die Ehe nicht aufgehoben, vorausgefett jedoch, daß ber ber 
leidigte Theil dem ſchuldigen dahin folgt, wo biefer zu arbeiten verurteilt 
ift. Die Rene des Einen und bie liebreiche Aufopferung des Andern er» 
regt bisweilen das Mitleid des Fürften, welcher Beiden vie freiheit fchentt. 

Wieberholter Ehebruch wird mit dem Tode beftraft. 

Die Strafen für die übrigen Verbrechen hat das Gefek nicht unabän- 
derlich feftgeftellt. Der Senat mißt die Buße nach der Größe des Fre— 
vels ab. 

Die Männer beftrafen ihre Frauen, die Väter und Mütter ihre Kin- 
ber, das Vergehen wäre benn fo ſchwerer Art, daß es eine öffentlihe Zu- 
rechtweifung verlangte. 

Die gewöhnliche Strafe, feldft fur die größten Verbrechen, ift die Sfla- 
verei. Die Utopier glauben, daß bie Sklaverei für den Verbrecher nicht 
minder zurüdfchredend fei, als ber Tod, und daß fie überdies dem Staate 
mehr nütze. 

Ein Menfch, welcher arbeitet, fagen fie, iſt nüglicher als ein Leichnam; 
und das Beifpiel einer unaufhörlichen Strafe fehredt auf eine bauerhaftere 
Weiſe von Verbrechen zurüd, als ein geſetzlicher Mord, welcher ven Schul⸗ 
digen in einem Angenblid verſchwinden läßt. 

Wenn bie verurtheilten Sklaven fich empören, töbtet man fie gleich 
wilden und unbänbigen Thieren, für welche die Kette nicht ſchwer genug ift. 

Diejenigen aber, welche geduldig ihr Schiefal ertragen, find nicht aller 
Hoffnung beraubt. Man findet unter dieſen Unglüdlichen einige, welche, 
durch die Länge der Zeit und die Wucht ihrer Leiden gezähmt, eine wahre 
Reue äußern und beweifen, daß das Verbrechen fie noch mehr brüdt, als 
die Strafe. Das Wort des Fürjten oder bie Stimme des Boltee erleichtert 
alsdann ihre Knechtſchaft und ſchenlt ihnen häufig ſogar die Freiheit. 
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Die einfache Verlockung zum Ehebruch zieht dieſelbe Strafe nach ſich, 
wie die begangene Schändung ſelbſt. 

In jeder Art crimineller Beziehungen gilt der wohlüberlegte Verſuch 
ſo viel wie die That. Die Hinderniſſe, welche ſich der Ausführung einer 
ſchlechten Abſicht entgegenſtellen, gereichen niemals zur Rechtfertigung, da der 
Verbrecher das Böſe vollbracht haben würde, wenn er's gekonnt hätte. 

Gleich ſchändlich iſt es, über Häßlichkeit und Gebrechen zu ſpotten; 
wer einem Unglücklichen körperliche Fehler vorwirft, deren Vermeidung nicht 
in feinen Kräften ſtand, wird wie ein böswilliger Thor berachtet. 

Die Vernachläſſigung der natürlihen Schönheit gilt in diefem Lande 
für eine unwürdige Trägheit; bie Benutzung der Schminke und anderer fünfte 
fiher Mittel aber ift eine entehrende Unverfhämtbeit. Unfere Ynfulaner 
wiffen aus Erfahrung, daß eine Frau fih der Liebe ihres Mannes weniger 
durch körperliche Vorzüge empfiehlt, als durch reine Sitten, Sanftmuth und 
Achtung. Viele Taffen fi durch die Schönheit Hinreifen, aber nicht ein 
einziger ift beftändig und treu, wenn er nicht neben der Schönheit zugleich 
Anmuth und Tugend findet. 

Die Utopier fchreden nicht allein durch Strafgefehe vom Verbrechen 
zurück, fie fordern auch durch Ehren und Belohnungen zur Tugend auf. 
Genialen Männern und Denjenigen, welche fi um den Staat glänzende 
Berdienfte erworben, werben auf öffentlichen Plägen Denkmäler errichtet. 
Anf diefe Weife wird das Andenken an große Handlungen verewigt, und 
ber Ruhm ber Borfahren fpornt die Nachlommenfchaft an und reizt fie be— 
fländig zum Guten. 

Wer allzu begierig Inach einer einzigen obrigkeitlichen Würde ftrebt, ver- 
liert alle Hoffnung, jemals irgend eine zu beffeiben. 

Die Utopier leben unter einander wie in einer Familie Die Behör- 
den zeigen fich weder hart noch ſtolz, man nennt fie Väter, und in der That 
üben fie deren Gerechtigkeit und Güte. Mit Einfachheit nehmen fie bie Eh— 
renbezeugungen entgegen, welche man ihren Functionen freiwillig ſpendet; zu 
biefen Zeichen der Ehrerbietung ift Niemand gezwungen. Selbſt der Fürft 
unterſcheidet fih von der Menge weder durch den Purpur, noch durch das 
Diadem, fondern einzig und allein durch einen Büfchel Kornähren, welchen 
er in der Hand Hält. Die Infignien des Oberpriefters befchränfen fich auf 
eine Wachskerze, bie man vor ihm herträgt. 

Die Zahl der Gefege ift nur fehr gering und dennoch für die Einrich- 
tungen genügend. Was die Utopier bei anderen Völfern vorzüglich mißbil- 
ligen, ift bie unendliche Menge von Geſetzbüchern, Decreten und Commenta- 
ren, bie gleichwohl für die öffentliche Orbmung noch nicht hinreichen. Sie 
betrachten es als die größte Unrichtigfeit, die Menfchen durch Gefege ein- 
zufhmieben, vie allzu zahlreich find, als daß jene die Zeit hätten, fie zu 
fefen, oder allzu dunkel, als daß fie biefelben verstehen könnten. 
> Dem zufolge giebt es in Utopien feine Advokatrn, man findet dort Fei- 
nen jener Spreder von Profeffion, die ſich befleißigen, das Geſetz zu ver- 
drehen und mit der größten Gewandtheit eine Sache burchzuführen. Die 
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Utopier halten es für beſſer, daß Jeder ſeine Sache ſelbſt vertheidige und 
Dasjenige, was er einem Advolaten zu ſagen hätte, geradewegs dem Richter 
anvertraue. Auf dieſe Weiſe finden weniger Zweideutigkeiten und Schliche 
Statt und die Wahrheit ſtellt ſich Leichter Heraus. Die Parteien tragen ihre 
Sade einfach vor, weil es dort feinen Advokaten giebt, ber fie von ben 
jauſend Schleichwegen der Chifane unterrichten fönnte. Die Gründe einer 
jeden werben von dem Richter nach gefundem Berftande und beftem Wiffen 
unterfucht und abgewogen; er vertheidigt die Offenheit des ſchlichten Mannes 
gegen bie falfchen Behauptungen des Schelms. 

Eine ähnliche Ausübung der Juſtiz würde in anderen Ländern, bie un⸗ 
ter einem Haufen bon. Gefegen in Verwirrung und Zweideutigleiten ver- 
graben Tiegen, fehr ſchwer Halten. Uebrigens ift in Utopien Jedermann 
„Doctor der Rechte," denn die Zahl der Gefege — ich wiederhole es — 
ift dort äußerſt gering, und die rohefte, bie materiellfte Auslegung derſelben 
wird wie bie begrünndetfte und gerechtefte zugelaffen. 

Die Gefege, fagen die Utopier, find zu dem einzigen Zwede aufgeftellt, 
baß Jeder von feinen Nechten und Pflichten Kenntnig erhalte. Die Fein- 
heiten Ihrer Commentare aber find nur Wenigen zugänglih und Hären nur 
eine geringe Anzahl von Gelehrten auf, yährend ein deutlich ausgeſproche⸗ 
nes Geſetz, deffen Sinn unzweideutig und leicht zu faffen ift, von Allen ver- 
ftanden wird. 

Was für ein Unterfchied Liegt für die Maffe, d. h. für die zahlreichfte 
und ber Borfchriften bedürftigſte Klaffe — was für ein Unterſchied liegt für 
diefe darin, ob es feine Gefege gebe, oder ob die vorhandenen Gefege fo 
bunfel und verwirrt find, daß mar, um eine wahre Bedeutung herauszube- 
fommen, ungewöhnlihen Scarffinn befigen und lange Unterfuchungen und 
Studien gemacht haben müßte? Die Urtheilsfraft des gemeinen Mannes 
ift nicht metaphufifch genug, um in folche Tiefen einzubringen: überdies würbe 
ein Leben, welches die unaufhörlichen Arbeiten um bas tägliche Brod in An- 
fpruch nehmen, dazu nicht genügen. 

(Fortjegung folgt.) 


Nobespierre. 


(Fortfegung). 

Wir wurden von bem braven Kerfermeifter mit Theilnahme und Wohl- 
wollen empfangen; es war ein ehrliher Schweizer aus Neuchatel, und Bater 
von ſechs Kindern. Er nahm uns mit Herzlichfeit auf, und ließ uns neben 
feinem Feuer figen. Ein unbebeut.nder Umftand, ber an fich ganz gleich- 
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gültig war, machte in biefem Augenblicke einen ganz eigenen Einbrud auf 
mich. Der Kertermeifter Hatte einen Hund; das Thier nähert fi mir, 
ſchmeichelt mir und verläßt mich nicht. In diefem fchredlichen Augenblide, 
wo ich von ber ganzen Melt verlaffen zu fein fehien, rührten mich dieſe 
Liebloſungen eines unſchuldigen Thieres bis zu Thränen. Sch hielt fie micht 
jmüd und erwiderte meiner Seits diefem aufrichtigen Freunde das Gefühl, 
womit er dur Die Vergleichung, die ich jett nothwendig zwifchen unferer 
Natur, welche fo viele Veranlaffungen erniedrigen, und der Natur eines Ge⸗ 
Idöpfes, das ſchon aus bloßem Inſtincte immer edel und gut ift, anftellen 
mußte, mein faft zerriffenes Herz mit fo großem Rechte durchdrang. 

Während biefer Zeit ließ uns ber Kerfermeifter zu effen bringen. Ach, 
fagte ich, ich bedarf nichts; dann führte man uns zu unferm neuen Aufent- 
halte. Es waren zwei Heine, an einander ftoßende Zimmer. Wir fanden 
dafelbft eine Fran, einen Briefter und einen Krieger; letzterer warb an einen 
andern Drt gebracht; wir nahmen feinen Play ein. Das Zimmer, in 
weldem man unſere elenden Gurtenbetten auffchlug, hatte die Ausficht auf 
den Garten des Gefängniffes Luremburg, und obgleich das Fenfter vergittert 
ber, fo war doch die Ausficht wunderſchön und die Luft fehr wohlthätig 
und heilſam. Die Luft um das Gefängnig Quremburg ift immer für bie 
reinfte Ruft von Paris gehalten worden. Vielleicht ift fie unferer Geſund⸗ 
heit zuträglich gewefen; denn wir Haben ums feit unferer Gefangenfchaft 
immer fehr gut befunden. Die Aufnahme, die ums zu Theil ward, brachte 
Ruhe in umfere Seele; Unglück und Unfchuld geben dem Gefühle neue 
Stärke, und laffen uns an dem Schidfale derer, welche unfere Leiden theilen, 
lebhaften Antheil nehmen. Der arme, alte und franfe Priefter rührte mich 
fo fehr, daß ich von dieſem Augenblide an feine Kranfenwärterin warb. 
Ich machte ihm Zifanen, und wir teilten unfere Fleiſchbrühe und unfer Ger 
möfe mit ihm; unfer gute Bediente ſchickt uns täglich davon. Die Krank—⸗ 
beit diefes guten Prieftere warb in einem fo hohen Grade ernfthaft, daß wir 
darauf bebacht fein mußten, uns von ihm zu trennen, und zu verlangen, daß 
er in ein Hospital gebracht würde; denn zu ber Lungenfucht, woran er litt, 
gelelfte fich noch ein‘ fauligtes Fieber, deſſen Opfer wir ohne eine fchnelle 
Trennung geworben fein würden; fein Bette ftand am Fuße bes unfrigen 
und das Zimmer war außerordentlich Hein. Ach, der arme Mann war nicht 
fange im Hospitale! Er ftarb darin nach Verlauf von acht Tagen. Der- 
jenige, der ihm in unferm Zimmer erfegte, war ein deutfcher Baron. Wir 
empfingen ihn zärtlich, wie einen Landsmann; er warb verhaftet, weil er 
feine Gicherheitsfarte nicht bei ſich hatte, das waren alfe feine Verbrechen. 
Er war von Character ein guter Junge; was ihn uns aber fehr werth 
machte, war, daß er volllommen Muſik verftand. Er bat um bie Erlaubniß, 
fein Forte-Biano in unfere enge Wohnung bringen laffen zu dürfen, was 
ifm and) vergönnt wurde. Er gewährte uns mit Hülfe feines großen Ta- 
lents föftliche Augenblicke. 

Alle Tage kamen Unglücksgefährten zu uns, bie eben jo wenig ſchuldig 
waren, als wir. Es waren mehrere darunter, die wir faunten, Gelehrte, 
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Hcabemifer x. Wir fchienen Eine Familie auszumachen; auch wurden unfere 
Verbindungen mit ihnen fehr enge. Sie kamen täglih mehrere Stunden 
bei unferm fleinen Kaminfeuer zufammen, und einer von ihnen, Couſin, ber 
ein guter Chemifer, Naturfundiger und Aftronom, aber noch achtungswerther 
durch feine Tugenden war, hielt uns über dieſe verſchiedenen Wiſſenſchaften 
Vorlefungen. Wir hörten, vorzüglich bei den Vorlejungen über die Aftro- 
nomie, mit gefpannter Aufmerffamleit zu; denn inbem wir uns mit dem be- 
fchäftigten, was am Himmel vorging, gelang es uns fajt, zu vergeſſen, was 
fih auf unferm Heinen Planeten zutrug. Wir hatten damals auch noch bie 
Erlaubniß, täglich im Hofe einige Stunden fpazieren gehen zu dürfen, und 
durch das Gitter der Eingangsihür unfere Bedienten zu ſehen, denen unjere 
guten Freunde den Auftrag gaben, ung einige Annehmlichkeiten zu überbringen. 
Unfer Freund, der gelehrte Bougens, jetzt Mitglied des National-Inftituts, 
ſchickte uns oft köſtliche Weine, und beftritt unfere Ausgaben. Unfer guter 
Freund Lami, wie feine verehrungswürdige Gattin, verforgten uns mit den 
nothwendigften Sachen, als Nachtkleivern, Mänteln, Kiffen, Deden ꝛc. 
Unſere Bettücher wurden alle Monate gewechjelt, aber was noch mwefent- 
fiher war, ber edelmüthige Lami gab unferm guten Bedienten auf. defjen 
bloßen Empfangfchein das Geld, deſſen er zu unferm, wie zu feinem und 
feiner Nichte Unterhalte bevurfte; er wollte uns bis auf zehn taufend Liores 
vorſchießen; er war ber Buchhändler meines Mannes. 

So braten wir die ſechs erften Monate unferer Gefangenfchaft zu. 
Mein Mann fandte unaufhörlih Denkichriften an die Präfidenten des Aus- 
ſchuſſes ꝛc, um unfere #reilaffung zu erhalten. Drei Mal machte man 
uns Hoffnung dazu, und drei Mal wurden wir getäufcht. Der gute 
Leclerc, der unfer Gefchäftsführer war, hatte felbft eine Denlſchrift für uns 
entworfen, bie wir nicht uur als ein Denfmal feiner Herzensgüte und feiner An⸗ 
bänglichfeit an feinen Herren, ſondern auch als einen Beweis feiner Talente 
aufbewahren, denn er führte darin unfere Sache mit alle dem Scharffinne 
und Nachdrucke, den bie traurige Lage, in welcher wir uns befanden, er- 
forberten. Nah Anhörung diefer Denkſchrift wandte fich unfere Section 
zum britten Male für uns an den allgemeinen Wohlfahrtsausfhuß; ihr 
Schritt warb anfangs eben fo gut aufgenommen, blieb aber auf Anftiften 
Robespierre's eben fo fruchtlos, als die erfteren. j 

Leclere fchrieb uns mehrere Male: Sie find frei, morgen wird man Sie 
abholen; ich habe ſchon Teuer in Ihrem Zimmer gemacht, und einen Topf 
and Feuer gefet, um Sie zu empfangen. 

Drei Mal padte ich mein Bündel, aber niemand erjchien zu unferer Ab⸗ 
bolung, weil Robespierre Sorge trug, fofort einen Abgeorbneten an ben Aus- 
ſchuß zu ſchicken um Gegenbefehl zu geben. 

Bon dieſem Augenblid an ward unfer Loos von Tage zu Tage härter; 
man verbot uns das Lefen der Zageblätter; man nahm uns dasjenige weg, 
was man bamals gefährliche Werkzeuge nannte; das waren unfere Mefjer und 
Gabeln, Scheeren und Febermefler. Da wir noch früh genug von biefem 
Begnehmen Nachricht erhielten, fo brachten wir unfere Uhren und das wenige 
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Silbergeräth, das wir hatten, Über bie Seite. Alles dieß warb geſchickt in 
unfere Matrage verſteckt; diejenigen, welche dieſe Vorficht vernachläffigt hatten, 
verloren dadurch viel. Man befahl uns, uns fünftig buchsbaumener Mefler, 
Gabeln und Löffel zu bebienen. Das Spazierengehen in dem Hofe warb ben 
Gefangenen verboten, und um fogar unfere Worte auszulundfchaften, ſchickte 
man uns eine ganze Bande von denjenigen Menfchen, die man damals Ham- 
mel nannte, zu. Diefe Ungeheuer, die dem Scheine nach Gefangene waren, 
wurden für bie Angebungen bezahlt, bie fie dem allgemeinen Wohlfahrtsaus- 
fhuffe machten. 

Unfer Spaziergang warb dahin eingefchränft, daß wir uns in der großen 

Gallerie, die von den Ausbünftungen der geheimen Gemächer verpeftet wurde, 
ein wenig vertreten durften, es war bies indeffen bie einzige Erholung für 
alle in dem Berhaftshaufe Eingefperrte. Der Anblid war ganz und gar nicht 
gemacht, und aufzubeitern; man fah hier nur nievergefchlagene Gefichter, Per- 
fonen in ſchlechten Nachtkleivern, Nachtmügen und langen Bärten; denn es 
durften feine Barbiere bereingelaffen werben. Ich befand mich jet von ber 
Anftrengung, die mir die Beforgung unferer Heinen Wirthſchaft verurfachte, 
ſehr übel; mein Mann theilte indeſſen, um mich zu erleichtern, meine Keinen 
Ürbeiten; er hatte das Gefchäft, täglich unfere Matragen umzuwenden, und 
oft einige Krüge Waffer aus dem Hofe zu holen. 
"ch bedurfte einer fchnellen Hülfe, da der Zufall ſehr heftig war; ich 
verlangte ben Beiftand eines Wundarztes; es mußte im diefer Hinficht der 
Berwaltung, die ganz aus wahren SYalobinern beftand, eine Bittfchrift ein» 
gereicht werben. Es erfolgte feine Antwort; das Geſuch mußte wiederholt 
werben. Ein Tag verging nach dem andern, und ich litt ſchrecklich; endlich 
langte die Verweigerung bes Mannes, den ich verlangt hatte, an. Meine 
Freunde fanden einen trefflihen Ausweg; fie hatten erfahren, daß der Ge 
burtshelfer der Herzogin von Orleans ſich unter den Gefangenen befände; 
diefer kam mir fogleich zu Hülfe und ftellte mich gänzlich wieder her. 

Der Spaziergang auf ver Gallerie ward uns, fo traurig er auch war, 
don Zeit zu Zeit von ber Yaune, dem Cigenfinne oder dem Verdachte der 
Verwaltung unterfagt. Man wollte uns einer Ber ſchwörung ſchuldig finden, 
um das Recht ober einen Vorwand zu haben, uns zu ermorden. 

Schildwachen umgaben das Gefängnig Luxemburg, und wedten uns 
Nachts dadurch aus dem Schlafe, daß fie fih von Stunde zu Stunde und 
von Poften zu Boften zuriefen: Bürger, fei auf deiner Hut! Dan hatte an 
bie Thüren des Gefängniffes angefchlagen, daß wir Verſchwörungen ange- 
jettelt Hätten, und hoffte, daß fih das Voll mit denjenigen, die und ermor- 
ben follten, vereinigen würde. Eines Tages — ſchrecklicher Tag! — dba bei 
einer außerordentlihen Hite in der Mitte des Sommers ber Himmel ſchwarz 
mit Gewittern bebedt war, hören wir auf unferm Gange plöglich ein fürd- 
terliches Geräuſch; wir öffnen die Thür, und erbliden allenthalben Schlofjer, 
welche bejchäftigt find, vor jede Thüre auswendig große Riegel anzujchlagen, 
um uns nad Gefallen einfchließen zu fönnen, was in der That oft um acht 
Uhr Abends gejchah. 
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Wir mußten vemmach bei der großen Hige in unfern Zimmern faft er- 
ftiden. Man nahm uns unfern guten und rechtichaffenen Kerlermeifter, um 
uns in die Hände eines Ungeheuers zu geben, das bei ben Nietermegefun- 
gen von Lyon büffreihe Hand geleiftet hatte. Nachts, wenn wir im tiefen 
Schlafe waren, öffnete diefer Menfh, von Schlüffelbewahrern und großen 
Hunden begleitet, troßig die Thüren, um nachzufehen, ob wir in unfern 
Betten wären. Mit einer fürchterlichen Stimme rief er uns bei unferen Na⸗ 
men, und fragte: Bift du ba? Man gab uns noch einen Beifchließer, Na- 
mens Bernet, zum Auffeher, ver fich der Pflichten feines Amts nur zu gut 
entlebigte; denn er gab alle diejenigen an, bie ihm mißfielen, und flößte 
Schreden ein. Eines Tages, als mein Mann traurig in der Gallerie ſpa⸗ 
zteren geht, betrachtet ihn Vernet und redet ihn an: Bift bu der Berfaffer 
des Joſephs? — Ya, antwortet ihm mein Dann etwas bewegt. — Gut, 
fagt er, ich liebe dich; er Hat mich zum Weinen gebracht, und du mußt ihn 
mir geben. — Sehr gern, antwortet Bitaube, wenn ich frei fein werbe. 
Der Unglüdlihe Hat ihn nicht erhalten; benn er warb nad bem Tode 
Nobespierre’s, deffen Anhängre er gewefen war, guillotinirt. 

Ich komme zu bem Zeitpunfte, wo das Brob zu mangeln begann. 
Man unterfagte jet den Einlaß derer, bie uns unfere Speifen brachten. 
Man zog Mittags eine Glode, um alle Gefangene vor der Thür des Ker- 
fermeifters zu verfammeln, wo man jchweres und ungefundes Brodt unter 
uns austheilte und das war unfer tägliches Speifemaß. Bon biefer Zeit an 
fündigte man uns die Einführung eines gemeinfchaftlichen Zifches an, was 
unfere Leiden beträchtlich vermehrte. Manverfammelteung durch das Läuten einer 
Glode täglich zu drei verfchiedenen Stunden; e8 waren unferer neunhundert 
Gefangene in dem Haufe; drei hundert wurben immer zugleich geſpeiſt. Man 
ging in einer zwei Mann hoben Reihe hin, was einen halbftündigen Marſch 
veranlaßte, ehe man zu dem Eingange des Saale kam; jeder. hatte fein Bropt 
und fein Gebed, das aus einem Teller, einer hölzernen Gabel und einen höl—⸗ 
zernen Meffer bejtand, unter dem Arme; es war unmöglich, ſowohl Brodt als 
Sleifch zu fchneiden und aus dieſem Grunde konnte mein Mann, der das Un⸗ 
glüd gehabt Hatte, feine Zähne zu verlieren gar feine derbe Speife genießen. 

Wenn wir vor bem GEingange des Saale angelommen waren, warb bie 
Thür nur fo weit geöffnet, daß immer nur eine Berfon hineingehen konnte. 
Das Ungeheuer, von dem ich gefagt babe, diente uns zum Einführer mb da 
ich, wegen rheumatifher Schmerzen, langſam ging, fo rief mich der Menfch, 
ber mit nadten Armen, in einer wollnen Wefte und einer rothen Müge auf 
bem Kopfe herging und immer den Arm aufgehoben hatte, ala wenn er feine 
unglüdlihen Schlachtopfer fchlagen wollte, bei meinem Namen und. ſchrie mir 
mit einer fürchterlichen Stimme zu: Willft du wohl zugehen! Ih that bann 
mein möglichftes, um in den ungeheuren Saal zu fommen, worin fi mehrere 
fange Tiſche ohne Tifchtliher befanden, um welche Bänfe ohne Lehnen geftelit 
waren. Ich fand meinen Pla zwifchen zwei, in mehr als einer Hinficht efel- 
haften Bürgern; der eine hatte die Kräge und bot den gräßlichſten Anblick 
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bar; ber andere hätte die ſchmutzigen und niebrigen Geſchäfte die Geſchirre 
der Gefangenen zu fäubern, zu reinigen und fie weg- und wieder zu bringen. 

Mitten im Sommer, in den heißen Hundstagen waren unfere Tifche mit 
ſchlechten Kleinen Linfen, trodenen VBietsbohnen und meiftentheil® verdorbenem 
und harten Fleifche befegt; die Speifen wurden fo ungenießbar, daß man fie 
endlich dem Speiſewirthe zurück ſchickte, ver fie durch ähnliche erſetzte. Was 
die Suppe betrifft, fo beftand fie aus fehr dünner Fleiſchbrühe und vielem 
ſchweren und [chlechtgebadenem Brodte. Alle, welche ihre Portion nicht aufaßen, 
erhielten das Webriggelafjene bei dem gemeinfchaftlichen Abendeſſen, bas auf 
diefe Weife faft ganz wieder befegt war, und fo bienten die Speifen zum 
jweiten, dann zum britten Tiſche ꝛc. 

Bon dem fehr fanern Weine befam jeder eine halbe Bouteille; man 
fonnte ihn nur ſtark mit Waſſer vermifcht trinken. Auf ſolche Speifen einge- 
Ihränftt und von folder Gefellfchaft umgeben kann man leicht denken, daß 
unfere Freunde und wir nichts anrührten; fondern wir nahmen unfer Gemüfe 
mit, ich richtete e8 mit vielem Weineffig an und machte aus unſerm fehlech« 
ten Fleiſche, mittelft eines Mefjers, das fih am Kopfende meines Bettes 
befand, ein Gehadtes. Unfer Abendeſſen jchränfte fi auf den übrig geblie- 
benen Theil unferd Brodtes und Weines ein und bemerfenswerth ift es, daß 
fortwährende Eßluſt uns diefe Speifen fehr gut finden ließ, befonbers da wir 
nicht gezwungen waren, fie am gemeinfchaftlichen Tiſche zu genießen. Befon- 
ders hatte das Frübftüd etwas angenehmes, welches ohne Zweifel eine Wir- 
fung der gefunden Quft war, die wir durch das Gitter unfers Fenfters einath- 
meten, das, wie bemerkt, in den Garten des Gefängniffes ging; wir fahen 
aus unferm Fenſter auch gerade auf die prächtigen Alleen der Rarmeliter. 
Wir fegten unſern Heinen Tiſch und unfere Strobftühle dieſem Fenfter jo 
nahe als möglich, und tranfen hier, fogar mit Vergnügen, einige Taffen Thee, 
in die wir die Ueberbleibfel unferes elenden Brodtes tunften. Aber unfere 
Fefttage waren diejenigen, an denen unfere Nachbarn uns ein wenig frifche 
Butter zufommen ließen; wenn man ———— entbehrt, werben ſolche Klei- 
nigfeiten bedeutend. 

Indeſſen mußten wir uns auf neue Leiden gefaßt machen; der Sturm 
nahm täglich zu; täglich raubte man uns unſere beſten Freunde, um ſie in 
die Conciergerie zu bringen, von wo man nur einen Schritt zum Revolutions- 
Zribunale Hatte. Aus umferer Geſellſchaft allein verloren wir den recht— 
ſchaffenen Nicolai, ein achtungswürbiges Rathsglied, den tugenphaften Thou- 
ret, den General Dilfon, und fo viele Andere, denen man nur Tugenden zum 
Borwurfe machen konnte. Glüdlicher Weife für uns ward der uns Allen fo 
theure und fo acdtungswerthe Bürger Coufin von feinen Richtern entlafjen, 
die ihm fagten, daß man fich in dem Namen geirrt habe. Als dieſer Freund 
uns verließ, um fich vor feinen ungerechten Nichtern zu ftellen, floffen die 
Augen aller Gefangenen vor Thränen Über; er allein nahm mit einer bewun« 
dernsmwärdigen Stanbhaftigleit Abjcbied von uns, indem er uns anf immer 
Lebewohl zu fagen glaubte; wir hörten den verhaften Karren, auf weldem 
man bie zum Tode verurtheilten Schlachtopfer abholte, im Hofe rollen; ihre 
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Abfahrt warb mit Trompeten verfündigt, deren Schall Schauber erregte. Geit 
dieſer Zeit verurfachte mir der Klang dieſes Inſtruments eine unwillführliche 
und ſchreckliche Empfindung. Unfer arme Baron fagte oft zu mir: Mir ahnt, 
daß ich diefen Ort mur verlaffe, um zum Tode zu gehen. Ich berubigte ihn, 
hörte aber nicht auf, für ihn zu fürchten. Wir unterhielten uns allein noch 
über die Unfterblichkeit ver Seele; er fagte zu mir: Wenn ich je das Glüd 
babe bier wegzulommen; fo will ich ganz anders leben, als ich gethan habe. 
Auf diefe Weile machte fich jeber von uns auf den Tod gefaßt, und Einer 
bereitete den Anderen barauf vor. 

Ich für meinen Theil fagte oft zu ihnen: Wenn fie dann auch meinen Kör⸗ 
per guillotiniren, fo werden fie doch meine Seele nicht guillotiniren können! 
In einer Lage, die jeder Augenblid trauriger und unglücklicher machte, unter- 
bielten, ich muß es geftehen, mein Mann und ich uns nur von ben Mitteln, 
wie wir unfer Leben auf bie am wenigften fchmerzhafte Weife enden fönnten 
und wie wir es anzufangen hätten, uns die Schredniffe zu erfparen, mit 
benen ein verwildertes Volk die der Hinrichtung vermehrte. Ach hatte jagen 
hören, daß der Kohlendampf ohne große Schmerzen erfticte; ich faßte ben 
Gedanken, Kohlen fommen zu laffen, entfchloffen, zu diefem Zwecke von ihnen 
Gebrauch zu machen, wenn es dahin kommen follte, daß wir zu biefem 
änßerften Schritte gezwungen würden. Sch fchrieb alfo Leclere, mir Kohlen 
zu ſchicken, unter dem Vorwande, unfere Speifen damit auf eine bequemere 
Weiſe zu bereiten. Ach weiß nicht, ob er mich errieth; aber er fchidte mir 
feine, was unfere Beforgniffe fehr vermehrte; denn wir machten uns alle 
Tage auf das Schidjal unferer unglüdlichen Freunde gefaßt. 

(Schluß folgt.) 


Drud von U. Baul & Go. in Berlin, Kronenftr. 21, 
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Dffene Briefe eines hanfeatifchen Zuriften an einen 
mechlenburgifchen Edelmann 


über die Befchaffenheit der Mittel, wodurd man die Oppofition gegen 
Preußen in deffen neuen Provinzen zu befärdern ſucht. 


Dritter Brief. 


Der allgemeine fittlihe und geſchichtliche Standpunkt bes 
Rundfchauers in feiner Brofhüre Über die Annerionen und ben 
norbdeutjhen Bund. 

als Ew. Hochgeboren neulich des Verhältniffes der preußifchen Politik 
zur hriftlichen Moral erwähnten, erinnerte ic Sie an die Mahnung bes 
Herrn: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. (Matth. VII, 1). 
Nachdem ih nun bie mir damals noch unbelannte Broſchüre des Rund» 
fhauers über die Annerionen und den norbbeutjchen Bund gelefen habe, 
muß ich zumächft noch einmal auf jene Stelle ver Bergprebigt zurüd kommen. 

Alle Ausleger verjelben find darüber einig, daß der Herr den Seinigen 
dadurch die obrigfeitliche Ausübung des Nichteramts nicht Hat unterfagen 
wollen. Auch die Thätigfeit bes Gefchichtichreibers, des politifchen Schrift» 
ftellers oder Recenſenten ift damit gewiß nicht für unftatthaft erklärt. An- 
dererjeit8 wird man nicht behaupten wollen, daß Männer in folcher Stellung 
um ſolche Warnung fih gar nicht zu kümmern hätten. Diefe Betrachtung 
führt zu der Frage nach den Grenzen zwifchen dem erlaubten Urtheilen und 
dem vom Herrn verbotenen Richten. Am beftimmteften find biefe Grenzen 
dem obrigfeitlihen Richter vorgezeichnet in den Grundfägen der Nechtsmwif- 
fenfchaft, welche ihm den Maaßſtab des Urtheils und die Methode des Vers 
fahrens an die Hand geben. Aehnliche Grenzen find aber doch auch er- 
lennbar für den Necenfenten an ven Regeln der Wiffenfchaft oder Kunft, 
welcher die zu beurtheilende Leiftung angehört, für den politifhen Schrift 
fteller an ven Negeln der Politik und des Völferrehts, für den Geſchicht⸗ 
fhreiber an den Grundfägen Hiftorifcher Kritik. Allen dieſen erlaubten 
Arten des Urtheils ift alfo das Merkmal gemeinfam, daß dabei menſchliche 
Handlungen je nach ihrer Uebereinftimmung mit oder ihrer Abweichung von 
menschlichen Regeln zum Gegenjtande ber Betrachtung gemacht werben. 
Die göttlichen Gefege dagegen, welche jedem Ginzelnen als Richtſchnur 
feiner eigenen Gedanken, Worte und Werke gegeben find, als Maafftab für 
bie Benrtheilung anderer Menfhen oder ihrer Handlungen zu ge 
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erlaubtes Richten bezeichnet. Der Herr ſelbſt hat in einem Falle offenbarer 
Verletzung eines göttlichen Gebotes die Statthaftigkeit einer Verurtheilung von 
der Sündloſigkeit des Urtheilenden abhängig gemacht, (Joh. VIII, 7.) d. h. Sich 
Selbſt vorbehalten. Es iſt dies völlig in Uebereinſtimmung damit, daß nach der, 
auch in Luther's Erklärung der zehn Gebote durchgeführten, neuteſtamentlichen 
Auslegung derſelben (Matth. V, 21—28.) fie weſentlich auf die innere Stel- 
lung des Herzens gehen, welche von Menfchen nicht beurtheilt werden kann, 
ba dieſe mur mach „ven Fleiſche richten“, (oh. VIE, 15) und nur fo 
richten Fönnen. 

Unter dem vom Herrn feinen Jüngern verbotenen Nichten haben wir 

ſonach zu verftehen: den Verſuch einer Anwendung der göttlichen Gefege auf 
die Handlungen anderer Menfchen. Eine Beurtheifung nach göttlihen Ges 
feßen „gehöret Gott zu”, wie Luther in feiner Randgloſſe zu Matth. VII, 1 
fagt, indem er hinzufügt: „darum wer richtet ohne Gottes Befehl, der nimmt 
Gott feine Ehre, und das ift der Balken.“ 
Ein ſolcher Balken im Auge des Rundſchauers ragt dem Lefer gleich 
am Eingange ber Brofchilre entgegen in der Behauptung: „daß Gottes 
Geſetz nicht neben ober gar umter, fondern über den Sphären der Diplo— 
matie, der Politik und des Krieges ftehe, und dieſe Gebiete gleich denen des 
Privatlebens mit ſouveräner Autorität umfaſſe, fo daß e8 auch ihre oberfte 
Richtſchnur ſei.“ — „Nationale Bedürfniffe und Forderungen‘ — 
„„welthiſtoriſche Momente und welthiftorifche Miſſion““ — „„providentieller 
Beruf und providentielle Ziele‘ — „dieſe und alle ähnliche Ideen haben 
fi tief unterzuorbnen unter die heilige Majeftät ver Gebote Gottes, der— 
felben Gebote, die das Dorfkind in ver Schule lernt, deren Tiefe aber und 
Höhe kein menfchlicher Geift zu ermeffen ausreicht.” 

Den großen Widerfpruh in diefen Worten hat der BVerfaffer offenbar 
felbft nicht bemerkt. Wie können die zehn Gebote „‚oberfte Richtſchuur — 
des Krieges‘ fein, da doch mit Beobachtung des fünften Gebotes felbft ein 
BVertheidigungsfrieg unvereinbar ift? Ein Eroberungsfrieg würde mit bem 
5., 7., 9. und 10. Gebote, — wenn diefelben auf Handlungen der Staaten 
und Völker überhaupt angewendet werben könnten, — unvereinbar fein, und 
doch fefen wir in der heiligen Echrift, daß der Herr dem jürifchen Volfe, 
nachdem Er ihm die zehn Gebote gegeben hatte, Eroberungsfriege gegen bie 
Bewohner Canaans befohlen, daß Er felbft ein gegen Feinde geübtes Er» 
barmen als einen Ungehorfam gegen Seine Befehle ſchwer geftraft bat. 
(1. Sam. XV, 2, 3, 9ff) Wem Handlungen des Staats den zehn Ge— 
boten unterworfen wären, fo würden Tobeaftrafen wicht vollftredt, alfo auch 
nicht angebroht werden können, — und doch hat der Herr an vielen Steffen 
ter Gefege, melde er den Juden durch Mofes gab, vie eventuelle Boll« 
ftredung von Todesftrafen befohlen (vgl. 3.8. 1.8. Mof. IX, 1—2, 2. 8. 
Mof. XXL, 12, 14, 15, 16, 17, 23., XXI, 18, 19., 5. 8. Mof. XXIV, 7). 
— (68 ergiebt fich Hieraus, daß der göttliche Wille, welcher freilich für jede 
menſchliche Tätigkeit die oberfte Richtſchnur ift, fir das Verhalten ber 
Etaaten und Völker nicht concentrirt ift in ben für den einzelnen Menfchen 
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geltenden zehn Geboten. In den Zeiten des alten Bundes Hat ber Herr 
Seinem auserwählten Volle durch den Mund ber von feinem Geifte erfüliten 
Propheten Seinen Willen fund gethan. Daraus, daß dies feit Anfrichtung 
bes neuen, allen Bölfern der Erbe geöffneten Bundes nicht mehr in folcher 
Form gefchieht, kann gewiß nicht gefolgert werben, daß nunmehr die Staaten 
den für ben einzelnen Menſchen gegebenen zehn Geboten unterworfen fein 
müßten, bie in Gottes Ordnung begründeten Verſchiedenheiten ver Bedingungen 
bes Stants- und Privats-Lebens alfo nicht mehr beachtet werben bürften. 
Freilich ift der Rundſchauer nicht der Erfte, welcher vergleichen behauptet. 
Im Sommer 1853 hörte ich Aehnliches aus dem Munde des damals in 
Deutſchland Herumreifenden Amerifaners Elihu Burritt, welcher indeß anf 
die ihm gemachten, aus der natürlichen Entwidelung des geſchichtlichen Lebens 
der Staaten entnommenen Einwendungen feine Antwort zu geben wußte. 
Seines Zeichens urfprünglid Grobſchmidt, Hatte er ſich durch Privatfleig 
einen unter ſolchen Umſtänden immerhin achtungswertben Schatz von Kennt⸗ 
nifjen erworben, bie aber, zumal bei dem ben Amerikanern überhaupt faft 
mangelnden gefhichtlihen Sinne, eine intellectuell und religiös einfeitige 
Richtung genommen Hatte. Indeß war der Mann wenigjtens confequent 
infofern er ben Kriegsdienſt, weil eventuell zur Tödtung oder Verwundung 
don Menſchen verpflichtend, überhaupt für unerlaubt erllärte. Cine ähnliche 
Gonfequenz findet fih nicht bei dem Rundfchauer, welcher vielmehr der Armee 
eine (mit dem ganzen übrigen Inhalt feiner Schrift freilich in ftarfen Wider» 
ſpruche ſtehende, und daher auch in dem mir zugeftellten Exemplare mit 
Recht di durchftrichene,) begeifterte Lobrede hält. 

Die Kunde von dem Inhalte des göttlichen Willens, welche zu ben 
Zeiten des alten Bundes durch die Weifungen der Propheten gegeben wurde, 
haben feit dem Ausbleiben folcher ausdrücklichen Dffenbarungen die Lenker 
der Staaten in dem Gange der gefchichtlichen Entwidelung zu fuchen. Nach 
den Worten der heiligen Schrift leitet ver Herr die Gedanken ver Menfchen 
wie die die Wafjerbähe, und ohne Seinen Willen fällt kein Sperling vom 
Dahe. Wer das glaubt, wird nicht umhin können, in allen politiichen Be- 
gebenheiten, ſowie in allen das geiftige und wirthfchaftlichliche Leben ber 
Bölter umgeftaltenden Bewegungen, 3. B. in dem Auffommen. oder Ver— 
ſchwinden wiſſenſchaftlicher Theorieen oder Lünftlerifcher Richtungen, in dem 
Eiſenbahn⸗ und Zelegraphen-Wefen u. |. w. — Momente der göttlichen Welt- 
regierung zu erbliden. (Jeſaias XLV, 7. — Amos II, 6). Wer mit 
einem Weberblide über längere Zeiträume den Gang ber Weltgefchichte oder 
auch nur der Geſchichte eines einzelnen Volkes betrachtet, wird Erfcheinungen 
wahrnehmen, in benen ſich ein Zufammenhang erkennen läßt, welcher nicht 
anf den Willen irgend welcher beftimmter Menjchen zurüdgeführt werben 
fan. Haben folche Erjcheinungen, bei denen eine höhere Leitung als Urfache 
diefes Zufammenhanges mit logiſcher Nothwendigfeit angenommen werben 
muß, den Charakter confequenter, ftetiger Entwidelung nach einer beftimmten 
Richtung hin, fo ift der Schluß gerechtfertigt, daß ein Staatsmann, welcher 
zur Förderung einer folchen Richtung die politifche Yage ber Dinge mit Ge— 
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ſchicklichkeit und Energie benugt, dem göttlichen Willen als „oberfter Richt⸗ 
fhnur der Diplomatie, der Politif und des Krieges“ folge. 

Daß in politifchen Begebenheiten ber göttliche Wille fi) wirkſam er- 
weife, wird num freilich auch von unferem Rundſchauer nicht ganz beftritten. 
Er geftattet dem Herrn der Welt eine ſolche Wirkfamkeit aber nur in einer 
ganz beftimmten Richtung. Hören wir, wie er fich darüber. äußert. 

Die franzöfiiche Revolution von 1789 und die Hinrichtung bes Königs 
waren gewiß „„mwelthiftorifche Momente.” Eine impofante „„Machtentfaltung 
und Machterweiterung‘‘ errang bie „„große franzöfifche Nation” durch er- 
ftaunlide Waffenthaten. Sie meinte in ihrem Durft nach Kriegsruhm und 
Herrichaft nicht leben und athmen zu können ohne foldhe Erweiterung. 
„„Große Ziele"" Hatte die „Providenz““ zu erreichen und bat fie erreicht 
durch Napoleons „„geſchichtliche Miffton"“. Unzählig waren baher bie 
Geiſter, namentlih in Deutfchland, welche Napoleon an feinen Siegeswagen 
band, unter ihnen Johannes Müller, der veutfche Tacitus, und Göthe. 
Sie konnten ihm nicht widerftehen und ergaben ji; denn fie fanden nichts 
in ihrem Gewiffen, woran fie fich hätten halten fünnen gegen den Earl ben 
Sroßen des Jahrhunderts, der fo gewaltig daher braufte im Sturm ber 
Siege und ber erhabenen Ideen. Aber Moskau, Leipzig, Elba und Waterloo 
waren nicht minder „„welthiftorifche Momente". Die fiegenden Alliirten 
hatten ebenjowohl eine „„welthiftoriihe Miffion”" und „„providentielle 
Ziele" auf ihrer Seite. Und erft St. Helena drüdte das Siegel auf alle 
bieje welthiftorifchen Begebenheiten und gab nach einem Vierteljahrhundert 
ihnen ihre rechte Auslegung.“ 

Was foll Hier der Ausfall auf Johannes Müller und Göthe? — De 
mortuis nil nisi bene! Ueber diefe Regel guter Sitte, welche — abgeſehen 
von einer hier keinesweges vom Berfajfer gelibten hiftorifchen oder wiffen- 
ſchaftlichen Kritik, die freilich von berfelben nicht getroffen wird, — gewiß 
auch Hiftorifchen Perfonen gegenüber gilt, fcheint der Verfaffer fich aus Uerger - 
über die von Dichtern und Hiftorifern unferer Tage (wie Geibel, 
Treitſchke, Pauli u. A.) der preußifchen Politik und ihren Siegen gefpen- 
deten Lobſprüche hinweggefett zu haben. Um nicht direft mit ven Lebenden 
anzubinden, gebraucht er die Verftorbenen gleihfam, als Prügelfnaben an 
Stelle Jener. Er ift aber dabei an bie Unrechten angefommen. Göthe, 
wie groß aud immer als Dichter, hat durch fein Verhalten zur Zeit der 
Befreiungsfriege beiwiefen, daß er nicht mehr gefchichtlichen und politiichen 
Einn hatte, al® in dem Verhalten des Rundſchauers zu ben preußifchen 
Erfolgen des Yahres 1866 hHervortritt. Er zählt alfo nicht auf dem Gebiete 
ber Boliti. Was aber Johannes Müller betrifft, fo fteht die lieblofe Be— 
bauptung des Rundfchauers über die angebliche Leerheit feines Herzens im 
ſchneidenſten Widerfpruche mit den in feinen vertrauten Briefen an Eltern, 
Geſchwiſter und Freunde fo vielfach vorlommenden Aeußerungen berzlicher 

Frömmigkeit und aufrichtigen Glaubens. Ich rede hier nicht etwa nur won 
ben Jugendbriefen, die er als begeifterter Student aus Göttingen nah Haufe 
ſchickte. Yu einem Briefe an feinen Bruder vom 17. September 1806 — 
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alfo. nicht ganz drei Jahre vor feinem Tode! — findet ſich eine Stelle, 
melde jein inneres Verhältniß zu bem im jener Zeit herrſchenden Rationalis- 
mus erfennen läßt. Hier ift fie: 

„Auch ich glaube nicht an den Erfolg der Religionsnenerung. Es wirb 
auch in der Ehnagoge ein Schisma werben. Am BProteftantismus wird viel 
gezimmert: fo viel, daß fein Mifbraud eine Strafe nach fich ziehen bürfte; 
aber dann wirb neues Leben in ihn fommen; „„vas Wort fie follen laffen 
ſtahn, ımd fein Dank dazu haben.“*) 

Diefen Brief ſchrieb er faft vier Wochen vor der Schlacht bei Jena. 
Der Eindrud, welchen jene Schlacht auf den großen Hiftorifer machte, ift 
ver Grund des Vorwurfes, womit ber Runbfchauer ihn verfolgt. Auch viefer 
Eindrud Tiegt uns ganz frifh und wahr in vertraufichen Briefen an ven 
Bruder vor. Am 21. October 1806 fchreibt Johannes von Müller aus 
Berlin: „Mein herzlichftgeliebter Bruber ! Ueber die Begebenheiten, ihre Ur« 
fahen, ihre Folgen, forberft und erwarteft Du wohl nichts von mir. Du 
willſt wiffen, wie e8 Deinem Bruder geht. Gemwaltig hat e8 mich ergriffen: 
kaum daß die Beine mich zu tragen, faum daß ich eine Zeile zu fchreiben 
vermochte, — meine Grundſätze habe ich vor 30, vor 20 Jahren, wie bisher, 
geäußert. Nun das Alte offenbar vergangen, vie Welt Hingegeben, eine 
lange Beriode der Univerfalgefhichte gefchloffen tft, fo ergebe ich mich, ohne 
Heuchelei, noch Zurückhaltung. Sollte ich wegen der vorigen Dinge ums 
Leben fommen, fo verliere ich dadurch nicht viel”, u. f. w. **) — Beftimm- 
ter lantet fchon der Brief vom 8. November 1806: „Bon dem Kaifer habe 
ih in Anfehung meiner nichts Anderes erfahren, ald was mich zu den beften 
Hoffnungen für die Zukunft berechtigt. Gott, ich fehe es, hat ihm das Reich, 
vie Welt gegeben. Nie wurde biefes offenbarer, als durch viefen Krieg, ver, 
mit unbegreiflicher Unvorfichtigfeit geführt, ihm einen Sieg aufgebrungen hat, 
welher nur jenen alten bei Arbela oder Zama verglichen werben kann. Da 
das Alte, Unhaltbare, Berroftete, einmal untergehen folite, fo ift das größte 
Glüd, daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welche doch milde 
Sitten und für Wiffenfchaften, mehr als andere, Empfänglichkeit und 
Shägung hat. So wenig Cicero, Livins, Horaz, dem großen Cäfar oder dem 
üdlihen Auguſt verborgen haben, daß jie vormals wider ihm gewefen, fo 
wenig habe ich verhehlt bisher von einer andern Partei, oder vielmehr im 
einer Anficht gewefen zu fein, die ih, da num Gott entfchieven, willig auf⸗ 
gebe, bereit, bei der großen Weltumfchaffung wo nicht mitzuwirken, doch fie 
wenigftens ganz umnparteiifch zu befchreiben — bier zu bleiben feheint un« 
möglihd — und wie num die Gefchichte des großen Königs befchreiben! — 
eigentlich habe ich nur für ungefähr zwei Monate noch zu leben, und es ger 
Hört mein ganzes Vertrauen auf die Vorſehung dazu, biefes ohne Urfache fo 
zu ſehen“ (daſelbſt S. 109110.) 

Die Audienz, wozu Napoleon ihm entbieten ließ, fand erft am 20. No» 
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vember ftatt, (fiehe daſelbſt S. 111—113) und es berubt daher die nicht 
felten vernommene Meinung, daß erſt ber in biefer Aubienz von Napoleon 
erfichtlich mit großer Kunſt entwidelte Eindrud feiner Perfönlichkeit ven be» 
rühmten Gefhichtsforfcher für ihn gewonnen habe, infoweit auf einem Irr⸗ 
tum, als die Briefe vom 21. October und 8. November zeigen, daß fchon 
bie einfache Betrachtung der Sachlage ben Hiftorifer zu der Ueberzeugung 
geführt hatte, daß bie alten Zuftände dem Tode verfallen feien und ein 
neues Leben beginne. — War das etwa micht richtig? — Gewiß konnte 
Müller damals nicht ahnen, daß es dem Freiherrn vom Stein gelingen werde, 
über bie alten verborbenen Zuftänbe, deren Vertheidiger ihm fein Aufgabe 
eben fo zu erſchweren fuchten, wie es in unferen Tagen von dem Rund⸗ 
fchauer und manden Anderen dem Grafen Bismard gegenüber geſchieht, — 
fo weit Herr zu werden, daß die nachher in ven Befreiungsfriegen hervor» 
getretene Ermannung des Volles vorbereitet werben konnte. In folcher inneren 
Reinigung bes Volles aber und in bem von Napoleon gegen Preußen in 
und nad dem Tilſiter Frieden, gegen England durch die Gontinentalfperre, 
gegen Spanien und gegen Rußland bewiefenem Uebermuthe lagen bie ge- 
fhichtlihen Urfachen des fpäteren Umſchwungs. Bevor an den ruffifchen 
Feldzug auch nur gedacht wurde, bevor die Folgen der von Napoleon gegen 
Preußen, gegen England und gegen Spanien befolgten Bolitit fih in einer 
für die franzöſiſche Macht bedenklichen Weife zeigen konnten, — im Mai 
1809 — ftarb Johannes von Müller. In den legten zwanzig Jahren find 
gar manche Sammlungen von Tagebüchern und Briefen preußifcher Patrioten 
veröffentlicht, worin von Männern, vie 1813—1815 in fräftigfter und er- 
folgreichfter Weife zur Befreiung des VBaterlandes mitgewirkt haben, aus den 
Jahren 1807—1811 eben ſolche Aeußerungen der Hoffnungslofigfeit vor⸗ 
fommen*), wie die obigen Aenferungen des großen Gefchichtsfchreibers fie 
gleich nad) der Schlacht bei Jena zu erkennen geben. Das in diefen Aeuße⸗ 
zungen burchleuchtende Gottvertranen aber zeigt die Grunplofigfeit und Un⸗ 
gerechtigfeit der von bem Rundfchauer gegen Johannes Müller vorgebrachten 
Beſchuldigung: er habe nichts in feinem Gewiffen gefunden, woran er fich 
hätte halten lönnen. 

Nicht ungeftraft werfünbigt man ſich an dem Geifte ver Gefhichtel Daß 
bie Strafe des Berluftes ber geiftigen Augen ben Rundſchauer bereits getroffen 
bat, zeigen feine Worte: „Und erft St. Helena brüdte das Siegel auf alle 
dieſe welthiftorifchen Begebenheiten und gab nad einem BVierteljahrhundert 
ihnen ihre rechte Auslegung.” — Wenn Fürft Metternich dergleichen zur Zeit 
bes Gongreffes von Berona gefagt hätte, fo ließe ſich das wohl begreifen. 
Wenn aber nach ven Rataftrophen von 1830, 1848 und 1851 Jemand noch 
auf den Gedanken kommen kann, den Tod Napoleon’s 1. für den Abſchluß 
ber mit feinem Namen zufammenhängenden welthiftorifchen Begebenheiten zu 
erklären, jo klingt das ungefähr, al8 wenn Jemand bei Darftellung der Rö- 
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Schneider’s Leben Scharnhorſt's. Berlin 1865. 
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miſchen Geſchichte jene Iden des März, an denen Chfar am Fuße ber Statue 
von Pompejus erbolcht ward, als Wieberherftellung der republifanifchen Ver⸗ 
faffung und Abſchluß der Römischen Kaifergefchichte bezeichnen wollte. 

Eine andere Strafe freilich ftellt der Rundfchauer für Diejenigen in Aus- 
fit, melde nicht mit ihm und Karl Ludwig von Haller die Lenkung ber 
Staaten allen Regeln des Privatrechts und der Privatmoral unterwerfen wollen. 
Er droht ihnen mit dem jüngften Gerichte und entftelft dabei die heilige Schrift, 
indem er von ben Staatenlenfern verlangt, daß fie fprechen follen: ‚Was 
bülfe es meinem Waterlande, wenn es bie ganze Welt gewönne und nehme 
bob Schaven an feiner Seele?” In folcher Weife die auf „ven Menſchen“ 
und nicht auf „das Baterland‘ bezüglichen Worte des Herrn (Matth. 
XVI, 26) zu parodiren, ift um fo verfehrter, als der Herr ausdrücklich er» 
Härt bat, daß nicht einmal dasjenige irbifche Verhältniß, welches mit dem 
Seelenleben enger zufammen hält, als irgend ein amberes, über die Auferfte- 
bung binausdauern werde (Matth. XXII, 30). Um fomehr haben wir bie 
politifchen Verhältniſſen als irdiſche zu betrachten, von welchen ber Herr nir- 
gends gefagt hat, daß Erfie nach den von Ihm für dem einzelnen Menfchen ges 
gebenen unwandelbaren zehn Geboten geregelt wiffen wolle. Für biefe Ber 
bältniffe gelten ald Regel allein die Pläne ver göttlichen Weltregierung, deren 
Erforfhung aus dem mwanbelbaren Gange ber Begebenheiten bie Bafis jeber 
gefunden „Realpolitif” zu bilden haben wird. Cine foldhe „Politif der That- 
ſachen,“ welche aus deren Zufammenhang die Wirkfamfeit bes göttlichen Geiftes 
entdeckt und der baburch gegebenen Richtung folgt, kann man gewiß nicht 
mit dem Runbfchauer „eine geijtlofe Politif” nennen. Gerade ihr fteht 
es am Beten an, fi auf den Titel der Könige „von Gottes Gnaden“ zu 
berufen. 
Nah diefem Allen fcheint mir der Rundſchauer in fittlicher Beziehung 
auf dem Standpunkte desjenigen Richtens zu ftehen, was ber Herr Seinen 
Yüngern verboten hat, und durch die auf ſolchem Standpunfte nad ber 
Matur des Menfchen immer mehr ſich entwidelnde Engherzigkeit zugleich in 
ntellectueller Beziehung zu einer fo engen Befchräufung bes gefchicht» 
lichen Blickes gekommen zu fein, daß ihm das Verſtändniß großer Wendepunfte 
nicht blos in ber Gegenwart, fondern auch in der Vergangenheit, unmögtlch ge⸗ 
worden ift. Solches Verſtändniß ift aber, wie für ven leitenden Minifter eines 
großen Staates, fo gewiß nicht minder für ven Führer ber conferwativen Bartei, 
nothwendig. Der wahre Confervatismus befteht nicht in ber vergeblichen 
Bemühung, das Unbheilbare zu halten, fondern vielmehr in ber Sorge dafür, 
daß alle öffentlihe Einrichtungen, beftehende und neu zu gründende, ben 
Character der Dauerhaftigkeit haben oder befommen. Wer barüber zu 
wachen hat, muß im Stande fein, die Geftaltung der Dinge über lange Zeit 
räume hinaus mit Unbefangenheit und ohne Vorurtheil zu betrachten. Sonft 
wird er auch in ber Beurtheilung des Einzelnen, was der Tag eben bringt, 
nur zu leiht den Reieenfchaften des Tages verfallen. Auch hiervon giebt 
die Brofhüre des Nundfchauers in ihrem weiteren Verlaufe merlwürdige 
Proben. In dem Beftreben, die preußifche Regierung vor dem Publikum 
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wegen Verlegung bes ehemaligen Bundesrechts anzuflagen, gelangt ex zu 

Behauptungen, welche mit jenem Bundesrechte in dem feltfamften Wider⸗ 

fpruche ftehen. Davon laffen Sie mich in meinem nächften Briefe reden! 
Lübed, am 24. Januar 1867. 


Zu den Wahlen. 


XI. Die Wahlbewegung im Königreich Sachſen. 

Die Wahlbewegung in Sachſen macht einen wenig erhebenden Einbrud, 
„Die Bevölkerung im Ganzen und Großen, heißt e8 fehr richtig in einem, 
von Dresden aus der Pofener Zeitung zugeſchickten Briefe — ift unpo— 
litiſchen Geiftes, particulariftifh und antipreußiſch verrannt, 
am Kleinen hangend, und nur wenig vom gefhihtlihen Impulſe 
berührt.” Die in Dresden erfcheinende „Conſtitutionelle Zeitung“ conftatirt 
als Folgen des „langjährigen Beuſt'ſchen Syſtems“ — „eine vollftänbige 
Stagnation des öffentlihen Lebens‘; „Störung bed Gemeinfinns in feiner 
Entwidelung‘; „‚wefentlihe Beeinträchtigung ber politifhen Bildung‘; 
„Gleichgültigkeit für öffentliche Angelegenheiten‘; „Vielköpfigkeit;“ „klein⸗ 
liche Auffaffung;” „fpießbürgerliche Eiferfüchtelei.‘‘ 

„Die Bewegung ber Geifter, wirb in einem mit viel Geift abgefaßten, 
ber „Weferzeitung” aus Leipzig zugegangenen Schreiben bemerft, — für 
bie bevorftehenden Parlamentswahlen ift in Sachſen zwar um ein Geringes 
febhafter geworben, als fie bis zu Ende bes vorigen Jahres fich barftellte; 
allein eine befondere Freude wird Niemand empfinden, wenn er der Wahl« 
Agitation einigermaßen näher tritt und die wirklich Mägliche Haltung beob⸗ 
achtet, welche die Bevölkerung Sachſens im Großen und Ganzen dabei ber 
wahre. Die unglüdjelige Einlullungspolitif des Herrn dv. Beuſt zeigt fich 
jest an ihren erfchredlichen Folgen auch dem blödeſten Auge in ihrer ganzen 
Verberblichkeit; die politifhe Kinderei, in welcher man fich gerade jekt, 
in fo hochwichtigem Momente faft aller Orten gefällt, ift ganz geeignet, 
einen recht gründlichen Efel vor ber ganzen particulariftifchen 
Sammerwirtbfchaft hervorzurufen. 

Ueberalf in jedem Wahlbezirk find viel zu viel Kandidaten aufgeftellt 
und unter ihnen Leute, denen es wahrlich ſchwer fallen follte, fih ad causam 
zu legitimiren, Leute, die noch nicht die geringfte Probe politifcher oder par+ 
lamentarifcher Befähigung abgelegt haben und ficherlich felbft fih manchmal 
über den nedifhen Zufall wundern, ver fie zum Barlaments-Eandiba- 
ten zu küren für gut befunden hat.‘ 

Diefen aus Sachſen felbft angeftimmten Klageliedern haben wir 
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nichts weiter hinzuzufügen. Sachfen ift in diefem Wugenblide ohne Zweifel 
ber „Schilohalter der alten Zeit‘ — db. 5. ber Zeit des gewefenen 
Frankfurter Bundestags; die Sachen gefallen fi in der Rolle einer 
„Borhut ver Süddeutſchen“ d. h. in der Rolle des norbifhen „Schwaben- 
thums“, des eingefleifchten Particularismns. 

Die „alten” Parteien Sachfens haben ſich vollſtändig aufgelöft. Leute 
gehen jetzt eifrig Hand in Hand, bie fich früher fo wenig vertrugen wie 
Waſſer und Feuer; Leute umbalfen fich jetzt, die fich früher bitterlich haßten. 
Und wiederum liegen foldhe, die früher Hin Jahre lang einträchtig zufam- 
mengingen, in offener ſcharf ausgeprägter Fehde. Bon „gänzlider 
Wahlenthaltung“, bie in Thüringen und Frankfurt fo viele Vertheidiger 
fand, war in Sachfen wenig die Rebe, und das Beifpiel Roßmäßlers, 
ber fein Paulslirchen-Mandat noch als „fort beſtehend“ betrachtet wiſſen 
will, fand felbft bei ben „wahren“, ven „ächten‘‘, ben „entfchiebenen‘‘ Des 
mofraten nur ein Lächeln des Mitleids. 

Die „reine Demokratie” — fie nennt fih in Sachſen „Bolfspartei‘’ 
— bat fich vielmehr mit einem wahren fFeuereifer in den Wahlkampf ge- 
ftürzt. Diefe, welche in den beiden wichtigften Städten Dresben nnd Leipzig 
ſehr rührig ift, verlangt: 

„Unbeſchränktes Selbftbeftimmungsrecht des Volles;“ „Aufhebung aller 
Borrehte — Eonceffionen, Privilegien!” und „Einigung Deutfchlands in 
einer demofratifhen Staatsform.“ 

Diefe „reinen Demofraten wollen wählen, aber nicht um in Berlin 
ein dauerhaftes Gebäde aufzuführen, fondern um gleich beim Beginn den 
Keim der Auflöfung zu legen. Dem norbveutfhen Bunde gegenüber 
find fie alfo „Nihiliſten“ im ftrengften Sinne Advokat Schraps, 
ein „Vollblutdemokrat“, ver in feinen unreifen Erpectoratienen lebhaft an 
bie Straßenprebiger von 1848 erinnert, bat in einer in Zwidau abgehalte 
nen Bollsverfammlung mit liebenswürdiger Offenheit erklärt: 

„Man folle wählen, um Preußen vie irrige Meinung zu benefmen, als 
fei durch feine Gründung des norddeutſchen Bundes ein wefentliher Fort⸗ 
fhritt für Deutfchland erzielt.‘ — Und der große Sohn der Stabt Gießen, 
Wilhelm Liebknecht, bat äffentlih fih unummunden dahin ausgefprochen: 
„Seine Politik bezwede die Zerreifung des norbdeutfchen Bundes.” 

Außer auf die genannten Liebknecht, (ver übrigens neuerdings erllärt 
hat fein Mandat annehmen zu wollen) und Advokat Schraps in Dresden, 
ber fih im 18. Wahlkreis (Zwickau, Werbau u. f. w.) um einen Parla- 
mentsfig bewarb, Hat dieſe Volkspartei namentlich auch auf BProfeflor 
Wuttke, ven fchwarzgelben Freiheitshelden und Dr. Freſe, ver überall ba 
erfcheint, wo bie erbittertften Feinde feines Vaterlands fich zufammenrotten, 
ihr Auge geworfen. Daß Johann Jacoby von jedem Mandat abfehen will, 
haben dieſe Feinde Preußens in Sachſen mit bitterem Schmerze vernommen. 

Nicht fo geräuſchvoll aufgetreten, wie bie bisher Genannten, aber in 
allen weientlichen Punkten mit ihnen einverjtanden ift der fir Dresven-Alt- 
ſtadt aufgeftellte Brofefior Dr. Wigard; der wahrlich nicht nöthig gehabt 
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hätte, ſich in einer öffentlichen Erklärung, worin er ſich, nach Art dieſer 
Vollshelden, reichlich ſelbſt Weihrauch ſtreut — gegen die „Verdächtigung“ 
daß er für den Einheitsftant und Annexionen fei, zu vertheidigen. Dieſer 
in Mannheim geborne und in München erzogene Brofeffor, der Forftiwirth- 
haft, Philofophie, Theologie, Jura, Cameralia, Stenographie und fchließ- 
lich auch Medicin ftudirt hat, hat am 6. Februar 1867 erffärt, daß er das 
„Böberationsfpftem wie 1848 in feinem damaligen Programm feft- 
halte.” Nahezu zwanzig Jahre find im Strome ver Zeiten dahingerollt: 
aber der Herr Profeffor fteht noch heute accurat da, wo er auch 1848 ftand. 
Es giebt eben Leute, die immer weniger von der Politik begreifen, jemehr 
fie „ſtudiren.“ — Mit diefen „vemokratifchen Föderaliſten““ d. h. Barticu- 
lariften, will vie zweite Partei, die demokratiſche Arbeiterpartei, bie 
Partei Laffalle'8 nicht vermengt werben. | 

„Die Einführung von Brobuctivaffociationen im größtmöglichen Maf- 
ftabe vermittelft der Solidarität der Geſammtbevölkerung fteht bei ihren For- 
derungen zunächft oben an.“ Bon ben ebengenannten „Föderaliſten“ will 
diefe Bartei durchaus nichts wiffen: ebenfo, heißt es in einem von Beder 
mitgetheilten „Programm der Arbeiterpartei” — weit die Arbeiterpartei bie 
Föd eraliſten zurüd, bie entweder unter dem Aushängefchilve föderaliſtiſcher 
Gefinnungen ihren monarchiſchen Barticularismus verfteden, oder 
wenn fie nicht unaufrichtig find, wirflih eine Bundesrepublik 
nah fchweizerifhem oder amerikaniſchem Muſter bezweden.‘ 
Die Arbeiterpartei will entfhieven ven Einheitsſtaat. „Unter deutſcher Ein- 
beit verfteht die Arbeiterpartei den centralifirten deutſchen Volksftaat und er— 
ftrebt folchen einfach als einen Anfang des folivarifchen europäifchen Staats.’ 
„hr Wahlſpruch lautet nad wie vor: „Es lebe die focial - demofratifche 
Agitation, ed lebe das Mecht der freien Gleichen, e8 lebe ver von jeber 
Unterdrüdung gereinigte focial-vemofratifhe Staat!’ — 

Was will aber diefe Partei im Parlament des norddeutſchen Bun—⸗ 
bes? Auch darüber fpricht fie fih mit einer Offenheit aus, die in Sachſen, 
wo bie anderen Parteien gar oft ihre legten Ziele zu „verſchleiern“ 
fuchen, beſonders bemerfenswerth ift. „Da die Arbeiterpartei die Feftigung, 
Fortdauer und Erweiterung des norbdeutfchen Bundes nicht wünſchen kann, 
fo benußt fie einfach das allgemeine birefte Wahlrecht und das Bundespar- 
lament als eine willfommene Gelegenheit, um burch ihre Deputirten von ber 
Bühne herab, vor ihren Brüdern in ganz Europa vorftehende Grundſätze un« 
geihminft und ohne alle Schen proclamiren zu Laffen.‘ 

Die Arbeiter wollen, wie e8 in einem Aufrufe für Frisiche heißt: keine 
„Profeſſoren“ als Bertreter. Nur „echten Eöhnen des Volls“ dv. h. Ar- 
beitern wollen fie ihre Stimme geben. Die Arbeiterpartei hat denn auch 
in verfchiedenen Kreifen „Arbeiter“ als Kandidaten aufgeftellt; jo in Dresden 
und dem 9. Wahlkreis (Freiberg u. j. w.) den Kupferſchmidt Förfterling; 
im 13. Wahlkreis (Gerichtsamtsbezirf Leipzig I. und II. u. f. w.) Eigarren- 
macher Frigfche; im 16. Kreis (Chemnitz) Arbeiter Weiß in Limbach. 

Nah dieſen „‚particulariftifchen” und „unitarifchen‘’ Democraten wenden 


wir uns zu ter britten Partei: ben „Sreifinnig- Deutfchen” over „Liberal⸗ 
Nationalen.” 

Die Anhänger viefer Partei find aufrichtige Freunde Preußens. Die 
drei erften Säke ihres Programms lauten: 

1. „Wir wollen einen feftgefügten, kraftvollen Bundesſtaat unter 
einheitlicher Führung. 

2. ‚„Diefe Führung muß ganz und ungetheilt ber Regierung bes 
weitaus größten und mächtigften Staats im Bunde, ber preußifchen, zuftehen. 

3. „In ihrer Hand muß insbefondere die Militairhoheit im ganzen 
Gebiete des Bundes und bie birefte und alleinige Verfügung über 
fämmtlihe Wehrkräfte veffelben, vas Recht Über Krieg und Frieden 
und bie auswärtige Vertretung bed Bundes vereinigt fein. Ihr ge- 
bührt die oberfte Leitung der handelspolitiſchen und der fonftigen gemeinfamen 
Angelegenheiten des Berlehrs.” — 

Diefe Sätze unterfcheiden fich ſehr vortheilhaft von ben phantaftifchen 
und abentheuerlichen Sägen, die wir bisher betrachten mußten. Die Partei 
aber, welde fich zu dieſen Grundſätzen befennt, trifft ver Bor» 
wurf, daß fiein praxi zuwenig feft und energifch für ihre Ueber: 
zeugungen eintritt. Sie hat es nicht einmal gewagt, ihre alten und 
bewährten Führer in erfter Linie als Candidaten aufzuftellen: Männer wie 
Buftav Freitag, H. Brodhaus, Schmidt, Editein, Biedermann, Lorenz, 
Siegel Hat fie nicht entjchloffen „trotzalledem“ auf ven Schild zu erheben. 
Sie Hat fih auch ohne Rüdfiht auf die eindringlichen Abmahnungen von 
Judeich und D. Döhn in Drespen „‚herbeigelaffen‘‘, ven „democratiſchen“ 
im Grunde „ſchwarzgelben“ Profeffor Wigard zu acceptiren. Schüchternheit 
und Berfchämtheit wird aber von dem Gegner ala Schwäche und Unficherheit 
ausgelegt. Auch in der Politik gilt ver Say: fortuna audaces juvat. Die 
bedeutendſten Candidaten biefer Partei find: Riedel, Fahnauer, Dr. Rengich, 
Fabr. Niethammer, Adv. Schred, Bicebürgermeifter Stephany, Dr. Yofeph 
Dr. Meifchner, Gutsbefiger Jungnickel Rewiger, Bürgermeifter Streit, Dr. 
Mindwig, Paſtor Heubner, Buchhalter Heubner, Adv. Mofig v. Aehreufeld. 

Einzelne biefer Candidaten haben die Grundfäge ihrer Partei in ihren 
„Candidatenreden“ über Gebühr „abgeſchwächt“. 

Eine rühmliche Ausnahme gegenüber dieſen Halbheiten, machte ber Av. 
Mofig v. Achrenfelo, aufgeftellt für den 2. Wahlfreis (Löbau u. f. w.). 

Mofig v. Aehrenfelo fagt in feinem Programm: 

„Ich ordne alle Rüdfichten dem einen Hanptziele unter: Schaffung eines 
Bundes mit ber Macht und Kraft eines Einheitsftante. Wird ein einheits- 
ftarfer Bund errichtet, fo endet damit bie bisherige Bettlerjtellung des beut« 
ſchen Volkes gegenüber den ftarfen Nationalftaaten Frankreich, Rußland und 
England, denn ein Gleicher tritt neben oder gegen den Gleichen, Deutjchland 
wirb aus einem geographifhen Begriffe und einem großen Haufen Deutjch- 
Redender envlich wieder eine wahre Nation und ein wirklicher Nationalftaat. 
Solange biefe politifche Machtjtellung gebricht, ift von unerfchütterlicher Un- 
abhängigleit gegen das Ausland fo wenig wie von dauerhafter Begründung 
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politiſcher Freiheit und vollswirthſchaftlicher Entwicklung zu reden, weil eben 
die unumgängliche nothwendige Grundlage hierzu allenthalben ermangeln würde, 
gleich dem Haufe, das man auf Sand oder Moraſt hinbaut und das zuſam⸗ 
menfällt, man möge e8 im Innern ober Aeußern noch fo gut und ſchön ausr 
gebaut haben. Berufen zum öffentlichen Wirken würde ic demnach mit 
Energie dem von mir bezeichneten Hauptzwede dienen und beffen Durchfüh- 
rung im Neichstage anftreben; Verrat an ber Nation erfhiene e8 
mir, wollte ih particulariftifhen Strebungen, barauf gerichtet, 
jenes große Ziel zu vereiteln, Beiftand leiften.” 

Das ift eine fefte, überzeugungstreue Sprache und follte auch Mofig 
von Aehrenfeld von der Thielau’fchen Partei gefchlagen werben, fo unterliegt 
er doch ald — Mann. 

Die vierte und letzte Partei, die wir zu betrachten haben, ift bie ber 
confervativen PBarticnlariften; fie wird von den Gegnern die „ſächſiſche 
Partei” genannt, nennt fich aber felbft nah dem von ben Particulariften 
Hannovers gegebenen Beifpiele die „deutſche.“ Sie wirb von dem „fächfi- 
Shen Wahlcomite”, das die Blüthe der ſächſiſchen Particufariften zu Ber- 
tretern bes Volks vorgefchlagen bat, geleitet. In ber Preffe wird fie „ver- 
ſchämt“ begünftigt durch das „Dresdner Journal“, offen unterftügt burch bie 
„Leipziger Zeitung” und „fanatifch vertheidigt“ durch die „Fächfifche Zeitung.“ 

Sie redet viel von Deutfchland; von dem „ganzen Deutſchland — 
benft aber dabei lebiglih an bie möglichfte Conſervirung der vollen, ſäch— 
fifden Sondereriftenz. „Sachſens Untergang” und „erblihe Ober- 
präfidentfchaft”" find die Schlagwörter, von denen fie reichlid Gebrauch 
macht. ’ 

Die Candidaten, von denen fie die „Rettung Sachſens“ erwartet, find 
insbefonbere Haberforn, von Thielau, Generalftaatsanwalt Schwarze, Sachße, 
Demihen-Moren, Bürgermeifter Martini, Amtshauptmann von Kinftebel, 
Seiler aus Neufalz, Geh. Juſtizrath Herbig, Juſtizrath Gebert, Prof. von 
Gerber, Geh. Rath von Wächter. 

Auf Herrn von Wächter fcheint diefe fächfifche Particulariftenpartei bes 
fonbers große Hoffnungen zu fegen. Der genannte Herr hat fich zu einem 
Programm verpflichtet, das, wie die Leipziger Zeitung fagt, „im Affgemeinen 
die Grundfäge zufammenfaßt, deren Belenntnig das „ſächſiſche Wahl- 
comite von feinen Kandidaten erheifcht." Diefes von Herrn v. Wächter 
aboptirte Programm verlangt: „daß bei der unter ben gegenwärtigen Ber» 
bältniffen größeren Gefahr einer zu ftraffen Anziehung der Gentralgewalt 
bie den einzelnen Bundesjtaaten gebührende Selbftftändigfeit möglichft ger 
wahrt bleibe’; — — 

„daß bei der gejeglichen Feftftellung der Militairorganifation des Bun- 
bes ber Militairetat, unter Befchränfung der Dienftzeit fowohl im Allge— 
meinen, als in Bezug auf den activen Dienft herabgefegt, und dadurch Eur 
ropa und allen ben friedlichen Arbeiten obliegenden Ständen eine größere 
Garantie für die Erhaltung des Friedens und für die Heilung der ſchweren 
von dem Kriege gefchlagenen Wunden dargeboten werde; denn da Preußen 
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durch feine Militairorganifation und beren Erfolge die VBeranlaffung geweſen 
fei, daß faft in allen andern Staaten des Continents eine ähnliche Orga- 
nifation erftrebt werbe, fo fei e8 an Preußen, mit einer Ermäßigung ben 
Anfang zu machen und nicht bie Urfache zu werden, daß burch gegen- 
feitige® Weberbieten in der Anfpannung der Militairfräfte, Europa einer 
Militeirherrfchaft entgegengeführt und die jegt ſchon im Ausficht ftehenve 
Steuererhöhung für unprobuctive Zwede zu einem alle wirthichaftlichen 
Kräfte lähmenden, unerträglichen Steuerdrucke gefteigert werbe;“ 

„daß ferner in dem Militairgefege Beftimmungen über vie Landwehr 
aufgenommen worben, durch welche dieſen vornehmlih aus Familienvätern 
beftebenden Zruppentheilen die durch die erfte Pflicht der Menfchlichkeit ge- 
botene Garantie gegeben werde, daß fie nur im dem näher feftzuftellenden 
Fällen der Noth zur BVertheidigung des Landes aufberufen werben.“ 

Weiterhin verlangt viefes auch von fogenannten „Grundrechten” in ganz 
vager Weiſe redende Programm: die zufünftige Bundesverfaffung folle der- 
artig ausgebildet werden, daß „eine ftarfe Anziehungsfraft für den möglichft 
baldigen, eine größere Gewähr der Erhaltung des Föderativbandes in fich 
tragenden Anſchluß der Übrigen deutſchen Staaten gefchaffen werde.” — 

Die Candidatenreden und Programme der Democraten in Sachſen 
haben vielfach in feharfer, mitunter in fehr plumper Weife ihre Antipathien 
gegen Preußen fundgegeben; aber feine Manifeftation dieſer wimmelt von 
ſolchen Perfidien, und falfchen Anflagen gegen ven Preußiſchen Staat, wie 
biefes „Wächter-Brogramm.” Preußen wird für die Militair-Budgets nicht 
blos vor Deutfchland, fondern vor ganz Europa verantwortlich gemacht — 
da doch Preußen, eingefeilt zwifchen die zwei größten Militairftaaten ber 
Welt, nothgedrungen und zur Bewahrung feiner Eriftenz ftetS gewappnet und 
gerüftet daftehen mußte! Die organifirte Armee, und nur fie, enthielt bie 
Gewährleiftung für die Exiſtenz Preußens, nnd in der lektern lag bie Ga- 
rantie gegen einen Zerfall Deutjchlands. 

Die Steuern für die Militairfraft fünnten nur als für „unprobuctive 
Zwecke“ dargebracht in Betracht kommen! die unparteiiſche Gefchichte Hat 
längft in ihre Rollen eingetragen, daß nur die tapfere ruhmreiche 
preußifhe Armee Deutſchlands Shmah, Berberben und Ende 
abgewenvet hat. Nur diefer Armee verdanken es die Herren in Leipzig 
und Dresden, daß fie dermalen noch ein „Vaterland“ Haben. 

Iſt die Erhaltung des heiligften Guts — des Baterlandes — etwa 
auch ein „unprobuftiver Zweck?“ 

Und daß fih Kunft und Wiffenfchaft, Handel und Ynduftrie fo Herrlich 
in der Neuzeit in Deutfchland entfaltet, war eben nur möglid, weil 
dieje herrlihe preußifhe Armee diefen Befhäftigungen des 
Friedens ihren mächtigen Schild lieh. Aber freilih — es ift weit 
bequemer, anftatt der Wahrheit die Ehre zu geben, dem gebanfenlofen Haufen 
mit den Phraſen von „Beſchränkung der Dienftzeit”, „Steuerzahlung für un- 
probuftive Zwecke“, „Lähmung der wirthichaftlichen Kräfte” ꝛc. zu fchmeicheln. 

„Im Uebrigen — alſo Heißt es jehr treffend in einem unlängft der 
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Weferzeitung aus Dresden zugeſchickten Schreiben — im übrigen müſſen 
wir nach den Jeremiaden, die jest laut werben, ben waffenjheuen 
Kleinftaaten zurufen: Ihr ſeid eure Selbſtſtändigkeit nicht werth, weder 
eure particulare, noch eure deutſche Eriftenz,. Wenn ihr vie Waffen, bie 
man euch jest in die Hände giebt, nicht freudig mit ergreifen wollt, um das 
Haus zu fchügen, das jegt unter dem Dräuen eines ſchweren Gewitter er- 
richtet werben fell, fo wird die Gefchichte über euch zur Tagesorbmung über- 
gehen, fo rechtfertigt ihr den Fluch der Lächerlichteit, dem ihr verfielt, ale 
ihr mit Reden und Singen die gegen die Einheit und Selbftftändigfeit Deutjch- 
lands aufgethürmten Mauern Jericho's umftürzen wollte. Es bat ſich 
noch fein Volk feine Selbſtſtändigkeit errungen als mit den 
Waffen in ver Hand, und es ift noch kein Reich gegründet oder 
wenigftens befeftigt worden, als dur die Waffengemwalt. Es 
ift eine fehr bequeme Aufgabe, die Blüthe von Handel und Gewerben, von 
Kunft und Wiffenfhaft zu verberrlichen nnd dazu die unprobuftiven Bajo- 
nette in einen abftracten Gegenfag zu ftellen. Im Prinzip bat auch Elihu 
Burrit Necht. Aber es ijt zunächft Unrecht, eine Berleugnung beffelben vor- 
zugsweife Preußen zur Laſt zur Iegen. Es ift hundertmal ftatiftifch nachge⸗ 
wiejen, daß Preußen troß feiner allgemeinen Wehrpflicht und auch nach feiner 
Heeresreorganifation ein Verhältniß der Friebensarmee zur Bevölkerung inne- 
hielt, das den Procentjag in Franfreih, Defterreih und Rußland nicht er» 
reichte, und ebenjo einen Militair- Etat, der in einen günftigeren Verhält- 
niffe zum allgemeinen Budget fteht als im den genannten Ländern. Für 
ben Augenblid können wir aber in vem Berhalten ver meiften 
Kleinftaaten nur ein feiges Zurüdbeben vor der Aufgabe er- 
fennen, gemeinfam mit Preußen die Einheit Deutſchlands her- 
zuftellen und zu fihern, und zwar ein Aurüdbeben in dem 
Augenblid, wo damit endlich einmal ftatt ber früheren Bhrajen- 
breiherei Ernft gemadht wird.“ 

Beſſeres, ald das in diefem dresdener Briefe Gefagte, kann man gegen 
die Phrafendrefcherei des Wächterprogramms ber Leipziger Bartikulariften 
nicht einwenden; aber vernünftige und patriotifche Worte, wie fie biefer 
Dresdner ausjpricht, finden derzeit in Sachſen — die Ergebniffe ver Wahlen 
werben es vielfach betätigen — nur taube Obren. 


Wochenfchau. 


Einige barmlofe Bemerkungen der Berliner Revue über das Verhältniß 
Preußens zu den ſüddeutſchen Staaten find von ber „Europe“ überfegt wor 
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den und ſodann in franzöſiſche Blätter übergegengen. Man hat Abſichten 
dahinter gewittert, man hat ſogar finden wollen, daß die gute Revue, die 
ſtille Beobachterin, höchſt heimtückiſche Pläne gegen die friedlichen Beziehun— 
gen Preußens zu Frankreich im Schilde führe. Wenn wir zu dem Throne 
des Mars Zutritt hätten, ſo würden wir den Kriegesgott anflehen, lange 
Frieden zu halten; ja, wenn wir nur durch irgend einen Kammerdiener des 
Mars feinen erhabenen Ohren einen Rath könnten zukommen laſſen, jo wür- 
ben wir ihm in feinem eigenen Intereſſe begreiflich zu machen fuchen, daß 
es für ihn das bejte jei, einen Abſtecher nach der Herberge des Bulcan zu 
unternehmen und mit dem gemüthlichen lahmen Schmiedemeifter zu fanne- 
gießern. Dem Kriegsgott felber kann die Manier, wie man ihn jet behan— 
delt, nicht behagen. Kaum hat er fich in die Rüftung geworfen, kaum glaubt 
er, bie Zeit fei erfchienen, wo er tüchtig in's Gefchirr gehen könne, kaum 
hat er unter dem Dampffefjel ſeines Zornes — denn der alte Heide ift 
fiherlih auch mit der Zeit fortgefchritten — ein gehöriges Feuer angemacht, 
fo telegraphirt man ihm bereits, die Sache fei vorüber. Er muß fein 
Schwert in die Halle Hängen, er muß wieder abheizen und die Wogen bes 
thatendurftigen Gemüthes gewaltfam glätten. Das ift ficherlich nicht nach 
dem Geſchmacke des Gottes, der in feinen Flegeljahren fich vor einer einzi« 
gen Stadt hundert und zwanzig Monde lang muthwillig tummelte, ehe er 
dem Odyſſens erlaubte, mit Hülfe eines hölzernen Pferdes, das den Tro— 
janerfindern zum Präſent befchert wurde, das Kriegstreiben zu beendigen. Iſt 
er Hug, fo verlegt er fih num auf's Warten, bis ein folder Rampfesitoff 
zufammengehäuft ift, ver ihm ein Drama in mehreren Acten zufichert. Uebri— 
gens würde er im jegigen Moment Häglich fcheitern, wenn er einen Krieg 
entzünden wollte. Er könnte alle Mittel erfchöpfen, um uns oder die Frans 
zofen zu hegen, er Könnte uns thrtäifche Lieder vortragen, er könnte alle 
Furien gegen uns loslaſſen, Europa würde ſich doch nicht rühren, weil — 
nun weil ed ganz und gar auf dem Revue-Standpunfte fteht und Lieber zur 
fehen, combiniren, Hügeln, ven Observer jpielen, als handeln will. Das 
faiferlide Frankreich zumal ift eine befchauliche Größe geworden, vielleicht 
mit einigen ab und zu auffladernden halb ärgerlihen, halb ruhmesbefliffe- 
nen Anwandlungen, die aber ftetS wieder der Erwägung weichen, baß bie 
natürlihe Entwidelung der Dinge zu guter Lebt der großen Nation bie 
Tauben gleich gebraten in den Mund führen werde. Man braucht nicht 
tief in das Gemüth der franzöfiihen Staatsmänner zu fchauen, um heraus- 
zubringen wie fie rechnen: fie glauben, Deutſchland fei gejpalten, fie meinen 
ferner, der Riß werde fich durch die Conftitwirung des Norddeutſchen Bun— 
des vervollftändigen; eben deshalb, fo fchließen fie weiter, fei es die Auf- 
gabe Franfreihs, nichts zu thun, wodurch die Bildung des Norddeutſchen 
Bundes unterbrochen, geitört, vom Ziele abgelenkt werben Könnte; fei erft 
die Mainlinie eine conftitutionell functionirte Thatfache, dann ſchwebe Süd— 
deutfchland in der Luft, und könne zum Material für Compenfationen ver 
werthet werben. Dies ift die Berechnung der Franzofen. Wir wollen ihnen 
ihr Vergnügen an vergleichen finnigen Betrachtungen nicht rauben, aber je- 


— — 


denfalls ſind es nur beſchwichtigende Troſtgründe für die Thatſache, daß ſie 
ſtill ſitzen. In Betreff des luftigen Daſeins von Süddeutſchland täuſchen 
ſie ſich. Der Nordbund wird gerade dadurch ſeine Deutſche Berechtigung 
gewinnen, daß er, ſobald ſeine Geſtalt ſich ſcharf abgezeichnet hat, gleichzei⸗ 
tig Süddeutſchland deckt und in das Syſtem ſeiner Garantieen hineinzieht. 
Das iſt es, was wir in unſerem früheren Artikel andeuten wollten. 

Da keine Neigung zum Streite vorhanden iſt, ſo wird auch die Be— 
hauptung, daß Nordſchleswig alsbald einen Conflict erzeugen werde, ſich 
nicht bewahrheiten. 

Durch die Antwort, welche ber däniſche Conſeilpräſident Graf Frjis 
fürzlih auf eine Interpellation Carlſens ertheilte, war die Aufmerkſamleit 
auf die norbfchleswig’fche Frage gelenkt worden. Garljen Hatte im Reichs— 
tage angefragt, ob der Minifter e8 nicht für paffend Halte, der Landesre— 
präfentation über bie mit fremden Mächten geführten Verhandlungen Auskunft 
zu geben und bie hierauf bezüglichen Actenftüde vorzulegen. Graf Friis er- 
widerte, die Regierung erachte es allerdings für ihre Pflicht, in auswärtigen 
Dingen nicht ohne die Beihilfe ver Volfsvertretung zu handeln und fie werbe 
fiherlich nicht, fobald der richtige Zeitpunft gefommen, mit Aufflärungen 
fargen, im gegenwärtigen Moment jedoch würde fie es für unverantwortlich 
halten, wenn fie mit Enthüllungen über bie ſchwebenden Negotiationen vor 
bie Deffentlichkeit treten wollte. Nach diefer Aeußerung des Minifterpräfi- 
denten erklärte ſich Carlſen für befriedigt und eine weitere Debatte über bie 
Snterpellation war abgefchnitten. In der That kann nicht blos ber bänifche 
Neihstagsmann, fondern auch jeder andere Politiker mit dem Aufichluffe, 
ber in ben Aeußerungen des Grafen Frjis liegt, zufrieden fein, denn trog 
ber Feierlichfeit, mit welcher ver Minifter Alles, was nur im Entferntejten 
einer Enthüllung ähnlich fehe, von fich wies, konnte man aus feinen Worten 
doch wenigftens die Eine Thatſache abnehmen, daß es etwas zu verfchweigen 
gebe, daß alfo in Wirflichfeit mehr oder minder belangreihe Verhandlungen 
zwifchen Dänemark und einigen auswärtigen Höfen vor fi geben. Auf 
welche Frage fich dieſe biplomatifche Action beziehe, hat der däniſche Staate- 
mann freilich nicht verrathen, doch gehört feine große Divinationsgabe dazu, 
um ben richtigen Gegenftand zu treffen. 

Denn es giebt im jegigen Augenblid nur eine einzige Frage, an welche 
die Parteien in Dänemark denken. Wenn Carlſen ſich bei dem Minifter er 
fundigt, ob benn dem Reichstage Nichts mitzutheilen fei, fo heißt das in’s 
Deutſche überfegt: verhandelft Du wegen Nordſchleswigs? Hierauf con- 
centrirt fih alle Hoffnung, alle Leidenſchaft, alle Neubegier der Dänen. 
Mag e8 in der ganzen andern Welt drunter und brüber gehen, das kümmert 
ben Dänen nicht, weil er nur nach Alfen, Apenrade, Flensburg fieht, — 
ober e8 kümmert ihn doch höchftens in jo weit, als die Weltbegebenheiten 
mit ber Linie Flensburg-Tondern verfnäpft werden innen. Wie fich bei 
uns die Parteiunterfchiede je nach dem Standpunkte, den man zur Mainlinie 
und zur Stiftung des norddeutſchen Bundes einnimmt, mobificirt haben, wie 
bei uns derjenige für einen fchlechten Patrioten gilt, der nicht dazu beitragen 
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will, einen feften Einheitsſtaat nördlich von der Mainlinie zu begründen, fo 
wird in Dänemark der Patriotismus nach dem Verhältniß bemefjen, das ber 
Bolitifer zu der Vollendung der dänifchen Nationalität durch die Gewinnung 
der Linie Flensburg-Tonvern einnimmt. Bis diefe Frage in Dänemark vie 
einzig brennende wurde, gab es dort noch ein paar confervative Blätter, 
welde die ausfchlieglih nationale Idee befämpften und auf die Bedingungen 
himiefen, die aus den vorhandenen Rechten und Zuſtänden entjpringen. 
Sole Kundgebungen find num entweder gänzlich verftummt, ober fie werben 
vom Publilum gemißachtet. Nur Eins gilt noch, das Nationale, das 
„Rational » Liberale‘, das Habenwollen aus Gründen ber Nationalität. 
Diefe Tendenz bat fo fehr um fich gegriffen, daß die Negierung, ob» 
gleich Graf Frjis hochconfervativ ift und feine Gollegen befonnene Männer 
find, doch nur noch mit nationalen Ziffern zu vechnen vermag. Der Sieg 
der national-liberalen Partei ift noch in ben legten Tagen bei ber reis 
ſprechung Bille's, des Redacteurs von Dagbladet, offenkundig: geworben. 
Bille Hatte nicht lange nach dem Wiener Frieden vom 30. Dftober 1864 in 
feinem Blatte einen Artikel publicirt, in welchem er den Beweis zu liefern 
fuhte, daß König Ehriftian IX. nach dem Verlufte der Herzogthümer jeden 
Rechtstitel auf die bänifche Krone verloren habe, weil die Integrität ber 
baniihen Monarchie die Bedingung gewefen fei, unter welcher ver bänifche 
Reichstag Die Erhebung der Glücksburgiſchen Dynaſtie genehmigte. Bille 
wurde wegen Hochverraths angeklagt und ift nun freigefprochen. 

Noch einmal, welches der Gegenftand der Verhandlungen fei, von been 
Graf Frjis nichts Näheres beichten will, ift Leicht zw errathen. Norpfchleswig 
iſt es. Nicht fo bequem wird es uns zu beftimmen, mit wem benn num 
Dänemark feine Meinungen über die Ideale ber bänifchen Nationalität und 
über die Mittel, viefelben zur Realität zu geleiten, austaufhe. Es kann 
Defterreich fein, welches als Mitunterzeichner des Prager Frievens vielleicht 
ein Recht zu befigen glaubt, in die nordſchleswigſche Sache hineinzufprechen; 
es kann Frankreich fein, aus deſſen Hirn der betreffende Artikel ver Nicols- 
burger Präliminerien entfprungen ift. Hier ftehen wir nur vor Möglich 
feiten, aber vor ziemlich gleichgültigen. Hegen die beiden genannten Mächte. 
eine Meinung über bie Linie Flensburg-Tontern, fo find fie ja durch Nichts 
gehindert, biefelbe am geeigneten Orte auszufprechen — und Preußen wird 
die Antwort nicht ſchuldig bleiben. ‘ 

Die Anfrage würde gewiß fehr höflich fein, fie würbe vorher Alles, 
was einem Fünkchen sub cinere doloso ähnlich fähe, auslöfchen, und bie 
Antwort würde barauf hindeuten Lönnen, daß die Norbfchleswiger bei ben 
ellgemeinen Wahlen zum norbdeutfchen Reichstage vollauf Gelegenheit gehabt, 
für den Ausdruck ihrer Wünfche ein Organ zu fchaffen. 

Der norddeutſche Reihstag ift noch kurz vor feinem Zufammentritt in 
eine Preßfreiheitsfrage verwidelt worden. Dan glaubte gar, daß der par» 
Iamentarifche Herkules gleich in der Wiege die Schlange der Preßfreiheit zu 
ervrüden anserforen fei. Aber man bat den Yammer wieder eingehufcht. 


In der That ift die Preßfreiheit nicht das Wild, welches bie re er⸗ 
derllaer Revue. XLVIII. 7. Hefi 
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legen will. Die Preßfreiheit fann einer Regierung unbequem fein, fo lange 
der Sturm und Drang einer ziello8 aufgeregten öffentlichen Meinung gegen 
die beſtehende Rechtsordnung ankämpft. Aber fie Hört auf, Furcht zu er. 
weden, wenn nach dem Untergange eines alten Bertragsrechtes alle Kräfte 
aufgerufen werben, bei ber Gonftituirung ber neuen Zuftände mitzuwirken. 
Die Haffifhen Zeiten der Genfur und ber Schriftftellerverfolgung waren in 
den erften zwanzig Jahren des deutfchen Bundes, als jeder Braufelopf, fo- 
wie jeder politiiche Gemüthling es für die erfte Bürgertugend Hielt, wider 
den Bundestag eine Lanze zu breden. Wir fühlen uns nicht berufen, auf 
die alten Bundeseinrichtungen einen Stein zu werfen, fie find ja bereits ver« 
fharrt und der Kanonendonner von Königsgrätz Hat ihnen bie legte Ehre 
erwiefen. Der Hauptfehler des Bundes war fein Idealismus. Er wollte 
die Deutfchen, alle Deutfche, Fürften und Bürger, mit Gewalt glüdlich 
machen; er verlangte, daß ber Deutfche mit dem Befite des Bundesrechtes, 
welches immer ein abftractes blieb und fein rechtes Volksleben erzeugen 
fonnte, fich befriedige; er Hatte alfo iveale Charactere vor Augen, bie in bem 
Aether des reinen Rechtes fchwelgend und ſich von jeder berberen Leiden⸗ 
fchaft, die von Zeit zu Zeit das Geſetz Über das nie bricht, fern halten. 
Dafür waren die Deutfchen troß ihres Gedankenſchwunges nicht gefchaffen, 
ber Bund war zu gut für bie Deutfchen, und das zu Gute ift befanntlidh 
der Feind des Guten. So reagirten fie denn von Anfang ar gegen den 
bundestäglichen Olhmp, und der Bund, der, dba er es fo vortrefflich meinte, 
bie Unzufriedenheit nicht begriff, reagirte gegen die Deutjchen. 

Dies wie gefagt, war die Hochlommerzeit der Cenſur. Mit Hülfe von 
Bunbesbeihlüffen, Bundesreglements, Bundeserecutionsandrohungen wurden 
bie verrätherifchen Wünfche, die in der Preffe laut zu werden fuchten, unter- 
brüdt. Der Bund forgte für die Ruhe des Bürgers, gleichwohl konnte er 
fie nicht vollſtändig ficher ftellen, weil das, was den Politiker erſt ganz be— 
rubigt, nämlich von Zeit eine recht derbe Ohrfeige, nicht innerhalb der Griffs- 
weite der rein ätherifchen Organe des Bundes lag. Es bfieb bei der mo— 
ralifchen Cenſurqual, die nicht Hinreichte, um den Bürger von der Derbheit 
der Autorität zu Überzeugen. 

Legt aber — welches ideale Recht wäre noch gegen die Kühnheiten der 
Breffe zu vertheidigen! Wir find feine Spealiften mehr; und um bas zu 
beweifen, machen wir jet etwas recht Eifernes, deſſen Wucht eindringlich 
genug iſt, um die Meinungsäußerungen von oben herab betrachten zu können. 
In wie hohem Grade dies bereit ver Fall fei, wie ſehr der Dunft ber. 
Dpinionen an dem Thatfächlichen abpralfe, das fehen wir täglich in dem 
Schickſal der Parteien bewährt, die machtlos ihre fchönen Programme in 
ven Sand rinnen fehen und nur noch betrübt die Hände zufammenfchlagen 
fönnen, wie jenes Milchmädchen, dem der Sahnentopf zur Erbe gefallen. 
Der hohe Flug eingebilvet ſchöner Antentionen hat fich erfchöpft, wir erleben 
den Kehraus jener Gefinnungstüchtigkeiten, die confequente Politik zu treiben 
behaupteten, wenn fie recht laut rabotirten. Die alten Schlagworte find 
verhaflt, neue find noch nicht gefunden, ober wo fie aufzutauchen ftreben, 
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da werben fie von der ungeheuren Maſſe derer, bie aus dem Krach und Un⸗ 
tergang der Parteien das zum Hausgebrauch vortrefflide Gut der geiftigen 
Taubheit davongetragen haben, zum Schweigen gebracht. Im Grunde ha— 
ben fich die Menfchen ausgefprochen; wer raifonnirt, der raiſonnirt höchſtens 
noch inwenbig, und bagegen ift fein Kraut gewachſen. Vom „Aufeinanber- 
plagen der Geifter” werden wir lange nichts mehr vernehmen. Wo bebat- 
tirt wird, da gemahnt e8 uns an Gellätfh oder Sopbifterei. 


Die Myſtiker. 


Biographifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 


29. 

Bei diefen Worten entftand durch poetifchen Reflex eine fonderbare 
Aufregung der Gefellfichaft; man ſchaute einander lächelnd, wundernd an; 
man hatte ein Verſtändniß bes Lebens und es war wie ein Traum. Der 
Dichter theilte die Poeſie des Moments, doch alsbald wiederholt’ er und 
las weiter: 

Die Knaben fümmtlich und die Mädchen, benen 
Wir im Gedicht begegneten, find bier, 
Berflochten von den mannigfachſten Scenen 
Ergeh’n fie ernft fich, fcherzend auch mit Zier — 
In Blumenpracht und Kinderfhmud vie Schönen — 
Im fonnenhell erleuchteten Quartier. — 
Der heut’gen Predigt, redend wie ein Buch, 
Erwähnt der Pfarrersfohn mit Widerſpruch. 


Den Baftor hatte heut’ ein Gaft vertreten, 
Der mit ächt evangel’icher Kraft und Kunit, 
In Formen auch, die feine Gab’ erhöhten, 
Des Geiftes voll webt' in des Himmels Gunft, 
Und Andachtsfüll' erfchwang im freud'gen Beten, 
Selbſtſchöpferiſch beredt mit Herzensbrunft. 
Ihn tadelt Bernhard, und — wie es gefchienen — 
Im Einverftand von Bruno und Herminen. 


Sonor fprad in dem tiefften Baß der Knabe, 
Auch keimt ihm auf der Lippe fchon der Bart: 
Des Baftors nächte, einzige Aufgabe 


ft, daß er ftreng kanoniſch fich gebahrt. 
14* 
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Schlicht ſoll, was er im Texet gefunden habe, 
Sein Wort verkünden, practiſch, ſchriftgelehrt. 
Wir hörten Weniges aus dem Bereich, 

Doch Eigenforfhung viel, ſchönſel'ges Zeug.” 


Nun, ruft Hier Rodrich, bu vertritift bie Herren 
Die taubträg widertönen Schrift und Geift | 
Was in Mufif ein Heulen ift und BPlärren, 
Iſt ihre Med’ im Predigen zumeift. 
Sie [chatten nur das Urbild, fie verzerren, 
Was in der Bibel leuchtend fich erweift. 
Selbftthätig fei, erquidlich und voll Luft 
Das Wort verfündigt aus des Redners Bruft. 


„Die Tobten laßt begraben ihre Todten,“ 
Das fpra der heil'ge Mund, rief Richard aus. 
Perſönlich Leben wurbe uns erboten, 

Was machen fie daraus? Buchftabengraus. 

Eh' als ich ließ in Formeln mich einfnoten, 
Entränn’ ich lieber ganz dem Kirchenhaus. 
Wild reges Thun felbft mag vor Geiftesaugen 
Mehr als die faulen Gottesbienfte taugen. 


Der Generalsjfohn Bruno, ftolz, im Walten 
Des Worts auch Geltung fordernd, redet nun: 
Am Difputiren ift nichts groß zu halten, 

Bon Stund’ in Stunde giebt’8 genug zu thun; 
Das wir, umringt von reizenden Geftalten, 
Gedanken fpinnen oder träg’ ausruh'n, 

Iſt thöricht; laßt uns Tanz und Spiel beginnen ; 
Die ſchöne Zeit, wie ſchnell eilt fie von hinnen! 


Scheu fpricht der fede Richard zu Elifen, 
Er fordert fie zum Spiel auf und Gefang. 
Elife hatte ftill den Freund gepriefen, 
Der, was fie dachte, ſprach in Ueberſchwang. 
Die Schweftern beid’ im froft'gen Mienen wiefen, 
Sie wühten dem Geſpräche wenig Danf. 
Hermine laufcht’ einmal auf Bruno Hin, 
Denn er, auch Bernhard fprach nach ihren Sinn. 


Mein Rodrich wählte unter ben Gefängen, 
Elifen dann begleitet er ein Lieb, 
Ein geiftlich LXied fie fang in großen Klängen 
Aus ernften, tieferfchättertem Gemüt, 


ae IE 


Ans voller Bruft fo wunderbar, als brängen 
Die Töne himmelab, fo fremd burchglüht. 
Beethoven’s letztes der ſechs Gellertlieder 
In ſolchem Echo gab ſie herrlich wieder. 


Der Vater rief vom Spieltiſch ſie mit Namen, 
Sie eilt' in's ferngelegene Gemach. 
Als er nun weich aufſchaute, überkamen 
Sie Rührung, Freud'; ihr ganzes Herz war wach. 
„Dem Liede, ſagt' er, folge aus Gluck's Dramen 
Die erſte Arie Iphigenien's nach, 
Die mir ſo lieb, du weißt?“ Sie ſpricht: Recht, ja! 
Aus der Aulid'ſchen Iphigenia. 


Den keuſchen Sang, der in ganz inn'gen Tönen 
Der reinen Jungfrau ſehnend Herz erſchließt, 
Giebt engelſchön zu Aller Huldverſöhnen 
Eliſe weil ihr Herz ſich hier ergießt. 
Schon ihrer Stimme Klang weht nur im Schönen, 
Doch wo fie dem Gemüthe voll entfprießt, 
Zönt diefer Jungfrau Sang in Andachtsfülle; 
Auch folgt ihm jet der Rührung Weih’ und Stille. 


Der Wirth allein — er findet ſich mit Neiden 
Gar ſchlimm zurüd aus der Verzauberung — 
Ruft laut fein Bravo, klatſcht wie voller Freuden 
Und lobt des Sanges Abel, feinen Schwung. 
„Nun follen Rofalindens Künſt' und weiden, 

Die Mufe, ruft er, liebt Veränderung. 
Mit Elitemneftren Anna und Rofine, 
Suſannchen dann betrete flugs die Bühne.“ 


Sehr glänzend fang, fehr lieblich Rofalinde, 
Boetifch wie im Pathos, fo im Scherz. 
Man fühlt, daß in dem ſchlanken, geift’gen Kinve, 
Das Phantafie vereint mit Seel’ und Herz, 
Sid eine große Künftlerin anfünde, 
In Schönheit zu verklären Freud’ und Schmerz. 
Doch nicht erreicht ihr Will’, ihr Hang und Drang 
Elifens ernten, felgen Ueberſchwang. 


Der größte Beifall wird ihr gern gefpenbet, 
Und des Kunftabends Preis gewann fie fo. — 
Lest, faum nur war der ſchöne Sarg beenbet, 
Hat die Gefellfchaft Tieber lachend froh, 
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Mit Eifer fi) dem Tanze zugemwenbet, 

Und Alles ſchwebt im Saale, fam und floh. 
Hermine glänzt hervor, doch blieb Helene 
An Kunſt und Reiz die erfte auf der Scene. 


Und Rodri mit den Andern flog im Kreife; 

Ein Etwas hielt ihn von Herminen fern. 

Auch naht er Bruno’ nicht in eig’'ner Weife, 
Denn wie er ihn, fo liebt man einen Stern. 
Dafür jedoch gar heftig — aus dem Gfleife 
Der nichtigen Vereinz’lung ftrebt’ er gern — 
Ergab er fich dem Zanze, ganz Affeet, 

Bom Taumel angelodt und gleich erfchredt. 


Er ſchwärmt in unbeftimmt phantaſt'ſchen Weiten, 
Auf's fchmerzlichfte doch immer eingeengt; 
Er möchte los fein aller Wirflichkeiten, 
Vom Herzensluftraufh frei, nicht jo bebrängt. 
Keck fpricht ihn Richard an mit Wink und Deuten, 
Sagt Räthfelhaftes, Horcht wie er wohl denlt. 
„hm Hab’ er etwas zu vertrau’n; im Garten 
Gleich nach dem Fefte foll er feiner warten.” 


Die Säfte brechen auf; doch mit den Seinen 
Raum heimgekehrt eilt Rodrich aus dem Haus. 
Dieß war auch fonft fein Brauch: im Strmefcheinen 
Gern labt er vor dem Schlafengeh’n ſich aus, 
Erquickt durch ſolch ätherifches Vereinen. 

Was Richard ſprach — er macht nicht viel daraus, 
Schweift in dem Park, noch unberuhigt, glühend, 
In unerklärtem Drang, dem Licht zuziehend. 


Erſtaunlich wie ſchon jetzt den Hochbeſtrebten 
Geſell'ges Thun und Treiben hart gequält. 
„In dieſer Art, wie Menſchen ſich zerlebten, 
Sei Pein im Schwang, weil Jeder ſich gefehlt. 
In Liebeskräften, die ihn licht durchwebten, 
Sei'n dieſe Scheinbündniſſe nicht beſeelt. 
Er find' in den Vereinen ſich nicht wieder, 
Sie liegen ſchwer ihm auf, ſie zieh'n ihn nieder.“ 


Auch wenn in dieſen Kreiſen die Geliebte, 
Der Freund ihm nah'n, entgeiſtert's ſeinen Sinn. 
Der Eult, den er in ihrem Anſchau'n übte, 
Strebt zur Vollendung, nach den Sternen hin, 


ee 


Und alles Wirkliche verzerrt’ und trübte 
Dem Träumer diefer Liebe Hochgeminn. 
Entftellen muß das irdiſche Gefilve 
Phantaftifche, erhabene Gebilde. 


Im Schönen und im Sittlichen die Sühne, 
Bollendung heiſcht' er, göttliches Geſchick. 
Er heifchte, daß die inn’re Welt erjchiene, 
Für's Ideal nur hat er Sinn und Blid. 
Nicht dacht’ er jet an Bruno und Hermine, 
Die er zu nah’ geſeh'n, mit freiem Glück, 
Denn das, was nur im Ird'ſchen fich anbeutet, 
Das will er faffen, wie fein Herz fich weitet. 


Wenn bei den Tönen auch in Aetherfernen, 
Und in der Andacht Gluth fein Herz entbrennt, 
Gleich muß er zwiefach zu entbehren lernen, 
Denn nicht verweilt, was er allein doch Tennt. 
Der Schwefter Sang, fein Auffhwung zu den Sternen 
Gewann ihm Ruhe nur für den Moment. 
Im Kommen fchon entfliehet die Erquidung, 
Die zeitlos Überfchwengliche Entzüdung. 


Wie er jest fühlt, geengt in ird'ſche Schachten, 
Däucht felbft ver Himmel ihm nur Hinderung. 
Er blidt empor mit fehnfuchtsnollem Trachten, 
Ju Ueberfülle ganz Ermangelung. 
Doch ward dem hohen Ernft und ftrengen Schmacdhten 
Zulegt in heißen Thränen Linderung. — 
So fand ihn Richard, der geflügelt naht, 
Und gleich durchdringt des Freundes Herzensrath. 


Er ſpricht: wann hörſt du auf, dich bang zu härmen, 
Bedentft und fchauft dur nie, was fteht und geht! 
Welch fruchtlos Dringen, wel verödend Schwärmen, 
Wo der Natur lebend’ger Athem weht! 

Du follft und wirft poetifch dich erwärmen, 
Weil Alles um Genuß und Leben fleht. 

Sei zu olymp’fchen Freuden eingeladen, 

Bon nicht'gen Taumeln dich gefund zu baden. 


„Was ift’s, was willft? ruft Rodrich ftürmifch heftig, 
Indeß fein feurig Auge fchweift und irrt. 
Du bift fürwahr zum Guten nicht gefchäftig, 
Dein Kommen ftört nur und bein Wort verwirrt.” 
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„Wenn 638 ift, lacht ber Andre, was uns kräftig 
Bom Tiefſinn, der dich Ängftigend umfchwirrt, 
Durch wirfliches Gefühl und Schaun befreit, 
Dann ift das Leben bös, die Welt_gefeit.“ 


„So mag es fein, erwiebert Robrich düſter.“ 
„Es ift nicht fo, ruft Richard fröhlich aus. 
Die Kraft, die jchafft und trägt, zwingt den Verwüſter, 
Und waltet fiegend in dem Weltenhaus. 
Wem frommte je das fahle Wort ber BPriefter! 
Nicht gieb dir felbft, wo Alles Freud’ ift, Graus. 
Du darfft die finftern Mächte kühn verhöhnen, 
Wo bu dich fühnft in dem Gefühl des Schönen. 


Sieh in den Sternen freud’ge Geifter ſchwiugen, 
In herrlichfter Geftalt, ganz Glanz und Kraft. 
So webt der Seelen hoffnungsreihes Dringen 
In wahrlich wunderfamer Leiber Haft. 

Empfindeft du befriedigt in ben Dingen 

Das heilige Reben, das fie trägt und fhafft, 
Dann lodt die Welt bich nicht, die du erfonnen, 
Du haft auf Erden feften Fuß gewonnen.“ 


Hier faßt er des Entflammten beive Hände, 
Und fpricht faft tonlos, glühend, wild und leise: 
Wär’s, daß fih in Ideen dein Sinn mehr fände, 
Doch gieb dir Raum nnd fühl auch ftart und Heiß. 
Mit nur äther'ſchem Wefen mach’ ein Enbe, 

Das Leben ift des Lebens höchfter Preis. 
Sieh in ber Holden Frauen Schönheitslicht 
Den einigenden Geift von Angeſicht. 


Er zieht ihn fort, erzählt, ihm fei’s gelungen, 
Er habe ein Geheimnig Heut erlaufcht: 

„Wenn Mitternachts die Glode ausgeflungen, 
Wenn Licht und Fluth um Leben Leben taufcht, 
Dann im Baffin, das, durch Gebüfch umfchlungen, 
Beim Dämmernfhein auffprudelnd filbern raufcht, 
Dort im Pfarrgarten badet mit Herminen 

Die Mädchenſchaar, die heut am Feſt erfchienen.“ 


Erreicht, erſchwungen ift die Gartenmauer, 
Der Knaben Blick lauſcht trunfen zum Baffin. 
Mondhelle Nacht, vurchwebt von ſüßem Schauer, 
In feur’ger Kräfte lieblihem Gebräng, 
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Giebt allem Einheitstraume mag’fche Dauer, 

Und wie ein Mährchen ſchimmert das Terrain. 
Sie fehen — ha — ein Lachen trifft ihr Ohr — 
Nun leuchten Arme, Brüfte nun hervor. 


Der Yung gleich erhebt ſich Roſalinde. 
Doch Aphrodite, lächelnd eingefchmiegt, 
Sie nedt und ſcherzt — Helene. Diefem Finde 
Läpt’s fein, wie in der Fluth fie fröhlich wiegt. 
Nicht daß Minerva ſich zum Spiel verftünde, 
Hermine taucht nicht auf; nur plöglich fliegt 
Rauſcht leuchtend fie empor, umhüllt im Nu, 
Die Prächt'ge! Schon eilt fie der Wohnung zu. — 


Den Eros bat er frei entzlidt vernommen, 
Unb ben vermittelte bie Huldgeſtalt; 
Dur Eros im Gemüthe rein entglommen 
Empfinvdet er die dunkle Allgewalt 
In liter Gluth: beim Jüngling angelommen 
Nun feiert er des Schönen BVollgehalt, 
Das heilig allentfaltend, allentfaltet 
In fel’ger Luft die ſel'ge Welt durchſchaltet. — 


NHobespierre. 


Schluß.) 

Die Ahnung des Barons ging in Erfüllung. Kurz vorher, ehe er ums 
entriffen wurde, fagte er zu mir: „Ich betrachte das, was hier vorgeht, 
wie das, was man in einem Hühnerbauer vorzunehmen pflegt; man greift 
darin diejenigen, von benen man glaubt, daß fie zum Effen gut find; hier 
ergreift man diejenigen, von denen man weiß, daß fie reich find, und fogar 
biejenigen, an denen man Zalente oder Tugenden wahrzunehmen glaubt.‘ 

Vier Wochen vor dem Tode Robespierres erfchien man Morgens um 
vier Uhr, und rief eine Menge Gefangene bei ihren Namen; mit Schreden 
hörten wir auch den Namen unfers unglüdlichen Freundes. Man befahl ihm, 
fofort aufzuftehen, ſich anzulleiden und in die Gallerie zu begeben, wo ſchon 
eine große Menge Gefangene verfammelt waren, um, wie man fagte, nach 
ber Eonciergerie gebradht zu werben. Aus dieſem Gefängniffe kehrten we- 
nige zuräd; es war gleichfam das Vorzimmer der Guillotine. Sechzig Ge- 
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fangene gingen mit ab; er fchmeichelte ſich nicht, uns wieder zu fehen, unt 
nahm bleih und zitternd Abſchied von uns, indem er uns dringend bat, ihm 
zu verzeihen, wenn wir ihm etwas vorzumwerfen hätten. Wir umarmten uns, 
indem wir in Thränen ausbrachen. Ach, wie zerriß diefer Auftritt unfer 
Herz! Weber Er, noch bie anderen fechzig wurden wiebergefehen; das heißt 
genug fagen . . .. Konnte man fich fehmeicheln, fo vielen Schredniffen, 
fo vielen Graufamleiten zu entgehen? Ya konnte man es wohl wünſchen? — 

Unfere Tage fchlihen demnach traurig vorüber, das wenige Umher« 
gehen in ber Gallerie warb durch die Gegenwart ber Spione vergiftet: man 
ſprach nicht mehr mit einander. In einem finftern Schweigen und mit ge- 
fenftem Haupte giug ich an der Seite meines Mannes ber; denn fogar bie 
Blide wurden gedeutet. Unſere Freunde, fo wie die übrigen Gefangenen, 
bie von demſelben Schreden erfüllt waren, thaten fich eine gleihe Gewalt 
an; allenthalben herrſchte eine furchtbare Stile. Um acht Uhr ging ein 
Geber in fein Zimmer, wo alles Lichtbrennen verboten war. — legte ſich 
im Dunfeln nach feinem Bette tappend nieber. 

Allein ohue es zu wiffen, waren wir dem Ende — Leiden nahe, 
und der Tag der Befreiung erſchien endlich. Er kündigte ſich durch die 
Sturmglocke an, welche vierundzwanzig Stunden lang gezogen wurde. Wir 
ſtürzten an die Fenſter, und jeder deutete dieſe fürchterliche Loſung verſchie⸗ 
ben; denn wir erfuhren nur ſchwer, was. draußen vorging. Einige ſchmei⸗ 
chelten ſich, daß die gute Sache triumphirte, Andere fürchteten das Gegen⸗ 
theil. Mein Mann geht ſehr früh in die Gallerie, um zu erfahren, was 
wir zu fürchten, oder auch zu hoffen hätten. Schnell kehrt er zurück, fein 
Geſicht ift verändert, feine Stimme ſchwankt. Was giebt’s, frage ich ihn? 
Wir find frei, antwortete er, ber Thrann ringt mit dem Tode. 

Man theilte ihm dieſe glückliche Nachricht auf folgende Art mit: Ein 
Freund, Koufin, nimmt ihn auf der Gallerie in eine Ede, und fagte mit 
leifer Stimme zu ihm: Können Sie fchweigen? — Ya, antwortet mein 
Mann. — Nun wohlen, fo wiſſen Sie, daß Robespierre nicht mehr ift! 
Ein Freudenzeichen entführt meinem Manne. Aber Sie verrathen fi, ruft 
ihm fein Freund zu; halten Sie doch an fih. Mein Mann verläßt 
ihn und kömmt herauf, um mir bie glüdlihe Nachricht zu binterbringen. 

Wir gehen beide von dem ſchrecklichſten Schmerze zu der lebhafteften 
Freude über; das köſtliche Gefühl ift mir noch im Andenken. Ya, jetzt 
waren wir glücklich, ſogar in Feffeln. | 

Drei Zage nach Robespierre's Tode erfchien jemand von Seiten des 
allgemeinen Wohlfahrtsausfchuffes, um uns unfere Freiheit anzulünbigen. 
Dan verlangt den Bürger Bitaube zu fprechen: er ging im Hofe fpazieren: 
alle Stimmen erheben fich, um ihn zu rufen, er fommt an: Gie find frei, 
ruft ihm der Mann entgegen, der den Auftrag hatte, ihm dieſe glückliche 
Nachricht anzulündigen. Sie find frei, erfchallt e8 aus jedem Munde. — 
Mein Mann eilt, mir dieſe Worte zu hinterbringen; ex fteigt die Treppe 
hinauf, umgeben von einer unermeßlichen Menge Menfchen, welche zugleich 
mit ihm die Worte: Sie find frei, ausrufen. Wir müfjen zugleich ‚auf- 
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brechen. Ich machte ſchnell meine Anftalten, ohne zu wiffen, was ich that, 
fo jehr war ich vor Freuden außer mir. 

Ein an fi unbedeutender Umftand ift mir von jenem Augenblide gegen» 
wärtig geblieben. Wir waren feit langer Zeit ver bei ber auferorbentlichen 
Hige der Hundstage gewöhnlichften Früchte beraubt gewefen, unb doch bes 
durften wir einer Erfrifhung. Der gute Leclerc ließ uns Johannisbeeren 
julommen; ich hatte fie bereitet und mit Zucker angerichtet, in der Hoffe 
nung, ein föftliches Abenveffen davon zu machen; aber ich fann nicht aus— 
vrüden, mit welcher Freude ich, als die glüdliche Nachricht unferer Bes 
freiung anfangte, dies angenehme nnd heilfame Gericht unferm unglüdlichen 
Zimmergefährten überließ, der allein in dieſem Loche zurückblieb. Wir 
vahmen zärtlichen Abjchied von ihm, und verfprachen ihm, alles, was in 
unferen Kräften ftehen würde, aufzubieten, um ihm vie freiheit zu ver- 
ſhaffen; allein feine Gefangenschaft dauerte noch vier Wochen. 

Endlich fteigen wir freudig, von unferen Freunden und Nachbarn ums 
tingt, die Treppe hinab. Jetzt traten wir in ben Sof, der unlängft Zeuge 
unferer fchmerzlichften Befürchtungen gewwefen war, und gingen mit erhobenem 
Hanpte mitten durch neun hundert Gefangene hin, die fich zu beiden Seiten 
geftellt hatten, nm uns bis an das Thor des Gefängniffes Lurenburg einen 
Bey zu machen. Diefer Gang glich einen wahren Triumphe; wir konnten 
nicht vorwärts fehreiten, fo fehr hielten uns bie Umarmungen unferer freunde 
af, wir wurden umter Freudengeſchrei aus einer Umarmung in die andere 
geworfen und Alles erfchallte von dem Ausrufe: Es lebe die Freiheit. Nur 
mit großer Mühe gelangten wir bis ans Thor, aber enblich öffneten fich die 
Thorflügel, die neun Monate lang für uns verfchloffen gewefen waren. 

Bir waren genöthigt, uns felbft einen Wagen zu fuchen, und über eine 
ſehr lange Straße zu gehen. Nene Hinderniffe, um dahin zu gelangen! Sie 
war von einer Menge Menfchen angefüllt, vie aus ihren Häufern gelom- 
men waren um bie erften feit bem Tode des Tyrannen in Freiheit gefegten 
Gefangenen zu fehen. Bon allen Seiten fegnete man uns taufenpmal; aber» 
mals umarmten uns Perfonen, die wir nie gefehen hatten: Freudenthränen 
Randen in Aller Augen. Wie beantworteten diefe Beweife einer für uns fo 
ehrenvollen Theilnahme nur damit, daß wir unaufhörlich die Worte wieber- 
belten: Bürger, dies ift der fchönfte Tag unfers Lebens. 

Jetzt waren wir mit unjerm Befreiungsengel zu dem Wagen gelangt: er 
Reg mit uns ein; er war fo fein, uns feinen Namen nicht fagen zu wollen 
und und vor der Thür des allgemeinen Wohlfahrtsansfchuffes zu verlaffen. 

Unfere Bewegung nahm in dem Grade, wie wir uns unferer Wohnung 
nöberten, zu; uns ſchwindelte. Wir fteigen aus. dem Wagen; Alle, denen wir 
begegnen, werden umarmt; aber der Augenblid, als wir unfere Bebienten 
wiederfahen, läßt fich nicht beſchreiben. Seufzer und Thränen waren unfere 
tummen Dolfmetfcher, bis unfer guter Greis BR! ! Herr num laß beinen 
Tiener in Friede fahren! 

As das Abendeffen angerichtet war, fetten wir uns gemeinfchaftlich an 
Einen Tiſch, um uns nach Gefallen von demjenigen zu unterhalten, was ım- 
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ſere Herzen am nächſten anging. Man aß nicht, man ſprach, man weinte, 
man lachte und dann ftieß man, zum Zeichen ver Freude, mit einander an; 
faum bachte man daran, fich niederzulegen und doch waren unfere Betten ein 
wenig befjer, als die Betten im Gefängniffe Luxemburg. 

Unfer Erwachen ſchien uns eine Auferftehung und täglich wurde ung 
unfer Leben füßer und teurer. Unſre Unglüdsfreunde befuchten uns, fo wie 
fie ihre Freiheit erhalten hatten, um mit uns den Himmmel für ihr Glüd und 
für das unfrige zu fegnen. 

Wir begaben uns, von Leclerc begleitet, in unfere Section. Mein Mann 
bezeigte der Section feine Dankbarkeit für ven Antheil, den fie an unferer 
Lage genommen hatte. Der Präſident umarmte ihn und ließ ihn neben fich 
figen. Eine Stimme erhob fih und fagte: „Wollen wir nicht dem guten 
Greife, dem treuen Diener, unfere Empfindungen zu erfennen geben?‘ Der 
Präfident umarmte Leclerc und fegte ihn zu feiner Linken. Beim Hinaus- 
geben fagte Xeclerc mit naffen Augen zu uns: „Das ift ver ſchönſte Tag 
meines Lebens.‘ Man konnte fi das Beifallflatfchen einer Section denken, 
bie von unfern Leiden fo innig gerührt war, und an unfere Befreiung fo 
großen Antheil nahm. 

Der Augenblid erſchien, wo wir unfere Angelegenheiten ein wenig in 
Drbnung bringen unb uns mit benen berechnen mußten, bie und während 
unferer Gefangenſchaft jo großmüthig unterftügt Hatten; denn wie hätten dem 
Mangel unterlegen, wenn fie uns nicht zu Hälfe gefommen wären. 

Wir waren in jener unglüdlichen Zeit aller pecuniären Hülfsmittel be- 
raubt; bie Gnabengehalte meines Mannes wurben nicht mehr ausgezahlt; es 
war niemand erlaubt, Einkünfte vom Auslande zu beziehen; folglich Tonnten 
unfere Einnahmen aus Preußen nicht eingehen; und doch mußten wir unfere 
beiden Bebienten unterhalten und während fieben bis acht Monaten der Gefan- 
genſchaft für unfern eigenen Unterhalt forgen, indem ber gemeinfchaftlihe Tiſch 
erft in den beiden legten Monaten Statt hatte. Bei ver ungeheuren Thene. 
rung, bie damals herrfchte, waren unfere Ausgaben alfo außerordentlich beträcht- 
id. Die Vorſchüſſe, die uns unfere großmüthigen Freunde gemacht Hatten, 
belief ſich auf acht taufend Livres. 

Wir find unfern beiven Wohlthätern, den Buchhändlern Bongens und 
Lami, ewige Dankbarkeit ſchuldig; die Gefahr ihre Vorfchüffe zu verlieren, 
war faft gewiß für fie; denn fie konnten fich nur ſchwach fchmeicheln uns je- 
mals wieder zu ſehen. 

Zu der Zeit, wo die Gefahr von Tag zu Tage gewiffer für uns wurde, 
ließ mein Mann Herrn Lami ein Billet zufommen, das, im Falle unfers Todes 
an unfere Familie gerichtet war, damit er die uns gemachten Vorſchüſſe wieder 
erhielte. Sein Zartgefühl fand fi dadurch innig gefränft, und er machte 
meinem Manne die freundfchaftlichften Vorwürfe darüber. Als wir unfere 
geoßmüthigen Freunde bezahlten, wagten wir es nicht, von Zinfen zu reben ; 
es wäre eine Beleibigung für fie gewefen; fie trugen Sorge uns dies wiffen 
zu laffen. 

Auch werden wir nie einen Beweis ber Großmuth und ber Seelengröße 
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Leclerc's vergeſſen. Als mein Mann die Nachricht erhielt, daß feine beiden 
Gnadengehalte zurüdbehalten würden, fagte der treue Diener zu ihm: „Wohlan, 
Herr, ich will feinen Lohn haben; ich werde ihnen eben fo eifrig und eben fo 
gern dienen, als wenn ich bezahlt würde. Mein Mann nahm aber fein An- 
erbieten nicht an. 

Kurz darauf, nachdem wir bie Freiheit wieder erhalten hatten, fahen wir 
uns in bie glüdfiche Lage verjekt, uns gegen fo edle Gefinnungen dankbar 
bezeigen zu lönnen, denn die Gnabengehalte wurden meinem Manne zurüd- 
gegeben und auch die Rüdftände wurden bezahlt. Der Friede mit Preußen 
bob den auf die Güter der Ausländer gelegten Beſchlag auf und wir erhiel- 
tem unsere Zinfen nach wie vor. Wir rechnen es und zur Ehre, bei dieſer 
Gelegenheit die Bürger Sieyes und Barthelemi, wie Se. Erellenz, ben Frei⸗ 
berrn von Harbenberg, unter unfern Befchügern nennen zu können. 


Jiterariſches. 


Der ſoeben in der Verlagebuchhandlung von Carl Gerolds Sohn 
in Wien herausgelommene 18. Jahrgang der Defterreihifchen Militair-Ralen- 
ders von Dr. %. Hirtenfeld, Redakteur der Defterreihifhen Militair- Zeitung, 
bringt über vie f. f. Armee vielfach Daten aus dem vergangenen Kriegsjahre, 
die nicht nur in militairifchen, fondern auch in weiteren Kreifen von Yntereffe 
fein dürften. 

Der Kalender beginnt mit einer Zeitrechnung, welche die wichtigften 
mifitatrifchen Momente des Kaiferftaates bringt, daran fchliegen fih Aufzäh- 
(ungen ber beweglichen Feſte, ber Lanbespatrone ber öfterreichifchen Mon« 
archie, die Yahreszeiten, die zwölf Sternbilder des Thierkreiſes, bie im 
Yahre 1866 ftattfindenden Sonnen» und Monpfinfterniffe und ein Berzeidh- 
nig der verfchievenen Normatage (Tage, für welche betreffs ver Abhaltung 
öffentlicher Ruftbarfeiten beftimmte Normen gegeben find) an. Sodann folgt 
ein allgemeiner Kalender für Katholiken, Proteftanten, Ruſſen, Griechen, 
Juden und Türken und bie übliche Genealogie des dfterreihiichen Kaifer- 
baufes, nach welcher 23 Mitglieder veffelben der k. k. Armee theils als In— 
haber von Regimentern, theild in Commanboftellen angehören. 

Der zweite geſchichtliche Theil beginnt mit einer Skizze des Krieges 
vom Jahre 1866, in welcher namentlich die Angaben über vie k. f. Armee 
von Intereſſe find. Oeſterreich mollte dieſelbe auf 600,000 Mann bringen, 
erreichte jedoch trog aller Anftrengungen dieſe Stärfe nit. Mit Ausnahme 
der Befagungstruppen war die Ordre de bataille feiner in das Feld ge- 
fteliten Armeen folgenbe: 
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I. Die Südarmee. 

Feldmarſchall Erzherzog Albrecht als Ober-Commandant. 

General-Major Freiherr v. John, Generalftabs-Chef. 

5. Armee⸗-Corps. Commandant: General der Cavallerie Fürſt Friedrich 
Lichtenſtein; nach deſſen Erkrankung General-Major Rodich mit den Bri— 
gaden: Oberſt Bauer, General-Major Möring, General-Major Eugen Piret. 

7. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall-Lie utenant Marvicis di 
Madonna del Monte. Brigaden: Oberſt Welfersheimb, General-Major 
Scubier, Oberſt Töply. 

9. Armee» Corps. Kommandant: Feldmarfchall » Lieutenant Hartung. 
Brigaden: General-Major Wedbeder, General-Major Kirchsberg, Oberft 
Böd. 

Rejerve» Infanterie » Divifion. Commandant: General-Major Heinrich 
Rupprecht. Brigaden: General-Major Benko und Prinz Weimar, Eavallerie- 
Brigade: Oberſt Pulz. 

80,000 Mann, 278 Geſchütze. 

Landesvertheidigung in Tyrol. Truppen-Commandant: General-Major 
Baron Kuhn. Brigade: General-Major Kaim. 

Die Landesfchügen « Compagnien bei 4000 Mann. 

11,000 Mann, 16 Gefüge. 


1. Die Nord: Armee. 


Armee-Commandant: Feldzeugmeifter Ludwig Ritter dv. Benedek. Chef 
des Generalftabes: Freiherr Alfred von Henifftein. Artillerie- Director: 
Geldmarfchall-Lieutenant Erzherzog Wilhelm. Genie-Director: Oberft Frei- 
berr von Pidoll. Ä 

I. Armee-Corps. Commandant: General ber Cavallerie Clam⸗Gallas. 
Brigaden: General-Major Poſchacher, Oberft Graf Leiningen, General-WMa- 
jor Ludwig Piret und Ringelsheim. 

2. Armee-Corps. Commandant: Feldmarfchall» Lieutenant Graf Thun- 
Hobenftein. Brigaden: Oberſt Thom, General-Major Henriguez, Generaf- 
Major von Saffran, General-Major Prinz Würtemberg. 

3. Armee-Corps. Kommandant: Feldmarjchall » Lieutenant Erzherzog 
Ernft. Brigaden: Oberſt von Abele, zugetheilt beim 1. Corps, General- 
Major Appiano, Oberſt Benedek, Oberſt Kirchberg, Oberft Prohasfa. 

4. Armee-Corpe. Commandant: Feldmarjchall-Lientenant Graf Feftetics 
de Tolna. Brigaden: Oberft Kopal, Oberft Fleifchhaker, Oberft Pöckh, Ge- 
neral-Major Erzherzog Joſeph. 

6. Armee » Corps. Kommandant: Feldmarfchalf - Fieutenant Baron 
Ramming von Nievfirchen. Brigaden: Oberft Baron Walpftätten, Oberft 
Hertwegb, General-Dajor Rofenzweig, Oberjt Jonnk. 

8. Armee- Corps. Kommandant: Feldmarſchall » Lieutenant Erzherzog 
Leopold. Brigaden: General-Major Fragnern, General-Major Schulz, Ge— 
neral-Major Graf Rothkirch, General-Major Brandenitein. 

10. Armee-Corps. Kommandant: Felomarfchall-Lieutenant Freiherr v. 
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Bablenz. Brigaben: Oberſt Marvel, Oberft Grivicie, General-Major von 
anebel, Oberft Graf Wimpffen. 

1. Referve-Cavallerie-Divifion. Commanbant: Feldmarfchall-Lieutenant 
Prinz Wilhelm zu Schleswig-Holftein-Glüdsburg. Brigaden: General-Ma- 
jr Prinz; Solms, General-Major Schinpläcer. 

2. Referve- Gavallerie-Divifion. Commandant: General-Major Zaztſek. 
Brigaden: General-Major Boxberg, General-Major Graf Soltyf. 

3. Reſerve⸗CavallerieDiviſion. Commandant: General-Major Graf 
Coudehove. Brigaden: General-Major Fürft Windifchgräg, General-Major 
Mengen. 

1. feihte Gavallerie - Divifion. Commandant: General-Major Baron 
Evelsheim. Brigaden: Oberft Baron Appel, Oberft Graf Wallis, Oberft 
Fratriciedios. 

2. leichte Cavallerie-Diviſion. Commandant: General» Major Fürſt 
Emerih Thurn und Taxis. Brigaden: Oberſt Graf Bellegarde, Oberſt 
Gtaf Weſtphalen. 

250,000 Dann, 704 Gefchüge. 

Das Truppen-Commando in Weftgalizien. Commandant? Feldmarfchalf« 
Sientenant Nzilowsly. Brigaden: General-Major Trentinaglia und Breifach. 

12,000 Dann, 16 Geſchütze. 

Un die Ordre de bataille der k. f. Urmee ſchließt fich zunächſt eine 
ſelche der italienifchen und bemnächft eine ver preußifchen Armee an, welche 
legtere, einige unbereutende Fehler ausgenommen, richtig ift, jedoch findet 
fh nirgends eine Erwähnung des 2. Neferve-Armee-Corps, welches unter 
Oberbefehl Sr. k. H. des Großherzogs von Medlenburg- Schwerin Nürn- 
derg einnahm. Schließlich find die Stärfeverhältniffe ver Bayern, des 8. 
Bundes-Corps, der Sachſen und Hannoveraner angegeben. Die beiden fol- 
genden Abfchnitte behandeln den Ausbruch des Krieges und befchreiben zu- 
rähft die Stellungen auf dem italienifchen Kriegsthenter, gehen zu den dort 
torgefommenen. Operationen mit der Schlacht von Euftozza über und wen- 
den ih dann dem Beginn der Feindfeligkeiten auf dem nördlichen Kriegs» 
ſchauplatz zu. Intereſſant ift Hierbei die Darftellung ver Debuchees ber 
&b-, ver 1. und 2. Armee und namentlich vie Befchreibung der Schlacht 
don Königgräg mit den Über die letere eingeftreuten Neflerionen. Die fol 
genden Abjchnitte bringen eine Darftellung des Feldzuges in Deutfchland 
und demnächft des preußifchen VBormarfches von der Elbe an die Donau bis 
um Waffenruhe. Der vorlegte Theil der Skizze giebt ein ziemlich ausführ- 
liches Bild der Seeſchlacht von Liſſa; hiernach war die Stellung der Schiffe _ 
am 20. Juli 10 Uhr morgens bei dem Zufammenftoß folgende: Die italie- 
niſche Schlachtlinie war in zwei Gruppen getheilt, wovon die eine ans den 
vanzerſchiffen: Re d'Italia (Admiralſchiff), NE Portogalla, Caſtelfidardo, 
San Martino, Ancona, Maria Pia, Principe de Carignano, Affendatore 
Widderſchiff), Formidabile, Terribile, Vareſe und Paleſtro beſtand. Die 
jeeite bildeten 8 Batterieſchiffe, 4 Kanonenboote und 10 Raddampfer, zu— 
ſammen 34 Fahrzeuge mit 656 Kanonen. 
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Die öfterreichifehe Escadre war in drei Divifionen getheilt, die in vor⸗ 
fpringendem Winkel formirt, einander im Kielwaffer folgten, nämlich: 

1. Divifion Panzerfchiffe: Erzherzog Ferdinand Mar (Admiralſchiff), 
Habsburg, Juan d’Auftria, Kaifer Mar, Prinz Eugen, Salamander, Drade, 
Signalſchiff Raddampfer Elifabeth. 

2. Divifion der Holzſchiffe: Linienſchiff Kaiſer, Novara, Schwarzenberg, 
Radetzky, Donau, Adria und Friedrich, Signalſchiff Raddampfer Greif. 

3. Diviſion Kanonenboote: Hum, Seehund, Dalmat, Velebich, Rela, 
Streiter, Wall, Narenta, Kerka, Signalſchiff Raddampfer Hofer. 

26 Fahrzeuge mit 526 Kanonen. 

In der nun folgenven erften Action größerer gebanzerter Dampfge- 
fhwader gelang es dem öſterreichiſchen Admiralſchiff Ferbinand Mar das 
italieniſche Admiralfchiff Re v’Italia in den Grund zu bohren und hatte die 
öfterreichifche Flotte in der Schlacht bei Liſſa nur einen Verluſt von 33 
Todten und 124 Berwunbeten. 

An den Schluß der Feldzugsbeſchreibung, den Friedensſchluß und eine 
Ueberficht der Nefultate des Krieges, fließt fich eine nach officiellen Daten 
und Mittheilungen zufammengeftellte Berechnung der öfterreichifchen Gefammt- 
Berlufte an Officieren und Mannjchaften auf allen Kriegsihauplägen. Der 
Verluſt an gefallenen Dfficieren beträgt biernah: 3 Generäle (Poſchacher, 
Fragnern, Schulz); 14 Oberfte (Pehm, Binder, Pöckh, Kreyſtern, Kolben- 
Schlag, Kunfti, Görk, Lebzeltern, Hohenlohe, Wimpffen, Ripper, NReizenftein, 
Schwaiger, Stavecli); 8 Oberftlientenants (Polovina, Carmagnola, Teſta, 
Habermann, Grzuric, Gareis, Stenglin, Schenohn); 23 Majore (PBanz, 
Bilati, Peinlich, Kaltenborn, Krippel, Dimatſchel, Driancourt, Dobrüczki, 
Ekart, Eisler, Freund, Veigl, Gukler, Heibl, Liposcſak, Strbensfy, Steiger, 
Strezeledi, Schweilharbt, Schmidt, Schirnding, Selulih, Znufall); 155 
Hauptleute; 7 Rittmeifter; 177 Oberlieutenants und 224 Unterlieutenants; 
in Summa 611 Officiere. Der Verluſt an Mannfchaften befteht aus 9671 
Tobten, 24,096 Berwundeten, 37,500 Vermißten, in Summa 71,267 Mann. 
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Drud von U, Paul & Go, in Berlin, Aronenftr. 31, 


Berliner Revue. 8 Heft. Den 22. Bebruar 1867. 


Dffene Briefe eines banfeatifchen Juriſten an einen 
mecklenburgifchen Edelmann 


über die Befchaffenheit der Mittel, wodurd man die Oppofition gegen 
Preußen in deffen neuen Provinzen zu befördern ſucht. 


Bierter Brief. 


Die Borftellungen des Rundſchauers von dem beutfhen Bunde 
und bem Bundesrechte, verglichen mit der Wirklichkeit. 


Daß der Charakter des bisherigen veutfchen Bundes dem Ideal einer 
Fräftigen Einigung des Vaterlandes, womit die deutfche Jugend 1813 in ven 
Kampf gezogen war, nicht entfprochen habe, wirb von dem Rundſchauer ein- 
geräumt. Darüber, wie das gekommen fei, jucht er bie Lefer feiner Broſchüre 
auf S. 17—18 in folgenden Worten zu belehren: „Napoleon war der Feind 
nicht blos Deutfchlands, fondern bes gefammten Europa’s geweſen. Erft 
nachdem Rußland ihn befiegt hatte, wand fich Preußen los, — Preußen zu- 
erjt und mit beſonders lebendiger und bis zu Ende nachhaltiger Energie, — 
dann fpäter Defterreih, — und nach und nad das Übrige Deutfchland, jeder 
Staat mit feinen eigenthümlichen Traditionen und Antereffen, aus ben um⸗ 
fhlingenden Armen Napoleons, und es trug dann jeder Staat nach feinem 
Umfange und Inhalte bei zum emblichen Siege, aber nur unter ſehr wefent- 
licher Hülfe Rußlands und Englands, und Hand in Hand felbft mit Spa- 
nien und Schweden. Der wiener Eongreß konnte daher das befreite Deutjch- 
land nicht anders conftituiren, als unter dem Einfluffe aller diefer mehr oder 
minder bebeutenden GSelbftftändigfeiten und ihrer Neibungen untereinander. 
Dem Werle des Eongreffes, dem deutſchem Bunde, prägte ſich fonach unver» 
meidlich ber durch biefe Thatfachen bebingte Character auf. Aus dem Mark⸗ 
ten uns Feilſchen formell gleichberechtigter großer und Heiner Staaten, bie 
unter dem bin und ber zerrenden Einfluffe breier fremder Großmächte ftan- 
ben — denn auch Frankreich redete mit — Tonnte unmöglich ein einheitliches 
und mächtiges deutſches Reich hervorgehen." 

Als ich diefe Stelle zuerft las, fielen mir die Worte ein, mit welchen 
Wallenſtein die biplomatifchen Verdrehungen Dueftenberg's unterbricht. 

„Bon welcher Zeit ift denn bie Rede, Mar? 

„Ich Hab’ gar kein Gedächtniß mehr. 

Mar 


„Er meint 
„Wie wir in Schlefien waren. 


Berliner Hevue. XLVIII. 8, Heft. 15 


Wallenftein. 

„Recht! Ueber ver Befchreibung ba vergaß’ ich 

„Den ganzen Krieg.” | 

Ein Leſer, welcher die Gefchichte des Yahres 1813 und bes Wiener 
Congreffes nicht genau im Kopfe bat, würde aus ben Worten des NRund- 
Ihauers den Schluß ziehen können, daß bie fremden Mächte, daß Rußland, 
England, Spanien umb Frankreich e8 gewefen feien, welche auf dem Wiener 
Congreffe eine kräftige Geftaltung bes deutſchen Bundes verhindert Hätten. 
Mit feiner Sylbe hat der Rundfchauer auch nur angedeutet, daß Oeſterreich 
es gewefen ift, deſſen Politif die Erfüllung der dur” den Freiherrn von 
Stein vertretenen unb von Preußen in ber Proclamation von Kalifch ange. 
regten Hoffnungen bereits unmöglich gemacht hatte, bevor noch bie beutfche 
Jugend auf dem Schlachtfelde von Leipzig für tiefe damals bereits gefnidten 
Hoffnungen ihr Blut vergoß. In dem Vertrage von Ried vom 8. October 
1813 Hatte Baiern von Defterreich die Garantie feiner Integrität und Son- 
veränität erhalten, nnd e8 mußten in Folge dieſes Vorganges nicht nur wer 
nige Tage darauf dem Könige von Wiürtemberg biefelben Bedingungen ein- 
geräumt, fondern auch bei ben fpäteren Verhandlungen auf dem Wiener 
Eongreffe den fünmtlichen bisherigen Rheinbundsfürften Zugeftändniße gemacht 
werben, mit welchen eine feftere Bereinigung Deutſchlands, als das lockere 
Gefüge ver Bundes-Acte fie darbot, nicht vereinbar fein Tonnte. Daß Defter- 
reih in folder Weife den Wünfchen und Bepürfniffen des deutſchen Volles 
entgegen zu arbeiten fuchte, erfärt fich freilich aus feiner ganzen Stellung. 
Durh den Gang ber Gefchichte dem proteftantifchen Theile Deutfchlands 
entfremdet und als Conglomerat verfchievener Nationalitäten einer nationalen 
Zufammenfaffung nicht fähig, fühlte es fich feldft außer Stande, an bie 
Spitze eines Fräftiggeeigneten Deutfchlands zu treten und wollte auch bem 
feit den Zeiten des großen Kurfürften durch den Zug ber Gefchichte und 
zufett noch durch bie in ben Befreiungsfriegen übernommene Rolle auf bie 
Führerfchaft Hingewiefenen Preußen ſolche Stellung nicht gönnen. Unbe- 
fangene Beobachter der deutſchen Geſchichte haben ftets in ähnlichem Sinne 
gebacht, wie ber felige König Wilhelm I. von Würtemberg in einem jüngft 
veröffentlichten vertraulichen Briefe vom 23. März 1842 ſich geäußert hat. 
Vielleicht iſt Em. Hochgeboren von den Zeitungsblättern, welche dieſen Brief 
brachten, augenblicklich keins zur Hand, und erlaube ich mir deshalb Hier die 
Hervorhebung eines mwefentlihen Theil ans demfelben: „PBreußen fteht und 
fällt mit Süpdveutfchland, nit fo Defterreih, dem Alles an ber 
Schwäche von Deutſchland liegt, um es defto bequemer für feine 
Privatzwecke benuten zu können. Ich bin nicht blind für die wirk— 
lihen Fehler der preußifchen Volitif; aber in Hauptfachen find fie gezwungen, 
im beutfchen Antereffe zu handeln — nicht fo Oeſterreich — unb wen 
ih noch daran gezweifelt hätte, jo würben mich die Unterredungen mit Fürſt 
Metternich, vorigen Herbft, davon ganz überzeugt haben. Sein übel verdeck— 
ter Grimm gegen den König von Preußen, feine Verböhnung jedes echt 
deutſchen Nationalgefühls; feine vömifche Tendenz, find alles Schlagbäume 
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zwifchen ihm und uns, bie wohl mit Höflichkeit übertüncht werben Können, 
aber auch veranlaffen müfjen, ihn immer mehr in feinen römifchen Jeſuitis— 
mus verfinfen zu jehen, und wenn bie Welttrompete ſich einft hören läßt und 
fein Staat in feiner ganzen natürlichen Schmäche erfcheint, wenn Deutſchlands 
Wiedergeburt vor fich gehen fol, fo muß Defterreich untergehen." — So weit 
König Wilhelm von Würtemberg. 

Das vielleicht bei dem öſterreichiſchen Staatsmännern felbft vorhandene 
Borgefügl diefer Lage der Dinge veranlaßte fie, dem Selbftftänbigfeitstriebe 
jeves einzelnen Heinen Fürften nach Möglichkeit Vorſchub zu leiften, — welcher 
Trieb ſchon in der Definition des deutſchen Bundes in fo weit befriedigt 
wurde, als nach Art. 1 und 57 der Wiener Schlußacte der Bund „ein völfer- 
vehtlicher Verein der deutfchen fouveränen Bürften und freien Städte” fein 
ſollte. Diefer von der öſterreichiſchen Politif durch die Eonfequenzen des Ber- 
trages von Nied dem Bunde aufgeprägte Charakter eines völferrechtlichen Ver- 
eins warb eben dieſer öſterreichiſchen Politik in der Schleswig» Holfteinfchen 
Sache unbequem, und man verfuchte deshalb von Seiten Defterreihs und 
feiner Bundesgenoffen, für den Bund eine Thätigfeit in Anfpruch zu nehmen, 
welche mit jener wejentlichften Beftimmung feiner Grundgejege fich fchlechter- 
dings nicht vereinigen lief. Die am 1. Juni v. 9. in der Bundesverſamm⸗ 
lung abgegebene Erklärung Defterreihs, daß es, ba wegen der Elbherzog- 
thümer feine Einigung mit Preußen zu Stande gelommen, „in dieſer gemein» 
jamen beutfchen Angelegenheit alles Weitere den Entfchließungen des Bundes 
auheimſtelle,“ war ohne Zweifel ein Bruch des Vertrages von Gaftein, ba 
nach dieſem Vertrage die in jener Erflärung Defterreich8 liegende Verfligung 
nicht ohne die Zuftimmung Preußens hätte erfolgen dürfen. Sie ftand aber 
auch im Wiverjpruche mit den Grundgefegen des Bundes, welcher die in 
biefer Erflärung ihm zugemutheten Entfchliegungen, wenn fie nicht einftimmig, 
alſo u. a. mit Genehmigung Preußens, erfolgen konnten, erft nad) vorheriger 
Umgeftaltung feiner Grundverfaffung, die gleichfalls Einftimmigfeit voraus- 
legte, hätte faſſen fönnen. (Vergleiche Art. 13 ver Wiener Schluf-Acte.) Wie 
ihr bei der Defterreihifhen Partei die Abneigung gegen Preußen ober 
wenigftend gegen die durch Preußen’s ganze Stellung gebotene Bolitif zu einer 
Vergeßlichkeit in Betreff der befannteften Grundfäge des Bundesrechts geführt 
hat, das zeigt uns der Nundfchauer, indem er auf S. 9 nad Erwähnung ver 
Anſprüche des Erbprinzen von Auguftenburg fagt: „Es lag alfo ein Rechte- 
freit vor über das Bundesland Holftein zwifchen dem Exbprinzen einerfeits 
und andrerjeits dem König Chriftian, jett, nach dem Wiener Frieden, feinen 
Rehtsnachfolgern, Preußen und Defterreih. Diefer Sireit gehörte vor ben 
Bund. Denn diefer hatte nach feiner Verfaſſung ſolche Streitigkeiten zu ver- 
mitteln, und, wenn fein Vergleich ftatt fand, die Entſcheidung im Wege einer 
Austrägal⸗Inſtanz einzuleiten.” 

Dem Erbprinzen von Augftenburg wird in dieſen Worten des Nunb- 
ſchauers die Rolle eines Klägers in einem Austrägal-Broceffe zugetheilt. Für 
eine ſolche Rolle aber fehlte ihm ein bundesrechtlich wefentliches Erforderniß: 
die perjönliche Rechtsfähigfeit, oder, wie wir mit einem jwriftifchen Kunftans- 
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drucke zu fagen pflegen: bie persona standi in judicio. Aus ben Artikeln 
18—24 der Wiener Schluß-Acte und dem Bundesfchluffe über das Austrä- 
gal-Berfahren vom 3. Auguft 1820 ergiebt fich ganz deutlich, daß Parteien 
in einem Austrägal-» Proceffe nur wirkliche Bundesglieder, d. h. fouveräne 
Befiter deutſcher Länder, fein konnten. Das galt felbft in dem Falle, wo 
nah Art. 30 der Wiener Schlußacte ein ſolches Verfahren auf Antrag ber 
theiligter Privatperfonen eingeleitet wurde, um feftzuftellen, welche von 
mehreren Regierungen einen Anfpruch ſolcher Privatperfonen zu befriedigen 
habe. Selbft in diefem Falle wurden als Parteien nicht die betreffenden Bri- 
vatperfonen, fondern nur bie betheiligten Bundesglieder aufgeführt, wie man 
das aus ber Bezeichnung der einzelnen vorgefommenen Sachen biefer Art bei 
Klüb er (Deffentliches Recht des veutfchen Bundes. 3. Aflge. $ 176 Note c) 
des Näheren erfehen fann. — Da nun der Erbprinz von Auguftenburg nie- 
mals die von ihm erftrebte Souveränität wirklich befeffen hat, fo konnte er 
auch Feine Parteirolle in einem Austrägal-Proceffe übernehmen, und hatte ſo— 
mit auch feinesweges, wie ver Rundſchauer (auf S. 11) meint, „ein Recht zu 
verlangen, das feine Anfprüche am Bunde geprüft wurden.“ 

Aber, entgegneten Ew. Hochgeboren mir mit dem Rundſchauer, haben 
nicht Preußen und Defterreich in London erklärt: „der Erbprinz Fönne in ven 
Augen Deutfchlands die beften Erbfolgerechte geltend machen; feine Anerfen- 
nung duch den Bund fei gewiß"? Hat nicht der König von Preußen im 
December 1863 dem Abgeorbnetenhaufe auf deffen Antrag den Erbprinzen als 
Herzog einzufegen, erwidert: „Die Succeffionsfrage wird durch den beutjchen 
Bund unter Meiner Mitwirkung geprüft werben und dem Ergebniffe dieſer 
Prüfung fann ich worgreifen”? — Waren denn dieſe feierlihen Erklärungen 
ber Preufifchen Regierung, des Preußiſchen Königs, völlig bedeutungslos? 
waren fie blos auf Täufchung berechnet? 

Ganz gewiß waren fie das nicht. Meiner Ueberzeugung nah — und 
ich ftelle mich dabei auf den Standpunkt, welchen meines Erachtens auch bie 
künftigen Gefchichtfchreiber zu der Sache einnehmen werben, waren jene Er- 
Märungen ganz aufrichtig gemeint, allerdings aber in der Vorausfegung ab«- 
gegeben, daß der Erbprinz von Auguftenburg jo handeln werde, wie ein un» 
befangener Mann in feiner Lage hätte handeln müſſen. 

Seit der Mitte des Jahres 1864 hat man ja in Organen ber bemo- 
fratifchen, der mitteftantlichen und ber aus diefen beiden Elementen zufammen- 
gelegten Schleswig-Holfteinifchen Partei gar häufig Aeußerungen gelefen, in 
welhen man aus jenen preufifchen Anerfennungen der auguftenburgifchen 
Rechte Anklagen gegen ben Gang der preußifchen Bolitif zu entnehmen fuchte. 
Sch muß Ihnen geftehen, daß ich, fo oft ich vergleichen las, darin nur einen 
Beweis für die parteiifche Befangenheit jener Ankläger zu erfennen vermochte. 
Mir fiel dabei ftets eine Analogie aus dem Seerechte ein, weldes uns 
banfeatifhen Juriſten ja durch öftere praftifhe Anwendung fo nahe liegt. 
Wenn ein berzbafter Schiffer einem Seeräuber das Schiff und Gut, welches 
biefer Anderen geraubt hat, wieder abjagt, oder treibendes Gut mit Gefahr und 
Zeitverfuft auf der See auffifcht, oder wenn Stranbbewohner die Ladung 
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eines Schiffes bergen, fo lann allerbings davon nicht die Rede fein, daß bie 
Berger das Gut’ ohne Weiteres als ihr Eigenthum behalten dürften. Wohl 
aber haben fie einen Anſpruch auf Bergelohn, und zu deſſen Sicherung ein 
Zurüdbehaltungsreht an dem geborgenem Gute. Diefer Bergelohn gilt 
feinesweges blos als Erfag der Auslagen oder Arbeitslohn. Für feine 
Größe fommt na Art. 746 des beutfchen Handels-Geſetzbuchs in Betradt: 
„der bewiejene Eifer, die verwendete Zeit, die geleifteten Dienfte, die ger 
fhehenen Aufwendungen, die Zahl der thätig geweſen Perfonen, die Gefahr, 
welcher diefelben ihre Perfon und ihre Fahrzeuge unterzogen haben, fo wie 
die Gefahr, welche den geborgenen oder geretteten Öegenftänden gedroht hat, 
und ber nah Abzug der Koften verbliebene Werth derſelben“, bis zu deſſen 
voller Hälfte nach Art. 748 der Bergelohn unter Umftänden fteigen ann, 
— Da nun nah Art. 23 der Wiener Schluß-Acte die Austrägal- Gerichte 
auch die privatrechtlichen Normen des gemeinen Rechts anzuwenden hatten, 
fo würde die Idee des Rundſchauers, den Erbprinzen von Auguftenburg als 
Kläger gegen Preußen in einem WUusträgal-Procefje zuzulaffen, wenn ein 
fotcher procefiualifch möglich geweien wäre, dahin geführt Haben, die Ein— 
reden Preußens, infoweit fie auf den um der Herzogihlimer willen gegen 
Dänemark geführten Krieg fich ftügten, unter den Gefihtspunft des Berge 
lohns zu bringen, da in ber That auf dem ganzen Gebiete des Privatrechts 
fein Rechtsinftitut vorhanden fein möchte, welches in analoger Anwendung 
einen treffenderen Anhaltspunkt für die Beurtheilung jener Gegen» Aufprücde 
Preußens bieten dürfte. Wenn nun der Rundſchauer nicht etwa die Herzog. 
thümer zur Ermittelung ihres Werthes und des preußiſchen Bergelohns 
unter den Hammer bringen wollte, — wie der Lübeckiſche Feldherr Marz 
Meher, der Freund Jürgen Wullenwevers, es mit dem von ihm eroberten 
Königreiche Norwegen verfucht, und in unferen Tagen Hannibal Fiſcher im 
Auftrage des deutfchen Bundes mit der deutfchen Flotte gemacht hat, — 
wenn vielmehr der Bergelohn, abgefehen von Erftattung der Kriegsfoften, in 
politifchen Rechten beftimmt werben follte, wie das ja auch den mit Bergung 
der Herzogthümer verbundenen Gefahren eines möglichen Krieges gegen bie 
anderen europäifhen Großmächte entfprechend erjcheinen mußte, fo läßt fich 
gewiß nicht behaupten, daß die befannten Februar: Forderungen Preußens das 
Maaß der Billigkeit überftiegen hätten. Es lag jogar im Intereſſe ber 
Herzogthümer felbjt, daß die in jenen Forderungen beanfpruchten Nechte ber 
preußifchen Regierung eingeräumt würden, da von dieſer Regierung jedenfalls 
eine beſſere Berwaltung der biplomatifchen und militairifchen Antereffen ers 
wartet werben burfte, als von einem Herrn, welcher brieflih die Hülfe 
Napoleons III. erbeten und in Kiel hinter dem warmen Ofen geſeſſen hatte, 
während für das von ihm beanfpruchte Land die preußifchen Prinzen und 
der Großherzog von Meflenburg: Schwerin fich perjönlich den Gefahren und 
Strapazen eines Winterfeldzugs erponirten. Hütte der Erbprinz von Au— 
guftenburg das eingefehen und burch rechtzeitige Annahme jener Februar- 
Bedingungen den Weg betreten, welcher allein zu feiner Aufnahme in ben 
beutichen Bund führen konnte, (Wiener Schluß-Acte Art. 13 Nr. 3) fo wären 
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bie Feindſeligkeiten feiner Freunde gegen Preußen, welche doch fehließlich nur 
zur Vergrößerung Preußens, leider aber auch zu ben Anklagen des Rund⸗ 
ſchauers gegen Preußen, geführt haben, ſämmtlich unterblieben. Nach Art. 1 
der Bundes-Acte war nicht das Land oder der Staat Holftein, auch nicht 
ber Herzog von Holjtein, fondern „ver König von Dänemark für Holftein“ 
in ben deutſchen Bund getreten. Daraus folgte, da der Bund nicht ein 
Bund von Staaten oder Ländern, fondern ein Bund „ber deutſchen ſouve— 
ränen Fürften und freien Städte" war, daß die Aufnahme des Erbprinzen 
von Auguftenburg, welcher ja bisher noch nicht in anderer Eigenfchaft Mit- 
gliev des Bundes gewefen war, als Herzog von Holftein in den Bund, 
mochte ihr nun eine Prüfung ver Succeſſions-Anſprüche dieſes Herrn auf 
Holftein durch den Bund vorausgehen oder nicht, immer doch nur den Cha» 
rafter der Aufnahme eines neuen Mitgliedes in den Bund haben Fonnte, 
folglih nah Art. 13 Nr. 3 der Wiener Schlufacte Einftimmigfeit ber 
Bundesmitglieder vorausſetzte. (Bergl. Rudhart, Recht des beutfchen 
Bundes S. 19—20. 111 verbis: „in dem Erbrecht ift das Recht, Mitglied 
des beutfchen Bundes zu fein, nicht nothwendig enthalten.“ 

Was von dem Erbprinzen von Auguftenburg nach erlangten Beſitze ber 
Herrſchaft über Schleswig-Holftein zu erwarten geweſen wäre, hatte er 
nit nur durch feine an Napoleon III. gerichtete Supplit und feine bei 
dem Prätendenten einer den Angriffen einer benachbarten Teidenfchaftlichen 
Nation ausgefegten Krone doppelt auffallende Abneigung gegen die perjän- 
lihen Gefahren und Strapazen des Krieges, fondern auch durch die vorzeis 
tige Anerkennung ber ungültigen demofratifchen Verfaſſung von 1848 bewie- 
fen. Daß einem folhen Herrn gegenüber Preußen fein Retentionsrecht an 
bem den Dänen als Kriegsbeute abgenommenen Lande mit Sorgfalt geltend 
machte, indem es feine bundesrechtlich nothwendige Zuftimmung zu einer 
bundesmäßigen Prüfung der Succeffions»Anfprüdhe des Prinzen von vor- 
heriger Anerkennung der Februar- Forderungen durch den Prinzen abhängig 
machte, fteht alfo weber mit dem Bundesrechte, noch mit früheren Aeuße— 
rungen Preußens über bie Nechte des Prinzen, noch mit den wahren Inter— 
effen der Herzogthümer und Deutfchlands, irgend wie im Widerſpruche. Ein 
Widerfpruch mit dem Bunbesrechte liegt nur in den Vorwürfen, welche der 
Rundſchauer dieferhalb der Preußiſchen Politik macht. 

In einen weiteren Widerfpruh mit dem Bundesrechte tritt der Rund— 
ſchaner dadurch, daß er (S. 13—14) die Vorſchrift des Artikel 11 ver 
Bundesacte, wonach die Bundesgliever verpflichtet waren, „unter feinerlei 
Vorwande fich einander zu befriegen oder ihre Streitigkeiten durch Waffen: 
gewalt abzumachen, fondern fie bei der Bundesverfammlung anzubringen, 
welche, wenn jie vergeblich die Vermittelung verjucht hätte, deren Entfchei- 
dung durch eine Austrägal-Anftanz herbeiführen follte”, — auf das gegen- 
feitige Verhältniß von Preußen und Defterreich bezieht. 

Erlauben Sie mir, Ahnen eine hierbei von dem Rundſchauer über- 
fehene oder vergeffene Notiz aus Klüber’s öffentlichem Recht des deutſchen 
Bundes $ 191 Note c. wörtlich anzuführen: 
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„Baiern, Holftein und bie Bevollmächtigten der vereinigten Fürften und 
freien Städte verlangten in ben Wiener Conferenzen ausprüdliche Feft- 
fegung der Neutralität des Bundes, für den Fall, wenn Bundesglieder, 
weldhe Staaten aufer dem Bund befigen, mit Andern (Auswärtigen) 
ober unter fich in Krieg gerathen. Klüber's Acten des Wiener Con 
greffes Bd. U. ©. 357 f. 378. 423. 431 u. 485 ff. Aber e8 ward folde 
(als fih von felbft verftehend) von den Uebrigen nicht für nöthig ober 
nüslich erachtet.” An $ 221 Note a. lommt Klüber auf biefe Verhand- 
lungen zurüd und fügt Hinzu: „Es bleibt alfo einem folden angegriffenen 
Bunbesgenoffen die Befugniß, nach Art. 11 der Bundesacte Schuß und 
Garantie für feine unter dem Bund begriffenen Staaten von 
dem Bund zu fordern, fobald der Krieg auch dieſe Staaten berührt; ein 
Gegenftand, welcher im concreten Fall zu wichtigen Erdrterungen und Ereig- 
niffen Anlaß geben kann. Die Wiener Schlufacte Art. 47 giebt eine aus- 
drückliche Beftimmung hierüber.‘ 

Hiernach war alfo die rechtliche Möglichkeit eines Krieges zwifchen 
Defterreih und Preußen durch die Gefege des beutfchen Bundes nicht aus» 
geichloffen. Die Befugniß Defterreihs, für den Fall eines von Preußen 
ausgegangenen ober zu beforgenden Angriffs, von dem Bunde Schuß und 
Garantie zu verlangen, befchränfte fich bunbesrechtlih auf „feine unter dem 
Bunde begriffenen Staaten”. Welche Staaten dies feien, Hat Defterreich 
felbft am 6. April 1818 in der Bunbesverfammlung erflären laffen. Es 
beißt in jener Erklärung: ‚Der Kaifer Hält fih nur an bie befchränftere 
Anwendung des Artikels 1 der Bundesacte; auf dieſe Grundlage geftütt, 
fehen Seine Majeftät folgende Provinzen und Theile der Defterreihifchen 
Monarchie eben fo zum deutſchen Bunde gehörenn an, als Allerhöchftpiefelben 
das gefammte Übrige Gebiet der Monarchie ald außer dem Bunde betrachten. 
Die Defterreihifchen Länder und Provinzen, welche Seine Majeftät zu dem 
deutfchen Bunde rechnen, find demnach die folgenden: das Erzherzogthum 
Defterreih, die Herzogthümer Steiermark, Kärnten und Krain, das Dejter- 
reichifche Friaul, das Gebiet der Stadt Trieft, die gefürftete Graffchaft 
Tyrol mit den Gebieten von Trient und Briren, dann Vorarlberg, mit 
Ausihluß von Weiler, das Herzogtum Salzburg, das Königreih Böhmen, 
das Markgrafthum Mähren, ver Defterreihiihe Antheil an dem Herzog: 
thume Schlefien, mit Inbegriff ver Böhmisch - Schlefifhen Herzogthümer 
Aufhwig und Zator, Hohen-Gerolosed.” (Berg! .Klüber, Quellen-Samm- 
fung zu dem öffentlichen Necht des deutfchen Bundes. 3. Auflage. S. 270 
bis 271.) | 

Nur für diefe Länder wäre demnach Defterreich für den Fall eines von 
Preußen drohenden Angriffs befugt gewefen, Schug und Garantie von dem 
Bunde zu verlangen, nicht für den im Wiener Frieden erworbenen Antheil 
an Holftein, weil die Wiener Schlußacte von 1820 in Art. 6 ausdrücklich 
befagt: „Veränderungen in dem gegenwärtigen Befititande ver Bunbesglieder 
fönnen feine Veränderungen in den Rechten und Verpflichtungen 
berfelben in Bezug auf den Bund ohne ausprüdlihe Zuftim- 
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mung der Geſammtheit bewirken.“ — Auf jenen Antheil an Holſtein 
aber bezog ſich ganz ausdrücklich der Oeſterreichiſche Antrag vom 11. Juni 
auf Bundesſchutz und Mobilmachung, welcher Antrag daher nicht, wie der 
Rundſchauer auf S. 13 ſeiner Broſchüre behauptet, mit den Bundesgeſetzen 
im Einklange, ſondern im Widerſpruche ſtand. Diejenigen Bundesglieder, 
welche ſolchem bundeswidrigen Antrage am 14. Juni zuſtimmten, lieferten 
dadurch den Beweis, daß fie Preußen gegenüber nicht mehr das Bundes⸗ 
recht, fondern die Gewalt der Waffen zur Anwendung bringen wollten. — 
Sie haben geerndtet, was fie gefüet haben! u 
Lübed, am 9, Februar 1867. 


Wochenfchau. 


„Der Einfluß einer Nation hängt von ber Zahl ihrer Soldaten ab“. 
Dies möchte der Sak der franzöfifchen Thronrede fein, in welchem das be- 
kümmerte Gemüth des Kaifers zum vollen Durchbruche gelangt. Keine Spnr 
mehr von ben „been,“ durch welche die Völfer regiert werben. Xerxes, 
ber die Wogen des anfchwellenden Meeres peitfchen läßt und der bie heran» 
brängende Fluth zügeln zu Können meint, indem er eine Million Bewaffneter 
an das Ufer ftelit! 

Es ift nicht unfere Sache, ven Esprit gegen den Ausspruch bes miß- 
mutbigen Imperators zu vertheidigen. Mögen die Franzofen felber ihm 
antworten, daß fogar der ſüße Marmontel für Frankreichs Einfluß und Ans 
fehen mehr Eroberungen gemacht hat, als bärtige Garden und renommirenbe 
Zuaven. Ein obfeurer Bamppletift, ver in ver Dachkammer fchrieb, hat oft 
mehr bazu beigetragen, Reiche” zu ftürzen oder Allianzen zu fchließen, als 
ein General mit einer mächtigen Garnitur von Infanterie, Cavallerie und 
Artillerie. 

Wer will fagen, was unter Menfchen und Völlern das Entſcheidende 
fei. Das ift ein Mofterium, und wer es zu deuten verfucht, wird immer 
nur fein eigenes Geheimniß enthüllen. 

So lange des Kaifers Hirn an Reflerionen fruchtbar war, fo lange es 
ihm auch gelang, anderen Leuten den Glauben an feine Weisheit beizubrin- 
gen, fo lange verfündigte er die Macht der Ideen. Wenn er jet den Ein» 
fluß Franfreihs von der Zahl feiner Bajonette abhängig macht, fo ift dies 
dem Geftändniffe gleih, daß fein Haupt des Denkens müde geworben, daß 
feine Ideen theils gefcheitert find, teils fich gegen ihn verwirklicht Haben. 

Göthe's Zauberlehrling, der das Wort vergeffen hatte, — ach das 
Wort, worauf am Ende Alles wird, wie e8 gewefen — der Zauberlehrling 


— 233 — 


ruft: Mein Einfluß entfpricht der Wucht, mit welcher ich bie Art fehwinge. 
Er Schlägt zu, er zerfpaltet den Feind, und plöglich ift das Böfe verdoppelt. 
Der Meifter aber läßt die Art ftehen, er Tächelt des Aufwands von Armes- 
kraft und Muskelſchwung. „Sn die Edel Seid's gewefen!” Er fagt’s, 
und der Spuf bat ein Ende. 

Die Million von Soldaten, die Napoleon auf die Beine bringen will, 
ift nichts weiter al8 die Phantafie des Herrfchers, deſſen Kern eingetrodnet. 
Sie ift Feine Wirflichkeit und wird feine Wirklichkeit werben, fie ift eben 
nur bie legte Idee, fie iſt die Idee auf dem Todtenbette. 

Für den Untergang feiner Politik möchte fih Napoleon durch die Be- 
tbeuerung tröften, daß das, was in Europa entftanben ift, die Durchführung 
eines Napoleonifhen Gedankens ſei. Deutfchland und Italien concentriren 
fih nad dem von Napoleon I. aufgeftellten Grundfage, daß die Nationali- 
täten nach der Einigung ftreben. So belehrt uns die Thronrede. Im 
Gelbbuche klingt's fchon anders. Da unterweift man uns, daß die Süd— 
deutſchen Staaten fih dem Norbbunde gegenüber vie Freiheit der Bewegung 
gewahrt haben; daß der deutſche Theil von Defterreich nicht mehr zu Deutfch- 
land gehöre. Eigenthümliche Koncentration ber beutfchen Nationalität! Und 
das Gelbbuch will uns nicht umdeutlich zu verftehen geben, daß dieſe Eon- 
centration, in welcder ver eine Theil fich die Freiheit des Bewegens refer- 
birt, während ber andere dem nationalen Zufammenhang gänzlich den Ab- 
ſchied giebt, für die Sicherheit Frankreichs vortheilhaft fei. 

Wo liegt denn alfo der Troft? Liegt er darin, daß die bee von 
St. Helena fid realifirt Hat? Oder darin, daß ihr Gegentheil eingetreten ? 

Auch mit der Italieniſchen Einheit, deren Vervollftändigung Napoleon II. 
preift, bat es eine wunberbare Bewandtniß. Diefe Einheit befteht darin, 
daß ber Kaiſer mit drohend erhobenem Finger vor ihr fteht und ihr bei 
Strafe gebietet, fich jedes Gedankens an ihre Vollendung zu entichlagen, fich 
nie und nimmer nach dem Erwerbe Roms gelüften zu laſſen. Und’ wenn 
nun dieſer drohend erhobene Finger feine Zauberkraft mehr ausübt? Will 
Napoleon etwa mit feinem Univerfalmittel, mit dem Artfchlage der hundert 
Millionen Soldaten, den Ungehorfam befiegen? Dann begreifen wir nicht, 
warum er feine Bajonette aus Rom zurüdgezogen. In der That ift es fir 
ihn zu ſpät, moralifch oder phyſiſch auf Italien zu drücken. Man rührt fich 
dort noch nicht, aber die einftweilige Ruhe entfpringt nicht aus der Furcht 
vor Napoleon, jondern weil man die Bewegung noch nicht für reif hält. 

In unferer Heimath haben wir ums mit ben allgemeinen Wahlen be- 
ſchäftigt. Auch bei uns triumphirt die Ideenloſigkeit, ber eine gefunde. 
In den Gemwäffern des suffrage universel find die alten Parteigevanfen 
binweggeipült worden, um der Praris Play zu machen. 

Vergeblih wäre der Verſuch, vie jechs lieberalen Parlamentsabgeorbneten 
der Stadt Berlin unter ein gemeinfames politifches Princip zu rangiren. 
Lasfer und Dunder, wo liegt der Berührungspimft, außer höchftens in der 
Kedheit, mit welcher fie fich berufen und befähigt glauben, das deutſche Volt 
zu conftituiren? Im Uebrigen gehen fie weit auseinander. Laöler ift Gentra- 
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liſt, ſein Ruf lautet: erſt bie Einheit dann die Freiheit. Duncker iſt Födera⸗ 
liſt, er ſchreit: erſt die Freiheit, dann die Einheit. Lasfer huldigt fo ziemlich 
ber Theorie Tweſtens; ihm find alle Ausnahmemaßregeln genehm, wenn durch 
fie nur der Zwed erreicht wird, die Benölferungen unter das unitarifche 
Syſtem zu bringen. In diefer Hinficht ift er gouvernementaler als die Re— 
gierung felbft. Der Heine Mann würde ohne alle Gewifjensbiffe Belage- 
rungszuftand und Standrecht verkünden, wenn die Deutfchen jo verftodt wären, 
nicht an das Heilfame feiner Lehre zu glauben. Was alfo kann er mit Dunder 
gemeinfam haben, von deſſen Lippen unaufhörlich die Predigt von ber Selbft- 
beftimmung ber Bölfer träufelt? Während Lasfer mit triumphirender Freude 
über die Verfaffungen der Einzelftaaten binwegjchreitet, macht Dunder vor 
ben berechtigten Befonderheiten feine Reverenz. Dunder hat ſich ein gar zu ge- 
müthlihes Rechtsſyſtem gejhaffen, welches nur den einen Fehler befigt, daß 
es ihm an Muth gebricht. Lasfer fündigt in der entgegengefegen Richtung; 
er Kennt fein Recht, außer feinem, lange und anmaßende Reden zu halten. 

In ähnlicher Weife. divergiven Runge und Wiggers. Der letere meint, 
ganz Deutſchland müſſe umgeftaltet werden, weil er in Medlenburg gefangen 
gefeffen, Runge dagegen iſt der theoretiiche Beglüder nah dem Herzen Ja— 
coby8, von fpießbürgerlihem Phlegma, der auch den Medlenburgern nicht 
wider ihren Willen den Stod und das Stodhaus nehmen will. Seine 
Freiheit Hält ſich am liebften in der Luft auf, und wenn fie zur Erbe berab- 
fteigt, fo verfteht fie nichts weiter, al8 zu proteſtiren. Wiggers ift durch 
feine medlenburgifchen Neminifcenzen mit Haß efüllt, er möchte gleich Hand 
anlegen, um alle Junker zum Lande binauszujagen, auch hörte man es feiner 
Berliner Candidatenrede gar wohl an, daß er fich gern ber preußijchen Re— 
gierung verfchreiben würde, falls diefe ihm den Gefallen thäte, mit den med» 
lenburgifchen Landftänden reinen Tiſch zu machen. Runge andererjeits würde 
mit heiligem Schauder das Antlig wegwenven, falls ihm von der preußifchen 
Regierung ein politifhes Gut geboten würde. Es kann ja nicht gut fein, 
ba es eine gonvernementale Färbung hat. 

Walded und Schulze - Deligfh Haben ebenfalls wenig Gemeinfames. 
Walde ift ein conjtitutioneller Schwärmer, Schulze ift ein populärer Ge— 
ſchäftsmann. Waldeck befigt bei all feinen politiichen Schwächen eine aner- 
fennenswerthe Dofis preußifchen Patriotismus, er hat das zu wiederholten 
Malen in feinen Reden betheuert, und man kann es ihm glauben. Schulze 
dagegen iſt der Mann, der Preußen ven Großmachtsfigel austreiben will. 
Betrachtet man fomit die Unterfchiede, die zwijchen den Auserforenen ver 
Hauptſtadt eriftiren, fo verliert der “Jubel, mit welchem die hieſigen Wahlen 
begrüßt worden find, gar ſehr an Berechtigung. Auch wird das, was bie 
Hauptftadt verjehen hat, in der befriedigenpften Weife durch das, was bie 
Provinzen gethan haben, corrigirt. 
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Zur Geſchichte der Schatsfcheine. 


Preußen Hat fo eben einen glücklichen Krieg geführt. ALS es bie Her- 
ausforberung feiner langjährigen Gegner annahm, konnte e8 zweifelhaft er- 
ſcheinen, ob viefer Krieg nicht den Wiünfchen ber Gegner gemäß den preu« 
ßiſchen Staat felbft und die mit vemfelben verfnüpften Zufunftsbeftrebungen 
überhaupt in Frage ftellen würde. Es braucht bier nicht weiter ausgeführt 
zu werden, daß die Tapferkeit des Heeres, die Umficht in der Führung defs 
ſelben, vie fih glänzend von der höchſten bis zur niebrigften Stelle bewährte, 
die Hoffnungen der Gegner vereitelte und bie befannten pofitiven Rejultate 
erzielte, die filr die preußifche und deutſche Geſchichte eine neue glänzende 
Ausficht eröffnen. Nun ift nicht zu läugnen, daß neben den eben erwähnten 
Momenten der großartige Erfolg zum guten Theil der Ausrüſtung und ers 
höhten Kriegsbereitfchaft des Heeres zu danken iſt. Dieſe felbit ift wieder 
nur die Folge der guten Finanzen Preußens. Denn wäre nicht an ber 
Marime der preußifhen Verwaltung, unter allen Umftänden die Lage der 
Finanzen nicht allein georbnet, fondern auch für außergewöhnliche, nament- 
lich Kriegsfälle, geordnet zu Halten, feftgehalten worden, fo hätte auch bie 
preußifche Armee nicht in der beften Ausrüftung und der Ueberlegenheit auf: 
treten können, die fie auf allen Punkten gezeigt hat. Die finanziellen Opfer 
find denn auch nicht gering gewefen. Nach den Mittheilungen, welche bie 
Königliche Staatsregierung dem Landtage gemacht bat, belaufen fich die 
durch den Krieg hervorgerufenen außergewöhnlichen Ausgaben auf ungefähr 
108 Millionen Thaler. Glüclicherweife kann eim nicht unbedeutender Theil 
biefer Summe dur früher vorhandene Beftände, verſchiedene Activa, und 
durch Die Kriegscontributionen der niedergeworfenen Gegner gededt werden. 
Allein fo großartig auch die Ergebniffe des legten Krieges find, fo hat fich 
doch dem umnbefangenen Auge ſogleich dargeftellt, daß es einmal vielleicht 
nothmwendig ift, das gewonnene Reſultat mit ftarfer Hand zu vertheidigen, 
oder daß fich auf ver neuen Bahn, die der preußifchen Action erfchloffen ift, 
Hinderniffe, Berwidelungen, ſelbſt Kämpfe darbieten können, die einer eben 
fo energifchen Bekämpfung oder Niederfchlagung bedürfen, wie fie die jüngſte 
glerreihe Epoche gezeigt hat. Aus der Erwägung diefer Verhältniſſe ers 
hebt ſich von felbft am die preußifche Negierung die Forderung, ihre Finanze 
fage auf den alten Standpunkt, ven der vollendeten Kriegsbereitichaft, zu— 
rüdzuführen. Es handelt fich alfo nicht allein darum, die durch den Krieg 
im den finanziellen Mitteln bervorgerufenen Rüden nothoürftig wieder auszu— 
fülfen, ſondern auch darüber hinaus die Mittel bereit zu ftellen, vie zur 
Sicherftellung der gewonnenen politifchen Lage nothwendig find. Dieſen 
Erwägungen folgend hat die preußifche Regierung dem Landtage in feiner 
legten Seſſion einen Geſetzentwurf vorgelegt, ber dahin abzielt, die Mittel 


— 236 





zu ber oben auseinandergefeten Kriegsbereitichaft zu gewähren. Die über- 
wiegende Majorität beider Häufer in Uebereinftimmung mit der öffentlichen 
Meinung des Landes haben den Anträgen der Regierung entjprochen und 
berjelben fir unvorbergefehene Fälle einen Erevit von 60 Millionen Thaler 
bewilligt. Nun ift bisher ein Kredit, wenn er fich nicht auf bereitliegende 
Mittel erftredite, immer in der Form ertheilt worden, daß bie Regierung bie 
Ermächtigung erhielt, eine Anleihe bis zur Höhe des gewünfchten Kredits 
zu negotüiren. Hiervon abweichend finden wir zum erften Male in dem Ge- 
jegentwurf der Regierung wie in der Genehmigung bes Landtages den Fre» 
bit theilweis in der Bewilligung von Schatfcheinen ausgefprocen. 

Nah 8. 3 tes von dem Lanbtage genehmigten Gefeges kann nämlich 
bis zum Betrage von 30 Millionen Thlr. der genehmigte Kredit durch eine 
verzinsliche Staatsanleihe gededt werden. Es können jeboch auch bis zur 
ganzen Höhe des Kredits von 60 Millionen Thlr. verzinslihe Schatzanwei⸗ 
fungen, längftens auf 1 Yahr lautend, ausgegeben werden. Da hiermit in 
ber preußifchen Finanzgefchichte verzinslide Schatanmweifungen zum erften 
Male auftreten, fo ift e8 jedenfalls nicht ohne Antereffe und für viele Leſer 
-gewiß erwünfcht, über das Wefen, vd. 5. Entftehung und gefchichtliche Ent- 
widelung folder Schaganweifungen, etwas näher unterrichtet zu werben. 

Es wirb von allen Bolitifern zugegeben, daß e8 eine Hauptaufgabe je: 
der beftehenden Regierung ift, mit den ihr zu Gebote ftehenden Mitteln 
baushälterifch zu verfahren und die Ausgaben den Einnahmequellen anzu— 
paffen; allein die Gefchichte beweift, daß mit oder ohne Schuld der Bethei- 
ligten diefe Marime nicht überall hat aufrecht erhalten werben Fünnen. Un» 
glüdsfälle, Krieg, fchlechte Finanzverwaltung, Verfhwendung, im günftigften 
alle productive Anlagen, haben die Mittel der meiften Staaten joweit über- 
fohritten, daß der Ausfall nur durch bie Kontrahirung einer verzinglichen 
Schuld gededt werden konnte. Diefe Verhältniffe werden als befannt vor- 
ausgefegt und kann von ihnen bier nicht weiter die Rede fein. 

Die verfchiedenen Schulpgattungen, welche auf diefe Weife entjtanden 
find, felbft wenn fie mit einem Tilgungsfond ausgeftattet und fucceffive zu- 
rücdbezahlt werben, befinitive oder permanente. Neben ihnen fommen andere 
Anleihen vor, welche temporärer Natur find und in Folge deffen den Namen 
fhwebende Schuld führen. 

Wir fahen oben, daß es die Aufgabe einer guten Regierung ift, ihre 
dauernden Ausgaben nicht über den Betrag der dauernden Einnahmen hin— 
auswachſen zu Laffen; aber felbft bei Innehaltung diefes Grundfakes find 
finanzielle Berlegenheiten nicht zu vermeiden, wenn eine Regierung ihren Fir 
nanzplan nicht jo einvichtet, daß für bie vorhergefehenen Bebürfniffe bie 
Dedung zur rechten Zeit vorhanden if. Es ift ja möglich, daß ein großer 
Theil der Staatseinfünfte erft zu einer fpätern Zeit des Jahres eingeht, 
während die Bepürfniffe, welche bamit befriedigt werden follen, ihre täglichen 
Anfprüche erheben. Noch fchwieriger wird es, eine gute Finanzlage aufrecht 
zu erhalten, wenn unvorhergejehene Ausgaben fich geltend machen und bie 
gewöhnlichen Staatseinnahmequellen vielleicht in Folge von Noth, Mißwachs, 
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Ueberfhwenmung u. f. w. nicht in dem erwarteten Maße ergiebig find. 
Nun ift freilich eine gute Verwaltung auf derartige Fälle eingerichtet, indem 
fie danach trachtet, in der Kaffe reichliche Beſtände zu halten, mit andern 
Worten, für einen ausreichenden Betriebsfond zu forgen. Hierdurch Hat ſich 
namentlich die preußifche Finanzverwaltung ausgezeichnet. Allein viele Rer 
gierungen haben dieſe Prinzipien entweder nicht verftanden, ober es ift ihnen 
nicht gelungen, dieſelben bei ihrer Finanzverwaltung dauernd feft zu halten. 
Fallen num Ausgaben und bie zu ihrer Dedung beftimmten Einfünfte nicht 
gleichzeitig zufammen, Können jene nicht verſchoben werden umd ift fein ger 
nügender Betriebsvorrath in Bereitſchaft, fo müffen die nöthigen Summen 
temporär geliehen werden. Man wendet fich zu dem Behufe an Kapitali- 
ften, bie geneigt find, gegen ‚oder ohne Unterpfand mit geringerer ober höhe⸗ 
rer Proviſion u. ſ. w. zu leihen. Es iſt freilich auch vorgekommen, daß 
man ſich mit einer derartigen Antizipation an die Steuerpflichtigen ſelbſt ge 
wendet hat, indem man dieſelben zwang, ihre Steuern auf eine gewiſſe Zeit 
voraus zu entrichten. Da eine derartige Forderung in das Betriebscapital 
des erwerbenden Theils des Volks eingreift, fo ift ſolche Maßregel immer 
als fehr Hart und drückend erfchienen, felbjt wenn bei der Antizipation der 
Steuer ein Abzug geftattet wurde, der bie Zinfen für die VBorausbezahlung 
vergütete. Don bier bis zur Zwangsanleihe ift gewöhnlich nur noch ein 
Schritt. Wendet fi Hingegen die Regierung bei einer folchen Antizipation 
an Kapitaliften, fo ift es natürlich, daß fie eine ihrem Krebit entjprechende 
Prämie und Zinsvergütung zu gleicher Zeit bezahlt. Sind die Finanzen 
gut georbnet, fo ift es nicht alfein möglich, fondern wahrſcheinlich, daß bie 
Regierung in dem gegebenen Falle zu einem geringeren als dem landesübli⸗ 
hen Zinsfuße auf kurze Zeit geliehen befdmmt. Ganz anders ſtellt fi aber 
das Verhältniß, wenn die Einkünfte eines Jahres überhaupt nicht zureichen, 
denn dann können die auf Furze Zeit geborgten Summen nicht zurüdbezahlt 
werben, ohne daß fie gegen erneute Provifion und lüftigere Bedingungen 
wiederum auf furze Zeit erneut werben. Gelingt es nun nicht, mit Hülfe 
von Einnahmeüberfchüffen oder Erfparungen ſich in den folgenden Jahren 
von dieſer ſchwebenden Schuld zu befreien, ſo bleibt ſchließlich Nichts übrig, 
als dieſelbe durch eine dauernde verzinsliche Anleihe zu beſeitigen. Lehr⸗ 
reiche Beiſpiele bietet in dieſer Beziehung die Finanzgeſchichte verſchiedener 
Staaten. In Frankreich kamen derartige Antizipationen auf die folgenden 
Jahre ſchon während des ganzen 18ten Jahrhunderts vor. Ihre Beträge 
wechfelten zu verſchiedenen Zeiten von 30 bis 200 Millionen Livres. Nach 
Necker koſteten diefelben oft 8 bis. 10%, jährlich, weil fie mehrmals im 
Jahr ermeuert werden mußten, wobei immer "/. bis 1% Provifion außer 
dem Zins vergütet werben mußte. Neder ald gewanbter Finanzier, ver- 
fängerte diefelben auf ein Jahr und ftellte fie für vie Staatsfaffe injofern 
billiger als er nur 1% Provifion und 4'/, bie 5 %/o Zinfen bezahlte. Es 
braucht indeß hier nur darauf Hingewiefen zu werden, daß im Laufe des 
18. Zahrhunderts die franzöfifche Staatsſchuld zu einer ungeheuren Summe 
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anfhwoll, den Ausbruch der franzöfifchen Revolution mit veranlaßte und in 
biefelbe mit verfchlungen wurbe. 

Achnlihe Kaffenanleihen, die feinen permanenten Charakter trugen, find 
auch bei verfchievenen beutichen Staaten vorgefommen. Daß fie nicht immer 
profitabel waren‘, erhellt daraus, daß noch im 1. Dezennium dieſes Yahr- 
hunderts einzelne 8 bis 9% gefoftet Haben. 

(Es ift fraglih, ob nicht die preußifhen Kaffenanmweifungen zu diefen 
Antizipationen gerechnet werben müffen, die eine ſchwebende Schuld conftatiren. 
Jedenfalls tragen diefelben urjprünglicd den Charakter einer Anleihe, obgleich 
die Regierung nicht aus Finanzverlegenbeit zu ihrer Ausgabe nah dem Frieden 
von 1815 veranlaßt wurde.) - 

In Großbrittanien haben die Bedürfniffe der ſchwebenden Schuld 
zur Ausgabe von Schagfammerfcheinen (Exchecequer-Bills) geführt, die fich 
zu einer permanenten Cinrichtung ausgebildet haben. Sie entftanden im 
Jahre 1696 während des Krieges gegen Ludwig XIV.; bekanntlich datiren 
auch aus dieſer Zeit Wilhelms III. vie Anfänge der engliſchen Staatsſchuld, 
die hauptfächlich durch die wiederholten Kämpfe gegen Frankreich jo Eolofjale 
Dimenfionen angenommen hat. Gene Exchecquer-Bills waren von vorn- 
herein auf einen Umlauf in weiteren Streifen eingerichtet, indem fie Tages» 
zinfen trugen. Sie find bis auf ben heutigen Tag fo geblieben. Der Zins 
wird beim Ausgeben neuer Scheine nach dem jedesmaligen für fo kurzes und 
fiheres Papier herrſchenden Zinsfuße beftimmt, aber fo, daß er in Pence 
von 100 Pfund für den Tag ausgebrüdt werden fann. Bringen z. B. 
100 Pfd. Sterl. per Tag 2 Pence Zinfen, fo repräfentirt dies Verhältnif 
3% Zinfen pro Anno. In einem Lande, das wie England fich feit langer 
Zeit durch Kapitalreihthum und concentrirte Geldwirthſchaft auszeichnet, 
müſſen fortwährend nicht unbedeutende Kapitale brach liegen, fei es, daß vie 
Befiter fie temporär anfammeln, bis ſich ihnen eine newinnverheißende Ge— 
fegenheit zur Verwendung für diejelben barbietet, fei es, daß die Art ver 
Berwendung ſchon getroffen ift, die Anlage felbft aber erjt nach einem län- 
geren oder Firzeren Zeitraum vollzogen werben kann. Gerade für folche, 
temporär brach liegende Kapitale bieten die Schagfcheine eine belichte und 
pafjende Anlage dar. Der in ihnen erzielte Zins ift freilich durchſchnittlich 
geringer, als der bankmäßige; dafür ift aber die Sicherheit vorhanden, daß 
beim Kapitale felbft nichts verloren geht, denn beim Verfall ver Schagfcheine 
wird der volle Nominalwerth ausbezahlt. Man fragt vielleicht, ob namentlich 
England mit feinen ficher fundirten Credite für folche temporär unbenugbare 
Kapitale nicht eine eben fo fihere Anlage in Staatspapieren darbiete. Nun 
ijt es freilich wahr, daß Eonfols eine Sicherheit gewähren, bie den meiften 
Engländern unbezweifelt erfcheint; allen Schwanfungen im Kurfe find vie- 
jelben ebenfalls, felbjt in ganz ruhigen Zeiten, unterworfen. in vorſichtiger 
Gefhäftsmann ift darauf vorbereitet; ein Kursverluft von nur '/ %/o reprä- 
fentirt bei einem 3 %0-Papier ſchon die Zinfen von 2 Monaten, abgefehen 
von Provifionsfoften für Ankauf und Verkauf. Zieht man nun gar in Er- 
wägung, daß in politifch-bewegten Zeiten, wie fie num ſchon feit langer Zeit 
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herrſchen, ein Coursſchwanken felbft der ficherften Papiere um Procente von 
foliden Geſchäftsleuten nicht außer Acht gelaffentwerben darf, fo ifterflärlich, warıım 
bie von ber Regierung ausgegebenen Schapfcheine bei jener Klaffe immer eine 
beliebte Aufnahme gefunden haben; natürlich unter ver Vorausfegung, daß 
nicht mehr Schatzſcheine ausgegeben werben, als ber dazu geeignete Verkehr 
zu faffen vermag. Denn fie find denſelben Gejegen des Angebots und ber 
Nachfrage unterworfen, wie alle Übrigen Dinge, bie einen Preis haben. 
Werden alfo zu viele Scheine ausgegeben, fo ift es wahrfcheinlich, daß ihr 
Preis unter Part finft, um fo mehr, wenn eine Capitalflemme eintritt und 
bie Berfallfrift ver Scheine noch eine Reihe von Monaten entfernt ift. In 
einem ſolchen Falle bleibt der Regierung gewöhnlich fein anderer Ausweg 
übrig, als die Schagfcheine gegen wirkliche Staatsſchuldſcheine zu fundiren. 
Bei ungänftigem Capitalmarkte find denn beveutende Opfer für die Regie- 
rung und bie Nation, fei e8 in Geftalt von höheren Zinſen oder von Cours— 
verluft am Nominalcapital der auszugebenden Schuldverbriefungen, nicht zu 
vermeiden. Wie jede fchwebende Schuld, fo können alfo auch Schaßfcheine, 
wenn man fie über den wirklichen Bedarf ausgiebt, im jchwierigen Zeiten 
dem Finanzminifter fchwere Sorgen bereiten. Und doch haben viele, nament- 
lich in Ländern mit ſchwach entwideltem Gelvverfehr oder folchen, die gegen 
bie Gejege einer gefunden Volkswirthſchaft regiert werben, dem Reize, viel- 
Teiht auch der Nothwendigkeit nicht widerftehen können, die ſchwebende Schuld 
zeitweilig über Gebühr anmwachfen zu laffen, um nachher bei beren Fundi— 
zung den Gapitaliften um fo fchwerere Opfer zu bringen. Die Beifpiele 
von benachbarten Ländern liegen zu nahe, al® daß es der Nennung der Na- 
men bevürfte. Selbft in England bat man in früheren Jahren Lehrgeld be- 
zahlen müffen. Die größte dort im einem Jahre ausgegebene Summe von 
Schasfcheinen belief fih auf 54 Mill. 2.-St. Es war das aber im Jahre 
1813, wo die englifche Negierung fih bemühte, ven Rieſenkampf gegen Na- 
poleon mit allen Mitteln zum Abjchluß zu bringen. Außerdem war bie Ba, 
Iuta in jener Zeit, nachdem die Banfen fchon feit einer Reihe von Yahren 
bie Baareinzahlungen eingeftellt hatten, in der Ausgabe von Noten aber nur 
geringen Befchränfungen unterworfen waren, gegen Geld beveutend — ca. 20% 
— entwerthet, fo daß es in fo kritifchen Zeiten auf ein Mehr oder Weniger 
von Papierwirtbfchaft nicht anzufommen ſchien. Späterhin hat fich denn 
auch die englifhe Regierung incl. Unterhaus zu beherrfchen gewußt. Seit 
1825 ift die jährliche Ausgabe von Erchecquer-Bills unter 30 Mill. 8.-St. 
geblieben, feit einer Reihe von Jahren Hält fie ſich unter 20 Mill. Die 
Summe wird, den finanziellen Bedürfniffen gemäß, jührlih vom Parlament 
feftgefeßt. Die Bank von England ift verpflichtet gegen dieſe Schaßicheine 
ber Regierung Vorſchüſſe zu machen. Jene vertreibt diefelben dann weiter 
und nimmt fie fpäteftens bei Verfall wieder auf. Es ift nicht unintereffant 
bier, nachdem eben conftatirt ift, daß fich in England die jetzige jährliche 
Ausgabe von Schakfcheinen unter 20 Mill. 2.-St. hält, darauf Hinzuweifen, 
daß das jährliche Normalbudget Großbritanniens fih auf zwifchen 66—70 
Mil. 2.-St. beläuft und daß die Geſammtſummen bes wirklihen Noten: 
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umlaufs der von allen Banken, alfo in England, Schottland und Irland, 
ausgegebenen Noten durchſchnittlich unter 40 Mill. 2.-St. beträgt. Es kön— 
nen aus biefen Angaben ſehr eingehende und intereffante Schlüffe auf das 
Abforbirungsvermögen des englifchen Geld» und Erebitverfehrs gemacht wer⸗ 
den. In Frankreich, nun das bier noch nachzubolen, hat man feit 1824 
Schapfcheine ausgegeben, bis 1848 bons royaux, nachher bons du tresor 
genannt. Die Einrichtung ift dem englifchen VBorbilde entnommen, auch bie 
Bank von Franfreich übernimmt die bons und vermittelt den Uebergang ders 
felben in's Publikum. Eine Abweichung von der engliihen Einrichtung be- 
fteht darin, daß bons mit verfchiedener Verfalzeit ausgegeben werben, beren 
Zinsfuß je nach Fürzerer oder längerer Frift niedriger oder höher ift. Die 
Regierung fest, in Uebereinftimmung mit den Bedingungen bes zeitweiligen 
Geldmarktes, die verfchiedenen Zinsfäge von Zeit zu Zeit feft. Die Aus- 
gabefumme wird ebenfalls im Budget beftimmt und war in ben legten Jahren 
durchſchnitlich auf 250 Mill. Fres. feſtgeſetzt. Der Verkehr fcheint dieſe 
Summe indeß nicht abforbiren zu fünnen. Es ift befannt, daß der franzö— 
fifhen Negierung auch noch andere Mittel zu Gebote ftehen; darauf fann 
alſo Hier nicht eingegangen werben. Nach dem oben Ausgeführten rejp. Ans 
gebeuteten drängt fich nun der Gedanke gleichſam von felbjt auf, ob bei ung 
in Preußen die Bedingungen vorhanden find, einer großen Summe von ver- 
zinslihen Schagfcheinen, auf Grund des Geſetzes von 1866 ausgegeben, 
Aufnahme und Umlauf im Verkehr zu gewähren. Sodann wie ber Umlauf 
dieſes neuen Ereditpapieres auf den Verkehr der ſchon eingebürgerten reagiren 
mag. Nun wird wahrfcheinlich die Bejahung der erften Frage bei ven mei» 
ften Leſern a priori feftftehen. Denn es ift nicht zu läugnen, daß von einer 
Finanzverwaltung, die wie bie preußifche fi von jeher durch die größte 
Umficht, ja man kann hinzufügen durch eine gewilfe Aengftlichkeit, ihrem 
wohlverdienten Credite zu fchaden, ausgezeichnet hat, kaum zu erwarten ift, 
daß fie mit Hülfe der Landesvertretung ein Gejeg durchbringt, dem bie 
Berhältniffe nicht entiprechen follten. Sehen wir uns biefe indeß, unbeirrt 
von jener berechtigten Gefühlsrichtung, näher an. Wir jegen natürlich vor- 
aus, daß die preußifche Bank, viefes mit feinen verfchievenen Filialen über 
das ganze Land wohlverzweigte Inſtitut im eigenen und im Lanbesintereffe 
ber Regierung bei der Unterbringung refp. Einziehung der Schaßjcheine die 
ſelbe wirkſame Unterftügung leiht, wie vie englifche und franzöfifche Bank 
ihren refp. Regierungen. Es wird ferner vorausgeſetzt, daß die Regierung 
die Schagfcheine bei Steuerzahlungen nicht allein zulaffe, ſondern vielleicht 
gar mit einem Disconto begünftigee Dadurch iſt ſchon einer 
bebeutenden Summe von Schabicheinen Umlauf geſichert. Daß es in 
Preußen bei feinen ſchon jo weit vorgejchrittenen Induſtrie- und Hans 
belsverhältniffen an Gapitalien nicht fehlen Tann, die temporär brach 
liegen und eine fo fihere Anlage, wie fie die Schakfcheine darbieten, 
zeitweilig juchen werben, liegt auf der Hand. Man braucht bei dieſer An- 
nahme gar nicht zu beftreiten, daß im Allgemeinen die Geſchäfte bei uns 
nicht mit einem fo ftarfen Caffenrüdhalte gemacht werden, wie z. B. in 
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Egland. Dahin werben wir, beiläufig gefagt, auch noch kommen. Allein 
bie Caſſenreſerve iſt bei uns vorhanden und während ſie jetzt im leicht 
jablbaren Banknoten beſteht, die zinshos entweder in den Caſſen der ein⸗ 
zelnen Geſchäftsleute oder der wirklichen Bankiers und ber Banken Liegen, 
wird diefelbe den wenn auch geringen Zinsgenuß nicht verfchmähen, ver bei 
zeſichertem Capital durch temporäre Anlage in Schagfcheinen zu gewinnen ift. 
Einen unnmftößlichen Beweis für das Vorhandenfein jolcher temporär unbe» 
miter Gapitale bieten bie Banfausweife unter der Rubrik Depofiten - Eapi« 
tafien dar. Allein bei der preußifchen Bank betragen dieſelben durchſchnitt⸗ 
{ih über 20 Millionen Thaler. Es ift nicht zu bezweifeln, daß ein großer 
Theil, jedenfalls die unverzinslichen Depofiten auf Schagfcheine übergehen 
würden. Es wäre ferner ein leichtes, die Gefekgebung oder Verordnungen 
babin zu ändern, daß die nicht unbebentenden Summen, bie temporär bet 
den Civil- und WVormundfchaftsgerichten unverzinft Tiegen, bis zur Entfchei- 
bung in Schagfcheinen angelegt werden müffen mit Hinterlegung bei ber 
Bank. Ein noch ergiebigeres: Gebiet für die Unterbringung von verzinslichen 
Schatzſcheinen bieten unfere Sparkaffen dar. Es ift befannt, daß viefelben 
ſtatutenmäßig eine baare Neferve für Rückzahlungen halten müffen; ferner, 
and das ift für unfere Frage die Hauptfache, daß biefelben ben Ein⸗ 
lagen durchſchnittlich einen geringeren Zinsſatz vergüten, als die Schagfcheine 
voransfichtlich tragen werden. Es ift ferner bekannt, daß die Sparkaffen 
die Einlagen zum Ankauf von Staats- und Communal⸗Papieren verwenden, 
deren Cours bei rubigen Zeiten — und nur in foldhen werben nene Ein- 
lagen gemacht — fehr hoch ftehen und bei jevem einbrechenden Gewitter auf 
dem weiten Gebiete der materiellen Intereffen um Procente fallen. Wen 
füllt nicht die Mifere ein, welche die Berliner Sparfaffe, d. h. die ſtädtiſchen 
Stenerzaßler, während bes letten Sommers burchgemadt Hat. Liegt nun 
nicht die VWorausjegung nahe, daß die Sparkaffen im eigenen Intereſſe vor⸗ 
sieben werben, einen bebeutenden Theil ihrer Einlagen in verzinslichen Schatz⸗ 
ſcheinen anzulegen, da fie 1) wahrſcheinlich auf diefe Weife mehr, jedenfalls 
ebenfoviel. Zins erzielen, als fie ihren Intereſſenten vergüten, nnd 2) ficher 
find, bei plöglich eintretenden übermäßigen Nüdforverungen nicht jo enorme 
Berfufte am Capital zu erleiven? Denn ſelbſt im ſchlimmſten Falle können 
Schatzſcheine mit fefter Rüdzahlungsfrift des Nominal- Capitals nicht im 
Entfernteften in-gleihem Maße, wie Staats- und Communalpapiere fallen, 
ganz abgefehen von Hhpothefen, die in Eritifchen Zeiten geradezu werthlos 
ſind und die dennoch von fo vielen Sparfaffen berücfichtigt werben. 

Nach dem Gefagten unterliegt bei uns e8 keinem Zweifel, daß in Preußen 
asreihende Bedingungen fir Aufnahme einer großen Summe verzinslicher 
Schatzſcheine vorhanden finds. Ob die ganzen 60 Millionen — das ift 
vorher ſchwer zu fagen. Es geht Völkern nicht anders‘, wie Individuen 
beim Schwimmenlernen. Bon der immenfen latenten Kraft, bie in unferem 
breußenvolke vorhanden ift, haben wir uns leider in unferer Beſcheidenheit 
gewöhnt, uns nur fchlihterne Begriffe zu machen. 


Es erübrigt noch die Beantwortung der zweiten — Frage, 
Berliner Revut. ILVIII. 8. Hefi 
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welchen Einfluß der Umlauf einer bebeutenden Summe von Schaztzſcheinen 
auf die beftehenden Gelpverhältniffe ausüben wird. Daß biefelben nicht ben 
Character von Pagiergeld tragen, ift Far und braucht nicht auseinanbergefegt 
zu werden. Inſofern fie aber die Stelle derjenigen Banfnoten erfegen, bie 
jegt in den Kaffen ver Gefchäftsleute und Gefhäftsinftitute die Kaffenreferve 
bilden, machen fie diefe frei oder laſſen fie in die Bank zurüditrömen. Iſt 
ber allgemeine Verlehr nicht fo blühend, daß er die freigewordenen Banknoten 
verivenden kann, jo muß ber allgemeine Discontojfag temporär fo lange fallen, 
als nicht durch die billigere Befchaffung des allgemeinen Credits neue Unier- 
nehmungen erwachfen oder beftehende ausgedehnt werben. 

Dem öffentlichen Wohle gefchieht aljo felbft im fehlimmften Falle fein 
Schade. Inſofern aber die Schagfcheine gemäß der obigen Ausführung von 
ben Sparlaffen aufgenommen werten, können fie im fchlimmften Falle ben 
Cours derjenigen Staats- und Communalpapiere etwas brüden oder befjen 
Steigerung zurüdhalten, die dort bisher gewöhnliche Aufnahme gefunden haben. 
Und das iſt wahrlich fein Nachtheil für den Theil des Publicums, der eine 
wirffihe und fichere Verzinfung für fein Capital fucht. Weberhaupt ift die 
bier für den fchlimmften Fall angenommene Folge noch fraglih. Jedenfalls 
fommt man zur Ueberzeugung, daß ein folder Drud der öffentlichen Courſe 
nur ein zeitweiliger fein kann, wenn man fich gewöhnt hat zu beobachten, mit 
welcher Leichtigkeit die hieſige Börfe und durch fie das weitere Publicum in 
normalen Zeiten Millionen auf Millionen von zum Theil zweideutigen Pa- 
pieren aufnimmt. Das finanzielle Gleichgewicht würde alfo nach allen Sei- 
ten Bin in kurzer Zeit wieberhergeftellt fein. Wahrfcheinlihen und nicht un» 
bedentenden Nachtheil für die öffentlichen Verkehrsverhältniffe würde auf der 
anderen Seite ein plögliches Zurüdziehen ver Schakfcheine verurfachen, nach 
dem biejelben fich in ihrem finanziellen Berufe eingebürget haben. In dieſem 
Falle träte der umgefehrte Entwidelungsgang ein; an Stelle ver Schatfcheine 
in den Kaffen würben wieder Banknoten treten und auf diefe Weife eine for 
genannte Geloflemme erzeugt werben, indem fich zeitweilig wenigftens ein ge- 
wiffer Mangel an Umlaufsmitteln zeigen würde. Die Sparfaffen würden 
wieder in ftärferem Maße als Käufer von öffentlichen Papieren auftreten 
und beren Courſe treiben ꝛc. Das Weitere braucht nicht ausgeführt zu 
werben. 

Bon ber Umficht der preußifchen Regierung darf erwartet werben, daß 

fie die neue Anleihe, namentlich in der Geftalt der bewilligten Schagfcheine 
nur in ben, bei der Berathung und Motivirung der Gefeßvorlage angeführ« 
ten Fällen madhen wird. Sieht fie fich indeß dazu veranlaßt, fo weiß bas 
Volk, welche Intereſſen auf dem Spiele ftehen und wirb ber Regierung 
bereitwillig wie bisher folgen. Uns genügt es, dargethan zu haben, daß 
ohne an die Opferwilligfeit des Volles zu appelliren, in unferen beſtehenden 
gegebenen wirtbfchaftlihen Verhältuiffen die Vorausſetzung zu einer reich- 
lichen Abforbtion von verzinslihen Schagfcheinen vorhanden ift. 


Die Myſtiker. 


Biographifhe Skizzen von Sigismund Wiefe: 
| 30. 


Doch ſchaut mit mir zurüd, recht zu erfaffen 
Dieß Leben, wahrhaft, voll des heil'gen Worte! 
Den Gegenfag, in den fich zu entlaffen 
Das Wohlgefallen war des höchften Horts, 

Die Welt, die in dem Streit won Lieb’ und Haffen 
Am Einheitsprang zerfplittert ihres Orts — 
Den Gegenfat, die nur gottfäh’ge Welt 
Berglich, verſöhnt', erfüllte Gottes Held, 


Der über fih nahm Welt und Leben, Qualen 
Und Schmach, den Schmerz, ber Creaturen Tod, 
Aus Lieb’ entäußert feiner Gottheit Strahlen, 
Hehr aufgegangen in fo dunkle Noth, 

Zu tilgen biefe Noth, die Schuld zu zahlen, 
Daß wir Theil hätten an bes Himmels Brob, 
Wir durch den Auferftandenen bewährt, 

In Wahrheit und in Wirffchleit verffärt. 


Nun theilen wir die Himmlifche Erquidung 
Bereitet durch ben Herrn ber Herrlichkeit, 
Weil wir durch feinen Geift, ven voll Entzüdung 
Wir inne werben, in uns felbft befreit, 
Gewiß find ber einft gänzlichen Entrüdung, 
Des vollen Sieges über Raum und Zeit. 
Doch kämpfend muß, in ihm aufzuerfteh’n, 
Noch unfer Sein durch Leid und Sterben gehn. 


Bon der Erlöfung ſprach in feinen Tönen 
Auch Rodrich, tief befeelt durch's Chriſtenthum. 
In feines Schmerzes beiligem Ausſöhnen 
Berlündigt er des ein’gen Helfers Ruhm — 
Des ein’gen Helfers, denn aus Zwang umb Frößnen 
Des Ird'ſchen führt nur er im’s Heiligthum, 
Sein Geiſt allein verföhnt nicht transcendent 
Wie Denken und Anfhaun — nein, immanent: 
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Denn fo burchflammt er, daß nichts draußen bliebe, 
Das ganze geiftig irdiſche Gemüth, 
Die Eriftenz in ihrem vollen Triebe, 
Und Schafft ven Sterblichen ein neu Geblät — — 
Ich fage, daß dem Rodrich Heil’ge Liebe, 
Nah feiner Mutter auch und Schwefter zieht; 
Auch Hier gab Ehrifti Beift an feinem Heif 
Dem wunberfam bewegten Knaben Theil. 


Doch was die Orbnungen des Staats gewährten, 
Haus, Schule, Kirche und Gefelligkeit, 
Auch feine ivealen Bünde nährten 
Nicht diefen innern Troft in Freud’ und Leid, 
Denn was fie irgend geben, was fie lehrten, 
Entfprang zumeift nur der Gefetlichkeit, 
Die in den Formen der Humanität 
Nothwendig inhaltslos und öde fteht. 


Mein Knab' Hing ohnebies in hoher Spannung - 
Nah der geprief'nen Idealität, 
Die keineswegs die irdifche Verbannung 
Befiegt, in deren Flucht nur fie fih blüht, 
Und, überfliegend Widerfpruh und Spannung, 
In ungemifchtes Sein, in Nichts aufgeht: 
So konnt' er dauernd nicht, aus diefen Gründen, 
Im Chriftusgeift die wahre Heimath finden. 


Tief ward zu tief der Widerfpruch empfunden, 
Nah Einheit unausfprehlih war fein Hang. 
Der Zwieſpalt wuchs; das Sein unüberwunden, 
Droht' aller leeren Form den Untergang. 

Da beut ihm die Kunſtſchönheit ein Gefunden, 
Verſpricht die Sätt’gung feinem Wahrheitsprang. 
Auch giebt fie Heil, doch feicht und allgemein, 
Nur illuſoriſch, nur der Sühne Schein. 


Denn fie verföhnt das Drüben und Hienieden 
Nicht wirklih; nur im idealen Schwung 
Erringt fie pantheiftifch einen Frieden 
In alles Sinnlihen VBerberrlihung. 
Und wie es fei, fie beut boch einen Frieden, 
Und Rodrich fühlt fich frei von Hinberung, 
Denn nicht mehr foll ihm Irdiſches frech ftören, 
Noch gar das Ueberirdiſche verheeren. 
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31. 

Conrad, der ganz richtigen Gefühls vorausgefegt, fein Gedicht müſſe, 
je wie es fich mehr und mehr vertiefe, feine Zuhörer abjtoßen, hielt ſchon 
bier ein wenig ein, zweifelhaft ob er fortläfe. In der Meinung, daß feine 
Abſicht, mit den überlebten Freunpfchaften ein Ende zu machen, vielleicht 
ſchon erreicht fei, warf er einen fragenden Blick in die Geſellſchaft; doc 
bier überwog noch das egoiftifche, eitle Antereffe, fich ſelbſt dargeſtellt zu 
finden, die Apathie, ja Antipathie wider den eigentlichen Inhalt des Werks. _ 
Der Dichter fand ſich ermüßigt, die ironifche Vorlefung noch fortzujegen 
und er las mit hohem Ernſte fo: 

Wir finden Rodrich, ſchwelgend im Kunſtſchönen 
Als Jüngling wieder in der Reſidenz. — 
Energifch hatt’ er vor ben andern Söhnen 
Geftrebt im Reiche der Intelligenz. 

Ihn ſchmückt die Gunft der Schule, der Camönen, 
Berbeißungsreich ift feines Lebens Lenz. 

Der Bater ließ den würd'gen Sohn gewähren, 
Brei ſich zu leben in den geift’gen Sphären. 


Er hatte mit Selbftthätigfeit nah Wiſſen 
Gerungen, wußte innerft was er weiß. 
Streng fichtend, immer wejentlich befliffen, 
Ward ihn der Alten Hochgemwinn und Preis, 
Das Kalonk'agathon; reih in Kenntniffen 
Uneignet’ er ihr Maaß, ihr einfach Gleis, 
Den graben und beftimmten Weg zum Ziel, 
Die Mitte des „Zuwenig und Zuviel.” 


BVertraut mit feinen Dichtern und Weltweifen 
Bezog er fo die Univerfität, 
Und wählte nach vorfchriftlichen Geleifen 
Die philoſoph'ſche Facultät. 
Doch hat er hier auch in ihm eig’'nen Kreiſen 
Des Geijtes Theil, den er nur frei verfteht. 
Syſtemen abhold, die zumeift rhetoriſch, 
Nach Wahrheit forſcht' er, lebensvoll hiſtoriſch. 


Und jetzt beginnt ſchon, wie ihn im Gemüthe 
Der heil'ge Geiſt oft wundervoll durchdringt, 
Sein Trachten, daß ihm Jener nicht entriethe 
In Kunſt auch, Wiſſen, wo er freier ſchwingt, 
Doch deren lichte, wunderſchöne Blüthe 
Nur dieſer Geiſt zur Frucht, zur Reife bringt. 
Genügen konnte feinem Wahrheitstrieb 
Nicht ein abſtractes leeres Denkprincip. 


_— 2146 — 


Der Wahrheit Zier wird in Philofophemen 
Un fich, in dem bloß Log'ſchen nicht gefchaut; 
Kein wirflih Wiſſen webt in den Syſtemen, 
Die nur erdenken ben Befik der Braut; 
Denn was ift ihr Befig? Nur Formeln, Schemen, 
Seift und Gefpenft, Geiftnacht, Buchftabenlaut. 
Das follt’ er je und je mit Graus erfahren, 
Im freien Suchen nah dem wirklih Wahren. 


Ihn äffte graß die logifche Methode, 
Die nie je das Lebendige erfchwang; 
An ihrem Thun bewegte wie im Tode 
Sein Geift fih mit dem alferhärt’ften Zwang. 
Dann, wie er bier auch -fehnt nach Lebensbrode, 
Selbft zu verfteh’n den Weltzufammenhang, 
ft ihm der Geift im „Wort von Gott” erfchienen, 
Und denkend auch verfolgt er nur dies Sühnen. 


Denn ihm gedieh es vollbewußt zu Sinne, 
Was in den Tiefen feiner Seele ruht: - 
Daß nämlih Wahrheit der allein gewinne, 
Nur der erringe jenes „Höchfte Gut,“ 
Des Herz und Geift „das Wort von Gott, ift inne, 
Das „Wort, die Wahrheit in der Liebe Gluth. 
Durchdringt uns nicht perfönlich die Idee, 
Wir finden nicht den Aufgang aus der Höh'. — 


Auch treibt ihn oft in Kunft, Natur und Leben 

Sein guter Genius nad des Exrnftes Höhn. 

Auch Hier mag ihm das Heilige fich geben, 

Stets dann bleibt voll ihm deffen Kraft nnd Weh'n, 
Wenn Herzberaufhungen, die zückend heben, 

Nah ihrer Art wie Träume flugs zergeh'n. 

Doch trunfene Begeift’rung in den Sphären 

Berfagt ihn oft, den Heil’gen Geift zu hören. 


Denn wie den Knaben das juft, was perſönlich 
Im ew’gen Sinn, aufbligend nur antrat, 
So auch, durch Phantafieen leicht verföhnlich, 
Erſchwingt er jet nicht oft des Heil’gen Rath. 
Dies Allfein, das „ein Menfch der Zeit‘ gewöhnlich 
Belennt auf feinem labyrinth’jchen Pfad, 
Die unbeftimmte Welt ift in den Schwüngen 
Genugjam feinem ächt poel'ſchen Dringen, 
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So Hält ihn noch ein pantheiftiich Wähnen, 
Und felt’ner wird „bas Wort aus Gott‘ ihm Fun. 
Heim wie nur wen’ge im Gebiet des Schönen, 
Begabt in Fülle für dem Lebensbund, 
Scheint feinen Wunfh Erfüllung bier zu krönen, 
Die Schuld fei hier getilgt von Tag und Stund'. — 
Doch zur Gefhichtel Mag fein Thun und Weben 
Euch über feinen Geiſt den Auffchluß geben. 


Zur Gefchichte Des Communismus. 
Utopia. 


(Sortfegung.) | 

Die benachbarten Bölfer beneiden dieſe glückliche Inſel um ihre Regie- 
rung; fie fühlen ſich durch die Weisheit ihrer Einrichtungen und die Tugen- 
den ihrer Einwohner mächtig angezogen. Die freien Nationen und biejeni- 
gen, welche ſich durch fich feldft vegieren (viele unter ihnen find einft durch 
die Utopier von der Thrannei befreit worden), fommen nach Utopien, um 
fi dort auf ein oder füuf Jahre ihre Obrigfeiten zu erbitten. Nach Ab- 
lauf ihrer Amtsführung kehren diefe entlehnten Obrigfeiten mit allen Ehren, 
die fie verdienen, in ihr Land zurüd, und andere reifen ab, um fie zu 
erſetzen. 

Es iſt gewiß, daß bie Völker, welche fo handeln, ihre eigenen Intereſ⸗ 
fen dadurch am meijten befördern. Denn das Heil oder ber Untergang 
eines Reichs hängt von den Sitten Derjenigen ab, die e8 verwalten. 

Nun bieten aber ıumfere Inſulaner der Wahl Derjenigen, bie fie zu 
ihren Oberhäuptern wählen, die beften Garantien politifcher Tüchtigfeit. Der 
Utopier wird fih durch den Köder des Reichthums nicht beftechen Laffen, fo 
glänzend biejer auch fein möchte; bald würde er nicht ben geringften Nutzen 
mehr davon haben, da er nach wenigen Jahren oder Monaten in fein Bater- 
land zurüdfehren muß; er wird fich ferner weder burch Liebe noch durch 
Haß beftimmen Taffen, weil er feinen Unterthanen durchaus unbelannt ift. 
Unglüdlih das Land, wo auf dem Richterftuhle der Geiz und Privatrüd- 
fichten berrfchen! Um die Gerechtigkeit, dieſe feftefte Stüße der Staaten, 
ift e8 bort gefchehen. 

Die utopifche Republik erfennt diejenigen Völker, die bei ihr ihre Dbrig- 
keiten fuchen, für Verbündete, und diejenigen ‚die irgend eine Berbinplichkeit 
gegen fie haben, für Freunde. Was die Verträge betrifft, welche bie übri— 
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gen Nationen fo oft abſchließen, um fie zu brechen umd Tpäter wieber zu er- 
neuern, fo fchließt jene niemals einen folchen. 

Wozu dienen die Verträge? fragen die Utopier. Hat nicht die Natur 
durch Hinlänglich fefte Bande ven Menfchen an ven Menfchen gefettet? Würde 
Derjenige, welcher diefe jtarfen und heiligen Bande verachtet, fih ein Ges 
willen baraus machen, jchriftlihen Vertrag zu verlegen? 

Sie betrachten die Einführung der Verträge ſelbſt dann noch für ein 
Vebel, wenn dieſe gewiffenhaft beobachtet werden. | 

Wenn noch die Bündniffe die Freundfchaft der Verbündeten ficherten; 
aber nie entfernen fie jede Veranlaffung zum Bruce, und folglich zu Raub 
und Krieg, wegen ber Unbebachtfamfeit der Diplomaten, welche die Artifel 
aufftellen. Selten umfaffen die Bevollmächtigten in ihren Verboten und Des 
creten alle möglichen Fälle, felten ſprechen fie diefelben in einer durchaus 
deutlihen und genauen Weife aus. 

Der Krieg ift ven Utopiern ein Greuel. Er ſcheint ihnen eine thierifche 
Nohheit, die der Menfch gleichwohl Häufiger begehe, als irgend eine Gat- 
tung wilder Thiere. Den Sitten faft aller Nationen zuwider .gilt in Uto— 
pien Nichts für fo fhändlih, als dem Ruhme auf Schlachtfelvdern nachzu— 
ſtreben. Man darf jedoch nicht glauben, daß fie fich deshalb nicht jehr 
eifrig in der militärifhen Disciplin übten; fogar die Frauen find dazu eben- 
fowohl wie die Männer gehalten; es find für die Uebungen gewiſſe Tage 
fejtgefegt; damit Niemand {m entſcheidenden — zum Kampfe uns 
geſchickt fei. 

Niemals aber unternehmen bie Utopier einen Krieg ohne gewichtige 
Beweggründe. Zu dieſen zählen ſie die Nothwendigleit, ihre Grenzen zu 
vertheidigen oder einen feindlichen Eiufall in das Gebiet ihrer Verbündeten 
zurückzuſchlagen oder auch ein durch den Despotismus unterdrücktes Volt 
von ber Knechtſchaft und dem Roche eines Thrannen zu befreien: Hierin 
befragen fie nicht ihre eigenen Intereſſen, fie haben nur das Wohl. der 
Menfchheit im Ange. 

Der Staat von Utopien eilt feinen Freunden ohne alle Sesmanfprüdge 
zu Hülfe, und zwar nicht allein bei Gelegenheit eines feindlichen Einfalles, 
fonbern auch bisweilen um Rache und Genugthuung für eine Beleidigung zu 
nehmen. In diefer Weife geht er jedoch nur zu Werke, wenn ev vor ber 
Kriegserflärung befragt wurde; dann unterfucht er ernftlih die Gerechtigkeit 
der Sache, und wenn das Voll, welches den Schaven zufügte, dieſen nicht 
erfegen will, wird es für den Urheber des Kriegs erklärt und für alle Uebel 
deffelben verantwortlich gemacht. 

Diefen unumftößlichen Schluß fallen die Utopier, jo oft durch den be⸗ 
waffneten Einfall ein Raub verübt wurde; nie aber iſt ihr Zorn ſchreckli— 
cher, als wenn Kaufleute von einer befreundeten Nation unter dem Schutze 
einiger unbilligen Geſetze, oder nach einer falſchen Auslegung von guten, in 
der Fremde im Namen der Gerechtigkeit ungerechte Preflereien erdulden 
mußten. 

Der Art war der Urſprung des Krieges, welchen fie lurz vor ber ge— 
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genwärtigen Generation: gegen die Alaopoliten und zu Gunften der Nephelo- 
geten unternahmen. 

Die Ulaopoliten hatten, nad der Ausfage der Nephelogeten, einigen 
ihrer Kaufleute unter geſetzlichem Vorwande einen beträchtlichen Schaden zu— 
gefügt. Mochte num: die Klage wohl oder übel begründet fein, gewiß ift es, 
daß er eitten jchredflichen Krieg zur Folge hatte. Mit dem Haffe und ben 
Kräften der beiden vornehmften Feinde verbanden fich die Rückſichten und 
Hülfsleiftumgen- ver benachbarter Ränder. Mächtige Nationen wurden er- 
jhüttert, andere gefchlagen Dieſe traurige Kettenreihe von Webeln envigte 
ar mit der gärzlichen Niederlage uns Knechtfchaft der Alaopoliten, welche 
bie Mtopier (im Betracht, daß diefer Krieg fie nicht perfönlich anging) ber 
Herrſchaft der Nephelogeten unterwarfen. Indeſſen erreichten die Legteren 
bei weitem nicht den blühenden Zuftand ber Alacpoliten. 

Mit ſolchem Nachdrucke verfolgen unfere Inſulaner ein ihren Freunden 
zugefügtes: Unvecht, 'felbft wen es fich dabei nur um Geld handelt. Gerin- 
gern Eifer zeigen fie für ihre eigenen Angelegenheiten. Ereignet es fich, 
dag einige Bürger die Opfer irgend eines Betrugs, oder im Auslande ihrer 
Güter beraubt werben, fo rächen die Utopier ſich, vorausgefegt, daß. gegen 
jene kein perjönlicher Angriff ftattgefunden, an dem Volle, das den Frevel 
beging, durch den Abbruch ‚jedes Verkehrs mit demfelben, bis. es Genug- 
thuung gegeben: hat.‘ 

Nicht als ob die Intereſſen ihrer Mitbürger ihnen weniger am Hev+ 
jen: lägen, als biejenigen ihrer Verbündeten; aber bie zum Machtheil ber 
legteren 'ausgeübten Prelfereien ertragen ſie ungebuldiger, weil der nichtuto« 
pifche Kaufmann dann einen Theil feines Privatvermögens einbüßt und weil 
dieſer Verluſt für ihn eim großes Unglüd bilvet, während ver Utopier immer 
nur zum Nachtheile des ‚Bffentlihen Vermögens oder vielmehr bes Weber: 
fluffes feines Landes. verlieren kann; denn im anderer Weife ift die Ausfuhr 
verbotert. Und. dies iſt der Grund, weshalb in Utopien die Individuen buch 
Geloverlufte nur fehr ſchwach berührt werben. Mit Recht halten fie es da— 
ber für allzu grauſam, durch ben Tod einer großen Anzahl von Menfchen 
einen Schaven zu rächen, der weder das Leben, nod den Wohlftand ihrer 
Mitbürger gefährven kann. 

Greignet es fich übrigens, daß ein Utopier in Folge öffentlicher Bera- 
thung oder durch einen Privatanichlag ungerechter Weije mißhandelt oder 
getötet wird, jo beauftragt ber Staat feine Gefandten, den Thatbeftand zu 
ermitteln, ex verlangt die Auslieferung ver Schuldigen und läßt fich im Falle 
der Weigerimg durch Nichts befünftigen, als durch eine jchleunige Kriegser- 
tlärung. mi entgegengefegten alle werden die Urheber des Verbrechens 
mit dem Tode ober der Sklaverei beftraft. 

Die Utspier trauern Über Nichts fo fehr, als über die Yorbeeren eines 
bintigen Krieges; fie ſchämen fich fogar derfelben, da fie es für abjurb 
baften, ſelbſt vie glänzendften Vortheile um menfchliches Blut zu erfaufen. 
Für fie befteht der ſchönſte Ruhm darin, den Feind nur durch Gewandtheit 
und Lift befiegt zu haben... Dann. fieht man fie öffentlihe Triumphe feiern 
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und wie nach einer Heldenthat Trophäen errichten; fie rühmen ſich, als 
Menſchen und Helden gehandelt zu haben, fo oft fie ausſchließlich durch die 
Macht der Vernunft gefiegt, was von allen lebenden Weſen feines als der 
Menfh vermag. Der Löwe, fagen fie, der Bär, der Eber, der Wolf, ver 
Hund und die Übrigen wilden Thiere wiffen im Rampfe nur ihre Körper 
kraft anzuwenden; ber Mehrzahl nach übertreffen fie uns an Kühnheit und 
Stärke, und dennoch unterliegen alle ver Macht der Intelligenz und Vernunft. 

Wenn bie Utopier einen Krieg beginnen, haben fie dabei feinen andern 
Zwed, als Dasjenige zu erlangen, was fie ihn zu erflären verhindert hätte, 
wenn ihre Forderungen vor dem Friedensbruche erfüllt worden wären. Iſt 
jede Genugthuung unmöglih, fo rächen fie fih an dem Herausforberern in 
einer Weije, welche Diejenigen, welche ähnliche Unternehmungen wagen wür- 
den, für die Zufunft abjchredt. Dies ift das Ziel der Utopier in ber Aus- 
führung ihrer Pläne, ein Ziel, welches fie mit Energie und in Kürze zu er 
reihen fuchen, indem fie lieber bie Gefahr vermeiden, als einem eitlen 
Ruhme nachjagen. 

Unmittelbar nach der Kriegserflärung tragen fie Sorge, insgeheim an 
bem nämlichen Tage und in ben vornehmften Orten des feindlichen Lanbes 
Proclamationen anfchlagen zu laffen, die das Siegel bes Staates tragen. 
Diefe Proclamationen verfprehen bem Mörber des Fürften glänzende Be- 
lohnungen; minder beträchtliche Belohnungen, obgleich noch immer beträdht- 
lih genug, werben für die Köpfe einer gewiffen Zahl von Individuen ver- 
ſprochen, deren Namen auf dieſen Todesurtheilen bemerkt find. Die Utopier 
fegen fomit Breife auf die Köpfe der Räthe oder Minijter, bie zunächft dem 
Fürften die vornehmften Urheber ver Beleidigung find. Der dem Mörder 
verfprochene Lohn wirb für Denjenigen verdoppelt, welcher einen ber bem 
Tode Geweihten lebend überliefert. Selbft Diejenigen, auf beren Kopf ein 
Preis gefegt war, werben burch das Anerbieten ähnlicher Belohnungen und 
burch das Verfprechen ber Ungeftrafiheit aufgeforbert, ihre Mitſchuldigen zu 
verrathen. 

Diefe Maßregel bewirkt unter ben Dberhäuptern der entgegengefegten 
Partei alsbald wechfelfeitiges Mißtrauen. Es herrfcht unter ihnen weder 
Zutrauen mehr noch Sicherheit; Einer fürchtet den Andern, und biefe Furcht 
ift keineswegs ungegrünbet. Denn es ift thatfächlich, daß oft mehrere, und 
unter biefen vorzüglich der Fürft, gerade von Denjenigen verrathen wurben, 
auf welche fie ihre ficherfte Hoffnung geſtell.. So groß ift die Macht bes 
Geldes dem Verbrechen gegenüber. Auch fchonen die Utopier deffelben un- 
ter ſolchen Umſtänden niemals. Mit der dankbarften Freigebigfeit belohnen 
fie Diejenigen, welche fie allen Gefahren ver Verrätherei widmen; unb fie 
tragen Sorge, daß die Größe ver Gefahr durch den Lohn aufgewogen werde. 

Zu dieſem Zwecke verfprechen fie den Verräthern nicht allein unermeß- 
lide Summen an Geld, fondern auch den perpetuellen Befig an Ländereien 
von beveutendem Einkommen, die in fiheren Gegenden bei ihren Berbünde- 
ten gelegen find, Und ihr Wort halten fie getreu. 

Diefer Gebrauch, mit feinen Feinden zu handeln, auf ihren Kopf einen 
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Preis zu feken, wird überall anbersivo als eine granfame Feigheit verwor⸗ 
fen, die nur entarteten Seelen eigen ſei. Die Utopier aber rühmen fich 
deſſelben als einer befondern Klugheitsmaßregel, welche bie jchredlichiten 
Kriege ohne Kampf entfcheide.. Sie machen fich eine Ehre barans, wie aus 
einer Handlung der Menfchlicheit und des Erbarmens, die durch den Tod 
weniger Schuldigen das Leben mehrerer Tauſend Unfchuldiger erlaufe, bie 
auf dem Schlachtfelde zu fterben beftimmt waren. Denn die Schonung ber 
Utopier umfaßt die Solvaten aller Fahnen; fie wiffen, daß der Solvat nicht 
aus eigener Entſcheidung in den Krieg zieht, fondern durch die Befehle und 
die Streitfucht der Fürften dazu gezwungen wird. Bleiben bie obigen Mit- 
tel ohne Erfolg, fo fäen und währen unfere Inſulaner Uneinigfeit und Zwie- 
tracht, indem fie dem Bruder bes Fürſten oder irgend einer andern hoben 
Berfon Hoffnung geben, jich des Thrones zu bemächtigen. 

Wenn die inneren Factionen aus Entkräftung erlöſchen, ftacheln fie die 
dem Feinde benachbarten Nationen auf; fie bringen dieſelben mit ihm in’s 
Handgemenge, indem fie irgend einen jener alten Vorwände auffuchen, deren 
die Könige niemals entbehren; zu gleicher Zeit verfprechen fie dieſen neuen 
Verbündeten Hülfsleiftungen, laffen ihnen das Geld im Stillen zufließen, 
vermehren die Kräfte derſelben jedoch nur burch eine geringe Zahl von 
Bürgern. 

Die Bürger find dem Staate von Utopien ber theuerfte und Foftbarfte 
Schatz; die rüdfichtsvolle Achtung, welche die Einwohner der Inſel gegen 
einander hegen, ift fo groß, daß fie nur ungern einwilligen würden, einen 
der Ihrigen gegen einen feindlichen Fürften auszumechfeln. Sie verfchwen- 
den das Gold ohne Bedauern, weil fie e8 nur zu jenen Gebräuchen ver- 
wenden, deren ich fchon erwähnt habe; feiner unter ihnen würbe weniger 
bequem zu leben gezwungen fein, felbjt wenn fte den Testen Thaler ausgeben 
müßten. Die Reichthümer ver Inſel abgerechnet, find fie auch außerdem, 
wie ih Ihnen fchon erzählt zu haben glaube, Gläubiger mehrerer Staaten 
für unermeßlihde Summen. Wit einem Theile biefes Geldes befolden fie 
die Sofvaten jedes Landes und vorzüglich des Landes ber Zapoleten, wel- 
es in einer Entfernung von 500,000 Schritten dftlich von Utopien Liegt. 

Die Zapoleten, ein barbarifches, rohes und wildes Bolt, gefallen fich 
nur inmitten der Wälder und Felſen, in welchen fie aufgewachien find. Sie 
find abgehärtet und ertragen geduldig Kälte, Hige und Mühen. Die An: 
nehmlichfeiten des Lebens find ihnen unbelfannt, fie vernachläffigen ven Ader- 
bau, fie wiffen weder bequem zu wohnen noch fich Teidlich zu Heiden. Ahr 
einziger Erwerbsjweig bejteht in der Wartung ihrer Heerden, und in ber 
Regel haben fie keine anderen Eriftenzmittel ald Jagd und Raub. 

Ausichließlich für den Krieg geboren, fuchen und ergreifen die Zapole- 
ten begierig jede Gelegenheit, vie fich für einen folchen darbietet. Zu Tau— 
fenven fteigen fie dann von ihren Gebirgen herab und verkaufen ihre Dienfte 
um einen niedrigen Preis an die erjte die befte Nation, die deren bedarf. 
Das einzige Handwerk, welches fie verſtehen, ift ein tobtbringendes; aber 
fie fchlagen fich tapfer und mit unbejtechlicher Treue im Dienfte Derjeni- 
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gen, bie fie angeworben. Niemals machen fie fich für einen gewiffen Zeit- 
raum verbindlich, fondern immer nur unter ber Bebingung, andern Tags 
zum Feinde überzugehen, wenn biefer ihnen mehr bietet, und fpäter wieder 
unter ihre Fahnen zurüdzufehren, fobald fie dort eine gleihe Erhöhung des 
Soldes finden. 

Selten entfteht in diefen Ländern ein Krieg, in welchem nicht auf bei— 
den Seiten Zapoleten kämpften. So fieht man täglich jehr nahe Verwandte, 
Freunde, bie, während fie derfelben Sache vienten, eng mit einanber ver: 
bunden waren, fpäter mit der ärgften Erbitterung gegen einander kämpfen, 
fobald der Zufall fie trennt und in die Reihen zweier feindlichen Parteien 
bringt. Sie vergeffen Familie und Freundfchaft, fie tödten einander in 
fchredliher Wuth, und zwar aus dem Grunde, weil zwei feindliche Herr- 
cher ihnen ihr Blut und ihre Wuth mit einigen Stüden geringer Münze 
bezahlen. Die Gelobegierde ift bei ihnen fo arg, daß ein Groſchen über 
ihren täglichen Sold hinreicht, fie ihre Fahne wechfeln zu laſſen. Diefe 
Begierde ift in ungezügelte Habſucht entartet, die gleichwohl ohne Nuten für 
fie ift, denn was der Zapolet mit feinem Blute gewinnt, verſchwendet er 
durch Ausichweifungen, und zwar durch Ausfchweifungen ber elendenen Art. 


(Sortfeguug folgt.) 


Titerarildes. 


Geographie des Preufifchen Staates, Ein Handbuch für Jeder⸗ 
mann. Bon Guſtav Neumann, Lehrer in Neuftapt> Eberswalde An- 
bang: die übrigen norbbeutichen Staaten. VBollftändig in 4 Lieferungen 
(52 Bogen.) Bis dahin erfchienen 1. und 2. Lieferung. Neuftabt-Ebers- 
walde, 1867, &. U. Lemme. 

J. 

„Dur die Erfolge des glücklichen Krieges im Sommer 1866 mußte vor- 
liegendes Werf, das in feinen erften 2 Lieferungen bereits gebrudt war, be 
deutende Umänderungen erfahren, wenn es auf der Höhe ver Zeit bleiben 
ſollte. Umgedrudt wurden demnach 8'/, Bogen. Der Berfaffer konnte fi 
mit bloßen Nachträgen nicht begnügen; diefelben wären immerhin auch nur 
als ganz unvollfommene Bruchftüde anzufehen gewefen. Durch die nene Um— 
arbeitung aber barf er fein Werk als das erfte binftellen, das den Staat in 
jeinem neuen Umfange bejchreibt.“ 

So der Verfaffer in feinem Vorberiht. Betrachten wir das Buch ger 
nauer! 

Der Berfaffer Hat es in 2 Abfchnitte getheilt, die er alfo betitelt: der 
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Staat im Allgemeinen (S. 1247) und Topographie bes Staates (von ©. 
243 ar.) 

In dem. erften Theile finden wir als befondere Kapitel: Erwerbungen, 
Page, Gränzen und Größe; Bodenkunde; ‚die Gewäſſer; Verkehrswege; Natur- 
emeugniffe; die Bewohner; technifche und geiftige Eultur; Staatsverfaſſung 
und »verwaltung. 

Unter dieſen Kapiteln ift das letztere, wie der Verfaſſer felbft gefteht, 
zum Theil veraltet; er verfpricht aber auch, daffelbe beim Schluffe des Wer- 
fe6 in einer neuen Form erfcheinen zu laffen. Die gegenwärtigen Uebergange- 
fadien für die neuen Provinzen haben bier einen Umdrud noch nicht möglich 
gemacht. 

Befonders hervorzuheben find die Kapitel über Bobenfunde, die Gewäfler, 
Berlehrswege, Naturerzeugniffe und die Bewohner. Sie unterjcheiden ſich jo 
ſehr von ben betreffenden Abſchnitten in ähnlichen Werken, daß fie als eige- 
nes Werk des Verfaſſers im rechten Sinne des Wortes betrachtet werben 
müſſen. Der Verfaffer Hat die trodene Darftellungsweife, in welche die Geo- 
graphie fo Teicht verfällt, überall zu vermeiden gefucht und daher die vielen fta« 
iftichen Zahlen, die übrigens ſchnell veralten, weggelaflen. Nichtsbeftoweni- 
ger bat auch er Zahlen in Menge geliefert, bei diefen fi) aber von zwei 
Gefihtspuntten leiten laſſen: einerfeits hat er nur jolche Zahlen geben wollen, 
bie einer Veränderung fo leicht nicht unterliegen; andererſeits ſuchte er durch 
Zahlen Vergleiche anzuftellen. Daher finden wir z. B. überaus zahlreiche 
Höhenangaben und die Meilenzahl bei faft allen Eifenbahnftationen in Norb- 
deutſchland, ferner die Anzahl ver Bewohner nach verſchiedenen Zählungen, 
bei den Kreifen von 1819 und 1864, bei den Städten von 1816 und 1864. 

L. 

Das Kapitel über Bodenkunde und bie Gewäſſer (S. 3—129) nimmt 
in vorliegendem Buche einen viel größeren Raum in Anſpruch, als in ähn- 
lichen Werken. Der Verfaffer Hat von allen Theilen des Staates ein Bild 
geben wollen und hat bie Norddeutſche Tiefebene ebenfo ausführlich bejchrie- 
ben, wie die Bergländer und Gebirge. ” 

Die Bodenkunde ift in zwei Hauptabfchnitte getheilt: in das Bergland 
(Seite 3-52) und in das Ziefland (Seite 52—71.) Das Bergland ift 
wieder unterſchieden in das Schiefergebirge, das Rheiniſche Gebirgsſyſtem, 
das Thüringfch-Nieverfächfifche, das Oberfächfifche und das Schleſiſche Berg— 
land. Die Ausführung ift überall dieſelbe. Den Höhenverhältniffen läßt der 
Berfaffer eine geognoftifche Weberficht folgen. Eigenthümlich hat der Berfafjer 
fh oft zu Helfen gefucht, um die Platenuländer überfichtlich varzuftellen. So 
ft er in Ermangelung von wirklichen Höhenrüden in der Regel von den 
Bofferfheiven ausgegangen (3. B. auf ver Eifel). Die zahlreichen Bergna- 
men und Höhenzahlen in Rheinl. Fuß werben nicht unwillfommen fein, ba 
mit wenigen Ausnahmen die Lage der Höhenpunfte fo genau angegeben ift, 
daß diefe felbft in die Karte eingetragen werben können. 

Zum erften Male lefen wir hier, daß Theile von der Hohen Rhön und 
dem Speffart, das der Habichtswald, der Taunus, der Weſterwald 2c. zu 
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Preußen gehören. Und wenn ber Verfaffer das Bergland des Königreiches 
Sachſen mit aufgenommen hat, fo bürfte das wohl kaum als Fehler zu bes 
zeichnen fein, ba er bie übrigen Norddeutſchen — doch wenigſtens ſum⸗ 
mariſch zu behandeln verſpricht. 

In dem Abſchnitt über das Tiefland haben bie Lüneburger Haide, bie 
Moore und Marfchländer an der Nordfee, ver Schleswig-Holfteinfhe Land⸗ 
rüden und: bie neuen Mefjungen des Generalftabes in ber Provinz Preußen 
einen Plat gefunden. Im Often von ver Elbe unterfcheibet der Verfaſſer 
den Märkiſch⸗Schleſiſchen und ben Baltifch-Uralifchen Landrücken, daß innere 
Beden des ZTieflandes (das namentlich bie Mitte der Provinz Branden- 
burg und faft ganz Poſen ausfüllt) und das Tiefland an der Aufßenfeite der 
beiden Landrücken. Diefe Darftellung ift im Allgemeinen, eine'neue, auch begeg- 
sen wir gerade hier manchem neuen Namen: 3. B. veriteht ber Verfaſſer un- 
ter der Bezeichnung. des „Märtiih-Schlefifchen Lanbrüdens" den ganzen Hör 
benzug vom. Fläming bis zum Oberſchleſiſchen Yuragebirge; das; „Schlefifche 
Längenthal" fcheidet diefen Höhenzug vom ſüdlichen Berglande; das „Oftpom« 
merjche Plateau” (Rummelsburg) wird als Gegenfag zur derwerſchen Seen⸗ 
platte ( Tempelburg) gebraucht. 

In dem Abriß über die Gewäſſer find natürlich auch bie Buchten und 
Infeln an der Schleswig - Holfteinfchen Dftfeefüfte auf geführt worben, und 
ebenso ift der Norbfee und ihren Ziefenverhältniffen ein entfprechender Raum 
gewidmet. 

Die Ströme, tüffe und Kanäle befpricht ver Verfaffer nach den einzel- 
nen Slußgebieten, und zivar giebt er zuerjt furze Notizen über das Strom⸗ 
gebtebt mebft deſſen Begränzungen, denen er alsdann die Bejchreibung bed 
Hauptftromes und feiner Zufläffe folgen läßt. Dur zahlreiche Höhenanga- 
ben, durch Aufführung ver fchiff- und flößbaren Waflerjtreden hat. er das 
durch bie Bodenhefchreibung gewonnene Bild vervollſtändigen wollen. | 

Die Landjeen find faft Überall in einzelnen Gruppen untergebracht wor: 
den, die theils der Lage, theils der Richtung der Waflerbeden ihre Zuſam⸗ 
menfegung verdanken. So unterſcheidet der Verfaffer 3. B. in Bommern 
Strandfeen, Seen in der Küftenebene und Seen auf dem Lanbrüden; in ber 
Seengruppe von Liebemühl im Befonderen wieder eine öftlihe, mittlere und 
weftliche Seenreihe, von denen die beiden letteren burch bie Verzweigungen 
des Elbing-Oberländiichen Kanales in Verbindung ftehen. 

II, | 


Noch niemals ift in einem ähnlichen Werfe den Eijenbahnen eine fo 
große Ausführlichleit gewidmet worden, wie in bem vorliegenden Buche. 
Der B. hat ſich dabei freilich nur auf die rein practifhe Seite bejchränft. 
So finden wir auf Seite 129—144 ein Verzeichniß von ſämmtlichen Eiſen⸗ 
babnftationen im norbveutfchen Bundesſtaate. Die einzelnen Bahnen find 
nach den Hauptfnotenpunften georbnet, wodurch die Ueberſicht fehr erleichtert 
wird. Dieje Knotenpunfte find Berlin, Hamburg, Breslau, Dresden, Leip- 
zig, Hannover, Köln, Frankfurt a. M. ꝛc. Wenn außerdem noch das Bau— 
fapital bei den meiften Bahnen, die Fahrpreiſe auf den Hauptjtreden und 
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die Entfernungen ber einzelnen Stationen angegeben find, fo dürften gerade 
diefe Zahlen für manche Kreife ganz willlommene Zugaben fein. s 

Der Abichnitt „Naturerzengniffe” fchlieft ſich in gewiſſer Beziehung b 
„Bodenkunde” an, wodurch das Bild der Oberfläche des Staatsgebietes noch 
vollftändiger erfcheint. Zuerſt giebt der V. eine Ueberficht der Gebirgsfor- 
mationen, dann folgen die Metalle. Die Stein, und Brauntohle behandelt 
er auf 11 Seiten. Der Hopfenbau in Pofen erhält Hier fomohl, als auch 
in der Topographie die nothwendige Berücdfichtigung, die ihm bis bahin 
merfwürbiger Weife in ben meiften Büchern verfagt worden ift. 

Ein kurzes Kapitel auf S. 197—199 nennt die wichtigften Naturprobucte 
ber neu erworbenen Länder. 

Der Abſchnitt „vie Bewohner” ift nicht umfangreih. Er enthält aber 
monde Säße, bie in Verbindung mit ver Topographie intereffant find. Dar 
hin vechnen wir die Angaben über bie Dichtigfeit und Vermehrung ber Ber 
völferung, die auf faft allen Seiten ver Topographie wiederkehren. 

IV. 





Einen vielfach originellen Standpunkt hat der B. bei Abfaſſung ber 
Topographie eingenommen. Es ift diefer Theil auch viel umfangreicher, ale 
ber allgemeine. 

Jeder Regierungs- Bezirk ift in Kreisgruppen zerlegt. 

Zwar ift die Aufftellung folder Kreisgruppen nichts Nenes, denn ſchon 
ber Statiftifer Hoffmann hat fie angewendet. Freilich ging berjelbe von 
ganz anderen Gefichtspunften aus, weshalb von ihm die einzelnen Kreis. 
gruppen oft aus Kreifen mehrerer Negierungs-Bezirke zufammengelegt wor- 
ben find. 

In vorliegndem Buche ift die äußere Bodengeſtalt bei Bildung der 
Kreisgrupgen ber Hauptgrund gewefen. Hier und da erfcheinen aber auch 
noch andere Gefichtspunfte als maßgebend, z. B, Blußgebiete, die Konfeifion 
und Sprache ver Bewohner, feldft Gefchichte zc. Diefe Kreisgruppen bringen 
im überfichtlicher Darftellung bie Hauptrefultate der Grundftener -Reguli- 
rumg, einige Angaben über ven Viehſtand und die Bewohner, hiſtoriſche Rück⸗ 
blicke ꝛc. 

Einige dieſer Kreisgruppen mögen hier angeführt werden. 

Den Regierungs⸗Bezirk Gumbinnen theilt der V. in das Memelgebiet 
oder das Gebiet ber Litthauer — die Kreife Heidekrug, Niederung, Tilfit, Ragnit 
und Pilltalfen; — in das Pregel- oder deutſche Gebiet — die Kreije Stallu⸗ 
pönen, Gumbinnen, Inſterburg, Darkehmen, Angerburg und Goldapp — und 
in das Weichſelgebiet oder in das Land der Maſuren — die Kreiſe Lözen, 
Sensburg, Johannisburg, Lhk und Olezko. 

In der Provinz Pofen faßt der V. zuerſt die deutſchen Kreiſe zuſammen: 
die Kreiſe Birnbaum, Meſeritz, Bomſt und Frauſtadt im Regierungs · Bezirk 
Poſen; Bromberg, Wirſitz, Chodzieſen und Tſcharnilau im Regierungs-Bezirk 
Bromberg. Dann folgt das Uebergangsgebiet in der Sprachenfrage: bie 
-Kreife Kröben, Krotoſchin, Koften, Buk, Samter, Obornit, Stabt und 
Land-Bofen im Regierungs-Bezirt Poſen; Schubin und Inowratzlaw im Re 
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gierimgs- Bezirk Bromberg. "Endlich das polniſche Gebiet: die Kreiſe Schrimm, 
Schroda, Wreichen, Plefchen, Adelnau und Schildberg im Regierungs-Bezirk 
Bofen; Mogilne, Gneſen und Wongrowig im Megierungs- Bezirk Bromberz. 

In der Provinz Brandenburg laſſen fich die Kreife des nördlichen Land 
rüdens, fovann bie ver. Mitte. und ebenfo die ſüdlichen mehrfach als ein 
Ganzes barftellen. — Den Regierungs-Bezirk Oppeln theilt: der DB im die 
Oderkreiſe (Ratibor, Koſel, Oppeln, ' Falfenberg,,) in- die Kreiſe auf dem 
oberfchlefifchen Juragebirge (Kreuzburg, Roſenberg, Lublinig), in die anf 
dem oberfchlefifchen Steinfohlengebirge (Groß-Strehlig, Toft-Gleiwig, Beuthen, 
Pleß, Rybnik) und in vie Kreiſe auf ver Iinfen Oderſeite (Leobfhüg, Neu- 
ftadt, Neiße, Grottfau). Unter dieſen Kreisgruppen iſt die legte ein Haupt— 
fig der Landwirthſchaft und wird vorzugsweiſe von Dentfchen bewohnt; Die 
2. (Yura) ift vorzüglich reih an Waldungen und Eiſenerzen, aber ebenfo 
unfruchtbar wie die 3., der Hauptfig des oberfchlefiichen Bergbaues und der 
oberſchleſiſchen Induſtrie. Die 1. bilvet den. Llebergang von den imfrucht- 
baren Kreifen auf der rechten zu den fruchtbaren auf ber linfen Oderſeite. 

Doch mögen dieſe Beiſpiele genügen! | 

Aber auch die einzelnen Kreife werden nad ahnlichen Grimbfägen, vor» 
nehmlich freilih nach den verfchievenen Abdachungen zerlegt, woburd die 
Auffindung der Ortfchaften jehr erleichtert wird. | 

Die Neihhaltigkeit ver Topographie darf wohl kaum - hervorgehoben 
werden. Aufmerkſam möchten wir nur noch auf bie zahlreichen hiftorifchen, 
nantentlich culturbiftorifchen Notizen, auf die große Berüdfichtigung der con⸗ 
fefftonelfen und ſprachlichen Verhältniffe, auf die Anführung ſämmtlicher Eifen- 
badnftationen und Poftanftalten ꝛc. machen. 


Drud v von a Pauls & 6; in 1 Berlin, Kroner. a, 


Berliner Revue. 9, Heft. Den 1. März 1867. 


Hannoverſche ꝛc. Angelegenheiten. 


Die in ben Nummern 17. und 26. der Kreuz-Zeitung beſprochenen 
„Dffenen Briefe eines hanſeatiſchen Juriften an einen medlen 
burgiſchen Edelmann”, melde in dem 2. und 3. Hefte ber Berliner 
Revue von 1867 enthalten find, zwingen den Umnterzeichneten zu einigen 
Öffentlichen Bemerkungen, fo wenig er ſich auch veranlaßt findet, ausführ- 
ih auf eine Beantwortung jener Briefe einzugehen. 

Es ſei hier erklärt, daß biefe Briefe auf feinem anderen Wege als dem⸗ 
jenigen biefer Berdffentlihung zu meiner Kenntniß gelangt find. 

Wenngleich fein Name genannt ift, fo unterliegt e8 doch, nach Rage ver 
Berhältniffe, feinem Zweifel, daß eben nur der Unterzeichnete als Adreſſat 
gemeint ift. 

Unter diefen Umftänden halte ich es für beffer, meinen Namen felbft zu 
nennen, als ber anonyme Empfänger von Angriffen fein zu follen, welche 
gegen andere von mir hochgehaltene Ehremmänner gerichtet find. 

Nah einer mehr als zwanzigjährigen Bekanntſchaft mit einem hanfea» 
tifchen Juriſten von Anſehen glaubte ih, bei Gelegenheit einer Durchreife 
durch Lübel am 20. November 1866 und des erwähnten Befuchs, nach fie- 
benjähriger Trennung, ſchließlich fein Bedenken tragen zu müfjen, in das 
angeregte Geſpräch über deutſche politifche Verhältniffe der neueſten Zeit 
einzugeben, und in Folge deſſen auch dem Herrn Yuriften nicht allein bie 
„Annexionen“ des Herrn von Gerlach, fondern auch einige mir zugehörige 
Briefe fehr confidentiellen Inhalts und ein anonymes, aus Hannover im 
September 1866 datirtes, als Manufcript gedrudtes Flugblatt mittheilen zu 
dürfen. 

Das legtgedachte, auf einem Bogen gebrudte Flugblatt, welches nicht 
in den Buchhandel gegeben, betraf wejentlih ein Geſpräch, welches zwiſchen 
dem dazu von dem Könige Georg entfendeten, ehemaligen Königlih hanno⸗ 
verfchen Eultusminifter von Hobenberg und dem Königlich preußifchen 
Minifter-Präfivdenten Grafen von Bismard am 15. Auguft 1866 Abends in 
Berlin, einige Tage vor PBroflamation der Annexion Hannovers, ftattge- 
funden hatte. 

Diefes Schriftftüd Hat ein großes hiftorifches Intereſſe, weil darin 
beide Stantsmänner Über einen jehr wichtigen Gegenftand redend eingeführt 
find. Die Schreibweife und das Zufammentreffen mit Vielem, was fchon 
wirtlih befannt war und ift, geben vemjelben das Gepräge der Glaubwür- 
bigfeit, — wenn auch eine darin gefchehene Bezugnahme auf Vattel irrthüm— 
lich ift. 
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. Da es nun faum einem Zweifel unterliegt, daß biefes Schriftftüd nicht 
ohne Betheiligung des Herrn von Hodenberg verfaßt fein kann, indem bas 
Geſpräch ohne Zeugen ftattgefunden, und es nicht zu erwarten fteht, daß ber 
Königlich preußiſche Premier-Dinifter Derjenige fein follte, welcher baffelbe 
niedergejchrieben hat, — fo find die in dem Erften offenen Briefe des hanſea⸗ 
tiſchen Yuriften d. d. Lübed, ven 31. December 1866, gegen ven Verfaſſer 
und bie Verbreiter, des gedrudten Dianufcriptes . enthaltenen Invektiven, 
welche ich, ihrer Zügellofigkeit wegen, nicht wiederholen noch aud fie näher 
bezeichnen mag, — wenigſtens thatfächlich gegen den hochverehrten Herrn 
Minifter von Hodenberg und beffen Freunde und’ Anhänger gerichtet. 

Dazu hatte ich die im Vertrauen gemachte Mittheilung, welche der 
Herr Brieffteller eine „reundlichfeit" von mir nennt, nicht beftimmt; — 
und die Erfahrung, daß ein Privatgeſpräch in ſolcher Weife ohne irgenb 
welche zuvorige Anventung öffentlich fortgefegt werden könnte, hatte ich bie 
dahin in Kreifen, mit welchen ich zu verkehren pflege, nicht gemacht. Für 
mich hat die Ueberfchrift des Erſten bezüglichen Kreuz-Zeitungs-Artifels im 
No. 17: „Segen eine Täuſchung“ deshalb auch ihre durchaus zutreffende 
Wahrheit und Bedeutung. 

Wollte ih, nad) der gemachten Erfahrung auf eine Bffentlihe Behand: 
lung diefer Sache weiter eingehen, fo würde ich in dieſem Kampfe mit — 
wenn auch vielleicht nicht fachlich, fo doch formell ungleihen Waffen, ficher- 
lich unterliegen müſſen. Ich enthalte mich alfo deſſen. Es bleibt mir nichts 
übrig, als meine Freunde und verehrten befannten und unbelmmnten Gönner, 
zu denen ich, außer dem mitgenommenen Herrn von Gerlach, dem vieljähri- 
gen chriftlichen Führer der Konfervativen, und meinen 11 Mitunterzeichnern 
der Malchiner Erklärung vom December 1866 contra Brömel, — jo gern 
auch den Herrn von Hodenberg zählen möchte, wegen des in nicht belohntem 
Bertrauen von mir Gefchehenen um Nachſicht zu bitten. 

Der in ter anonymen Adreffe der beiden zur Frage ftehenden Briefe 
enthaltenen und für mich an fich fehr lockenden Aufforderung zur öffentlichen 
Erwivderung, ftehe ich auch fchon aus dem Grunde als ein in feiner Freiheit 
durch Discretion Gebunvener gegenüber, da nicht allein meine amtliche Stel- 
lung, fondern auch meine Pflihten als Vaſall und Unterthan eines nord— 
deutjchen Lundesheren, mir ein weiteres Öffentliches Eingehen in dieſen 
Gegenſtand verbieten. 

Dies dürfte dem Herrn Briefftelfer felbft nicht unbelannt gewefen fein. 

Hinfihtlih des Zweiten offenen Briefes im 3. Hefte der Berliner 
Revue habe ich nur zu bemerken, daß bie darin erwähnte ‚„‚nöthige theolo⸗ 
giihe Belebrung‘ über Hulvigungseid, Beamten- und Unterthanen » Treue, 
welche Herr Dr. Brömel ven 12 Unterzeichnern der Malchiner Erklärung 
vom December 1866 in der Kreuzzeitung zc. „hat zu Theil werden lajfen‘, 
— inzwifchen ihre Wiverlegung dur die fucceffiven Berictigungen des 
Herrn J. v. Plüskow, des Herrn Breiheren von Maltzahn und bes Herrn 
von Kröcher zc., wie ich glaube zur Genüge, erfahren haben. 
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Auch das Zuhülfekommen des Hanfeatifchen Yuriften ſcheint dagegen 
nicht helfen zu follen. 

Der offenbarungsmäßige Standpunkt bürfte nah Römer 13. 1. seq. 
für uns nach wie vor der fein, daß man gegen feine Obrigfeit gleichviel 
welcher Art, rebelliren, fich gegen fie nicht feten, ihr den Schoß nicht ver— 
weigern ſolle u. |. w. — Une ift jevoch feine Vorfchrift oder Konfequenz in 
der heiligen Schrift befannt, wonach man verpflichtet wäre, in eine amtliche 
oder fonft derartige, mit befonderer Hingebung und Treue verfnüpfte Be- 
ziehung zu einer, nur im Wege der Macht an bie Stelle der angeftammten 
Obrigkeit gelangten neuen Obrigkeit zu treten, alfo 3. B. auf gefchehene Be- 
rufung, Landpfleger, Oberfter ꝛc. oder Kriegsfnecht zu werden, oder als ſolche 
überzutreten, bis zur erfolgten Anweifung bes bisherigen Herrn. 

Als ehemaliger Diener und warmer Anhänger Friedrich Wilhelm III., 
faßt der Unterzeichnete den Sinn und Geift feines früheren Fürften und 
Herrn in dem Tilfiter Erlaffe an die Unterthanen in dem verloren geganger 
nen weftlichen Theile der Monarchie jo auf, und nicht anders. Daran 
hält er in feiner Gefinnung gern feit. 

Wer wäre auch nicht erwachfen in ber Begeifterung für die Getrenen 
in ber Vendée! Und felbft für Hirfchfeldt, Schill und York kann das Herz 
fih nicht entziehen warm zu fchlagen, wenngleih bei Dieſen die Rechts— 
begründung zweifelhaft ift. 

Auch die „Juſtiz- und Negierungs:Beamten‘ mögen ihrem Könige auch 
dann noch angehörig bleiben, felbft wenn Er über Tilfit und Memel, aufßer- 
halb ver Marten Seines Reichs Hinausgedrängt, Schu und Hülfe fuchen 
müßte, und Ihm auch nur dort ein Friedensichluß vergönnt werden follte. 

Schwerlih würde aud ein Staatsmann erfter un fih von dieſer 
Treue und Anhänglichkeit anschließen mögen. 

Ich fchließe mit der Erklärung, daß wenn ſegend möglich, dieſes das 
erſte und legte Wort iſt, zu welchem bie Verfahrungsweiſe des Herrn Brief- 
ſtellers mich veranlaffen fonnte. 

Wedendorf im Grofherzogthum Medlenburg, den 8. Febrnar 1867. 

Graf A. F. E. von Bernitorff. 


Wochenfchau. 


Unter Ceremonien, welche die Geburt eines neuen Kaiſerthums ankün— 
digten, ift der Norbdentjche Neichstag eröfinet worden. Aus einem Sriege 
hervorgegangen, trägt er eine friedliche Miene; dem allgemeinen Wahlrecht 
entfprungen, ift er bem confervativen Werfe einer Berfaflungsftiftung ge 
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widmet. Er reicht den ſübdeutſchen Brübern die Hand, er verfpricdht ben 
Bau zu errichten, welcher auch den füddeutſchen Staaten die Unverleglichkeit 
ihres Gebietes fichern werde. 

Der Prager Friede geht durch diefelbe Dialektif hindurch, welche auch 
der Züricher Vertrag zu paffiren hatte. Wenn der leßtere in Italien dem 
vergrößerten Sardinien gegenüber einen unabhängigen Süden beftehen ließ, 
fo zog auch ver Prager Frieden durch Deutfchland eine Sceidungslinie. 
Im Süpen Deutfchlands follte nach den Intentionen diefes Vertrages und 
nad den Abfichten deſſen, der mit feinen guten Dienften bei der Errichtung 
bes Friedens geholfen hatte, eine felbftftändige Staaten-Affociation exiftieen, 
die mit Norddeutfchland nur durch internationale Beziehungen zu verknüpfen 
wäre. Aus biefem rein wölferrechtlichen Verhältnig wırd in ber Königlichen 
Thronrede die Orbnung nationaler Beziehungen zu unferen Landsleuten ſüd— 
ih des Main. Der Prager Friede wird baher durch den nationalen Ge- 
banfen mobificirt. 

Der Berlauf der Dinge, wie ihn die Thronrebe vorzeichnet, würde ber 
fein, daß zunächft mit Hilfe der vom Parlament zu genehmigenden Berfaf- 
fung ein ftarfer norbdeutfcher Bund errichtet und ſodann die vertragsmäßige 
Berftändigung mit den ſüddeutſchen Staaten zur Erhaltung des Zollvereing, 
zur gemeinfamen Pflege der Belkswirtbichaft, zur gemeinfamen Verbürgung 
für die Sicherheit des deutfchen Gebiets angeftrebt würde. 

Auf diefe Weife vermittelt die Thronrede die zwei Aufgaben, welche 
jedem Deutfchen im Sinne ſchweben: einerfeits die Gejtaltung Deutihlands 
zu einem „großen ftaatlichen Gemeinwejen von den Alpen bis zum Meere“, 
andererſeits die Separatbefeftigung eines norbdeutfchen Bundes innerhalb 
biefer großen „Bundesgenoffenfchaft der deutſchen Staaten“. 

Es läßt fih erwarten, daß die Oppofition auf dem Neichstage jene 
beiden Richtungen, in denen fich die Arbeit des deutſchen Volkes zu bewegen 
bat, benugen werde, um, indem fie diefelben zu einander in Gegenſatz bringt, 
bie Gonftitwirung des norbdeutfchen Bundes aufzuhalten. Sie wird das 
„große ftaatliche Gemeinweſen“ wider den norddeutſchen Conföderationskörper 
in den Kampf führen, fie wird behaupten, daß der Tegtere ein Hinberniß der 
nationalen Einigung von den Alpen bis zum Meere fei. Mit folhen Argus 
menten wird man die Hervorziehung der Reichsverfaffung von 1849 einleiten. 

Während fomit im Schooße des Parlaments felber intereffante Kämpfe 
bevorftehen, weiffagt man uns auch von außen her Gefahren. Man ift jogar 
foweit gegangen, die Thronrede eine verjtedte Kriegserflärung gegen Frans 
reich zu nennen, weil fie, fo fehr fie den defenſiven Charakter des neuen 
Deutfchlands hervorhebe, doch auch hierdurch jeden Gedanken an Compen— 
fationen ausfchließe. Aber darf ver Mann, der den Haß gegen die Verträge 
zum Richtmaaß der Civilifntionspolitif machen wollte, es anftößig finden, 
wenn nah dem Hingange der von ihm verabjcheuten Berträge die Stär— 
fung der Staatskörper angeftvebt wird, damit man in der Aera internationaler 
Unardie nicht untergehe? 

Im bürgerlichen Leben würde diefelbe Erfcheinung eintreten. Gelänge 
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es dort einem Gewaltigen, nicht blos den Haß gegen das Civil» und Cri— 
minalgefeg zn prebigen, fondern auch dieſe Lehre alfgemein ſchmackhaft zu 
machen, jo wiürbe nichts übrig bleiben, als daß Jeder nach der Erhöhung 
feiner Kraft und nach der Bereinigung von Kräften trachtete, um inmitten 
der Reibung der Leidenfchaften, die nur noch dem materiellften Zügel ges 
borchen würden, dem Verderben zu entrinnen. 

Napoleon fieht ja nichts weiter vor fih als die Folgerungen feiner 
eigenen Doctrin. 

Er wird darauf befchränft fein, die Ergebniffe widerſtandlos zu beo» 
bachten, welche die imperaliftifche Heilsbotfchaft ind Leben ruft. Und damit 
er fih bei feinen Beobachtungen nicht langweile, ift ihm das Divertiffement 
ber Ausftellung verliehen worden. 

Die Lefer der Memoiren - Literatur bes 18. Jahrhunderts werben ſich 
mit Heiterkeit der Schilderungen erinnern, bie von den Funftfinnigen und ger 
ſchichtsphiloſophiſchen Wunderlichfeiten des Grafen Hodig entworfen werben. 
Graf Horig hatte fein Gut in Mähren zur Ausftelung aller Zeitalter und 
aller menfchheitlihen Nichtungen umgeſchaffen. Man fand in feinem Parke 
arcadifche Anfievelungen, Echäferinnen und Schäfer im Phantafiecoftum, 
die mit Peier und Flöte einander Licbeserfiärungen machten. An einer an» 
dern Stelle traf man auf eine Horde von Echthen, die gegen Amazonen 
fümpften. Weiterhin begegnete man dem Mittelalter, Rittern in der Burg, 
Eremiten in der Clauſe. Kriegsjchiffe tummelten in den Teihen, und auf 
fünftlichen Gewälfern wurden Seeſchlachten aufgeführt. Selbft Lifiput war 
nicht vergeffen; in einem Dorfe mit Miniaturhütten wohnten Rinvderfchaaren, 
bie man dazu abgerichtet hatte, die Abenteuer des Guilliver aufzuführen. — 
Ber die betreffenden Memoiren ımd Reijebefchreibungen nicht gelefen hat, 
dem ift vielleicht einmal George Sand's Roman „die Gräfin von Rudolſtadt“ 
in die Hände gefallen, wo vie Gejchichtsfomif des Grafen getreu darge» 
ftellt ift. 

Alles wiederholt fich im Leben der Menfchen und Völker, und fo wächſt 
benn jegt auf dem Marsfelvde zu Paris ein Schaufpiel hervor, welches bie 
Einfälle des mährifchen Grafen repetirt. Hodig II. bereitet uns biefelben 
Ueberrafchungen, die ven Befucher des gräflichen Parkes vergnügten. Da 
anf dem Marsfelve erhebt fih das chineſiſche Thürmlein neben der äghp— 
tifhen Hütte, das deutſche Schulhaus neben dem Palmblatthaufe des Hindu. 
Da meißelt der Bilvhauer, der Eifenarbeiter ſchwingt den Hammer, ber 
Adersmann handhabt den Spaten. Es ift das Princip des zoologifchen 
Gartens, auf die Menfchen angewandt. Es ift ein culturhiftorifches Bilder» 
buch mit lebenden Buppen. Der Menfh und fein Thun ijt zu einer bloßen 
Sehenswürdigkeit geworden, die man Haffificirt und mit einem Zettel ver: 
fehen hat, wie im zoologifhen Garten an jedem Vogelfäfig die Angabe von 
Art und Gattung und Heimath zu lefen ift. Nichts Individuelles mehr! 
Was nicht auf die Ausſtellung paßt, das gehört überhaupt nicht in unfere 
Zeit. Der höchſte Bildungsstolz, der auf dem Parifer Marsfelvde feine 
Zriumphe feiert, geht fonach mit der tiefften Befhämung Hand in Hand. 
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Als Einzelwefen gelten wir nichts mehr, unfer Gemüth und unfere Menfchen- 
liebe zählen nur infoweit mit, als fie fih in einen Rahmen faffen, in einen 
Raum fperren oder nach einem Schema rangiren laffen. 

Es ift fein Spiel des Zufalls, daß die Hauptftadt des Imperialismus 
dazu auserforen worden, das Ausftellungsipften in feiner höchften Blüthe 
und in feiner letten Uebertreibung zu jehen. Dies ganze Syſtem entfpringt 
aus dem Faiferlichen Gedanfen, vor welchem die Berfon nichts mehr gilt. 
Nur in ungeheuerliher Maffenhaftigkeit fol das Menfchliche noch auftreten, 
um zu einem Genuſſe feiner felbft, zur Achtung vor fich felber zu gelangen. 
Und doch, troß des prahlenpften Außenwerfes bleibt die Ausftellung mit 
ihren Herrlichkeiten bloßer Abklatſch. Wie der Löwe im zoologifchen Garten 
fein Löwe ift, fein König der Wüſte, fein gefährlicher Patron, gegen den ich 
meinen Muth und meine Kühnheit zufammenzunehmen habe, fo find ber 
Bildhauer und der Eifenarbeiter und ber Adersmann auf der Ausjtellung 
feine Menſchen, ſondern Schattenriffe, denen der Zwed der Arbeit fehlt. 
Der Zwed, der die Arbeit erft veredelt und der etwas rein Innerliches ift, 
läßt fich nicht ausstellen. Einen gewöhnlichen Dorfichmied vor feiner Eife 
zu fchauen, der bei jedem Hammerfchlage weiß, daß er für feine Familie 
arbeitet, ja, das ift etwas Erhabenes, das fchlieht Leben und Geſchichte in 
fih. Aber die meißelnde Glieverpuppe zu erbliden, die nur deshalb fich 
regt, weil fie weiß, daß fie gefehen wird — da ift nichts Sympathiſches, 
ba trifft wieder der Sag ein: du sublime au ridicule n’est qu’un pas. 
Es mag anfänglich Pfiffigfeit bei Napoleon gewefen fein, daß er die Aus- 
ftelflung vorfchob, um feine Thatlofigkeit zu entſchuldigen. Jetzt aber wird bie 
Ausstellung wirflih ein Stüd des Napoleonismus, und zwar fein letes. 
Das Gefühl ift wie man uns berichtet, auch in Paris ſchon allgemein, daß 
die Ausftellung der Superlativ des Kaiſerthums fei, die Ängftliche Steigerung, 
auf welche nur noch der Degout folgen fann. 

Einftweilen mag die Ausftellung auch der Ruheſehnſucht, die unläugbar 
herricht, zum Vorwande dienen. Wir finden es erflärlih, wenn bie Herr- 
fcher und Staatsmänner, welche gegenwärtig die politifchen Gejchäfte Euro» 
pas betreiben, einigermaßen müde find und fich gegen ven Gedanken fträuben, 
daß fie bald wieder an die Arbeit gehen müjjen. Und doch hängt die Un» 
aufhörlichfeit ver Arbeit mit dem Syſtem, welches die heutige Staatsfunft 
gefchaffen Hat, genau zufammen. So lange die politifche Thätigkeit ſich auf 
der Grundlage der Berträge bewegt, fo lange kann fie es fi bequem 
machen, fie darf auch ab ımd zu ausruhen, denn indem fie den Rückhalt des 
tractatenmäßigen Rechtes hinter fich hat, fühlt fie fich geborgen, fie braucht 
nichts zu übereilen, fie wird nicht von der Furcht gequält, daß die Welt 
morgen untergehen werde, wenn fie heute aufhöre, Sand und Steine zur 
Befeftigung der Dämme herbeizutragen, welche vor der Ueberfluthung ſchützen. 
Diefe Art Politik gleicht der geficherten Eriften; des Capitaliften, welcher 
nicht gleich Dlangel und Hungertod zu beforgen hat, wenn er fi) auf bie 
Bärenhaut ftredt und die Welt gehen läßt wie fie will. | 

Die Berträge find die Capitalien der Staaten. In einer Zeit, wo bie 
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Berträge zu Boben gefallen find, befinden ſich vie Völfer in der Lage von 
Broletariern, die unermüdlich die Hand am Werkzeuge haben müffen, wenn 
fie nicht befürchten follen, baß fie morgen Noth leiden. Sie fühlen wohl 
bin und wieber bas Bebürfniß, ihres Lebens froh zu werben, fie machen auch 
wohl einmal einen Fang, der ihnen für die nächite Zukunft die Sorge ab— 
zunehmen jcheint; aber kaum haben fie befchlofjen, ſich auszuruhen, fo 
merken fie bereits, daß das Erworbene nicht hinreicht und daß die Koncur- 
renz über fie binwegfjchreiten wird, wenn fie nicht alsbald wieder ihre Hände 
rühren. Alles, was die Völker in folchen Perioden fchaffen, reiht immer 
nur von einem Tage zum andern, fie ftehen fortwährend vor dem Unbelann- 
ten, fie plagen ſich raſtlos mit dem Zufunftsräthfel, vem fie heute ein Par- 
lament, morgen einen Berfafjungsentwurf, Übermorgen einen Krieg zumwerfen, 
ohne das Ungethüm fättigen zu können. 

Begreiflich alfo ift das Sehnen nach Ruhe, begreiflih aber auch, daß 
dieſe Sehnfucht nicht befriedigt wird und baß fie felber die Unbehaglichkeit 
vergrößert. Seit ber neuen Napoleonifchen Aera leben wir in ber Vertrags» 
loſigkeit. Allerdings ift während verfelben zu verjchiedenen Malen ein An— 
fat gemacht worden, um nach einem Kriege, der bie alten Verträge umwarf, 
ein neues Vertragsrecht zu errichten. Jedesmal aber zeigte fih, daß das 
fogenannte neue Recht nur bie Duelle größerer Zerftörung war. Der Krim» 
frieg vernichtete alle Zractate, auf denen bis dahin das Verhältniß Ruß— 
lands zur Türkei beruht hatte und durch welche die Drbnung bes Orients 
gefihert worden war. Nach dem Krimfriege trat mit vieler Feierlichkeit der 
Friedenscongreß in Paris zufammen; von Faiferlih Napoleonifcher Weisheit 
begeiftert, arbeitete er an einem neuen Tractat, welcher nach ber Berfiche- 
rung des Barifer Orakels ſämmtliche Gewährleiftungen der Stabilität in fich 
tragen follte. Der Friede fam zu Stande, die Integrität des osmaniſchen 
Reiches wurbe zu einem Lehrfake des europäifchen Völkerrechts erhoben, vie 
ganze chriftlihe Welt ward bei der Rechtstaufe der Türkei zum Pathendienfte 
berufen, die Herrichaft des Sultans ftand fortan fo unzweifelhaft feft, daß 
man denjenigen einen Narren fchelten burfte, der überhaupt noch von ber 
Eriftenz einer orientalifchen Frage rebete. Und Heute, nach dem Verlauf 
eines Yahrzehents, gefteht Jeder, daß der PBarifer Friede nur als Vorläufer 
ber Auflöfung der Türkei diente. Nach dem Krimfrieg kam der italienifche. 
Er wiſchte die Verträge hinweg, die das Verhältniß zwifchen Defterreich und 
Stalien geregelt hatten, er verhieß eine neue Bajis für das nationale Reben 
gtaliens. Der Züricher Friede jedoch, in welchem bie Zufunftsgejtalt Ita— 
fiens nad dem Herzen des Kaiferd der Franzofen gezeichnet war, zeigte ſich 
noch Furzlebiger als der Barifer Friede. Italien padte ihn mit renolutios 
närer Fauſt und warf ihn hinweg; die Halbinfel war auf die Bahn ver Re» 
volution gewiefen, und verfolgte biefelbe fo eifrig, daß fie jet mach einer 
Reihe von Garibalviftreihen, Minifterkrifen und Parlamentsauflöfungen auf 
bie verzweifelte Hoffnung verwiejen ift, aus ber kürzlich verfügten allgemeinen 
Wahl die Rettung hervorgehen zu fehen. 

Die allgemeine Wahl in Italien wird vielleicht mit Hilfe ber Priefter- 
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partei, welche diesmal ihre Politik der politifchen Abftinenz aufgeben. will, 
ein confervatives Refultat erzielen. Aber die Verhältniffe find vort fo ver- 
fahren, daß bei dem Mangel einer zuverläffigen Armee bie conjervative 
Parlamentsmajorität die Vorläuferin der Revolution fein würde. | 

Alle diejenigen Mächte, welche zur Zeit der orientalifchen Krifis vom 
Sabre 1854 gegen Rußland ftanden, find inneren Verwirrungen anbeimge- 
fallen. Auch England winbet fi unter den Fängen der Reformfrage. Die 
britifhe Parlamentsreform des Yahres 1832 Hat dort eine Centralifation 
geichaffen, welche mit ihren legislativen Aufgaben den Engländer gerabezu 
vor das Unlösbare ſtellt und ihn auf einen Punkt gebracht hat, wo bie alte 
britifche Rechtswelt mit Brettern vernagelt ift. 

Die drei Decennien, welche feit der großen Wahlreform —— find, 
haben mehr und mehr in ber Richtung des Maffenhaften gearbeitet. Die 
britifche Gefellfchaft, früher in fich felber durch die mannigfaltigften Stände: 
unterfchiede gegliedert, ift ein einziger ungeheurer Coloß geworben, ber nur 
darnach trachtet, die alten Organe, ftatt fie fernerhin zu verwerthen, als 
Anomalien abzufhütteln. Der Schädel diefes Coloſſes ift fo groß, daß bas 
Parlament mit feinen Heinen Intriganten nicht zum Hirn des Riefen dienen 
Tann. Wo daher der fein denkende, lühn beſchließende Nero vibriren ſollte, 
wogt und wallt und balft und zerftreut fich einftweilen der Dunft und Nebel 
der Arbeiter. Aehnlich ift e8 mit den andern Gliedern bes Ungethüms be- 
Schaffen. Der Heine Ruſſell mit der ganzen Bedford'ſchen Sippe kann nicht 
mehr der Arm des Rieſen fein, und der podagraifche Derby kann dem Eolof 
nicht mehr zum Bein dienen. 

So fehen wir denn bis jegt nur ein regellofes Wälzen, welches in fei- 
ner Unbeftimmtheit harmlos, faft lächerlich erfcheint und doch bei reiferer 
Erwägung fehr erfte Bedenken wachruft. 

Wohin feld ihr geflohen, ihr jovialen Zeiten bes Bisconnt Palmerfton, 
ber mit einer feden Hanbbewegung, mit einem frohen Lachen, mit einem 
Wige die fehwierigften Fragen befeitigte? Bei Strafe, als Boffenfigur auf 
bie parlamentarifche Meffe gefchict zu werden, durfte vem alten Pam Nie: 
mand mit einer Anfpielung auf Reform kommen. Reform war ein über- 
wundener Standpunkt für den Lord Feuerbrand; umb, munberbar, wenn 
Palmerſton feine helfe Lache auffchlug, fo Hielt fich ganz England vor Heiter- 
feit ven Bauch, daß es noch Phantaften gebe, welche von der Rothwenbig- 
feit einer Reform fafelten. England war ja bie befte der Welten, unb es 
blieb das glücfelige Utopien, jelbft dann noch, als ganz Yorkſhire und Lan- 
cafhire hungerte. Der amerifanifche Bürgerkrieg hatte vie Baumwolle felten 
und theuer gemacht, die Fabriken ftanben ſtill, das Elend zog in die Hütten 
der Arbeiter ein, aber nicht ber gemeinfte in Lumpen fchleichende Bettler 
wagte ven Sat zu beftreiten, daß der emglifche Heerd der gefegnetfte, bie 
englifche Verfaſſung die vollfommenfte fei. 

Nun, kaum anderthalb Fahre nach Palmerſton's Tode ift bie britifche 
Nation wie umgefehrt. Kein Menfch lacht mehe, ein Jeder grübelt über 
eine neue Wahlgeſetzformel. 
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Die britiſche Nation grübelt, und es wird lange dauern, bevor ſie das 
Zauberwort findet, welches ihre Reformpein beendigt. 

England grübelt — und wir? Haben wir denn gar feinen Grund, eben— 
fall8 ein wenig ernft zu werben, wenn wir das nachdenflihe Volk aufzuden 
fehen. Die Reformfrage in England ift für jest unlösbar. Weiß man denn 
aber nicht, wozu ein Volk fich entfchließt, wenn es mit einer Verfaffungs- 
noth behaftet ift? Wie, wenn der riefige Leib, ver in fich felber die Gier 
nad dem Neuen nicht befriedigen kann, plöglich all feine Angft nah Außen 
bin abzumälzen ſuchte? Das wäre nichts Unerhörtes; im Gegentheil, es 
würde ſich Bier nur eine Regel erfüllen, von welcher die Gefchichte felten 
abweicht. 

Die Vergangenheit Englands felber Feftätigt den Sag, den wir bier im 
Sinne haben. Ale William III. ven britiihden Thron beftiegen hatte, fchien 
es, al8 ob die Parteien einander die Hand reichen wirben, um bie Ver— 
faffung im radifalen Geifte umzugeftalten. Die Whigs waren hierzu aufge- 
legt, weil die böje Zeit Jacob's II. fie revolutionair geftimmt hatte und 
weil fie es für Pflicht hielten, Garantieen gegen die Wiederkehr folder Zu— 
ftände zu errichten: — die Tories waren bereit zu helfen, weil fie dem 
oranifchen Herauffömmling die Königliche Macht nicht gönnten. Wilfiam III. 
ſchuf ven Leidenfchaften einen Ausweg durch den Krieg gegen Ludwig XIV. 
Späterhin, auf die lange friedliche Gefhäftsführung des Sfeptifers Walpole, 
folgte eine Periode, in welcher alle ehrlichen Männer und alle Feuerköpfe 
nah Mitteln gegen die Corruption fchrieen: der ältere Pitt wies bie Eng» 
länder auf die Bahn des Kriegsruhms. Weiter, bevor der jüngere Pitt den 
Krieg gegen Frankreich begann, waren England, Schottland und Irland mit 
dem Ne revolutionärer Gefellfchaften überfponnen, welche vie radifalfte 
Wahlreform zu ihrem Feldgefchrei machten. Die Hige wurde im Blut ber 
franzöfifhen Revolutionäre gefühlt. Ya, noch in unferen Tagen, als Lord 
Balmerfton in Folge des Ereiguiffes von Sinope die Ergreifung drohender 
Mafregeln wider Rußland dem Lord Aberdeen abzwang, war der Moment 
flug gewählt, denn gerade damals hatte Auffell eine Reformbill eingebracht, 
bie nunmehr ohne Sang und Klang in bie Gewäller von Sebajtopol fiel. 

Und jegt? Die englifhe Kriegsflotte, welcher die Tornado » Affaire in 
die Nafe fticht, ſehnt fich nach einem Kreuzzuge in die fpanifchen Gewäſſer. 
Ein britifcher Angriff auf Spanien würde dort die Revolution zur Reife 
bringen. Wer aber kann fagen, wo ber Umzug ber Revolution aufhören 
würde, nachdem, er in Madrid feine erjte Station gemacht? 


Die Myſtiker. 


Biographifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 
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Die dem Dichter und feinem Gedicht Schon fehr abfällige Gefellichaft 
athmete hier wieder auf, in Hoffnung, durch die Gefchichte ſelbſt wieder beffer 
verflodhten zu werden. Conrad war num ganz in dem Gefühl diefer, feiner 
Situation; rigid ernft fuhr er feft zu leſen fort: 

So eben ſchließt mit den Triumphgeſängen 
Die Darftellung des Werks „Fidelio.“ 
Helen’ und Rofalind’, in geift'gem Drängen 
Der Bühne zugeführt, wettfangen froh 
Und weh in mächtigen uud feinen Klängen 
Die Marcelline, ven Fidelio. 
Die Sänger theilten deren Weberfchwänge, 
Und hochbeglüdt nah Haufe firömt die Menge. 


Hermine geht an ihres Vaters Arme, 
Und Rodrich giebt mit Richard ihr Geleit. 
Der Freiherr fühlt gleich jenem Menſchenſchwarme, 
Nicht tiefer zwar, fich dennoch tongeweiht. 
Los von ber niebern Sorg' und allem Harme 
In feinem Herzen ift er tief erfreut, 
Schickt Equipag' und Dienerfchaft voraus, 
Und macht zu Fuß den Gang nah Haus. 


Still blieb Hermine, da erregt die Andern 
In Wechſelrede lebhaft fich ergeh'n. 
Wie fie umirrende Alleen durchwandern, 
Und noch die Töne madtvoll fie burchweh'n, 
So auch ihr Wort, hinſchlängelnd glei Mäandern, 
Gedenft des Allen, was fo groß und ſchön. 
Der Freiherr preift die Kraft der Darftellung, 
Doch Rodrich nur des hohen Werfes Schwung. 


Und Richard, der wohl mußte, was Herminen 
Gefiel, befprah das Nah’ und Nächfte nur. 
„Daß Rofalind’ ihm innig groß erfchienen, 
Do zu entflammt, zu fehr Genie, Natur; 
Daß Floreftan, Helen’ in Marcellinen 
Sich plaft’fher hielten in Funftreiher Spur. 
Hochkomiſch fei doch dieſes Mädchens Liebe, 
Die leider in dem Werk ganz ernſthaft bliebe.“ 
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„Beethoven habe mit des Text's Fadaiſen 
Auf wundervolle Weife Ernft gemacht. 
Er ſchuf den nicht’gen Schattenbildern Wefen, 
Dem Außerirdifhen Charaltermacht. 
Hier handl'es fih von Guten nicht und Böjen, 
Bielmehr von Gutem felber und von Nacht. 
Pizarro — Lucifer an Seel’ und Reib; 
Ein Engel fei dies zu erhab’ne Weib.” — 


Mein Rodrich ſprach: Sagt’ ich's auch, daß pas Leben 

In dieſem Werk ſich hochgenial darſtellt, 

Gekerkert nämlich mit titan'ſchen Streben, 

Zu überwinden das Gefängniß Welt: — 

Ihm wird alsdann ein wunderſam Erheben, 

Weil heil'ge Lieb' es löſt und frei erhält, 

Die Himmelsliebe, die mit inn'gem Ringen 

Den Haß beſiegt und alles ird'ſche Zwingen: — 


Sagt' ich's auch, daß nie jemals ſei erfunden 
In allen Künſten ſolch ein Sphärenflug, 
Zugleich ſolch menſchlich herzliches Geſunden, 
Daß nie je hohe Liebe ſo genug 
Gethan, wenn ſie uns in den beſten Stunden 
Zum Urquell aller Liebe trug, 

Daß unvergleichlich ſchön des Werkes Gluth 
Religiös vermittelt mit dem höchſten Gut: 


Und dennoch, am ergreifendſten, durchdröhnend 
In Mark und Seele, wirkt der Freiheitsſchrei, 
Darin, nach ſeiner Heimath ſchinerzlich ſehnend, 
Der Menſch, jo ſchwer verbannt, doch himmelatren, 
Ob aller Feffeln diefer Welt erftöhnenp, 

Elſtatiſch aufruft, in Efftafe frei; 
So nur, fo haben wir des Himmels Theil, 
Gewinnen weh begeijtert jo das Heil: — 


Wenn ich's auch fagte — in der Oper quelle, 
Wie font in feinem Kunjtwerf, eine Kraft, 
Die, gleich erjchließend Himmel, Erd’ und Hölle, 
Berjöhnt in allentflammter Leidenschaft: 
Dennoch — das Wort, wie eigen es fich ftelfe, 
Giebt nirgenpwie das wieder, was Leibhaft 
Uns innig hier in Eigenart durchdringt, 
Berberrliht und dem Höchſten wieverbringt. 
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Daß einmal doch das Herz fich recht erfreute, 
An einer Gotteseigenjchaft entzückt, 
Daß mir, in dem Gefühl des Emw’gen, uns auf's Neue 
Erfrifchen in dem Muth, der wahr beglilckt, 
In Liebe ohne Enden, in der Treue, 
Iſt göttlichem Bedarf dies Werk gefchidt. 
Die Treue iſt's, die faffend, frei und froh 
Sich heilig fund giebt im Fidelio. 


Hermine fchaut zwar fragend auf, doch wohnen 
Zerjtreutheit in dem Blid und Apathie. 
Wobl fremde den hochgeiſt'gen Regionen 
Blieb unbefchäftigt ihre Phantaſie. 
So pflegt zumeift Gleichgültigkeit zu thronen 
Im Angeſicht der reizenden Statüe. 
Der Freiherr preßt zuſtimmend Rodrich's Hand, 
Und Richard ſagt, ihm freundlich zugewandt: 


Ich lud zu Abend, Rodrich, ein'ge Säfte, 
Du findeſt die Schulfreunde dort bei mir. 
Gefeiert ſei ſolenn mit einem Feſte 
Der Muſen Gab' — in anderer Manier. 
Auf ſolchen Sternenſchwung will man im Neſte 
Auch etwas Gut's genießen nach Gebühr. — 
Mein Freund fagt zu; mit dem Baron im Worte 
Verſtrickt betrat er deſſen Schloffespforte. 


Doch Richard eilte zu den Schweftern; beide 
Bemwohnten fie daffelbe Prachtquartier. 
Hell leuchtenn prangt in Hauteliff und Seide 
Ein edler Raum, und Bildwerk dringt herfür. 
Die Wohnerinnen, noch ganz geift’ge Freude, 
Begrüßen ihren Freund voll Neubegier. 
Nur Bruno war, jet Officier, zugegen. 
Mit frohem Wort ging Richard ihm entgegen. 


Er bat den ſchönen Jüngling zleich zum Mahle, 
„Auch Rodrich wäre für dies Mahl fein Gaft.“ 
Getroffen fragt, erglühend noch im Strahle 
Bon Kunſt und Genius, Rofalind’ in Haft: 

Was fagt er? Lobt er? Schiev aus dem Kunftjaale 
Dein Freund begnügt? Erzähle ohne Raft. — 

Er pries das Werf, fagt Richard kauſtiſch, ſprach 
Bom Werk, dem Werke flog er geiftwoll nach. 
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Wie, lacht Helene — Werk und Werf! Der Mühen 
Bon und gedenlt nicht ſolch ein Sonderling. 
Ich theilte Marcellinens Lieb Erglüben, 
Auf daß es wie der Rolle mir erging. | 
Wir warmen Herzchen mochten licht erblühen, 
Da war fein prächt'ger Sylphe, den's verfing. 
Ha, ruft fie ernft aus, ſollt' in Rofalinden 
Ihn diefe Leonore nicht entzünden? 


Auch er, ſprach Richard, pries wohl Leonoren, 
Boraus jedoch Beethovens’ Genius. 
Was ift ihm, der fich an den Gott verloren, 
Des Augenblidse Ergögen und Verdruß. 
Ein Myſtiker, frei von der Macht der Horen, 
Im höchſten Geifte ſchwingt er mit Genuß. 
Sich ſetzt er nicht, voraus, auch andre nicht, 
Und — wogte fo, ganz Sinn, im Tongedidt. 


Und weil Herminens Vater, der joviale, 
Mufitvergötternde, poet'ſche Mann, 
Den fonderbaren Rodrich, des geniale 
Denkweiſe oft ihm zuftimmt, lieb gewann, 
Und weil auch ich in diefer Welt Irrſale 
Mich oft bei ihm fand wie im fichern Bann, 
So hörten. wir ihn gern in feinen Weifen, 
Die tief religids find, unfern Meifter preifen. — 


Nun fagte Rofalinde zwar gelaffen, 
Do üserflog ihr geiſtvoll Angeficht, 
Indem fie fprach, ein Zug von Leid und Hafen: 
Hermine war mit euh? — Dod Richard fpricht: 
Sie hört ihn — ja, und — kann fein Wort nicht faffen, 
Doc liebt der Thor fie wie fein Augenlicht. 
So übt des Weibes Schöne und Geftalt 
Auf unfer eins mit magifcher Gewalt. 


Im Uebrigen, fo liegt's an Rodrich's Weife, 
Daß feiner fih dies Täubchen nicht erfreut. 

Die Frauen, und ich ſag's zu ihrem Preife, 
Sind Eenfitiven, Weſen ihrer Zeit. 

Im allerengſten geiftigen Geleife 

Iſt nur ihr Sinn und Leben berzgeweiht. 

Und reden fie von Geiſt, fo klingt's wie Scherz, 
Sie int’veffirt nichts eigentlich als Herz. 
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Das große Herz kaum, nein fein Kleines Reben, 
Denn fie verfteh’n ſich nur auf die Natur. 
Herminen, den Gefühlen fehr ergeben, 

Folgt fein bedachtſam deren vunfler Spur, 

Was fchiert ein Weib dies dau'rnde Sicherheben, 
3a, gar dies Hinfein in des Wunders Flur, 
Darin fih Rodrich frei wägt, los der Erben — 
Das Weib will lieben und geliebet werden. — 


Doch Rofalinde, fie war aufgeftanden, 
Ermwiederte, gereizt von Rihards Wort: 

Du liegft in deiner Studie äußern Banden, 

Des Arztes Sphä'r ift auch bein Geifteeort. 
Nur Nächſtes ſiehſt du, nur was dir vorhanden, 
Und Unfichtbares fchafft dir Bein und Tort. 

Des Weibes Herz erfcheint nur Mein von Gaben, 
Doch in der Wahrheit ift e8 gleich erhaben. 


Kein Leben wohnt in des Gedankens Weiten, 
Den Schag herbergt das Herz nur, wie mich bünft. 
Gar eitel wohl nennt ihr euch die Gefcheiten, 

Und findet's nicht; umfonft wie ihr auch ringt, 
Ihr Habt bloß die Methode, bloß das Deuten, 
Doch wir befiten, was ihr nie erfchwingt. 

Die Kunft webt im Befige und das Weib, 
Doch euer Thum ift nichts als Zeitvertreib. 


Herminen ſelbſt ward, einfach fcheint fie freilich, 
Mehr Gabe als feldft jener Hochjinn meint, 
Der nicht begreift, das Großes nur gebeihlich, 
Wenn es dem eigenft Innerſten fich eint. 
Was red’ ich auch! Doch däucht mir unverzeihlich 
Der Hohmuth, der ſich rächen muß — bein Freund 
In Ueberhebung will die lichte Ruh’ 
Des Himmels Haben — Ei, er fehe zu! 


Da find wir, fpottet Richard, beftens wieder 

Bei unferm Ausgangspunfte angelangt. 

Das Weib fingt wie die Lerch’ aufſchwingend Lieber 
So hohen Klangs, als ob fie ſehnend bangt, 

In Aether aufzugeh'n; gleich fchießt fie nieder, 

Sie hat im Grunde nach dem Neft verlangt. — 
Helene lacht und ruft: welch ein Anklagen ! 

Der Unverfhämtel D ich möcht’ ihn fchlagen. — 
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Mag’s fein, ſpricht Richard. Wohl iſt das Bedingen 
Dem Genius Noth, und Rodrich, däucht auch mir, 
Verletzt in ſeinem ungeſtümen Dringen 
Der Menſchheit Grenzen über die Gebühr. 

Doch kann ein Mädchen küffen nur, umfjchlingen, 
Bas hält denn groß ein freier Menſch an ihr! 

Ich fürchte, enden muß, wie es auch jei, 

Solch Trug- und Scheinbund mit diffonem Schrei. — 


Es ift nicht anders, bei dem Wunberftreben — 
Rief Bruno nun auf einmal heftig aus — 
Bei dem phantaftifchen Sichüberheben 
Kommt überall Verfehrtes nur heraus. 
Wahrhaftig ift Natur, im Nehmen, Geben 
Beftellt fie weislih und gefchidt ihr Haus. 
Sie hält und Leiftet treu was fie verfpricht, 
Und dem Beſcheidenen verfagt fie nicht. 


Jedoch ein Geift, der dieſe Welt anekelt, 
Und ew’gen Schätzen nachzutrachten fcheint, 
Der ein Ideengeſpinnſt zufammenhäfelt, 
Und fo erfülltes Sein zu haben meint, 
Muß endlich weil er an Natur gemälelt, 
Vereinfamt geh’n, denn fie allein vereint. 
Sie werden nimmerbar ein Glüd erbauen, 
Die nur nad einem Wunbergeift auffchauen. 


Was will nur unfer Rodrich? Ganz im Weiten 
Errath’ ich's. Sucht er mich? Er bleibt doc fern. 
Wir widerftrebt e8 der Unwirklichkeiten, 

Ich mag das Schwärmen nicht und meid’ es gern. 
Die Freundfchaft ift ein Thatenbnnd von Leuten, 
Geboren gleichfam bei demfelben Stern. 

Die Lieb’, in die fih Rodrich gar verliert, 

Däucht mir ein muftifch Ding, das begoutirt. 


Doch Richard lud ihn, ohne zu antworten, 
Daß er ihm bald nachfolge zu dem Mahl. 
Bon feinen Schweftern ſchied er mit den Worten: 
Ein Frauenzimmer bliebe doch einmal, 
Erflög’ es jcheinbar auch des Lichtes Pforten, 
Ein Frauenzimmer — uns zur Luft und Qual, 
So achſelziehend floh er das Gemach, 
Denn fcheltend zürnt Helen’ ihm Iuftig nach. — 
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Er wohnte auch in dieſes Haufes Räumen, 
Und fand im Feſtesſchmuck hell fein Duartier. 
Der Abendtifch harrt, von Drangenbäumen 
Umftellt, ver Gäfte ſchon in voller Bier. 
Mein Wirth hält Schau, alsdann nad) furzem Säumen 
Begrüßt er Bernhard, der je nah Gebühr 
In Haltung wie ein Gaft, den man gebeten, 
Der erfte zu dem Feſtſchmaus eingetreten. 


Daß ihn fchon feines Standes Fefleln brüden, 
Berrieth fich bei dem erften Augenjchein. 
Schon falbungsvoller Froft in feinen Bliden, 
Ein Ernſt, wie er den Pfarrern ift gemein: 
Nur eben um fich in die Welt zu fchiden, 
Erſchien er zu dem fröhlichen Verein. — 
Du fommft? ruft Richard, freundliches Gewähren! 
Mit uns willft du die hohe Freiheit ehren. 


Die Freibeit, ja, fpricht jener berb in Mienen, 
Jedoch die Freiheit im paulin'ſchen Sinn. 
Denn wie bisher als Frage fie erfchienen, 
Nicht das Gefeg im gläub’gen Hochgewinn 
Berberrlichend, heim nur in Ruinen, 
So reißt fie in den Nihilismus hin. 
Der Zwang allein ftügt, was noch aufrecht fteht, 
Der Zwang, bie marfge Objectivität. 


Wodurch als wahr bezeugt? ruft Richarb; Himmel, 
Wie find ſich die Hiſtor'ſchen fpinnefeind. 
Und dieß Terrain voll Widerjpruchsgetümmel 
Steht bloß in Meinungen, die man juft meint. 
Du haft im babylon’shen Sprachgewimmel 
Nur Halt, dem Köhlerglauben fromm vereint. 
Sei ſchön gewarnt, daß dich nicht gar ausraube. 
Der geijtverneinende Buchjtabenglaube. — 


Was Luther wohl zu viefem Pathos fagte! 
Spricht Bernhard eifernd. Weisheit eines Wurms! 
Der, ob er bauen auch zum Himmel vagte, 

Denn doch zerſchellt in Einjturz feines Thurms. 
Wenn dir’s in Worten eine Zeit bebagte, 

So wirft du doch ein Raub des heil’gen Sturms. 
Denn das nur Menjchliche, es iſt gleich nichtig, 
Nur eins ift Noth, dies Cine nur ift wichtig. 


Zum Atheismus führt die Kunft, das Wiffen, 
Ein Bilfenftab ift die Philoſophie. 
Ihr wollt es freilich fein, fo feid zeriffen, 
Und ſchwärmt euch fatt in Idololatrie. 
Doch eben, baßycmas ihr gefühlt zu miflen,; 
Wonach das Leben euch im Bufen ſchrie — 
Der Friede wird allein dem Kindesfinn; . - 
Idhr habt's auf euren Wegen nicht Gewinn. 


Der Lutherlirche Geift ift auch der meine. 
Des freien Lebens inne, heilig wahr 
Erbtüpt mein Wohlfein in des Herrn Gemeine, . 
Und mir vor Augen liegt die Zufunft Mar. r 
Ich werd’ am Tempel ver lebend'gen Steine 
Auch bau'n, verſammelnd eine Chriftenfhaar, 
Und das fol, was mir Gott perfönlih fhide, 
Aufgehen zu bem wundervollſten Glücke. — — 


Geſchieht das nur, ſagt Richard ſpbtuſch lächelnd, 
Dann baut ſich auch wohl deiner Kirche Thun. 
Denn Geift vom Werge der Natur abhechelnd, 
Wie Pflicht gebeut, — wird doch ein Paftor num, 
Sih mit Behagen in dem Seinen fücdhelnd, 


Bom Dienft des Kirchlihen im Fleifh ausruhen. ° ° 


Und o, im Grund ift feines Glüdes Braut 
Doch die nur, die ihm bie Natur getraut. 


Wie, ſollt' es einft denn dir zw fpät aufgehen, 
Dein Wandel fei in der Zerriffenheit, 
Nicht dich hielt eines Geiſtes Wunderwehen, 
Manier vielmehr, die nun dich Blödſinns zeiht: 
Denn ein formales äußeres Gefchehen 
In Staat und Kirche Hatte dich gefeit: — 
Was denn? Du follteft, Freund, bei Zeiten lernen, 
Dig eigen abzufinden mit den Sternen. 


Die Sicherheit gewinnft du num und nimmer 
Im blinden Glauben, eigner Forſchung baar. 
Befinnft du dich, finkt deine Burg in Trümmer, 
Wenn fie nicht dir im Geift entfprungen war. 
Los im Voraus, 106, 108 von allem Schimmer, 
Frei nachgebacht und ſei es mit Gefahr: 

Nur die erworb'ne Ruh' ift Ruh’, ja fie, 
Erreichbar nur durch die Philoſophie. 
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Der venetianiſche Be. 


Es gemahnt uns wie eine läugſt ——— Sage aus dit Zeit, wenn 
man jest, wo ein Ricaſoli aus dein matten Einheitelätper Itallens den letz⸗ 
ten Extract zu bereiten fucht, von den Weberlieferungen des Venetianiſchen 
Adels ſpricht. Doch Hat er im Anfange unſeres Jahrhunderts noch ger 
blüht. Jetzt an ihn zu erinnern, erfcheint nicht zeitgemäß. Da aber jeve 
revolutionäre Epoche damit ſchließt, daß fie wiederum eine Ariftokratie er- 
zeugt, da alfo auch unfere Periode ſich bei ver Neuſchspfung eines Adels 
conſolidiren wird, ſo dürfte es immerhin auch als ein Zukunftswerk gelten, 
wenn wir aus alten Reiſebeſchreibungen und Chronilen eine Schilderung des 
Venetianiſchen Adels und feines Urſprunges zuſammenſtellen. 

Der Adel der Republik Venedig, fo heißt es in Blainville's Italieni⸗ 
ſcher Reiſebeſchreibung, wird in drei Klaſſen eingetheilt. Die erſte iſt 
Nobilità di Natura oder ber Natürliche Adel, der mit der Republik zu⸗ 
gleich entfprungen. Cr befteht aus vierundzwanzig Familien. Unter dieſen 
find die zwölf älteſten und vornehmften diejenigen, welche von den zwölf 
Tribunen abſtammen, bie den erſten Doge erwählet haben. Zu ihnen wer- 
den noch vier uralte Familien gezählt, und man nennt ſcherzweiſe die erſten 
bie zwölf Apoſtel, und die letztern bie vier ee Die zwölf Apo» 
ftel find: 

Die Budder, welche vormals Participazi hießen, bon denen ſchon An- 
gelus im Jahre 809 über Riulto vegiert hat. So lange bie Regierungs- 
form von Venedig noch monarchiſch war, Haben aus biefem Haufe fieben 
Herzoge geherrſcht. 

Die Sanudi. Sie ftammen aus der. Ynfel Kandig ber, daher fie vor- 
mals den Namen Kandiani führten. Ihr Stamm zählt vom neunten Yahr- 
hundert an viele Herzoge. 

Die Eontarini, ehemals Flabenighi genannt, aus denen der Herzog 
Dominikus 1042 erwählt worben. 

Die Valier oder Falieri. Sie führten vormals den Namen Anaſtaſii, 
Anafejti und Ordelaſfi. Mus dieſem Haufe wurde Marinus 1354 Doge, 
ben der Pöbel 1356. angemaßter Tyrammei halber enthaupten ließ. 

Die Morofini, aus. weldgem Haufe verfchiebeue Dogen, und Thoma- 
fina, Königs Andreas IH. von Ungarn Mutter entfproffen ift. 

Die Grabdenigi. Aus dieſem Haufe entfprang ver Doge Peter Gra- 
benigo, der im Jahre 1298 eine Veränderung des großen Raths veran- 
ftaltete. Hiergegen entjtaub 1810 ein großer Aufruhr, wo aus dem Haufe 

Ziepobo, Bajamonte einer der vornehmſten Rädelsführer war. 

Die Memi, fonft Moneyari, die von dem römifchen Patriziengeſchlecht 
der Memmii abftammen wollen. 
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Die Michlell ein’ rbmiſches Geſchlecht, aus welchem ber Doge Domt- 
‚nie, det 1117 erwählt wurde, in der Belagerung von Thrus Gelb aus 
Leder ſchlagen ließ und daſſelbe Diiiefette nannte, welches auch noch von 
ver Familie im Wappen geführt wird. 

Die Dandoli vormals Hipati. Unter ihnen’ Führt der Doge Fran⸗ 
eeice, 1328 erwählt, den Namen U Cane, weil er, um fein Vaterland, 
welches wegen’der Erobernug von Ferrara in ven Bann gerathen war, ba- 
don zu befreien, mit einer eifernen Kette um ben Hals wie ein Hund lange 
Beit. zu den Füßen des Papſtes Johann XXI. gefegen Haben ſoll. 

Die Baroyyi, welche deutſcher Herkunft ſein ſollen, und 

Die Polani, welche aus Iſtrien herſtammen. 

‚Die dier Evangeliſten führten folgende Namen: 

— Die Cornari, welchen ‚man die römiſchen — zn Siammoll 
ein 'giebt, und von deren Töchtern einer, der Katharina, Jakobe von Lu⸗ 
ſignan, Königs von Chpern Gemahlin, die Benetianer ihr Necht auf Cypern 
herleiteten. Den Gelehrten iſt die berühmte Helena Cornara Pifcopia be⸗ 
lannt, ‘die — — den sn erlangte, und nun file eine‘ ‚Heilige ge 
‚Halten wird 
» 2y- Die Sufiniant oder Seifinini, ‚die ſich vom Kaiſer guſtinian J. 
gie 

-3): Die: Bragadini. Unter ihnen iſt der Set "Markus Antonius be 
rihm, der ſich in der Hauptfeſtung von Chpern, Salamina, 1671 herzhaft 
wertheibigte; aber von dem tärfifchen Feldherrn nach der freiwilligen Ueber⸗ 
gabe lebendig gefchunden "wurde, und biefe Marter mit der alfergröften 
Standhaftigleit ausftand, fo daß er für einen Märtyrer gehalten wird, und 
4) Die Bembi, ein uralte Haus, aus bem ber’ berühmte Kardinal 
Betrus Bembus entfproffen. | 

Es giebt noch acht andere Familien, die vor dem fogenannten Serrar 
del Consigliö*) bereits in großem Anſehen geftanden, und dem fechszehn 
-sorgebachten in allen Stiden gleich fein wollen. Die vornehmften unter 
diefen achten find die Marcelli, welche von bem Römer M. C. Marcelins, 
welcher das Schwert der Mömer genannt wurde, aber vom Hannibal er- 
ſchlagen ward, heranen wollen; die ——— die Quicint und bie So⸗ 
ranzo u. ſ. w. 

Die zweite Rlaffe des Adels, welche la Nobilita di Merito, oder di 
Prerogativa, der Ehren oder Berbienftadel hieß, ftand gleichfalls in großer 
Achtung, ungeachtet jie ihr Alterthum nicht höher rechnen konnte, als bis 
ungefähr auf vie- Zeit des Serrar del Consiglio, das ift bis auf das Ende 
des dreizehnten, oder auf den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Die 
anfſehnlichſte unter dieſen Familien iſt die Mocenigo, welche ver Rep ublit 
manche große Männer gegeben hat; die Benieri, aus welchen verſchiedene 


) Serrar del Consiglio oder bie Berflichung bes ce groben Rathes war bie oben er- 
twähnte —— des Dogen Peter Gradenigo, d zum Beſten der —— — 


X durch der Adel und PA Bürger won aller Berwaltung des Re- 
enis par au To en —X emacht einen Pen Zelpuukt in ber — der 
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Dogen entſproſſen ſind, die Pifani, Sagrebi, Peſari, Bofcarint, 
Grimant, Loredani, Gapelli, Foſcari, Gritti, Priuli, Donati, Bafabsıma, 
Ruzzini, Balieri, u. |. w. Man zählt in dieſer Kaffe überhaupt noch: ohn- 
gefähr fechszig Gefchlechter, die alle dem Staate ‚große Leute ober. Dogen 
gegeben haben. Hierzu rechnet man noch funfzehn Samilien, welche bald 
nah der Verſchwörung des Bajamonte Tiepolo . in das goldene. Buch des 
Adels eingejchrieben. werben, und. noch breißig andere, welche ver Adel auf⸗ 
nahm, weil fie in dem. Kriege gegen die Genuejer. 1380 dem Staate gewal- 
tige Geldſummen vorſchoſſen. Man darf ji daher nicht verwundern, daß 
unter biefen dreißig Familien verfchiedene find, deren Stammpäter Gewürz- 
främer, Pelzhändler, Käfelrämer, einige dem Urfprung nah Juden, und 
fogar Handwerksleute gewefen find, Kin voınehmer venetianifcher Herr hat 
bem Reifenden Blainville eine gefchriebene Ehronif der damaligen Zeit gezeigt, 
in welcher eine Lifte von dieſen dreißig Familien enthalten iſt. Weil- ich 
zweifele, daß diefe Lifte in einem andern gebrudten Buche, als in. der ange 
führten. Reiſebeſchreibung enthalten ift, fo will ich ‚fie Hierher jegen. eo 

Andreas, Venpramin, ein Kaufmann und Wechsler. Im Yahre 1496 
wurde einer feiner Enkel gleiches Vornamens Doge, und Franz Vendramin, 
Patriarch von Venedig wurbe 1619 Kardinal. Anton Darduin, ein Wein- 
händler. Balduin Garzoni, ein Gewürzhändlerr. Da Mezo von St. Maria 
Formoſa, ein Handwerkomann. Donna ba Portogruer, ein Handwerlsmann. 
Franz Girardo von Santa Fofca, ein Bürger. Georg Calergi, ein Edel» 
mann, aus Candia. Jacob oder Angelo Condolmier oder Condulmer. Der 
Papft Eugenius IV. ftammt aus biefem Gefchlechte von der Vaterſeite, und 
der Bapft Paul II. von der Mutterfeite her. Jacob Pizzamano, aus Kandia. 
Einige führen dieſes Gefchleht aus Irland ber. Johann Negro von St. 
Aponal, ein Gewürzhändler. Yulian Giufti, ein Bürger :von Benebig. Diar- 
cus Cicogua, ein Apothefer. Pafqual Cicogna wurbe 1585 Doge und bat 
1591 die berühmte Brüde Rialto zu Venedig und hernach bie ſtarle Feſtung 
Palma Nova in Friaul bauen laſſen. Marcus Orfo, ein Hanbwerlsmann. 
Marcus Paſqualigo, ein Bürger von Venedig. Marcus Stolardo, ein 
Handwerlsmann. Marcus Zrevifano von Carmini und Nicole Trevifano 
von ©. Kaſſano, venetianifche Bürger. Mattheus Paruba, ein Rauchhäudler. 
Nadalin Tagliapietra, ein Handbwerfsmann. Nani von St. Mauricio, ein 
Käſekrämer. Nani von ©. Vidal, ein Färber. Kicolo Longo, ein Hand» 
werlsmann. Nicolo Bon, ein Hanbwerlsmann. Nicolo Renier von St. 
Pantaleon, ein Handwerlsmann. Pietro Lippomann von St. Fofca, ein 
Bürger von Benedig. Pietro Pencino von St. Maria Formofa, ein Schneider. 
Pietro Zaccarie von St. PBantaleon, ein Gewürzhändler. Raphael Barifani 
ein Fiſchhändler. Raphael Earefini, Kanzler von Venedig N. Premarin, 
ein Ruuchhänpler. 

Es ift hierbei anzumerken, daß bie Chronik, aus welder diefes Verzeich- 
niß gezogen iſt, micht eigentlich anzeigt, was für Handwerle biejenigen 
Männer getrieben haben, die als Handwerksleute angegeben find, was viel⸗ 
leicht darum geſchehen ift, weil man auf der Lifte die Zimmerleute, bie 
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Scäufter, vie Bäder und: bie dleiſcher nicht gerne ausdrücklich hat nennen 
wollen. 
Jedoch iſt es auch nicht zu leugnen, daß zur Zeit des Genueſiſchen 
Krieges würdige und wohlverdiente Leute in den Venetianiſchen Adel aufge 
nommen worben find, unter welche Cavalli, ein Ebelmann aus Verona gehört. 
Man rechnet auch in dieſe Klaffe die auswärtigen Prinzen, vie fich in das 
golone Buch Haben einfchreiben laffen. Verſchiedene Feloherren der Repu- 
biit, fowohl auswärtige, als einheimifche, gleichwie auch verſchiedene anſehnliche 
Häuſer im Italien ſo wohl, als in Franfreih, z. B. Joheuſe, Nichelien, 
Mazarin, Diafatefta, Bentivoglio, Benzoni, Martinengues, Eolalti, Bio und 
Savorgnans find mit Bine Würde beehrt worden, und tverben zu biefer Klaſſe 
gerechnet... 

Die dritte Klaſſe beſteht ungefähr aus achtzig ober hundert Familien, 
welche ihren Adel erkauft haben. Der Candianiſche Krieg, welcher die 
Schätze der Republil ſehr ausleerte, und fie in einen großen Geldmangel 
verſetzt hatte, brachte eine: Anzahl reicher Männer auf ven Gevanfen, mit 
guter Art ven Adel fich zu erwerben, ohne dabei der Redensarten vom Ver- 
lauf umb Handel fich zu bebienen. Daher wird auch dieſe Klaſſe Nobilita 
per il prezzo oder auch Nobilita de Necessita, ber Nothadel, genamnt. 
Giovanni Francesto Pabbia, ein Edelmann aus Florem, ver nah der Ge 
wohnheit jeines Landes, ohne Schande in Venedig Handlung trieb, war ber 
erfte, ver 1646 den großen Rath in. diefer Abficht eine Bittfchrift übergab. 
Sie war fehr fein abgefaßt, und gab ihren Berfaffer als einen Mann von 
Berftande zu erkennen. Dem nachdem er mit aller Beſcheidenheit die Dienfte 
angezeigt Hatte, bie er der Republik bei verfchievenen Gelegenheiten erwiefen, 
bat er dehmüthig, ihm zu erlauben, baß er ihr noch ein Geſchenk von hun» 
berttanfend Dufaten anbieten dürfte, bie nach dem Gefallen ver Regierung 
verwendet werben Könnten. Diefe Bittfchrift hatte keines Auslegers nöthig, 
benn bie Republik merkte gleich, was ber Berfaffer haben wollte. Sie nahm 
die hunderttaufend Dufaten und machte ihu mit feinem ganzen Haufe zum 
Edelmann von Venedig. Das Beifpiel verleitete noch mehr reiche Männer, 
ihre Gelphilfe dem Staate anzutragen. Ya, fie drängten ſich fo fehr dazu, 
daß, ale ein gewiſſer Eorreggio feinem Gönner, einem Rathsherrn feinen 
Zweifel entvedte, weil er fich felbft nicht für würdig genug bielt, zu fo hoher 
Ehre zu gelangen, biefer ihm feine beftimmte Antwort darauf gab, fonbern 
ihn nur fragte, ob er hunderttauſend Dulaten Hätte? Und wie Correggio 
ihm verfeßte, die wären bereit, ohne weiteres Bedenken erwieberte: Gut, fo 
babt ihr folglich in aller Betrachtung Eigenfchaften genug, ein venetianifcher 
Edelmann zu werben. Endlich wurde die Sache fo weit getrieben, baß ber 
große Rath vergleichen Bittfchriften von jedermam annahm. Die vornehm- 
ften unter dieſem Kauf- oder Nothadel, welche im vorigen Jahrhundert in 
einigem Anfehen ftanden, waren die Rabbia, die Ottoboni, von welchem Haufe 
Bapft Alexander VII. abftammte, die Manini, vie Fini, von welchen zwei 
Häupter Mittel gefunden, Procuratori di $. Marco zu werben, die Gam- . 
bara aus der Stadt Brefcia, die Zanobii aus Verona, bie Videmanns und 
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die. Giovanelli and Deutſchland, und die Fonſeca, veren Haupt ein portugie⸗ 
ſiſcher Kaufmann, und in einem großen Verdacht des Judenthums war, wei 
er hiemals einen Beweis hat aufbringen können, daß er getauft wäre. 

Das größte Borrecht des Adeld war, daß fie alte “andern vom den 
großen Aemtern des Staates, ausgenominen von dem Kanzleramte, welches 
allezeit von einem Bürger verwaltet ward, unb von ber oberften Beichls- 
baberftelfe der Randtruppen, die zuweilen eim auswärtiger General. führte, 
gänzlich ausſchloſſen. Man konnte Fein: Ehrenamt befigen, man mußte bean 
ein Evelmann fein. Dies erſtreckte fich jogar bis auf die: Hauptleute der 
Galeaſſen und ben Batriarhen. Ein jeder Epelmanti‘, der ein Alter von 
25 Jahren erreicht hatte, konnte feine Stimme im großen Rathe geben. 
Zumeilen ertheilte der Staat dieſes Vorrecht auch Zünglingen unter 20: 
Jahren, ald eine Belohnung für die Verbienfte ihrer Väter, oder in Kriegs- 
zeiten für weniges Geld. Diefer große Rath war die allgemeine Berſamm⸗ 
lung aller Edlen, und man konnte ihn billig die Grundlage des Staates 
nennen: &r gebot über alle Obrigfeiten, gab neue Geſetze, erwählte bie 
Rathsherren, befräftigte ihre Wahl, und befegte alle Ehrenämter von den 
Procuratoren von St. Marc, bis auf die Podefta und Richter anf: dem Lande.‘ 
Kurz, der große Rath war der oberfte Befehlshaber und Richter über alles. 
Er verfammelte fih am allen Sonn und Fefltagen, außer denen, vie ver 
Jungfrau Maria und ihrem Batron St. Marcus gewidmet find, im Sommer 
Vormittags von 8 Uhr an bis Mittag, im Winter von Nachmittag an. bie 
zu der Sonne Untergang. Es ift nicht wohl möylich, die Anzahl der Häup⸗ 
ter in einer folchen Berfammlung anzugeben, Man rechnete insgemein bie 
ftärffte nicht Über ſechshundert, venn gar viele Mitglieder waren entweder auf 
dem Rande, auf der See, in Gefandtichaften, oder in andern Geſchäften ab⸗ 
wefend. Jeder Edelmann von Venedig war durch ein Gefeg verbumben, bie 
Geburt eines Sohnes dem großen Rath zu melden, vamit des Kindes Name 
in das göldene Buch, welches ein Verzeichniß aller adlihen Mannsperſonen 
enthielt, anfgefchrieben werde. . 

Man muß geftehen, meint der oben cititte Reifende, daß die Nobili von 
Venedig viel Verftand haben, und befonders mit einer gewiſſen natürlichem’ 
Fähigkeit zu Staatsgefchäften geboren werben, weldyer Umſtand gar vieles 
zum Flor ihres Staates beigetragen hat. Die meiften von ihtten haben ein 
feines äußerliches Anfehen, und find von guter Geftalt, welche die langen 
Kleider, die fie tragen, vortheilhaft erhöht. Sie beobachten ihre alten Ge: 
wohnheiten auf das genauefte, und die Geſetze unterftüßen viefelben fo ſehr, 
daß der vornehmſte unter ihnen wenn er dagegen fündigt, von der Strafe 
nicht befreit ift. Alle ihre Abfichten find allein auf vie Erhaltung des 
Staats gerichtet, und man bat Beifpiele, daß jich Perſonen felbft, oder doch 
ihr Vermögen demfelben aufgeopfert haben. In dem Türlenkriege, im ber 
Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, riß der Gelpmangel fo ſehr ein, daß 
die Zapferften den Muth verloren, der edle Johann Peſaro aber überlieh 
dem Staate feine Einkünfte, die jährlich wenigſtens jechszig tauſend Dulaten 
beteugen, auf fünf Jahre, und munterte dadurch fo viele vom Adel, und 
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reiche Bürger zu gleichen Beiträgen auf, daß die Repuhlil im Stande war, 
den Krieg mit Nachdruck fortzuſetzen. Er ſtarb als Doge, wozu er 1658 
erwãhlt worden. Bei allen dieſen Vorzügen aber, die ber, venetianiſche Adel 
von Rechts und Geburts wegen beſitzt, und die er ſich ſelbſt herausnimmt, 
iſt ex. auf andere Weiſe gar ſehr eingefchränft. in jeder Edle iſt verbunden, 
die Bedienung, die ihm angetragen ward, anzunehmen, oder er muß zwei 
tauſend Dufaten Strafe geben, und ven großen Rath, nebſt dem Broglio, 
auf zwei Jahre meiden. Keiner darf Landgüter, oder Lehnſtücke auf dem 
Lande befigen, und nur Gärten oder Qufthäufer find ihnen erlaubt. Ders» 
jenige, der den geiftlihen Stand annimmt, ja fogar bie. Ritter von Malta, 
find. von dem großen Mathe und non allen Berienungen ausgefchloffen, 
gleichmie auch kein Verwandter eines Cardinals in Kirchenfadhen feine Stimnie 
geben baxf. Ihr Umgang mit Fremden ift ſehr bejchnitten und mit aus⸗ 
wärtigen Abgefandten gänzlih verboten. Der geringite Verdacht in diefem 
Stüde : wird beſtraft. Keinem Edlen ijt vergönnt, Geſchenke, Bahrgelver 
oder Orden von fremden Herren anzunehmen. Jeder darf nur eim Amt 
haben. Die väterlichen Güter werben unter die, Söhne gleich getheilt und 
der ältefte Hat nichts zum voraus, daher viele Familien verarmen, und man 
trifft viele Edle an, die im eigentlichen Berftande Bettler find. Weil fie zu 
arm find, fich einen Bedienten zu halten, jo Faufen fie auf dem Marfte ihre 
Lebensmittel felbft ein und tragen fie in dem Sade ihrer langen Aermel 
zu Haufe. Blainville erzählt eine Geſchichte von einem ſolchen Edlen, ver 
verlarvt zu. ibm kam und bettelte, Dergleichen Leute wurden nom Volle 
Barnabotti genannt, weil fie meiſtens in dem Duartier von: St. Barnabag, 
no die wohlfeilften Wohnungen find, ſich aufhielten. Um aber doch ber Ber- 
armung ver Familien in etwag vorzubeugen, ſo heirathete aus vielen Brüdern 
nur ein, einziger, und: jelten ber ältefte. 

„Die Kleivungsart und bie Haushaltung bes Adels, erzählt Blainville weiter, 
ift durch Geſetze fehr eingefchränft. Wer fein Prochrator von St. Marcus 
ft, darf keinen Bebienten zum Begleiter haben, und jenem find nur böch- 
ftens zwei im ſchwarzen Kleidern, ohne Livree und Degen erlaubt. Es ift 
falfh, wenn ſich Einige einbilden, daß ber venetianifche Adel eine befondere 
Kleidung trage. Sie find mit denen, bie man Cittabini nennt, völlig überein 
gelleidet. Ihre Tracht befteht aus einem bis auf die Erbe berunterhängen- 
den weiten Node von ſchwarzem pabuanifchem Tuche, der im Sommer mit 
Hermelin und im Winter mit wärmerem Pelzwerf gefüttert ift. Die Aermel 
find eine halbe Elle breit und fchliegen fih am Handgelenle feft zufammen, 
daher werben fie ftatt der Schubfäde gebraudt. Der lange Rod hat einen 
gerade in die» Höhe fiehenden. Fragen, gleichtwie auch. Die Weſte, welche von 
ſchwarzer Seide oder andern reihem Zeuge, auch Gold: und Silberftüd 
fein lann, deren Kragen mit einem andern weißen fingerbreit überfchlagen ift. 
Der Kopf bleibt gewöhnlich unter einer ‚großen Quarreeperrüde unbededt, 
in Regenzeit aber ftülpen. fie eine große Kappe von ſchwarzer Wolle geftridt, 
und mit grober herabhangender Wolle eingefaßt, welche fie fonjt unter dem 
Arme tragen, darauf, auch wohl noch eine. Stofe darüber. Dieſe Stole ift 
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ein boppelt genähter Lat von ſchwarzem Tuche, länger ale eine Elle und 
an beiden Enden breit gefäumt, fie tragen dieſelbe über der Unken Schulter 
und halten fie für ein Zeichen ihres Anfehens, denn feiner wird ohne biefelbe 
in den Berfammlungen erfcheinen. Der Gürtel ift vier Finger breit und mit 
filbernen Budeln befegt. Diejenigen, welche auf Geſandſchaften verſchickt ger 
weien, bürfen eine Stole von goldenem Stüd und goldene Buckeln tragen. 
Auch ihre Tafel ift durch die Gefege eingefchränft. Niemand als ein Profu- 
rator von St. Markus darf Fleiſch und Fiſch zugleich bei einer Mahlzeit 
auflegen. 

„So bald aber ein Edelmann den Fuß Über die Lagımen- gefegt, erhält 
er bie völlige Freiheit, fich zu Heiden und zu leben wie er will. Alsdann 
treibt der Stolz bei den Reichen die Pracht auf das höchſte. Sie find auf 
das Föftlichfte gefleivet und fchimmern von Evelfteinen. Ste find mit Bedien- 
ten umgeben, führen eine herrliche Ausrüftung und halten ein große Menge 
Pferde. Um aber ihre Pracht von andern deſto wehr bewundern zu laſſen, 
find fie auch auf dem Lande umgänglicher. 

„Außer der angeführten Staatszufammenkfunft bes Adels ober bes großen 
Raths, verfammelt fich derfelbe noch auch befenders zu Privatunterrebungen, 
wobei aber nicht wenig Staatsgefchäfte heimlich mit unterlaufen. Dies gefchieht 
auf dem St. Marfusplage, unter zwei Galerien, die unter den großen ein» 
ander gegenüberftehenden Palläften, vem Palazzo Ducale und ven Procu- 
ratie nuove angelegt find. Diefen Plag nennt man ven Broglio, bier _ver- 
fammeln fih die Edlen täglich zu gewiffen Stunden, bald anf diefer bald auf 
jener Seite, nachdem fih Schatten und Sonnenſchein verändern und. fein 
Venetianer, der nicht zu ihnen gehört, darf fich alsdann unter fie mifchen. 
Deshalb ift auch auf dem Fußboden des Plages ein Strich von weißen 
Steinen gezogen, damit man bie Grenzen bes Broglio unterfcheiben könne. 
Hier werben insgemein die Stimmen zur Erlangung der Würden gewonnen, 
und manche Staatsfachen zum Voraus beſchloſſen, daher fur broglio und 
patire il broglio im Venetianiſchen fo viel bebeutet als nach Ehren trachten.” 

Ein wanvelndes Parlament, ein Prototyp des Lindenmüllerthums! 


Zur Gefchichte des Communismus. 
Utopia. 


(Bortfegung.) 
Diefes Bolt führt den Krieg für die Utopier gegen alle Welt, weil 
fie nirgends anderswo befjere Bezahlung finden. Die Utopier ihrerfeite, 
welche die braven Männer aufſuchen, um fie nah Umſtänden zu benußgen, 


— BB — 


werben ſehr gern dieſe ehrloſe Soldatesla an, um fie zu mißbrauchen und 
gänzlich zu vernichten. Wenn fie daher ber Zapoleten bedürfen, -fuchen fie 
dieſe durch glänzende Berfprechen zu verloden und ſtellen fie ſpäter an ben 
geführlichften Poften auf. Der größte Theil derfelben fommt um und lehrt 
niemals zurüd, um das ihnen Berfprochene einzuforbern; die Weberlebenben 
aber empfangen pünktlich den feftgeftelften Preis, und biefe ftrenge Pünft- 
lichleit im Worthalten ermutbigt fie, ver Gefahr fpäter mit derfelben Kühn- 
beit zu trogen. Die Utöpier kümmern fich jehr wenig darum, ob fie eine 
große Zahl diefer Lohnſoldaten verlieren. Sie find überzeugt, fich ein gro- 
Bes Berbienft um die Menfchheit zu erwerben, wenn fie die Erbe m von 
diefem ehrlofen Ränberftamm reinigen können. 

Außer ven Zapoleten verwenden die Litopier in Kriegszeiten auch noch 
die Truppen der Staaten, deren Vertheidigung fie Übernehmen, fodann bie 
Hilfslegionen ihrer Übrigen Verbündeten, ſowie zulegt ihre eigenen: Mitbür- 
ger, unter welchen fie einen talentvolfen und beherzten Mann auswählen, 
um ihn an die Spite der ganzen Armee zu ftellen. 

Diefer Dbergeneral hat zwei Lientenants unter fi, die nicht den ges 
zingften Einfluß haben, fo lange jener das Commando führen kann. - Uns 
mittelbar nach dem Tode oder der Gefangennehmung des Generals aber 
tritt. einer biefer beiden Lieutenants wie aus Erbrecht in deffen Stelle, und 
ber Letztere wird feinerfeits, wenn die Reihe an ihn kommt, durch einen 
dritten erfegt. Dem zufolge können vie perfönlichen Gefahren des Generals, 
ber wie jeder Andere allen Zufällen des Krieges ausgeſetzt ift, das Wohl 
der Armee niemals gefährden. 

Jede Stabt wirbt und übt ihre Truppen aus ber Zahl Derjenigen, bie 
fich freiwillig ftellen. Niemand wird wider feinen Willen zum Dienft für 
entfernte Expeditionen gezwungen, und zwar aus dem Grunde, weil ein von 
Natur furchtſamer Soldat, ftatt fich tapfer zu zeigen, feine Kameraden durch 
die eigene Feigheit nur auftedlen würde. - Nichtsveftoweniger benugt man 
bei feindlichen Einfällen und inneren Kriegen alle fräftigen und gefunden 
Feiglinge, indem man fie theild unter die befjeren Solvaten an Bord ber 
Kriegsfchiffe ftedt, theils aber in die Feftungen verteilt. Dort ift an Rüd- 
zug nicht zu denken, ber Feind ſteht unmittelbar vor ihnen, die Flucht ift 
unmöglih, und die Kameraden wachen. Diefe gefahrvolle Stellung dämpft 
die Todesfurcht, und oft macht eine auf die Spige getriebene Gefahr aus 
dem Feigften einen Löwen. 

Wenn das Gefeg Niemanden zwingt, gegen feine Neigung an "bie 
Grenze zu rüden, fo erlaubt es bagegen ben Frauen, die dies wünſchen, 
ihren Männern in die Armee zu folgen. Statt ihnen Hinderniffe entgegen- 
zufegen, muntert man fie fräftig dazu auf, und ein folder Schritt gereicht 
ihnen zu großer Ehre. Während des Kampfes werden die Gatten an einen 
und benfelben Poſten geftelit, umgeben von ihren Söhnen. und nächſten Ver⸗ 
wandten, damit Diejenigen ſich fchnelf zur Hilfe eilen, die von Natur geneigt 
find, fich einander auf das Cifrigfte beizuftehen. 

Schande und Entehrung erwarten den Gatten, welcher ohne feine Fran, 
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den Sohn, welcher ohne feinen Water heimkehrt. Wein daher bie Utopier 
nothwendig handgemein werben miüffen und ver Feind widerfteht, "verbreitet: 
ein langer und fchredlicher Kampf Blut und Tod, Sie fuchen nad allen 
Kräften nicht fich felbit dem Kampfe anszufegen und ‘den Krieg vermittelft 
der Hilfstruppen zu beendigen, die fie in ihrem Solde halten. Wenn fie 
aber ſchlechterdings gezwungen find, handgemein zn werden, fo erfcheint ihre 
Unerſchrockenheit im Kampfe nicht geringer, als die Klugheit, mit welcher 
fie ihn, fo lange e8 möglich war, zu vermeiden futchtett, ss 

Im erften Angriff verwenden fie nicht ihren ganzen. Eifer : Der Wis 
derftand und bie Länge einer Schlacht erhöhen allmählig ihren Muth bie 
zu einem Grade, daß man fie eher töpten, als im die Flucht treiben: würde. 

Was ihnen diefe auferorbentlihe Tapferkeit des Todes und des Sieges 
einflößt, it die Gewlißheit, daheim immer fo viel zu finden, daß fie: bequeme 
leben können; außerdem dürfen fie fich feine Unruhe Über das: Roos ihrer 
Familie machen — eine Unruhe, die überall anderswo die größten ‚Seelen 
lähmt. Was ihre Sicherheit noch vermehrt, iſt ihre ungemeine Geſchicklich⸗ 
feit in der militärifhen Taktik, ſodann aber und hauptſächlich bie ausge: 
zeichnete Erziehung, deren fie in den Schulen und Einrichtungen des Staates 
von Kind’anf genichen. Frühzeitig lernen fie, das Leben nicht genug zu 
verachten, tm es unbebachtfamer Weife zn verſchwenden, daſſelbe aber auch 
nicht genug zu lieben, um es mit entehrendem Geize zu fohonen, wenn bie 
Ehre mil, daß man es preisgebe. 

In der größten Hite des Kampfes verfolgt ein Trupp auserlefener 
Leute, die fih durch einen Eid dem Tode gewidmet, ven General der feind» 
lichen Armee bis auf's Aeußerſte. Sie greifen ihn entweder durch Liſt oder 
im offenen Etreite von nah cber von fern an. Diefer Heine Trupp, ein 
langes Dreied bilvend, kennt weder Ruh’ noch Raſt. Man erilenert ihn 
unaufhörlich mit frifchen Leuten, welche bie ermüdeten Soldaten abidfen, 
und felten mißlingt es ihm, ben feindlichen General zu tödten oder gefan« 
gen zu nehmen, ed wäre denn, daß er fich durch vie- Flucht rettete. 

Haben die Utopier einmal gefiegt, fo megeln fie die Beftegten nicht un» 
nüger Weife niever. Statt die Flüchtlinge zu tödten, nehmen fie biefelben 
fieber gefangen, und niemals verfolgen fie letztere, ohne zu gleicher Zeit einen 
in Schlachtoronung umter ihren Fahnen aufgereihten Rückhalt bereit zu bafr 
ten. Mit Ausnahme des Falles, wo die erften Reihen niedergehauen finb: 
und der Nachtrab den Sieg davomrägt, würden fie fieber- alle Feinde ent- 
fommen laffen, als ihnen nachlaufen; denn durch das Letztere wird ver Sol: 
dat gewöhnt, feine Reihen zu verwirren. Sie erinnern fich, dieſer Taktik 
nicht felten ihr Heil verdankt zu haben. 

An ver That ftürzt fi der Feind oft, nachdem er die Hauptmaffe ver 
Armee wöllig in Verwirrung gebracht, in Unoronung und trunfen durch Er⸗ 
folg anf die Flüchtlinge. Dann konnte ein ſchwacher Rüdhalt, ver den rech⸗ 
ten Angenblid erfaßte, dem Kampfe jhnell ein anderes Anfehen geben, in 
dem er die Sieger unverfchens angriff, während diefe fich hier und dorthin 
zerftreuten und aus allzu großer Sicherheit jeve Borfichtsmaßregel unterlie- 
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ben.’ So wurde bisweilen ber gewiffefte Sieg den Händen Derjenigen ent⸗ 
riſſen, die ihn erfochten, und bie Beſiegten jchlugen num ihrerfeits bie 
Sieger. 

Es ift fehwer zu behaupten, ob die Utopier einen Hinterhalt beffer auf- 
zuftelfen oder zu vermeiden wiffer. Man follte glauben, fie bereiteten fich 
zur Flucht vor, wenn fie gerade auf das Gegentheil finnen; und umgefehrt, 
hätten ſie die Abficht zu fliehen, fo wiirde man dies nicht errathen können. 
Benn fie fih in Nüdficht auf Stellung und Zahl zu ſchwach fühlen, bre- 
hen ſie Nachts in tiefem Schweigen auf, oder fie wenden vie Gefahr wohl 
auch durch einesandere Rriegslift ab. Bisweilen ziehen fie ſich am hellen 
Tage zurück, jedoch in ſo guter Orbnung, baß es nicht minder gefährfich ift, 
ſie währen eines ſolchen Rückzuges anzugreifen, als wenn fie felbft bie 
Schlacht anbieten. 

Beſonders tragen fte Sorge, ihr Lager durch breite und tiefe Gräben 
zu befeftigen; vie ausgegrabene Erde wird in das innere geſchafft. Diefe 
Arbeiten verrichten feine Taglöhner, fondern die Soldaten felbft. Die ganze 
Atmee wird daran befchäftigt, ausgenommen die Schilowachen, die bewaff- 
net um das Lager herum aufgeftellt find, um eine mögliche Weberrumpelung 
zu vereiteln. Durch dieſes Mittel und durch die Anwendung fo vieler Ar: 
beiter fieht man. hurtig und in Sicherheit Fräftige Schugwehren erftehen, bie 
einen bedeutenden: Raum Landes einfchliehen. 

Die Schugwaffen der Utopier find fehr maffiv und dennoch für jeve 
Art Bewegung und Hanphabung fo wohl geeignet, daß fie ben Solvaten 
ſelbſt am Schwimmen nicht hindern. ine der erften militärifchen Uebun- 
gen, in weldyen man bem utopifchen Soldaten unterrichtet, ift diejenige, be» 
waffnet zu ſchwimmen. Aus der Kerne kämpfen fie mit dem Wurffpieß, ven 
fie kräftig und mit ficherer Hand abfchleudern, Reiter ſowohl wie Fußgänger; 
und aus der Nähe ſchlagen fie, ftatt fi ver Säbel zu bebienen, mit Streit» 
ürten, veren Schneide oder Gewicht den unvermeidlichen Tod geben, wie ver 
Hieb auch Herichtet fein mochte. Einen ganz befondern Scharffinn zeigen 
fie in der. Erfindung von Kriegsmafchinen; und bie neuen Mafchinen bleis 
ben forgfältig bis zu demfelben Augenblide ein Geheimniß, wo man von 
ihnen Gebrauch machen will; venn man filcchtet, daß fie, wenn fie vorher 
befannt würden, eher ein lächerliches Spielzeug, als ein Gegenftand von 
wirflichen: Nutzen werben möchten. Worauf man bei ihrer Verfertigung am 
meiften fieht, ift die Leichtigkeit des Transports und die Tauglichkeit zu be- 
beliebigem Gebraud. 

Die Utopier beobachten die mit dem Feinde gefchloffenen Waffenftilf- 
fände fo gewifienhaft, daß fie viefelben fogar im Falle ver Ausforberung 
nicht verlegen. Die Felder des eroberten Landes verwüſten fie nicht, die 
Ernten verbrennen fie nicht, ja fie verhindern fogar, fo fange es ihnen möy- 
lich ift, daß viefelben von dem Fußvolk und ber Reiterei zertreten werben, 
da. fie derſelben einft bedürfen fünnten. 

Nie mißhandeln fie einen Wehrlofen, er wäre denn ein Spion. Sie 
ihonen die Städte, welche fich übergeben, und überlaffen diejenigen nicht 


ber PBlünberung, die fie mit Sturm nehmen. Sie töbten nur bie vornehm⸗ 
ften Anführer, welche die Uebergabe des Platzes verzögerten; bie Uebrigen 
von Denen, welche vie Belagerung aufhielten, verurtheilen fie zur Sklaverei. 
Was die indifferente und ruhige Diaffe betrifft, fo erfährt fie nicht die min- 
defte Härte. Wenn fie erfahren, daß einer oder mehrere von den Belager 
ten zur Uebergabe gerathen, fo geben fie ihnen einen Theil von den Gütern 
ber Verurtheilten; ver andere Theil ift fir die Hilfstruppen. Sie felbft 
nehmen von ber Beute Nichts. ee 

Nach beendigtem Kriege müffen nicht die Verbündeten, zu deren Gum- 
ften viefer Krieg unternommen war, fondern bie Beflegten die Koften deſſel⸗ 
ben tragen. Kraft dieſes Grundfages fordern bie Utopier zuerft Gelb, wel⸗ 
es fie im Falle eines fünftigen Krieges zu Gebräuchen verwenden, bie wir 
bereit8 angegeben; fowie zweitens bie Abtretung weitläufiger Domänen, bie auf 
dem eroberten Grundgebiete liegen und dem Staate bebentenbe Revenuen 
ſichern. | | 
Die Religionen find in Utopien nicht allein in den verſchiedenen Bro- 
vinzen verfchievden, ſondern innerhalb der Mauern jeder einzelnen Stadt; 
Dieſe verehren die Sonne, Yene den Mond, oder jeden andern Stern. 
Einige beten einen Menfhen als oberfte Gottheit an, deſſen Ruhm und 
Tugend einft nicht ihres Gleichen Hatten. 

Der größte Theil der Einwohner verwirft jedoch dieſe Naturbienereien 
und glaubt an einen einzigen, ewigen, unermeßlichen, unbekannten, unerklär⸗ 
lichen, über alle Begriffe des menfchlichen Geiftes erhabenen Gott, der mit 
feiner Allmacht und nicht nad feiner Lörperlichen Auspehnung bie Welt aus» 
fülle. Diefen Gott nennen fie Bater; ihm fchreiben fie den Urfprung, das 
Wahsthum, die Umgeftaltungen und das Ende aller Dinge zu. Ihm allein 
erweifen fie göttliche Ehren. 

Uebrigens fommen, troß ber Verſchiedenheit ihren Glaubensanſichten, 
alle Utopier darin überein, „daß zugleich ale Schöpfer und Vorſehung ein 
höchſtes Weſen exiſtire“ Dieſes Weſen wird in der Landesſprache mit dem 
gemeinſchaftlichen Namen Mythra bezeichnet. Die Spaltungen haben ihren 
Grund darin, daß Mythra für Alle daſſelbe iſt. Welches aber auch die 
Form ſei, in welcher Jeder feinen Gott anbetet, Jeder verehrt unter dieſer 
Form die Majeſtät und mächtige Natur, welcher, nach ber allgemeinen Ueber⸗ 
einftimmung der Völler, die unumfchränkte Herrſchaft über alle Dinge zuzu⸗ 
ſchreiben ift. 

Als fie aber von uns den Namen Chrifti, feine Lehre, fein Reben, feine 
Wunder, bie außerorbentlihe Stanchaftigfeit unter fo vielen Martern er- 
fahren hatten, und wie das freiwillig vergoffene Blut des Heilandes die 
meiften Nationen der Erbe dem Geſetze des Evangeliums unterworfen babe, 
— Ihr könnt euch kaum einen Begriff davon machen, wie fehr fie fi durch 
diefe Offenbarung angezogen fühlten. Vielleicht war Gott insgeheim in ihrer 
Seele thätig; vielleicht fchien ihnen die chriftliche Religion dem Glauben zu 
entjprechen, der fich bei ihnen ver größten Gunft erfreut. 

Was am meiften dazu beitrug, ihnen dieſe glüdliche Empfänglichleit 
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einzuflößen, war meiner Meinung: nach die Erzählung von dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Reben: ver erften Mpoftel, welches Jeſus Chriftus ſo ſehr empfahl, 
und: das noch gegenwärtig in den Geſellſchaften wahrer. und volltommener 
Chriſten Ablich iſt. 

Wie dem nun * ſei, Viele unter ihnen entfchieven ſich für unſere 
Religion und wurden durch das heilige Waſſer der Taufe geläutert; leider 
befand ſich unter uns Vieren (der Tod von zweien unſerer Gefährten hatte 
und auf dieſe Zahl herabgebracht) fein einziger Prieſter. Sie lonnten daher, 
obgleich fie im; die übrigen Lehren eingeweiht waren, bie Sacramente, welche 
bei und nur die Prieſter ertheilen bürfen, nicht empfangen; gleichwohl haben 
fie. eine ſehr genaue Borftellung von jenen Saeramenten, die fie fogar in 
dem Maaße wünfchen, daß ich fie äußerft eifrig die Frage verhandeln hörte: 
ob: ein von ihnen erwählter Bürger nicht den Eharacter eines Prieſters 
erhalten Fönntes. : Bei meiner Abreife hatten fie noch Niemanden gewählt, 
fgienen jedoch zu dieſem Schritt entfchloffen. . 

Die Einwohner. der Jnſel, die nicht am die chriftliche Religion glauben, 
ſtellen ſich keineswegs ihrer Verbreitung entgegen und mißhandeln die Neu⸗ 
belehrten in leiner Weiſe. Ein Einziger von den Letzteren wurde in meiner 
Gegenwart arretirt. Kürzlich getauft, predigte er, trotz unſerem Abrathen, 
mit mehr Eifer ale Klugheit. Leideunſchaftlich hingeriſſen, begnügte er ſich 
nicht Damit, - die chriftliche Religion in ben erften Rang zn erheben, er ver- 
dammie auch ohne Weiteres alle übrigen; er eiferte gegen ihre Lehren, bie 
er profam fchalt, gegen die Anhänger anderer Secten,. die er als. ruchlofe 
und der Hölle würbige Gottesläfterer verfluchte. Diefer Neubelehrte wurde, 
nachdem er lauge in ſolchem Zone declamirt hatte, feftgenommen, nicht weil 

er bie Arten der; Gottesverehrung angegriffen, ſondern weil er eine Bewegung 
a dem Bolle veranlaßt Hatte; er wurde vor. den Richterſtuhl geſtellt und 
ſpãter zum Eril verurtheilt. 

Zu der Zahl ihrer. älteſten Einrichtungen zählen die Utopier das Ver⸗ 
bot, Niemanden ſeiner Religion halber zu beleidigen. Utopus hatte zur Zeit 
der Gründung des Reichs erfahren, daß die Eingeborenen vor ſeiner Ankunft 
wnaufhörlich in einem Religionskriege begriffen geweſen. Auch hatte er be— 
merft, daß dieſer Zuftand des Landes ihm die Eroberung vefjelben bedeutend 
erleichtert, weil die feindlichen Secten, ftatt ſich zur Maffe zu vereinigen, 
iſolirt umd einzeln lämpften. Sobald er Sieger und Herr war, beeilte er 
fi, völlige Religionsfreiheit auszufchreiben. Jedoch verbot er keineswegs 
den profelgtifchen Eifer, der ben Glauben durch. Beweisgründe. mit Milve 
und Beſcheidenheit verbreitet, ver andere Religionen nicht durch rohe Gewalt 
zu vernichten fucht, wenn ihm die Belehrung nicht gelingt; ber enblich weder 
Sewaltthätigleit noch Beleidigungen anwendet. Aber die Unduldſamkeit und 
ber Fanatismus wurben mit Verbannung ober Sclaverei beftraft. 

Nihtsdeftoweniger ftrafte. er Im Namen ver Dioral ernftlih den Men- 
ſchen, welcher die Würde feiner Natur bis zu der Annahme erniedrigt, daß 
die Seele zugleih mit dem Körper fterbe, oder daß die Welt bem Zufalle 
unterworfen fei, und daß es Leine Vorſehung gebe. 
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Die Utopier glauben daher an ein zukünftiges Leben, wo das Verbrechen 
beftraft und die Tugend belohnt werde. Demjenigen geben fie nicht den Na- 
‚men bes. Menfchen,. welcher jene Wahrheiten: leupnet 'und''da8 erhabene Weſen 
feiner Seele dem niedrigen Zuftande eines thierifchen Körpers gleichftelltz mit 
dem größten Rechte verfagen: fie ihm vie Ehre. des Bürgertitels, überzeugt, 
daß er, ließe er fich micht durch Furcht beftinmmen, die Sitten mb: gefeltfchaft- 
lichen Einrichtungen wie Schneefloden mit Füßen treten würde. Wer mag in 
der That bezweifeln, daß ein Idividnum,  veffen eimziger Zügel das peinliche 
Geſetz und. deſſen einzige Hoffnung vie Materie und das Nichts bildet, ſich 
‘ein Vergnügen daraus machen werbe, gewandt und insgeheim die Geſetze ſei⸗ 
nes Landes zu umgehen, ober fie. mit Gewalt zu verlegen, —— er — 
feinen Neigungen und feinem Egoismus frößnt? -- . -- 

Diefen Vraterialiften erzeigt man nicht bie mindeſte Ehre, man vertraut 
ihnen kein Amt, keine öffentliche Funktion an. Man verachtet fie: als Weſen 
niedriger und unmächtiger Art. Uebrigens verurtheilt man ſie, in: der Ueber⸗ 
zeugung, daß Niemandes Glaube von ſeinem Willen abhänge, zu feiner Art 
von Strafe. Eben jo wenig wendet man Drohungen an, um fie zur Ber⸗ 
ftellung ihrer. Meinungen zu nöthigen. Die Verſtellung tft in Mtopien der⸗ 
pönt, und die Rüge, als eine fehr nahe Berwandte bes Betruges, ein Greuel. 
Nur daß man ihnen verboten hat, ihre Grundſätze öffentfich vor vem- Volle 
aus zuſprechen; im. Beſonderen aber mit ven Prieftern und andern denlenden 
Perſonen iſt es ihnen erlaubt. Ja man forbert ſie in ber Hoffnung; daß 
ihre wahnfinnigen. Anſichten endlich der — weichen — zu * 
ſprechungen dieſer Art auf. 

Eine große Anzahl von Utopiern ‚befenmt ſich zu einem Syſten waqrs 
dem Materialismus in grader Richtung entgegenläuft; und da ihre Meinungen 
weder gefährlich, ſondern vurchaus alles gefunden Verſtandes Baar ſind, 
verhindert man beren Berbreitung nicht. Dieſe Letzteren, in den: entgegen⸗ 
gefegten Irrthum verfallend, Halten vie Seelen: ber: Tiere fo :gutüiwie bie 
unfrigen für unfterblih, obgleich viefelben in ver zweifachen Rüdficht der 
Bähigkeiten und des ihnen bejtimmten Glückes ven menſchlichen Seelen nachftehen. 

Alle Utopier, eine jehr geringe Zahl abgerechnet, Hegen die tiefe. Meber- 
zeugung, baß den Menjchen jenfeit des Grabes eime unausfprechlice Glück⸗ 
feligkeit erwarte. Aus biefem Grunde betrauern fie nur die Kranken, niemals 
bie Todten; ausgenommen ven Fall, wo der Sterbende das Reben unruhig 
und ungern verläßt. Die Zucht vor dem Tode halten fie für ein ſchlimmes 
Zeichen, es fcheint ihnen, daß nur Hoffnungslofe Seelen mit befledttem Be⸗ 
wußtjein vor der Emigfeit erzittern können, wie wenn fie ihre Strafe fchon 
berannahen jehen. Außerdem nimmt Gott ihrer Meimung nad nur ungern 
einen Menſchen auf, der feiner Stimme nicht mit fröhlichem Herzen folgt, 
fondern weichen der Tod widerfpeuftig und unwillig in. ſeine Nähe führt. 

Diejenigen, welche Jemand auf ſolche Weife jterben fehen, Gegen Ab- 
ſcheu vor bemjelben; traurig und fchweigenn führen fie. dem Leichnam Baden 
unb begraben ihn erft, nachdem fie bie gentiche — angefieht 
haben, ihm feine Fehler zu verzeihen. X 
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MNiemand :beflagt dagegen. einen Bürger, ber gutes Muthes und voll 
Goftung zu ſterben weiß. Srenbengefänge begleiten. fein Leichenbegängniß, 
eifrig anpfiehlt man feine Seele Gott und verbrermt dann feinen Körper mit 
achtungsvollem Ernſte, aber ohne Traurigkeit. Weber ver. Grabftätte serhebt 
fh eine Säule, in welche die Titel des Verftorbenen eingegraben werben, 
Sebald feine Freunde wieder daheim find, unterhalten ſie ſich von feinen 
Hanblungen und Sitten; und was fie einander beſonders gern und am hän ⸗ 
figften erzãhlen, iſt vie Geſchichte feines rühmlichen Hinſcheidens. 

Dieſe dem Gedächtuiß braver Menſchen dargebrachten Ehrenbezeugun⸗ 

gen bilden: im den Augen unſerer Inſulaner eine kräftige Ermuthigung zur 
Tugend und überdies einen den Todten äußerft angenehmen Zoll der Wer⸗ 
thtung. : Dem mach der Meinung. der melften Utopier find die Todten, ob- 
gleich. den. lurzſichtigen Sterblichen unſichtbar, bei. ven Unterhaltungen. der 
Lebenden : gegenwärtige: && würde fich ſchlecht mit dem Zuſtande Glüchkſeli⸗ 
ger. vereinen, Hände es ihnen micht frei, fich zu. begeben, wohin. es ihnen gut 
binft, und man: fännte fie, ohne ungerecht zur fein, ver Undankbarkeit ber 
iqulvigen;  wünfchten fie nicht lebhaft, ihre Freunde wiederzuſehen, bie: auf 
der Erde vurd die Bande der Liebe und gegenfeitigen Zuneigung verbuuben 
gewefen: Dieſem zufolge mifchen fich die Todten nach der Meimuug ber 
Ütopier in die Gefellihaft der Lebenden und find Zeugen ihrer Handlungen 
und Geſprächt.· Der Glaube an die Gegenwart der Vorfahren flößt dem 
Belle ungemeines Vertrauen in feine Unternehmungen ein, deun ex fichert 
ihm die Hülfe und Unterſtützung mächtiger Beichüger; überdies verhiaden 
er eine Menge heimlicher Verbrechen. 
Iudeſſen befindet ſich unter ihnen eine zahlreiche Klafſe von Burgern, 
weſche ‚aus religiöſen Anſichten die Wiffenfchaft vernachläſſigen, alle For⸗ 
ſchung werjchmähen und ;jeber Art von Betrachtung und Vergnügen entſagen. 
Dieſe Menſchen ſuchen ven Himmel einzig und allein durch ein thätiges VLe⸗ 
ben zub gute Werle an ihrem Nüächften zu verdienen. Die Einen. pflegen 
der Kranken, die Anderen beſſern die Wege und Brücken, ſäubern die Ka— 
näle, ebnen den Boden, reinigen die Straßen von Steinen und Sand, fällen 
und befchneiden bie Bäume und bringen auf Zuglarren Holz, Korn, Früchte 
und die übrigen Erzeugniffe des Landes in die Städte. 

Sie arbeiten nicht allein für die Oeffentlichkeit, ſondern fie ftellen fich 
auch zum Dienfte der PBrivatperfonen wie einfaches Gefinde und zeigen ſich 
gehorfamer und eifriger als Sclaven. Sie übernehmen freiwillig und mit 
Vergnügen die ſchmutzigſten Verrichtungen, die unangenehmjten und ſchwie— 
rigften Arbeiten, von welchen die Mühe, ver Efel und Kleinmuth die melften 
Menſchen zurüdjchreden. Ohne Unterlaß widmen fie fich der Arbeit und 
Beihwerre, um Anderen Ruhe und Bequemlichkeit zu verfchaffen, und für 
alles diefes verlangen fie nicht den geringften Dant. Das Leben Anderer 
tadeln fie nicht; nie rühmen fie fich des Guten, daß fie thun. Je mehr fie 
ih erniedrigen und dem Sclaven gleichitellen, um fo — ſteigen ſie in der 
oͤffentlichen Achtung. 

Die ſich aufopfernde Menſchenllaſſe theilt ſich in * Secien: 
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Die eine entfagt der Ehe, und ißt lein Fleiſch. Sie verzichtet auf alle 
Vergnügen. diefes Lebens, die fie für fich gefahrbringend hält; fie firebt nur 
dahin, buch Wachen und mühfelige Arbeiten die Freuden bes zulänftigen 
Lebens zu verdienen. Die Hoffnung, biefer Freuden bald theilhaftig zu wer⸗ 
den, macht fie flint und ftarf. 

Die andere, nicht weniger arbeitökuftig, zieht den Stanb der Ehe nor, 
von deffen Pflichten und Annehmlichkeiten fie verkodt wird. Sie glaubt der 
Natur, fich felbit und dem Vaterlande Kinder fchuldig zu fein. Die Freuden 
flieht fie. nicht, fobald diefelben fie nicht von der Arbeit abhalten. Sie ift 
das Fleiſch der vierfüßigen Thiere, um fi ftärfer unb zur Getzagng von 
Beichwerven fühiger zu machen. 

Die Utopier halten dieſe letztere Secte für Müger, ab bie erftere für 
frömmer. Wenn aber Diejenigen, bie das Cöolibat ver Ehe, die Anftrengung 
der Ruhe vorziehen, dieſe Lebensweife auf den gefunden Berjtand grünben 
wollten, jo wärben bie Utopier mitleidig darüber lächeln. Aber fie bezeugen 
dieſen außergewöhnlichen Menfchen gegenüber eine lebhafte: Bewunberung : und 
tiefe Achtung, weil die Religion der Beweggrund ihre Aufopferung iſt, und 
weil man fi in Utopien forgfältig hütet, irgendwie über Religionsfachen: zu 
entjcheiven. Die ftrengen Sectirer nennen fi in der Sprade. des Landes 
Buthoresten. 

Die utopifhen BPriefter find Männer von ausgezeichneter Fronmigteit 
und ihre Zahl iſt deshalb ſehr gering; denn in jeder Stadt finden ſich deren 
nur dreizehn im Dienfte einer gleichen Anzahl von Kirhen. Der Fall des 
Krieges macht jedoch eine Ausnahme; fieben Priefter begleiten: alsdann vie 
Armee, und man ift gendthigt, an beren Statt fieben andere zu ernennen. 
Die eigentlichen Amtsführer aber übernehmen ihre Funktionen wieder, ſobald 
fie zurüd find. Die Candidaten folgen ihren Vorgängern ber Reihe nach, 
je nachdem die legteren mit Tode abgehen; bis dahin affiftiren fie vem Ober- 
priefter.': Einen ten Übrigen Brieftern borgejegten: Oberpriefter — jebe 


Stabt. 
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Garibaldi Hat feine Inſel verlaffen, und er wirb fein zweites Afpromonte 
finden. Als das Königreih Italien ihn in die Ferfe ftach, va beſaß es noch 
einen Mund und Zähne. und eine Zunge. Im monarchifchen Körper war noch 
Widerſtandokraft, e8 war in ihm noch etwas Hartes, Felfiges, woran Gari- 
baldi fcheiterte, noch etwas Willensartiges, welches dem Abenteurer Halt 
gebot. Jetzt aber ift der Einheitsförper jtumm, und er vermag nicht mehr 
zu beißen. Sein Parlament ift verflogen, feine Armee ift geichlagen, feine 
Bölker find getäufcht. In diefer fchattenhaften Leere muß Garibalvi aller- 
dings wie ein Wejen von Fleifch und Blut erfcheinen. Die italienifche Einheit, 
bie fih in die Formen geſetzgebender Ordnung Hleidete, hat Fiasco gemacht; 
nah der Zerftörung, die fie in den Berträgen angerichtet, glaubte fie eiligft 
mit parlamentarifchen Ziegeln einen Neubau veranftalten zu können. Man 
ahnte nicht, daß unter ver monarchiſchen Enveloppe, vie einftweilen beibe- 
balten wurde, die Revolution fich für die Zeit ver Erndte einfchulte. 

Nun tritt die Revolution in der Geftalt Garibalvis hervor. Der frei- 
beuter verfündet ein doppeltes Programm: bie Befreiung Candias und bie 
Einnahme von Rom. Scheinbar liegen diefe Bunfte weit auseinander und 
doch dienen fie zu gegenjeitiger Ergänzung. 

Nicht oft genug können wir es wiederholen, daß die Politik, welche bie 
europäifchen Mächte vor zwölf Jahren in der orientaliichen Frage einfchlugen, 
die Quelle der heutigen Revolutionen gewefen if. Die weftlichen Gabinete 
bildeten fich ein, daß fie die Aufgabe hätten, das osmaniſche Reich zur Hei- 
math einer idylliſchen Ruhe und Sicherheit zu machen. Aber diefe Phantafie 
war fhon damals nur eine Beſchönigung ver Schwäche, in welche die Eivili- 
jationsftaaten verfunfen waren. Sranfreih und England zitterten als ber 
Raifer Nicolaus feine Pläne entwidelte. Es durfte nichts gefchehen, jede 
Möglichkeit einer Action follte erftiidt werden. Zu dieſem Zwede fandten 
bie maritimen Mächte ihre Flotten und Armeen nach den öftlichen Geſtaden. 
Der Weiten ſchien zu triumphiven, der Orient wurbe mit tractatenınäßigen 
Segnungen überſchüttet. Aber indem man der Gejchichte im Dften Halt ge 
bot, fperrte man Europa felbjt in einen Kerker, defjen fchwüle Luft für das. 
eigene Vertragsrecht verderblih war: — indem man das öftliche Ventil ver- 
ſchloß, fievete man Guropa in feinem eigenen Dampfe, bis die Erplofion 
erfolgte. Nun kommt die Schwäche, die ſich während der Krim-Affaire noch 
beroifch drapirte, offen zu Tage. Frankreich jteht vor den Ruinen feiner 
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reſſen nicht fähig, die Geſetze der Erbweisheit vor dem Zuſammenſtoß mit den 
jungen demagogiſchen Leidenſchaften zu ſchützen, Oeſterreich zerreibt ſich in 
dem unmöglichen Beſtreben, die Nationalitäten zu conſtituiren, welche das 
Geſammtbewußtſein verloren haben. Die einzige Gewalt, welche eine Beute 
davonträgt, ift die Revolution. 

Am Orient ift alfo die italienifhe Revolution geboren worden. Nah 
ber Levante ftredt fie jegt ihre Hände aus, um von Candia ber bie Fraft 
zurüdzubringen, mit welcher fie die legte Zufluchtsftätte der Tradition, ben 
heiligen Stuhl in Rom umftärzen wird. 

Wenn Bictor Emanuel von einem Staatsftreih träumt, mit welchem er 
dem Unheil vorbeugen werbe, fo ift das eben nur ein Traum. Das auflrage 
universel, an welches er noch fürzlich appellirt hat, wird ftärfer bleiben ale 
er. Zu einem Staatsftreiche gehören außer Soldaten auch noch eine große 
Summe fittliher Kräfte, die an ſich felber und an ihre Miffion glauben. 
Wo find fie? Und welche Moral ift nicht vom Zweifel angenagt? 

Die Regierungen Frankreichs und Englands find nun wie gebannt. Sie 

fhauen nach dem Orient, in deſſen Entwidlung fie nicht einzugreifen ver- 
mögen, fie horchen auf den dröhnenden Schritt der Revolution, der unbarm-« 
berzig näher zu kommen fcheint. Daß bei einer ſolchen Stimmung von einem 
Kriege, wie ihn ungebuldige Seelen prophezeihen, nicht bie Rebe fein könne, 
leuchtet allerdings ein. Der Schwung fehlt, ben jeder Krieg erforbert. 
Bene Vorſchnellen erfchöpfen fi in Vermuthungen, woher der Krieg kommen 
könnte. Beſonders beliebt ift jett eine Kombination, wonach von Baris aus an 
einem gegen Norddeutſchland gerichteten Bunde mit Italien und Defterreich 
gearbeitet werbe. 
Abber die Bedenken, die den Raifer der Franzofen abhalten müffen, eine 
mißliebige Haltung wider Preußen anzunehmen, find fo erheblih, daß ihnen 
gegenüber alles Gefchrei der franzöſiſchen Ruhmesanbeter verftummen muß. 
Napoleon III. kennt die Kraft und reagivende Gewalt nationaler Bewegumgen 
zu gut, als daß er den Frieden feines Landes auf das Spiel ſetzen follte, 
um für die Betheiligung an ber beutjchen Frage, deren Entwidelung in Folge 
fremder Interventionen verhängnißvoll werden würde, nur eine Summe un- 
lösbarer Schwierigfeiten einzutaufchen. 

Es ſcheint vollftändig Syſtem zu fein, bald in — bald in jenem 
Blatte die Compenſationsgeſchichte aufzurühren, und von den Täuſchungen 
zu reden, die der Kaiſer der Franzoſen in dieſer Angelegenheit erlitten habe. 
Aber ſelbſt wenn Napoleon einen Heinen Aerger erlebte, fo iſt er auch Hug 
genug, um zu willen, daß ber Zorn und das Bedauern über das Vergangene 
nicht die Elemente find, mit denen BPolitif gemacht wird. Bor Allem dürfte 
er erwägen, daß er durch eine Friegerifche Haltung uns über manche Schwie- 
rigfeit, bie wir bei Fortdauer der frieblihen Ajpecten mühſelig zu befiegen 
haben, rafch hinweghelfen würde. Die norbdeutfche Verfaffung ift nicht fo 
leicht gemacht, die Parteien im Reichstage find, wenn ber Horizont ein frieb- 
licher bleibt, nicht jo leicht unter einen Hut gedrängt. Je mehr die Fractio- 
nen glauben, fich aller Beforgniß vor einem auswärtigen Zufammenftoß ent- 
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ſchlagen zu Lönnen, befto bequemer richten fie es fich innerhalb ihrer Phrafen- 
liebhabereien ein; fie haben ja Zeit, der Staat ift nicht gefährdet, wenn fie 
auch ein paar Monate länger debattiren. Sobald jedoch eine Gefahr von 
Außen zu befürdten wäre, würde die Vaterlandsliebe ven Vorzug vor jenen 
Liebhabereien beanfpruchen, und die Konftituirung, mit der man bis bahin 
gekünftelt hätte, würbe über Nacht fertig werben. 

Aehnliches ift Über unfer Verhältniß zu Süpveutfchland zu fagen. Man 
nehme den ſüddeutſchen Staaten jede Sorge, daß ein Krieg ausbrehen könne, 
und fie werben ſich der unbedingten Souveränetät, die fie nach dem Kriege 
gewonnen haben, aufs herzlichfte freuen, fie werben den Ermahnungen, in 
die vom Norden bargereichte Hand einzufchlagen, jede Dringlichkeit abfprechen. 
Erft in dem Augenblide, wo fremde Bajonette an ihren Grenzen bligen, 
würden fie bie Nothwendigkeit erfennen, im Bunde mit dem Norden bie 
Sicherheit zu ſuchen. Wir glauben, daß man in den Zuilerien dergleichen 
Betrachtungen anftellt. 

Andere Gedanken mögen nach dem Marsfelde Hinüberfchweifen, wo bie 
inbuftrielle Heilslehre immer rühriger daran arbeitet, fich zu exrponiren. Das 
Marsfeld des Jahres 1867 iſt micht dazu bejtimmt, ein Schaufpiel zu er- 
leben, wo ein Raifer auf das Schild erhoben wird. Das Genie eifert ja 
nit mehr dem Schilde, fondern dem Rothſchild nad. Wer vom Rothſchild 
erhoben wird, ber ift Kaifer. Bor diefem Imperium follen fich auch die 
Götter beugen. Wie die Jmperatoren des alten Rom bie Götter ber unter» 
worfenen Nationen in einen gemeinfamen Tempel aufnahmen, fo ift nun aud 
auf dem Marsfelde zu Paris eine Kirche erbaut worden, in welcher während 
der Ausftellungszeit die gottesbienftlichen Gebräuche der Völker des Auf- 
ganges und bes Niederganges vor Augen geftellt werben follen. 

Nicht weit von der Allerwelts- Kirche wird bes Herrn Krupp Riefen- 
fanone ſtehen. Auch ein Kaifergevanke. Kaligula, wenn er Heute lebte, 
würbe fich nicht mehr ein Schwert wünfchen, mit welchem er der Menjdh- 
heit auf einmal den Kopf abjchlagen könne, fondern er würde fich eine 
Rieſenlanone verfchreiben, um das ganze fünbige Menſchengeſchlecht fofort in 
Grund und Boden zu ſchießen. 

So iſt die Weltausftellung nichts weiter, als die übergefchnappte Idee. 
Denn die Arbeit an ſich, das Menfchheitliche, läßt fich nun einmal nicht 
in Scene fegen. Der Menfh an fi, der auf der Ausftellung feine 
Triumphe feiern follte, ift etwas Todtes; — was dem Menfchen Leben und 
Lebenskraft ertHeilt, das ift nicht das allgemein Menſchliche, fonbern fein 
Eigenwille, fein igenfinn, feine Eigenart, durch welche er ſich von den 
hundert Millionen anderer Menſchen unterfcheivet, das ift das Heinere ober 
größere Fünkchen Eigengeift, das in ihm glüht. So weit der Menfch 
Anderen gleicht, ift er überflüffig; nur das, was außer ihm Fein Anderer 
befigt, ertheilt ihm bie Befugnig der Exiſtenz. Deshalb fträubt ſich das 
Ehrgefühl gegen bie allgemein menschlichen Erpofitionen. Der einfachfte Bauer- 
junge, der für feine Grete ein Bändchen auf dem Jahrmarkt erfteht, — für feine 
Grete, die außer ihm Fein Anderer lieben darf — ift eine fiegreichere Geftalt, 
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als alle zu Paris ſich anhäufenden Herrlichleiten der Weltinduſtrie. Eine 
ſiegreichere Geſtalt, denn jener Bauernjunge triumphirt in der Geſchichte 
immer über die Schätze der Imperatoren. Die Legionen der Römiſchen 
Kaiſer beſtanden aus germaniſchen Bauernjungen. Wenn dieſer deutſche 
Tölpel durch die Straßen der ewigen Stadt wanderten, wenn er mit naivem 
Blid die Paläfte, die Tempel, die reichen Kleivungen der Senatoren an- 
ftaunte, fo zuckte der gebildete Römer über ihn die Achfel und fagte: die— 
fen Burſchen brauche ich als meinen Knecht, er wird mir nie etwas anthun. 
Und doch laufchte ver harmlofe Legionär den Meijtern der Welt ihre Schwäche 
ab, er borchte vem Wurme, der in dem Gemäner der Pradtbauten nagte, 
und plöglich jtürzte er fich auf tiefe dem Untergange geweihte füge. Der 
germanifche Banernjunge befiegte die Ypee. — — 

Sicherlih ift Napoleon eine ertraordinäre Erfcheinung Wie hätte es 
ihm fonft gelingen können, nun beinahe zwanzig Jahre hindurch die Blicke 
Europas an feinen Thron zu bannen. Aber er ijt ein Märtyrer der been, 
er unterwarf feine Entichlüffe dem Walten der Weflerion. Wenn die Ideen 
den Reigen vor ihm aufführten, war er gelähmt, und er begriff ven Satz 
nicht, daß oft eine faft finnloje Laune, ein momentaner Einfall bei Frauzo— 
fen mehr werth ift, als ver vortrefflichfte Kettenfchluß ven Gedanken. Was 
die Franzoſen ihm übel nehmen, ijt dies ſyſtematiſche Wefen, das nicht eher 
handeln will, als bis der legte Ning an die Kette der hiſtoriſchen Syllo⸗ 
gismen gefügt fe. Was fie an ihm nicht verfiehen, iſt die gänzliche Ab— 
wejenheit von Laune und aufbraufender fprunghafter Willtür. Das wider» 
jtrebt in zu hohem Grade ihrem Charakter. Der Franzofe läßt fi unter- 
brüden, wenn e8 nur nicht aus einem Syſtem, aus einer Beylüdungsivee 
heraus gejchieht; mit andern Worten, er läßt fich gern pantoffeln, aber bei 
Leibe nicht jchulmeijtern. Wir glauben, daß heute noch die Franzojen mit 
ihrem Saijer verjöhnt werden würden, wenn Napoleon aufhörte, ihnen vom 
Throne herunter politifche Vorlefungen zu halten. 

Wer raſche Action lernen will, der gehe bei unfern parlamentarifchen 
Vorgängen in die Schule. Wir emancipiren uns von den Doctrinen. Bis- 
ber war e8 eine Lieblingslehre, daß Verfaſſungen nicht geſchwinde gemacht 
werden fünnen, daß fie langſam wachfen. Wir beweifen durch die That das 
Segentheil. Der ſchwerfällige Deutjche befhämt feine Nachbaren. Ein ge- 
nialer Staatsmann bat ihn in Bewegung gejegt, unb nun bringt er zu 
Stande, was er früher für die Aufgabe von Generationen gehalten hatte. 
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Unmuth, Verdruß und Unwille der Anweſenden, die ven Geiſt und Ge— 
ſchmack dieſes Gedichts innerſt nicht verſtanden, ſteigerte ſich und gab ſich 
unverholen fund. Der Dichter, der dieſe Wirkung vorausgeſehen, ja ben 
Umftänden gemäß beabfichtigt, fühlte fein graufames Gelingen, noch aber las 
er fort. 

Indeß erfchienen freudig Gäſt' um Gäfte, 
Den jungen Richard rief des Wirthes Pflicht. 
Schon war auch Rodrich da, zum Künjtlerfefte 
Froh aufgelegt mit heiterftem Geſicht. 
Empfangen warb dann Bruno auf das befte, 
Der legte Ankömmling. Nun ſäumt man nicht. 
Sie figen all zu Tiſch in trauter Runde, 

Und das Spmpofion beginnt zur Stunde. 


Bald ließ fi Richard hochberedt vernehmen 

Zum Preiſe der Mufik, Natur und Kunft. 

Er rief: was ift das Sein? Ein Sichverfehmen, 
Frei aufzugeben in des Weſens Dunft. 

Was ift die Welt? Ein tiefentflammter Schemen, 
Sich zu vernichten in ber Himmelsbrunft. 

Nur nach Zerlöjung fehnt die Ereatur, 

In Flammen zu zerfließen beißt Natur. 


Wollt ihr genefen von des Lebens Mühen 
Und überwinden dies zwiefpält'ge Rund — 
«Erzitternde, bie ringsher Kräft' umfprühen, 
Hinreißend jäh' in den Naturabgrund — 
So nehmt Partei für eines Gottes Ziehen, 
Und fchließt mit ihm freiwillig feinen Bund: 
Die Zraubenflamme hoch, die freie Liebe, 
Hoch die Mufif, die Seelengluth der Triebe! 


Entzündet von dem Prometheifhen Funken 
Belebte alle Gäfte volles Sein; 
So ftimmten fie, die Mehrzahl „feuertrunfen,“ 
In den excentrifch wilden Toaſt ein. 
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Doch momentan nur in den Strom verfunfen, 
Der zu befreien fcheint von aller Bein, 
Erwachte Robrich zu dem geift’gen Leben, 
Und fprach fofort im fittlichen Erheben: 


So ſcheint e8, Freunde, daß in den Tonwellen 
Sich der Naturgeift eigenft offenbart, 
Der freilih in des Bufens heißem Schwellen 
Auflöfen möchte, was der Schreck erftarrt, 
Und ein verfchmelzend Ineinanderquellen 
Gewährt in züdend heil’ger Gegenwart: 
Es fcheint fein Himmlifch irdifches Verſöhnen 
Im Echo fich zu geben in den Tönen. 


Jedoch hinweg mit dem Naturalismus. 
Nothwendig wird hier alles, was gefchieht. 
Ein Einklang ift von Sachen ver Chemismus, 
Der zwingend alle Dinge nach fich zieht. 
Perfonen würdigt nicht der Pantheismus, 
Fremd, fremd ber Freiheit heiligem Gebiet. 
Des Mannes Lieb’ und feines Weibes Liebe 
Webt wahr entflammt aus eigen ew’gem Xriebe. 


In der Geliebten lieben wir das Höchfte, 
Zum Idealen göttlich aufgerafft, 
In ihr, die freilih uns die Allernächfte, 
Umfaffen wir den Gott mit Leidenfchaft. 
Jedwede Seele, wär’ e8 auch bie trägfte, 
Entfommt doch hier einmal der Sinnenhaft. 
Sie geht geflügelt, 108 der ird'ſchen Spur. 
Und liebt verflärt, geheiligt die Natur. 


Die Freundfhaft auch im freien Ueberſchwange 
ft diefes wunderbaren Lebens voll. 
Und überalf giebt Lieb’ in hohem Drange 
Dem Himmel ihres Bufens tiefften Zolf, 
Weil, wie fie auch zum Einzelwefen bange, 
In ihm ein Gott fich offenbaren foll. 
So webt die Lieb’ im fittlihen Genügen, 
Dem die Zitanen fprühend unterliegen. 


Und biefer Liebe heilig freiem Walten 
Leiht die Mufif der Sphärenfprache Laut. 
In höchſter Reinheit darf vie Kunft geftalten 
Was Erd’ und Himmel fühnt, vereint und baut. 
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Wenn ihre Kräft’ uns fo in Eintracht halten, 
Erobert haben wir des Geijtes Braut: 

Die Wahrheit felder, Andacht zur Natur, 
Die große Pracht, des Himmels ſel'ge Blur. 


Das höchfte Lieben ift’s, das in Millionen 
Die Sterne wie ‚die Herzen frei umſchlingt, 
Verheißunsgreich durch alle Regionen 
Ein innig einigendes Wefen dringt: 

Das foll auch über unfern Geiftern thronen, 
Wie es die herrlichfte ver Mufen fingt: 

Der Harmonien göttlihem Genuß, | 
Der Lieb’ und Freundfchaft dieſer Feiergruß! 


Auch Bruno leert das Glas zu folhem Preife, 
Doch ſcheint er mißgeftimmt, ftolz launenhaft. 
Gr ſpricht: beut Freundſchaft auf ber Rebensreife 
Zum Kämpfen Muth und zum Bewält’gen Kraft, 
Wie keines andern Herzvereines Weile, 
Iſt fie ein Bund zur That in Leidenſchaft, 
Der Freunde Art iſt's auf des Bundes Höhn, 
Fortopfernd für einander einzufteh'n. 


So ftelite fich dies Bündniß bei den Alten, 
Und fo beſang die Freundſchaft Meifter Gluck. 
Oreft und Phlades, Hero’ngeftalten, 

Und leuchtend in der Menfchheit vollem Schmud, 
Berfteh’n thatfordernd ihrer Liebe Walten, 
Eineinder beizufteh’n in Noth und Drud. 

Mufit mag diefe Freundfchaft wohl befingen, 
Erſchöpft fie niemals auch dies tiefite Dringen. 


Nach ſolchem Wort einfahen Sinn's und Muthes 
Verließ ver ſchöne Züngling diefen Kreis. — 
Zu Rodrich fpricht der Wirth: du haft bes Gutes 
Wie Bruno Theil, Moral ift Beider Preis. 
Doc auf das Zeugniß eines Götterblutes 
Zerfprengft du löſend des Gefeges Eis. 
Indeſſen Jener an dem Brauch der Welt 
Genug hat, webft bu in dem Himmelszelt. 


Doch Bernhard rief: daß Rodrich, unzufrieden 
Selbft mit dem Vorhof, wo er noch verweilt, 
Zum Heil’gen dränge vor, wo wahrer Frieden, 
Die ew’ge Kraft und Würde wird ereilt. 
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Dort nur, dort ift ein Lebensgrund befchieven, 
Wo man, in fich verflärt, die Fülle theilt. — 
Und wider Richard zürnend fuhr er fort, 
Und fagt’ ihm Hochereifernd diefes Wort: 


Die Lieb’ ift, giebt du ihr auch hohe Namen, 
Unperfonificirt ein wüfter Trug; 
An höchſter Kraft felbft muß fie flugs erlahmen, 
Sie fchwelgt in der Geftalten ug. 
Zur Erbe werben fie, von der fie famen, 
Im Deden endet ihr geiftlofer Flug. 
Bedenk' e8 tiefer, dein Allfein ift nichts, 
Du bift das Opfer feines Fluchgerichts. 


Weh’ über die Anbetung der Camönen, 
Weh der Anbetung fleifchliher Vernunft! 
Entblößt ift ihr entgottetes Verföhnen 
Bon jeder Hoffnung, von ber Heilszufunft. 
Ya, in Verdammniß webt dies Geiftverhöhnen, 
Gerichtet in fich felbft ift diefe Zunft; 

Was ihr erobert, ift nur Grabesruh' — 
Nicht hier ift meines Bleibens; feht ihr zu! 


Anden fih Bernhard fortrig, tönt ein Lärmen, 
Ein Feuerruf von Markt und Straßen ber. 
Die ftille Mitternacht beginnt zu fchwärmen. 
Man fragt, man ruft, ſchon wogt ein Menjchenmeer. 
Das jagt erbangend nach des Feuers Termen, 
Ob der Gefahr nicht eine Hülfe wär. 
Auch Rodrich war ſchon mitten in ven Maffen, 
Den Fadeln nach, fort durch die düſtern Gaffen. 


Set, unfern, fieht er ein Gebäud' in Flammen, 
Bon Wolkenſäulen Rauches überhüllt. 
Die Waſſerſchläuche, die in Güffen ſchwammen, 
Verſtärkten nur die Gluth, die wilder mild 
Schlägt übern Firn des Haufes fhon zufammen, 
Und bier fih im Vernichtungsfieg nur ftillt: 
„Allein die Trepp’ im Nachbarhaufe brennt; 
Löſcht dort, dämmt dort das graufe Element.” 


Am obern Stod am Fenfter händeringend 
Dier Kinder fleh’n im bängjten Nettungsjchrein. 
Ein Yüngling, fie in feine Arme fehlingend, 
Erglänzt wie Cherub ganz in Slammenjchein. 


_— 297 0° — 


Denn Bruno ward, treppauf zu Hülfe bringenb, 
Dann abgefchnitten, rings in Feuerpein — 

Schon ſchlägt die Roh’ auch durch das untre Fenfter — 
Umflammert er die gräßlichen Gefpenfter. 


Rein Feuermann wagt durch den Qualm Stridleitern 
Hinaufzufchnellen an den Fenfterftod. 
In Rodrichs Turnkunſt muß die Hind’rung fcheitern, 
Er klimmt von Sims zu Sims, von Blod zu Blod. 
Jetzt wirft die kräft'ge Hand den Schluß der Leitern 
Mit fiberm Schwung behende an den Pflod. 
Schon fpringt ihm Bruno bei, und beide retten — 
Seht in Gefahren beide fiegreich wetten. 


Die Yünglinge, von töbtlichen Gefchäften 
Nun auszuruben, gingen ſchweigend heim. 

Und Bruno mag an Rodrich's Arm fich heften, 
Am Wefen anders, innig mild, geheim. 
Durchathmet von poet’fchen, freien Kräften 
Quillt in der Bruft ihm jemer lichte Keim, 
Darans der Liebe Segensfrucht entfprießt, 

Die nährend ſich durch Seel’ und Geift ergießt. 


Und Rovrih:— er. vernahm auch ohne Worte, 
Daß ihm des Lieblings Herz gewonnen war — 
Ging ftilf, entzüdt, voll Dank zum Höchften Horte, 
In Herzensfülle doch beftimmt, feft, Har. 

Die. Freunde fchieven an des Rodrich Pforte, 

Doch hier ward Bruno's Wefen offenbar. 

Er preßte Rodrich an fein Herz, das Wort 

Nur ftammelnd „morgen, Freund!” riß er fich fort. 


Des andern Tags, als Rodrich wie er pflegte 
Den Studien methodiſch ftreng oblag: — 
Auft heut gefchah’s, daß er den Geift ermägte, 
Er fragte nah der Forfchungen Ertrag, 
Die die Philoſophie ihm Hell darlegte, 
In log'ſcher Kraft gar deutlich wie der Tag; 
Doc die Beantwortung der krit'ſchen Frage 
Giebt ihm nur Zweifeld- und BVerzweiflungsplage. 


Wo er fih Hingiebt an dies Formenwiſſen, 
Iſt's um ben ew’gen Menfchen gleich gethan, 
Denn wohl zur Sühne deſſen, was zerriffen, 
Do zur abftracten Sühne führt vie Bahn. 
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Er ſieht durchaus vernichtet ſein zu müſſen, 

Des Abſoluten Gabe zu empfah'n. 

In ihm die Kraft hat tiefer fich bewährt, 

Nicht durft's gefcheh’n, daß ihn ber Geift auszehrt, 


Der, nur Begriff, das bleibende Einfchränfen- 
Nicht kennt, nicht kennt bie bleibende Geftalt, 
Der nur durch fein abgründliches Verſenken 
Das Einzelne zerlöft in Ungeftalt, 

Der in dem Inhaltsloſen webt, im Denlen 
An fih, ohn' Iudividualgehalt: — — 
Beihäftigt fo in feinem Sein 

Gewahrt er Bruno: ver trat lebhaft ein. 


Bor allem, fprach er glei, nimm ein Belenntniß: 
Ich hab’ im eiteln Hang bir wehgethan. 
Ein Weltling hatt’ ich nie recht bein Verſtändniß, 
Und nicht erklären konnt’ ich mir dein Nah’n. 
Profan in meiner ganzen Menfchenkenntniß, 
So nahm ich auch nur äußerlich dich an. 
Nun ift es anders; o ich könnte weinen, 
Weil mir der Sinn aufging in bem Bereinen! — 


Doch Rodrich fagt, ablenkend, fanft: Naturen, 
Feſt wie die beine, einmal aufgeregt, 
Erbeben lang; wir in der Dichtlunft Fluren 
Sind immer fo electrifch licht bewegt. 
In Wahrheit ift das Höchfte, vem wir ſchwuren, 
So dauernd ſtets da, wie es jet dich trägt. 
Das Schönfte wirb nur in ber Lieb’ erreicht, 
Beliebter Bruno, bleibe nur erweicht. 


Und ihm entgegnete ber Ziefgerührte: 
Als ich dich geftern aus der dunkeln Schaar 
Am Helferbrange, der dich machtvoll führte, 
Aufflimmen fah troß tödtlichfter Gefahr, 
Ergriff mich’8 inn’ger als mir fonft gebührte, 
Ein Engel ftellte fich den Augen bar, 
Und doch — du, du — ein hoher Menfhl O liebe 
Du mid, wie fehr ich auch dein Schulbner bliebe. — 


Doch daß er feines Freundes Selbftuorwürfe 
Abwehrte, rief erinnernd Rodrich: Wie, 
War’s nicht, als ob ich garnichts mehr bedürfe, 
Wo ich dich ſchaut' in Knabenphantafie? 
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Mir war’8 als ob ih Wein des Lebens fchlürfe, 
So gabft du Freude mir und Poefie. 

Aus deinem Lächeln trank ich Geiſterwonne, 

Dein leuchtend Auge war mir wie die Sonne. — 


Und bie ſich unter Tauſenden gefunden, 
Sie wuchſen Seel’ in Seele, Bruft an Bruft. 
Und Rodrich nannte in ben ernften Stunden 
Elife, feines Herzens Schag und Luft; 
Daß er bis jet nur ihr recht tief verbunden 
Gewefen, innigft und boch frei bewußt. 

Und in glüdfeliger Erinnerung 
So gab er Worte der Begeifterung: 


Denn ih ihr Bild wie jest voll hoher Meinung 

Anfchaue, voll von heil'ger Phantafie, — 

In ihrer reinften, himmliſchen Erfcheinung 

Des innigften empfind’ und lieb’ ich fie — 

So überfommt wie jegt in der Bereinung 

Dih Tiefe, Traum, Erinnern wie fonft nie. 

Elife aber webt ftets ſolchen Strebens 

Herauf wie aus dem Grunde alles Lebens, 


Der Freundfchaft gleich zwar, doch ber zärteft reinen, 
Was eigen uns bes Himmels Gunft befcheert, 
Doch unfrer Herzen inniges Vereinen 
Iſt freier, höchſt ideal, doch füß verflärt. 
Wir haben in dem Höchften ung und Einen 
Halbunwußt fo Lieb, jo thener wertb. 
Das Bibelwort „ver Herr war zwifchen Beiden“ 
Mag unfern Bund von allen unterfheiden — — — 


34. 

Diefe Vorlefung des Konrad warb jett für immer unterbrochen. In 
plöglich überwältigend auftauchender Erinnerung an feine Schwefter, bie er 
nah bittern Schidfalen früh durch einen graufamen Tod verloren, fand ſich 
der Dichter auf das heftigfte erfchlittert. Das Gefühl feines VBereinfamtfeins, 
ja der Berlaffenheit unter biefer ihm einft nächften, jett innerft gänzlich ent« 
fremdeten Umgebung vermehrte und fchärfte feine große innere Bewegung um 
ben Berluft eines Weſens, das ihm anftatt der Welt gewefen. Ueberdas 
gefellte fich zu feiner fchmerzlihen Aufwallung ein phyſiſches, fchlagartiges, 
momentanes Durchbebtwerben, das ihn in Folge von Gram, Schwermuth, 
geiftiger Anftrengung und Nachtwachen fehon öfter Heimgefucht. Seine alte 
Schwefter, bie allein unter den Anwefenden jenes Durchzliden und Zufammen« 
fahren liebend wahrgenommen, trat wie er zu Iefen aufgehört in Sorge an 
ihn heran. Er nahm und prefte banfenb ihre Hanb, faßte fi, ftand auf 
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und warf nun einen Blid in die Verfammlung. Diefer Bli genügte, ihn 
zu überzeugen, daß er ben weiteren Zweck feiner Borlefung vollfommen er- 
reicht. Jene herbläftigen, halben, lähmenden Verhältnifje zu feinen einftigen 
Freunden waren wie er es wollte nun gänzlich zerftört: er fonnte mit ihnen 
frei verfehren wie mit aller Welt, fie durften ihm in Zufunft nicht mit dem 
Schein einer befondern Herzensberehtigung Noth fchaffen und Pein. Er hatte 
ſich mit ihnen aus einander gefegt, und- es beburfte ber weiteren Worte 
nicht. So bewährte fih an ihm felbft, an feiner Gefchichte und feinem 
Geſchick, wie an Gefchichte und Gefchid feiner Freunde der Grundfag: Nie- 
mand fann zweien Herren dienen, und wer bie Treue wider Chriftus hält, 
muß fih der Welt in ihren ummittelbariten Bezügen, ob leidend ob han— 
delnd, zu entjchlagen wiffen, andernfalls wird er ohne Frommen ihr Opfer 
fein. \ 
35. 

Die Ergänzung des abgebrochenen biographifchen Gedichts bietet in dem 
weiteren Verlauf feines früheren Lebens mit dieſen Menfchen Außerlich nichts 
Epochiſches. 

Wider Hermine hatte der Dichter nie ausdrücklich ein Herzenswort ger 
fagt; fie warb nach wenigen Jahren die Gattin Bruno’s, deſſen nurpoetifcher 
Bund mit Conrad nicht von Beſtand fein konnte. Bruno und Hermine 
fanden in einander ihr Glück, wenn es ein Glück heißen fol, mit Behagen 
des Lebens zu genießen ohne eigentliche Erinnerung und Hoffnung. Die 
Natur gab ihnen Kinder, und nun waren biefe — nicht mehr die Gatten 
einander — das, recht gejagt, egoiftifche Antereffe ihres armen, kahlen 
Lebens. 

Bernharb warb bei etwas mehr Anlage für die Freiheit, je und je durch 
Gefhäft und Leben genievrigt, zum bloßen kirchlichen Dogmatifer, ohne 
eigentliche ernftinnere Theilnahme an den großen Wundern und XThaten 
Gottes, die er mit berebtem, gelehrtem Munde eben doch 'nur prebigte. 
Seine fcheinbare, rein objective Sicherheit, wie leer formell fie im Grunde 
auch war, mußte von großer Autorität werben Über NRofalinde, die in einem 
vagen Gemüths- und Geiftesleben, ohne recht zu mwiffen, wo an unb wo 
hinaus, durch den Nothanfer feines Buchftabenglaubens eine Stätigfeit ge- 
warn. Weil fie nie gründlich von Herzen Künftlerin gewefen, gab fie an 
Bernhards Hand ſich gern dem geiftlos friedlichen Privatleben hin, in milder 
Freude und Weide an dem Sein. Auch diefe Ehe war mit Kindern reich 
gefegnet, und die Gatten hatten fo vollauf mit Künımern und Lieben dieſer 
Art, daß ihnen für weitere Anſprüche vie Kanzel und nun und bann ein 
Runftabend, wie er unter Laien hergebracht, genugfam war. 

Richard, der auf Intelligenz geftellt blieb, verfanf im Dienfte des Zeit- 
gefehmades in Aomismus. In Harer Würdigung anderer Richtungen be- 
fannte er doch die Sinnenwelt als die befte. Helene — fie wohnte mit 
ihm und hielt ihm Wirthſchaft — befannte einen ebleren Realismus, doch 
verrief jie, je wie e8 Mode, eigenthümliches Streben als hohlen Subjectivis- 
mus und verhielt fich gegen Genialität ausjchließend. 


— 301 — 


So Hatten ſich Geſchick und Charakter der Zuhörer Conrads geſtimmt 
und beſtimmt; ſie mußten ihm nach ſeiner Vorleſung abfallen. Eine ſtumme 
Apathie herrſchte in der Geſellſchaft, als der Dichter aufgeſtanden war. 
Er ſelbſt lenkte das Geſpräch ſofort auf gleichgiltige Dinge; alles athmete 
auf. Unter den immerdar nicht entſprechenden Eindrücken des Gedichts 
hatte man den Anſpruch deſſelben am übelſten empfunden, die Zuſtände, in 
denen man eben innerlich und äußerlich naiv behaglich hinlebte, einer Revi⸗ 
fion zu unterwerfen, was an ihnen fei. Die Forderung war befeitigt, ein 
Leder an fich jelbft zurüdgeftellt, und e8 warb wieder geihwätt, wie denn 
mit gutem Grunde der alte Weife das Leben ein Gefhwäg nennt. — Her 
mine, die während ber Lectüre viel umd Herzlich gegähnt, nun aber noch 
liebenswertb berebt gewejen, brach zuerft auf. Morgen in aller Frühe — 
e8 war Weihnachtsabend — wollten die Gatten ihren Kindern befcheeren. 
Bruno mochte beim Ade — Hermine fagte nichts — des Worts jich nicht 
erwehren. 

Du Haft uns, Conrad, die Illuſionen der Jugend in Deiner Weife 
ganz trefflih dargeftellt. Doch wenn man älter wird, nimmt das bieffeitige 
Leben — die dide Modererde nimmt zu ihrer Ausbeute an Arbeit und Ge- 
nuß unjer eins jo fehr in Anfpruch, daß das Licht der Poeſie nur in exclu— 
fiven Momenten fann vernommen werben. „Sol ein Moment war's‘ — 
Du weißt ſchon, wohin ih mit dem Citat will. Habe Dant. 

Bernhard in gleiher Abficht wie Bruno — er hatte überdies morgen 
noch zu predigen, alſo Geſchäft — diefen Leuten hat das Ätherifchite, freiefte 
Leben ver Menſchenbruſt einen amtlichen Charakter; fie jagen die wunder- 
volliten Dinge als klingende Schellen und tönendes Erz — brach ebenfalls 
mit feiner Gattin auf. Roſalindens Phantafie lehrte fie zwar, den Conrad 
zu verftehen, doch herzlich träge von Natur, unbedeutenden Charakters, trog 
aller Schwärmerei ziemlich gebantenlos, hatte fie jeben jegt auch nichts 
Rechtes zu jagen. Bernhard aber jchied, wie es ihm eignete, mit einer Art 
von Monitum. 

Ich leugne nicht, ſprach er zu Conrad, daß das Chriftenthum Dir fo 
zu jagen, zur anderen Natur geworben, dag Du aus folhem Grunde Ernſt 
mit der Poefie machſt; wie aber, daß Du ein freier Geift zu fein behauptejt 
— geht das? Ohne Eonfejfion und Symbolum was wäre bie Religion? 

Religion! antwortete lächelnd Conrad; laß es gut fein. 

Du Hältft Dich nicht zur Kirche, fprach der Geiftliche aufbrechend — 
ei, eil Wenn wir auch die unfichtbare Kirche bekennen, ijt dies Bekenntniß 
bob für das Große und Ganze ohne Zeichen nicht ſtichhaltig. Der Herr 
felbft accomodirte fih dem Jeruſalemitiſchen Tempeldienſt, und bie gute 
Drdnung will geehrt fein. 

Ich ehre fie, verjegte Conrad, beſuche auch zu Zeiten vie Rice. Gut 
iſt'e, wenn das Wort. auch nur geprebigt wird. Allein der Leib ift mehr 
als feine Speife. Wären neue Gerichte nur etwas ſchmackhafter. 

Kein Himmel auf Erden, lachte in erzwungenem ‚Humor Bernhard. 
Den Meufchen beberrfcht vie „‚allgewaltige Stunde.“ 
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Richard in erhöhten Weinmuth lachte ben Fortgehenben nad) und rief: 
Die Thoren und träges Herzens! Sie verlangen nicht einmal, daß Du 
Deine poetifchen Confeffionen fortſetzeſt. Ich bin dem Tert gefolgt, Conrad, 
ih habe Dich verftanden. Huch abgefehen von Deiner Uranlage bift Du in 
Deiner Richtung durch eine Geſchichte der fpecififch-chriftlichen Idee voll- 
fommen gerechtfertigt, ift dieſe SKirchengefchichte auch zumeift corrupt und 
Frage. Jedoch in der Welt der Wirklichkeit, in der Weltgefchichte, nehme 
ich nichts wahr, das auch nur an jene Idee in ihrer myſtiſchen Kraft und 
Einzigfeit erinnerte. Römiſch⸗griechiſch iſt unſere Denkait und Bildung, 
unfer ftaatliches, Bürgerliches Leben, ift Literatur und Geſchichte, find alle 
unfere Inſtitutionen. Das Princip ver Humanität ift das der Menfchheit, 
und die Bergpredigt, als die magna charta berjelben, hat die gerechte Gel⸗ 
tung des Chriftenthums durchgefegt. Seine Geheimlehre, vortrefflich, hoch⸗ 
poetifh für gewiſſe, eigen bafür conftruirte zarte Gemüther und fchöne 
Seelen; biefe Geheimlehre kann ihrer Natur nach garnicht in ber groß» 
gefchichtlihen Welt Fuß fallen; fie gehört auf's höchfte Herenhutergemeinven 
zu. Leider — fo fag’ ih in meinem Sinne — verfüllft Du mit Deiner 
Dichtungsweife einer ecclesia pressa, o und Du lönnteft fo reich wirkfam 
fein, wie der Beften einer. Schlimm, daß es wahr ift, und wahr, daß es 
ſchlimm iſt. Doch in Deiner Ehrlichkeit und Efftafie — in Wahrheit Fannft 
Du fagen: meine Bücher find ich felbft! — ftehft Du außer ver Fritif. 
Nahdem das Erftaunen vorüber ift, wird man fortfahren, Dich zu über- 
gehen, Du wirft unbelannt fein und bleiben, denn Du willft eben nicht, 
was die Welt will, und — theils eine in biefer Art merfwärbige, geniale 
Begabung, theild wohl auch eine religidfe Abficht, wird Dich gänzlich ver- 
einfamen. 

Du fprichft Hug, verfegte Conrad; Dank der Aufrichtigkeit, zu welcher 
Did mein Gedicht veranlaßt. 

Er wendete fih ibm ab, doch von Helenen nahm er mit Wohlgefallen 
Ade, das fie fait affectionirt erwiederte. Die Geſchwiſter gingen. 

Des Conrad junger Verwandter war innerft nicht wohl bamit zufrieden, 
daß feine Gäſte fich nicht recht ergötzen können, doch ehrte er des Dichters 
Geift, und ihm felbft bewahrte er unverbrüchlich eine Anhänglichkeit. So 
fagte er gute Naht. Nah manchen treuen Beforgungen für Conrads Pflege, 
fuchte auch feine alte Schweſter die Ruhe. 

Conrad, nun allein, vielbewegt, von widerſprechenden Gefühlen beftürmt, 
fehnte noch hinaus, in's Freie, umter den geftienten Himmel: Weihnacht zu 
feiern — Weihnacht, die er eben bei den Menfchen fchlechterbings nicht ger 
funden, nit finden können. 

Bon dem nächtlichen, ihm tief erſchütternden Gange zurüdgelehrt, ge- 
wann er den Schlaf nicht. Er ftand wieder auf. Hedwig hatte zum Feſte 
einen Beſuch möglich machen wollen; fie blieb aus. Er fühlte ſchmerzlich 
die Abhängigkeit von feinem fchlimmen Weltgefhid. Schon dfter hatte er 
verfucht, mit größerer Hinmeigung zum Zeitgeſchmack zum bichten, und burch 
Werle allgemeinen Verftänpniffes fo viel des Gutes zu gewinnen, daß er 
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einen Hausftand bilden könne und Hebwig heimführen. Auch jetzt fchrieb er 
in ſolchem Sinne ein Trauerfpiel „‚Arminius‘. Er fette fich, las etwas in 
dem Manufeript. Wieder ftand er auf. Es drängte ihn zur bichterifchen 
Darftellung des Moments, den er juft lebte. Nachfinnend, unruhig ging er 
auf und ab; bald gewann fein Bildungstrieb eine entfprechende Horm. Er 
ließ auf's Neue fich nieder und fchrieb. 


Borfündfinthliches. 


„Es giebt keinen unglücklicheren Irrthum, als den über die ganze Ger 
neration verbreiteten, bie neuefte Zeit als eine höhere, volllommenere Ent- 
widelung aller Dinge zu betrachten. So fehr hat fich diefe Meinung ber 
Gemüther bemächtigt, und dies läßt am beften auf die Allgemeinheit derjel- 
ben fchließen, daß felbft die neuere Philofopbie fih als den Schlußftein des 
menfchlichen Denfens, als die Blüthe und Krone aller frühern philofophi- 
ſchen Syfteme betrachtet; der menjchliche Geift Habe gleichjam feinen legten 
Durhgangspunft erlangt, von wo aus bie frühere Dunkelheit und Verirrun⸗ 
gen auf immer befeitigt erfcheinen, und eine ewige Stabilität des menfchli- 
hen Dentens an ihre Stelle getreten if. Von dem gefellfchaftlihen Ge- 
fihtspunfte aus ift daher eben fo nichts gewöhnlicher, als jenes wunderbare 
Erftaunen über die Ereignijfe des Tages, jene Rede, daß man jett in eini- 
gen Jahren mehr lerne, als unfere Voreltern in vielen hundert Jahren, bie 
Meinung von der höchften Stufe der gejellichaftlihen Entwidelung, welcher 
alles Frühere nur zur Grundlage gedient habe. Die Maffe von Begeben- 
heiten, die in einem Augenblide Alles rund umber verändern, was bisher 
war und beftand, in feinen innerften Fugen aufpeden, und anfcheinenb bie 
Geheinmifje aller Jahrhunderte enthüllen, erwachfen gleihfam mit dem Ger 
fchlechte felbft, als eigene That zufammen; oder auch nur als Zufchauer 
dieſem nie erlebten Schaufpiele beigewohnt zu haben, erhebt die Gemüther, 
welche das Augenblidliche betrachten, zu einer ſchwindelnden Höhe. 

Denlen wir uns indeß einen herrlichen, mit großer Tüchtigkeit gebauten 
Ballaft vom weiteften Umfange, geſchmückt mit mannigfachen Seitengebäu- 
den, vielen und foftbaren Verzierungen, Kuppeln, Säulen, Arkaden, Bild- 
niffen, das Ganze eine Welt von einzelnen Schönheiten, wie fie jene mähr- 
chenhafte Palläfte in tauſend und einer Nacht vorftelen. Gewiß! in ben 
erften hundert Jahren und länger wird fich den Bewohnern biefes jchönen 
Gebäudes feine befondere Veränderung barftellen; vielmehr werben fie nicht 
aufhören, mit großer Ruhe und Sicherheit in vemfelben fich ihres Dafeins 
zu erfreuen, und nah und fern hätte man feiner Schönheit ohne Störung 
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zu genießen. Ein und dieſelben Beziehungen, ein und dieſelben wohnlichen 
und luxuriöſen Einrichtungen blieben fort und fort beſtehen, und dieſe oder 
jene Zeit böte darin keinen beſondern Unterſchied dar. Nach längerm Ver— 
lauf indeß, wenn das Material des Palaſtes gebrechlich wird, oder nachdem 
Bewohner ihn bezogen, die feine Erhaltung vernachläffigen, oder, wo etwas 
ſchadhaft geworden, aus Unwiſſenheit der Conftruction es nicht wieber her- 
zuftellen vermögen, da fangen bin und wieder Veränderungen an fi einzu- 
ſtellen. Man fieht von den Nebenwerfen einzelne Theile einftürzen, fchöne 
Verzierungen zu Grunde gehen; jedoch die Hauptpartien des alten Palaſtes 
bleiben noch ſtets dieſelben. Allmälig aber nimmt die Gebrechlichkeit des 
Gebäudes, oder eben fo die Nachläffigkeit und Ungefchidlichkeit feiner Be- 
wohner zu, und mitzihnen vervielfältigen fich Veränderungen und Zerftörungen. 
Endlich erreicht dies Alles den höchſten Grad, und jet fehen wir jenen 
berrlihen Palaſt in kurzer Zeit in Ruinen md Staub verwandelt. Bon 
diefem Augenblide an ift natürlich für die Bewohner an feine Ruhe und 
Einheit defjelben Zuftandes mehr zu gedenken. Bald ftürzt dort eine ber 
Hauptmauern, dort ein Thurm ein, dort füllt eine Reihe von Arkaden zu- 
fammen, dort werden Kuppeln und Dächer von einem Sturmwinde zuſammen⸗ 
geftürzt. Ueberall ift in dem großen Gebäude Unruhe, Tumult, von allen 
Seiten Rennen und Laufen, unendliches Arbeiten der Bewohner um ſich zu 
retten, ober irgendwo aus ben Ruinen einen neuen Aufenthalt zu fchaffen. 
Dies ift das treue Bild unferer heutigen gefelffchaftlihen Zuftände. 
Seit dem legten halben Jahrhunderte ift die große europäiſche Gefellichaft 
bei jenem fchredlihen Zeitpunfte angelangt, wo nach vielfachen Verfall des 
irdiſchen Materials des großen gefellichaftlichen Gebäures, nach einer Maffe 
muthwilliger Zerftörungen und fünphafter Läffigkeit und Unwiſſenheit, ver 
ganze Bau unaufhaltfam zufammenftürzt, und feine Macht ihn mehr zu 
halten vermag. est erfolgt freilich fort und fort eim wichtiges Greigniß, 
faum ein Jahr vergeht, ohne das nicht eine ganz unvorbergefehene und nie 
da gewejene gejellichaftlihe Veränderung fich fund giebt. So ging feit ber 
franzöfifchen Revolution, außer der franzöfifchen Monarchie felbft, das ventjche 
Kaiſerthum mit allen feinen künftlichen Einrichtungen, mit einer Maffe mehr 
oder weniger jelbftftändiger Berfaffungen, die viele Jahrhunderte lang ge- 
dauert hatten, zu Grunde; wefentlihe Veränderungen haben die Schweiz, 
Stalien betroffen, Spanien und Portugal find in die vollftändigfte Umkehr 
gerathen, und was dort vor einigen Jahrzehnten kaum denkbar war, db. h. 
die gänzliche Vernichtung feiner religidjen und Hiftorifchen Ynftitute, ift 
gleihjam in einem Nu erfolgt. Endlich England jeldft, bisher unverwundbar, 
ſchwanlt in feinen Grundfejten. Unter dieſen Umftänden fieht freilich eine 
einzige Generation mehr, als alle frühern Gefchlechter zufammen genommen ; 
Auge und Gedächtniß reichen faum bin, um allen Ereigniffen gegenwärtig zu 
fein oder fich ihrer zu erinnern. Selbft der Zuſammenſturz des römischen 
Reihe hat in fo kurzem Verlauf nicht etwas. Achnliches dargeboten. Bft 
dies aber ein beneivenswerthes Sehen, ift ein wirklicher Höhepunkt erreicht, 
beginnt eine Zeit der Gntwidelung, der Geftaltung? Dit, wo die Vernich⸗ 
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fing ſo augenſcheinlich, ſo fuhlbar und fo handgreiflich na * giebt, etwas 
Neues ſofort an feine Stelle getreten? 

Zweierlei müßte man hierzu annehmen, was in gleiche Weiſe wider— 
ſinnig erſcheint. Nämlich entweder war Alles, was früher beſtand, durchaus 
übel und ſchlecht, die ganze Vorzeit etwas Böſes, und daher war es gut, 
daß ſie zu Grunde ging; oder dieſe Zerſtörung iſt ſelbſt wieder ein Neues, 
erbaute ſich, gleich dem Phönix, aus ihrer eigenen Aſche ſofort ein anderes 
Daſein. Worauf begründet ſich alſo jener Inbel, der freilich nicht die Ge— 
müther wahrer poliliſcher Seher, ſondern die Maſſen und bie leichtfert igſten 
Geifter in Bewegung ſetzt? 

Leider iſt dieſe Meinung der Menge eine Verblendung, ein ungeheurer 
Irrthum, welcher das Unglück der Geſellſchaft bis auf den höchſten Grad 
ſteigert. Denn eben, wenn der Umſturz, die Zerſtörung, die Vernichtung 
nicht mehr als ſolche erkannt werden, wenn mitten unter Ruinen, dort, 
wo Alles feinem Ende zueilt, bie ganze Welt nur von einem neuen, herr— 
lihern Zuftande träumt, wenn man fich böchli erfreut, endlih an dem 
Zeitpunfte angefommen zu fein, wo von ben ältern gefellfchaftlichen Zuftänden 
feine Spur mehr vorhanden ift, und das abſolute Nichts als die nene Hera 
der Glückſeligkeit der Zukunft preifet, — da ift gewiß jede Rettung und 
Befferwerden undenkbar. Bei dem Umfturze des römischen Reichs, als end» 
lich fogar die Herrſcherin der Welt von den Barbaren verbrannt und ge 
plündert ward, hörte man Weinen und Wehllagen, fo weit per römifche 
Scepter reichte, und bis nah Afrika hinüber verbreitete. fih, wie ung ber 
heilige Hieronymus berichtet, der Schreden und die Betäubung über fo uns 
geheures Unglück. Alle Schriftfteller der pamaligen Zeit drüden ven Schmerz 
aus, die Einrichtungen taufendjähriger Civilifation vor der Gewalt ein- 
brechender Horden dem Untergange geweiht zu ſehen. Gleicher Weife hin- 
gen die Töchter Sions ihre Harfen an den Ufern der Flüſſe Babylons auf, 
und meinten Thränen über den Sturz und die Gefangenſchaft Jeruſalems. 

Was ift es alfo, was die heutige Zeit in ein folches Widerſpiel der 
wahren Empfindung, bes wahren Gefühls ihrer gefellfchaftlichen Zuftände treibt? 
warum fehen wir eben ftatt Schmerz und Trauer, Jubel oder Gleichgültig— 
feit und Stumpfheit, wenn der Boden unter unjern Füßen wanft, und was 
ung erzeugt hat, zu Grunde geht? Leider ift es leicht zu erklären. Jene 
alte römiſche Welt und vie gottgeweihte Stadt Yerufalem wurden äußeren 
Beinden preis gegeben, das gefellichaftliche Leben, jo corrumpirt es auch war, 
hatte fih noch in einer Wurzel erhalten, und als es zerftört ward, als in 
langem Riefentampfe e8 von dem Schwerte der Barbaren überwältigt wurde, 
ſtieß die Gefellfchaft noch den legten Schrei des Entfegens und der Schmerzen 
aus, und hörte auf zw leben, Hent zu Tage Hingegen -ift das Uebel, der 
Feind der uns überwunden hat, ein geiftiger, der innerlich verwäftet und 
tödtet. In dem Herzen der europäljhen Staaten genährt, hat er von Ge— 
ſchlecht zu Gefchlecht fein Gift verbreitet; feit Jahrhunderten zerftörende 
Principe erzeugend, und das Leben von fich werfend, erfcheint der Irrthum 
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teren volflommen wurbe, feine practifchen Erfolge im weiteften Umfange ein- 
treten, wird die Vernichtung, der Tod felbft von dem in der Zerftörung ge- 
borenen und erzogenen Gefchlecht freudig begrüßt, gleihfam ale Wolluft ger 
priefen. Wie in dem indijchen Götterfpftem im Anfauge Brama der höchfte 
Spott herrſchte, und Siwa, das zerftörende Princip ihm unterthan war, alf- 
mählig aber diefes zur felbftftändigen Gotiheit fih erhob, und den Haupt- 
cult in fich vereinigte, fo erjcheint in der europäifchen Gefellfchaft der Unter- 
gang unter bem Bilde ver Schöpfung, das Ende aller Dinge als Wieber- 
geburt, und die Wolfen: Phantome rauchender Zrümmer als Riefengeftalten 
eines neuen Überfchwenglichen Lebens. Dies find bie Gefühle, welche in der 
Nevolution, der Blüthe dieſer Gefinnung, das Glüd der Gegenwart bis zum 
Fanatismus fteigern, und allen wahnfinnigen Gebilven berfelben in Wort 
und That zum Grunde liegen, oder in dem rubigern Theile ber Gefellfchaft 
jene wiffenfchaftlihen und practifchen Syſteme in Maſſe gebären, welche das 
Beitehende verändern, und überall neue Geftaltungen hervorrufen wollen. 
Wohin aber kann eine folhe Gefinnung anders führen, als bie 
legte Hoffnung des MWicder-Erftehens der Gefellfhaft zu zerftören. Was 
fol aus einer Neftauration werben, bie fi gar nicht bewußt ift, auf 
welhem Boden fie fteht, die von dem irgend benfbaren höchften Idealis⸗ 
mus befangen, einen Zuftand ber Welt als wirflihd annimmt, der gar 
nicht vorhanden if. Dahin muß jegt alſo zuvörderſt das Bemühen 
aller ernfteren und umfichtigern Zeitgenoffen gehen, dem Geſchlechte 
dieBinde von ben Augen zu reifen, und ihm den Abgrund zu zei— 
gen, an bejjen Rande er ſteht, um fich unfehlbar in benfelben hinabzus 
ftürzen; es von ber unfeligen Meinung feiner hohen Stellung der gefellfchaft: 
lihen Glüdfeligfeit, zu welcher es im Laufe der Zeit gelangt fei, zu emt- 
täufhen. Alle, die entgegengefegte Rede führen, gleichen jenen falſchen Pro- 
pheten, welche rufen: Friede, Friede, und ift doch fein Friede. Sie find bie 
ftrafwürbigften Berführer, die es geben fann, vie wahren Demagogen, wie 
noch feine Zeit fie fo boshaft und fo verblendet erzeugt hat. Man kann viel- 
mehr das Elend der Gegenwart nicht ftarf genug malen, nicht genug zeigen, 
daß wir unfhägbare Güter der Vergangenheit, daß wir die Grundlagen jeder 
gefellichaftlihen Verbindung eingebüßt Haben; man kann bie Geifter nicht 
genug auf ihre Armfeligleit und Leere zurüdführen. Wie ber von Gott 
abgefallene Menfch, ver in allem feinem Elende fi in der Fülle der Glüd- 
feligleit zu finden glaubt, nicht eher zum Guten zurüdfehren faun, bis er 
fein großes Elend von Herzensgrunde erkennt, bis er wahrhaft und offen 
Buße thut, fo auch die heutige Geſellſchaft. Ehe irgend eine Rettung, eine 
Reftauration möglich, ja nur denkbar wird, muß fie in der Gegenwart, ftatt 
ihrer Glorie ihren tiefſten Fall, ftatt ihrer Vortrefflichkeit ihre gänzliche Ber- 
berbtheit, und zwar allgemein anerkennen, erft dann kann Hoffnung zu einem 
neuen Leben vorhanden fein. 

Die Zeitereigniffe felbft Teiten Übrigens mit Slammenzügen zu biefer 
Ueberzeugung. Denn bat fi feit dem halben Yahrhunderte, daß wir von 
den Ruinen unferer früheren focialen Zuſtände begraben werben, jene ge- 
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teäumte, geſellſchaftliche Glückſeligkeit erfüllt? ift irgend eine Vollfommenheit 
eine wahre dauernde, politifche Geftaltung zu Tage gefördert? Im Gegen- 
tbeil, eine fchredliche ‚Kataftrophe ift der andern gefolgt, der Abgrund hat 
ben Abgrund verfchlungen, und, wo endlich anfcheinende Ruhe wie in Frank⸗ 
reich, eingetreten, ift e8 die Ruhe des Todes, eines ausgebrannten Kraters, 
wo Staub und Aſche allein zurüdgeblieben, und nur Hin uud wieder fchauer- 
fiche Blige des noch glimmenden revolutionairen Feuers in Mord und Anarchie 
der. Gegenwart durchzucken.“ 





Der Lefer wird vielleicht ftaunen, wenn wir ihm fagen, baß wir ven obi- 
gen Auffag einer im Jahre 1836 erichienenen Zeitfchrift entnommen haben. 
Gr fteht in dem „Berliner politifhen Wochenblatt," das feiner Zeit als Or⸗ 
gan ber confervativen. Partei jo großer Berühmtheit genof. Da alfo findet 
man ihn in Nr. 42 von 15. October 1836. Wir haben an dem urfprüng- 
lichen Artikel nicht eine Silbe, nit ein Komma geändert: 

Der: Aufjag. enthält alle Diejenigen Wendungen, von denen bie confer« 
vative Journaliſtik befonders nach dem Jahre 1848 lebte, in claffifcher Rein- 
beit... Er mahnt uns wie eine Prophetie, welche die Sündfluth vorher befchrieb; 
er belehrt. und aber auch, wie wenig das bloße Prophezeien nügt. Die ger 
treuen Anhänger des Rechts. ſahen das Unheil voraus, aber fie thaten nicht 
genug, um ihm zu fteuern. Sept iſt e8 Zeit, dem letzteren Fehler wieder 
gut zu machen. Große conferuative Talente figen im Neichstage, der bie 
Eutjcheidung bringen wird, ob die Negation voranfchreiten, ob die Orbnung 
zu danernder Kraft wiedererwedt werben fol. Mögen bie confervativen 
Männer eine Verfaſſung zu Stande bringen, welche, indem fie weife Inſti⸗ 
tntionen aufrichtet, dem NRechtsfinne und der erhaltenden Gefeßgebung ein 
Feld gewährt, aus welchem feine neue Vertreibung möglich ift. 


Zur Gef chichte des Communismus. 
Utopia. 


Echluß.) 

Die e Briefter, wie die übrigen Beamten, werden vom Bolfe, um Sntrie 
guen zu vermeiden, in geheimer Abftimmung gewählt; das Priefter-Kollegium 
der Stadt weiht tie neuen Gewählten. Sie haben bei Neligionsverhand« 
lungen den Vorſitz, wachen über die Religionen und find gewilfermaßen bie 
Richter der Sitten. Es iſt entehrend, von ihnen vorgeladen zu werben, um 
Vorwürfe zu erhalten; e8 gilt dies für ein Zeichen eines unorbentlichen Le— 
bens. Wenn fie übrigens das Recht der Ermahnung und des Vorwurfs 
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haben, fo kommt e8 dagegen nur dem Fürſten und ben Obrigfeiten zu, bie 
Schuldigen feftnehmen und criminell verfolgen zu laffen. Die Macht bes 
Priefters befchränkt fich darauf, ſolchen Menfchen, die einen anftögigen Wan« 
del führen, den Zugang zu den Heiligen Myſterien zu verfagen. Es giebt 
nur wenige Strafen, vor welchen die Utopier fich fo ſehr fürchteten, als vor 
biefer Ausſchließung; diefelbe macht fie ehrlos, martert fie mit taufend refi- 
giöfen Schreden und Täßt fie fogar in Rückſicht auf ihre Perfonen nicht 
ruhig; fpäter läßt der Senat, wenn fie fich nicht beeilen, den Prieftern 
Zeichen wahrer Reue zu geben, fie feftnehmen und die Strafe der Gottlojen 
über fie verhängen. 

Die Frauen feldft find vom Priefterthum nicht ausgefchloffen, voraus» 
gefett, dak fie Wittwen und von vorgerüdtem Alter find. 

Während der Schlachten halten ſich die Priefter beifeit, wenn auch nicht 
weit vom Schlachtfelde entfernt. Dort beten fie fnieend mit zum Himmel 
erhobenen Händen und in ihre geheiligten Kleiver gehült. Bor Allen flehen 
fie um den Frieden, dann für ihr Land um ben Sieg, aber um einen Sieg, 
ber für feinen der beiden Theile blutig werden möge. Wenn ihre Mitbürs 
ger fiegen, ftürzen fie fich in das bichtefte Treffen und thun der Niedermetze⸗ 
lung Einhalt. Der Unglüdliche, ver fie nahen fieht und fie ruft, behält fein 
Leben; wer ihre langen und wallenden Kleider berühren kann, behält jein 
Eigenthum nebjt feinem Leben. Diefer ſchöne Brauch Bat ihrem Charakter 
fo viel wahre Majeftät gewonnen, er haucht ben benachbarten Völkern fo 
viel Ehrfurcht vor den Perſonen berfelben ein, daß ihre Dazwiſchenkunft oft 
den Utopiern ſelbſt zu nicht geringerem Heile gereicht, als den feindlichen 
Armeen. In der That ift der Fall vorgelommen, daß die utopifchen Trup- 
pen, nachdem fie jede Hoffnung verloren Hatten, zurückwichen und förmlich 
flohen, daß aber in bemfelben Augenblide, wo der Feind fih zum Mord und 
zur Plünderung auf fie warf, die Vermittelung der Priefter jene auffchob, 
die Kämpfenden trennte, bis es ihr gelang, unter billigen Bedingungen ven 
Brieden zu gewinnen. Niemals hat es in jenen Ländern ein fo robes, fo 
graufames und barbarifches Volk gegeben, daß daſſelbe die utopifchen Prie- 
fter nicht als ein umverlegliches und geheiligtes Corps geachtet hätte. 

An den Tagen bed Enpfeftes des Jahres vereinigt fich das Volk Abends 
und früh Morgens in den Tempeln. Dort dankt es Gott für die ihn wäh- 
rend desjenigen Yahres oder Monats erzeigten Wohlthaten, deſſen letzter 
Tag das gegenwärtige Feft iſt. Andern Tags, als am Tage des Anfangs» 
feftes, füllt das Volk fhon am frühen Morgen die Tempel und fleht ven 
Himmel um Glüd während des Yahres oder Monats, deſſen Einweihung 
durch dieſes Feſt gefeiert wird. An den Tagen bes Enpfeftes knien die 
Frauen, bevor fie zum Tempel gehen, vor ihren Münnern, die Kinder zu den 
Füßen ihrer Eltern. So geftehen fie alle ihre Fehler und Nachläffigkeiten 
in der Erfüllung ihrer Pflichten; demnächſt bitten fie diefelben um VBerzeihung. 
Mittelſt dieſes Familienbelenntniffes, diefer frommen Genugthuung, werben 
die Wolfen des Haffes, die den häuslichen Frieden verbunfelten, bald zer- 
ftreut und Alle können alsdann mit ruhiger und reiner Seele bem Gotted- 
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dienſte beivohnen; denn bie Utopier würden ſich ein Gewiſſen daraus machen, 
wollten fie dort mit Haß und Unruhe im Herzen erſcheinen. Wenn Zorn 
ober Neue ihre Bruft erfüllte, würden fie e8 niemals wagen, an der Gottes» 
verehrung Theil zu nehmen, bevor fie fih nicht ausgefähnt und von ihren 
Leidenfhaften gereinigt hätten. Sie fürdten, daß Gott für eine ſolche 
Sünde ſchreckliche Rache nehmen möchte. 

Die Männer befinden fi im Tempel zur rechten, bie Frauen zur linfen 
Seite und abgefondert. Die Pläge find fo vertheilt, daß die Individuen 
jedes ber beiden Gefchlechter beziehungsweife vor dem Vater und der Mutter 
ihter Familie ſitzen. Diefe Anorbnung ift getroffen, damit die Familien» 
häupter auswärts das Betragen Derjenigen beobachten können, bie fie das 
heim lehren und leiten. Dan trägt Sorge, die Jüngeren unter die Aelte— 
ren zu mifchen, damit die Kinder nicht zufammen feien und durch Kindesge— 
ſpiele nicht die Zeit verlieren mögen, während welcher fie fich ganz ber Got» 
tesfurcht hingeben follen. Denn in dieſem Alter bildet die legtere ven jchärf- 
fen und vielleiht den einzigen Sporn zur Tugend. 

Das Bolt ift im Tempel in Weiß gefleivet; der Priefter trägt eine 
Aeidung von verſchiedenen Farben, von bewundernswürdiger Arbeit und 
Form, obgleich der Stoff derfelben nicht fehr Eoftbar ift. Der Priefterrod 
it weder mit Gold geftidt noch mit Steinen überfät; er iſt ein Gewebe 
von Bogelfevdern, die mit fo viel Kunft und Geſchmack geordnet find, daß 
der reichite Stoff diefer bewundernswerthen Arbeit nachftchen würde. Aus 
ferdem bilden dieſe Flügel und Federn, wenn fie der feitgefegten Bejtim- 
mung gemäß im Kleide des Priefters geordnet find, eben fo viele Symbole, 
welhe verborgene Myſterien enthalten. Die Priejter bewahren und geben 
gewiffenhaft die Auslegung diefer Symbole, deren Anblid die Utopier uns 
afhörlih an die Wohlthaten Gottes, an die ihm dafür ſchuldige Dankhars 
keit und an die Pflichten erinnert, die fie gegeneinander zu erfüllen haben. 

Sobald der Priefter im Amtskleide am Eingange des Heiligthums er» 
ſcheint, wirft fih Alles mit folder Achtung und fo tiefem Schweigen zu 
Boden, daß dieſes Schaufpiel die Seele mit einer Art von Schauer erfüllt, 
wie wenn fich ein Gott in dem Tempel zeigte. Nach einigen Augenblicken 
giebt der Priefter ein Zeichen, und die ganze Menge erhebt ſich. Dann er» 
tönen Gefänge zum Lobe Gottes, die in Zwifchenräumen durh Symphonien 
mufifalifcher Inſtrumente unterbrochen werben. 

Die mufifalifchen Inftrumente find in Utopien großentheild von anderer 
Art als die unfrigen. Die meiften find harmonifcher und einige lönnen ben 
unfrigen nicht einmal verglichen werden. Was aber ver utopifchen Ynjtru- 
mentale und Vocal» Mufif einen unbeftreitbaren Vorzug giebt, ift ber Um— 
fand, daß fie in feltener Vollkommenheit alle natürlichen Seelenzuftände 
nachahmt und wiedergiebt. Die Utopier paffen den Ton fo trefflich der 
Sache an, fie malen fo lebhaft die Ergebenheit im Gebete, bie Freude und 
das Mitleid, die Verwirrung, die Trauer und ben Zorn; mit einem Worte, 
die Form ihrer Melodie ſtellt mit fo großer Wahrheit die tiefften Empfin- 
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bungen bar, daß die Seele des Zuhörers fih dadurch wunderbar erregt, 
durchdrungen und entflammt fühlt. 

Am Ende des Gotlesdienftes fprechen das Voll und der Priefter zu» 
fammen feierliche Gebete, deren Form durch das Gefek und in der Art vor— 
geichrieben ift, daß ever den Inhalt des Ganzen auf fich felbft bezie- 
ben fann. | 

Nah vdiefem Gebete werfen Alle ji abermals zu Boben und erheben 
fih einige Augenblide fpäter, um zum Mittagstifche zu gehen; ver übrige 
Theil des Tages wird zu Spielen und militärifchen Uebungen verwandt. 

Sch babe verfuht — fuhr Raphael fort — Euch die Form diefes 
Hreiftaates zu befchreiben, welchen ich nicht alfein für ben beften, fondern 
auch für den einzigen Halte, ver ſich mit gutem echte einen „Freiſtaat“ 
nennen darf. Denn überall anderswo haben Diejenigen, welche für das all» 
gemeine Intereſſe ſprechen, nur ihr perfönliches Antereffe im Auge, wäh- 
rend ba, wo man Nichts zu eigen Eejigt, Alle jich ernftlich mit den öffent- 
lihen Angelegenheiten bejchäftigen, weil ver beſoudere Nuten wirklich mit 
dem allgemeinen Wohle verſchmilzt. Wer wird in andern Rändern nicht 
wiſſen, daß er durch die Vernachläffigung feiner eigenen Intereſſen, und 
wäre der Staat auch ber blühendfte, nichtödeftoweniger Hungers jterben 
würde? Daher die Nothwendigkeit, eher an ſich, als an fein Vaterland, 
d. 5. als an feinen Nächten zu denken. 

In Utopien dagegen, wo Alles Allen gehört, kann Niemand an irgenb 
Etwas Mangel leiden, fobald vie öffentlichen Speicher gefüllt find, denn 
das Staatsvermögen wird in biefem Lande nie ungerecht vertheilt; man 
fieht dort weder Arme noch Bettler, und obgleich Niemand Etwas fein eigen 
nennt, ift dennoch ever reich. Giebt es in der That einen fchöneren Reich— 
thum, als denjenigen, der uns heiter und ruhig, ohne Unruhe und Sorge 
zu-Teben erlaubt? Giebt e8 ein jchöneres Loos, als feiner Eriftenz halber 
nicht zittern zu dürfen, nicht durch die unaufhörlichen Bitten und lagen 
einer Gattin ermüdet zu werben, für feinen Sohn feine Armuth zu fürch— 
ten, ſich nicht Über die Ausftener feiner Tochter zu beunruhigen — fondern 
fiher und furchtlos zu fein in Betreff der Eriftenz und Wohlhabenheit für 
jih und all die Seinen, Gattin, Kinder, Enfel, Ureniel, bis auf die ent- 
ferntefte Nachkommenſchaft? 

Diefe VBortheile verbürgt der utopifche Staat den gebrechlichen ſowohl, 
bie früher gearbeitet haben, als den thätigen Bürgern, die noch zur Arbeit 
fähig find. 

Es wäre mir lieb, wenn Jemand mit diefen Anordnungen diejenigen 
anderer Völker zu vergleichen wagen wollte, was mich betrifft, jo will ich 
fterben, wenn ich bei den übrigen Nationen die geringfte Spur von Gerech— 
tigkeit und Billigfeit finde. 

Iſt e8 gerecht, daß ein Wucherer, ein Menſch, der entweder nichts oder 
nur dem Staate unnütze Gegenftände bervorbringt — ift e8 gerecht, daß dieſe 
im. Schooße der Unthätigfeit oder leerer. Beichäftigungen ein angenehmes 
und glänzendes Leben führen, während der Zagelöhner, der Kärrner, der 
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Handwerker, der Adersmann in tiefem Elende leben und ſich kaum bie noth» 
bürftigfte Nahrung erfchaffen? Gleichwohl find die Letzteren zu fo langer 
und beſchwerlicher Arbeit gezwungen, wie fie die Laftthiere kaum ertragen 
würden — zu fo nothwendigen Arbeiten, daß nicht eine einzige Geſellſchaft 
ohne diefelben ein Jahr beftehen Fönnte. In der That feheint der Zuftand 
eines Laftthieres taufendmal beifer; diefes arbeitet nicht fo lange, feine Nah» 
rung ift nur wenig fchlechter und fogar feinem Gefchmade angemeffener. 
Und dann fürchtet das Thier nichts von der Zufunft. 

Aber worin befteht das Roos des Tagelöhnere? Eine fruchtlofe, uns 
banfbare Arbeit erfchöpft ihn in der Gegenwart, und bie Ausficht auf ein 
elendes Alter töptet ihn; denn fein täglicher Erwerb genügt nicht für all 
feine gegenwärtigen Bedürfniſſe. Wie könnte er daher fein Roos verbeflern 
und täglich etwas Weberflüffiges für die Bebürfniffe des Alters bei Seite 
legen ? 

In Utopien ift ver Geiz unmöglih, weil man dort vom Gelde feinen 
Gebrauch macht. Welch üÜberfließende Duelle von Sorgen bat man baburd) 
nicht ausgetrodnet! welch reiche Ernte von Verbrechen nicht bis auf die 
Wurzel ausgeriffen! denn wer follte nicht wiſſen, daß der Betrug, der Dieb- 
ftabl, der Raub, die Prellereien, die VBolfsaufftände, die Klagen, die Unru— 
ben, die Todtſchläge, tie Verräthereien, die Vergiftungen — wer follte nicht 
wiffen, fage ih — daß all dieſe Verbrechen, für welche die Gefellichaft ſich 
unaufhörlich durch Strafen rächt, ohne fie doch verhindern zu können, an 
bemfelben Tage von der Erde vertilgt fein würden, an welchem das Geld 
verijhwände? Dann würden auch die Furcht, die Unrube, die Sorgen, bie 
übermäßigen Anftrengungen und Nachtwachen aufhören. Die Armuth felbft, 
bie allein des Geldes zu bedürfen fcheint, die Armuth felbft würde augen« 
blidtih abnehmen, wenn das Geld völlig abgefchafft wäre. 

Ein offenbarer Beweis ift folgender: 

Angenommen, e8 träte ein [chlechtes und unfruchtbares Yahr ein, wäh. 
rend deſſen eine jchredlihe Hungersnothy mehrere Tauſend von Menfchen 
umfommen ließe. Nun behaupte ich, daß man, wenn man am Ende dieſer 
allgemeinen Noth die Speicher der Meichen durchſuchen wollte, bort uner- 
meßliche Kornvorräthe entveden würde. Wären dieſe Vorräthe zur rechten 
Zeit unter Diejenigen vertheilt worden, die der Hunger und bie Entfräftung 
anfrieb, fo würde nicht einer von dieſen Unglüdlichen die Härte des Him— 
mels unb den Geiz der Erde empfunden haben. hr fehet alfo, daß ohne 
Geld Jedem die Eriftenz hätte gefichert werden können und noch gefichert 
werden könnte; und daß der Schlüffel des Goldes, dieſe glüdliche Erfin- 
bung, die uns die Pforten des Glüdes öffnen follte, uns diefelben unerbitt- 
lich verfchließt. 

Die Reichen jelbft, ich bezweifle es nicht, find von biefen Wahrheiten 
überzeugt. Sie willen, daß es unendlich beffer ift, niemals des Nothwen- 
digen zu entbehren, al8 vom Weberfluffe umgeben zu fein; daß es beffer ift, 
von unzähligen Uebeln befreit, als von großen Reichthümern umlagert zu 
fein. Ich glaube fogar, daß das menfchliche Geſchlecht ſchon Längft bie 
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Geſetze des ntopischen Staates fich angeeignet haben würbe — fei es nun in 
feinem eigenen Antereffe, oder um dem Worte Chriſti zu gehorchen; denn ber 
Weisheit des Erlöfers konnte Dasjenige,.was den Menfchen am nüglichiten 
ift, nicht unbefannt fein, und feine göttliche Güte mußte ihnen das rathen, 
was er als gut und vollflommen erkannte, 

Aber der Stolz, dieſe zügellofe Leidenschaft, die Königin und Mutter 
jeber geſellſchaftlichen Wunde, fegt.jener Umwandlung der Völker einen un- 
überwindlichen Wirerftand entgegen. Der Stolz mift das Glück nidt nad 
dem perjönlihen Wohlbefinden, ſondern nad) der Größe der Leiden eines 
Andern. Der Stolze würde feldft fein Gott werden wollen, wenn ihm feine 
Unglüdlichen übrig blieben, die er kränken und als Sklaven behandeln könnte 
— wenn ber Glanz feines Glückes nicht Länger durch die Ungitjeufzer des 
Elends gehoben werden, wenn das Ausframen feiner Neichthümer die Ar» 
muth nicht länger martern und ihre Verzweiflung nicht länger aufregen 
dürfte. Der Stolz ift eine hölfifche Schlange, die ſich in die Herzen ber 
Menſchen eingefchlihen, vie fie durch ihr Gift verblendet und fie weit vom 
Pfade eines beiferen Lebens ablodt. Diejes Gewürm beißt fich allzu tief 
ein, als daß man es leicht wierer abjchütteln könnte. 

Ich wünfche allen Ländern von Herzensgrund eine Verfajlung wie bie- 
jenige, die ich beichrieben habe. Wenigftens freut e8 mich, daß die Utopier 
fie angenommen und ihr Reich auf Einrichtungen gegründet Haben, die dem» 
ſelben nicht alfein ven blühenditen Zuftand, ſondern auch, fo weit menfchli« 
her Scharfblid vorauszufehen vermag, eine ewige Dauer fichern. 

Denn die Keime des Ehrgeizes, der Zwietracht und aller Übrigen Pafter 
find im Innern ausgerottet. Seitdem fürchtet der Staat Feine bürgerlichen 
Uneinigfeiten, welche die Macht und ven Wohlftand fo vieler Städte zerrüt- 
tet haben. Und während die Einigkeit der Bürger im Innern jo feit be— 
gründet ift, vertheidigen die vortrefflichen und energifhen Einrichtungen ben 
Staat gegen die Gefahren von Außen. Der Neid aller benachbarten Könige 
würde das Neich nicht zu erfchüttern oder zu beumruhigen vermögen; fie ha— 
ben dies fchon verjucht, immer aber find ihre Verſuche geſcheitert. 

Als Raphael, fo fchließt die Schrift des Thomas Morus, mit feiner 
Erzählung zu Ende war, erinnerte ich mich einer großen Anzahl von Ges 
jegen und Sitten der Utopier, die mir abgeſchmackt erſchienen; dahin gehört 
ihr Kriegsſyſtem, ihre Gottesverehrung, ihre Religion und mehrere andere 
Einrichtungen. Was aber bejfonders all meinen Borftellungen widerjprach, 
war die Bafis, auf welcher jener ſeltſame Staat gegründet ift, ich meine 
die Gemeinfchaft des Pebens und der Güter ohne den Gebrauch des Gel- 
des. Denn diefe Gemeinfchaft zerftört gänzlich jede Art von Vornehmheit 
und Pradt, von Glanz und Würde, da doch diefe Dinge in den Augen der 
öffentlichen Meinung die Ehre und die wahre Zierde eines Staates bilden. 
Dennoch machte ich Raphael nicht den geriugiten Einwurf, da ich wußte, 
daß feine lange Erzählung ihn ermiüvet hatte. Außerdem war ich nicht jehr 
ficher, ob er den Widerfpruch gebuldig ertvagen würde. Ich erinnerte mich, 
gehört zu haben, wie er häufig einigen Wiverfprechern die Furcht vorgewor- 
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fen hatte, für Schwachköpfe zu gelten, wenn fie auf bie Behauptungen ber 
Andern niht Etwas zu erwibern fanden. 

Ich Tobte alfo die utopifhen Einrichtungen, wie feinen Bortrag, Dann 
nahm ich ihn an der Hand, um ihn zum Souper zu führen, indem ich fagte, 
daß wir ein ander Mal Muße finden würden, tiefer auf diefen Stoff einzu- 
gehen und uns ausführlicher mit einander darüber zu befpredhen. 

— DBWie man fieht, endet die Abhandlung mit dem Hinweis auf eine 
fpätere Discaffion, die nicht ftattgefunden. Und da fteht der Communismus 
noch heute. Die entfcheidende Discuffion durch die Thatfachen gehörte noch 
der Zukunft an. 


Die Deutfche Kriegsverfaffung. 


Wenn man die Frage ftellt: welche Form der Kriegsverfaffung dem 
Geifte des germanischen Staatsrechts am meiſten entiprehe, fo fann darauf 
nnr die Gefchichte Antwort geben. Diefe liefert den urfunplichen Beweis, 
daß, wie überhaupt jene Verfaffung nichts Stehendes, für immer fertiges, 
in ſich Abgeſchloſſenes war und ift, auch der Kriegsdienft unb die Verfaffung 
- bes Heeres fih mehrere Male von Grund aus geändert hat, und bies zwar 
durch eine Verkettung von Urfacdhen und Berhältniffen, die von aller menfch- 
lichen Berehnung unabhängig waren, 

Wir lönnen in der Gejchichte des deutfchen Kriegswefens bis zu Ende 
des Mittelalters drei Perioden unterjcheiden, ven Heerbann, das Lehnweſen, 
die für den Fall des Krieges aufgenommenen Solvtruppen. Die legten brei 
Jahrhunderte endlich bieten noch zwei große Veränderungen bar: das auch 
in Sriedenszeiten ftehende Solvheer, und endlich in nenefter Zeit bie wenig. 
ftens theilweife Rüdfehr zu den alten Ideen des Heerbannes und der allge 
meinen Bollsbewaffnung, verbunden mit der Einrichtung des auch in Frie- 
dengzeiten ftehenden Heeres. 

Die ältefte Berfaffung des Volkes der Franken war die eines Kriegs: 
gefolges. Hierin liegt einfach die Verpflichtung zum Kriegsdienſte für jedes 
freie Mitglied der Landegemeinve, welches dazu fraft ber allgemeinen, dem 
Heerführer ſchuldigen Treue verpflichtet war; fie waren Heergefellen (exer- 
eitales) und Heer und Volk waren durch die Natur der Sache in bem 
Grade gleichbedeutend, daß bei den Franken, wie bei den meiften andern, 
auf ähnliche Weife entftandenen Völkern (Gothen, Rongobarden, VBandalen), 
exeroitus nichts anders bebveutet, als das gefammte Voll. Auf eben diefe 
friegerifhe Verfaſſung mweifen auch die bei ven Franken, wie bei den Weft- 
gothen, Angelfahfen und Longobarden vorlommenden Eintheiluugen bes 
Bolles nach Heerestheilen Hin: zehn, Hundert ober taufend freie Männer 
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bilden immer eine Körperfchaft, an deren Spige Befehlshaber mit ent 
fprechendem Titel als Decani, Centenarü, Millenis Praefecti ftehen. 

Nachdem die Völker fehhaft geworden, blieb die alte Verpflichtung — 
aus ber das Volk als folches feinen Urfprung genommen, — unverändert 
beftehen. Karl der Große ijt nicht, obwohl wir erft unter ihm ausführlichere 
Geſetze über die Friegerifche Dienftpfliht und die Verfaffung bes Heeres 
finden, der Schöpfer des Heerbannes gewefen; er hat nur die uralte Ein- 
richtung durch neue Gefege geregelt, und bie urfprüngliche Pflicht, mit Rück⸗ 
ficht ‘auf die Zeitverhältniffe, auf ein beftimmtes Maß gebracht. 

Nah dieſer war jeder freie, mit Grundbefig angefeffene Mann zur 
Vertheidigung des Landes verpflichtet, und dieſe eine fich von ſelbſt ver» 
ftehende Laft des erſtern. Diefe Laft war aber auch zugleich ein hervor- 
ftehendes Ehrenrecht der freien. Als Karl der Große die Geiftlichfeit von 
ber Verpflichtung in den Krieg zu ziehen und Waffen zu tragen entband, 
entftand vie Beforgnig, er wolle dadurch die Ehre der Priefter verringern 
und der Kirche ihr Grundeigenthum entfremden, — eine Bejorgniß, die er 
durch ausdrückliche Erflärungen befeitigen mußte. Denn nur Unfreie waren 
des Rechtes und der Ehre der Waffen, zugleich aber auch bes freien Grund» 
befiges und der Mitglienfchaft in der Landesgemeinde nicht theilhaft. Das 
Gefeg dverorbnete, daß ihnen bie Lanze, wenn fie bamit betreten würben, 
auf dem Rüden zerbrochen werden folle. 

Die Heerbannspfliht war durch die Gefeke Karls des Großen nad 
ver Größe des Grundbejiges abgeftufl. Wer zwölf Hufen hatte, mußte ge= 
harnifcht erfcheinen, zu Pferde Jeder, der eins beſaß oder befigen fonnte. 
Außerdem war Never, deſſen Grundbefig mindeftens drei Hufen betrug, in 
eigner Perſon herbannpflichtig. Don ven übrigen ärmern Grunpbefigern 
mußten je 2, 3, 4, 5 over 6 einen Mann ftellen, von den Briefen wurde 
(außer ven Grafen und Bafallen) nur der fiebente Mann gefordert. Doch 
wurden auf ber andern Seite fpäter felbft biejenigen Freien, welche feinen 
Grundbefit hatten, zu Gelpbeiträgen, over, wenn fie zu arm waren, zu an« 
bern perfönfichen Dienftleiftungen (Bau von Brüden, Dämmen und Bes 
feftigungen der Städte) herangezogen. 

Die regelmäßige Dauer des Dienftes fcheint auf drei Monate ange- 
ichlagen worden zu fein, und wer von einer Heerfahrt zurüdgefehrt war, 
durfte in vierzig Tagen nicht wieder aufgeboten werben; außerdem fanden 
gefeglich nur wenige Befreiungen ftatt. Außer den Begünftigungen, die dem 
Clerus und den Minifterialien im königlichen Palafte in Hinficht des perfän- 
lihen Dienftes zugeſtanden wurden, follten Grafen, Bifhöfe, Webte und 
andere Lehnsherren Jeder nur zwei ihrer Hinterfaffen zur Aufrechthaltung 
bes Friedens in ber Heimath und andern eigenen Dienften zurüdbehalten 
dürfen; auch waren Sranfe von der Heerfahrt befreit, und wer ein Weib 
genommen, blieb das erfte Yahr feiner Ehe daheim. Dann wurde auch ber 
Heerbann, der immer mehr die Natur einer Vertheidigunsanjtalt annahm, 
nicht im ganzen Reiche zugleich aufgeboten, fondern nur, wenn wirklich das 
ganze Land (wie bei ven Einfällen der Normannen) in Gefahr, und eine 
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ſolche „Landwehr“, ſpäter Landfolge, Landſturm genannt, nothwendig war. 
Sonſt zogen gewöhnlich nur die am meiſten bedrohten Provinzen aus, und 
nach der Größe und Nähe der Gefahr richtete ſich die Stärke des Heer— 
banns, ben jeder Landestheil zu ſtellen hatte. Auch darüber gab Karl ver 
Große die genaueſten Vorſchriften. So ſollte z. B., wenn ein Zug gegen 
die Serben nothwendig wurde, ber geſammte ſächſiſche Heerbann ausziehen, 
nah Böhmen hin nur ein Drittel defjelben, nah Spanien und gegen bie 
Avaren blos der ſechſte Mann. 

Nichts deftoweniger war bei den faft unaufhörlichen Kriegen, biefe 
Dienftpflicht eine überaus fchwere, ja faft umleivliche Laſt, die, wie fich wei- 
ter unten zeigen wird, endlich fogar der gefammten Einrichtung ben Unter- 
gang bereitete. Nicht blos war bei diefem Shitem bes Kriegspienftes von 
feinem Solde vie Rede, fondern der freie Wehrmann mußte fich felbft aus— 
rüjten, für die Dauer von drei Monaten fi mit Lebensmitteln verfehen, 
und alle Nachtheile der Verſäumung ver eigenen Wirthfchaft ohme irgend eine 
Entſchädigung tragen. Wie gern fich Jeder einer fo ſchweren und immer 
brüdender werdenden Laft zu entziehen gefucht habe, beweifen bie ftrengen 
Strafen für Diejenigen, die vom Heerbanne ungehorfam ausblieben. Der 
Getreidewerth ver orbentlihen Strafe des Königsbannes (60 Schillinge) 
betrug ungefähr 840 Berliner Scheffel Roggen, und wer nicht zahlen Tonnte, 
mußte als Knecht die Strafe abverdienen. 

So übte der Heerbaun einen Drud auf die weniger begüterte Volfs- 
Haffe aus, von dem bie heute, unter einer ganz andern Sriegsverfaffung 
Lebenden ſich nur einen fehr unvollfommenen Begriff machen fönnen. Diefe 
gänzliche Verjchievenheit ver Verhäftniffe ift auch der Grund, warum ber 
Untergang des Heerbannes, — der Hand in Hand mit dem Verſchwinden 
ver Gemeinfreien geht, — faft von allen neuern Hiftorifern ganz chief und 
nah Gefihtspunften beurtheilt wird, die jener Zeit völlig fremb find. 

Die gewöhnliche Meinung leitet den Untergang des Standes ber (ärmern) 
Freien lediglih und ausſchließlich aus einer abfichtlichen und bewußten Ufur- 
pation, aus einem berechneten Unterbrüdungsfpfteme der Grafen und fonftigen 
Beamten oder des Adels her. Mißbräuche bei der Verwaltung bes Heer- 
bannes, und Bedrückungen der Geringern durch die Mächtigern, haben auch 
in der That und unleugbar, wie zu allen Zeiten, ftattgefunden; aber nicht 
in ihnen, fondern im ber Einrichtung ſelbſt Liegt der eigentliche und vornehm⸗ 
fihe Grund ihres Unterganges. Der Dienjt im Heerbanne, wie er oben 
gefchildert worden, war, auch abgefehen von alfen Gefegwidrigfeiten und Be- 
drüdungen der Beamten, (die aus andern Gründen wieder bei jener ganzen 
Einrichtung nicht zu vermeiden waren,) eine unerträgliche Laft für den nicht 
reich begüterten Freien. Die Waffenfähigfeit war deffen Würde, zugleich 
aber auch die Bürde, die ihn zu Boden drückte, und eine ohne bie andere, 
die Freiheit ohme die Laft des Wehrdienftes, nach den Begriffen wie nach 
den faftifchen Berhältuiffen ver Zeit, nicht denkbar. War num ein Weg vor» 
handen, auf welchem fich ver freie Wehrmann ver Laft und dem Dienfte 
entziehen fonnte, fo war es unvermeidlich, daß die Mehrzahl ver Mitglieder 
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jenes Stanbes ihn im Laufe ber Zeit einfchlagen mußte, — mie es bemn 
überall einfach in der Natur der Sache liegt, daß Derjenige, der bie Laften 
eines Standes nicht länger tragen fann, dem Stande felbft entjagen muß. 
Yener Ausweg lag aber in jener Zeit ganz naturgemäß in ber Ergebung in 
ben Dienft oder die Hörigfeit der Vornehmern und Mächtigern. Daß dieſe 
bei dem ganzen Broceffe ihren Vortheil zu wahren, und felbft oft bei ber 
immer mehr fchwindenden Macht der Könige, durch Gewalt und Unrecht bie 
ohnedies fchon vorhandene Noth der Aermern benugt und gefteigert haben 
mögen, ließe fich leicht aus dem allgemein befannten Laufe der menfchlichen 
Dinge ſchließen, wenn auch feine ausprüdlichen gefeglihen Verbote unzwei- 
beutige® Zeugniß ablegten. Die Anklage müßte aber, da jene mwiderrechtlichen 
Berrüdungen doch immer nur ein ohnedies fchon vorhandenes Uebel voraus, 
fegten, und die Laft des Heerbannes in Zeiten faft ununterbrochener Kriege 
auch ohnedies ſchon drückend genug fein mußte, nicht gegen die Mißbräuche, 
fondern eigentlich gegen den Heerbann, als die Wurzel des Uchels, und in 
letter Inſtanz gegen die Kriege gerichtet werben, zu denen fi Karl ber 
Große und feine Nachfolger genöthigt fahen. Wirklich Hat ein Militair- 
Gefchichtsfchreiber*) ſich durch dieſe Betrachtungen zu ganz unbiftorifchen, 
aus ben Begriffen einer ganz andern Zeit geichöpften Urtheilen über die Re— 
gierung und den Character Karl des Großen verleiten laffen. „Bemwunberungswürs« 
big, ein Geift erfter Größe und einzig, fteht Karl der Große als ein bel 
leuchtendes Geftirn in dem Dunfel der vorhergehenden und nachfolgenden 
Zeit da, von wenigen Regenten erreicht, übertroffen von feinem; und boch 
hat ihn eine unfelige Eroberungsluft verhindert, der Vater feiner Völker zu 
fein, deren Zreiber und Peiniger er durch unaufhörlihe Kriege geworden ift. 
Auf Krieg, und die Mittel ihn fiegreich zu führen, und in allen Gegenden 
Europa's zu verbreiten, war fein erftes Augenmerk gerichtet; daher fo viele, 
fo ftrenge, fo harte Anordnungen über den Heerbann.“ Der verbienitvolfe 
Berfaffer bat bei dieſem Urtheile, anderer tiefer liegenden Gejichtspunfte 
nicht zu gedenken, außer bem Umſtande, daß die drückenden Geiten jeder 
Wehrverfaffung immer erft im Kriege hervortreten, hauptſächlich überfehen, 
daß das achte und neunte Jahrhundert dem großen Franfenfönige wohl nur 
die Wahl übrig Tief, Hammer oder Ambos zu fein. 

Der Untergang des Heerbannes, und was baffelbe ift, des Standes 
ber Gemeinfreien vermittelte fich, wie eben bemerft, einfach durch die Im— 
munitäten des Adel und ver Kirche. Beftand fraft uralter Gewohnheit 
das Recht: daß jeder Freie, und in noch höherm Maße jeder Erle, Herr 
in feinem Haufe und Hofe, fo wie im Umfreife feiner Befigungen war, der- 
geftalt daß Fein Föniglicher Beamter hier eindringen durfte, der Herr aber 
feine Hinterleute vor dem Könige und feinen Beamten in jever Beziehung 
vertreten mußte, — fo war nichts natürlicher als die Flucht der ärmeren 
Freien, bie dem Heerbann entzehen wollten, unter die Immunität des Krumm- 
ftabes oder eines weltlichen Herrn, weil dieſe Ergebung in den Schu und 
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die Unfreiheit ihn jedenfalls von der läſtigen und. unerfchwinglichen Pflicht 
des Königsdienftes auf eigene Koften, befreite. Diefem nach Lage der Ber« 
bältniffe unvermeidlihen Streben der Nievern, fanı das Streben ver Grafen 
und höhern Beamten nah Bermehrung ihrer Macht entgegen, was mit ber 
ſchon ſehr merklich beginnenden Neigung zur Erblichkeit ver Graffchaften und 
der Leben eng zufammenhängt. Es hatte, bemerft Möfer mit großem Rechte, 
feine ungezweifelte Richtigkeit, daß die Heerbannspflichtigen ihren Edelvögten 
als Hauptlenten und ihren Grafen als Oberften, blos zur Heerbannsfolge 
verpflichtet waren. „Allein wer fo beftändig unter einem Amte fteht, verliert 
mit der Zeit, wenn biefes nicht mehr ſtark controlirt wird” (und man kann 
Dinzufegen: wenn es erblich zu werben beginnt) „vieles von feiner Freiheit," 
— und ber militärifche Vorgefege konnte bei der finfenden Macht des Kai- 
jers leicht auf den Gedanken fommen, feine eigne Macht durch die Dienjte 
feiner Amtsuntergebenen zu vergrößern. Daß Gewalt und Zwang und uns 
gerechter Mißbrauch der Amtsgewalt gegen biejenigen, welche fich mit ihrem 
freien Erbe nicht in den Dienft eines Herrn ergeben wollten, nicht fehlten, 
beweijen häufig wiederholte Verbote, und in biefem Unwefen, welches durch 
bie obigen Bemerfungen nicht in Abreve geftellt werben foll, liegt ohne 
Zweifel die eine Hälfte der Gründe, die das Verſchwinden des freien Heer« 
bannes nach fich zogen, während daneben die andere Seite ver Sache, bas 
freiwillige Trängen der freien Wehrmänner in den fchügenden Dienft und 
die Abhängigkeit, in keiner Weife überfehen werben darf. Diefe Macht ver 
natärlihen Berhältniffe wirkte fo ftart, daß weder Gefege, welche die Be- 
brüdungen der Grafen unterfagten, noch jene, welche den Freien verboten, 
ſich auf rechtswidrige Weife dem Heerbanndienfte durch freiwillige Ergebung 
in bie Dienftbarkeit zu entziehen, ihren Zwed erreichten. Die Noth machte 
auch bier erfinderifh, und taufend Auswege wurben erfonnen, welde bie 
Sefege zu umgehen dienten, nach denen fein Grundftüd, zum Nachtheile des 
Heerbanndienftes, von geiftlihen oder weltlichen Herren eingezogen werben 
follte. Das Heerbanngut wurde den Müttern oder Frauen übergeben, ober 
unter Borbehalt der Wohnung oder Nugnießung verfauft. Viele fuchten 
Dienftleute von Gliedern der Faiferlichen Familie zn werben, ober übergaben 
fih folgen Schugherren, die vermöge ihres Dienftes am Hofe von der 
Heerfolge frei waren, oder wendeten vor, daß fie bei ihrem Schugheren 
bleiben müßten, um zum Dienfte des Königs bereit zu fein, oder traten in 
ben geijtlihen Stand, oder übergaben ihre Güter den Kirchen, um fie gegen 
eine Meine Abgabe zurüd zu erhalten. Die Beftechlichkeit der Beamten that 
dann das Vebrige. Verboten waren alle dieſe Schleichwege, wodurch bie 
Reihen des Heerbanns immer mehr gelichtet wurden, freilich; aber ver frie- 
geriſche Geiſt des Volkes begann fich in einen einzelnen Stand von Waffen» 
fundigen zurück zu ziehen, und ven Gefegen fehlte die Sicherheit ihrer Voll- 
ftredung. 

Zu allen diefen Umftänden, welche die friegerifche Verfaffung ver Fran- 
ten änderten, fam auch noch das eigene Intereſſe der Könige. Wo Bolt 
und Heer ſchlechthin gleichbeveutenb find, wo Jeder aus dem Volle auf 
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feine eignen Koſten und ohne einen Sold der. Heerfahrt ſich anſchließt, wird 
das Band des Gehorſams immer fchlaff und die Gewalt des Heerführere 
immer nur fehr bebingt und vom guten Willen der Heergejellen abhängig 
fein. Die Gefchichte weift viele Beifpiele diefer Abhängigkeit auf. Wollte 
ber König der thätigen Hilfe feines Volfes gewiß fein, fo mußte er, wenig- 
ftens in älterer Zeit, wo ihm noch feine eigene Hausmacht- und. fein Heer 
ber Bafallen zu Gebote ftand, fich des guten Willens und der Beiftimmung 
feiner Untertbanen zum Kriegszuge verfichern. Gregor von XZours berichtet, 
daß der König Chlodowig vor dem Kriege gegen die Weftgothen fein Heer 
mit den Worten angerebet babe: Ich kann es fchwer ertragen, daß dieſe 
Arianer einen Theil von Gallien inne haben. Gehen wir bin mit ber Hilfe 
Gottes und bringen ihr Land in unfere Gewalt. Und als viefe Rede Allen 
gefiel, brach er auf mit feinem Heere u. f. w. Auch Theuderich, fein Sohn, 
jegte den Franfen die Wortbrücigfeit Hermanfrieds, des Königs ber Thü— 
ringer, auseinander, um fie zum Kriege gegen dieſe zu bewegen. „Er. rief 
bie Franken zufammen und fagte zu ihnen: Zürnet, ich bitte Euch, über den 
fowohl mir als Euren Vätern widerfahrenen Schimpf, und gebenfet, baß 
die Thüringer einft auch Eure Eltern gewaltfam. angefallen haben. Gehen 
wir aljo mit Gottes Hilfe gegen fi. — Als jene dieſes hörten unb über 
folhen Frevel entrüftet waren, eilten fie eines Sinnes und Entjchluffes nad 
Thüringen.” Oft auch wollte bas Heer den Krieg, und oft nur mit Mühe 
gelang es dem Könige es. zurüd zu halten. Als Chlotar und Ehilvebert 
einen Kriegszug gegen Burgund befchloffen, luden fie ihren Bruder Theude- 
rich ein, fein Heer mit dem ihrigen zu vereinigen. Diefer verweigerte, zuur 
großen Verdruß der Franken, feine Beihilfe. Sie kündigten ihm darauf un«- 
umwunden an: Wenn Du mit Deinen Brüdern nah Burgund zu ziehen 
fäumeft, fo verlaffen wir Dich und folgen jenen, Theuderich verſprach ihnen 
barauf, fie nach der Auvergne zu führen, in ein Rand, wo fie Gold, Silber, 
foftbare Kleider, Vieh und Knechte finden würden; bie reiche Beute follte 
ihnen gehören. Nur durch diefe Ausficht Tießen fie fich bewegen, jenen Zug 
für diefen aufzugeben. — Weniger glüdlih war der König Chlotar. Denn 
als er e8 ben Franfen verweigerte, fie gegen die Sachen anzuführen, bie 
durch Bitten und Verſprechen ben Krieg von ihrem Volke abwenden wollten, 
ergrimmte das Volt, überhäufte den König mit Schmähnugen, zerriß fein 
Zelt, und zwang ihn durch töbtlihe Drohungen zu einem Kriege, welcher 
ein unglüdlihes Ende nahm. 

Unter diefen Umjtänden mußten auch die Könige ſchon früßzeitig darauf 
bedacht fein, fich ein Gegengewicht gegen die Macht des Heerbanns zu ver- 
Schaffen, welches ihnen eigene, unabhängige Macht und von Seiten des 
übrigen Volkes Gehorſam fiherte. Sie begünftigten alfo die Entftehung und 
Ausbildung eines andern Syſtems, welches bald gänzlih an die Stelle ver 
alten Volksbewaffnung trat. 

Diejelbe dee, welcher urfprünglich die Gefolge der Deutfchen und 
fomit viele Völker ihr Dafein verdanken, wirfte auch noch über den Zeit- 
punft hinaus, wo biefe wandernden Heere zu neuen Bolksftänmen verwachjen 
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und anfällig geworben waren: Hierdurch Hatten. fie ihren Charakter als 
ſtets bereite Gefolge und Gefellihaften von Dienern und freunden ver 
loren, die zu Übentenern geneigt und auf Beute angewiefen waren. Aber 
weil das Bedürfniß ber Treue, des Dienftes, des Aufchließens an einen 
Höheren, ein unvertilgbarer Zug im germanifchen Charakter war, fo erzeug- 
ten fih auf derfelben Bafts neue Dienft- und Abhängigfeitsverhältniffe, vie 
mebrere Yahrhunderte hindurch die Form des germanifchen Lebens und ins— 
befondere die Art und Weife des Kriegsdienſtes bepingten. 

Der eben erwähnte germanifche Characterzug ift der Träger: einer 
andern, in ganz verfchiedenen Formen bis auf den heutigen Tag wirffamen 
"bee: der Dienft oder das Anfchließen an den Höhern, und in noch höherm 
Grade an den höchſten Gefolgsheren oder den König, wurde als ein Grund 
und eine Duelle ber Ehre angefehen, vergeftalt, daß je näher der Niedere 
der Perfon des Herrn ftand, deſto größer das Maß feiner Ehre gedacht 
wurde. 

In dieſen eben ausgefprodenen uralten Grundfägen liegt bie ideelle 
Seite des Lehnwefens, wie fie bereits in den Gefolgfchaften hervortritt. 
Dazu fam noch das, in einer wilden rohen Zeit, wo unbefchränfte Selbft- 
hülfe ein Recht des Freien war, und zahlloſe Gewaltthätigkeiten und Räube— 
reien fich als nothwendige Mißbräuche an dieſe Sitte anfchloffen, fo nahe 
liegende Bedürfniß des befonderen Schutzes durch einen mächtigen Herrn. 
— Die materielle Bafis des Lehnfpftems, im engern Sinn des Wortes, ift 
dagegen in dem übermäßig großen Grunbbefige zu fuchen, der bei der Er« 
oberung der römifchen Provinzen dem Könige und feinen vornehmften Ge— 
treuen als Antheil an der Beute anheimgefallen war. Die Bewirth- 
Ihaftung durch Andere war die unmittelbare und nothwendige Folge diefer 
Ausdehnung des Grundbefiges. Ein Pachtfyftem im heutigen Sinne 
(Ueberlafjung der Nutzung des Grundes und Bodens gegen baare 
Geldvergütung) war fchon wegen ber großen Seltenheit des baaren 
Geldes undenkbar. Weit näher lag ein Aequivalent an Dienften und ber 
Dienft, den der König, wie alle VBornehmen des Landes am meiften brauchte, 
war ber friegerifhe. Kam dieſem Bepürfniffe noch jene oben erwähnte Rich- 
tung des Vollsgeiſtes, jenes Drängen in den königlichen Dienft, jener Durft 
nah Ehre entgegen, fo mußte aus ber Wirkjamfeit jener Factoren ganz 
von felbft das Lehnſyſtem und mit ihm bie Forın bes Kriegsweſeus hervor⸗ 
gehen, welche das Mittelalter fo lange fefthielt, bis auch diefe Verfaſſung 
durch eine Reihe zufammenwirkender Urfachen in den fpätern Solpheeren uns 
terging. Erwägt man aber jene tieferliegenden Gründe der Entftehung des 
Lehnipftems, fo kann man wiederum nicht bie Klagen macher neuern Gfchicht- 
fchreiber über die Entftehung biefer Verfaffung theilen, welche auf ganz mo- 
dernen, den Geifte jener Zeit und den damaligen Grundfägen durchaus frem- 
den Anfihten beruhen. Bei diefen und ähnlichen Klagen läßt man nur zu 
fehr die noch größeren Befchwerven über den Drud des Herbannes außer 
Acht, vergißt anderfeit8 das noch viel tiefer greifende Unheil, welches fih an 
das fpätere Entftehen ver Soldheere fnüpfte. Eine wahrhaft hiſtoriſche Auf- 
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faffung jener Verhältniſſe zeigt vielmehr, daß es nicht nur kein Unglüd, Ton- 
bern ein nothwendiger Hebel fortfhreitender Verfittlihung, daß ber, dem 
Kriege ohnedies abgeneigte Gemeinfreie zulett dieſer Laft Üüberhoben und dem 
Aderban und den Gewerben des friedlichen Lebens ungeftört überlaffen wart. 
Dies war aber nur dadurch möglich, daß ein befonderer Kriegerftand ſich bil- 
dete, dem bie ſchwere Pflicht des Friegerifchen Dienftes durch eigene Vor» 
theile (Beneficien) vergolten und möglich gemacht ward, — eine Verfaffung 
freilich, die im Laufe der Zeit auch ihre recht bevenflihen Schattenfeiten ent- 
widelte. 
(Fortfegung folgt.) 


Drud von U, Paul & Go, in Berlin, Kronenſtt. 21, 
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Wochenfchan. 


Es haben uns in diefer Woche nur die Discuffionen des Reichstages 
befhäftigt. Indem wir uns des Bildes eines mächtigen Redners bedienen 
und fagen möchten, der Reichstag fei in den Sattel gehoben worden, fträubt 
fih unfere Feder plöglih, den Vergleich weiter auszuführen, fie wendet das 
Bild um und wir müſſen ihrer Laune dienen, indem wir niederfchreiben: der 
Reichstag zeigt zwar nicht, daß er reiten fann, aber er beweift etwas befferes: 
daß er nämlich dem Zügel und dem Sporen zu gehorchen wife. Und biers 
mit ijt ihm nicht etwa ein fchlimmeres Loos zu Theil geworden, als ben 
biftorifch = venkwürdigften Parlamenten bejchieven war. Parlamente find 
überhaupt nicht dazu beftimmt, eine Direction zu geben, fondern, indem fie 
die rüftigften Kräfte eines Volkes in fich vereinigen, haben fie die Pflicht, 
fih der Zügelführung anbeimzugeben, welche ein Fräftiger Wille und ein 
fernhinblidender Verftand über fie verhängt. Wenn bie Engländer einen 
braven Staatsmann fchildern wollen, fo entnehmen fie ihre Gfeichniffe aus 
der Sphäre des Sport; fie rühmen den nerbigen Griff, mit welcher er bie 
Zügel erfaffe, den feſten Schenkeljchluß, die jtraffe und dabei geſchmeidige 
Haltung des Reiters, der ſich nicht abwerfen laſſe. 

Eines aber hat ver Reichstag endgültig abgeworfen, nämlich die Conflikt⸗ 
phraſe, mit welcher einige altpreußiſche Liberale ihn belaſten wollten. Die 
Herren, die bisher im Berliner Abgeordnetenhauſe den Stolz und Fortſchritt 
des Menſchengeiſtes repräſentirten, ſind in den Schatten geſtellt worden, und 
zwar — o wunderbare Gerechtigkeit! — gerade von denen, die fie zu be— 
glüden glaubten, als fie ihnen die Pforten der preußifchen Eonftitutionsfchule 
eröffneten. Die Ciceronen von Wiesbaden und Dsnabrüd haben über die 
catilinariihen Eriftenzen von Berlin den Sieg davongetragen. 

Wunderbare Gerechtigkeit! Es war die nationale Partei des preußifchen 
Abgeoronctenhaufes, es waren die Tweſten und Lasker, weldhe den urjprüng- 
lichen Gedanfen des preufifchen Minifteriums, die neuerworbenen Länder in 
giner Art Perjonal-Union mit Beibehaltung ihrer Rechte und Stände zu res 
. gieren, zu Falle brachten. Sie waren es, welche, auf die jofortige Annexion 
in ihrer ſchärfſten Form dringend, jene Länder in einen Ausnahmezuftand 
verwiejen, welcher den befenderen Nechten verfelben ein Ende bereitete. 
Sreilih boten fie denen, die einftweilen entfleivet wurden, die Wohlthat der 
preußifchen Verfaffung an, die ihnen mit dem 1. October 1867 zu Theil 
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ihnen in dem Kampfe um das Budgetrecht beiftehen wilrben. Doch fie haben 
falfch gerechnet, zumal da fie an vie Männer von Hannover und Naffau 
etwas fchenkten, deffen Umfang und Bedeutung ihnen in jenem Augenblid 
jelber unflar geworden. Die annectirten Liberalen wollen von ben Herrlich» 
feiten der Tweſten'ſchen Eonftitution nichts wiffen. 

Es muß den altpreußifchen Verfaffungstämpfern, die ihren Conflift für 
etwas jo Hocerhabenes, Europäifch-Epochemachendes gehalten hatten, alfer« 
dings tief in die Seele gefchnitten haben, als fie Herrn Miquel ausrufen 
hörten, daß für ihn die preußifchen Verfaffungsrechte eben fo wenig Ideales 
hätten als die Braunfchweigifchen. Es muß fie arg gedemüthigt haben, als 
Herr Braun die preußifche VBerfaffung mit derjenigen von Neuß- Schleiz in 
eine Linie ftellte und behauptete, die eine habe der Bundesverfaffung gegen- 
über gerade fo viel Recht als bie andere. 

Da erft wird ihnen ein wenig der Sinn deſſen, was feit dem Anguft 
1866 gefchehen, aufgevämmert fein, da erft werten fie — denn ein Berliner 
Fortſchrittler befigt, wo es auf Zugänglichkeit für die Wahrheit anfommt, 
einen harten Schädel — da erſt werben fie geahnt haben, daß in Folge 
ihrer Bejchlüffe nicht die hannöverſche und naffauifche Verfaffung in die 
preußifche, fondern daß das preufifche Recht in das hannöverſche aufgegangen. 
Wohlverftanden — in das hannöverfche Recht, wie es feit dem Auguft 1866 
befteht, in das Necht ver Thatfachen. 

Es erfcheint uns als einer jener infpiratorifchen Lichtblicke, mit denen bie 
Geſchichte nur Männer von feltener Geiftesfchärfe begnabet, wie ber Herr Bun⸗ 
bespräfidial-Commiffar in der Sitzung vom Montage bemerkte, e8 fei ziem- 
lih irrelevant, ob man das Claborat, welches die äußeren Formen für die 
Lebensbethätigungen des norbdeutfchen Bundes vorzeichnet, mit dem Namen 
einer Verfaffung belegen wolle oder nicht. Jedenfalls fei vafjelbe eine Lei- 
ftung, bie zum Ziele führe. 

In der That find während der Tegten Jahre mit dem Worte Berfaf- 
fung theils fo viel Frivolitäten getrieben worden, theils Hat man vor bem«- 
felben jo viel priefterlihden Pomp entwidelt, daß fchlichten praftifchen Men- 
fen kaum die Luft geblieben fein kann, durch jenes Wort ihr Thun zu bes 
glaubigen. Die Einen haben die Verfaffungen zur Geburtsftätte von bialel- 
tiſchen Spikfindigleiten gemacht, mit denen fie die ehrliche Ordnungsarbeit 
von Regierungen nieverbligen wollten; und für dieſen Zwed hat Graf Bis- 
mard allerdings nicht den Bnudesverfaſſungsentwurf aufgeftellt. Die Anderen 
haben die Verfaffungen in die Kategorie von Myſterien gewiefen, zu deren 
Dienft nur die Eingeweihteiten berufen feien. Verfaſſungen, lehrten fie, 
jeien eine Urt gefchichtliher Wunder, die fein Menſch machen könne, und 
welche mit ben gewöhnlichen menfchlihen Werkzeugen fabriziven zu wollen, 
beinahe dem Frevel gleichlomme. Sie würden eben nicht gemacht, ſondern 
fie wüchfen im geheimnißgvollen Dunkel des Schoofes der Hiftorie, fie müßten 
der Negel nach mindeftens ein bis zwei Jahrhunderte oder noch lieber ein 
Sahrtaufend alt fein, bevor fie die Benennung einer Verfaffung zu präten« 
biren berechtigt wären. 


— — 


Nun gewiß, im Angeſichte der letzteren Forderung verzichtet das viel⸗ 
befprochene Elaborat auf ten Namen Berfaffung., Gegen das Werl von 
vier Wochen, welches im Verlauf weiterer vier Wochen vom Reichötage ge- 
nehmigt fein muß, find freilich die Charte Walde, deren BVerfertigung fieben 
Monate dahinnahm, und die Frankfurter MReihsverfaffung, die noch einige 
Monate länger „wuchs“, Mufter von conftitutioneller Behutfamkeit. Das 
Werk von vier Wochen will eben nur ben thatfächlihen Erforberniffen ver 
Sachlage genügen. Und deshalb will e8 rafch befiegelt fein. 

Die Erforderniffe des Augenblids: wer ihnen genügt, ber bat allen 
Zeiten genug gethan, befonders wenn der Augenblid ein fo Eritifcher ift wie 
ber jegige. Bölfer und Fürjten find von dem Bewußtfein durchdrungen, baf 
fie jet die Probe ihrer Epriftenzberechtigung abzulegen haben. 

Zwei große Autoritätsmächte befämpfen einander, vie griechifche und 
die römische, Petersburg und Rom, der Czar und der Papſt. Rom wird 
von einer heiß brennenden Nebenbuhlerfchaft gegen Rußland befeelt, das, im 
Beige einer ftaatlichen Orthodoxie, wie fein anderes Vollk fie ſich bewahrt 
bat, jo eben dem Katholicismus das polnifche Land zu entreißen im Be— 
griffe ftebt. 

Wenn Rom eine genugfame Kraft in feinen Armen hätte, fo würbe es 
das ganze weftlihe und mittlere Europa auf Rußland fehlendern, um den 
Rivalen zu erftiden. Aber Europa ift zu ſchwer, zu läffig, zu fehr in feine 
Barticular- Sorgen verfenkt, als daß es fih von Nom regieren ließe; — es 
muß daher etwas Iuftiger, leichter, wallender gemacht werben, und das gebt 
nur mit Hilfe der Revolution. Rom's letzte "Chance ift die Revolution, 
durch welde Europa vielleicht fo angefenert werben könnte, daß es fich wie 
ein ungeheure® Convolut von Brennftoffen gegen Rußland wendete. Zu 
Gunſten eines folhen Ergebniffes würde der Katholicismus gern den Papft 
opfern und ven Vatican an das „National-Comite“ von NRont zeitweilig 
abtreten. 3 

Rußland anbererfeits fühlt fich berufen, bie Ordnung in Europa zu 
wahren. Und um fich für eine Rolle vorzubereiten, die es ſchon einmal, 
als das revolutionirte Europa an den Flammen Moskau's fich verzehrt hatte, 
übernahm, ftrebt es nach der Feftigung feiner Pofition im Drient, will es 
feine moraliihe Herrihaft Über den Duell und die Heimath der griechifchen 
Orthodoxie jedem Zweifel entrüden. 

Innerhalb diefes in den meiteften Dimenfionen wogenden Kampfes quält 
fih jede Macht Europa’s, quält fih Defterreih, Frankreich, Italien, Spas 
nien, England, Deutjchland mit Verfaffungsfragen, mit nationalen Fragen, 
mit dem Widerftreit zwifchen Unität und Dualismus, zwiſchen Centralifa- 
tion und Freiheit, zwifchen Recht und Opportunität, zwifhen Abjolutismus 
und Parlamentarismus. Durch Räthſel verblüfft, die dem einfach freien 
Geiſte faum der Löfung werth erfcheinen können, jind die Staaten Europa’s 
der Epielball von Zufällen, Über deren unwiderftehliches Walten wir uns 
faum durch die Ginbildung, daß wir fein berechnende Köpfe jeien, tröften 
fönuen. Wir betheuern, daß die Völker duch das Band der Eultur ver- 
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fnüpft wären, und babei fürchten fie einander; wir verfichern, daß unfere 
Gedanken nur ungefährlich defenfiver Natur feien, und dabei Iugen wir nad 
den ſchwachen Stellen des Nachbaren, bie zur Aggreffion einladen; wir rüh⸗ 
ven geichäftig die Hände, um uns ein Jeglicher in feinem nationalen Win- 
felhen häuslich zu etabliren, und babei rüften wir uns, als follte morgen 
die Aera der allgemeinen gegenfeitigen Invaſionen beginnen. 

Bei einer folhen Lage giebt e8 nur Ein gerechtfertigtes Streben: fich 
fo ftarf als möglich zu machen. Die orientalifhe Frage und die Revolution 
beherrjcht uns. ALS jene Frage vor dreizehn Jahren Europa außer Athem 
brachte, war die politiſche Hetze nur deshalb fo fruchtlos, weil Deutfhland 
nicht in fie eingreifen konnte. Defterreih, von Römiſchen Calculs beein- 
flußt, leiftete den Feinden Rußlands Vorſchub und machte fih zum Schlep- 
penträger ber weftmächtlicden Diplomatie. Oeſterreich blieb ohne Berftänd- 
niß für die Vortheile, die ihm die fimple Befolgung der Regel, daß es die 
Traditionen der Türkenkriege des vorigen Jahrhunderts fortfegen müffe, ein- 
getragen hätte. Die deutfchen Bundesfürften begnügten ſich damit, den Cho⸗ 
rus für die Depejchen des Grafen Buol herzugeben. Preußen war paraly» 
firtt. Was Defterreih und der Bund in ven Jahren 1854—56 verfehlten, 
dafür haben fie gebüßt. Preußen aber begriff ven Mangel, durch den es 
im Yahre 1854 gelähmt worden, und es ift eben jett befchäftigt, ihm ab» 
zubelfen. 

Die Revolution ift nur ein einzelnes ber Elemente, die bei dem orienta- 
lichen Drama mitwirfen. Wie bald fie auf die Bühne treten, wie lange 
fie noch zögern werde, wer darf e8 wagen, bies zu beftimmen? Nur das 
Eine iſt unleugbar, daß die Nationen unb die Negenten inftinctmäßig nach 
den Rauchwolfen bliden, die aus dem franzöfifchen Krater aufjteigen und 
eine Eruption weiffagen. Der Raifer war ſchon im Jahre 1863 von ber 
Nevolution gerichtet, al$ feine Bemühungen, auf Anlaß der Polnischen Auf- 
ftände einen neuen Givilifations-reuzzug gegen Petersburg in Scene zu 
fegen, gefcheitert waren. Seitdem verfagten ihm feine Glieder, fo oft er in 
eine Frage eingreifen wollte. Der fühne Coup, aus der Niederlage feiner 
Ideen die Himmelsleiter zu machen, auf welcher Europa in bie feligen Ge- 
filde des Congreffes fteigen follte, mißlang; die Dänifchen Dinge entwirr- 
ten fih ohne Napoleon; Deutfchland regenerirte fih, ohne daß Napoleon 
einen einzigen Mann an ben Rhein zu fchiden vermochte. Num zieht fich 
Frankreich in fich zufammen, fein zorniger Krampf macht die auswärtigen 
Erperimente, die e8 in Rom, auf den Schlachtfelvern der Lombardei, in 
Merico angeftellt Hatte, rüdgängig; da ift ein Wühlen und Gähren in ben 
Eingeweiden, ein convulfivifches Concentriren, durch welches die Kinder Frank: 
reichs über die Meere zurücgezogen und gleichfam wieder in ben Mutterfchooß 
der Heimath Hineingeriffen werben. Das ESchaufpiel ruft den unheimlichen 
Eindrud hervor, als wolle Gallien alle feine Söhne in die Gluth des Aergers 
tauchen, durch vie es gepeinigt wird, um fie für eine revolutionäre Eruption 
anzufeuern, deren erftes Opfer der napoleonifhe Thron fein würde. 

Und wenn die Revolution läme, würde dann nicht Süddeutſchland — 
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diſſolut und beſchämt und ziellos wie es ift — fofort von ihr afficirt werben? 
Und würde dann nicht Norbbeutfchland den Beruf haben, bie Ordnung jenſeits 
des Mains wiederherzuftellen? Iſt die Anficht gewagt, daß die von und be 
rämpfte Revolution der Schlüffel fein wird, welcher uns den Zugang zu Siüd- 
deutſchland eröffnet ? 

Deshalb ſtrebt jenes Elaborat, deffen verſchiedene Lebensftabien fich immer 
nur nach vier Wochen berechnen, nicht nach dem Ruhme, eine Berfaffung zu 
heißen; deshalb wird ver Reichstag ermahnt, ſich mit ber Conftituirung bes 
Norddeutſchen Bundes zu beeilen; wir find ja vor Allem mit der Schaffung 
einer ftreitbaren Gewalt befchäftigt, welche im Stande fei, die Kataftrophen, 
benen das vertragslofe und rechtlofe Europa nicht entfliehen kann, zu über- 
ftehen, zu lenken nnd aus ihnen das rechte Ergebniß zu entnehmen. 

So wird uns die Politik des Grafen Bismarck begreifbar, wir erfennen 
ihre Motive, wir würbigen bie refolute Weife, in welcher fie ihre Ziele ver- 
folgt und ſich den immer fritifcheren Verhältniſſen gewachſen zeigt. Wir 
machen feine Verfajfung, wir machen feinen definitiven Vertrag, ber die Um⸗ 
riffe bauernder Geftaltungen vorzeichnet. 

Gleichwohl bleibt es rathfam, bei der Befchäftigung mit einer Leiftung, 
welche ven praftifchen Zielen des Moments dient, der Grundregeln nicht zu 
vergeffen, nach denen ſich am Ende doc die Deutfche Verfaſſung aufbauen 
wird. Wenn bie Schatten der Fortfchrittler und Liberalen und Nationallibe- 
ralen, die fich heute als Größen hervordrängen, elend und vergeffen im Habes 
wandeln, wird man nad dem Namen des Mannes fragen, der endlich es 
verftanden hätte den Deutfchen eine Verfaffung zu geben, welche alle Kräfte 
und Stände bes Volkes einigte. Noch ftehen wir vor dieſem Problem. Das 
allgemeine Stimmrecht ift nicht das Werkzeug, welches und eine volfsthümfliche 
Repräfentation fchaffen kann. Das allgemeine Stimmrecht ift nur das ben 
bisherigen Wahltheorien ausgeftellte Armuthszeugniß. Es fchließt demnach 
bie Vergangenheit ab, es rüttelt die Beſtandtheile ver Geſellſchaft unter einan- 
der, aber es vermag fie nicht zu orbnen. So allgemein es auch fei, fo ift 
e8 doch nicht im Stande, die bedeutenden Geifter, die vornehmen Seelen zu 
faffen und an den Poften zu verfegen, wo fie dem Vaterlaude dienen können. 
Der inftitutionelle Charakter und die Sympathie für das Ueberlieferte, ohne 
welches jede Gefellfchaft eine Wüfte wird, mangelt ihm. Aus dem allge- 
meinen Stimmrecht Tann fein Oberbaus hervorwachfen, und doch würde erft 
die richtige Zufammenfegung des Oberhaufes ven Beweis liefern, baß bie 
Beriode ber ephemeren Verfaſſungen ihr Ende erreicht habe. 

Parallel Hiermit geht das Vertragsrecht. Die Tractate, welche bie 
heutige Zeit probueirt, gleichen den Pfählen, die in Blugfand gejenft werben. 
Se fefter man fie gründen will, defto mehr verſchwinden fie, bis man ſich 
frägt, ob fie denn überhaupt eriftirt haben ober ob fie nur ein Mythus 
feien. Ye mehr man fich an fie hält, defto verzweifelter gerathen fie ins 
Schwanfen und fie ziehen ven mit hinab, der fie etwa erfüllen will. Der 
Ehrliche wird ein Narr, da der Grund und Boden von vornherein nicht zu- 
verläffig war. Und doch wird von ven Namen unferer Epoche nur berjenige 
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unfterbli fein, ber nach ber Aufgelöftheit und Unzuverläffigfeit, in beren 
Nebel unfer Selbftgefühl entartet, ven Vertragsboden wieder fchafft, auf 
welchem die Völker das Rechtsbemußtfein, das fie jet verloren haben, 
zurücdgewinnen. 

Die Berfaffungslofigkeit, für welche die heutigen Verfaffungen nur eben 
fo viele Manifeftationen find, muß uns mahnen, die wahren Regeln ber 
Bolfs-Eonftituirung, die den Ausfchlag geben werben, im Gedächtniß zu bes 
halten; und bie BVertragslofigfeit muß unfere Sehnſucht nach dem Vertrage, 
der ben Völkern den Frieden giebt, erhöhen. 


Die Mopftifer. 


Biograpbifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 


36. 

In einem Stübtchen, fern dem Weben 
Der geiftig großbewegten Welt, 
Allein mit meinem mächt’gen Streben, 
Arm, einfam, nur auf mich gefteltt, 
An enger Stub’ am Stubientifche 
Urbeitet ih um Mitternacht, 
Gepeint von Krankheit zwar, mit Friſche 
Doch dichtend innerft angefadht. 


Ich fchrieb an einem Trauerſpiel, 
Bollendet’ hatt ich die Schluffcene. 
Ich las fie, froh wohl ihrer Schöne, 
Doch ſchlug fie nicht zum äußern Ziel, 
Das ih dem Drama auch geftedt, 
Ah wollte praftifch finnlihen Effect, 
Davor mein ganz Poem zurüdgefchredt. 


Denn nicht ein Bühnenwerk — das follt’ es werden — 
Nicht fol ein Stüd, buntkräftig in Geberden, 
Jach Handelnd, ob auch mit Gefahr, 
Es fei der lichten Einheit baar, 
Bar mir geglüdt — o ein Gebicht vielmehr 
Boll Geiſt, für das Gemeinverftänpniß fehwer, 
Geſchickt vielleicht, den Wahrheitsprang zu ftillen, 
Wohl angethan mit’ „Leben“ zu erfüllen, 
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Ein Schaufpiel innern Hanges, finnverwandt 

Den vielen Dramen, die ich fchon erfand. 

Nicht glück'ts, daß Ant'reffantes mir gelinge, 
Vorherrſchend giebt mein Werk den Geift der Dinge, 
Die Einheit überwiegt das Mannigfalt’ge, 

Die Urform und Idee das BVielgeftalt’ge. 


Mein äußrer Vorſatz, im Gemeingefühl, 
Im Weltverftande wie e8 Brauch zu bichten, 
Entfprang mir nicht aus eit’ler Grillen Spiel, 
Bielmehr aus der Empfindung inn’ger Pflichten. 


Seit Jahren ſchon in einem Herzensbunde, 
Der mich verflochten über Zeit und Stunde, 
Weil er ganz Poefie zwar, doch zugleich 
Boll heil'gen Lebens tft, verheißungsreid: 

&o tief vereint in foldem Bunde 

Vermocht' ich nicht, ihm Stätte zu gewinnen, 
Den Heimathsort in weiter Welt; 

Denn einfam bleibt mein Dichten und mein Sinnen, 
Und ich bin arm aufs Dichten nur geftellt. 

Bom Beifall Vieler Glück zu erben, 

Erfolg im Schaufpiel zu erwerben — 

So doch, daß ich der Mufe nichts vergäbe, 

Nur daß fie mehr im Schein als Geifte webe — 
Befchwert’ ich mich mit biefer großen Bürbe, 
Ob fo dem Wunfche die Erfüllung würde. 


Nicht nur von äußern Trennungsmißgefhid 
Gedacht' ich dies mein Bündniß zu befreien, 
Auch follte mir der Liebften heil'ges Glüd, 
Das viel bedroht ift, froh und frei gebeih'n. 


Tief innern Werths, ein fein Gebilde, 
Erhaben über'm Frauenſchwarm, 
Boll Glaubenskraft, voll füßer Milve, 
Am Herzen licht, von Geifte warm — 
Bon folher holven Eigenheit, 
Daß wo fie Worte giebt dem heil’gen Dringen 
Und wo fie flimmt in Zärtlichkeit, 
Da liefen ihr des Seraphs Schwingen: 
Nie je war geift’ger ſchön ein Leib, 
Nie athmete ein güt'res Weib: — 
Muß diefe Buche, bang verlaffen, einfam 
An geiftgeringen Kreifen weltlos weben, 
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Getadelt, weil fie mir, dem nichts gemeinfam 
Mit ird'ſchem Glück, geweiht ihr Reben. 


Doch daß ich von fo widrigen Gefchiden 
Sie felbft, und mich aus dieſer Kette 
Bon Armuth, Einfamfeit errette, 
Will mir nun einmal biefer Wurf nicht glüden: 
Dies Drama au, zu geiftvoll, ſelbſtbewußt, 
Nicht im Princip nur, auch in den Berfonen, 
Wird mir den äußern Glückserfolg nicht lohnen, 
Denn — lebt doch alle Welt der Irrthumsluſt! 


Man läßt den heil'gen Geift ſich wohl gefallen, 
Wofern er von den Ranzeln tönt, 

Wofern er rituell verföhnt, 

Dog foll im Leben flugs fein Wort verhalfen: 
Nichts fragt nach ſolchem Wort ver Menfch von heute, 
Sich felbft genugfam dünken fich die Leute. 

Sie geh’n nicht Über ihre Erd’ hinaus, 

Und Halten illudirt hienieden Hans. 

Wie Griechen dichten, denken ihre Weifen, 
Man ift begnügt in finderhaften Streifen. 

Ich werd’ unzünftig bleiben müſſen, 

Gebannt und freundlos wie bisher, 

Im Geifte frei, doch innerft ſchwer, 

Denn die Gemeinschaft fol ich miffen. 

Wohl für mein äufres Wohlfein müh’n 

Gar treu, an Bietät erlefen, 

Mir blutsverwandte, edle Wefen, 

Doch kann ich fie, auch fie nicht am mich zieh'n, 
- Wiefern in Wort, in Schrift und Leben, 

Ich eigen bin dem Chrift ergeben. 


Noch droht mir bang ein ungewißes Leid 
Zu unfrer ſchönen, Heil’gen Weihnachtszeit. 
Für diefe Tage juft verhieß die ferne 
Geliebte, wenn das Glück es wolle, 

Daß ich fie wiederfehen folle. 
Doc fie beherrfchen fremde Sterne. 


Aus Neu’ erfaßt von dem Gebanten, 
Daß ich, nicht meines Schickſals Meifter, 
Muß fchattengleih durch's Leben wanken, 
Zur Frage ftürmten meine Geifter: 
Warum ich, nicht in meiner Zeit 
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Ein Echo findend, einfam bliebe, 
Indeß ih mit Wahrhaftigkeit 
Frei dichtete, voll Geift und Liebe? — 


Ich ſchloß das Heft, die Feder legt’ ich fort, 
Ich fanf in meinen Stuhl zuräd, 
Und mich beberrfchten nicht mehr Zeit und Ort, 
Nah inn’rer Wahrheit drang mein Blid. 
Und fiehe, überall auf meinen Wegen 
Trat dem Bereinfamten ein Licht entgegen. 


Weil ih Natur und Welt im Spiegel 
Des evangelischen Wortes fehe, 
Sie unter dem Geheimnißfiegel 
Nur als gehaltvoll vecht verftehe, 
Auffchliegen darf die Demantriegel 
Nur von bes heil'gen Geiftes Höhe — 
Denn die Vernunft und Herzensfchäge, 
Entbehren fie dies Wahrheitslicht, 
Zergeh’n an fich vor dem Gericht, 
Wie ich fie durch den Geift erfege: 
Troß ihrer reihen Ansgeftaltung 
Nur in gefpenftiger Entfaltung 
Ein Todesſpiel ift diefe Welt, 
Wenn fie das Wort aus Gott nit Hält: 
Der Menſch verftäubt fammt feiner Welt 
In dem vergeblihen Beftreben, 
Aus feinem hart zwieſpält'gen Leben 
Wahr, wirklich ausgeföhnt fich zu erheben: 
Eubftanz ift nur in der Perfönlichkeit, 
Die in fih eint die Ewigfeit und Zeit: — 
Ich fage, weil ich dies bezeugt, 
Bezeugte durch fo manches Bud, 
Daß nur im Chriſt der Widerfpruch 
Gelöſt ift, der und dringt und beugt, — 
Berfchlug ich mir die Gunft der Menge, 
Die fed, im äußern Geiftgepränge, 
Leichtfinnig mit dem Al verkehrt, 
Und blind auf den Naturgeift ſchwört. 


Nur ephemer, der Stunde froh, 
Begehrt man deren Schilorung fo, 
Wie ihre Dichter dichten, fehmeichelnd, - 
Phantaftifch die Verſöhnung heuchelnd. 
Ihr Ausgang ift, ihr endlich Ziel 
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Das tödliche Naturgefühl: 
Mein Wort bleibt freilich Diefen unerbört, 
Indeß der Geift ſich ftreng für mich erflärt. 


Doc lebt und webt ja eine lichte 
Gemeind’ in diefem Chriftusgeift, 
Der ihr in der Natur, in der Gefchichte 
Als den Verein'ger fich erweift, 
Der, überwindend Tod und Schein, 
Das Einzelne, verflärt zum Sein, 
Die Sind’ austilgend Gnab’ um Gnade beut, 
Und giebt bie ewige Perfönlichkeit: 
Ich gehe in derfelben Lebensfpur, 
Die alle wahrhaft Gläub’gen führt und Hält, 
Verkündige die bleibende Natur, 
Die neu hervorgeht aus ber Todeswelt: 
Wie fommt’s, daß mich auch Jene faum vernehmen, 
Und wenn’s gefchieht, daß fie mich gar verfehmen ? 
Die Urſach ift: auch in dem Lebenskreiſe, 
Der ihnen fern fteht, zeug’ ich für den Ehrift; 
Sie fehließen viel aus, merken auf die Frift, 
Und engen fich fehr ein zu Seinem Breife. 


So nur im kirchlich ethifchen Geleife, 
Das gern der Kunft und Wiffenfchaft vergißt, 
Däucht ihnen auch zu frei die Art und Weile, 
Darin mein beftes Wefen heimifch ift. 

Ich mag nicht dem bochgeift’gen Drange 

So viel des Menfchlichen gefellen, 

Und fann mich nur im Ueberfchwange 

Recht eigen wahr und frei barftellen: 

Das Heine Leben acht’ ich garnicht groß, 
Und bin oft gänzlich feiner Feſſeln los. 

Am Tiebften wählt’ ich, froh mich zu erreichen, 
Die Töne felber mir zum Zeichen; 

An dem ätherifchen, pneumat'ſchen Wefen 
Will meine Seele recht zur Kraft genefen. 
Das ift die Denkart wen’ger Ehriftenleute, 
Sie fümmern fih voraus um fich; 

Ich halte mehr am Selbft in geift’ger Weite, 
Sie haften mehr an ihrem Ach. 

Mein Sinn, Gefhmad ift ihnen allzulicht, 
Auch rev’ ich ihre typ'ſche Sprache nid. 
Daher venn bei deſſelben Geiftes Wehen 
Auch Glänb’ge fich nicht recht mit mir verftehen. 
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O einſt, ja einſt, als ſie mir lebte, 
Die rein und groß die Welt empfand, 
Die Schweſter, die dem Heil zuſtrebte, 
Und tief das Menſchenherz verſtand, 
Die mich im Geiſte, wie ſie webte, 
Auf wundervolle Art erkannt: 
Da ſollt' ich mich des geiſt'gen Einklangs freu'n, 
In ſolchem doch herzinnigen Verein. 
Ihr gab ich Theil an den Dichtwerken 
Mit zweifelloſer Zuverſicht, 
Und in der Gleicherſchütterten Aufmerken 
Gewann mein Muth ein Freudenlicht. 
Bei der Gedanken fchwerfter Wucht, 
Und in erbfernfter Geiftesflucht, 
Wie bei ver Wandlung leifefter Gefühle 
Dernahm fie mich leicht wie im fchönften Spiele. 
Geſchah' es, daß ich wohl im Ueberbrange 
Mich metaphyſiſch faft verlor, 
Auch die Begeiftrung litt bei ſolchem Hange, 
Und nächt'ger Unmuth brach hervor: 
Selbft frafterfüllt in dieſen Sphären, 
Die faft ein Menfchenherz verzehren, 
Zum höchſten Fluge vollbereit, 
Behielt fie Muth und Freudigfeit. 
Mir tief vertraut in Seel’ und Sinn 
Wie Poefie vernahm fie mich, 
An dem felbft, was ganz innerlich, 
Glückſchöpferiſche Hörerin. 


Gott nahm fie mir vor langen Zeiten, 
Ahr Bilo blieb mein — fie weilt im Weiten — 
Ein Bild, mir ftumm geſellt — nie, nie 
Wird fie erjett durch Phantafie. 
Ahr liebeathmend Wefen, ihr Geberben, 
Ich ſchaue fie, ich Hab’ fie nicht, 
Geift Alles, Alles nur Gediht — 
Nie werd’ ich ihrer wieder froh auf Erden. 
Ob fie auch nah’, doch muß ich fohrein: 
Du gingft mir weg, ich blieb allein. — 


Ha wie, ber weitern Frage banges Leid 
Liegt immer noch mir auf mit Felfenfchwere: 
Wenn meiner Einfamfeit, Berlaffenheit 
Urfahe doch nur ich, ich felber wäre? 

Iſt nicht der Zeitgenoffen flachrer Sinn, 
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Nein meine geiſt'ge Transcendenz der Grund, 
Daß mir verſagt der hohe Geiſterbund — 
Was wäre dann, was meiner Kraft Gewinn? 
War es unmöglich, daß man mich verſtanden, 
Mein Wort in ſolchen Ueberſchwanges Banden? 
Wenn mich mein Hang in philoſophiſche Weiten 
So ganz beraubt poet'ſcher Wirklichkeiten, 

Daß ich auf übergeiſt'ger Höh' verlaſſen, 

Von Menſchen herzlich nicht zu faſſen, 

Mit Recht in meiner Weltſcheu krank zergehe, 
Nichts wirkend, jetzt für immer — wehe! 

Denn bin ich an dem Nichtverſtändniß Schuld, 
Dann ziemte mir nicht Hoffnung in Geduld, 
Nein, bittres Leiden, Gram und Schmach: 
Meine Werke folgten mir nicht nach. 


Doch — leer iſt meine Furcht, weil ich bemerle, 
Daß, wie hochgehend auch, in den Dichtungen 
Ein Herzensgeift doch ſei, Charalterſtärke, 

Ein Ton, aus tiefbewegter Bruft erflungen: 
Und kommen muß der Tag, daß wirffam werbe, 
Was nie ganz abgeftreift die Erbe. 

Bielleicht, daß in der Zeiten heil'germ Weben, 
Wo für ein Dafein in dem Geift des Chrift, 
Wie für humanes Sein jet, Menfchen ftreben, 
Nur Dichtung folder Art verftändlich ift. 

Wo die Idee verwirklicht und geweiht 

Dur die Gefinnung und Perfönlichkeit 

Zum Inhalt ward für Sein und Poefle, 

Die Leben ift, nicht Spiel der Phantafte, 
Nein, Leben — 


Berftummend ftarr wie ich fo Hingeblidt 
Gefhah’s, daß mich acut ein Schlag burchzüdt. 
Es war wie Wetterfchein, der ſchnell verfchwand, 
Mein Buls ſchlug jäh, als ich mich wieberfand. 


„Der Tod klopft an“, ſprach's wunderlich in mir; 
Im Innern aber blieb ich doch gelaffen. 
Das Leben zittert, fann den Tod nicht fallen, 
Inftinet, Natur fträubt nah Gebühr. 
Doch hat der Geift befiegt die Grabesnadht, 
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Unſterblichleit ward an das Licht gebracht. 
In der Vorftellung warb e8 bei mir ftille, 
Und in mir herrſchte Gottes Wille. — 


Indem, wie ich auffahe, fah’ ich, fiede, 
Als wenn ein heil'ges Licht in fich erfprüße: 
Ein zitternd Gängen ift voll auegegoffen, 
Und was mich eingeengt wogt wie zerfloffen, 
Die Wand wich weg; in unbegrenzte Ferne 
Schweift mein Geficht, in einen Tag voll Sterne. 
Und hört ih Wohllaut, meinen Namen nennen. 
Es däuchte mir, die Stimme follt’ ich fennen. 
Und wie ich mich befann, mein Herz entbrannte, 
Die Schweterftimme ift’s, die ich erfannte. 
Da fah’ Ich meine Schwefter mir exjcheinen, — 
Nicht Har, nicht heil, ich fah fie kaum vor Weinen. 
Sie aber rief mich wieder an, 
Wodurch ich einen Muth gewann. 
Nun winkte fie wie daß ich folgen ſollte, 
Doch fprach fie nichts mehr; Flugs, weil fie es wollte, 
Erhob ich mich, doch zitternd durch mich hin; 
Aufrecht erhielt ich mich und licht im Sinn, 
Nur von der Stelle konnt’ ich nicht, 
So zagt ich bang. ob dem Geſicht. 
Sch mochte reden, doch vor Wonn’ und Graus 
Nun brach ich recht in helle Thränen aus. 
So hört’ ich eine andre Stimme fragen: 
Der Arme hat wohl lange nicht geweint! 
Und eine dritte Stimme ſprach: es fcheint! 
Nur fie blieb ftill, ich hörte fie nichts jagen, 
Und warf das thör’ge Waffer aus den Augen, 
Mih an dem Hohen Anfchau’n fatt zu faugen. 
Sie harrt' ernft lächelnd, doch des Geh'ns gewärtig, 
Bis ich gefräftigt fei, zum Aufbruch fertig. 
In Heil’ger Furt nun folgt’ ich, doch vertraut, 
Und — wandelte vor mir die Himmelsbraut. 


Für dies mein Weh, das dunkel wogt’ in fich, 
Empfand fie wohl zu geiftig, weil zu groß; 
Erſchüttert war fie keineswegs wie ich, 

Licht liebend, frei und fchmerzenslos. 
Ein rub’ger Glanz umfloß fie, wie fie ging, 
Und mwogte bis zur leichten Ferſe nieder. 


Die hochbelebten, ſchlanken, großen Glieder 
Ein faltenreihes Linnenkleid umfing; 

Das flattert mächtig ber und wieder, 
Gehalten von des Gürtels güld’nem Ring. 
Ein Stirnband um das wundervolle Haupt, 
Bon ihrer reihen Lockenpracht umlaubt, 
Erglänzt al8 eine Himmelszier 

Und ihrer Herrlichkeit Gebühr. 


Ich folgte von Gemache zu Gemach 
Dem Himmelswefen durch die Zimmer nad. 
Sie blieb gleich licht und ftill, wie ja im Leben 
Des öft’ften fie fo pflegte fich zu geben. 
Die ſchmale Treppenftiege nun hinab 
Durch's Städtchen gingen wir als durch ein Grab. 
Jedoch die hohlen Straßen füß durchleuchtet 
Ein Engelslicht wie mir bedäuchtet: 
Befremdlich hat mich alles angefeh'n, 
Indeß wir gar hinaus, dann feldwärts geh'n. 


Und bier, befreit vom Wohnungsferferbande, 
Umringt vom bligend feur’gen Firmament, 
Die Führerin verweilt im off'nen Lande, 
Berweil’ ich züdend — neu mein Herz entbrennt. 
Denn wie die Heil’ge, Hohe fanft gewendet 
Mich anfieht, und ich fchaue dies Geſicht, — 
Bon Thränen bin id wieder ganz verblendet, 
Ich fehe nur im Umriß fie, nur Licht. 
Das mochte wohl geraume Zeit fo dauern, 
Auch reden konnt’ ich freilich nichts — 
Nun aber, mich durchfuhr es, unter Schauern 
Bermaß ich mich des Huldgeſichts. 


Sie blidte hehr mich an, im Wunberfcheine, 
Wohl ernft, nicht weh, ganz Himmelsluft, 
Und ich erfannte: Lieb’ in Engelsreine 
Dar Flamm’ und Leben diefer Bruft, 
Lieb im Genügen, Lieben ohne Ende, 
Die uns auf ewig und auf ewig bände. 
Doc, ob ich folches wohl in mir verftanden, 
Hing ſchmerzlich doch nach ihr mein Herz und Siun — 
Da wie als läg' ich noch in ird'ſchen Banden, 
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So wies fie von fich fort und himmelhin. 

Und die unwiberfprechlicde Geberde 

Bezwang mich mit Nothwenbigfeit, 

Daß ich, ganz losgerifjen von der Erbe, 
Aufſchaute fragend fromm bereit. 

Da rief's, ob ich, ob fie, in deren Führung 

Ich fo aufblidte: Weihnacht! — Und darauf — 
Bergeffenheit — ein beiligftes Befinnen, 
Entzüden, daß es mich zerlöfen wollte, 

In Lieb’ mein Leben überftürzen follte — 

D ih vernahm nichts mehr von meinem Sinnen. 


Ah war anbetend wohl in Staub gefunfen — 
Dann Hört’ ich, immer noch fehr geiftestrunfen, 
Und diefe Worte fprach mein beſſres Weien, 
Das mir vermitteln follte dies Erlöfen: 

Zu deiner Kräft'gung haft bu neu erfahren 
Die Kindſchaft in dem heil’gen Chrift; 

Du follft mit Muth dir deinen Geift bewahren, 
Weil du auf riht’gem Wege bit. 

Begonnen ift fein Reich, die Liebe waltet, 
Und, wie fie Todverfall'nes neu geftaltet, 
Muß für ein paradiefifh Wiederbringen 

Sie all das All erweichen und durchoringen. 
Frei ftrebe fort, auch deine Zeit wird fommen, 
Daß du verftanden, wirkſam jeift. 

So ınöge dir die füße Weihnacht frommen — 
Die Wahrheit fich durch fich erweif't. 


Die Stimme fern und ferner — num verflungen! — 
Und ich, tief im Gemüth gebrungen, 
Sie noch zu feh’n, die ich verlor 
Vom Staube riß ich mich empor: 
Da, bäuchte mir, das follte fie bedeuten, 
Ein Schimmern fah’ ich weit, in Himmelsweiten, — 
Auch das verfhwand — und — alles Nacht. 
Ich ſchrack auf, felig doch durchfacht. 


Nun rührt mich's Tebhaft, Leife, zitternd an, 
Und einer fanften Stimme Ton begann: 
„Du weinft im Schlaf?" fpricht ſchauernd die Geliebte; 
Denn Hedwig iſt's, die bingefniet 
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Hell fragend mir in’8 Auge fieht: 

„Was wars, welch’ freud'ges Web, das dich betrübte, 
Das noch dich wie in Wonnen nach fich zieht? 

O Xieber, fieh’, ich fomme dir zum Frieden, 

Uns ift auf Tage doch ein Glüd beſchieden.“ 


Schwer fand ich mich umd faßt’ ihr Haupt in Händen, 
Und fonnte nicht mit Anſchau'n enden. 
„Dich, dich, fo heißgeliebt, fo hochverehrt 
Hat mir die heil'ge Weihenacht bejcheert, 
Und Troft bejcheert, Erquidung aller Wegen — 
D Gott fei Dank, uns deiht das Feft zum Segen.“ 


Noch Traumes voll erzählt’ ich meiner Lieben. 
Sie weint’ und lächelte ob dem Geficht, 
Das wenn unwirklih, wahr ijt, ein Gedicht 
Boll BWeiffagung; fo hab’ ich's aufgefchrieben. 


Trencks Fluchtverfuche. 


- Herr J. Petzholdt in Dresden hat die Aufzeichnungen Friedrichs von 
ber Trend, welche viefer in feiner (gegenwärtig dem König von Sachſen ge 
börigen) Gefängnißbibel gemacht hat, unter dem Titel „Fr. v. d. Trends 
Erzählung feiner Fluchtverfuche aus Magdeburg“ druden lafjen. Wir theilen 
im Nachftehenden dem Leſer bie intereffanteren Stellen aus jenen Aufzeich- 
nungen mit. 

Anno 1754. d. 28. July ward ih nad) Magdeburg als Arestant 
gebracht, und auf der Citadelle in das vor mich beſonders bereitete Gefüng- 
nis verfchloffen. Der erfte Anblid meines Behältniffes war mir wirdlich 
ſchreckhafft, weil id mir feine Ungnade mehr von Ihro Mayestet tem Könige 
vermutete, welche meiner Flucht aus Glatz halber, durch viel intercessiones 
fowol, als meine eigene Bemühungen, und großerlittene Strafen, auch Wi- 
berwärtigfeiten, längftens befünfftigt waren. Da nun bei meiner Anfunfft 
J: E: der Herr General von Borck gegenwärtig erſchienen, jo war meine 
erjte Bitte die ich vorbradhte um Verhör und Unterfuchung meiner Sache, 
und Umftände; welches doch fonjt tem gröbften Mifjethäter, veffen Verbrechen 
thätlich, und fichtbar ift, nicht verfagt wird; Allein ich befam eine jo harte Ant- 
wort, die mir nicht nur alle Hofnung dazu benahm, fondern zugleich überzeugete 
daß Ihro Mayestaet zum höchſten Grabe der Ungnade gegen mich müften aufge- 
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bracht feyn; Die harte, und niederträchtige Begegnungen die auch fogleich gegen 
mich ind Werd gefeget wurden, fielen mir auch anfangs unerträglich, welches 
fih niemand fo vorftellen kann, als der mich kurz zuvor in bem gröften 
Woljtande von der großen und Eugen Welt hochgefchäget, und geliebet ger 
fehen, auch’ meine Dendungs Art, und die unfchuldige Urfachen meines 
harten Berhängnißes kennet. Zum Willtomm wurden mir nun gleich meine 
Kleyder ausgezogen, und die goldene Borten heruntergefchnitten, wovor ich 
drey Monathe lang täglich fünf Grofchen zu meinem Unterhalt empfing und 
ohmerachtet ich bewegligft bat eine Unterfuchung anzuftellen, wohin meine bey 
der Danziger arrestirung ausgeplünderte, und in die 10000 Fl. betragende 
Barſchafft und eflecten gerathen wären, fo war doch auch fo gar hierinnen 
fein Gehör zu erlangen. Man vertröftete mich auf bie Ankunft des eben 
abwejenden Gouverneurs von Bonin. Ich erwartete dießelbe gelaffen, und 
hatte ven 1. October die Ehre Denfelben in meinem Gefängnis zu fprechen. 
Meine Bitte um ein unpartheyfch Verhör, ward von neuem widerholt, damit 
ich Gelegenheit hätte Ihro Mayestaet das Gegenthehl der mir vielleicht 
aufgebürbeten Befhuidigung zu Überzeugen. Allein, die Antwort war nicht 
nur hart, fondern benahm mir zugleih alle Hofnung und Troft, weil id 
ein verruchter, treulofer Miffethäter genennet wurde, ber fein ander echt, 
als zur höchſten Gnade ein ewiges Gefängnis zu erwarten hätte. Man 
machte auch gleich neue, wiewol unnüge Beveftigungen an meinem Serker, 
und ich hörete draufjen vor meinem Benfter folgende Worte, bie Er gegen 
bem Hr. Pla Major fprad: „Aus diesem Loche soll er uns nicht 
echappiren, und wenn er wircklich ein Bindnis mit dem Teyfel hätte, 
denn es ist auch ohne andere Bewachung impenetrabel.“ Hierau 
merdte ich worauf es angefehen war, wunderte mich aber nicht wenig über 
bie unüberlegte praecautiones, weil id nie ein Gefängnis gefehen, aus 
welchem leichter zu entfliehen, al8 eben das meinige war. Ohnerachtet mir 
nun durch dieſe vermeinte Gegen Anftalten mein Ehrgeig gerühret jchien, 
das Gegentheil wirklich zu zeigen; mi auch dazu berechtigt glaubte, weil 
man fich nicht auf meine parole, und Unterwerffung, fondern allein auf bie 
bie Mauern, und häuffige Schlöffer an wiewol fehr ſchwachen Thüren 
verließ. Folglich auch die ftrengefte Geduld, und demütigſte Gelaffenheit, 
ald eine erziwungene Notwendigkeit anfehen, keinesweges aber als Folgen 
einer edeln DendungsArt, zu meinem Vortheyl auslegen würde. So war 
ich dennoch bey mir feſt entichloffen Ein ganzes Jahr verflieffen zu laffen, 
um eine Abänderung meines Gefchides durch die intercession meiner hieft« 
gen *) und Freunde, oder meiner Souverainin in Deren Dienften ich zu ftehen 
die Ehre habe, zu erwarten, welches letztere ich aber wegen des mir be» 
fandten ſchon heimlich lodernden Krieges fchwerlich vermuten, vielmehr als 
eine BVergröfferung meines Unglüds befürchten fonnte. Allein, mein Borfat 
warb unterbrochen, und zwar aus folgenden Urfachen. 

Ich war ein Mann von aufferordentlich ſtarcker natur, welcher wenig. 


*) Berwiſcht und unleſerlich. 
Berliner Revue, XLVIII, 11. Heft 2 
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ſtens fo viel, als drey andre geſunde Menſchen zu Eſſen haben muſte, wie 
ich denn auch bier noch erweiſen kann, daß mich ein Commiss Brod von 
6 Pfund faum einen Tag notdürftig fätigte. d. 4. October aber ward mir 
meine bis dahin gehabte elende Verpflehung von 5 gr.: fo gar auf zwei 
grofchen herunter gejett, und vergeringert. Da ich num bey der eriten Koft- 
faum Notbürfftig die Wut des hungrigen Magens ftillen Fonnte; jo überlaffe 
ich8 ber Ueberlegung gerechter Leſer, was ich bey der letzteren ausjtehen muſte. 
Der Hunger brachte mich auch fo gar zu vem Entfchluß die Wachthabende Herren 
Officiers mit naffen Augen um Brod zu betteln; Wie aber bei diefer extremitaet 
einem Manne von ehrliebenver Gefinnung, bey meinem in der Welt befigen- 
den Vermögen, und caracter zu Mute geweſen, ift leicht zu erachten. 
Einige nun davon waren barmberzig, andere aber verfpotteten mich; Ich 
hatte doch aber dabeh den Troſt mid dann, und warın fatt an bürrem Brobte 
zu freffen. Weil nun auf täglich widerhoftes bewegliches Bitten mir zu 
meiner Notdurfft, nur damit ich nicht von Hunger zu Grunde gerichtet würde, 
und mein Schidfal abwarten fönnte, von meinen eigenen Mitteln binläng- 
lichen Lebens-Unterhalt zu geftatten, fo fand ich doch nicht nur fein Gehör, 
fondern man gab mir zur Antwort ich follte mein Leben nicht zu verlängern 
fuchen, fondern Gott nur um das Ende bitten, weil ich in diefer Welt nichts 
mehr zu hoffen hätte. Traurige Botschaft vor einen unglücklichen! 
Ich jahe mich alfo gezwungen mir zu helfen fo gut ich konnte, und meine 
intrigues nahmen den Anfang, wiewol noch nicht zur Flucht, fondern nur 
zur correspondenz, damit ich erführe, was ich zu hoffen hätte, und fodann 
die Pflichten der Eigenliebe erfüllen könnte. Ich redete alfo d. 20. October 
meine Schilowacht, Namens Faust, einen Grenadier beweglihft an, mir 
einen Brief an meine Schweiter, welche im Brandenburgifhen auf ihren 
Gütern lebte, zu beftellen, Nachdem ich vemfelben num zuvor zwar verfichern 
mufte, daß ich nichts anderes barinnen fehrepben, als verlangen würde, daß 
meine Schweiter nach "Berlin reyfen und bey Ibro Mays. dem Könige eine 
Unterfuchung meiner Sache, mit der Erlaubnis mir zu meiner Notdurfft 
Geld zu ſchicken auswirden, Ihm — Grenadier auch das billiet offen be- 
händigen follte, damit er lefen könne daß nichts anders darinnen gefchrieben 
wäre, fo übernahm er auch neh an eben dem Tage die Ausführung meines 
Willens wovor ih Ihm 30. ducaten zu feiner Belohnung assignirte, und 
jegte fie wirdlih in das Werd mit heiligen Verfprechen mir eine Antwort 
zu bringen. Allein dieſes hielt er nicht; denn fo bald er Geld in Händen 
hatte, fing er an zu Sauffen, und machte es fo grob, daß ich nicht von ihm 
jelbft, fondern von feinen Cameraden erfuhr, daß Faust von meiner 
Schweiter Geld empfangen hätte. Er warb auch bald von einem berfelben 
verrathen, beifen Beyhülffe er ſich in Beftellung meines Briefes bedienet 
batte, und dem er folgends nicht jo viel Geld mittheylien wollte, als er 
verlangete. Beide wurden hierauf arrestirt; Faust fodann mit dreyſſig, der 
andere aber mit 24. mahligen Gaſſen Lauffen, und dreyjährigen Karren Ar- 
beit beſtrafet. Ob aber vor das Verbrechen dieſes Menfchen die Strafe 
nicht zu hart jey, der nur aus Mittleyven, damit ich nicht Hungers fterben 
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dörffte ein billet beftelfet, worinnen nichts wider bie Pflichten der Treue 
gegen feinen König gefchrieben ftant, auch fonften fein Wort von andern 
Dingen mit mir gefprocden hatte, beruhet auf dem Gewiſſen Derer, welde 
ihn dazu verurtheyllet haben. Mir felbft aber ift wever fein Unglüd zu 
inculpiren vielweniger (wie beydes gefchehen) das Verbrechen vorzurüden, 
daß ich die Soldaten des Königes zu debouchiren gefuchet hätte. Mein 
unfträfliches an meine Schwefter gefchriebenes billet welches man in original 
bier gehabt, hat auch das mehrere befräfftiget, Dennocdy aber war diefer 
Faust nicht nur das Opfer davon, fondern er war wirdlich die Urfache zu 
meinem gänzlichen Verderben. Andem bey ber im Junio 1755. erfolgenven 
Revue ver Herr General von Borck durch einen einfeytig von der Sauce 
erftatteten Bericht mir die totale Ungnade des Monarchen zugezogen, unb 
die fürdhterfihe Mißhandlung in Ketten auch dieſes Gefängnis erbeten 
bat. So viel ich zuverläffig erfahren babe, and wahrſcheinlich vermuten 
fann, ift die Haupt Urfache dazu gewefen, der Tod des Hr: Gouverneurs 
v: Bonin und weil der Titl: Herr General von Borck inveffen 
das Commando gehabt, im vorigen Sabre aber in die Ungnade 
Ihro Mayestaet verfallen war; fo wolte Derfelbe die erfte Probe Seiner 
accuratesse und Dienfteifers ablegen, und bat zu dem Ende bem Könige 
gefagt; der Trenck made ihm auf ver Cidatelle fo viel Verbrieflichkeit, und 
Dbforge mit allerhand Anfchlägen zur Flucht, und Verführung der Soldaten, 
bag aljo notwendiger Weife das ftrenge Urtheyl gegen mich erfolgen mußte: 
Welches aber nicht gefchehen wäre, wenn man die reine Warheit gemeldet 
hätte, daß nehmlich der Trenck um nicht Hungers zu fterben an Eeine 
Schweſter gefchrieben, um vor ihm zu intercediren‘; und deßhalb, weil man 
ihm fein Gehör gegeben fich der Hülffe einer feiner Schildwachten bevienen 
müffen. Daß ich aber Anfchläge zu entfliehen ſchmiedete, hat man damals 
mit Ungrund vorgebracht; weil alles was ich auf ver Citadelle gearbeitet, 
und unternehmen wollen, völlig unbelant geblieben, und nicht durch Wach— 
famfeit oder Klugheit entdedet, ſondern von mir felbft allererjt da ich einige 
Wochen bereits im Sterne gejeffen, freywillig angefeiget, und dann erjt mit 
vieller Bewunderung gefunden worden. Wovon man fich aber gegenwärtig 
die Warheit zu fagen ſchämet. Der allgemeine Ruf in Magdeburg, vaf 
der Trenck in den Stern gebracht fey, weil er von der Citadelle echap- 
piren wollen, ift alfo ungegründet, welches ich noch gegenwärtig wiewol zu 
fpät vor mich, zu beweifen erbötig bin. Um aber in der connection meiner 
wirllich vorgehabten Anfchläge zu bleiben, fo fehre ich wieder zur vorigen 
Erzehlung zurüd, und melde folgendes. 

Nachdem die Sache mit dem Grenadier Faust entvedet war, verboppelte 
fih die Wut gegen mid), indem man mir nicht nur vom 1. December an, 
noch weniger zu efjen gab, fondern fo gar denen Wachthabenden Capitains 
auf das jchärfite unterfagte, mir feinen Biſſen Brod zu fchenden. Ich bath 
alfo mir anftatt des wenigen warmen Eſſens fo man mir reichte, nichts als 
commis Brod, oder gar nur Hunde Schrott zu geben, damit ich wenigfiens 
den Diagen füllen könnte, allein auch diefes blieb unerhört. Wie graufam 

22° 


ne FA 


mich alfo der Hunger gefoltert habe, ift Gott allein befannt, jo viel aber 
muß ich bier berühren, daß ich, wenn mich die bittere Sehnfucht nach Futter 
im Traume marterte, und mich ftünblich wedte, mir wachend nur wünſchte 
den Magen mit Zräbern ver Schweine zu füllen; und dieſes Elend bauerte 
nicht einige Zage jondern acht Monate lang; war auch warhafftig der Haupt- 
Grund meiner Unternehmungen, wozu mic die Natur nötigte, die Eigenliebe 
bere&htichte und der wütende Magen ftündlih aufmunterte. Diejenigen nun, 
welche meine Ungeduld tadeln, mögen unterfuchen, ob in folchen Umftänden 
die Geduld nicht ein Unding oder non ens fep wo ih warſcheinlich nicht 
vermuten fonnte daß mein Leib fo viel überdauern würte, als wirdlih ge- 
ſchehen ift. Ueberdem bitte ich einen großmütigen Lejer ſich einen Angen- 
blick denckend in meine Stelle zu fegen, und zu beurtheyllen; Was ein Man 
meiner Gattung, welcher Seine ganze Lebens Zeit mit ftrengen Fleiß zuge 
bradt, niemals müffig gewefen, und täglich mit offenen Kopffe klüger zu 
werden bemühet bat, vornehmen folle feine Stunden Hinzubringen, und jchwer- 
mütige Gedanden auszufchlagen, welchem fein Buch, feine Feder, fein Licht, 
Mufic, noch einiger Zeitvertreib geftattet wird. Man erwege zugleih mit 
nicht fühllofen Menfchen Herzen, wie graufam mich die auſſerordentlich ver- 
ächtlihe Begegnungs Art müffe gegwälet haben, da ich gewöhnet war von 
allen die mich in der Welt fenneten, geliebet, und hochgefchäget zu werben, 
auch, den Trieb Ehre zu erwerben, fauer und blutig in allen meinen 
Handlungen eriwiefen Hatte. Wie empfindlich es aber falle, wenn 
man fih mit reinem Gewiffen, und ohne inneren Vorwurf ftraf 
barer Handlungen, als ven ruchlofeften Webelthäter mißhandeln, 
auh alle wahricheinlihe Hofnung fein Recht zu erlangen verloren 
fiehet; erfennet nur der, welchem meine Umftände, unfchuldiges Leyden, und 
barte Unglüds Fälle nicht von Hören Sagen, fondern gründlih, und war- 
bafftig befannt find. Ueberdem ift Leicht zu fchlieffen, wie ſchwer es falle 
Sein Vermögen, Freunde, Caracter, Hofnung, und Glüd zu verlieren, und 
noch dazu bey Reichthum fo erbärmlich Hunger zu leyden. Zum Äufferften 
Unglüd vor mi, war ich noch dazu verliebt und mit der einigen Tochter 
bes Ungriſchen Judieis Curiae Graf Ellerchhazy wirdlich verſprochen. 
Was aber dieſe Leydenſchaft im Gefängnis vor Wirdungen habe, mag ein 
grosmütiger Leſer erkennen, um über mein Leyden gerühret zu werben, meine 
Unternehmungen zu vechtfertigen, und mein fürchterliches Verhängnis zu 
beklagen. Ich felbjt aber faffete den 1. December ven Entſchluß meine 
Freyheit eigenmächtig zu fuchen. Mein erfter Anfchlag ging alfe dahin bie 
an beyden Thüren fehr einfältig und unvorfichtig beveftigte Krampen, oder 
Riegel von inwendig auszufchneiven, und, weil in eben dem Gange ver zu 
meinem Gefängnis führete, der Feuerwerder und Marquetenter Namens 
Lehmann wohnete wo ein bejtändiger Ein- und Auslauf von Leuten war, 
folglihd meine Schildwacht, die nicht bey meiner Thüre, fondern draußen 
ftand; im dundeln ohnmöglih darauf acht haben fonte, mich des Vortheylles 
zu bebienen, und hinaus zu fchleichen. Hiezu nun brauchte ich ein Meffer, 
und don meinen Schildwachten einen genauen Unterriht, wie man aus ber 
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Citadelle ferner echappiren fönne; welches letztere ich auch in wenig Tagen 
im discours erfuhr, und fowol im Winter auf der gefrornen Elbe, als im 
Sommer, weil ich ſchwimmen fann vollfommen möglich erfannte. Ich hatte 
auch zu anberweitigen Beyſtande alle gute Hofnung auch bereit einen Gre- 
nadier anf meiner Seyten, weil aber ein Frantofe Nahmens Tourbo mid 
angab wie ich nehmlich wieder Ordre, mit meinen Schildwachten heimliche 
Geſpräche bielte; fo wurden die Wachten verändert und beſondre Grenadiere 
von ber Hauptwacht auf meinen posten detachiret. Welches mich anfäng- 
tih fehr befümmerte, aber in wenig Tagen befto mehr erfreuete, ba ich eben 
nach abgelößter Wacht folgende Worte vor meinem Fenſter fprechen hörete. 
Ich wollte lieber des Trends Hunde Junge ſeyn, als mich hier Schuriegeln 
laſſen. Ich ließ mich hierauf gleich in Unterrebung mit ihm ein; und fand 
einen witigen, herzhafften, und weil er juft auf der Wacht parade Schläge 
befommen, aufgebrachten, folglich zu meinem Vorhaben gewünfchten Mann. 
Er erkoth fih auch fogleih, wenn er wieder zu mir auf die Wacht käme, 
welches Tängftens in 14 Tagen gefchehen müſte felbft meine Freyheit ins 
Werd zu fegen, wenn ich nur aus meinem Kerder hinaus, unb ihm fo viel 
Geld geben könnte, indeffen einen Kahn anzufchaffen, den er vor unumgänglich 
notwendig erachtete. Weil num der ganze Ueberreft von meinen in Danzig 
ausgeplünberten effecten noch in einem Ringe beftand, welcher mir gegen 
3000 fl. gefoftet Hatte, fo mufte ich mich entichlieffen Ihm venfelben hinaus 
zu geben, nebſt einem billet an einen Freund im Leipzig, wohin er ihn durch 
Seine Frau jhiden, und 1000 fl. darauf empfangen ſollte. Er nahm ihn 
auch mit heyligfter Verficherung fein Wort zu halten, an. ließ mich aber 
vergebens darauf warten, und fam gar nicht wieder. 
(Fortfegung folgt.) 


Die Deutfche Kriegsverfaffung. 


(Bortfegung.) 

Das Wefen des Lehniyftems beftand in dem Ueberlaffen eines Grund- 
ſtückes an einen freien Mann gegen bie Verpflichtung zum Kriegsbienfte. Der 
Genuß des erftern war der Solo und zugleich die gebührende Ehre, für ven 
letztern und zwifchen dem Herrn und Vafallen entftand auf diefe Weife ein 
wechſelſeitiges Verhältniß von Treue und Dienft, ein Schug- und Trugbünd- 
niß, welches in der allgemeinen Meinung die Zeit der Weihe der Ehre ent 
hielt. Fin befonverer Pehnseid des Vaſallen an feinen Herrn, webei er nieber« 
fnieete und feine gefaltenen Hände in die des Senior legte, in teffen Echug 
er fich befahl, vdrüdte das Weſen des Verhältniges aus. Fortan war biejer 
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zu feinem Schuge, jener zum Dienfte auf bes Herrn Gebot verpflichtet, und 
bie Treue eine wechjelfeitig. Den Bruch berfelben bezeichnet bereits ber 
Sprachgebrauch als eine fchlechte, ehrlofe Handlung (Fello heißt ſchon in al- 
ter Zeit ein Menjch ver feinen Glauben verdient;) — dahin gehörten vor- 
nehmlich außer allen Beleivigungen und Kränfungen ber Ehre des Herrn, 
der Ungehorfam gegen veffen Befehle, ein Verbrechen, das der Natur ber 
Sade gemäß, den Berluft des Gutes nad ſich zog, welches zur Vergütung 
der Dienfte beftimmt war. Denn wenn der Heerbann hauptſächlich nur zur 
Vertheidigung beftimmt war, und nur in einem mehrfach dem Orte wie ber 
Sache noch beſchränkten Umfange aufgeboten werben konnte, fo war dagegen 
ber Vaſall, kraft feines Beneficiums, uneingeſchränkt verpflichtet, feinem Herrn 
zu folgen, fobald ihn diefer aufrief. Jedoch war auch bier der Dienſt fein 
ungemeffener, und bie immer günftigern Bedingungen, welche burchzufegen ven 
Bafallen gelang, führten. fpäter zum Sturze des genannten Syitems. In 
diefer Hinficht hing Alles von dem Lehnsvertrage ab, durch den der Vaſall 
in feiner Weiſe die Freiheit verlor. Urfprünglic war die Zeit und Dauer 
des Dienftes nicht bejtimmt und dies gerade Hatte dem Lehnweſen in den 
Augen der Könige den Vorzug vor dem Heerbann verfchaffen müffen. Spätere 
Nechtsbücher des Mittelalters erwähnen jedoch ſchon der wichtigen Bejchrän- 
fung als einer allgemeinen Rechtsgewohnheit, daß der Bafall auf eigene Koften 
nur ſechs Wochen zu dienen verpflichtet fei, daß er ſechs Wochen vorher auf: 
geboten fein und ſechs Wochen nachher Ruhe haben müße. Eben fo war 
früher feine örtlihe Grenze beftimmt bis zu welcher die Pflicht der Lehnfolge 
gehe, fpäter benugten die Vaſallen jede Gelegenheit, diejelbe auf eine möglichft 
enges Gebiet einzufchränten, z. B. innerhalb der Landesgrenzen, oder wie bie 
mainzifchen Bafallen, auf das Land zwifchen Bafel und Cöln. Auch trat, 
wenn ber Bafall den perfönlichen Dienft zu Teiften verhindert war, an bie 
Stelle defjelben eine dur Vertrag oder Gewohnheit beftimmte Auslöfungs- 
fumme, meiftentheils eine größere ober geringere Quote vom jährlichen Ein- 
kommen bes Lehngutes. Die Treue hatte ebenfalls infofern ihr Maß, als 
ber Bafall, ver fih in den Dienft eines Herrn ergab, fich vorbehalten konnte 
gegen gewiffe Perjonen, z. B. folche denen er ſchon durch das Band der Lehne- 
treue verbunden war, feinen Krieg führen zu müffen. Kraft. allgemeiner Ge 
wohnheit in allen Reihslanden war ber Raifer, als die Duelle aller Ehren 
und alles Rechtes ausgenommen. Anderfeits hielt aber auch felbft die ftra- 
fende Gerechtigkeit, wenigftens in Älterer Zeit und ehe die römifchen Anfichten 
völlig burchgeprungen waren, die Treue bes Bafallen Heilig; ein Gefeß des 
Kaifers Friedrich Barbaroffa erflärt, daß fein Vaſall feinen Herrn, ver in 
die Acht gefallen, auszuliefern verpflichtet fei; er dürfe ihn vielmehr in ven 
Wald geleiten over fonft in Sicherheit bringen helfen und bliebe deshalb ohne 
Strafe. — Gelöſt fonnte endlich diefes Lehnverhältniß werben, wie e8 ent- 
ftanden war, durch Auflöjung des Vertrages, ter e8 begründete und felsjt 
durch einfeitige Auffündigung von Seiten bes Vafallen, wenn fie mit ver Zu— 
rüdgabe der vom Herren empfangenen Wohlthat (d. 5, des verliehenen Lehns) 
verbunden war. 
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Der Lehndienft kam in jeder Weife ven Bepürfniffen ver Zeit entgegen, 
in welcher er entftand. Seit den Einfällen der Ungarn, Normannen, Bri- 
tonen, und den Kriegen mit den Slaven im neunten und zehnten Jahrhun— 
dert, lonnte der Heerbann, welcher zum überwiegend größten Theile aus 
Fußvolk beftand, und dem Funftmäßige Kriegsbilpung in eben vemfelben Maße 
abging, wie ber friegerifche Sinn in ihm erlofchen war, in feiner Weife mehr 
ausreihen. Die gefammte Laft der Vertheidigung fiel jet auf diejenigen, 
bie durch ihre Beneficien ſchon früher in den Stand gejegt geweſen waren, 
ſich dem Eoftfpieligern, längere Uebung und größere Gefchidlichkeit erfordern- 
ben Reiterdienfte zu widmen, der außer den Pferden, auch nach der Kriegs 
fitte der Zeit Eifenrüftungen erforderte, auf deren Werth im früheren Mite 
telalteer man aus dem Umftande fchließen fann, daß Karl der Große blos 
bie Befiger von zwölf Hufen dazu verpflichtet, einen Harnifch zu haben. 
Auch ein Pferd wurde im Anfange des zehnten Jahrhunderts mit dreißig 
Joch Landes und einem Hofplage bezahlt, wobei noch in Anfchlag gebracht 
werben muß, daß ber Dienſt eines vollftändig geharnifchten und gerüjteten 
Reiters und feiner Knechte vier bis fünf Pferde erforterte. — Die Stärfe 
und Auverficht bes Heeres fonnte alfo nur auf denen beruhen, welche im 
Stande waren, mit bdiefen Kriegsmitteln verfehen im Felde zu erfcheinen, 
und auch diefe vermochten gegen bie Überlegene Reiterei der herveinbrechenden 
wilden Horden nur dadurch Stand zu halten, daß fie Jahre lang fih im 
Neiterdienft und Gefecht übten. Don dergleichen ritterlichen Uebungen, bie 
einen eigenen Kriegerftand vorausfegen, und zu denen ber ärmere Wehrmann 
weder Zeit noch Beruf hatte, thun bereits die Chroniften des neunten Jahr— 
hundert8 Meldung, und Heinrich I. wagte erft dann einen entfcheivenden 
Kampf mit den Ungarn, als feine Reiterei durch lange Uebungen dazu heran— 
gebildet war, ber feindlihen die Spige zu bieten. — Uebrigend bequemte 
fich der Lehndienſt auch jenem andern Bepürfniffe an, welches die Kriege 
mit eben biefen Feinden hervorriefen, — der Anlegung von Burgen und 
feften Plägen. Da viefe eine beftändige Hut und Wache erforberten, jo 
wurde eine ftehende Dienſtmannſchaft vamit belehnt, und erhielt für dieſe 
Art des Dienftes und zu ihrem Unterhalte ebenfalls Grunpftüde, bie in der 
Nähe der Feftung belegen waren. 

Aus allen dieſen Umftänden mußten fi mehrere Folgen ergeben, die 
in Erwägung aller obwaltenden Verhältniſſe fchlechthin unvermeidlich er» 
fcheinen. Die erfte war das allgemeine Durchgreifen des Lehnſyſtems, der 
geftalt daß ſchon unter den legten Karolingern wenigjtens im weitfranfiichen 
Neihe der Grundjat galt, daß jedes Stüd des Territoriums feinen Senior 
babe (nulle terre sans seigneur.) Cine zweite Folge des factifchen Vor— 
zugs des Weiterbienftes war die größere Ehre deſſelben, und die Gering- 
ſchätzung des Fußvolkes, woran fich jeit den legten Karolingern der völlige 
Untergang des Heerbanns ſchloß. Die Ehre tes Kriegers, welche urſprünglich 
allerdings ein Gemeingut aller Freien geweſen war, zog fich in einen befon- 
dern Stand, den ber Ritter (Milites, Krieger kraft ihres Amtes und Lebens— 
berufes) zurüd und bald entwidelte fich ver Grundfag, daß der, welcher dieſe 
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Ehre und bie bamit verbundenen Vortheile, (des Genuffes der Reben, auf 
welchen ber ritterliche Dienft haftete), iheilhaft werben wollte, felbjt von 
folhen Eltern herftammen mußte, die biefelbe Befchäftigung zum Zwecke 
ihres Lebens gemacht hatten. 

Zugleich entwicelten ſich aber auch die Schattenfeiten biefes Syſtems, 
welche felbft der rechtmäßigen Macht der Könige in hohem Grabe gefährlich 
wurden, und enblich den Untergang der auf dem Lehnswefen beruhenden 
MWehrverfaffung, eine andere Form des Kriegsweſens herbeiführten. 

Urfprünglich war jedes Beneficium nichts als eine auf Lebenszeit ver» 
fiehene Vergütung für den Kriegsdienft, die mit dem Tode des Bafallen an 
ben Heren zurüdfiel und diefen in den Stand fegte, durch neue Verleihungen, 
neue geleijtete Dienfte zu belohnen, neue Diener an fein Intereſſe zu knüpfen 
und ben Eifer derer anzuregen, die ihm in Ausficht auf eine bereinftige Be— 
lohnung ihre Kräfte widmeten. Daß er, wenn ein Bafall mit Tode abging, 
borzugsweife das Gut den wehrhaften Erben überließ, war eine Frucht und 
naheliegende Folge des Wohlwollens gegen ben Berjtorbenen. Bald aber 
ward, mas urfprünglich eine Gnade gewefen, eine Gewohnheit und ein Recht, 
und ſchon in früher Zeit, lange vor dem befannten Gefege Konrad's LI. 
hatte die Erblichleit der Lehen fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß Ludwig ber 
Stammler Über dem Verſuch, die Kronlehen nah Willtür zu vertheilen, bei- 
nahe ben Thron eingebüßt Hätte, und fich benfelben nur dadurch fichern 
konnte, daß er den Adel in feinen Lehen beftätigte. 

An diefe Erblichfeit der Lehen nun knüpfte fich nothwendig die Ver- 
armung bes Königs, und die daraus hervorgehende Ehwächung feiner Macht. 
Es ift von felbft Har, daß wenn biefer fortfuhr feinen Grundbefig an Va— 
fallen zu vertheilen, ohne daß durch den Tod der letztern bie verliehenen 
Güter an ihn zurüd fielen, envlich mit dem Vorrathe an eignem Lande auch 
bie Freigebigfeit aufhören mußte. Diefe Verarmung ift in ber That ber 
AZuftand, in dem wir gegen Ende bes Mittelalter® alle einft mächtigen großen 
Häufer erbliden, welche große und anhaltende Kriege hatten führen müſſen. 
War dies fchon eine bedenkliche Stellung, fo wurde fie noch mißlicher durch 
bie ans eben biefem Grunde erwachſende Unabhängigfeit der Vaſallen, bie 
nun im fihern Befite ihres Beneficiums, nah und nach ben Dienft für 
eine Laſt zu halten begannen, bie fie, wie oben bereits erwähnt, fo viel als 
möglich ſich zu erleichtern berechtigt wären. Hatten einft die Bafallen den 
König von tem guten Willen des Heerbanns unabhängig gemacht, fo beburfte 
es wenige Jahrhunderte nach dieſem Zeitpunkt eines neuen Gegengewichtes, 
welches ben König von ber immer fteigenden Uebermacht der Bafallen be: 
freien, und von ihrem guten Willen unabhängig machen half. Denn aud 
biefe hatten nicht blos das Maß ihres Dienftes höchſt beſchränkt, fondern 
auch ihre Hülfe vielfach von ihrem Nathe und ihrer Einwilligung abhängig 
gemacht. 

Ehe dieſe wichtige Veränderung in ber Kriegsverfaffung ber germanifchen 
Länder hier näher bezeichnet werben foll, iſt es nöthig, einer andern Erjchei- 
nung zu gebenfen, bie fih in Deutfchland, mehrere Jahrhunderte hindurch 
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parallel Tanfend mit bem Lehnmwefen entwidelt, und zulegt mit bemfelben 
zufammenfließt. Dies ift die in ihren Folgen fo ungemein wichtige und 
intereffante Minifterialität. 

Die Minifterialität war ein bem Lehnwefen durchans analoges, aus 
verfelben Wurzel hervorgewachſenes Verhältniß. Die erfte Wurzel und 
Bafis deifelben ift die Hörigfeit mit ihren mannigfachen Abftufungen. Der 
dem Hofrechte eines Herrn unterworfene Unfreie war urfprünglich, wie oben 
bereits bemerkt, nicht blos unfähig der Mitgliedſchaft der Landesgemeinde 
md des echten Eigenthums, fondern auch des Rechts der Landesvertheidigung 
und des Tragens der Waffen. Allein diefe Regel erleidet ſchon frühzeitig 
bepeutende Ausnahmen. Lag den Herren nad der eben gefchilverten Ver— 
änderung ber älterern Verfaffungsverhältniffe daran, mit einem recht zahl- 
reihen und glänzenden Gefolge von Bewaffneten zu erfcheinen, fo mußte es 
nit felten vorlommen, daß fie die treueften und zuverläffigften ihrer Haus- 
diener mit Waffen und Friegerifcher Rüftung verfahen; Beifpiele davon fin- 
ven fi bereits zur Zeit Karls des Großen. Befonders häufig mußte dieß 
bei denen gefchehen, bie vormals frei gewefen waren, und fi im Laufe der 
Zeit in den Dienft der Kirchen begeben hatten. Diefe bewaffneten fich theils 
aus eigner Anmaßung, theils in dringenden Nothfällen. „Da aber“, fagt 
d. Fürth, „Solche Fälle wiederfehren Fonnten, die Unfreien zur Vertheibigung 
ſeht tauglich und zuverläffig waren, ihnen in der Regel allein Kirchengüter 
verliefen waren, alfo Lehnmannen zur Unterftügung fehlten, und der Schuß. 
vogt nicht immer zum Schuße bereit war, einige ber Unfreien wirflih Waf- 
fen führten, oder fich dieſes Recht bei ihrem Eintritte in die Unfreiheit aus- 
vrüdlih vorbehalten hatten, Prälaten aber wie weltliche Fürjten ſich durch 
ein ftattlihes Gefolge auszuzeichnen fuchten, fo gefhah es bald, daß bie 
Bewaffnung, befonders der kirchlichen Minifteralien, allgemeine Regel ward. 
So entftanden an den Höfen aller Fürften und bei allen Stiftern zahlreiche 
Gefolge, welche aus den Unfreien gewählt waren. Durch ihre Bewaffnung, 
eine Annäherung an den Stand der Freien, wurde aber das urfprüngliche 
Verhältniß der Minifterialen in vielen Punkten verändert, indem biefe fie 
tor” (dem Übrigen, gemeinen) „Unfreien auszeichnete, und die Urfache mancher 
andern Vorzüge, befonders aber einer hohen Achtung wurde.” — — — 

„Dem Gefolge war eine fefte Verbindung und die größte Vertraulich- 
feit mit feinem Herrn zugefihert. Der Herr ftand mit demſelben wie eine 
abgefchloffene Familie da, und die Nechte des Familienoberhauptes fpiegeln 
fih in denjenigen des Herrn ab, wie die der Familiengenoffen in benjenigen 
der Mannen. So ftand ber Herr als Schüter und Vertreter feiner geach- 
teten Leute da, und an beren Zuftimmung war er in ben meijten feiner 
Handlungen gebunden. Die Mannen waren feine beftändige Umgebung, feine 
Fteuude und Rathgeber, feine Unterjtägung, felbft” (durch feine freimillige 
Unterwerfung) „feine Richter in einzelnen Fällen. Das Gefolge felbit ftellte 
mit dem Herrn die Vorfchriften auf, welche für beide Theile gegen einander 
Recht fein follten, die Beftimmung über die Verbindlichkeit beider, das Ver— 
fahren, welches in einzelnen Fällen ftattfinven follte. Diefes war der Urfprung 
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eines befondern Nechtes für die Minifterialen, eines Hofrechtes im Gegen: 
fa zum Lanbrechte, als es nicht in der Berfammlung der freien Genofjen 
fonbern unter dem VBorfige eines Heren, unter deffen Leuten feſtgeſetzt war, 
eines Dienftrechtes im Gegenfage zum Hofrechte” (der Vaſallen oder freien 
Lehnträger) „als e8 durch das angefehene unfreie Gefolge und blos filr bie- 
ſes als gültiges Recht aufgeftellt war, während vie nicht zum bewaffneten 
Gefolge gehörigen nievern Unfreien nach andern, unter dem Borfige ihres 
Herrn, entweder durch biefen allein, oder mit Zuziehung anderer Unfreien, 
bejtimmten Regeln beurtheilt wurden. Natürlid war es, daß unter bie 
Vorſchriften für das unfreie Gefolge, Regeln für das freie mit aufgenommen 
wurden, fo wie jene nicht ohne Einfluß auf dieſe bleiben, daher die Ver— 
wandtſchaft des Dienftrechtes mit dem Lehnrechte, und fo manche beiden 
Rechten gemeinfame Beftimmungen. Wie die freien Mannen wachten auch 
bie Unfreien forgfältig über ihre Rechte, wie diefe handhabten fie diefelben. Bei 
Beftrafungen, bei Nechtsftreitigfeiten fehen wir das Gefolge handelnd auf: 
treten, gewijle Regeln müffen beobachtet werben, feine Willkühr darf ftatt- 
finden, ver Herr hat nur den Vorſitz im Gerichte, Genoffen finden Recht. 
Diefes ift ebenfalls eine weſentliche Eigenthümlichfeit der Minifterialität; 
ein eigenes Recht, wodurch fie weber den Freien gleichftehen, noch auch mit 
ben übrigen Unfreien verwechjelt werben können.“ 

Wie das freie Gefolge der Bafallen, fo erlangten auch bie unfreien 
Minifterialen für ihre Dienfte frühzeitig Beneficien, und jene wie biefe wur« 
ben nur zu beftimmten Dienften verpflichtet. Aber fie konnten nicht, wie 
freie Lehnmannen, ihre Verpflichtung gegen ihren Herrn leviglih vom Bes 
fige eines Beneficium abhängig machen, da fie als unfreie Leute immer noch 
befondern Befchränfungen unterworfen blieben. Dagegen wurbe der Grund- 
fat der Erblichkeit, der fich im Lehnweſen entwidelt hatte, auch fchon früh- 
zeitig auf die Minifterialen angewendet. Auch bier wie bei ben übrigen 
Ständen war es natürlich, daß bei einer ſtandesgemäßen Ehe, die befondern 
Rechte fo wie die befondern Verpflichtungen des Standes von den Eltern 
auf bie Kinder Übergingen, und daß dieſe, ba fie fich überhaupt als Erben 
ihrer Eltern anfahen, auch auf die Erbfchaft aller ihrer Berhältniffe Anfpruch 
machten. — Wie die eigentliche Lehnstreue, fo ging auch das Dienftverhält- 
niß der Minifterialen vom Vater auf den Sohn über. Weil aber diefes an 
fein befonderes Lehn gebunden war, fo war es mehr in der Weije erblich 
wie bie Unfreiheit, nur daß es auch für die Minifterialen feine befondern 
hoben Vortheile brachte. 

Wie im Mittelalter überhaupt unter allen an Lebensweife und Befchäf- 
tigung gleichen Leuten das Beftreben hervortritt, fih zu Genofjenfchaften 
auszubilden und abzufchließen, fo findet eben daſſelbe unter den unfreien 
Minifterialen ftatt. Die eines einzelnen Herrn ftanden als eine für fich ab» 
gefchloffene Familie da, diefe einzelnen Familien fahen fih als Genoffen an. 
Bei ihnen war ja ein gemeinchaftliches Ringen nach größerer Macht und 
ausgebehntern Rechten, ein gemeinfames Streben fich ven Freien zu nähern, 
und von den Unfreien, ans beren Mitte fie hervorgegangen waren, fich ab» 


= BE 


zufondern. Bewaffnung, eine ehrenvollere Stellung, beſondere Nechte bes 
günftigten fie in diefem Streben, und fo entjtand aus den fich für Genoffen 
baltenden Mitgliedern einer befondern Art von Unfreien, ein neuer Stand 
der Minijterialen. Ihrem Begriffe nach find diefe alfo die unfreien, waffen: 
fähigen Hausdiener des Kaifers und der Fürften, welche in einem erblichen, 
rein perfönlichen Wbhängigkeitsverhäftniffe ftehen, und nach einem befondern 
Dienftrechte beurtheilt werben, und ben Uebergang von ber Unfreiheit zur 
Freiheit bilden. 

Un diefen befondern Stand maffenfähiger und das Waffenhandwerk 
ausübender Männer, knüpft fich nun bie fo tief in das Leben wie in bie 
Gefinnung des Mittelalters greifende Idee des Ritterthums. Die Gebun« 
denheit eines Dienftes, und das foftbare Vorrecht der Freien, die Bewaff- 
nung, vereinigen fich in diefem Stande, ähnlich wie bei den heutigen ftehenden 
Beeren, auf eine eigenthümliche Weife, und diefe Mifchung fcheinbar wider» 
fprechender Berhältniffe wird dort wie bier, bie Bafis einer ausgebilveten, 
ebrenhaften und Eriegerifchen Gefinnung., Das Waffenrecht, welches allen 
Unfreien ftreng unterfagt fein follte, wurde ausnahmsweife dem unfreien ges 
achteten Gefolge eines Herrn verliehen, und warb allmählig ein wefentliches 
Merkmal der Minifterialität. Diefem Rechte verdanften die Minifterialen 
ihre Auszeichnung felbft vor den niebern Freien, jene hohe Würde die ihnen 
zu Theil wurde, bie Ritterwürbe, wodurch fie, nach Vernichtung auch der 
legten Spur ehemaliger Unfreiheit, zu einem niebern Adel werben fonnten. 
Daher kam es aber auh, daß fie unter den Heerſchilden eine befondere 
Stelle einnahmen, und dadurch wichtig als befonderer Stand auftraten. Es 
ift nichts natürlicher, als daß in einem tapfern, friegerifchen Volfe, ber 
rüftige waffenfähige Mann manche Vorzüge genießt, die felbft Unfreien zu 
Theil werden, welche im Kampfe Ruhm erworben haben; aber niemals er 
langte ein Stand ebler Krieger größere Auszeichnung, eine größere allgemeine 
Achtung, als in jenen Zeiten, in welchen das Ritterwefen blühet.” — Waren 
bie meiften in den Städten entftandenen Genoffenfhaften und Verbrüderungen 
auf einen beftimmten Ort over eine beftimmte Zahl von Glievern eingefchränft, 
fo bildete die Nitterfchaft, wie die Geiftlichkeit, eine große, fich über bie 
ganze Ehriftenheit erſtreckende Corporation, welche alle waffenfähigen Männer, 
Bafallen wie Dienftleute umfchloß. Als gemeinfamer Mittelpunkt berjelben 
galt der römifche Kaifer, von welchem alle Bewaffnung wie jede friegerifche 
Ehre auszugehen ſchien. „Geiftlichkeit und Ritterfchaft find einander nach» 
gebildet, und feldft der Name milites, militantes wird zur Bezeichnung 
beider gebraucht, nur mit dem Unterfchieve, daß ſich jene Krieger Gottes, 
der Kirche, der Heiligen zu nennen pflegen. Zur Entjtehung ber Ritterfchaft 
aber bedurfte es wohl faum ver Kreuzzüge und der Kämpfe mit Sarazenen 
und flavijchen Volfsftämmen, derſelbe Grund, welher Schutzgilden und 
Handwerkerinnungen in allen Ländern germanifcher Völker hervorrief, war 
es auch, dem die Nitterfchaft ihr Dafein verdankt. Allerdings mögen bie 
Kreuzzüge Einiges dazu beigetragen haben, daß die genofienjchaftlihe Ver— 
bindung, die Gleichftellung der Ritter aller Völker, allgemeiner anerkannt 
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wurde, aber unſtreitig trugen noch manche andere Gründe, welche von jenen 
unabhängig ſind, zu der Ausbildung des Ritterthums ſelbſt bei.“ 

Dieſe hohe Achtung der Ritterwürde war die Veranlaſſung, daß nicht 
allein Vaſallen und Miniſterialen ſich um dieſelbe bewarben, ſondern, daß 
ſelbſt Kaiſer und hohe Fürſten ſich dadurch geehrt fühlten, ähnlich, wie auch 
heutzutage Prinzen und ſouveräne Herren militairiſche Grade nicht verſchmähen, 
wiewohl dieſelben ihrem urſprünglichen Begriffe nah, auf Dienſt und Ab- 
bängigfeit deuten. Daß Jeder Übrigens die Würde feines Standes bemwahrte, 
war bie Sorge Aller; ritterlich ward ehrenver Beiname. Zugleich darf nicht 
überfehen werben, daß das Fehderecht (urfprünglih ein Gemeingut alfer 
Freien) ein Vorzug derer wurde, welche dem Ritterſtande angehörten, und 
das Waffenrecht befaßen, während die nicht ritterlichen freien Leute e8, als 
Einzelne wenigftens, verloren. — Alfe dieſe Rechte und Ehren endlich waren 
erblich, jeboch in der Weife, daß uralter germanifcher Sitte zu Folge, erft 
ber Enkel des Mannes, der fich zuerft dem Kriegerftande widmete, rittermäßig 
war, während anbrerfeits auch hier der Beweis ver ritterlichen Herkunft als 
bie mwefentlihe Bedingung des Nitterfchlages angefehen wurde. 

Ueber das Verhältniß der Minifterialen zu ihren Herren ift zunächft zu 
bemerfen, daß außer Raifer und Reich nur weltliche und geiftlihe Fürften 
befugt waren, eigentliche Dienftmannen, im oben entwidelten Sinne zu haben. 
Waren dieſe gleich unfrei, fo war doch ber Charafter diefes Dienftes felbft, 
troß alfer Gebundenheit höchſt ehrenvoll und würdig. „Das Verhältniß ber 
beutfchen Unfreien“ fagt v. Fürth „gegen ihren Herren war burchaus von bem 
der römifhen Sklaven unterfchieden,; fie waren bie Familie ihres Herrn, 
biefer der Vorfteher einer großen Familie, welche für den Mangel perfön- 
fiber Selbftftändigfeit hinreichende Vergütung in der Freundſchaft und im 
bem Bertrauen, fo wie in dem befondern Schuke ihres Herren fand. Groß 
waren die Pflichten der Herren, welche für die Nechte ihrer Leute wachen, 
für ihre Sicherheit und paffenben Unterhalt ftets forgen mußten. War bie 
Lage der niedern Unfreien ver Vorzeit feinesweges fo hart, als man fie zu- 
weilen aus thörichter Ueberſchätzung der Gegenwart und Unkenntniß der Ber- 
gangenheit zu ſchildern ſucht, da bie wichtigen Verpflichtungen ihres Herrn 
alfenthalben Anerkennung fanden, ihr 2008 ein glänzendes, gegen basjenige 
der unglüdlihen Sklaven unfrer Zeit, mögen fie dem Egoismus halbrober 
Krämerariftrofaten in Fabrifen, oder bartherzigen ftädtifchen Wucherern auf 
den zerftiidelten Theildhen eines noch vor 50 Jahren blühenden Landfiges 
fröhnen müſſen, — fo läßt fih doch das Verhältniß der niedern Unfreien, 
durchaus nicht der Stellung der ritterlichen, Achtung gebietenden Dienftleute, 
bie felbjt vor geringern Freien einen Borzug behaupteten, und fich ben Edlen 
immer mehr näherten, vergleichen.” Befonvers wurde das Gefolge der Mi— 
nifterialen burch bie ehrende Vertraulichkeit des Herrn gehoben. Sie waren 
deſſen beftändige Begleiter, die Hüter feiner Söhne, feine Rathgeber in allen 
Verhältniffen. Schon der Name Bruder, welchen Herren ihren Mannen 
gaben, deutet darauf hin, daß dieß Verhältniß nichts mit knechtiſcher Ab— 
bängigfeit gemein hat. - Großentheild wohnten die Dienftleute in ber Burg 
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ihres Herrn, oder doch nicht weit von feinem Hofe, und die entfernter woh- 
nenden fammelten fich befonders um ihren Herrn, von dem fie ehrenvoll 
empfangen, bejchenft, zu Tiſche geladen wurden. Ueber die Bewirthung 
eines Jeden bei folcher Gelegenheit gab es auch wohl befonvere Beftimmungen. 
— In Älterer Zeit, wo noch feine feften Zunamen entftanden waren, nannte 
fih nicht felten das Gefolge nach feinem Herrn, und die Fälle find ziemlich 
häufig, daß auch fpäterhin Minifterialen venfelben Namen führen, wie ihre 
Herren. So gingen Freundfhaften und Feindfchaften der Herren auf ihre 
Dienftmannen über, und um die Kirchenbuße für jene deſto eindringlicher zu 
machen, wurben diefe zuweilen angehalten, daran Theil zu nehmen. Diefe 
beftändige und mneigennügige Treue des Dienftmannes bauerte ſelbſt über 
das Leben Hinaus, und den ermordeten Herrn zu rächen, wurde für eine ihm 
obliegende Ehrenpflicht gehalten. 

Seinerfeit8 war dagegen der Herr dem Dienftmanne nicht blos zu 
friegerifcher Unterftügung, zur Hülfe gegen feine Feinde verpflichtet, er war 
nicht blos gehalten ihn vor drohender Gefahr zu fchügen, und Unbilven, 
die jener erlitten, zu rächen, fondern er mußte auch für ven Lebensunterhalt 
und bie nöthigen Bedürfniſſe, jo wie für Kleidung und Waffen feines Dienft- 
mannes forgen. Ihm lag die Erziehung feiner Kinder ob, er durfte den— 
felben in feiner Noth verlaffen, befonders aber war er verpflichtet ihn dann 
gehörig zu unterftügen, wenn er durch Altersichwäche oder körperliche Ges 
brehen unfähig geworden war feinem Vermögen vorzuftehen. Auch fuchte 
ber Herr nad feinem Tode den Dienjtmannen Bortheile zuzuwenben, und 
hinterließ ihnen nicht felten einen Theil feines Vermögens, oder brachte den 
Kirhen Opfer für das Seelenheil verftorbener Dienftleute dar. Die Erben 
bes verftorbenen Herren fuchten dann die Freundfchaft und Vertraulichkeit 
der Minifterialen forgfältig zu erhalten, „fie ſahen vie Treue jener als 
wichtige Erbichaft an, ihre Treue war Erbtreue, ewige Treue.” — Und weil 
der Herr in den Söhnen feiner Dienftleute eine ehrende Stüge für ven 
Ruhm und die Macht feines Gefchlechtes fah, jo wurde ſchon in den älteften 
Zeiten den Hausdienern dieſelbe Erziehung mit den Söhnen ihres Herren 
zu Theil, und nur die perſönliche Würde ftellte die Tektern Höher. Der 
Bildung der Söhne der ritterlichen Dienftleute wurde alfo bie gleiche Sorge 
wie derjenigen ver Söhne ihrer Herren gewidmet. 

Die von den Minifterialen zu leiftenden Dienfte waren boppelter Art: 
Hausdienfte und Kriegspienfte. Zu jenem Behufe waren fie unter die vier 
Hausämter getheilt, die jchon in der Älteften germanifchen Zeit vorlommen: 
der Truchjeif, der Marfchall, der Kämmerer und ver Schenf. Die Dienfte 
beeinträchtigten die Ritterwürde feineswegs, fie verliehen im Gegentheil einen 
Manne noh höhern Werth, denn diefe Aemter find von großer Wichtigkeit, 
fteben in hohem Anfehn, und führen deshalb den Namen der vorzliglichiten 
Aemter, der Fürftenämter. — Dennoch hielten die Dienftleute die Kriegs- 
dienfte für ihrer Nitterwürde angemeffener, und für rühmlicher als bie, aller» 
dings auch ehrenvollen Hausdienfte, wozu noch das Streben bes unfreien 
Gefolges fam, fi dem freien, welches von feinen Lehen nur Kriegsdienfte 


verrichtete, gleichzuftellen.. Aus biefen und andern Gründen treten daher 
auch in fpäterer Zeit vie Hausdienfte zurüd, und fpätere Dienftrechte er- 
wähnen verfelben nicht mehr. — Jedweder Dienft aber war genau beſtimmt, 
und konnte nicht nach der Willfür des Herrn, fondern nur nad) feiten Bor- 
ſchriften, nur unter gewiffen Bedingungen und eine genau abgemefjene Zeit 
hindurch verrichtet werden. Diefes galt insbefondere auch vom Kriegebienfte. 
Freilich waren die Mannen zü jeder Zeit verpflichtet ihrem Herrn zu bienen, 
wenn er des Schuges gegen einen Angriff bedurfte, außerdem aber lag ihnen 
nur bie im Dienftrechte, als dem urfprünglichen Bertrage, in Hinficht der 
Zeit und der Art und Weife genau beftimmte friegerifche Dienftpflicht ob, 
und wenn ber Herr über diefe hinaus etwas verlangte, jo mußten die Dienjt- 
leute die Fehde felbft, von der tie Rebe war, gebilligt, und als gerecht an- 
erfannt haben. 

Uebrigens war, wie ſich aus dem Obigen ergiebt, auch diefe Art des 
Dienftes eben fo wenig unentgeltlich, wie der der Vafallen. Nicht bios, 
daß die Dienftleute Nahrung, Kleider, Koftbarkeiten und fonftige Geſchenke 
verlangten, nicht blos, daß der Herr feinem Minifterialen für alle Dienite, 
wozu biefen die Geburt und das Dienftrecht nicht verpflichteten, bejondere 
Bergütung ſchuldig war, — fondern das unfreie Gefolge machte wie das 
freie, ſchon in früher Zeit Anſprüche auf ein eigentliches Benefictum, und 
e8 wurde Regel, daß jeder Dienjtmann ein folches für feine Dienfte erhielt. 
Nichts deftoweniger bleibt trog biefes Umftandes, welcher Vafallen und Mi— 
nifterialen einander fehr nahe rückt, eine beveutene Verſchiedenheit zwifchen 
beiden bejtehen. „Die Dienjtleiftung und die ganze Verbindlichkeit ver Va— 
fallen ift leviglih vom Befige ihres Lchens abhängig, und wegen deſſelben 
find ihre Pflichten befonders beftimmt; das Lehen it die Urfache des Ver— 
häftniffes der Vafallen; dagegen find die Minifterialen (als Unfreie) zu bes 
ftimmten Verpflichtungen geboren, müjfen auch, ehe fie ein Beneficium er— 
halten haben, fich zum Dienfte ihres Herrn darbieten, und eine beftimmte 
Zeit in der Hoffnung eines folchen unentgeltlich dienen, dann erft wird ihnen 
ein Beneficium ertheilt, aber felbft dann wenn fie fein folches erhalten, wenn 
fie von ihrer Dienftpflicht befreit werben, hören auch nicht alle Folgen ihres 
Derhältniffes für fie auf; ihre Pflichten find genau beftimmt, und werben 
nicht durch beſondern Bertrag Über ihre Beneficien bedingt.” — Auch finden 
noch andere Verſchiedenheiten zwiſchem dem Befige nach Lehnrechte und 
nah Hofrechte ftatt, darin jedoch famen beide überein, daß fie zu gleicher 
Zeit erblich wurden. | 

Epäter, in der legten Hälfte des breizehnten und im Anfange bes vier- 
zehnten Yahrhunderts, fließen dur das immer mehr zunehmende Anfehn 
der Dienftleute, und ihre endliche Gleichftellung mit den Freien, beide In— 
ftitutionen, Lehnrecht und Minifterialität, zufammen, und gehen dann, ala 
Stüde der Kriegsverfalfung mit einander in den Soloheeren unter. 

In den bisher geichilverten Berhältniffen des Lehn- und Minifterial- 
weſens liegen bereitd die Keime des nothwendigen Unterganges diefes ganzen 
Syſtems. Die Macht der Dienjtlente und Bafallen hatte einen Gipfel er 
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reiht, wo entweder fie eine vücdläufige Richtung nehmen oder bie fürftliche 
Macht ganz untergehen mußte. Der Dienft war in einer Weife gemeffen, 
bejchränft und von dem Willen der Dienenden abhängig gemacht worden, 
baf er unmöglich mehr dem Bedürfniffe der Herren entfprechen konnte, bie 
zu ihren Kriegen andere Streiter brauchten als folche, die umfehrten, wenn 
fie eine beftimmte Grenze erreicht, oder eine beftimmte Zeit im Felde gelegen 
Hatten. So befaßen, um vieler andern Beifpiele nicht zu gedenken, bie 
Dienftmannen der Herzöge von Defterreih das doppelte Vorrecht, nicht 
außerhalb der Grenze der Markgraffchaft, uud nicht länger als einen Monat 
zu dienen. Lebteres war eine im Neiche ziemlich weit verbreitete Gewohnheit. 
Wenn die Fürften ober ver Kaifer eine Leiftung über biefe Pflicht hinaus 
begehrten, jo erlangten fie deren Verwilligung blos kraft befonderer Ber- 
handlung und Verträge, mußten dafür anſehnliche Geldvergütungen Teiften, 
oder ihren Mannen neue Rechte einräumen, und endlich in offenen Urkunden 
befennen, daß die Dienjtleute und Bafallen mehr als ihre ftrenge Pflicht ge 
than, und ihmen bie feierliche Verficherung geben, daß diefe Gutwilligfeit ben 
Gewährenden nie zum Nachtheil gereichen, noch auch auf den Grund oder 
unter Vorwand berfelben bie alten Privilegien geſchmälert werben follten. 
Außer diefer jedenfalls unbequemen Befchränfung des Herrn, bie in 
vielen Fällen noch durch das den Bafallen zuftehende Urtheil über die Recht— 
mäßigfeit der Fehde erhöht war, mußte aber auch die immer wachſende Koft- 
fpieligfeit des Dienftes der Vaſallen und Mannen die Herren zulegt auf eine 
andere Kriegsverfaffung denken Laffen. In der urfprünglichen Idee des 
Lehnwefens liegt es, daß das als Benefictum verlichene Gut jtatt alles 
Lohnes und Soldes gelten foll; nach und nach wurden jedoch noch außerdem 
unter mannigfahen Vorwänden, von ven Bafallen Belohnungen aller Art in 
Anfpruch genommen, die einem wirklichen Solde gleih Famen. Denn ent- 
weder machten fie Anfpruch auf einen Theil des Löſegeldes der Gefangenen 
oder der Beute, oder forberten einen Erjag für unmittelbar oder mittelbar 
erlittenen Schaden, oder bedungen fich ausdrücklich für den, über ihre ftrenge 
Pflicht zu leiftenden Dienjt einen eigentlihen Sold aus. Eben fo machten 
umgefehrt die Dienftmannen, welche urſprünglich ihren Herren für Lebens» 
unterhalt und Gefchenfe gedient hatten, im Laufe der Zeit auch auf eigent« 
liche Beneficien Anſpruch. Die Folge diefer immer gejteigerten Forderungen 
war, außer ber, daß nah und nach ver Grundbefig der Herren in die Hände 
ihrer friegerifhen Mannjchaft Üüberging, auch noch die immer wachjende Ver— 
Ihuldung und Verarmung der Fürften. „Wir wiſſen aus Urkunden,‘ fagt 
Kurz in feiner Schrift über Defterreihs Militair-VBerfaffung, „wie hoch der 
unerfchütterlihe König Johann von Böhnen, der Burggraf von Nürnberg 
und viele Andere dem ohnehin ftets gelvarmen König Ludwig von Baiern 
ihre geleifteten Freundfchaftspienfte angefchlagen haben. Dadurch wurde er 
gar oft in fo große Verlegenheit verfegt, daß er fich gemöthigt fah, kaiſer— 
liche Privilegien feil zu bieten, Gnaden zu verlaufen, und anſehnliche Städte 
und Diftrifte des Reichs auf viele Jahre oder auf ewige Zeiten zu verpfän— 
ben. Und eben fo fehen wir in unferer vaterländifchen Gefchichte, daß fich 
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auch unfere Ranvesfürften wie die übrigen in Deutfchland beinahe vor oder 
nach jedem Kriege genöthigt fahen, Güter zu verpfänden ober zu verkaufen, 
und fich mit ungehenern Schulden zu belaven, um es nur dahin zu bringen, 
daß ihre Grafen und Nitter fich herbeiließen, länger als einen Monat, und 
auch auf fremdem Boden bei ihnen auszuhalten, und um hintennach denjelben 
Schavenerfag zu leiſten. Dadurch wurden die Landesfürjten gar oft in 
große Berlegenheit und Hülflofigfeit verſetzt, daß fie fich genöthigt fahen, 
ihrem Adel fehr theure Opfer mit Gütern oder Privilegien zu bringen, und 
ihm Vorrechte einzuräumen, die fchon wieder den Keim zu neuen Forderun« 
gen enthielten, welche im Drange barter Umjtände ebenfalls erfüllt werden 
mußten.‘ 

Unter diefen Uwftänden lag ein Ausweg fehr nahe, der fich wie einft 
das Lehnſyſtem als Auskunftsmittel gegen die Unzulänglichkeit des Heerbanns, 
auf ganz naturgemäße Weife von felbjt darbot: Annahme eines Heeres gegen 
Scld, blos für die Dauer eines beftimmten Krieges; — ein Mittel, welches 
den breifachen Vortheil darbot, daß dem Herrn die Koften der Unterhaltung 
der Dienftmannen im Frieden erfpart, er auf dieſem Wege ber DVertheilung 
des Meftes feines Grundbefiges unter” Bafallen und Minifterialen überhoben, 
und endlich das Heer in ein, feinem unumfchränften Gutbefinden unterwor- 
fenes Werkzeug verwandelt ward, beffen Eigenwille und wiverjtrebende Sprö- 
digkeit fortan nicht mehr zu fürchten war, wenigftens fo lange der Sold 
regelmäßig bezahlt wurde. 

(Schluß folgt.) 
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Herr Thiers hat feinem Kaifer nicht wehe thun wollen; es waren im 
Grunde nur fanfte Vorwürfe, die er Napoleon machte, daß derfelbe nicht 
in dem Augenblide, wo „ein Ereigniß von großer Tragweite fich vollendete“, 
dem Haupte des feden Staatsmannes die Ideen entnahm, nach denen man 
jenen Moment ausbeuten Fünne. Wäre Herr Thierd gefragt worben, fo 
hätte man feinen „Fehler“ begangen. Thiers wie Girardin find fchmollende 
Liebhaber, vergleichen in imperialiftifchen Epochen, welche ja ſtets die Zeiten 
der politifchen Eoquetterie find, emporzumwachjen pflegen. - Girardin’s Zeitungs» 
artifel war eigentlih nur das in’s Kaiferliche überſetzte Guitarren-Ständchen 
eines ſchmachtenden Seladon; und des Herrn Thiers Rede war das orato- 
riſche Girren des Verſchmähten, der endlich doch noch erhört zu werben 
hofft. 

Die Rolle Richelieu's ſchwebt Herren Thiers vor. Er will vie alte 
Lehre befolgt wiffen, daß Franfreih nah Deutfchland Hineinzumarjchiren 
bat, fo oft fi dort der Prozeß vollzieht, der, in beftimmten Perioden un- 
ansbleiblich wiederfehrend, das politiiche Leben des beutjchen Volkes zu be- 
dingen ſcheint, — fo oft der Norden gegen den Süden reagirt, — fo oft 
eine Spaltung eintritt, die mach heißen Kämpfen eine erhöhete Einheit ge- 
biert. Und nicht blos bis Richelieu wollte Herr Thiers zurüdgreifen, er 
jtieg bi zum Throne Karls des Großen, ja bis zu den Schredniffen ver 
Bölferwanderung hinauf. Wie Karl der Große das ſüdliche Deutſchland 
zum Schemel feiner Macht brauchte, wie er von da aus den ftarren Nord» 
germanen, ben bartlöpfigen Sachfen befriegte, jo hätte auch ver Kaifer nach 
dem Herzen des Herrn Thiers ein weftfränfifches Imperatorenthum errichten 
und die Furcht des Süpdens als Stiege feiner conftituirenden Gewalt be- 
nugen, er hätte jenes „Gleichgewicht“ ftiften follen, welches nur deshalb fo 
berrlich ftimmt, weil alle Gewichte in Einer Hand vereinigt find. 

Doch das find eben nur Phantafieen eines Bereuenvden, dem ‚mas er 
von der Minute ausgefchlagen, feine Ewigkeit zurüdbringen wird.‘ Herr 
Thiers figt an den Gewäſſern, die an ihm vorbeigeraufcht find, ohne daß er 
ihnen das Bett vorfchreiben durfte. Und wenn er fie jet noch lenken zu 
können glaubt, fo begeht er den Genieftreich jenes Handwerksburſchen, ver 
bie Hand vor die Quelle der Donau ftedt und vergnügt ruft: Wie werden 
fih die Wiener wundern, werm nun plötzlich die Donau ausbleibt. 


Sranfreih war im vergangenen Sommer durch Italien geblenvet. In⸗ 
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dem Preußen das Programm, welches Napoleon unvollenvet gelaffen Hatte, 
in die Hand nahm und durchführte, war Frankreich durch den Zauber feiner 
eigenen Idee befangen. Und als Franz Joſeph die venetianifhe Republik 
dem Kaifer Napoleon zum Geſchenke machte, da mußte die Wucht des foft- 
baren Präſents den franzöfiihen Monarchen erft recht barniederbrüden. 
Statt ihn thatenluftig zu ftimmen, mußte ihn diefer Alp an das Märtyrer» 
lager feiner Ideen feffeln, welches von den verworrenen Bildern eines ängft- 
lihen Glückes, einer glüdtäufchenden Bedrängniß umgaufelt war. (ine 
maärchenhafte Thatfache Hatte dem Kaifer den Schaf zugeworfen, nach weldem 
er fieben Yahre früher zu greifen nicht gewagt. Das „Frei bis zur- Adria“ 
ftieg wie ein Tiſchchen-decke-Dich vor ihm auf, ohne daß er einen Finger zu 
regen gebraudt. Mußte er nicht satisfait fein? Mufte er nicht meinen, 
daß, wenn er nur fortfahre, möglichft paſſiv fich zu verhalten, neue Wunder 
zu erwarten wären ? 

Die italienische Einheit alfo leiftete uns in kritiſchem Augenblide bie 
beften Dienfte. 

Was Preußen mit Italien ausgerichtet, das wird Früchte tragen. Preußen 
nahm Stalien nicht im Namen einer Einheitsfchwärmerei bei der Hand, fon- 
bern im Hinblid auf einen weitreichenden politifhen Plan: Preußen hat der 
apenninifchen Halbinfel nur deshalb zur Erfüllung eines langjährigen Traumes 
verholfen, weil e8 ten König von Italien zum Eingreifen in die orientalifche 
Trage reif zu machen hatte. So lange Italien nach Venedig Bin offen lag, 
fo lange alle feine Uengfte und Hoffnungen dorthin grapitirten, — fo lange 
fonnte fih Victor Emanuel nicht diplomatifh bewegen. Er war abhängig 
von der Wiener Hofburg, er war abhängig von der Freundfchaft und von 
ben hemmenden Rathichlägen Napoleons. Mit dem Augenblid jedoch, wo 
tie venctianifche Thür zugefchlagen ward, durfte Victor Emanuel als freier 
Herr jelbfiftändigen Plänen nachgehen. Ya, von da an konnte Ytalien, falls 
feine Projecte fih nach der praftifchen und vernünftigen Richtung wendeten, 
die Politik Defterreihs und Frankreichs beeinfluffen, ftatt daß es bis dahin 
das geleitete gewefen. Indem nunmehr Italien die Partei der orientalifchen 
Ehrijien ergreift, übt es in der That auf feinen bisherigen Protector einen 
Drud aus, durch welchen beive gehindert werden, in diejenige Manier der 
orientalifchen Politik, die fie vor zwölf Jahren befolgten, einzulenfen. Im 
Jahre 1855 zählte Italien bei den Berechnungen, nach denen fi das Ber- 
halten ver Mächte regelte, faum mit; und wenn man bamals dem Könige 
Victor Emanuel Gelegenheit gab, als Alliirter der Weſtmächte ein Armee» 
corps nach der Krimm zu fenden, fo faßte man die Rolle des Königs von 
Sardinien höchſtens als vie eines Lafaien auf, dem man, damit er bie 
Stühle trage und untergeordnete Berrichtungen übernehme, den Zutritt zur 
geſchichtlichen Bühne geftatte; heute aber ift der Stublträger zu einem Acteur 
berangewachfen, der nöthigenfalls — und wegen Heiferkeit der Hauptmitglieber 
der Truppe — in das Helvenfach hineingreifen kann. 

Herr Thiers will denn auch nichts von Ztalien wiſſen. Stalien zählt 
ihm nit zu den Bebroheten, die Franfreih um fich verfammeln folle; es 
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zahlt nicht zu den Mühſeligen und Beladenen, denen Frankreich die Säufti⸗ 
gung bes gefchichtlichen Joches verheißt. Vielmehr fteht England jegt unter 
den preßhaften Gejtalten obenan, die Herr Thiers durch Frankreichs Bruder» 
gruß zu beglüden wünſcht. Herr Thiers jedoch belajtet Frankreich mit einer 
Aufgabe, die feine legten Kräfte in Anfpruch nehmen und es in eine Hin- 
fälligfeit verwideln könnte, welche feine Verantwortung fteigern, feine That- 
fähigkeit gänzlich ervrüden würde. Er verfucht es, einen Coloß in Bewegung 
zu jegen, ver fich während bes legten Jahrzehnts viel zu fehr in die Rolle 
des Zuſchauers hineingefenkt hat, als daß er biefelbe fo leicht wieder abzu- 
ſchütteln vermöchte. Wie der franzöfifche Kaifer, feit er von der Höhe von 
Solferino Hinuntergeftiegen, den europäifchen Dingen mit der Liebhaberei 
eines Nechenmeifters gefolgt ift, welcher vor lauter Caleuls nicht mehr zur 
Action fam, fo betrugen jich die Britten den Ereigniffen gegenüber wie 
Theatergäfte, die von der Loge aus nur noch durch Zifchen oder Beifalls- 
flatichen einen höchſt äußerlichen Antheil an dem Schaufpiel der Gefchichte 
fund gaben. Sie waren vellfommen in diefe Sorte von Weltanfhauung 
verrannt ; ja felbit als die Gefchichte an ihrer eigenen Rogenthür anflopfte, 
als die Ereigniffe nach brittifhem Zerrain hinüberwanderten, als ſich aus 
dem feniihen FBaftnachtsfpiel ein aufrührifcher Ernft entwidelte, haben fie 
auch diefe Scenen nur mit der Neugier von Dilettanten betrachtet, die fid 
fragten, was wohl dabei berausfommen würde. 

Die Fenier mögen Phantome fein, ein confpiratorifhes Dunſtgebilde, 
welches, mit dem Säbel zertbeilt, fein Blut läßt, aber gerade hierdurch find 
fie gefährlich, weil hinter den wechfelnden Nebelbilvern, die fich immer wie- 
ber troß alles Hauens, Stechens und Schießens zufammenfügen, fehr förper- 
liche Intereſſen fich präpariren und in’einem Momente, wo ver Engländer 
es vielleicht Faum ahnt, zu einem Stoße wider Großbritannien ſammeln kön— 
nen. Die Fenier find ein vorgefchobener Boten Amerika's. Sie verfündigen 
eine irifhe Republik, fie gehorchen den Erlafjen einer proviforifchen Regie— 
rung, welche, was ihre reelle Macht betrifft, eben fo gut mit dem Mann im 
Monde frühſtücken, als an einem Biertifche in Limerick figen könnte. Die 
proviforifche Regieriing wird jedoch eine ganz concrete Geftalt, wenn Amerika 
fie anerkennt, wenn die gewandten Leute zu Wafhington fie als kriegführende 
Partei begrüßen und wenn die abenteuernden Yankees fih von ver irifchen 
Regierung Caperbriefe ausftellen Iaffen, um auf die Handelsfchiffe Englands 
zu fahnden. Dann wird fich zeigen, daß Großbritannien durch jenes Phantom 
gelähmt und zu einer europäifchen Allianz nicht mehr fähig ift. 

Die Zerfahrenheit, die wir ſomit in England und Frankreich beobachten, 
eröffnet uns die Ausficht, daß es und gelingen wird, unfer Werk ver Eon» 
ftituirung des Bundes ohne fremde Störung zum Ziele zu führen. Zugleich 
enthält fie für uns eine Mahnung, daß wir jenem Verfall gegenüber etwas 
Beftes und Dauerhaftes begründen. 

Sicherlich find die Reden, welche wir bis jett von liberaler Seite vers 
nommen haben, alleſammt vecht gut gemeint und die grundrechtlichen Amen- 
dements, mit denen man uns überfchüttet, bezweden vie Wohlfahrt des 
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deutſchen Volles; aber weit fommen wir hierdurch nicht. Es iſt dem Vollke 
herzlich wenig damit gedient, daß die Durchſchnittsphraſe, auf welche ſich 
nunmehr der politiſche Freifinn reducirt hat, immer und immer wieder vor» 
getragen werde. Was uns die Parteiführer bieten können, das findet ſich 
im Katechismus eines jeden Zeitungsfhmwägers, und es bedarf wirklich feines 
Parlaments, damit diefes Glaubensbefenntniß ftets von Neuem aufgefriicht 
werde. 

Ohne Zweifel muß jedes Vollshaus, befonders wenn es allein fteht, und 
nicht zu einer nebengeorpneten Körperfchaft, welche die eingewurzelten Autori⸗ 
täten, vie traditionellen Intereſſen, die corporativen Wilfensrichtungen vertritt, 
gleihwie zu einer Quelle der Realpolitik feine Zuflucht nehmen faun, in eine 
Heimftätte der Phraſe ausarten. Es fehlt der Hintergrund, In einem 
alleinftchenven Volfshaufe verwifchen fih die Farben, wie man das ſchon bei 
unferem Reihstage beobachten kann. Alles zeichnet fi am Ende grau in 
grau, da die clchtriihe Neibung und Epaunung, welche den Farbenten er» 
zeugt, in Abwefenheit eines Dberhaufes, mangelt. Das preußifche Abge- 
ordnetenhaus, in welches das Herrenhaus mit feinem preußifch - patriotifchen 
Willen bineinitrablte und Hineinwirkte, war eben durch diefes Wechfelverhält- 
niß cine fo lebensvolle und interejjante Verſammlung. 

Der Reichstag, als conftintionelles Unicum, würde darauf befchränft 
fein, fhablenenmäßige Schemas zu machen; ordentliche Gejege entipringen 
aus dem \neinanvdergreifen des Volksorgans und des Repräfentativsförpers, 
der die dauernden, liberlieferten, ftändigen Gewalten darftellt. 

Die Vereinfamung des Reihstages muß vermieden werden. Und wirk 
ih haben wir bereits die Andeutung vernommen, daß bei ver ferneren Ent« 
widelung der deutſchen Berfaffungsfache, fi wenigftens einige Trabanten um 
den Reichstag gruppiren werden. In dieſer Hinficht dürfte die Nolle, welche 
Graf Bismard dem Zolfvereine bei ver parlamentarifchen Einigung aller deut« 
jhen Staaten angewiefen bat, noch nicht fo eingehend erwogen worben fein, 
wie fie e8 verdient. Der Minifter bemerkte, daß es, fobald man die Rege— 
fung der Berhältniffe des Norpbundes zu den ſüddeutſchen Staaten in die 
Hand nimmt, befonders darauf anfonımen wird, für die gemeinfamen Zollans 
gelegenbeiten Organe zu fehaffen, welche dem Norden und dem Süden gemein- 
Ichaftlich feien, daß ein „Zollparlament“ feine verächtlihe Sache fei, und daß 
ein folhes allmälig im Stande fein werde, auch die anderen Gebiete ver Ge— 
feggebung ſich anzueignen. Graf Bismard fügte zwar hinzu, er könne zumächft 
die Wirkſamkeit jener gemeinfchaftlichen Organe nur in unbeftimmten Umrifjen - 
jeihnen, doch ift dag, mas er gefagt hat, deutlich genug, um uns bie Zus 
verficht einzuflößen, daß das inftitutionelle Wirken des deutfchen Geiftes nicht 
zum Etilljtande verurtheilt jei. 

Bis jegt ift e8 mit dem Zollverein folgendermaßen befchaffen: Die frü- 
here Form, wonach der Verein ausjchließglih auf dem Vertragsboden ftand 
und wonach feine Politif durch Tractate zwijchen ven Fürften geregelt wurde, 
ift untergegangen. Zum Theil ift der Zollverein dem völferrechtlichen Boten 
entrüct und auf das conftitutionelle übergegangen, da die commerziellen An- 
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gelenenheiten Norddeutſchlands künftig nicht mehr durch Verträge unter ben 
Fürften, fondern durch Befchlüffe der parlamentarifchen Bertretung regnlirt 
werden follen. Zum Theil ift ver Zollverein aber auch auf dem internatio- 
nalen Gebiete geblieben, da feine Eriftenz, foweit die Mitgliedſchaft ber ſüd— 
deutſchen Staaten in Betracht kommt, noch anf Verträge mit den einzelnen 
Fürften des ſüdlichen Deutſchlands angewieſen ift. Hat er ſich daher nad 
der einen Seite hin confolıdirt und vereinfacht, fo hat er fich fcheinbar nad) 
der anderen Seite bin gelodert und complicirter geftaltet; denn mit ven ſfüd— 
dentfchen Regierungen befteht er nur noch auf Haltjährlihe Kündigung, und 
die Form ift bis jegt nicht gefchaffen, in welcher vie fündeutfchen Staaten 
bewogen werben follen, demjenigen beizuftimmen, was etwa in hanvelspoli- 
tifcher Hinficht von dem Norddeutſchen Parlament befchloffen wird. 

Aber grabe biefe feheinbare Schwierigfeit wird ein Motiv mehr liefern, 
um bie verfaffungsmäßige Bahn, in welcher fich der Zollverein fortan zu bes 
wegen bat, zu ebnen. Es ift -allerdings richtig, daß an und für ſich fein 
Zwang denkbar ift, durch welchen man die fündeutichen Fürften anhalten fönnte, 
fi) den commerziellen Beſchlüſſen des Norddeutſchen Parlaments einfach unter« 
zuordnen. Ebenjowenig ift es ftatthaft, daß ihnen das Recht eingerännnt 
werde, die Ergebniffe der Verhandlungen des Norpveutichen Barlaments durch 
ein Veto, welches ihnen freilich bis jegt vertragsmäßig gehört, umzuftogen. 
Das einzige Zwangsmittel wäre die halbjährlicye Kündigung, die man wie ein 
Damoklesſchwert über ihren Häuptern müßte hängen laffen. Aber abgefehen 
von ber gemwaltfamen Natur diejes Mittels, welches noch dazu, öfter ange— 
wandt, feine Eindrudsfähigfeit verlieren fönnte, ijt zu bevenfen, daß commer- 
zielle Berhältniffe einen Zuftand tes Zweifelns, des Echwanfens und bes 
immerwährenden Broviforiums nicht ertragen können, weil hierdurch den Be— 
rechnungen des Kaufmanns und der Inpujtriellen der erforderliche feite Rück— 
haft entzogen wird. Weberdies würde dem Ginfluffe Defterreihe, welches ja 
auch feine handelspolitiſchen Pläne Hat und melches ſchon längſt danach 
trachtet, fih mit Süddeutſchland commerziell zu einigen, eine Shance eröffnet 
werden, wenn man bie Süddeutſchen an den Gevanfen gewöhnte, daß fie 
aller ſechs Monate ihren Verbleib bei dem Zollverein over ihren Zutritt zu 
einem öfterreichifchen Zollverbande zum Dbject eines diplomatiichen Echachers 
machen fönnten. 

Es ift alfo nöthig, daß auch für Süddeutſchland in Zollſachen ein con» 
ftitutionelles Organ gefchaffen werbe, welches zunächft mit dem norddeutſchen 
Parlament parallel laufen könnte. Man würde etwa die Ernennung von 
Ausfchüffen aus ven ſüddeutſchen Kammern beantragen, vie fpeciell ein Gom- 
miſſorium zur Befchlußfaffung Über Zollverrinsangelegenheiten erhalten würven. 
Doch dies dürfte nur ein erfter Schritt fein. Jener Parallelisnus müßte 
baldigft der Eocperation Platz machen, damit diejenige Gemeinfamfeit, welche 
ja bie materiellen Intereffen Nord» und Süddeutſchlands beherricht, auch 
ihren verfaffungsmäßigen Ausprud finde. Die ſüddeutſchen Ausſchüſſe hätten 
direct mit einem Comité des norddeutſchen Parlaments in Verhandlung zu 
treten, beide Organe hätten folchergeftalt die Anträge vorzubereiten, welche 
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die Zollſachen betreffen. Wer darf leugnen, daß die Fragen, die bei all 
dieſen Organiſationen auftauchen, äußerſt ſchwierig ſind? Jedenfalls würden 
zu guter Letzt die Verhandlungen durch Ausſchüſſe und Comités, welche eine 
gar zu verfängliche Verwandtſchaft mit dem öſterreichiſchen Delegirtenproject 
haben, nicht genügen: man würde nach einer volllommneren parlamentariſchen 
Einigung ſtreben, man würde jenes „Zollparlament“ conſtituiren, welchem 
Graf Bismark das Prognoſtikon ſtellte, daß es allmälig auch die anderen 
Gebiete der Geſetzgebung an ſich nehmen werde. Hierdurch würde dann 
wieder eine Verſchiebung der Competenz des ſpeciell norddeutſchen Vertre— 
tungsförpers geſchehen, gleichwie bei der Errichtung des Reichstages die 
Befugniffe des preußifchen Landtages an Umfang verloren. Do, fo ver 
wickelt diefe Aufgaben ausfehen, fo find fie immer ein Beweis ver erfreu- 
lihen Thatſache, daß die beutfchen Verfaffungsverhältniffe fih im Fluß 
befinden, nnd daß fie die geiftigen Kräfte unjeres Volkes auf die gejundejte 
Weife in Gontribution fegen. Mit einem Staatsmanne, wie Graf Bismard 
an der Spite, darf uns nicht die Schwierigkeit einer Aufgabe fchreden. 

Zunächſt, wie gefagt, genügt e8 uns, zu wiffen, daß die Verfaffungs- 
arbeit, durch ihre innere Dialektif angeregt, ſowohl der Stodung als auch 
ber Einförmigkeit entgehen wird. Käme es dahin, daß das Zollparlanıent 
ben ursprünglichen NReihstagsfärper und die Zrabanten abforbirte, fo würde 
fofort wieder die geftaltende Kraft fi an der Einrichtung eines Oberhauſes 
verfuchen. 

Eine folde Schöpfung wird auch durch die Erwägungen ber vaterlän- 
diſchen Sicherheit empfohlen Wir haben nachgewiefen, welchen Erfchütte- 
rungen Europa buch den Kampf zwifchen vem St. Peterd-Stuhle und St, 
Petersburg entgegengehe; wir haben gezeigt, mit welcher Zerfahrenheit bie 
Mächte in diefen Eonflift eintreten. Jedes Volk wird nach feinem inneren 
‚Gehalte geprüft werden. Da gebietet es fi, daß man alle geiftigen Güter, 
welche die Nation befigt, fammele und auf eine conftitutionelle Weife bei bem 
Geſchick des Volkes betheilige. Darf der Reichstag nicht vereinfamt werden, 
fo darf man auch die Fürften, den Adel feineswegs ifoliren. Nicht ber ge 
ringfte Theil des fittlichen und Biftorifchen Reichthums der Nation befteht in 
ihren alten und fürftlichen Familien, in ihren corporativen Traditionen, vie 
vielleicht durch die Tiberale Gleichgültigkeitsphrafe überwuchert fein mögen, 
bie jedoch nur eines geringen Anftoßes bedürfen, um dem ganzen Volfsleben 
eine vornehmere und zugleich Fräftigere Haltung mitzutheilen. Ein Oberhaus, 
welches die Sommitäten des Volkes zur Geſetzberathung heranzöge, wird 
erft die Verfaffungsarbeit, mit der wir befchäftigt find, vollenden. 

Der Segen, den wir aus dem Kriege des vergangenen Yahres davon- 
getragen, befteht darin, daß uns zum Bewußtfein gelangt ift, wie jehr vie 
Neubegründung Deutſchlands, von welcher unfere Größe oder unfer Unter- 
gang abhängt, das Ergebnig der gefammten Kraftanftrengung fein müſſe. 
Keiner darf ruhen, feiner ſich einer bejchaulichen oder grollenden Muße Hit 
geben. Und was wir vollbringen, fol etwas Gutes fein. 


Die Mopftifer. 


Biographifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 
37, 

Während Konrad dieſe Eonfeffion — die nach Inhalt und Form ſchon 
im feiner Anfchauung fertig gemefen — auf das Papier geworfen, war vie. 
Nacht verronnen; feine Studirlampe erlofh, der fpäte Tag ſchaute grau 
herein, und erft jet empfand der Dichter, wie bitter kalt inzwifchen fein 
Zimmer geworben. Borforglich trat die alte Schwefter herein, aufs Neue 
verwundert über die Regelloſigkeit folches Lebens, das fie trog jahrelangen 
Zufammenwohnens mit dem Bruder nicht wohl konnte gewöhnt werden. 
Sie beſchied ſich, auch Heute des Weitern nichts zu bemerken, orbnete per- 
ſönlich geräufhlos umfichtig die Herftellung des Gemaches an und ging. 
Ya völliger Würdigung ihrer liebevollen Thätigfeit, auch in dem Nachklange 
bes eben verfaßten Gedichts blidte ihr Conrad in Nührung, in Danf und 
Liebe nah, trat in feine Kammer zurüd, toilettirte.- wie er gewohnt war 
raſch, eifrig, fehrte zurüd, und faß ſchon wieder zur Revifion feines Poems 
am Studirtif in dem nun aufgeräumten, erwärmten Gemach, als feine 
Schwefter felbft mit dem Frühſtück erfchien, und ihm zwei fo eben burch die 
Boft eingegangene Briefe übergab. 

Benn Hedwig nicht wie im Gedicht perfänlich erfchienen, fie hatte ge- 
Ihrieben; bie zweite Adreſſe war von der Hand des Grafen Heinrich von 
Culm. Beide Briefe wurden zum Anlaß eines gänzlihen Wechſels von Kon» 
rads Äußerem Lebensgefhid. Er follte nun aus biefer in geiftiger Hinficht 
faft gänzlichen Yfolirtheit und aus den zu großen, bürgerlichen Engen in 
freiere, anziehendere Verhältniſſe übergehen. Indeſſen konnten auch biefe 
geiftigeren Bezlige ihn mit der Welt, wie fie fteht und geht, nur im allge» 
meinen Sinn verbinden, den er einzig angemeffen eradhtete für Charaktere 
und Beftrebungen, bie über die Gegenwart zu hoch hinausgingen, als daß 
fie unmittelbarer in viefelbe Hätten einwirken können. 

Der Brief Hebwigs lautete fo: Ich ſchreibe in der fchmerzlichften Er: 
fHütterung. Noch iſt mein ganzes Leben verfchlungen in das Leid und Ster- 
ben meines vortrefflihen, lieben, innigft geliebten, hochverehrten Vaters. 
Schon in ven Monden daher klagte ver fonft fo kräftige, ja blühend fchöne 
Mam — mie oft, Conrad, haben wir an feinem Anfchauen uns gefreut, 
erfriſcht — — er klagte num über fchlimme, furchtbare Nichte — und auf 
die Mahnungen der Aerzte und meiner Angſt hörte er nicht; denn — nad) 
feiner Art mußte das Leben in Gefhäft und Muße aus dem Vollen fortges 
lebt werben: er wollte in ein Phlegma, in ein Niveam fich nicht finden, auf 
welhen fo viele rüftige Menfchen zu hoben Jahren fommen. „Muthet mir 
lebendigen Ted nicht an, baß ich einem zeitigeren, wirklichen Tod entfomme,” 
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fagt’ er, „auch ich armfeliger Menfch muß wirken und leben, fo lang’ es 
Tag ift; die Nacht fommt, da Niemand wirken kann.” Und die Nacht fam. 
— Er hatte den Tag hindurch angeftrengt gearbeitet, alsdann wie er pflegte 
reichlich dinirt; am Abende fah’ er auch Heute, der höchſt wohlwollende, Teut- 
felige Mann, ziemlich viel Gefellfchaft bei fi; es warb muflcirt, gelefen, 
converfirt, getanzt. Während bes legten Tanzes, eine Duadrille war's, faß 
ih einen Moment ansrubend bei ihm auf dem Divan. Ich war froh des 
Anblids meines ftattlihen Vaters, ber in heiterem Behagen den fchönen 
Berfchlingungen der anmuthigen Gefellfchaft zufahe, vorzüglich nach ber er; 
lefenen Muſik Hinhorchend, die den reizenden Tanz beſchwingte. Plötzlich 
bebt der ftarke, große Mann jchredlich in fich zufammen; ich fahre jach auf: 
„was iſt?“ Cr war tobtblaß, faßte fich aber in demfelben Moment, fahe 
mich tief gut, mitleidsvoll an, ftand auf, winfte mir heftig zurüdzubleiben 
und verließ mit feftem Gange den hellen, Iuftigen Saal. Wie ich die Ge- 
ftalt im Rücken gefehen, ließ mich ein furchtbares Bangen nicht bleiben; ich 
trat aus und eilte ihm nach auf feine Zimmer. Ich fand feinen alten Leib» 
biener verwirrt, betäubt daftehen — Mein Bater lag tobt auf dem Sopha. 
Wunderentfegen, wie mir war — es riß mich in die Kniee, ein namenloſer 
Schmerz faufte durch mich Hin, durch Geift, Seel’, Nero, Adern — id 
war an ber Grenze des Lebens, ja darüber weg. — Die berbeigerufenen 
Aerzte verfuchten noch an dem leichenblaffen Mann — wiederholter Blut- 
ſchlag Hatte ihn getödtet.” Ich fann nichts weiter jagen, Conrad. Ich fehe 
beiner Anfunft entgegen. 

Graf von Eulm fohrieb ihm Bolgendes: Mein Conrad, ich vermiffe 
dich fchmerzlich, ich erfehne dein Wiederſehen. Kannft, willft bu es nicht 
möglid machen, mich nach meiner Rüdtehr in die Refivenz dort heimzufu- 
hen, bort an Seiten meiner Schwefter, die bir tief verpflichtet ift wie ich 
ſelbſt. Die mifrofosmifchen Verhältniffe, in denen bu lebft, widerſprechen 
beinem Geift und Charakter auf das grauſamſte. Du kannſt troß beiner 
Univerfalität dich mit den dortigen Sterblichen nicht in erquidlicher Weife 
unterhalten. Du gebörft in das großgefchichtliche LXeben hinein. Kunft, 
Philofophie, Literatur, umfere allerheiligfte Religion felbft fellten in ven ent- 
fprechenpften, geiftigen Formen dich tragen, erfrifchen; in einer Metropole 
ijt dein Ort, fie, das Haupt denft, empfindet, regiert, indeſſen die andern 
Theile des gefellfchaftlichen Organismus mehr den Heineren Genofjenfchaf- 
ten eignen. Am Fuße des Gebirgs nimmt fich deine Figur nicht aus, du 
gewinnft bein Anfehen nur auf den Höhen. Gedenk' ich, wie viele Fähig- 
feiten des fräftebegabten Menſchen' nicht haben zur Geftalt fommen können 
über deine herbe Vereinfamung und Berlaffenheit — es ift zum Weinen. 
Doch wie du bift, fo bift du frei und groß und — fo herrlich Haft bu an 
mir dich bewährt! Siehe, du weißt es, daß ich früh mit der Natur habe 
brechen müſſen. Sie hielt mir nicht Wort weder im Sittlihen, weber im 
Schönen, ih warb bes Gegenftandes beraubt. Mit den künftlerifchen oder 
benfjeligen Illuſionen der Beften mochte und lonnte ich Über vem Abgrund 
mich nicht ſchwebend erhalten; noch weniger burfte ich unter dem Geficdhts- - 
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punct der bloß unwirklichen, nicht zu verwirklichenden, eigentlich kahlen Hu— 
manität an die naturaliſtiſche, hohle Bildung des Zeitalters, am ein verfei— 
nertes Spießbürgerthum verfallen. Freiheit und Nothwendigkeit entbehrten 
mir gleich fehr des Inhalts. Die fogenannt genialen, auf Idolatrie erbau- 
ten Berhältniffe zerfegte mein Geift in ihrer gögendienerifchen Nichtigkeit. 
Das bürgerlih kirchliche Philifterwefen in feinem berben und boch gejpen- 
ftigen Schein widerfagte mir ganz. Wie weiterleben wußte ich nicht, und 
alfes wandelte fih mir in Fluch. Daß ich wider eine Welt, die auf Le— 
bensernft trogt und doch in dem Nichtigen fpielt, in der Wahrheit ftund, 
war unumftößlicher als biefe Erde, dieſer Himmel, die in ihrem Wechlel 
und Wandel eine Theophanie nicht fein können, weil fie den Geift nicht 
adäquat offenbaren im der fich felber gleichbleibenden Geftalt. Leer war 
mein Leben, ich zum Zähneflappen wach, do wahr — auf meiner Bahn 
lag Berzweiflung und Tod. — Nun warb mir beine Begegnung; bu fanbeft 
mich vorbereitet, ich war vorbereitet. So nahm ich, wo erboten ward, und 
ich ergriff, was uns gegeben worden. Du riffeft die firchengefchichtlichen 
Hüllen hinweg, die mir den Gottesfohn, den Menſchenſohn abjcheulich ver: 
hülften, du Tießeft mich feinen Geift vernehmen, wiefeft mich auf die Schrift 
und fie zeigte mir fein Reid. Die ſchlechterdings hohle Bildung Alfer, die 
nicht auf diefem, dem gegebenen Grunde baut, war mir längft fein Geheim— 
nig mehr — mir ober hatt’ ich nun ben wirklichen, ven wahrhaftigen Ge— 
halt gefunden, bie freiheit in Liebe, die Heilige, erfüllte, ſich in ſich genug> 
fame Welt. Nun war id hochgefchäftig mit meinen Fragen, denn alles in 
mir brängte zur Bethätigung. Durch jahrelange Arbeit Habe ich mich feft- 
geftelit für meinen Beruf, in ven politifchen Sphären je nach den Forderun- 
gen des chriftlichen Geiftes, ven ich befenne, eine Stätte umfaffender Wirk: 
famfeit zu gewinnen. Heute, mein Geliebter, fehre ih in das Elternhaus 
zurüd. In den neuen Verbältniffen, die mich erwarten, werde ich fchlicht 
mid geben wie ich bin; in gleicher Art haben meine Schriften ſchon mich 
eingeführt. Wenn ich wider die Meinigen felbft, wiver den Minifter, mei- 
nen Vater, alddann wider den Fürften, feinen Hof und feine Diener einen 
Erfolg erringe, fo fol unfere Idee In der Staatsgefellfchaft einen Fräftigen, 
fo Gott will, wirffamen Bertreter haben; reüffire ich nicht, dann werben 
Wege ſich finden laffen, in freierer Gefelligkeit und weiteren Verbindungen, 
jedenfalls doch in ber Riteratur meinem Geifte Geltung zu fchaffen. — Bon 
Adolph! Erfuhrft du Näheres Über ihn? Ein Gerücht fagt, daß er nad 
vielen widerſtrebenden Geſchicken auf die Staatscarriere renoncirt, und mit 
feiner Schweiter, über die ein wunberfam hoher Auf ergeht, zurüdgezogen 
auf feinen Gütern lebe. Mir fchrieb er nit. — Leo's Verhältniſſe fchie- 
nen änßerft gefpannt, äußerſt drohend — auch von ihm nur Gerüchte! — 
D fomme vu! Hinweg nur aus dem Heinen, engen Leben! Entreiße dich 
dem Drud des Verkehrs mit diefen Tageweſen. — Ab Conrad, baß bu 
frei aufathmen dürfteſt in der Löftlichen, unerfeglichen Gemeinſchaft von Gei- 
ftes- und Gefinnungsgenoffen. 
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38. 

Obgleich Conrad mit dem ſtrengen, herben, ja leidenſchaftlichen Schmerz 
Hedwigs in feinem liebevollen Gemüth tief ſympathiſirte, auch wohl durch 
die Vorſtellung ergriffen ward, wie gewaltig dieſer Todesfall auf feine bür- 
gerliche Lage und Zukunft, auf fein Weltglüd einwirken mechte, fo Hatten 
doch feine freieren Beziige zu den Freunden für ihm dieſelbe Macht, wie bie 
affectionirte Rückſicht auf fein Einzelgefhid. So erforderte es ein längeres 
Nachdenken nicht, daß er für jegt vorzog, erft dann zur Hedwig zu eilen, 
wenn er Heinrich, deſſen Geſchick ihm hochgefährdet erfchien, wiedergefehen. 
Der entfchievene Brief des Jünglings, deffen heroifcher Charakter, ließ ihn 
burchgreifende Handlungen befürchten, die den ungeftümen Grafen ohne 
Frommen an den Rand des Verderbens bringen mußten. Er wollte ratben, 
ihn zurüdhalten, und — alsbald fand er auch für feine Abficht die entfpre- 
enden Mittel. 

Aus der Grundanficht Conrad’, daß bas Ehriftenthum in feinem Kern 
von den Zeitgenoffen nicht einmal erfannt, viel weniger erlebt werbe und 
gelebt, folgte mit Nothwendigfeit, daß eine Wirkungsweife fpecififcher Ehri- 
ften nur in den geiftigften Beziehungen gegeben fei, durch das freie Wort 
in der Literatur und ihr Beifpiel im Leben; anders müffe die Gegenwart 
fie zurüdftoßen, ja die doch Nichtswirkenden opfern, weil eben bie Zeit in 
ihren herlömmlichen Beftimmtheiten Chriften, die es wahr und wirklich find, 
nicht faſſe, nicht verftehe. Seine Anficht, daß das Myſterium des Chriften- 
thums fremd fei in der heutigen Welt, meinte er durchgreifend beftätigt zu 
fehen in Staat und Kirche, Literatur und Leben, und im Einzelnen bezeug- 
ten diefelbe fein eig'nes Lebensloos fowohl, als Leo's Gefhid, und das 
Geſchick Adolph's. Adolph's Gefchichte, zwar in milderen Verhältniffen als 
Leo's entjeglihe Scidjale, legte doch Mar vor Augen, daß das 
Weſen des Chriſtenthums unmittelbar nicht eingänglid zu machen ift 
in die heutige durh und durch naturaliftifche Zeit, daß es ein 
Opfer ohne Frommen fei, wenn man auf folden Wegen für vie 
Idee fih gäbe. Konrad hatte die Hiftorie feines jungen Freundes, deren 
Materialien ihm Adolph je und je in einem vertrauten Briefwechfel mitge- 
theilt, funftmäßig dargeftellt: vorzüglich dies Manufcript follte ihm zum Ans» 
halt dienen einer äußerſten Polemit wider den Borfat. des Grafen Enfm, 
mit der chrijtlichen Idee in rein practifchen Gebieten reformatoriſch heraus⸗ 
zugehen. Es galt, den thatfräftigen, ftürmifchen Jüngling von einem fol- 
hen nichts frommenden Angriff auf die Gefellfchaft zurückzuhalten, ven dieſe 
ohnfehlbar je nach ihrer Kraft und Macht furchtbar rächen mußte. Hein— 
rich's Charakter war zwar fo fchroff nicht als Leo’ Sinn; Leo mehr Dog- 
matifer ftand ganz im Glauben, Heinrih mehr Humanift neigte ver Liebe 
zu; auch waren bie Lebensumftände Heinrich’8 milver, als es diejenigen Leo'e 
gewefen: das tragifhe Geſchick des Legtern ſchien für jenen nicht zu be- 
fürchten. Verglichen aber mit Adolph, der nur um feines rubigeren, erwä- 
genden Charafters willen Außerlich frei aus dem genannten Conflict mit ver 
Welt hervorgegangen, erfchien Heinrich viel anfaffender, Teivenjchaftlicher, 
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durchdringender, und dem feurigen Grafen drohte ein ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſtoß den Verluſt der Freiheit, wo nicht des Lebens. 

Conrad's Entſchluß, den Freund ſofort heimzuſuchen, war gefaßt. Er 
rüftete unmittelbar zur Reiſe, nahm aus feinem vielen Manuſeript den Ro— 
man, welcher bie Geſchicke Adolph's behandelte, an fih, und trat zum Ade 
in die Zimmer feiner Berwandten. Wit feiner liebenswürbigen Offenheit 
und Freundlichkeit gab er ihnen an den erzählten Ereigniffen Theil, nannte 
die Urfache feiner plöglichen Abreife, nahm von der treuen Echwejter mit 
naſſen Augen Abſchied, ward von feinem freundlichen, jungen Verwandten 
zur Eifenbahn begleitet, jchied von ihm unter herzlichen Küffen, der heran- 
braufende Zug nahm ihn auf, umd führte ihn der Nefidenz zu — wofelbft 
Heintih Tags zuvor eingetroffen, von feinen Eltern ſolenn, von feiner 
Schweſter Marianne mit Annigfeit empfangen. | 

Ende des erjten Theile. 


Die Deutfche Kriegsverfaſſung. 
(Schluß.) 


In den damaligen Zeitverhältniſſen waren außerdem noch verſchiedene 
Umftände gegeben, die dieſe große Umwälzung, (welche freilich, wie vie Ent- 
Hebung der Lehnsverfaffung, nur ganz allmälig und im Lanfe mehrerer 
Jahrhunderte vor ſich ging,) vermittelten und begünftigten. — 

Zu allen Zeiten waren edle Männer und freie freizügig gewefen, und 
batten, wenn ihnen in ver Heimath ehrenvolle Befchäftigung oder Unterhalt 
oder ein Dienft, der ihnen beides gewährte, entging, von biefem Rechte ven 
Gebranch gemacht, Abenteuer in fremden Ländern und einen Herrn zu fuchen, 
der fie zu Krieg und Beute führte. Waren durch bie Kreuzzüge Biele ver- 
armt, jo mußte begreiflih die Zahl diefer fahrenden Krieger im fpätern 
Mittelalter beveutend gewachſen fein. Ihr Bedürfniß nach einem Herrn, 
der ihnen Solo und Unterhalt gewährte, fam dabei dem oben geſchilderten 
Bedürfniffe der Herren: GSoldtruppen zu haben, die geringere Anfprüche 
machten als Bafallen und Dienftleute, auf halbem Wege entgegen. Früher 
waren aus ähnlichen Elementen die Gefolge und aus dieſen neue Völker ent- 
fanden. est, wo alles Land bereits feinen Herrn hatte, waren die Dienft- 
fuchenden mit temporären Berhältniffen, die ver nächfte Friedensſchluß wieder 
auflöfte, zufrieven. Auch gewährte eine foldhe unftäte Rebensweife, die dem 
abenteuerlichen Sinne befonders zufagen mußte, anderweitige Vortheile, von 
denen unten bie Rede fein wird; bei der immer fteigenden Bevölkerung in 
Deutichland wie in ganz Europa konnte es auch nicht an Perſonen niederern 
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Standes (wie Knechte, entlanfene Hörige, herrenlofe Menfhen aller Art) 
fehlen, die daſſelbe Bedürfniß auf dieſelbe Bahn leitete. Diefe Beſtandtheile 
bildeten den Stoff, aus dem bie erften Solpheere entftanden, und jeder neue 
Krieg mußte diefelben wie eine Lawine vergrößern. Dazu fam die im vier» 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert eintretende Veränderung in ber Art 
des Kriegsdienſtes. Die Kriege mit den Schweizern hatten gezeigt, daß bie 
ſchwere Rüſtung der geharnifchten Neiter, Leichtbewaffnetem Fußvoll gegen» 
über, auch ihre bedenklichen Schattenfeiten hatte, fpäter erforberten die Ein» 
fälle der Huffiten und ber Türken größere Heere, als nach der bisherigen 
Lehnsverfaſſung ordentlicher Weife aufgebracht werben konnten. Dies führte 
auf die Nothwendigkeit des Fußdienſtes zurüd, den man feit bem Untergang 
bes Heerbannes vernadhläffigt Hatte, und ben bie Nitterfchaft ihrer Friegeri- 
[hen Würde nicht für angemeffen hielt. Die Städte endlich famen bei dem 
immer fteigenden Reichtum ihrer Bürger, und den vielfachen Kämpfen, in 
bie fie mit Fürften und Adel verwidelt wurden, aud frühzeitig auf ven Ge— 
danfen Soldtruppen anzunehmen, damit durch ben täglichen Krieg die Ge- 
fchäfte des Friedens und die bürgerlichen Gewerbe nicht gänzlich gehemmt 
würden, und bie ganze Laft des Krieges nicht auf die, freilich zum Kriegs— 
dienft verpflichteten Bürger file. Schon im Jahre 1256 verhießen die 
Städte am Rhein und in der Wetterau in dem Bündniffe, worin fie fich 
anheifhig machten nur den als König amjzuerfennen, ber von ben 
Kurfürften einmüthig gewählt wäre, zu gegenfeitiger Unterftügung 
Söldner und Echüten anzunehmen. Kriegserfahrne Ritter waren ihnen 
zu dieſem Behufe befonders willtommen. So gewann, um unter zahl» 
lofen Beifpielen nur eines anzuführen, die Stadt Speier den Ritter Johann 
von Fichtenftein für ihren Dienft; der ihm am St. Glifabethentage des Jah⸗ 
res 1280 gegebene Beftallungsbrief befagt, daß er dem Rathe und den Bür- 
gern von Speier ein Helfer fein wolle bis zum nächſten Tage ber Erſcheinung 
Ehrifti und noch ein Jahr, gegen alle Feinde, die fie jegt haben oder big da- 
ihn haben werten. Alle Gefangenen wolle er der Stadt überliefern, baß 
diefe mit ihnen nach ihrem Gefallen verfahre, ausgenommen feinen Bruder 
und die Eöhne des Bruders feiner Mutter, welche, wenn fie gefangen würden, 
nicht mit vem Tode beftraft werden follten, Nach Ablauf des Jahres und Been- 
bigung feines Dienftes als Stapthauptmann, werde er dennoch den gedachten 
Berwandten (diefe hatten vornehmlich die Stadt bebroht) nicht beiftehen, wenn 
bis dahin zwiſchen ihnen und der Bürgerfchaft noch Feine Beilegung des 
Zwiftes ftattgefunden habe. Die Stabt erfegt ihm Waffen und Pferde, welche 
dem von Lichtenftein im Kampfe und auf der Verfolgung im Dienfte ver 
Stadt verloren gehen würden; bagegen wolle er die Stadt nach Beendigung 
bes Yahres nicht weiter wegen bes etwa erlittenen Schadens angehen, auch 
feine Sölpner nie anders als für tie Stadt und gegen beren Feinde anfüh- 
ren. Für biefe Dienfte empfing er in Voraus hundert Pfund Heller und 
verfaufte der Stadt feinen Antheil an ber Burg Lichtenjtein (von wo aus bie 
Bürger beunruhigt waren) für eine eben fo große Summe. 

Auch das Lehnweſen felbft half in zweifacher Weife eine Brüde in das 





Syſtem der Soldheere fehlagen. Oft warb demjenigen, der ben Solddienſt 
für feiner Ehre nachtheilig erachten mochte, (obgleich die Freiheit hier nicht 
wie bei der Minifterialität gefchmälert warb,) eine Gelofumme, ganz in der 
Weife wie eine unbewegliche Sache, zu Lehn gegeben, wofür er Kriegspienfte 
verſprach und das ganze Verhältniß die Form und den Anfchein des Feuval- 
nexus gewann. Als ein Beijpiel diefer Art wird bereits der Fall erwähnt, 
daß Robert von Flandern im Yahre 1101 dem Könige Heinrich von England 
für viehrhundert Mark Eiliers, womit ihn dieſer belehnte, huldigte und mit 
fünfhundert Nittern dem Könige zu dienen verfprad. In ähnlicher Weife 
ward auch Graf Wilhelm von Holland von König Johann von England für 
fih und feine Erben mit vierhundert Mark belehnt, um dem Könige bei feind- 
fihen Landungen in England beizuftehen. Gin Beifpiel’verfelben Art fommt 
noch im vierzehnten Yahrhundert vor, wo Albrecht Herzog von Oeſterreich, 
Philipp dem Echönen für ein Geldlehn huldigte, und Kricgshülfe gegen veffen 
Beinde verſprach. Nahm Hier der Vertrag Über ven Solddienſt, die in jener 
Zeit am meiften gangbare, dem Lehnſyſtem entlehute Form an, jo trug ein 
anderer in eben biefer Berfaffung begründete Umftand nicht minver dazu bei, 
den Vebergang dieſes Syſtems in jenes zu vermitteln. Es war dies bie 
Auslöſung, mit welcher der Bafall fih von dem wirklichen perjönlichen 
Dienfte loskaufen fonnte. Fürften und Kriegsherren mußte eine folche Geld» 
zahlung deshalb wünfchenswerther fein, weil fie ihnen die Mittel zur An— 
werbung von Eöldnern gewährte, die aus den oben entwidelten Gründen 
höher als die Lehntruppen gefhägt wurden; der nievere Adel dagegen begann, 
feitvem durch die Solpheere, in denen ſich die Standesunterfchiede allmälig 
verwijchten, die alten Begriffe von der Ehre des Ritterbienftes geändert 
waren, in vielen Ländern ebenfalls Loskaufung dem perfönlichen Dienjte vor- 
zuzieben, und diefer Umftand vollendete endlich im fiebenzehnten Jahrhunderte 
den Untergang der legten Spuren der auf dem Lehnweſen beruhenden Kriegs» 
verfaffung. Schon im Jahre 1160 Hatte Heinrich LI. von England die Ab- 
löfung des Dienftes feiner Vaſallen in Gelve geforbert, um dafür Sölpner 
anzunehmen. In Deuiſchland dagegen wurde eben biejes Ausfunfsmittel 
erft im breißigjährigen Kriege ftehende Regel, und bald nachher zwifchen ven 
Landesherren und der Nitterfchaft eine bejtimmte Abldfungsfumme für jeves 
zu ftellende Lehnpferd verabredet. „Kurbrandenburg,“ erzählt Stenzel S. 286, 
„bot feine Bafallen noch 1610 zu perfönlichem Erfcheinen auf, da der Adel 
Heine ſchwache Klepper, oder auch Kutjcher, Bögte, Fiſcher und dergleichen 
Lumpengefindel bei der vorigen Mufterung anftatt guter, reifiger Hengſte und 
verjuchter, ehrlicher reifiger Knechte geſchickt habe. Wenigftens folle der 
Adel bei der Mufterung felbft in Rüſtung burchreiten, und fei Einer verhin- 
dert, an feiner Statt eine andre rittermäßige Adelsperſon fchiden. Es er- 
richteten auch wohl die Vafallen insgefammt auf ihre Koften eine Truppen- 
abtbeilung von gewerbenen Sölonern, und ftellten dieſe dem Landesherrn 
anftatt des Ritterdienftes von Lehen, worüber häufige Streitigkeiten zwifchen 
Ritterfchaft und Fürften entitanden. Die kurbrandenburgiſche Nitterfchaft, 
vom Rurfürften 1646 aufgeboten, ftellte demſelben die Unmöglichkeit des 
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perfönlichen Dienftes vor. Es würde, meinten fie, wenn ſich auch der Adel 
auf das Äußerfte angreifen wollte, dennoch kaum der dritte Theil deffelben 
anfjigen fönnen. — — — Der Avel erbot fich alfo fünfhundert Reiter zu 
werben, diefe würden ihm, das Pferd zu dreißig Rthlr. Werbegeld gerechnet, 
15000 Rthlr. und monatlich 65000 Rthlr. Unterhalt foften, womit ſich der 
Kurfürft auch unter Vorbehalt feiner Rechte begnügte.“ — Erft nachdem bie 
Solpheere ſtehend geworden waren, fand der brandenburgifche Adel feine ihm 
durch die Natur und die Gefchichte angewieſene Stellung im Offizierftande 
derjelben wieder. _ 

Die eben bezeichnete Verwandlung der Kriegsverfaffung ging, wie oben 
ſchon bemerkt, im Taufe einer Reihe von Yahrhunderten vor fich, und beide, 
Lehn⸗ und Soldſyſtem, galten lange neben einander. Spuren geworbener und 
für die Dauer eines Krieges angenommener Söloner finden fich ſchon in 
der Gefchichte Karl Martell's. Eine alte Chronik von Verdun Hagt bereits, 
daß biefer Fürft ungeheure Schäge an jene Krieger verſchwendet habe, bie 
man Söldner (soldarii) nenne, „welche aus allen Theilen der Welt des 
Gewinnes halber ihm zugeftrömt feien, und deren unfeliger und frevelhafter 
Zuftand feit jener Zeit feinen Anfang genommen.” — Während der Blüthe 
des Lehnweſens erfcheinen Söldner nur als Ausnahme von der Regel. Die 
Hohenjtaufen bedurften dagegen in ihren Kämpfen mit den lombarbifchen 
Städten einer andern und größern Macht, als ihnen bie auf ven Grund» 
jägen des Lehnrechts beruhende Reichskriegsverfaſſung zu liefern im Stande 
war. In ihren Heeren finden fich fchon unter verfchiedenen Benennungen 
(Branbanzonen, Rotten, Savianten, Servientes) Haufen von adligen und 
gemeinen Sölonern, die der Ehre und des Lohnes wegen ihnen aus alfen 
Landen zuzogen. Noch größere Ausdehnung gewann dieſes Syſtem in ven 
langen Kriegen zwifchen England und Frankreich, wo fich jedoch ſchon bald 
der große Nachtheil deſſelben darin zeigte, daß nach gejchloffenem Frieden 
die Sölpnerhaufen zwar entlaffen wurden, aber zufammen blieben, und bie 
fie neue Dienfte gefunden, von Raub, Plünderung und Erpreffungen aller 
Art lebten. Diefe Uebelftände erreichten in Italien, wohin die beutjchen 
Sölonerbanden mit Ludwig dem Baier gezogen waren, bald ihren höchiten 
Gipfel; in Franfreih und an den Grenzen Deutfihlands waren im finfzehn- 
ten Jahrhundert die Armagnacs eine Geißel und ein Schreden des Landes. 
Zugleich wurden aber auch die Banden dieſer Art, die fich als ein Ganzes 
betradpteten, und ihre eigenen Anführer hatten, das gewöhnliche Werkzeug 
des Krieges in den Händen ber Fürften, neben welchem ver Gebrauch der 
Bafallen und ihrer perfönlichen Dienfte immer mehr in den Hintergrund 
trat. Gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts wurde der Anfchlag zur 
Bertheivigung des Reiches gegen die Türken fchon nach Gelde gemacht, und 
die Anwerbung von Söldnern dabei bereits als die Regel vorausgefegt, 
während im Anfange der Huffitenkriege noch der perſönliche Dienft des 
Adels zum Grunde gelegt, und das Kontingent jedes Neichsftannes nach 
Sleven*) berechnet wird. | 


*) Bier bis filnf Pferde bilden eine Gleve. 
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Den eben gefchilverten Formen der Kriegsverfafjung liegt der Gedanke 
zum Grunde, daß der Krieg eine Sache des Herrn ift, dem ber Dienft ger 
leiſtet wird; letterer ift deshalb niemals unentgeltlich, und der zum Kriegs⸗ 
dienft Berpflichtete empfängt feine Verglitung dafür entweber in einem eigente 
lichen Sole, in ben Nugungen eines Grunpftüdes, oder in andern Vor— 
tbeilen. Die Verpflichtung zum Dienfte aber beruft auf einem im ber 
Regel durch Vertrag entftandenen, gegenfeitigen Verhältniſſe zwifchen dem 
Kriegsheren und dem Dienftmanne, fei dieſer Vaſall, Minifterial oder 
Sölpner. 

Neben diefen VBerhältniffen finden wir aber auch felbft noch in ven 
fpäteren Zeiten des Mittelalters, daß die alten Ideen des Heerbannes in 
manden Fällen wieder aufleben, ja in einzelnen Berhältniffen, wie nament- 
lich in den Städten, freilich in ganz andern Formen, fich fortvauernd wirk- 
fam erhalten haben. Nach diefen aber ift ver Krieg feineswegs blos eine 
Sache des Herrn, ſondern bes ganzen Landes, (welches in folchen Fällen 
als eine Art Gefammtheit erfcheint,) oder ver fonftigen Gemeinfchaft oder 
Corporation, welcher der zum Kriegspienfte Berpflichtete angehört. 

Ein Beifpiel Hiervon liefern die Kriege der Huffiten. Der Raubzug, 
den bieje in die benachbarten Länder unternahmen, bedrohte alle Einwohner 
der legtern mit einer gemeinen Gefahr; wie fpäter die Türken führten fie 
feineswegs blos mit den Fürften und Lanvdesherren Krieg, fondern fuchten 
alle Städte, Fleden und Dörfer, vie fie einnahmen, mit Feuer und Schwert 
beim, raubten Alles was fie wegfchleppen konnten, und führten alle Einwoh— 
ner des Landes, bie fie am Leben ließen, mit ſich in die Gefangenjchaft und 
Sklaverei. Hier war der Krieg augenſcheinlich Landesſache, und wir finden 
demnach in mehreren angrenzenden Ländern, namentlih in Oeſterreich, VBer- 
theidigungsanftalten, die fich auf der einen Seite der alten Einrichtung des 
Heerbannes nähern, auf der andern mit dem heutigen Inſtitute der Cou⸗ 
feription große Aehnlichkeit haben. 

Nach der von den dfterreichifchen Landftänden im Jahre 1426 erlaffenen 
Defenfionsorbdnung wird nämlich auch der gemeine, urfprünglich zu feinem 
Kriegsdienſte verpflichtete Landmann, zur Vertheidigung des Landes aufgeboten. 
Aus den Hausbefigern der Bauerfchaft wird der zehnte Mann, der zum 
Kriegspienfte die größte Gefchidlichkeit und körperliche Kraft befigt, auser- 
wählt, und von den übrigen neun, die zu Haufe bleiben, mit allem Noth- 
wendigen verfehen. Für Waffen und Harnifh muß jeder Wehrmann auf 
eigene Koften forgen; ift er zu arm dazu, fo find bie zu Haufe Bleibenden 
verpflichtet ihn auszurüften. Diefe Neun, welche zu Haufe bleiben, helfen 
der Familie des Ausziehenden, während feiner Abwefenheit, in ven Felvar- 
beiten. Auch ift demfelben eine monatlihe Löhnung von ſechs Schilling 
Pfennigen bewilligt, welche vornehmlich für den täglichen Unterhalt verwens 
det werben müjjen. Dieje ausgehobenen Krieger werden von den geiftlichen 
und weltlihen Grundherren perfönlih auf ven Sammelplag geführt, und 
Jeder, der einen feiner Untertbanen bem Aufgebote entzieht, verfällt für jeden 
einzelnen Mann in eine Gelvftrafe von 32 Pfund Pfennigen. Aufſeher in 
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allen einzelnen Kreiſen wachen über vie genaue Befolgung aller hierher ge- 
börenden Borfchriften. „Daß den Anorbnungen biefes Aufgebots die alten 
Heerbannsgefege zum Grunde liegen,” fagt Kurz in feiner früher genannten 
Schrift, „und daf beide noch großentheild mit einanger übereinftimmen, kann 
feinem aufmerkfamen Beobachter entgehen. Alle Mitglieder des Adels, vie 
fähig waren, Waffen zu führen, mußten ſich“ (fraft ihres Minifterialen- 
oder Bafallenverhältniffes) „stellen; nur fcheint es, daß man viel von ber 
Strenge der alten Einrichtung abgewichen fei, welche allen Bajallen vie 
Pflicht auferlegt, mit ihren Herren in den Krieg zu ziehen. An die Stelle 
der vormaligen freien find. die herrſchaftlichen Grundholden getreten. Soll 
ten bie Felder bebauet, ver Armee Lebensmittel geliefert, vem Lanvesfürften 
und dem Herrichaften Steuern und Dienfte entrichtet, und die Familien der 
Bürger und Bauern aufrecht erhalten werden, fo durfte man nur 
einen Theil der Hausbefiger den Gewerben und dem Feldbau ent- 
ziehen; man begnügte fih alfo, fo drohend auch die Gefahr von Seiten 
Böhmens und Mährens war, mit dem zehnten Mann, der für feine eigene 
Bewaffnung felbjt forgen mußte, wenn es feine VBermögensumftände gejtatteten, 
dagegen war er übrigens von aller Kriegsftener befreit. Milver, als König 
Karl’s des Großen harte Heerbannsgefege, war die Borforge für das Haus» 
weien bes Wehrmanns, der gegen den Feind ausgezogen ijt; feine neun 
Nachbarn mußten feine Baugründe gehörig beftellen, und fo für ben nöthigen 
Unterhalt der Familie forgen, deren Oberhaupt zur Vertheidigung bes Bater- 
landes abwefend war. Auch das verräthb eine mildere Behandlung bes 
Wehrmannes, daß ihm monatlich ein beftimmter Sold gereicht wurde. Ganz 
ver alten Sitte gemäß wurden auch die Befiger einzelner Grundſtücke in’s 
Mitleiven gezogen, und mußten zum Kriege beifteuern. Die Heerbannsitrafe 
und bie Auffeher in den Kreifen, einftens Heerbannatores genannt, wurden 
ebenfall8 nach dem Muſter alter Zeiten beibehalten; legtere verfahen nun 
das Amt der alten Sendgrafen, jo weit es ſich auf die Militairanftalten 
erftredte. Auch das war der alten Sitte gemäß, daß ein jeder Grundherr, 
er mochte geiftlihen oder weltlichen Standes fein, feine Unterthanen ſelbſt 
auf ven Sammelplag führen, und fie dort dem Herzog ober dem oberften 
Feldhauptmanne vorftellen mußte." 

In ähnlicher Weife beruhte auch die Kriegsverfaffung der Stäbte auf 
dem Grundgefege, daß jeder Eingefeffene kraft feines Bürgerrechtes, welches 
er freilich auch aufgeben Eonnte, zur Theilnahme an ber Vertheidigung ber 
Stadt als eines gemeinen Wejens verpflichtet ſei. Auch hier war ber Krieg, 
der Natur der Verhältniffe nah, in der Negel keineswegs blos Sache des 
Herrn oder der Stabtobrigleit, — fondern, fobald es zu einer Belagerung 
fam, der gefammten Bürgerfchaft, an welcher der Sieger, wenn er mit 
Sturm eindrang, oder Noth und Mangel endlich zur Ergebung auf Gnade 
und Ungnade zwangen, Rache nahm, wie Friedrich Barbaroffa an Mailand. 
Sleihe Noth erzeugte hier gleiche Verpflichtung, und Hieraus entjtand, im 
Gegenfage mit dem Lehndienfte und der Minijterialität, eine dem alten Heer- 
bann in manchen Bunften jehr ähnliche Verfaffung. Urfprünglich waren bier 


freilich auch blos die alten rittermäßigen Gefchlechter, welche fich in die Stabt 
gezogen hatten, waffenfähig geblieben, allmählig jevoh ging das Recht und 
bie Pfliht des Kriegsrienftes auch auf die Eingefeffenen über. So wirb 
von Straßburg ſchon im Yahre 1281 erwähnt, daß bier „viele Unedle zu 
Kittern gemacht worven feien,“ d. h. daß fie das Recht erhalten hätten, 
ritterlihe Waffen zu führen. Später um das Jahr 1332 berichten bie 
Chroniften: es fei die Gewohnheit aufgelommen, daß die Handwerker eben 
diefer Stadt „auf Wagen ritten,“ wenn man in den Krieg auszog, während 
fie vormals zu Fuße gingen. Fortan wurde es Geſetz, daß die Ausrüftung 
der Bürger nach ihrem Vermögen geſchehen müßte. „Wer zwanzig Pfand 
Werth hat“, ſoll nah einer alten Kriegsordnung der Stabt Straßburg, 
„haben Panzer, Koller, Badenhaube, Handſchuhe — es ſei Frau oder 
Mann, alt oder jung. — Wer den Harnifch nicht brauchen kann, foll 
ihn den Bürgern geben." — „Wer des Jahres dreitaufend Heller verftenert, 
er fei von Adel over ben andern Bürgern, foll ein ftarf wohlgerüftet Pferd 
mit gerüftetem Mann zur Muſterung ftellen, und ftatt jeiner zu zahlenden 
acht Pfund Pfennige nur ein Pfund Heller fteuern. Was er über breitaujend 
Seller befigt, verftenert er, bis auf jechstanfend Heller, von welchen er zwei 
Pferde zur Mufterung ftellt, wofür ihm ſechszehn Pfund Pfennige an feiner 
Eteuer erlaffen werben, und ſo fort bis auf den Befig von funfzehntaufend 
Helfern, dann foll er fünf Pferde ftellen und nicht mehr, und ihm für jedes 
aht Pfund von feiner Steuer nachgelaffen werben.” Wer weniger als drei— 
taufend Heller befaß, war nicht gendthigt ein Pferd zu halten. Dagegen 
war e8 eine ſchwere Strafe, wenn ein Bürger des Waffenrechtes für un« 
fühig erflärt ward. Trat eine dringende und plötliche Gefahr ein, fo rief 
die Sturmplode die Bürger zufammen, die jich dann entwerer nah Innun— 
gen oder nach Kirchſpielen verfammelten, deren jedes in ver Negel feinen 
Hauptmann hatte. Gilden und Innungen lieferten ihr Kriegsgeräth felbft, 
und bezeichneten es mit ihrem Handwerksſchilde. Ein Zeughaus verwahrte 
außertem die Waffenvorrätbe für die gemeine Bürgerfchaft. Do wurde 
biefer der Kriegspienft auf jede Weiſe erleichtert, theils, wie oben ewähnt, 
durch Annahme von Söldnern, theils für die mittelbaren Städte durch be- 
fondere Privilegien der Landesfürften. So erhielt 3. B. ſchon im dreizehn» 
ten Yahrhundert Wien das Vorrecht, daß jeine Bürger von den Landes» 
fürften nur zu folchen Kriegspienften aufgefordert werden durften, die nicht 
länger dauerten, als die Sonne am Himmel ftehe. — Nah Erfindung des 
Schießpulvers entftanden in den Städten befondere Schützengilden, die aud 
noch in fpäterer Zeit fortvauerten, als die Kriegsverfaffung bereits gänzlich 
die Natur des Solddienſtes angenommen hatte. Weberhaupt erhielt ſich bort 
die alte Wehrverpflichtung aller eingefejfenen Bürger bei weitem länger, und 
noch im breißigjährigen Kriege kommen, wie in Magdeburg und Straljund, 
Beifpiele vor, daß bie Bürger ihre Stadt lange und fräftig vertheidigt haben. 
Der Kriegsdienft war eine dem Bürgerrechte anflebende Laft, dieſes aber 
wurbe nicht als eine iveelle Staatsbürgerfchaft, ſondern als Mitglierfchaft 
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Zum Schlufje viefer hiſtoriſchen Andeutungen Über die Grundlagen ber 
Kriegsverfaffung vor ihrem Uebergange in die noch heute beftehenden Ver— 
bältnijfe, möge bier noch in Beziehung auf die, von den Unterthanen ber 
Landesherrichaft zu leiſtende Kriegshülfe, vie Bemerkung Plag finden, daß 
fih der Natur ver Sache nad dieſe Pflicht wohl immer anders im Verthei— 
dDigungsfriege als beim Angriff geftalten wird. Der für den legtern in ven 
meiften Fällen richtige Sag: daß der Krieg die Suche des Herrn und nicht 
der Unterthanen fei, ift es nicht in gleichem Maße, fobald von den Anftalten 
der Tandesvertheidigung gegen einen hereinbrechenden Gegner die Rede ift. 
In Yenem Falle beruhte allerdings, nach Ausweis der Geſchichte die Pflicht 
bes Kriegsdienſtes im Mittelalter in‘ der Negel auf befonvern Verträgen, 
und geſchah für einen, in diefer oder jener Form gegebenen Lohn. Daneben 
aber lommen in mannigfaltigen Geftalten und Benennungen auch Cinrichtun- 
gen vor, denen der Gedanke zum Grunde liegt, daß die Landesvertheidigung 
die Pflicht eines Jeden fei, der Etwas befitt, und es durch einen feindlichen 
Einfall verlieren muß. Ein allgemeines Aufgebot folcher Art führt im Mit- 
telalter die Namen: Zuzug, Reife, Lanpfolge, Insurrectio, auch Landfturm. 


Der griechifche Watriarch zu Konftantinopel. 


Die Patriarchen der griechiſchen Kirche haben ven erften Rang in ber- 
jelben und es giebt derfelben vier, nämlich der Patriarch zu Ronftantinopel, 
zu Alerandrien, welder aber in Kairo wohnt, zu Antiochien, welcher zu 
Damasfus lebt, und zu Yerufalem. Der Raifer Yuftinian fegte zwar auch 
einen in feiner Vaterſtadt Achriva ein, dieſer ift aber nie von der Kirche 
dafür erfannt worden. Gfleichergeftalt wurde mit Bewilligung der ſämmt · 
lichen vier Patriarchen im Jahr 1589 ein Patriarch zu Moskau beftellt. Es 
dauerte diefes Patriarchat aber nur bis 1700, venn als damals ven 16. 
November ver Patriarh Hadrian ftarb, befchloß Peter der Große, die Stelle 
eingeben zu laffen; er mußte bei diefer Veränderung ſehr weislih und be— 
hutfam verfahren, daher lich er ven Patriarchatftuhl faft 21 Jahre offen ftehen, 
und mittlerweile die Kirchenangelegenheiten durch beftallte Exarchen verſehen, 
bis er 1721 ven großen Schritt thun fonnte, das moskauiſche Batriarchat 
gänzlich aufzuheben, und an deſſen Stelle die heilige gefeggebenve 
Synode einzuführen. 

Um nur etwas von dem Unterſchiede der eingeführten geiftlichen Würden 
zu fagen; fo find vie Patriarchen die oberften Regenten ver Kirche, und 
haben, ein jeder fein bejonveres Erzbistfum. Die Erzbifchäfe Haben vie 
Aufficht Über gewiſſe, zu ihrem Kirchenfprengel gehörige Bifchöfe, halten fich 
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aber eigentlich micht dem Patriarchen fuborbinirt, fondern blos für deſſen 
Roadjutoren. Die Metropoliten find ganz vom Patriarchen abhängig. Sie 
haben eine Mutterficche und verfehen zugleich das geiftliche Negiment in den 
ihnen untergeorbneten Kirchen. in jeder Batriarch, Erzbifhof und Metro- 
polit fann fich feinen Archimandriten halten, welcher fonderlich über bie 
öfter gefett ift: denn Mandra heißt ein Kloſter; doch ift er mehr, als 
ein Abt, und ber Archimandrit eines Patriarchen hat unter allen übrigen ven 
Borzug. 

Unter oben genannten vier Patriarchen ift der zu Konftantinopel ber 
der bornehmſte; anfänglich war es ver Patriarch zu Alerandrien, welcher 
auch deswegen bie Patriarchatftelle zu Konſtantinopel mit verjah, fo oft die— 
jer Stuhl entledigt war. Das ift auch die Urfache, warum er eine zwei: 
fahe Krone, eine doppelte Binde über die Schultern trägt, und fi Papa 
nennen läßt. Als aber Konftantin der Große Byzanz zu feiner Nefidenz 
erwählte, und überhaupt ver Kirche ein größeres Luſtre geben wellte; fo er- 
bieft ver Patriarch zu Konftantinopel den Vorrang vor allen übrigen. Kein 
Wunder, daß er diefen auch in Anfehung des Bifhofs zu Nom behaupten 
wollte; daher er fich einen allgemeinem Patriarchen (Patriarcha oecumenicus) 
nannte, worüber aber viele Streitigkeiten, Spaltungen und Zerrüttungen 
entftanden. Der römifche Bifchof war nichts weiter gewöhnt, als in dieſem 
Ronzftreit nachzugeben und P. Innozent fo finnreih, daß er Betri Stuhl 
zu Rom mit dem Stuhl des Lammes in der Offenb. Johannis verglich, 
und den vier Patriarchen der griechifchen Kirche die Ehre erwies, daß fie 
die vier Thiere um den Stuhl vorftellen follten. Gewiß! ein Gedanke, worauf 
Rom ftolz fein Fonnte. 

Der BPatriarh zu Konftantinopel behielt abgefondert vom römifchen 
Stuhl, eine der höchſten Würden ver Welt, und dies ging fo weit, daß, 
nahdem auch Konftantinopel von den Türken erobert mwurbe, ſich der 
Patriarch eine faiferlihe Krone und ein Faiferliches Wappen zueignete, wo— 
durch er zu verftehen gab, daß er im Stelle der abgegangenen griechifchen 
Kaifer getreten wäre. Man wird ſich vielleicht wundern, wie es zugegangen, 
daß die Türken darüber nicht eiferflichtig geworden; allein vie Staatsflugheit 
vieth ihnen vielmehr, dem Patriarchen diefen Schatten der Hoheit zu laffen, 
um die griechifchen Chriften nicht zu Abfall und Auswanderung zu reizen. 

Nun wir alfo wiffen, was der Patriarch zu Konftantinopel für ein vor- 
nehmer Mann ift, miüffen wir denjelben etwas näher fennen fernen. Ich 
werde daher das Nöthige von feiner Wahl, Kleivung, Amt, Anfehen u. |. w. 
erwähnen. 

Man wird leicht vermuthen, daß es bei ver Wahl eines Patriarchen, 
ju Zeiten der hriftlihen Kaifer und der jegigen muhamedanifchen Regenten 
auf verfchiedene Art zugegangen. Zu Zeiten der chriftlichen Kaifer geſchah 
die Wahl folgender Geftalt: Zwölf Biihöfe, als Repräfentanten der zwölf 
Apoftel, wählten drei Perfonen und gaben dem Kaifer davon ſchriftliche 
Nachricht, welcher vie Macht hatte, eine von biefen ernannten Perfonen zu 
beftätigen. Derjenige nun, den das Glüd traf, ward von dem Kaijer felbft 
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auf eine, bei ver Faiferliden Burg dazu erbaute Bühne geführt, wofelbit 
er ihm den Patriarchalftab mit diefen Worten überreichte: „Die heilige Drei» 
einigfeit feget dich, durch unfer von ihr gefchenftes Reich zum Exrzbiſchof 
von Konftantinopel, des neuen Roms und zum allgemeinen Patriarchen,” 
worauf der Kaiſer ihm noch ein wohlausgerüftetes Pferd und ein anfehn- 
liches Geſchenk verehrte. Der neue Patriarch fegnete ſodann den Kaiſer, und 
das Volk rief ihm ihr moAugeorizew, ein langes Leben zu. 

Sobalo alfo die Sache, von Seiten des Hofes, ihre Richtigkeit hatte, 
ritt der neue Patriarch unter einer großen Begleitung nach der Sophienfirde, 
wo ihn die Bifchöfe erwarteten. Der Biſchof von Heraflea*) Hatte das 
Net, ihn auf den Thron zu fegen. Unter ven Einweihungsgebräuchen war 
der vormehmfte die Ueberreichung des erzbifchöflihen Stabes, welches mit 
folgenden Worten geſchah: Nimm hin den erzbifchöflihen Stab, damit du 
weideft die ver dir ſtehende Heerde Ehriftil Er fei unter deiner Aufjicht 
den Gehorſamen eine Unterftügung, und gegen die Ungehorfamen bediene 
dich deffelben zur Züchtigung! Wenn alles vorbei war, hielt der Patriarch 
mit der vornehmen Geiftlichfeit eine Mahlzeit. 

Unter der Herrfchaft ver Türfen ward es mit der Wahl und Einführung 
eines Patriarchen auf folgende Art gehalten: Wenn das Patriarchat durd 
AUbfterben oder freiwillige Abdankung entledigt ift, fo treten die benachbarten 
Erzbifhöfe und Metropoliten, deren ſich immer einige zu Konftantinopel 
aufhalten müffen, um den Berathichlagungen des Patriarchen beizumohnen, 
fogleih zufammen und wählen einen neuen Patriarchen, jevoch Hat immer 
ein Staatsbedienter des Sultans ein Auge auf die Wählenvden und Ienft bie 
Sade fo, daß fie dem Hofe nicht Nachteil bringe. Gemeiniglic find es 
ihrer Zwölf; doch können auch fehs das Werk verrichten, welche nach Mehr- 
beit ver Stimmen wählen, dabei aber immer eine Rüdjicht auf den Willen 
des Hofes nehmen, weshalb fie unter der Hand den Großvezier willen 
faffen, auf welchen ihre Wahl fallen mögte, um zu erfahren, ob fie auf vie 
Beftätigung berfelben fihere Rechnung machen können. 

Der Gewählte wird hierauf zu Waller ins Serail gefahren, und zwar 
zur Zeit, wenn eben Divan gehalten wird, um ihn dem Sultan, ober in 
beffen Abwejenheit, dem Großvezier vorzuftellen. Diefer ertheilt ihm den 
Kafta, mämlich ein weißes Kleid mit goldenen Blumen, nächft dem, ven 
Sultans wegen, ein weißes Pferd, und giebt ihm einen Stab mit einem 
runden Knopf, wodurch ihm die weltliche Gerichtbarfeit eingeräumt wird, in 
die Hand, und revet ihn mit folgenden Worten an: „Der Sultan vertraue 
deiner Borforge an fein griechifches Volt, fo alle feine Unterthanen find, 
und feget dich zum Haupt ihres Gefeges. Sei treu und Halte das Voll 
zur Treue an gegen feinen Herren!" Hierauf küßt der Patriarch dem Grof- 
vezier die Hand, ergreift auch den Rod und gelobt alles an, wozu er ihn 
verpflichtet hat. 

Nah diefer Ceremonie fest er fich, und zwar mit befonderem Vorrechte, 


*) Mit diefem Vorrecht hat ihm der Kaifer Konftantin begnadigt, als er die höchſte 
Würde in der griechifchen Kirche von da nad Konftantinopel verlegte. 
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noch innerhalb des Serails, zu Pferde, und reitet, unter Begleitung einiger 
Bewaffneten, wie auch einiger Prieftermönche und Diafonen durch die Stadt 
nah dem Patriarhathofe, wo die Erzbifhöfe zu Waſſer ſchon vor ihm an— 
gelangt find, welche ihn an der Pforte der Mauer, die das Batriarchat um— 
Ihließt, empfangen. Sobald er in den mächften Zimmern feinen Kafta 
abgelegt und feine gewöhnliche Kleiver angezogen hat, wird er von ber ge- 
jammten Geiftlichkeit im die Kirche begleitet, und unter Pfalmen und Gefängen 
auf den Patriarchaftgron geſetzt. Hier überreicht ihm nun der Erzbiſchof 
von Heraklea den Patriarchafftab mit diefen Worten: „Nimm bin den Hirten- 
tab, und weide das Volk Chrifti in Heiligkeit und Gerechtigkeit!" Sobald 
er dies gefagt hat, küßt er dem Patriarchen die Hand, welches auch die ge 
fammte anweſende Geiftlichfeit thut; der Patriarch aber ertheilt hierauf 
vem Volk ven Segen, und behält vie Erzbiichöfe in feiner Wohnung zur 
Mahlzeit. 

Num ift noch die Beftätigung des Sultans übrig, welche durch ein foge- 
nanntes Hatifcherif, welches der Großherr eigenhändig unterfchrieben Hat, 
ertheilt wird. Um den Aufwand der Wahl zu beftreiten, — wozu auch die 
Zahlung einer tüchtigen Geldfumme an die Diener des Sultans gehört, macht 
ber Patriarch durch ein umgehendes Schreiben der gefammten, unter ihm 
ftehenden Geiftlichkeit feine Erhöhung bekannt, worauf er anfehnliche Gefchente 
zu erhalten pflegt. 

Die tägliche Kleidung des Patriarchen ift ohne alles Gepränge. Sie 
beftcht in einen: Talar von ſchwarzer Seide und eben vergleichen Kappe, bie 
bern Halb auf die Etivne geht, zu beiden Seiten ver Ohren aber bis über 
die Schultern abhängt, morüber er zuweilen auch wohl noch einen Mantel von 
violetter Farbe ſchlägt. In der Hand hat er einen Stab mit einem Knopf, 
der einer Krücke gleicht. 

Seine Ehrenbefleivung aber, in welcher er fich zeigt, wenn er das hohe 
Amt verrichtet, ift prachtuoll. Sobald er in die Kirche lömmt, fegt er fich 
auf einen Stuhl und die Diakonen müffen ihm, unter Abfingung gewiffer 
Bialmen, den hohenpriefterlichen Schmud anlegen. Er verdient eine genauere 
Beſchreibung. 

Das Haupt ift mit einer an Perlen und Edelſteinen recht reichen Kaiſer— 
frone geziert, fo wie das Wappen gleichfalls der Faiferliche zweildpfige ge- 
frönte Adler ift, welcher auf zwei Dracen fteht, umd ſolche in den Klauen 
hält. Die Kleivung felbft befteht aus einem Ober- und einem Ulnterfleive. 
Das Unterfleid reicht ganz bis auf die Füße, und ift von weißer Seide, ohne 
andern Zierath, als daß unten etliche hellblaue wellenförmige Streifen rund 
herum gehen. In dieſem Unterfleide find Aermel, welche bei der Hand enge 
zuſammen laufen, und dafelbft auf rothem Grunde mit blauen Blumen geftidt 
find, fo weit fie unter den Aermeln des Oberfleives hervorragen. Das Ober: 
Heid ift weit kürzer und hat eine aſchgraue Farbe, überall mit goldenen, auf 
himmelblauen Grund geftidten, und in einem goldenen Zirkel eingefaßten 
Kreuzen beftreut, welches fich ungemein prachtvoll ansnimmt, noch mehr, ba 
die untere Borde des Kleides, wie der Rand der Aermel, mit Perlen und 


ee U — — —— — 


Edelſteinen kunſtmäßig eingefaßt ſind. Zwiſchen dieſen beiden Kleidungsſtücken 
ragt unten eine doppelte, mit anhangenden Quaſten verſehene Binde hervor, 
welche über das Genick geſchlagen iſt, und mit den auf hochlarmoiſinrothen 
Grunde gefticdten goldenen Blumen gegen das Ober- und Unterfleid ungemein 
abſticht. 

Was aber die ganze Pracht noch mehr erhöht, iſt eine weiße breite 
Binde, welche über die Schultern gefchlagen ift und wovon die Hälfte, welche 
über die linfe Schulter geht, vorne herab hängt, die andere aber unter dem 
linfen Arm nach Hinten herunter gejchlagen ift. Sie reicht bis an die Füße, 
ift aber in ber figenden Stellung etwas auf ven Schooß gezogen. Es find 
in dieſelbe golpne Kreuze eingewirkt, welche eine zierliche Einfaffung von Gold 
und Perlen haben, unten an dieſer Schulterbinve fieht man ſechs, mit Gold 
und Seide durchwirkte Quaften hängen. Bor der Bruft trägt der Patriarch 
ein golvenes, mit Edelſteinen befettes Eoftbares Kreuz, welches an einem 
Band oder einer goldenen Kette vom Halfe herabhängt und eine Nachah— 
mung des Bruſtſchildleins Arons fein fol. Der Patriarch küßt es, fo oft 
er es umhängt. Gin befonvderer Zierrath ift noch das an ber rechten Seite 
bangende ſeidne Tuch, welches mit Duaften verfehen und auf rothem Grunde 
mit einem goldnen Kreuz oder andern Zierrathen fauber geftidt if. Es fol 
das Tuch vorjtellen, wemit Chriftus feinen Jüngern die Füße gewafchen, und 
den Patriarchen erinnern, wie fein Meifter vemüthig zu fein, wie denn über- 
haupt die Griechen in diefer ganzen priefterlichen Kleidung viel Bedeutendes 
ſuchen. 

Der Patriarchalſtab, welchen er in der linken Hand hält und an die 
linke Schulter lehnt, iſt knotig, und mit Schildkröte und Perlmutter eingelegt; 
am oberſten Ende ſieht man zwei mit aufgerichteten Köpfen gegen einander 
ziſchende, knotige Schlangen, welches vermuthlich den Patriarchen an die 
Matth. X, 16. befohlne Schlangenklugheit erinnnern ſoll, die jedem chriſt— 
lichen Geiſtlichen unter den Türken gewiß wohl recht nöthig iſt. 

Der Thron oder Stuhl des Patriarchen iſt von Eben- oder Zypreſſen⸗ 
holz, mit Berlmutter augelegt. Ehedem war er weit föftliher. Das Kiffen, 
worauf er fitt, ijt von rothem feidenen Zeuge mit goldenen Streifen durch— 
zogen. 

So majeftätifh aber ver Anblid des Patriarchen in die Augen fällt, wenn 
er in der Kirche die vornehmfte Obliegenheit feines Pontififats verrichtet, jo 
einförmig und wenig auffallend ift fein Aufzug, wenn er fi auf ver Straße 
unter dem Volke ſehen läßt. Wir haben feiner häuslichen Kleidung jchon 
oben erwähnt, und in eben verjelben erjcheint er auch auf der Straße. Er 
figt auf dem Pferde, welches ihm bei feiner Bejtätigung gejchenkt worden. 
Bom Thron fegnet er mit der rechten Hand, zu Pferde aber hält er mit ber 
rechten den Zügel und fegnet mit der linfen, welches allemal mit brei auf- 
geredten Fingern gefchieht. Bor ihm Her gehen zwei Bewaffnete. Hinter 
ihm ber gehen zwei Diafonen, von welcher einer den Stab trägt, welchen ber 
Sroßvezir dem Batriarıhen bei feiner erften Borftellung gegeben hat. Jeder— 
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mann, ber ihm begegnet, auch die Türken, find gewohnt, vor ihm das Haupt 
zn neigen. 

Der Patriarch hat eigentlich ein zweifahes Amt. Cinmal ift er allge- 
meiner Patriarch, da er für die gefammte griechifche Kirche Vorforge zu tra= 
gen bat. Er weiht die Erzbiſchöfe und Metropoliten ein, muß mit den übri- 
gen Patriarchen einen beftändigen Briefmechfel unterhalten und alles bie Kirche 
betreffende Anliegen dem Hofe vortragen. Weil nun ber Umfang feiner Ob- 
liegenheiten fehr groß ift, fo bebient er fich in wichtigen Angelegenheiten alle, 
mal des Raths feiner vornehmen Geiftlichfeit, welche in Ronftantinopel zuge: 
gegen ift und aus Erzbifchöfen und Metropoliten befteht, daher bie Antwor« 
ten und Schlüſſe diefes geiftlihen Raths allemal unter gemeinfchaftlicher Be— 
nennung ausgefertigt werden. Hiernächſt ift er auch Erzbifchof, da er für die 
unmittelbar unter ihm ftehenden Kirchen forgt, fie vifitirt und geiftliche, wie 
auch gewilfe weltliche Streitfachen entjcheidet. Zu dem Ende hält er wöchent- 
lich drei mal Gerichtstag. Des Sonntags predigt er Vormittag und wohnt, 
nebft feinen Hausgeiftlihen, als vem Archimandriten, Protofynzellus, Archidia— 
fonus, Megascefonomus, Protopapas zc. ꝛc. auch des Nachmittags und in 
ber Woche dem öffentlichen Gottesvienft bei. An hohen Feiten verrichtet er 
das hohe Amt in feiner, zur Faltenzeit aber auch in noch andern Kirchen, 
wobei er jeverzeit die Krone abnimmt und den Patriarchenftab dem Archidia— 
Eonus reihet. Der Protopapas ift fein Hausfapellan, aus deſſen Händen er 
bie Heil. Communion empfängt, wenn er gleich einen andern Geiftlichen zu 
feinem Beichtvater hat. 

Die Wohnung des Patriarchen, oder ber Patriarchalhof, Liegt neben der 
St. Georgen-Kirche auf einer Anhöhe, vor welcher eine reizende Ausficht in 
den Hafen und ins Meer geht, dabei befindet fich ein Feiner Garten. Der 
Patriarh wohnt im erften Stod, ber unterfte dient zum Aufenthalt feiner 
SHofbedienten. 

Im Grunde betrachtet ift der Patriarch, bei allen feinem Anfehn und 
anfcheinenber Glüdfeligkeit, ein fehr geplagter Mann. Er hat beftänbig An- 
lauf von Griechen und Türken, und wenn ihn ein Pafcha um eine Summe 
Geldes oder einen fonftigen beſchwerlichen Dienft anfpricht, würde er fehr 
wider feinen Vortheil und Klugheit handeln, wenn er dbiefe Bitte nicht 
als einen Befehl anfähe; denn wie leicht kann er nicht bei Hofe angefchwärzt, 
und mander Gefahr ausgefegt werden. Dies Schickſal hatte einft ver Pa— 
triarh Jeremias, welcher von feinem eignen Diakon angegeben wurde, als 
wenn er ein geheimes Verſtändniß mit den Ruſſen unterhalten hätte, worüber 
er in's Gefängnif geworfen wurde und viele Taufende bezahlen mußte. Ya 
endlich refignirte er aus Verdruß auf feine Würde und wählte die Einſam— 
feit auf dem Berge Athos. 
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Trencks Fluchtverfuche. 


(Fortfegung.) 

Ich habe viefe Begebenheit hier umſtändlich berühret, weil dieſer Menfch, 
Namen Schütze ſich alfererft 18. Monate nachher ven 3. Julij 1755. im 
Sterne felbft erhieng, da ich hier mit andern Grenadiers vom Borckfcen 
Regiment Anſchläge zur Flucht gefchmivet, und bey gefchehener Entvedung 
eine genaue inquisition angejtellet wurde. Weil er num inzwifchen mit dem 
aus meinem Ringe gelößten Gelde etwas fihtbar mag gewirtfchafftet haben, 
folglich einen Verdacht befürchtete fo hatte er fih mit Seinem Haarbande 
bier unter der Brüden erdroſſelt; wovon ich bejfer unten, die Wunberliche 
Göttlihe Fügung genauer erzehlen werde. Ich Hatte alfo vor meinen Ring 
feinen andern Vortheyl, als daß er mir ein fleines Meffer zugeftect, veffen 
ih mich bedienen wollte, meinen Anfchlag weil er ausblieb, allein, und ohne 
Hülffe in das Werd zu fegen. Allein ein neuer Zufall, der mir vorthehl« 
hafft fchien, verurfachte einen Verſchub in meinem Vorhaben, und endlich 
bie totale Hinverung. Man Hatte mich nehmlich an meinem Fenfter ftehen 
gefehen, und auf Befragen, wie ich fo hoch auffteigen Fonnte gab ich zur 
Antwort, wie ich mich meiner Bettftelfe, oder Leib-Stuhls dazu beviene. 
Hierauf wurden beyde mit ftarden, und juft zum Mauerbrechen geſchickten 
Eyſen an den Boden befeftigt und zwar nicht mit Nägeln, fondern höchſt un» 
vorfichtig mit Schrauben; die ich eben fo gut log, und wieder feit fchranben 
fonte, als der Schloffer; folglih gab man mir felbft das Gewehr in die 
Hand. Da num auf allerhand Art Anftalten gemacht wurden, meinen Kerder 
vellfommen undurchdringlich zu machen, fo gerieth ber Herr General v: 
Borck auf den Geranden, daß der neben mir wohnende Feuerwerder Na- 
mens Jahnsen auszichen mufte, und beging die Unvorfichtigfeit, daß diefe 
Wohnung ledig ftehen blieb, Worurch juft das Gegenthehl Seines Vorha— 
bens in das Werd nefeget wurde; venn, wenn ich die zwifchen meinem Ber: 
bältnis und viefer Wohnung befindfiche Mauer durchbrach, fo konte ich ohn— 
gehindert hingehen wohin ich wollte, welches nicht geſchehen können, wenn 
die Einwohner darinnen geblieben, oder noch ficherer wenn ein anderer Ar- 
restant hinein gefeg.t wäre. Weil ich num meinen erften Vorfak die Thü- 
ren zu durchſchneiden, einftellen mufte, indem die Schildwachten im Winter 
nicht drauffen, ſondern inwendig im Gange postiret ftunden; fo faffete ich 
den Entſchluß viefe Wand zu durchbrechen. Ich ermwehlte affo den Plag 
dazu hinter dem Dfen, unter dem feftgenagelten Leib Stuhl, wo ich vor 
alles visitiren fiher war, brach daſelbſt den nur mit einfachen Ziegeln ge: 
pflafterten boden auf, wo ich fogleih unten ſchwarze Erde fand, und fing 
meine Arbeit an, doch nicht oben, wo man das Loch hätte ſehen können, 
fondern ich grub zuerft 4 Fuß tief in die Erde Hinunter und ſodann burch- 
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brach ich die Mauer unten im fundament. Ich fand aber mehr Arbeit als 
ih mir vermutet hatte; denn es war der Schwiebogen ver Casematte, und 
folglich fieben Fuß did. überdem waren die Steine faft leichter zu zerbrechen, 
als der alte Kald, wozu ich allerhand mechanifh Vortheylhaffte machinen 
inventirte von meinen Brettern in ber Bettftelle, die auch faft alfe zerfplit- 
tert, und zerbrochen wurden; da ich aber ohngefehr 3. Fuß tief hinein fam, 
traf ih auf einen fo groffen Stein, ber juft die Helffte meines Loches ein- 
nahm, und feitwerts wol noch jo tief ftedte, daß ich alle Hofnung meinen 
Zwed zu erreichen verlohr, weil meine instrumenten zu fhwach waren ihn 
zu fprengen. Ich machte alfo alles wieder zu, und studirete auf neue An- 
ſchläge; worauf mir diefer am thunlichiten vorfam die Mauer bey den Fülfen 
meines Bettes, die nur zwei Fuß did war zu durchbrechen. woburd ich in 
das Vorgemach meines Gefängniffes kommen, und fodann die legte Thüre, 
die fehr nachläßig beveftigt war auf obgemeldete Art auffchneiden konnte. 
Diefe Arbeit ging auch fo glüdlih von ftatten, daß ich das ganze Loch in 
einem Tage fertig machte, welches ſich im der neu errichteten Mauer Leicht- 
lich thun ließ. Ich ſtieß aber die auswendige Ziegel nicht aus, damit man 
von auffen nichts fennen möchte. Bon innen aber mufte ich es fo gut, und 
fünftlich wieder zuzumachen, daß alles genauen visitirens ohnerachtet, auch 
fo gar fein Maurer ben Ort entvedet hat, ob gleich das Loch nicht unten 
im fundament fonbern oben, in vie fichtbar in die Augen fallende Wand 
gebrodhen war. Weil ich aber noch beftändig auf diefer Seiten wegen ber 
im Winter, inwendig ftehenden Schildwacht, Hinverniffe fand auch in Aus- 
führung meines Vorhabens vollfommen vorfichtig, und ficher gehen wollte. 
So verfchob ich den wirdlihen Ausbruch. Machte mich aber indeffen wie- 
der an meine erfte Arbeit, unter dem Schwibogen mwofelbft ich lieber burdh- 
mwolte, und auch neue Hofnung dazu Hatte, weil ich in dem letzten Roche eine 
dide 2'/, Fuß lange eiferne Stange eingemanert fand, und heraus arbeitete, 
bie mir zum ferneren Brechen gute Dienfte that. Weine Arbeit ging alſo 
wider dafelbft an. ch brachte den groffen Stein glücklich heraus, und 
avancirte bis d. 20. Merz wirklich auf 6. Fuß tief, folglich auf die legte 
Schicht. Da ih nun bier neuerdings einen fehr groffen Stein ausbradh, 
fiel mir derſelbe fo unglücklich auf die Rechte Hand, daß ich Sie nicht zurüd 
ziehen fonnte, und weil ich in dem engen Roche, juft auf der linden Seytten 
Tag, folglich mir mit der andern Hand nicht helffen konnte, fo war ich ge: 
zwungen mich mit Gewalt auszureißen. wodurch ich mir aber bie Hand in 
dem Knöchel ans dem Gelende drehete; und übel abſchund, und zurichtete. 
Hier wird fi mein Lefer über die Möglichkeit meiner Erzehlung aufhalten, 
allein Ich nehme Gott zum Zeugen daß ich folgendes bewerdftelliget habe. 
Ich nahm nemlich einen Haarband, den ich mir zum Glück von einem alten 
Zwirn Strumpffe, nebft ftarden Kniee Bändern kurz zuvor geflochten hatte; 
band venfelben an ber Bettftelle und meine Hand am andern Ende feft, fo 
daß ih mich gegen das Bette mit ben Füllen ftemmen und figend gewalt 
brauchen konnte. Hiebei fam mir nun zu ftatten daß ich einmal eine ſolche 
operation an einem meiner Bedienten zugefehen, und ich war wirdlich fo 
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fünftlich, daß ich meine Hand wieder vollflommen in bie junctur fegte, und 
zwar um Mitternacht, ohne Licht, und Hülffe Weil ich nun unterſchiedene 
mal vergebens angezogen folglih mir fehr Wehe gethan Hatte; noch dazu 
aber gezwungen war, in eben der Nacht mein Poch wie gewöhnlich, wieder 
zuzumauern, weil des andern Morgens visitations Tag einfiel. So wurde 
nicht num bie Hand durch ftarde Arbeit fehr inflammiret, jondern ich warb 
and kaum vor Ankunft derer Herren Capitains unter unfäglihen Schmerzen 
damit fertig. So wehe mir nun auch der Hunger that fo mufte ich mir 
dennoch täglich drey Pfenninge zum Brantwein abbrechen, weil id von mei- 
nem Schaden nichts *) durfte. Kurz ich war bey zwei Monate auffer 
Stande meine Hand zu einiger Arbeit zu gebrauchen, und war diefes eigent- 
ih die Schuld warum ih im Monat Aprill nicht entfliehen konnte, da ich 
offene, und fichere Gelegenheit dazu Hatte. Wovon ich beffer unten Mel: 
bung machenn werde. Unterbeffen will ich bier berichten, wie ich meine 
Sache angeftellet habe, daß niemand alles genauen visitirens ohnerachtet, 
von bdiefer langwierigen Arbeit etwas entdecken konnte. 

Weil wie befandt, fowol in die gebrochene Mauer, als aufgemwühlte 
Erde, niemals fo viel wieder ‚herein zu ftopfen möglich ift, ald man heraus 
bringt, fo hatte ich folgende Erfindung um etwas Erde hinaus zu fhaffen. 
Ich nahm nemlih ein Haarfieb aus meinem Rod, trodnete die Erde auf 
dem Ofen, umd fichtete den feinen Staub befonvers; dieſen ſchüttete ih am 
Tage recht did auf mein Fenfter, machte mir einen langen Stod von denen 
Bett Brettern, woran ich vorne ein Bufch Haare anband. und da die Winde 
juft in der Gegend meines Kerders einen ftarfen Zug haben, fo lauerte ich 
die Gelegenheit in der Nacht ab, und ftieß diefen feinen Staub zum Fenfter 
binans welchen der Wind fortführete, und nicht auf die Erde fallen ließ, 
wo man ihm gefehen Hätte. Auf diefe Art habe ich gewis bey 100. Pfund 
Erde ohmvermerdt ausgeworffen. Ich fing auh an Sund, auch ſogar 
Stüde von Ziegeln in den Leib Stuhl zu werffen, welches aber gefunden 
ward, und verurfachte daß eine ſcharffe visitation mit Mauer Meiftern, und 
Zimmerleutten ankam, die aber dennoch nichts entvedten, und fich mit meiner 
Entſchuldigung begnügen lieſſen. Ich Hätte vor einigen Tagen eine ftarde 
colica gehabt wozu mir einer der Herven Capitains einen heiffen Ziegel 
herein geben laſſen, ven ich folgendes zu meinem Zeitvertreib in Stüden 
geichlagen und in den Leib-ftuhl geworffen hätte. Inzwiſchen fand man ven 
Leibjtuhl vom Eyſen losgeſchroben, allein der Boden und mein Loch darunter 
war von mir jo gut zugepflaftert, vaß der Maurer nichts gewahr ward. Der 
Schloſſer aber erfchien des andern Tages mit zwey neuen langen Eyjen, 
den Stuhl unbeweglih zu beveftigen. Ich erfchrad nicht wenig darüber, 
allein, da ich ihm ſelbſt das Licht dazu bielte, damit fein andrer fo genau 
dahin fehen foltte, und auch Gelegenheit hatte, dem alten mittleypigen 
Manne ein paar Worte in das Ohr zu fagen, fo ließ fich verfelbe nichts 
merden, da er bie Steine unter dem Dfen alle loos, und gebrochen fand, 
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fondern wendete vor bie Eyſen könten zwifchen den Steinen nicht wol be» 
feftigt werben, zog alſo den Stuhl hervor, und nagelte ihn auf den hölzernen 
Boden an; welches ich juft gemünfcht hatte, gab mir aber dennoch durch ein 
Zeichen zu verftehen, daß er meine Arbeit gemerdt hatte, und wiünfchte mir 
im hinausgehen Glüd. Der gröjte Vortheyl nun den ich auf der Citadelle 
vor mich hatte, war, daß bie Herren Capitains von der Wacht nicht den 
Schlüffel zu meinem Gefängnis hatten; folglich ich allezeit 48 Stunden vor 
visitation vollfommen fiber war, welche nur gewöhnlich zwey mal in ber 
Wochen, um 10. Uhr vormittags gefchahe. Wenn ich alfo mein Loch auf 
brach, jo ſchüttete ih Steine, und Sand indejfen unter das Bette. Das 
Zufüllen aber war mir das Mühſamſte, und Künftlichfte, weil vie Ziegel 
auf dem Fuß Boten accurat wieder eingelegt, und vermauert werben muften. 
Das Loch durch den Schwibogen ftand gleichfals 9 Zoll über den Fus Boden 
heraus. welches auch . . genau zu füllen, und mit ber Mauer gleich ins 
Auge fallend zu madhen war. Da mir aber alfezeit etwas Erde überblieb, 
auch wohl öffters gar zu wenig berausgelaffen war, ben Raum, und Ritzen 
auszufüllen. So mufte ih biezu ein neues Mittel erfinden. Ich fchnitt 
nehmlich mit meinem Heinen Meffer, vie drey Zoll vide eichene Bohle im 
Fußboden unter meinem Bette mitten entzwey, und machte daſelbſt ein Loch 
in der Erden, wo ich das etwan in ber Haupt Arbeit überbliebene, geichwinde 
verjteden konte. weil ich die Bohle leicht aufhob, und mit meiner Kunft die 
ich beſſer unten befchreiben werde, fo gut zu verfehmieren mwufte, daß niemand 
etwas daran bemerden können. Inzwiſchen, da ich dieſes Werd vor mir 
hatte, und Zag und Naht damit befchäfftigt war, ereignete fich ein neuer 
glüdliher Zufull Ausgangs Februarij der mir die ficherfie Hofnung meiner 
Freyheit gab. Es fam ein Grenadier zu mir auf dem posten welcher mich 
in meinem Wolftande genau gekandt & unter meinem Commando geftanden 
hatte, auch nebft mir in einer bigigen rencontre war vom Fehnde gefangen 
worden. Diefer nun rebete mich felbft an, und erbot fih auch mit Verluft 
feines Lebens meine Frepheit auszuführen. Weil er mir aber unterſchiedene 
Schwierigkeiten, und Einwürffe fagte die mir wahrfcheinlih mein Werd 
verhindern Könten; Ich aber vollkommen ficher gehen wollte; jo fchrieb ich 
nah genau abgerebeten Berhaltungs Unterricht, fogleih einige Briefe an 
meine guten Freunde nah Wienn. worinnen ich nicht nur meinen Zuftand 
und Unfall umftändlich berichlete, fondern auch einen gewiffen Hauptmann 
von Ruckhardt, meinen befonders guten freund, zu meiner fer- 
neren Hülffe nebſt 4000 fl. Geld, und zwei meiner tücdhtigften 
hinterlaffenen Bedienten nah Gummern auf die biefige Gränze 
beftellete.e. Mit der instruction, er folfe den 10. Aprill Bor: 
mittags zwifchen 11. und 12 Uhr auf der Brücken zu Gummern ftehen, und 
in einem Briefe, ober blat papier in ver Hand haltend lefen. Un diefem 
Zeichen würde ihn mein Freund erfennen, welchem er gegen Borweifung meines 
billets und anderer befchriebenen Merdmale, 2000 fl. in Gold behändigen, 
und fodann, nach mündlicher Abreve, meine fernere correspondenz, abwar- 
ten follte. Ohnerachtet ich num fein Geld hatte, das post porto zu bezahlen, 
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fo übernahm viefer Grenadier dennoch die Beftellung, ſchickte vie Brieffe durch 
feine Frau bis Leipzig auf die Poſt; und fam nachdem er inzwifchen etliche 
mal bey mir Schilowadht geftanden, den 20. Aprill, wirdlih mit denen em- 
pfangenen 2000 fl. und verfchiedenen Brieffen zu mir. Wovon ich ihm fo- 
gleich 1000 fl. fchendte die übrige 1000 fl. aber zu mir herein nahm. Hier 
muß ich die Art melden wie ich etwas wegen des boppelten Drat Gitters 
hinein practiciren fünnen. Ich Hatte nehmlich bereits vorher durch die Wand 
an meinem Bette, welche nur zweh Ziegel di war, und in den äufferen Gang 
führete, wo die Schildwacht ſtand, zwifchen denen Steinen ein Loch in ver 
Gröſſe eines Eyes durchgebohret welches mein Freund alfezeit von auffen, fo 
wie ich von innen zuffebte, und wodurch er mir Würfte, und allerhand Ep- 
Waaren im Weberfluß zuftedte. Ich empfing alfo wie erwehnt Brieffe von 
Wienn; und erjtaunete nicht wenig, da man mir berichtete, Wie im Julio 
1754 ein Brief an ven Hof Kriegs Rath in Wienn, von Danzig eingelauffen 
wäre, worinnen man bem Hofe berichtete, fich vor meine person, und intri- 
gues zu hüten, weil id mit dem Könige von Preuffen Tängftens in geheimen 
Berftänpnis lebete, und die in Danzig gefchehene arrestirung nur ein ange 
ftellter Betrug von mir fey, um vielleicht andere noch unbefante Abfichten 
badurh in das Werd zu richten. Man meldete mir dabeh, daß 
biefer Brief, nicht nur verurfacht hätte, daß man fich meiner bisher gar nicht 
angenommen fondern gar im Begriffe geftanden wäre mich bey dem Regiment 
als einen Meinehdigen öffentlich zu eitiren. Meine eingelauffene lamentable 
Briefe aber hätten den Betrug entvedt, unb verurfacht, daß Ihro Mayestät 
bie Kaykerin, nebft dem Hauptmann Ruckhardt, den HofRath von Ziegler 
nad) Gummern geſchickt hätten um von mir nähere, und genaue Nachrichten 
einzuziehen. ch beziehe mich bier, um meinem Lefer nicht unwarſcheinliche 
Dinge zu melden, auf die in meine alte Bibel eingefchriebene relation von 
meinem betrübten Verhängniß worinnen ber Umftand von einem gewiffen 
Meyrenz, die Urfache entveden wird, warum man biefen Betrug gegen mich, 
in Wienn zu fpielen geſucht. Nemlih um zu verhindern daß fih von 
borten niemand ber mich interponiren jolfe, damit er, und bie diebe, 
welche in Danzig meine fehöne equipage geplündert hatten deſto ficherer ohne 
Verantwortung bleiben, und feine Ehre erhalten möchten. Was aber in Ber: 
lin von biefen Schellmen vor Lügen dem gerechten Monarchen vorgebracht 
worden, um mir, wie lehber bisher gefchehen, das Maul zu ftopffen, iſt leicht 
zu erachten, und am beften aus der grau- famen, und verächtlichen Begeg- 
nungs Art, die ich hier empfinde, zu erkennen. Ich Fann gegenwärtig auch 
hiebeh nichts anders thun als mit dieſem Blute den gerechten Gott, um ein 
unbarmberzig Urthepl gegen mich anrufen, wenn ich nicht in meiner alten 
bibel, von diefer Meyrenziſchen intrigue, die reine Wahrheit gefchrieben 
habe. Meinen grosmütbhigen Leſer aber bitten und zwar ausgeredten Armen 
bitten dießelbe mit menfchliher Fühlung zu durchleſen, und mich forann als 
das fürchterlichſte Schlacht Opfer eines wüthenden Schidfals zu bevauern, 

Ich fehre nunmehr zu meiner vorigen Erzehlung zurüd; und melde fol- 
genbes. : 
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Bey Empfang diefer Briefe von Wienn, befam ich zugleih traurige 
Hofnung von der interposition des Hofes vor meine Perfon; denn man 
fchrieb mir im Namen Ihro Mayestaet ;war mit denen gnäbigften Bedau- 
rungs Ausdrückungen; Ich follte mir helfen, fo gut ich lönnte, weil die ge- 
genwärtig obwaltende Umftände mit diefem Hofe mir feinen Beyſtand, viel- 
mehr Nachtheyl verfihern fönten. Doch würde man in Berlin vorbauen, 
daß mir in allen Fällen, nichts meiner Ehre und caracter nadhtheplliges gejche- 
ben folltee Ach follte alſe meine bereits öffters erwiefene Künfte auch in 
Magdeburg ins Werf fegen, wodurch ich Ihro Mayestaet einen Gefallen erzei- 
gen würde. NB. dieſes ſchrieb mir ſowol mein Regiments Cheff, als au 
der Sanzfer Graf Kaunig. Ich war alfo vollfommen verguilgt, weil ich be- 
reits alle Mögligkeit zu fichern Flucht vor mich hatte. 

Zu meinem gröften Unglüd war ich dazumal juft an meiner Hand lahm, 
die ich wie oben erwehnt gar nicht gebrauchen, folglich, weder die Thüren 
ausſchneyden, nah mein Loch völlig durchbrechen fonnte. Ich ließ mir alfo 
allerhand medicamenta zufteden, wodurch ich Sie bis medio May vellfom- 
men zurechte brachte. Indeſſen correspondirte ih fleiffig mit meinen Freun» 
den; Ruckhard mufte Pferde fauffen, und alle Anftalten waren gemacht mei- 
nen Anfchlag fiher auszuführen. 

D. 10. May war nun mein Grenadirer bey mir auf dem posten, wo 
die final Abrede genommen ward, daß er in 4. over längftens 8. Tagen wider 
zu mir auf die Wacht füme, wo fodann feine Frau fogleih nad) Gummern 
geben, mir die Pferde an gehörigen Ort in der Nacht beftellen würde, und 
ih aus meinem Gefängnis wenn er auf tem posten ftünde ausbrechen jollte, 
welches um fo viel leichter geichehen Konnte weil wir bereits die Schlüffel 
zu den aujfern beiven Thüren haben; die innere aber in einer halben Stunde 
von mir felbft, durch Hülffe eines Bohrers, und Meiffel, die er mir zuge 
jtedt, geöfnet werben fonnte. Alles war richtig, Allein die göttliche Vor— 
fehung machte einen Strich durch meine Rechnung. 

Mein Grenadier Hagte an eben dem Tage über die Bruft, une Stiche 
in derjelben, und ift, wie ich hernach erfahren, noch vor Ablöfung der Wacht 
in ein Sinnlofes Fieber verfallen, nah Haufe gebracht worden, und daſelbſt 
plöglih geftorben. Ich wartete nun fohmerzlih auf den Tag meiner Er- 
löfung, da aber mein Erretter ausblieb, machte ih mir taufend Gedanden, 
bis ich den 1. Juny dieſe traurige Nachricht von einer andern Schild Wacht 
heraus lodte, und erfuhr. Was war biebey anders zu thun, als neue Be- 
fandfchafft zu fuchen, die mir auch weil ich Geld in Händen hatte ganz 
leicht fiel. Ich hatte alfo gleich zwey alte Grenadiers auf meiner Sehtten, 
die mir Würfte und allerhand Eß-Waren im Ueberfluß zuftedten, befam auch 
den einen davon bald gänzlich in mein interesse, fo daß ich ihm Brieffe 
und neue instructiones, auch Geld assignation an den Ruckhardt nad 
Gummern gab. 

Inzwifchen aber hatte der Herr General v. Borck bei ver den 6. Juny 
vorgefalfenen Reuue, mich, wie oben erwehnt bei Ihro Mayestaet dem 
Könige vergejtalt verfchwärzet, daß auf allerhöchiten Befehl, dieſes Gefäng— 
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nis darinnen ich noch gegenwärtig lebe eilfertigſt vor mich erbauet ward. 
Ich hörete zwar gleich davon unter den Schildwachten ſprechen doch machte 
ich mir keinen Gedancken daß es mich treffen ſollte weil meine Anſchläge zur 
Flucht noch geheim und niemanden bekannt waren. Ich hatte aber den 
21. Juny einen fürchterlichen Traum. Als ob nemlich der Herr Obriste 
von Asseburg zu mir herein käme, mich in Ketten ſchließen ließ, und in 
einem Wagen fortführete. Und da ich deshalb ganz unruhig war, fo fam 
Herr Hauptmann v. Bilau des Morgends zur gewöhnlichen visitation. 
Nachdem dieſelbe gefhehen, hörte ich dranffen vor meinem Fenfter folgende 
Worte von dem Wachthabenden Hauptmann Buttberg fprechen, welcher mir 
als ein Menfchenfeynd fonften viel übels gethan, und noch mehr gönnete. 
„Sch bin recht froh daß wir den Mussier von hier loß werben. ft fein 
Hauß nicht bald fertig." Worauf der Pla Major antwortete. Auf den 1. 
wird er wol hinein gebracht werden. Ach beflag ihn etc. etc. Hier mufte 
ih nun was die Glocke gefchlagen hatte, und was mich bedrohete. Weil 
num mein Granadier ven 20, erft bey mir auf der Wacht gewefen, mir aber 
gefagt hatte daß er vor 12 Tagen vielleicht aber doch fehwerlich in 8. Tagen 
wieder fommen könnte; So faffete ih den Entſchluß den 28. abzuwarten, 
wenn er aber ſodann nicht zu mir auf den posten füme, mein Glüd in eben 
der Nacht allein, und ohne Behftand zu wagen, und zwar auf folgende Art. 

Ich wollte das Loch unter dem Schwibogen hinter dem Dfen aufbrechen, 
wiewol ih dahinaus nicht mehr Fonnte weil das ledig geftandene behältnis 
wenig Tage vorher mit dem Canonier Langenberg bewohnt war. Indeſſen 
wollte ich die Erde, und Schutt nur deßhalb heraus, und in mein Gefängnis 
werffen, damit man meine darunter verborgene intrigue nicht merden follte. 
welche darin beftand. Daß ich unter dem Bette die burchichnittene Bohle 
aufheben, und zugleich aus dem Roche fo viel Erde hinaus werffen wollte, 
daß ich füglich darunter figen, und mich verbergen fonte. In diefes Loch 
nun wollte ich eine provision von Brod verfteden, und im falle der Not 
etlihe Tage darinnen zu dauern, ſodann hätte ich e& wieder gut, und vor- 
jichtig zugebedt. den 28. Nachmittags aber mit meinen instrumenten die 
Thüren durchſchnitten und gegen 10. Uhr da noch allerhand leutte bei dem 
FeuerWerder Lehmann, aus, und ein lieffen, mich herausgejchlichen und 
mein Glüde ferner zu echappiren gewagt. Wie ich denn nicht zweiffelte ich 
würde meinen Zweck ficher erreichet haben, weil mir bereits alfe Schliche 
auf der Citadelle genau ausgemefjen, und befchrieben waren, ich auch fonften 
gut Schwimmen, und ſchnell Lauffen konnte. auch ein paar doppelte Genuefifche 
tercerols, und noch 83. Louisd’ors Geld ber mir hatte. Sollte aber wiver 
Bermuthen diefer Anfchlag gefehlet und man mich attrapiret haben, fo hätte 
man doch das Loch unter dem bette nie gefunden, folglih nur die Thüren 
gebefjert, und mich fo lange eingefperret, bi das Gefängnis im Sterne 
fertig worden wäre. Sodann hätte ich in der erften Nacht, das dritte bereits 
oben bejchriebene Loh an ven Füllen meiner Bettitette, welches in meine 
antechambre führete ausgebrochen, Ich aber hätte mich in meiner Grube 
unter dem Bette, wo meine provision Strid, und alle notwendige instru- 


— — 


menta verborgen lagen verſteckt wo mich nimmermehr kein Menſch geſucht 
noch gefunden hätte. Bei dem Anblick der durchbrochenen Mauer, wäre alſo 
feine andere Mutmaſſung ausgefallen, als daß mir die legte auswendig in 
ven Gang zum Feuer Werder führende Thüre, die man doch verfchloffen 
gefunden, von jemanden, auch wol gar von meinen Schilvwachten, mufte ge- 
öfnet, und wieber verfchlojfen worben feyn. Indeſſen hätte ich unter dem 
Fußboden gelauert, und alle Worte die gejprocdhen, und geurtheyllet wurden, 
hören fünnen. In der Nacht aber wenn alles ruhig, wäre ich hervor ge- 
frochen, hätte alle8 genau recognosciret, ob etwan drauffen vor dem ledigen 
Gefängnis noch Schildwächten jtünden, und noch die Thüren verfchloffen 
bielten. Da nun das erftere ohnfehlbar nicht gefchehen wäre, fo hätte ich 
in der folgenden ober dritten Nacht mich allenfals wieder aus den Thüren 
gefchnitten, oder durch das noch offene Loch hinaus geftoben, und mein Glück 
zum andern mal gewagt. Allein wie erfchrad ich da den 26. gegen Mitter- 
naht ein Wagen vor meinem Gefängnis ftille hielt; der Herr Obriste von 
Asseburg herein fam, mir eine Kette reichen ließ, an der ich mir felbft, 
Hand, und Fuß fchlieffen mufte, und mich mit verbundenen Augen in ben 
Stern führete? Hier will ich meine Erzehlung etwas abbrechen, und fol- 
gende noch notwendig beyzufügende Umftände kürzlich berühren. 

1. Weil ih den Anfchlag hatte mir eine provision von Brod in mein 
Loch beſchriebener Maffen zu verfteden fo fand man ven 26. da ich unvermutet 
abgeholet ward, vor ſechs Grofchen Brod bey mir, welches ich in ver Ge- 
ſchwindigkeit nicht an die Seytte bringen fonnte. Weil ih mich num hier bei 
Gelegenheit befchwerete, und noch befchwere, daß man mir auf der Citadelle 
jo grimmigen Hunger leyden laffen, jo hat man mir vorgeworffen, ich müfte 
noch Ueberfluß gehabt haben, weil man vor 6 grf. Brod in Vorrath bei mir 
gefunden. Wer aber diefe meine warhaffte Erzehlung Tiefet, der wird bie 
Urſache einfehen warum es gefchehen, und zugleich erfahren, daß mir meine 
Schildwachten fur; zuvor bey 20 Pfund Braunfchweigifche Würfte zugeftect 
hatten, die ich indeffen verzehret, mir aber 4 Tage nach einander nichts als 
lauter Brod von meiner Koſt Wirthin geben ließ, wovon dieſer Borrath ent- 
ftand, und wahrjcheinlich jo, wie gefchehen, auszulegen war, weil dieſer Zu- 
fammenbang der Sache niemanden befant ift. 

2. Die zweyte niederträchtige Beichuldigung, und Entfchuldigung über 
meinen Hunger, ijt diefe: daß man. einmal ein ganzes breyer Brodt in mei- 
men 8: v: Leibftuhl gefunden, woraus folglid mein Uberfluß, und nur fin- 
girte Not zu beurtheyllen fei. Diefe zu widerlegen melde ich folgenden Um— 
ftand. Ich Hatte nemlich eine ganze provision von Lebens Mitteln, die mir 
meine Schildwachten gebracht; folglih, da ich Fleiſch genug hatte, einige 
drever Brodte von meiner ordinairen oft erfparet. welche ich zur praecau- 
tion am Tage in der Erden verjtedte, in der Nacht aber, wenn ich vor 
visitation fiher war, auf dem Dfen liegen hatte. Weil nun einftens ver 
Hauptmann Buttberg ohmvermutet in der Nacht visitiren fam, und ich im 
Sinftern mein Magazin in ver Gefchwindigfeit Hinter den Ofen räumete, 
wohin man von der aufgejchloffenen Thür Klappe nicht fehen fonte, jo muß 
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es geſchehen ſeyn, daß ein ſolches Brod in den eben offen ſtehenden Leib 
Stuhl unverſehens gefallen welches, da ichs nicht bemercket auch darinnen 
liegen geblieben, und den andern Tag bey der visitation gefunden worven, 
welches mir auch gleich damals als ein Ubermut von meinem geſchwornen 
Feynde Buttberg höchſt empfindlich, und verächtlich vorgehalten ward, auch 
eine Verfehmällerung meiner ohnedem elenden Koft verurjachte. Woraus ich 
mir aber damals nichts mehr machte, weil ich bereit$ andre Canäle zur 
Füllung meines Magens hatte. Erwehnter Buttberg ift auch wel Schuld 
daß ich vom Citadelle nicht echappiret bin; denn ih hatte mir feſt vor- 
genommen juft bey Seiner Wacht meinen Anſolag auszuführen, und ba 
ich einftens alle Auftalten dazu gemacht, auch die wirdliche, und fichere Mög- 
ligfeit dazu erfchien, So hatte er von ohngefehr zu feinem Glüd, und meinem 
Berverben, Seine Wacht mit dem Captain von Sidow vertaufchet, Da ich 
nun diefen replihen Mann der mir nichts als Gutes erzeiget, nicht mit Un— 
dand belohnen wolte, auch bereits glaubte daß mir fein Hindernis mehr im 
Wege kommen konte fo verjchob ich meinen Vorfag, den nachher die Göttliche 
Vorfehung oder vielmehr mein wütendes Verhängnis gäntzlich unterbrach. 
und mir das Gegenthepl des Satzes befräfftigte, daß großmütige Handlungen 
fih durch fich felbft belohnen. Ich wenigjtens bin ein Opfer davon geworden, 
und wäre gewis nicht mehr in Magdeburg, wenn ich beyh verfchiedenen Ge— 
fegenheiten nieverträchtiges Hätte denden und handeln fönnen. Weberhaupt 
aber habe ih mir den Vorwurf zu machen, daß ich auf der Citadelle zu 
wenig gewaget, und gar zu ficher habe gehen wollen. Wobey ich noch un« 
zehlige Umftände zu meinem Vortheyl anzubriugen hätte, die mir aber die 
betrübte Bejchaffenheit meines gegenwärtigen Standes fowol als Zwang und 
Vernunft bier zu berühren verbieten. 


(Fortjegung folgt.) 


— Drud von u, Baul 4 —8 Berlin, Aronenftr. 21. 
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Wochenfchau, 


Es find in dieſer Woche vor Alfem die mit den ſüddeutſchen Staaten 
abgefchloffenen Garantie-Berträge, durch welche die politifchen Kreife in Be- 
wegung gejegt werden. Die Diplomatie, welche ſich ſchon längſt nach einer 
Ueberraſchung jehnte, fcheint diefen Zwifchenfall, welcher in das Cinerlgi ver 
parlamentarifhen Debatten und Berfaffungsbegründungen eine fo angenehme 
Abwechſelung gebracht hat, gründlich burchfoften zu wollen. Man frägt fich, 
ob es denn richtig fei, das Motiv zu der Veröffentlichung jener Schug- und 
Zrugbändniffe nur aus dem Stande der Reihstagsverhandblungen herzuleiten. 
Allerdings habe dem leitenden Staatsmanne Preußens daran liegen müffen, 
die Klagen derjenigen Volksvertreter zu befehwichtigen, welche über die Ver— 
einfamung Süddeutſchlands jammerten. Jedenfalls aber war jeder Patriot 
bereit, e8 dem Grafen Bismard auch aufs Wort zu glauben, al® er am 
Montage verfiherte, daß die Verhältniſſe Preußens zu Süddeutfchland zur 
Zeit der Friedensfhlüffe des vergangenen Herbites feſt geregelt worden feien. 
Eine wirklide Befürchtung, daß, fo lange König Wilhelm das Schwert 
Preußens führt, ein einziger Fußbreit ſüddeutſchen Bodens an das Ausland 
verloren geben könne, war von feinem VBernünftigen gehegt worden. Mag 
der alte deutſche Bund zerftört fein, jo übernimmt boch Preußen auch die 
Erbſchaft des Bundes, daß es für die Sicherheit des Gebietes der deutſchen 
Mitfürften einfteht. Der große gefhichtlihe Anhalt des Bundes ift ja nicht 
untergegangen, obwohl bie Korm deffelben zerbrohen worden. Die Soli: 
darität der beutfchen Nation gegen das Ausland mußte unter allen Um: 
ftänden den Einfturz eines Bundes überleben, welcher ja nur deshalb ber 
Berurtheilung anheimgefallen war, weil er jener Solidarität nicht den rechten 
Ausdrud gab und weil er ihre Verwirklichung nicht volltommen gewährleiftete. 
Auch ohne den Wortlaut der Schug- und Trugbündniffe zu fennen, burfte 
man überzeugt fein, daß in dem Augenblid, wo eine fremde Macht fih an 
irgend einem ber ſüddeutſchen Staaten vergriffe, Deutjchland eine militairifche 
Einheit unter der Führung Preußens fein würbe. 

Es muß daher, abgefehen von unferen parlamentarifhen Arbeiten, noch 
Gründe gegeben haben, welche die Veröffentlihung der Schug- und Truß- 
bündnifje gerade im gegenwärtigen Wugenblid veranlaßten. Und in viefer 
Hinfiht fommt man dahin überein, daß die eigentlich bewegenden Motive in 
Frankreich liegen. Nur entjteht da fogleih ein Meinungszwiefpalt, ob bie 
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franzöſiſche Regierung trage. Diejenigen, welche bie erſtere Anficht vertreten, 
erinnern an die Aeußerung des Grafen Bismard vom vergangenen Montage, 
daß es jett feines Staatsmannes Beſchäftigung fein dürfe, ven Zunder, ber 
überall in Europa vorhanden fei und leicht neue Brände erzeugen könnte, zu 
vermehren. Sie fragen, wo das Intereſſe Preußens Liegen könne, den Kaiſer 
der Franzofen, der in fo eminenter Weife feine Friedensliebe kundgegeben 
habe, in eine Pofition zu verfegen, wo er nur noch zwifchen dem Berluft 
feines Einfluffes und der Untreue gegen feine pacifiguen Betheuerungen wäh- 
len könne. Sie behaupten, daß gerade das Faiferliche Regime in Frankreich 
den preußifchen Abfichten förderlich fei, daß Preußen nicht auf eine Unter- 
grabung jenes Regimes hinwirken könne, daß feine Regierung, feine Partei 
in Frankreich denkbar fei, mit welcher Preußen eine beſſere Nachbarſchaft 
halten könnte als mit der Napoleonifhen. Hierzu fomme der Eifer, mit 
welchem die Minifter des Kaifers Napoleon den Kundgebungen eines vor« 
Ichnellen Patriotismus entgegengetreten feien. 

Allerdings befigen diefe Erwägungen ein ftarfes Gewicht, da nicht ab- 
zufeben ift, warum jene Bemühungen der Parifer Staatsmänner burchfreugt 
werden follten. Und aus allen folhen Bedenlen zieht man den Schluß, bie 
Beröffentlihung der Bündnißverträge habe gerade den Drud, den bie Be- 
fonnenheit der Napoleonifhen Minijter auf die Oppofition ausübte, verftär- 
ten folfen. 

Andere aber wollen fi nicht von ber Meinung losmachen, daß in ber 
That eine Demonftration gegen franzöfifche Ungeduld beabfichtigt gemwefen fei; 
und zwar bringen fie die Sache mit der Iuremburger Angelegenheit in Zus 
ſammenhang. Frankreich, fagen fie, fei in feiner ganzen Haltung jet feines- 
wege noch fo friedlih wie vor wenigen Wochen; die Unterhandlungen mit 
Holland wegen des Erwerbes von Luxemburg feine bloße Fabel, und fo babe 
ed der preußifchen Regierung darauf anfommen müffen, ihre Entfchloffenheit 
in der Beſchützung deutfcher Territorien zu zeigen. 

Gewiß können folhe Räfonnement’s fi immer nur auf dem Gebiete 
der Bermuthungen halten. Erft die Thatjachen werden die richtige Antwort 
geben. Kinftweilen genügt es für uns zu wilfen, daß Deutfchland unter 
preußiſchem Fittich ficher ift und daß der Norpveutfhe Bund, weit entfernt, 
die Einheit Deutjchlands zu Hindern, durch feine Schlagfertigfeit die Größe 
des gemeinfamen Vaterlandes ſchützt. 

Auh fommt es bei politifchen Dingen nicht fo fehr auf die Abfiht am, 
in weldher ein Schritt gefchieht, um feine Wirkung berechnen zu fönnen. 
Die Lanze, deren Berührung eine Heilkraft ausüben follte, Tann wider 
Willen verwunden. Wie ift denn die Stimmung des Körpers, auf welchen 
gewirkt wird? Iſt fie krankhaft und gereizt? reagirt fie mißirauifch gegen 
alles Fremde? An diefem Falle wird das Medicament vielleicht die Spun- 
nung vergrößern. Die Leuchte, mit welcher die Dunkelheit in den Be» 
ziehungen der Mächte aufgehellt werden follte, kann auch den Effeft hervor⸗ 
bringen, daß die Finfternig nur noch fichtbarer wird. Beftanden über das 
Verhältniß zwifchen Deutſchland und Frankreich Unklarheiten, fo find aller 
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bings bie Völker viefjeits und jenfeits des Rheins dahin aufgeffärt, daß 
gegen franzdfifche Pläne und Einflüffe eine hohe und gebiegene Schranke an 
den ſüdweſtlichen Grenzen Deutfchlands errichtet worden. Doch kann hier- 
durch die Verdüſterung des fich eingefperrt fühlenden franzöfifchen Vollks— 
geiftes derart gefteigert werden, daß die Gewalten der Finfterniß nach einem 
Ausbruch Hindrängen. 

Wenn Herr Braun in eine feiner neulichen Rede die Bemerkung einflocht, 
der Krieg jchaffe nicht eine Situation, fondern er ziehe nur das Facit aus 
der vorangegangenen nationalen Arbeit, er weife vie bereits vorher gejchehene 
Verſchiebung der politifchen, wirtbfchaftlichen und materiellen Macht factifch 
auf, er jei eine Probe, welche conftatire, daß die eine Nation beſſer als die an- 
dere gearbeitet —: wenn Herr Braun den Krieg auf diefe Weife vefinirte, 
fo that er das wohl nicht ohne einen Seitenblid auf Franfreih. Man jagt 
ja, es habe eine Verfehiebung der Macht ftattgefunden, man fagt, Frankreich 
ftehe im Jahre 1867 weiter zurüd und wiege weniger, als im Yahre 1866. 
Müßte alfo nicht, nach der Theorie des Herrn Braun, ein Krieg bies bereits 
vollzogene Facit zu Tage fördern? Müßten nicht, beinahe unabhängig von 
der Luft oder Unluft ver Menfchen, die Kanonen das Refultat verkündigen, 
welches fich fo wie jo mit dem Drang und Zwang einer gefchichtlihen That- 
fache geltend machen wird? Es ift nicht erlaubt, mit dem Begriffe des 
Krieges zu fpielen, aber erwähnenswerth ift immer, daß man jich bier fchon 
mit der Unterfuchung bejchäftigt hat, welchen Vorwand denn der Krieg nehmen 
werde. 

Und indem man biefe Frage erörtert, verfällt man in jene abvocatifchen 
Debatten, welche, obwohl fie nichts entfcheivden, doch vortrefflich geeignet 
find,, eine Pauſe furzweilig auszufüllen. Die Einen fagen, Branfreich habe 
Grund, fi Über die Verlegung der Nicolsburger Präliminarien, deren Re— 
bacteur der Kaifer Napoleon gewefen, zu bejchweren; in ihnen fei für Preu- 
Ben nur Eine Form, mit den ſüddeutſchen Staaten in Beziehung zu treten, 
übrig gelaffen worben: daß nämlich Preußen abwarte, bis der Süden in 
eine Affociation getreten und daß es fobann das internationale Band mit 
diefem Südbunde errihte. Die Andern erwidern, eritens ftehe das Recht 
Frankreichs, fi um die Ausführung der Nicoldburger Bräliminarien zu 
fümmern, keineswegs feſt und zweitens fei durch die Schu» und Trutz- 
büändniffe die Schliegung eines Südbundes nicht im mindeſten ge 
bindert. Niemand werde leugnen, daß der Mittelzuftand ber zwi— 
fhen bem Kriege und ver GErihaffung eines Südbundes eintreten 
mußte, irgend welde PVerabredungen erforderte, damit die ſüddeutſchen 
Staaten nicht abfolut in der Luft fchweben blieben. Es mußte ihnen doch 
eine Gemwährleiftung für ihre Eriftenz geboten werben, fie mußten doch fort» 
fahren, im Einzelnen etwas zu fein, wenn fie fpäterhin einen eigenen Bund 
bilden follten. Weberbies mußte Preußen fogleich dem Argwohne ein Ende 
machen als könne es, nachdem feine Vergrößerung erzielt worden, bie ſüddeut— 
fhen Staaten dem Auslande zur Beute überlaffen. Deshalb die Bündniß— 
verträge mit den einzelnen Staaten, denen jedoch fein Verbot entgegengehal- 
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ten ift, fich heute oder morgen zu einer ſüddeutſchen Affociation zu vereinigen. 
Preußen bat nur diejenigen Garantieen, welche bereits in den Grundgejegen 
des deutſchen Bundes dargeboten waren, mit Hilfe jener Bunbnißverträge er- 
neuert. Die Wiener Schlußacte nannte den deutſchen Bund „einen völfers 
rechtlichen Verein der Deutfchen ſouveränen Fürften und freien Städte zur 
Bewahrung der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit ihrer im Bunde begriffe- 
nen Staaten und zu Erhaltung der innern und äußern Sicherheit Deutſchlands.“ 
Wenn auch Preußen felber einen Krieg gegen deutfche Staaten geführt hatte, 
wenn es auch aus dem Bunde ausgetreten war, fo wollte e8 doch Feines- 
weges feinen früheren Bundesgenojjen die Sicherheit entziehen, deren fie 
unter dem Regime der Bundesacte genoifen hatten. Und aus diefem Grunde 
wurden die Schug- und Trutzbündniſſe gefchloffen. 

Dies find die Raifonnements, an denen man ben politifhen Scharffinn 
übt. Einen weiteren Zwed hat dergleichen eigentlich nicht, denn wenn bie 
Sache zum Austrag fommen foll, wird wohl etwas Schärferes nöthig fein, 
als die juriftifche Dialektik. 


Neiſebilder. 
I. 


— — Personne ne veut la guerre. Mais voiei le temps 
de Paques, et les confesseurs refusent l’absolution si on 
ne fait la guerre; elle se fera donc. 

Paul Louis Courrier. 


Die Frühjahrsgährung, die erften Frühlingsboten, das Schneeglöckchen 
auch Märzenblümchen genannt, und der crocus vernus wollten nidt er- 
feinen, und doch war es 18. März, der Tag des Jahres 1848, an welchen 
den guten Berlinern ver Himmel voller Violoncelles und Baßgeigen Bing, 
der Tag, an welchem ein eminenter Vollsfreund, ein gewifjer Herr v. Mir 
nutoli regierte. Dennoch trieb es mid in die Ferne, nah Dresden, Prag 
und Wien. Ach Fünnte num ftatt biefer NReifebilver einen Hippel’fchen Ro— 
man, Sreuz- und Queerzüge des Ritters A bis 3 fchreiben und babei ge» 
legentlih ein anfehnliches Honorar von irgend einem Buchhändler verdienen, 
der eben am Bangquerott auf dem ungeheuren Meere unferer Bücherjpecu- 
lationen jcheitert. Aber ich will mich nicht mit dem fchnell vergänglichen 
Raube eines eitelen Ruhmes umminden, vielmehr, wenn es meinen Freunden 
Spaß macht, meine Narrenfappe, oder noch beffer für mein Gewiſſen, den 
Doctorhut auffegen. Mit einem etwas fchlechteren als dieſer ift, beftieg ich 
den Waggon der Berlin-Anhalter Bahn. Er war ganz befegt und fein In— 
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halt fein nüancirt. Ich bin ein Verehrer bes alten Johannes ab Indagine 
und wie biefer ziehe ich gern Schlüffe aus den Formen und Bewegungen 
ber Menfchen und Thiere. Da ſaß mir nun ein Herr vis-A-vis, wie es 
mir ſchien à triple couronne um mit Lamartine, oder ein Trismegift um 
mit Carlyle zu reden, begabt mit Schallsaugen und dem Fetthals des Vitellius 
oder Lucullus. Die Thore des Athens, wie Shafespeare die Lippen nennt, 
waren ebenfalls überdick, vie Unterlippe hing herab. Joh. ab Indagine 
fagt: Die übergroße Leffgen haben und denen der Unterleffg abwerg hangt, 
alfo daß ynen die zeen härfür bleken, die feiend von natur fehr liftig, ftörrig, 
närrifch und vor die Frau Venuffen. Stein würbe mein vis-A-vis „halb 
Bod, Halb Fuchs“ bezeichnet haben. Denn der Freiherr liebte fehr ſolche 
Bergleiche. — Die feuilles volantes auf den Bahnhöfen gelauft, gaben An- 
reizung zu animirter Converfation und fehr bald probucirte fich eine poli- 
tifehe matutine. Nachdem der feifte Herr mit feinem Nachbar, einem Ban 
guier James, edelmithig und cameradfchaftlich-liebevoll einigen philantro- 
pifch:liberalifirenden Humbug getrieben, fing er meine Wenigfeit zu infundi- 
ren an. Er geſteht unverbolen, fi in vie veränderte Weltlage nicht finden 
zu können; ev fönne nun einmal dazu nicht Bravo fagen und er müffe 
fih jegt weit ab von Preußen halten. Als er fo ſprach, da Hätte ich den 
Teufel lieber im Waggon gefehen, als diefen Preußen (er war aus unferen 
alten Provinzen). Darauf richtete ich einige Kernfragen an ven Herrn, er 
beantwortete fie nicht; ich Sprach ihm von dem Schwung und ver Kühnbeit 
des Herrn Grafen Bismard, von feinen genialen Paßvifirungen auf den 
politifchen Marfchrouten, von feiner Vaterlandsliebe, welche fich, ich möchte 
fagen, zu einem Enthuſiasmus gefteigert, der ungemein viel Divinatorifches 
an fich hatte, wie fich diefed unverkennbar gezeigt. Mit diefem Enthufias- 
mus habe fich von felbjt jene imperatorifch gebietende Beftimmtheit verbium- 
den, die ſich der ganzen preußifchen Armee mitgetheilt und ihre gewaltige 
Kraft noch potenzirt. Solch energifche Perfönlichkeit, fol penetranter Ver» 
ftand feien uns feit dem ritterlichen, Fraftvoll-feurigen, kenntnißreichen, pa» 
triotifchedeutfchen und gerechten Freiherrn von Stein, deſſen Charakter mit 
Allem, was zu Anbequemungen gehört, unverträglih war, nicht ſichtbar ges 
worden. Graf Bismard’s Genie, das Bild einer organischen Entwidelung 
des fittlihen Staatslebens darſtellend, durch die tapfere Rechtlichkeit und 
die klarſte Einficht feines Königs gehoben, Habe aus fich felbit vie Kraft ge- 
ſchöpft und ven Muth, fich hohe Ziele zu ſetzen und er werve fie auch er- 
reichen. Mein vis-A-vis blieb ftumm. Als aber eine Taffe Cafe — wenn 
auch fein Sultanscafe — die Strömung feines Blutes befördert und bie 
Thätigkeit jeiner Hirnorgane erregt hatte, fing er wieder zu ſprechen an, 
aber in einem Ton, den ber Franzoſe mit humeur bourrue zu bezeichnen 
pflegt. Mit der Gefchäftigleit eines Ichneumon, welches Crocopileier jucht 
ober mit affenartiger Gefchwindigfeit, häufte er Tadel auf Tadel über un- 
jere Politik und will fo fchleunig als es fich thun läßt, von uns erbar- 
mungslofen Preußen von Tiſch und Bette fich ſcheiden und für die Schweiz 
engagiven. Mit einer gewiffen chnifchen Degeneration ſprach er fich gegen 
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unfer 1899-Bünbnig mit Italien aus; es ſei dieſes eine Alliance mit ber 
demi-monde, eine Canonijation der Revolution. Daher auch fei ihm ber 
norbdeutfche Bund unbehaglih; „decipimur specie recti* fünne man hier 
fagen, und er müſſe unbedingt der alten „heiligen Alliance“ den Vorzug ge- 
ben. Ich erwiederte: das was für ein Schiff der Balfaft, das fei 1866 
für ung Victor Emanuel gewefen. Graf Bismard, ein Lichtfchlagender, an» 
reizender Genius, fei von der Vorſehung zum Petit'ſchen Tourniquet gegen 
die matte Berblutung Deutſchlands auserwählt worden. Jetzt werbe es 
hell in vdeutfche Lande hinaus umd jede deutſche Kraft werde zum Aufblü- 
ben erwärmt, jede Profa zur Dichtlunft und Deutfchland zu hoher Geftalt 
und Fertigkeit entfaltet hervortreten. Früber ober fpäter hätte ja fo 
gearbeitet werden müjjen. Graf Bismard habe ein Herz voll bo- 
benjtaufenfcher VBorwelt. Man wolle jet, wie ich hörte, dem Retter der 
deutjchen Freiheit vom Joche der Römer, Hermann, zunädft der Stadt 
Detmold ein Denkmal fegen; fehr gut, man errichte hier feine Statue und 
gebe ihr den Kopf des Herrn Grafen Bismard. — Was nun den Nord- 
deutfchen Bund anlange, nun, follte etwa unfer großer König Wilhelm, 
der Hercules von Königsgräg, nach feinem coloffalen Siege an der Schwelle 
Deutſchlands fih mit Fliegenfangen vergnügen, wie einft ver Kaifer Diocle- 
tian that, nachdem er in Deutfchland bis an die Quellen der Donau drang 
und wolle denn Seine Gnaden aus unferem Könige den Polyphem der Fa- 
bel machen, begabt mit außerorbentlihen Kräften, welche ihm aber nichts 
nüßen, weil er blind ift? Wahrlich, nicht darum feien auf den Böhmifchen 
und Deutfhen Schlachtfeldern ſolche Ströme Blutes gefloffen, fo viel Men« 
Ichenleben zerftört, daß nur etwa beffere Gefinnung in Wien und Frank» 
furt a. M. an die Stelle der alten Perfidie trete; nein, jo graufam und 
fpöttifch fpiele das Gefchid nicht mit den Menſchen. Kein gewifjeres Re- 
fultat biete uns die Gefchichte, als daß in ihrem Verlaufe jeve Art von 
Tüchtigkeit ficher ihren Lohn gefunden, alles Unnüge, Untüchtige ficher feinen 
Untergang „nullum numen abest si fit prudentia“ Was vie heilige 
Alliance und den alten Bundestag beträfe, fo fei ja diefer feit einer langen 
Neihe von Yahren ein Gefpötte aller gewefen, die etwas ernitlich wollten, 
ein an Atrophie leidendes Collegium, Menfchen, die anftatt zu wachen, fuc- 
ceffive Feiner wurden (e8 giebt folche bizarre Kranfheitsfälfe), mit leblofer, 
abgefchmadter Auszirkelung des Stimmredhts, ein Inſtitut der geheimniß- 
volfen faineantise, welches überdies noch bei jeder Zwergaffaire Inſtructio— 
nen einholen mußte, deffen militairifche Kraft 1866 in der Stunde der Ge— 
fahr zum Erbarmen Fiasco machte, das alle ernite Fragen durch Vertagung 
Yöfte, welches uns nie zum Necht verholfen hat, deffen Mitglieder bei bren- 
nenden Fragen Ferien machten und das von mächtigen deutſchen Einzel-Ka— 
bineten felbft in jedem wichtigen Augenblid behandelt wurde, als wäre es 
nicht da, eine Leiche! Kein Arzt könne in eine Leiche neues Leben brins 
gen, möge er auch noch fo geſchickt die transfusio sanguinis anwenden. 
So fei num nichts Anderes übrig geblieben, als dem Gebraucdhe gemäß bie 
Leiche zu beftatten. Uebrigens verlange Satan auch fein Recht in der Hi- 
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ftorie, mit bloßer Gutmüthigkeit ließe fie fich nimmer führen. Ge. Gnaden 
begebe großes Unrecht, wenn fie Preußen als erbarmungslofe Macht be- 
zeihne. Es feijfein milder Geift, der durch die Erbengefchichte gehe, ſon— 
bern ein eiferner, umnbezwingbarer führe fie dem ernften Ziele entgegen. 
Was alles habe dieſe furctbare, erhabene Macht nicht ſchon zertreten ? 
Iſt nicht Berfepolis und Babylon, Theben, Athen und Rom gefallen vor 
ihr? Bolf um Bolk rufe fie vor Gericht, daß es ringe mit feinem Schidfal 
und feine Kraft bewähre in dem Streit. Solch ein Gericht fei der. Tag 
von Königgrätz und klar babe es fich ergeben, was das fchnellfräftige Preußen 
werth fei und was es bebeute vor Gott und ber Welt. — Die heilige 
Alliance fei nicht von Preußen, fondern von Defterreih durchhauen worden, 
denn biefes habe fich zuerft von ber Bolitif der Solivarität, des Cinver- 
ftänbnifjes und der Stärke losgefagt und eine politiihe Todſünde begangen. 
Habsburg's Intereſſe, Ueberlieferung und ererbte Pläne wären ja ftets bei 
ber Hand gewefen, den Sonterweg als Recht und Bedürfniß zu bezeichnen. 
Ein aufrichtiges Entgegenlommen des Wiener Kabinets, wie es einer heiligen 
Alliance, einer „union, par les liens d’une fraternite veritable et indis- 
pensable“ ;ziemte, habe es niemals gegeben. Wien habe aus Deutfchland 
ein „Souffle & la Wienne‘ gemacht, oder (um mit Herrn Kurth, wailand 
iffuftrem Koh des Banquiers Herrn dv. Magnus in Berlin zu reden), 
Deutfchland und Preußen als anftändige Garnitur oder nette Beilage der 
Habsburger Schüffeln gebraudt. Nun aber fei es mit folchen Diners von 
Aranjuez vorbei. Die deutjche Nation fei jet auf dem richtigen Wege, ihre 
Inſtinkte feien fichere, fie wiffe, was fie wolle, fie ftehe auf Thatfachen und 
Intereſſen, fie fei fatt der Phrafen, der fophiftifchen Nebelbilver, des un— 
wahren Confervatismus und haſſe den bynaftifchen Ehrgeiz und feine Hand» 
haben mehr als die Hölle. Jetzt erft, nah Preußens Siegen, fei Deutjch- 
land im Stande zu fagen: das bin ich, das gelte ih, das vermag ich, und 
von feinen Nachbarn: das feid ihr, das geltet ihr, das vermöget ihr. — 
Was hatte der preußiihe Staat für eine ſchwindſüchtige Taille! Habe 
denn Se. Gnaden auch das Vorurtheil, daß je bünner, befto ſchöner 
die Taille? Unfeliger Glaube, ver den Schnürleibern ihr Dafein gab! Als 
bernes Borurtheil gleich entgegen den Gefegen der Geſundheit wie ber 
Aeſthetik! Nach diefem Prinzip dürfe e8 Fein fchöneres Thier als die Wespe 
geben. Preußen mit dem norddeutſchen Bunde Habe jegt bie anftänbige 
Zaille eines Hercules oder Mars und ich fei der Ueberzeugung, daß biefer 
Bund zu Stande fommen werde, zu Stande fommen müffe, denn es webe 
ein fräftiger und fittlicher Wind durch ganz Deutfhland und Habe faft jetzt 
fhon die Eintracht hergeftellt durch die allgemeine Anerfennung des Gedan— 
fens: daß Preußen ver wahre Träger, Pfleger und Erhalter der Ehre und 
der Freiheit des deutſchen Nationalgeijtes ift. Diefer Gedanke fei ein Son- 
nenftrahl geworben, vor welchem alle politifche Farben erblaffen. Käme ber 
Bund nicht zu Stande, dann fei einem Volke, das fo Faltblütig apathifch 
gegen nationale Beveutenheit, fo unklar in ſich felbft, fo getheilt, wir möchten 
fogen: jo kläglicher Seichtigkeit hingegeben, fo übel berathen von denen, bie 
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feine Repräfentanten find, nicht zu helfen, dann aber, fo lange, bis es bie 
Einheit feiner Kräfte erft gewonnen, müffe es bienen dem, ber zu befehlen 
wiffe und dem Gott die Macht gegeben; dann „mag was will und fann ger 
ſchehen.“ — Zum Ueberfieveln nad der Schweizeralpe Rudolph's von Habs» 
burg wünfche ich ihm viel Glüd; es hieße dies aber nad Duintilian: für Marc» 
Aurel einen Gladiator eintaufhen. Der Herr foheine ein orthodoxer Bartis 
eufarift zu fein, wenig Liebe für das Angehörige, fein rechtes Bewußtſein 
für König und Vaterland, wenig Gefhmad für preußifche Gloire zu befigen 
und eine Fenntnißlofe Ungläubigfeit an ven Geift ver Geſchichte zu fimuliven. 
Er führe gewiß des knurrenden Freiherrn v. Ketteler's, der jekt den Teufel 
barfuß laufen fieht, ultramontanen Marais in der Tafche. Herr v. Ketteler 
halte nun einmal, für das menfchliche Unvermögen einer anderen Welt gegen- 
über, Wien für beffer als Berlin, dieſen Glauben wollten wir ihm gerne 
gönnen, daß er aber den Beruf Preußens einen „Götzen“ nenne, vor dem ſich 
alles Recht, Sittlichkeit und Gefchichte beugen müffe, dies fei, gelinde aus- 
gebrüdt: ein ultramontaner Fußtritt. Deutfchland fei aber jet weiter denn 
je davon entfernt, le bon valet der Herren Ultramontanen zu fpielen und 
ber norbbeutfche Bund jei nicht auf ultramontan- gejchnörfelten Sentenzen 
geftellt, eben fo wenig auf fententiöfe Verwegenheiten ver Barticulariften. 
Der norbbeutfhe Bund, und wäre er auch noch jo ftolz, beuge fih in De— 
muth vor vem Stern über Bethlehem, aber nicht vor den Ultramontanen und 
er fürchte fie nicht, mögen fie fich jett oder fpäter mit rothen oder blauen 
Republicanern, mit Legitimiften oder Orleaniften und mit Barticulariften 
verbinden, mögen fie eine phrugifche Mütze oder eine Madonna mit dem 
Kinde auf ihre Fahnen tragen, fürchte weder die Ida noch den Hahn. — 
Dem Herrn Freiheren von Retteler fowie dem Herrn von Thiers würde id 
übrigens Frühjahrspurgationen anrathen, denn „c’est la bile;* „difficili 
bile tumet jecur.“ 3u viel Galle fei ein Maulwurf, ver Maulwurf aber 
den Landwirthen durch fein Wühlen verhaßt. — Der arme Herr Thiers! 
„il va chercher midi à quatorze heures.“ — Ich war heftig geworben, 
denn mein preußifcher Geift ſchlug zürnend durch alle Fugen, aber auch Se. 
Gnaden wurben rococco — grob oder malfiv wie der galliiche Brennus. 
Er nannte micy eine fringilla democratica berolinensis, einen gemeinen 
bemocratifchen Stadtſperling. Hierauf richtete er die Frage an mich: was 
ih denn eigentlich hier mit dem Worte Particularift bezeichnen wolle. Es 
ſei diefes Wort jegt zu einer Parole geworben. Statt mich über bie guts- 
berrlihe Ausſchließlichkeit Mecklenburgs und die verfadte Philotie näher 
auszufprechen, wartete ich mit einigen hiſtoriſchen Fragmenten auf, 3. B. 
mit folgenden: Im öfterreihifhen Succefftonskrieg trat Herr Brühl in 
Sachſen, welcher befanntlich den „nullum vinum nisi“, ven Tofayer Aus» 
bruch, avec une sainte fureur, wie er fich auszubrüden pflegte, Tiebte, 
gegen klarſtes Antereffe des Landes treu bei Preußen auszuharren, zu 
Defterreih. Im Hannover wollte das Adelsminifterium im fiebenjährigen 
Kriege, Sogar gegen ven Willen des mit Friedrich dem Großen alfiirten 
Georg’s II., wenigjtens Neutralität halten, fie „hatten Güter auch in Defterreich”, 
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fchreibt Horace Walpole. In Sachſen erbten die öfterreichifchen Penſionen 
fchon feit geranmen Zeiten von Vater auf Sohn, wie das „Portrait de la 
cour de Pologne‘* bezeugt und die großen Wein- Cabeaur, bie regelmäßig 
jährlich von Wien nah Dresven gingen (1754 nad ben Frankfurter Rela- 
tionen 1400 Eimer Ungar, Friauler und Oefterreicher), wirkten ebenfalls 
recht erwünjcht an einem Hofe, der wegen bes Beſcheidthuens renommirt 
war und wo noch der Ober-Hofmarfchal und Premier Auguſt's des Starken, 
Graf Pflug zehn Flaſchen in einem Zuge trinken konnte, ohne die Faffung 
zu verlieren. Was aber den demokratiſchen Spatz, die Fringilfa anlange, 
fo fei, mit Berlaub von Se. Gnaden, der Menfch fein Vogel fondern nad) 
Dr. Littré ein Säugethier in Handſchuhen und Frad, auf welchem nicht 
felten ein Kreuzchen geftict, bald mit Ueberlegung begabt, wie der Elephant 
und ber Biber, bald dumm wie ein Walffifch. Herr Brofeffor Dummreicher 
in Wien befräftige 3. B. ungemein diefe Anficht Fittre’s. — 

Die alten Römer trugen die wollene Toga unmittelbar auf der Haut, 
wie die Griechen das Pallium. Cato wollte diefe ſchmutzige Sitte in fpätern 
Zeiten bei allen Römern wieder einführen, es ift ihm nicht gelungen. Se. 
Gnaden wollten mir im Generalbaß der Jeſuiten und Barticulariften mit 
feinen Schlüffeln und Dietrihen Unterricht 'ertheilen, es ift ihm nicht ge- 
(ungen. Ich legte mein Haupt in die Ede des Waggons, drüdte den Hut 
tief in die Augen und fing zu ſchnarchen an. Ich Hatte einen Billnaer- 
Bitterwaffergefhmad im Munde, denn meine Zunge war jest zu empfindlich 
für Retteler-Thiers’iche philiftröfe Gefühlsfeeligkeiten, Stechäpfel und Toll 
beeren. Vendeurs de Mithridate Herr Retteler und Herr Thiers, Dieu 
m’en garde! Herr Thiers aber ift ein doppelter „Philifter," Tabak der in 
einer Pfeife nicht völlig ausgeraudht ift. — ®. 


Franfreichs Verfaffungsleben. 


Die geiftreibe Schrift des Grafen Montlofier von der franzdjifchen 
Monardie (de la monarchie frangaise) erfchien im Jahre 1814, wir find 
überzeugt, daß fie dem größern Theile unferer Pefer gänzlich unbelannt ge- 
blieben ift, ungeachtet fie einen Schaß politifcher Weisheit enthält, und vor 
Allem die Urfachen aufvedt, weldhe aus der focialen Bildung der Gefellfchaft 
in Frankreich ber, die Revolution ber neueften Zeit nothwendig herbeiführen 
mußten. Doppelt intereffant ift biefe, mit dem höchften Scharffinn und gro- 
ger Hiftorifcher Kenntniß geführte Unterfuchung, weil fie zugleich den Gang 
und das Schidfal der politifchen Anftitutionen der germanifch-hriftlichen Ci— 
pilifation, wenn auch vielfach in einer weit fpätern Zeit, für ganz Europa 
bezeichnet. Wir können freilich hier nur die Hauptmomente berühren. 
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Die Hauptaufgabe des Werks iſt zu zeigen, wie das alte römiſche Gal⸗ 
lien durch die Eroberung der Franken in einen wahrhaft germanifchen Staat 
verwandelt worden, fpäterhin eine Spaltung zwifchen dem germanifchen Ele: 
ment und dem römifch-gallifchen, oder dem, von jenem erftern aufgebilveten 
fi erhob, und wie dieſes Mifverhältnig keineswegs durch bie Natur ber 
Dinge herbeigeführt, fondern, aus den wwibernatürlichiten Maßnahmen der 
legten Regenten des Haufes Valois entfprungen, und von Ludwig XIV. 
und feinem Vorgänger bis zu ben fchreienpften Gegenfägen fortgeleitet, noth- 
wendig mit dem Sturze des Staats endete. Nichts ſcheint uns bei diejer 
wichtigen Unterfuchung intereffanter, al8 daß ein franzöfifcher Edelmann zu 
einer Zeit, (Graf Montlofier fchrieb fein Werk fhon im Jahre 1804 auf 
Befehl des erften Eonfuls,) noch die vollftändigfte Einficht in das germanifche 
Leben entfaltete, als in Deutfchland kaum die erjten Strahlen einer geläu— 
terten Erfenntniß hierin angebrochen waren. 

Wie in den Übrigen, von germanifchen Stämmen bejegten Ländern des 
römifchen Occidents, hatten die Franken Gallien erobert, oder vielmehr in 
Befig genommen, ohne die Geſetze und Einrichtungen, welde fie unter den 
alten römischen Provincialen, oder bei ven bort ſchon angefeffenen andern 
germanifhen Stämmen vorfanden, wefentlih zu verändern. Sämmtliche 
Bölfer, ſowohl befiegte, als das erobernde, regierten fich vielmehr auch ferner 
nach ihren eigenen Gefegen und Gewohnheiten. Drei Haupt-Gruppirungen 
der ganzen, großen Gefellfchaft unterfchieden fich inbeß vorzugsweije von 
einander. Nämlich die Freien aus den Franken, Burgundern und andern 
gerinanifchen Stämmen, bie freien Leute aus ben römischen Verhältniffen ber 
(ingenui) vie meiff in den Städten wohnten, die Colonen oder Zinspflicti» 
gen (tributarüi) in Verbindung mit Leibeignen oder Sklaven, welche leßtere, 
wie befannt, ven größten Theil der Handwerker und Landbebauer ausmach— 
ten. In dem Brincip des germanifchen Lebens ſelbſt lag es, fo wie in ber 
Entwidelung der Gefellfchaft, daß allmälig diefe drei Klaffen in einander 
überzugehen fuchten, oder wirklich übergingen, und daß Bedeutung und Name 
des Franken zuerft beive obige Klaffen der Freien in ſich aufnahm, endlich 
aber auch aus den Zinspflichtigen und Leibeigenen zu Freien erhoben wurden. 
So entwidelten fih allmälig jene großen Volksgemeindeu freier Leute, wie 
die Karolingifchen Zeiten fie uns aufjtellen. Mit viefer Affimilation, wodurch 
ſich ſämmtliche heterogene Theile näherten, und ein gemeinfames Element 
alfe umfaßte, begann — und dies mußte bejonders bemerkt werden — für 
das fränfifche Gallien, die erfte Stufe der Germanifirung. Wir brauchen 
mit dem Verfaſſer nicht zu wiederholen, wie allmälig dieſe Freien ebenfo 
durch anderweite Umftände, al® noch mehr durch die Lebendigkeit germani- 
fcher, mfprünglicher Sitte, überall in Lehensverhältniffe, d. H. ftatt jurifti- 
ſcher fächlicher Verhäftniffe in lebendige perfönliche Beziehungen der Treue 
und Liebe zu einander übergingen, und fo das Band zwifchen beiten Natio- 
nen, den Franken und römischen Inwohnern, erft volljtändiz gefeftigt warb. 
Nur das müſſen wir bemerfen, daß, nachdem eben dieſes Lehensverhältniß 
alle Theile des neuen Staates vollftändig durchdrungen hatte, gleichfam bie 
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Grundlage des chriftlich-germanifchen Frankreichs für feine ganze Zulunft 
hinaus, nicht etwa, wie unfere modernen Schriftfteller wollen, ein blos vor⸗ 
übergehenver Bildungszuftend gelegt ward. Denn diefen fo wichtigen Ge- 
fihtspunft bat man in neueren Zeiten ganz aus den Augen gelaffen, daß 
eben in den Ausbildungen, welche die germanifchen Staaten durch die Feu— 
dalität erhielten, das eigentliche germanifche gefellfchaftlihe Grundelement 
gegeben war. Weit entfernt, daß biefer Zuftand etwas Unvollfommenes an« 
deutete, etwas Rohes und der Kindheit ver Gefellfchaft Anpaffendes, fo war 
es vielmehr die von Gott geordnete Regeneration ber Gefellfchaft, welche im 
Gegenfaß gegen ven blos jwriftifchen, heidniſchen, antifen Staat, wie er fi 
felbft unter ven chriftlichen römiſchen Kaifern barftellte, auf einer weit gei- 
ftigern Grundlage erbaut warb, d. h. auf einer alle Verhältniffe ver Gefell- 
Ihaft umfchlingenden perfänlihen Beziehung, dem das fächliche Leben ganz 
untergeorbnet war.*) So alfo beftand das ganze Neich unter ben Eapetin- 
gern der Hauptfahe nah aus dem Könige und feinen Baronen, waren es 
nun bie höhern Minifterialen oder die großen Lehensträger der Krone, (die 
ſechs geiftlihen und die ſechs weltlichen Pairs,) als der höchften leitenden 
Behörde des Staats, und dieſen hierarchiſch untergeorbnet, wiederum beren 
Minifterialen und Lehensträger, bis zu den Zinspflichtigen und Xeibeigenen 
in ven Städten oder auf dem Lande. Denn auch ſämmtliche Städte waren 
- in biefen Dienftverhältniffen und Unterordnungen, ſei e8 unter dem Könige 
felbft, oder unter jenen großen Baronen, nach den verſchiedenen Zerritorial- 
oder vielmehr Domanial-Bezirken derfelben mitbegriffen. Regierung, Kriegs» 
verfaffung und Recht warb ebenfo nach dieſen Unterorbnungen und verfchie- 
denen geſellſchaftlichen Abmarfungen, jedoch in allen dieſen Kreifen ſelbſtſtän— 
dig und frei ausgelbt und georbnet. Genug, e8 bildete fich, obgleich in 
feinem, von den Germanen befegten Rändern des Dccivents eine ſolche Maffe 
römischen Lebens, und der alten Urbewohner des Landes zuridgeblieben 
war, mit diefen Elementen vereint, die vollftändigfte germanifche Berfaffung, 
auch für das neue Franfreich aus. 

Alles wäre daher darauf angefommen, dieſen Zuftand, wie er ſich in 
Deutfchland, wie er fih in England, in Spanien mehr oder weniger fort- 
führte, feitzubalten, und an ihm das fociale Leben fich gleichmäßig entwideln 
zu laffen; dies aber war es, was bie franzöfifchen Könige in unglüdlicher 
Berbfendung, oder in einer ganz falfchen Regierungspolitif vergaßen. Gerade 
was ihnen moderne Schriftfteller, (die fich in folhem Widerfinne ſogar Li- 
berafe und Freifinnige nennen,) als höchſtes Verdienſt anrechnen: daß fie 

*, Gin franzöfifcher Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, Mehegan tableaux de 
V’histoire moderne, indem er in feiner befchränften Auffaflungsmweife die ganze Unvollkom⸗ 
menheit des Lehensweſens fchildern will, giebt in wenigen Worten feine ganze Bolllommen- 
heit, nämlich die höchſte Entwidelung perfönlicher Freiheit zu erkennen: „Un chef, jagt 
er, „sous differens noms preside à plusieurs souverains, qui s’appellent ses vas- 
seaux. Üe chef est oblige de vivre de ses domaines et na d’autorit& que sur 
les serfs, qui y sont compris. Un vain hommage est tout ce que lui rendent les 
comtes et les ducs. Ceux-ci sont également absolus dans leurs terres sur les 
sajets qui relevent immeödiatement d’eux; mais chacun de ces ducs ou de ces 


comtes a des vasseaux, qui ne dependent pas plus de lui, que lui m&öme ne de- 
pend du chef général.“ 
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allmälig alle ſelbſtſtändigen Elemente, welche das germaniſch-fränkiſche Prin— 
eip um fie herum Jahrhunderte hindurch angebildet hatte, in ihre eigene 
Sphäre hinüber zu ziehen fuchten, untergrub-ebenfo die wahre Freiheit ihrer 
Völker, als es endlich den allgemeinen Ruin des Staates herbeiführte. 
Schon früher nämlich, ehe fie allmälig die großen Lehen mit der Krone ver- 
einigten, und das ganze Land dadurch zu einer einzigen königlihen Domaine 
machten, begannen mit dem breizehnten Jahrhundert, alle möglichen Ueber- 
griffe in die Ichnsherrlichen Rechte ver Baronen. Borzüglid geihah dies: 
burch die Aufftellung der Föniglichen Richter (baillis) welche am Ende ſämmt— 
fihe wichtige Nechtsfälle durch Auspehnung der Appellbefugniffe zu ihrem, 
und fpäterhin folgerecht in das Reſſort ver Föniglichen Parlamente brachten. 
Was aber Alles dies Überbot, und jenen feindfeligen Gegenfaß, jenen Dua— 
lismus zwifchen dem germanifchen wahrhaft regenerirenden Princip, und dem 
ältern römifchen und galliihen Elemente wieder volljtändig ins Leben rief, 
war die fo vielfach gerühmte Emancipation der Communen. Allerdings 
bleibt dieſelbe an fih höchſt billig, und nothiwendig in den Bildungsgang ber 
Geſellſchaft verflochten, hier aber gejchah fie in fteter, feindfeliger Oppefition 
gegen das germanijche Element, und warb ganz einfeitig hervorgerufen. An» 
ftatt diefelben, wie dies in Deutjchland geſchah, unter den gegebenen Ein: 
flüffen und Lebensverhäftniffen, d. 5. unter jenen großen Baronen, oder der 
Geiftlichfeit, und dent von ‚ihnen begründeten deutfchen Verfaſſungs- und öf— 
fentlihen Rechte fich entwideln zu laffen, wurden fie aus viefen Verbänden 
gewaltjam berausgeriffen, jedoch nur, um fie unter die Adminiftration und 
Einflüffe der königlichen Gewalt zu ftellen. Dies ift die Urfache, warum in 
Sranfreih nirgend ein Stadt- und Communalleben zu folcher politifchen 
Blüthe und Bedeutung fommen fonnte, wie in Deutfchland und Italien. 
Nicht weniger wie in den Städten wurde dieſe gemwaltfame Befreiung, oft 
mit Verlegung aller grundherrlihen Rechte, auch in allen übrigen Communen 
des platten Landes, fei e8 num im einzelnen Theilen verfelben, oder hinſicht— 
li ganzer Gemeinden felbft vorgenommen. Denn nachdem die Könige in 
ihren Domainen zuerft diefe Freilaffungen begonnen hatten, begnügten fie 
fi nicht blos, daß die Barone besgleichen thäten, fondern fie unterftügten 
die Kommunen in offenbaren Empörungen gegen ihre Herren, und gaben 
endlich Freibriefe für Alle nah Willkür. 

ALS dergeftalt die föniglihen Beamten immer mehr die grundherrlichen 
Gerichte an fich riffen, als deshalb vie baillis fogar zu förmlichen großen 
Gerichtshöfen erhoben werden mußten, (fpäterhin die zwölf Parlamente des 
Reichs) als fich die Freimahung der Kommunen, oder vielmehr ihr Ueber: 
gang in die Hand des Königs, Über das ganze Reich erftredte, war das 
germanifch-chriftlihe Frankreih in zwei große Hälften gefchieven, oder wie 
der Graf Montlofier jagt: e8 waren zwei Völker vorhanden, das alte ger- 
manifch-fränfifche, und ihm gegenüber ein neues Volk. 

Jetzt entwicelte ſich nothwendig der Kampf zwifchen beiden mehr und 
mehr, und fein Erfolg fonnte nicht zweifelhaft fein; denn da die Könige 
jelbft mit immer wachfender Macht fih an die Spite diefes neuen Volkes 
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geftellt hatten, fo blieb viefem der Sieg gewiß. „Denn dies war nicht mehr,“ 
fagt Gr. M., „ein ähnliches Verhältniß, wie das frühere jener zwei Völker 
der Franken und römischen Gallier, von denen jedes einen beftimmten, poli- 
tifchen und ftaatsrechtlihen Zuftand anfprach, fondern ohne wirkliche Inſti— 
tntionen, ohne eigenthümliche Gefege befand fich diejes neue Volf zu dem 
ältern in einer weit verfchiedenern Lage, als je eine der Nationen, welche 
frügerhin Frankreich überzogen. Es ging nicht darauf hinaus, ſich mit jenem 
zu einigen, fich gegenfeitig umterzuorpnen, in einander überzugeben, ihre Be» 
ftimmung war, getrennt. zu bleiben. Es entitand nicht blos, wie wohl früher: 
bin zwifchen dem erobernden und eroberten Volke ein vorübergehenvder Zu- 
ftand der Feindfeligkeit für gewiſſe Rechte und Intereſſen, es bildete ſich 
vielmehr in den Sitten und in dem ganzen öffentlichen Geifte eine geheime 
Gährung, und ein bleibenver Kriegszuftand.” 

Um dies recht zu begreifen, muß man auf die Elemente, welche beiven 
Theilen vorzugsweife zum Grunde lagen, zurüdgehen. Das alte germanifche 
Princip beftand in dem der Ehre, der perjönlihen Freiheit, und drückte fich 
durch die eigene Webrhaftigfeit aus, weshalb fich Herrichaft und Vertheidi— 
gung unmittelbar daran knüpften. Diefes Brincip war fo überwiegend, daß, 
wenn Jemand früherhin zu dem Range eines Freien, eines Franken erhoben 
ward, er mit Zurüdlaffung feines ehemaligen Zuftandes, in jenes Verhältniß 
ver Wehrbaftigfeit einer vollftändigen perfönlichen Freiheit überging. Aa 
felbft die nächften häuslichen Umgebungen des Franken oder freien follten 
jenes germanifchen Elements nicht entbehren, und die Dienerfchaft und Haus- 
genofjen waren ebenfo freie und waffenfühige Kampfgenoſſen, nur in ver- 
ſchiedenen Bildungsftufen, wie ſich dies in den höhern Verhältniffen in den 
verjchiedenen Ordnungen der Minifterialen, oder in den Knappen- und Waf- 
fen-Handvienften bei einfachen Freien, dem miles, nachherigem Ritter fund 
gab. Eine andere Dienerfhaft, gar etwa Sklaven in feiner perfönlichen 
Berührung zu haben, war dieſer höhern Lebensanficht der Germanen burch- 
aus entgegen. So ſchied fih denn aud von ſelbſt und höchſt natürlich 
diefes, nach feiner ganzen Strenge erfaßte Leben der Freiheit von allen jenen 
Berhältniffen, welche irgend eine Abhängigkeit hervorbrachten, und jede bür- 
gerliche Beichäftinung, da fie die eigentliche und perjönliche Wehrhaftigkeit 
verhinderte, jtempelte naturgemäß bie niederen oder unteren Stufen der Ge— 
ſellſchaft. 

Als daher mit der Freilaſſung der Communen eine ganz neue Art von 
Freien ſich entwickelte, nämlich ſolche, welche ohne perſönliche Wehrhaftigkeit, 
in Mitten vielmehr ihrer bürgerlichen Beſchäftigungen, den gleichen Rang 
und Stand der urſprünglich Freien annehmen wollten, ſo bildete ſich von 
ſelbſt jener Kampf und jene Eiferſucht, von welcher wir oben ſprachen. Dieſer 
Kampf mußte ſogar vielfach in offene Fehde ausbrechen, und die Unruhen 
und Störungen welche die Jacquerie veranlaßten, wurden hierdurch zum 
größten Theile herbeigeführt, wie ſich denn auch in Deutſchland Aehnliches 
am Ende des funfzehnten Jahrhunderts zeigte. 

Doch dieſer Kampf hielt ſich nicht lange, wie ebev in Deutſchland und 


— BR 


England im Gleichgewicht, d. h. die Städte und ber dritte Stand nahmen, 
nicht wie dort felbjt deutſche Begriffe und Rechte an, fondern die beharrliche 
Leidenſchaft der Könige, dieſe Entwidelung in ihrem egoiftifchen Intereſſe 
zu benugen, follte bald vie gänzlihe Zerftörung des alten germanifchen 
Elements herbeiführen. Seitvem vorzüglich die legten Gapetinger und bie 
Fürſten aus dem Haufe Valois den größten Theil der großen Lehne mit der 
Krone vereint hatten, warb es ihnen immer leichter, die Eigenthümlichkeit 
und Selbftftändigfeit zu brechen, welche die Lehns-Verhältniſſe in die Gefell- 
Schaft Überführten. Die Baronen, oder vielmehr die Inhaber des Grund- 
befiges, die freien Herren, verloren durch bie königlichen Richter allmälig 
die Haupttheile ihrer früheren Gerichtsbarkeit, und ſomit war ihnen ber 
wichtigfte Theil ihres Regierungsrechtes und ihres Einflufies geraubt; fie 
verloren in gleicher Weife das Münzrecht; enplich, nachdem die Könige es 
ihrem Bortheile angemefjener hielten, fich zu ihren Fehden und Kriegen ber 
Söldner zu bedienen, von denen fie weniger abhängig waren, als von ber 
Hülfe der Barone, fo ging auch die höchſte Eigenfchaft der Freiheit, bie 
Wehrhaftigfeit, mehr und mehr verloren. 

Alle dieſe Rechte aber, welche der das fränfifche oder germanifche Ele— 
ment repräjentivende Theil der Nation verlor, wuchſen gewiffermaßen dem 
neuen Bolfe zu. Die Gerichtsbarkeit, nachdem fie in den Föniglichen Ge- 
richtshöfen fih immer mehr in ben Formen und Principien des römijchen 
Rechts bewegte, als welches vie Königliche Gewalt nah feinem oberften 
Grundfag: „wie der König will, fo will das Gefeg“, im Gegenfag gegen 
das germanifche Princip gemeinfamer, ftänvifcher Freiheiten, nach allen Seiten 
bin verftärfte, mufte von wilfenfchaftlich gebilveten Leuten geleitet werden, 
und entfernte die Barone von felbft aus den königlichen Gerichtshöfen, in 
denen fie anfänglich noch gefellen hatten. Ebenſo erhielten die Könige aus 
dem neuen Votke ihre Söldner; enblich traten die Communen felbft, nach 
ihrer eigenen Freimachung allmälig in die Wehrhaftigkeit über. 

So war, wie einleuchtet, der Gang und die Entwidelung des germani- 
[chen Lebens in Frankreich volljtändig gebrochen. Denn nicht, wie in andern 
germanifchen Ländern, in Deutfchland, in England, blieben die Repräfentan, 
ten des deutfchen Elements, die höhern Claſſen der Geſellſchaft, neben ver 
Entwidelung und Befreiung der Communen unb des dritten Standes, in 
ihrer vollen Kraft und Leben bejtehen, und Fonnten fo ihre ganze Wirkung 
auf die Gefellfehaft ausüben, d. h. überall und in jeben Kreifen derfelben, 
in deutſcher Weife, die Eigenthilmlichfeit und Perfönlicheit aller Einzelnen 
hervorrufen und zur Thätigkeit bringen; fondern indem fie blos nod bie 
Namen und äußern Würden ver frühern Stellungen behielten, blieben fie 
auf folhe allein beſchränkt. Ya, fie waren hierdurch in gewiſſer Weife zu 
bloßen Figuranten herabgewürdigt, vie, weil fie veffen ungeachtet Rang und 
Würden anſprachen, gehaft und lächerlich zugleich wurden. Auf der andern 
Seite fam das antike römifhe Element, und die Eigenthümlichkeit des galli— 
ſchen Charakters, welches erftere befonders bie Sprache begünftigte, endlich 
jene bejchränfte Lebensanficht, welche in den untern Stufen ver Gefellfchaft 


— — 


nothwendig vorherrſcht, zur übermäßigen Geltung, und zerſtörte den germa- 
nifhen Einfluß vollends. 

Um alle diefe Mißftände indeß auf die Spitze zu treiben, traten noch 
zwei Urfachen hinzu: die Stellung der Parlamente, oder vielmehr ihre fpä- 
tere zweifelhafte Theilnahme an ver königlichen Gewalt und der Regierung 
des Reichs, fo wie die eigenthümliche Stellung der Geiftlichkeit. 

Nach germanischen Rechten und Begriffen ift die königlihe Macht feines: 
wegs eine unbejchränfte Regierungsgewalt des Einzelnen, fondern, wenn auch) 
ihre Quelle aus übernatürlicher, göttlicher Autorität abgeleitet wird, jo war 
doch die möglichfte Theilnahme aller wahrhaft freien und felbftftändigen Leute 
des Reichs an der Ausübung jener Regierungsredhte unerläßlih. Daher find 
ed der König und feine Barone und Magneten, d. h. die vorzugsweiſe jelbft- 
ftändigften und fouveränen Herren feines Reichs, welche die unmittelbare 
Regierung des Landes unter den Capetingern beforgten. Nach der Wichtigkeit 
bes Gegenftandes, etwa bei ganz allgemeinen Landesgeſetzen, war jene Theil» 
nahme auch beveutender, und die Zahl der confultirenden Barone, Herren 
und Freien größer. Schon frühe nahmen diefe Verfammlungen und König- 
lichen Räthe ven Namen Parlamente an. Natlirlih war ihre wahre Stel- 
lung und wirkliche ſtändiſche Wirkfamfeit eben mit ihrer Freiheit und Unab- 
hän gigkeit ungertrennlich verbunden. Als indeß allmählig die Barone und 
Freien ihre Souverainetätsrechte einbüßten, die Könige immer mehr bie 
großen Lehen an fich zogen, verhoben fie zuerft die Barone ihrer frühern 
angeftammter Länder, die Freien und Herren von Isle de France vorzuge: 
weife zu ihrem Parlamente, und hatten dadurch fchon einen größern Einfluß. 
Als indeß auch die Gerichtsbarfeiten dieſer allmählig erlofchen, und wie in 
allen übrigen anheimgefallenen Lehnen die Nechtsfprehung den Föniglichen 
Richtern zufiel, und diefe fich in große Gerichtshöfe verwandelten, fo gingen 
die Barone der Parlamente in diefe über, und jene Gerichtshöfe, (von denen 
der von Paris der höchfte ward) nahmen num felbft ven Namen Parlamente 
an. So warb aus einer ftändifchen Behörde, die allerdings früher in bes 
deutenden Fällen, wie bei Felonie der großen Kron » Bafallen, auch zugleich 
die richterliche Gewalt ausgeübt hatte, ein wirklicher Gerichtshof.*) Aller 
dings blieb dem Parlamente von Paris, worin die zwölf vornehmften Barone 
als die ehemaligen Pairs von Frankreich, Sig und Stimme führten, noch 
ferner jene Theilnahme an der Regierung, alfein je mehr die blos juriftijche 
Seite des Parlaments zunahm, je mehr es blos mit den wiſſenſchaftlich ger 
bildeten Mitgliedern des dritten Standes befegt ward, deſto mehr fanf fein 
Rang und fein Anfehen gegen die Macht der Könige. Dergeftalt wurben 
die Parlamente jene Zwittergeftalten, bie in ftetem Wechjel zwifhen Macht 
und Ohnmacht, bald als freier, alter germanifcher Baronenhof, bald als 
fubmiffe Richter und königliche Erecutoren eines fremden fervilen Rechts, 
das Reich nur in krampfhafte Bewegung fegten, und ben Einflüffen ver 


* In diefem ganz unnatürlihen Entwidelungsgange ber franzöfifhen Parlamente 
liegt es, daß fie zwar gleichen Namen wie gleihen Urſprung mit dem englifchen Parlaments 
theilten, nächfivem aber eine ganz andere Bedeutung erhielten. 
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Parteien dienten. Hiermit hängt genau zufammen, baß, nachdem bergeftalt 
das erfte und höchfte Inftitut des Staats verkehrt war, bie eigentliche Landes- 
vertretung, wie fie von jenem Baronen-Rathe aus, ſich in den übrigen ger- 
manifchen Ländern naturgemäß ausbilvete, bier zu gar feinem Gewicht und 
voller Entwidelung kommen konnte. Die fogenannten Etats generaux in 
Franfreih waren und blieben ſtets armfelige Surrogate einer wahren beut- 
{hen Volksvertretung, und mit Recht fagt Graf Montlofier, daß ihre jedes- 
malige Zufammenberufung in ver Gefchichte Franfreihs jenen Meteoren ver- 
gleihbar fei, vie bei großen Unglücdsfällen und drohenden Weltlagen zur Er- 
ſcheinung fommen. | 

Wir fprechen jegt noch von der Geiftlichkeit. Als die Franken Gallien 
befegten, fanden fie fchon eine vollftändig ausgebildete Hierarchie vor, aus 
den römifch » galliihen Einwohnern vorzugsweife zufammengefegt. Diejes 
legtere Element mußte natürlich lange Zeit das überwiegende bleiben, und 
binderte, daß, wie in Deutfchland und England der Adel, oder die großen 
germanifchen Familien in beveutender Maſſe in vie geiftlihen Stellen ein- 
gingen; fo Hatte die Geiftlichkeit an fich fchon eine bei weitem geringere 
politifjche Bedeutung und Wirffamfeit. Große fouveraine Kirchen» Fürften, 
wie in Deutfchland, waren in Franfreih nie vorhanden. Die Fönigliche 
Stellung ward daher auch durch fie weit weniger behindert, um fo mehr, 
als ihre ftaatsherrliche Doctrin, aus dem alten Verhältniffe zum römifchen 
Neiche her, der germanischen Auffaffung von Freiheiten und Rechten der 
Unterthanen feinpfelig entgegenftand, und fie den germanifchen König mit 
dem römischen Imperator in eine Reihe ftellte. 

Je mehr fih daher die Föniglihe Gewalt ausdehnte, deſto ftärfer ward 
auch ihr Einfluß auf die Geiftlichfeit, uud felbft der heilige Stuhl konnte 
dies nicht verhindern, weil eben das germanifche Prinzip der Freiheit und 
Selbftftänpigkeit Hier niemals Eingang fand, welches z. B. in England zur 
jelben Zeit die beiden Erzbijchöfe von Canterbury und Mord und das ganze 
Episcopat zu hoher, politifcher Wirkjamfeit berief, (worauf fich jegt noch 
bie bedeutende Stellung der proteftantiichen Kirche begründet) und in Deutfch- 
land drei geiftlihe Fürſten an die Spige des Reichs ftellte.e Als endlich 
unter Franz I. die Könige garzdie Ernennung zu dem größern Theile der 
böhern, geijtlihen Stellen durch die pragmatiſche Sanction an fich riffen, 
als die geiftlihen Stifte in die Hände Königlicher Günftlinge, felbft in welt- 
lihe Nugnießung famen, bildete fich die Geiftlichleit immer mehr zu einer 
Hofgeiftlichkeit, bis in den berüchtigten vier Artikeln, oder in den gallicani» 
chen Freiheiten eine vollftändige Zrennung des Staats von der Kirche aus— 
gefprochen ward, und fo auch von biefer Seite ber das ftändifche Element, 
wie es in allen übrigen germanifchen Staaten eine Hauptgrundlage der öf- 
fentlihen Freiheit gebildet hatte, gänzlich verloren ging. 

Noch müffen wir die Univerfität von Paris erwähnen, al® mit der 
Geiftlichkeit innig zufammenhängenne. Durch Begünftigungen und eifrige 
Fürforge der Päpſte war dies Inſtitut zu der böchften wiflenfchaftlichen 
Stufe und Anfehen gelangt, deren fich je eine ähnliche Anftalt zu erfreuen 
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gehabt hat; ihre geiftige Macht und Einfluß war in Sranfreih, ja in ganz 
Europa von der außerorbentlichften Bereutung Weil indeß die damalige 
Wiſſenſchaft überall auf fremden Elementen beruhte, und römische, griechiſche, 
ja arabifche Literatur, vorzüglich diejenige der letzteren verberbten Zeiten des 
römischen Reiches darin zum Grunde gelegt wurden, fo litten auch hierburch 
die germanifchen Inſtitutionen, und alle auf den beutfchen Charakter und 
Gemüth gegründeten Lebensanfichten einen bedeutenden Stoß. Ya man fann 
von hieraus ſich allein die ftetS vorherrſchende antife Richtung der franzöfi- 
fchen modernen Zeit erklären, und dies ift die Urſache, warum fi in Franf- 
reich fpäterhin niemals, wie in den ſämmtlichen übrigen germanifhen Län- 
bern, eine wahre Kunſtperiode entwideln fonntee Malerei, Mufif und 
Skulptur blieben manierirt und ohne alfen wahren Charalter. Daß aber 
diefe Richtung in folhem Maße überhand nahm, davon trug immer wieder 
jene unglüdliche Befeitigung und Ausweifung der germanifchen Elemente, 
und bie Vernichtung ihrer Rangordnung in der Leitung” und Bildung des 
Staats, die alfeinige Schuld; denn dergeftalt entwickelte fich diefes Univer- 
fitätswefen oder der Mittelpunkt für alles geiftige Leben Frankreichs, ganz 
ohne ihre Theilnahme, im Gegentheil von Deutfchland, wo man fagen kann, 
daß es vornehmlich der Adel und die Neichsfürften waren, welche geiftigem 
Leben und Wiffenfhaften zum Stützpunkt dienten. 

Faßt man alle diefe Einzelheiten zufammen, jo ergiebt fih, daß bie ur- 
fprüngfiche germanifche Verfaffung Frankreichs allmählig in eine ganz ſchiefe 
Stellung gerathen war. Adel und Barone mit Grumdbefig und Würden, dem 
Namen nah die höchſten Raugorpnungen ver Gefellfchaft, unmittelbar an das 
Königthum fich anfchliegend, und deſſen ungeachtet ohne wahrhafte Rechte, 
vielmehr gewiffermaßen ausgefchloffen von jeder gefegmäßigen Stellung des 
öffentlichen Lebens. Die Geiftlichkeit, allerdings unabhängiger und ein Stund 
für ſich, jedoch gleichfalls ohne beſtimmte politifche Rechte. Ihnen gegenüber 
die Städte und der dritte Stand, von ber königlichen Gewalt abhängig, in 
dem ſchwankendſten Zuftande von Freiheit und Drud, vor Allem ohne be- 
ftimmte vollsgemäße Kultur, von fremdartigen, geiftigen Elementen hin und 
ber bewegt. Ueber alles biefes die königliche Gewalt, von nichts als fich 
felbft getragen; übermüthig und herriſch in Zeiten des Glücks, Friechend und 
intriguant im wibrigen Schidjal. Daher die franzöfifhe Gefchichte weiter 
nichts, als eine Reihe von Empörungen, von bürgerlichen, häuslichen Un- 
ruben, weil überall bie einzelnen Elemente nicht an ihrer Stelle waren, fein 
eigentlicher, lebendiger Organismus ſich ausgebildet hatte. Niemand wahrhaft 
frei, und von einem vollftändig ausgebildeten öffentlichen Rechte getragen, — 
ſuchten alle Einzelnen nur von den jevesmaligen Umftänden Nuten zu ziehen. 

Dies war der Zuftand Franfreihs in immer wacjender Mafje von 
dem breizehnten Jahrhunderte an, im Gegenſatz gegen alle übrigen Staaten, 
welche ihrer germanifchen Entwidelung treu geblieben. Nach den Religions» 
triegen ftieg diefe Verwirrung und biefes Unter- und Gegeneinander auf das 
Höchſte. Noch wäre es indeß Zeit gewefen, hätte man nach eintretender 
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leben gefucht, bie germanifchen Inftitutionen, bie noch nah ihren Umriſſen 
vorhanden waren, gekräftigt, und die königliche Gewalt in eine würdige Be- 
ziehung mit ihnen gefegt. Indeß die Regierung Richelieu's und enbwig XIV. 
ſchien alles Frühere überbieten zu wollen. 

Jene wiſſenſchaftlichen Anfichten ber Fremde und ber antifen Zeit hatten 
in Franfreih allmählig dergeſtalt Überhand genommen, daß das geiftige 
Grundelement des Staats, das germanifche Leben und bie darauf gegründeten 
Inftitutionen als ein ganz Widernatürliches, als etwas in jeder Hiuſicht zu 
Bertilgendes, als eine Barbarei der frühern Zeit angefehen warb, und. ben 
ſchon beftehenden Gegenfag in dem größern, aus der neuern Zeit hervorge- 
gangenen Theile der Nation auf das höchfte fteigerte. In Folge diefer Ans 
fichten warb daher jeßt bie Macht des Adels und ber Großen, welche fid 
in wunderbarer Lebendigkeit als urfprüngliches, germanifches Element erhalten 
hatte, und nachdem das Aufgebot und die Folge der Vaſallen ſchon längft 
erlofhen war, fortwährend in großen, abligen Genofjenfchaften und BVerbin- 
dungen feine Selbftitänvigfeit bewahrte (beinahe bie ganzen Religionskriege 
wurden auf diefe Weife geführt) in ſhſtematiſcher Verfolgung zu Boden ger 
drückt. Eben fo ſchwand alfmälig bie letzte Freiheit und Selbftftändigfeit der. 
Städte, die man überall mit königlichen Municipalräthen bejegte. | 

Endlich ward das ganze Land, ftatt der frühern Gouvernements, denen 
ber höhere Adel mit großer Vollmacht und Selbſtſtändigkeit vorftand, und 
gleihfam noch an die frühern Nepräfentanten der Barone erinnerte, unter, 
Ludwig XIV. an GCivil-Intendanten vergabt, welche in der firengften Abhän- 
gigkeit von der Föniglichen Gewalt, jede freie Bewegung vollftändig zum Ab« 
fterben brachten. Wie übrigens Ludwig XIV. jede Erinnerung an eine ger- 
ntanifche, wahrhaft wilrdige Stellung der Königlichen Gewalt gänzlih vernich- 
tete, ift zu befannt, um noch weiter erinnert zu werben. 

Erſtaunen muß e8 erregen, wenn ein großer, ja ber größte Theil unferer 
modernen Hiftorifer und Schriftftelfer diefe Umwandlung des alten Franf- 
reichs in jene modernen Zuftände als die höchfte Vollendung preifen, ba doch 
in ihm die wollftändigfte Servilität und die Verachtung aller urfprünglichen 
gernzanifchen Freiheit fi ausfpridt. Vorzüglich haben alle die legte Er- 
niebrigung des Adels, und die Vernichtung feiner Macht unter Richelieu 
(dem fie e8 deshalb fogar verzeihen, daß er Carbinal und Priefter war), 
als die höchſte Aufgabe einer weifen Negierungspofitit angefehen, und ihre 
Freude darüber nicht genug an den Tag legen können; eine Betrachtungs- 
weife, von ber e8 zweifelhaft ift, ob fie mehr ver Stupidität oder ber Bos- 
beit angehört. 

So viel ift gewiß, daß jene gefellfchaftlihen Zuftände bie nothwendigen 
Bedingungen und Einleitungen der franzöſiſchen Revolution wurden. 

Der Adel und die Geiſtlichkeit, endlich jedes öffentlichen Einfluſſes be⸗— 
raubt, ſtatt wahrhafter Rechte mit gehäſſigen Privilegien verſehen, der erſte 
durch das Uebermaß Königlicher Adelsbriefe in ſeinem äußeren Anſehen 
gänzlich geſchwächt, erſchienen wie heterogene und überflüſſige Theile des 
Staat. Der dritte Stand hingegen, im Befige der. ganzen Nechtöpflege 
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und Adminiſtration, ſowie aller übrigen materiellen Reichthümer, die immer 
mehr anfingen, größere Geltung zu erhalten, ebenfo an der Spike der Wif- 
ſenſchaft, Hatte eigentlich tie wahre Macht des Reichs inne. So ftellten 
beide am Ende zwei große feinpfelige Heerhaufen dar, zwifchen welchen es 
nah hundertjährigen Kämpfen und Feindfeligfeiten zur entſcheidenden Schlacht 
fommen mußte, und bie war bie Revolution. Die im Haffe und der 
Dppofition gegen die urfprünglichen germanifchen Ynftitutionen geborenen und 
großgezogenen Communen, das alte galfiiche Element, mit einer antifen und 
fremdartigen Wiffenfchaft durch und durch gefchwängert, emancipirte fich ge- 
waltfam, und töbtete oder vertrieb in unauslöſchlichem Haffe fein altes, ur- 
ſprüngliches germanifches Princip, worin fein Leben und feine mwahrhafte 
Freiheit beftand. Mit demfelben mußte natürlich auch der Thron und das 
Königthum fallen; denn dieſes war an jene Inftitutionen unauflöslich und 
allein gefnüpft, und obgleich fheinbar die franzöſiſchen Könige immer mäch— 

tiger wurden, je mehr fie die freien und felbftftändigen Theile der Gejell- 
ſchaft (wäghten, befto mehr verloren fie in Wahrheit ihren Halt, und un- 
tergruben in unglüdlicher Verblendung den eigenen Boben, worauf fie ftan- 
den. Bergebens berief man die feit 1614 nicht mehr verfammelten Gene» 
ralftaaten; ſchon früherhin ohne Wirkung und wahrhafte Nepräjentation, 
zeigten fie jegt nur in ſcharfen Umriffen die gänzliche Vernichtung des ftän- 
difchen Lebens. Mit einem einzigen Stoße ward der Adel aus feinen noch 
furz zuvor anſcheinend fo glänzenden Stellungen herausgeworfen, diejenigen 
welche Jahrhunderte lang ſyſtematiſch ihrer Rechte und Freiheiten beraubt 
wurden, die eigentlich allein die Stützpunkte der wahren Freiheit gebildet 
hatten, die Ueberreſte des alten germaniſchen Lebens, als Unterdrücker uud 
Ufurpatoren proclamirt, und die Anarchie und die Verwirrung an ihre Stelle 
gefegt. Nicht ſowohl falfche und antifociale Doctrinen, obgleich auch fie 
großen Antheil daran nahmen, als vielmehr der materielle Stoß der feit 
Jahrhunderten politifh verwirrten und verfommenen Vollsmaffen waren bie 
Urfache diefer fürdhterlihen Erfcheinung, und als das boppelte Votum und 
die Conftituirung der Stände in eine einzige Kammer ausgefprochen ward, 
geihah nur, mas der Natur der Umftände ganz gemäß war, nämlich die 
öffentliche Anerkennung derjenigen Macht, welche ſchon längſt die Zügel der 
Geſellſchaft geführt hatte. 

Wir ſchließen hiermit, und bemerken, daß, was dergeſtalt in Frankreich 
ſchon in früheſter Zeit geſchehen, ſich ſeit dem verfloſſenen Jahrhunderte 
beinahe in allen Staaten Europas darſtellt. Allmählig hat man angefangen, 
das germanifche Princip, das Lebensprincip des Decivents, zu verfennen, es 
zu verfolgen, und wo nur möglich zu vertilgen. In allen Ländern find bie 
deutſchen Anftitutionen, der Adel, ftändifche Geiftlichkeit, freie Souverä- 
netäten, als Refte früherer Barbarei, als Ufurpationen angeſehen worden, 
und eine centrafiftiiche Beamten-Aominiftration ift an ihre Stelle getreten. 
Selbft Dentfchland, der Mittelpunkt jener großartigen politifchen Freiheit, ift 
diefem Schichſal unterlegen. 
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Zur Gefchichte des Eommunismus. 
I. 


Conftant. 

Conſtant fette durch die Anfündigung feiner Bible de la Liberte Halb 
Sranfreih, beſonders aber die Geiftlichfeit in Schreden und. Bewegung. 
Lamennais, hieß es in allen Zeitungen, fei ein Lamm gegen diefen jungen 
rafenden Abbe. Die Ultras unter den Liberalen warnten vor ihm, weil er 
zu ertrem fei. „Ich muß mich daher Denen, welche meine Bücher leſen 
werden, ganz zu erfennen geben,” begann Conſtant in ver Belenntnißvorrebe 
zu feiner Bibel „nit um das Vergnügen zu haben, von mir felbft zu 
ſprechen, ſondern um ihnen Vertrauen in meine Ueberzeugungen einzuflößen, 
wenn fie aus einer kurzen Darftellung meiner Lebensgefchichte gefehen haben 
werben, wie ich zu dieſen Ueberzeugungen gefommen und wie aufrichtig und 
tiefgefühlt fie deshalb find.” 

Sohn eines armen Hanbwerfers, erzählt er darin, fühlte ich in frühſter 
Jugend einen unerflärlihen Drang zu etwas Höherem, Unbegreiflichem, das 
mein warmes Herz ſchon bei Gelegenheit meiner erften Sommunion, im 
zwölften Lebensjahre mit einer folchen Leidenfchaftlichkeit füllte, daß ich feſt 
von ber Meberzeugung burchbrungen wurde: es giebt einen Gott der fich für 
alle feine Kinder mit gleicher Liebe geopfert. Schon bei dem bloßen Namen 
Maria flug mein Herz freubiger; mein Beichtvater glaubte hieraus für 
feine Kirche Hoffnungen zu fchöpfen, überrevete mich, daß ich wirklich 
eine gewiffe übernatürliche Gabe zur Aufopferung und zum Gebet befige und 
bradte mich in einer Heinen veligiöfen Erziehungsanftalt unter. Von da 
trat ih in das Seminar Saint Nicolaus, deſſen Vorfteher mir aber den 
Schleier meiner bisherigen Schulplofigkeit lüftete. Mit einem fürchterlich 
gährenden Zweifel im Herzen betrat ich die Schwelle des großen erzbiſchöf- 
lien Priefterfeminars von Saint Sulpice in Baris. ntfegt, aber dennoch 
vertrauungsvoll auf eine beifere Zukunft, ſchloß ich mich oft einfam in meine 
Zelle, weinte bittere Thränen über das Loos bes größten Theiles der 
Menfchheit und mir blieb nichts als der Glauben an eine Hölle, die dereinſt 
biefe freden Sünder züchtige. Allmälig mit dieſer Zuverficht fehrte hierauf 
der Glaube an einen alleinigen, allmächtigen, allesregierenden Gott wieder 
zurüd in meinen zerütteten Bufen, ich lernte die Menfchheit wieder lieben, 
denn ich ſah fie in ihren Knospen wieder, indem ich vom Seminarbireftorium 
beauftragt wurde, den jungen Töchtern des Kirchipiels von Saint-Sulpice 
den Katechismus als Vorbereitungslehre zur erften Kommunion zu erklären. 
Zwei Yahre verfah ich diefes Amt — aber mit dem Ablauf des zweiten be- 
gann eine neue Periode meines Lebens. 

Eines Tages, erzählte Conftant weiter, faß ich nachhenfend in meinem 
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Lehnſtuhle, als eine arme Frau ihre Tochter zu mir führte und mich mit 
Thränen in den Augen beſchwor, ihre Tochter allein zu unterrichten, weit ſie 
kein Geiſtlicher des Stadtviertels confirmiren wolle, indem ſie zu kränklich 
und zu arm ſei. Mir ſtieg das Blut in die Poren bei dieſer Erklärung, ich 
hätte mit eigener Hand dieſe Prieſterbrut für dieſe Weigerung züchtigen 
mögen! Ich willigte daher in das Verlangen der armen Frau mit Freuden, 
bereitete die Tochter zum erſten Abendmahle vor, bald nannte meine folg- 
fame Schülerin mid, ihr liebes Väterchen, ich fie meine liebe Tochter, mir 
wurden mit einander immer vertrauter und ftatt bie Unterrichtsftumden nach 
dem Genuß des heil. Abendmahls auszufegen, zeigte fich meine liebenswür- 
dige Schälerin in ihrem Befuche nur um fo emfiger. Es fehlte daher nicht 
an böfen Zungen, die uns beide verbächtigten; mir war übrigens wirklich, 
als ob mir etwas fehle, wenn ich fie einen Tag nicht gefehen; aber weit 
davon entfernt, mich meiner Behandlungsweiſe des Mäpchens vor ber Welt 
fhämen zu müffen, war es vielmehr nur jene veinfte natürliche Liebe, bie 
man die platonifche nennt, welche zwifchen mir und biefem zarten Wefen 
herrſchte. Doch dieſes harmloſe Verhältnig genügte, um uns vor den 
Luchsaugen ber Welt und den feinen Spürnafen meiner verläumbungsfüch- 
tigen Kollegen als ein ſündhaftes Liebespärchen zu verunglimpfen und bes 
wirfte es dieſe Anfeindung, oder war es ber Wiberftand, ben man ung 
beiden fette, genug, jene reine natürliche Liebe verwandelte fih bei Annähe- 
rung meiner priefterlihen Weihe in eine Leidenfchaft, welche tödtet, wenn 
man ihr widerfteht und ein furchtbarer Kampf zwifchen Genuß und Entfa- 
gung entfpann fi in meinem Innern. In Verzweiflung rannte ich zu 
meinem Obern, fiel weinend vor ihm auf bie Knie, und geftand ihm fchluch- 
zend meine Liebe zu meiner Schülerin. 

Was that diefer Wütherich, ber ein Tiebenoller Vater an Ehrifti Statt 
hätte fein follen, um mich, wenn ich gefehlt, wieder auf den rechten Weg 
zu bringen? ... Er ſchalt mich einen Apoftaten, Verräther, unbanfbaren, 
abtrännigen Diener ber Kirche und ftieß mich hinaus aus dem Seminar. 
Nah fFünfzehnjährigen theologifhen Studien fah ich mich Hilflos auf ber 
Straße! 

Was nun beginnen in biefem refibenzftäbtifchen Krater, deſſen dumpf 
durcheinander dröhnende Mächte wie geheimnißvolle Boten vor meinen Ohren 
funmten und mich arme Waife zu verfchlingen drohten? — Ich fuchte als 
Brivatlehrer eine Stelle und fand fie endlich mühfam in einer ber zweitau— 
fend Erziehungsanftalten der geräufchuollen Hanptftabt. Aber auch bort 
ließen mir meine Feinde feine Ruhe; indeſſen Tiebten mich meine Schüler. 
trog aller Schmähungen ber ſchwarzen Schaar, und Übrigens was kümmerte 
nıich Freien ihr ſchadenfrohes Gekrächze, beſaß ich doch einen Engel, an 
deffen theilnahmsvollem Bufen ih meinen Schmerz aushauchte, wenn ber 
meinige voll Gram über das Erlebte oft zu zerfpringen drohte. Am Halfe 
meiner Geltebten vergaß ich die Leiden diefer Erde, das Erbärmliche meiner 
Stellung. ber, o! Himmel, auch dieſen einzigen Troft, den ich von ihren 
Lippen fog, follte mir unverföhnliche Verfolgung bald in Galle verwandeln 
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Meine Feinde intriguirten fo lange, bis fie mich um den einzigen Nothanfer, 
um meine Stelle brachten, erjchütterten demnächſt durch. vie immer. fteigenbe 
Entbehrung die Treue und Charafterftärfe meiner Geliebten, und o! himm— 
liſche Gerechtigkeit, warum Tießeft du dieſes gejchehen, oder hatteſt du gar 
feine Blige mehr? die Geliebte meines Herzens, die Urbeberin meines Un: 
glüds, die Gerettete aus dem Schlamm ihrer Unwijjenheit, widerftand nicht 
den Lockungen meiner Gegner, folgte blinblings den verführerifchen Fallſtricken 
goldſtrozender Seelenverfäufer und verließ mid — im Elende. Pest erft 
ftürzte ich in ‚einen Abgrund, aus dem ich nur mühſam wieber emporflomm. 

Ein ganzes Jahr hindurch war ich gezwungener oder mitduldender Zeuge des 
gräßlichften Elendes ber nieberen Volfsflaffen. Hunger, Durft, Kälte und 
Berzweiflung wütheten abwechfelnd Frampfhaft in meinen Eingeweiden, beſon⸗ 
ders weil fich nicht einmal Handarbeit vorfand, die mich meinen. täglichen 
Unterhalt gewinnen ließ, oder fih wohl hie und ba ein Student des lateiniſchen 
Quartier von dem verarnıten Abbe durch Vervollſtändigung feiner Hefte nur 
deshalb die Faulheit ftärfen ließ, um hinterher ihn durch Theilnahme an nächt- 
lichen DOrgien ftatt mit Schwarzbrod zu entfchädigen! ... . Ha’, dort lernte 
ich das teuflifche Treiben der jogenannten reichen Leute vom- guten Tone ver- 
fluchen! — Ich ftürmte zurüd in die Einjamfeit, jhüttelte den. Staub von 
meinen Füßen und fand wirdlich eine Aufnahme in der Abtei von Solesmes 
ale Benediftiner. Aber auch hier umftridte mich bald wieder das Schlangen» 
neß der Umtriebe, ich floh daher und beſchwor ven Erzbifchof Affre in Paris, 
mir irgend eine Griftenz, nur nicht als Priefter, zu verichaffen. Ohne Geld, 
ohne Kleider, ohne Stiefel, ohne Wäſche, empfahl mich Affre dem Seminar 
Saint⸗Nikolaus als Lehrer; allein. veffen Borfteher, Abbe Düpanloux, hafte 
mich und ich fah mich genöthigt, nur um. nicht Hungers zu jterben, auch noch 
den legten Lumpen, ven ich befaß, auf das fönigliche Leihhaus, den ſo— 
genannten Mont de Piété zu tragen! Man hatte dem Erzbifchof hinter— 
bracht, daß ich meine Memoiren fchreiben wolle und empfahl mich wiederholt 
dem Schuldireftor Bonnechoſe in Yuilly, der mir ein Plägchen in feiner An- 
ſtalt verſprach. Glücklich wie ein vom Schiffbruch Geretteter, veifte ich Begen 
Ende 1840 von Paris nah Yuilly. ; 

‚Allein wie empfing man mich dort? Ich wurbe in eine offene Scheuer 
quartiert, man gab mir gegen bie eifige Naßkälte des Winters nicht einmal 
Betten, nur meine alte durchlöcherte, halbſeidne ehemalige geiftliche Kutte 
diente mir als Bettvede im Schlafe! . ... Doch was vermag nicht die Natur 
eines Mannes im. Kampfe gegen die Elemente! Liebten mich doch bereits vie 
Zöglinge meines neuen Wirkungskreifes und ihre innere Zuneigung löste bald 
die Eisrinde meiner äußeren Erftarrung; aber ein Elſäſſer, Gofchler mit 
Namen, ärgerte fich über dieſe Zuneigung meiner Schüler dergeſtalt, daß er 
mich. auf Tritt und Schritt verfolgte und mich heimtückiſch anflagte, als mit 
dem Plane umgehend, Manuferipte an einen Barifer Buchhändler zu verfau- 
fen. Der Erzbifchof und die ganze geiftlihe Schaar in Paris unterfuchten 
hierauf meine. Papiere, fanden aber nichts, was mich hätte verbächtigen fün» 
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nen Durch biefe neue Verrätherei aber aufs Aeufferfte gebracht, ſchrieb ich 
enbfich die „Bible de la Liberte.‘* 

Soweit Eonftant. Wir können ſchon aus ber Lebensbeſchreibung ſchließen, 
daß ſein Communismus die Philoſophie des gekränkten Gemüthes iſt. In 
den ſiebzehn erſten Kapiteln jenes merfwürbigen Buches entwickelt er neblichte 
religiöfe Bilder. 1) Gott, 2) der Mann, 3) das Weib, 4) die Schöpfung, 
5) die Dreieinigfeit, 6) Lucifer, 7) Cain und Abel, 8) der Engelfall, 9) vie 
Liebe, 10) die Treue, 11) die Freiheit, 12) das Gebet, 13) die Sünde, 
14) Abraham, 15) Yfaat, 16) Jakob, 17) Mofes. Er predigt die Lehre von 
ber reinen Liebe, vom paffiven Gehorfam gegen Gott, vom künftigen Reiche 
des heiligen Geiftes in der Ewigkeit, vom Dienft der Maria ıc. ꝛc. In 
den fünf nächften Kapiteln, 18) Ehriftus, 19) das Abendmahl, 20) der An- 
tihrift, 21) das Symbol der Apoftel, 22) die Propheten fchilvert er das 
Chriſtenthum als die Religion der Revolution. Zur Charafteriftif Conſtants 
ift es nöthig, einzelne Kapitel wörtlich anzuführen. Doch werben bei bem 
Uebermaß der Phrafe wenige genügen. 

Eigenthum. 

„Wenn mich ein Neicher frägt: fpricht die Neligion bes Geiſtes, 
welche du prebigft, die Räuber und Diebe frei? fo werde ich ihm antworten: 
nein, denn fie verurtheilt Di. Und deshalb beſchwöre ich dich, im ihrem 
Namen, dem Armen fein Brod zurückzugeben, das du und beine Väter ihm 
jene geftohlen. Nichts auf der Erde gehört tiefem oder jenem Menſchen; Alles 
gehört Gott, das Heißt: Allen. Der Geift der Befignahme ift der des Mor- 
des und er ift es, welcher von Anfang an die Menfchen getödtet. Wie! weil 
ihr rund um ein Feld einen Steingürtel gezogen, wollt ihr allein euch deſſen 
Früchte zueignen, während ih am Fuße eurer Mauer Hungers fterbe! Aber 
wie ? Wenn es mir beliebte, noch höhere Steinmaffen übereinander zu häufen 
ale eure Einzäumung ift und dann ausrief: Diefes Feld gehört jet mir! 
Wer würbe mid daran hindern? Nicht war, das Schwert der Diebe und 
Mörder, mit denen ihr euch ſchützt, um in Frieden eures Raubes zu genießen. 
Und wenn, indem ich mich gegen fie zu vertheitigen fuchte, ich der ſchwächſte 
bliebe, dann wäre ich e8, den ihr einen Räuber und Meuchelmörder nennet! 
Seht, fo Fam es, daß fich die Stärkjten in die Erbe theilten; die Schwachen 
aber vor Hunger fterben, ohne Obdach. Wenn aber die Schwachen fich ver- 
einigen und mit Muth kämpfen, dann werben fie ftark fein... .“ 

Rachegeſchrei gegen die Reihen. 

„Sie haben gelacht, und fie haben getrunfen und gegeffen, und Gott hat 
fi mit Abſcheu von ihnen zurüdgezogen. Das ift es, weßhalb nach ven Bor- 
ftellungen in Güte der Ausbruch des Zornes kommen muß. Sie haben bie 
Engel des Friedens nicht gehört, mögen fie jest — vor den Racheengeln 
der Vernichtung. 

Arme und Abgehungerte, wie viele feib ihr und wie viele find ihrer? 
Euer Leben gleicht einem langfamen und ſchändlichen Dahinfterben! Wechfelt 
e8 gegen einen vafcher und glorreichen Tod, oder gegen einen Sieg, welcher 
euch wieber beleben wird! Seht, das ift es, was euch der Geift ver Vernichtung 
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zuruft. Und ich, ich meine, mein Haupt mit Aſche bedeckend, und ſchreie zu 
Gott und dem Bolfe: um Gnade. Aber Beide antworten mir: Es giebt 
feine Gnade mehr! | | 

Zurück ihr fogenannten Ehrenmänner, bie ihr euch gemäftet und Tugen— 
den nad eurem Bilde geſchaffen; zurüd! ihr Scheinheiligen, die ihr mit den 
Dieben theiltet und dem Geplünderten Ergebung prebigtet: Plag für die Ge- 
rechtigfeit Gottes! denn ich fage es euch in Wahrheit: daß wer euch tötet, 
fein Mörber ift, er ift nur der VBollftreder der hohen Gerechtigkeit. Und der- 
jenige, ber euch das Gold zurüd nimmt, mit dem ihr euch auf Koften ver 
Armen bis an den Hals fülftet, fein Dieb ijt. Er ift nur ein Gerichtöbiener 
Gottes, der euch bei Leibesftrafe zur Bezahlung eurer Schulden zwingt. 

Da ihr Feine Menfchen mehr ſeid, werben wir euch jagen wie wilde 
Thiere, und obwohl ihr unfere Väter verzehrt, werdet ihr dann doch nicht 
mehr unfere Rinder verfchlingen. Das ift es, was das Bolf mit einer dem 
Gemitterfturm ähnlichen Stimme fchreit; und ich bevede mein Geficht mit 
meinem zerriffenen Kleide und ſchaudere bei dem Geruche bes Feuers und 
Blutes..... — 

Zukunft. 

„Ich habe zu den Armen geſagt: verſchlinget die Reichen, und zu den 
Sklaven: erwürgt die Tyrannen, weil bie Reichen und die Thrannen unter- 
gehen müffen. Aber da fünnte es fcheinen, als ob die Diebe ber Reichen 
jetzt ihrerfeits für einen Augenblid reich würden, die Sklaven zu Tyrannen 
u. ſ. w. Doc dieſe fünden ihre Beftrafung in bem Siege. Diebe gegen Diebe, 
Mörder gegen Mörder, rauft einander, ſchlaget einander, würgt und zerreißt 
einander! Engel des Krieges und des Todes, fehwinget euere Fenerflügel und 
zeiget der Erbe an den Sturz des großen Babylons! ... Dann wird es 
geben Ein Bolf, Einen Gott, Ein Gefeg, Einen Herrſcher ... Und Gott 
wird das Bolf fein, und das Gefeg wird Gott fein, und der Herrfcher 
wird diefes Geſetz fein ... Diefer Wiffenfchaftsfönig wird fih im Schweiße 
feines Angefihts für Ale opfern ... Und Ehriftus, Volk geworden, wird 
die Welt zurüdgeben in die Hände feines Vaters und bann wieder hinauf— 
fteigen zur rechten Hand Gottes ... Und fein Reich wird fein Ende haben. 
Amen !* 


Treucks Fluchtverfuche. 


| Gortſetzung.) | 
Ich fee demnach meine Erzehlung fort, und melde daß ich ben 26. 
Juny 1755. in dieſes Gefängnis gebracht ward, wo ich mid mit einer 
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Hand, und Fuß ſelbſt an die Mauer feſt ſchlieſſen muſte. Wie einem ehr⸗ 
liebenden Gemüte, und einem Manne von meinem caracter bey fo auffer- 
orbentliher Begegnung müffe zu Mute gewefen feyn, ift leicht zu erachten. 
Dabey fah ih vernünftiger Weife wol ein daß ber Monarch auf das Äufferfte 
gegen mich mufte aufgebracht ſehn, folglih mein Leib nicht Kräffte genug 
haben würde, in bem neu erbauten gefängnis und bey fo groffen Ungemach 
eine Abänderung meines Gefchides zu erharren. Zubem war mir der auf 
anno 1756 feftgefegte Krieg belandt, welcher mir alle Hofnung zur Vor» 
ſprache benahm. Mein Gefängnis Hielt ich zugleich vor, undurchbringlich, 
weil feine Schilowacht unten im Graben, fondern nur eine oben auf bem 
Walle ftand, und folglich Hatte ich feine Hofnung zur correspondenz noch 
meinen intriguen, und menfchlicher Hülffe vor mich. meine Leydenfchafften, 
fingen fi alfo an in mir zu regen, und mableten mir meinen Zuftand in 
fürchterlichen Bildern vor. Wenn unfer Auge weinet, fiehet e8 ohnedem das 
Uebel doppelt gröffer an, als es ift. Und mein Unglüd fiel mir alfo wird- 
lich unüberfteiglih in die Augen. Die Schwermut bemeiftert endlich bie 
Dendende Kräffte wenn wir ein Ding vor unmöglihd zu Halten anfangen, 
und burch irrige Begriffe, machen wir fodann aus der Warfcheinligfeit einen 
Grundfag. Folglich nehmen die Vorurtheylle die Stelle der Wirdligfeit ein, 
und zwingen ung zu entjchlieffen. Der Tod, ift nun die legte Wirdung 
davon, unb die legte Thorheit die wir begehen können, uns dem Uebel zu 
entziehen. Allein, ich fage, die letzte Thorheit vor einen Mugen Mann, 
welcher das, was er ift, wozu er lebt, was er wird, auch wie, unb wann 
er fterben fol, fo entlarvt, und ohne Pfaffen Blendwerk kennet, als ich. 
Mein Lefer glaube auch nicht, daß mich etwan, nieberträchtige Abfichten ber 
Eigenliebe bis auf dieſe Stunde die fchimpfliche Begegnungen aufzufangen, 
zu ertragen, und abzufchütteln bewogen haben. Nein, ich befenne die Wahr- 
beit daß ich längftens aufgehöret hätte zu feyn, wenn ich weniger Kenntniß 
von ber wahren, und fcheinbaren Ehre befäffe, oder nur allein vor mid 
febete, oder nicht fo viel Erfahrung, und tieffe Einfichten, von, und in 
ber Faljchheit Menfchlicher Tugenden erlanget hätte, Mein angebornes 
Temperament überfteiget fo gar die Grängen der Menfchenliebe fo weit, 
daß ich meine Leyden feldft, mit Wolluft fühle, wenn ich dadurch den Wol- 
ftand meiner Freunde verbeffere. Und weil ich weiß daß nach meinem Tode 
mein ganges Vermögen das ich in der Welt befige, der Römifchen Kapferin 
zufäßt; meinen Gefchwiftern, und andern reblih, doch bürftigen Freunden 
aber entzogen würde, fo ift biefes eigentlich ber Hauptgrund warum ich noch 
lebe. Wobey zugleich die Empfindungen eines Herzens welches einen Gegen: 
ftand natürlicher. Leydenſchafft in der Welt fennet, und verehret, das ihrige 
bepgetragen haben. | 

Allein am 27. Juny übertwog der Schmerz alfe meine Troft, VBernunfts, 
und Hofnungs Gründe. Und weil ic fowol mein Testament, als andre 
ber Welt zu wiffen nützliche Dinge zuvor. fhrifftlich verfaffen, und Hinter- 
Laffen wolte; ſo fegte ich ven. 4. July zu meinen blutigen Sterbens Tag, 
feſt Ich zexriß alſo mein Hemde, welches ich ſtatt des papieres brauchte" 
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und volljchrieb, womit auch wirdli die Tage verfloffen, weil man mit 
hölzernen Federn nicht wohl fortlommen kann, unb ich befräfftige mit meinem 
Gewiffen, daß ich nad) Verfertigung meiner Schriften, die legte Stunde 
eines traurigen Lebens begierig erwartete. Ich fchlieff auch wirdfich bie 
Naht vom 4. July ruhiger als zuvor; Hatte aber neuerdings einen wun« 
berlihen Traum, ven ich bier aber nicht melde um nicht lächerlich bey ver- 
nünftigen Zefern zu fcheinen. So viel aber verfichere, und betheure ich 
biemit, daß alle Haupt Zufälfe die mir noch in meinem Leben begegnet find, 
mir allezeit voraus geträumet und geaßndet haben. Welches ich bey meh— 
reren fcharffinnigen Leutten erfahren, und befunden babe, nicht alfo etwan 
mit thörigten Aberglauben vor eine Göttlihe Offenbahrung Halte: fondern 
aus dem Platonifchen Systemathe de aeternitate naturae, et corporum 
mutatione, ad primam substantiam usque, herleite, und als idacas 
obscuras bereit8 belebter Zufälle sensitive erfenne. Wovon die fernere 
Unterfuchung nicht hieher, fondern in die gelehrte Welt gehöret. 

Am Morgen des 4. July nahm ich mein Meffer, welches ich von ber 
Citadelle des genauen visitirens ohnerachtet, mit hieher gebracht, und 
öffnete mir damit zwey Adern an dem linden Arm, fette mi auf dem 
Boden nieder, und Tieß diefe unglüdfelige Dinte mutig fprigen. Weil mir 
aber ein Haupt Umftand beyfiel, der das Wohl meiner Gefchwifter betraf, 
und den ich aufzuzeichnen vergeffen Hatte. So band ich meinen Arm wieder 
zu, und fchrieb was ich wollte. Nachdem es gefchehen brachte man mir das 
Mittags Eſſen. Ich aber feste mich auf das Bette, um meinen letter Ge— 
danden den Stroom zu laffen. Indem hörete ich rufen. Prost vie Mal- 
zeit Herr Rittmeister. Ich erkannte fogleih die Stimme meines Grenadiers 
von der Citadelle, welcher über mir auf dem Walle Schildwacht ftand. 
Kurz nachdem ich ihm mein Vorhaben gefagt, erhielt ih die Antwort, ich 
wäre ein Narr, weil von hier leichter zu echappiren ſey als von ver 
Citadelle, wenn ih mich nur von] Ketten loßmachen könte, und instrumente 
hätte die Thüren zu durchſchneiden. Da ich mich nun geirret, und ans dem 
Klange der auffern Thüre im Auffchlieffen dießelbe eyſern zu ſeyn geurs 
theyllet hatte, fo mwiderlegte er mir meine Meinung. Mean ftelfe fich vor 
wie mich viefe Nachricht vergnügte, da ich ein Meffer hatte mit dem ich 
mich Teicht auszuarbeiten getrauete. weil ich damals nur drey Thären hatte. 
Ich war alfo etwas zu Hikig auf die Ausführung, Mein Grenadier zu 
alfem fertig, und die Abrede ward genommen, daß ich an eben dem Tage, 
zwifchen 11. ımb 1. in ver Nacht heraus fehleichen folfte, wenn er oben auf 
dem’ posten ftünde, fodann follte ih nur von meinem Bette einen 40. Fus 
langen Strid mahen, um mih vom Walfe hinunter zu Taffen, fo wollte er 
mir fodann nicht nur aus dem Sterne helffen, fondern auch genaue instruction 
geben, wie ich ficher nach Gummern entfommen könte. Er vor feine Perfon 
wärte fodann bier nichts zu verantworten haben, weil man wicht wiſſen 
fönte bey weſſen Nummer meine Flucht gefchehen ſey; und milften fie auch 
alle drey Gaſſen lauffen, fo made er ſich nichts daraus wenn ich nur freh 
wäre. Ich ſäumete alſo keinen Augenblick nnd weil ich dazumal nachmittag 
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nicht visitiret wurbe, fo: fprengete ich meine Kette fogleich entzwey, welche 
weil fie nur subtil, und dazu vom fchlechten Eyfen, auch nicht wol ausge» 
ſchmidet war, an ziweh Orten zugleich zerbrach Hierauf griff ich die Thüren 
an, und nod vor 4. Uhr war bie erfte offen... Da nun mein Grenadier 
um 5. Uhr wieber auf dem posten ftand, gab ich ihm Nachricht daß ich 
bereits mit der anbern beſchäfftigt ſey. ch raftete hierauf ein wenig, weil 
mir mein verwundeter Arm ſehr bintete, und fchmerzte; AB indeſſen mein 
Mittagsbrod mit Freuden und griff meine Arbeit von neuem an. Allein 
wie erfchrad ich, da ich auf einen Aft, dem ich zu hitzig durchſchneiden wolte 
mein ohnedem - fchwaches, und ſehr fchlechtes Meffer zerbrad. Was 
war zu thun? Mein Freund war eben um 7. Uhr vom posten 
abgelöft, Folglih Fein Mittel zu treffen. Wäre id damals To 
Hug gewefen als ich macer worden bin, einen groffen Nagel 
aus dem Fußboben zu ziehen, fo Hätte ich die Thüren beffer als mit dem 
Meffer bemeiftert: Ych wufte mir aber feinen Rath, arbeitete mich zwar mit 
dem Stumpf noch müder aber leder vergebens. Endlich brach ich die lan— 
gen Enfen vom Dfen, und feftgenagelten Leib Stuhl los, und wollte die noch 
ganz weiche frifch erbaute Mauern durchbrechen; allein ich hatte zu viel Blut 
verlohren, und warb fo matt, über die epffrigen Arbeit, daß ich mich halb 
ohnmächtig auf das Bette warf. Um 11. Uhr fam mein Freund auf den 
posten, ber nicht weniger als ich, Über mein Unglück erfchrad, dennoch aber 
heyligſt verſprach in allen Fällen mir beyzuftehen wenn er nur Gelegenheit 
finden könte; Nachdem ich mich num die ganze Nacht durch mit neuen pro- 
jecten und Sorgen gequälet, wie ich wenigftens fernere Mishanblung mit 
meiner Perſon des gewagten Ausbruches wegen verhindern könnte: Vertrieb 
mir Die Hoffnung, daß diefe Begebenheit verurſachen würde, Schildwachten 
bier unten vor meinem Gefängnis zu ftelfen, wodurch ich endlich meinen Zweck 
dennoch zu erreichen glaubte, alle Quft zum Selbftmord. Und ich richtete fol« 
genden Morgens eine intrigue ins Werd, bie juft das, was ich fuchte, zu 
Wege brachte. Ich verpalisadirte nehmlich meine in wendig offene Thür, 
mit denen Striden die ich bereits um mich vom Wall hinunter zu laffen ger 
macht hatte; damit mir niemand mit Gewalt auf ven Leib dringen fonte. und ba ber 
Herr Obristwachtmeifter von Wegner vie erfte Thür öffnete, ftand ich im 
einer affeetirt desperaten Stellung, halb nadend mit meinem Meffer in ber 
Hand an meiner Verſchanzung mit der Erklärung, daß ich zum Tode bereit 
ſey, auch falg man mit Gewalt zu mir eindringen wollte fogfeich mit ver 
festen Entjchlieffung fertig jeyn würde. Erfuchte alfo, aus Chriftlichen Mitt: 
leyden Commendanten zu bitten, daß er mir einen Priefter herfchicte, nebft 
einigen Zeugen benen ich mein verfertigtes Testament übergeben und fobann 
in ihrer Gegenwart fterben wollte. Herr von Wegner war wirklich über 
den Anblid gerühret, und jo mittleybig, daß Er gleich umtehrete, nnd ſamt 
dem Herren Obristen v. Asseburg, Hr. Pla Major, und einem Feldpre⸗ 
diger zurüd fam. Wäre ich nun auch wirdlich zum Tode entfchloffen geweſt 
jo hätte das gütige und recht Freunbfchafftliche Zureden diefer Herren tau- 
ſendmal mehr bey mir erwürdet, als die Pöbelhaffte und Tängft von mir 
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überfehene Einwürffe eines Pfaffen. Kurz, nachdem mir ber Herr Obriste 
verfprach daß die ganze Sache mir nicht praejudiciren follte, fo warf ich 
mein Meſſer hinaus; öfnete mein retranchement und ergab mich auf 
discretion. Es geſchahe mir auch nicht das minbefte Leyd, meine zerfprengte 
Kette warb nur geflict, und ich erhielt das, was ich wäünfchte, und warum 
ich dieſe intrigue angeftelit hatte, nemlich, daß eine Schildwacht Hier unten 
im ‚Graben, vor mein Gefängnis geftellet ward, wozu ich felbft Anlaß gab, 
meil ich fagte daß ich, weil feine Wacht brauffen fände, die neue Mauer 
in Teicht durchbrechen Fönnte: Weßhalb auch fogleich Palisaden um das ganze 


Hauß gefeget, und die vierte Thüre gemacht wurde. Ich felbft aber war 
von ‚neuem bergnügt, verbannete alle Schwermut, hehlete meinen Arm’ wieber 


aus, und erwartete meinen Grenadier mit Schmerzen, um neue Anfchläge 
ſchmiden zu können. 

Doch muß ich hier erinnern daß dieſes eigentlich der erſte Verſuch zu 
meiner Flucht war, welcher in Magdeburg entdeckt wurde: Und da an eben 
dieſem Tage die Rebe vorkam wegen der Urſache warum ich von ber Cita- 
delle hieher gebracht, und fo ſchändlich mißhandelt ſey, und ein jeder bie 
Unmwiffenheit anzeigend mit ven Achßeln zudte. So entveckte ich allererft bie 
drey Löcher, welche ich borten ausgebrochen, und bie bis bahin niemand ges 
funden hatte, fo gar, daß ber Herr Pla Major mir nicht einmal glau- 
ben wolte, und es vor unmöglich hielt. Ich eriunre dieſes deßhalb hier 
nochmals, damit man fehen kann, daß man d. 6. Juny, wo man noch nichts 
gewuft noch entvedet. Ihro Majestaet einen falfchen rapport abgeftattet 
habe. 

Da es nun einmal öffentlich bekandt daß ich zu entfliehen fuchte, und 
man nur auf Mittel bevacht war mich feft zu Halten fo rafinirte ich Gegen- 
feitig Tag, und Nacht, um der Gewalt mit Lift zu begegnen, welche eigent« 
ih das legte Gewehr unglüdliher Menfchen iſt. Siehet ſodann unfre Ber: 
nunft Warfcheinliche Gründe zur Rettung vor fi, fo fangen wir an bie Aus: 
führung berfelben als eine Notwendigkeit zu erkennen. Und aus dem Natiür- 
lien Lehrſatz. Qvilibet sibi proximus. fället ein vernünfftiger Arrestant 
das Urtheyl. Qui moritur minis bombis sepelitur asinis. und erfennet, daß 
eine unzeitige Geduld, Verachtung, Die Begierde nach freier Welt Glück, 
bie unerfchrodene Entfchlieffung aber Hochtung*) verbiene. Daß aber Not- 
zwang feine Verwegenheit edle Ehrbegierde eine Tugend, Freyheit fuchen wo 
man fein Recht finden kann, Hingegen fein Zroß, noch Eigenfinn zu nennen 
fey, ift in gros denckender Welt eine ausgemachte Sache. Da ich nun alle 
ausgefünftelte Befeftigungen überfahe, und wirdlich unnüg beurtheyliete So 
entſtand daraus, wiewol zu meinem Ungläd bie Ruhmſucht Aug vermeinte 
Anftalten lächerlich zu mahen. Wie denn auch ein vernünftiger Lefer aus 
allen Umftänben erſehen wird, daß man durch geglaubte Hinderniſſe mir 
juft allezeit das Gewehr in die Hände gegeben hat; und mir nicht die Ge- 
walt, greuliche Ketten Laften; noch ver: Wächter, noch die Menge vergeb- 
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licher Ordres, ſondern einzi gund allein das mir widrige Verhängnis, ober, 
wie man ed nennen will, Die göttliche Vorherſehung an eigenmächtiger Be- 
bauptung meiner Freiheht verhindert Haben. Ich fchreite nun ferner zu 
meiner Erzehlung. Mein Grenadier ver es wirdlich redlich mit mir meinete 
fam wegen vorgefallener Hinderniffe nicht ehr als den 1. August zu mir auf 
den Posten; Und da ich meine 83. Louisdors auf ver Citadelle vermauert 
zurüde gelaffen, welche auch borten bereits vorloren gegangen waren Da ich 
e8 bier anno 1756. meldete, folglich ohne Geld war, So gab mir biefer 
Mann fünf Louisdors die er bey fich hatte; mit Verſprechen fo bald er vom 
posten abfäme nach Haufe zu lauffen und mir. die in Gummern empfangene 
1000 fl. zu bringen. Die fernere Abrede warb genommen; doch weil die Zeit zu 
lurz war nicht umftändlich; Ich fehrieb indeffen an meine Freunde nah Gum- 
mern und erwartete feine Zurück Kunft wo er mir verfchiedene instrumenten 
mitbringen follte. Allein unglüdliher Zufall vor mid, er fam gar nicht wier 
der, Und wie ich lange Zeit hernach erfahren, ift diefes die Urſache gewefen. 
Der Tambour von der Wacht hatte ihn mit mir heimlich fprechen gehöret, 
folhes dem Lieutnant gemeldet, ver ihn auch felbft vom Walle oben abge 
lauft. Weßhalb er eine gute dose Prügel befommen, und gar nicht mehr 
zu der Stern Wacht abgetheyliet wurde. Ich wartete alfo den ‚ganzen Somr 
mer vergeblid auf Ihn; konnte auch aller angewendeten Mühe obnerachtet 
im darauf folgenden Herbft feinen nenen Helffer auf meine Septte bringen. 

Inzwiſchen Hatte ich Zeitvertreib, weil man mir erlaubete Becher aus» 
zuftechen. Der Hunges qwälete mich auch zuweilen, weil ich: von auſſen feine 
provision mehr befam. dennoch aber litt ich nicht fo gewaltig daran, theylß 
weil ich bereits meine vorigen Kräfte verloren, und nicht mehr halb fo ftard 
als zuvor eſſen fonnte, theyls, weil einige der Herren Stabs Officter mir 
aus Mittleyden zumeillen etwas jchendten. 

Zu meinen Ketten hatte ich mir indeſſen einen Schlüffel gemacht, mit 
dem ich das künſtlich dazu verfertigte Schloß, fo gut als die Herren bie ben 
rechten. Schlüffel führten, öfnen fonnte. Anfang Decembers aber war id 
neuerdings fo glüdlich einen alten, wiewol fehr furchtiamen Grenadier zu 
gewinnen. Ich ſchickte Ihn nach Gummerr, allein meine: Freunde, ‚waren 
in währender Zeit, weil. Sie keine Nachricht yon mir gehabt nach Haufe ge- 
reiſet. Ich ſchickte Hierauf diefes Grenadiers Frau nach Dresden, wozu 
ich meine legten fünf Louisdors bergab, an umfern dortigen Minister, nebft 
einer Heinen Geld assignation, weil ich dieferm Manne nicht viel zutranete. 
Worinnen ich wich auch nicht betrog. denn ich: habe ihn von dem Tage an 
nicht mehr gehöret noch gefprochen. Bing alfo wircklich an zu verzagen, neue 
Hülffe zu finden, weil ich gänzlich von Gelde eintblöfft war. 

Ich componirete alfo verſchiedene Geiſtliche Trauer, und Klag Lieber, 
die ich täglich mit beweglicher Stimme fang. + Diefe nun Hatten alle ge 
wünfchte Wirdung, denn ich bewog alfes zum Meittleyden; und weil mir die 
natur ein befonders ſcharffes Gehör gegeben, ſſo lanſchte ih von meinen 
Zuhörern alles ab, was fie unter fih von mir ur 'theylleten, brachte es auch 
in furzem fo weit, daß die mehreften mich zum < Singen aufmunterten, und 
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fich auch mit mir in Gefpräche einlieffen. Endlich fand ich einen 60. Jähri⸗ 
gen, gutherzigen, doch fehr einfältigen Mann Namens Gebhard, welcher fich 
nach Häuffigen Zureven bewegen ließ, einen Brief vor mich zu beftellen. 
Weil er aber zu arm dazu war Seine Frau biß Dresden zu fchiden, wo 
ih Hätte Geld empfangen Lönnen, auch dazu viel zu furchtſam fchien, etwas 
vor mich zu unternehmen. Go fihrieb ich neuerdings zwey Brieffe nad 
Wienn, worinnen ich meinen Fremd der Hauptmann Ruckhardt nochmals 
nad Gummern beftelfte; und unter eben bem Zeichen, wie im vorigen Jahre 
geſchehen auf ten 10. Aprill gegen Mittag dahin beftimmete, mit instruction 
meinem ihm ſodann borten begegnenden Freunde 1000 fl. zu behändigen, und 
dafelbft fernere Nachricht von mir zu erwarten. Den 6. Februar 1756. 
übernahm Gefhardt*) diefe Brieffe, zahlete von feiner Armut 14 ggrl. Poſt— 
geld davor, und beftellete fie durch Seine Frau auf der Poft zu Gummern, 
nach meinem ihm gegebenen vorfichtigen Unterricht glüdlih. Inzwiſchen 
befam ich bey der Keinhartiſchen Compagnie befonders, vielle mir nütliche 
Belandfchafften, von denen ich nicht nur eine genaue Beſchreybung von ber 
äuffern Lage, und Beſchaffenheit meines Kerders erhielt, fondern man fagte 
mir zugleich daß ich Hinter mir nur etwan 15. Fus weit zu graben hätte, 
um indie Mine des Walles zu fommen: Nach gemachter Weberlegung, fand 
ich eine wahrſcheinliche Mögligkeit bis dahin zu miniren, befonders wenn 
ih Geld haben würde, um durch Hülffe meiner Schilowachten ven Schutt 
fortzufchaffen. Gebhard aber wolte mir feinen Beiftand zu dergleichen 
Unternehmungen leijten, auch nicht einmal ein Meffer zufteden. Damit ich 
aber democh nichts verfäumete, fo fing ich indeffen an vie Bohle hart an 
tem Dfen zu durchſchneiden, welches mit dem Winvenfen**) vom Fenfter 
gefchahe, das ich losgebrochen, und auf dem Ofen fcharf gefchliffen Hatte. 
mit diefem bohrete ich ein Zoch neben den andern, bie ich ſodann, wiewol 
mit faurer Arbeit ausbrach, und auf ſolche Art, in den zwiefach Hölgernen 
Boden der 6. Zoll did war, eine Deffnung machte, wodurch ich beqwem 
ein, und aus friechen konnte. Die nur eines {Fingers breit von oben ficht- 
bare Rige, warb von mir allezeit forgfältig, und fo Eunftlich zugemacht, daß 
ich den Drt felbft nicht zu fehm im Stande war, Welches eigentlich anf 
folgende Art geſchahe. Ich haͤlte von den Brettern aus meiner Bettſtelle 
ein Stüd Holz mit einem Stück Glaß fo accurat zutechte gefchabt, daß es juft in 
die Ritze einpafte. Grefhardt*) aber Hatte mir, doch umwiffend wozu ein 
Pfund Wachs gelaufft, wozu mir einer der Herren Stabes Officier das Geld, 
par intrigue geben mußte. denn ich verlangete von ihn ein 4 ggrl. Stüd, 
um es glatt zu: fchleiffen, und eine deuise darauf zu ftechen. ba er es aber 
nachher wieder zu fehen forverte, ſchützte ich vor es ſeye mir in bie Ritzen 
des Bodens gefallen, und verlohren gegangen. Auf dieſe Art befam ich 
Wachs, wovon ich Feine lichter machte; dießelbe an meiner Dfen Röhre an- 
fteefte, und fobann. den in der Bohle gemachten Schnitt voll tropffen lieh; 


Dierauf nahm ich ein heiß — m und. —— damit alles gleich, 


*) 2 A Gebhardt. 
**) Unbentlich. 


johlttete etwas Staub von ‚der. Erden darauf, das er mit. dem Wachs zu⸗ 
gleih antrocknete, und kurz ich machte damit das fichtbare volllommen un- 
fihtbar. Inzwiſchen fam der 10. Aprill heran, und ben 12, hatte ich ſchon 
das Bergnügen daß Gebhard mir ein ganz paquet Brieffe,. wobey zugleich 
ein Kahßerl: auch ein. Sächßiſcher Cabinets pass vor meine allenfallige 
Hülffe auf Hiefiger Gränze, auch die verlangte 1000 fl. befindlich waren 
wovon ich 600 fl. dem Leberbringer fchendte das übrige aber vor mich ber 
hielt. Mein in Gummern angelommener. Freund Ruckhardt hatte indeſſen 
nicht vor ratſam gefunden fich daſelbſt aufzuhalten, und dem Gebhard münd» 
id das Haus und Namen bemeunet, ivo, und unter welchem er in. Deffau 
zu erfragen jeyn würde; Allein der einfältige Menfch, hatte vor Freude über 
das empfangene Geld alles vergeffen, und ich wuſte aljo nicht wo ich ihn 
finden, und erfragen follte. - Gefhards*) Frau war dazu frand, daß ich Sie 
nit nad Dresden ſchicken konnte, um etwan feinen: Aufenthalt ven unſerm 
dortigen Geſandten zu erfahren Kurz, dieſe Vergeßſamkeit war Schul an 
meinem darauf erfolgten Unglück. Gefhard*) machte mir zwar glauben 
Seine Frauzwäre in Deffau geweft, und. hätte nichts erfragen können. Allein 
ber eigentliche Grund der Sache war der, daß der alte Drade vom Weibe 
600 fl. Geld in ihrem Kaften hatte, und ven gutherzigen Mann abwendig 
machte fich, ferner mit mir im nichts einzulaffen. Unterbefjen ſäumete ich. in 
meiner Arbeit nicht, und da ich Geld in Händen, hatte, auch die Gemüter 
ſchon Fante fo fand ich bald was ich fuchte: Memlich zwei neue Freunde, 
die mir tapfer arbeitten hulffen. Das Drat Gitter vor meinem Fenſter 
worinn vorher nur ein Hein Loch gemacht war, zerriß ich fogfeich völlig und 
lieg mir neuen Drat zufteden, wovon ich ein anders flochte, das ih auf, 
und zu machen fennte fo daß niemand etwas bey dem visitiren daran merden 
fonnte. Mein Benfter richtete ich gleichfallß ein zum ausnehmen, und Ein» 
jegen. Ich ließ mir Wachs Lichter, Feuer Zeug, Meffer, eine hohl Meiffel, 
auch etliche Ellen Leinwand zufteden. Bon welcher letteren ich etwan Arms 
Dide lange Säde machte, die ih mit Sand anfüllete **) meinen Schild» 
wachten, wenn es die Gelegenheit zuließ, zwifchen denen eyſernen Stäben 
binaus ſchob, welche Sie ſodann drauſſen ausleereten, und ledig zurüd ga— 
ben. Auf diefe Art brachte ich nach meiner Rechnung bey 50. centner 
Sand glüdlih Hinaus, welches dennoch nicht hinlänglich war, um bis in die 
Mine, die nicht 15. fondern 32. Fuß entfernet ift (wie ich hernach erfahren) 
durchzugraben. Welde Hülffe mir aber nicht allein von dieſen beiden 
Grenadiers, fondern von mehr andern gefchahe, die ich davor freygebig 
bezahlete. Ich ſchickte auch Ausgangs Aprill eine von ihren Weibern 
nah Dresden, die mir 1500 fl. Geld mitbracdhte, doch von dem Aufent- 
halt des Ruckhardts nichts erfragen font. Da ich aber denſel— 
ben zu ausführung meines Vorhabens notwendig brauchte, und nicht 
anders vermutete er müße, wieder nach Hauße gelehret feyn, weil er 
fo lange keine Nachricht erhalten; So fchrieb ich aller Sicherheit halber 


) &o flatt Gebhardt. 
*) Unleſerlich. 
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nochmals nach Wienn mit Ordre, Ruckhardt ſolle ven 12. July mit zweh 
Pferden, und andern Notwendigkeiten obnfehlbar in Gummern erfeinen. 
Diefe zwey Brieffe gleichen Inhalts an meine bortigen Freunde, gab 
ib d. 24. May dem Gebhardt mit genauer ordre dießelbe durch feine 
Frau bis nach Leipzig zu ſchicken, und bafelbft auf die Poſt zu geben. 
Allein der alte Tenffel muß zu commode geweft fehn ben Weg zu machen, 
und der gute, einfältige Mann der mir biefe Gefälligfeit gerne erzeigen, und 
alles recht gut beftellen wollte. Gebet mit ven beyden Brieffen felbft nad 
Gummern. fpricht zu dem dortigen Poftmeifter. Er feh ein armer Grenadier, 
babe zu Wienn einen process und könne auf alle Brieffe die er in Magde- 
burg auf bie Poft trüge feine Antwort erhalten. bäte ihn alfo um bie fichere 
Beftellung verfelben. wobeh er ihm zugleich 25. Meichsthaler in die Hand 
drückt, und eiligft umfehret. Diefer Mann erfchridt nun über das Gefchenf 
von 25. Rthlr. von einem armen Grenadier, macht ſich alfo auf und Frin- 
get die beyden Briefe an ben Durchl. Gouverneur, den Herzog von Braun- 
schweig. Hierauf fam Derfelbe in eigener Person mit Mauer Meifter, 
und Zimmerfütten mein Gefängnis zu visitiren, allein man fand gar nichts, 
fagte mir auch Fein Wort von meinen aufgefangenen Brieffen. Ich erfuhr 
aber dennoh an dem Tage von meinen Schildwachten daß ich auf den 
12. July Pferde beftellet hätte, wovon der Herzog drauffen Meldung gethan, 
Hier merdte ich nun bald die Urfache ward aber nicht wenig beftürzt, va 
meine Schildwachten bey der Nacht verboppelt wırrden, welches mir mehr 
Sand hinaus zu fchaffen verhinderte. Weil ich zwar verfchievene Helffer 
bazu hatte, doch aber feiner vom Andern wufte, wm ber Vertäthereh Willen 
bie ich praecavirete. 
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An unfere Kbonnenten. 


Der jeitherige Redacteur diefer Blätter ift, einer ehrenvollen Bern: 
fung folgend, in einen andern Wirkungsfreis eingetreten. Mit einem 


plögliden Redactionswechſel ift aber zugleich ein Wechſel des Verlags und 
ber Druderei erfolgt. 


Aus diefen gleichzeitig eingetretenen Veränderungen wolle man fid 
geneigteft Die Berjpätung bes vorliegenden Doppel= Heftes erklären und 
entjhuldigen. 


Die Nedaction und Erpebition. 


— ⸗¶ —N ñt⸗ 


Wochenſchan. 
Am 3. April. 


Während die Verlegenheiten der hohen Pforte zur Eröffnung bes Eon» 
curſes drängen, während in Amerika fih für England neue Verlegenheiten 
vorbereiten, indem die bort ungefährliche ruſſiſche Nachbarfchaft zu Gunften 
Bruder Yonathan’s aufhören foll, ift Deutfchland mit einer Luremburgifchen 
Frage Üüberrafcht worden, welche in der Form, in der fie auftrat, eben fo ſehr 
das Anftandsgefühl beleivigte, al8 fie wegen der vorauszufehenden Collifion 
mit nationalen Yntereffen und vertragsmäßig erworbenen Rechten den Frieden 
Europa’s zu gefährden drohte.*) 


*) Das Großherzogthum Luxemburg, früher zum dentfhen Bunde, noch jeßt zum 
deutfchen Zollvereine gehörig, zählt auf 46,6 Q.-Meilen 206,140 Einwohner, die Ihrer Na⸗ 
tionalität nad Niederlotharinger, in geringer Zahl auch Wallonen, ihrer Confeifton nad 
Katholiken, unter einem eigenen apoftolifden Bicar, find. Der Staats » Drganismus des 
Landes beruht auf franzöſiſchen Principien, wie denn franzöſiſches Weſen in Recht und Ge- 
richt, Münze und Gewicht, namentlih aber dur die amtliche Sprade, die franzöfifche, 
eingeführt, genährt umd gepflegt ift und wird. Belgien und Franfreih haben in diefer 
Beziehung weit flärter und erfolgreidher ala Grenznachbarn gewirkt als Deutihland, das in 
nationaler Wirkſamkeit durch Rheinpreußen überhaupt nur ſchwach vertreten werden konnte. 
Die 20iährige Franzöfirung von 1795 bis 1814 mußte ja natürlich tief in das ganze 


Staats- und Bollswejen eindringen und in ihren Eindrüden um fo — zu ver⸗ 
Derlinet Revua. ZLIX. 1. m. 2. Heft. 


— — 


Das Gerücht von einem Verkaufe Luxemburgs an Frankreich, welches 
ganz unvermuthet auftauchte, nachdem von holländifcher Seite her lange Zeit 
hindurch die Tendenz befolgt worden war, durch Inſinuationen aller Art 
gegen Preußen und deſſen angebliche Prätenfionen zu beten, fand fehr Teich» 
ten Eingang, obwohl der Umftand, daß es fich um einen Verlauf von Land 
und 2euten in der brutalften Form eines kaufmännischen Geſchäfts handelte, 
die politifchen Anfchauungen ver Gegenwart ziemlich hart vor den Kopf ſtieß. 

Die Bereitwilligfeit des Glaubens an eine doch ziemlich auffällige That- 
ſache entjprang einer zwiefachen Erwägung. Einmal ſchien es wahrfcheinlich 
genug, daß der Großherzog von Yuremburg fich furzer Hand der Verlegenheiten 
entledigen wollte, welche aus dem gelöften Bundesverhältniß und dem fort- 








wilden fein, als Luremburg ftets fi mehr von Deutſchland ab- als demfelben zugewandt 
gezeigt hat. Sporadiſche Sympathien unter ber Bevölferung ändern an jenen thatfächlichen 
Berbältniffen wenig. 

In der Bevölkerung überwiegt das weibliche Geſchlecht. Dieſelbe ift im Verhältniß 
zu andern deutfhen Bevöllerungen jehr finderreid, indem von ihr fat 33 Procent unter, 
67 Brocent über 14 Jahre alt find. Trotzdem find Familien-Berbindangen, indem 1 Fa⸗ 
milie erft auf 4,9 Einwohner fommt, feltener als fonft in Deutſchland. Der ländliche Cha- 
after der Bevölkerung tritt in der Thatfadhe hervor, daß nur 15 Brocent derielben in 
Städten, 85 Procent dagegen in Landgemeinden wohnen; die Zahl der legteren ift 119 
neben 7 Städten. Die größte Stadt ift Puremburg mit gegen 16,000 Einwohnern, wäh. 
vend keine der Übrigen Städte 4u00 Einwohner überfteigt. 

Die Bodenflähe Luremburge, — 1,013,602 preußiſche Morgen, vertheilt fi ber 
Gultur nah: Gärten 11,340, Ader 312,500, Wiefen 70,147, Hutungen 114,316, Wald 
309,590 Morgen, fo daß nicht mehr als 195,709 Morgen als Inland übrig bleiben. Wenn 
(nad) der Statiftil von Herrn v. Biebahn) von der Gefammtflähe Deutſchlands auf Gär- 
ten und Ader 45, Wiefen und Weiden 17, Waldungen 25, Unland 13 Procent fommen, 
fo hat das Großherzogthum Luremburg in feiner Fläche nur 32 Procent Aderland, 18 
Procent Grasland, dagegen 31 Procent Wald, 19 Procent Unlanbd. 

Der bäuerliche Charakter der Bevölkerung zeigt fich ferner in der Anzahl und Größe 
ber Grundbeſitzungen: nad einer amtlichen Aufnahme von 1858 waren vorhanden Grund» 
befigungen von unter 10 Hectaren 63,320, von 10—20 Hectaren 2143, von 50 — 100 Hecta⸗ 
ren 1501, von über 100 Hectaren 729, im Ganzen aljo 67,693 Grundbefigungen. Bedenkt 
man, daß 1 Hectare = 3,916 preußische Morgen, daß die ganze Bevölkerung nur 40,000 
Samilien umfaßt, jo ergiebt fih, daß ländlicher Befig in ziemlih großem Umfange anf 
jede Familie fällt. Der Boden foll übrigens, bei der beftehenden freiheit der Theilung, 
ſehr zerfiidelt fein, was allerdings die große Anzahl der Heinen Befigungen ſchon ſchlie⸗ 
Ben läßt. 

Die Forſten = 312,453 Morgen find mit 201,725 Morgen im Privatbefig, 517 
Morgen gehören Kirchen und Inflituten, 110,211 Morgen Gemeinden und anderen Genof+ 
ſenſchaften. Nur 3231 Morgen find Hochwald, dagegen 309,222 Morgen Mittel- und 
Niederwald; der Hochwald ift Nadelholz, die übrigen Forften find Laubhofz. 

Der Weinbau dedt gegen 3300 Morgen und lieferte im Aljährigem Durchſchnitte 
55,965 Heectoliter. 

Der Ertrag des Bodens Überhaupt hält fi um den allgemeinen Duchfchnitt 
Deutſchlands, ift alfo nur mäßig. Nah Herrn v. Viebahn fommen 65 Procent bes 
Aders auf Halmfrüdte, 16 Procent auf Blatt- und Wurzelfrüchte, 7 Procent auf Hülfen- 
früdte und Handelsgewächſe, 12 Procent auf reine Brade. — Den Eapitalwerth bes 
Bodens giebt dieſelbe Autorität auf 68 Thlr. pro Morgen Nußland, und ben ganzen 
Srund- und Gebändewerth pro Duadrat-Meile auf 2 Millionen Thaler an, wonad der 
Werth des ganzen Grofherzogthbums fih auf 93 bis 94 Millionen Thaler fiellte. 
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dauernden vertragsmäßigen Rechte Preußens entſpringen durften, wenn ihm 
durch dieſe Entledigung zugleich ein immerhin ſehr anſehnlicher Geldgewinn 
zuwachſen ſollte. Andererſeits durfte man es ber imperatorifchen Politik zu— 
trauen, daß ſie ebenſo wie aus den italieniſchen Wirren, ſo aus der deutſchen 
Bewegung einen kleinen Territorialgewinn davontragen wollte, welcher der 
franzöſiſchen Begier nach „natürlichen Grenzen“ ſchmeicheln und den laut ge— 
wordenen Vorwürfen gegen eine Reihe erheblicher Mißerfolge einigermaßen 
Schweigen gebieten konnte. 

Einmal alıf das Gebiet der politiſchen Discuſſion gebracht, warb die 
Luremburger Frage jofort als eine fpecielle Berrohung Preußens angefehen, 
fowohl in Rüdfiht auf feine neue in Deutfchland gewonnene Stellung als 
wegen ſeines Befagungsrechts der Feftung Luxemburg. ine ſolche Auf- 
faffung war nicht ganz richtig, da die europäiſchen Mächte bei der Feit- 
ftelung der ftaatsrechtlihen Verhältniffe des Großherzogthums wiederholt 
concurrirt hatten und die Laft und Gefahr eines Conflicts wegen Alterirung 
diefer Verhältniſſe vernünftiger Weife nicht Preußen allein zufallen konnte. *) 

Indeß hat Preußen nicht gezaubert, feinen Entfchluß, für veutfch-nationafe 
Intereſſen einzuftehen, ernft und würdig zu befennen, fobald fich überall das 
deutſche Nationalgefühl gegen die Losreißung deutfchen Gebietes von dem 
gemeinfamen Baterlande erklärte. 

Wir Überfehen, was fich Ungefundes in die beginnende Agitation mifchte, 
oder ob nicht Motive Hinterhaltiger Partei-Politif dabei in's Spiel kamen; 


*) Die jetzt fo häufig eitirten Verträge von 1839 beziehen ſich auf die definitive Aus⸗ 
einonderfegung Belgiens mit Holland, namentlich wegen der Entfhädigung, welde Holland 
für die an Belgien abzutretende weftlihe Hälfte des Großherzogthums Luremburg an Bel- 
gien beanjprudht, jo wie wegen Theilung der Staatsſchuld. 

Die Londoner Eonferenz erflärte am 6. December 1838, daß Belgien fih zu 
fügen babe. Am 22. Januar 1839 erihien das definitive Conferenz»-Protofoll, welches in 
finanzieller Beziehung einige Abänderungen brachte, aber auf der Gebletsabtretung befland, 
und diejenige der beiden Parteien, die fi dem Protofoll nicht fügen würde, mit Zwangs- 
maßregeln bedrohte. Am 19. April ej. fam endlich der definitive Friedensſchluß zwiſchen 
Belgien und Holland zu Stande, weldem die fünf Großmächte und der deutſche Bund 
beitraten. 

In diefem Frieden wurden die 24 Artikel der Londoner Eonferenz vom 15. Novem⸗ 
ber 1831 alljeitig angenommen. Beide Länder wurden als ſelbſtſtändige Königreihe aner- 
fannt; Holland führt den Namen „Königreich der Niederlande” fort. Es behält den öft- 
lihen Theil des Großherzogtgums Luremburg mit der Feftung Luremburg; den weftlichen, 
etwas größeren, das ſ. g. Luxembourg frangais, tritt e8 an Belgien ab. Dagegen erhält 
es einen Theil von Limburg mit den Feftungen Maftricht und Venloo. Die Agnaten 
des herzoglichen Haufes Naffau verzihteten dur Vertrag mit König Wilhelm am 27. 
Juni 1839 auf ihr Erbrecht bez. des abgetretenen Luremburgiſchen und baflir eingetauſchten 
Limburgifhen Antheils gegen eine Entihädigungsfumme von 750,000 holländiſchen Gulden. 
Bezüglih der Berhältniffe Luremburgs zum deutfhen Bunde machte König Wilhelm L 
am 16. Auguft 1839 der Bundesverfammlung den Vorſchlag, das erhaltene Limburgifche 
Gebiet als Aequivalent für das abgetretene Luremburgiſche anzuerkennen, aus demſelben 
ein Herzogthum Limburg zu bilden und diejes ebenjo wie bisher Luremburg dem deutſchen 
Bunde anzuihließen. Diefer Antrag wurde am 5. September 1839 von der Bunbesver- 


fammlung angenommen, 
ı* 


er 


jedenfalls hat die Interpellation des ReichstagssAbgeorbneten von Bennigfen 
und deren fofortige Beantwortung durch den Grafen Bismard die Dinge 
in das rechte Geleife gebracht. Wir haben keinen Becker'ſchen Rheinwein- 
Enthufiasmus zu befürchten oder uns gegen neue Verirrungen einer „meer- 
umfchlungenen“ Politit ſicher zu ftellen; Preußen, durch feine Kämpfe und 
feine Siege an die Spige Deutfchlands gejtellt, erklärt ſich bereit, fich allen 
Pflichten diefer Stellung zu unterziehen, und hat vor den Bliden Deutjd- 
lands nicht zu erröthen, welche von allen Seiten mit der Frage nach ihm 
gerichtet werden: ob es auf der Höhe feines Berufes ftehe? Preußen 
täuſcht nicht — das ift ein politiiher Auf, welchen ihm die Politik 
Bismard erworben hat, und welchen es in der Luremburger Frage auf's 
Neue bewahrheiten wird. 

Graf Bismard hat mit aller Referve, wie fie vem Staatsmanne ziemt, 
die Bennigfen’she Ynterpellation beantwortet; er hat eine lediglich agitatorifche 
oder Gefühlspolitit zurückgewieſen; er hat fich nicht für eine beftimmte Form 
der Röjung der Luxemburgiſchen Frage engagirt — wohl aber dafür, daß, ſo— 
bald die Frage ernjthaft geftellt fein wird, das nationale Intereſſe für ihn 
maßgebend fein werde. Er acceptirt das ihm entgegenfommende Nationals 
bewußtjein, ohne ſich drängen zu laſſen; ev wird e8 benugen und eine Kräftigung 
feiner diplomatiſchen Kunft darin finden. Daß Graf Bismard namentlich 
das ung vertragsmäßig zuftehenne Befagungsrecht der Feftung Luxemburg nicht 
preisgeben wird, ijt um jo gewiffer, als alle Hierauf bezüglicden Anfragen 
feither jchon entjchievden in dem Sinne der Aufrechterhaltung diefes Rechts 
beantwortet worden find. Es fommt Hier nicht blos ein militärifcher Ehren- 
punft in Frage, infofern Preußen fich nicht ohne feine Zuftimmung aus 
Luxemburg hinausweifen laffen kann: es handelt fi) dabei um ein eminent 
deutfches ntereffe, indem Luxemburg wefentlich zu dem Defenjiv- Syftem 
Deutſchlands gehört und in den Händen Frankreichs zu einem Ausfallsthor 
gegen Deutfchland dienen würde, 

Inzwiſchen aber jcheinen vie beiden paftirenden Mächte: Holland und 
Frankreich, über den Eindruck höchſt bedenklich geworden zu fein, welden ihr 
Vorhaben allfeitig hervorgebracht hat. Die Dementi's der officiellen und officiö— 
jen Blätter beider Länder find nicht ausgeblieben und gehen fo weit, daß jie 
das angeblihe Vorhaben ihrer Regierungen völlig in Abrede ftellen. 

Allerdings Schlagen einzelne franzöfiihe Blätter, welche dem entjcheiden- 
den Willen als Organe bienen, einen Ton an, welcher noch Bedenken erregen 
könnte. Sie harakterifiren die Erwerbung Luxemburgs als eine Nothwendig- 
feit für Srankreih, und es fünnte danach jcheinen, als ob Frankreich auf fei- 
nem Vorhaben beharrte, jelbjt nachdem Holland erklärt hat, von dem Geſchäft 
zurüdtreten zu wollen. Indeß ift die Sprache viefer Blätter wohl auch einer 
friedlichen Deutung fähig, Man kann fo entfchloffen auftreten, nachdem 
Holland eine Erklärung abgegeben hat, welche die Gefahr eines Conflicts bei 
Seite geihoben hat. 

Keinenfalls aber haben wir uns vergeblich erhigt oder uns ohne Noth 
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in Sorgen verſetzen laſſen. Ein zweifacher, ſchöner und wichtiger Gewinn iſt 
uns aus dem Intermezzo erwachſen. 

In Deutſchland iſt das Machtbewußtſein lebendig geworden. Das 
Zuſammentreffen der Luxemburger Frage mit der Veröffentlichung der Allianz. 
Berträge mit den ſüddeutſchen Staaten war infofern ein glüdliches, als ba, 
durch zugleich klar gelegt wurde, welcher Werth auf vie preußifhe Führung 
zu legen wäre. Die Luremburger Frage war vie Probe von dem Exempel 
einer militärifchen Einigung Deutfchlands. 

Für Norpdeutfchland und fpeciell für Preußen aber war die Wirkung 
ber Quremburger Frage noch glüdliher. Die Manifeftation des Reichstags, 
welche durch die Ynterpellation des Abgeordneten von Bennigfen hervorgerufen 
warb, ihre Beantwortung, und der würdige Abſchluß, den ihr der Reichstags-Prä— 
fident gab, hat nothwenvig das Verhältniß des Neichstags zu den Regierungen 
freundlich vertrauensvolf geftaltet und die ſchöne Erhebung, mit welcher man 
anfänglich an die Veränderung des Verfaffungswerkes gegangen war, neu be- 
lebt, nachdem fie in den Heinen Närgeleien, die mit Wochen lang fortgejegten 
Debatten nothwendig verbunden find und auf beiden Seiten Schichten von 
Bitterkeit und Verdruß abfegen, fich abgefchwächt hatte. In den neu erwor- 
benen preußifchen Fändern aber ift man fi über bie Eitelkeit aller Heinen 
Schein-Souveränetäten wohl klar geworden, und ver Partikularismus, welcher 
fih über ven Berluft viefer Souveränetäten bislang nicht zu Gute geben wollte, 
bat eine fo ftarfe Lehre empfangen, daß er wohl fo ziemlich zum Schweigen 
gebracht worden ift. ebenfalls wird es ihm jehr fchwer werben, das be- 
friedigende Gefühl der Sicherheit unter dem Schuge Preußens noch ferner 
zu erjchüttern, — 

10, April, Durch amtliche Erklärungen Seitens der Regierungen von 
Holland, Franfreih und England ift über den Berlauf und den geyenwär- 
tigen Stand der Luremburgifchen Frage Licht verbreitet, es find aber auch 
neue Räthſel gefchaffen worden. Es beftätigt ſich nach der Erflärung, welche 
Marquis de Mouftier im franzöfifchen geſetzgebenden Körper abgegeben hat, 
daß der ganze Handel von holländifcher Seite angezettelt worden ift; es wird 
aber andererfeits durch die Mittheilung, welche Yord Stanley dent englifchen 
Unterhanfe gemacht hat, conftatirt, daß Holland von dem Handel zurüd- 
getreten ift. 

Damit follte die ganze Sache eigentlich ihr Ende erreicht haben. Indeß 
hat Herrn de Mouftier zufolge das franzöfifche Cabinet eine „lohale Prüfung 
der Intereſſen der Großmächte” bez. der Verträge von 1839 angerufen. 
Das ift das Räthſel! 

Solite Frankreih durch die Anerbietungen Hollande, trog der fpäteren 
Zurüdnahme verfelben, ein Anrecht auf Luremburg erworben zu haben 
glauben, auf welches fußend es „vie Möglichkeit einer Gebietserwerbung“ zur 
Thatfahe machen will? 

Diefe Annahme, welche eine Kriegseventualität in fich fchließen würde, 
widerfpricht zu fehr der ftarken Betonung des Friedensbebürfniffes, zu welchem 
fi der franzöfifhe Minifter des Aeußern im Namen bes Kaifers befennt, 
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als daß wir hinter dieſer Erklärung eine ernſthafte Abſicht ſuchen könnten, 
zumal ſich die Form nicht denken läßt, unter welcher die Großmächte eventuell 
eine für Frankreich nutzbare Zuftimmung zu deſſen Abfichten geben follten. 
Es fcheint daher, daß der Theil der Rebe des Herrn Mouftier, welcher über 
das Belenntniß des Frievensberürfniffes hinausgeht, nur darauf berechnet ift, 
einen neuen echee ver franzöfifchen Politit zu masquiren. 

Mag dies die Abficht fein oder nicht, fo hat die Erklärung leider nicht 
die Wirkung gehabt, die gegen Preußen fih erhitende öffentliche Meinung 
Frankreichs zu befchwichtigen. ° 

Die Abficht der franzöfifchen Negierung auf Luremburg entſprach zu 
fehr dem franzöfiichen Nationalgeifte, den Reminiscenzen des erften Saifer- 
reichs und den Intereſſen einer aggreffiven Bolitif, ald dag man nicht all» 
gemein das Scheitern jener Abficht als eine nationale Kränkung empfinden 
follte, für weldhe man Preußen verantwortlich machen zu müſſen glaubte. 

Wenn die franzöfiiche Negierung ſchon die Nachricht von dem preus 
ßiſchen Siege bei Königgräg „mit Bellemmung“ aufnahm, wie jüngjt Herr 
Rouher eingeftand, fo droht dieſe Beklemmung jett in offenbaren Haß 
überzugeben, jest, wo Franfreich vor einer biplomatifchen Niederlage fteht, 
die ihm das energifhe Dazwifchentreten Preußens beizubringen droht. 

Die Symptome einer leidenſchaftlichen Erregung zeigen fich bereits in 
der franzöfifchen Preffe, und ‘Herr Olivier hat ihr auch im geſetzgebendeu 
Körper Ausprud geliehen. Die franzöfifche Regierung ift wohl jet weniger 
als jemals in der Lage, fich einer ſolchen Strömung ver öffentlichen Mei- 
nung gegenüber gleichgiltig zu verhalten; es wird ihr fehr ſchwer werben, 
ber Rückwirkung diefer leidenfchaftlihen Verbitterung ſich zu entziehen, wie 
ſehr fie auch überzeugt fein mag, daß die Feinde Preußens nicht gerade bie 
Anhänger der gegenwärtigen Dynaſtie find. Die Schwierigkeiten jcheinen 
ihr überhaupt allgemach über den Kopf zu wachſen, und gerade vie legten 
Tage haben uns gelehrt, wie jehr das Bertrauen in den Beftand der Dinge 
in Frankreich heruntergefunfen it. Wir haben hierbei die Gerüchte im Ange, 
welche fih am Sonntag an die aus Paris gemeldete Baiffe fnüpften, um 
biefe zu erklären. Die Gerüchte haben keine thatjächliche Unterlage gefunden; 
bie Panique der Parifer Börſe war offenbar ein betrügerifches Börſen-Ma— 
növer, aber fie zeigten doch — was man für möglich hält, und darin lag 
allerdings eine Signatura temporis. 

Um jo beflagenswerther, daß unter ſolchen Berhältniffen vie patriotiſch 
gehobene Stimmung des Reichstags, welche durch die Manifeftation vom 
1. April hervorgerufen worden war, wieder erfchlafft ift und gerade bei ver 
Berathung des wichtigften Abjchnittes des Bundes-Verfaffung- Entwurfs nicht 
Kraft genug befaß, um dem bringendften nationalen Bedürfniß — dem Be— 
dürfniß der Sicherheit des Vaterlandes — zum Siege gegen vermeintlich 
conftitutionelle Garantien zu verhelfen. 

Die Amendirungen, welche zur Annahme gelangten, ftellen bie mili« 
tärifhe Organifation des Bundes in die Luft, obwohl von allen Seiten 
förmlich und feierlich der principielle Wiverfpruch gegen dieſelbe aufgegeben war. 
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Was helfen va alle lohalen Betheuerungen? Sie verlieren den Anſpruch 
auf Aufrichtigfeit, 

Man verabjchiedete fih an der Schwelle des Parlaments von dem 
Eonflict und läßt ihn zur Hinterthür wieder hinein. Mindeftens fcheinen 
manche Amendements abfichtli darauf berechnet zu fein, in die Bundes: 
Berfaffung Lücken zu reißen, durch welche der Genflict hervorbrechen kann, 
und es ift ein feltfamer Beſchwichtigungsverſuch, wenn der jetzige Reichstag, 
indem er die wichtigften Beftimmungen ber Verfaſſuug in Frage ftellt, fein 
Vertrauen ausfpricht, daß der Fünftige Neichstag diefe in die Berfaffung 
geriffenen Rüden ſchließen und vie hineingebrachten Zweideutigkeiten und Uns 
gewißheiten in einer Weife deuten und feftjtellen werbe, welche ver jeßige 
Reichstag als die wünjchenswerthe erflärt, aber ohne fich felbft dafür ſchlüſſig 
zu machen. — Man braucht nicht allzu argwöhnifch zu fein, man braucht 
nur mit dem Parteitreiben ein wenig befannt zu fein, um bie Taktik ber 
Oppofition zu durchſchauen, welche nicht wagt, ver noch allzu ſtarken Strö— 
mung bes öffentlihen Geiftes fich auf einem Gebiete offen zu widerſetzen, 
auf welchem vie Partei durch die Thatfachen widerlegt ift. 

Aber fie will ihre Niederlage zu feiner definitiven machen, ſondern fich 
die Zukunft, welcher ver mächtige Eindrud jener Thatfachen verloren gegangen 
fein wird, offen Halten. — Hoffentlih wird die Schlußberathung bie Ver— 
ballhorniſirung des Entwurfs, der, alter Klagen und der neneften Erfahrungen 
umeingebenf, der deutſchen Wehrverfajfung die Unterlagen rauben will, deren 
fie bedarf, um Deutjchland gegen jeden Angriff ficher zu ftellen, noch befei- 
tigen und dadurch eine Vereinbarung ermöglichen. Deutfchland mehrhaft zu 
machen — das ift die Hauptaufgabe. 

Denn — wie der Abgeorvnete Wagener neulich mit Recht fagte — 
nicht eine parlamentarifhe Manifeftation, wie die vom 1. April, flößt dem 
Auslande Refpelt ein, fondern vie Hinter ihr ftehenden Hunderttauſende, 
waffengeübt und friegöbereit! 


Ein Wölkchen am Himmel, 


aber ein jolches, welches Sturm bedeutet, ift am Horizont Englands aufge 
ftiegen, und die Britten find zu wetterfundige Seeleute, als daß fie ſich über 
die Bedeutung deſſelben täufchen follten. 

Wir bezeichnen als ein foldhes Wölkchen das Kaufgefchäft, welches zwi- 
fhen ven DVereinigten Staaten von Nord-Amerika und Rußland abgefchlojjen 
worben ift ober werden foll: ven Verkauf des ruſſiſchen Amerika. 

Die Politik legt fih auf den Handel, und es ift ein merkwürdiges Zus 
fanmmentreffen, daß in verfelben Zeit, da zwiſchen Rußland und Amerika über 
einen Zandverfauf verhandelt wird, im Herzen Europa’s ein ähnliches politifch- 
commercielles Gejchäft zur Perfection kommen jollte; nur erhebt ſich bort 
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feine moralifche Entrüftung gegen einen Schadher um Land und Leute, aus 
leicht begreiflihen Gründen. 

Die weiten Gebiete, welche Rußland loszufchlagen gebentt, find unmirth- 
bare Einöden, welche der einfame Jäger durchftreift oder deren Ströme und 
Seen der Fischer ausbeutet; die zerftreuten Bewohner bilden feine Nation, 
dort giebt e8 feine gefchichtlichen Erinnerungen, und die Bande, welche fie an 
das entfernte Rußland fnüpfen, find die der einfachiten und bürftigften Noth⸗ 
wenbigfeit. 

Bei viefem Geſchäft fommt daher hauptſächlich die Wirkung in Betracht, 
welche der Wechſel des Befiges auf die politifche Eonftellation ausüben kann, 
und diefe Wirkung wird in England zum Voraus mit bitterer Sorge erwogen. 
Der Befig des ruſſiſchen Amerifa in den Händen der Vereinigten Staaten be— 
deutet Störung des brittiichen Handels und Gefährdung ber brittifchen Eolonieen, 

Man weiß ja fehr gut, mit wie füfternem Auge bie Union nad Canada 
ſchielt, und wie vielfache Gelegenheit zu Grenzftreitigfeiten ihr der neue Erwerb 
geben wird; man weiß, wie groß die Vegehrlichkeit verfelben, und erwägt 
fhon zum Voraus vie Berlegenheiten, welhe aus Angeboten entfpringen 
werben, deren Annahme eben jo gefährlich fein wird, als ihre Ablehnung. 
Denn die Annahme würde ben Appetit noch mehr reizen, bie Ablehnung aber 
der Gefahr ausfegen, fie mit Gewalt ver Waffen unterftügen zu müſſen. 

England aber zittert vor jeder Kriegsgefahr, in welche es verwidelt wer. 
den könnte. Und doch giebt es fein Mittel, ven Handel zu hindern; das 
erfennt die englifche Preſſe an, ebenfo wie der Colonial-Miniſter fich in ver 
Dberhausfigung vom 2. April in diefem Sinne ausgefprochen hat. Wan 
ſcheint entfchloffen zu fein, wenn hierzu ein Entfchluß gehört, der ruſſiſch— 
amerikaniſchen Combination ſich wie einer unüberwindlichen Fügung des Schid- 
ſals zu unterwerfen und die Folgen abzuwarten. 

Indeß dürften diefe England nicht allein treffen. Es liegt etwas Ver— 
hängnißvolles in der ruffifch-amerifanifchen Wahlverwandtjchaft, von welcher 
in neuerer Zeit Symptome fihtbar zu Tage getreten find, und welche durch 
das gegenwärtige Kaufgefchäft gewiffermaßen zu einem öffentlihen Belenntniß 
gelangen. 

Es ift faum anzunehmen, daß es fich für Rußland einfach um ein Rauf- 
geihäft Handelt, wenngleich für daſſelbe jeine amerifanifchen Gebiete faum 
einen andern, als einen merfantilen Werth haben. Aber es wiverfpricht den 
Zrabitionen der ruffischen Politif zu fehr, fich früher erworbenen Befiges in 
folder Weiſe zu entledigen, al8 daß wir glauben könnten, die Nüdficht auf 
den zu erhaltenden Kaufpreis habe beftimmend eingewirkt. Viel näher liegt 
bie Annahme, daß der Verkauf von ruffifch Amerika eine ruffifch-amerifanifche 
Allianz eingeleitet oder befiegelt gabe, eine Allianz, welche Rußland in die 
Lage verjegen würde, die orientalifhe Frage direkt in Angriff zu nehmen, 

Es Hat im Krimfriege zu empfindlich die Inferiorität feiner Seemadt 
und die Blößen, welche feine Küften den europäifchen Seemächten barbieten, 
erfannt, als daß es nicht Alles aufbieten follte, um ſich in dieſer Beziehung 
ſicher zu ſtellen. 
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Allerdings handelt Rußland gegenwärtig in viplomatifcher Gemeinfchaft 
mit Frankreich, aber dieſe Gemeinſamkeit ift nur eine fcheinbare, indem Franl- 
reich darauf hinarbeitet, die orientalifche Frage noch in die Ferne zu ſchieben, 
indem es zu einer jcheinbaren Heilung des franfen Körpers mithilft, während 
Rußland eine definitive Löfung anftrebt. Man müßte denn glauben, daß bie 
Gährung der hriftlichen Bevölkerung eine fpontane fei, oder daß die Forbes 
rungen, mit welchen die bisherigen Bafallenftaaten an ihren Suzerän heran 
treten, burch ihre Befriedigung eine dauernde Abfindung erhalten hätten, oder 
eine felche in der Bewilligung finden würden. 

Rußland Hat früher eine Verftändigung mit England über die eventuelle 
Erbſchaft des kranken Mannes von Konftantinopel verjucht, und England hat 
fih mit Frankreich gegen Rußland verbunden. Könnte fich diefer Fall nicht 
“ wieberholen ; könnte Frankreich, welches fich jegt an Ruflands Arm hängt, 
um dieſen zu lähmen, nicht abermals in die Hand Englands einfchlagen, 
welches ſchon jegt den Bemühungen Rußlands in Konftantinopel entgegen- 
tritt, wenn auch vorläufig nur mit paffivem Wiverftande? 

Diefe Paffivität wird den vitaten Üntereffen Englands gegenüber jo 
wenig auf die Dauer auszuhalten fein, al® der Wunſch Frankreichs, eine 
ihm im Augenblid unbegueme Frage hinauszuſchieben, ausreihen kann, um eine 
Politif lahm zu legen, welcher der rechte Augenblid grade gekommen fcheint. 

Aber follte die Nothwendigkeit die alten Alliirten der Krim einander 
abermals in die Arme führen, fo wird Rußland einer ſolchen Cventualität 
mit leichterem Herzen entgegenfehen, wenn es die Flotten der DVereinigten 
Staaten zu feinem Beiftande bereit weiß. 

Kleine Gefchente befördern und erhalten die Freundfchaft. 

Rußland hat vielleicht mit einiger Selbftüberwindung in den Berfauf 
feiner amerifanifhen Territorien gewilligt; aber die Nord-Amerilaner werben 
ihm Dank dafür wiffen. 


Das ruſſiſche Amerika. 
I. 


Mit größerem Rechte als Carl V, können bie ruffifchen Kaiſer ber 
haupten, e& gebe bie Sonne nicht unter in ihren Reichen. Im Sinne der 
Längen hat das mordifche Reich eine Ausdehnung von 210 geographiſchen 
Graben oder 14 aftronomifchen Stunden, fo daß, wenn zur Zeit der Tag— 
und Nachtgleichen die Abendfonne die Gipfel der ruffisch-amerikanifchen See— 
alpen beleuchtet, e8 in Ochotſt Mittag vorüber ift, während für Kafan die 
Sonne aufgeht und über vem europäifchen Rußland noch die legten Stunden 
der Nacht ruhen. Während wir vor einem Jahrzehend erft erlebten, daß 
die britifhe Macht fich anftrengte, von Europa aus die Ruffen weiter nad 
Oſten zu drängen, war bereits feit verhältnigmäßig langer Zeit das angel» 
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fächfifche Efement, weſtlich vorbringend auf ber anderen Erbenhälfte, mit 
den Ruſſen an den Oftgrenzen des ruffishen Reiches zufammengeftoßen, und 
Keibungen waren auch hier nicht ausgeblieben. Die rothen Jäger, welche 
in den heutigen Hubjonsbayländern nach Pelzthieren jagten, um die foftbaren 
Felle nach Afien hinüber bis zu dem chinefifchen Märkten zu bringen, waren 
nicht wenig erftaunt, als fie im Norden Aftens auf die erften Koſaken ftießen, 
die ala Continental-Entveder über die Lena gebrungen waren. Die rothen 
Jäger empfanden Feine geringe Furcht, als die bleichen Gefichter mit ben 
Feuerwaffen nun auch im Weften erfchienen, die fie jchon im Oſten ihres 
Baterlandes zu ihrem Schaden hatten kennen lernen, denn fie zweifelten feinen 
Augenblid, daß die Europäer, bie fi in Kanada angefiedelt, und jeue fibirifchen 
Entdecker einer und derjelben Nation angehörten. 

Erft um die Mitte des 17, Jahrhunderts Lernten die Ruffen die nafjen 
Grenzen des öftlichen afiatifchen Feftlandes kennen, erft 1728, 1735 und 1741 
machten fie Befanntjchaft mit den Weſtküſten des amerikaniſchen Feft- 
landes. Es war im legteren Jahre, als Kapitain Behring bie Aleutifchen 
Infeln entdedte und der mit ausgefandte Gapitain Th. Tſchirikow, als er 
fih nach einer Abſchweifung der Grpedition wieder anfchließen wollte, ber 
Nordweitküfte Amerikas zwifchen 48 und 49° Nördl. Br. anfichtig wurde. 
Die heimkehrenden Schiffe brachten Pelzwerk und lodende Nachrichten mit 
und regten die Erwerbsluſt ruffifher Kaufleute und fibirifcher Bedienfteten 
an, Sergeant Baffomw, von der famfchatlifchen Station, conftruirte fich ein 
Boot aus Fiſchbein und fchiffte 1743 auf gut Glüd nach der Behring- 
Inſel. Andere wagten fich theils einzeln, theils in Keinen Geſellſchaften 
nah den Aleuten. Im Jahre 1764 wurden bereits Privilegien zum aus— 
ſchließlichen Gewerbe auf benfelben ertheilt, die Regierung verlangte den 
Zehnten von der Deute und einen von den Bewohnern einzutreibenden Belz- 
tribut, welcher indeſſen fpäter wieder erlaffen wurde. 

Zunächſt liefen die Expeditionen nicht immer glüdlicy ab, da die Erwerbs» 
luft mehr den zu machenden Gewinn als die dazu nöthigen Kräfte und Mittel 
vor Augen hatte; jchlecht ausgerüftete uud noch fchlechter geführte Fahrzeuge 
gingen in ben unbefannten und ungaftlichen Gewäfjern verloren, Das dauerte 
jo lange, bis ein intelligenter und unternehmender Mann das Ding in größerem 
Maßftabe angriff. Diefer Manı war Georg Schelihomw, der erfte und 
eigentliche Begründer der ruffifch-amerikanifchen Compagnie. 1783 ging er 
mit drei Schiffen und 190 Mann von Ochotft in See, zunäcft nad ver 
Inſel Kadjak, und legte den Grund zu Befeftigungen und Factoreien, mit den 
Inſeln Kadjaf, Afognaka und Unalafchla beginnend, dann aber auch an ber 
Kenay'ſchen und Tſchugatſchi'ſchen Bucht. Schelihow hatte fein Glück mit 
feinen Gefchäftsfreunden, und bei feinem Tode (1795) drohte feinen Ge— 
ſchäften gänzlicher Verfall, doch überwand feine Familie glücklich die Krifis, 
und 1797 bildete fie die einzige Compagnie mit der Hauptverwaltung zu Yrkutfk. 

Die dortige Behörde berichtete an Kaifer Paul J., daß die Compagnie 
einen fejten Gejchäftsplan zur Begutachtung einreichen ſolle. Es erfolgte vie 
Vorlage eined Programms, in welchem die bei der Bildung der „Vereinigten 
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amerifanifchen Eompagnie” angenommenen Principien, bie Regeln für bie 
Berwaltung der Comtoire und die Wahl der Direktoren, Berpflichtung ber 
Compagnie zur Ausbreitung der Anfievlungen und Handelsoperationen, zur 
Entdeckung neuer Länder und Inſeln, Ausbreitung des chriftfihen Glaubens, 
Anknüpfung von Hanvdelsbeziehungen mit den Eingebornen und endlich Ent« 
widelung des ruffishen Handels im Stillen Dcean dargelegt wurden. Diefes 
Programm fand Bilfigung. Kaifer Paul nahm die Compagnie unter feinen 
Schutz, ed wurden befondere Statuten und Vorrechte auf 20 Yahre für dies 
felbe aufgeftellt und am 8. Yuli 1799 beftätigt. Seitdem exiſtirt eine 
„ruſſiſch-amerikaniſche Compagnie“, die das Monopol des Handels 
für alle ruffiihen Küften und Archipele im Stillen Meere erhielt, 

Bon 1802—1829 wurde eine Expedition nach der andern für jene neuen 
Befigungen ausgerüftet. Im Jahre 1796 waren fchon 20 Familien aus 
Sibirien am Eliasberge amgefiedelt worden, um Werfte anzulegen, 1802 
wurde Neu:Archangel auf der Inſel Sitka gegründet, 1812 Tiefen fich 
die Rufjen in Bodega (38% 18° Nördl. Br., 125° 24” Weftl. L. v. P.), 
alfo wenig nördlich von San Francisco nieder. 1814 erfolgte die Befig- 
ergreifung der Eanbwich - Infeln. Diefer Schritt verrieth einen ver 
großertigften Plane. Die Ruffen befaßen die amerifanifche Weftfüfte bis zum 
38°, alfo bis zur Polhöhe Birginiens an dem andern Rande bes Feſtlandes; 
fie hatten fih in Aſien, nämlih in Kamtſchatla und auf den Kurilen, bie 
zum 45. Breitengrabe, feftgefest. Bon dort nah den Sandwich Infeln und 
von diefen nad Ealifornien fonnten fie eine Linie ziehen, und Alles, was 
nördlich hinausfiel, wäre ein gefchloffenes ruffifches Meer gewefen, denn ber 
Handel mit ven ruffiichen Etabliffements war allein den ruffifhen Schiffen 
vorbehalten; die Amerifaner und ebenfowenig die Briten Hatten Aus— 
fit, an die pacififche Küfte des andern Feitlandes vorzubringen, und bie ein« 
zige Macht, weldhe ven Ruſſen ihre Ausbreitinng in ver Süpfee verhindern 
fonnte, war Spanien, das aber eben im Begriff ftand, Weft- und Oftküfte, 
überhaupt Alles zu verlieren, was es auf dem Feftlande von Amerika bejaß. 

Das Stille Meer war damals wirffih noch ftill. Jährlich fuhr noch 
eine einzige Galfione von Acapulco nah Manila, vom äußerften Weften noch 
dem äußerften Oſten der fpanifchen Befigungen. Niemand ahnte, daß in 
Zeit eines Menfchenalters die Staffage des größten aller Weltmeere fich än« 
dern würde, daß Dampfichiffe die große Waſſerfläche zwifchen deu beiden 
Velten durchfchneiden, die Nord- und Süphälfte des Oceans mit Walfifch- 
fahrern fich füllen, die Inſelwelt von katholifchen und proteftantifchen Miffio- 
nären bewohnt und ihre wilden Bewohner gezähmt werden, und bie veichften 
Eolonieen wie durch den Schlag einer Wünſchelruthe im fernften Weſten und 
Dften fich öffnen würden. 

Wären die Ruffen im Yahre 1848 bei Entvedung des Goldes im Sacra- 
mentofluß noch in jener Stellung wie 1812 und 1814 gemwejen, jo hätte man 
fie längft gewaltfam vertrieben. Die ruſſiſchen Colonieen im Oſten Afiens 
und im Weften Amerifa’8 waren zu ſchwach, um dem vorbringenden fächfifchen 
Element zu wiberftehen, und gleichfam in Boransficht der Dinge, die ba 
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kommen würden, hatte ber Uklas vom 4. September 1821 ven ruffifchen Be— 
figungen in Norbamerifa mit dem 51° Nördl. Br. eine freiwillige Örenze ge: 
jegt, Der Vertrag, welder am 16./28. Februar 1825 in Petersburg mit 
Großbritannien gefchloffen wurde, befchränfte die ruffifche Macht noch weiter, 
Das ruſſiſche Amerika erhielt als öftlihe Grenze den Meridian über ben 
Gipfel des Eliasberges. Es ift der höchfte Berg des borealifhen Ame- 
rifa und auf 50 Seemeilen von der Höhe des Meeres fichtbar. Bom Elias: 
berg fübwärts gerechnet, erhielt Rußland den Küftenftri und die Infeln bis 
zur Südfpige der Prince of Wales'Inſel. Die Grenze gegen Dften bilden 
die Gipfel der Küjtengebirge, wobei aber voraudgefegt wird, daß fie fich nicht 
auf 10 Seemeilen (75 deutfche Meilen) von der Küfte entfernen. Das ift 
ver heutige Territorialbejtand Rußlands, wie er auch auf allen Karten jet 
angegeben wird. 

Im Jahre 1812 Hatten fih 10 Ruſſen und Hundert Kadjaken mit Er- 
faubniß der fpanifchen Regierung im Hafen Bodega angefiedelt, der nur etwa 
7 deutſche Meilen von San Francisco entfernt liegt, und 1815 waren bereits 
einige Farmen dort angelegt worden. Diefe Eolonie verfprad eine aufer- 
erbentlihe Zukunft, denn befanntlich entbehrte ganz ruffifh Amerika und 
Kamtſchatka der edleren Brotfrüchte, die fogar aus Chile dorthin eingeführt 
werben mußten, Was die Ruſſen nach Californien trieb, war buchftäblich der 
Mangel an Brot. Es giebt einen hübſchen Stahlftih von den ruffifchen 
Häufern in Galifornien, Diefe Wohnungen gleichen auf ein Haar den ſchönen 
großruffiihen Bauernhäufern, mit denen man durch Baron Harthaujen’s 
Zeihnungen vertraut geworden ift. Es find jene Hoßhitten, die durch ihr 
vorfpringendes Dach und die vielen Schnigereien am Giebel und an den 
Galerien jtarf an die fchweizerifche Bauart erinnern, Die fpanifche Regierung 
ſah fehr bald ven Ruſſen mit Argwohn zu und begünftigte, um ihre Aus» 
breitung zu verhindern, die Gründung fpanifcher Miffionen in der Nähe von 
Bodega. Allfein-die Revolution der fpanifchen Colonieen fam dazwiſchen, und 
die Negierung von Mexico mußte die ruſſiſche Souverainetät in Bodega fo 
gut dulden, als die englifche auf Honduras. Die Mericaner waren zu ſchwach, 
die 4—500 Mann Rufjen aus Fort Roß zu vertreiben. Außerdem hatten 
die Ruffen eine Menge Bifonfänger und andere Abenteurer angeworben und 
mußten die Mericaner hinreichend zu bejchäftigen, indem fie feindliche In— 
bianerftämme aufhegten. Die ruffifchen Befigungen begannen damals beim 
Hafen von Bodega und gingen nordweſtlich bis zu dem fleinen Fluß San 
Ignazio. Am Ufer gediehen die europäifchen Fruchtbäume, der Weinftod, der 
Tabak; das Thermometer fanf nie unter Null, während es im Sommer eine 
mittlere Höhe von 12 Grad des Hunderttheiligen nicht überfchritt. Die 
Aecker ver Coloniften gewährten ſchon im Beginn ber vierziger Jahre etwa 
2500 Fanega*) Getreide, die ruffifche Flagge wehte am Hafen und bie fremden 
ein» und auslaufenden Schiffe zahlten ruſſiſche Tonnengelder. Mitten in 
einer malerifchen Lanpfchaft, umgeben von riefenhaften Tannenwäldern, lag 


*) Die Fanega if beinahe dem Berliner Scheffel gleich. 
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das ruffifche Fort Roß mit feinen zwei Baftionen, jeves mit ſechs Gejchügen 
bewaffnet. Es enthielt die Gouverneurswohnung, die Kaferne, die Magazine, 
das Arfenal und eine griechiſche Kirche, deren Glodenthürme das Liebliche 
Bild zwiſchen Gärten, eine Dafe im hohen Walt, verfchönerten. Die ruffifche 
Eolonie zählte bereits 800 Köpfe, ungerechnet die Urbevöllerung, die fehr 
bald von der Eolonie abhing. Wenn die Goloniften das Küftengebirge im 
Rüden überfchritten, befanden fie fih im Thale des Sacramento. Jeder— 
mann in Californien wußte fchon damals um den Goldreichthum, nur fannte 
man nicht genau die Lage der metallifhen Bänke und fürchtete fich vor ben 
wilden Gingeborenen, den Indios bravos, im Gegenfag zu den gezähmten 
oder „ivilifirten”, wie man fich höflich auszudrücken pflegt. | 

So ſtand es noch 1841, doch in dem nänlichen Jahre ging eine Ber- 
änderung dor, don ber man noch in ben fpäteften Zeiten mit großer Neu- 
gierde leſen wird. Unter der fchmweizerifchen Leibwache Karls X,, vie 
1830 aufgelöft wurde, befand fi Kapitain Sutter. Er wanderte aus in 
die nene Welt und fiebelte fih am Miffouri an, wo er unter den Shawnees 
ein Yägerleben führte. 1832 erfcheint er in Neu-Archangel, beſucht vie 
Sandwich Infeln, kehrt nah Sitka zurüd und geht von Neuem wieder füd- 
wärts nach Californien. Die Indianer brachten ſchon damals Häufig ſowohl 
nah Fort Roß, als nah den fpanifchen Miffionen Goldkörner und Gold— 
ftufen. Ein reicher Kaufmann aus Jakutsk, Gorieff, rühmte fi im Jahre 
1838 oder 1839 dem Hauptmann Sutter etwa 40 Pfund Gold in Barren 
und in Sand gezeigt zu haben, welche er bei einer Ercurfion in das Sacra— 
mentothal in Begleitung etlicher Büffeljäger erbeutet Hatte. Sutter ließ fich 
nun don dem Gouverneur von Monterey ein Territorium von 80 Kilometer 
Länge und 16 Breite gewähren, welches gerade zwifchen San Franzisco und 
den norbamerifanifhen Golonieen am Columbia lag. Er ließ ſich dort als 
Zrapper und Aderbauer nieder, und feine fprüchwörtlich gewordene Gaftfreiheit 
verfammelte bald eine Menge von Abenteurern um ihn. Mittlerweile hatte 
die ruffifche Regierung mit der Hubfonsbaty » Gefellfchaft einen Vertrag ge 
fchloffen, der Art, daß diefer Gefellfchaft die Küften des ruffifchen Nord— 
amerifa bis zum Cap Spencer zur Ausbeutung gegen einen jährlichen Tribut 
von 2000 Stüd Seeotterfelfen und eine beftimmte Getreidelieferung überlaffen 
werben ſollte. Da man auf diefe Art den Brotbebarf gedeckt hatte, gab die 
ruffifche Regierung ihre Anfievelung bei Bodega auf und verfaufte an Kapi— 
tain Sutter alle ihre urbaren Gründe fammt 3500 Stüd Vieh für 30,000 
Dollars, Im Jahre 1842 fchiffte ſich die ruffifche Colonie ein und kehrte 
nah Kadjak, Dchotsf und Jakutsk zurüd, Diefem Ereigniß folgte auf ber 
Ferfe die Entdeckung der californifhen Goldlager, von benen bie 
erfte völlerbewegende Kunde befanntlich im Jahre 1848 nad Europa drang. 
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Rußland in Eentralafien. 


Rußland, geiftig und politifch den aſiatiſchen Völkern verwandt und doch 
überlegen, jcheint nah Allem dazu berufen zu fein, das ſchlummernde, feit 
Sahrhunderten in Zodesichlaf liegende Afien zu weden und es vorwärts auf 
der Bahn verwandter und doch chriftlicher Eultur zu treiben, Waren doch 
einst die öden Flächen Zuran’s in der ganzen Welt berühmt durch ihren 
Handel, durch Induſtrie und Bildung; Städte wie Samarkand und Balkh, 
mit einer Bevölkerung von einer halben Million, erhoben ſich in dem frucht- 
baren, reichen Zanve; der Drus und Yarartes, mit Schiffen bedeckt, vurch- 
ſtrömten die üppigen, bewohnten Ufer eines von ven Alten ald Paradies be- 
zeichneten Landes. Diejen alten Stand zurüdzuführen, ift Ruß— 
lands Bejtimmung. Und wahrlid, feit ven letzten 25 Jahren find in 
Eentralafien mächtige Veränderungen vor fich gegangen, Veränderungen, deren 
Größe und Folgen nicht hoch genug anzufchlagen find. Da, wo gegenwärtig 
die ruffifche Stadt und Feſtung Kopal liegt, — nämlih 15 Meilen öſtlich 
vom Balfhajch-See, d. i. auf vormaligem chinefifchen Grund und Boden — 
fagerte vor 20 Yahren ein Kofafen-Piquet, alebald aber entjtand eine Feine 
Anfiedelung, unmittelbar darauf wurden Budenreihen erbaut, und gegenwärtig 
bildet dieſe Stadt eine für den Handel höchſt wichtige Waarenniederlage; doch 
das ruſſiſche Reich erſtreckt fich Hier bereits weiter fünlich, der Thian-Schen, 
ſüdlich des Iſſyl-Kul, und ver Tſchu bilden für jest die Grenze. 

Das Gebiet, welches die Rufjen Hier zwifchen dem Kaspifchen Meere 
und dem chinefifchen Reiche, ganz in der Richtung der indobritifchen Grenze 
erworben haben, beträgt etwa 25,000 deutſche Geviertmeilen, entfpricht alfo 
einem Flächeninhalte, ver beinahe fo groß ift, wie Preußen, Dejterreih und 
Srankreich zufammengenommen. Das Land bildet den Schlüffel zu dem Fluß- 
gebiet ver Syr (Sihon, Jaxartes) und Amu (Dſchihon, Gihou, Drus), im deren 
Schoofe die altberühmten Reihe von Buchara und Kofand liegen, gegen 
die der ruſſiſche Adler jet fiegreich vorbringt. 

Wenn aber das Erjcheinen eines ruſſiſchen Diplomaten in Konftantinopel 
und eines vuffishen Heeres am Pruth im Jahre 1853 die ganze Welt elef- 
trifirte und in Aufruhr verfegte, jo ift die rujfiiche Beſitzergreifung der aralo» 
faspiichen Ebenen und des Balkhaſch-Beckens mit Stillfehweigen übergangen 
worden, objchon dieſe Länder die Urheimath der Türken find und von 
Muhammedanern bewohnt werden, Diefe ruffiichen Befigergreifungen 
find geräuſchlos vorübergegangen. Nicht als ob dieſe Ereigniffe in Wirklich 
feit geräufchloje Eroberungen gewejen wären, ſondern der Schauplag berjelben 
ift von der übrigen Welt fo meit entfernt, daß man wenig oder. gar nichts 
darüber erfahren fan, außer durh Rußland ſelbſt. Wer künmert ſich auch 
darum, daß die fänmtlichen Ufer des Aralſee's und das daran näher oder 
weiter liegende Land faktifch von den Auffen beherrſcht wird, und daß jie 
Herren des See's find; wer kümmert fih um bie Karafalpafen, Kholanzen, 
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Usbelen und Schwarzen Rirgifen! Nur eine Macht muß man ausnehmen — 
England; dies verfolgt fieberifch das Umfichgreifen Rußlands in Mittel- 
afien, es ſieht fih ſchon ernftlich in feinen indiſchen Befigungen bebroht. 

Sind nun au die früheren Angriffe Rußlands, das feit mehr als hun- 
bert Jahren nach dem Beſitze Khimwa’s trachtete, fehlgefchlagen, fo ift fein 
jüngfter Berſuch, Khiwa mittelft offener Gewalt unter feines Kaifers Scepter 
zu bringen, mit nur zu gutem Erfolge gekrönt gewefen, als daß es bei biefem 
ftehen bleiben lonnte. Zerwürfniſſe in diefem Khanate, Dampficiffe auf dem 
Aral und an den Münbungen des Amu, Feftungen am Syr ermuthigten nur 
zu jehr zu einem neuen Berfuhe. Einmal Herrin von ganz Khiwa, wird 
die ruffifhe Regierung die Oberhand über die Turkomanen gewinnen 
und auf feine unüberwinbliche Schwierigkeiten ftoßen, eine dauernde Berbin- 
bung mit bem Kaspi⸗See, in den die Hauptverfehrsader des europäifch-rufji- 
Ihen Reiches, die Wolga mündet, über bie dagmwifchen liegenden Ebenen 
berzuftellen. Die Golblager von Balkh, Badalhſchan, Kangar, Mariftan, 
Andidſchan und Taſchkend machen den bis 20 Meilen vom Hindu-Kufch 
fhiffbaren Amu und feine Nebenflüffe, vie bald mit ruffifhen Dampfern be- 
deckt fein werben, zum Gegenſtaude ver Pläne Rußlands, die ſchon angefangen 
haben, aus dem Stabium der „rommen Wünſche“ in das Gebiet der „volfen- 
beten Thatjachen” überzutreten. Wer will dem Kaiſer wehren, die Grenze 
feines Reiches bis Ehulum und Kunduz auszudehnen? Der Handel zwijchen 
Indien und dem reichen Landftrihe von Koland, Buchara, Khiwa wird in bie 
Hände Rußlands fallen, und die nahe Nachbarſchaft und der große Einfluß 
diejes unermeßlichen Reiches wird fchwerlich die Herrichaft Englands im nord⸗ 
weftlichen Indien fräftigen. 

Um fich zu Herren des nördlichſten, wafjerreichiten und breiteften Mün- 
dungsarmes des Shr zu machen, galt es den Ruſſen vor Allem, die Paſſage 
zu deden, die 84 Meilen oberhalb der Mündung des genannten Stromes in 
den Aralfee, an einer von den Sirgifen zu Ehren eines ihrer Helven Raim 
genannten Höhe fich entlang zieht. Hier windet fich die Straße in das Syr- 
Thal hinein, durchjegt diefes und führt dann über eine flache, halb bewalbete 
und halb verfandete Nehrung in das Udsgan-Thal, darauf in bie zwijchen 
dem Shr und dem Amu ſich ausdehnende Wüfte Kyiyl-Kum und weiter nad) 
Buchara und Samarkand. Der hart an der Strafe liegende, auf drei Seiten 
von Wafjer umgebene Berg ſchien beſonders geeignet, den Ruſſen als gutes 
Bollwerk zu dienen. General Abrutſchew ließ Hier ein Hort erbauen und 
nannte es anfangs Raimjf, ein Name, ven man fpäter in Aralff veränderte, 
Diefer wichtige Fortifilationspunft, deſſen Wahl von dem taktischen Geifte des 
Führers der Expedition ein beredtes Zeugniß abgiebt, deckt, indem er bie 
Karamanen gegen die räuberifchen Bewohner Khiwa’s ſchützt, zugleich von 
Dften ber die Straße nah Perſien, Indien und China über die Stapelpläge 
Buchara, Taſchkend und Kokand. 

An diefem nörbligen von ben Ruſſen occupirten Mündungsarme des 
Shr entftanden feit dem Jahre 1849 eine Menge von Colonien, die, unter 
dem Schuge der Kanonen von Aralſt ftehend, fich mit jedem Jahre immer 
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weiter nach Weften wie nach Oſten ausbehnten; doch blieben die Ruſſen bei 
diefen Errungenfchaften nicht ftehen, fie machten fich alle Ergebnifje ver frühe, 
ren Grpeditionen, d. b. die von Peromstiy 1839— 1840, Nikiforew und 
Blaramberg 1841 und Danilewsfy 1542 ausgeführten wifjenfchaftlichen 
Vermeſſungen, fo wie die politiſchen Einflüffe auf die Völker der Steppe zu 
Nutze. Alle Infeln im Aral wurden eingenommen, militärifch bejegt und 
zum Theil mittelft Strauchwerk und Pallifaden gegen das Abjpülen der Wellen 
gefhügt, zum Theil auch mit Schanzwerf, Eolonien und Werftplägen ver- 
fehen, die einer aralifchen Flotte das Leben verleihen ſollten. Zum Schutze 
der Mündungen des Syr und ber umliegenden Gilande dient das erſt ſeit 
1852 auf einer ber legteren entftandene Fort Kos-Aral, und zur Sicherung 
des Weges von Drenburg nad diefen neuen Errungenſchaften wurden vie 
Forts Irgyſſch und Kara-Bulak angelegt, wodurd die Karamanenjtraße 
nach den Küften des Aral vollftändig eröffnet und in den Händen der Ruſſen 
ift. In dem darauf folgenden Jahre wurde eine neue Expedition unter Pe— 
rowsky gegen Khiwa ausgeräftet, welche, unterjtügt durch ein Dampfboot 
der Aralfee: Flotte, den Syr binaufging und die den Khiwanern gehörige 
Feftung Ahmege oder Almedſjid, auch Almas oder Almetſchek genannt, — 
den bisherigen eigentlihen Schugwall der aufrührerifchen Kirgifen von 
Turkeſtan, welche bier ftets einen Anhalt an den dem Kaifer feindlich gefinnten 
Khiwanern fanden — einnahm. Diefes Fort, nah Berowsfy genannt und 
von ben Ruſſen ftark befeftigt, hatte am 26. December 1853 eine blutige Bes 
lagerung auszuhalten, indem 12,000 Khofanzen mit 17 Gefchligen es blodiren 
und e8 zu beſchießen begannen, wobei die Belagerer jedoch ſchließlich durch 
einen verzweifelten Ausfall der ruffifhen Garnifon mit einem Verluſt von 
2000 Mann, dem ganzen Lager, dem ſämmtlichen Gefhüg und Kriegsvorrath 
zurückgeſchlagen und auseinander gefprengt wurden. 

Der Hauptihlag aber, der die Freiheit der DBölfer von Zuran und 
Zurfeftan treffen konnte, und der vie Khane derſelben fofort gewiffermaßen zu 
Bafallen von Rußland machte, warb durch die Expedition ausgeführt, welche 
im Februar 1854 durch Peromsty gegen Khiwa, Buchara und Ballh unter- 
nommen wurde. Perowskh zog mit einem Heere von 17,000 Mann vor 
die Wälle von Khiwa und zwang das ohnmächtige Oberhaupt, Ali-Kuli— 
Khan, zu einem Bertrage, laut deffen.ver „allmächtige Zar als der 
rehtmäßige Oberherr diejes Landes zu betrachten fei, dem das 
Recht des Krieges und Friedens, das Gefeg über Leben und 
Tod und bie Beftimmungen der Handelsftraßen und ver Handels» 
tarife für ewige Zeiten zuſtehe.“ 

Während des Krimkrieges war eine Pauſe für die Unternehmungen Ruß— 
lands in Gentralafien eingetreten; fie dauerte auch nach Beendigung vefjelben 
noch fort, was allermeift auf Rechnung der Erfchöpfung, die diejer Krieg für 
Rußland zur Folge hatte, fommt. Im Jahre 1859 wurde erft wieder eine 
Feftung, Namens Dſchulek, eingenommen, und feitvem haben die Ruſſen 
ihrerfeit$ zwei Forts errichtet, Fort Karala, 13 Meilen, und Krmakora, 
26 Meilen von der Syr- Mündung, zur Verbindung der Forts Aralſk und 
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bes Forts Ahmetze oder Perowsfy, welche vier Forts zuſammen die Linie 
Spyr-Daria ausmahen. Mit diefer Grundlage wurde für 1863 die Invaſion 
Khokand's von zwei Punkten angeplant: aus dem Sirgifengebiet und vom 
Fort Perowsty; das eine Corps gegen Aulietta oder Awliata, das andere 
gegen die Stadt Turkeſtan, welde Orte ungefähr 65 Meilen von einander 
liegen. Der Ausbruch des polnischen Aufftandes und die Beforgniß eines 
Krieges mit Wefteuropa verurfachten die Verſchiebung des Plans, ver aber 
nun 1864 ausgeführt wurde. Im Monat Juni genannten Jahres wurden 
die beiden Zielpunfte, Turkeſtan und Aulietta, erreicht, und im Juli und 
Auguft ward die Verbindung zwifchen ihnen hergejtellt, wodurch Rußland eine 
neue Örenzlinie eine große Zahl von Meilen füplicher als früher gewonnen 
hat, — in der That ein großes Stüd des Khokandgebietes. 

Das war ein abermaliger großer Erfolg, Rußland wollte aber noch 
mehr erreihen. Bald nad) der Einnahme von Zurkeftan und Aulietta ver- 
foren die Kholanzen ven Muth, eine Erpedition gegen ihren Feind zu unter- 
nehmen, und begannen gewaltige Fortififationen bei Tſchemlend, auf der Flanke 
der Straße zwiſchen Zurfeftan und Aulietta, um fie zur Bafis weiterer Ver— 
fuche zu machen. Die Ruffen konnten eine ſolche Pofition auf ihrer Flanke 
nicht dulden, durch welche die ihnen unterworfenen Kirgiſen fortwährenden 
Plünderungen ausgejegt waren. Demgemäß befchloß ver ruſſiſche Befehls— 
haber, Generalmajer Tſchernjajeff, nachdem er erfahren hatte, daß bie 
Khokauzen in Tſchemkend nur 10,000 Mann zurüdgelaffen, fich dieſer Stadt 
rafch zu bemächtigen. In den zwei erjten Wochen des Sepfember rücdten 
Truppen von zivei Punkten her auf Tſchemkend und vereinigten fih am 19, 
Noh am Abend diefes Tages ward eine Batterie von 4 Kanonen errichtet, 
auf deren Feuer die Khofanzen mit 7 Kanonen und 2 Mörfern antworteten. 
Da ließ ver ruffifhe Commandant eine zweite Batterie von 6 Kanonen und 
4 Mörfern näher rüden. Die außergewöhnliche Härte des Bodens und ein 
Ausfall des Feindes verhinderten die Vollendung dieſer Batterie in der Nacht 
vom 21. auf den 22. September, und die Khokanzen, ermuthigt durch die 
Verzögerung ver ruffiihen Belagerungswerfe, ergriffen die DOffenfive und 
ihoben einige Trancheen, Batterieen und jcharmugirende Haufen vor, in 
einer Art, die ſchließen ließ, daß fich ein erfahrener, fremder Offizier unter 
ihnen befand, Oberjtlientenant Lerche benugte ruffifcher Seits die Verwe— 
genheit ver Khofanzen, um ihr Fußvolk mit vier ruſſiſchen Compagnien, zwei 
Pofitionsgejchägen und fonftiger Artillerie anzugreifen. Zrog eines heftigen 
Feuers aus der Stadt und der Eitabelle drängte er bald vie feinpliche In— 
fanterie in die Stadt zurüd, deren Thore mit dem Bajonett verteidigt wur⸗ 
den. Während viefes Kampfes näherte fih General Tſchernjajeff ver 
Citadelle und überrumpelte fie, indem feine Soldaten in Einzelveihe über die 
Warferleitung eindrangen. In einer Stunde war man WMeijter ver Stadt 
und der auf einer faft unzugänglichen Höhe gelegenen Citavelle, trog der 
10,000 Mann Bejagung und ver reichliden Artillerie und Munition, womit 
fie verjehen war. Unter ven Trophäen waren 4 Standarten und 24 Feld- 
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fahnen, 23 Kanonen, darunter eine gezogene, 8 Mörfer von großem Kaliber, 
eine Menge Feldſchlangen, Wallbüchfen ꝛc. 

Selbſt wenn die ruffifchen Berichte auch noch fo ſehr übertrieben hätten, 
jo ift es doch ficher, daß die Khofanzen eine arge Schlappe erlitten hatten. 
Das Refultat war die völlige Sicherung der ruſſiſchen Linie von Almetſchek 
bis Aulietta und folglich die Bloßftellung der großen Städte des Khanats, 
Taſchkend, Khodſchend und endlih der Hauptſtadt felbft für ven An— 
griff. Am 24. Februar 1865 publicirte ein Tagesbefehl des Kriegsminifters 
die vom Kaiſer genehmigten Dispofitionen, betreffend die Errichtung einer 
neuen ruſſiſchen Provinz Turkeſtan, welche vie erworbenen Gebiete zwifchen 
dem See Aral, der Linie des Syr-Daria und dem Yſſhl-Kul umfaßt und 
an den Theil China’s ſtößt, in welchem die gegen das Reich ver Mitte auf- 
geitandeuen Dunganis jetzt ihr Weſen treiben. Die Berührung ift in 
jenen Gegenben zwar nicht fo unmittelbar, wie etwa zwifchen ven preußifchen 
Grengprovinzen und dem Königreihe Polen; theils Steppen, theild unweg⸗ 
fame, fchneebevedte Gebirgsletten erjchweren die Annäherung; aber Füh— 
(ung ift trogvem vorhanden, und wenn auch langfamer, endlich trifft man 
doch einander, Dan fanıı noch nicht vorher beftimmen, was diefer Aufftand 
ver Dunganis nnd ihr Haß gegen die Mandſchu-Dynaſtie China’s für Fol- 
gen haben werden, ob ſich dieſe aufrührerifhen Moslems vielleicht an Ruß» 
land freiwillig anfchließen werden, oder ob fich diefes genöthigt jehen wird, 
ih in den Kampf zu miſchen. Grund hätte es ſchon, da die Dunganis nicht 
allen die Hahvelöbeziehungen durch ihre Revolte ftören, ſondern auch ſchon 
vuffifches Eigenthum, vie Faltorei in Tſchugutſchak, verwüſtet haben. 

Nah der. Eroberung von Tſchemleund brachen die Ruſſen unter Tſchern— 
jajeff nah Taſchkeud auf, auf welchem Marjche fie von dem Khan von 
Kholand am 20, Mai angegriffen wurden, Sie ſchlugen das Heer des Khans, 
der felbft im Kampfe fiel, vollitändig und eroberten am 28. dejjelben Monats 
Taſchkend. Die Kämpfe jcheinen darauf eine Zeitlang geruht zu haben, doch 
im nächſten Jahre unteruahm General Tfchernjajeff einen Zug nad 
Dihufal am Syr (auf dem Wege nah Samarkand), um den Emir von 
Buchara zur Auslieferung ver von ihm zurüdgehaltenen ruſſiſchen Abge- 
jandten zu veranlafjen. Der General mußte aber, aus Mangel an Lebens- 
mitteln, wieder umfehren, ohne feinen Zwed erreicht zu haben. Sein Nach— 
folger im Commando, General Romanowski, war glüdliher; nicht allein 
ihlug er am 20. Mai 1866 die Hauptarımee des Emir's und nahm am 30, 
veffelben Monats Khodſchend nach jiebeitigiger hartnädiger VBertheidigung 
ein, fondern jegte jeinen Siegeslauf mit mehr oder weniger größeren Unter« 
brechungen fort, jo daß man jegt fchon jagen kann, Turfeftan ift im ruſ— 
fiihen Befig. Noch find freilih Theile von Khofand, Khiwa, Buchara 
und Kunduz nicht erobert, und das find wahrjcheinlich die werthvollſten Striche 
diefer Länder, aber fie bieten Feine ernftlichen Hinderniſſe ver Invaſion eines 
Feindes, der über alle Hälfsmittel europäifcher Kriegskunſt verfügt. 

Allerdings find diefe Yänder von einander fehr verſchieden. Khiwa ift 
nichts als ein am Unterlauf des Amu in der Nähe des Aralſee's mitten in 
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einer Wüſte liegende Dafe: dieſe bat 20 Meilen Länge, 15 Meilen Breite, 
250,000 Einwohner, ift rings von fandigen Steppen und falzigen Wüſten 
umgeben, bie im Vergleich zum Meere, wie ganz Turan, fo niedrig liegen, 
dat man allenthalben wenige Fuß unter dem Sande Waffer findet, Khiwa 
ift übrigens bei einem vuffifhen Zuge gegen Indien nur als militä- 
rifhe und commercielle Station bedeutend, es ift eigentlich eine riefenhafte 
Beite in der Wilfte, eine fichere Niederlage von Kriegsvorräthen und Waaren, 
ein ungeheueres Hotel an einer Randftraße, auf der die Karawanen mit ben 
Waaren China’s und Indiens ziehen, und wo fo lange eine biutgierige Räu- 
berbande hauſte. 

Buchara dagegen war der mächtigfte Staat von Zuran, von dem alle 
Khanate dieſes Landes mehr oder weniger abhingen. Buchara jelbft Hat 
einen Umfang von 8000 Duadratmeilen und 3 Millionen Bewohner. Das 
Land ift fruchtbar, reich am Getreide und an ungeheuern Heerben von Pfer- 
ben, Rameelen und Rindvieh. Zudem concentrirt fi in der von 200,000 
Menſchen bewohnten Hauptftadt der ganze innere Landhandel Afiens, bier 
treffen alle Straßen der Karawanen aus China, Indien, Perfien und ben 
alten ruſſiſchen Provinzen zufammen.. Buchara blüht feit uralten Zeiten 
dur den Handel, den es ererbt hat von dem einft gpeltberühmten Samar- 
fand, das faft ganz verfallen ift, deſſen Medreſſes oder Collegien aber 
immer noch höchſt intereffant find. 

„Rußland in Aſien Hat keine Grenzen,” pflegte Kaifer Nikolaus zu 
fagen ; Centrafafien ift blos der Schrittftein zu weiteren Eroberungen, Diefe 
werben zunähft Afghaniftan fein, das, feit dem Tode Doſt Mohameds 
don inneren Zerwürfniffen und Rebellionen verwüftet, der Auflöfung entgegen 
zu geben ſcheint. Mit Doft Mohamed hatte Rußland ein Bündniß gefchloffen, 
das höchſt wichtig in commercieller Beziehung, wichtiger aber noch in mili— 
tairifcher bezüglich einer ruffifhen Erpedition gegen Indien 
war. Diefer oder jener Prätendent Afghaniftans wird das Bündniß aufe 
friſchen over Hülfe bei Rußland fuchen, das nur zu geneigt fein wird, ihm 
diefelbe zu gewähren, felbftredend gegen Eutfchädigungen. Afghaniftan ift die 
Vormauer Indiens, eine ungeheure, von der Natur aufgeworfene Schanze 
vor den Thoren Indiens. Stellen wir uns eine Hochflähe vor, bie im 
Weften und Norden im Halbkreis durch vie Gebirge des Hindukuſch umgeben 
ift, vie fih von dem Meere und der Indusmündung bis zum himmelan— 
jteigenden Himalaya herumziehen. Diefe Gebirge fallen in fehr fteilem Ab- 
hange gegen Norven in vie niedrige Fläche von Turan ab, während jie in 
unbedeutenden Hügeln nah dem Thale des Indus fich ſenken. Zehn Dil 
lionen Afghanen bewohnen dies gebirgige, fruchtbare und ſchöne Yand, das 
von herrlichen Thälern mit dem angenehmften Klima von der Welt durch 
zogen if. Die Afghanen, ein Friegerifches Voll, unterfcheivden fi von den 
benahbarten Stämmen Aftens dur ihre Freiheitsliebe und durch eine mehr 
ariftofratifch-militairifche als despotifche Negierungsform; die Gewalt des 
Emir's ift ziemlich bejchräntt. 

Nur Ein Uebergang-durd die Gebirge des Hinduluſch führt aus den 
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niedrigen Ebenen von Turan in das gebirgige Afghaniſtan und dann weiter 
nah Indien. Durch dieſen Engpaß find alle Eroberer dieſes ſchönen und 
unglüdlien Lats gezogen. Wenn es Rufland gelänge, fih Afghaniftans zu 
bemächtigen, dieſer Indien umfchließenden Veſte, jo würde es alsbald die 
Herrſchaft der Engländer in Hinboftan in Wahrheit bedrohen. Wir glauben 
aber, daß Großbritannien leicht einen folhen Plan Rußlands zurüdichlagen 
kann und daß es, wie im Jahre 1838, in Afghanijtan eindringen und an 
der Mauer des Hindufufch ohne Schreden die ruffifhen Truppen und tata- 
riſchen Horden erwarten würde. Dennoh muß ver Beſitz Rußlands von 
Turan, infonderheit von Khiwa und Buchara, den Haupthandelsplägen Central- 
afiens, jo wie die Beherrſchung des ganzen inneren Handels viefes Welt- 
theil8 einen überwältigenden Einfluß auf das Schidjal Eentralafiens üben 
und vielleicht gänzlich” umgeftalten. Auch darf man die Berftärfung und 
Hülfe, die dem ruffifchen Weiche aus dieſen Friegerifchen und abgehärteten 
Horden der einft unabhängigen Tatarei erwachfen, nicht zu gering anſchlagen. 
Obgleich Viele, welche die friegerifchen Thaten der Mongolen und Tataren 
nicht binreihend fennen, ihre Heere für ordnungslos kämpfende Haufen 
halten, jo zeigt doch die Geſchichte ſowohl ihrer alten Züge gegen China, 
Indien und Europa, fo wie ihre jpäteren und ‚ganz neueren Kämpfe, daß 
diefe feit uralter Zeit kriegeriſchen Horden ihre eigenen Grundſätze der Stra— 
tegie hatten und noch haben, jo wie ver Natur ihres Heeres und Landes, 
wo fie Krieg führen, angemejjene taktifche Regeln; fie können in der Durch— 
führung der Plane der Ruſſen oder ver Borjehung den Erfteren eine große 
Hülfe fein. A.B. 


Das conftitutionelle Vertrauen. 


Dur die Annahme der v. Forckenbeck'ſchen Amendements zu Art. 56 
und 58 des Verfajfungs-Entwurfs für den Norddeutſchen Bund ift der Haupt- 
factor vejjelben, wie Abg. Lasker die Bundes-Kriegsverfafjung nennt, befei- 
tigt worden. Vom 31. December 1871 ab hat der Norddeutſche Bund feine 
Bundes-Armee mehr und kein Geld, fie zu bezahlen, außer infoweit ed dem 
fünftigen Reihötage gefallen wird, Mannjchaften und Gelver zu bewilligen. *) 

Er wird ſchon! fagen ung Diejenigen, welche es jegt zu feiner Sicherung 
Deutſchlands durch feſte Grundlegung feiner militärifchen Einrichtungen fommen 
lafjen wollen. Warum wird er? 

„Wir opfern manche Lieblingswünfche”, fagte der Abg. Miquel in ver 


* Diefen Amendements zu Folge follen die Mittel fitr die Armee nicht, wie ber Ber- 
foffungs-Entwurf will, auf 10 Jahre, jondern nur auf 4 Yahre bewilligt werden; bie un- 
entbehrlihen Koften für die Armee aber jollen nad Ablauf der Ucbergangszeit nicht etwa 
bis zur Bereinbarung über eine neue Beflimmung gefidhert bleiben, fondern erft von der 
zufänftigen Entfheidung des Reichstags abhängen, welche aud über die Stärke des Bun- 
deö-Arımee zu befinden haben wird. 
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Reichstagsfigung vom 6. April, „um den großen Zwed zu erfüllen; was wir 
uns zutrauen, müffen wir auch unfern Nacfolgern zutrauen.‘... Unſere 
ganze politifche Anfchauung beruht auf dem Vertrauen zu ben Vertretern ber 
Nation zu aller und jeder Zeit.” 

Das ift feine tröftliche Ausficht, 

Wenn wir dem künftigen Reichstage nicht mehr zutrauen follen ala dem 
gegenwärtigen, fo birfen wir auch feinen werkthätigeren Patriotismus von 
ihm erwarten; wir fönnen von ihm nicht verlangen, daß er das Opfer brin— 
gen werbe, von welchem ber gegenwärtige Reichstag fich zurüdjog, das Opfer 
des parlamentarifchen Souverainetätdinfels. 

Die parlamentarifhe Gefchichte aller Zeiten und aller Länder lehrt, daß 
bie Mandatare fih in ein Corporations-ntereffe einleben, welches über das 
Ontereffe ihrer Mandanten hinausgeht, und das YBudgetrecht, wie e8 von 
unferm preußifchen Landtage angeftrebt und von dem jetigen Reichstage durch» 
zufegen vwerfucht wird, ift eingeftandenermaßen das entfprechende Mittel, um 
ſolche corporative Intereſſen vurchzufegen. 

Der gegenwärtige Reichstag weift eine gefegliche Regelung der deutfchen 
Kriegsverfaffung und ihre definitive Sicherftellung zurüd, meil er in Rückſicht 
auf vie öffentlihe Meinung es jet noch nicht wagen darf, ſich dagegen auf« 
zufehnen. Er jchafft aber dem künftigen Reichstage das Mittel dazu, und wir 
foliten von dem fünftigen Reichetage erwarten, daß er eine in feine Hand 
gelegte Macht nicht werde gebrauchen wollen? 

Wenn ver jegige Reichstag, um fich ein anmaßliches Budgetrecht zu er« 
obern, proviferifche Beftimmungen in die Verfaffung bringt und bie Aus- 
fiht auf ein Vacuum fchafft; warum foll von dem fünftigen Reichstage 
erwartet werden, daß er „die Lücke“ nicht, wie weiland der Preußiſche Land— 
tag, mit conftitutionellen Theorieen verjtopft will jehen und fie burd feine 
Omnipotenz auszuftopfen verfuchen wird ? 

Wenn der gegenwärtige Reichstag, welcher doch noch unter dem Ein» 
prude der großen Ereigniffe des Jahres 1866 fteht, es nicht über das Herz 
bringen fann, auf ein anmaßliches Budgetrecht zu verzichten, um des allge: 
meinen Wohles willen, warum fol man dem künftigen Reichstage zutrauen, 
daß er, wie weiland der preußifche Landtag, dieſes Bupgetrecht nicht gerade 
dort als Hebel anfegen wird, wo e8 die Sicherheit Deutjchlande am meiften 
gefährdet? 

Es iſt möglich, daß, wenn eine Vereinbarung über den Berfaffungs- 
Entwurf nah den Abänderungen der Oppofition jett zu Stande kommen 
könnte, der künftige Reichstag über vie angebliche Opferwilligkeit des jegigen 
hinaus ging; aber um viefer Möglichkeit willen — fell vie Einigung und 
Sicherung Deutfchlands auf's Spiel gefegt werben? 

Der Reichstags Präfivdent eröffnete die Sigungen des Reichstage mit den 
vertrauensvollen Worten, daß der Zweck, um deſſen willen derſelbe berufen 
worden ſei, nicht unerfüllt bleiben werde — dieſes Vertrauen ſteht bereits 
auf dem Punfte, unerfüllt zu bleiben. 

Und doch beruht die ganze politifche Anfhauung des Abg. Miquel und 
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feiner Partei auf dem „Vertrauen zu den Vertretern der Nation zu aller 
und jeder Zeit?" 

Wo bliebe denn da vie Möglichkeit, duch Auflöfung und Neuwahl an 
das Volk zn appelfiven, und warum charafterifirt Herr Miquel eine folche 
Appellation dem Abg. Vinde gegenüber als abfolutiftif ch? 


Die veränderte Situation. 
Eine Stimme aus dem Volle. 


Wie ift feit Kurzem ver Anblid des Neichstages ein fo ganz anderer 
geworben. Hatte es doh Anfangs den Anfchein, als würde eine Einigung 
der Regierung und der bei weiten überwiegenden Majorität des Reichstages 
ohne große Schwierigleiten zu Stande kommen. Man durfte fich erfreuen 
an dem Zuwachs, den die zur Mäßigung und zur Vernunft, in Erwägung 
ber vorhandenen Verhältniffe, rathenden Stimmen auch aus den neuen Yandes- 
theilen und felbjt aus den willig oder unwillig verbündeten Staaten gewonnen 
zu haben ſchienen. Die verbitterte Oppofition, die grundfätlich Allem wider« 
ftrebt, was von ver Regierung kommt, die ihre eigenen Ziele hartnädig, 
unvernänftig, aller Belehrung unzugänglich, verfolgt, ſchien in eine Ede ge- 
trängt zu fein und, wie das Gerücht jagte, hoffnungslos ſchon zu überlegen, 
ob fie nicht lieber ihr Mandat nicverlegen folle. Diefe Situation erwedte 
Bertranen, man gab fich der frohen Ausficht Hin, Deutfchland enplich geeint 
und groß zu fehen. Die Schug- und Zrugbündniffe mit den fübdeutichen 
Staaten beftärkten diefe Hoffnung und fchienen eine Bürgſchaft für die Siche- 
rung des Friedens, Die Gefchäfte fingen an einen neuen Aufſchwung zu 
nehmen. Wie ift dies num Alles im Kurzer Zeit verändert! Nach Innen 
und nach Außen find die Zuftände bedenklich geworben, in die Gemüther ift 
wieder Unruhe und Beforgniß eingefehrt, man fieht der Zukunft mit einer 
gewiſſen Bangigfeit entgegen. 

Und was hat viefe Veränderung herbeigeführt? In der Regierung ift 
feine Wandelung eingetreten, fie hat fih alle Mühe gegeben, ihren Staud- 
punft Mar zu machen, zu zeigen, was erreihbar und was nicht erreichbar ſei; 
Jeder, der wie wir auch nur Leſer viefer Verhandlungen ift, wie die öffent- 
lichen Blätter fie uns bringen, wird die Anftrengung bewundert haben, bie 
der höchſte Bundes-Commiffar es fih hat Loften laſſen, Mißverſtändniſſe zu 
befeitigen, unbegründeten Verdacht abzuweifen, Vertrauen zur Regierung zu 
erweden und Alle zu vermögen, das eine große Ziel mit Beifeitelaffung aller 
Heinlichen Partei-Intereſſen und Parteir-Anfichten im Auge zu behalten. 

Es ijt umfonft gewefen. 

Es hat fich wieder gezeigt, daß man mit Leuten zu thun bat, die, wenn 
es darauf ankommt, daß fie ihre vorgefaßten Ideen einem großen Zwecke 
unterorbnen follen, dies nicht vermögen. Cie haben ihr fertiges Schema, 
nad dem einmal ver Staat fell eingerichtet fein, es ijt von der Befchaffen- 


beit, daß ihnen babei der Löwen-Antheil der Regierung zufällt, Minifter 
Berantwortlichleit, parlamentarifhes Regiment, Steuer-VBerweigerung und 
wie alle dieſe Herrlichfeiten eines conftitutionellen Muſterſtaates heißen, bei 
benen der Abgeorbnete Alles, die Regierung Wenig over Nichts zu bedeuten 
baben würde. Noch hat fein Staat danach regiert werden lönnen; das bringt 
fie aber nicht zur Befinnung, auch Preußen oder das geeinigte Deutjchland 
fol durchaus dieje Erfahrung machen. 

Wir haben fchon fattfan Erfahrungen darüber eingefammelt, wir, win- 
fhen die Tage nicht zurüd, im denen der Conflict ver Regierung, die von 
ihrem guten Rechte nicht zu weichen gefonnen war, und des Abgeorbneten« 
Hanfes, das nach jenem Schema fi der Negierung zu bemächtigen fuchte, 
brannte. Wir jind froh gewefen, daß durch die Schlacht bei Königgräg 
nicht blos die Dejterreiher auf das Haupt, fondern auch fo mancher Abges 
ordnete auf den Mund gefchlagen worden und vor der Wucht der That: 
fahen die factiöfe Oppofition in etwas verftummte, Das legte Abgeordneten» 
haus verhielt fih im Ganzen ziemlich befcheiden. 

Nun aber, da im Reichsrathe die Verhandlungen zu dem Punkte gekom⸗ 
men find, wo die günſtige Gelegenheit ift, die Forderungen bes Konftitutio- 
nalismus au in die Verfaffung des Norddeutſchen Bundes hineinzubringen, 
fehen wir, wie mit einem Zauberfchlage die Situation fich verändert. Es 
ift ein zu reizender Sirenen-Gefang für viele Ohren, wieder die alten be- 
lannten Stichwörter der alleinfeligmachenden conjtitutionellen Staats-Theorie 
erklingen zu hören, fie können ſich nicht halten, vergeblich ift es, daß vie 
Regierung bittet, warnt, beſchwört — mit einem Male find fie wieder eines 
mit allen denen, die aus noch ganz anderen Gründen wie fie ihre Oppofition 
gegen die Regierung betreiben, und vie ſich freuen, an ihnen die Bundes- 
Genoffen zu erhalten. Ahr Muth wächſt diefen, und mit neuer Hoffnung 
gehen fie an ihr Werk, die Regierung zu Hindern, aufzuhalten, zu ermüden 
und das Zuſtandekommen einer Einigung unmöglich zu machen. 

Die letzten Sigungen des Reichstages machten einen höchſt peinlichen 
Eindrud. Abftimmungen über die entfcheivenden Fragen, wobei mit einer oder 
einigen Stimmen Mehrheit von der einen oder anderen Seite gefiegt wird, 
jeigen ein gewaltfames Ningen, wobei alle Eicherheit des Erfolges fehlt. 
Bon der zufälligen Anmwejenheit oder Abwefenheit einiger Mitglieder hängt es 
ab, ob vielleicht eine wichtige Beftimmung, bie unberechenbar nügen ober 
haben fann, im die Berfaffung hineinkommt oder nit. Traurig, daß bie 
Regierung in die Rage gelommen ift, wieder fih einer folchen Oppofition 
gegenüber zu fehen; wir beflagen e8 tief. Aber noch trauriger ift ber An 
bli diefer Oppofition ſelbſt. Was ift da nicht Alles vereinigt, wie viele 
verfchiedene Antereffen und Gehäffigkeiten, die alle zu einem breiten Strome 
zufammenfließen, um gegen bie Regierung fich zu ergießen. Und uun fchon 
wieder mit welchen Invectiven, wie wir fie lange nicht, wenigftend nicht aus 
dem Munde preußifcher Liberaler gehört haben! In ver That, e8 macht une 
fhamroth und ruft ein Gefühl tiefer Entrüftung hervor, wenn wir es lefen, 
wie der Minifter - Bräfident von einem jungen jüdiſchen Aſſeſſor Hören muß, 
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daß diefer nicht auf eine Kritik feiner inneren Bolitif eingeben wolle, aus 
fanter Schonung, jonft! — Die Jugend, die Jugend! — venn wahrjcheinlich, 
nad feinem Afjejfor-Zitel zu urtheilen, ijt doch diefer Herr verhältnigmäßig 
noch ziemlih jung gegen das Alter und die Erfahrung des Dlinifter - Präfi- 
denten. — Beamtenftane, Richterftand und endlich Judenthum hätten dieſen 
Herrn wohl abhalten follen, folche Aeußerung zu thun. Aber freilich, vielleicht 
hängt ſolch Gebahren gerade mit dem nationalen Fehler zuſammen. Was 
denken aber wohl die geehrten Mitglieder des Reichstages von den Wir- 
fungen, die ihre Oppofition auf unfere Zuftände hat. Meinen fie bamit das 
Bertrauen auf die Zukunft zu befeftigen, die Geſchäfte wieder zu beleben, den 
Frieden nad) Außen zu fihern? Sind wir einig, jo find wir ſtark. Ein 
Gefühl der Sicherheit durchdrang tie ganze Nation, als der Reichstag noch 
mit der Regierung in feiner überwiegenden Mehrheit Haud in Hand ging, 
als fie erfuhr, daß die ganze Wehrkraft Deutfchlands in einer Leitung ge- 
einigt fei. Man athmete auf, Gott jei Danf, das hatte Deutſchland nicht 
erreicht, fo lange es fteht, man vertraute, jedem Feinde bie Spige bieten zu 
önnen. Der Hinblid auf viefe Zwiftigfeiten hat die Freude fehr verfünmert* 
und den inneren und wahrfcheinlih auch äußeren Feinden ven Muth wie- 
ber erhöht. | 

Möchten es Diejenigen bevenken, die in jeder Sigung es beiheuern, daß 
fie mit nichten dem Werke der Cinigung Deutfchlands entgegentreten wollen, 
und auch feineswegs der Regierung feinpfelig fein. Wir werben es ihnen 
danlen, wenn fie es mit ver That beweifen; aber wenn fie, was fie jet 
getban haben, ſich an die Seite ver ſchlimmſten Wiverfacher der Regierung 
ftellen, fo jollten fie ſelbſt erfchreden. Mögen jie fich die anfehen, mit 
denen fie fich verbündet haben, und fich fragen, ob etwas Anderes heraus: 
fommen Flönnte, wenn fie mit jenen vereinigt fiegen, als Deutſchlands Zer- 
fpaltung, Deutſchlands Erniedrigung, wenn nicht neues Blutvergießen, Krieg 
mit ben Feinden innen und außen, und Gott weiß, mas das Ende wäre. 


Einige Rüdblide anf die legte Seſſion des Abgeordneten-Hanfes. 
I. 
Die Juden-Frage. 


Es geht vielleiht Manchem jo, ber auf feiner Stube die Reden lieſt, 
bie im Abgeorbneten-Haufe gehalten worben find, vaß er bei etlichen derſelben 
unwilllürlich für fi) felbft eine ftille Rede hält, namentlich wenn ihm die lauten 
Entgegnungen, die fie erfahren haben, nicht geeignet zu fein ſcheinen. So 
fonnten wir nicht umhin, uns eine ſolche ftille Rede zu halten, als von einem 
ber Mitglieder des Abgeortneten-Haufes eine Beſchwerde gegen die Regierung 
barüber erhoben wurde, daß noch immer den jüdifchen Staatsbürgern die Zu- 
loffung zum Richterjtande nicht fo, wie die Verfaſſung erfordere, gewährt 
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würde. Es wurde hierauf von dem Abgeorbneten Wagener erwibert, daß 
die Regierung ihren guten Grund dazu habe, denn fie könne nicht Perfonen 
jüdiſcher Religion in die Lage verfegen, chriftlihen Parteien einen Eid abzu- 
nehmen mit Hinweis auf Den, welchen ihre Väter gefrenzigt hätten. Das 
hieße aus dem Eide einen Spott machen. So richtig dies auch an fich ift, 
fo ſchien uns doch die Sache noch anders zu liegen, und wir fonnten, wie 
gelagt, nicht umhin, als ftänden wir auf der Tribüne, auch zur Erwiberung 
eine ftille Rede zu halten; vielleicht ift e8 nicht ganz unnüg, Etwas bavon 
bier laut werben zu lafjen. 

Meine Herren, wirde ich gefagt haben, es ijt der Regierung der Bor- 
wurf gemacht worden, daß fie die Zulafjung von Juden in das richterlidhe 
Amt verhindere. Ich muß beftreiten, daß die Beſchwerde richtig formulirt 
if. Es ift bier von Juden die Rede. Ich kann das nicht zugeben. Es han- 
delt fich Hier in der That nicht um Juden. Man mißbraucht diefen Namen 
und fchiebt ihm ein Object unter, dem er nicht zufonımt. ch wünjche, daß 
der wahre Charakter ver Perfonen, vie hier in Frage find, genau fejtgeftellt 
werde. Jedermann wird zugeben, daß Inde nicht blos eine Nationalität, 
jondern zugleich vorzugsweife eine Religion bezeichnet. Aendert ein Jude feine 
Religion und wird Chrift, fo hört er auf, Jude zu fein, trogdem daß feine 
Nationalität fich nicht Ändert, und wechfelt ein Chrift feine Religion und 
nimmt die jüdifche an, wie das ja auch neuerdings vorgekommen ift, jo wird 
er Jude, trogdem daß feine Nationalität eine verſchiedene iſt. Alfo die Re 
figion macht den Juden wie den Chriften, nicht die Nationalität. Und welches 
find nun die hervorftehenden Merkmale der Religion eines Juden? Zwei 
treten vor allen anderen bervor: die Bejchneidung und bie Beobachtung des 
Sabbath-Gefeges. Beides wird ihnen von ihrem Bundesgotte mit gleichem 
Ernfte anbefohlen; das Eine wie das Andere wird ihnen als ein ewiges 
Bundeszeihen gegeben, die Verlegung des Einen wie des Anbern wird von 
Seiten Gottes als ein Bundesbruch angejehen und mit dem Fluche beproßt. *) 
Wenn e8 demnach feftfteht, daß nur derjenige ein Jude ift, der diefe beiden 
Gefege beobachtet, wie kann dann die Frage entftehen, ob ein Jude zu einem 
Richter-Amte oder überhaupt zu einem Amte in einem Staate, der nach chrijt- 
fihen Geſetzen geordnet ift, zugelaffen werden darf? Einem Juden verbietet 
fih das von felbft, ohne alle Frage Wo ift ein Amt im einem chriftlichen 
Staate zu finden, das einem jüvifchen Beamten erlauben würde, das Sabbath. 
Geſetz zu beobachten, fo wie es der Jude beobachten ſoll? Es bevarf gar 
feiner Gefege, um einen Juden von der Uebernahme chriftlicher Staats: 
Aemter auszufchließen, das jüdifche Gefek, feine Religion ſchließt ihn von 
felbft davon aus. Und eben fo wenig näten ihm chriftliche Geſetze, die ihm 
vie Uebernahme von Staats-Weintern freiftellen, er fann als Jude davon 
feinen Gebrauch machen, feine Neligien duldet das nicht. 

Aber freilich, das ift ganz gegen die Erfahrung. Wir fehen ja, wie 
unzählige Juden ſich zu chriftlichen Staats-Aemtern drängen und wie fie, ftatt 


*) Siche 1. Mof. 17, 14. 2. Mof. 31, 13—17, 
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don ihrer Religion irgend eine Schranke zu empfinden, nur die Klage führen, 
baß überhaupt noch irgend eine Grenze geftedt wird; fie fühlen fich in gar 
nicht8 verhindert, Alles zu übernehmen und Allem, was man nur wünfchen 
mag, zu entfprechen, jelbft wenn es darauf ankommt, Chriften einen Eid in 
rijtliher Form abzunehmen. 

Nun allerdings, wir wiffen aud, was gewiffe Perfonen, die fi Juden 
nennen, fertig bringen können. Wir ſehen das ja auch auf anderen Gebieten, 
auf dem Gebiete der chriftlichen Kunft, namentlih der Mufil. Sie bringen 
es fertig, ohne allen Anftoß von ihrer Seite unfere chriftlichen Dratorien 
zu fingen, einen Meſſias von Händel, eine Paffions-Mufit von Bach oder 
eine Meſſe. Sie führen diefe aus, wenn es verlangt wird, felbjt in chrift- 
lichen Kirchen zu chriftlichen Zweden. Fragt man fie, wie fie das thun können, 
fo geben fie zur Antwort: Wir fönnen uns ja babei benfen, was wir 
wollen, und in der That, wir wundern uns babei weniger über fie als über 
die Chriften, vie ihnen das verftatten; der eigentliche Vorwurf und die eigent- 
liche Schmach trifft dieſe. Nun fo zweifeln wir auch feineswegs, daß es 
genug Berfonen unter dem Namen Juden geben wird, die es fertig bringen 
werden, aud das richterlihe Amt zu befleiven und jelbft, wenn e8 verlangt 
wird, vielleicht mit äußerem Pathos einen chriftlichen Kid abzunehmen, Was 
Juden — man mag biejen Namen einjtweilen erlauben — tarin leiften 
lönnen, erzählt z. B. Büchfel in feiner Schrift: „Erinnerungen eines Sand- 
pfarrers.” Als in der Gegend, wo er Pfarrer war, einft eine befondere 
Nachfrage der Landleute nach alten orthodoxen Erbauungs-Büchern entftand, 
waren e8 Juden, bie ſich alsbald viejes Handels-Artikels bemächtigten und 
die zur Anpreifung ihrer Waare den Landlenten mit befonderem Pathos bie 
Kraftitellen, die von der Berföhnung durch Ehrifti Opfertod handelten, vor- 
zulejen pflegten. Alfo warum follten ſich nicht auch jüdiſche Richter finden, 
die mit ähnlichem Pathos chriftlihen Parteien einen Eid abnehmen, 

Aber mag die Beichaffenheit diefer Perfonen fonft fein, welche fie wolle, 
das müffen wir entjchieden beftreiten, daß ihnen ber Name von Juden zu 
ertheilen fei, wenn es fich wie hier bei dem ernften Werke der Geſetzgebung 
darum handelt, jeden Begriff richtig feftzuftellen, jede Perfon mit dem vechten 
Namen zu bezeichnen und für jeden Namen die Identität der Perfon auf- 
zuweijen, damit wir nicht als folche erfunden werben, die falfche Münzen ein» 
führen, denen zwar der Name der ächten aufgeprägt ift, die es aber nur dem 
Scheine nach find und barum betrügen. 

Ob die Perfonen, welde unter dem Namen Juden Staatsämter be= 
gehren, noch das erjtere jener Gebote, das fie zu Juden macht, halten, näm« 
lih tie Befchneibung, wiffen wir nicht, doch fagt man, daß es ſchon manche 
fogenannte Juden giebt, die auch nicht einmal dies mehr beobadhten. Aber 
daß fie das andere, welches für fie eben fo verbindlih ift, das Sabbath- 
Geſetz, nicht zu halten entfchloffen find, lehrt einfach ihr Begehren eines chriſt⸗ 
lichen Staatsamtes, denn die Uebernahme eines ſolchen ift mit der Beobachtung 
des Sabbath unverträglich. 

Jeder fromme Jude, der an dem Gefege, das Goit feinem Volle ges 
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geben hat, feſthält, wird das zugeſtehen; FJeder alſo, ver ein wirklicher Jude 
iſt, wird von ſelbſt nie ein Begehren nach einem chriſtlichen Staateamte haben 
noch haben können. 

Was find das alfo für Perfonen, die uns bier befchäftigen? Sind es 
Juden? Nein, es find vielmehr folche Perfonen, die aufgehört haben Juden 
zu fein, die nicht mehr die Bundes-Gefege, die fie zu Juden machen, beob- 
achten, und die auch noch feine andere Neligion gewonnen haben, folche, bie 
gerade durch das Begehren, in chriftlihe Staatsämter einzutreten, ohne doch 
Ihon Ehriften zu fein, ihre Religionslofigkeit offenbaren, 

Es ift aber eine ernfte Frage für einen Staat, ob fie ſolchen Perſonen, 
bie dur ihr Verhalten fundgeben, daß fie ohne Religion find, die Pforten 
zu irgend welchen Staatsämtern auftbun fol, und nun gar zum richterlichen 
Amte, das mit dem Eide zu thun hat, und überhaupt, wenn es recht geführt 
werben fell, religiöfe Gewifjenhaftigfeit verlangt. Welche Gewähr bieten Per« 
fonen, die feine Religion haben, für ihre Morafität, für ihre Pflichttreue, 
was bindet fie, welchen Amtseid kann man ihnen abnehmen, die den Gott 
ihrer Väter verlaſſen haben und feine Gefege verwerfen, ohne biefe Freiheit 
durch das Chriftenthum erlangt zu haben, das fie zugleich befreit und wieder 
bindet? Dieſe Dienfchen können feinen Eid leiften, venn bei welchem ®otte 
wollen fie ſchwören, da fie an feinen glauben? Und doch will man fie in eine 
Lage bringen, Andern einen Eid abzufordern, Andere an vie Heiligkeit des 
Eides zu erinnern. Wie fönnen fie Anderen zumuthen, fi durch einen Eid 
zu binden, während ihre eigene Erfcheinung als Richter es fagt, daß fie felbft 
von aller Religion los find umd durch feine Rüdficht auf Gott ſich bejtim- 
men lafjen. , 

Es mag in den Wünfchen diefer Perſonen liegen, da fie ihrerfeits durch 
gar fein Bedenken ihres Gewiſſens jich behindert fühlen, alle Aemter bes 
Staates am fih zu ziehen; es liegt in ihrem VBortheil, ihrem Intereſſe; ob 
aber dadurch das Wohl des Staates gefördert, das Intereſſe der Geſellſchaft 
gewahrt wird, muß ic) bezweifeln oder vielmehr bejtreiten, denn weld ein 
Wohl kann von Solchen kommen, die fein Gewiffen haben, die nur ihrem 
Intereſſe folgen. 

Darum, wenn bier der Antrag gejtellt ift, vaß Juden zu allen Staats: 
ämtern und jo auch zu dem richterlichen möchten zugelaffen werden, fo muß 
ih dagegen protejtiren, daß nicht unter einem falfchen Namen Perfonen Rechte 
jugeeignet werben, die bei richtiger Bezeichnung fich als ungeeignet für dieſe 
Rechte erweifen würden. Die Berfonen, von denen hier die Rebe ift, find 
— wir müfjen das behaupten — feine Juden. Es find religionslofe Sub- 
jecte. Ob foldhen der Staat befondere Privilegien zu ertheilen hat, das wäre 
eine andere Frage. 

Wir zweifeln nicht, daß, wenn wir Diefe Rebe in unferem Abgeorbneten- 
Haufe gehalten hätten, wir mit Zeichen großen Mißfallens von verfchiedenen 
Seiten die Tribiine verlaffen Hätten, denn es läßt fih gar nicht verfennen, 
daß viele von den Herren, die fi als jo eifrige Befürworter der Rechte 
der Juden beweifen, zu dem Chriftenthum ungefähr ebenjo ftehen wie jene, 
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ihre Clienten zum Judenthum, ſonſt würden ſolche Fragen überhaupt gar 
nicht zur Erörterung kommen können. Religion iſt für ſie kein Gegenſtand, 
ſie fühlen ſich in dieſer Beziehung volllommen unverhindert, und warum ſollten 
fie ihren Brüdern und Geiſtes-Verwandten nicht in liberaler Weiſe bas 
ſchenken, was für fie felbft Längft ven Werth verloren hat. 


Die deutſche Gewerbegefeggebung in ihrer geſchichtlichen 
Entwidelung. *) 


Die Gewerbeverfaffung bat fih in Deutfchland im Mittelalter autono- 
miſch in den Zünften entwidelt. Die. Gewerbegefeggebung des Diittelalters 
betrifft daher, mit wenigen, faft verfchiwindenden Ausnahmen, nur die Zünfte 
als politiiche Körperfchaften. Erſt ald vom 16. Jahrhundert an vie Auto» 
nomie der Zünfte durch die allmälig erftartende Landeshoheit und durch die 
großen Erfindungen und Entdeckungen, welche die neue Zeit einleiteten, nach 
und nad gebrochen wurde, fing die Staatsgewalt an, neben der Zunft legis- 
fatorifjch in den Gewerbebetrieb einzugreifen. Den Beſchränkungen ver Auto» 
nomie der Zünfte folgte in ben meiften deutjchen Staaten im laufenden Jahr- 
hundert die Aufhebung der Zünfte und vie Einführung zeitgemäßer Gewerbe- 
orbnungen unter ſtaatlicher Autorität, 

Hiernach theilt fi die Gefchichte der deutfchen Gewerbegejeßgebung in 
vier große, ver Dauer nach jehr ungleihe Perioven. Die erfte erjtredt ſich 
vom früheften Mittelalter au bis in die Zeit der Hohenftaufen (1231) und 
umfaßt die vergeblihen Verſuche ver Neichsgewalt, die Zünfte ganz zu bejei- 
tigen. Die zweite Periode charakterifirt fih durch vie erfolgreichen Be— 
mühungen der Reichs» und Yandeshoheit, die Autonomie der Zünfte zu bes 
Ihränfen und Zunft-Mißbräuche abzuftellen. An dieſe Periode ſchließt fich 
nach der franzöfifchen Revolution vie Aufhebung der Zünfte in den meijten 
deutihen Staaten, und endlich folgt die noch nicht abgejchloffene Periode des 
Wiederaufbaues zeitgemäßer Gewerbeorpnungen durch ven Staat. 

Die beiden erjten Perioden find in dem erjten Abfchnitte ver nachjolgen- 
den Darftellung zufammengefaßt, wobei der bejfern Ueberficht wegen von der 
im 18. Jahrhundert ſchon jehr wirkſamen Landesgefeggebung abgejehen wer- 
den mußte. Der zweite Abjchnitt ftellt in weiten Umriſſen die Gewerbever- 
faffung dar, wie fie fih Ende des 13. Jahrhunderts theild durch die Auto— 
nomie der Zünfte, theild durch die Einwirkung der Reichs- und Landesgeſetz- 
gebung im ziemlicher Uebereinftimmung in allen deutſchen Staaten entwidelt 
hatte, und wie jie fich in vielen derjelben al8 Grundlage der heutigen Ge— 


*) Mit Benugung des reichhaltigen Materials, weldes Dr. H. A. Maſcher in feinem 
Werke: „Das deutfhe Gewerbeweien von der früheflen Zeit bis auf Die Gegenwart.” (Pots- 
dam, Berlag von Eduard Döring 1866) gefammelt hat. 
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werbeverfaſſung erhalten hat. Der dritte Abſchnitt entſpricht der dritten Ge— 
ſchichts⸗Periode, während die legte, wichtigſte Periode in mehrere Abſchnitte 
zerlegt werben mußte, in benen auch das Wichtigfte aus der Landesgefeßgebung 
ber früheren Perioden nachgeholt worden ijt. 


1. Die Reihsverfofjung bis Ende des 18. Jahrhunderts. 


1. Berbote ber Zünfte. 

Als das ältefte deutſche Gefeg, welches in das Gewerbeweſen eingreift, 
ift eine Berorbnung vom Jahre 779 zu betrachten; in vemjelben verbietet 
Kaifer Karl ver Große die eidliche Verſchwörung ver gewerblichen Verbrüde— 
rungen (Gilden, geldoniae, fpäter Zünfte, Innungen, Einnungen, Aemter, 
Saffeln, Handwerk, Zeche, Rotte) hei ftrenger Strafe. Die Gefchichte hat 
ung über die Entftehung und bie Zwecke biefer Vereine etwas Zuverläffiges 
nicht überliefert, und eben jo wenig erbellen vie Gründe, welche den Kaiſer 
bewogen, mit harten Strafen gegen die Berfhwörung der Mitgliever einzu» 
ſchreiten. Ein aus Frankfurt datirtes Gapitulare vom Jahre 794 wieber- 
bolte jenes Verbot und bevrohete die Urheber mit dem Tode, bie Helfer aber 
mit gegenfeitiger Geißelung und dem Abjchneiden der Nafe, wenn aus ver 
Verſchwörung irgendwo ein Nachtheil entftanven war, andernfalls follten vie 
Verſchworenen einander zlichtigen und die Haare abjchneiden. 

Diefe Gilden verfhwanven, wahrfcheinlih in Folge des kaiſerlichen Ver— 
bots, vom Schauplag der Geſchichte, tauchten aber im 12, Yahrhundert fo 
zahlreih und kräftig wieder auf, daß auch der zweite allgemeine gewerbe- 
gefeßgeberifche Alt in Deutjchland in einem Verbot der Genojjenjchaften und 
Verſchwörungen beftand, welches Kaifer Friedrich I. im Jahre 1158 erließ; 
Zumwiverhandlungen wurden jedoch jet nur noch mit einer Geldbuße von 
einem Pfund Goldes bedroht. Auch König Heinrih VII. verbot in Folge 
des Beichluffes des Reichstags zu Worms 1231 die Errichtung von Zünften 
und Gilden, ein Verbot, welches Kaifer Friedrih IL. auf den Reichstagen 
zu Ravenna und Udine in demjelben Jahre beftätigte, 


2. Die Beſchränkung der Autonomie der Zünfte und bie 
Abftellung der Zunftmißbräude. 


Die Zünfte überlebten das kaiſerliche Verbot und die faiferlihe Macht; 
ihre Blüthezeit beginnt in den nächſten Jahrhunderten, nachdem fie freie 
Selbftverwaltung und wichtige politifche Rechte erlangt hatten. Erſt im 
16. Jahrhundert knüpfte die Gewerbegefegung an die Mißbräuche wieder an, 
die im Zunftwefen allmälig zu Tage getreten waren. Außer den Landes: 
gejegen, durch welche einzelne Landesherren ſchon feit vem 16. Jahrhundert 
(3. 8. Fertinand I. 1527 in Defterreih) in die Zunftverfajfung eingriffen, find 
aus diefem Zeitraume folgende. reichögefegliche Beftimmungen bemerkenswerth: 

1) Die Reichspolizei-Ordnung von 1530, Titel 39, welche den 
waudernden Bandwerksgejellen vie Meldung beim Herbergswirth, dem jüngiten 
Meijter over ver obrigkeitlih dazu beftellten Perſon zur Pflicht macht, viele 


— 30 — 


Perſonen mit der Vermittelung des Unterkommens für die Wandernden beauf, 
tragt und das Schenken und Zechen beim An- und Abzuge, und das Schmähen, 
Untreiben und Unreblicherflären verbietet. Zumwiderhandlungen gegen bieje 
Verbote follten vor ber Zunft ausgetragen, Meifter, Söhne und Gejfellen, 
welche den Spruch verjelben nicht annehmen, zum Gewerbebetrieb nicht zuge: 
laffen, ſondern aufgetrieben und weggeichafft werben. 

2) Die Augsburger Reihspolizei-Orpnung von 1548 wiederholt 
im 37. Titel viefe Verbote und verorbnet außerdem die Abjtellung des Un- 
wejens, daß Leinweber, Barbiere, Müller, Zöllner, Pfeifer, Trompeter und 
Bader an manchen Orten in andere Zünfte als in die ihrer Eltern nicht auf- 
genommen werben. Cine wichtige nene Beftimmung viefer NReichspolizei- 
Ordnung ijt das Verbot der Vereinbarung zwifchen Meiftern und Geſellen 
über Efjen und Zrinfen und die Bejtimmung, daß Bejchwerben hierüber nicht 
mehr bei der Zunft, fondern bei der Obrigkeit anzubringen feien. 

3) Der Augsburger Reichsabſchied von 1551, $. 84, übertrug den 
DObrigkeiten, in deren Bezirke fich die Gefellen den Ge- und Verboten der 
Reichspolizei Ordnungen nicht fügten, die Ahndung ſolcher Vergehungen. 

4) Die Reichsabſchiede aus den Jahren 1559, 1566 und 
1571, fowie die Reihspolizei-Drdnung von 1577 fchärften dieſe 
Anordnungen wieder ein. Die lette enthielt überdies noch Verbote rüdjicht- 
ih des Färbens der Tücher mit fogenannter Zeufelsfarbe umd befahl den 
Obrigfeiten, dafür Sorge zu tragen, daß dieſe Farbe nicht zur Verwenbung 
fomme. Auch gebot die NReichspolizei Ordnung von 1577 den Juden, denen 
gejtattet war, „mit ziemlicher Handthierung, Handel und Arbeit fi zu er- 
nähren“, „lich des Wuchers und verbotenen wucherlichen Kaufs zu enthalten.“ 

5) Der Reich sabſchied von 1654 Titel LO6 räumte den Obrigfeiten 
bie Gewalt ein, die Handwerker- und Zunftoronungen nach Gelegenheiten der 
Läufte und Zeiten zu widerrufen und zu ändern. 

6) Der Reich sſchluß vom 16. Auguft 1731 (Reiche- Zunftorbnung) 
ift vie wichtigſte Reichsverorpnung auf dem Gebiete des Zunftwefens. Zu 
berfelben Hatte jchon der Neichstag vom Yahre 1671 ein reiches Material 
geſammelt, über welches der Reichstag am 22. Juli 1731 ein Gutachten ab- 
gegeben hatte. Die Reichs - Zunftordnung verbot den Handwerkern Zuſam— 
menfünfte ohne Vorwiffen der ordentlichen Obrigkeit, fie verbot ferner das 
Auftreiben der Gejellen und oronete das Lehrlingsverhältniß. Wegen der 
unredlihen und bandwerlsnachtheiligen Unternehmungen ver Meijter und Ge— 
fellen wurde das Scelten, Schimpfen, Schmähen, Auf- und Umtreiben bei 
jtrenger Strafe verboten und die Betheiligten angewiefen, ſich dieferhalb an 
die Obrigkeit zu wenden. Die Hauptlaven (Haupthütten) wurden aufgehoben 
und eine Lade des Drts oder Landes fo gut und giltig wie bie andere er- 
Härt. Die Mißbräuche bei Aufoingung und Losfprehung der Lehrjungen, 
beim Schenfen der Gefellen und bei Gewinnung des Meifterrechts wurden 
abgeſchafft, ebenjo eine ganze Reihe von Handwerks-Mißbräuchen, wie die 
Handwerkögrüße, „die läppiſchen Redensarten und anderen dergleichen uuge* 
veimten Dinge,“ die Montagsfeier, das Degentragen Seitens der Handwerlks⸗ 
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burfchen, die Hinberniffe, vie einem Gefellen in den Weg gelegt wurden, 
wenn er zeitweije das Handwerk aufgegeben hatte und dann zu demfelben 
zurückkehren wollte, das Gerichthalten ver Gefellen, die Gefellenbriefe, vie 
Ausſchließung unehelih Geborener, aber per subsequens matrimonium 
Segitimirter vom Betriebe des Handwerks, die unnügen Meifterftüde und 
übermäßigen Unkoſten bei Vorzeigung berfjelben, das gegenfeitige Auftreiben 
der Roth- und Weißgerber wegen Verarbeitung von Hundehäuten, die Unred- 
lichleits- Erllärung von Handwerkern, die einen Hund oder eine Katze törten 
over ein Aas berühren, oder, wenn auch unwiſſentlich, mit dem Abveder ver: 
fehrt haben, wie der Zuchmacher, die Raufwolle verarbeiten, die Weigerung, 
eine von einem anderen Handwerker angefangene Arbeit zu vollenden (namentlich 
die der Bader und Wuͤndärzte, die Kur eines Verwundeten, die ein Anberer 
begonnen, fortzujegen), die Verabredung über gleiche Preife, das Verbot des 
Hanpwerfsbetriebs für Unverheirathete u. f. w. 

7) Das Reihs-Eommiffions-Decret vom 23. April 1772, 
geftügt auf vie Reichsgutachten vom 15. Juli 1771 und 3. Februar 1779, 
fchärfte die Beftimmungen des Reichsfchluffes vom 16. Auguft 1731 wieder 
ein und geftattete außerdem die Befchäftigung weiblicher Arbeiter, namentlich 
bei der Weberei, gab die Zahl der Lehrburfchen und Gejellen frei und erflärte 
die Rinder der Wafenmeifter und Abdecker für handwerksfähig. 


N. Das Gewerbereht am Ende des 18. Jahrhunderts. 


Durch Einwirkung der Reichs⸗ und der entfprechenden Landesgeſetzgebung 
auf das autonomifche Recht der Zünfte Hatte fich am Ende des 18. Fahr: 
bunderts in allen deutfchen Staaten ein ziemlich übereinftimmendes Gewerbe» 
recht ausgebildet, welches fich in manchen Ländern bis auf den heutigen Tag 
als Grundlage der Gewerbeverfaffung erhalten bat. Das Gewerberecht zu 
Ende des 18, Jahrhunderts ift in feinen allgemeinen Umriffen folgenves: 


A. Die Verfaffung, die Rechte und Pflichten der Zünfte. 


1) Die Zünfte waren, fofern ihnen landesherrfiche Privilegien ertheilt 
waren, Corporatiouen. Außer den allen ſolchen Gefellichaften zujtehenven 
Rechten genoß jede Zunft auch noch vie ihr durch allgemein beftehende Ge— 
wohubeiten und landesherrlihe Privilegien oder Zunft- und Innungsartilkel 
verliehenen befonderen Rechte. Die inneren Angelegenheiten einer Zunft, 
deren Berhältniß zur Lanvesobrigfeit und die Grenzen des Zunftzwangs mach— 
ten den gewöhnlichen Inhalt ver Zunftartifel aus. Drei Meifter Tonnten 
eine Zunft bilden, in welcher Dleifter, Gejellen und Lehrburfchen zu einem 
Ganzen verbunden waren, 

2) An der Spige der Zünfte ftanden die Zunftvorgefegten. Sie 
wurden entweder von den Mitmeiftern gewählt (Obermeifter) oder von 
dem Landesheren aus der Zahl der Rathsglieder beigeordnet (Beifiger, 
Afjefforen), lettere um das landesherrliche Yntereffe wahrzunehmen und 
die Zunftverwaltung in Schranten zu halten, Die Obermieifter (Aitmeifter, 
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Gildenmeiſter, Geſchworene, Altermäuner), die in der Kegel jährlich gewählt 
wurden, orbneten die Zunftverfammlungen an und führten in venfelben veu 
Borfig; fie verwalteten vie Zunftgerichtöbarfeit und verhängten die zuläffigen 
Strafen. Die Obermeifler vertraten die Zünfte nach Außen, verwalteten das 
Zunftvermögen, jchrieben die Lehrburfchen ein, verfölgten vie Pfufcher und 
verjahen, wo daſſelbe üblich war, das Schaus und Zeichenmeifteramt. Für 
ihre Bemühungen erhielten fie eine Entſchädigung aus der Lade. Im Bezug 
auf die ökonomiſche Verwaltung waren ihnen Laden- und Beifigmeijter 
beigeorbnet. Die Beifigmeifter hatten in ver Regel die Bertretung der Meijter- 
ſchaft bei ver Gejellenjchaft. 

3) Die Handwerker waren berechtigt, nach eingeholter obrigfeitlicher Er- 
laubnig Zufammenfünfte, Morgenipruchen zu halten, - In einzelnen Län— 
dern durften die Berjammlungen nur in Öegeuwart des Beifigers jtattfinden. 
Geheime Zufammenkünfte waren verboten. In der Regel wurden vie Ver— 
jammlungen regelmäßig vierteljährlihd (Duartale) abgehalten. Die gefaßten 
Beſchlüſſe bevurften der Zuſtimmung des Beijigers. Verabredungen über ven 
Preis der Handwerkerwaaren waren unjtatthaftl. Von den Uuartalen war 
eins als Hauptquartal für die Erledigung der Vorjtandswahlen, vie Rech— 
nungslegung und bie Einfammlung der Beiträge bejtimmt. An das Haupt- 
quartal jchloß fich eine gemeinfame Yuftbarkeit, in ver Pegel auf Kojten 
der Lade. 

4) In größeren Zünften waren noch bejonvdere Ausſchüſſe für ge: 
wiſſe Geſchäfte gebilvet. 

5) Dem Jungmeiſter (Zunftviener) lag die Ausrichtung der Beſtel— 
(ungen des Zunftvorjtandes, namentlih das Anſagen ver Verſammlungen, 
auch wohl das Begrüßen der eingewanverten Gejellen und das Umjchauen 
nach Arbeit für diefelben ob. Das Amt wechjelte entweder unter den Zunft- 
genofjen, oder es war dem jüngjten Meifter übertragen, Größere Zünfte 
hatten bejondere bejolvete Diener. 

6) Die Zunftlade, das Behältniß, in welchem vie Urkunden, Siegel, 
Alten und das Vermögen der Zunft aufbewahrt wurden, und die in der Regel 
mit drei Schlöjjern verjehen war, wurde nur bei Zunftverfammlungen geöffnet. 
Die offene Lade galt als Zeichen ver Zunfthandhabung, die Deffuung erfolgte 
daher mit befonderem Geremoniell, 

7) Bei dem Erwerb und der Beräußerung unbewegliden 
Vermögens waren die Zünfte in der Kegel an die obrigkeitlihe Zuſtim— 
mung gebunden. Auch Gapitalien durften gewöhnlich nur mit Borwiljen ver 
Obrigkeit geborgt und nie zinslo® verliehen werden. 

8) Die Einnahmen der Zünfte flojjen aus 
den Zinfen der ausgeliehenen Capitalien, 

. den PBachtgelvern von Grunpjtüden, 

dem Meijtergelve, 

. den Gebühren beim Ein» und Ausſchreiben ver. Yehrlinge, 
den Einfaufsgelvern, 

ven Loskaufsgeldern (von ver Wanperpflicht), 
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g. den Beiträgen ber Dlitgliever, 
h. den Gelpftrafen. 
9) Die Ausgaben der Zunft beftanden in 
ven Zinjen für aufgenommene Capitalien, 
den Befoldungen der Zunftbeamten, 
Brozepkoften, 
. Unterhaltungstojten ver Bermögensitüde, 
Unterftügungen für arme und frante Genoffen, 
Zehrungsfoften bei Zunftverfammlungen, 
. Begräbnißloften und Sterbegelver für Meifter und. Gefellen. 
10) Die Correſpondenz der Zünfte unter einander war verboten, 
11) Prozeſſe durften nur mit Genehmigung der Obrigkeit geführt werben. 
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B. Die Rechte ver Yandesherren und Obrigfeiten. 


1) Dem Landesherrn gebührte die Ertheilung der Zunft» Privile- 
gien, die Beftätigung von Erweiterungen und Einfchränfungen, die Aufhebung 
derjelben. 

2) Den Yolalbebörden ftand die Aufficht über die Zünfte, vie Schlich- 
tung ihrer Streitigkeiten, die Bejtellung der Schaumeijter und die Beftimmung 
über den Preis ver zum Verkauf angefertigten Hanpwerferivaaren zu. 


C. Die Zunftgerichtsbarteit. 


Der Zwed der Zunftgerichtsbarfeit war die Aufrechterhaltung der Zumft- 
gejege und Zunftorpnungen duch Ahndung ber Uebertretungen mittelft Heiner 
Gelobußen. Die Gerichtsbarleit wırde von den Zunftglievern ausgeübt und 
die Entjcheidung durch Stimmenmehrheit getroffen. Der Verurtheilte konnte 
an den ordentlichen Richter appelliren. 


D. Lehrburſchen. 


Die Rechte eines Lehrburſchen konnte nur erlangen, wer 
1) männlichen Geſchlechts, 
2) ebeliher Geburt oder dur nachfolgende Ehe oder landesherr⸗ 
liches Patent legitimirt war, 
3) fih zum chriſtlichen Glauben befannte und 
4) ehrlichen Standes und ehrlichen Herkommens war. 

Dem Lehrverhältniß konnte eine vierwöchentliche Probgeit vorhergehen; 
nach Ablauf derjelben mußte der Lehrling vor der Lade zum Einfchreiben in 
das Lehrlingsregifter vorgeftellt werden. Ueber den Act wurde ımter Zu⸗ 
ziehung des-VBaters oder Vormunds des Lehrburſchen eine Verhandlung aufs 
genommen, Die Lehrzeit dauerte drei bis vier Jahre; wenn kein Lehrgeld 
gezahlt wurde, ein bis zwei Jahre länger, Wegen einer Krankheit des Lehr- 
fing® durfte vie Lehrzeit nur verlängert werben, wenn bie Krankheit mehr als 
drei Monate gedauert hatte. Cine dreimonatlihe Krankheit des Meifters 
löfte das Lehrverhältniß auf. Der Meijter war verpflichtg, bem Lehrbur⸗ 
fhen Gelegenheit zur Erlernung des Handwerls zu geben, und _ ihn nicht 
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übermäßig zu Hausarbeiten verwenden, noch weniger durfte er ihn mißhan— 
deln, wohl aber ſtand ihm und dem älteſten Geſellen das Recht zu, den Lehr— 
burſchen mäßig zu züchtigen. Entlief der Lehrling, ohne daß geſetzlicher Grund 
zur Auflöſung des Lehrverhältniſſes vorhanden war, ſo durfte ihn kein anderer 
Meiſter annehmen, bevor er ſich nicht mit dem erſten Lehrherrn abgefunden 
hatte. Die Entſcheidung in ſolchen Fällen ſtand den Zunftälteſten zu. Starb 
der Meiſter, ſo ſetzte der Lehrburſche das Lehrverhältniß bei einem anderen 
Meiſter fort, falls die Wittwe ſeines Lehrherrn nicht das Geſchäft unter Lei— 
tung eines tüchtigen Geſellen weiterführte. 

Nach beendeter Lehrzeit wurde der Lehrburſche einem Ausſchuß der Zunft 
vorgeſtellt und nach Bezahlung des Ausſchreibegeldes freigeſprochen (für einen 
Geſellen erklärt), worüber ihm ein Lehrbrief behändigt wurde. 

Meifterföhne famen mit einer fürzeren Lehrzeit davon, fie wurden häufig 
gleichzeitig ein- und ausgefchrieben und waren von Ein- und Ausfchreibegelvern 
ganz oder theilweis befreit. 

Gefellenprüfungen, obwohl in ven a vorgejchrieben, fanden in 
der Regel nicht Statt. 


E. Geſellen. 


1) Als Geſell wurde in der Zunft mißbräuchlicer Weife nur derjenige 
anerfannt, ver fich in die (verbotene) Brüderſchaft hatte aufnehmen laſſen. 

2) Den Zufammenfünften ver Gefellen (in ven Herbergen) wohnten 
auffichtführende Meiſter bei, Auch vie Geſellen hatten wie die Meifter ihre 
Lade, Gejellenbriefe oder Artikel, Alt» over Yadengejellen, Ladendeputirte und 
Yunggefellen. Streitigfeiten ver Gefellen unter einander befeitigte die Brü- 
derſchaft, vie auch geringe Gelpbußen verhängte. (Bei manchen Zünften hatte 
fih die Gefellenfchaft fogar eine Strafgewalt über vie Meifter angemaßt.) 

3) Die Gefellen waren verpflichtet, vor Gewinnung des Meifterrechts 
einige Dahre zu wandern. Meifterföhne waren von der Wanverpflicht ent- 
meber befreit, oder die Wanberzeit war für fie wenigſtens abgefürzt. 

4) Der einwandernde Gejell erhielt durch den Herbergsvater oder durch 
ven Zubringemeifter Arbeit machgewiejen; fand er feine Arbeit, jo mußte er 
innerhalb einer von ver Polizei beftimmten Friſt weiterwandern und erhielt, 
fofern er zu einer gejchenkten Zunft gehörte, das Gefchenf. 

5) Der in Arbeit tretende Gefell lieferte feine Kunpfchaft im die Ge— 
wertslade ab. Er mußte wenigjtens 14 Tage bei dem Meifter in Arbeit 
bleiben, bevor er-mit demſelben ein Uebereinkommen treffen, refp. die Arbeit 
wieder aufgeben durfte. Handelte der Gefell diefer Bejtimmung zuwider, fo 
mußte er die Stadt auf 3 oder 6 Monate verlafjen. 

6) Der Meifter durfte dem Gefellen jederzeit kündigen, während ber 
Geſell eine vierzehntägige Kündigungsfrift innehalten mußte. Geſellen, vie fich 
heimlich aus ber Arbeit entfernten, wurden obrigfeitlich bejtraft, audy von ver 
Gefellenverbindung mit Buße belegt. 

7) Geſellen durften nur für Meiſter, bei denen fie zunftmäßig arbeiteten, 
die ihrer Zunft eigenen Arbeiten übernehmen, wibrigenfalis fie als Pfuſcher 
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beſtraft wurden. Unverwehrt war es ihnen, für Fabriken andere Arbeiten 
zu fertigen, in Geſinde- und Soldatendienſt zu treten. 

8) Geſellen, welche nach Feierabend oder an Sonn- und Feſttagen nicht 
zur rechten Zeit nach Haufe gingen, ober des Nachts ohne Erlaubniß des 
Meifters aus dem Haufe blieben, wurden von der Zunft, Gefellen, vie des 
Montags feierten, wurden obrigkeitlich beftraft. Beſonders hart wurde das 
mafjenhafte Nieverlegen der Arbeit, das Schelten und Auftreiben und das 
Zujammenrotten geahndet. 

9) Das Heirathen war den Gefellen zwar nicht gefeglich unterfagt, 
wurde ihnen aber von den Zünften nicht geftattet. 


F. Die Meiſter. 
1) Bedingungen der Meifterfchaft waren 
a. Erwerb des Bürgerrechts, 
b. Zunftmäßige Erlernung des Handwerks, 
ec. Erfüllung ver Wanderpflicht und 
d. Anfertigung eines Meiſterſtücks. 

Daneben wurde in einzelnen Orten noch verlangt, daß der Meifter- 
Candidat fih zur Landesreligion befenne, das gejegmäßige Vermögen nach: 
weije, daß das Gewerbe noch nicht hinlänglich beſetzt fei, daß er eine Meijters- 
wittwe oder Meifterstochter heirathe, daß er das gehörige Alter erreicht oder 
daß et feine Muth: oder Sigjahre erftanden (d. h. eine gewiffe Zeit ala Ge- 
felle in der Stadt gearbeitet) habe. 

2) Meifter, welche auf Grund ver Hanpdwerksartifel oder gewohnheits— 
mäßig fein. Meifterftüc anfertigten over landesherrlih von der Prüfung die- 
penfirt waren over ſich von derjelben fosfauften, durften in der Regel feine 
Lehrlinge halten, auch nicht Zunftvorſteher werden. 

3) Meifter, welche ihren Wohnort veränderten, mußten jich in die Zunft 
ihres neuen Wohnfiges einkaufen, brauchten aber fein neues Prüfungsftüd 
anzufertigen. Nur Landhandwerker, welche in die Stadt zogen, oder Mieijter, 
die aus feinen Städten in größere überfiedelten, mußten fih am neuen Wohn: 
ort einer wiederholten Mleifterprüfung unterwerfen. 

4) Der Handwerksmeifter war befugt, 

a. jein Gewerbe in feinem Innungsbezirk innerhalb und außerhalb 
derjelben mit Gefellen feiner Zunft felbftftändig zu betreiben, 
Geſellen und Lehrburſchen zu halten, 
Meſſen und Jahrmärkte zu befuchen, 
feine PBrodufte im Ganzen und Cinzelnen zu verlaufen, 
e. an den Zunftgerechtjamen Theil zu nehmen. 

5) Der Handwerler war verpflichtet, „ächte und gerechte Waare” anzu- 
fertigen. An Sonn» und Feſttagen durfte nur im Nothfall gearbeitet werden. 

6) Die Zahl der Lehrlinge und Geſellen, die ein Meiſter halten durfte, 
war oft beſchränlt. Land» und unzünftigen Handwerkern konnte vom Landes- 
berrn die Befugniß, Lehrlinge zu halten, verliehen werden. 

7) Die Meifterwittwe genoß im Wefentlichen die Rechte ihres ver- 
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ſtorbenen Mannes, nur durfte fie feinen neuen Lehrling annehmen und war 
in den Zunftverfammlungen nicht ftimmberechtig. Dagegen war fie aud 
von Zunftämtern befreit, zahlte nur die halben Beiträge und hatte das Recht, 
fih aus den Werkftätten anderer Meifter einen Gefellen auszuwählen. 

8) Das Meifterrecht ging verloren durch freiwilligen Verzicht, zeitweife 
durch Ausftoßen aus der Zunft, für immer durch obrigfeitlihen Sprud. 


G. Die unzünftigen Handwerker. 


Ausnahmsweife durften einzelne Hanpwerfer, aud ohne der Zunft an- 
zugehören, fraft obrigfeitliher Erlaubniß .ein Handwerk betreiben (Gnaden— 
meifter). Zu viefen gehörten 

a. diejenigen Handwerker, welche nur auf ihr Bürgerrecht arbeiteten, 

weil fie entweder zu wenig zahlreih waren, um eine Zunft bilden zu 
fönnen, oder weil fie die Zunftrechte verloren hatten oder fie nicht er- 
werben fonnten, 

b. die Hofhandwerker, die zym Hofftaat gerechnet wurden, 

c. die Freimeifter, die das Handwerk fraft eines landesherrlichen Pri— 
vilegiums betrieben, wie die Univerfitätshandwerter, verabjchiedete Sol- 
daten, franzöfiiche Flüchtlinge und vie Juden binfichtli des Schlachteng 
von Vieh. 

Handwerfe, die feine Zunft bildeten, biegen freie Handwerke. Ihre 
Mitglieder durften feine zünftigen Gefellen beichäftigen und Feine Lehrlinge 
zünftig ausbilden. Um der BVortheile ver zünftigen Handwerke theilhaftig zu 
werben, ließen fie fih häufig bei verwandten Zünften einzünften. 


H. Die Abgrenzung der Zunftarbeiten 


bildete den wichtigften Theil des Zunftrechts. Sie ergab ſich zum Theil aus 
ber Natur des Gewerbes, zum Theil war fie in den — zum 
Theil durch Gewohnheit und Verjährung beſtimmt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von ©. Hickethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 
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Wochenſchan. 


Wir können heut unſere Wochenſchau mit dem freudigſten Ausdruck na— 
tionaler Befriedigung eröffnen; die Vereinbarung ber Regierungen des Nord— 
deutichen Bundes mit den Vertretern des Volls ift gelungen, die Berfaffung 
ift feſtgeſtellt! 

Es war ein fchwieriges Werk, deſſen Chancen oftmals wechfelten und 
deſſen Gelingen nur dadurch möglich werden konnte, daß auf Seiten der Re— 
gierung wie ber Volfsvertretung um des großen Zwedes willen diejenigen 
Anfichten, Wünſche und Forderungen geopfert wurden, welche außerhalb des- 
jelben oder nicht in unmittelbarem Zuſammenhange mit demſelben ftehen. 
Nur zwei wefentliche Differenzpunfte waren durch die VBorberathung geſchaffen 
worden, binfichtlich deren die Regierungen nicht machgeben konnten. Beide 
find durch die Schlußberathung befeitigt worben, und zwar die Diätenfrage 
in vollfommen befriedigender Weife durch das Arnim’fche Amendement. Der 
zweite Differenzpunft betraf die Sicherftellung der Ausgaben für das Bundes- 
beer, und auch Hier ift, obwohl das viel correctere Amendement des Grafen 
Stolberg abgelehnt ward, durch den Ujeſt'ſchen Antrag eine Einigung erzielt 
worben, fo daß jchließlich die Annahme der Verfaſſung mit 230 gegen 53 
Stimmen erfolgte. 

Erleichtert wurde die auch in ber Thronrede anerkannte Opferwilligfeit, 
zu welcher fich alle Barteien verftanden, außer denjenigen, ober um ihrer ab- 
ftracten Freiheitsforderungen und um ihrer partifulariftiichen Sonder Interefjen 
willen dem Zuftandefommen des Norbdeutjchen Bundes überhaupt widerjtreb- 
ten, durch das unvermuthete Auftauchen einer internationalen Frage von ber 
Art, daß fie die Nothwendigkeit einer feiten Einigung Deutjchlands und einer 
zum Schuge deſſelben unerläßlichen militäriſchen Rüſtung auch vem blödejten 
Auge Har machte, 

Wir können e8 daher der franzöfiichen Diplomatie, welche fonft ihre Zeit 
bejjer zu wählen weiß, nur Dank wifjen, daß fie gerade zur Zeit, da ber 
Norddeutſche Reichstag verfanmelt war, die Luxemburger Frage in befjen 
Geſichtskreis rüdte, 

Bezeihnen wir Hier gleich noch ein anderes Dioment, welches für ben 
glücklichen Erfolg ſchwer in’s Gewicht fiel: die Stellung des Grafen Bismard 
zu dem Berfaffungs-Entwurf und zum Reichstage. 

Unverfennbar hat legterer fi von der Ueberzeugung durchdringen laſſen, 
daß nur ver Schöpfer des Norddeutſchen Bundes das Werk vollenden könne, 
welches er begann, und daß man ihm daher in allen von ihm ſelbſt als uns 
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Dies Verhältniß ehrte eben ſo ſehr den großen Staatsmann, welcher 
an der Spitze der Geſchäfte ſteht, als es die Volksvertretung ehrte; gleich- 
wohl aber würde man es vielleicht als einen drückenden Zwang empfunden 
haben, hätte Graf Bismarck durch ſein rückſichtsvolles Entgegenkommen nicht 
jeden Gedanken an eine unberechtigte Preſſion und an eine damit verbundene 
Demüthigung zerſtreut! Hätte er nicht die wiederholt gebotene Gelegenheit 
benützt, um ven Reichstag zum Vertrauten feiner großen Pläne zu machen, 
von der Richtigkeit und Lohalität feiner Mittel zum Zwed zu Überzeugen, und 
dadurch den Impuls gegeben, mit ihm in der Energie nationalen Strebens 
fih zu verbinden. 

Der Reichstag ift heut (am 17. April) durh Se. Majeftät den König 
geichloffen worden. Unter tiefem Gemüths-Eindruck ift die Rede des Königs 
vernommen worden, mit welcher eine große Schöpfung ihre Weihe empfing. 
Auf ven Dank des Vaterlandes verwiejen, kehren die Vertreter des Volles 
in ihre Heimath zurüd, und der demnächſt zu eröffnende Preußiſche Landtag 
wird zu beweiſen haben, daß er Hinter jenem weder au Dpferwilligleit noch 
an politifcher Einficht zurückſtehe. 

Wir haben zu ihm das Vertrauen, daß er fich ver Größe feiner Aufgabe 

bewußt fein werde. Er wird fich von partikulariftifchen Yntereffen nicht be- 
herrſchen lafjen, welche er andern deutſchen Staaten fo oft und ſo bitter zum 
Vorwurf gemacht hat; er hat auch nicht Anlaß, folche hervorzukehren, da bie 
Bundes-Verfafjung feine Opfer zumutbet, welche vie Freiheitsgarantieen ber 
Preußifhen Berfaffung ſchädigen könnten. 

Die Bundes-Berfaffung hat namentlich das Preußifhe Budgetrecht in- 
taft gelafjen und Vorſorge nur für ven Fall getroffen, wo, wie wir aus 
eigeuer ſchmerzlicher Erfahrung wilfen, der Mangel gefeglicher Beftimmungen 
gefahrbringende Differenzen hervorrufen fann. 

Freilich läßt ſich mit erregter Partei» Leivenfhaft nur ſchwer rechnen; 
aber wir haben in der Stellung ver National-Fiberalen zur Bunvesverfafjung 
eine ſchätzenswerthe Bürgſchaft für das Verhältniß der Landtags-Majorität 
zu berjelben gewonnen. Namentlih durch Aunahme des Ujeſt'ſchen Amen- 
dements in ver Schlußberathung haben fie fich bez. eines der difficilften Streit- 
punfte gebunden. Sie können nicht mehr zurüd; fie können nicht einmal den 
Prozeß von Neuem durchmachen, welchen fie im Neichstag bereits zum Ab- 
fhluß brachten. 

Nachdem fie bier bei der Vorberathung ihrem liberalen Gewiſſen 
Genüge geleiftet, jind fie bei der Schlußberathung lepiglih dem Gebote ver 
nationalen Pflicht gefolgt. 

Das Vaterland wird ihnen Dank wiſſen für diefe Pflichtreue, und ihre 
Partei⸗Genoſſen auf dem Preußifchen Yandtage werben fi ihrem um eben 
biefes Patriotismus willen verftärkten Einfluffe nicht entziehen können. 

Wer weiß, wie bald dieſer Patriotismus auf die ernftefte Probe gejtellt wird? 

Die Luremburger Frage fteht in der politifchen Discuffion noch 
immer obenan, wenn wir auch nicht behaupten wollen, daß die Diplomatie 
von ihr in eine athemloje Bewegung gefet werde. Im Gegentheil jcheint 
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hier eine Pauſe eingetreten zu ſein; aber die europäiſche Preſſe wird nicht 
müde, ſich mit der Frage zu beſchäftigen. Indeß iſt die Sprache ber franzö— 
fiihen Blätter viel reſervirter geworden, als dies Anfangs der Fall geweſen 
ift. Offenbar fühlt ſich die franzöfifhe Regierung, welche e8 font liebt, 
Zukunftsfragen der alffeitigen Erörterung Preis zu geben, diesmal dem freien 
Gedanken: Austaufh gegenüber einigermaßen genirt. Sie darf es weder 
darauf anfommen laffen, durch denſelben nach einer gewiffen Richtung hin 
engagirt zu werden, noch jcheint fie felbft bereits in der Lage zu fein, ihm 
eine bejtimmte Direction zu geben. 

Am meiſten charafteriftifch ift die Haltung der clerifalen Preſſe Frank— 
reichs, welche, fonft nicht preußenfreundlich gefinnt, plöglich einen burchaus 
verföhnlichen Ton angefchlagen hat. Es ift nicht anzunehmen, daß fie dabei 
einem Wink der Regierung folgt, vielmehr haben wir alle Urfache zu glauben, 
daß fie gewiffen, aus Rom angelangten Weifungen folgt, welche auf vie Ge- 
fahren hindeuten, denen die weltliche Herrichaft des Papftes bei vem Ausbruch 
eines Krieges zwifchen Franfreih und Deutfchland ausgefegt wäre. Denn 
obwohl auch das neue Minifterium Ratazzi fich zu der ſtrickten Beobachtung 
“ ber September» Convention befennt, fo mag man doch in Rom fich bewußt 
fein, daß nur die Scheu vor Frankreich die italienische Altions » Partei bisher 
abgehalten hat, ihre Anfurrections-Pläne auch gegen den Willen ber italieni- 
ſchen Regierung durchzufegen. 

Wie begründet folhe VBorausfegungen find, ergiebt fih aus ber Ins 
furrectiong-Proclamation an die Römer, welche diefer Tage durch bie 
Zeitungen zur allgemeinen Kenntniß gelangt, und die unverhohlene Unterftügung, 
welche Garibaldi dieſen Infurrections- Plänen zufagt. Wir unfererfeits haben 
noch ein fpecielles Motiv, an einen Hanbdftreich der italienischen Actions» Partei 
für den Full eines ausbrechenden Krieges zu glauben, indem wir in Beſitz 
eines Briefes gelangt find, deſſen Verfaſſer zu den bervorragendften Mit— 
gliedern jener Partei gehört, und ver fi offen über die Fühnen Pläne und 
ausjchweifenden Hoffnungen verfelben ausläßt. Wir fchalten dieſes merkwür— 
dige Schreiben Hier ein, welches troß feiner mitunter albernen Urtheile und 
Borausjegungen doc interefjant und jedenfalls charakteriftifch if. Es lautet: 

„Die Ereigniffe fcheinen meine Vorahnungen beftätigen zu wollen; Wetter- 
wolfen ziehen fich über dem Haupte Napoleon’s ILL. zufammen. Der Krieg 
ift unvermeidlich. 

Preußen zählt auf Deutfchland, auf Rußland und die Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika. Wo ſind die Alliirten Frankreichs? Defterreich etwa? 
Dber wir? (i. e. Stalien.) 

Es giebt in Defterreich eine der napoleonifchen Politik feindliche und 
Preußen freundliche Partei, dazu gehören alle Leute von gereiften Jahren und 
guten Vermögens +-Uinftänden. Der entgegengefegten Richtung huldigt bie 
Jugend, die Militär- Partei, welche für Sadowa Rache nehmen will; aber 
diefe Partei, die einzige, auf welche Napoleon rechnen könnte, ift nicht die 
Nation, nicht einmal die Mehrheit der Nation. 

' Wir Staliener fühlen uns fehmerzlich betroffen. Dadurch, daß Napoleon 
4* 
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darauf beſteht, Rom dem Papſte zu laſſen, ſchwächt er uns und treibt, viel⸗ 
leicht ohne es zu wollen, Italien ver Anarchie in bie Arme. 

Ricafoli wird verabfcheut und ift jedem Einfluß zugänglid. Bismard 
fejjelt ihn durch das Verfprechen der Rüderwerbung von Nizza nnd Savoyen (I), 
und die fortgefchrittene Partei unterftügt, vielleicht ohne es zu wiſſen, bie 
preußifche Bolitif. 

Wir haben aber weder Generale noch Solpaten..... 

Defterreich ift in diefer Beziehung nicht befjer daran als wir, und Franl« 
reich nicht beſſer als Oeſterreich. 

Ich kenne die ſtrategiſchen Talente Mac-Mahon's, Niel's, des Erzherzogs 
Albrecht und Cialdini's — eine traurige Geſellſchaft! Ueber Alle ragt Moltke 
hervor. 

Bismarck, ſicher zu gewinnen, ſpielt geſchloſſenen Auges mit Beuſt wie 
mit Rouher — Ricaſoli ift ein Kind. 

Ich jehe voraus, welches Moltke's Feldzugsplan fein wird, (1?) Voraus» 
gejegt, daß es zu einer Allianz Frankreichs mit Defterreih und Italien fommt, 
wird er zur großen Ueberrafchung von ganz Europa fih am Ober - Rhein 
feitfegen. Dann wird er verjuchen, die Streitkräfte Frankreichs und Defters 
reichs zu trennen und den Feind einzeln aufzuweiben, Defterreid wird zuerft 
das Schickſal der Schlacht zu erproben haben; wir aber werden in ven Alpen 
mit den Baiern, im Orient mit den Amerikanern zu thun befommen. 

In Srankreih werben die Parteien ihr Haupt erheben, nachdem fie be- 
reits ihre Stimmen vernehmen ließen, und dann wird Napoleon einfehen, wie 
wenig nüglich es iſt, dem Clerus zu fchmeicheln, 

Dielleiht jagt man, daß Frankreich fih auch auf andere Alliirte ftügen 
fann: auf Holland, auf Dänemark u. f. w., aber was find diefe Streitkräfte 
in ihrer Zerjtüdelung werth? 

Ich glaube aber nicht, daß England, trog der Ceffion des ruffifchen 
Amerika's und der dadurch Über Canada heraufbefchworenen Gefahr, aus feiner 
Neutralität heraustreten wird. Es fürchtet den Krieg zu ſehr. — 

Im Orient kann ein Sturm losbrechen, feinen Hauptfchlag aber bereitet 
Franfreih am Rheine vor. 

Ich Hatte mich erboten, eine Expedition nach dem Orient zu führen, um dem 
griechifchen Aufftand eine beftimmte Richtung zu geben. Ich wollte ihn dem ruffi- 
ſchen Einfluß entziehen, indem ich ihn in einen durchaus nationalen Krieg ver- 


widelte. Das war baseinzige Mittel, um die Action Rußlands zu paralyfiren; aber 


man verjtand mich nicht. . . . Es iſt möglich, daß Ratazzi an Ricafoli’s Stelle 
wieder die Zügel der Regierung übernimmt. In diefem Falle werde ich nichts 
für mic verlangen, ich werde ihm nicht einmal meine Unterftügung anbieten, 
wenn er mich aber dazu auffordert — wird ihm dieſelbe ſehr nüglich fein. 
N.S. Da der Krieg unvermeidlich ift, jo müfjen wir uns darauf vor- 
bereiten, damit der Erfolg uns nicht entgehe. Unſere Feinde find Hug und 
gefährlihd. Im Orient fünnen wir Rußland Schach bieten, wenn wir Polen 
infurgiren, Wenn das Glück der Waffen uns einigermaßen begünftigte, fo 
inte man aus Polen und Griechenland zwei unabhängige Königreiche machen, 
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welche uns als Schanze gegen die moscowitiſche Politik dienen würden. Die 
Pforte müßte auf alle ihre Beſitzungen in Europa verzichten. Die Weſtmächte 
können ſich, aus Furcht vor Revolutionen, nicht zu Stützen bes Islams machen. 

Preußen allein ift e8, welches zum Kriege brängt.(!!) Frankreich wird gegen 
feinen Willen hineingebrängt. Napoleon follte fih zum Champion der Na- 
tionalitäten erklären und bie preußifche Bolitif in Deutſchland bekämpfen. 
Noch iſt e8 Zeit, aber er müßte ſich die Allianz Defterreichs fichern, auf 
weiche er bisher noch nicht rechnen Fonnte. 

Was uns betrifft: jo müfjen wir die Minifterfrife beſchleunigen.“ 


Einige Rücblicke anf die legte Seſſion des Abgeordneten-Hauſes. 
I. 
Die Klerifalen. 


Einen eigenthümlichen Eindrud mußte auf jeven unbefangenen Beobachter 
die Gruppe des Abgeorbnetenhaufes machen, welche gewöhnlihd mit dem 
Namen der katholifchen Fraction bezeichnet wurde. Es find ja barunter fei- 
neswegs alle bie Glieder des Hauſes befaßt, welche ver römiſch-katholiſchen 
Eonfeffion angehören, ſolche finden ſich wohl in allen Fractionen des Haufes 
zerftreut, jondern nur eine Zahl Solcher, die einen ganz beſonders gearteten 
Katholicismus vor fich tragen, Dieſe Katholiken innerhalb des Katholicismus, 
welche ſich auch den Namen ver Klerikalen oder Ultramontanen erworben ha— 
ben, gelten als die befonderen Anhänger Rom's oder des Pabftes, als bie 
ergebenften Diener vejjelben, die unbedingt feinen unfehlbaren Ausſprüchen 
und Willensäußerungen ſich fügen. Dies können wir indeß nicht fo ohne alle 
Einſchränkung zugeben. Es iſt nicht ſowohl die Perſon des Pabſtes, die ja 
auch allerlei Wechſeln unterworfen fein kann, der fie ohne alles Wanken die— 
nen, es ift ein römiſch-katholiſches Syſtem, welches ihnen als bie höchite 
Bolltommenheit erfcheint, das fie al8 das Univerfalmittel für alle Schäden 
ber Welt anfehen. Nach ihnen wäre die Löfung aller religiöfen, politifchen 
und focialen Fragen, welche die menfchliche Geſellſchaft befhäftigen und in 
Unruhe halten, auf eine fehr einfache Weife zu erreihen: man brauchte eben 
nur fatholifch zu werden nach ihrer Vorfchrift und Anleitung, dann wäre 
alsbald alles zur Ruhe gebracht. Im diefes Syſtem paßt allerdings der Pabjt 
als ein jehr weientlihes und ganz umentbehrliches Glied hinein, allein doch 
nur infofern, als er ſich felbit dem Geifte diefes Syſtems gemäß bewegt. 
Sonft können Fälle eintreten, wo dieſe Katholiken katholiſcher find als der 
Babft, und feineswegs geneigt, fich feiner Perfon als die gehorfamen Werk: 
zeuge zu unterwerfen. Wir brauchen nicht weit in unferer Erinnerung zurück— 
zugeben, um bie Beifpiele dafür zu finden. Es ijt ung noch wohl im Gedächt— 
niß, welche Reden man in Münfter und München hören Eonnte, als ver jegige 
Pabſt in der erften Periode feines Liberalismus beinahe bis zu dem Punkte 
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fam, Oeſterreich in Verbindung mit dem revolutionären Italien den Krieg zu 
erflären. Da discutirte man ernftlich, ob der Pabjt über ver Kirche jtehe, 
oder die Kirche nicht über vem Pabſte, ob man einem Pabfte gehorchen bürfe, 
ber von den Ideen des Katholicismus fich fo wenig durchdrungen zeige. — 
Das alles ijt vergeffen oder wird jegt gern verleugnet, nachdem in bem 
Pabjte jelbjt eine Wandlung eingetreten ift und er fich mehr dem Syſtem 
conform gezeigt hat. Da freilich hat e@ denn ven Schein, indem ber Pabſt 
thut, was auch fie wollen, als wären fie des Pabftes getveuefte Diener, und 
fie unterfaffen ja auch nichts, die Macht des Pabftes zu erheben, fo Lunge 
als er der Ausprud und das Mittel ihrer eigenen Macht ift. 

Sie find von der Vortrefflichkeit ihres Syſtems überzeugt, jo überzeugt, 
daß fie auch Gott gleihjam dafür verpflichtet halten, dieſe Vortrefflichkeit 
überalf mit zu bezeugen, und wo ein Zweifel entftehen könnte, nöthigenfalls 
nit den Thaten feiner Allmacht ihr Recht zu offenbaren. Sie glauben nicht 
bloß über ven Pabſt, fondern, man verzeihe den Ausdrud, auch über Gott 
bisponiren zu können, und find Höchft verwundert, wenn er ihren Abfichten 
nicht entfpricht. | 

Die neuere Gefhichte hat dazu die fchlagenbften Belege geliefert. Zu- 
erſt trat das auffällig hervor im dem fogenannten Souderbundsfriege in ber 
Schweiz. Wie fiher glaubte man nicht in Freiburg und Luzern zu jein, daß 
die gottlofen Schaaren, welde die Bollwerfe des Ultramontanismus ftürmten, 
. durch das Dazwifchentreten einer himmlischen Erfcheinung würden zurüdges 
jchleuvert werden. Aber es geſchah nichts dergleichen, man fonnte das gar 
nicht verftehen, und die Entmuthigung darüber erleichterte nur den Sieg. — 
Daſſelbe Hat fich feitvem in der verfchiedenften Weife wiederholt, immer die- 
felben Hoffnungen und immer diefelben Täuſchungen. — Als in Italien die 
Umtriebe der Unioniften anfingen, als die römifche Eurie und das ganze geift- 
liche Syſtem ernftlich bedroht waren, da verjtiegen fich vie Blätter der Ultra» » 
montanen bis zu Herausforderungen. Sie jollten e8 nur wagen, ihre Ge— 
danken auszuführen, dann würde man „zu den Wundern greifen”, als ob 
diefe ihnen fo ohne Weiteres würden zur Verfügung ftehen. Die Revolution 
bat ihven Fortgang gehabt, die Wunder find ausgeblieben. Als der Krim: 
frieg ausbrah — als Köder für den Ultramentanismus war ja der Grund, 
der Napoleon jo entflammte, „die heiligen Stätten” — weldy’ ein Kreuzzug 
wurde da geprebigt auf der ganzen Linie der ultramontanen Blätter, welche 
Hoffnungen Enüpften fi daran; man glaubte e8 in dem Willen Gottes zu 
lefen, daß jett der Tag der Rache Über den Hauptfeind der römijchen Kirche 
getommen fei, daß fie als die Siegerin Über ben ganzen Orient aus biefem 
Kampfe hervorgehen werde, man verzieh e8 freundlichit, daß das afatholifche 
England dazu mithelfen follte.e Der Kampf endete fiegreih, und doch, was 
blieb als Frucht defjelben dem Ultramontanismus übrig? Er wurbe bei Seite 
gefchoben, von den heiligen Stätten war längft nicht mehr die Rede, die Di- 
plomatie hatte andere Dinge zu verhandeln. Der franzöfifch-itafienisch-öfter- 
reichiſche Krieg brad aus. Schwere Entjcheidung für die franzöſiſchen Ultra: 
montanen, auf welcher Seite ihre Sympathieen fein jollten, aber bie deutſchen 
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waren wenigftens ſich Mar. Hier mußte Gott doch offenbar eintreten für 
einen Staat wie Dejterreih, ber als der Schilohalter der Legitimität und 
zugleich als der Hort der römischen Kirche von ihnen angefehen wurde, ber 
jest fein Schwert z0g, um zugleich den Umfturz der weltlichen wie firchlichen 
Ordnung in Ztalien zu bekämpfen, Hatte dies Defterreih nicht das Con— 
cordat gefchloffen, war nicht fein Kaifer dafür gepriefen worden als ein zweiter 
GConftantinus, wie follte der Sieg denn nicht feinen Fahnen gewiß fein? — 
Gleichwohl ließ Gott e8 zu, daß es unterlag, wiederum ging die Revolution 
vorwärts, legitime Fürften wurden vertrieben, die rämifche Curie und Kirche 
wurde immer mehr bebrängt und gejchäbigt. 

Nun zog fih das Wetter des preufifch-öfterreihiichen Krieges zufammen., 
Es wurde mit lauter, unverhohlener Freude von den Ultramontanen außerhalb 
Preußens beobachtet. Ihre Hoffnungen, ihre langgehegten Wünjche, Preußen, 
die Hauptjtüge des Proteftantismns, gebemüthigt und dadurch einen Haupt- 
damm für bie allgemeine Herrichaft ihres Katholicismus hinweggeräumt zu 
jehen, fchienen der Erfüllung nahe zu fein. Offenbar war das ein heiliger 
Krieg, der fo herrliche Früchte zu bringen verhieß, zu ihm anzufenern offenbar 
ein verbienftliches Unternehmen. Bon ihren Glaubensbrübern und Gleich: 
gefinnten in Preußen konnte das freilich nur heimlicher und ſtiller gefchehen, 
doch Haben fie auch nad Kräften das ihrige geleiftet, wenigftens waltete auch 
bei ihnen fein Zweifel ob, daß ein großer Sieg der Kirche in dem Sinne, 
wie fie biefelbe verjtanden, das Nejultat dieſes Kampfes fein würde, Wie: 
derum welche Enttäufhnng! Es war ein harter Schlag. „Nun ftürzt bie 
Welt ein!” Diefer Ausruf Antonelli's war nur der unmwillfürlihe Ausdruck 
aus den Herzen aller Derer, bie in ihrem Syſtem fi bis in das Innerſte 
erjchäittert fühlen mußten und ſich in Gott nicht zu finden vermochten, der 
alles jo ganz gegen ihre Erwartung hatte eintreten laffen. 

Es war diefe Stimmung, welche man den Abgeorbneten ver fatholifchen 
Fraction abfühlen konnte. Sie vermochten nicht, fie zu verdecken. Es war 
ein erquältes Actenftüd, ihre Adrefje, man empfand es, wie ſchwer es ihnen 
geworben war, wenigjtens in etwas ihre Verftimmung über die eingetretenen . 
factifchen Verhältniffe zu verbergen. So ging es durch die ganze Seffion. 
Beftändige Oppofition gegen die Regierung, Bemäntelung der eigentlichen 
Gründe vderfelben mit allerlei Scheingründen. Dabei feine Scheu, obwohl 
man doc ſich als Vorkämpfer ver legitimen Intereſſen ausgiebt, ſich mit den 
Liberalen und Demokraten und allerlei wüften Geiftern zu verbinden, wenn 
man nur dadurch bie Oppofition gegen die Regierung verftärken kann. Trau— 
riger Anblid! Sie gemahnen uns mit ihrer religiös-fanatifchen Weltanfhauung 
an bie Zeloten des Judenthums, die es für ganz gewiß hielten, daß Gott 
auf ihrer Seite fein müfje, die da riefen: „bier ift ver Tempel, bier ift der 
Zempel!" die bis zum legten Augenblide glaubten, daß Gott unfehlbar für 
fie durch Wunder eintreten werde, die zehnmal getäufcht und nach ihrer Mei» 
nung von Gott im Stiche gelaffen, doch nie zu dem Nachdenken fanten, ob 
nicht fie felbft die wären, bie fich täufchten, und ob fie fih nicht eine Vor— 
ftelung von Gott machten, die nicht die wahre fein könne, 


Die Shwaben. 


Bon allen Deutſchen find die Schwaben die am wenigſten deutſchen! 
Wenn ich einen Artikel, welcher fich über das Verhältniß Schwabens zu dem 
neuen deutfchen Einigungs-Verſuche ausläßt, mit diefer Behauptung beginne, 
fo bin ih mir wohl bewußt, daß man bei uns in Norbbeutfchland dieſe 
Behauptung für parador halten wird. Gleichwohl’ wieverhole ich nur ein 
Belenntnig, in welchem die Schwaben felbjt, wenn fie offenherzig fein wollen, 
übereinjtimmen. Es iſt noch nicht allzu lange ber, daß Director Pfeiffer in 
einer Wochenverfammlung des Stuttgarter beutfchen Vereins über eben biefen 
Sug einen einfchneidenden Vortrag hielt. Und es war fein geringerer ale 
David Strauß, mwelder die Heberzeugung ausſprach, daß, wenn einft bie 
deutſche Einheit fir und fertig fei, dann doch noch ein Stüd fehlen werde, 
welches man nur mit dem Schwerle werde nehmen fünnen und müſſen, und 
das jei Schwabenland; und in voller Uebereinftimmung Hiermit bemerkt er 
in einem feiner Heinen Auffäge, denen er mit ein wenig ſchwäbiſcher Schrulfen- 
baftigfeit die Form Hutten’fcher Dialoge giebt, daß den Schwaben nichts 
gefunber fein werde, al8 wenn fie unter Breußifche Zucht kämen. — Mit diefen 
anklagenden Kolbenfchlägen aber mußte ich beginnen, weil es fich bei uns 
Norddeutſchen in der That um die Zerftörung von Fictionen und Yllufionen 
über das ſchwäbiſche Wejen Handelt, mit denen wir uns bon Jugend an 
herum tragen und deren Wurzeln deshalb tief reichen. Aus ben Erinne- 
rungen an die Hohenftaufen und an bie Minnefänger, an Uhland und bie 
rebenumfränzten Hügel des Tieblichen Nedar, nad unferen gelegentlichen 
Begegnungen mit Schwaben im Auslande, wo fie durch ein ihnen eigenes 
feicht beftechendes Accomobations-Bermögen, ja ſchon durch die naturwüchfigen 
Berfürzungen und Zifchlaute ihres Dialektes für fih einnehmen, machen wir 
ung ein Bild vom ſchwäbiſchen Volfscharakter zurecht, das allem ambern 
gleichen mag, nur nicht der Wirklichkeit, wie fie dermalen ift und beſteht. 
Bewegte man ſich doch ſelbſt im Reichstage noch in foldhen Yllufionen! 
Richtig allein war, was Braun von Wiesbaden nach feinen eigenen zehn- 
jährigen Erfahrungen (für einen fo fcharffinnigen Mann eine etwas lang— 
geitredte Beobachtungsperiode) verficherte, daß es fein zuverläffigeres Mittel 
gebe, die Süddeutſchen (insbefondere die von Natur höchſt mißtrauifchen 
Schwaben) zum Zurücdweihen zu bringen, ald wenn man ihnen einladend 
entgegen gehe oder gar ihnen nachlaufe. Es folgt daraus jedoch noch nicht, 
daß das entgegengefegte Verfahren gerade auch das entgegengefegte Refultat 
haben würde; immerhin aber wirkte e8 3. B. imponirender, eindringlicher und 
fo zu jagen innerlich mürbe machender auf fie, als im vorigen Jahre bie 
Kunde von Berlin nach Schwaben gelangte, daß Graf Bismard fie in feinem 
norbbeutfchen Bund gar nicht haben wolle, ja gar nicht brauchen könne. 

Wenn dv. Binde (Hagen) bemerkte, daß, fobald nur erft der norddeutſche 
Bund fertig fei, die Süddeutſchen von felbft dazu fommen würden, und daß 
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bie Schwaben vorerſt nicht vergeſſen könnten, daß fie einſt die Reichsſturm⸗ 
Sahne vorangetragen hätten, fo bat er, was bie Schwaben anbelangt, in 
beiberlei Hinficht vollftändig geirrt; denn dieſe werben fich jenem Bunde aus 
eigenem Antriebe niemals anfchliefen, und wenn fie übrigens auch nicht ben 
geringften Zweifel darüber begen, daß ihnen unter den deutſchen Stämmen 
bei weiten der erfte Pla gebühre, daß im ziemlicher Entfernung hinter ihnen 
der zweite Mufterftanım, bie Schleswig-Holfteiner, die anderen aber eigentlich 
gar nicht mehr fommen; fo find doch hiſtoriſche Kenntniſſe unter ihnen von 
einem feineswegs tiefliegenden Niveau abwärts jo wenig verbreitet, daß man 
da an das Vorantragen der Reichsſturm⸗Fahne längft nicht mehr denkt, oder 
daß man fich um den Plat in erfter Schlachtlinie drängt. Vielmehr befchwert 
man fi in bitterem Argwohn gegen Preußen, daß biejes bei einem etwaigen 
Kriege mit den Franzofen die Schwaben als Kanonenfutter in bie erfte Linie 
würde ftellen wollen, wozu fie aber nicht die geringfte Luft hätten. 

Weiter ift die von dem Grafen Bismard als leitender Gedanke für 
die Politif des Nordbundes gegenüber vem Süden ausgefprochene bebeutungs- 
volle Anficht, daß man zunächſt füddentfche Deputirte zu einem Zollparlament 
werde heranziehen müffen, woran fich dann Weiteres naturgemäß von felbft 
reihen werbe, in abstracto eine ſtaatsmänniſch und biftorifh volllommen 
richtige Anficht von dem Gange derartiger Entwidelungen; dennoch ift fie 
in concreto ſchlechtedings unanwendbar, und ihre Verfolgung involvirt eine 
Gefahr, auf welche nicht lant genug warnend bingemwiefen werben fann. Man 
gebe den Schwaben ben geficherten Befi des Zollverbandes mit Norddeutſch- 
land, und man wird eine ftärfere Scheidelinie zwifchen ihnen und dem Norden 
ziehen, als es bie vielverfchrieene Mainlinie jemals geworden wäre. Denn 
bie genußreihe pflihtenlofe Gemeinfhaft des Handels und 
Verkehrs mit dem Norden ift Alles, was ihr Herz begehrt, und 
wenn die Schwaben dieſe erft ficher haben, fo werben fie fi um fo mehr 
in ber Lage fühlen, jede andere ihnen unbequeme, weil mit Laften verfnüpfte 
Gemeinſchaft Halsftarrig zurücdzuweifen. Die Zeitumftände find aber nicht 
dazu angethan, es auf die Wechfelfälle eines weitausfehenden hiftorifchen 
Entwidelungs-Prozefjes ankommen zu laſſen. Das Schidfal Deutjchlands dem 
Auslande gegenüber ſcheint fich nach allen Anzeichen in einer jehr nahe 
liegenden Zukunft erfüllen zu follen; für dieſen Entſcheidungspunkt muß ſchon 
jegt die gefammte Kraft der Nation gefammelt werden, und es müffen, um ' 
ſolches zu erreichen, nun die fofort und möglichſt unmittelbar wirffamen 
Bewegungshebel in Anwendung fommen. 

Nicht ohne Bedauern müffen wir hier die guten Seiten des ſchwäbiſchen 
Bollscharalters bei Seite liegen laffen, um diejenigen Züge zu fammeln, auf 
deren Keuntniß es ankommt, um fich über das Verhältniß des norddeutſchen 
Bundes zu Schwaben Har zu werden. Ich begnüge mich, zunächſt auf die: 
jenige Thatſache hinzuweifen, über welche feit dem vorigen Jahre auch im 
Norden kein Zweifel mehr beftehen fann: daß in Schwaben ein jelbftfüchtiger, 
zugleich von einer unglaublihen Selbftgenügfamkeit und Selbjtüberfchägung 
getragener umd gefärbter Partikularismus im höchſter Blüte ſteht. Schon 
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von Alters ber vorhanden, ift berfelbe befonders von dem in feiner Weife 
fehr Mugen vorigen König großgezogen, und ift ihm insbefondere die Richtung 
eines fpeciellen Haffes gegen das Preußenthum eingeimpft worben. Der 
zweite hervorragende Charakterzug ift der faft gänzliche Mangel ftantsbürger- 
lihen Pflichtgefühls, theils erflärlich aus der früheren und noch gegenwärs- 
tigen Kleinheit des Gemeinweſens, theild aus der Gefchichte der Regenten 
des Landes, deren Abfolutismus nicht von ber Art war, welche Staatsbürger 
zu erziehen vermag. ‘Der dritte Charafterzug ift die heilloſe Hinneigung zu 
ben Franzofen, deren Beobachtung mich immer wieder von Neuem mit Ent: 
fegen erfüllte, deren Eriftenz mir aber genügend zu erklären über meine Kräfte 
und Einficht geht. Im Uebrigen verweife ih auf ben befannten Aufjag 
Pauli's, der überall die Wahrheit enthält un keineswegs blos das Kind der 
Erregung des vorigen Sommers, ſondern das Propuft mehrjähriger Beob- 
achtung ift. 

Ein mir befannter, feit 17 Yahren in Schwaben lebender Mann mit 
hellem Kopfe und hellen Augen, der es geradezu für ein Stubium erklärt, 
ben ſchwäbiſchen Charakter zu verftehen und ſich praftifch in ihm zu finden, 
hob mir neben anderen, namentlich neben dem gänzlichen Mangel an eigent- 
lihem und wahrem Patriotismus, insbefondere auch den bes weitgehenden 
individuellen Eigenfinnes und ver Unfähigkeit zur Unterordnung unter ein 
Allgemeines, verbunden mit einer großen Unzuverläffigfeit in diefer Richtung 
hervor, indem er fpeciell bemerkte, daß, wenn zehn Schwaben zu einem 
gemeinſchaftlichen Zweck zufammenfämen und für venfelben nach gepflogener 
Berathung einen gemeinfchaftlichen, vielleicht fogar einftimmigen Befchluß über 
ihr gleihmäßiges Verhalten in der Sache faßten — fiherlich neun davon aus 
der Thür des Berfammlungs-Rolales mit dem verfchwiegenen und verborgenen 
Vorſatz binausfchreiten, jeder für fich etwas ganz anderes, ja vielleicht gerade 
das Gegentheil des Beichluffes zu tun. Wer mit ven Leuten in Schwaben 
längere Zeit verfehrt, Fommt allmälig dahinter, daß, wenn biefelben unter 
freunplihem Lächeln ein „Ja“ oder „Sie haben vollfommen Recht“ fagen, 
fie dabei in ihrem Innern ein entjchiedenes und zähes Nein bergen. Man 
lernt fi nach und nach darauf ein, aus ihrem Augenfpiel, ja salvavenia 
aus dem Zucken ver Nafenflügel und aus einem gewiffen Spigen der Ohren 
ihre wahre Herzensmeinung zu errathen. 

Dies vorausgefhidt, wird die Bedeutung, weldhe man in Wirtemberg 
felbft dem Allianzvertrag vom Auguſt v. J. beilegt, gewürdigt werben 
fönnen. Jener Bertrag ift ein echt ſchwäbiſches Stück Arbeit. Die Rafchheit 
und Leichtigkeit, mit welcher Varubühler bei gleichzeitiger Verhandlung nad) 
Paris Hin auf ihu einging, bürgt nod) insbefondere für meine Auffaffung feiner 
wahren Bedeutung. Wer aber in biefer Hinficht noch irgend hätte zweifeln 
fönnen, dem mußte das Verhalten der Regierung und ihrer Organe feit der 
Eriftenz des Vertrages doch wohl die Augen geöffnet haben. Es ift zur 
Borbereitung erntliher Ausführung deſſelben bisher nicht das Geringfte ges 
ſchehen; die Armee befindet fich, abgefehen von der nothdürftigſten Ergänzung 
der im Kriege verfchliffenen Montirungsftüde, durchaus in ihrem früheren 
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untüchtigen Zuſtand; für die verbeſſerte Bewaffnung und vollends für die 
Reorganiſation iſt außer mündlichen und ſchriftlichen Verhandlungen innerhalb 
des Landes und mit ven Nachbarländern, Verhandlungen, die eben nur bie 
Zeit binbringen und nocd weiter hinbringen werden, auf die man aber Preußen 
gegenüber als Beweife reblicher Vertragstreue bemonftrativ zu vermeifen nicht 
unterlaffen haben wird, — fchlechterbings nichts geichehen. Neben viefer 
negativen Thätigfeit lief aber die pofitive einher; daß, während der Allianz» 
vertrag unbefannt im Staatsarchiv lag, und während der officielle Staatsan- 
zeiger fich in einer vorfichtigen ſchweigſamen mittlern Schwebe hielt, alle die 
im Dienfte der Hofpartei (hier zu Lande gleichbebeutend mit Regierungspartei) 
arbeitenden Lokal⸗Blätter und Blättchen ihr Gefchrei gegen den Anfchluß an 
Norbbeutfchland fortjegten, wobei felbftverftändlich das ultramontaue Volks— 
blatt und der roth »republifanifhe Beobachter nach Kräften fecunbirten, 
Profeffor Scheffele zu Tübingen, der Gelehrte der Hofpartei, welcher aber 
fi nichts defto weniger bezeichnend genug noch vor einigen Wochen bei Ge— 
legenheit einer Berfammlung ber Republitaner zu Zübingen in deren Reihe 
mifchte, ja fogar in demonftrativer Weife mit dem Haupte der republifanifchen 
Partei, dem famofen Carl Meier, Arm in Arm einherjchritt, übernahm bie 
Aufgabe, das höhere Publifum mit dem nöthigen Gevanfen- und Gefinnungs- 
futter zu verfehen; er entlevigte fich derfelben durch anonyme Auffäge in ber 
Cotta'ſchen Allgemeinen Zeitung und in der Cotta'ſchen Vierteljahrs - Schrift, 
welche an Zubringlichkeit und gehäffigen Infinuationen nichts zu wünfchen übrig 
lafjen, Bon ihm foll jener Auffag ftammen, in welchem im Tone jchein- 
heiligen Bedauerns die Möglichkeit erörtert wird, daß die reorganifirte wirttem- 
bergijche Armee wohl auch gegen Preußen werde geführt werben können, und 
daß e8 dann heißen werde: Contribution um Contribution, Eigarren um Ci— 
garren, Ferner jener neuerliche Auffag, in welchen beziehenplich des Alltanz- 
vertrages mit dem unverfchleiertften Hohne varauf hingewiefen wirt, daß 
berjelbe zu feiner Gültigkeit der verfaffungsmäßigen Zuftimmung der Kammern 
bedürfe (was, beiläufig bemerkt, keineswegs wahr ift, aber unter Bezugnahme 
auf einen gewiljen Artifel der VBerfaffung mit oberflächlihem Schein Rechtens 
behauptet werden fann), und daß die Kammern wohl wiſſen würben, was fie 
zu thun hätten. Bekanntlich find die beiden Kammern nach ihrer Zufammen- 
fegung und nach bisheriger Erfahrung vollftändig in der Hand Varnbühlers, 
und man wird fich hiernach eine Vorftellung von dem Grade der Ueber» 
rafhung jenes Staatsmannes machen können, als ihm auf. vie Mittheilung 
des Allianzvertrages an den ftänpifchen Ausfchuß von diefem die Antwort 
wurde, ber Vertrag fei nicht zur bloßen Kenntnißnahme, fondern zur ftändifchen 
Genchmigung vorzulegen! Natürlich ift vie Regierung durch diefe unerwartete 
Differenz in ihren fo ernft gemeinten Bejtrebungen in der Ausführung des Ber: 
- trages gehemmt; die Kammern find ja nicht einmal verfammelt, aber im Mai 
oder doch Tängftens im Junius werden fie es fein, die Negierung wird ihnen 
gegenüber ihren Standpunkt natürlich energifch vertreten, aber was kann fie 
dafür, wenn nichts defto weniger die Kammern auf dem Poftulat ihrer Ge- 
nehmigung beftehen, ja wenn- fie ſogar legtere zum größten Bedauern der 
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Regierung verweigern! Man iſt ja in Würtemberg ſo ungeheuer conſtitutionell 
und muß ſich der durch die Kammern ausgeſprochenen Stimme des Vollkes 
fügen! Noch vor vierzehn Tagen würde man eine Richtgenehmigung ſelbſt 
von dieſen Kammern für unmöglich gehalten haben, aber feit dem Auftauchen 
der Ruremburger Frage ift die Situation bedeutend verändert; man fpitt bie 
Ohren nah Weften hin, man erhält Privatbriefe aus Frankreich mit der 
Meldung, daß dort alle Kriegswerkftätten bei Tag und bei Nacht in fieber- 
bafter Thätigfeit jeien. Das ſummt und zifchelt jich in die Obren, das 
iſt eine Aufregung, welche lebhaft an die freudeftrahlenden Gefichter des 
5. Julius v. J. erinnert, als von Paris aus die Einmiſchung Frank 
reichs in deutjche Angelegenheiten verkünbigt wurde. Schon vor dem Auf- 
treten ber Luxemburger Frage fehlte e8 in Stuttgarter hohen und höchſten 
Kreifen nicht an mehrfachen gerade durch ihre Naivetät und ihre zunächſt un- 
politiiche Natur auf das Unzweideutigſte fprechenden Merkzeichen einer fort- 
dauernden Antipathie, ja ftellenweis fogar einer Franthaften Idioſhnkraſie gegen 
Preußen. Ich will hierüber nicht in das Einzelne, auch nicht auf meine 
neuejten berartigen Erfahrungen eingehen; genug es ſcheint mir feftitehend, 
daß der Alfianzvertrag dermalen dort nicht mehr für oportun gilt. 

Angefichts folcher Älteren und neueren Dinge kam nun ber vortreffliche, 
jo rein patriotifch fühlende Hölvder von Berlin mit ver Nachricht zurüd, daß 
ihm feine veichstäglichen Freunde, namentlich Herr v. Bennigfen, hätten ver- 
ſprechen müffen und verfproden hätten, bei nächſter fich darbietender Ge— 
legenpeit im Reichstage die Proflamation der Zufammengehörigfeit von Nord 
und Sid veranlafjen zu wollen. Wenn nun fogar ein im ſchwäbiſchen Lande 
Eingeborener der Lebhaftigkeit feiner Wünfche und der Milde feiner Gemüths- 
art das Dpfer des Irrthums bringt, von einer foldhen rveichstäglichen Er— 
Härung irgend welche nennenswerthe Wirkung auf die Herzen und Nieren 
feiner Landsleute zu erwarten; follte man ba nicht fürchten müffen, daß die 
Mehrzahl der norbbeutfchen Abgeordneten, unbefannt mit der Zerfahrenheit 
ber hiefigen Berhältniffe und geleitet durch die Integrität ihres eigenen, Gott 
fei Dank, vom füpdeutfchen jo weit verfchievenen Patriotismus, auch ihrers 
feits in den Irrthum verfallen möchten, daß, wenn fie durch den Schlußartifel 
ber Berfaffung den Süddeutſchen die nicht blos offene, fondern fogar die mit 
dem Gejchenf einer dauernden Handelsverbindung gefüllte Bruderhand ent» 
gegenftreden, diefe zum Danf dafür aufrichtig dasjenige thun würden, was fie 
auch ohne Eutgeld ſchon von felbft thun müßten, nämlich ihre Pflicht gegen 
das Gefammt-Baterland. Zu große Dankbarkeit zählt nicht unter den Fehlern 
der ſchwäbiſchen Stammeseigenthümlichkeiten, und ich fann mir lebhaft vor- 
ftellen, daß wir auf eine norbbeutfche brüberliche Dfferte der gedachten Art 
im Stuttgarter Beobachter eine eben fo freundliche Apoftrophe zu lejen be 
fommen würden, wie die bei Gelegenheit ver Veröffentlichung des Allianzver- 
trages, welche etwa dahin lautete: diefer zc. Bismard will es wagen, ung mit 
auf das Prokruftes-Bett feiner deutfchen Einheit zu fpannen, uns, den bebürf- 
nißreichſten (sic!) und culturreichiten Stamm Deutjchlands, uns will man in 
eine Gemeinjchaft zwängen, deren Wohlergehen höchſtens einen Grab über 
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dem Nullpunkt ver Sclaverei ftehen wird. Laſſe man fich ja nicht in bie 
falſche Bahn verleiten, durch großmüthiges Vertrauen hier Gegenvertrauen und 
Sympathie erwerben zu wollen, ſage man vielmehr & la Scheffele: Nord» 
beutjches Mißtrauen um fchwäbifches Mißtrauen. Lafje man fich nicht durch 
von hieraus ab und zu in norddeutſche Zeitungen erfließende, wahrſcheinlich 
wohlgemeinte, aber wegen ihrer Unbegründetheit am Ende doch nur fchäplich 
wirkende Nachrichten beirren, wonach die partifulariftifchen Parteien des Lan- 
bes in jtetem Zufammenfchmelzen, die deutſche Aufchlußpartei in ftetem An- 
wachjen begriffen ift. Die fühlen Köpfe der letteren machen fich auch feines- 
wegs Illuſionen über den lahmen Fortfchritt ihrer Propaganda, und feldft 
der fanguinifche Herr Hölver beginnt zu erfennen, daß ihm feine Führerfchaft 
ber beutjchen Partei den feit langen Jahren innegehaltenen Sig in ber 
Kammer koften wird. Die Wahrheit ift, daß die in ihrem Breußenhaß einigen 
drei Parteien: Hofpartei, Ultramontanen und Republikaner zufammen an Zahl 
und Parteieifer der deutſchen Partei bedeutend überlegen find, denn jene befteht - 
nur aus zwei Zehntheilen Warmen und aus acht Zehntheilen Lauen, welche bie er- 
erbte Antipathie nur eben verftandsmäßig überwunden haben. Zwifchen ven vier 
Parteien treibt eine indifferente Maffe, welche je nach den äußeren Anftößen ver 
einen ober der anderen zu folgen bereit ift. Ueber die Mittel, ven Parteizwed zu 
fördern und die Parteianficht im Volfe zu verbreiten, hat man ſich innerhalb 
der deutjchen Partei oft genug den Kopf zerbrohen, man hat jelbft ziemlich 
abenteuerliche Vorſchläge gemacht, aber mit Erfolg in das Werk zu eben 
war davon feiner. Man war darüber einig, daß es ſich darum handle, ein 
Anfchwellen der öffentlihen Meinung für ven Anfchluß hervorzurufen, welcher 
ſtark genug wäre, der Regierung und den Kammern zu imponiren, erftere zur 
That fortzureißen, oder aber fie fortzuſchwemmen. Die Schwierigkeit lag nur 
in dem Auffinden des wirfjam treibenden Keimes zu der Volksinitiative, und 
biefe konnte bisher nicht gelöft werden. Sie wird es auch überhaupt nicht, 
und bei mir und manden Anderen fteht längft die Ueberzeugung feit, 
daß nur ein kräftiges Compelle von Berlin ber weiter und vorwärts 
bringen fann. 

Diefes Compelle Hatte der Reichstag im Einklang mit den Bundes— 
regierungen bei Berathung des Schlußartifels in den Händen, um nicht bloß 
eine papierne Verbindung mit dem Süden herzuftellen, denn das Fortbeftehen 
einer ſüdweſt- deutſchen Verfhwörungsede für ausländische Beftrebungen an 
der durch Feſtungen am wenigften gebedten Flanke Norddeutſchlands wird 
nur eine büftere Perfpective in die Zukunft eröffnen, 

Nun aber ift vor Allem das Eine zu bevenfen, daß das Fortbeitehen 
des Zollvereins für Süddeutſchland eine Yebensfrage im buchjtäblichen Sinne 
des Wortes if. Man richte daher nicht eine mehr al8 unfichere Appellation 
an den fübbeutjchen Patriotismus, fondern die weit erfolgreichere an den füd- 
deutſchen Cigennug! Man ftelle eine Alternative etwa nad der von mir 
in Geſprächen mit Schwaben, und zwar mit Preußen feindlich gefinnten 
Schwaben nit ohne lebhaften Einprud auf fie gebrauchten Formel: Ver— 
hungern oder anjhließen! Man muß bekanntlich von feinen Feinden 
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lernen, und fo lerne man auch von den erbittertften Feinden bes Anfchluffes, 
daß fie fih unter der eifernen Nothwendigleit des Fortbeſtehens bes Zoll— 
vereind alle, wenn auch mit innerjtem Widerftreben, krümmen. Dieſe Ueber- 
zeugung durchdringt alle Schichten der Gefellfchaft, und die Furcht vor der 
Möglichkeit eines Bruches wird bei ihnen nur durch den Troftgrund niever- 
gehalten, daß ber Norden des Südens in Bezug auf Handel eben fo fehr 
bebürfe, wie denn fogar während des Krieges aus diefer Nüdficht eine Art 
Zollvereing-Berhältniß fortbeftehend gelaffen worden fei. Habe daher Nord— 
deutſchland nur ein Mal ven Muth, welchen es ohne Riſico haben kann, zu 
erflären: jchlimmften Falls brauchen wir Euch nicht —, fo wird nfan bald 
fehen, daß man fogar die ftörrigen Schwaben wie weiches Wachs in ver 
Hand haben wird. Es wird eine Aufregung und ein Sturm durch das Schwaben- 
land gehen, welchem fi fehr bald Regierung wie Kammer würde fügen 
müffen. — Natürlich müßte bei der Kündigung der Zollverträge mit den füd- 
deutfhen Staaten ausgefprochen werden, daß die Verhandlungen über bie 
dauerhafte Erneuerung derjelben nur in Verbindung mit den Berhandlungen 
über die militärifche und fonftige Vollziehung der Allianzverträge geführt werben. 

Bei diefen in Ausficht genommenen Verhandlungen wird dann auf bie 
Beſchaffung zuverläffiger Garantien der Bundestreue Bedacht zu nehmen fein: 
bundesmäßige Bewaffnung, wo möglich mit der Nothwenpigfeit der Beziehung 
der Munition aus Preußen, vollftändig preußifches Reglement, Garnifonirung 
der Süddeutſchen in Norddeutſchland und umgekehrt, mit Befagung von Ulm 
und Raftatt durch die Norddeutſchen, Beiträge zur Schaffung und Erhaltung 
der Norddeutſchen Kriegsflotte behufs Erzeugung eines gemeinfchaftlichen Ver— 
mögens-ntereffes u. ſ. w. 

Was Baden und Baiern betrifft, fo ftehen fie und Norddeutſchen weit 
näher als die eitlen verfniffenen Schwaben. Da nun jene Beiden ihre Alfianz- 
verträge ohnehin mit größerer Treue halten und vollziehen zu wollen feinen, 
fo hat die oben vorgefchlagene Kündigung des Zollvertrags gerade für fie 
feine materiellen Folgen. Die feindfeligen Schwaben aber, deren Lage zwi— 
fchen jenen beiden Ländern in Verbindung mit ihrer rührigen Propaganda- 
macherei ihnen eine befondere Bedeutung verleiht, müſſen wir um jeden Preis 
und können wir nur auf dem angebeuteten Umwege für ven Anfchluß an das 
Gefammt-VBaterlarnd gewinnen. 


Das ruffifhe Amerika. 
II. 
Abgefehen von ven eigenthümlichen geographiſchen Bedingungen und dem 
Umftande, daß ſich verhältnigmäßig nur wenig Auswanderungsluftige fanden, 


ift e8 mit den ruffifchen Colonieen iu Amerika int Großen und Ganzen den 
befannten Weg überfeeifcher Erwerbungen gegangen. Erſt Haftige, unmenfch- 
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liche Ausbeutung, bis es mit Gewalt und Willkür nicht mehr vorwärts will; 
dann mit Erfahrung und geordneteren Zuſtänden menſchlichere, weil auch 
klügere Ausbeutung. An Menſchlichkeit und Klugheit hat die ruſſiſch-ameri⸗ 
kaniſche Compagnie, wie es jcheint, bis jet begreiflicherweife noch einiges 
Lehrgeld gezahlt, 

Das rufjifche Colonialgebiet, defjen Areal man nach einer natürlich nur 
ſehr oberflächlichen Schägung auf 54,000 deutſche Geviertineilen angiebt, er- 
ftredt fih vom Eismeer, wo etwa das Cap Manning feine Grenze bezeichnet, 
bis über den Prinz Wales’-Archipel in der Südſee hinaus und liegt zwifchen 
133° und 170% Weftl. 2. v. P. und zwifchen 54° 40° bis 70° Nördl. Br. 
Die Grenzen find im Norden das Eismeer, im Dften das englifche Ame— 
rifa, im Süden der Große Ocean, im Weften diefer Letztere, das Behring- 
Meer, die Behring- Straße und das Eismeer. Die Niederlaffungen liegen 
theils auf Inſeln, theild an den Küften des Fejtlandes, das Innere bes 
Legteren ijt den Ruſſen felbft nur in einem geringen Grabe befannt. Die 
Inſeln wie das Feftland find höchſt unwirthlich, und namentlich bietet bie 
Feſtlandslüſte überall einen wilden und abfchredenden Anblid dar. Hinter 
den Hügeln, die bis an die Küfte vortreten, thärmen ſich nach Innen zu 
nadte, von Eis überzogene Berge empor, im Norden rüden dieſe Gletfcher- 
maſſen bis an das Meer. PVerzweigungen und Ausläufer ver Felfengebirge 
reihen bis an die Norpfüfte, im Often der Coof8-Einfahrt geht das Küften- 
gebirge der Jakutat-Kette bis zum St. Eliasberge. Die fchneebevedte vul- 
laniſche Bergkette von Aljaska erhebt fih in zwei Kegeln bis zu 11,270 
und 12,066 Fuß. 84 erlojchene Vulkane zeugen von einer früheren großen 
Thätigfeit der Vulkane, wovon fih auch noch viele Spuren vorfinden, auf 
Unimaf ift noch der Schiſchalden thätig, ein unterfeeifcher Vulkan Hat fich 
1795 zwifchen Unalafchla und Unimalk bemerflih gemacht. Die beveutendften 
Slüffe nördlich von Aljaska find ver Kwichpack, mit einem breiten Delta 
an der Süpfüfte des Norton» Sundes, der Kuskolwim, ber ftredenmweife 
ſchiffbar iſt, der Ilgagak und Nuſchagak, welche beide in die Briftol-Bai 
münden. Deftlih von Aljasta fällt die Sufhitna in bie Eoofs-Einfahrt, 
der Rupferfluß (Ana, Mednaja) in die Comptrollers-Bai, der Stifine 
oder Pelly unter 57’ Nördl. Br. Den Kusfokwim, der von diefen Flüfjen 
der beträchtlichſte ift, entdedte man erft 1819 bei einer näheren Unterfuchung 
der Brijtol-Bai, 1829 fand der Fähndrich Waffiljew eine Verbindung zwi— 
[hen ihm und dem Nufchagal, genau befannt wurde der Fluß indeſſen erft 
dur die Reifen von Sagoskin in den Yahren 1842 und 1844, 

Die zu dem ruffifchen Amerika gehörigen Inſeln beftehen aus mehreren 
Gruppen und Archipeln, die von Süden nad Norden in folgender Reihe vers 
theilt find. Der von Balbi fo genannte Koloſchen-Archipel begreift 
die Prinz Wales’-Gruppe, den Archipel des Herzogs von Nor, die Admira- 
litäts-Inſel und den Archipel Königs George III. Die Tſchatka⸗Gruppe 
in Brinz William -Sund befteht aus ver gleichnamigen Inſel und mehreren 
Heinen, ebenjo vie Kadjak-Gruppe, deren größtes Eiland bei einer Länge 
von 35 Stunden 20 Stunden Breite hat. Der Archipel der Aleutiſchen 
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Infeln wird von den Ruſſen in brei Gruppen getheilt: 1) die eigentlichen 
Aleuten, mit der Behring⸗Inſel, wo der berühmte Seefahrer Behring 1741 
feinen Tod gefunden hat, und mit der Kupfer-nfel; 2) die Andreanow’ichen 
Inſeln, auf denen fih Vulkan an Bulfan reiht, und 3) die Fuchs-Yufeln, 
mit Unalaſchka, Akutan, Unimaf und Rugalga, bei der fich die ficherfte Durch— 
fahrt aus dem Behring-Meer in den Großen Ocean befindet, Im Behring- 
Meer liegt die Gruppe ber Pribylow-Infeln, in der Behring- Straße bie 
Heine Gruppe der Diomedes-Inſeln, die nah Cook und Beechey aus brei, 
nah Kotzebue aber aus vier Eilanden befteht. Alle diefe Inſeln find ein- 
ander in ber Geſtaltung ihrer Oberfläche jehr ähnlich; fie erheben ſich, mit 
Felſen bevedt, Hoch über das Meer und tragen die Spuren vulfanifcher 
Thätigfeit. 

Die Weftfüften Amerifa’s find viel wärmer als bie Oftküften. Die 
Waldgrenze im ruffifhen Amerika liegt 7 Grad nörblider ald an den Oſt— 
küften. Die Weftküfte zeigt ſich auch Hier wieder als klimatiſch begünftigt, 
und namentlich trägt bazu bedeutend die geographiſche Geftaltung bei. Die 
Halbinſel Aljaska ſchiebt fich wie ein Molo von Dft nah Weit in’d Meer 
und hindert das Einbringen des falten Waffers aus der Behrings-Straße. 
Indeſſen ift die amerifanische Weftfüfte klimatiſch minder bevorzugt als die 
unfrige, denn es fehlt dort ber überaus heiße arctiihe Sommer, der in 
Europa unter dem 64° noch Weizen, unter dem 70° noch Roggen zur Reife 
bringt, während die Brotlinie im rufjifhen Amerika erſt beim 57° Nördl. 
Breite (Neu-Archangel) beginnt. Bon da ab ift der Anbau von Gerfte 
möglich, obgleich auch dort feine Brotfrüchte gebaut werden, aus bem ein- 
fahen Grunde, weil die Jagd und Zifcherei viel mehr Gewinn abwerfen. 
Ganz fonderbar kommt e8 uns vor, daß dort, wo unjere Brotfrüchte nicht 
mehr gedeihen, fich noch der Golibri findet, ver uns fäljhlich an die Tropeu 
erinnert, während doch das Weich dieſes lieblichfteu und tapferften aller Vögel 
von den Eilanden im Behring- Meere hinabreicht bis zu dem Feuerlande. 

Das Mineralreich Hat Hier überall feine Schäge gelagert; find fie 
(eiver bisher noch wenig erforfcht, jo ift an ihrem VBorhandenfein doch nicht 
zu zweifeln. Steinkohle findet fich allenthalben in größerer oder geringerer 
Menge; namentlih an der Kenah'ſchen Küfte ziehen fich die Lager in bedeu— 
tender Ausdehnung hin und laufen weit ind Land hinein. Die zu verfcie- 
denen Zeiten angeftellten Muthungen waren ſehr oberflählih und auf das 
nächte Ufergebiet beſchränlt; das Innere nicht allein des Feſtlandes, ſondern 
auch der Inſel Sitcha ift bis heute noch unerforfht. Im Norden find ein- 
mal Expeditionen auf einigen in den Stillen Dcean und das Behring-Vieer 
fallenden Flüſſen Hinaufgezogen, aber fie famen nicht über die Ufer hinaus 
und drangen nicht in die von nomabifirenden Wilden bevölferten Landſtriche; 
in das Innere von Sitcha ift noch Niemand eingedrungen. Allerbings ift 
der Zutritt in die Mitte der Inſel ſehr bejchwerlich wegen des mit uralten 
Wald beftandenen Berglaudes, wo riefige Bäume auf ganzen Generationen 
zufammengeftürzter und ſchon vermoderter oder noch modernder Bäume wachen 
und ungeheuerlihe Stämme fich übereinander ſchichten. Demungeachtet wurden 
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auch bei oberflächlichen Unterſuchungen an verſchiedenen Punkten der Colonieen 
Dbfidian, Baſalt, Graphit, Schwefel ꝛc. gefunden, am Mednaja ſtieß man 
auf große Stüde gebiegenen Kupfers, und an der Kenay’schen Küfte ift das 
Vorkommen von Gold mit Zuverläffigkeit erwiefen. Der Löfung der Frage, 
ob es vortheilhaft, die Metalle auszubeuten, und der Ertrag die Koften 
deden würde, müfjen erft gründliche Forſchungen vorausgehen. 

Dagegen ift der Fiſchfang die Hauptquelle der ruffifchen Eolonieen. 
Es werden gegen Walfiſche durchaus feine großen Schiffe ausgefchict, fonbern 
die Eingeborenen von den leuten und von Kabjaf jagen dieſe Thiere auf 
ihren Baidarken. Die Kühne, lang und fchmal, wie Federkiele geformt, haben 
nur Raum für eine Perſon, die, in ber einen Hand das Doppelruder, in der 
anderen die Harpune, unerfchreden ven Walfifch angreift. Nächſt den Wal- 
fiihen find e8 die Seeottern und der Robbenfang, welcher an den Küſten 
getrieben wird, während es landbeinwärts und auf den Inſeln an Büren, 
Bibern, rothen, Schwarzen, blauen und Silberfüchfen wimmelt. 

Die Bevölkerung der Eolonieen befteht aus Ruffen und Fremden, 
welche im Dienfte der Compagnie zeitweiligen Aufenthalt haben; manche Ruſſen 
bleiben nach beendigter Dienftzeit für immer zurüd und heißen alsdanın Colo— 
nialbürger. ferner aus den aus einer Mifchung von Ruſſen und Ein- 
geborenen hervorgegangenen Kreolen und enblih aus Eingeborenen, vie 
fih in unterworfene, als Aleuten, Kadjafen, Kurilen, nicht völlig unterworfene, 
als Kenajen und Tſchugatſchen, und ganz unabhängige, als Mjednowzen, 
Koltſchanen, Malegmjuten, Koloſchen ꝛc. theilen. Die Zahl der Afeuten 
beträgt 4645, vie der Kreolen oder Miſchlinge 1896 Seelen. Die Tſchu— 
gatſchen, die zum aleutifchen Stamme gehören, leben, 456 Köpfe ftarf, an 
der Zichugatffoi-Bai, die Kenajen, 937 an der Zahl, in der Nähe ber 
Nikolajewstji-Redoute. Tie Zahl der Mjednowzen am Kupferfluß wird auf 
3—5000 .gefhägt, die ber Kolofchen auf 15—20,000, Die Malegmjuten 
wohnen an der Norbfüfte von Aljasfa, die Ugolenzen am Gt. Elias-Berge, 
bie Koltfhanen im Innern, die Rusfofwimen am Fuße Kuskokwim, die 
Kmwichpachzen, Kintenzen und andere Stämme an der Behring-See und dem 
Eismeere. 

Die in Dienften ver Compagnie ftehenden Ruſſen fcheiden fich, je nach 
ihren Funktionen, in verjchievene Rangklaffen. Obenan bie fogenannten Ehren: 
werthen, zu welchen vie mit höheren Aemtern befleideten Perfonen, die Ober: 
offiziere der Land» und Seemacht und die Schiffs-Commandanten gehören; die 
zweite Rangflaffe, bie fogenannten Halbhonnetten, bilden die ſelbſtſtändigen 
Steuerleute, die Commis und Subalternen. Dann folgen die Kronmatrofen, bie 
Soldaten der fibirifchen Rinienbataillone und die Arbeiter. Viele bringen ihre 
Familie mit berüber, Andere heirathen Kreolinnen, die der unteren Klaſſe 
Angehörigen nehmen auch wohl Frauen aus den ingeborenen. Bei dem 
Engagement von fogenannten Ehrenwerthen nimmt die Compagnie auf tüchtige 
und moralifche Leute Bedacht, mit der zweiten und dritten Klaſſe verführt fie 
bei Weitem nicht fo wählerifh. Es finden fich eben nicht viel Liebhaber 
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auch in Rußland erwerben mögen, in ein fernes und den Meiſten unbekanntes 
Land zu ziehen. 

Nach einer am 1. Januar 1861 aufgeſtellten Nachweiſung, der wir auch 
bie obigen Zahlen entnommen haben, betrugen die fämmtlichen Angefteliten 
der Compagnie 847 Köpfe, darunter unter Anderen 179 Soldaten von fibi- 
rifchen Linienbataillonen. Ruſſen waren im Ganzen 595 Seelen vorhanden, 
von denen 113 auf die Colonialbürger und fonftigen biefer Kategorie noch 
nicht zugeichriebenen Anſiedler fommen. Der überwiegende Theil der ruffiichen 
Bevölkerung iſt auf Sitcha, in Neu-Archangel vereinigt, das für den Frem— 
ven nichts Einlavendes hat. „Bon allen fhmugigen und elenden Orten“, 
fagt Simpfon, „vie ich je gejehen habe, ift Neu-Archangel ver elendeſte und 
ihmugigfte Die Wohnhäufer find hölzerne Hütten, ohne Ordnung und 
Plan in häßlichen Heinen Gaffen zufammengehäuft und in Folge ver unbe» 
ſchreiblichen Unreinlichkeit verpeſtet.“ 

Die ruſſiſchen Colonialbürger gehen meiſt laus eingewanderten 
Arbeitern hervor, welche, nachdem fie ihre 7 Jahre abgedient und mittler- 
weile Weib und Kind haben, es nicht mehr vortheilhaft finden, mit wenig 
Mitteln nah Rußland heimzufehren, deshalb ihre Kontrafte, fo lange fie ar- 
beitsfähig find, erneuern und endlich anfäffig gemacht werden. Hiermit fcheir 
ben oder ſchieden fie vielmehr definitiv aus den focialen Verbänden, denen 
fie zulegt in Rußland angehörten, und es blieb für fie nur noch eine Kopf» 
fteuer zu entrichten. Nach dem Gejege ift die Compagnie verpflichtet, ihnen 
Land anzuweifen, ihnen alle Mittel zum Anbau zu gewähren, fie mit Geräth 
für Uderbau und Gewerbe, Getreide zur -Ausfant, Vieh und Vorräthen auf 
ein Yahr zu verfehen, fie endlich in aller Zukunft vor Noth zu ſchützen. 

Man wollte dem Colonialgebiete civilifirte und civilifirende Elemente zu- 
führen, um mit ver Zeit des Landes und feiner, trog aller Ungunft des 
Klima’s, nicht geringen Schäge über und unter der Erde Herr zu werben. 
Aber die Sache ift von Haufe ans falſch angefangen worben, und ftatt der 
fo dringend nothwendigen fchaffenven Hände hat vie Compagnie fi in ven 
Eolonialbürgern unmoraliihde Schmaroger aufgeladen, deren Beijpiel nur 
lehren fann, wie es ſich ganz leidlich leben läft, wenn man fich auf fremden 
Beiftand verläßt, Mehr wie 60 Jahre find vergangen, feitvem man bie 
erſten Coloniften anſäſſig machte, und noch ift fein Nugen von ihnen zu jehen. 
Freilich vergriff man fich gleich in der Wahl der Oertlichkeit. Die Inſeln 
taugen den Himatifchen Berhältniffen nach nicht zum Aderbau und überhaupt 
nur zu folhen Erwerböjweigen, gegen welche die Ruſſen geradezu Abneigung 
haben. Man hätte zum tabliffement ver Ruſſen das Feſtland wählen 
müffen, etwa bei der Kenay’ichen Bucht beginnend und bis zur Südgrenze 
hinab. Wenn auch unter dem 60. Nördl. Br. Aderbau und Viehzucht mit 
Schwierigfeiten verfnüpft find, jo müßten ſolide Zeftfegungen auf geeigneten 
Bunkten der Küfte doch durchaus erjtrebt werben, da einzig in diefer Weile 
die Ruffen im Stande fein würden, in das Innere des von momadifirenden 
Wilden bewohnten Landes einzubringen, wo nach allen Anzeichen großer mi- 
neralifcher Reichthum ift. Und wollte man jchlieglih nur Bewölferung haben, 
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wie könnte man biefe von abgelebten Invaliden erwarten? unge Lente 
mußten angefiedelt werben, man hätte fich an ihnen eine Art amerifanifcher 
Squatter erzogen, bie fih wohl ver unabhängigen Eingeborenen hätten er- 
wehren können. Bon bloßer Philanthropie kann nicht die Rede fein; am wer 
nigften darf eine mit obrigfeitlicher Macht befleivete Hanvelsgefellfchaft ihre 
Mittel verausgaben, ohne für fich felbft und das Land wahren Gewinn zu 
erzielen. 

Den Eolonialbürgern fehliegen fih würdig die Kreolen an. Diefe 
gehen größtentheild aus Ruſſen und Aleutinnen, feltener aus Ruſſen und 
Koloſchinnen, und fehr felten aus Eingeborenen mit ruſſiſchen Weibern hervor. 
Die Kinder von Kreolen bleiben Kreolen, wie auch die fernere Blutmifchung 
jei. Nach allgemeiner Orduung der Dinge follte man meinen, daß bie Finder 
der Klaſſe ihrer Väter angehören. Dem ift aber nicht fo. Es genügt, als 
Kreole geboren zn fein, um frei von aller Abgabenpfliht ven eigenen Herrn 
zu fpielen. Bielleiht wollte man durch Bildung einer abgefonderten Kreolen— 
Kaſte den Zwed der Bevölkerung fördern. Wenn die Kreolen nämlich in den 
Stand ihrer Väter eingetreten wären, fo hätten fie vor der Bauern-Emanci» 
pation in Rußland auch den betreffenden focialen Gemeinfchaften in Rußland 
zugefchrieben werden müffen und hätten ven biefen requirirt werben können, 
während fie als geborene freie felbjtredend das Bleiben vorzogen. Lag 
diefe Abficht vor, jo ward fie vollfommen erreicht, da die Kreolen-Bevölkerung 
fo anwuchs, daß fie bereits Über 3 der gefanmten Bewohner ver Aleuten und 
4 der ganzen Colonials-Bevölkerung (mit Abrechuung der Ruſſen) ausmacht. 
Es ift fogar anzunehmen, baß fie, treten nicht andere Verhältniffe ein und 
dauert ihre Freiheit an Pflichten und Abgaben fort, in einigen Jahren das 
herrſchende Element fein und die allmälig abnehmenden Aleuten volljtändig ver- 
drängt haben werden. Aber was nügt Belkszahl allein ohne entfprechende 
gebeihlihe Thätigkeit? Die Kreolen haben jich bisher wenig nugbringend 
gezeigt, und es ift auch von ihnen fernerhin nicht viel Gutes zu erwarten, 

Dagegen find die Aleuten das wahre Fundament für ruffiich Amerika, 
feine anfpruchlofejten und nüglichften Bewohner. Sie gehören zwei verjchie- 
denen Stämmen an, deren Sprachen Feine Aehnlichkeit mit einanber haben, 
die dagegen in Sitten und im Charakter völlig übereinftimmen. Einft lagen 
viefe beiven Etämme, damals jehr zahlreih und ftreitluftig, in beftändiger 
Fehde um das Mein und Dein in Jagd und Filcherei, und man weiß aus 
den Weberlieferungen, daß diefe Kämpfe die Bevölkerung der Aleuten ftart 
gelichytet haben, Imdeffen war fie beim Erfcyeinen der erjten Ruſſen noch 
immer zahlreich, gegen 10,000 Seelen. Bon vdiefen follen nah vorhandenen 
Aufzeihnungen im Jahre 1806 nur noch etwas über 5000 gezählt worden 
jein; 1860 waren, wie bemerkt, nur noch 4605 vorhanden. Als Urjache 
diefer ftarfen Abnahme muß vor Allem das ausrottende Walten der Ruffen 
felber genannt werden. Die von diefen eingeführten Gefchlechtsfranfheiten, 
gewaltfame Ueberfienlungen nach andern Punkten der Colonie, endlich durch 
abe Berührung mit den Fremden bewirkte Veränderung der ganzen Lebens- 
weife haben nicht wenig dazu beigetragen. Wiederum ein Beifpiel, daß, wo 

br 


— —— 


Wilde mit civiliſirten Völkern zuſammentreffen, erſtere allmälig ausſterben, 
und überall eine raſche Verminderung der Eingeborenen eintritt, wo Weiße ſich 
zeigen. Sicherlich müſſen eine Umftimmung ber bisherigen Lebensweife, neue 
Kranfpeiten, der von den Weißen ausgehende Sittenverfall anfänglich todt- 
bringend auf unverborbene Naturen wirken; die Eingeborenen werden ſchwach, 
weichlich und jterben fchnell dahin. Aber andererfeits müſſen alle dieſe ſchäd— 
lichen Einflüffe mit der Zeit viel von ihrer Kraft verlieren und auf bie zweite 
und britte Generation ohne Vergleih ſchwächer als auf die erfte wirfen. 
Bolglih braucht eine cingeborene Bevölkerung nach Ablauf eines gewiffen 
Zeitraumes, wenn fie auch nicht wieder zunimmt, wenigjtens nicht weiter 
abzunehmen. A. B. 


Die deutjche Gewerbegefeggebung in ihrer geſchichtlichen 
Entwirelung. 


(Bortfegung.) 


I. Die Einführung der Gewerbefreiheit in Preußen und anderen 

deutſchen Landern. 

ENT wo jhon 1732 auf Grund des Reichspatents alle alten In— 
nungsartifel cajfirt und die Innungen mit neuen General-Brivilegien verjehen 
waren, ging mit Bejeitigung des Zunftwefens voran. 

1) Die Verordnung vom 4. März 1806 hob in der Provinz Preußen 
und Litthauen die Zünfte der Garnzeichner, Lein- und Baummollenweber auf 
und erklärte diefe Gewerbe für frei. 

2) Die Cabinets-Ordre vom 17. April 1806 gab das Behauen ber 
Granitjteine frei. 

3) Die Verorbnung vom 24. Dectober 1808 befeitigte ben Zunftzwang 
und das Verkaufsmonopol der Bäder, Schlähter und Höfer in Oft- und 
Beit-Preußen und Litthauen. 

" 4) Durch das Edict vom 29. März 1809 wurde der Zunftverband ber 
Miller in Oftpreußen, Litthanuen fammt dem Ermeland- und Marienwerber- 
hen reife aufgehoben und das Müllergewerbe in jenen Landestheilen für 
frei erklärt. 

5) Viel durchgreifendere Beftimmungen enthielt das Ediet vom 2. No» 
vember 1810 über die Einführung einer allgemeinen Gewerbejteuer, welches 
jeden Unterjchiev bezüglich des Gewerbebetriebs zwifchen Stadt und Land fo 
wie alle mit Grundſtücken verbundenen gewerblichen Vorrechte aufhob und ben 
Gewerbetrieb nur von Löſung eines Gewerbicheines (Patents). abhängig 
machte. Die Arbeitsgrenzgen wurden erheblich erweitert. Nur aus polizei 
lihen Gründen wurde die Gewerbefreiheit einzelnen Beſchränkungen unterworfen. 
6) Das Edict vom 7. September 1811 wegen ber polizeilichen 
BVerhältniffe der Gewerbe führte im Aligemeinen die Grundzüge des Ediets 
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vom 2. November 1810 weiter aus, ſetzte aber feſt, daß die Inhaber der 
Gewerbeſcheine nicht in die Zünfte zu treten verpflichtet, dabei aber doch be— 
rechtigt waren, das Gewerbe mit Geſellen und Lehrlingen zu betreiben. Durch 
dieſe Aufhebung des Innungszwangs war die Macht der Innungen vollſtän— 
dig gebrochen. Folgerichtig wurde auch jedem Meifter der Austritt aus ber 
Corporation gefeglih freigeftellt. Den Innungen wurde die Auflöfung ger 
ftattet, auch der Landespolizeibehörbe die Befugniß verliehen, Innungen zu 
jeder Zeit aufzulöfen. Zünftigen Gefellen wurde erlaubt, ohne Nachtheil an 
ihren Zunftrechten bei unzünftigen Meiftern zu arbeiten. Die ausfchließlichen 
Gewerbeberechtigungen in den Städten follten abgelöft werden. Den Aus«- 
(ändern wurde der Gewerbebetrieb in Preußen im Allgemeinen geftattet. Alle 
polizeilihen und Lohntaren wurden aufgehoben und nur die Gaftwirthe in 
größeren Städten zur .Selbjttare verpflichtet. 

In allen durch die unglüdlichen Kriege mit Frankreich unter franzöfifche 
Herrihaft gekommenen Landestheilen wurde die Gewerbefreiheit eingeführt, in 
Weftphalen durch Decret vom 5. Auguft 1808, im Großherzogthum 
Berg durch Decret vom 31. März 1809, für die eigentlichen kaiſerlichen 
Departements waren die Decrete vom 8. und 15. März 1790 und vom 
17. März 1791 maßgebend. Durch die Decrete vom 14. und 17, Juni 1791 
war in Frankreich fogar die gemeinfame Berathung von Corporationen und 
genofjenjchaftlihen Verbindungen über ihre gemeinfamen Angelegenheiten ver— 
boten. Das Gefeg vom 16. März 1806 und vie Decrete vom 11. Juni 
1809 und vom 3. Auguft 1810 führten die Handels- und Gewerbefammern 
und die Conseils de prud’-hommes ein, 

In Baiern war in einem Ediet vom 16, März 1804 die Gewerbefrei- 
beit angekündigt, aber nicht zur Ausführung gefommen. 


W. Die Einjhräntung der Gewerbefreiheit und theilweife Wieder: 
herftellung der Zünfte. 


Kaum war Deutſchland von den franzöfifchen Heeren geräumt, als bie 
kleinen deutſchen Staaten auch fofort meiftentheils die Zünfte wieberherftellten, 
wenngleich mit einigen Gonceffionen an die Zeit. Dies gefhah in Bremen 
1814, Hannover 1815, Kurheffen 5. März 1816, Süd-Tyrol 12, No: - 
vember 1316, Dftfriesland 11. Auguft 1817, Oldenburg folgte am 
28. Januar 1830 nad). 

Auch in Preußen trat eine Einfchränfung ver im Jahre 1810 allzufrei« 
gebig geſpendeten Gewerbefreiheit ein, namentlih auc hervorgerufen durch 
Klagen der Provinzialftände und bereits angedeutet im Gefeg vom 30. Mai 
1820 wegen Entrichtung der Gewerbefteuer. Die Berathungen über eine 
veränderte Gewerbe-Berfaffung, befonders erfchwert durch die Verſchieden— 
artigfeit ber gewerblichen Verhältuiffe in ven einzelnen Landestheilen (Die 
Geſetze vom 2. November 1810 und 7, September 1811 wurden in ben neu- 
oder wiedererworbenen Provinzen nicht eingeführt, daher beftand neben ber 
Gewerbefreiheit in den alten Provinzen die franzöſiſche Gemwerbefreiheit in den 

ehemals franzöfiichen Landestheilen, den zum Königreich Weftphalen und zum 
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Groß herzogthum Berg gehörig gemwefenen Gebieten, wogegen fi) in Neuvor- 
pommern und Rügen, im Herzogthbum Sachen u, f. w. die Zunftverfaffung 
erhalten hatte; in der Provinz Pofen waren durch das Gefeg vom 13. Mai 
1833 die Erelufivberechtigungen der Zünfte aufgehoben), famen erft in ber 
Allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 mit dem dazu 
gehörigen Entfhädigungsgefeg von bemfelben Tage zum Abſchluß. 

Die Allgemeine Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 galt für ven 
ganzen damaligen Umfang der Monarchie. 

1) Sie hob die in einzelnen Zanvestheilen noch beftehenden ausfchließ- 
fihen ®ewerbeberechtigungen auf, unter Umftänden gegen Entſchädigung, ebenfo 
die Zwangs- und Bannrechte, und verordnete, daß dergleichen Rechte in Zur 
funft durch Verjährung gar nicht, durch Verträge und andere Nechtstitel aber 
nur auf höchſtens 10 Jahre begründet werben fönnen.- 

2) Der felbjtftändige Betrieb eines ſtehenden Gewerbes wurbe jedem 
Dispofitionsfähigen geftattet, ver in Preußen einen feſten Wohnfig hatte, Auslän- 
- dern nur auf Grund von Staatsverträgen ober mit Erlaubniß der Minifterien. 

3) Zum Beginn des Gewerbebetriebs war nur eine Anzeige bei ver Com: 
munals oder Polizeibehörde erforderlich. 

4) Für einzelne gewerbliche Anlagen, welche die Nachbarn oder das Pu- 
blikum beläftigen oder ihnen gefährlich find, und zum Betriebe einzelner ge— 
meinfchaftlicher Gewerbe wurde eine befonvere polizeiliche Genehmigung als 
erforberlich vorgefchrieben, 

5) Die Gewerbeorbnung befreite den Marktverfehr von ben auf ihm 
noch Taftenden Beſchränkungen und regelte ihn. 

6) Die polizeilihen Zaren wurden im Allgemeinen befeitigt. 

7) Die Innungen blieben beftehen, konnten auch neu begründet werben. 
Als Zwed wurde ihnen vporgefchrieben: die Aufnahme, die Ausbildung und 
das Betragen der Lehrlinge und Gefellen zu beauffichtigen, die Verwaltung 
der Kranken-, Sterbe-, Hülfs- und Sparkajfen ver Innungsgenoſſen zu leiten 
und fi der Fürforge für die Wittwen und Waifen ver Innungsgenoſſen zu 
unterziehen. 

9) Gewiſſe ftrafbare Handlungen oder Makel der Perfönlichkeit hatten 
ben Berluft der Innungsrechte zur Folge, Die Rechte zum Gewerbebetriebe 
wurden aber dadurch nicht beeinträchtigt. 

10) Jedes eintretende Mitglied mußte feine gewerbliche Befähigung durch 
eine Prüfung nachweifen. 

11) Die Inuungen wurden ber Aufficht der Communalbehörven unter: 
ftelit, jeder Berathung derſelben mußte ein Mitglied der Behörde beimohnen. 

12) Als ftimmberechtigt in der Innung wurden nur diejenigen Innungs— 
genoffen anerkannt, welche ihr Gewerbe während des vorhergehenden Jahres 
jelbftftändig betrieben hatten. rauen waren nicht ſtimmberechtigt. 

13) Die Statuten ſämmtlicher Innungen follten einer Revifion unter- 
worfen und Innungen, die die Annahme vevidirter Statuten verweigern, auf- 
gelöjt werden. (Bei Gelegenheit viefer Nevifion find den Innungen Quft- 
barfeiten auf Rechnung der Kafje verboten worden.) 
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14) Die Befugniß, Lehrlinge zu halten, ſtand jedem ſelbſtſtändigen 
Gewerbtreibenden zu; ausgeſchloſſen von derſelben wurden nur Beſtrafte 
u. ſ. w., ober Meiſter, die ſich grober Pflichtwidrigleiten gegen ihre Lehr— 
linge ſchuldig gemacht hatten. Gewiſſe Kategorien von Handwerkern erlangten 
aber die Befuguiſſe, Lehrlinge zu halten, erſt durch den Nachweis ber Be⸗ 
fähigung, der durch eine Prüfung geführt werden mußte. 

15) Streitigfeiten zwiſchen den Meiſtern und Geſellen oder Lehrlingen 
ans dem Arbeits. oder Lehrverhältniß follen bei Innungsgenoſſen von dem 
Innungsvorſtande unter Vorſitz eines Magijtratsmitglieves, bei Nichtinnungs- 
genojjen durch die Drtspolizeiobrigfeit (in Berlin durch den Magiftrat) vor- 
behaltlich des Rechtswegs entjchieven werben. 

16) Gejellen und Gehilfen zu halten, war jeder jelbftftändige Gewerb- 
treibende berechtigt. 

IT) Wenn nicht ein Anderes verabredet war oder gejegliche Gründe 
(88. 140. 141) zur jofortigen Auflöfung des Arbeitsverhältnijjes vorlagen, 
fonnte vafjelbe vom Meiſter jowohl wie vom Gejellen und Fabrifarbeiter mit. 
vierzehntägiger Kündigung gelöft werben. 

18) Die Wanvderpflicht blieb aufgehoben. 

19) Den Gejellen und Fabrifarbertern war vie Beibehaltung ihrer 
Unterftügungsfaffen und Verbiudungen geftattet, vorbehaltlih der Befuguif 
der Regierung, die Einrichtungen derjelben nach Befinden abzuändern. Auch 
konnten dergleihen Berbindungen und Kaffen mit Genehmigung der Regierung 
neu gebildet werden. Die bei Nichtinnungsgenofjen arbeitenden Gejellen 
durften aber von dem Beitritt zu denfelben nicht ausgeſchloſſen werden. 

20) Die Aufnahme der Lehrlinge jollte, je nachdem der Lehrherr ver 
Innung angehörte oder nicht, vor der Innung oder vor der Drtspolizeiobrig- 
feit erfolgen. Bor der Aufnahme mußte ver Lehrling feine Elementarkennt- 
niffe nachweifen; der Meifter war eventuell verpflichtet, für Nachhülfeunterricht 
zu forgen. Für Aufnahme und Entlafjung der Lehrlinge durften feine Ge— 
bübren, fondern nur baare Auslagen erhoben werden. 

21) Für die Prüfungen der Meifter wurden bejondere Orts- oder 
Dijtrifts-Prüfungsbehörden angejekt. 

22) Die Anordnungen der Allg. Gewerbeorbnung über die Iunungen, 
Geſellen, Fabrifarbeiter und Lehrlinge können durch Gemeindebeſchluß (Orts- 
ſtatuten) mit Genehmigung der Minifterien abgeändert werden. Insbeſon— 
dere fönnen duch Ortsftatuten Beftimmungen über die Verhältnijie ver felbjt- 
jtänbigen Gewerbtreibenven zu ihren Gefellen und Pehrlingen mit der Wir- 
fung getroffen werten, daß eine Abänderung verjelben durch Vertrag nicht 
zuläffig ift. Eben fo kann durch Ortsftatuten für alfe am Orte beichäftigten 
Gejellen die Verpflichtung feftgefegt werden, den Unterftügungsfaffen und 
Verbindungen beizutreten. Sewijje Beftimmungen der Gewerbeordnung dürfen 
durch Ortsftatuten nicht abgeändert werden, bamit die Nechte der Innungen 
ſich nicht wieder in Vorrechte verwandeln. 

23) Gegen Gewerbtreibende, die wegen Verbrechen verurtheilt wurden, 
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kann und muß unter Umftänden auf Verluſt der Befugniß zum ſelbſtſtän— 
digen Gewerbebetriebe für immer over auf beftimmte Zeit erkannt werben. 

24) Die Coalition ift den Arbeitgebern wie ven Arbeitnehmern verboten. 
(Eine Gefegesvorlage über Coalitionsfreiheit, welche die Regierung im Jahre 
1866 dem Landtage vorlegte, wurde vom Herrenhaufe verworfen.) 

Die weitere Entwidelung der Allg. Gewerbeordnung vom 17. Januar 
1845 gehört zwar theilweis erft dem nachfolgenden Abſchnitt an, fie ſei aber 
der bejjern Ueberficht wegen gleich hier erwähnt. Dieſes VBorgreifen recht: 
fertigt fih auch nur deshalb, weil Preußen fajt der einzige deutſche Staat 
ift, ver nach dem Jahre 1848 vie Gewerbefreiheit weiteren Einfchränfungen 
unterwarf, während alle übrigen Staaten ihre Gewerbeverfaflungen nach dem 
Princip der Gewerbefreiheit veformirten. Diefe VBerfchiedenartigfeit der Ent» 
widelung in dem jüngften Zeitabfchnitt erklärt fih dadurch, daß Preußen mit 
feiner Gewerbeverfaffung den Standpunft, auf welchen vie übrigen beutjchen 
Staaten erft nad dem Yahre 1848 gelangten, ſchon im Jahre 1810 ein- 
genommen hatte und durch die feitvem gemachten Erfahrungen auf einen eigen- 
thümlichen Entwidelungsgang gedrängt war. 

Die Verorpnung vom 9, Februar 1849 über vie Errichtung 
von Gewerberäthen ꝛc. modifieirte die Allg. Gewerbeorpnung vom 17. Januar 
1845 in einzelnen Punkten jehr erheblich. 

1) Für die Wahrnehmung der allgemeinen Yntereffen des Hanpwerts- 
und Fabrifbetriebs wurden Gewerberäthe eingefegt, die aus einer Hand« 
werls-, einer Fabrif- und einer Hanvels-Abtheilung beftanden und aus Wah- 
len der Arbeitnchmer umd Arbeitgeber hervorgingen. Die Kojten der Ge- 
werberäthe wurden theild von den Gemeinden, theils von den betheiligten 
Gewerbetreibenden aufgebracht. An denjenigen Orten, wo ein befonverer 
Gewerberath nicht befteht, hat die Communalbehörde die ihm zugewiejenen 
Angelegenheiten zu erledigen. 

2) Der jelbitftändige Betrieb eines der im $. 23 benannten Handwerfe 
war fortan nur nach vorgängiger Prüfung geftattet. Dem Minifterium wurde 
die Befugniß verliehen, unter Umftänden von diefer Prüfung zu bispenfiren. 

3) Die Arbeits-Abgränzung unter den Handwerkern wurbe dem 
Gewerberath unter Berüdfihtigung ver Anordnungen des Minifteriums 
übertragen. 

4) Die gleichzeitige Ausübung mehrer Hanpwerfe konnte durch 
Ortsjtatuten befhränft werben. 

5) Den Fabrik » Yuhabern wurte die Befhäftigung von Hand— 
werfsgefellen nur zur unmittelbaren Erzeugung und Fertigmachung ihrer 
Fabrikate, jo wie zur Anfertigung und Yuftandhaltung ihrer Werkenge und 
Geräthe geftattet. Fabrik: Inhabern, welche ein ven Beitimmungen der $$. 23 
und 26 unterliegendes Gewerbe (Hanpwerf) betreiben, wurde, falls fie nicht 
die Meifterprüfung beftanden haben, die Beſchäftigung von Gejellen außer: 
halb ihrer Fabrifjtätten unterjagt. 

6) Inhaber von Magazinen zum Detail-Berfauf von Hand- 
werferwaaren bürfen fich mit deren Anfertigung dann befajfen, wenn fie die 
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Meifterprüfung beftanben haben, Wo das Halten folher Magazine erhebliche 
Nachtheile für die gewerblichen Berhältniffe des Orts zur Folge Bat, kaun 
es ortöftatutarisch bejchränft werden. 

7) Die Meifterprüfung wurde abhängig gemacht 

a. von ber Zurüdlegung des 24. Lebensjahres; 
b. von dem Beftehen einer Lehrzeit und ver Gefellenprüfung; 
c. bon einer dreijährigen Gefellenzeit. 

Bon den Bedingungen zu a. und c. fann unter Umftänden bispen- 
firt werben, 

8) Die Gefellenprüfung darf vorbehaftlid etwaiger Dispenfation 
erft nah Beendigung einer dreijährigen Lehrzeit ftattfinden. 

9) Für die Prüfungen wurden befondere Prüfungs-Behörden ein» 
gelegt: Junungs-Prüfungs-Commiffionen, aus einem Mitgliede ver 
Communal-Behörde als Vorfigenven, zwei von ber Innung gewählten Mei— 
ſtern und zwei von den Geſellen gewählten Geſellen beſtehend, und Kreis» 
Prüfungs-Commiffionen, veren Mitglieder ebenfalls von den Innungen 
vejp. Meiftern des Bezirks gewählt und deren Vorſitzende von der Regierung 
ernannt wurden. Die Kreis-Prüfungs-Commijfionen bilden theils die Prü— 
fungs-Behörte für diejenigen Gewerbetreibenden, vie einer Innung nicht bei— 
treten wollen, theils die Rekurs-Inſtanz gegen Befchlüffe ver Innungs-Prü- 
fungs-Commiffionen. 

10) Durch Ortsftatuten kaun feftgefegt werben, daß die Aufnahme 
aller Zehrlinge vor den Innungen erfolgt, bie legten auch bei ber 
Deauffihtigung aller Lehrlinge mitwirken. 

11) Vor der Feftftellung der in Ortsftatuten aufzunehmenden Anorb- 
nungen über Berhäftniffe der Gefellen find Vertreter derſelben (Altgefellen) 
zu hören, 

12) Handwerfsmeifter dürfen nur Gefellen und Lehrlinge ihres 
Handwerks beſchäftigen und Gefellen nur bei Meiftern ihres Handwerks 
in Arbeit treten. Ausnahmen können vom Gewerberath gejtattet werden. 
Die Beihäftigung weiblicher Perfonen unterliegt feiner Beſchränkung. 

13) Die tägliche Arbeitszeit der Gefellen, Lehrlinge und Fabrik— 
Arbeiter kann vom Gewerberath feſtgeſetzt werden. 

14) Den Fabrik» Inhabern wurde zur Pflicht gemacht, die Arbeiter in 
baarem Gelde zu befriedigen. 

15) Den Gemeinden wurden in den 88. 5659 fehr weitgehende Be- 
fugniffe eingeräumt, durch Ortsftatuten die felbftftändigen Gewerbetreibenven, 
die Gefellen und Fabrik-Arbeiter zu Unterftügungskaffen zu vereinigen, auch 
die Arbeitgeber zu zwingen, fich bei ven Unterftügungstaffen ver Gefellen und 
dabrif-Arbeiter dur Beiträge aus eigenen Mitteln zu betheiligen. 

16) Die Innungs-Statuten follten abermals einer Reviſion unter: 
mworfen werden, wobei namentlih auf eine Herabfegung der Aufnahme » Ge 
bühren (bis auf 5 Thaler als Marimum) Bedacht genommen werden follte, 

17) Ausländer folten nur aus erheblichen Gründen zum felbftftän- 
bigen Gewerbebetriebe in Preußen zugelaffen werden. 


18) Die polizeiliche Erlaubnig zum Betriebe gewiffer Gewerbe (Handel 
mit gebrauchten Sleivern u. vergl., Commiffionäre, Lohnlafaien u. ſ. w.) 
wurde vom Bedürfniß, welches die Gemeinde-Behörven feitzuftellen haben, 
abhängig gemacht. 

19) Deffentlide Berfteigerungen neuer Handwerferwaaren 
dürfen nur mit befonderer Genehmigung der Communal-Behörbe ftattfinden. 

20) Der Marktverfehr konnte gewifien Befchränkungen zu Gunſten 
ber Handwerker unterworfen werben. 

21) Bäder können polizeilih zum Aushängen einer Selbfttare ge- 
jwungen werden, 

22) Die Verordnung vom 9. Februar 1849 findet feine Anwendung 
auf die militärifchen Werkftätten, die Arbeiten in öffentlichen Auftalten und 
die öffentlichen Bauten. ’ 

Die gleichzeitig publicirte Verordnung vom 9, Februar 1849 
über die Errichtung von Gewerbegerichten ift zwar zur Ausführung 
gefommen, bat aber eine praftifche Bedeutung nicht erlangt. 

Das Geſetz über die Preſſe vom 12. Mai 1851 hob ven $. 48 
ber Allg. Gewerbeordnung vom 17. Yanuar 1845 auf und verorbnete, daß 
Buchhändler und Buchdruder vor Beginn des jelbitjtändigen Gewerbebetriebe 
ben Nachweis der Befähigung durch eine Prüfung zu führen haben. 

Die Allerh. Erlaffe vom 17. März 1852 und 30. Juni 1858 
überwiefen Theile der Gewerbepolizei dem Minifterium des Innern. 

Das Geſetz vom 3. April 1854, vie gewerbliden Unter- 
ftüßungsfafjen betreffend, erweiterte die Beftimmungen der Allg. Gewerbe- 
ordnung vom 17. Januar 1845 und die Verorbnung vom 9. Februar 1849 
in einigen Beziehungen. Namentlich legte e8 den Regierungen die Befugniß 
bei, für diejenigen Orte, in denen dem Bedürfniß nach gewerblichen Unter— 
ftägungsfaffen nicht durch Ortsftatuten genügt wird, jelbjt die erforderlichen 
Anordungen zu treffen. Allen obrigfeitlih genehmigten gewerblichen Linter- 
ftügungstaffen wurden die Rechte juriftifcher Perſonen verliehen, fie wurden 
von Arreftfchlägen befreit und ſämmtlich der Aufficht der Communalbehörde 
unterjtellt, - 

Das Gefek vom 10. April 1854, betreffend vie Vereinigung der 
Berg, Hütten-, Salinen- und Aufbereitungs-Arbeiter in Knappſchaften 
verordnete, daß alle in vorbezeichneten Staats- und Privatwerfen befcdäftig: 
ten Arbeiter Knappſchafts-Vereine bilden jollen zu dem Zweck, ihren Theil 
nehmern und deren Angehörigen Unterftügungen zu gewähren. 

Das Gefeg vom 15, Mai 1854 änderte die Gewerbe-Orbnung vom 
17. Januar 1845 und die Verordnung vom 9, Februar 1849 in folgenven 
Punkten ab: | 

1) Die Theilnahme an den Gewerberathswahlen wurde auf vie felbit- 
ftändigen Gewerbetreibenden, welche Gemeindewähler find, beichräntt. 

2) Die Wahl des Borfigenden bes Gewerberaths und feines Stellver- 
treters wurbe der Beftätigung ver Regierung unterjtellt. 
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3) Die Communalbehörde wurde ermächtigt, bei dem Gewerberath einen 
Commiſſarius zu beſtellen. 

4) Die Koſten für die laufenden Geſchäfte des Gewerberaths waren 
fortan nur von den wahlberechtigten Gewerbetreibenden zu tragen. 

5) Die Innungs- und Kreis-Prüfungs-Commiffionen erhielten eine 
andere Zufammenjegung. Die Mitglieder ver erften mußten von ber Com— 
munalbehörde beftätigt werben, die der legten wurden vom Landrath beftimmt. 

6) Die meiften der in Bezug auf das Prüfungs: und Innungsweſen 
ben Miniſterien vorbehaltenen Befugniffe wurden ven Bezirfsregierungen 
übertragen. 

Das Geſéêtz vom 22. Yuni 1861, betreffend die Abänderung 
einiger Beftimmungen der Allg. Gewerbe-Orbnung, beftimmt u. 4. 
daß Perfonen, welche Gifte feilhalten, Kammerjägern, Pfandleigern u. ſ. w. 
der Gewerbebetrieb erjt dann geftattet werden darf, wenn fich die Behörden 
von ber Zuverläffigfeit der betreffenden Individuen in Beziehung auf den 
beabfichtigten Gewerbebetrieb überzeugt haben. Es ordnete ferner das Con- 
cejfionsentziehungs- Verfahren. 

Das Gefeg vom 1. Yuli 1861, betreffend die Erridhtung 
gewerbliher Anlagen, regelte das betreffende Verfahren. Zu biejem 
Geſetz wurde unterm 31. Auguft 1861 auch ein neues Regulativ, bes 
treffend die Anlage von Dampffeffeln, erlaffen. 

Außer diefen allgemeinen Gewerbegefegen ift die preufifche Gejeßgebung 
noch reih an Specialgefegen für einzelne Gewerbe. Bon bdiefen find ber- 
vorzubeben: das Geſetz vom 17. Mai 1853, vie Alferh. Erlaffe vom 2. Juli 
1859 und vom 18, September 1861, die Verſicherungs-Geſellſchaf— 
ten betreffend, das Gefeg vom 7. Mai 1855 über vie Beförberung von 
Ausmwanderern, die Allerh, Cabinets-Ordres vom 7. Februar 1835 und 
21. Yuni 1844, den Kleinhandel mit Getränfen betreffend, das Geſetz 
vom 31. Mai 1858, betreffend die Negulivung des Abdeckereiweſens, 
das Regulativ vom 28. April 1824, vie Allerh. Cabinets-Ordres vom 
11. Yuni 1826 und vom 31. Dezember 1836 über ven Gewerbebetrieb 
im Umberziehen, bie Allerh. Eab.-Ordres vom 12. Februar 1831 und 
8. Dezember 1843, betreffend den Verkehr der behufs des Suchens 
von Raarenbeftellungen zc. umberziehenden Perfonen. 

Der Bollftändigkeit wegen find noch zu erwähnen: das Publikandum 
vom 14, Oftober 1815 und die Webereinfunft vom 21. September 1842 
wegen der Erfindungspatente, das Berggejek vom 24. Yuni 1865, 
das Gefek wegen des Wafferftauens bei Mühlen vom 15. November 
1811, die Allerh. Cab.Ordre vom Il, Inni 1847 über den Verkauf 
gebundener Schul» 2c. Bücher durch Buchbinder, die Verordnung 
vom 4. October 1847 über die Marktſtandsgelder, das Regulativ vom 
9. Mär; -1839 und das Geſetz vom 16. Mai 1853 über vie Beſchäfti— 
gung jugendlicher Arbeiter in Fabriken. 

Die durch die Verordnung vom 9. Februar 1849 eingefegten Gewerbe. 
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räthe find durch minifterielle Anordnung überall wieder aufgehoben. Die 
Bunftionen der Gewerberäthe werben jett durch die Magiſträte verfehen. 


In Hohenzollern und Lauenburg bat fih die Zunftverfaffung erhalten. 

In den nah dem Prager Frieden mit Preußen vereinigten Yänbern 
weicht die gewerbliche Verfaffung von derjenigen in den älteren Landestheilen 
erheblich ab. 


In Hannover wurde die Zunftverfaffung durch bie Gewerbe- Drbnung 
vom 1. Auguft 1847 mopifizirt und traten fefte Beftimmungen an bie Stelle 
fhwantender Verwaltungsgrundſätze. Allein fchon am 15. Juni 1848 wurde 
ein Gejeg, verichiedene Abänderungen der Gewerbe-Orpnung betreffend, pur 
blicirt, welches einzelne Beftimmungen dieſes Geſetzes fuspendirte und ftatt 
berjelben „die dermalen beftehenden Verhältniſſe“ in Kraft ließ, andere aber 
abänderte. Durch diefe Modification der Gemwerbe-Orduung vom 1, Auguft 
1847 hat fi in Hannover die Zunftverfaffung mit unbeveutenden Milderun— 
gen erhalten. Die Zwangs- und Bannrechte jind fpäter durch ein Gefek 
vom 17, April 1852 für ablösbar erklärt worden. Zu den conceffionspflich- 
tigen gewerblichen Anlagen gehören auch die Kornmühlen, die nur conceffionirt 
werden dürfen, wenn das genau zu erörternde Bedürfniß der Umgegend eine 
Vermehrung der Mühlenanlagen erfordert. Die Zünfte find im Befig des 
Zunftzwanges für ven Zunftort verblieben, nur das Recht der Bannmeile ift 
ihnen entzogen worden, Der Zunftzwang ift indefjen durch verfchiedene pro« 
vinzielle Beftimmungen gemilvert, welche die Einfuhr auswärts beftellter Er- 
zeugniſſe geftatten. Andere Einſchränkungen des Zunftzwanges find durch das 
Geſetz vom 15. Yuni 1848 fuspendirt. Die Obrigkeit ernennt für jede Zunft 
einen Obmann, ber die Aufficht über diefelbe führt. Für die Gefellen ift die 
Wanderpflicht beibehalten. Das Meifterrecht kann nur durch zünftige Erfer- 
nung bes Handwerks und Zurüdlegung der Gefellen: und Wanderjahre er- 
langt werben; die Anſetzung von Freimeiftern ift unzuläſſig. Perfonen, vie 
Ketten» oder Zuchthaugitrafe oder wegen eines von ehrlofer Gefinnung zeugen« 
den Verbrechens eine leichtere Freiheitsjtrafe erlitten haben, dürfen nicht zum 
Meifterrecht zugelaffen werden. Der Gilvefhluß ift im Jahre 1853 überall 
aufgehoben worven. Die Erlaubniß zu Fabrifanlagen darf nur dann ertheilt 
werben, wenn ber beabfichtigte fabrifmäßige Betrieb vom Handwerksbetriebe 
fi wefentlich unterfcheivet und daneben ein fabritmäßiger Betrieb im Inter— 
ejle des Gewerbebetriebes jelbft unentbehrlich, auf andere Weife aber nicht 
berzuftellen ift. Der Handwerfebetrieb und der Detailhandel auf dem Lande 
unterliegen vielen Bejchränfungen. Der Gewerbebetrieb im Umherziehen ift 
von bejonderer, nur ausnahmsweiſe zu ertheilender Erlaubniß abhängig. 

Die hannoverſche Regierung bat im Yahre 1865 den Entwurf einer 
freifinnigeren Gewerbeordnung ausarbeiten laffen, der indeffen nicht Geſetzes⸗ 
fraft erlangt hat. 


Im Herzogtfum Schleswig: Holftein hat fih mit Ausnahme einiger 
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Landestheile (Dithmarſchen, Norbftrand, Marfchkrege, Chriftiansfelde) vie 
Zunftverfaffung erhalten. 

Für das ehemalige Kurfürſtenthum Heſſen eriftirt Fein Gewerbegeſetz. 
Da die Landesherren ſehr früh gegen die Zünfte einfchritten, fo find einzelne 
Städte ganz zunftfrei, während fich in anderen die Zunftverfajjung neben 
dem freien ®ewerbebetrieb erhalten hat. Yu der Sigung vom 9, Mai 1863 
beichloß die Ständeverfammlung, die Staatsregierung um Borlage einer auf 
Einführung der Gewerbefreiheit gerichteten Gewerbeorpnung zu erfuchen. Die 
Regierung hatte demgemäß einen folchen Entwurf anfertigen laſſen, aber nicht 
publicirt. 

Im Herzogthum RNaſſau beſeitigte das Geſetz vom 15, Mai 1819 das Zunft 
weſen, fo weit es fich in einzelnen Landestheilen noch erhalten hatte, Nach— 
dem durch das Geſetz vom 3. April 1848 die Handwerksgrenzen und bie 
Meifterprüfungen als Bebingung des jelbitjtändigen Gewerbebetriebs wieder 
eingeführt waren, hob das Gefeg vom 1. Juni 1860 fat alle Befchränfungen 
der Gewerbefreiheit und der Freizligigfeit auf. 

In Frankfurt a. M. ift die Gewerbefreiheit durch die Gefege von 12. 
Januar 1864 über die Berechtigung zum Gewerbebetrieb, über die Ausfüh- 
rung dieſes Oefeges, über den Fortbeftand und die Ablöfung der gewerblichen 
Realgerechtfame, fo wie durch das Gejeg, betreffend die weitere Ausführung 
des Art. 11 der Gonftitutionsalte am 1. Mai 1864 ins Leben getreten. 
Art. I Nr. 3 des Abldfungsgefeges wurde im Mai 1864 aufgehoben, nachdem 
die Entſchädigung der Realberechtigten geregelt war. 

In den ehemals baierifhen und großberzoglih heſſiſchen Ge- 
bietstheilen gilt noch die baieriſche refp. großherzoglich heſſiſche Gewerbever- 
faffung, in Heffen-Homburg die Zunft. 


(Schluß folgt.) 


Zwei märkifhe Bilder. 


J. Chorin. 


Wer auf der Eiſenbahn von Berlin nad Stettin fährt, bemerkt zwiſchen 
Neuftadt » Eberswalde und Angermünde plöglich zur Rechten ein ruinenartiges 
Gebäude. Wie eine Fata Morgana taucht e8 empor zwifchen dem auf» und 
abfteigenden Sanddamm, der die Eifenbahnftrede Hier begleitet. An einem 
Waſſer, auf freiem grünen Plan fteigt der Bau empor, ein großartiges, aus 
dunfelrothem verwitterten Geftein gebildetes Mauerwerk. Der überrafchte 
Blick verſucht das Bild feitzuhalten, aber umſonſt! Verſchwunden ift vie 
Erſcheinung, fo plögli wie fie gefommen, 

Der alterthümlihe Bau ift die Ruine jenes in der Gejchichte der Mark 
Brandenburg vielgenannten Eiftercienferklofters Ehorin. 
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Als die Mark Brandenburg im Jahre 1373 an das Luremburgifche 
Haus überging, bejtanden in der Ufermarf, außer einigen Bettelmönchsklöſtern, 
fieben zum Theil reich begüterte Eonvente, darunter das zum Kirchenfprengel 
des Biſchofs zu Brandenburg gehörige Klofter Ehorin, von Mönchen bewohnt, 
deren Ordensregel, neben der Pflege des geiftlichen Lebens und bes Seelen- 
heils, ganz befonders die Förderung ber weltlihen Wohlfahrt dur Anbah- 
numg eines rationellen Felobaues bermittelft ländlicher Mufterwirthfchaften 
vorfchrieb. Das Mlofter war 1231 geftiftet worden. In diefem Jahre über- 
gaben nämlich die Markgrafen Johann I. und Otto III. einem frommen 
Priefter, Namens Theodorich, und feinen damaligen und zufünftigen Brüdern 
das Dorf Barzdyn, das Heutige Barftein, mit allen feinen Zubehörungen 
und Gerechtſamen und verjprachen, ihn von allen Abgaben zu befreien und 
in ihren perfönliden Schuß zu nehmen, wenn er dafelbft der Jungfrau Maria 
zu Ehren ein Klofter errichten werbe, welches ein Zufluchtsort aller Diener 
Gottes fein und alle Pilger, an und Flüchtlinge in feine Mauern 
aufnehmen ſollte. 

Dies muß gefhehen und der Bau fofort in's Werf gerichtet worden fein; 
dem fchon im Yahre 1233 fah fich Biihof Conrad von Gamin veranlaft, 
„dem neuen Slofter, welches da heißt Gottesſtadt, ehemals aber flawifch 
Barzfvin genannt wurde,” 100 Hufen Landes zu fchenfen, und 1234 nahm 
Bapft Gregor IX. vas „Marienklofter Gottesftant zu Bardin“ (Parſtein) 
in feinen befonderen Schuß, bei welcher Gelegenheit man erfährt, daß bie 
Mönche dem Prämonftratenfer- Orden angehörten und in dem Bifchof von 
Camin ihren Oberbirten zu erfennen hatten. 

Nun verfließt ein Zeitraum von faft einem Vierteljahrhunvdert, während 
deffen man über das Geſchick der Stiftung nichts erfährt. Sie hat aber 
große Veränderungen erlitten und ift am Schluß jener dunklen Periode zum 
Eiftercienferflofter umgewandelt und vom Caminſchen Sprengel abgenommen 
und dem des Bifhofs von Brandenburg beigelegt worden. Dies ift aus einer 
Urkunde des Brandenburgifhen Biſchofs Otto vom Jahre 1258 zu erjehen, 
worin berjelbe das Klofter „Marienſee“ nennt, Aus dem nämlichen Jahre 
giebt e8 zwei andere Urkunden von dem markgräflichen Brüvderpaar Johann J. 
und Otto ILL, welche für die Gefchichte des Klofters überhaupt wichtig find, 
infonderheit die, welche als der eigentliche Stiftungsbrief des Kloſters Ma- 
rienfee angejehen werben kann; wir kennen dieſelbe jedoch nicht in der Urfchrift, 
fondern nur durch Uebertragung in den Beftätigungsbrief, welchen die Mark: 
grafen Johann II., Dito mit dem Pfeile und Conrad I, gleich nad 
Uebernahme ihrer gemeinfchaftlich geführten Regierung ansgeführt haben. 

Die Lage des Klofters auf dem Barfteiner Werder hatte aber jo viel 
Bejchwerliche® und Unbequemes, daß fih Abt und Comvent bald zu einer 
Verlegung entfchloffen. Diefe Abficht- wurde fchon 1273 ausgeführt, wie man 
aus einer Urkunde erfieht, worin die Markgrafen ihre Genehmigung ertheilen 
daß das Klofter „von der Inſel, die der See Barftein umgiebt, oder vom 
Marienjee nach derjenigen Stelle verlegt werde, welche der See Koryn um- 
giebt und die dem Abte von Alters ber gehört habe; ſowie daß ver alte 
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Name Marienfee in Koryn verwandelt werben follte.” Gleichzeitig beftätigten 
die Markgrafen dem Kloſter alle feine Befigungen und fügten benfelben noch 
beträchtliche Hinzu. 

Auf diefer Stelle hat das Klofter, das in der Gefchichte bes falfchen 
Waldemar eine große Rolle fpielte und um das Yahr 1400 jeine Blüthe 
erreichte*), bis zur Reformation beftanden; auf ihr erbliden wir noch heute 
die Ueberrejte feiner Gebäude, ganz befonbers aber die prachtvolle Ruine feiner 
Kirche, die unbedingt die fchönfte Klofterlirche fein dürfte, welche es in ver 
Mark Brandenburg giebt. Die Anficht derjelben ift im Innern wie von 
außen durch die edle Einfachheit des Stils, das feltene Ebenmaß aller Theile 
und die beträchtlihe Höhe im Berhältuiß zur Breite des Gebäupdes, gleich 
überrafchend. Sie ift in ber Geftalt eines Kreuzes gebaut und reicht mit 
dem hohen Chor bis dicht an das Ufer des Marienſee's; der hohe Chor bilvet 
einen Halbkreis mit fieben hohen Fenſtern. Den übrigen Raum nahmen ein 
Hauptihiff und zu beiden Seiten zwei Nebenfchiffe ein, von welchen lekteren 
nur das vom hohen Chore aus zur vechten Seite gelegene Nebenſchiff noch 
vorhanden ift. Die ganze Länge der Kirche mißt 111 Schritte, die Breite 
des mittleren Hauptſchiffs 16 Schritte; dabei ift fie verhältnißmäßig jehr Hoch 
und von einem leichten Kreuzgewölbe überbedt. Es wird von eilf fchlanten, 
freijtehenden Pfeilern und einem zwölften eingemanerten Pfeiler getragen. Der 
Zahl diefer Pfeiler, die zu beiden Seiten des Mittelſchiffs ftehen, entſpricht 
eine gleiche Zahl fchmaler, doch fehr hoher Zenfter. 

Den Namen des Dorfes und Sees findet man in ben älteften Urkun- 
ben ſtets Gorin, Korin oder Koryn gefchrieben, aber ſchon 1274 nimmt ver 
Name des Klofters die Form Chorin oder Choryn an, die von da an häu— 
figer wird, doch immer mit ver urfprünglichen Schreibweije abwechfelt. Lettere 
ift, wenn auch jegt nicht die übliche, die richtige; denn der Name kann nicht 
von dem in bie flawijchen Dialecte eingeprungenen Fremdworte Chor abgeleitet 
werben, ſondern wurzelt offenbar in dem Worte „Koré,“ und das beveutet 
Eichenrinde, die von den flawijchen Anſiedlern in den damals an Eichenwäl- 
dern fo reihen Gegend als Gerbeftoff in großer Menge geſammelt werden 
mochte. 

Rurfinft Joahim II. Hector nahm am 1. November 1539 in ber 
Nicolaitiche zu Spandow das Abendmahl zum erften Mal in beiverlei Ges 
ftalt und trat damit für fich und feine Lande der Reformation bei. Da ſchlug 
auch für Ehorin die legte Stunde. Faſt 300 Jahre hat das Slofter beftan- 
den und auf die landwirthſchaftliche Kultur jeiner Umgebungen förderlich ein- 
gewirkt. Die vom Kurfürften im Jahre 1541 in der Kurmark angeorbnete 
Kirchenvifitation hob das Klofter auf und vereinigte feine Befigungen mit ben 
furfürftlichen Kammergütern. Von 1654 bis 1661 der Joachimsthalſchen 


*) Nichts vermochte fein Anfehen zu erſchüttern. Selbſt die Fehden der Großen der 
Mark berührten niemals jeine heiligen Mauern. Ja, als die Quitzow's mit ihrer Macht 
es bedrohten, gelang es der Beredſamkeit feines Abtes, dieje Fehdeluftigen zu beftimmen, 
das Klofter und feine Güter umangetaftet zu laffen, fogar fie in ihren ewigen Frieden zu 
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Fürſtenſchule überwieſen, wurde in dem letzten Jahre Chorin wieder ein kur— 
fürſtliches Amt, darauf 1706 einer Abtheilung Invaliden eingeräumt, welche 
in den damals noch vorhandenen Mönchszellen wohnten, und ſeit 1721 iſt 
es ein königliches Amt oder eine Domaine geblieben, wo jetzt, wie vor einem 
halben Jahrtauſend, ein reges landwirthſchaftliches Leben herrſcht. Die alten 
Mauern find zum Theil ausgebaut, bewohnbar gemacht; Neubauten, practi— 
ihen Zwecken entjprechend, find ihnen Hinzugefügt. Schuppen, Scheunen, 
Ställe find aus den heiligen, im breißigjährigen Kriege von ven Schweden 
arg zerftörten Räumen geworden, Wirthichaftsgebäude jeglicher Art, dienend 
zur Aufbewahrung der Früchte des Feldes, der Geräthe des Landmannes. 
Nur die alte Kirche ift diefem Schilfal entgangen. Sie darf nicht niederen 
Lebensbedürfniffen dienen. Es ſchützt fie königlicher Wille und Befehl. 

Chorin ift, nah dem Bericht der Chroniften, die Ruheſtatt einiger 
Markgrafen. Die erfte marfgräfliche Leiche, welche im Kloſter beigefetzt 
wurbe, war die des Markgrafen Johann I., welcher die Marfgraffchaft' über 
das Uferland erweitert und das Kloſter Chorin felbft gegründet hatte. Ihm 
folgten mehrere feiner Nachkommen in der Wahl diefes Begräbnißortes, nar 
mentlich Johann IL, Otto mit dem Pfeile, deſſen Bruder Conrad und endlich 
Waldemar. An der Begräbnißftätte von Fürften, welche für die Gründung 
und erfte Einrichtung des brandenburgifchen Staates fo Großes leifteten, wie 
befonders Yohann I. und Waldemar, regen die biftorifchen Erinnerungen, 
welche fih an biefe Namen Enüpfen, wohl in jedem Preußen, der die Ge- 
fchichte feines Vaterlandes fennt, ein wehmüthiges Dankgefühl auf. Das 
Anfchauen der großartigen, ſchönen Ueberrefte ver alten Kloſtergebäude, welche 
ihre Gruft bezeichnen, giebt den Weberlieferungen der Geſchichte hier eine 
mächtige Kraft und unmittelbare Wirkung auf das Gemiüth uud läßt Einen nicht 
ohne lebhafte Bewegung unter diefen Trümmern umberwandeln. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 
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Wochenſchau. 


Die Luxemburger Frage, welche ſeit Wochen die politiſche Welt in 
Spannung erhält und die Börſe fo gewaltig erſchüttert, ſpitzt ſich immer 
mehr zu ver alleinigen Frage wegen des Befagungsrechtes Preußens in 
Luremburg zu. Bon dem Kaufgeſchäft ift nicht mehr die Rede und kann 
nicht mehr die Rede fein, nachdem Holland von bemfelben zurückgetreten ift. 

Dan kann aber nicht fagen, daß durch diefe Zufpigung ver Frage die 
Möglichkeit einer leichteren Yöjung gewonnen worden fei; im Gegentheil hat 
fie dadurch eine direct gegen Preußen gewendete feindfelige Richtung genom— 
men und vergiftet ſich durch die nationale Erregung, welche fie in Frankreich 
von Tag zu Tage mehr berausfordert; während in Preußen der immer lauter 
freifhende Ruf ver franzöfiihen Preſſe: „Hinaus aus Luxemburg!“ trog der 
ung eigenen Ruhe und Mäßigung fchließlih doch zu einer Erbitterung führen 
muß, deren Anfhürung ſchwere Verantwortlichfeit auf die Urheber wälzen wird. 

Um fo fchwerere, als Preußen nicht blos fein gutes Necht und feine 
militärifche Ehre zn wahren, ſondern auch fir die Sicherheit Deutfchlands 
einzuftehen hat, zu deſſen Defenfional-Syftem Luremburg gehört; während 
die Franzoſen für ihre Forderung keinerlei Yegitimation befigen, als ihre 
Eiferſucht auf die militärifchen Erfolge Preußens und das Verlangen, fi von 
der Bitterfeit diefer Empfindung durch eine Demüthigung Preußens zu befreien. 

Es wäre Europa’s Pflicht, zu Preußen zu ftehen, venn Luxemburg und 
das preußiſche Beſatzungsrecht gehören zu den Sicherheits-Maßregeln, welche 
die europäifchen Mächte 1814 gegen Frankreich aufzurichten für nöthig fanden, 
und es ift nicht einzufehen, warum man folhe Sicherheit gegen das zweite 
Raiferreich für weniger vringlich Halten follte, nachdem es feinen der Ruhe 
der Welt fo gefährlichen Charakter durch Aufwerfung immer neuer „Fragen“ 
deutlich genug dofumentirt, und gerade jett durch die Luxemburger Frage recht 
gründlich dofumentirt hat. 

Leider fann man auch faum noch zwifchen der Politik der franzöfifchen 
Regierung und ber Aufgeregtheit der öffentlichen Meinung zu Gunſten ber 
erjteren unterſcheiden. Obwohl viefelbe noch feine beftimmten Forderungen 
an Preußen gejtellt Hat, trifft fie doch folhe Maßregeln, welche eine eventuelle 
Forderung mit einer Kriegsprohung verfnüpfen laffen würden. Es ijt freilich 
noch zweifelhaft, ob der Krieg in den Wünſchen des Kaijers liegt, da er ſich 
darüber nicht täufchen fann, daß er in ven Wünfchen Derer liegt, welche mit 


dem jegigen Regierungsipitem unzufrieden find; es ijt daher auch möglich, 
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daß bie drohenden Rüftungen ver augenblidlihen Stimmung ſchmeichelu und 
biefelbe hindern follen, eine feintfelige Richtung nach innen zu nehmen; vie 
Gefahr für die Ruhe Europa's wird aber dadurch nur wenig behoben. Denn 
es fragt ſich immer, ob die franzöfiiche Regierung fchlieklich die Macht haben 
wird, auch gegen bie Strömung der öffentlichen Meinung bei einer frieplichen 
Politif zu beharren. Es wird ihr jevenfall® um fo fchwerer fallen, je mehr 
die um ihre Auffaffung der Sachlage befragten Cabinette, ſei es um des 
Friedens millen, fei es, um dem fo raſch gewachfenen Anfehen Preußens einen 
fleinen Stoß zu verjegen, geneigt fcheinen, fih im Sinne der franzöfiihen 
Prätenfionen zu erklären. Wollte man indeß aus diefen angeblihen Erflä- 
rungen ber Cabinette einen Schluß auf ihre eventuelle Stellung bei einem 
wirklichen Kriegsfall ziehen, jo würde fich folcher doch wohl nicht zutreffend 
erweijen. — — 

Ein Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland würde Europa in Mit— 
leidenſchaft ziehen, und um ſich dieſe zu erſparen, muthet man wohl gegen 
beſſere Einſicht Opfer zu oder erfindet Combinationen, in welchen man ſelbſt 
ſofort eine Schädigung realer Intereſſen ſehen würde, wenn Preußen den 
Kriegsfall an ſich kommen ließ. 

Frankreich richtet für den Kriegsfall ſein Augenmerk hauptſächlich wohl auf 
Italien, Oeſterreich und Süddeutſchland. Der Minifterwechfel in Florenz, 
welcher den franzöſiſch geſinnten Ratazzi an die Spitze des Cabinets gebracht 
hat, mag den franzöſiſchen Ausſichten günſtig ſein; obwohl es eine verſtändige 
Politik Italiens wäre, ſich je mehr und mehr von Frankreich zu emancipiren. 
Aber Italien braucht Frankreich wegen der römiichen Frage; es mag ein 
Bündniß Franfreihs mit Defterreich fürchten, deſſen Koften ihn vielleicht zur 
Laft fallen könnten, und es wird durch feine finanziellen Verlegenheiten auf 
Frankreich verwiefen. Gegen die treibende Gewalt der Ynterejjen kommt die 
Ideal-Politik nicht auf, obwohl fich erft viefer Tage die Union Liberale in 
Bologna und der Nationalverein in ſchön ftilifirten Glückwunſch-Adreſſen 
Friede und Freundfchaft zugefagt haben. 

Defterreih hat das dringendfte Intereſſe am Frieden, obwohl eine Partei 
vorhanden fein mag, welche zum Kriege drängt, um möglicher Weiſe eine 
Revanche für Sadowa zu gewinnen. Es ift aber doch im höchſten Grade 
fraglich, ob felbft im Fall eines Krieges zwilchen Frankreich und Deutſchland 
die richtige Würdigung des öfterreichifchen Intereſſes geftatten würde, die ge— 
fuchte Revanche gerade an Preußen zu nehmen. Ein Krieg Defterreichs gegen 
Preußen wäre ja ein Krieg Defterreich8 gegen Deutjchland; ein Krieg, welchen 
nicht etwa die Gefühlspolitif abräth, ſondern bie Rüdficht auf die Erijtenz- 
fähigfett des Kaiferftaates, welcher jeine außerdeutſche Stellung nicht in eine 
antideutfche Stellung umwandeln kann. Defterreih wird aber um jo weniger 
etwaigen franzöfifchen Lockungen nachgeben fünnen, als bie Alltanzverträge ber 
ſüddeutſchen Staaten mit Preußen und die Preußen und dem Nordveutjchen 
Bund ſich zumwendenden Sympathien alle Rheinbundsgelüfte fernabweifen. 
Es ift ein erfreulicher Beweis wieder erwachten nationalen Lebens, daß bie 
drohende Gefahr Aller Blide und Aller Hoffnungen nah Preußen wendet. » 
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So ftanden die Dinge nicht, als der Krieg zwifchen Preußen und Defterreich 
ausbrach. Damals verzweifelten Viele; die Wenigften dachten daran, daß 
aus einem ſolchen Kriege ein neu gefräftigte® Deutfchland hervorgehen könne, 
und es jchien Jedem erlaubt, feine Rettung da zu fuchen, wo er fie zu finden 
hoffte; felbft bei dem Auslande! Jetzt weift keine Stimme in Süddeutſch-⸗ 
land mehr nach dem Auslande — das ift die glänzenpfte Rechtfertigung 
der deutjchen Politik Preußens; die raſch gereifte Frucht feiner Siege und 
feiner Politik! 

In Darmftadt, in Baiern drängt man auf Anfchluß an den Norbbeut- 
Ihen Bund, und in Schwaben erwägt man die Vortheile, welche mit dem 
Range eines Preußen erjter Klaffe verbunden find, gegenüber ben Preußen 
dritter Klaffe, wie foldhe lediglich durch die Alliangverträge geichaffen 
worden find. 

Diefe Stimmung wirb zunächſt ihre rüchwirkende Kraft auf den zum 
29. d. M. einberufenen preußifchen Landtag ausüben, fo daß zu hoffen ift, 
er werbe die Aufgabe, um deren willen allein er berufen ift, vafch und im 
einem der deutſchen Einigung förderfamen Sinne löſen. Wir haben fchon in 
unjerer legten Wochenfchau darauf hingewiefen, daß die National-Tiberalen des 
Reichstags für die Norddeutſche Berfaffung einzuftehen haben, welche unter ihrer 
Mitwirkung und zum Theil aus mit ihnen eingegangenen Compromiffen zu Stande 
gefommen ift. Indeß felbft von denjenigen ihrer Gefinnungsgenoffen, welche 
dem Neichstage nicht angehört, ift nicht zu erwarten, daß fie Schwierigkeiten 
erheben werden. Auch fie find durch ihre in der legten Seſſion abgegebenen 
Erklärungen gebunden, und Niemand wird in ber gegenwärtigen Situation 
eine Ermuthigung finden, das große Werf ver deutjchen Einigung und ber 
MWiverftandsfähigfeit Deutfchlands gegen das Ausland ftören zu wollen, 

Der Feind pocht vernehmlih an die Pforten Deutfchlande. Es wirb 
fih fein Berräther finden, fie zu öffnen; aber Berrath wäre es auch, wollte 
man deren fräftigfte Vertheidigung nicht fördern! 


Privat:Gorrefpondenz and Paris. 


Franfreih rüftet! das ift Thatfache; aber was bebeutet dieſe That- 
fahe? Zunächſt wohl die Erkenntniß, daß Frankreich, welches bisher fo ftolz 
war auf fein unbeftrittenes militärifches Uebergewicht und welches aus diefem 
Selbjtbewußtfein fein Preftige nahm, in der That hinter der militärischen 
Entwidelung Preußens zurüdgeblieben ij. Müſſen aber viefe Rüftungen 
nothiwendig Preußen gelten? Giebt es nicht außer ber Luxemburger Frage 
noch andere, welche auf eine ver feitherigen europäijchen Stellung Frankreichs 
entfprechende militärifche Organifation drängen? In der franzöfifchen Armee 
mindeftens ift feine Begeifterung zu einem Kampfe mit Preußen vorhanden, 
und man weiß aus der Gejchichte, daß der franzöfifche Solvat mit der Vor— 
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ausſicht des Sieges in die Schlachtlinie treten muß, wenn er ſiegen ſoll. 
Das weiß auch der Kaiſer — und ſeine Marſchälle, Niel vor Allen, haben 
ihm gejagt, daß fie noch Monate brauchen, um die Armee kriegsbereit zu machen. 

Ein höherer franzöfiiher Offizier fagte mir erft viefer Tage: „Preußen 
fönnte uns allenfalls noch Pulver verkaufen und hätte deſſen noch genug 
übrig zu einem Kriege mit uns.” — Anders ift allerdings die Stimmung 
bes Volkes, 

Jedenfalls, wenn man dem Anfcheine trauen darf, nehmen vie Dinge 
eine ernjte Wentung, und je länger die Ungewißheit dauert, deſto mehr er- 
bigen fich die Köpfe. Die Franzofen find nun einmal fo: im erjten Augen- 
blit war, mit Ausnahme der Stod-mperialiften, Alles wüthend gegen den 
Raifer, weil er fchon wieder einmal eine „Frage heraufbeſchworen habe; 
nah und nach aber haben fich viefelben Franzofen eingeredet oder einreben 
laffen, Preußen jei zu ftörrig, und mit Unrecht wolle es nicht nachgeben. 
Sie find deshalb nicht weniger aufgebracht gegen ihren Kaijer, aber ver 
Chauvinismus fängt an fich zu vegen, und es würde ver Regierung faft leicht 
werden, den Krieg ols eine Ehrenfache varzuftellen. Der Kaifer ift fehr 
unſchlüſſig. Er fühlt, daß fein „Gebäude“ wadelt und daß ihm Nichts 
übrig bleibt, als fih in der Meinung wiederherzuftellen. Die Chauviniſten 
in feiner Umgebung ſchüren das Feuer. Die officielten politiihen Männer, 
wie Xavalette, Mouftier u. ſ. w., bebauern viefe Situation, fie würfchen einen 
Ausgleich, fie jagen nichts DVerlegendes gegen ‚das Berliner Kabinet. Der 
Kaiſer glaubt feit, Preußen fei ihm zu Danf verpflichtet; nach Sadowa und 
bei Gelegenheit der Veröffentlihung ver geheimen Verträge mit den Süd— 
jtaaten babe er ihm feine Sympathien bewiefen. Preußen möge in Deutfch- 
land machen, was e8 wolle, aber er werde fich feine „Rechte“ außerhalb 
Deuſchlands nicht ſchmälern laſſen u. ſ. w. Man verfichert, daß von einer 
Neutralificung Luxemburgs feine Rede fein fönne, daß aber eine Vereinigung 
des Landes mit Belgien nebjt einer äquivalenten Compenfation für Frankreich 
an der Belgifchen Grenze vielleicht angenommen werben könnte. 

In diefer Richtung jollen fih auch die Auffaffungen Defterreihs und 
Englands mit den Wünfchen Frankreichs begegnen; aber werden jie Eindrud 
auf Preußen machen? Kann man von Preußen verlangen, daß es fein Recht 
und die Sicherheit Deutſchland opfert, um das brädelnde Pieveftal des zwei— 
ten Kaiſerreichs mit frifcher Tünche zu verfehen? Der Friede ift ein foft- 
bares Gut und feine Erhaltung der größeften Opfer werth. Aber wer jtört 
ihn? Wer bat denn die Luremburger Frage gejchaffen? Bft Preußen ver- 
bunden, die franzöfiiche Regierung von deren Gonfequenzen zu befreien ? 
Allerdings ift die Aufregung in Frankreich groß; aber wird die Sprache ber 
franzöfifhen Blätter nit eine entjprechende nationale Erregung in Deutfch- 
fand hervorrufen, welcher ſich Preußen nicht wird entziehen können, ohne 
feine neu gewonnene Stellung in Deutjchland zu compromittiren? In dieſer 
Aufftachelung der nationalen Leidenjchaften liegt die Bedeutung und die Gefahr 
der Eituation. 

Will Napoleon den Krieg nicht, jo wird es feine, allerdings ſehr ſchwie— 
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rige Aufgabe fein, den Hegereien der franzöjiichen Blätter Zügel anzulegen, 
welche den Krieg gegen Preußen predigen, und den Krieg zugleich als das 
fihere Mittel charafterifiren, „da® Gebäude zu krönen.“ Gelingt es Napoleon 
nicht, die nationale Erregung zu mäßigen, fo wird er bei ausbrechendem 
Kriege allerdings eine Fräftige Stüge an ihr finden; Europa wird aber auch 
fehr bald erkennen, daß ein folher Krieg Gefahren heraufbeſchwören werde, 
von welchen Preußen nicht allein bedroht wäre. 
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Das ruſſiſche Amerika. 
III. 


Das Eolonialgebiet wird durch einen in Neu-Archangel refidirenden Ober: 
befeblshaber in oberfter Inſtanz verwaltet, der, da Anfrage in Petersburg 
und Befcheid von dorther — den vor Kurzem dem Berkehr übergebenen 
ſibiriſchen Telegraphen unberüdfichtigt — mehrere Monate brauchen, mit ziemlich 
umfafjenvder Macht bekleidet ift, und vem für feine Befugniffe ein mangelhaft 
redigirtes Sejegbuch zum Anhalt dient, welch’ letteren man fomit am meiften 
in einer forgjam gewählten Perfönlichkeit finden muß. In adminiftrativer 
Hinſicht zerfällt das Gebiet in ſechs Bezirke (otdjel): 1) Sitcha, wozu der 
ganze Küftenftrich vom Kap St. Elias füdlich bis zur Parallele von 54° 40, 
und die in der Nähe liegenden Inſeln gehören; 2) Kadjak, hefteht aus dem 
Ufer und den Inſeln der Kenay'ſchen und der Tſchugatſki'ſchen Bai, der Halb- 
infel Aljasfa bis zum Meridian ver Schumagin-Inſeln, den Inſeln Kadjak, 
Utamok, mit allen dazu gehörigen Eilanden, und Semidy, und umfaßt im 
Norven die Ufer der Briftol-Bai und die Umgebungen ver Flüffe Nufchagat 
und Kusfofwim; 3) der Nördlihe oder Miichael- Bezirk, der das Flußgebiet 
des Kuskokwim und Kwichpad und die Küfte von ver Norton: Bai bis zur 
Behring-Straße in fih ſchließt; 4) Unalafchla, mit dev Halbinfel Aljasfa von 
dem Meridian ver Schumagin» Ynjeln an, den Fuchs- und Sinnach-Inſeln 
und den nördlich von der Aleuten-Gruppe liegenden Inſeln Pribylow; 5) Atcha, 
die Anpreanow-, Ratten, Nahen: und Commandeurs- Infeln enthaltend, und 
6) der Kuriliſche Bezirk, aus ver Inſelgruppe dieſes Namens von Urup bis 
zur Halbinfel Kamtſchatka beſtehend. An der Spige der Bezirke befinden 
ſich Commis, welche ver Oberbefehlshaber aus den ver Compagnie dienenden 
Ruſſen oder Kreolen ernennt. Ruſſen und Kreolen werden im Allgemeinen 
nad ven in Rußland geltenden Gefegen behandelt, die abhängigen Völler— 
ihaften von ihren Xelteften (Zajonen) regiert, veren Wahl der Bejtätigung 
des Oberbefehlshaber unterliegt; die unabhängigen Völker regieren fich felber, 
und die Compagnie Hat nur einen jehr bejchränften Einfluß auf fie. 

In geijtlihen Dingen ift ruffiih Amerifa dem in Blagowäſchtſchenſla 
(Amur-Gebiet) vefidivenden Erzbifhof von Kamtſchatka, ver Kurilen und Aleuten 
untergeorbnet, während der Biſchof von Neu-Archangel, deſſen Sig vor einigen 
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Jahren nach Jalutſk verlegt worden ift, die direkte Oberleitung ausübt. 7 Pfarr- 
firhen, 2 Filiale und 35 Kapellen find vorhanden, drei Miffionen wurden zur 
Belehrung der Heiden gegründet, und ſchon 1793 begann die Abordnung hrift- 
licher Sendboten. Aber 1797 ertranf der Biſchof Joſeph auf der Nüdreije 
von Rußland, wohin er zum Empfang der Weihe berufen war, mit dem ganzen 
Glerus, fo daß bis 1810 den Colonieen nur ein einziger betagter Klofter- 
geiftlicher verblieb. Gegegenwärtig find 27 Perfonen geiftlihen Standes auf: 
geführt, wozu noch ein Pfarrer für die Lutheraner fommt, deren es in Neu- 
Archangel ziemlich viele giebt, und die dort auch eine eigene Kirche haben. 
Die Belehrung ver Aleuten fand feine Schwierigkeit und ging namentlich 
im Bezirke Unalaſchka glüdlih von Statten, wo der jegige Erzbiſchof von 
Kamtſchatka damals als Geiftliher wirkte. Er erlernte die Sprade ver 
Aleuten, überfette viele firchlihe Bücher und verbreitete die Kenntniß bes 
Lefens und Schreibens. Bon den Übrigen Cingebornen nehmen diejenigen 
den wahren Glauben an, welche ‚öfter in die Nähe der Mifjionen kommen, 
lediglich allerlei Vortheils wegen, doch im Ganzen vermindert ſich die Zahl 
der Belehrten mit jevem Jahre, namentlich unter den Kolofhen. Es wurden 
von den Eingeborenen der verfchiebenen Stämme getauft: im Jahre 1845: 
531, 1854: 38, 1859: 42, und von 1841—1860, alfo in 20 Zahren, 4700, 
doch auch die Zahl eriftirt nur auf dem Papiere, da viele von den Nomaden, 
nachdem fie die Taufe empfangen, vielleicht niemals wieder einer Miſſion nahe 
fommen und ihre Chriftenpflicht vergeffen. Außer dem Mangel an tüchtigen, 
ber Tandesfprache mächtigen Miſſionairen ift ein Haupthinvderniß der Belehrung 
die Vielweiberei, der die Eingeborenen ungern entfagen, dann auch wohl die 
herumſchweifende Lebensweiſe und der entgegenftrebende Einfluß ihrer Zauberer. 
Die gewerblihe Thätigfeit ver Colonieen erftredt fich zur Zeit auf 
den Fang von Land- und Seethieren, auf die Gewinnung von Steinkohle und 
ben Handel mit Eis und Holz, alles Ausfuhrartifel, welche ver Compagnie 
eine beftändige Einnahme gewähren, und Artikel leviglich für den Bedarf ver 
Eolonieen felbft, an welchen fein baarer Bervienft if. "Der Bergbau auf 
Steinfohlen ift feit einiger Zeit in der Gegend der Kenay’fchen Bucht eröffnet. 
Ganz gute Qualität ift noch nicht gefunden, wie überhaupt vie Formation der 
Kohle je weiter nah Norden defto unvolllommener werben fol. Was den 
Handel mit Eis betrifft, jo liefert das GColonialgebiet diefen Artikel nicht bes 
ftimmt und reichlich genug, auch ift der Markt vorläufig noch beſchränkt und 
die Goncurrenz mit dem Amur bebveutend, und die Ausfuhr von Holz ift bis— 
ber nur eine geringe und nur verfuchsweife gewefen. Das Hauptgejchäft 
wird mit Pelzwerk gemadt, es ift der Nero des ganzen Unternehmens. 
Die Art, diefes Gefchäft zu betreiben, hat verfchievene Phaſen vurchlebt. Ale 
die Compagnie mit ihren Privilegien in's Leben trat, hatten die ohne jegliches 
Syftem darauf loswirthichaftenden Heinen Gefellihaften, wie fie früher be, 
ftanden, ihrem Uebel vorgearbeitet. Sie jelbt trieb es einftweilen ſo weiter, 
bis 1805 ber Kammerherr Reſanow die Eolonieen bejuchte und darauf 
drang, ein beftimmtes Syſtem einzuführen, um einer gänzlichen Ausbeutung 
ber Thiere, namentlich der Seebären, vorzubeugen, welche nebft ven Seebibern 
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die einträglichfte Species find und von denen in leßter Zeit des Jahres 8000 
bis 20,000 ohne alle Mühe eingebracht wurden. 

Aljährlid im Mai fahren die Schiffe von Sitha ab und fammeln in 
den fFactoreien an der Küfte das Pelzwerk des Winterfanges. Gegen Ende 
Juni fommt die Fracht nach Ochotff und wird von da 200 deutjche Meilen 
landeinwärts nach Jalutſt gebracht, wo im Auguſt eine große Mefje gehalten 
wird mit einem Umfag von 24 Millionen Silberrubeln, wovon eine Million 
in Pelzwert beſteht. Dieſes Pelzwerk findet von dort einen doppelten Abjag. 
Entweder ſchifft man e8 auf der Lena ein und bringt es über ven Baifal- 
See nah rkutff, von wo es weiter geht nach Kiachta- Maimatjchin, zwei 
Städte, wie Altona und Hamburg, zwifchen denen hindurch die vuffifch chines 
fiihe Grenze läuft und wo in dem Zwiſchenraum im October, namentlich 
aber im Februar, große Meffen gehalten werden. Die Ehinefen kaufen dort 
ruſſiſches Pelzwerk, die Ruffen Thee und Seidenwaaren. Langen bie Schiffe 
in Ocotff zeitig im Juni an, fo kann die Fracht Mitte Juli in Jrkutff eins - 
treffen. Auf der Lena fährt man nur bis Kirenſk, von vort geht die Reife 
zu Pferd in fünfzehn Tagen bis Irkutſt. Oder der andere Theil ver Pelz- 
waaren wird nach Europa exportirt, nach Nifchnei-Nomwgorod, nah Moskau, 
nad) Leipzig. Wenn man Irkutſk erft im October erreicht, muß man warten, 
bis die Schneedede hart geworden, um im Schlitten die taufend Meilen bis 
Moskau zurücdzulegen. Die Schlitten find gefchloffen, mit Pelzwerk gefüttert, 
und die Fahrt ift ohne Beſchwerden, jo daß fie wiederholt von ruffifchen 
Damen, ja von Kindern zurücgelegt worben if. Kommt man aber zeitig im 
September nach Irkutſt, jo geht man zu Wagen über Krasnojarſk, Tomft, 
Katherinenburg, Perm, Kafan in zwanzig Tagen bis Moskau. Die Reife 
von den Äußerften Poften im ruffischen Amerika bis nach Petersburg läßt füch 
daher in 33, fpätejtens in fünf Monaten vollenden. Die Koften einer folchen 
Reife für die Beamten der Compagnie betragen in der Regel 4000 Rubel 
Papier oder etwa 1000 Thaler. 

In den fieben Jahren 1826—1833 hat die rujfifche Gefellfchaft 65 Mil: 
lionen Silberrubel (73 Mill. Thlr.) für den Unterhalt der Colonieen und den 
Ankauf von Pelzwerk ausgegeben. Im Yahre 1841 beſaß fie zwölf Schiffe 
mit einem Gehalte von 1556 Tonnen, und v. Mofras giebt an, daß das 
Capital der Compagnie um dieſe Zeit an Schiffen, Gebäuden, Borräthen, 
Munition auf 4 Mil. Papierrubel ſich belief, daß fie jährlich etwa 500,000 
Papierrubel oder franzöfiche Franken für Befoldung ihrer Beamten, Anlauf 
von Waaren ıc. ausgab und dabei eine Million in Papier gewann. Nach 
einer anderen Quelle betrug die Einnahme der Compagnie im Jahre 1849: 
717,965 Rubel 65 Kop. Silber; vie Ausgabe pagegen: 593,918 Rub. 35 Kop.; 
nah Abzug don 10 p&t. für das liegende Capital und z pCt. zum Fonds 
für die Armen fiel jeder Actie, die, 7484 an der Zahl, Anfangs einen No- 
nıinalwerth von 150 Rubeln hatten, 1849 aber bis auf 275 Rubel geftiegen 
waren, eine Dividende von 15 Rubeln oder 10 pCt. reiner Gewinn zu. 

Capitainstieutenant Golowin fragt in dem „Ruffiihen Marine-Archiv” 
am Schluß eines ſehr ausführlihen Auffages über das ruffifche Amerika: 
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„Entfpricht der gegenwärtige Zuftand der Colonieen ber Tragweite ber der 
Compagnie verliehenen Privilegien, ver Zeitvauer ihres Genuffes, welche Ur- 
fahen haben den commerciellen Kortichritt verlangfamt, und was ift zu thun, 
um bie Hemmniffe einer geveihlihen Entwidelung zu befeitigen?" Die Ant: 
wort darauf ift: In allen Fällen, wo eine gute Einrichtung der Colonieen, 
eine Berbefjerung in der Lage der Eingeborenen und Ruſſen ver Compagnie 
birecten Vortheil verſprachen, hat fie feine Ausgaben geſcheut. In denjenigen 
Fälle dagegen, wo die Vortheile zweifelhaft waren oder es zu ihrer Erlan- 
gung befonderer Energie und Unternehmungsluft bebürfte, hat fie die Hände 
in den Schooß gelegt oder ſich mit halben Mafregeln begnügt. 

Die Pelzinduftrie war der Hauptquell ihrer Einnahme, daher eine be- 
fondere Aufmerkfamteit auf diefen Gegenftand und Alles, wat damit in irgend 
einer Beziehung fteht. Um beswillen die Sorgfalt für die Aleuten, das Stre, 
ben nach Bevölkerung und verfchiedene andere Maßnahmen, welche freilich 
aus Mangel an einem zuvorbedachten feften Plane vielfach hinter ihrem Ziele 
zurüdgeblieben find. Das dringende Bedürfniß, zu annehmbaren Preiſen 
tüchtige Seeleute, Handwerker, Techniker, Commis und Specialperfonal aller 
Art zu haben, nöthigte die Compagnie, Schulen und Lehranftalten zu gründen; 
fie wünſchte, brauchbare Leute in ihre Dienfte zu ziehen, deshalb mußte fie 
für die alten Ausgedienten, ihre Wittwen und Waifen forgen. Auf ver an- 
dern Seite verfprah ter Handel mit Holz und Fiſchen feinen greifbaren 
Vortheil, verlangte bedeutenden Aufwand ohne volle Garantie; diefer Hanvel 
entwidelte fih nicht. Wollte man einträglihe Verbindungen mit ven Ein- 
geborenen aufnüpfen, fo mußte man in das Innere dringen, neue Faktoreien 
und Garniſonen etabliren; aber das erfchien Eoftipielig und unficher, und bie 
Compagnie befchränfte fi auf einige Küftenpläge Die Entwidelung von 
Aderbau und Biehzucht, Unterfuchungen und Forſchungen nah neuen Reich: 
thümern im Innern des Randes verlangten Geld und Ausdauer ohne fofortige 
Ausfihten; die Compagnie fand es vortheilhafter, ven Bewohnern Brot und 
Bleifh von auswärts zuzuführen und ſich auf Feine eruftlichen Forfchungen 
einzulaffen. Cie unterhielt ein Syſtem ver völligen Abjperrung, indem fie 
feinen einzigen Hafen eröffnete und nur Papiergeld umjegte; dieſes Syſtem 
erzeugte und begünjtigte einen lebhaften Schleihhanvel. Soll man die Com- 
pagnie anklagen? SKeinesweges. Sie hat einfach wie eine Handels -Com- 
pagnie auf den nahe liegenden Profit gewirthichaftet, anders hätte fie auch 
faum befteben können. A.B. 
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Zur Charakteriſtik der einzelnen Provinzen Frankreichs. 
1. 


Frankreichs Bewohner, obgleich fie in jever Provinz einen eigenthümlichen 
Charakter annehmen, fcheinen von der Natur felbft beftimmt zu fein, eine 
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gleichartige Nation zu werden, gleichſam nur ein einziges Individuum zu bilden; 
und dies ift e8 auch, wodurch fie fich von allen andern Nationen Europa’s 
unterfcheiven. Frankreich ift eine zufammenhängende Maffe, im Gegenjag zu 
Italien und Griechenland, es ift ein Land, wo die Ebenen vorherrfchen, im 
Segenjag zu Spanien. Die Gebirgs-Landſchaften find zu Hein und zu ab- 
gefondert von einander, um ihre Unabhängigkeit gegen die Tiefländer zu bes 
haupten; übrigens liegen vier viefer Yandjchaften, vie Pyrenäen, vie Alpen, 
der Yura und die Vogeſen, auf ven Gontinentalgrenzen; die fünfte, das 
armorifche Hügelland, bildet eine oceaniſche Halbinfel, deren Zugang von Seiten 
des Innern durch feine Vormauer verfperrt ift. Die Gebirge der Gentral- 
Inſel beveden freilich eine beträchtliche Fläche und find ziemlich hoch, aber 
jtatt gleich einer Mauer eine Hochebene zu umgeben, wie vie der Abruzzen 
und die von Caftilien, find fie durch vie von gemeinfchaftlichen Punkten aus- 
gehenden und nach ven entgegengefegten Ebenen ſich ſeukenden Thäler von 
allen Seiten bis im ihre innerſten Winkel zugänglid. Die fürlichen, nörd- 
lien und öftlihen Ebenen verkehren ohne Hinderniß mit einander. Keine 
Gebirgsfette mit Engpäffen ſcheidet die Ströme von einander, Die Natur 
hat endlich, mit Ausnahme ver Küſten des Mlittelmeeres, in ganz Frankreich 
fo ziemlich den nämlichen Charakter; das Klima ver Mofel und das ber 
Saronne find einander fo ähnlich, daß fie feinen wejentlich verfchievdenen Ein- 
fluß auf die Beichäftigungen und Lebensart der Bewohner äußern; überall 
ijt der Winter mild und ter Sommer gemäßigt; der Boden ift fruchtbar, 
ohne die üppige Vegetation der fürlichen Länder zu bejigen, die Natur heiter, 
lachend, anmuthig, und hat weder die glänzenden Farben und bie Feierlichkeit 
Italiens und Spaniens, noch das traurige Ausfehen und die düfteren Farben 
der nördlichen Länder, 

Ueber Franfreihs Ureinwohner und über die Bildung des franzd- 
ſiſchen Volks in feiner jegigen Zufammenfegung ift fehr viel gefchrieben wor: 
den, man bat jich dabei nicht an die hiftorifchen Zeiten gebunden. Gobineau 
3- ®. hat in „De l'inegalite des races humaines“ eine wirklich interefjante, 
leiver nur zu hypothetiſche Schilverung ver vorfeltifchen Epoche geliefert, wo— 
nah Frankreich im jener Urzeit von Stämmen mongoliſcher Raſſe bewohnt 
gewejen war. Allein, passons au deluge, gehen wir zur PBeriove über, von 
der wir wirflid Etwas wiſſen. Das, was hiftorifch feftiteht, läßt fich für 
unjeren Zwed in wenig Worten zufammenfajjen, Kelten und Germanen, 
mit etwas fremdem (ſemitiſchem) Blute vermifcht, find die Stammeltern der 
jegigen Franzofen *). Im Norden und Djften berrjchten vie Teutonen vor; 


*) Malte-Brun in feiner „Geographie universelle‘ fäßt nah A. Desmoulins 
(histoire des races humaines) Frankreichs Bevöllerung von zwei Species oder Menihen- 
arten und drei Hauptraffen abftammen. Die zwei Species find die Semiten und bie 
Scythen Erſtere theilen fi in drei Raffen: Kelten, Pelasger und Araber; letere bietet 
die Germanen. Es ift wohl unnöthig, die Einwände aufzuflihren, die fi gegen dieſe 
Eintheilung mahen ließen, befonder® wenn wir auf die Ausführung derfelben im citirten 
Werke näher eingingen. Wir können aber nit umbin, zu bemerken, daf Malte - Brun 
dabei ber Franken, die doch dem Lande ihren Namen gegeben, feiner Erwähnung thut. 
Bon diefen ift nur im biftorifhen Theil die Rede. 
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im Gentrum haben jich. Kelten und Franfen in verſchiedenen Berhältniffen 
vermifcht; bloß im Weften haben ſich die Kelten rein erhalten, im Süden 
haben Griechen und Araber, und felbft pie Nachfommen ver römischen Legionen, 
auch Gothen, ebenjoniel, ftellenweife felbft mehr als die Gallier zur Bevöl—- 
ferung beigetragen. 

Mögen nun Abjtammung oder geringe fimatifche Unterſchiede und ſonſtige 
Berbältniffe ihren Einfluß ausüben, fo viel ijt gewiß, daß ein größerer Un- 
terfchied z. B. zwifchen dem Vlämen aus der Umgegend von Dünfirchen und 
dem Provencalen am Mittelmeer oder dem Bearnefen, der am Fuße ber 
Pyrenäen hauft, befteht, als zwifchen dem Pommer und dem Baher ober 
Defterreiher Die Eigenthümflichkeiten, welche die Bewohner jeder Provinz 
harakterifiren, find fo beftändig, daß jie fogar ſprüchwörtlich geworden find. 

Die ältefte Tochter Frankreihs, die Bretagne, eine keltiſche Provinz, 
zieht zuerst unfern Blick auf fih. Bon da wenden wir uns zu den alten 
Nebenbuhlern ver Kelten, ven Basken oder Iberern, die ebenfo hartnädig 
in ihren Gebirgen geblieben fine, als vie Kelten in ihren Haiden und 
Simpfen; dann können wir zu den ändern übergehen, veren Bevölkerung 
durch römische und germanifche Eroberungen gemijcht wurde; fo werden 
wir, zugleich im Raume wie in der Zeit vorrüdend, die Geographie Frank⸗ 
reichs in chronologiſcher Ordnung überſehen. 

Die Bretagne iſt die Nordweſtküſte Frankreichs, das ſogenannte Sach— 
ſengeſtade (Litus saxonicum), das in der Römerzeit feinen eigenen Statt— 
halter hatte, Sachſengeſtade wohl genannt, nicht wohl weil vie füjtenplün- 
dernden Sachfen abgewehrt werden follten, ſondern wahrſcheinlich, weil ſäch⸗ 
fifche Haufen (gleichſam fächfifche Wilinger) die Küften vom Ausfluß der 
Maas bis an die Loire zum Theil bejegt hatten. Wir finden in franzöfi- 
fhen Sahrbüchern am Ende des 9. und am Anfange des 10. Jahrhunderts 
unweit Nantes mehrere fächfifche Gemeinden erwähnt, vie möglicher Weile 
auh von den aus Transalbingien duch Karl den Großen mweggeführten 
Sachſen abftammen könnten. Die gegenwärtigen Kleinbriten in der Bretagne 
find ein gar eigenthümliches Völkchen für fich, welches auch ein Jahrtau— 
jend feinen eigenen politifchen Zuſtand und, obgleih ein franzöſiſches Lehn, 
doch eigene Selbitftändigfeit hat behaupten können. So thätig, forjchend, 
zu allen Fortfchritten bereit, wie wir noch fehen werden, die benachbarten 
Normannen find, fo apathifch und dem Schlendrian anklebend find die Bre— 
tagner, die Einen fönnten „auri sacra fames,“ vie Andern „parvo con- 
tentus“ auf ihre Wappen fchreiben. „Enthalte did, und der Himmel wird 
dir helfen,“ das ift, wie Guilbert bemerkt, ver Wahrfpruch der bretagnijchen 
Bauern; „it er arm, fo erträgt er mit Gleichgültigkeit alle Entbehrungen, 
ift er krank, jo braucht er fein Mittel vagegen, und noch im Sterben erwartet 
er die legte Stunde ohne Klagen. Unter allen Leiden und aller Noth findet 
man ihn gleich refignirt. Die Bretaguer find verftändig, ſtolz ohne Härte, 
religiös, den beftehenden Gewalten in einem Gefühl von Unterorpnung oder 
bierarchifcher Ergebenheit gehorfam, ausdauernd, gutmüthig, gaftfrei und reb- 
ih in ven gewöhnlichen BVerhältniffen des Lebens; ihre jprüchmwörtliche 
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Tapferkeit geht bis zum Heroismus, und bie Trägheitskraft, die fie allen 
Prüfungen entgegenfegen, macht fie tauglich zur Ertragung der größten Be— 
ſchwerden. Ihre Zuneigungen find lebhaft, und man erfennt fie an ber 
Liebe zum Heimathlande, vie jich bei ihnen mit der Energie einer Leidenjchaft 
kundgiebt. Jeder Nichtbretagner, felbft der Franzoſe oder Gallo, wie fie ihn 
nennen, tft ihnen ein Fremder, Mit Einem Worte, diefe alte bretagnifche 
Nationalität, für welche fie fo lange gefämpft, ift für fie ein moralifcher 
Inftinet geworden, dem fie ftets folgen, oft ohne ſich deffen bewußt zu fein. 
Dies Gefühl geht auch in ihre religiöfen Gebräude über, denn wenn das 
Feſt des großen Ablafjes fich nähert, befleiden fie die Statuen der Heiligen 
mit den Nationalkleidern..“ Michelet dagegen meint: „Der Geift ver 
Bretagne ijt ein balsftarriger, blinder Geift des unbeugfamften Widerftandes 
und ber unerfchrodenften Wiverfeglichkeit; einen Beweis hierfür liefert 
Moreau, der Gegner Bonaparte’s, und noch deutlicher tritt es in ber 
Geſchichte ver Philofophie und der Literatur hervor. Der Bretagner 
Pelagius, der einen ftoifhen Sinn in das Chriftenthum brachte und in 
der Kirche zuerft fih zu Gunſten ver menfchlichen Freiheit erhob, Hatte zu 
Nahfolgern vie Bretagner Abälard und Decartes. Alle drei haben der 
Bhilofophie ihres Jahrhunderts einen neuen Schwung gegeben; gleichwohl 
zeigt, jelbft bei Decartes, vie Geringachtung von Thatſachen, ver Geſchichte 
und Sprachen zur Genüge, daß diefer unabhängige Geift, ver die Wiffen- 
fhaft und Piychologie begründete und die Grenzen der Mathematif jo jehr 
erweiterte, mehr intenjive Kraft als umfaffendes Talent befaß. Diefer Geift 
der Wiverfeglichkeit hat ſich, als dem Bretagner eigenthümlich, in vem legten 
Jahrhundert und in dem unjrigen durch zwei fcheinbar ſich widerſprechende 
Thatſachen bewährt. Diefelbe Gegend diefer Provinz (St. Malo, Dinan 
und St. Brieur), welche unter Ludwig XV. die Zweifler, Duclos, Mau— 
pertius und La Metberie, hervorgebracht, hat in unferen Tagen dem 
Katholicismus feinen Dichter und einen Redner geboren, Chateaubriand 
und La Mennais.“ 

Die Bretagner charafterifirt auch die Angelegenheit de la Chalotais, 
eine Epiſode, welche in direktefter Weife die allgemeine Gefchichte Frankreichs 
berührt. Der von dem Parlament von Rennes über eine Steuerfrage be: 
gonnene Kampf verwidelte ſich mitten im 18. Jahrhundert mit einem nicht 
minder ernften Rampfe, dem gegen die Gejellichaft Jeſu. La Chalotaig, 
Generalprocurator beim bretagnifchen Barlament, gab befanntlih durch feinen 
„Compte-rendu des constitutions des Jösuites‘* (1761) das Zeichen zum 
Sturm auf die Jeſuiten in Franfreih und trug hauptſächlich, indem er vie 
anderen Parlamente zu gleihen Erklärungen veranlaßte, zur Unterdrüdung 
des Ordens (1764) bei. Das von dem Könige ver erfteren Angelegenpeit 
wegen nah Paris geforderte Parlament antwortete auf die Vorftellungen des 
Königs mit einer allgemeinen Nieverlegung ver Stellen. Am 10. November 
1765 wurde La Chalotais, fein Sohn und drei andere Räthe verhaftet, ein 
hoher Gerichtshof wird in dem Balaft zu Rennes eingefegt und die Ange— 
klagten nach einem ziemlich langen Prozeß in’s Exil” nach Saintes geführt. 
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Die öffentliche Meinung erhebt ſich zu ihren Gunſten, Ludwig XV. erklärt, 
um die Unzufriedenheit zu beſchwichtigen, durch einen offenen Brief, daß er 
keine Schuldige finden wolle, und hebt das Verbannungs-Urtheil auf. La 
Chalotais verwirft ſtolz die Verzeihung des Königs, er proteſtirt gegen die 
Gnade und verlangt, nach den geſetzlichen Formen gerichtet zu werden. Von 
dieſem Augenblick an werden durch vie franzöſiſche Magijtratur die höchſten 
politiihen Fragen in Anregung gebradt. Man ftellte die Frage auf, ob der 
König das Recht habe, direkt in eine gerichtliche Verhandlung einzugreifen. 
Die Parlamente des Königreihs antworteten mit Nein, beftimmten Elar vie 
Trennung der Gewalten, und fobald dieſer erfte Punkt einmal feftgeftellt war, 
gelangte man fchnell dahin, die königliche Gewalt felbft zu befprechen, ihren 
Urfprung zu erforschen und ihre Grenzen zu bezeichnen. Das Parlament 
von Rouen erklärte, „ver König könne jurivifch nicht die Berurtheilung oder 
Freiſprechung feiner Unterthanen ausfprechen.” Aehnliche Erklärungen erließen 
die Parlamente von Paris und von der Normandie. Das Parlament von 
Rennes aber, das fich ftets im Vortrab befand, fahte die ganze Polemik in 
Altenftüden zufammen, wo die Theorieen des Contrat focial und die parla— 
mentarijche Strenge fich verbanven und in denen das Wort „Unterthan“ durch 
das Wort „Bürger“ erjegt war. Die Parlamente wurden aufgelöft, aber 
Ihon begaun der Sturm zu grollen, und einige Jahre fpäter fiarb La Cha— 
lotais' Sohn auf demfelben Schaffot wie Qudwig AVI, 

Poitou, das wir auf der andern Seite ver Loire, der Bretagne und 
Anjou gegenüber finden, ift ein aus fehr verſchiedenen Elementen gebildete, 
aber nicht gemifchtes Land. Drei fehr verjchiedene Bevölferungen bewohnen 
drei verjchiedene Lanpftriche, die fich von Norden nad Süven ziehen. Hieraus 
entjtehen vie auffallenpften Widerfprüche, welche die Gefchichte diefer Provinz 
darbietet. Poitou ift der Mittelpunkt des Calvinismus im 16, Jahrhundert, 
es verjtärft die Armeen Coligny’s und verſucht die Gründung einer pro- 
tejtantifchen Republik, und Poitou it e8 auch, von wo Ende des vorigen 
Jahrhunderts vie Fatholifche und rohaliſtiſche Oppofition ausging. Die erfte 
Epoche gehört bejonvers den Küftenbewohnern, vie andere vorzüglich dem 
Bocage. Mitten unter den ſchrecklichſten Wechfelfällen des Vendéerkrieges 
erftaunt man nicht minder über die faft unmenſchliche Thätigleit ver revolu- 
tionären Behörden, als über die faſt unglaubliche Unfähigkeit, vie fie un den 
Zag legen. Sie wijjen nichts vorauszufehen, nichts zu ordnen, die Truppen 
entfalten ganz vergebens einen bewundernswerthen Muth und fterben Hungers 
in bem von ihnen verheerten Lande. Man greift unabläffig zu gewaltjamen, 
faft nie zu nützlichen Maßregeln, und um fich für ven mangelnden Erfolg zu 
rächen, mehrt man die Schaffote. Im Yahre 1793 bittet vie Verwaltung 
der Bender die der beiden Sevres, ihr die Guillotine zu leihen, legtere ant- 
wortet, dab St. Mairent dafjelbe Verlangen geftellt habe, und um alle An 
forderungen zu befriedigen, bejchließt fie, fünf neue Guilfotinen zu beftellen. 
Die Graufamfeit der renolutionären Agenten jtand ſtets in direltem er» 
bältnig mit ihrer Unfäbigfeit, und ohne diefe Unfähigkeit und ohne die im 
blinder Hartnädigfeit fortgejegten Gewalthaten würde der Krieg im Weſten 
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trog des Heldenmuthes der Vendéer viel minder blutig und lang gewefen 
fein. Um vie Richtigkeit diefer Bemerkung zu beweifen, darf man nur ven 
General Hoche neyuen, und die ftrengfte Kritit des Terrorismus beiteht in 
der PVergleihung ver Erfolge der Proconſuln und denen dieſes hervorragen- 
den Mannes, ber zu kämpfen verjtand, aber namentlich den Frieden berbeis 
zuführen fuchte. 

„Gemifht aus dem römischen — und dem Gewohnheitsrechte, feine 
Rechtsgelehrten dem Norden jendend und feine Troubadoure dem Süden, ijt“, 
meint Michelet, „Poitow felbft, wie eine Melufine, eine Mifchung verjchie- 
dener Naturen, halb Frau, Halb Schlange. Gerade in dieſem Lande ver 
Mifhung, dem Lande der Maulthiere und der Nattern, mußte diefer fonder- 
bare Mythus entjtehen.“ Der gemifchte und wiverfprechenvne Charakter, ber 
Poitou eigen ift, hat es verhindert, irgenn Etwas auszuführen; es hat Alles 
angefangen: früher war die alte römifhe Start Boitiers, die jegt fo herab— 
gefommen ift, mit Arles und Lyon die erjte chriftlihe Schule ver Gallier. 
Im unmittelbarer Nähe diefer Stadt, zu Ligugé, gründete der heilige 
Martin das erjte Kloſter Galliens; ein Biſchof von Poitiers, ver heilige 
Hilarius, den der heilige Hieronymus den „Rhone der lateinifchen Be- 
rebtjamfeit” nennt, gab dem Ehrijtenthum ven Frieden wiever, indem er bloß 
durch die Kraft feiner Lehren die Fortfchritte des Arianismus aufhielt, welcher 
dem neuen Glauben feinen göttlihen Charafter vaubte, indem er den menjch- 
gewordenen Gott von der Dreieinigfeit trennte und durch einen barbarifchen 
Nationalismus dieſe Halb wiedergeborene Welt, die eben dem heidniſchen Mas 
terialismus entronnen war, zum reinen Deismus führte. Endlich flüchteten 
fih nad Poitiers, in's Klojter ver heiligen Radegonde, wie in ein legtes Aſhl, 
alle Götter ver alten Poefie, und die lateinifhe Mufe der Verfallzeit mifchte 
zum legten Mal ihr Yied mit Hymnen der fiegenpen Kirche. Und wie ver 
legte Schimmer lateinifcher Poefie in Fortunatus zu Poitiers glänzte, fo 
ging dort im 12. Yahrhundert die Morgenröthe der neueren Poeſie auf. 
Wilhelm II. ift ver erfte Troubadour; er ift es, von dem ein alter Schrift- 
fteller jagt: „Ex war ein guter Troubadour, ein guter Ritter, und durchftrich 
lange Zeit die Welt, um die Damen zu täufchen.” Damals fcheint Poitou 
das Yand ber Freigeifter und freifinniger Denker gewefen zu fein. Gilbert 
de la Porin, geboren zu Poitiers, Bifchof diefer Stadt und Amtsgenoffe 
Abälard's an ver Schule zu Chartres, Lehrte mit derfelben Kühnheit wie 
jener, wurde, wie er, vom heiligen Beruhard angegriffen, wiverrief wie 
jener, aber beharrte nicht jo bei feinen Unterfuchungen, wie dieſer Logiker 
aus der Bretagne. Die Poitou’fhe Philofophie entjtand und ging unter mit 
Gilbert. Das Poitou der Elimpfe ließ fi, einmal mit der Monarchie ver- 
einigt, von der allgemeinen Bewegung Frankreichs mit fortziehen. Fontenay 
erzeugte große Rechtögelehrte, wie Tiraquean, Besly, Briffon, der Avel 
lieferte gewandte Hofleute, wie Thouars, Mortemar, Mailleraie, 
Mauleon. Der größte Politifer und der popufärfte Schriftfteller Frank— 
reih8 gehören Beide dem weftlichen Poitou an: Richelieu und Voltaire; 
Legterer, zwar in Paris geboren, ſtammte von einer Familie aus Partenai. 
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Nur im Fluge wollen wir Limouſin durchſtreichen, dieſes hochgelegene, 
kalte, regnigte Land, das ſo reich an Flüſſen iſt. Seine ſchönen Granithügel, 
feine großen Kaſtanienhaine ernähren einen ehrlichen, aber plumpen Menfchen- 
ſchlag, der hart und ausdauernd bei ver Arbeit, ſparſam, ein Feind jelbft des 
befcheivenjten Yurus tft, ‚während ver Yandbmann des nörblih angrenzenven 
Berry fich träge, für alles Glänzende eingenommen und ftet® bereit zeigt, 
fein Lokalſprüchwort: „habit de velours et ventre de son‘ zu rechtfertigen. 
Die Bewohner des niederen Landes von Limoufin verhalten fich anders; bei 
ihnen ift ſchon der bewegliche und aufgeregtere Sinn der Südländer erkennbar. 
Die Namen eines Segur, St. Aulanie, Noailles, Bentadour, einer 
Pompadour und vor Allen eines Turenne zeigen ſchon hinreichend, wie 
eng fich die Leute diefes Yand der Gentralmacht angefchloffen und wie viel fie 
dadurch gewonnen haben. Der verfchmigte Cardinal Dubois war aus Brive 
la Gaillarde. 

Die Auvergne wird von beftändigen, fich ftets befämpfenden Quftzügen 
beimgejucht, die durch den Wechfel ver Thäler und Berge hervorgebradht und 
verftärkt werden. Es ift ein faltes Land unter einem fchon ſüdlichen Himmels- 
ftrih, mit verhältnigmäßig hohen Bergen, die bald koniſche Kraterberge er- 
lofhener Vulkane, bald Glodenberge des Trachhts find, aber alle in hervor— 
ragenden, auffallenden Formen, die dem Lande einen eigenthümlichen Weiz 
gewähren, wie er in ganz Guropa nicht wieder vorfommt. Man könnte die 
Bewohner einen Menſchenſtamm des Südens nennen, der durch die Kälte des 
Norpwindes erzittert und, wie an dem Boden haftend, unter diefem fremden 
Himmelsftrich erftarrt. Nieder-Auvergne jedoch, befonders das große von dem 
Allier durchſtrömte Thal Limague, gehört zu den reizenditen und frucht- 
barften Rändern unjeres Erptheils. Nicht fo leicht findet man einen ſchönern 
Boden, der aber fo jchlecht angebaut wird, oder eutzüdendere Landſchaften, 
von elenden Wohnungen verunjtaltet; nur die Limague, jenes gelobte Land, 
ift ein großer Garten, wo Alles gebeiht, das Getreide wie in Beauce, ber 
Wein wie in Languedoc, die Aepfel wie in der Normandie, das Uebrige befjer 
al® in der Zouraine, wo bie Erde nur mit einem Stod aufgegraben zu werben 
braucht, um fofort zu arbeiten und bervorzubringen. Das Leben der Be- 
wohner von Dber-Auvergne befonders ift hart, rauh und armfelig; es find 
große, furchtbare, unbezähmte Menfchen, die den Geift ihrer Zeit eben jo 
wenig kennen als ihre Gefege, nicht geizig, aber einfach und nüchtern, die 
eben fo gewaltig lieben als haſſen, die gegen jeden Unbekannten mißtrauifch 
find, aber, wenn fie Vertrauen fajfen, fi ganz hingeben, muthig wie ber 
Wind, frei wie die Luft, die fie athmen; ein Bolt von Helden, ungebilvet, 
weil es das Buch der Natur in großen Blättern vor fich geöffnet Liegen fieht, 
widerfpenftig gegen Ynftitutionen, Auflagen und Gendarmen, weil ihm auf 
feinen Höhen die, welche ihm dies Alles jchiden, zu Hein erjcheinen. Mehr 
arbeitfam als erfinderifch, thun fie wohl daran, daß fie aus ihren Bergen 
auswandern, zu denen fie nicht ohne Gold, aber ohme neue been wieder 
zurüdfehren; gleihwohl iſt diefen Leuten eine wirflihe Energie nicht abzu- 
iprechen, ein bittever und vielleicht herber Saft, der aber eine Kraft enthält, 
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wie bie Kräuter des Cantal. Das Alter bat keine Macht über fie; man benfe 
nur an die Jugendfriſche ihrer Greife, eines Dulaure, jenes furchtbaren 
Hiftorifers, der, 1755 geboren, 1808 von Napoleon eine Stelle im Finanz— 
wejen erhielt, welcher er bis zur Rejtauration vorftand, eines de Pradt, 
jenes bekannten Bubliciften, Diplomaten und Würdenträgerd des erſten fran- 
zöfiichen Kaijerreiches, der 85 Jahre alt am 18. März 1844 ftarb und fait 
bis zu feinem Ableben, bejonvers aber nach der Yulirevolution, mit einer 
Menge Brochüren hervortrat, in denen er ſich als Ausleger und Deuter ber 
Zeitereigniffe wieder zur Geltung zu bringen juchte, und eines Montlofier, 
welcher in feinem hoben Alter Arbeiter und Alles, was ihm auf feinem Land— 
gute umgab, leitete, der pflanzte und baute, und wenn es nöthig gewejen 
wäre, in jeinem 83. Jahre, in welchem er am 9. März 1838 das Zertliche 
fegnete, ein neues Buch gegen die Yefuiten oder für das Feudalſyſtem ge 
fchrieben hätte, er, ein Freund und zu gleicher Zeit ein, Feind des Mittelalters. 

Diefer inconfequente und fich wiverfprechende Geift, den man in anderen 
Provinzen der mittleren Zone Frankreichs bemerkt, erreicht feinen höchſten 
Gipfel in der Auvergne. Da finden ſich jene großen Rechtsgelehrten, jene 
Logiler der zallitanifchen Partei, die niemals wußten, ob fie für oder wider 
den Papft feien; ver Kanzler Michel ve l'Hopital, ver Reformirte und 
Ratholifen einander zu nähern ſuchte, die Einführung der Inquiſition im 
Franfreih Hintertrieb und jelbjt beinahe ein Opfer der Bartholomäusnacht 
geworden wäre; Anton Arnauld, deſſen flammenvde Rede für die legitime 
Nachfolge Heinrich's IV. und gegen die ligiſtiſchen Jeſuiten (1594) eine ge- 
Shichtlide Berühmtheit erlangt hat, eine Theologe von altkirchlichem Geifte, 
voll ächter Gottes- und Wahrheitsliebe, voll Feuereifer und doch auch Milde, 
ver Kirche von ganzem Herzen Hingegegeben, aber auch ein umerjchrodener 
Warner vor ihren Gefahren und Verirrungen, „der Stab ver Kirche in ihren 
alten Tagen”, von den Janſeniſten als ihr Haupt angefehen, der in feinem 
Briefwechfel mit Leibnig die Möglichkeit ventilirte, die Lutheraner mit Rom 
wieder zu verföhnen, und der in feinem hohen Alter noch durch feine unab- 
hängige und freimüthige Haltung dem Hofe verdächtig wurde und fliehen 
mußte, und fein Freund Blaife Pascal, der große Diathematifer, Phyſiker 
und Philofoph, einer der feltenen Menſchen, die den Geift des Chriſtenthums 
abjtract gefaßt, die abftracte Erhabenheit durchgängig im Leben bethätigt und 
in der völligen Berzichtung auf alles Irdiſche den Geift ausgebildet und ges 
fräftigt haben, der Berfaffer der „Dettres Provinciales ecrites par Louis 
de Montalte* (1656—57), vie, in mehr als 60 Auflagen gedrudt, die Je— 
jnitenmoraf jo fiegreich befämpfen, daß bis auf ven heutigen Tag die Gegner 
der Jeſuiten diefe Briefe zu plündern pflegen. 

Durh Cahors wollen wir und in das große Thal des Südens ver- 
jegen, zuerft nah Toulouſe, ber Hauptjtadt von Languedoc, mit feinem 
Gapitole und feinen berühmten Kirchen, von denen die Dalbade gleichjam bie 
Weihelirche für den albigenfiichen Kreuzzug war. Hier war es, wo 14 Tage 
lang zur DVesperzeit bie Betenden die Wand mit flimmernden, ſich bewegenden 
weißen Kreuzen bevedt jahen, bis endlich in einer Bifion ein großes weißes 
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Kreuz aus ver Kirche zum Thore der Cité hinausfchwebte, einem fchönen, 
ritterlihen Danue entgegen, der das Schwert führte und in dem man dann 
Simon von WMontfort erfannte. Allerdings find fie bald genug gelommen, 
die Schaaren eines Montfort's, das weiße Kreuz auf der Bruft, aber blutig- 
roth das Schwert gefärbt; aber zugleih haben die unermüblichen Prediger 
und Inquiſitoren, die Dominifaner, im Innern gearbeitet und gefchafft. Die 
Bahre, ja Yahrzehnte dieſer Kämpfe haben ven religidjen Charakter von 
Toulouſe fehr veränvert. Seit diefer Zeit wird es Mittelpunkt des geift- 
lihen Regimentes im Süden und ift es noch heute. Kaum einen Orden bes 
Weftens gab es, der in Toulonfe nicht vertreten war: Benediftiner, Ciftercienjer, 
Karthäufer, Carmeliter, Trinitarier, alle Abtheilungen ver Franciskaner und 
Dominifaner, Auguftiner, auch früher Beguinen, dann Jeſuiten mit ihren 
afftliirten Orden, dazu die weiteren firchlihen Genofjenfchaften der Feuillants, 
der Benitents von grauer, blauer unt weißer farbe. Die Revolution bat 
allerdings tabula rasa gemacht, aber vie Kirche hat heute wieder gerade in 
Zouloufe ihre volle Herriherkraft an der Bevölkerung erprobt. Kiferfüchtig 
wachte man fonft in Zouloufe oft über fehr unjchuldige und friedliche Rechte, 
welche aber auch alsbald in vie allgemeinen Formen ver abjoluten Monardie 
aufgehen jollten. Es hatte fich in Toulouſe ein Nachklang eines provengalifchen 
Dichterhofes erhalten, die „Graie Science“ mit ihren Leys d’Amour war 
feit 1323 unter fieben Mainteneurs in einen Blumenfefte, den „Jeux Floraux“, 
die früher in einem großen arten gehalten wurden, alle Jahre wieder lebendig 
geworden. . Der höchſte Preis, das goldene Veilchen, dann Taufendfchön, 
weiße Rofe, Lilie, Ringelblume bilveten das edle Ziel des Wetteifers. Wie 
an die Stelle des Gefanges der Troubadours nun Schäfergedichte, Wort« 
fpiele, mythologiſche Gerichte, Feſtreden auf die fabelhafte Clemence Yfaure 
getreten waren, jo ſaßen nun ftatt mächtiger Grafen und Edeldamen die 
Eapitouls der Stadt den Spielen vor. Sie wanverten in das Capitole, und 
bei fetten Mittagsmahlen ward der zarte Preis von hungrigen Poeten entgegen 
genommen. Da fegte Ludwig XIV. eine von ihm abhängige und bezahlte 
Akademie in Toulouſe ein zur Beaufjichtigung diefer- Spiele, vie Stadt aber 
führte dagegen den heftigiten Streit. Die Jeux Floraux haben die alte 
ftäptifche Verfaſſung überdauert, vas Gapitole ift aber zur Mairie und fomit 
Zouloufe eine Departementsjtadt des heutigen Frankreichs geworden, jenes 
Zonloufe, das einft fo mächtig war unter feinen Königen und Grafen, deſſen 
Parlament ihm die Oberhoheit, ja die unbebingte Herrfchaft über den Süden 
verliehen hatte und deſſen „Coutumes“, feit 1283 aufgezeichnet, das aus- 
gebilvetfte Rechtsbuch des mittäglichen Franfreihs geworden waren. Geine 
heftigen Nechtsgelehrten, die gegen Bonifacius VIIL, dieſen Papſt, deſſen 
fürzefte Charakteriftit wir bei Balerius Herberger finden: „er prafticirte 
fih in’s Amt wie ein Fußes, ſaß darin wie ein Löwe und ftarb endlich wie 
ein Hund“, das Urtheil fällten, das von Philipp dem Schönen ausging, 
„entledigten fich‘‘, wie ein katholiſcher Schriftfteller jagt, „ihrer Schuld oft auf 
Roften der Ketzer; vierhundert derfelben verbrannten fie in kürzerer Zeit als 
einem Jahrhundert.“ Später wurden fie ein Werkzeug der Rache in den 


Händen Richelieu’s und verurtheilten und enthaupteten Henri de Mont- 
morench in ihrem großen blutgefärbten Saale am 30. October 1632. 
Languedoc ift ein alterthümliches Land. Plinins meint, im Narbonne: 
fiihen Gallien fei es ganz fo wie in Italien, viefelbe ergiebige Productiond» 
kraft des Bodens, viefelbe Fülle, derſelbe Wohlſtand. Als Auguftus, aus 
dem Cantabrerkriege heimfehrend, zum erftenmale nach Nemauſus (Nimes) fam, 
meint er nah Rom zu fommen: da war die Lage auf fieben Hügeln, da war 
die gleiche Entfernung vom Meere; nur der Tiber fehlte, jagt ein humoriſti— 
icher Autor, er fehlte zum großen Leidweſen dev Nimer, die den Monarchen 
des römischen Neiches mit Jubel empfingen. Man findet in Languedoc überall 
Trümmer unter Trümmern; die Camifarden fielen über ter Ajche der Albis 
genfer, die Sarazenen Über den Gothen; unter diefen liegen Römer und Iberer 
begraben. Bor den einpringenden Arabern find die Fräftigen Gothen gewiß 
ſehr zahlreich im Cevennengebirge, wie ihre Brüder in den Bergen von Aſtu— 
rien, zurüdgeblieben, denn berittenes Kriegsvolf dringt nicht jo nachdrücklich 
in die Berge. Der gernmanifche Charalter, oder jagen wir, das germanifche 
Gemüth, hat fi Hier auch faft mehr offenbart als in irgend einer anderen 
franzöſiſchen Landſchaft. Dieſes germanifhe Gemüth, diefe urgermanifche 
Anlage, die mehr oder weniger bei ullen Völkern des Stammes hervortritt, 
ift das Philofophiihe, das Denkende, Grübelnde, Zweifelnde, welches bie 
germanifche und deutſche Art zeigt. Die hiefigen Enkel und Urenfel ver Weft- 
gotben haben dieſe Anlage mehrmals als ein fürchterliches Unglüd büßen 
müſſen. Es ijt das Land ver politifchen Freiheit und der religidjen Knecht— 
ſchaft, mehr fauatiſch als fromm, hat es ftets einen fräftigen Geift des Wider— 
ftandes erzeugt. Selbjt die Katholiken haben hier ihren Proteftantismus unter 
ber Form des Janſenismus. Seit den Zeiten des Vigilance und des Felix 
von UÜrgel waren die Pyrenäen ver Sig der Ketzer. Der glänzenpfte Ent: 
widler der Skepfis, Pierre Baple, ift von Carla; aus Limoux waren die 
beiven Cheniers, Marie Joſephe und Andre, gebürtig, jene eiferfüchtigen 
Brüder, die jedoch nicht, wie man es geglaubt hat, fich ven Brudermord zu 
Schulden kommen ließen. Und,follen wir noch jenen Schaufpieler aus Car- 
caffonne nennen, den blutgierigen Belletriften und Intriganten ver franzö- 
ſiſchen Revolution, Fabre d'Eglantine? Wenigftens wird man dieſer Be— 
völferung Lebhaftigkeit und Thatkraft nicht abfprechen: oft mörverijche That— 
kraft und tragifche Heftigkeit. Die Gefchichte von Nimes ift nicht viel mehr » 
als ein beſtändiges Stiergefecht. A.B. 


Die deutſche Gewerbegejeggebung in ihrer geſchichtlichen 
Entwidelung. 
Schluß.) 
vy. Die Einführung der Gewerbefreiheit in Oeſterreich, Sachſen u. ſ. w. 
Seit dem Jahre 1848 hat ein deutſches Land nach dem andern das 


Beiſpiel, welches Preußen im Jahre 1810 gegeben hat, — uud die 
Berlines Revue. ZLIX. 4. Heft. 
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Gewerbefreiheit eingeführt, bis jegt noch ohne die Gorrective, zu denen fich 
Preußen durch vieljährige Erfahrungen genöthigt ſah. Zuerſt geſchah die 
Einführung der Gewerbefreiheit in Defterreih, in deſſen Ländern fich die 
verfchiedenartigften Gewerbeverfaffungen ausgebilvet hatten. 

Im lombardifch-venetianifchen Königreih waren die Zünfte 
durch die Allerhöchften Entjchliefungen vom 11. Januar 1773, 29. März 
1772, 9. Yanuar 1774, 27. November 1775, 6. März 1787 nad umd nad 
gänzlich befeitigt. Alle noch übrigen Gewerbebejchränkungen hob das Defret 
der italienischen Regierung vom 27. Januar 1806 auf. Seit tiefer Zeit 
bherrichte im Königreih Gewerbefreiheit, und nur einzelne Gewerbe (Apotheter, 
Buchhändler, Buchoruder, Trödler, Gold- und Silberarbeiter u. A.) und 
gewerbliche Anlagen, die den Nachbarn gefährlich find over fie beläftigen, 
waren concefjionspflichtig ie vom 16. Januar 1811 über pas 
betreffenve Verfahren). 

In Trieft herrfchte von Alters ber Gewerbefreiheit. Nur einzelne 
Gewerbe, u. A. Groß- und Kleinhandlungen, Fabrif- und Speditionsgeſchäfte, 
beburften einer Genehmigung. 

In Dalmatien beftand im Wefentlichen diefelbe Einrichtung. 

In Südtirol wurde durch Gubernial-Berordnung vom 12. November 
1816 die unter dem franzöfifhen Zwiſchenregiment eingeführte Gewerbefrei: 
beit wieder aufgehoben, der frühere Zuftand aber nur theilweis wieder 
bergeftellt. 

In den deutfhen uud ſlawiſchen Kronlänvdern hatte fich bie 
Zunft erhalten, aber in einer durch die faiferlihe Macht feit Jahrhunderten 
erheblich beſchränkten Weife Schon Ferdinand I. nahm 1727 ven Zünften 
in Defterreih die Automanie und gab ihnen eine Ordnung, durch welche fie 
der obrigkeitlichen Autorität unterworfen wurden. Leopold I. jchaffte 1689 
eine Menge der gröbften Haudwerlsmißbräuche ab, verlieh eine 68 Folio: 
feiten füllende Taxe und ertheilte viele Privatprivilegien. Auch Joſeph 1. 
(1705-1711) und Karl VI. (1711—1740) ließen jih die Befeitigung ber 
der Handwerksmißbräuche angelegen fein. Unter Karl VI. wurben (feit vem 
12. April 1725) Anfangs in Wien, fpäter auch in andern Sronländern 
Schutzdekrete und einfache Arbeitsbefugniffe eingeführt, durch melde ver 
Gewerbebetrieb auch außerhalb des Zunftverbandes gejtattet war; 1731 und 
-1732 wurden wie in Preußen Handwerfepatente erlaffen, durdy welche bie 
Zunftverfaffungen mit der Reih8-Zunft- Ordnung in Uebereinftimmung gebracht 
wurden. Maria Therefia jchritt auf der Bahn der Zunftbefchränfungen noch 
weiter fort. Sie verbot durch Entfchließung vom 15. Januar 1755 das 
Zünftigmachen von Gewerben, welche nicht ſchon zünftig waren, befreite die 
Fabriken ganz vom Zunftzwauge, bejeitigte die Bezirfsabgrenzungen und ſo— 
genannten Gaurechte, löjte bei einzelnen zünftigen Gewerben den Innungs— 
verband ganz auf und gab, zunächſt den Oarnhandel und die Xeineweberei, 
dann aber auch noch eine ganze Reihe von gewerblichen Beichäftigungen frei. 
Joſeph II. war mit feinen Reformbeftrebungen nicht glüdlih. Der wichtigjte 
Schritt, der in Dejterreich jpäter geſchah, war die 1809 erfolgte Trennung 
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ber Polizei» und Commerzialgewerbe, von denen bie legten ganz, bie erften 
theilweis freigegeben wurden. 

In Ungarn und den ehemals damit verbundenen Ländern beftand das 
Zunftweſen mit der ftrengften Exkluſivität, e8 befchränfte ſich aber auf die 
Städte und auf einige Märkte. Auf dem Lande hing die Erlaubniß zum 
Gewerbebetrieb Teviglih von der Willfür der Dominien ab. Im Yahr 
1813 wurden die alten Zunftprivilegien und Zunftorbnungen aufgeho- 
ben, und bis 1848 traten neue Zünfte und neue Privilegien an deren Stelle, 
Fabrifbefugniffe wurden fchon feit 1808 wie in den Kronländern ertheilt; 
freie Gewerbsbejhäftigung war nur in Siebenbürgen geftattet. Nach ver 
Bereinigung Urfgarns mit dem ganzen Reich (1848) wurde 1851 die Ges 
werbs-Inftruftion erlaffen, deren Zwed dahin ging, die Gewerbeverfaffung 
Ungarns und der dazu gehörigen Yänder mit denen ver deutſchen und 
ſlawiſchen Kronländer in Uebereinſtimmung zu bringen, 

Durch Faiferlihes Batent vom 20. Dezember 1859 wurbe eine 
neue Gewerbeordnung für das ganze Kaiferreih mit Ausnahme Venetiens 
und der Militairgrenze veröffentlicht. Die wefentlihen Beftimmungen ver 
felben find folgende: 

1) Der Betrieb jedes nicht conceffionspflichtigen Gewerbes ift frei, 

2) Conceffionspflihtig find 12 Klaffen von Gewerben (Druderei, LXeih- 
bibliothefen, Berfonentransport, Schiffergewerbe, Maurer-, Zimmer: und 
Steinmeß-Gewerbe u, |. w.). Für einige diefer Gewerbe ift ein Befähigungs- 
nachweis vorgefchrieben. 

3) Ausländer dürfen nur mit minifterieller Erlaubniß Gewerbe betreiben. 

4) Zu einigen (gefundheitsgefährlichen, geräufchvollen u. ähnl.) gewerb- 
lichen Anlagen ift poligeilide Genehmigung, theilweis ein Cpictalverfahren 
nothwenbig. 

5) ever Gewerbetreibende ift berechtigt, die zur Heritellung feiner Er- 
zeugniffe nöthigen Arbeiter zu vereinigen und beliebig Hilfsarbeiter anderer 
Gewerbe zu halten, freien Handel zu treiben und Beftellungen im Umher— 
zeifen ſuchen zu laſſen. 

6) Preisfegungen (Taren) find nur bei wenigen Gewerben zuläffig. 

7) Bäder, Fleifcher und Rauchfangkehrer müſſen die Einftellung ihres 
Gewerbes bei der Behörde anmelden und daſſelbe auf Verlangen ver Behörde 
noch mindejtens zwei Monat fortführen. 

8) Gewerbetreibenden, welche der gefeglichen Erforberniffe des Gewerbes 
verluftig gehen, fann der Fortbetrieb unterfagt werben, 

9) Die Rechtsverhältniſſe zwifchen Arbeitgebern’ und Gefellen und Arbeis 
tern werden nach dem bürgerlichen Geſetzbuch beurtheilt. Der Arbeitscontract 
ift Gegenftand freier Uebereinkunft. Coalitionen und willfürliche Arbeitsnies 
derlegungen jind ven Arbeitern verboten. ever Gehilfe muß mit einem 
Arbeitsbuch verjehen fein. Größere Gewerbsunternehmungen haben ein Vers 
zeichniß des Arbeiterperfonals zu führen, eine Dienftorbnung anzufchlagen und 
eine Unterftügungsfaffe einzurichten. 

10) Nur diejenigen Gewerbsinhaber, welche 24 Jahr alt und nicht wegen 
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eines Verbrechens u. ſ. w. beftraft find, dürfen Lehrlinge halten. Für das 
Lehrverhältniß ift der Lehrvertrag maßgebend. 

11) Alte gleihartigen Gewerbtreibenven einer Gemeinde follen Genofjen- 
[haften (Innungen) bilden, deren Mitglied jeder Gewerbtreibende durch den 
Beginn des Gewerbebetriebs wird. Zweck diefer Genoffenfchaften ift nament- 
(ih die Beauffihtigung und Ausbildung ber Lehrlinge (Fachſchulen), die Unter- 
ftügung hilfsbedürftiger Genoffen und deren Angehöriger, die Austragung von 
Streitigfeiten, die Erjtattung von Gutachten und die Mitwirkung bei der öffent: 
lihen Verwaltung, joweit fie die Genoſſenſchaft betrifft. Die Genofjenichaften 
jtehen unter Aufjicht ver Behörde, ihre Statuten werden ven der politifchen 
Landesftelle genehmigt. 

12) Den Gefellen ift die Errichtung von Unterftügungstaffen unter Theil« 
nahme an deren Verwaltung geftattet. Die Beiträge pürfen nicht mehr ale 
3 pCt. vom Lohngulden und die der Gewerbeinhaber nicht mehr als die 
Hälfte betragen. Die Genofjenfchaften haben die Arbeitsvermittelung zu 
bejorgen. ’ 

Das Prinzip der Zwangsgenoffenfhaften hat fi nicht bewährt. 
Schon im Yahre 1861 ift im Reichsrath ver Antrag geſtellt worden, an 
Etelle ver Zwangs- die freie Genoſſenſchaft treten zu laffen, und in Folge 
beffen hat eine Emeute ftattgefunden, bis jegt ift aber das Prinzip der Zwangs- 
genoffenfchaft, welches in der Praxis freilich auch erft theilweis purchgeführt, 
noch nicht aufgegeben, 

Bremen. Im Bremen war durch Gefeg vom 26. Februar 1814 vie 
ftarre Zunftverfaffung wiederhergeſtellt worten, die felbjt den Sturz ver alten 
politifhen Berfafjung im Jahre 1848 überlebte. Erft im April 1850 wur« 
den die Bönhofenjagden abgefchafft und am 6. Detober 1851 eine neue Ge- 
werbeorbnung publicirt, die manche Schroffheiten des Zunftweſens milderte, 
aber no an dem Innungszwang fefthielt. Am 4. April 1861 wurde ein 
neues Gewerbegefeg veröffentlicht, welches auf dem Prinzip der Gewerbefreis 
beit beruht. Der Gewerbebetrieb ift für jeden volljährigen Bremifchen Bürger 
unbedingt frei, für das Lehrverhältniß find nur die Rehrverträge maßgebend, 
die Innungen beftehen, bis fie ihre-Auflöfung befchließen, als freie Genoſſen⸗ 
haften fort. Durch Verorbnung vom 19. Mai 1863 find ſelbſt die Wirth- 
ihaftsconzeffionen aufgehoben, neuerbings ift auch das Maklergewerbe frei- 
gegeben. 

Oldenburg. Im Fürftenthfum Birkenfeld hat fich die Gewerbefreiheit 
von der franzdfifchen Herrfchaft her erhalten, Im Fürftentfum Lübeck da- 
gegen herrſcht die Zunftverfaffung. Im Herzogthum Oldenburg, wo fie 
am 28. Januar 1830 wieverhergeftellt war, ift durch das Gewerbegeſetz vom 
11.—23. Yuli 1861 die Gewerbefreiheit eingeführt worden. Nur gemilfe 
gewerbliche Anlagen bedürfen wie in Preußen und Defterreich der polizeilichen 
Genehmigung und einzelne Gewerbtreibende der Erlaubniß der Regierung. 
Die Innungen find nach Befeitigung ihrer Vorrechte beibehalten worden. 

Königreih Sachſen. Die Gewerbeverfaffung im Königreich Sachſen war 
jehr mannigfaltig und ſchwankend. Nur rüdfichtlih ver Zünfte waren ſchon 
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früher einzelne allgemeine Anordnungen erlaſſen worden: die vom Jahre 1612 
über Erledigung der Landesgebrechen, die Polizeiverorduung von 1661, die 
Mandate zur Abſtellung von Handwerlsmißbräuchen aus den Jahren 1731, 
1772, 1810, die General» Innungsartifel vom Jahre 1780 mit den Erläu- 
terungen vom Jahre 1783 und das Gefek vom Yahre 1840 über ven Ge- 
werbebetrieb auf dem Lande. Die Zunft nınfaßte aber nur einen Theil des 
Handwerks und beſchränkte fih auch nur auf einzelne Landestheile.. Die 
Verſuche in ven Jahren 1848 und 1849, durch eine Arbeiter» Commiffton 
eine allgemeine Gewerbeorpnung zu Stande zu bringen, jcheiterten und ein 
von der Regierung im Yahre 1856 ausgearbeiteter Entwurf erlangte nicht 
Geſetzeskraft. Erſt unter'm 15. October 1861 wurde ein Gewerbegeſetz pu— 
blicirt, welches auf dem Prinzip der Gemwerbefreiheit beruht und am 1. Januar 
1862 in's Leben getreten ift. 

Nach demſelben fteht ver jelbftftändige Gewerbebetrieb jedem dispofitions- 
fähigen Inländer, der das 24. (unter Umftänden 21.) Lebensjahr zurücgelegt 
hat, ohne Unterſchied des Geſchlechts frei, der Betreffende muß ben Gewerbe- 
betrieb aber bei der Obrigkeit anmelden, die ihm eine Befcheinigung darüber 
ertheilt, ſobald er den gefeglichen Beftimmungen über das Bürgerrecht genügt 
hat. Einzelne Gewerbe (vie Preßgewerbe, Gaftwirthfchaften u. ſ. w.) find 
conceffionspflichtig, andere (Gewerbetrieb im Umberziehen und gewiſſe gewerb- 
lihe Anlagen) bevürfen der obrigfeitlihen Genehmigung, noch andere (Trans- 
portgewerbe, Mufitmachen u. ſ. mw.) unterliegen der polizeilichen Regelung. 
Vom Befähigungsnachweis find abhängig: der Hufbefchlag und die felbjt- 
ftändige Ausübung von Bauten. Für Gaſthöfe können Realconceffionen er- 
theilt werden. Die Rechtsverhältniffe zwifhen den Gewerbetreibenden und 
ihrem Hülfsperfonal unterliegen ver freien Vereinbarung, die Annahme ber 
Lehrlinge ift unbeſchränkt. Für Werkftätten, die mehr als zwanzig Arbeiter 
bejhäftigen, ift eine obrigfeitlih zu prüfende Fabrikordnung aufzuftellen. 
Gegen jehulpflichtige Arbeiter fteht dem Arbeitgeber das Recht ver förper- 
lihen Züchtigung zu. Für Gejellen und Arbeiter find Arbeitsbicher einge- 
führt. Berabredungen von Arbeitern zur Erzwingung höherer Löhne u. f. w. 
find nicht verbindlich, Anmaßung von Strafgewalt über die Genofjen, An— 
wendung phyſiſcher und moralifcher Zwangsmittel gegen diefelben wird beftraft. 

Die Bereinigungen der jelbftftändigen Gemerbtreibenden find ‚entweder 
freie Affociationen over Innungen (mit ähnlichen Befugniffen wie in Breußen). 
Nur vie Mitgliever ver Innungen vürfen ſich Meifter nennen. 

Die Gefellen und Arbeiter fönnen zu Beiträgen für Kranken» und Unter 
ftügungsfaffen event. an ein Krankenhaus verpflichtet werben. 

An geeigneten Drten jollen für beftimmte Bezirfe Handels- und Ge- 
werbelfammern errichtet werben. | 

Zum Gewerbegefeg vom 15. Dectober 1861 gehören noch das Gefeg, 
die Entfchärigung für Wegfall gewiffer Verbietungsrechte betreffend, das Gefek 
über Errichtung von Gewerbegerichten (bei denen auch Arbeitnehmer ale 
ftimmberechtigte Beifiger mitwirken), bie Verordnung, die Einführung bes 
Gewerbegefeges in ber Oberlauſitz betreffend, die Verordnung zur Ausführung 
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des Gewerbegeſetzes, die Verordnung über die Arbeitsbücher, die Verordnung, 
die Handels- und Gewerbekammern betreffend, und bie Verordnung zur Aus- 
führung des Entjchädigungsgefeges, ſämmtlich vom 15. October 1861. 

Nah dem Mufter des ſächſiſchen Gewerbegefeges wurde unter den Re— 
gierungen ber thüringiſchen Staaten der Entwurf eines Gewerbegefeges ver- 
einbart, welches bis auf geringe Modificationen übereinftimmend in folgenven 
Staaten publicirt ift: 

1) Im Großherzogthum Sahjen: Weimar am 30. April 1862 mit Ge- 
fegesfraft vom 1. Januar 1863. 

2) Im Herzogthum Meiningen am 16, Yuni 1862 mit Geſetzeskraft 
vom 1. Januar 1863. 

3) Im Herzogtum Gotha am 21. März 1863. Die gothaiſche Ges 
werbeorbnung geht in der Gewerbefreiheit noch weiter als die übrigen. Sie 
macht die Befugniß zum felbfiftändigen Gewerbebetriebe nicht von einem be— 
ftimmten Lebensalter, fondern nur von der Dispofitionsfähigleit abhängig, 
fie geftattet die Eutziehung der Befugniß zum Betriebe der Prefgewerbe nur 
dem richterlichen Urtheil und fie jchränft ven Befähigungsnachweis auf ſolche 
Bauten ein, die der baupolizeilihen Genehmigung bebürfen. 

4) Im Herzogtum Sahjens Altenburg am 31. März 1863. Die 
altenburgifche Gewerbeoronung ift vie am wenigſten freifinnige diefer Gruppe. 
Sie macht den Juden den felbjtftännigen Gewerbebetrieb unmöglid, vermehrt 
die Zahl der conceffionspflichtigen und ver der polizeilichen Regelung unter: 
liegenden Gewerbe und geftattet ven VBerwaltungsbehörden die Entziehung ber 
Berechtigung zum felbftftändigen Gewerbebetrieb. 

5) Im Fürftentfum Neuß j. 8. am 1. Juli 1863. 

6) Im Herzogthum Koburg, wo ſchon durch die allgemeine Handwerlks⸗ 
ordnung vom Jahre 1803 und durch die Geſetze vom 20. Auguft 1841 und 
vom 25. Yuni 1859 vie Gewerbefreiheit vorbereitet war, wurde durch das 
Gefeg vom 1. Juli 1863 die vollftändigfte Gewerbefreiheit eingeführt. Selbit 
das ganze Eonceffionswefen wurde befeitigt und nur für die Preßgewerbe 
eine obrigkeitlihe Erlaubnig vorgefchrieben, die aber nur Demjenigen verjagt 
werben darf, ber fih in Folge einer PVerurtheilung wegen eines Preßver- 
brechens nicht im Befig der ftaatsbürgerlichen und Ehrenrechte befindet. 

7) Im Fürſtenthum Walded am 24. Yuni 1862 mit Gejegesfraft vom 
1. Yanuar 1863. 

8) Im Fürſtenthum Schwarzburg:Rudalftadt durch die Gewerbeordnuug 
vom 7, Mai 1864. 

9) Im Fürftentfum Schwarzburg-Sondershauſen feit 1. Januar 1866. 

In allen thüringifhen Staaten ift das Prinzip der Gegenfeitigfeit für 
Ausländer, in deren Heimath den thüringifchen Staatsangehörigen eine gleiche 
Begünftigung eingeräumt ift, anerkannt. 

Württemberg. Im Königreich Württemberg waren fchon im Jahr 1758 
die verſchiedenen Handwerksordnungen gefammelt und revidirt worden. Durch 
bie Gewerbeorbnungen vom 22. April 1828 und 5. Auguſt 1836 und durch 
die Bollzugs » Znftruftion vom 20. März 1851 beſchritt die Regierung den 
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Weg der Gewerbefreiheit, die demnächſt in der Gewerbe⸗Ordnung vom 
12. Januar 1862 (vom 1. Mai 1862 an) ihren vollen Ausdruck erhielt. 
Der ſelbſtſtändige Gewerbebetrieb iſt jedem Volljährigen geſtattet, Ausländern 
unter Vorausſetzung der Gegenſeitigkeit. Conceſſionspflichtig ſind nur das 
Apotheler⸗, Schifffahrts- und die Preßgewerbe, prüfungepflichtig nur Apothefer 
und Laboranten. Der Lehr» und Gefellenvertrag ift frei. Für Fabriken find 
Dienftoronungen vorgefchrieben. Eoalitionen find ftrafbar. Die Arbeiter fönnen 
durch Gemeindebejchlüffe gezwungen werden, Beiträge zu Kranfenanftalten zu 
entrichten. Der Haufirhandel ift nur ausnahmsweife beſchränkt. Die Zünfte 
wurden gänzlich aufgehoben. 

Baden. In Baden war das AZunftwefen 1760 durch General» Zunft: 
artifel georpnet worden. Die Gewerbeorpnung vom 20. September 1862 
proflamirte die Gewerbefreiheit (vom 15, Dctober 1862 ab), die auch für 
Ausländer mit der Maßgabe gilt, daß die Regierung dieſelbe ven Angehörigen 
einzelner Staaten gegenüber bejchränten fanı, Beftrafte find nem Betriebe 
gewijjer Gewerbe, auch vom Hanfirhandel ausgeſchloſſen. Einzelne gewerb. 
liche Anlagen bepürfen ver polizeilichen Genehmigung, können auch orte 
polizeilih ein für alle Mal verboten werden. Gewiſſen Gewerbtreibenden 
können von der Polizeibehörde Selbittagen, ausnahmsweiſe auch polizeiliche 
Zaren vorgejchrieben werden. Die Lehr- und Gefellenverträge find frei, Die 
Zünfte find aufgehoben, an ihre Stelle treten freie Innungen mit ähnlichen 
Zweden wie in Preußen. Die Einrihtung von Gewerbefammern ift vor- 
behalten. Auf die Preß- und einige andere Gewerbe findet die Gewerbe- 
Orduung feine Anwendung. 

Braunſchweig. Im Herzogthum Braunſchweig ift die Gewerbefreipeit 
durch das Gewerbegeſetz vom 3. Auguſt 1864 eingeführt. Der ſelbſtſtändige 
Gewerbebetrieb iſt jedem dispoſitionsfähigen Inländer, ver das 25. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, gejtattet. Eine ganze Reihe von Gewerben. ift inbeifen 
concejjionspflichtig, unter ihnen der Mehlbetrieb in der Stadt Braunfchweig 
und die Hengjthalterei. Für Gaſthöfe find Real-Eonceffionen zuläfjig. Die 
Prüfung iſt vorgefchrieben für Unternehmer wichtiger Bauten, für Hufbefchlag, 
Schweineſchneiderei und zur Herjtellung von Feuerungs «Anlagen. Gewiſſe 
gemwerblihe Anlagen und einige Gewerbe unterliegen der polizeilichen Ge— 
nehmigung. Für einzelne Gewerbe fünnen auch Zaren vorgejchrieben werben. 
Ausländer dürfen nur mit Genehmigung der Kreis-Direltion Gewerbe betreiben, 
vprbehaltlih der Seitens der Regierung aus Rückſicht auf Gegenfeitigfeit zu 
gejtattenden Ausnahmen. Alle Verbietungs-, Zwangs- und Bannrechte find 
aufgehoben, die vorhandenen Real-Gewerbe-Berechtigungen dauern aber fort. 
Dieje Berechtigung ijt au den Gemeinde» Badhäufern ver Landgemeinden 
beigelegt. Die Rechtsperhältniſſe zwiſchen ven ſelbſtſtändigen Gewerbetreibenden 
und ihren Geſellen, Lehrlingen und Arbeitern unterliegen ver freien Verein— 
barung. Die Gewerbegehülfen bedürfen ber Arbeitöbücher, gegen Scul- 
pflihtige fteht dem Urbeitgeber das Züchtigungsrecht zu. Goalitionen find 
ftrafbar. Die Berhältniffe ver Innungen find nach jächfifchem Rechte normirt. 

Luzemburg, Im Großherzogthum Luxemburg hat fid Die Gewerbe, 
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freiheit noch von der franzöfifchen Herrfchaft her erhalten. Nur einzelne 
Gtabliffements und einzelne Gewerbe, 3. B. die Preßgewerbe, find conceifiong- 
pflihtig; nach dem Gefege von 1861 varf aber feinem wahlfähigen Luxem— 
burger, der unbefcholten und im Befige der bürgerlihen echte ift, eine 
Eonceffion verfagt werden. Ein Gewerbegejet exiſtirt in Luxemburg nicht. 
Hamburg. In Hamburg genehmigte vie Bürgerfchaft am 6. April 1864 
drei Gefege, über Bürgerrecht, Gewerbefreiheit und Ablöfung ter Real- 
gerechtſame. Diefe Gefege find am 1. Februar 1865 in Kraft getreten. 


VI. Die Vorbereitung der Gewerbefreiheit in Baiern u. f. w. 


Baiern. In Baiern wurde bie Gewerbefreiheit dur das Edict vom 
16, Diärz 1304 angelündigt, fand aber nur in der Pfalz durch die franzöſiſche 
Herrſchaft Eingang, während in den fieben älteren Kreifen die Zunftverfaffung 
beftehen blieb. Am 11. September 1825 wurde eine Gewerbeordnung verfündet, 
bie alle Gewerbe mit Ausnahme der freien conceffionspflichtig machte. Cine 
unterm 17. December 1853 publicirte Vollzugs⸗Inſtruction, vie die Gemwerbe- 
ordnung im zünftlerifhen Sinne befchränft hatte, wurde am 1. juli 1862 
durch eine neue Injtruction erfegt. Die Gewerbe find entweder conceffions- 
pflichtig (hierhin gehören die Handwerfe; jede Conceſſion fegt den Nachweis 
ber Befähigung voraus), oder fie find von der Erlaubniß der Behörven 
abhängig oder fie find freie. Bei Ertheilung der Couceffion wird der Nah— 
rungszuftand des Bewerber und die Möglichkeit feiner Eriften; an dem 
betreffenden Orte geprüft. Ausländer können nur für vingliche Gewerbe, für 
Großhandel oder den Fabrikbetrieb Conceffionen erhalten. Auch die Eigen- 
thümer realer Berechtigungen find conceffionspflichtig.. Die Arbeitsgrenzen 
ber Handwerker find erweitert. Die Arbeitsverhältnijfe der Gefellen und 
Lehrlinge werden nach freier Webereinkunft bejtimmt. Die Gefellenprüfung 
ift facultativ. Die Zünfte beftehen als Gewerbevereine (Junungen) mit 
Zwangspfliht für den Beitritt fort, Nah Bedürfniß lönnen Gewerbe», 
Vabrif- und Handelsräthe gebilvet werden. 

Der Entwurf eines neuen auf dem Princip der Gewerbefreiheit beruhen- 
den Gefeges ift ven Kammern im Januar 1867 vorgelegt worden. 

Großherzogthum Hefjen. In ver Provinz Rheinheffen herrſcht ſchon 
.feit der franzöfiihen Herrſchaft Gewerbefreiheit, in Oberhefjen und Starfen- 
burg hatte fich die, übrigens fehr gemilverte Zunftverfafjung (das Gefeg vom 
21. Juni 1821 befeitigte den Zunftoiftrietsbann und die Beſchränkungen 
binfichtlih der Zahl der Meifter, Gefellen zc.) neben dem freien Gewerbe, 
betrieb erhalten, ver aber durch das Nieverlaffungsgefeg erjchwert ift. Die 
Regierung Hat ſchon jeit einigen Jahren die Reforın des Gewerbeweiens 
angebahnt und duch eine Verorbnung vom 16. Februar 1866 alle in den 
Zunftbriefen enthaltenen Beſchränklungen des freien ®ewerbebetriebes aufgehoben. 

Anhalt. In Anhalt Deſſau und Cöthen find durd zwei Ber» 
orbnungen aus dem Jahre 1862 die räumlichen Schranfen des Gewerbe» 
betriebs bejeitigt, die Freizügigkeit geregelt und dem Innungsweſen einige 
Grleihterungen verſchafft. In Bernburg beruht ber ftehende Gewerbe— 


— GB: 


betrieb auf Realberechtigungen, Innungsprivilegien und Conceffionen. Seit 
dem. 1, Januar 1863 müffen aber alle in vie Innungen eintretenden Gewerbe- 
treibenden auch die Conceſſionsgelder entrichten. Der Gewerbebetrieb im 
Umberziehen ift durh Nr. vom 23. Juni 1856 nad Preußifhen Mufter 
geregelt. 


VII. Staaten, in denen ſich die Zunftverfafiung nad erhalten Hat, 


find: Großherzogtum Medlenburg- Schwerin und Strelig. Nur 
in Roftod werden neben ven zünftigen auch conceffionirte Gewerbe betrieben, 
ebendafelbft find durch Verordnungen vom 7. November 1862 und vom 
24. Yumi 1864 die Beftimmungen wegen Haltens von Geſellen gemilvert. 
Eine Berfügnng des medienburg = fchwerin’shen Minifteriums vom Januar 
1865 änderte auch in einigen Punkten die Statuten der Aemter im Geifte der 
Gewerbefreibeit. 

(Außerdem in Preußen die ehemals hannoverifchen, fchleswig-holfteinifchen, 
(auenburgifchen, heſſen-⸗homburgiſchen und hohenzollern'ſchen Landestheile.) 

Fürſtenthum Lippe-Schaumburg, wo nur wenige Gewerbe unzünftig 
find, aber feine Zunft geſchloſſen iſt. 

Bürftentbum Lippe-Detmold. 

Fürſtenthum Lichtenftein. 

Freie Reichsſtadt Lübeck. 

Am 31. Januar 1867. 


Die Tracht der deutſchen Frauen während des Mittelalters. 


Die weiblide Schönheit ift ein Stüd Poeſie, welches durch die Decora- 
tion des Anzugs in Scene gefegt wird. Das Weib fühlt fo gut, als es der 
Dann weiß, daß auch in der Toilette der Geift Über die Materie fiegt, daß 
nur durch natürlide Grazie, nur durch das unmittelbare Gefühl für das An« 
ftändige und Pafjende dem bunten, vielfachen Subjtrat von Wolle und Seide 
die Kraft eingehaucht wird, zu gefallen over gar zu bezaubern. Grade dieſer 
ewige, Alles durchdringende Conflict zwifchen den Naturanlagen und den 
äußeren Mitteln macht die Betrachtung der weiblichen Tracht und ihrer Wechſel 
zu einem Studium, welches auch noch andere Leute anziehen kann ald Pug: 
händler, Schneider und die Weiber ſelbſt. Wenn man auf vergangene Zu- 
ftände zurüdgreift, ift man allerdings auf eine Keuntnißnahme des Stoffes 
verwiefen, und muß aus der Befchaffenheit veffelben, aus ver todten Gar— 
derobe Schlüffe ziehen auf den Geift der Tracht, der uns unmittelbar nicht 
mehr zur Anſchauung fommt. Dergleihen Studien find auch keineswegs fo 
nichtig, als es fcheinen möchte, Mügen und Wämfe eines Volkes find eben 
fo gut als feine Eroberungen und feine Berlufte das Facit zweier Elemente, 
die freiheit und der Nothwenpigfeit. Wie ver Menfch als Individuum nie 
aus feinem Charakter, jo fommt ver Menfch als Geſammtweſen nie und in 
Nichts aus feiner Zeit heraus; die Gefanmtheit der Ueberzeugungen, Kenntniß 
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und Vorurtheil eines Zeitalters jpiegelt ſich nicht nur in feinen Gefegen und 
Einrichtungen, fondern auch in feiner ganzen äußeren Sittlichkeit und nament- 
ih im Coſtüm. Die im regen Wechfel der Moden fih nur langſam ab- 
ändernde Tracht ift ein Bild der Gefchichte jelbft. 

In älterer Zeit war die Tracht der Frauen gleich der der Männer; 
erſt als diefe ihre Röcke ftugten und fürzten, traten die Unterſchiede heraus. 
Wir begrenzen die nachfolgende Betrachtung auf die Zeit vom X. bis XIV. 
Jahrhundert. 

Die einzelnen Kleidungsſtücke einer feinen Frau der höfiſchen Zeit find 
folgende: über einem feinen Hemde, das lange Aerinel hatte und deſſen ger 
fälteter Halbbund etwas fichtbar blieb, lag der Rod, der mit einem Borten 
gegürtet wurde. Er war gewöhnlich jo lang, daß die Füße nicht fichtbar 
waren, welde in Schuhen und farbigen Hofen oder Strümpfen fteden. Um 
den Rod lief gewöhnlich ein Pelzbefag. Mitten an ver Kopföffnung war er 
mit einer Spange over einem funftreihen Vorſpan geziert, die Aermel lagen 
eng an und ſchloſſen fich mit einem Armbande au das Handgelenf, indejjen 
wurden fie vielfach geändert. Ueber dem Rode hing der Mantel. Er warb 
nur felten mit den Heftbändern geſchloſſen und fiel lofe wie leiht an ben 
Schultern herab. Der linfe Daumen, fo wollte es vie feine Sitte, hielt die 
eine Spange, die Rechte hob den Mantel etwas unter der Hüfte empor, jo 
daß fie einen vollen Faltenwurf bildete und das Pelzfutter weiter hervortrat. 
Rod und Mantel waren mit farbigen, breiten Säumen eingefaßt, Auf dem 
Kopfe lag bei ven umverheiratheten Frauen ein Kranz friiher Blumen und 
Laubes oder aus Erelfteinen, Perlen, Gold und Seide ein Gewinde, öfter 
auch ein metallener Reif. Sonft ſchmückten Schleier vas Haupt beider Stirn 
und Wangen. Hanpfchuhe durften vem vornehmen Anzuge nicht fehlen. 

Durhmuftern wir die einzelnen Beftandtheile. Der Stoff des Hemdes 
war in ältefter Zeit Leinwand und Wolle. Obſchon vie Römer die Yein- 
iweberei der deutſchen Frauen rühmten, auch deutfche Leinwand fortwährend 
ſehr geichägt blieb, hielten die Deutſchen doch ſelbſt wegen alter Neigung für 
das Ausländiſche biygantinifche Keinwaud für die feinfte. Bereits die Gothen 
bezogen diejelbe unter dem Namen Saban; während des ganzen Mittelalters 
verftand man unter Saben ein bejouders weißes und feines Yeinen, ed wird 
neben Sammet und PBurpur, ja in dem Gedichte Gudrun fogar über Purpur 
geitellt. Die Leinwand wechjelt begreifliher Weile je nad dein Vermögen 
zwiſchen Sadtuh und feinen Saben. Unter dem Wollenjtoff für Hemden 
wird der Buderam erwähnt, ein Gewebe aug Ziegen- over Bodhaaren, wo— 
ber der Name fommen joll, die feinften Arten viefes Gewebes kommen aus 
Syrien, Armenien und Cypern. Im der feinen Zeit des Mittelalters trugen 
die reichen Frauen Hemden won weißer Seide. Dem foftbaren Stoffe ver- 
banden ſich Berzierungen; die Nähte wurden mit Goldfäden gefhmüdt und 
zwijchen ven Brufttheil des Hemdes wie der Faltenreihe am Halskragen warb 
zuweilen ein Stüd Goldſtoff eingefegt. Auf vie Fältelung am Halsbund 
wurde bejonderer Fleiß verwandt, weil viefer Theil fehr oft fichtbar blieb; 
die Aermel hingen wie bei den Nöden nicht am Ganzen, fondern waren ab- 
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getrennt und mußten jedesmal erſt angenäht oder angereiht werden. Als 
Schlafrock diente entweder ein Mantel oder ein Pelz. In Berlin war aber 
dem erſten Stand der Gebrauch des Zobelpelzes bei fünfzig Thaler Strafe 
verboten. Hoſen, die heutigen Strümpfe, von dem Knie bis über die Knöchel 
oder auch über den ganzen Fuß, laſſen ſich ſeit dem zehnten Jahrhundert 
ungefähr als weibliche Kleidung nachweiſen. Vorwiegend roth oder grün 
waren ſie aus Wolle, Seide oder Sammet, wenn die Frau wohlhabend war; 
fie ſchloſſen am Knie ab und wurden durch ein Band feſtgehalten. 

Die Schuhe der Deutfchen waren in älterer Zeit nicht fehr geformt 
und fauber. Der Schuh galt im Norden für durchaus nothiwendig; er bejtand 
urfprünglic aus einem Stück Leder, welches nah dem Fuß gefchnitten und 
oben durch Riemen zufammengebunden ward, die Niemen waren mit Franzen 
geziert. Das Anziehen der Schuhe war bei den reichen Frauen Hauptgeſchäft 
der Kammermädchen. In fpäterer Zeit wurden die Staatsſchuhe von Seide 
oder anderem feinen Stoff gemacht, neben der Sohle und über dem Fußrücken 
mit Berlen oder foftbaren Steinen befegt. Im dreizehnten Jahrhundert bil- 
dete fich der gemeine Schuh weiter aus; er juchte feiner zu werden, ſchmiegte 
fih fefter an ven Fuß, um fich der läftigeı Riemen entlevigen zu können, 
und ftredte fich in die Länge. Jenes feine fpanifche Leder, das von feiner 
beiten Bereitungsjtätte Korduba benannt war, ift das ganze Mittelalter hin- 
durch beliebt gewefen; außer rothem Korbua wird auch weißer erwähnt. Für 
gewöhnliche und wohlfeile Schuhe wurde ſchwarzes Schaflevder genommen. 
Eine eigenthümliche Modentraht waren die Schnabelfchuhe, als deren 
Erfinder König Heinrich II. von Englaud (ftarb 1189) genaunt wird, an- 
geblich wegen eines langen Gewächfes, welches feinen Fuß verunftaltete. " Die 
Schnabel an ven Schuhen follen fi nach ven Stand ihres Beſitzers gerichtet 
haben und von 1} und 2 Fuß Fänge getragen worden fein. Die Tracht hat 
fih wahrfcheinlih bis in’s fechszehnte Zahrhundert erhalten; der Rath zu 
Nürnberg gab im Jahre 1460 den Schuitern ein Maaß an, wie fang diefe 
Schnäbel zu machen feien, verbot fie jedoch 1473 auf Anfuchen des Bijchofs 
von Bamberg gänzlid. Aus Zürich wird berichtigt, daß um 1550 die Frauen 
der dortigen Vornehmen als Auszeichnung fich Kleiner goldener oder filberner 
Schnäbel an ihren Schuhen bevienen durften. In der legten „Hälfte des 
fechszehnten Jahrhunderts wurden aufgefchnittene Schuhe Mode, welche ent- 
weder den Strumpf oder ein farbiges Futter durchbliden laffen, was mit ber 
übrigen Kleidung im Einklang fteht. Die Form des Schuhes ift aber der 
des Fußes eutfprehend und gefällig. Der Magijtrat in Regensburg ver- 
ordnete 1485, daß die Schuhe und Soden der Franen feine längeren Epigen 
haben dürfen, als ein Fingerglien lang. Im fiebzehnten Jahrhundert wurden 
die an ber Spite platt abgehadten Schuhe Mope, wie fie eben auch jest 
wieder getragen werben. 

Der Rod wurde von den Frauen länger als von den Mänuern getragen, 
meift auch aus leichterem Stoffe, oft fo dünn, daß die Farbe des Leibes hin- 
durch leuchtet. Manche Dichter jener Jahre klagen daher im Winter, wo 
die Kälte etwas mehr Sittſamkeit fordere, Über die fehweren Zitkleit, bie 
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ihnen den vollen Anblid der weiblihen Schönheit entzögen. Alle Farben 
wurden gewählt; gelb und roth in den hellſten Lichtern waren am beliebteften, 
baneben erfcheinen grün und blau zunächſt gebraucht, auch reines weiß und 
ſchwarz. Mifchungen von roth, violett, braun fanden fich ebenfalls ziemlich 
häufig. Schwarz war während des Mittelalters wie im römiſchen Alter» 
tum und in der neueren Zeit die Farbe der Trauerfleiver. Die Symbolif 
der Farben, welche fich in diefer Bedeutung des Schwarz verräth, war über- 
haupt im Mittelalter befonders in dem Allegorienfüchtigen vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert fehr ausgebildet. In einem Gedichte heißt es, grün 
zeige den Anfang der Minne an, weiß bebeute Hoffnung, roth ein liebe- 
brennendes Herz, blau rechte Treue, gelb erfüllte, gewährte Liebe, ſchwarz 
Leid. Die Männer trugen ihre Röcke ftets von der Farbe, zu welcher fie bie 
Gunſt oder Ungunft ihrer Geliebten veranlaßte, oder fie erlogen auch biefe 
Gunft durch die angenommene Farbe, 

Der Rod wurde fehr oft aus Stüden verfchiedenfarbigen Zeuges zufam- 
mengenäht. Meiſt wurden nämlich die Kleider ver Länge oder Breite nad) 
mitten getheilt, zuweilen die eine Seite wieder geheftet und zwar quer in ber 
Mitte; jeltener gefhah es, daß auch vie andere aus zwei Hälften beftand 
und das ganze Kleid aljo in vier heilen gleich einem quadriten Wappen 
erjhien. Grün und roth, gelb und roth, weiß und roth, waren gewöhnlich 
zufammengeftellt; Zeuge von gleichem Werth wurden meift miteinander ver: 
bunden. Bei der Zufammenfegung aus verfchiedenen Farben und Stoffen 
war bie ſorgſame Behandlung der Naht nöthig. Auf kunftreihe Naht ward 
großer Werth gelegt und verlangt, daß man fie gar nicht bemerfe Ein 
ander Mal wurde fie grade recht bemerkbar gemacht, indem fie mit Gold— 
und Silberfäden oder mit Perlen und Perlenftreifen vurchgogen wurde. Das 
Maaß ver fchicllichen Länge des Rodes warb von den Frauen ſtets bewahrt; 
ein Kleiv, das nur bis auf die Knöchel reichte, galt ſchon für unſchicklich. 
Bon Evelfrauen und reichen Bäuerinnen wurden Schleppen getragen, bie 
forgfältig gefältelt waren und bei feiner Feftlichkeit, namentlich nicht beim 
Zanze fehlen purften. Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts war das 
Kleid weit ausgefchnitten; als die Dichter ihre Stimmen dagegen erhoben, 
ſcheint die Tracht fi verloren zu haben; als jie aber im vierzehnten Yahr- 
hundert wieder erſchien, war fie hartnädiger und behauptete fih. Gewöhnlich 
lag der Aermel des Rodes ziemlih eng an dem Unterarm; im zehnten Yahr- 
hundert wurden übermäßig lange Aermel getragen, im zwölften Jahrhundert 
berrichte eine ähnliche Sitte. Diefe langen Aermel wurden, wenn fie hin- 
verlich werden konnten, um den Arm gewidelt; fie gehörten eigentlich nicht 
zu dem Kleide, fondern beftanden für fi und wurden bei dem jevesmaligen 
Gebrauch erft an den Rod angefchnürt oder angehefte. Das fünfzehnte 
Jahrhundert war auch im diefer Hinficht erfinderiih und man fuchte etwas 
darin, möglichft lange und weite Aermel zu tragen. Der Rod verlangte eine 
Umgürtung, die ihm vem Leibe näher anfchmiegen könne. Der Gürtel war 
daher den Frauen unentbehrlih. Die feinen Weiber ver ritterlihen Zeit 
erforen den Gürtel zu einem Schmudjtüd. Ein Riemen von rothem fpani- 
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[hen Leber oder ein englifches Seivenband waren die Grundlage; Gold und 
Edelſteine prangten reichlich darauf, und die Enden mußten lang und verziert 
berabfallen. Im vierzehnten Yahrhundert wurden die Gürtel mit Gloden 
und Schellen verziert und aus Erz gemadt. Urjprünglich waren vie Schellen 
eine Tracht der vornehmen Welt, die Ritter trugen fie an ihren Wehrgehängen, 
die Weiber an den Gürteln, Uermeln und Röcken und die Geijtlichkeit an 
ihren Meßgewändern. Ein folder mit Glöckchen und anderen klingenden 
Metalitörpern verzierter Gürtel hieß Dupfing; fie lagen um die Hüfte an. 
Die Kleiverorpnungen enthalten mehrfache Beftimmungen wegen dieſer Schellen- 
gärtel. Den Ulmer Frauen wurden 1411 vie filbernen und vergolveten 
Gürtel mit den Schellen und Gloden verboten. Die Lübecker Kleiverorpnung 
von 1454 machte für die verfchiedenen Vermögensreichen, Säge. Die reichften, 
die wenigitens 4000 Mark im Vermögen hatten, ourften Dupfings tragen, 
minder reiche mußten jich an gelben Ketten oder beſchlagenen Seidenborten 
genügen lajjen. Dieje Leibgürtel-Dupfings: wurden übrigens in einem Lüne— 
burgifchen Statut von 1399 erwähnt, ein Beweis, daß ſich auch die reichen 
Bürger dieſes Schmudes früh bedient haben. In ver zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts famen auch die Gugeln oder Kogeln in Brauch, 
welche von den Frauen über ven Kopf hängend getragen wurden. In Braun 
ſchweig beftimmte über den Pu eine Summe, welche ver Werth diefer Pug- 
ſtücke nicht überfteigen durfte. 

Der Mantel, wenngleich ein lateiniſcher Name, ift doch ein recht ger- 
mahijches Gewand, deffen Gebrauch bei Männern und Frauen von Zacitus 
erwähnt wird. Es ift durchaus falfch, ven alten Mantel für ein vodartiges 
Kleid zu halten; er wird von dieſen ausprüdlih unterfchieven und erfcheint 
unfern Mänteln ganz gleih. Ein Stüd Zeuges, welches mit einer Spange 
‚oder Dom zufammengehalten wird, hängt er an den Schultern herab. Die 
Frauen trugen bei ruhigem Verharren ven Mantel gewöhnlich offen und 
zogen die rechte Seite unter dem Arm herauf, die andere Hand faßte ihn 
oben zufammen. Im Gehen jevoch legten fie ven linken Daumen in vie 
geſchloſſene Spange und hoben den Mantel mit der rechten Hand etwas in 
die Höhe. Lieft man bie Kleiderorbnungen der verfchiedenen Städte und ver- 
gleicht fie mit ven heutigen monotonen Moden, fo glaubt man die Bejchrei- 
bung verfchievener Theater» Coftüme vor Augen zu haben. Allein dennoch 
werden bie Straßen uud Märkte der Städte dem Befchauer fein fo buntes 
und fhilferndes Bild dargeboten haben, als man nach den bunten und reichen 
Trachten der Weiber hätte erwarten mögen. Denn bie ftrengen Rathöherrn 
verlangten, daß die Frauen und Yungfrauen auf der Straße ihre Kleidung 
mit einem Mantel verhüllen jollten; wenn alfo der Wind nicht mitleidig den 
Mantel lüftete oder die Weiber e8 nicht verftanden, zu rechter Zeit die nei: 
diſche Hülle zufällig zu verfchieben, jo hatten fie wenig Gelegenheit, auf ber 
Straße mit dem Schmude zu prangen, Der Mantel war eine ehrſame an- 
ftändige Tracht, deshalb finden wir auch in den meiften Rathsordnungen ben 
Befehl, nur im Mantel in der Kirche zu erfcheinen. Diefe Vorſchrift, Mäntel 
über die Staatskleiver zu werfen, übte einen wichtigen Einfluß auf die Ver— 
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änderungen der Mode aus; um nämlich wenigftens einen Theil der koftbaren 
Gewänder zu zeigen, wurden diefelben fo fang gemacht, daß wenigjtens ver 
untere Saum von der neidiſchen Hüffe unbevedt blieb, und die langen Ge— 
wänber den Staub auf der Straße aufwirbeln mußten — alfo ganz wie 
beutiged Tages, nın mit dem Unterjchieve, daß die Frauen des neunzehnten 
Jahrhunderts nicht diefelbe genügende Entfchuldigung haben, weil ihnen bie 
Bolizei keinen Mantel mehr um die Schultern legt. In den früheren Jahr— 
hunderten war der Mantel das untrüglihde Thermometer der Move, man 
brauchte nur den Mantel einer Generation zu fennen, um mit ziemlicher Ge— 
wißheit auch auf die andere Kleidungsjtüde fchließen zu fönnen. Urfprünglich 
wurden lange und ſchwere Mäntel getragen, welche die reichen Bürger mit 
Pelzwerk fütterten und verbrämten. In niederfchlefifchen Städten waren 
Mäntel, welche über jehs Mark kofteten, verboten; in diefem höchiten Werthe 
durften fie nur von einer Frau getragen werden, deren Dann ein Pferd hielt. 
Ein anderer Schmud der Mäntel waren die großen Manteljchnüre, eine folche 
Schnur war den Frauen in Hannover 1381 geftattet. Da der lange Diantel 
eine ehrjame Tracht war, fo durften öffentliche Dirnen fich nicht mit denſelben 
ſchmücken, viejenige Frau aber, ver ein folder Schmud zufam, mußte ven- 
jelben bei allen feierlichen Gelegenheiten, alfo namentlich auch beim Beſuch 
der Kirche tragen, eine Vorſchrift, welche fich im einer ganzen Reihe von 
Rathsorpuungen findet. Bei der Communion mußte das Haupt unverhüllt 
fein, vie tiefen Mügen und langen Schleier waren verboten, nur ganz Heine 
Schleier find geftattet. Namentlih im Lande Hadeln war im fechszehnten 
Jahrhundert die Sitte eingeriffen, fih im der Sirche das Haupt mit dem 
Mantel, Hcifen, zu verhüllen, bis bie Polizei- Orpuung des Herzogs Franz 
von 1597 beftimmte, daß Jungfrauen und Frauen, alt und jung, ohne Unter: 
jchied in der Kirche vor und mach ver Predigt in dem Beichtſtuhl, bei ver 
Communion, bei Zaufen und Copulationen mit unverhüllten Haupte und Ge» 
ficht fih ſehen und finden laffen follten. 

An dem Gürtel hing gewöhnlich ein Beutel oder eine Tafche, welche 
ald Almojenbörje, als Riechbüchſe oder ald Behälter für allerhand Kleinig- 
feiten und Kleinode diente. Auch Schlüffel, Spindel und Sceere wurben 
namentlich im Dithmarſchen Lande an den Gürtel gehängt. Zum vollftän- 
digjten Anzuge gehörten auch die Handſchuh — im neunten Jahrhundert 
war ja bereits der Handſchuh unter vie Nechtsfpmbole aufgenommen, durch 
feine Mebergabe ward das rechtliche Verzichten bezeichnet, hingeworfen erklärte 
er den Ausjpruch des Bannes. Die anftändigfte Farbe war wie heutzutage 
die weiße, ver Etoff bald Seide, bald feines Leder; fie reichten bis an das 
Handgelent, an ven halben Unterärmel over bis an den Gllenbogen. Die 
Ringe wurden darüber getragen, Große Ringe um Arm und Hals biegen 
Bauge; fie galten als die bejte Gabe, vie gegeben werben fonnte, ja auf 
biefes Schinudftüd wurden Eide abgelegt. Im nordiſchen Recht wurde Bauge 
eine allgemeine Werthbeitimmung. Es gab auch Halsbaugen, bald ein- 
glieprige, bald jpiralförmig gewundene Riuge, welche den Hals in freier Weije 
umfchlofjen. Als Bruſtſchmuck begegnen wir angereihten Ringen, welche vom 
Halje herabhingen, oder edigen und runder Fürſpänen. Diefe Vorfteder 
waren gleich den heutigen Brochen, deren Name fchon in der Kübeder Kleider— 
oronung von 1454 erfcheint, oft fehr koftbar, Gold, Eveljtein und Perlen 
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werben daran verwendet. Für diefe Schmudjahen war in Braunfchweig 
ein Marimalwerth beftimmt, den geringften bei jolchen Frauen, deren Mann 
nicht über 30 Mark verſchoßte. In Berlin durfte eine goldene Kette bis 
zum Werthe von 50 Thlr., höchſtens 60 rheinifche Gulden getragen werden. 
An Hals und Bruft wurde aud) der Bernftein getragen, dieſes ſchöne Erzeugniß 
der Dftfee, welches bei ven Römerinnen fchon beliebt war. Auch die Ohr— 
ringe find jeit Alters eine Verzierung, fie wurden ebenfalls, wenn irgend 
möglich, koſtbar und Eunftreich gewählt. Auf die Schmüdung des Hauptes 
ward überhaupt große Sorge verwandt, und damit die rauen jtet8 ihren 
Putz muftern fonnten, trugen fie einen feinen SHanpfpiegel mit fi, ver 
darum auc zu den Echmudgegenftänven gehörte; er war von edlem Metall 
oder Elfenbein. Als natürliche Zierde des Kopfes war das Haar jeit dem 
älteften Zeiten geachtet. Belannt ift ver hohe Werth, ven Männer und 
Weiber unfres geſammten Bolfes auf die vollen jchönen Loden legten; aus 
dem bloßen Wohlgefallen daran entjtand bald ein fittliher Stolz, denn nur 
der freie Dann und die unbefcholtene Jungfrau trugen pas wallende Haupt- 
haar; dem Knechte und dem Weibe, das feine Ehre befledte, ward es ab- 
gefchnitten. Was Wunder alfo, daß ihm frühe eine vorzügliche Pflege zu- 
gewandt, und daß es an Kämmen, Wachen und Salben nicht fehlte? Für 
Ihön galt nur das blonde Haar, und feine röthlich gelbe Farbe war ven 
Römern nicht entgangen, ihre nad neuem Putz gierigen Weiber wollten fort- 
on nur falfche Slechten von deutſchen Haaren tragen. Daß Siegfried mit 
braunen Haaren und braunem Bart gefchilvert wird, zeigt deutlich, daß man 
ihn als Ausländer betrachtete. Schwarzes Haar dagegen achtete man als 
bäplih, denn es war fremd und dem Bolfsfinne entgegen. Bei der Scil- 
derung eines jchönen Weibes wird nie Das lange weiche Haar vergeffen; es 
wird eine Jungfrau erwähnt, welche, wenngleich hochgewachſen, in ihre Loden 
ganz fih einzuhüllen vermochte Yungfrauen trugen das Saar lofe und 
fliegend, Bräuten wurde es in zopfartiges Geflecht gelegt; bie verheiratheten 
bevedten den Kopf mit einem Quche, dem Schleier oder ver Mütze. Mit 
den Haaren, die längs den Wangen herabhingen, ward gefünftelt, fie durften 
nicht fchlicht und in gleicher Länge mit den Anderen fallen, fondern wurden 
fürzer gehalten und zu Yoden gedreht. Zierlich ringelten fich dieſe Löckchen 
um das Obr herum, oder fie hingen Trauben gleich etwas herab. Um ven 
Glanz des Haares zu erhöhen, wurben fie fehr häufig mit Seide durchfloch— 
ten. Die Haare, welche nicht gelodt wurden, fielen entweder frei ven 
Rüden herab oder wurden in Zöpfe geflochten; dieſe wurden meift über bie 
Schultern nach vorn gelegt, mit Goldfäden, Perlenſchnüren und Borten 
durchflochten, fpäterhin ließ man fie nicht frei herabfallen, ſondern baute 
alferlei Verzierungen aus ihnen auf. Als jhönfter und einfachfter Kopfput 
blieb währen des ganzen Mitttelalters namentlich bei ven Tänzen ein Kranz 
von Laub und Blumen beliebt. Man machte nur damals wie noch heute 
Blumenkränze für Bräute an ihren Hochzeitötagen und für Brübderfchaften 
bei Kirchfeſten; König Karl VII. von Frankreich fetten die Damen zu 
zu Neapel bei feinem Cinzuge einen Biolenfranz auf. Dagegen war vie 
Krone keineswegs ein Vorrecht fürftliher Geburt, fondern warb von alfen 
edlen Frauen getragen; fie beftand aus einem einfachen Goloreif, der zuweilen 
mit Gpveljteinen bejegt war. Ein gewöhnlicher Schmud des Hauptes war 
das Kopftuch oder ver Schleier von meift weißer Farbe Er lag etwas 
über vie Stirn hinüber und fiel zu beiben Geiten des Gefihts auf die 
Schultern und den Naden herab. Der Schleier war von Seide, die fehr 
galanten Damen trugen gelbe Schleier; diefelben famen während des ſechs— 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts wieder allgemein in Aufnahme. 

Die Nonnenjchleier waren länger und ſchmäler als die anderen und 


braunrotb und blau; die der Laienfchweftern ſchwärzlich grün oder ſchwarz. 
An vielen und wechlelnden Verzierungen hat es begreifliher Weife nicht ge- 
fehlt. Der Staptrath von Ulm jah fi daher gegen Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts genöthigt, den Bürgerinnen eine Schleierorpuung zu geben; 
nur die Frauen aus den alten Geſchlechtern durften jeidene Schleier von 
zwanzig Faden tragen, die Weiber der Handwerker mußten ſich an zwölffädi- 
gen genügen laſſen. Die Enven follten did genäht oder gewirft fein, die 
dünnen feinen Fäden waren verboten, weil mit ihnen unnöthiger Aufwand 
getrieben wurde. Während Anfang des Wlittelalterd wurden die Hauben 
vorzugsweife von den Männern getragen, vie folgenden Jahrhunderte eut- 
widelten in diefer Tracht einen bejonvderen Pugartifel, fie wurden mit Stide- 
reien geſchmückt, Seiveuhauben mit Golpjtiderei und Bortenbejag waren 
nicht felten. In Naffau werden beim weiblichen Geſchlecht bürgerlichen 
Standes die eigenthümlich geformten fogenannten Goldhauben erwähnt als 
unterfcheivende Alt-Naſſauiſche Nationaltracht, deren Stüd fünfzig bis hundert 
Gulden und darüber koſtete; jegt find viefe Goldhauben nur bei beſonderen 
Gelegenheiten, namentlich bei religiöjen Feierlichkeiten, Prozeffionen und der- 
gleiyen in wenigen Eremplaren zu jehen und wurden größtentheils von ver 
berrfchenden Mode längft verdrängt. Häufiger wurden noh Hüte von ven 
Frauen getragen; begreiflih hatte man damals noch nicht unfere gejchmadl ofen 
unnügen Cplinder oder Angftbutten, fondern die breitrandigen, eng an den 
Kopf fich jchmiegenden Hüte, welche bei ven Bauern der meilten Gegenden 
ſich ziemlich unverändert erhalten haben. Bon den Dichtern werden ſehr 
foftbare Hüte aus Seide und Sammet, bejonvders aber geftidte und Pfuuen- 
feverhüte geſchildert. Die Legteren wurden in Deutſchland mehr getragen 
als in Franfreich, wo fie nur den vornehmften Damen zukommen. Im fünf— 
zehnten Jahrhundert ftrömt eine Fluth der verfchiedenartigften Hutbilvungen, 
vieredige, rautenartige und runde Hüte mit vorn aufgefchlagener Krempe und 
ſchiffartigem Hintertheil, flache runde Felbelhüte mit breitem Rande. 

Das Schminken war ſeit dem zwölften Jahrhundert über alle Länder 
gekommen, die fich zu den gebilveten vechneten. Die Anfichten der Frauen 
über bie ſchönſte Gefichtsfarbe waren verfchieden, und darnach richteten fich 
natürlid die Schminken. Die Engländerinnen des zwölften Jahrhunderts 
hielten Bläffe für ſchön und vornehm, fie hungerten aljo und ließen fich zur 
Ader, ſchlug dies noch nicht an, jo ftrichen fie allerlei graue und weiße Farbe 
in das Gefiht. Die Parijerinnen des fiebzehnten und achtzehnten Yahr- 
hunderts verjchludten befunntlid Sand und Ajcye, um blaß zu werden, vie 
Franzöſinnen des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts hielten dagegen frifche 
Rörhe für Schön und ftrebten darnach, fie durch gutes Frühftüc zu erhalten. 
Dagegen griffen die Franzöfinnen der alten Zeit nach den Farbentöpfen und 
bemalten fi, die deutjchen Frauen malten fleißig nah. QDuedfilber, Weizen- 
mehl, mancherlei Roth, altes Fett wurden gebraucht, und der Mittel gab es 
fo viele, daß der Mönch von Montauden preihundert Büchfen verjchiedener 
Schminken rechnen konnte. Die Dichter erklären ſich auf das Schärfjte gegen 
diefe Unfitte, und der gejunde Sinn des Volkes unterftügte fie: gezwungene 
Liebe und geriebene Röthe find beide nichts werth, meint Logan. 

In diefer Zeit des Ritterthums, aus der wir Einzelheiten hervorgehoben 
haben, war gerade die Frau Gegenftand eines fchwärmerijchen Dienftes. Es 
war die Zeit, in welcher ein Dichter, Wolfram von Eſchenbach, die Herrin 
feines Herzens eine thauige Roſe nannte, 
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Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 


Den 3. Mai 1867. 





Wochenſchau. 


Die Welt ſchöpft wieder Athem; der Alp eines drohenden Krieges, 
welcher ſchwerlich „lokaliſirt“ bleiben konnte, wälzt ſich allmählich von ihrer 
Bruſt und läßt anmmthigere Bilder nahe treten. Es war eine wüſte Zeit, 
welhe wir — hoffentlich — Hinter uns haben, und deren fociale Bedeutung 
fi in den Börfenberichten der legten Wochen im abfchredendfter Weije 
harakterifirt. Wie groß müſſen die Befürchtungen gewefen fein, oder von 
welchem Schwinbelgeift muß unfere Börfe beherrjcht werden, wenn, wie es 
in einem Börfenberihte am Sonntag heißt; ein Verkaufs-Augebot von Werth: 
papieren im Belaufe von nur 1100 Thalern deu Cours diejes Papiers gleich 
un 20 Prozent werfen fonnte! 

Aber freilich die Kriegsgefahr lag nahe genug, und fie fag leider in der 
Saprice einer perfönlihen Politit, welche fih dabei auf nationale Eitelkeit 
und Berblenvung ftügte. 

Unterm 24. April fchreibt die Times: „Die Frage dreht fich nicht mehr 
am Völker oder Gebiete. Der einzige, wejentliche Punkt ift vie Räumung ber 
Quremburgifchen Veſte, und dieſen kann man getroft den Berathungen der 
Diplomaten überlafjen. Aber inzwifchen behaupten wir ohne Bedenken, daß 
es an dem Kaiſer Napoleon ift, ven von ihm ſelbſt heraufbefhworenen 
Sturm zu befhwidtigen. Er follte ven Muth haben, zu leugnen, daß 
felbft aus der Weigerung Preußens, die Feftung zu räumen, ein casus belli 
entftehen könne. Frankreich ift nichts genommen, von Frankreich ift nichts ver- 
langt worden. Man verfünde es laut, daß weder eine Beleidigung, noch eine 
Bedrohung Franfreihs je beabjichtigt war. Nationen werden heut zu Zuge 
sicht nah den Regeln des Duell- Mandats regiert, noch haben fie all’ die 
Eifenfrefferei ihrer unamtlichen Zeitungen zu verantworten. 

Daß ein noch fo erfolgreicher Krieg mit Deutfchland für Frankreich nicht 
wünfchenswerth ift, war von Anfang an eine fejtftehende Idee des Kaifers. 
Die Furcht vor einer parlamentariichen Tirade des Herrn Thierd oder vor 
einem kreiſchenden Artikel des Herrn Girardin ſollte ihn in feinen weijen und 
humanen Entjchließungen nicht erſchüttern.“ 

Mit dieſen Worten bezeichnet die „Times“ fehr richtig die Gefahr, welche 
einzig und allein darin lag: eine Frage des europäiſchen Rechtes zu einer 
Specialfrage zwifchen Frantreih und Preußen machen zu wollen und die von 
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Erwägung treten zu laffen. Der Krieg konnte nur eintreten, wenn Kaiſer 
Napoleon ihn wollte, oder zu ſchwach war, den Friegeriichen Gelüften der 
Nation zu widerftehen. 

Der „Eonftitutionnel” hat feitvem erffärt, daß Frankreich den Krieg 
nicht wolle, und die Einwilligung Frankreichs, die ftreitige Frage einer Con— 
ferenz vorzulegen, iſt ein Anerfenntniß des europätfchen Charakters der Frage, 
welcher ihr unzweifelhaft aus den Berträgen von 1815 bis 1819 zufteht*). 
Wenn fie gleihwohl nur den Garantie-Mächten von 1839 vorgelegt worben 
ift, fo erklärt fih dies aus ben Anlaß der VBerwidelung, nämlich aus dem 
eingeleiteten Raufsgeichäft zwifchen Holland und Frankreich, wobei jene Mächte 
zunächft interefjirt ſchienen. * 


*) Die „Nat.⸗Ztg.“ brachte in voriger Woche einen ſehr beachtenswerthen Artikel 
über „das preußiſche Beſatzungsrecht in Luxemburg“, worin fie den internationalen Charakter 
deffelben an's Licht ftellt. 

Es heißt dafelbft u. a.: „Im erften Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 wurde lediglich 
beftimmt: „Holland, das umter die Zouverainetät des Haufes Oranien tritt, wird einen 
Gebietszumahs erhalten.” Wie diefer Zuwachs dort noch gar nicht bezeichnet wurde, jo 
war auch von bejonderen Ingemburgifden Angelegenheiten no feine Rede. Im Juni 
defjelben Jahres ermädtigten die verbündeten vier Großmädhte den Prinzen von Oranien, 
die Regierung über die beigiidhen Provinzen (zu melden Luremburg im firengeren Sinne 
nicht gehörte) vorläufig zu übernehmen; und dieſe Uebernahme erfolgte dur einen Alt 
vom 21. Juli 1814. Dies war die Lage, im mwelder ber Wiener Congreß die nieder- 
löndifhen Dinge vorfand. 

Durch Bertrag mit den verbündeten vier Mädten vom 31. Mai 1815 erhielt nun ber 
Prinz von Dranien (jet König) die Grenzen feines Reiches zugemwiefen. Die Hauptartifel 
diefes Vertrags wurden in der (aud von frankreich unterzeichneten, Wiener Eongrefacte 
vom 9. Jupi 1815 wörtlich wiederholt, und bier erhielt der König aufer den vormals hol- 
lãndiſchen und den vormals belgischen Provinzen und außer dem vormaligen deutfchen Bis- 
thum Litttih, was alles zu einem Königreich der Niederlande verbunden wurde, auch das 
bormalige Herzogthum Luxemburg mit dem Titel als Großherzog. „Dieſes (hieß es) wird 
einen der Staaten des beutihen Bundes bilden, und der Fürft wird in den deutſchen Bund 
mit allen den Rechten eintreten, deren die andern deutſchen Fürften genießen.“ Und darauf 
bieß e8 weiter: „Die Stadt Luremburg wird in militärifher Beziehung als eine Bundes⸗ 
fetung betradgtet werben; der Großherzog wird indeß das Recht haben, ben Gouverneur 
und den Eommandanten diejer Feſtung zu ernennen, vorbehaltlich der Genehmigung und 
der übrigen Anordnungen des Bundes, welche“ ꝛc. 

Das war der Stand der Dinge am 9. Juni 1815. Vom Tage vorher batirt ber 
lanntlich die deutſche Bundesgete, in welcher der Stadt oder Feftung Luremburg keine Er- 
wähnung geſchieht. Als nun am 18. die Schlaht bei Waterloo geichlagen war und als 
die verbündeten Mächte abermals in Baris verfammelt waren, um verftärfte Sicherheiten 
Franlkreich gegenüber feſtzuſtellen, da richteten fie ihre Aufmerkſamkeit auf das deutſche Ber⸗ 
theidigungsweien, und bieranf haben wir jet auch die unfrige zu richten. Am 20. Ro- 
vember 1315 wurde der zweite Parifer Friede zwiſchen Fraufreih und den verbündeten 
vier Mächten unterzeichnet, und im diefer Friedensacte findet fi gar nichts, was für unfere 
gegenwärtige Erörterung wichtig ift, wohl aber ift das der Fall bei dem gleichzeitigen Pro⸗ 
tofollen der verbilndeten Mächte, welche den Friedensvertrag begleiteten und ihn ergänzten. 
Bornehmiih kommen diejenigen vom 3. und vom 21. November in Betradt, Protololle, 
bie abgefaßt wurden mit der Kraft von Verträgen. In dem erfteren wurde (Art. 10) ver- 
einbart: „Die Plätze Mainz, Luremburg und Landau werden zu Plägen des deutſchen 
Bundes erflärt, abgejehen von der Landeshoheit derfelben”, und es wurden ſchon jegt be- 
fondere Rechte in Betreff der Beſatzung von Luremburg fir Preußen vorbehalten. Eine 
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Es märe jetzt ein mehr als frevelhaftes Spiel, wenn Frankreich den 
Conferenz-Borjchlag nur angenommen hätte, um Zeit für feine Nüftungen zu 
gewinnen. Es hat auch bereits die friegerifche Beventung derfelben vementirt; 
gleihwohl verfichern unabhängige Blätter, daß dieſelben noch fortdauern. 

Aber Frankreich wird nicht wollen, daß es von der europäifchen Con— 
ferenz als europäifcher Friedensftörer erflärt werde, 

Die Conferenz, eine Conferenz ad hoc — wie ſchon darum anzunehmen, 
weil Rußland fie proponirt haben foll — wirb fhon in den nächſten Tagen 
zufammentreten, und je feiter Preußen bisher auf die Vertrags-Natur feines 
Beſatzungsrechts in Quremburg fußen durfte und auch wirklich beharrte, fo 
fange e8 galt, dafjelbe dem einfeitigen Anſpruche Frankreichs gegenüber zu 
behaupten, um jo weniger wird es fich mweigern wollen, dafjelbe aufzugeben, 
wenn bie Mächte, unter deren Mitwirfung es conftituirt wurbe, das Fort- 
beftehen vefjelben nicht mehr für nöthig oder einen binreihenden Erfag dafür 
finden, 

Die Thronrede, mit welcher am Montage vie außerordentliche Landtags- 
Seſſion eröffnet wurde, konnte daher bereit® beruhigende Verficherungen geben 
und das Vertrauen auf Erhaltung des Friedens ausfprechen, welcher jo ſchwer 
bedroht fchien. 


vierte deutſche Bunbesfeftung, fo wurde zugleich beftimmt, fol am Oberrhein angelegt 
werben. Im dem zweiten der erwähnten Protofolle wurde überdies ausgeſprochen und er 
läutert, daß diefe Bertbeidigungslinie an den Grenzen Frankreichs (am Rhein, in Savoyen 
m. f. w.) nicht blos dem Vortheil diefes oder jenes einzelnen Staates dienen follten. jondern 
daß fie als ein „weſentlich europäiſches Werl” zu betradgten feien, welches denn aud von 
den verbündeten Mächten zu überwaden fein würde. Was die Bertheidigung von Deutſch⸗ 
fand insbefondere betrifft, jo follten Preußen und Defterreih alles Nähere ſowohl unter- 
einander wie mit ben betreffenden deutſchen Landesherren bereden und feflftellen, um bie 
Feftungen auf's zwedmäßigfte anzulegen. 

Das waren die vöollerrechtlichen Grundlagen und Verträge, anf welden die deutſchen 
Bundesfeftungen beruhten und kraft welcher Defierreih und Preußen munmehr vorgingen 
Auerft Shloffen diefe beiden Mädıe wegen Mainz mit dem Großherzog von Heſſen einen 
Bertrag vom 30. Juni 1816 und dann eine Militär» Convention vom 10. Auguft 1817, 
worin beftimmmt wurde: die Beſatzung von Mainz fol, wie bisher, zu gleichen Theilen aus 
preußifhen und aus Öflerreihiihen Truppen und aus einem heſſiſchen Bataillon beftchen. 
Ferner wegen Luremburg ſchloß Preußen am 8. November 1816 und daranf am 12. März 
1817 ſchlofſen alle verbündeten Mächte einen übereinftimmenden Bertrag mit bem Könige 
der Niederlande, worin Folgendes beftimmt wurde. Der König-Großherzog behielt, gemäß 
der Wiener Congreß⸗Acte, die volle Landeshoheit ſowohl in der Stadt wie in der Feftung 
Luremburg, ex trat aber das Recht, den Gouverneur und den Commandanten dieſes Plates 
zu ernennen, an Preußen ab. Dana beftand ferner die Befayung zu drei Biertheilen 
aus preußiihen und zu einem Biertheil aus niederländifhen Trappen, und hierbei behiel 
e8 fein Bewenden bi zu der Ucbereinfunft vom 17. November 1856, wonad der SKönig- 
Großherzog die alleinige Beſatzung in Friedenszeiten an Preußen überließ und nur in 
Kriegszeiten der niederländlſche Truppentheil beigezogen werden ſollte. Wir haben noch zu 
erwähnen, daß im Dctober 1818 Preußen und Defterreih in der Bundes +» Berfammlung 
zu Frankfurt erflärten: fie feien bereit, dem Bunde die Feftung Mainz einzuräumen und 
zu überantworten. Nad den Wiener Minifter-Eonferenzen beſchloß die Bundes-Berfammiung 
am 5. October 1820 in der That die Uebernahme aller drei Bundesfeftungen. Die Ueber- 
gabe und Uebernahme erfolgte jedoch erſt 1825 für Mainz und 1826 für Lureuburg.“ 
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Sie wird ſich hoffentlich auch in der Erwartung nicht getäufcht ſehen, 
daß die Randesvertretung „mit dem Patriotismus, ber fi in Preußen im 
ernften Stunden ſtets bewährt hat, das große Werf der nationalen Einigung 
vollenden helfen” werde. 

Wie fih auf dem Reichstage im entfcheivenden Augenblide das Ueber- 
gewicht des nationalen Interefjes über alle Partei-Rückſichten geltend gemacht 
bat, fo drängt auch jeßt die allgemeine Meinung mit unwiderſtehlichem Nach⸗ 
drud in diefer Richtung hin, und die einflußreidhften Oppofitionsblätter mahnen 
mit alſem Eifer an das Eine, was Noth thut — an die Einigung. 

So ſchloß z. B. die Nationalzeitung ihren Sonntag-keitartifel mit 
folgenden Worten: „Wir find nicht befriedigt von dem echt der norddeut⸗ 
ſchen Bundes Berfafjung, und daß wir auch das Staatsgrundgefeg von 1850 
als Ideal nicht verehren dürfen, darüber pflegte vie längfte Zeit Einverftänbniß 
zu beftehen in unferer Partei. Es gibt fomit nach unferer Auffaſſung eine 
preußifche Verfaffungsfrage, d. h. unfer Verfaffungsleben ift noch nicht fe 
beſchaffen, wie wir es für nöthig halten und wünfchen. Nun aber, welches 
ift jet die höchſte, und vorzüglichite Aufgabe des preußiſchen Staates? 
Welches ift das große Tagewerk, neben dem alles andere Hein ift, felbft jenes, 
welches fonft anfehnlich fein würde? Da wird Jedermann das Wort auf den 
Lippen haben: Das ift die Einigung Deutſchlands! Diefe Einigung 
fteht über allem, in unferer Zeit geht fie allem anderen Dichten und Trachten 
voran, und fie enthält alles. Preußen ift nunmehr auf der vollendeten Höhe 
feines geichichtlichen Berufes angelangt, die deutſche Nation zu eimigen. Das 
ift die höchſte Aufgabe jett für unfere Regierung, und es verfteht fi von 
fetbjt, daß unfere Volksvertretung feine andere haben kann!“ 

Auch in den anderen Bundesländern ſcheint man von dem Bewußtfein 
deſſen, was jegt vor Allem und allein Noth thut, durchdrungen zu fein, wie 
fih aus der Exröffnungsrede des ſächſiſchen Kammer-Präfidenten Haberlorn 
ergiebt, welcher ermahnte, daß es jekt, nachdem ver Reichstag mit fo über- 
wiegender Diajorität die norddeutſche Bundesverfajfung angenommen hat, für 
bie Vertreter der einzelnen Bundesſtaaten unvermeidliche Nothwendigleit fei, 
alle Bedenlen gegen dieſe Verfaffung ſchwinden zu laſſen. Der Beſchluß 
der fähjischen Abgeorometen- Kammer: ſchon am nächften Freitag Über unver- 
änderte Annahme oder völlige Ablehnung der norddeutſchen Bundes Ber 
fafjung zu beſchließen, war die würbigfte Erwiederung auf den Appell des 
Präfidenten. 

Wir glauben nicht, daß es bei uns eben jo vafch gehen werbe; aber an 
dem glücklichen Endrejultat iſt nicht zum zweifeln. Die Partei der Negation 
zerbrödelt immer mehr vor dem men erwachten nationalen Drange, welcher 
fih endlich in pofitiven Schöpfungen genug thun will und fi nicht mehr 
duch das geträumte Beſſere von dem erreichbaren Guten zurückhalten läßt. 
Die Rechte und Vortheile, welche die Norddeutſche Bundes-Berfajjung bem 
deutiehen Votle gewährt und im Ansficht ftellt, find zu bebeuterd, zu wün⸗ 
ſchenswerth und zu lange erjtrebt, als daß der voctrinäre Partei - Zanatismud 
von dem Erfaffen derjelben zurüdhalten könnte. 
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Bas vie norbdentfche Verfaffung dem Volle zu bedeuten habe, darüber 
ſpricht ſich denn auch die Thronrede, welche am Montage gehalten wurde, 
eben ſo klar als befriedigend für alle nationalen Wünſche aus, indem ſie ſagt: 

„Durch die Einführung ver Bundes: Berfaffung werden vie Befugniffe 
der Vertretungen der Einzelftanten auf alfen denjenigen Gebieten, welche hin» 
fort der gemeinfamen Entwidelung ımterliegen folfen, eine unvermeidliche 
Einſchränkung erfahren. Das Bolf felbft aber wird auf feines fei- 
ner bisherigen Rechte zu verzichten Haben, es überträgt vie Wahr- 
nehmung derfelben nur feinen Vertretern in dem erweiterten Gemeinweſen. 
Die Zuftimmung der frei gewählten Vertreter des geſammten Volkes wird 
"auch im norddeutſchen Bunde zu jedem Gefete erforderlich fein. Durch die 
Bundes-Berfaffung iſt in allen Beziehungen dafiir geforgt, daß biejenigen 
Nechte, auf deren Ausübung die einzelnen Landesvertreiungen zu Gunſten ver 
neuen Staatsgemeinfchaft zu verzichten Haben, in demſelben Umfange ver 
neuen Reichsvertretung Übertragen werben. Die fichere Begräudung nationaler 
Gelbftjtändigfeit, Draht und Wohlfahrt foll mit der Entwidelung veutfchen 
Rechtes und verfaffungsmäßiger Inftitutionen Hand in Hand gehen!“ 


Der Name Bismard*). 


Ein jchlefifcher Dichter erflärt ven Namen Bismard durch den Zuruf 
an unjern Minifter-Präfiventen: „Du haft das Mark von Zweien!“ So 
gerechtfertigt diefe Etymologie in Bezug auf den gegenwärtigen Grafen Bis: 
mard ohne Zweifel auch fein mag, fo beweift fie doch nichts für die Ent— 
ftehung tiefes Namens, welcher ſchon jehr frühzeitig in verfchievenen Theilen 
ber Marf Brandenburg und in allen Ständen ihrer Benölferung vorkommt. 
Namentlich in Stendal und Prenzlau ftehen bereits im 13. Jahrhundert 
die bürgerlichen Gefchlechter derer von Bismard in Anjehen und Ehren, 
während neben viejen ‚bürgerlichen Familien unter gleihem Namen auch ein 
dem Militärftande zugehöriges Gejchlecht auftritt, deſſen einzelne Glieder in 
der Priegnig und im Auppin’fchen Kreife mit fleinen Lehnsbefigungen ange— 
feffen find, ohne daß ein Zuſammenhang dieſes ritterlichen Gefchlechts mit 
jenen Bürgerfamilien nachzuweiſen wäre, fo wenig als das ſpäter burgge- 
feffene altmärfifche Adelsgeſchlecht von ihm herzuleiten if. 

Der Name Bismard ift ein Ortsname, und das häufige Borfommen 
deffelben im jener früheren Zeit entjpringt der Gewohnheit, fich die zur Unter- 
ſcheidung nöthigen Beinamen nach dem Urfprungsorte oder früheren Wohn- 
orte der Familie beizulegen. 


*) Nach Maßgabe der ſchätzenswerthen Denfihrift: Geſchichte bes ſchloßgeſeſſenen ad- 
ligen Geſchlechts von Bismard bis zur Erwerbung von Erevefe und Shönhaufen. Dent- 
mal der Dankbarkeit des Bereins fiir Geſchichte der Marl Brandenburg. Berlin 1866, 
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Den Namen entlehnten die nachgewiefenen verſchiedenen Familien, bie 
man fänmtlih abwechjelnd unter der Bezeihnung Bismard oder von 
Bismard auftreten fieht, fehr wahrfcheinlih insgefammt dem altmärtifchen 
Städtchen oder Fleden Bismard, der weftjeitig etwa zwei Meilen von Stendal 
entfernt gelegen und fehr alt ift. Wenigſtens darf diefe Vermuthung für die in 
Stendal, Öarvelegen und überhaupt in der Altmark vorfommenden Familien, fowie 
für das Priegnigifh-Ruppin’fche Adelsgeſchlecht, mit Zuverficht aufgeftellt wer- 
ben. Daß der in Rede ftehenbe Drt gewöhnlih Bismark gefchrieben wird, 
während bie Namen der verfchiedenen Familien nicht immer Bismark, fondern 
abwechjelnd Bismard, Bysmark, Byßmarck, Bysmarche, Biefenmard und 
noch anders lauten, barf bei der befannten Ungenauigkeit ver Schreibweift 
damaliger Eoncipienten von Schriftftüden nicht in Betracht gezogen werben, 
Heute hat das Städtchen die Schreibweife Bismark und das nah ihm be 
nannte adlige Haus die Schreibweije Bismard für fich feftgeftellt. 

Für die Prenzlauer, von Bismard genannten Bürger ift jeboch bie 
Möglichkeit nicht auszufchliegen, daß fie ihren Namen vielleicht von dem nicht 
fern von Prenzlau, nahe bei Löcdnig, an der von Stettin dahin führenden 
Straße gelegenen, pommerfhen Dorfe Bismard annahmen, daher mit den von 
Bismard in Stendal hinfichtlih ihrer Herkunft und Abftammung nicht zu« 
fammehbingen. Das Dorf Bismard in Pommern wird wenigftens ebenfalls 
fhen im funfzehnten Jahrhundert als beftehend genannt‘), Hätte dies Dorf 
jemal& ganz oder doch zum Theil den Bismard genannten Bürgern Prenzlau’s 
angehört, je würde man bei dem Gange, den bie Colonifation in biefen 
urſprünglich wendifhen Ländern vom Weiten nah Oſten damals nahm, mit 
gutem Grunde vermuthen können, das Dorf fei eben felbft von ven aus ber 
Altmark hergelommenen Bürgern Prenzlau's gegründet und nach ihrem und 
ihrer Heimath Namen benannt. Das pommerfche Dorf Bismard gehörte 
aber, jo lange man es fennt, ſtets zum landesherrlichen Domainenamte Lödnig. 
Als Stügpunkt für die Annahme einer Stammeseinheit der in Prenzlau und 
in Stendal vorkommenden, von Bismard genannten Bürger bleiben daher nur 
die allerdings beachtungswerthen Umftände, daß die ftäptifche Einrichtung 
Brenzlau’s von Stendaler Bürgern getroffen wurde, daß auch hier unter dem 
Namen Bismard Bürger in ähnlich bevorzugter Stellung in Bezug auf Ver- 
mögensbejig und Theilnahme am Stabtregimente, wie in Stendal, vorlommen, 
und vaß auch bier Taufnamen, welche bei den von VBismard in Stendal 
gewöhnlich waren, wie Heinrih und Claus, ſich wiederhelen, 

Es gebricht leider noch an einem Hülfsmittel zur Entſcheidung ber Frage 
nah der Zufammengehörigfeit der Stendaler und der Prenzlauer, von Bis— 
mard benannten Familien, das dem Zweifel darüber ein Ziel fegen würde, 


») Riedel's Cod. I, XIII, 406. II, II, 351. 352. — Die Annahme des Grafen von 
Herzberg in deffen Ausgabe des Landbuches Kalfer Karl's IV., daß das darin S. 43 unter 
den feſten Orten der Udermarf aufgeführte Bismarowe das heutige Dorf Bismard fei, wie 
das Ortöregifter angiebt, ift nit gegründet, ba das Bismarowe des Uderlandes vielmehr 
in Biefenbrow bei Schwedt zu erfennen ift. Biblein, Die Territorien der Marl Branden- 
burg, B. IV, Udermark S. 196. 
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nämlich an einem Siegel, das uns bie Wappenzeichen der Prenzlauer Bis: 
marck's Fund thäte. Die Uebereinftimmung ihrer Wappenzeichen wäre ein 
fiheres Merkmal ihrer Stummeseinheit; denn feiter felbjt als auf die Familien» 
namen hielt man in jener Zeit auf die von Generation zu Generation fort: 
gelegte Uebertragung bergebrachter Wuappenzeichen, im bürgerliden wie im 
rittermäßigen Stande. Es ift jeboch weder von den Prenzlauer Bürgern, 
noch von den Knappen von Bismard in der Priegnig und. im Lande Ruppin 
ein Siegel auf unfere. Zeit gebracht. 

Rüdfichtlih des Verhältniffes der nah dem aftmärfifchen ‚Stäptchen 
Bismark benaunten Familien zu dieſem Drte dürfte bier zuvörderſt einer 
Sage zu gedenken fein, durch die man ben fpäteren Auffchwung des burg- 
geſeſſenen Geſchlechtes von Bismard zu verberrlichen fuchte. Daffelbe hätte 
darnach feine Ahnen in einem aus Böhmen eingezogenen Herrengejchlechte zu 
finden, das Kaiſer Karl ver Große in diefe Gegenden verpflanzte, und von 
dem bier der Drt Bismark gegründet wurde'). Dies Geſchlecht hätte dem— 
nächſt auch umfajfenden Gruncbefig dadurch erworben, vaß es fich nach dem 
Ausfterben der Grafen ven Ofterburg deren hinterlaffenes Gebiet mit denen 
von Alvensleben theilte?), bei welcher Gelegenheit dann der Fleden Bismark 
in den Bejig der von Alvensleben taufchweife gelangen konnte. 

Der Glaubwürdigkeit viefer Tradition über Bismark's Gründung fteht 
indeffen, außer allgemeinen hiftorischen Gründen, infonderheit ver Umſtand 
entgegen, daß die ältefte Bezeichnung des Ortes dringende Beranlafjung dazu 
giebt, feine Anlage und feinen urfprünglichen Befig, anftatt einem Böhmifchen 
Herrengefchlechte, einem geijtlihen Dberhirten zuzufchreiben. Denn der Ort, 
wird in einer Urkunde vom Yahre 1209, welche vefjelben zum erjten Mal 
Erwähnung thut, „Bifcopesmard“" genannt”), woraus fich die fürzere 
Bezeihnung Bismark [päter bildete*). 


») Er (Carolus M.) — verſatzte viel alte Geſchlechte von Adel, als die Grafen von 
Pyrmont aus Frankreich, die von der Schulenburg, Geldriihe Herren, Schadewachten aus 
den Elſaß — Item die Edlen Freiherrn von Bredau, Garßdau, Bud, find Naſſauer 
Herren, Item Bißmarden, böhmiſche Herren, melde das Städtlein Bißmard gebauet. 
Entzelt's Altın. Ehronica Kap. XXVI, Ausgabe vom Jahre 1736 ©. 61. — Bismarckum 
exordia sua nobilissimae Bismarckenorum familiae ex Bohemis in has oras deductae 
auspiciis Caroli Magni accepta refert, Leuthingeri Topographia Marchine $ 14, edit, 
Krause p. 4. 

2) Leuthingeri Topogr. $ 7 p. 3. — Bermuthlih haben die Umftände, die fih im 
Fortgange der obigen Darftellung ergeben werden, daß 1. der mit einem böhmiſchen 
Herren-Geichlechte verwandte Dietrih, der 1361 Erzbifhof von Magdeburg wurde, auch 
als Verwandter der von Bismard erfheint, und daß 2. die lehtere Familie im Jahre 1562 
durch Austauſch des Schloſſes Burgfall gegen die Propflei Krevefe in den Befig von 
Gütern lam, die früher zum Theil den ehemaligen Grafen von Ofterburg, muthmaßlichen 
Stiftern des Kloſters Krevefe, gehört hatten, zu den obigen Phantafien Beranlaffung gegeben. 

3) Riedel’ Cod. 1, III, 91. 

* In früheren Zeiten fheint man den Namen Bismard von der Bieſe abgeleitet zu 
haben, wenigftens fing im 14. Jahrhunderte ein Magdeburger Urkunden-Eoncipient an, dem 
Kamiliennamen Bismard Bisemarcke und Bisenmarcke zu ſchreiben. Sagittarii Histor, 
dacat, Magd, bei Boyſen, Allg. hiſt. Magazin, Th. IV, 25. Diefe Ableitung hat jedod 
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Dean findet überall in Deutſchland bei vielen von Biſchöfen geſtifteten 
und Bisthümern eigen angehörigen Orten ähnlihe dies Verhältniß bezeich- 
nende Namen, fowie auch eine ähnliche Namens» Beränderung. Allein im 
heutigen Neuvorpommern kennt man drei Bisporf genannte Orte, bie ur— 
fprünglih dem Bisthume Schwerin, von bem ihre Gründung ausgegangen 
ift, angehörten und daher Bijcopesvorp hießen‘); wie au in andern Gegen» 
ben nach ihren geiftlihen Stiftern benannte Orte, als Biihofshagen im obern 
Eichsfelde, Bifchofsleben bei Erfurt und Biſchofskirchen bei Braunfels in ver 
Wetterau, die Namen Bishagen, Bisleben und Biskirhen in fpäterer Zeit 
angenommen haben. 

In dem Altmärkiihen Drte Bifcopesmard war nun auch in der That 
nach der Urkunde vom Jahre 1209 ver Biſchof von Havelberg mit ‚feinem 
ganzen Domcapitel, fowie der Markgraf Albrecht und deſſen Gefolge damals 
anmwejend, da es fich hier für das Hochftift Havelberg um eine landesherr⸗ 
lihe Beftätigung feiner Altmärkiihen Befigungen handelte. Daß zu den letz⸗ 
tern das faum eine viertel Meile von Bismark gelegene Dorf Döllnig eben- 
fall8 gehörte, das im Fahre 1186 an das Bisthum Halberſtadt vertaufcht 
wurde, ijt eben aus biejem Tauſchgeſchäfte urkundlich zu erfehen?). Es dürfte 
daher faum daran zu zweifeln jein, daß Bismarf zu dem Eigenthume ves 
Bisthumes Havelberg früher gehörte, durch einen Biſchof diefer Kirche feinen 
Urfprung und vavon feinen Namen erhielt’). 

Zwar lagen Orte, wie Dölfnig und Bismark, außerhalb ver biſchöflichen 
Didcefe Havelberg’8; aber bei der ſpäten Belehrung der Wendiſchen Be- 
wohner dieſes Stiftsjprengels zum Chriftentgume war e8 zu Anfang noth⸗ 
wendig gewefen, dem Elerus der Havelberger Kirche zu feinem Unterhalte in 
ver benachbarten Halberjtäbter Diöcefe Güter und Einfommensquellen zuzu- 
eignen. Nachdem die cpriftlihe Religion fpäter auch im Bereich der Havel- 
berger Diöcefe tiefere Wurzeln gefchlagen hatte, wurden dieſe außerhalb der— 
felben gelegenen Befigungen allmälig veräußert und durch Exrwerbungen im 
eignen Stiftsjprengel erjegt‘). 

Zu den Gegenftänven jolcher Veräußerung muß auch Bismark gehört 
haben, wiewohl der Vertrag, wodurch biefer Ort in weltliche Hände Üüberging, 
noch nicht wieder aufgefunden ift. Unfere Quellen laffen uns überhaupt von 


um fo weniger Wahrfeinlickeit für ſich, als Bismark nicht an der Biefe liegt, fondern 
die letztere eine halbe Meile von der Stadt entfernt ihren Lauf hat. 

1) Haffelbady und Kofegarten, Codex Fom, dipl. I, 78. 141. 312, 313, 

2) Riedel's Cod, I, III, 88. 

) Dbige Anfiht IR von Wohlbrüd in deſſen Geſchichtl. Nachrichten von dem Ger 
ſchlechte von Alvensleben I, 310 zuerft anfgeftellt und and von Klöden (Geld. einer 
Altmärk. Familie S. 75) adoptirt. Später neigte fi Wohlbritd einer in fofern veränder- 
ten Anſicht zu, als er filr wahrſcheinlich annahm, nicht ber Biſchof von Havelberg, fondern 
der Biihof von Halberftadt, „der doc irgendwo in der Altmark einen Ort für feine Zehent- 
ſcheunen haben mußte, wozu fi Bismark feiner Lage nach fehr wohl ſchickte“, fei urfprüng- 
licher Beſitzer diefes Ortes gewelen. Wohlbrülck's Geſchichte der Altmark, herausgegeben von 
Leop. Frh. von Ledebur, ©. 180. 

9 Wohlbriid’s Bei. der Altmark, heramsgegeben bon Reop, Frh. v. Ledebur, ©. 185. 
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1209 bis 1370 ohne jede Auskunft über ven Ort und beffen Beſitzer, außer 
bag von ben Chroniften beim Jahre 1349 angemerkt ift, es feien zu Bis— 
mark damals an einem Bilde des Gefrenzigten munderthätige Wirkungen wahr: 
genommen, es fei daher zahlreich dahin gemwallfahrtet und dem Heiligthume 
viel geopfert; man habe ſich jedoch um die Hebung des Opfers zuletzt ge- 
ſchlagen und gemorbet, wodurch dem Zulaufe ein Ende gemadyt worden fei'). 
Während das letztere Ereigniß noch für geiftlihen Befig des Ortes fpricht, 
dba die Kirche folhe zu Wallfahrten auffordernde Heiligthümer in der Regel 
nur an Orten entftehen ließ, die fich in ihrem Eigenthum und vollem Befig 
befanden, fo tritt doch im Jahre 1370 die Familie von Alvensleben ale 
Lehnsträgerin des Städtchens auf?). 

Daß inzwifchen zu Bismark auch ein Schloß beſtanden habe, ift ſchon 
darnach zu vermuthen, weil überhaupt faft alle ältern Städte und Flecken der 
Mark Brandenburg unter dem Schutze von Burgen und Schlöſſern ſich bil— 
beten. Es haben aber auch örtliche Ermittelungen, namentlih an einem 
Burgwall genannten Plage bei der Stadt, noch Leberrefte ehemaliger Burg- 
gebäude und ihrer Befeftigungen auffinden Laffen®). 

Schließlich entfteht nun die Frage, ob man nach dem Obigen die von 
Bismard, die im 13. Jahrhundert als hervorragende Bürger in Stendal und 
andern Städten, fowie im Anfange des 14. Yahrhunderts auch als ritters 
mäßige Männer in der Priegnig und im Pande Nuppin hervortreten, gleich- 
wohl noch als Abkömmlinge urfprünglicher, wenn auch Hiftorifch nicht erweis⸗ 
liher Befiger des Drtes Bismarf, oder ehemaliger Burgmannen des bier 
vermuthlich einft vorhanden gewefenen biſchöflichen Schloffes, oder aber ſchlichte 
Bürger des unter dem für Gemwerbsentwidelung überall günftigen Schuge ber 
Geiftlichkeit entftandenen Städtchens anzufehen hat. 

Geſchichtsſchreiber, welche der in älterer Zeit herrſchenden Neigung hul— 
pigen, den Glanz bedeutender Mpelsgefchlechter lieber einer nebelhaften Ver 
gangenpeit umd einer altertlimlichen Hoheit und Größe unficherer Vorfahren 
zu entlehnen, als von der aufftrebenden, in hiftorifch nachweisbaren Verbienften 
bethätigten Kraft und Tüchtigkeit ausgezeichneter Perſönlichkeiten fpäterer Zeit 
abzuleiten, werden fich für die erfte oder wenigftens für bie zweite der aufs 
geftellten Möglichkeiten entſcheiden. Diefe genealogifche Richtung befriedigt 
es nicht, ihre Familien aus gefunden Keimen natürlich erwachfen und zu 
immer höherer Bedentung und Berühmtheit, den Gefeken des Lebens und 
der Entwidelung gemäß, ſich allmählich erheben zu Taffen; fondern fie glaubt 
Familien duch ihnen zugeeignete hohe Herkunft zu verherrlichen, auch wenn 
fie dadurch gezwungen wird, denfelben für die Folgezeit, den Geſetzen der 
Entwidelung jeder gefunden Kraft entgegen, cine Fortführung ihres Dafeins 
unter finkenver Bedeutung zuzujchreiben. Denn ein Sinfen und unrühmliches 
Aufgeben feiner frühern höhern Stellung wäre e8 doch ohne Zweifel geweien, 


’, Magd. Schöppendronit in Riedel's Cod. IV, I, 85. 

2) Riedel’8 Cod. I, XVII, 77 und I, XXII, 402, 405. 

3) Beckmann's Beſchr. der M. Brand. Th. V, I, En 73. Bohlbrüd's Geſch. Nacht. 
von dem Geſchl. von Alvensleben I, 311. 
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wenn ein rittermäßiges oder gar ein von altersher veich begütertes ſchloß⸗ 
gefeffenes Gefchlecht, anftatt im Miilitärftande und Hofvienfte der Fürften zu 
böhern Ehren aufzuftreben, feinen Burgbefig verließ, in neu gegründeten 
Städten zu bürgerlihem Gewerbebetriebe fich herabließ und darin in feinen 
meijten Zweigen bis zum Abfterben berfelben verblieb. 

Solchen Annahmen kann die Dentfchrift, welche wir hier ausziehen, nicht 
zur Seite treten. Es ift dem Verfaſſer allerdings denkbar und wahrfceinlich, 
daß jenes rittermäßige Geſchlecht, das in ver Priegnig und im Rande Ruppin 
mit Heinen Lehnsbefigungen vorlommt und den Namen von Bismarck führte, 
ehemals ter Burgmannſchaft eines zu Bismark früher vorhanden gewefenen 
biſchöflichen Schloffes angehört hat und daher nach deſſen Veräußerung und 
Verfall mit einigen ländlichen Lehnen in der Diöceſe des Bifchofes verforgt 
wurde. Dagegen kaun von den in den Stäpten ver Mark und befonvers in 
Stendal mit dem Namen von Bismard auftretenden Bürger Familien, aus 
denen der Zweig entfproß, deſſen Lebenskraft nicht nur die von Bismard den 
höchſten Adelsgeſchlechtern der Mark anreihete, fondern auch alle übrigen 
Vamilienzweige in ihrem Dafein überragt hat, nach Grundfägen vorurtheils⸗ 
freier Geſchichtsforſchung nur angenommen werden, daß fie vom Haufe aus 
nichts Vornehmeres waren, als durch perfönlihe Tüchtigfeit ausgezeichnete 
Nachkommen ſchlichter Bürger des unter dem Krummftabe glüdlih erblühten 
Städtchens Bismark. 

Als Stammvater des ſchloßgeſeſſenen Geſchlechts von Bismarck be» 
zeichnet die Denkſchrift den Kauf- und Rathsherrn Rudolf oder Rufe von 
Bismard zu Stendal, welder nicht blos in feiner Vaterſtadt in hoben 
Ehren ftand, fondern auch von auswärtigen Höfen zu Rath und That ge- 
fucht warb. 

Im Yahre 1314 von dem Ritter Heinrich von Rochow zu einer von 
biefem vorgenommenen Veräußerung von Grundſtücken freundſchaftlich zuge 
zogen '), erfcheint er am 21. December 1321 am Hofe der Herzogin Agnes 
von Braunfhweig, der binterlaffenen Wittwe des Markgrafen Waldemar und 
bamaligen Regentin der Altmark, Diefe hielt fid um tie gedachte Zeit in 
Tangermünde auf, und die Anmefenheit angefehener Ritter und Rathsherren 
des Landes an dem Hofe der Fürftin bezwedte hauptfächlich, ihre Genehmigung 
eines von den Städten mit der Nitterfchaft verabrevdeten Bundes zu eigen- 
mächtiger Aufrechterhaltung der Lanvesficherheit zu eriwirfen, welche durch bie 
nach dem Tode ihres Gemahles ausgebrochenen Fehden mehrfach bedroht war”). 
Zugleich benugte Rule von Bismard diefe Gelegenheit, um die zum Wohl- 
thun geneigte Herzogin im Intereſſe der Armen und Kranken zu einer reichern 
Ausstattung des heiligen Geift-Hofpital® und ver Elenden» Gilde in Stendal 
zu beftimmen®), Auch ließ er fich felbft mit einem Hebungsrechte im Dorfe 
Schernickau belehnen, das er von der Randesherrfchaft erkauft hatte *). 


1) Riedel's Cod. I, V, 64, 

2) Riedel's Cod. I, XV, 73. 74. 
2) Riedel’ Cod, I, XV, 72. 73. 
9) Riedel's Cod, 1, XVII. 478. 
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Auf Neue machte fich Rudolph von Bismard in ben folgenden Jahren 
um feine Vaterſtadt verbient durch glückliche Unterhandlungen mit dem Her—⸗ 
zoge Dito von Braunfchweig, dem inzwifchen auch für den Fall eines frühern 
Abfterbens feiner Gemahlin der Befig der Altmark auf Lebenszeit zugefichert 
und auch in Stendal Hulvigung geleiftet war. Denn nad einem Bertrage, 
ber am 12, April 1325 wieder zu Tangermünde von Rüdolph von Bismard 
und zwei andern Bürgern Stendal's zum Abfchluß gebracht wurde, erhielt 
biefe Stadt von dem Herzoge und der Herzogin das landesherrliche Zoll- 
bebungsrecht dafelbft zu Zehn. Bis dahin war dies Recht durch Berpachtung 
an meiftbietende Unternehmer benutt, die daſſelbe möglichit gewinnreich aus⸗ 
zubeuten fuchten, wenn dies auch dem Verfehre zum Nachtheil gereichte. Yn« 
bem bie Landesherrſchaft jetzt dies Hebungsrecht gegen die mäßige Kapitald- 
Entſchädigung ven 26 Mi. Silber der Stadt felbft übertrug, war ed bamit 
dem Ermeſſen des Stabtregimentes anheimgeftellt, wie weit und ob es über- 
Hayıpt von der Befugniß zur Zollerhebung Gebrauch machen wollte. — Wahr: 
fcheinlih begaben fich diefelben Bevollmächtigten der Stadt dann auch per- 
ſönlich zu dem Römiſchen Könige Ludwig nah Baiern, um deſſen Beftäti- 
gung dieſes Vertrages zu erwirfen, welche Retterer ven 18. October 1325 
zu Nürnberg „den weifen Dlännern, feinen lieben getrenen Bürgern in Sten- 
dal” ertheilte‘). 

Im Jahre 1332 erhob unfern Rudolph das Vertrauen feiner Gewerbe. 
genoſſen zu dem Amte eines Altmeifters der Gewanpdfchneider- Gilde, das er 
im Jahre 1335. noch befleidete?),, Dann erfcheint verfelbe im Jahre 1338 
wieder als Mitglied des Stabtrathes?). In der legtern Eigenichaft wurde 
‚er durch feine Mitwirkung zur Errichtung einer ſtädtiſchen Schulanftalt in 
einen Streit mit dem St. Nicolai» Domitifte zu Stendal verwidelt, der ihm 
zwar Gelegenheit gab, noch gegen das Ende feiner irdischen Laufbahn feine 
Sreifinnigkeit, fein Jutereſſe für höhere Bildung und feinen feten Sinn zu 
bethätigen, doch auch Verdruß genug zumege brachte, um ihn diefen Streit 
nicht überleben zu Taffen. 

Schulen für die Jugend einzurichten und zu leiten, betrachtete bie Geift- 
lichkeit als ihr ausſchließendes Necht, und es war ihr dajjelbe, bei dem ge- 
ringen Intereſſe der Laien für höhere geiftige Bildung, im früheren Zeiten 
wohl felten ftreitig gemacht, Bei der blühenden Gewerbs-Entwidelung Sten- 
bal’s, dem großen Umfange feines auswärtigen Verfehres und dem Reichthume 
eines Theils der Bürgerfchaft erwachte jedoch das Bedürfniß einer bejjern 
Borbereitung der Jugend für das bürgerliche Reben, als die vom Scholafticns 


) Riedel's Cod. I, XV, 79. 80. 

?) Anno domini M® CCC* XXXII dominiea proxima post Bartolomei biberunt 
pannicide et mercatores guldam. Tune fuit magister Cristianns Kind. — Ad futuram 
guldam instituebatur magister Rulo dg bismarck, Aldermarnus Deneke noye et 
ghiso scadewer prope semitam. Riedel's Cod. I, XV, 85. — Anno M* CCC? quinto 
in die dominico ante mathei celebrata fuit gulda et hibita. Tune fuit magister Rulo 
de Bismarck, Aldermanni Denecke noye et Ghiso de schadewachten. Ad futuram 
guldam instituebatur magister henningus duses etc, Riedel'e Cod, I, XV, 86. 

2) Riedel's Cod. I, V, 88, 
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des Domftiftes geleitete, wohl vorzüglich nur auf Kirchliche Bildung gerichtete 
Domfchule gewährte. Der zu der Zeit regierende, nur aus veichern Bürgern 
beftehende Rath, dem Rudolph von Bismard angehörte, ſäumte nicht, eime 
dem gefühlten Mangel Abhülfe leiſtende ſtädtiſche Schulanftalt in’s Leben zu 
rufen, die nam mit der Möfterlichen Domſchule im eine der letztern nachtheilige 
Eoncurrenz gerieth.* 

Das Nicolai-Domftift, das fi und die Kirche hierdurch beeinträchtigt 
fand, erhob laute Klage bei dem Diöcefan-Bifchofe zu Hafberftadt, und dieſer 
war fogleich bereit, die dem Stifte verfümmerte Einwirkung auf- die vefigiöfe 
Bildung der heranwachſenden künftigen Bürgerfchaft, fewie vie fonftigen Bor- 
theile des ausjchließend von dem Stifte ausgehenden Schulunterrichte, durch 
firchlide Zwangsmittel gegen den bedenflih emancipirenden Stabtrath zu 
wahren. Ein bifchöfliher Erlaß forderte Schöppen, Rathsherren und Gilde. 
meifter Stendal’s auf, unter Audrohung ber Strafe ihrer Ercommmanication, 
binnen 10 Tagen bie eröffnete ftädtifche Unterrichtsanftalt zu fchließen zud 
die dabei angejtellten Rectoren und Lehrer zu entlaffen. 

Das damalige Stabtregiment fügte fich jeboch dieſer Anordnung nicht, 
fondern beftand muthig auf die Beibehaltung feiner Schufe. 

Biſchöflicher Seits wurde hierauf mit den firchlihen Zwangsmaßregeln 
weiter verfahren, Unter dem 13. November 1338 befahl der Diöceſan ven 
Geiftlihen ver Stadt, die widerfeglihen Schöppen und Rathsherren äffentlich 
imd jeden derfelben namentlich von der Kanzel herab zu ermahnen, innerhalb 
einer Frift von 8 Tagen von ihrem Ungehorfam abzulaffen. Für den Fall, 
daß auch dies den gewünfchten Erfolg nicht haben follte, wurden die Geift- 
lihen angemwiefen, die in ihrem Ungehorfam Verharreuden alfe Sonntage in 
den Kirchen der Stapt laut, bei brennenden Kerzen, unter Glodengeläut 
als von jeder Gemeinfchaft mit der Kirche und mit Gläubigen ausgefchloffen 
zu verkünden. Zugleich follte dann auch ven Gilvemeiftern und der gejammten 
Bürgerſchaft einftweilen das Necht, Kirchen und gemeihte Orte zu betreten, 
unterfagt werven'). 

Gewiß brachten diefe kirchlihen Drohungen und Strafen ſchwer zu be- 
wältigenve Gemwifjensunruhe Über die gefammte Bürgerfchaft Stendal's. Ein 
bier lagernves zahlveihes Heer von etwa hundert Vicarien, Altarijten und 
andern Prieftern, das von dem reich begüterten Domftifte und aus den vielen 
frommen Stiftungen der Bürger feinen Unterhalt zog, feinen geiftlihen Obern 
aber unbedingt vienftbar war, hatte den Beruf, diefe Gewiffensunruhe und 
die Mißftimmung der nievern Bürgerfchaft gegen den Rath, ver ſolche firch- 
lihe Strafen über die Stadt gebracht hatte, zu nähren und noch mehr zu 
entzünden. Wie bütte auch der geringere arme Bürger erfennen follen, daß 
die Verfolgung des Ziels höherer geijtiger Ausbildung für Söhne wohlhaben- 
der Familien wichtig genug ſei, um ſolche Calamitäten für die ganze Stadt 
herbeizuführen. Dazu fam noch, daß gleichzeitig Kriegsleute, wie die von 

!) Riedel’s Cod. I, V, 5. 87. 88. Zu vergleichen Götzze's intereffante und gründ- 


liche Abhandlung: Ueber die Pröpfte des Domftiftes St. Nicolai zu Stendal — Programm 
des Gymnaſiums zu Stendal vom 30. März 1863, ©. 15 f. 
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Byera, Walffen, Roffow, Garthow und andere, mit bem Stabtrathe zerfallen, 
bie Stadt buch Fehden beunrubigten?). 

Gleichmüthig behamptete jedoch ver Kath bie Aufrechterhaltung feiner 
Schule, und Rudolph von Bismard, der während der Zeit, worin biefer 
Streit noch unausgetragen fortbeftand, mit Tode abgegangen fein muß, ftarb 
baber wohl als Ercommunicirter. — 

Der Rath ehrte jein Andenken, inbem er bie durch feinen Tod erledigte 
Rathsſtelle ſeinem damals noch in jugendlichen Alter ftehenden Sohne Klaus 
fofort wieder verlieh. 


Einige Rüdblide auf die legte Seſſion des Abgeordneten-Hauſes. 


IL 
Die Bolen. 


Müffen wir 28 fchon bei den ſtlerilalen bewundern, mit welder hart- 
nädigen Verblendung fie ihre Sache zur Sache Gottes zu machen fuchen, und 
welche eigenthümliche Umgeftaltung der Begriff Gottes dabei zu erleiden bat, 
um ihren Abfichten und Zwecken entiprechend zu werben, fo gilt dies in no 
erhöhtem und verſtärktem Maaße von den Polen, auf welche, als auf eine 
mit jenen faft durchweg verbundene Dppofitions» Partei, wir nur noch einige 
Blide werfen wollen. 

Es liebt ja jene Partei, ihrer natiounlen Sache eine religiöfe Folie zu 
geben, ben Kampf um Wiebergewinmung ihrer verlorenen Selbitftändigfeit 
einen heiligen zu nennen und ſich felbft in ver Glorie von Märtyrern dar⸗ 
zuftellen. 

Sie müfjen babei allerdings einen eigenthümlichen Begriff von bem 
Weſen Gottes haben. 

Wir ftanden mohl zuweilen in den Mufeen vor ven Gögenbilvern ‚ber 
alten Merifaner. In den Zügen verfelben drückt ſich der granjame ‚Gottes: 
bieuft biejes Volkes aus, und wir fragten uns, ob es wohl je eine gräufichere 
Berzerrung bes Weſens Gottes ‚gegeben habe, als An dieſen Bildern zum 
Borſchein kommt; aber es will uns beinahe fcheinen, wenn man bie geiftige 
Phyſiognomie des Gottes malen wollte, welchen nach und nad) die polnilche 
Revolution ausgebildet hat, fo möchten bie Züge befjelben an Scheußlichleit 
jene mexilaniſchen Oötzenbilder übertreffen. 

Bon ſittlichen Anforberungen ſcheint bei viefem Gotte gar nicht bie Rede 
zu fein, denn daß dieſes Märtyrer Volk je daran gegangen wäre, feine Sitten 


2) Miebels Cod. I, XV, 99, 100. . 
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zu verbeffern, davon haben bisher noch Nichts entdecken können. Mit welchem 
Euftus es aber feinem Gotte dient, hat die Welt feit der legten Revolution 
mit Staunen wahrgenommen. Alles nämlich, was fonft den chriftlichen, ja 
überhaupt religiöfen Begriffen am meiften ein Abfcheu ift, das war bier als 
das vornehmfte Mittel erwählt, um den fogenannten heiligen Zwed zu fördern, 

Es war eine fonderbare Religion, welche die Heiligthümer beftändig 
entweibte, die Kirchen und Feſte zu Schaupfägen und Gelegenheiten politifcher 
Demonftrationen, die Klöfter zu Brutftätten verbrecherifcher Anfchläge machte, 
die Leidenfchaften des Volkes aufftachelte, Haß und Mord predigte, die Lüge 
in ein großartiges Syſtem brachte, um damit ebenfowohl die öffentliche 
Meinung Europa’s, als das eigene arme Volk zu täufchen und zu betrügen, 
den Mord organifirte und den Mördern bereitwillig Abfolution ertheilte. 
Die Welt hat wohl ſchon ähnliche Gräuel gefehen, aber dann gingen fie 
doch meiftens vor ohne Religion, im Gegenjag gegen alle Religion, und das 
macht ihren Anbli noch erträglich, da ift doch noch eine gewilfe Ehrlichkeit 
der Bosheit. Das aber ift das Widrige, Empörende und ganz Unerträgliche 
bei diefem Volle over bei den Prieftern und Hohenpriejtern feines Revolu- 
tions-Eultus, daß fie ihr Thun noch in Religion einhüllen wollen. Wir 
müffen es abermals fagen, der Gott, dem fie bienen, ift ein gräulicherer 
Gott, als der Bizlipugli der Mexikaner, 

Nun, unfere polnifhe Fraktion ließ auch in der letzten Seffion bes 
Abgeoroneten-Haufes, wie Fürzlih in dem Norddeutſchen Reichs-Parlament, 
ihren gewöhnlihen Schmerzensfchrei über die Vergewaltigung ihres Volkes 
ertönen, SKlagetöne, wenn fie aus dem Herzen kommen, pflegen immer zu 
Herzen zu gehen, und auch diefe würden nicht verfehlen, ſympathiſch bie 
Herzen zu ergreifen, wenn fie nur aus ber Wahrheit hervorgingen. Aber fo 
lange nicht von denfelben Perfonen, die dieſe Klagetöne laut werden Lafjen, 
auf die unzweidentigfte Weife in Worten und Thaten erklärt worden ift, daß 
fie jene ruchlofe Art ver Empörung, jene frevelhaftefte Weife ver Entweihung 
aller Religion bis in das Anmerfte ihrer Seelen verabjcheuen und mit den⸗ 
jenigen ihrer Landsleute, die fi daran betheiligt haben, Nichts zu thun 
haben und nicht mit ihnen wollen verwechjelt werden, können jene Töne auf 
unfer Herz gar feinen Eindruck macen, wir fönnen in dem, was fie und 
ihre Landsleute betroffen bat, nur Gottes Gerechtigkeit jehen und müſſen 
fogar noch feine Langmuth bewundern. 

Wir bedauern das polnische Boll. Wir waren fhon durch die Klerilalen 
an die Fanatiker des Judenthums zur Zeit ter Zerftörung Serujalems er- 
innert worden, noch mehr drängt ſich dieſe Erinnerung auf bei dieſen religiöfen 
polnifchen Revolutionären. Sind fie nicht das genaue Abbild jener Dienfchen, 
die nie fich fragten, aus welchem Grunde fie ihre Freiheit an die Römer ver» 
foren hatten, die fi nie beugen wollten, Gott zu geben, was Gottes ift, und 
dem Kaifer, was des Kaifers ift, pie, trogdem fie die Hand Gottes nach jeder 
verfuchten Empörung tiefer binabjchleuderte und in ärgere Kuechtfchaft brachte, 
body nie gebeſſert wurben, fondern nur zu immer gräulicheren Mitteln ver 
Empörung griffen, die auch ihre Mörder, ihre Sikarier, organifirten und bie 
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Religion auf jebe Weife mißbrauchten, um nur den Vollshaß gegen bie 
Römer zu entflammen, bis fie es erreicht hatten, ihr Baterland zu Grunde 
za richten und ihr Volk in. die Verbannung und Zerftreuung zu bringen. 
Damals ftand wenigitens aus ihrer Mitte ein Joſephus auf, der ihnen zurief: 
Ihr Elenden, die ihr eures eigentlihen Bundesgenoffen vergeffet und mit ben 
Waffen in der Hand die Römer befämpfen woltt! Welchen unferer Feinde 
haben wir wohl auf diefe Weife befiegt? Wollt ihr nicht umkehren und 
fehen, von wen ihr euch abgewandbt und welchen Bunvdesgenofjen ihr beleitigt 
habt? Gott war es, der für unfere Väter ftritt, wenn fie ohne Waffen ihm 
ihre Sache übergaben. Wer hat die Römer gegen unfer Boll in Waffen ger 
rufen? War e8 nicht die Gottlofigkeit unferer Landsleute? Von wo fing 
unfere Knechtſchaft an? War es nicht, als der unfinnige Zwift des Arifto- 
bufus und Hyrlanus den Pompejus gegen uns führte, und Gott diejenigen, 
welche ber Freiheit fih unmwerth gemacht hatten, verjelben beraubte? Werden 
denn nicht ſolche Stimmen endlich auch unter diefem Volle ſich erheben, oder 
wollen fie ihr unglüdliches Vorbild bis zu Ende erfüllen, dem fie nur zu 
fange und zu fehr ähnlich geworben find? 


Zur Charakteriſtik der einzelnen Provinzen Frankreichs. 
II, 


Man Hat den ftarlen ehernen Geift von Rangueboc noch nicht hinlänglich 
unterfchieren von der geijtigen Leichtigkeit der Guienne und von dem jähen 
Ungejtüm der Brovence, und doch befteht verfelbe Unterſchied zwiſchen 
Languedoc und Öuienne, wie zwifchen ven Montagnards und ben Gironpiften, 
zwiſchen Fabre und Barnave, wie zwifchen dem beraufchenden Wein von 
Lunel und dem von Bordeaux. In Languedoc ift ver Glaube ftarf, unduldſam, 
oft graufam, und ebenfo verhält es fi mit dem Unglauben; Guienne Hin» 
gegen, das Baterland von Montaigne und Montesquieu, ift das ber 
fhwanfenden Meinungen. Fenelon, der religiöfefte Mann, den die Provinz 
gehabt, ift faft ein Ketzer. Noch ärger wird es, wenn man nach ber Gas« 
cogne vorfchreitet, dem Lande der armen Teufel, vie äußerft vornehm und 
äußerft bettelhaft find, dem Lande der verfchmigten Kerle, die alle wie ihr 
Heinrich IV. gefprochen haben würben: „Paris ift wohl eine Meſſe werth‘; 
oder wie er an Gabrielle fohrieb: „Ich ftehe eben im Begriff, biefen 
gefährlichen Sprung zu thun.“ Diefe Leute wollen um jeden Preis ihr Glüd 
machen, und es gelingt ihnen. 

In der Guienne und Gascogne wohnen dem Hauptinhalte nad Baslen 
oder Aquitanier mit Gothen vermifcht, von denen die Erfteren fehr anders 
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find als die ſpaniſchen Baslen, auf welche ver altſpaniſche uud weſtgothiſch⸗ 
faftilifche Ernſt feinen uuverfenubar mächtigen Eindruck geübt bat, wie hier 
das in Franfreih Allen gemeinfame Frauzöſiſchwälſche. Mertwürbig in 
beiven Provinzen find die „Landes“ ober Haiben, ein bürrer, unangebauter 
Landſtrich, deſſen trauriger Zuftand ſchon viele ausgezeichnete Männer Fraul- 
reichs veranlaßt bat, auf Mittel zu denlen, denſelben zu verbeffern. Bon 
Heinrich IV. au, welcher dies Land, in dem er fo oft Krieg führte, fehr 
wohl fannte, und in das er, wie man fagt, die Mauren von Granada, welche 
Philipp IL zur Auswanderung zwaug, verfegen wollte, ift wiederholt irgend 
ein großer Plau zu Tage gefördert worden, um biefen Laudſtrich gejunber 
und anbaufähiger zu machen. „Die Landes,‘ meint Theophile Gautier 
in einer mehr poetiichen als wahren Schilverung,. „beitehen aus ungeheuren 
Flächen grauen, violetten und bläulichen Bodens, mit mehr ober weniger beut- 
lichen wellenförmigen Erhebungen; furzes und fpärliches Moos, braunrothe 
Haide und verfrüppelte Ginfter find ihre einzige Vegetation. Es iſt die traurige 
Oede der Thebaiſchen Wüſte, und man erwartet jede Minute, Kameele und 
Dromedare zu erbliden; man möchte glauben, Menſchen wandelten dort nicht.“ 
Derjelbe Sand und Kies, woraus der Boden der „Landes“ bejteht, zieht ſich 
von den Ufern der Garonne bis zu denen des Adour, fo daß man, fobalo 
man Bordeaux verlaffen hat, in den „Landes“ ift; indeß ift der Boden 
eine Strede weit noch fultivirt, und dort findet man namentlih die Wein» 
gärten, welche vie Vins de Grave liefern, die ihren Namen von den terrains 
graveleux (Kiesboten) erhalten haben. In Bordeaur theilt man die Weine 
ein in folche, die auf einem Fräftigen Boden, worin kein Kies befinpfich ift, 
wachfen, und das ift der Fall in Ober- und Niever-Mevoc auf einer Fläche 
von etwa 20 Stunden, ferner in Weine, weldhe auf angeſchweumtem Boden 
wachen (vins de Palus), oder auf fiejigem Boden (vins de Grave); ba 
tie vins de Palus mehr Körper uud Farbe haben als die anderen Weine, 
jo gebraucht man fie häufig, um geringere Medocweine zu verftärken, namentlich 
die Gewächſe von Nieder-Medoc, wodurch dieſe haltbaver werden, aber nie 
mals die in Dber-Medoe wachjenden edelen Weine, als Lafitte, Latour und 
Chateau⸗Margaux. Bon den Vins de Grave haben die zothen eine wunflere 
Farbe und mehr Kraft als die Mebocweine, aber nicht jo viel Bouguet, und 
ber vorzäglichfte derfelben ift der Haut-Brion. Die weißen Gravesweine 
haben ein ausgezeichnetes Bouquet, und die vorzüglichiten find Sauternes und 
Barfac; der Diftrift diefer Weine dehnt jich im verſchiedenen Richtungen einige 
Stunden weit auß. 

Nicht weit von Bordeaux liegt La Teſte ve Bud, ei Dorf von etwa 
100 Häufern, an der einen Seite von Gehölz und Sumpf, auf der anderen 
von dem Baffin d’Arcachon umgeben. Es ift dies das Testa Bojorum ber 
Römer und biftorifch bedeutend, deun es war in ben Zeiten der Gallier eine 
ber zwölf Städte yon Novempopulamia, und im. Mittelalter fpielten die zu 
ben großen Kronvafallen gehörigen Herren des Ortes, die Captale oder 
Chaptals de Buch genaunt, eine wichtige Mole in der Geſchichte von 
Aquitanien, bejonders unter der Herrſchaft ver Engländer, bis die Revolution 
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beu Herrenrechten ber Captals ein Ende machte. Unter ben Chaptals ift ver 
berühmtefte Johann von Grailly im 14. Yahrbundert; er war einer ber 
größten Feloherren feiner Zeit und du Guesclin’s Rival, Senefhall von 
Aquitanien für den König Eduard von England und Ritter des Hojenband- 
ordens; durch ihn und ven Grafen Foix wurde der Aufftand der Bauern, 
die „Jacquerie“, befiegt; endlich von den Franzoſen unter bu Guesclin in 
Soiffons 1372 gefangen, ftarb er nach fünfjähriger Haft im Tempelthurm zu 
Baris „aus Langeweile”, wie Anquetil fagt. Ihm folgte als Chaptal von 
Bud) fein jüngerer Bruder Arhimbald, welcher durch jeine Heirath mit Iſa— 
beila, Tochter des Grafen von Foix, nach deifen Tode Graf von Feir 
wurde. Die Lebte diefer Familie von Foir-Grailly, Katharina, Gräfin 
von Foir und Königin von Navarra, heirathete 1484 Johann von Al- 
bret, Bicomte von Tartas, und deren Sohn war Heinrich J. von Navarra, 
deſſen Tochter Johanna von Albret fih mit Anton von Bourbon vers 
mählte und Mirftter Heinrich’s IV. von Frankreich wurde. Unter Hein» 
ri III. war veffen Günſtling Nogaret, Herzog von Epernon, Captal, 
wahrſcheinlich durch feine Heirat mit Margarethe von Foir-Caubale; 
fpäter fam das Captalat wieder an die Foir-Nandau und von diefen an bie 
Öontault, die legten Captals von Bud. 

Die Provence ijt die „PBrovincia” der Römer, der zunächft an Italien 
angrenzende und noch vor Cäſar römische Theil Galliens, welcher übrigens 
das ganze Küftenland von den Seealpen bis zu den Porenäen begriff, vie 
Grundlage der fpäteren Provinz Narbonenfis. Der Name befchränfte fich 
fpäter auf ven öſtlichen Theil diefes Geſtadelandes, deffen Bewohner eine 
Menge Typen darbieten, die an die mannigfachen Racen erinnern, welche die 
Milde des Himmels und die Fruchtbarkeit des Bodens in dies ſchöne Land 
gelodt haben, und unter franzöjifchen Kleide findet man hier Römer, Griechen, 
Deutfche, Ybero-Ligurer, Yberer und Mauren. Die Gebirgsbewohner find 
gegen die des wärmeren Küftenlandes, was die Böotier gegen die Nachbaren 
waren. Da fie größtentheils Hirten find, fo giebt ihre Lebensart und ihre 
Nahrung ihrem Geiſte eine gewiffe Schwere, bie fie von ben andern Pros 
vengalen auszeichnet; ihr Verſtand ift etwas langfam, aber keineswegs ſchwach. 
Die Südprovengalen haben mehr Analogie mit den Spaniern als mit den 
Stalienern, obgleich die Nachbarſchaft und der häufige Verkehr mit ven Letztern 
fie eher diefen hätte nähern follen. Sie find äußerſt beweglich, leicht aufzu⸗ 
reizen und von cholerifchen Charakter; ſtlaviſch ausdauernde Arbeit ijt ihnen 
verhaßt; ein Bauernleben voll jerviler Anftrengung ift ein Gräuel. Sprüch⸗ 
wörtlich heißt es: „Wen man durch Arbeit veich würde, fo trügen die Eſel 
einen Sattel von Gold” (Se per trabaillar ’on venie riche, lous azes 
pourtarien lou bast d’or), Damit foll feineswegs gefagt fein, baß ber 
provengalifhe Bauer dem Lazzaroni gleicht, nein, er ift thätig, aber aus lei- 
diger Refignation; nur weil ihn die Erfahrung gelehrt hat, daß man in warmer 
Zeit die Hände rühren muß, um im alter nicht zu verhungern, daß „dem 
faulen Arbeiter die Ratten den Samen freffen,” und daß Arbeit wirflid ein 
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ihr Vergnügen an Lärm umd ihre Rohheit, die aber doch nicht ohne Anmuth 
if. Man muß dieſe unermüdlichen Tänzer, mit ihren Schelfen am Knie, die 
Meresta aufführen fehen, oder von neun, elf oder breizehn Männern den 
Schwertertung, den Bouchuber, wie ihn die Nachbarn von Gap nennen, oder 
man muß der „Berföhnung der Sarazenen”, die alle Jahre in Riez aufge 
führt wird, mit beimohnen. Es ift das Land der Krieger, des Agricola, 
Baur, Erillon; das Land der unerfchrodenen Seefahrer, denen der Meer- 
bufen von Thon eine rauhe Schule gewährt. Wir brauchen nur den Amt» 
mann von Suffren anzuführen, und jenen Renegaten, ver 1706 als Kapudan 
Paſcha ftarb, ever ven Schiffsjungen Paul — er ift unter feinem anderen 
Namen befannt — der, auf dem Meere in einer ſturmbewegten Barfe geboren, 
Apmiral ward und Ludwig XIV, auf feinem Schiffe ein fetlihes Mahl 
veranftaltete; aber dennod vergaß er nicht feine alten Kameraden und 
wollte neben den Armen, denen er jeine Güter hinterließ, beerdigt werden. 

Ein gewiffer Geift ver Gleichheit macht fich hier geltend, der, wie man 
meint, in dem Lande ber Republifen, mitten unter griechifchen Ortfchaften und 
römifhen Municipien nicht überrafchen könnte. Nichtig iſt es, daß bier die 
bäuerlihen Verhältniſſe nicht der Art waren wie in dem übrigen Frankreich. 
Die Bauern waren ihre eigenen Befreier und Beſieger ver Mauren; fie allein 
vermochten es, jene abſchüſſigen Hügel zu bebauen, fo wie das Wett der Ströme 
zu verengen, und gegen eine folhe Natur bevurfte es ver freien und funft- 
verjtändigen Hände zum Aderban, der auch fchon früh Hilfe und Schug ges 
funden hat. Eine bejtändige Commifjion diente fonjt als VBermittlerin zivi- 
fchen den Landbebauern und der öffentlihen Verwaltung. Dod reihen bie 
Auralgefege auch bier nur bis in die Tage Heinrich’s IV. hinauf; fie 
wurden fpäter durch Richelieu vernachläffigt und durch Eolbert beeins 
trädhtigt, der dem Aderbau ven Handel vorzog. Erjt ven Sturze von Law's 
Bantiyftem war es vorbehalten, die Delonomiften wieder zur wahren Duelle 
des Wohlitandes zurüdzuführen, die aber in den legteren Jahrzehnten wieder 
verlaffen wird, indem der Bauernfohn den Pflug zu verachten anfängt und 
ver Hauptſtadt Marfeitle zueilt, jelbit auf die Gefahr hin, darin vor 
Hunger umzukonnnen. Marfeilfe bevölkert ſich mithin täglich mehr, während 
in ben provengalifhen Städten des zweiten nnd dritten Ranges die Bes 
wohnerzahl eher ab» als zunimmt. Wderbau und Feldwirthſchaft verlieren 
aufgeflärte Lente, und gebildetere Geifter, die unter ihren Mitbürgern Ber: 
befjerungen und mancperlei Erfindungen verbreiten könnten, überliefern ihr 
Eigenthum feilen Hänven, oder verfaufen es vielmehr an Götzendiener des 
Herkommens. Mit leifer Abänderung, nur Mercur ftatt Mars nennend, gift 
heute buchjtäblih von Diarfeille, ja von jeder franzöfifchen größeren Stadt 
und ihrer. Umgebung, was Friedrich dv. Logau vor einigen hundert Jahren 
Außerte: 

„Ber nad dem Land jegund will auf dein Lande fragen, 
Der irrt: Mercur hat es längf in die Stadt getragen!” 

Frei und lühn mar der Aufſchwung ver Provence in der Piteratur und 

Poefie. Des Bretagners Pelagins Lehre, welche die Erbfünde, d. h. das 
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Verderbniß der menſchlichen Natur durch die von Adam begangene Sünde 
leugnete und derſelben die Fähigkeit zufpricht, durch bie Entwickelung der 
eigenen Kräfte die Seligfeit erlangen zu können, wurde in ber Provence aufs 
genommen und fand in Fauftus, Caſſianus Anhänger, vorzugsweije ratio» 
naliftifche Köpfe, deren Lehren und Anjichten durch ihre Planheit in einem 
Yahrhundert, in welchen die Speculation fi mit Vorliebe in transcendentalen 
Dingen erging, überrafhen. Als der Bretagner Descartes, oder, wie er 
zu jeinem Verdruß frühe genannt wurde, Carteſius, nicht nur Fraufreiche 
größter Philofoph, jondern der Vater der modernen Philofophie, mit feinen 
„Meditationes de prima philosophia“ (1641) auftrat, ward der Brovengale 
Gaſſendi fein Heftigiter Gegner, und ein ihm wenig nachftehender, wenn 
man auch Bayle nicht beipflichten kann, ver ihm den Entwidier und Er» 
läuterer der epifureifchen Philefophie, ven größten Gelehrten unter den da- 
maligen Philejophen und den größten Philofophen unter den Gelehrten nannte, 
während man es dagegen aufjallend finden kann, daß weder Locke noch Con» 
dillac, noh Helvetius Gajjandi’s erwähnen, da fie doch in jo Vielem mit 
ihm übereinftimmen; und im vorigen Jahrhunderte ereignete fich der merf- 
würbige Fall, daß zwei franzöfifche Gelehrte aus St. Malo, Maupertuis 
und De la Mettrie, am Hofe Friedrich'e IL. von Preußen mit einem 
provengalifchen ‚Gelehrten, D’Argens, zufammentrafen und in gleicher Gunſt 
bei dem großen Könige ftanden. 

Nicht ohne Grund nennt fi die Literatur des Südens im 12. und 
13. Jahrhundert die pronengalifche; in ihr fpiegelt fih alle Feinheit und 
Anmuth, die in dem Geiſte jener Zeit lebt. Es iſt das Land ver’ fchönen, 
wortreichen und leidenfchaftlihen Redner, die, wenn fie wollen, auch beharr- 
liche Revelünjtler werden; aus ihm ging Maffillon hervor, einer der be- 
rũhmteſten Kanzelredner Frankreichs, ver Racine ver Kirche, und Mas— 
caron, Flechier, ver Nebenbuhler Bofjuer’s, den er im Bau ber Süße, 
in der Wahl und Anordnung ver Worte noch übertraf, und Maurh, vie 
theils wahrhafte Reduer, theild Rhetoren waren. Aber vie ganze Provence, 
Municipien, Adel und Parlament, Demagogie und Rhetorik, Alles, mit ſüd⸗ 
liher Unverfchämtheit gekrönt, hat fich vereinigt in Mirabeau, welder „va- 
fteht einem jähen Bergſtrom, der Gewalt des Rhonefluſſes vergleichbar,” 
obgleich wir von der Bewunderung, die feinen oratorifchen Leiftungen zu 
Theil wurde, einen guten Theil abziehen müffen, der auf Rechnung des fran- 
zöſiſchen Wohlgefallens an alademiſchen Aufführungen und an ftyliftiichen 
Uebungen zu jegen ift. 

Eine auffallende Thatfache ift noh von Marfeille, der Hauptitabt 
der Provence, zu erwähnen. Während fo manche Hleinere und größere Stadt 
bes ſüdlichen Franfreihs aus alter Zeit beveutungsvolle Reſte auf 
meifen kanu, bat Marjeille, diefe alte Freundin und mächtige Bundesgenoffin 
von Rom, diefe® zweite Athen, wie die Römer es mit Recht nannten, die 
Spuren feiner alten Herrlicpkeit ganz verloren. Die ganze Gegend ſcheint 
nichts mehr davon zu wifjen, daß einft hier das alte Maffilia geftanden, in 
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welchem ſchon ſechshundert Jahre vor Chriſto, zugleich mit dem Wohllaut 
joniſcher Zunge griechiſche Sitte und Bildung gelebt hat. 

Da iſt keine Spur mehr von den alten Tempeln, welche die Griechen 
mit den Göttern zugleich der Stadt gebracht hatten, kein Gemäuer verräth 
mehr das alte Amphitheater, oder die Stelle, wo ſich um die Sitze ſeiner 
ſechshundert Senatoren das Volk verſammelte; kaum iſt noch eine Spur vor⸗ 
handen von den Mauern der alter Stadt, unter denen Maximian und 
Konftantin zugleich mit der entjcheidenden Schlacht das eben verloren. 
Es ſcheint die alte Herrlichkeit diefer Stadt eben fo verwandelt und vergan- 
gen zu jein, als ihre alte Sitte, welche uns die Schriftfteller des älteren 
Roms ald ganz befonders rein und tadellos jchilvdern, während dagegen 
freilich die fpäteren in ganz entgegengefegten Ausprüden von den Mafjilien- 
fern reden. Marſeille hat allerdings in feiner altclaffifchen Blüthezeit auf 
einer Stufe des Äußeren und inneren Auffchwungs geftanden, auf welcher es 
ale eine ebenbürtige Schweiter felbit des hochmächtigen Roms ericheinen 
konnte. Rom aber ift im ganzen Verlauf feiner fpätern Entwidelungs- 
geihickte feiner ehemaligen inneren Macht und Würde eingedenf geblieben; 
die jüngere Schweiter, Marſeille, aber hat nach dem vergänglichen Spiel- 
werk des Reichthumes und Gewinnes gegriffen und ift hierdurch ihrer alten 
Seftalt und Art immer mehr und weiter entfreindet worden. 

Wenn denn auch feine Ueberrefte ver Baukunft mehr aus ber Zeit der 
Griechen und Römer da wären, fo follte man wenigftens, weil ja nur ſelten 
eine Kunſt außer Gefellichaft der andern erfcheint, mehrere bedeutende und 
ſchöne aus den Zeiten des Mittelalters erwarten. Denn über Marfeille 
und feine Umgegend hatte ja die Herrlichkeit der provengalifchen Poeſie einen 
ganz befonderen Glanz verbreitet; bier im der Nähe wurden jene Gerichte: 
böfe der Liebe gehalten, bei denen die nach Entſcheidung fragenden Trouba- 
dours, fowie die Richter und Richterinnen in Verſen ſprachen. Hatten doch 
bier und in ver Nähe die viel befungenen Raimund und Beatrir gelebt, 
König Reuatus fo oft, und bejonders im Winter, am nördlichen Theil des 
Hafens fo gern verweilt und gewandelt, daß er diefen feinen Kamin nannte. 
Aber diefe Erwartung von der etwa noch aus dem Mittelalter vorhandenen 
Herrlichkeit bleibt in Marſeille, im Gebiete ver Baulunſt wenigftens unbe- 
friedigt. 

Aber die Liebliche Zeit der provengalifhen Dichtkunft hat dagegen andere 
Spuren ihres Hierfeins in Marfeille und in der ganzen Provence zurüdge- 
laſſen, Spuren, welde ihr vormaliges, wohlthätiges Einwirken in's Leben 
noch viel unmittelbarer bezeugen, als Werke der Baufunft es könnten. Es 
find dies jene alten Lieder und Gebräuche, welde von dem ächt poeti— 
ſchen Sinn zeugen, in welchem fie entftanden find. Diefe alten Lieder und 
fieblihen Geberden des inneren Lebens haben fich ganz beſonders bei der 
Veier des Weihnachtsabends erhalten, an welchem die Hauptftvaße der 
Stadt, mit ihren fchönen Baumalleen, der Cours, fowie alle Läden, alle 
Häufer, alle Buden ver Blumenhändlerinnen, bis zu dem ärmften Korbe 
voller Hyazinthen herunter, mit vielen Lichtern erleuchtet find. Denn jelbft 


bie Wintermonate find bier des Blumenfchmudes ver Gärten nicht beraubt, 
und an geſchützten Orten blühen um Weihnachten fhon Hpacinthen, Tazetten 
und Zulpen, fowie andere Frühlingsblumen. Da ertönen dann Anfangs ein» 
zeln, danı aus allen Gaffen und Häufern bie der Erinnerung aus früher 
Kindheit theuren, alten Melodieen von Weihnachtsliedern, welche zum Theil 
in einem Provengalifh, das jenem der Zroubadours gleicht, gedichtet find. 
Als die alten Gebräuche noch beftanden, welche noch jegt in manchen Fa— 
milien fich größtentheils erhalten haben, wurde hernach von einer Meinen, 
im Zimmer errichteten Capelle, in welcher man zugleich den Kindern des 
Haufes in einer wohlgefhmüdten Krippe die Gejchichte der heiligen Nacht 
figürlich dargeftelit hatte, ein Tiſch, gedeckt mit drei Tifchtüchern, aufgeftellt. 
Dreizehn Brode lagen darauf, mit Myrtenzweigen gefhmüdt, um fie her eine 
ganze Fülle von Früchten des provengalifchen Himmels, dabei fühe Weine, 
Bei dem patriarchalifih vormals unter dem Singen der alten Weihnachtslieder 
gefeierten Mahle brannte im Kamin ein Stock der harzreichen Geefichte, 
welches der Hausvater von Zeit zu Zeit mit Del oder feurigem Wein be- 
fchüttete, und viefes aufflanımende- Feuer wurde Feuer ber Freundſchaft ge- 
nannt; denn bei diefem Feſte follte die Heiterkeit der Kindheit, Liebe und 
Frieden herrſchen. 

Die Brovengalen nennen die Bewohner der Dauphiné die Franciaur. 
Die Dauphine gehört ſchon zum wahren Frankreih und, troß ihrer geogra« 
pbifchen Breite, zum Frankreich des Nordens. Hier fängt die Zone der ro- 
buften Bauern an und ®ber kräftigen Dienfchen, die den öftlihen Theil von 
Srankreih bewohnen. Ein kräftiger Geift des Widerftandes charalterifirt 
diefe Provinzen; auch der Wiffenfchaft gaben fie ftrenge, analytifch verfah- 
rende Geifter: Mably und Eonpdillac, fein Bruder, find von Grenoble, 
das auch die Baterftadt ift von Bayard, VBaucanfon, Dolomieu, dem 
berühmten Geologen und Dineralogen, von Gentil-Bernard, Monnier 
und von Caſimir PBerier, dem Minifter ver YJulimonarchie, der zuerft die 
republifanifchen Barolen, welche ven Sieg des Bürgerthums in ven Yulitagen 
begleitet und möglich gemacht Hatten, auf ver Repnertribüne befämpfte und 
den Aufftand in ven Straßen nieverfchlug; d'Alem bert jtammt feiner Mutter 
nach aus der Dauphine; aus Bourges Breffe, der Ajtronom, Lalande 
und Bichat, ber große Phyſiologe, deffen Entvedungen über die Natur der 
Gewebe im menfchlihen Körper und über ihre Funktionen in der Gejchichte 
ber Phyfiologie Epoche gemacht haben. Das moraliſche Leben und die Poejie 
ift für dieſe Grenzbewohner, die Leute von Ueberlegung find und zugleich 
ihren eigenen Vortheil feunen, der Krieg. Es giebt da auf der Grenze helven- 
müthige Städte, wo es ein vom Vater auf ven Sohn vererbter fefter Gebrauch 
geweſen zu fein fcheint, fein Reben für das Vaterland zu opfern, und häufig 
mifchten fich hier fchon Frauen unter die fümpfenden Männer, 

Die Dauphine, in ein Ober- und Unterland zerfallend, ift, obgleih nad 
ihr von Karl's V. Zeit an ver ältefte Eöniglihe Prinz und muthmaßliche 
Thronerbe den Zitel „Dauphin“ geführt hat, eine ber am wenigften befannten 
Provinzen Frankreichs. Wer die modische Reiferoute von Lyon nach Avignon 
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und Marſeille verfolgt oder das milde Klima von Nizza auffucht, fieht zwar 
am linken Rhoneufer vie Felder, Weinberge und Maulbeerpflanzen der Nieder 
Dauphine, das alte Bienne, Balence, Montelimart, die Mündungen 
ber Yfere, ver Dröme und der vielbefungenen Durance — aber vie Berge, 
wo dieſe Flüſſe entfpringen, die Wafferfälle, Grotten, Schneelager und ©let- 
ſcher der Eottifhen Alpen find bis jegt in feinem Reiſehandbuche verzeichnet; 
felbft der Reifende, den die große Straße von Spanien nach Italien über 
den Mont Gendvre führt, eilt vorwärts in die prächtige Ebene des Po, und 
fo haben außer dem Hirten, dem Jäger und Contrebandier nur der Botaniker, 
ber Geologe, der Alterthumsforfcher oder Künftler die Einfamfeit der fran- 
zöſiſchen Hochalpen geftört.. Viele jegt ganz kahle Berge der Dauphine waren 
ebedem mit Führen, Fichten und Tannen bewachfen; übel berechnete Gewinn- 
ſucht vermochte die Leute, diefe prächtigen Waldungen zu fällen; man gewann 
dadurch neue Aecker, die man urbar maden konnte. Aber das Erdreich, 
früher durch bie Wurzeln der Bäume und der dazwiſchen wachfenden Pflanzen 
feftgehalten, blieb nun vem Winde und Regen ausgejegt und wurbe nach und 
nach in bie Ebene gefpült; die vormals grünen, walobegrenzten Höhen be— 
gannen fahl zu werden, und dem Menjchen blieb die Neue, Wälder verloren 
zu haben, die ihm fonft Wild und Holz die Fülle geliefert hatten. Diefe be» 
Hagenswerthe Entholzung ver Berge erzeugte noch ein anderes Uebel. Die 
früher vorhandene Menge hoher Bäume zertheilte die Wolfen und ließ fie als 
Regen herabfallen, Jetzt treibt fie der Wind gegen die kahlen Höhen und 
Gelfen; der Himmel der Dauphine und der Provence ift glühend; Alles 
trodnet aus und verbrennt auf den Feldern währenn der Sommerhige, und 
nun Hagen die Leute über die Seltenheit befebender und erquidenver Regen, 
Die Natur hatte dafür geforgt, der Menſch hat ihr entgegengearbeitet und hat 
nun den Nachteil davon. 

Die meiften Hirten der franzöfifchen Hochalpen führen ein Nomadenleben, 
das fie Jahr ans Yahr ein von aller Theilnahme an Familien» und Ge 
meinde- Intereſſen ausfchlieft. Wenn fie der Herbft, ver die Senner ber 
Schweiz und des Yura in bie Heimath zurikfführt, von ven Gebirgswiefen 
vertreibt, ziehen fie mit ihren Schugbefohlenen in die Provence, wo die 
Beiden von Erau, die fih längs der Durance Hinziehen, an 300,000 Schafen 
und Ziegen zum Winteraufenthalte dienen. In dem milden Klima diefer 
Gegend, in weldem außer einer Fülle aromatifcher Kräuter Wein, Oliven 
und Maulbeerbäume geveihen, können die Heerven den ganzen Winter über 
im Freien bleiben, doch trog diejer Vorzüge ift der Erau ein tranriges Land. 
Meilenweit ift fein Haus, kein Feld, fein Baum zu jehen — die Weivepläge, 
bier coussous genannt, die gewöhnlich auf viele Jahre verpachtet find, werten 
dur große Steinhaufen abgegrenzt und enthalten immer je eine Hütte für 
den Schäfer. 

Einzelne Gehöfte, Weiler und Heine Dörfer finden ſich ſpärlich in ven 
Hocgebirgsihälern der Dauphine. Die Heinen niedrigen Gebäude find theils 
von Bajalt, theild von Marmor aufgeführt und mit Schiefer gededt. Die 
Bewohner diefer Marmorhütten find bleiche, hagere, von Fiebern geplagte 
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Weſen. Den Sommer über pflegen die Männer als Schäfer, Holzhauer oder 
Schleichhändler ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nur Weiber und Kinder 
bleiben daheim und bebauen die mageren Felder am Bergabhange, auf denen 
Rüben, Kohl, Kartoffeln und Hafer gedeihen, wenn nicht Erdfälle und Ueber- 
ſchwemmungen die Ernte des Jahres zerjtören und das Erpreich fortreißen. 
Aber trog ihres mühevollen Lebens find die Bergbewohner heiter, gaftfrei und 
mittheilfam. Steigt man jedoch weiter hinab in die Gegend von Orpierre 
und Gerres, jo gewinnen die Ortfchaften ein reinlicheres, die Menfchen ein 
gefünperes Anfehen. Aber das Klima ift noch immer rauh, die Berge find 
ſchroff und zerflüftet; vie Waldſtröme und Bäche, bier Buch genannt, be- 
drohen bie Thäler beim Schmelzen des Schnee's oder bei Regengüſſen mit 
bren Verheerungen, und der fteinige Beben giebt nur geringen Ertrag. 
Befjere Ausbeute gewähren Holzichläge, Sägemühlen, Steinbrüche, Berg- und 
Hüttenwerfe. 

Ye tiefer man aber in’8 Land binabfteigt, um fo mehr nehmen mit ber 
Milde des Klima’s, mit der Fruchtbarkeit des Bodens und mit der Erweite 
rung des Handeld Wohlhabenheit, Behaglichkeit ver Lebensweiſe und äußere 
Politur der Sitten zu, Dagegen jteigern fih Genußſucht und religiöjer Fa— 
natismus. Katholiken und Proteftanten ftehen fich ſchroff gegenüber, befen« 
ders in der Gegend von Montelimart, das ſich rühmt, die erſte franzöfifche 
Stadt zu fein, in welder ver Proteftantismus offen hervortrat, Die Bewohner 
erzählen noch heute, theils mit Bewunderung, theild mit Entfegen, von den 
Thaten ver fegeriihen Heldin Margot de Lay, die eine Brefche in ber 
Staptmauer vertheidigte, den Grafen Ludwig, einen der Belagerer, tödtete, 
und auch ſelbſt im Kampfe einen Arm verlor. Die Zeiten folder Kämpfe 
find nun freilih vorüber, man befchräuft ſich heutzutage darauf, einander das 
Leben durch Heine Quälereien zu verleiven, ſich einander wegen veligiöfer 
Fragen zu erhigen und das reine Blut der römiſch-katholiſchen Familie vor 
jever Verwandtfchaft mit der Gegenpartei zu hüten, wodurch zu manchem 
bürgerlihen Zrauerfpiel Beranlafjung gegeben wird. Im Allgemeinen ijt 
jedoh die Bevölkerung der Nieder- Dauphine zum heiterjten Lebensgenuffe 
geneigt. Der Einfluß der nachbarlihen Provence macht ſich in ihrer Ge- 
müthsart wie in ihrem Aeußern bemerflih, und ftatt der feltiichen Sprach: 
überrefte, die fih in den Bergen der Dauphine vorfinden, hört man bie 
weichen Laute, die vollen Vocale von Languedoc. Und in der Ebene von 
Balence, am Ausflug ver blauen Yfere, zwifchen ven Weinhügeln von 
Ampuis und Contrieug, glaubt man ſich in das vielgepriefene Laub der Trou— 
badours verfegt: da ijt der Himmel tiefblau und glänzend, die Luft ift warm 
und mild; da gedeihen der Maulbeerbaum, die füße Kaftanie, die Melone, 
der Pfirfih und feurige Weine; da liegen Eleine weiße Häufer, von Nußbäu- 
men befchattet, von Wiefen umgeben, am Abhange der Hügel; da eilen helle 
Gewäſſer vem Rhone zu, die im Frühlingsübermuthe zahllofe, glattgejchliffene 
Kiefel über ihre Ufer verjtreut haben, und dazwifchen blühen und duften bie 
föftlichften Kräuter, womit fi im Süden die Erve ſchmückt. 

Hinter der rauhen und heldenmüthigen Zone der oberen Dauphine, der 
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Brande-Comte, Lothringens und der Ardennen breitet ſich eine andere milde 
und an Früchten bes Geiftes reichere Gegenb aus; wir meinen die Provinzen 
Lyonnais, Burgund und die Champagne, die ergiebig find an Wein, 
an begeifterter Poefie, Beredtſamkeit und au feiner und finniger Riteratur. 
Sie wurden nicht, wie die andern, durch Abwehr fremper Ueberfälle in Bes 
wegung gefett; beffer geſchützt, konnten fie die lieblihe Blume der Bildung 
in Muße genießen. 

Ganz nahe an der Dauphine liegt Frankreichs zweitgrößte Stadt, Lyon, 
mit ihrer ausgezeichnet gefelligen Eigenthümlichkeit die Völker wie die Flüffe 
vereinigend. Lyon war der Sig der römiſchen Verwaltung und fpäter ber 
Mittelpunkt der kirchlichen Macht für das ganze keltiſche Gallien. Während 
jenen fchredlichen Zerrüttungen des Mittelalters öffnete diefe große Kirchliche 
Stadt einem Haufen von Flüchtlingen ihren Schooß und wurde zu der Zeit 
der allgemeinen Verwüſtung bevölfert, ungefähr wie Konftantinopel allmählig 
das ganze griehiiche Kaiſerthum im fich concentrirte, das fi vor den Ara- 
bern und Türken zurüdzog. Dieje Bevölkerung war ohne allen Lanpbefig, 
nichts hatte fie, al8 ihren Urne und den Rhone; jie war betriebjam in Ge— 
werben und Handel. Echon feit ver Römerzeit hatte Kunftfleiß fich hier ge- 
zeigt und es find Infchriften von Yeichenfteinen auf uns gefommen: zum An« 
denken an einen afrifanifchen Glafer, der Einwohner von Lyon war, und zum 
Andenken an einen Beteran der Legion, einen Papierhändler. Diefer arbeit: 
fame Ameifenhaufen, der fich, zwijchen Felfen und dem Fluſſe eingefchloffen, 
in düſtern, abfchüffigen Straßen unter Regen und ewigem Nebel regt und 
bewegt, bat doch ein geiftiges LXeben und Poeſie gehabt. Man denke an ven 
Meifter Adam, ven Tifchler von Nevers, an die Meifterfänger von Frank⸗ 
furt, Nürnberg ꝛc., die Faßbinder, Schloffer, Schmiede ꝛc. waren, und an 
ven berühmten Schufter Hans Sachs. In ihren bunfeln Wohnorten träume 
ten fie von der Natur, die fie nicht fahen, und von den fchönen Wirkungen 
der Sonne, deren Schein nicht in ihre Behaufung drang; fie meißelten gleich" 
fam in ihren finftern Werkftätten Idyllen über das Lanpleben, über Vögel 
und Blumen. Zu yon hauchte nit die Natur, fondern die Liebe bie 
poetifche Begeifterung ein. Mehr als Eine junge Ladendame hat, im Dämmer- 
lichte einer tiefen Boutife nachſinnend, wie Louiſe Labbé und Pernette 
Guillo, Verſe gefchrieben, die tiefe Trauer und Leivenfchaft athınen und bie 
nicht für ihre Gatten waren. Aber auch die Liebe zu Gott und der janftefte 
Viyfticismus war noch ein Lyonnaiſer Charakterzug. Die Kirche von Thon 
wurde von St. Bathin gegründet und zu Lyon hat St. Martin feine 
Schule errichtet; hier ward Ballanche geboren, jener Socialphilofoph, ber 
durch Kränklichkeit und ſchwere leibliche Leiven frühzeitig zum contemplativen 
Leben geführt wurde, und Johann Gerfon, eigentlih Johann Eharlier, 
den man mit Unrecht für den Berfaffer des Buches: „Von der Nachahmung 
Chriſti“ gehalten hat, wollte hier fterben, 

Es ift eine auffallende und ſcheinbar fich widerfprechende Sade, daß der 
Myſticismus fich jo gern in großen und in fittlicher Hinficht ververbten ges 
werbthätigen Stäpten erhob, wie heutzutage Lyon und Straßburg. Aber 
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dieſes kommt daher, weil nirgend anderswo das Herz des Menſchen mehr 
der Stärkung bedarf als hier. Da, wo ſich die Gelegenheit zur Befriedigung 
aller ſinnlichen Begierden in reichem Maße findet, entfteht bald ein Wider» 
wille gegen fie; dazu fommt noch, daß die figende Lebensweiſe des Hand» 
werkers diefe innere Gährung beförvert. Der Seidenwirker in ver feuchten 
Dunfelheit der Lyoner Straßen, der Leineweber von Artois® und Flandern, 
erichaffen fich in den Rellern, in denen fie leben, eine Welt und in Ermangelung 
des äußern Verkehrs ein innerliches moralifches Paradies von fanften Träumen 
und Bifionen; um ſich für die Entbehrung der freien Natur, der fie fich nicht 
nahen bürfen, zu tröften, ziehen fie Gott zu fih. Kein Stand hat die Scheiter« 
haufen des Mittelalter mit mehr Opfern genährt, als diefer. Die Wal— 
denfer von Arras hatten ihre Märtyrer wie die ven Lyon; diefe Walvenfer 
oder Armen von Phon, wie man fie nannte, bemühten fich, zu der Frömmig⸗ 
feit ber erften Tage des Evangeliums zurückzulehren und gaben das Beifpiel 
rübrender Liebe unter einander. Und dieſe Bereinigung der Herzen blieb 
nicht allein innerhalb der Schranfen der religidfen Anfichten; noch lange nad 
der Zeit der Walvdenfer finden wir zu Lyon Eontracte, durch bie zwei Freunde 
fi gegenfeitig verpflichten, Vermögen, Glück und Leben mit einander zu 
theilen. A. B. 


Zwei märkiſche Bilder. 


II. 
Stolpe. 


Etwa eine Meile öͤſtlich ver oben genannten Station und Stadt Anger⸗ 
münde liegt dag Schloß und Städtchen Stolpe, in veffen Often und Süpen 
fi eine weite Wieſenfläche ausdehnt, das fogenannte Stolper Bruch, das, 
von Kanälen, Echlanfen und Nebenzweigen der Over vielfach durchfchnitten, 
etwa in einer Stunde Entfernung von ver Ober felbftl, welche bier bie 
Scheidung zwifhen ver Ufer- und Neumark bilvet, begrenzt wird. Die 
Wieſen und Hütungen mehrerer Ortfchaften, welche dieſes Bruch Bilden, 
waren früher ven UWeberfchwemmungen fehr ausgefegt, bis im neuerer Zeit 
durch Zudämmung mehrerer Oderarme eine bedeutende VBerbefferung bewirkt 
warb, welche durch vie großartigen Vermwallungsarbeiten, feit 1852 begonnen, 
noch vervollfomimnet worden if. Der Ader liegt oben auf dem Thalrande 
der Oder; er ift fehr hügelig und vie fo fehr verfchiedene Zufammenfegung 
und die Bildung und Lage der Erdarten beweifen, daß die ganze Oberfläche 
durch gemwaltfame Ummwälzungen in der Xertiär- und Diluvial-Periode ent- 
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ftanden ift. Der Hanpttheil des Stolper Schloſſes ftanımt wahrſcheinlich 
aus bem 14. Yahrhundert; dies beweien die ſechs Fuß ftarten Mauern und 
bie ganze Bauart, welche auf jenes Zeitalter zurückweiſt. Durch ſpätere 
Anbauten ift daffelbe vergrößert und im neuefter Zeit nach einer Zeichnung 
bon Lenne mit einem Garten umgeben worden, ver in einen wilden Bart 
verläuft. 

Alle Orte in der Mark Brandenburg und dem öftlihen Deutfchland 
überhaupt, die den Namen Stolpe führen, find Etellen irgend eines Gottes- 
bienftes der alten Slawen; deun „Stolp” Heißt Säule, und Säulen waren 
vorzäglih dem Weleß- over Woloßdienſt errichtet, jener Gottheit, unter 
beren Schuß die Viehheerden ftanden, daher übereinftimmend mit Pan, dem 
alten arkadiſchen Hirtengott. Zahlreih find die Orte, welche Stolpe heißen, 
md man darf wohl fchließen, daß überall da, wo dem Woloß eine Säule 
errichtet war, die Bewohner ſich vorzugsweife der Viehzucht wibmeten, die 
bas Rind, das Pferd in zweierlei Raſſen, einer großen ausländijchen und 
der Heinen einheimijchen (wie fie in den Dörfern um Berlin noch vor 30 
Jahren mit Vorliebe gehegt und gepflegt wurden), das Schaf und bas 
Schwein zum Gegenjtand hatten. Sprachlich bemerkenswerth ijt es, daß 
unter den heutigen flawifchen Dialekten der rufjiihe das Wort Säule oder 
Pfeiler durch „Stolb“ oder „Stolp“, der polnifhe dagegen durch „Slub“ 
wiedergiebt — daher die vielen Ortsnamen Slup, Schloppe ꝛc. in ben pol- 
niſchen Elawenländern. Darf man daraus fchließen, daß tie alten Slawen 
der Mark Brandenburg, Pommern, DMedienburgs, auch des Meifnerlanves, 
wo die Ortsnamen Stolp zc. zu Haufe fine, mindeftens zum Theil Rujjen 
gewefen fein? Der Bejahung diefer Frage kommt der Umftand zu Gute, 
daß Woloß nach Perun, dem Jupiter des flawifchen Götterhimmels, in Ruß 
land den erjten Rang einuahm; und fie könnte den entjchiedenften Stügpunft 
finden, wenn es jich erweiſen ließe, daß die Polabauen, vie zu Anfang des 
9. Zahrhunderts zum erften Mal auf vem Schauplag bezlaubigter Geſchichte 
erfcheinen, aus Rußland gefommen, in welhem alle die heutigen Ruſſen 
mit ihren Ideen des PBanflawismus gewiffer Maßen auf vem Boden des 
„biftorifhen“ Reichs ftchen würden, wenn fie ſämmtliche beutjche Ränder 
bis zur Elbe und felbft darüber hinaus als mittelalterlihe Heimath 
ihrer Brüder in Anfpruch nehmen; allein es ift durch die umfangreichiten 
und gelehrteiten Forfchungen, denen ſich ein Slawe jelbjt unterzogen bat, 
wenn auch nicht zur hiſtoriſchen Gewißheit erhoben, doch ſehr wahrfcheinlich 
gemacht worven, daß die Polabanen zuerft im Schooße Weißferbieng *), 
dann in den Weichjellanden und nachher in Littauen gewohnt haben, bevor 
fie in Deutſchland einrüdten. „Nirgends,“ jagt dieſer gründlichfte ver 
flawifhen Geſchichtforſcher, nämlich Schafarik (Slawiſche Alterthümer), 
„nirgends ift Grund zur Annahme, daß fie einſt jenſeits des Dujepr's in 


*) Meiß- oder Beloferbien war das große Serben. oder Slawenfand — denn der 
Name Serben war ehedem einer der allgemeinften, vielleiht der Name des gefammten 
ſlawiſchen Bolteftammes — dieffeits und jenfeits der Weichſel, von der Oder bis an bie 
sbere Wolga. z 
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ber Urheimath der Großruſſen (dev eigentlichen Ruſſen unſerer Zeit) anſäfſſig 
geweſen ſeien.“ Und erwägt man die große Aehnlichkeit, welche zwiſchen der 
Götterlehre der Polabanen und der alten Littauer beſteht, eine Aehnlichleit, 
welche freilich durch die geſammte indogermaniſche Völlerkette geht und von 
den Quellen der heiligen Ganga und den Schneehäuptern des Himalaya bie 
zu ben äuferften Landesenden von Europa reicht, fo würde ſich eine nähere 
Berwandtichaft der Polabanen und Littauer vermnthen laffen und jomit auch 
mit den Pruſi oder alten Breußen; daher denn das heutige Preußenland 
in feiner Ausdehnung vom Aufgang am Niemen bis zum Untergang an der 
Pabe auch feiner Seits den Boden des hiftorifchen Reihe in Bezug auf 
pleihe Abftammung feiner Bewohner in Anfpruch zu nehmen berechtigt fein 
würde, wäre hier nicht der Niemez erobernd eingefchritten. Aber dieſer 
Niemez, wie der Slawe den Deutfhen nennt (von Niemko, ein Stummer 
abgeleitet, weil er Niemezkii jasyk, die beutfche Sprache, nicht verftand), 
ift für ven größten Theil des Landes nım ein Wiedereroberer gewefen; und 
er bat Gut und Blut geopfert, um das Kreuz weit über den Strom hinaus, 
den der Slawe felber den deutfhen Strom (Niemen) nennt, zu Völlern 
wildfremden Stammes zu tragen, bis zu der Stelle, wo die Burg des großen 
Peters feit anderthalb Yahrhunderten ihre mächtigen Zinnen erhebt, 

Was nun das oben befchriebene Stolpe, Schloß und Städtchen ans 
betrifft, jo würde es an fich meiter nichte Merlwürdiges barbieten, um es 
bier zu erwähnen, wenn es nicht einer Familie gehörte und zwar ſchon feit 
länger als 400 Yahren, von der ein Glied wenigftens jeder Gebildete fennt, 
nämlich der Familie von Buch; ja dies hervorragenpfte Glied, das feinen 
Namen weltberühmt gemacht hat, ift bier geboren. 

Diefe Familie ift ficherlich ein deutfches, in einer ihrer Linien der Alt- 
marf entfproffenes Gefchlecht, von dem zwei Mitglieder, die Brüvder Conrad 
und Friedrich, im Jahre 1209 in einer Urkunde des Markgrafen Albrecht IL 
zum erjten Male genannt werden, wenngleih man unter den heutigen Gliedern 
der ufermärlifhen Familie geneigt ift, für fie den flawifchen Urfprung zu 
beanfpruchen, weil ihr Name in ven älteften Schriftvenfmalen auch in der 
Form „Boucha” verfemmt und diejes Wort im Slawiſchen Baum heißen foll. 
Allein Letzteres ift nicht der all; wohl aber führt in allen flawifhen Spracd- 
zweigen eine beftimmte Baumgattung den Namen „Buk“, unter bem bie 
Familie in den. Urkunden ebenfalls nicht unbekannt ift, und dieſe beftimmte 
Baumart ift die Buche, niederdeutfh de Buke, übereinftimmend mit dem 
flawifchen Ausdruck So wenig diefe Wortähnlichkeit über bie ſlawiſche Ab» 
ſtammung entfcheiven fann, ebenfo fehr mangelt e8 ver Ueberlieferung an 
biftorifchem Grund, nad der die Familie aus der Schweiz gekommen fein 
foll. Auch fcheint fie nicht auf ven Heinrich von Buch zurücgeführt werden 
zu bürfen, welcher ſchen 1154 genannt wird, trotzdem ſich derſelbe 1166 
gleichzeitig mit Albrecht dem Bären am Hofe Kaifer Friedrich I. im Schloffe 
Boumeneburg befand, in fehr vielen Urkunden bis zum Jahre 1190 genannt 
wird, bier- gewöhnlich den Grafentitel führt und Schugherr des Kloſters 
Memieben war. Seinen Ramen trug diefes edle Gefchlecht vermuthlich von 
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dem Wehnfige im Dorfe Bucha bei der Stadt Wiehe, wogegen die alt« 
märtifche Familie Buch in dem bei Tangermünde liegenden Dorfe dieſes 
Namens zu Haufe war, das fih unterm Schuß feines Schleffes feit 1340 
zu einem Flecken erhob, was der Ort auch noch 1600 gewefen ift. 

Die Erweiterung der altmärkifchen Buch's nah der Ulermart muß im 
erften Biertel des 14. Jahrhunderts durch Johann von Bud, eins von 
den brei Gliedern der Sippe, denen wir bier einige Worte widmen wollen, 
ftattgefunden haben. Unter diefem Manne erreichte die Familie während ber 
nie aufhörenden Bormundfchaft über den bayerijchen Ludwig den höchften 
Gipfel der Macht, denn in feinen Händen lag von 1330 an bis 1349 faft 
allein vie Regierung der Marken (er heit in Urkunden capitaneus generalis, 
secretarius, befonderer heimlicher Verwalter ver Mark, ja fogar vir nobilis, 
wie damals nur der hohe Adel genannt wurde) und war mit feinem Geſchlechte 
in den Zagen bes Abfalls eine der treueften und fräftigften Stügen bes 
bayerifhen Haufes gegen den falihen Waldemar. Deshalb genoß er auch 
ben Borzug, in dem Bannbriefe ves Papftes namentlih genannt zu werben. 
Als im Jahre 1351 Ludwig mit den benachbarten Fürften, ven Gönnern bes 
falſchen Waldemar, ſich verglich, unterfchrieb Johann diefe Urkunde als erfter 
Zeuge. Faft mehr noch als dieſe Nachrichten zeigen die Vergünftigungen, 
welche ihm zu Theil wurden, und das Verzeichniß feiner Befigungen vie hobe 
Bedeutung dieſes Mannes. Seiner Tochter wurben von tem Markgrafen 
Güter verliehen, feine Schweftern wurden für lehnsfähig erklärt. Das Stamms 
gut warb ein Allodial und erhielt Stadtrecht, er felbft hatte adelige Bafallen 
und befam die Erlaubniß, alle Schlöffer und Güter, welde Markgraf Ludwig 
oder deſſen Vater, der Kaiſer, verpfändet hatten, am fich zu bringen, mit 
Borbehalt ver landesherrlichen Rechte, fie wieder einzutöfen. Faſt ein ganzer 
Band der Lubwig’fchen religg. mss, bemeift, über welche Geldmittel er zu 
biefem Zwed bat gebieten können; er befaß vier wichtige Städte und zahl« 
reiche Dörfer in allen Theilen des Landes, In diefe Zeit, und zwar zwifchen 
1330-40, fällt auch die Abfaffung des Richtfteigs in der Gloſſe zum Sachfen- 
fpiegel, wobei Johann von Buch wenigftens betheiligt war, wenn wir ihn 
nicht vielleicht jelbft al® Verfaffer annehmen wollen. Denn in einigen Hand» 
fhriften der Gloffe wird der Better des BVerfaffers Nicolaus genannt und 
e8 wird Beziehung genemmen auf feine Berhältniffe zu Dito von Braun 
ſchweig, als damaligen Befiger der Altmark, bei vem Johann nach Ausweis 
der Urkunden Kämmerer war, ehe er ſich an bas bayerifche Haus anſchloß. 

Spielte diefer Johann von Buch eine große Rolle, fo nicht weniger ſchon 
fein Großvater, ebenfalls Johann genannt, der unter der Regierung bes 
Markgrafen Johann I. Kanzler der Markgraffhaft Brandenburg war und 
von dem bie Gejchichte der Hebung des Schages in der St. Marienlirche 
zu Angermünde erzählt wird. „Ar einem wegen ber Wahl eines Erzbiſchofs 
zu Magdeburg entjtandenen Kriege warb Johann's I. Sohn, der Markgraf 
Dtto IV. mit dem Pjeile, von dem neu erwählten Erzbifchof Grafen Günther 
von Schwalenberg von Magdeburg befiegt, gefangen genommen und in einen 
hößgernen Käfig gefperrt. Der Markgraf forderte feine Gemahlin auf, mit 
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ſeinen Räthen und vorzüglich mit dem alten Johann von Buch über ſeine 
Auslöſung zu berathſchlagen. Buch hatte, wie gefagt, früher in großem An— 
fehen bei Markgraf Johann I. geftanden, war aber durch jüngere Günftlinge 
verdrängt worden. Er übernahm die Unterhbandlung und bewirkte bei den 
Domberren durch Geſchenke, daß Dtto gegen ein Löfegeld von 4000 Mark 
Silbers (56,000 Thlr.) freigelaffen werben, und im Fall diefe Summe nicht 
binnen vier Wochen herbeigejchafft würde, in feine Gefangenfchaft zurüdtehren 
follte. Auch bier wurde Herr von Buch der Wetter feines Landesherrn, in- 
vem er dem Markgrafen Otto Kunde von dem großen Schage gab, welchen 
Markgraf Johann in ver Kirche zu Angermünde in einer jtarfen eifernen 
Truhe niedergelegt hatte, mit dem Auftrage an jeinen treuen Lehnsmann Buch, 
dem er allein dies Geheimnig eröffnete, das Geld feinem Nachfolger nur in 
ben äufßerften Nöthen zulommen zu laſſen.“ 

Diefe Ueberlieferung hat aber fo wenig hiftoriijhe Begründung, baf 
fhon Buchbolg in feiner 1765 erfchlenenen „Geſchichte ver Churmark Brau— 
denburg“ ſich veranlaßt ſah, von ihr zu fagen: „Das ift nun der Roman 
von Johann von Buch und dem SKirchenftod zu Angermünde, der viel zu 
unmwitig ausfiebt, als daß er follte wahrjcheinlich fein.“ Man zeigt aber jet 
noch das Gewölbe in ver Kirche, in welchem der Schagfajten ſich befand, 
und dieſen kennt der Volfsglaube nur unter dem Namen des Buch'ſchen 
Kaftend. Bis zum Jahre 1848 ftand in Angermünde außerhalb der Kirchen- 
mauer eine alte Linde, die zum Wahrzeichen des Schages gedient haben joll, 
in dem genannten Jahre aber durch einen Sturm gänzlich zerſtört wurbe. 
Im Volke aber erhält fich die Sage, daß damals tie Markgräfin im ſchwarzen 
Wittwenkfeive, auf einem Zelter reitend, nach Stolpe gekommen fei, und 
Familien- Meberlieferungen laſſen dies Schloß im Befig fein bes älteren 
Kohann von Buch, des Schatzhebers, wohin er ſich auch zurüdgezogen habe, 
als er am markgräflichen Hofe in Ungnade gefallen war. 

Wie alterthümlich nun auch dieje Zradition ift und wie romantiſch bie 
Sage vom Angermünver Kirchenftod klingt, jo fehlt doch beiven Nachrichten 
der biftoriiche Boden. Stolpe wird in Urkunden mit Sicherheit, anfcheinend 
zum erften Mal im Yahre 1252, und zwar ald Hauptort einer Vogtei (aus 
welcher der nachmalige Stolpirifche Kreis entfprungen ift), fowie als Pfarrort, 
und darauf zum zweiten Mal wohl erſt 1267 und jest ale Sik eines Propftes 
genannt. Wer im lanbesherrlihen Schloffe Stolp zur Zeit. Johann's von 
Buch, des Älteren, den Befehl führte, ift unbelannt; wohl aber wifjen wir 
dur urkundliche Beglaubigung, daß erft Kurfürft Friedrich II. 1446 das 
Schloß und Städtchen Stolpe, welches 1310 durch die Markgrafen Wal- 
demar und Yohann Stadtrecht erhielt und 1375 die Stettinfchen Herzöge 
inne hatten und darum auch bis zur Mitte des 15, Jahrhunderts von Poms- 
mern, als bei ihm zu Lehn gehend, in Anfpruch genommen worden war, ber 
Bamilie von Buch als Erblehn übertrug, da es bis dahin dem Gefchlechte 
nicht gehört hatte. 

Auf Schloß Stolpe nun hat die Wiege eines Mannes geftanden, welcher 
der Erforſchung der Natur und ihrer Kräfte ein langes. Leben mit einem 
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Erfolge geweiht bat, wie es Seinem vor ihm befchieben war. Frei von 
fohematifirenden Ideen pie Geheimniffe der Erprinde in ihren Schichten, 
Lagern und den Erzeugniffen untergegangener Schöpfungen mit ungefefjeltem 
Blick belaufhend uud mit philoſophiſchem Geifte zerlegend und wieder einend, 
ift Leopold von Buch ummwilltürlih der Stifter und Meiſter einer geole- 
giihen Schule geworden, die in ihren Lehrlingen weit hinaus über das Jahr⸗ 
hundert nachwirlen wird, von dem er die Hälfte hindurch unermüdlich thätig 
gewejen ift. Wefentlich gefördert wurden die großartigen Beftrebungen zur 
Erweiterung der Naturkenntniß durch des Meijters unabhängige Stellung in 
der Gejellfchaft, die fich ihrerfeits auf ein großes Vermögen ftügte. Leopold 
von Buch bezog aus feinem Grundbefig, deſſen Umfang fih auf mehr als 
ein Drittel Geviertmeilen beläuft, allein an Pacht ein ſehr bedeutendes Ein- 
fommen, das bei feinen ganz geringen Anjprühen an äußerlihen Genuß und 
bei einer genügfamen, höchſt einfachen Lebensweiſe mehr als 40 Yahre lang 
ausihlieglih für die Zwede der Aufklärung des Meagſchengeſchlechts ver- 
wenbet worden iſt. Chrijtian Leopold von Buch, — fo war bed großen 
Mannes vollftändiger Borname, obwohl ihn die gebildete Welt nur unter 
dem zweiten fennt, — übernahm beim Heimgange feines Vaters Adolf 
Friedrich, weiland Geheimen Legations-Rathes und während ber legten 
Regierungsjahre Königs Friedrich II. Preußiſchen Gefandten am kurſächſiſchen 
Hofe, im Yahre 1810 die ihm bei der Erbtheilung mit einem älteren Bruder 
(F als Ober-Ceremonienmeifter am Hofe Könige Friedrich Wilhelm ILL.) 
zugefallenen Güter, die er nie jelbft bewirtbichaftet hat. Bald im hohen 
Norden, bald im fernen Süden weilend, bald an den Abhängen von Alpen- 
gipfeln die Erdſchichten ftudirend, bald am Rande des Weltmeeres die Mechanik 
ihres Entftehens belaufchend, dann die Pflanzenbede der Erdrinde zergliedernd 
und die geheimnißvolle Werkjtatt des Auftkreifes und ihre wunderbaren Er- 
ſcheinungen beobadhtend, um in ihnen allgemeine Gejege zu erkennen, war 
Leopold ven Bud während der günftigen Jahreszeit gleichjam ein wiflenfchaft- 
liches Ueberall und Nirgends, indeß er im Winter geräufchlos in Berlin in 
ftiler "Kaufe lebte, unbefümmert um das, was in der fogenannten großen 
Melt vorging, nur das Eine große Weltziel vor Augen, durch Erfenntniß ber 
natürlihen Erſcheinungen die Veredlung des höchſten Erzeugniffes Gottes 
auch von der moralifhen Seite zu fördern. Leopold von Buch ſchied aus 
diefem Leben zu Berlin am 4. Mär; 1853, Die Hülle, die viefen großen - 
Geift umſchloß, hat ihre Geftalt verändert, der Geift aber lebt fort in feinen 
Werten für die Ewigleit! A.B. 


Riscellen. 


Königsberg i. Pr. Bir haben eine literarifhe Fuflon zu melden, welche 
wwiſchen der „Altpreußifchen Monatsjchrift" und den „Rewen Preußifchen Provinzial 
blättern‘ vollzogen worden iſt. Beide Zeitſchriften von ziemlich gleicher Tendenz be 
Nnanden noch ein Jahr nebeneinander, nachdem die Provinzialblätter ihr Erſcheinen 
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zwei Sabre lang eingeftellt hatten und 1865 unter Redaktion des Dr. v. Haſenkamp 
wieder erfchlenen waren. Jetzt hat fidh Dr. v. Haſenkamp wegen einer voraudfichtlich 
längere Zeit datternden Entfernung aus Königsberg veranlaßt geſehen, die Redaktion 
der „Prov.» Blätter‘ niederzulegen, und die Verlagshandlung bat daraus DVeranlaffung 
genommen, die beiden Sournale zu vereinen, welche fortan unter Redaktion der Herren 
Dr. Reihe und Gtadirichter Wichert unter dem Titel: „Altpreußiiche Monatſchrift, 
neue Folge der Neuen Preußiſchen Provinzialblätter erjcheinen werden. Es ift zu 
boffen, daß dieje Fuſion dem nftitute von Nutzen fein werde. Sedenfalld wäre e# 
ein Verluſt für unfere Provinz geweien, wenn die „Prov.«Blätter, welche länger als 
ein Menjchenalter beftehen und jo reiches Material für ältere Landesgeſchichte dem 
Publikum zugänglich gemacht hatten, ganz und gar verfchwunden und der ſchätzenswerthe 
Kreis ihrer Mitarbeiter aufgelöft worden wäre; andererjeits Eonnte die Concurrenz beider 
Sourmale wohl nicht länger forttauern, ohne für beide verderblich zu werden. — Bon 
der combinirten Zeisfchrift find bereits zwei Hefte (Theile ſche Buchhandlung) erſchienen. 


Berlin, Die deutſche Peſtalozzi⸗Stiftung hat ihren 18. Recdhenkhafts- 
bericht über dad Jahr 1866 ausgegeben. Derjelbe läßt fi, nachdem in gebührender 
Weife des am 7. Juli 1866 verfiorbenen Diefterweg gedacht, deſſen Gedanke und 
That die deutiche Peftalozzi-Stiftung geweien, über die in Pankow errichteten Stif- 
tungen, von welchen die erftere bereits einige achtzig Zöglinge erzogen hat, in befriedi⸗ 
gender Weife aus. Diefe erftere und ältere, 1850 gegründete Stiftung nimmt haupt. 
fächlich Lehrer · Waiſen und zwar unenigeltlich auf; die jüngere Anftalt ift auf Penfionäre 
berechnet. Auch in diefer Stiftung gelten gleiche Exziehungsprinzipien wie in der 
älteren, und werben demgemäß bie zu derjelben gewibmeten Grundftüde, vorläufig 74 
Morgen, ercl 1 Morgen Wiefe, nähftens indeß von 12 Morgen, durch die Zöglinge 
felbft bearbeitet. Auch in dieſer Stiftung ſoll die Familie der Zöglinge auf 25—30 
erhöht werden. Eiuftweilen nehmen auf dringenden Wunſch der Eltern mit Geftattung 
der Schulbehörden, eine Anzahl Schüler aus der Nachbarſchaft am Unterricht des 
Lehrers und Hausvaterd gegen mäßiged Schulgeld Theil Soweit die Grundftücke 
wicht zur zweiten Stiftung gelegt find, ift der Ader- und Wiejenplan der 112 Morgen 
in einigen 40 Parzellen an Einwohner des Ortes und der Umgegend verpadytet und 
ertragen biefelben indgefammt ein Pachtgeld von 570 Thlen., welches zur Unterhaltung 
ber zweiten Stiftung mitverwendet wird. In Bezug auf die innere Entwidelung 
der Stiftung wird bemerkt, daß zur beffern Ausbildung der Zöglinge die Einführung 
eines Zweiflafien-Syftems unter Combination der Zöglinge beider Anftalten zu Oftern 
bevorfteht, audy vom 1. April c. ab für die älteren, indbefondere für diejenigen befähig- 
teren Zöglinge, welche fich dem kaufmännifchen Beruf oder dem Lehrfach widmen wollen, 
ein Unterricht in der franzöftichen, refp. Iateinifhen Sprache eintreten fo. 


Das Königreih Italien hatte nad der Zählung vom 31. December 1861 eine 
Geſammtbevölkerung von 21,777,334 Perfonen, die fih nah Berufen folgender 
maßen Haffificiren: Aderbau 7,341,988, Viehzucht 277,510, verwandte Beichäftigungen 
89,153, Berabau 58,551, Induſtrie 3,072,245, Handel 634.438, geiftige Berufsarten 
534,485, Cultus 164,415, öffentlihe Verwaltung 130,597, äußere und innere Sicherheit 
240,044, Rentierd 604,437, Dienftboten 473,574, Arme 3,305,343, ohne Beſchaͤftigung 
7,850,564 Perfonen. Ein Drittel der Bevölkerung lebt alfo vom Aderbau, ein Drittel 
ift ohne Beichäftigung, ein Siebentel find Arme, und ein Siebentel dient der Induſtrie. 

Der Religion nad) fheilt ſich die Bevölkerung in 21,720,363 Katholiten, 32,684 
Proteftanten, 22,458 Juden und 1829 Belenner anderer Religionen. 

Der Sprache nad fondert die Bevölkerung in 21,541,879 italienifch, 134,485 


en. 
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Taubſtumm waren 17,785 Perſonen (10,541 männlichen, 7244 weiblichen &e 
ſchlechts), blind 20,752 Perjonen (11,819 männlichen, 8933 weiblichen Geſchlechts). 
Sn Stalien kommt auf je 565 Einwohner ein Taubftummer oder Blinder. Auf einen 
Taubſtummen fommen 1224 Einwohner (in Preußen 1302, Spanien 1590, England 
1639, Frankreich 1703, Niederlande 2702), auf einen Blinden 1040 Einw. (in Spanien 
902, England 1037, Frankreich 1215, Niederlande 1653, Preußen 1728). 

Ehen wurden eingegangen im Sahre 1864 177,382 (140,636 zwiſchen Unverebhe- 
lihten). Sn den Städten gingen von 1000 Perfonen 7,61, auf dem platten Lande 8,:8 
Ehen ein. Im ganzen Rande kamen auf 1000 Perfonen 802 Ehen. Die mittlere 
Dauer der Ehe betrug 21 Jahr 8 Monat. 

Geboren wurden im Jahre 1864: 845,454 Kinder (435,843 Knaben, 409,611 
Mädchen), wobei die Todtgeborenen nicht mitgerechnet find. 802,376 waren legitime, 
43,072 illegitime Kinder, unter den leßteren 33,131 ausgefeßte. Das Verhältniß der 
unehelichen (und ausgefegten) Kinder zu den legitimen war von 1863 zu 1864 von 
4,93 p&t. auf 5 10 p&t. geftiegen. Auf der Inſel Sardinien betrug diefer Procentfag 
nur 2,35, in Umbrien dagegen. 7,so und in Galabrien 7,.. 

Todtgeboren wurden im Zahre 1864 14,209 Kinder (8269 männlichen, 5940 weib- 
lien Geſchlechts), 25,08 p&t. weniger ald im Sabre 1863. Auf 1000 uneheliche Ge⸗ 
burten famen im Ganzen 68 Zobtgeborene, in ben Randgemeinden nur 37, in den 
Städten dagegen 108. 

Die Zahl der Geftorbenen betrug im Sahre 1864 mit Ausſchluß der Todtgebo- 
renen 659,062; 220,647 in der Stadteommune, 438,416 auf dem Rande, 340,959 männ- 
lichen, 318,104 weiblichen Geſchlechts. Unter den Geftorbenen befanden ſich 2006 Er- 
mordete, aber nur 646 Selbftmörber. 883 waren durch Dinrichtung, 5 durch Duelle 
um's Leben gelommen. Im Sahre 1863 war das Verhältniß der Todesfälle zu ben 
Geburten 80:100, 1864 78: 100. 

Die Zahl der Auswanderer ift im Genfus vom 31. December 1881 auf 185,084 
Perjonen ermittelt, von denen mehr als die Hälfte (92,742) der Landwirthſchaft ange 
hört. Von den Ausgewanderten verließen indefien nur 43,794 Stalten, die übrigen 
141,290 ließen fidy wieder in Stalien in anderen Communen nieder. 

Die Einfuhr Italiens repräjentirte im Jahre 1863 im Generalhandel 982 Mil. 
Lire (darunter Seide 183 Mill), im Specialhandel 902 Mil. Lire (Seide 175 Mill); 
die Ausfuhr 700 Mil. (Seide 254 Mil.) im Generalhandel und 633 Mill. Lire 
(Seide 247 Mil.) im Specialhanbel. 


Drind von ©. Hidethier in Berlin, Lindenfiraße 116. 


Berliner Revue. 6. Heft. Den 10. Mai 1867. 


. Wochenſchau. 


Londoner Conferenz und Preußiſcher Landtag! An dieſe beiden 
Erſcheinun gen der geſchichtlichen Entwickelung knüpfte ſich das politiſche In— 
tereffe der vergangenen Woche. Die Londoner Conferenz und der Preußiſche 
Landtag fielen nicht zufällig, nur der Zeit nad, zujammen; fie haben nicht 
zufällig blos vie gemeinjame Aufgabe — der Reviſionz es findet eine 
jehr tiefe Beziehung zwifchen ihnen ftatt. 

Wie das *Auftauchen der Yuremburgifhen Frage einen wefentlihen, gar 
nicht zu verkeunenvden Einfluß auf die Berathungen und Beichlüffe des Nord- 
deutſchen Neichstags ausübte, jo mußte die Rüdficht auf die Looſe, welche 
die Londoner Conferenz no verhüllt in den Falten ihrer Toga birgt, beftim- 
mend auf die fchließliche Entjicheivung des Abgeorpnetenhaufes einwirken, wel⸗ 
chem mit ber Frage, ob es vie aus der Vereinbarung des Norbveutfchen 
Neichstages mit den Regierungen des Norppeutichen Bundes hervorgegangene 
Berfajfung annehmen oder ablehnen wolle? — die weit verhängnißvollere 
Frage gejtellt war: ob es ven drohenden Eventualitäten der Zufunft gegen- 
über die deutjche Einigung und mit ihr die Sicherheit Deutſchlands preisgeben 
wolle? — 

„Wir erlangen” — fo jchloß der Abgeordnete Tweften feinen die An- 
nahme der Berfafjung empfehlenden Bericht — „wir erlangen (durch bie 
Berfaffung des norpveutjchen Bundes) eine ftaatliche fejte Einigung für ven 
Norden und die Ausficht, dieſelbe auch auf den Süden auszudehnen. Um 
aber viefe Wiacht des neuen Deutſchlands zu begründen, wird e6 eines großen 
Aufwandes nationaler Krajt bedürfen. Wir jchaffen jegt eine Grundlage für 
die deutjche Entwidelung, und wir können mit guten Gewijjen diefe Grund» 
lage in dieſer Berfafjung annehmen. Meine Herren! Wäre fie ungenügenber, 
als fie es iſt, jo würde ich es dennoch für ein großes Unglüd und für eine 
furdtbare Berantwortung halten, dieſe Berfajjung abzulehnen. So aber, wie 
fie ift, wird die Annahme gerechtfertigt fein vor Mit- und Nachwelt.“ 

Die Annahme ijt nach einer dreitägigen Debatte erfolgt, mit 226 gegen 
91 Stimmen, 

Diefe dreitägige, gar oft durch leidenfchuftliche Erregung colorirte De- 
batte konnte nur wenig neue Momente zu Tage fördern; was über bie Ver— 
fafjung und zur Kritifirung verfelben zu fagen war, hat der Reichstag vor- 
weggenommen. In ber wiederholten Kritif lag das Intereſſe, welches man 
gleihwehl an ihr nahm, vurcheus nicht; auch nicht in der Spannung auf das 
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endliche Refultat — hinfichtlich vefjelben war man zum Boraus über alle 
Zweifel hinweg; aber die Debatte follte vie Auseinanderfegung der liberalen 
Partei bewerkjtelligen, den Scheidungs «Prozeß, in welchen fie in Folge der 
Ereignifje gerathen ijt, vollenden. 

„Der Streit innerhalb ver liberalen Partei,“ fagte ver Abgeordnete 
Lasker in der Mittwoch - Sigung, „ift nicht vom heutigen Datum. Schon 
ala es fih um Schleswig » Holftein handelte, befanden ſich die meiften von 
und, welche jest zur national =» liberalen Partei gehören, im Gegenfage zu 
denen, die dem Augujtenburger und dem Feſthalten am Bundesſtaat beitraten. 
Damals braten der Abgeorpnete Michaelis und ich einen Antrag ein, ver 
die Regierung aufforderte, an den Februarbedingungen feftzuhalten. Ych wurde 
von vielen Parteigenofjen deswegen angegriffen. Der Herr Minijterpräfident 
erflärte: ber Antrag foheine ihm annehmbar. Yu Folge dieſer Erklärung 
fragte mich ein Mitgliev ver liberalen Partei: „Wollen Sie jest noch für 
diefen Antrag ſtimmen?“ Ich habe geantwortet: „das ift feine Minifterfrage, 
das ift eine Frage, bie den preußifchen Staat angeht, und da werde ich 
ftimmen nach meiner Weberzeugung, ob mit oder gegen ben Willen des 
Miniſters.“ Diefer Antrag, fagte ich damals zum Abg. Michaelis, wird uns 
ein Zeugniß fein für die Zukunft. Meine Herren! Ich berufe mich jet 
auf dies Zeugniß. Manche meiner damaligen Parteigenofjen fagten: „Was 
fümmern mich vie Berlegenheiten dieſer Regierung?“ Wo es fih um vie 
Zukunft des Vaterlandes Handelt, werde ich immer auf der Seite ſtehen, 
welche nach meiner Ueberzeugung am beften die Intereſſen deſſelben fördert.” 

Diefe köſtliche Enthülluug wurde begreiflicher Weiſe von der Linfen mit 
Ziſchen aufgenommen, wie ja Hr. Laster auch bereits mit einem Mißtraueng- 
votum feines Wahlbezirks belaftet worden ift. Sie zeigte zu deutlich auf den 
faulen led ver bisherigen Oppofition hin, welche ſich nicht durch die Yuter- 
effen des Baterlandes, ſondern durch bie Stelluug der Partei zur jeweiligen 
Regierung beftimmen ließ. 

Eine folhe Oppofition mußte in fich felbft zerfallen, ſobald vie Regie 
rang durch die Größe ihrer Ziele und ihrer Erfolge die Kleinlichkeit und 
Nichtsnutzigleit eines lediglich aus perfönlichen Diotiven entjpringenden Anta- 
gonismus bloß gelegt halte, 

Der Nimbus ver unter dem Namen „veutiche Fortjchrittspartei” geeinten 
Dppofition war von ihr abgeitreift, nachdem fie an den wichtigjten Fragen 
der Gegenwart die Unzulänglichkeit ihrer politifchen Einſicht gezeigt hatte, und 
alle patriotifchen Männer fühlten fi vor die Frage geftellt: ob fie ſich noch 
ferner einer unfruchtbaren Partei-Dictatur unterwerfen oder freudig mitwirken 
wollten an dem großen nationalen Werke deutfcher Einigung ? 

Die Berfaffung des norbdeutichen Bundes ift jegt vom Wbgeorbneten- 
Hanfe angenommen; viele von Denen, welche jetzt fo fcharfe Kritif an ihr 
übten, werben ſpäter anders von ihr venfen. Auch in biefer Beziehung bat 
ſich ber Abgeordunete Lasker mit Recht auf die Erfahrungen berufen, welche wir 
bereits hinter uns haben, auf die Erfahrungen, welche wir mit unferer eigenen 
Berfaffung gemaht haben. Mit Recht erinnerte er daran, daß biejelben 
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Männer, welche jetzt den hohen Werth der preußlſchen Berfaſſung auerkennen, 
bei der Entſtehung derſelben ſich dahin äußerten: lieber gar keine Verfaſſung, 
als eine mit dem Detropirungs-Artikel! 

Eine jede Berfaffung empfängt allein ihren Werth erſt durch den Ge» 
brauch, durch das verfaffungsmäßige Leben, durch die Gewohnheit bes ſich 
accommoeodirenden Wirkens. 

Gleichwohl finven wir es begreiflih, vaß viele Männer, welche bis 
jegt auf unferen preußifchen Landtagen das Intereſſe des Publikums am 
fich zu feffeln wußten, uur mit ſchwerem Herzen die Einwirkungen der Bun⸗ 
besverfaflung auf unfere Landesverfafjung fich vollziehen jehen; obwohl viejem 
Wiveritreben bei der dreitägigen Debatte fein Wort gegeben wurbe, obwohl 
es vielleicht den Dpponenten gar nicht zum Bewußtfein gekommen war, | 

In der That aber ift unfer Abgeorpnetenhaus jegt in ven Nachtrab 
des Reichstags gelommen, wie vie „Nat.-Ztg. heut ausführt: 

„Das Wichtigfte ift nicht die Gegenwart, fondern vie Zukunft, nicht ber 
beſtehende Zuftand, jondern die Entwidelung. Es ijt nun wohl augenfällig 
und wird überall anerkannt, daß vie preußifche Negierung feit vem Prager 
Frieden die erite, die leitenne Kraft in Teutſchland ift, fo wie auch, daß die 
Einigung: Deutſchlands das höchſte Anliegen, die größte Aufgabe des preußiſchen 
Staated geworden iſt. Was wir in Preußen jegt thun und treiben, was wir 
ſchaffen und reformiren, das fei im Einzelnen fo wichtig wie es wolle, Alles 
fteßt doch aber an Wichtigkeit zurüd hinter vem Berufe und der Nothwenpigfeit, 
Deutichland zu einigen. Wollen wir und um den Süden wicht befümmern, fo 
würden die auswärtigen Mächte ihn unter ihre Botmäßigfeit zu bringen 
juchen und uns dadurch gefährlich werden; wir müfjen uns daher. jeiner an- 
nehmen und ihn in ‚unfere Staatsgemeinjchaft Hineinziehn, Dieſe Einigung 
der geſammten ventichen Nation ift für uns feit nem Prager Frieden ein 
Staats bedürfniß, ein Staatszweck geworden, welcher zu allererft befriedigt 
fein will, und wir ftehen durchaus unter dieſem Gebote, Es reichen foweit 
die höchſten Lebensinterefjen des Staates Über die Etaatsgrenze hinaus, und 
in. einer jolchen Zeit und Lage ſellte unfer Abgeordnetenhaus fih auf eine 
eiferfüichtige Bewachung der gegebenen Voltsrechte beichränfen dürfen? Es 
folite ipm zufommen, immer nur das eine Augenmerk zu nehmen, ob nicht 
etwa bei dem Wirken für Deutfchland ein Stüd preußifchen Volksrechtes ver- 
kürzt werpe, und es jollte gegen alle anderen Rüdjichten die Augen verjchliegen 
dürfen? Nun freilich, e& fteht Jedermann frei, fich einer furzfichtigen Selbjt- 
ſucht hinzugeben, in ver Regel laſſen aber aud vie empfindlichen Folgen nicht 
fange auf fih warten. Man bedenke nur: wenn die preußiſche Regierung 
unendlich weiter blidte, unenplih mehr thäte als das Abgeordnetenhaus, 
nämlich wenn jie für die Einigung Deutfchlands forgte, hingegen das Ab— 
georbnetenhaus fich hierum nicht befümmmerte, jo würde fie alsbald einen viel 
höheren Plag einnehmen, eines viel höheren Rauges genießen als viejes, 
Im Staatsleben erlangt man Nang, Anſehen, Macht durch Leiftungen für 
den Staat; wer einen hohen Wang weder befigt, no durch Gunftbezeugungen 
zu hoffen hat, und wer uuch wichts leiftet, ver erlangt aber gewiß niemals 
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einen. Würde num alſo zwiſchen der Regierung und dem Abgeordnetenhauſe 
feine Gleichheit des Ranges beſtehen, ſondern jene durch Thaten und DVer- 
dienſte dieſes überragen und tief in Schatten ſtellen, fo fragen wir ſchließlich: 
wie würde uns eine folche Volfsvertretung mit Volköfreiheit befchenten können ? 
Dur jie würden wir doch wahrlich niemals auf einen grünen Zweig kommen!“ 

„Ein Parlament, auf welches wir unfere Hoffnungen gründen jollen, 
fann nur eines fein, welches im ganzen Umfreife der Staatsthätigfeit mitwirft 
und mitregiert. (? Bor ver palamentarifchen Regierung wird uns der Genius 
Deutſchlands wohl bewahren. Die Red.) Ein Barlament, welches die ganze 
Summe der Staatsinterejfen nicht einmal überblidt (wie das Abgeoroneten: 
haus), wie joll das aber mitregieren? Die Entwidelung ift ſchon jegt jo 
weit vorfhritten, daß vornehmlich der norddeutſche Reichstag die Volkskörper- 
fchaft ift, welche der Regierung in den beutfchen Berfafjungsfragen einiger» 
maßen ebenbürtig zur Seite fteht und auf diefelbe Einfluß bat. Da viele 
Fragen in unferer Zeit die höchſten find, fo fehen wir eben deshalb, ohne 
es hindern zu können, den Schwerpunft des parlamentarifchen Einflufjes in 
ben Reichstag vorrüden. 

Diefe Körperfchaft kann mächtig werben; ift fie doch der Sammelplag 
der gefammten Kation zur Behandlung der höchften Angelegenheiten. Das 
preußifche Abgeorpnetenhaus umfaßt nicht mehr, fo wie früher, das ganze 
Leben des Etaates, doch umfaßt es immer noch fehr wichtige, zahlreiche und 
ausgedehnte Gebiete. Es Hat noch große Obliegenheiten, und es wird fich, 
‚ wie man vertrauen barf, davor hüten, ſich zu Widerſachern der Einigung 
Deutſchlands zu machen.“ 

Was nun die Londoner Conferenz betrifft, ſo wiſſen wir, daß ſie 
am 7. d. M. zuſammengetreten iſt, daß die erſte Sitzung derſelben aber noch 
fein Reſultat gehabt hat, weil es dem Luxemburgiſchen Bevollmächtigten 
an der nöthigen Information fehlte! My Recht ſieht man hierin ein 
bedenkliches Anzeihen — ob es aber wahr ift, daß Preußen bereits in ber 
zweiten Sigung, weldhe es für heut, am Donnerjtage, anberaumt wijjen 
wollte, die Sache zur Entſcheidung zu bringen verlangt, ift abzuwarten, 
Allerdings liegen die Dinge derartig, daß Preußen nicht allzulange müſſig zu 
warten und fi von einer bloßen Frieden-Larve nicht täufchen lafjen darf; 
daß es vielleicht einen etwaigen argliftigen Plan durchkreuzen muß, der bar- 
auf zielt, vem in tiefem Frieden verbarrenden Preußen ven Krieg ins Land zu 
fpielen. 

Allerdings läßt ſich nicht genau unterjcheiven, ob die fortgejegten mili- 
tatrifchen Rüftungen Frankreichs fich innerhalb ber vom „Moniteur“ befann- 
ten Ausdehnung halten, oder wirkliche Kriegs-Vorbereitungen find; jedenfalls 
fordern fie die größte Achtjamkeit unjerer Regierung heraus, welche Gegen- 
maßregeln nicht unterlajjen könnte, wenn die Verhandlungen der Londoner 
Eonferenz der Ableugnung kriegeriſcher Wbfichten von Seiten Frankreichs 
nicht zur Unterftügung dienten. 

Auch die „Prob.⸗Correſpondenz“ ftellt baber die Möglichkeit einer 
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Mobilmachung, auf welche dieſer Tage bereits die „Zeidlerſche Corre— 
ſpondenz“ hinwies, in Ausſicht, indem ſie ſagt: 

„Nur eine ſchleunige friedliche Entſcheidung durch die Konferenz wird 
unſere Regierung ber Nothwendigkeit überheben können, diejenigen Maßregeln 
der Vorſicht zu ergreifen, welche ſie Preußens und Deutſchlands Sicherheit 
ſchuldig iſt.“ 

Krieg oder Frieden — wir haben den einen oder den andern von der 
Londoner Conferenz zu erwarten! 


NRatürliche Grenzen. 


Die Anſichten, welche ven Bereich einer beftimmten Nationalität auf ein- 
burch natürliche oder politiihde Grenzen umfaßte® Territorium zurüdführen 
wollen, haben das gemeinjam, daß fie Verhältniffe, welche auf Entftehung 
und Verbreitung einer Nationalität von großem Einfluß fein Fönnen, mit benen 
ber Nationalität felbft verwechjeln. Man fühlt dies zunächft leicht heraus, 
wenn man die fogenannten natürlihen Grenzen näher betrachtet. Denn 
wenn man auch zugeben fann, daß es bejtimmte Bovenftreden giebt, vie ſich 
zur befonderen Wohnftätte eines Volkes eignen, theild wegen ihrer Abge 
ſchloſſenheit durch hohe Gebirge, durch unbewohnbare Land- und Waſſer⸗ 
ſtrecken, theils wegen ver Gleichartigkeit ihres Charakters als Küſten- oder 
Binnenland, Höhe oder Niederung und des übereinſtimmenden Klima's, ſo 
wird doch ſchwerlich ein von ſolchen Naturgrenzen umgebenes Land zu finden 
ſein, deſſen Bewohner man dauernd als eine Vollseinheit — faſſen wir 

dieſe auch in laxem Sinne auf — darſtellen könnte. Nehmen wir von den 
romaniſchen Ländern — und dieſe find es ja beſonders, aus welchen wir 
die dee der Begrenzung der Nationen durch Naturgrenzen fommen fehen — 
das Land, das von den Alpen und bem Meere umfchloffen ift, das Lanp, 
das in der That zweimal im Laufe der Geſchichte die verfchiedenen es bewohnen» 
den Stämme zu einer Nation vermifchte und in dem bie Zufammenge- 
hörigleit feiner Bewohner jet ftärker empfunden wird als je, fo wird man 
doch gewiß Anftand nehmen, die große Naturgrenze, welche vie Waffer ſcheid et 
und welche die nenefte officielle Statiftit des -italienifchen Königreiches als 
tie Grenze Italiens jet, mit Gonfequenz auch für die Grenze ver italienischen 
Nation zu erklären. Unter ven Italienern felbft werden fi) Wenige finden, 
welche den Throler, der an der Eisack die Heerbe weidet, oder den Slawen 
auf der Höhe von Iſtrien zu den Stalienern zählen. Wer die Natur 
grenzen liebt, wird eben bier feinere Naturgrenzen juchen müffen; aber nur 
Demjenigen wird es gelingen, eine foldye Grenze anzudeuten, ber eben Mit 
dem Sprachverhältniß der längs derſelben wohnenven Vollsſtämme ſchon 
vertraut ifl. Er wird dann in künftlicherer Zufammenfegung eine Art Natur, 
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grenze der heutigen italieniſchen Nation bezeichnen, aber dieſe wird nicht paſſen 
auf die italieniſche Nation einer längſt vergangenen Periode. 

Die Grenzen der Nationen haben, fo weit fie durch gleihmäßige Ur- 
fachen entftehen, in dem Regel auch einen gewilfen gleichmäßigen Eharafter ; 
ver gleihe Trieb ber Nation bringt bei der Auseinanderjegung Über ven zu 
bewohnenden Boden Grenzen hervor, welche gewiffermaßen als Naturgrenzen 
betrachtet werben, welche fogar da, wo die Naturgrenze allzu verwidelt er- 
fcheint, eine einfachere, man möchte jagen, berichtigte Naturgrenze. barftellen 
können. Der ältere Bolksftamm zieht ſich über die Waſſerſcheide zurüd, die 
andere Seite dem heranziehenden überlaffend, over er zieht ſich in einen 
zufammenliegenvden Kreis von Gebirgsthälern zurüd und läßt eine Völferfluth 
vorüberbraufen; ein eindringendes Volk zieht längs des Meeres, längs der 
Flüſſe und drängt die früheren Bewohner auf das höhere Rand zurüd, oder 
bie neuen Bewohner nehmen Befig von weiten Hochflächen, von den Hoch- 
thälern, von fumpfigen Nieverungen, auf veren Eultur der ältere Volksſtamm 
feinen Werth legte. Wie das Borgehen und Zurüdgehen ver Nationen durch 
Raturbefchaffenheit geleitet, durch Naturgrenzen gehemmt wird, jehen wir wicht 
nur in den großen Wandlungen ver Gefchichte, wir jehen es auch in unferer 
eigenen Zeit. Wir fehen, daß widernotürliche Grenzen fich ſchwer ald Staaten⸗ 
grenzen, gar nicht als Bölfergrenzen fefthalten laſſen; Flüſſe, am beren 
beiven Ufern ein Land gleiher Beichaffenheit ven Völlern den gleichen Reiz 
zur Nieverlaffung bietet, die ſelbſt für jede einigermaßen ver Barbarei ent 
fohrittene Nation die ſchönſte Verbindung der Anwohner gewähren, haben nie 
mals auf größeren Streden over dauernd die Grenze ver Nationen gebildet, 
felbft nicht die Ströme, welde vie antike Anjchauung als Grenzicheive ber 
drei Erdtheile betrachtete, jelbft nicht Die ihnen gleichenden Meeresjtreden, 
ber Dellespont over die Enge von Gades. 

Gewöhnlich verftehen wir unter Naturgrenzen bie Grenzen gewifler 
großer Fänder, welche, innerhalb der einzelnen Erdtheile nach hydrographiſcher 
Zufammengebörigfeit in Verbindung mit der erographiichen Geftaltung ders 
felben abgetheilt, vie Natur befonderen Völkern zu Wohnfigen beftimmt Haben 
fonnte. Die Erdkunde bildet folche Abtheilungen und bejtimmt ihre Grenzen; 
aber indem fie diefelben zieht, ift fie fich vefjeu bewußt, welche Völker diefe 
Erdſtriche wirklich bewohnen; fie benennt die Länder nach ihnen, und bie Ber- 
ſchiedenheit ver Völter, das Borherrichen des einen oder anderen in einer 
beſtimmten Gegend Hilft ihr da die Grenzen ziehen, wo eine offenbare Natur» 
grenze ihr abgeht. So fennen wir auch ein Deutſchland als geographiſchen 
Begriff und nehmen gewilfe natürliche Grenzen deſſelben an. Daß aber dieſe 
Annahme wefentlich durch die Rüdficht auf die tharfächlihen Wohnfige des 
deutjchen Bolfes beftimmt worden ift, fehen wir deutlich an der Ditgrenze. 
Wir rechnen heut das Odergebiet in geographiichen Sinne zu Deutichland, 
während man dies vor fieben Jahrhunderten gewiß noch nicht hierhin ge- 
rechnet haben würde; und wir würden vieleicht jetzt ſchon den Geographen 
nicht mehr tadeln, welcher auch das Pregelgebiet als innerhalb ver natürr 
fichen Grenzen Deutichlands liegend bezeihnen möchte, wie Wir andererſeits 


auch nicht mißbilligen fönnen, daß Daniel in feiner Geographie bas aberı 
Draugebiet mit zu dem natürlichen Gebiete Deutſchlands vechnet. 

Beftimmter ſcheint vie deutſche Naturgrenge im Werften bezeichnet, durch 
die Höhe, welche, am Cap Graunefe begianend, ſich bis zum Eentralftode ber 
Alpen binaufzieht, die zur Nordſee fließenden Gewäſſer von denen des Bri- 
tiſchen Canals und des Wittelmeeres fcheidend. Uber auch dieſe Grenzſcheide 
mwürbe don ven Geographen jchwerlich gewählt und ziemlich allgemein in pas 
Gefühl der gebildeten Deutfchen übergegangen fein, hätte nicht eiuerfeits bie 
hiſtoriſche Grenze des deutſchen Reiches, fie durch acht Jahrhunderte längs 
größerer Streden Dber- wie Nieder-Lothringens unmittelbar oder doc ziem- 
lich nahe begleitet, und wäre nicht andererfeits diefe Naturgrenze noch jetzt 
an zwei (wie vormals an drei) bemerfenswerthen Stellen identiſch mit ver 
Grenge, welche das Gebiet der deutfchen von dem ber franzöfifchen Zunge 
ſcheidet. Und doch wird ſchwerlich Jemand die dieſſeits des flandriſchen 
Landrückens und des Argonne-Waldes wohnenden Millionen Wälſchen ihres 
Wohnfiges wegen als Deutſche bezeichnen wollen. Und eben jo wenig wird 
man daran benfen, deshalb, weil auch Jütlhand zu der großen geographiſchen 
Abtheilung Deutfchland gerechnet wird, einen wichtigen Beſtandtheil der dä⸗ 
wifchen Nation als einen Theil der Deutichen zu betrachten. Ä 

Die biftorifche Thatfache, daß in einer beftiimmten, nahe ober weit 
zurüdliegenden Zeit die Herrfchaft einer Nation ein ausgebchntes Gebiet um“ 
faßte, ift häufig von nicht geringerem Cinfluffe auf die Anjchauung der An 
gehörigen einer Nation als die natürliche Begrenzung, und namentlih dann 
erſcheint der hiftorifche Umfang ver Herrfchaft eines Volles als ber der be⸗ 
treffenden Nationalität, wenn das damalige Reich fich über vie Gefammtheit 
oder do Über den größten Theil der Nationalen erfiredte; die geſchicht— 
lihe Grenze nimmt in den Augen derjelben dann vie @igenfchaft einer 
Naturgreme an und wird ſogar durch entichulobare Begriffsverwechjelung 
von ihnen als ſolche bezeichnet. 

Das wichtigfte Beifpiel für ein beharrlihes Feſthalten hiſtoriſcher 
Grenzen giebt die polniſche Nation. Die Grenzen von 1770 find es, bie 
das Land des polnischen Patrioten umfchließen; wer. innerhalb derſelben 
wohnt, ſoll ſich ala Pole fühlen, und er findet auch im ber That unter benen, 
welche ihrer Abftammung mach einer fremden Nation angehören, Viele, bie 
biefes fein Dogma auch zu dem ihrigen machen. Bei einer Ration, welde 
fo lange über weite Landſtriche herrſchte, lann der Gebanfe an biejenigen 
befcheivenen Grenzen nicht auffommen, auf welche einft eine gewifje natürliche 
Zufammengehörigleit des Bodens die zufammenliegenden Wohnfige der 
Lehen beſchränkte. Ihre nationale Anſchauung hat mit natürlicher Ber 
grenzung nichts gemein, umd nicht deshalb ift ihnen Danzig. eine polniſche 
Stadt, weil vie Weichjel ein polnifher Strom fei, ſondern weil fie vor 
einem Yahrhundert noch zum polnifchen Gefammtreiche gehörte. Allerdings 
füge bier die Trage nahe, warum der Pole feine Nation auf die Grenzen 
von 1770 beſchränkt und nicht vielmehr auf das Jahr 1650 zurüdgeht, wo 
fein Staat noch weitere Landesſtrecken am Baltiſchen Meere und jenjelts des 
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Dujepr beherrſchte. Man wird hierfür ſagen, and das Ideal einer Nation 
balte fih in den Grenzen einer möglichen Verwirklichung, oder wirb ben 
Grund darin fuchen, daß die Erinnerung eines Volles fo meit nicht zurüd 
trage. Aber wir möchten viefen Grund doch nicht für zutreffend annehmen: 
benn ein Mal trägt die jubjeftive Erinnerung auch nicht. ein Jahrhundert 
weit zurüd; thäte fie es aber, fo würden wohl in vielen Fällen die Vor— 
theile, welche die Entwidelung der heutigen Staatsorganismen ihren Ange» 
hörigen bietet, die Werthſchätzung ber Vergangenheit beeinträchtigen. Wir 
glauben vielmehr, daß der latente Grund, weshalb ver Pole die Grenze von 
1770 als Grenze feiner Nation zu betrachten pflegt, barin Tiegt, daß in 
dieſem Gebiete feine Nation, fo meit fie nicht gerabezu als bie eigentliche 
Maffe der Bevölkerung erjcheint, doch über ſämmtliche Lanpftreden in grö- 
ferer oder geringerer Zahl zerftreut einen hervorragenden Theil der Bendl- 
ferung bildet, während felbft dieſes legtere in den zwifchen den Grenzen von 
1650 und 1770 gelegenen Pändern nur zum geringften Theile der Fall if. 

In ädhnlicher Weife betrachtet der Ungar bie Karpaten und das Adria— 
tifche Meer als die Grenzen feiner Nation, obwohl er innerhalb berfelben 
faft ausjchließlich die feiner Natur am meilten zufagenden Niederungen ver 
Donau und ber Theiß zu Wohnfigen erwählt hat, das Höheland längs 
berfelben zum größeren Theil fremden Stämmen belaffen over zur Anſiedlung 
überwiefen hat. Aber er erblidt hierin weniger diejenigen natürlichen Grenzen, 
welche die Geographen in Annäherung an die politifchen auch für dieſes 
Land zu beftimmen geſucht Haben; es ift vielmehr die Grenze feiner Yahr- 
hunderte langen Herrfdaft, die der Magyar, auch nachdem er fie in einer 
giifchenliegenden Periode verloren und wiederum in umferer Zeit nicht feft- 
zubalten vermocht bat, als ideale Grenze feiner Nationalität betrachtet. Wer 
jenfeits der March und der Leitha wohnt, fol fich als Ungar fühlen, und 
auch er findet, namentlich unter den von ihm verachteten Schwaben, genug, 
welche fein Tebhaftes Gefühl für eine nur hiftorifch begründete Nationalgrenze 
zu theilen bereit find, 

Auch die Eiderbänen gehen weniger auf dieſen Fluß, an veffen Ufer 
fih rechts wie links vie alten Wohnfige der Sachſen und Friefen erftreden, 
als auf ihre natürliche Grenze zurüd, fondern al® auf biefenige Grenze, 
welche Jahrhunderte lang den Lehnsverband des bänifchen und des beutfchen 
Reiches trennte. Sie fetten diefe hiſtoriſche Grenze al® ideale Grenze ber 
bänifchen Nationalität, mit dem Vorfage, diefelbe auch thatfächlich bis dahin 
auszudehnen. 

Eine wirkliche Verwechſelung natürlicher und geſchichtlicher Begren- 
zung finden wir bei der franzöſiſchen Nation, wenn ſo oft von dorther 
der Rheinſtrom für die natürliche Grenze Frankreichs erklärt wird. Was 
man dabei in der That im Auge hat, iſt die Grenze Galliens unter Cäſar, 
aber auch dieſe war nur eine Staats-, feine National» Grenze, da fie nad 
Süpden, Dften und Norben fehr erheblich von ver Begrenzung der Wohnfige 
der Gallier abwid. ine natürliche Grenze ift ver Rhein gewiß nicht, und 
man möchte wohl glauben, daß hier der Ausdruck „natürlich“ nur felbftver- 
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ftändlich bebeuten folle, wobei dann bie gewichtige Thatfache überfehen wird, 
daß zehn Millionen Deutfche im Linken Ufergebiete des Rheinſtromes wohnen, 
Iſt diefe Hiftorifhe Grenze durch Eroberung erreicht, jo geht eben fo felbft- 
verftändlih das Verlangen weiter; Holland ift dann eine Alluvion franzö— 
fifcher Flüffe, und die Erweiterung ver franzöfifchen Nationalivee bie zur 
Travemündung ift ein Echritt, zu welcher es jegt mur fo vieler Jahre 
bedarf, als einft die Gefchichte vom Meiche des römifchen Eäfars bis zu dem 
des fränfiichen Karl ver Jahrhunderte bedurfte. 

Es könnte auffallen, daß vie Auffaffung einer gefchichtlihen Grenze als 
ber natürlichen Grenze ver Nationalität ſich gerade bei dem Bolfe fo einge: 
wurzelt findet, welches die praftifche Anwendung bes Begriffs der Nationa- 
lität ftreng an die derzeitige Staatsangehörigkeit bindet. Doch liegt eine Ber- 
einigung biefer verworrenen Begriffe eben varin, daß die fogenannte natür« 
lihe die zu erftrebende Grenze varftellt, daß Diejenigen, welche zwilchen 
der thatfächlihen und idealen Grenze wohnen, für volltommen qualificirt zu 
Sranzofen gehalten werden, daß fie fich angeblich fogar danach fehnen, als 
ſolche anerkannt zu fein, und daß es Hierzu eben nur noch an der Thatſache 
fehlt, welche fie ihrem nationalen Reiche einverleibe. 

Es ift Mar, daß feine Grenze deshalb heut für die Grenze einer Nar 
tionalität gehalten werden kann, weil fie zu einer beftimmten Zeit eine beſtimmte 
Geltung gehabt hat. Eie may eine gewifje jubjective Beredhtigung haben in 
ben Erinnerungen der eigenen Nation; aber fie hat feine objective Beredh- 
tigung, denn die Grenzen, welche jeve Nation nach ihren Wünſchen über ein 
möglichft großes Gebiet ausvehnen möchte, Können nicht untereinander über» 
einftimmen. Wer überhaupt die Grenze einer bejtimmten Zeit als maßgebenp 
erfennt, wird zugeben müſſen, daß die Grenze einer andern Zeit ebenfalls 
ihre Berechtigung haben könne, und es wird damit vor jeder andern Zeit bie 
Gegenwart ven Vorzug in Anfpruch nehmen, welchen die gegenwärtige Macht 
dor der vergangenen Macht hat. Für Denjenigen, welcher bei Beurtheilung 
der Nationalitätsfrage auf Hiftorifhem Standpunkt fteht, follte daher das 
augenblidliche Refultat ver Gefchichte, vie gegenwärtige Grenze der Stauten 
auch für diefe fragen entſcheidend fein. A.B. 


Die Stellung des Adels in Schleswig-Holftein.*) 


Die erfte, aus dem innerjten Wejen des modernen Staates hervor» 
gehende Forderung am feine fociale Gejeggebung ift, daß in- viefer Gefeg- 
gebung die ftaatsbürgerlichen Rechte nach ven Pflichten bemeſſen feien. Wie 

*) Ans einer fo eben ausgegebenen, höchſt beachtenswerthen Schrift: „Die Eigenthüm- 
lichkeiten Schleswig-Holfteine.“ Bon Dtto de Graal. Hamburg bei Richter, 1867. 
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bie Rechte, jo die Pflichten, und umgelehrt, ift ein Grundſatz, ben namentlich 
auch die preußifche Verfaſſung unter dem Titel: „von ben Rechten ver Preu- 
Ben“ in mehreren Artikeln durchführt. 

Wie fteht e8 mit diefem Grundſatz bis jegt in Schleswig. Holftein? 

Wir finden da eine ganze Reihe von ritterfchaftlichen Privilegien, wie 
fie außer Mecklenburg wohl feine deutſche Landfchaft in ähnlichem Umfange 
jegt noch aufweift. 

Da ift znerft die Befreiung vom Militärdienft; zweitens die Stempel- 
jreiheit; drittens die Patrimonialgerichtebarfeit und gutsherrlihe Polizei ; 
viertend da aus dem noch nicht aufgehobenen gutsherrlichen Verband ſtam—⸗ 
mende Jagdrecht auf (thatfächlich) fremvem Grund und Boden. 

Bei ver Batrimonialjuftiz und Polizei, von denen wenigftens bie erftere 
für. Schleswig 1853 aufgehoben wurde, könnte man vielleicht einmwenden, daß 
diefelbe nicht gegen den Grunpfag verftoße, die Rechte nach den Pflichten zu 
bemeffen, weil fie für die Träger einige Laften mit fich bringt, Der Haupt» 
theil der Laft fällt aber auf die der Patrimonialjuftiz und Polizei Unterwor- 
jenen. Und außerdem ift viefelbe jo unvollfommen, daß fie eine Menge Nad- 
theile negativer und pofitiver Art herbeiführt. Diefer Umftand bat ihre Be- 
feitigung in anveren Staaten längft bewirft. Die Webelftände der patrime> 
nialen Yuftiz und Polizei find aber in dolftein fo fchreiend, als fie nur 
irgendwo gewefen. 

Faſſen wir nun den gutsherrlichen Berband etwas näher in's Auge. 

Die adeligen Güter zerfallen, abgefehen von dem Hauptgut, welches ber 
Gutsherr verwaltet oder verwalten läßt, und abgefehen .von Fleineren, bloß 
in Zeitpacht gegebenen Befigungen, in ländlihe Bejigungen, welche ven Na» 
men Erbpachthöfe oder auch einfah Höfe führen, Hufe ift der gemeinfame 
Ausdrud für das freie ſowohl, ald auch für das in Erbpacht gegebene bäyer- 
liche Beſitzthum. Der freie bäuerliche Befig kommt in der Kegel nur außer 
balb ver adeligen Güter, innerhalb verjelben fehr jelten vor. Die Hufner 
müſſen überall, ſowohl auf ven Erbpachtshufen, wie auf dem freien Hufen, 
Hand- und Spanndienſte für den Staat oder für den Gutsherrn leiſten. 
Indem die Hufe ein örtlich beftimmtes Maaß hat, ift ihre Größe fehr ver- 
ſchieden. Außer ganzen Hufen over f. g. Vollhufen giebt es Doppelhufen 
Halbhufen, Drittel-, Viertel-, Achtel-, Sechszehntelhufen u. f. w. Wit der 
Hufe ift immer ein Wohn- und Wirthfchaftsgebäude verbunden. Fehlt das» 
felbe, die ſ. g. Hofftelle, fo heißt die Hufe todt oder wüſt. 

Bei den in Erbpacht gegebenen Befigungen Außert fi) das Erbpachts— 
verhältniß vornehmlich infofern, als auf ihnen ver bei ver erften Veräußerung 
Seitens des Gutsherrn an benfelben entrichtete Kaufſchilling zu einem Theil 
al8 beiderſeits unkündbare Schuld ftehen geblieben ift und fortbauernd ver: 
zinft werten muß. Die hiernach auf allen Höfen und Hleineren Befigungen 
innerhalb der adeligen Gut&bezirfe nem Gutsheren zu entrichtende Abgabe 
heißt Canon. Weiter äußert fi der Gutsverband in dem Vorkaufsrecht des 
Qutsheren für alle innerhalb des Gutes belegenen Befigungen. Bei ganzer 
oder theilweifer Beräußerung der Höfe und Heineren Befigungen unterliegt 
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das Geſchäft ber gutsherrlichen Confirmation, gegen deren Verſagang es keine 
Inſtanz giebt. 

Aus dem Gutsverband ſtammt endlich die patrimoniale Juſtiz und Po— 
lizei und die Aufbringung ber Koften für dieſelbe von Seiten aller Guts⸗ 
Inſaſſen mittelft befonderer Abgaben, Sporteln, Wegegelver u. f. w. 

Die f. g. Separation der Grundftüde ift innerhalb der adeligen Guts— 
bezixte, wie fich leicht denken läßt, gar nicht oder fehr unvolllommen durch⸗ 
geführt. Mitten in den Erbpnchts- oder thatſächlich als relativ freies Eigen- 
thum befefjenen Grundftüden Liegen oft namentlich Wald-Parcellen, deren 
Beſitz der Grundherr fich veferpirt hat, Aus alle diefem geht genugſam herr 
vor, wie es mit der Freiheit des Grund und Bodens in den Herzogthümern 
zur Zeit beftellt iſt. 

Schlimmer als die mangelhafte Freiheit des Grund und Bodens ift aber 
die ſtrichweiſe noch vorkommende Erfheinung einer Art von Leibeigenſchaft, 
ober wenigftens von glebae adscriptio, 

Auf deu adeligen Gütern in Oft: Holftein nämlich fommt die Erbpacht 
wenig vor. Der Gutsbefiger ift der unmittelbare Eigenthümer faft alles 
Grundes und Bodens innerhalb des Gutsbezirkes geblieben, Auf dieſen 
Gütern nun findet ſich eine Arbeiterbevölferung, die bis zum Anfange dieſes 
Yahrhunderts leibeigen war. Die Leibeigeufchaft iſt aufgebeben worben und 
au ihre Stelle ein Zeitparhtverhältniß getreten, das von ver früheren Leib- 
eigenfchaft wenig verſchieden if. Die betreffende Arbeiterbevölferung wird 
mit ven Namen Anften bezeichnet. Jedes Hut bildet einen Urmenverjorgungs- 
Bezirk. Da nun in den Herzogthümern erſtens die Freizügigkeit ſehr erſchwert 
(daß Heimathörecht in den Gemeinden wird für nicht gemeindeeingeborenr 
Inländer erft durch fünfzehnjährigen Aufenthalt erworben), andererſeits die 
Arbeitögelegenheit bei ver wenig entwidelten Induſtrie und Gemwerbthätigkeit 
ſehr befchränft ift, jo füllen die gutseingeborenen Inſten unvermeidlich dem 
Sutsheren zur Raft. Um fie nicht einfach zu ernähren, giebt ihnen ver Guts— 
berr gewöhnlich eine Wirthſchaft von Heinften Umfange in Zeitpadt und Legt 
ihnen .in dem Pachteontract außer nem Pachtſchilling allerlei Verpflichtungen 
auf. Die Initen müffen viefe Bepingungen mohl oder übel annehmen, da fie 
bei der erſchwerten Freizügigleit und Wrbeitsgelegenheit fonft mur vie Wohl 
haben, ſich in das gutsherrlihe Armenhaus aufnehmen zu laffen. Die Com 

tracte find aber natürlich der Art, daß ber Juſte mit feiner Familie eben nur 
nethoürftig von der Hand in ven Mund leben fanı, ohne für feine Familie 
und für fich felbft auf die Zeit des Alters und ver Krankheit etwas 
zurücklegen, gefchweige venn ſich auf eine höhere Eigenthumsftufe ſchwingen 
zu fönnen. 

Andererſeits kann aus ver für die Inſten-Bevölterung ungünftigen Be⸗ 
ſchaffenheit diefer Gontrante auch dem Gutsherrnſtand in der Regel kein Vor⸗ 
wurf gemacht werben. Es geht über die Kräfte des Gutsherrn, einer Be- 
völferung, die feinen natürlichen Abflug nach anderen Rreijen der Erwerber 
thätigleit findet, eine genügende Exiſtenz zu gewähren. Das ganze Verhältniß 
bewegt ſich aber in dem befannten vitiöfen Girkel, daß der Inſte oder Heine 


Zeitpächter "ein nachläffiger und mißmuthiger Bewirtbfchafter wirb, weil fein 
auf die bewirthfchaftete Befigung über den täglichen Broderwerb Hinaus 
gewendeter Fleiß ihm und den Seinigen nicht zu Gute fommen kann. So 
haben im Grunde beive Theire, ver Gutsherr und bie Inſten, von dem ums 
natürlihen Verhältniß gleichmäßig Schaden. 

Sehen wir jegt zu, ob die mannigfachen Nachtheile des Gutsverbandes 
vielleicht hier und da durch Vortheile aufgemogen werden. Wir finden eine 
den adeligen Gutsinſaſſen mit ihrem Herrn gemeinfame Stempelfreiheit. Die 
Inſaſſen adeliger Güter zahlen wie ihre Herren auch bei Gejchäften anßer- 
halb des Gutsbezirts, dem fie angehören, niemals Stempelabgaben. Die 
Bolge iſt, daß, wenn ein nicht allzugewifjenhafter Geſchäftsmann in ben 
Herzogthümern einen großen Stempelbetrag zu zahlen bat, er fi von bem 
Infpector irgend eines adeligen Gutes eine, fo gut es gehen will, begründete 
Ungehörigfeitsfarte an das Gut gegen ein ftattliches, aber im Vergleich zu 
der Stempelabgabe mäßiges, Douceur löſt, und nunmehr als ftempelfreier 
Mann das Gefchäft vollzieht. Auf diefe Weije wird der Stempel, ven wir 
ftaatsöfonomifch überhaupt nicht vertheidigen wollen, zu einer mäßigen Ein- 
nahme für die Staatskaffe, dagegen zu einer oft jehr erfreulihen Nahrungs- 
quelle für die Gutsinfpectoren. 

Früher brauchten vie adeligen Gutsherren auch feinen Grenzzoll für ein- 
gehenve Waaren zu entrichten, fofern fie vergleichen zur eigenen Conſumtion 
bezogen. Da dies aber zu großartigen Schmuggeleien führte, jo ift diefe Zoll. 
freiheit gegen eine Stautsentfchänigung den Gutsherren abgenommen worden. 

Ueber das Jagdrecht, welches jeder Gutsherr innerhalb feines Guts- 
bezirks auch auf dem thatfächlich fremden Boden übt, brauchen wir fein Wort 
zu verlieren, 

Ganz ähnlich wie in den adeligen Gutsbezirken find die Verhältniſſe auf 
vem Gebiete der adeligen Klöfter oder Kloſtergutsbezirke. Es find dies ein- 
gezogene kirchliche Befigungen, Nonnenklöfter, welche zur Unterhaltung, und 
wahrlich zu feiner fchlechten Unterhaltung, der umverheiratheten Töchter der 
Nitterfchaft beftimmt find. In jedem folder Klöſter befinden ſich, außer einer 
Anzahl Stiftsfräulein, Conventualinnen genannt, eine Briorin, bezüglich Aebtiffin, 
und ein Probft, bezüglich Verbitter. Der letztere übt die obrigfeitliche Gewalt 
im Kloftergebiet aus. 

Solcher Kloftergüter giebt es in Holftein drei, in Schleswig eins. Die 
drei holfteinifchen Kloftergüter, Itzehoe, Preeg und Ueterjen haben zuſammen 
einen Umfang von ca. 6% Qiuadratmeilen und bis zum Jahre 1864 34,548 
Einwohner. 

In Itzehoe verwaltet die Aebtiffin mit der Priorin und dem Berbitter 
das Kloftervermögen, in Preeg der Probft mit der Priorin, in Ueterfen eben: 
falls ver Probſt und die Priorin. In legterem Klofter bilden der Probft 
und die Briorin mit dem Kloſterſyndicus das außerordentlihe Forum, zu 
welhem im ordentlihen Gericht der Kirchipielsvogt und Dingmänner Hinzu: 
treten. Im St. Yohannisflofter vor Schleswig leiten Probft und Priorin 
die Kloftervermaltung. Man varf fi den Einfluß der Damen in ben vier 
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Klöſtern ja nicht gering vorſtellen. Sie haben die Prälaten zur allgemeinen 
Landtagsverfammlung entfendet und den Wittertagen, jo wie der ftänbigen 
Deputation der Ritterfchaft in der Perfon des Verbitters von Itzehoe einen 
Präſes beftelit, 

Die 254 abeligen Güter;beider Herzogthlimer, 5. 3. in den Händen von 
208 Befigern, bilden eine Gefammtflähe von ca. 673 D.-M. Hierzu treten 
noch die vier Klöfter, von denen die drei holfteinifchen, wie oben angegeben, 
65 D:M., das St. Yohannesklofter bei Schleswig ca. 1 DM. betragen. 
Der Steuerwerth des Höfterlihen und ritterfchaftlihen Grunpbefiges zufam- 
men ift auf nahe an 46 Millionen Thaler Preuß. veranfchlagt, eine Veran» 
jchlagung, bei der die Tonne Landes (ungefähr 25 magbeb. Morgen): fehr 
verjchieden, zuweilen nach dem Bodenpreis des vorigen Jahrhunderts zu ca, 
20 Thaler, in anderen Fällen höchſtens zu 60 Thaler Preuß. angenommen 
worden ijt. Sekt fommt e8 vor, daß die Tonne — und die adeligen Güter 
umfaflen den fruchtbarften Boden ver Herzogthümer — mit 250—300 Thaler 
Preuß. und darüber bezahlt wird. Darnah mag man das Verhältniß des 
wirklichen und des veranfchlagten Steuerwerthes bemeffen. Außervem ift für 
die Würdigung dieſes Verhältniſſes noch hinzuzunehmen, daß viele Güter für 
eine weit geringere Zonnenzahl fteuern, als ihr Fläceninhalt beträgt. Wie 
viel von dieſem Areal in Erbpacht gegeben, aljo in relativ freies Eigenthum 
von mittlerem Umfang verwanvelt ijt, können wir leider nicht angeben. Das 
Berhältniß der Erbpacht, Zeitpacht und Großwirthichaft würde nur auf anıt- 
lihem Wege zu conjtatiren fein. 

Zu den adeligen Gütern find noch die großherzoglich olvenburgifchen 
Fiveicommißgüter, welche das olvenburgifche Fürjtenhaus unter holſteiniſcher 
Zandeshoheit befigt, mit 2,75 Q.⸗M. und 8286 Einwohnern hinzuzurechnen, 
Ferner die holſteiniſchen Kanzleigüter, adelige Güter, welche ſich varin von 
ven fibrigen adeligen Befigungen unterſcheiden, daß jie im zweiter Inſtanz 
nicht unter dem adeligen Yandgericht, jondern unter dem Dbergericht zu Glüd- 
ftadt ſtehen, vor dejjen Einjegung fie unter ven Regierungsfanzleien ftanden, 
Daher der Name Kanzleigüter. Sie enthalten auf einem Areal von 2,75 
DM. 8356 Einwohner. Ferner die jog. Lüb'ſchen Güter, Befigungen, bie 
feit alter Zeit in den Händen von Lübecker Patricierfamilien waren und auf 
denen nicht das Landrecht, jondern das Yübfche Recht Geltung erhielt, wovon 
fie ihren Namen führen. Werner die Lübecker Staptjtiftspörfer, ländliche Bes 
figungen, weldye den milden Stiftungen der Stadt Lübeck als Befigern ange- 
hören. Die Stiftungen werden von der holjteinifchen Regierung wie die übrigen 
Gutsbeſitzer behandelt. Endlich die Wildniſſe, zwei Güter in ver fog. Marſch, 
wo fonjt fein adeliger Befig vorkommt, auf denen die Nechtsverhältniffe der 
Untergehörigen viefelben find, wie auf den übrigen adeligen Gütern. In 
mancher Hinficht den adeligen Gütern gleichzuftellen find auch die jogenannten 
octropirten Köge. Es find dies aus eingeveichtem Marfchlanvde entſtandene 
Befigungs-Complere. Der einzelne Koog zerfällt in mehrere Befigungen, vie 
in den Händen verſchiedener Beſitzer find. Lettere üben aber in Gemein: 
Schaft das Privilegium aus, welches auf den adeligen Gütern der Gutöherr 


— ——— 


bat, d. h. fie ernennen in Gemeinſchaft einen beſoldeten Beamten, welcher bie 
‚Batrimonialfuftiz, Polizei und fonftige Verwaltung bejorgt. Das Privilegium 
beißt Oetroh, daher der Name octropirte Köge. 

Das Verhältniß des Flächeninhalts, jo wie der Einwohnerzahl anf ben 
adeligen, Möfterlichen uud mit ben erfteren gleichftehenden Gütern zu dem 
Flacheninhalt und den Einwohnern der Herzogthümer im Ganzen veranfchau« 
Licht folgende Tabelle: 

FlOuh. DOM. Einwohner zahl. 


a. Adbelige Güter beider Herzogthümer . ca. 673 184,377 
b, Die 4 Kloftergiter beiver Herzogtgümer „ 75 36,764 
o. Die holfteinischen Kanzleigüter . .-. „28 8,306 
d. Die oldenburgifchen — 42 8,286 
e, Die lübeihen Güter . . . on 4 3,832 
f. Die lübeihen Stadtftiftspärfr . . .„ 13 3,238 
g. Die beiden Wilunife - . 2 2 „4 1,400 
h. Die holſteiniſchen Koogspiftrice. . .„ 1% 2,969 


Der Gefammtfläheninhalt der adeligen Befigungen, Ju denen noch die 
ſchleswigſchen Kamzleigüter und jchleswigfchen oetrohirten Köge, über welche 
wir zur Beit feine Angabe zu machen vermögen, binzutreten, beträgt alſo 
ca. 84 D.-M, Der Öefammtfläheninhalt ver Herzogthünter dagegen 320,2 
DM. Die Einwohnerzahl der adeligen Bejigungen beträgt ausſchließlich 
der ſchleswigſchen Kanzleigüter und ſchleswigſchen octropirten Köge 249,222 
Einwohner, die Einwohnerzahl beiver Herzogthümer dagegen 959,958 Gin. 
mwohner. 

Wenn darnah der in apeligen Händen befinplihe Grund und Boden 
ein Viertel bis ein Drittel des Geſammtflächeninhalts ver Herzogthümer be⸗ 
trägt, fo ift zu bevüdjichtigen, daß ein großer Theil des Gejanumtflächenin- 
halts unbebaut ift, beftehenn aus Haide, Gewäflern uud Mooren, Der 
unbebaute Blächeninhalt beträgt in Holftein allein 200,262 Tonnen & 240 
D.+Ruthen over 460,524 Morgen magdebg., alfo ca. 19 D. + Meilen, 

Die adeligen Güter können in ven Beſitz folder Perfonen übergehen, 
weiche nicht zu dem Familienkreis der Ritterfchaft oder des alten Landesadels 
gehören. Nur ein Theil ber ritterfchaftlichen Güter find Fideicommiſſe und 
Majorate. Wenn ein adeliges Gut verkauft wird, fo erwirbt der Käufer alle 
adeligen Gerechtſame, ausgenommen das Anrecht auf Stellen für die unver 
heiratheten Töchter in den Klöſtern. Letzteres gebührt nur gewiſſen Familien 
des alten Landadels, denen einige andere als recipirte Ritterfchaft gleichgeftellt 
find. Die jo bevorzugte Ritterfchaft befigt ungefähr 65 Güter. Die theil- 
weife Parcellirung adeliger Güter in Heinere Wirthfchaften ift faft nur in 
Form der Erbpacht erfolgt. Die landesherrliche Genehmigung zur Parcelli- 
rung ift ftets erforderlich. Nur in fehr wenigen Fällen find ganze Dörfer, 
oder auch einzelne Meierhöfe als freies Gigenthum von den Hauptgütern 
abgeziveigt worden, jedoch jo, vaß fie der Gerichtöbarkeit und Polizei des 
Hauptgutes unterworfen geblieben finds. Das Stammgut, anf welchen die 
obrigfeitlichen Rechte haften, muß ftetS erhalten bleiben und eine Ablöfung 
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dieſer Nechte ift ſelbſtverſtändlich unmöglich, da es feinen Gemeindeverband 
giebt, welcher die Pflichten der Gutsobrigkeit übernehmen könnte. 

Nechnen wir zu den ritterſchaftlichen Privilegien noch das Kirchen- und 
Schulpatronat innerhalb ver Gmtebezirke, vor Allem aber ben eximirten Ge— 
richteftand gegenüber ten Gerichten erfter Inſtanz, und für Hollftein ein 
‚eigenes Gericht zweiter Juſtanz, die Ausdehnung alfer bloß perjänlichen Bor: 
rechte auf die Mitglieder der ritterfchaftlihen Familien, auch wenn fle nicht 
Grimpbefiger find, wohin für die männlichen Mitglieder auch das echt des 
Zragens der ritterfchaftlichen Uniform gehört, fo ergiebt fich eine fo ftattliche 
Stellung des Lanbesadels, daß man wohl begreifen kann, warum verfelbe 
als Vorkämpfer der „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ des Landes mit aller 
Anftrenguug auftritt. 


Die Schweizer Wehrverfaffung und dns Freiwilligenweien. 


In Süddeutſchland ift der Widerftand nicht gering, welcher fich gegen 
Einführung der preußifchen Wehrverfafjung ftemmt. Zwar fanın man fich 
der Einfiht nicht erwehren, vaß die bisherigen Ginrichtungen unzuläuglich 
find, zwar jprechen jich auch dort die anerfannteften Autoritäten dafür aus, 
daß die gegenwärtige preußiiche Militär » Berfafjung vie vortrefflichjte von ver 
Welt ſei — und für jene Erfenntniß, fo wie für viefe Behauptung geben 
wie. Erfahrungen des Krieges von 1866 die jchlagenpften Gründe an bie 
Hand — aber man kann, namenlih in Baiern, die altgewohnte Abneigung 
gegen Alles, was preußifch ift und weil es preußifch ift, nicht überwinden, 
Darüber belehrt ung die vor kurzer Zeit veröffentlichte Broſchüre eines bairi- 
Shen Patrioten*) welder fich entjchieven und mit Zurüdweifung aller entge- 
genftehenven Einwendungen, welche zum Theil viefelben find, deren ſich aud 
bie Gegner der Militär Organifation in Preußen bevienten, für die Armee» 
Drganifation nach preußifchen Muſter ausfpricht. 

In Württemberg und Baden verftärkt fi vie Abneigung gegen das 
preußiſche Militärſyſtem noch durch die Vorliebe für republifanifche Einrich- 
tungen; bier fpuft in den Köpfen noch vie Schwärmerei fir das fogenannte 
„Boltsheer,” und man preift als empfehlenswerthes Vorbild aller militärifchen 
Einrichtungen das ſchweizeriſche Militärfyftem! Gegen diefe Schwär- 
merei ſpricht fich die hier erwähnte Schrift folgenner Weiſe aus: 

Kine andere Kategorie höchſt „jonderbarer Schwärmer“ begeiftert füch für 
bas Milizwefen und möchte das ſchweizeriſche Heerſhſtem lieber ein- 
geführt ſehen als die preußiſche Wehrverfaffung. 





Der Titel MM: „Was wollen wir? Armee » Reorganifation oder Armee 
Desorganifation? Baieriſche Eriftenzfragen, beantwortet von einem deutſchen Patrioten. 
Münden, 1567. 
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Der Stammfig der Schweizermilig. Freunde ift dagegen Stuttgart, ihr 
Drgan der Schon mehrmals genannte „Beobachter. Die Gruppe epler „„Flücht- 
linge”, welche dort ihr Aſhl gefunden bat, betrachtet die Propaganda für die 
Schweizer-Wehrverfaffung als eine ihrer Hauptaufgaben. 

Ein Echo findet dieje prächtige Idee in dem benachbarten Baden, aller- 
dings nur in einigen wenigen birnverbrannten Köpfen. Der als Gelehrter 
und Literarhiftorifer ausgezeichnete, als Politiker jedoch hyperidealiſtiſche und 
unpraltiſche Profeſſor Eckart — jedenfalls eine der ehrlichſten und biederſten 
Perſönlichkeiten unter unſeren Gegnern, — hegte und pflegte jahrelang zum 
Nachtheile feiner Berufswiſſenſchaft und keineswegs zum Vortheile feiner 
ſocialen Stellung — er verlor bekanntlich ſeine, wenn auch nicht glänzende, 
doch geſicherte Stellung als Hofbibliothekar in Karlsruhe — die unglückſelige 
Idee von der „Vollswehr“ und opferte der politiſchen Propaganda feine Zeit 
und Stellung. In letzterer Zeit bat Edart der Bolitit Valet gejagt und 
erzielt als ausgezeichneter Vorleſer und Xiterarhiftorifer ungetheilte Erfolge, 
die ihm auch jeine politifhen Gegner herzlich gönnen. Sein Geſchäft fegte 
der alte Venedey fort, der jeve Woche 1 bis 2 Flugichriften losläßt, vie 
neuerdings ven praktiſchen Verſtand diefes großen Volksmannes verrathen. 
Im hohen Norven zählt diefer Bund ebenfalls einen Anhänger, ven befannten 
Zimmermeifter Klaus Riepen bei Kiel, der ohne Zweifel, falls er für das 
norbdeutijche Parlament gewählt worden wäre, die Sache dort in Anregung 
gebracht hätte, 

Dod laffen wir dieſe drolligen Käuze und jehen wir uns einmal nad 
ven Grundzügen des fchweizeriihen Miliz-Syitems um: 

„Die Grundſätze, daß das Heer aus fänmtlihen im wehrpfliätigen Alter befindlichen 
und wirflih wehrfähigen Bürgern gebildet, jomit das ganze Bolt wehrhaft gemadt wird 
und die Gefammthaftbarkfeit für die Geicide des Barerlandes übernimmt, dann daß 
Jeder, welcher dienfttauglih if, ohne irgend eine Ausnahme auch wirklich Dienft thun muß, 
für feine Familie aber, wenn es nöthig ift, die Gemeinde oder der Staat forgt, werben in 
diefem Syſteme durdgeführt. 

In den einzelnen Bezirken des Landes werden Rahmen (Cadres) für die betreffenden 
Truppentheile formirt, innerhalb welder nur die im Bezirke wohnende Mannſchaft in ben 
Boffen geübt wird. Die Dienfipfliät der Mannihaft beginnt mit dem 2oſten und endet 
mit dem 59ften Lebensjahre. Die Mannihaft vom 20ften bis zum 4often Jahre bildet den 
Auszug, die Reſerve und die Landwehr, die Mannihaft über 40 Jahre den Landſturm. 
Jedermann wird nah Thunlichkeit in diejenige Waffengattung eingereiht, zu welder er 
nad feinem bisherigen Lebensberufe am meiften geeignet ift. 

Die Präfenzzeit des Mannes unter den Waffen beträgt für die Infanterie im erflen 
Jahre höhftens zwei Monate. Für die Spezialwafien findet eine entfpredende Zeitergöhung 
Ratt, weldge zur Ausbildung nöthig iſt. Eine noch kürzere Präſenz ift für alle Diejenigen 
beſtimmt, welde bei einer Prüfung im 20ſten Lebensjahre beweifen, daß fie durch vorherige 
Wehrübungen ſchon eine gewiſſe Fertigkeit im Wehrdienfte fi erworben haben. Im ben 
folgenden Jahren finden für die Mannihaft nur kurze Wiederholungsturfe von wenigen 
Tagen flott, nad deren Schluß immer größere Zufammenziehungen von Truppen zum 
Zwecke von Feldmanövern geſchehen. 

Eine beſondere Militärſteuer wird nur von den im Lande angeſeſſenen Fremden 
(welche unter dem Schutze ber Landeseinrichtungen leben, ohne zur Bertheidigung des Lan- 
des ſonſt etwas beizutragen), jo lange fie im triegspflichtigen Alter fiehen, erhoben. 

Jeder, welder Difizier werden will, muß zueaft die Rekrutenſchule als angehender 
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Soldat, hierauf bie Offiziersſchule durchmachen; erſt nach erlangter Befähigung und be⸗ 
ſtaudener Prüfung kaun er als Offizier ernannt werden. Jeder Wehrmann aber, welcher 
die allgemeine Vorbildung beſitzt, iſt berechtigt, in die Offiziersſchule einzutreten. 

Alles nicht durchaus Nöthige wird von der Uniformirung und Auszeichnung der 
Mannſchaft und Offiziere fern gehalten. 

Die Borbereitung der Jugend in Wehribungen und im Waffendienfte wird von der 
Regierung durch Einführung des Wehrturnens in allen Schulen, alfo aud) in der Volls⸗ 
ſchule, ſowie dur obligatoriihe Waffentbungen der Altersllaffen vor dem 20, Lebensjahre 
geleitet, und es wird namentlich freiwilligen JZugendwehren und Wehrvereinen kein Hinder- 
niß in den Weg gelegt. Die Shübenvereine des Landes werden dadurch unterfiiltst, 
daß die Mitglieder folder Vereine veranlaßt werden, ſich im Schießen nad Feldſcheiben 
auf weite Entfernungen zu üben, wozu die Regierung Scheiben, Schiefibedarf und Prämien 
frei liefert, Die Militärgerichtsbarfeit erſtredt fi) im Frieden nur auf die Beſtrafung der 
im Dienft verübten Disciplinarvergehungen; alle im Kriege duch Soldaten verübten 
Gefegesübertretungen urtheilt das Militärgeriht [ummarifd ab. — 

Und mit dieſem Syſtem glaubt man wirklich, einen großen Staat [hüken, 
die Machtjtellung eines Landes behaupten, e8 mit disciplinivten Armeen auf- 
nehmen zu fönnen. Man weiß wahrlich nicht, ob man hier mehr die Naivität 
oder die Gedankenloſigkeit bewundern fol — leider daß auch die politifche 
Heuchelei eine große Rolle fpielt. Nur zu Häufig ift die Phrafe von ber 
Zwedmäßigfeit ver Diliverfafjung und des Vollsheeres die Maske, hinter 
welcher jich ganz andere Hintergedanfen verbergen. Als ob das preußifche 
Heer niht aud im wahren Sinne des Wortes ein Bolfsheer, das „Bolt 
in Waffen“ wäre. 

Muß denn ein Vollsheer datin beftehen, daß es fchlecht visciplinirt, un« 
fertig und ungeübt ift, mit einem Worte wehrunfähig ift? 

Das jchweizerifhe Milizfpftem bei uns einführen hieße 
nichts anders, als das Land wehrlos, als Baiern ehrlos zu- 
macen!! 

Die Gegner einer praftifchen, rationellen Wehrverfaffung lieben es frei- 
(ich, ihr Lieblingsproject fo anziehend als möglich zu ſchildern. Klingt eg 
nicht verlodend, wein der „Beobachter“ Vorſchläge für eine Fünftige Wehr- 
verfafjung macht, wie etwa folgenve: 

„Die Eadres fir das erfte Erercitium müffen ſchlechterdiugs Tolalifirt und feinem 

Dienftpfligtigen darf mehr als die allernothwendigfte Entfernung von feiner Heimath zus 
gemuthet werden. Ferner müffen die Offiziersſchulen Auen ohne Unterfdied geöffnet fein, 
welche ihre Broben in der Relrutenſchule abgelegt haben. Daß mit diefem Syſteme die 
einfachfte, zweddienlichſte Kleidung Hand in Hand geht, liegt auf der Hand; der lächer⸗ 
lie und koftfpielige Theaterprunk hat einfachen, charalteriſtiſchen Auszeihnungen Play 
u maden, 
j a bei diefem Syſtem ruft die allgemeinfte Wehrpfliht nit den Bankerott des 
Staats, der Gemeinden und der Familien hervor. Nach der befürworteten Einrichtung 
würden Baden, Württemberg, Baiern und Hefjen, 700,000 Mann, etwa 13% Millionen 
Qulden erfordern!“ 

Das wäre freilih ein gewaltig hoher Armeeftand und ein fabelhaft 
niedriges Budget! Nur fchade, daß die Vorſchläge nicht praftifch, die Ideen 
nicht zu realifiren find. Die große Maffe der Soldaten fidert den 
Erfolg keineswegs, fondern allein die Kriegstüdtigfeit. Mit 
3 Bataillons regulären durchgebilveten Truppen wird ein tüchtiger Bührer 
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eine ſechsmal ſo große Anzahl Freiſchaaren-Bataillone und Milizſoldaten in 
die Flucht ſprengen oder aufreiben. Lehrt denn nicht die Erfahrung der 
letzten Decennien, daß Freiſchärler und bewaffnete Volkshaufen, ſelbſt wenn 
fie noch ſo numeriſch ſtark und fanatiſirt waren, von regulären Truppen mit 
Leichtigkeit überwunden wurden? Wann und wo iſt ein Sieg der Freifchaaren 
über geregelte Truppen zu verzeichnen? In wenigen Stunden, höchſtens 
Tagen entwaffneten in den Jahren 1848 "und 1849 vie regulären Truppen 
Cavaignac's, Wrangel’s, Windiſchgrätz's die bewaffneten aufftändifchen Vollé— 
maffen, obgleid fie durch Barrifaden und Zerrainverhältniffe gefhügt waren. 
In Baden hat e8 Guftan Struve, der heute in württembergifchen Dörfern 
feine Bereptfamfeit für das Volkswehrfpftem anwendet, erfahren, wie weit 
man mit Freifchärlerhaufen und bewaffneten Volkshaufen gegen reguläre 
Truppen kommt. Man follte glauben, die „Spriglevergefchichte” wäre vem 
Gedächtniſſe diefes alten Volkshelden noch nicht entichwunden. Wären in 
Barden nicht die großherzoglihen Truppen zu ven Aufjtändifchen übergegangen, 
fo Hätte man dem ganzen badifchen Putſch in wenigen Tagen den Garaus 
gemacht. — Die ungarifche Revolution wies diejelben Erfcheinungen auf. 
Die Honvenfchaaren, wo fie allein kämpften, nahmen ein elendes, Hägliches 
Ende. Da jedoch die präctigften Negimenter des Kaifers zu den Inſur— 
genten übergingen und fich ſomit zwei reguläre Armeen entgegen ftanden, war 
Defterreich bei feiner bamaligen Zerflüftung nicht im Stande, Ungarn allein 
zu unterwerfen und fonnte dies nur mit Rußlands Hülfe zu Stande bringen, 
In Ungarn würde ſomit, felbft wenn die Uebermacht Rußlands nicht die 
Inſurgenten erprüdt hätte, von feinem Sieg eines eigentlihen Volksheeres 
ober einer Miliz die Rede fein können; es hätte dann jedenfalls eine reguläre 
Armee über die andere ven Sieg davon getragen. 

Man machte es Defterreich im vorigen Sommer zum Vorwurf, daß es 
nicht alfenthalben Freiwilligencorps errichten ließ und die Vollsmaſſen be— 
waffnete. Don allen Vorwürfen, die man ver öſterreichiſchen Negierung 
machte, war diejer ver ungercchtfertigtfte Der Kaifer Falkulirte ganz richtig: 
Wenn meine vegulären Truppen, meine Kernregimenter mit ven Preußen nicht 
fertig werden können, dann nüßen bie Freifhaaren noch weniger. Das Frei- 
ſchärlerweſen wäre das legte verzweifelte Mittel in einem Staate, der eine 
reguläre Armee bejigt. Die Erfahrungen, welche Defterreich übrigens 1850 
und 1859 in Italien mit Freiwilligencorps gemacht u“ waren nicht geeignet, 
Vertrauen für diefe Schaaren zu erweden. 

Das Freiwilligen- und Freifchärlerwefen — Zeit war — wenn man 
bie wirklich großartige und allgemeine nationale Erhebung des Volles in ven 
Napoleon’ihen Kriegen ausnimmt — mehr oder minder ſtets ein Conglo— 
merat von allerlei verbächtigem, erijtenz« und berufslojem, zweidentigem Ge- 
findel, das nur Gelegenheit fuchte, ein „freies Leben“ zu führen auf anverer 
Leute Koſten. 

In Schleswig-Holftein hatte mar Ende 1864 feine geringe Angft, als 
die Gerüchte von Bildung von Freifchaaren an Wahrfcheinlichkeit gewannen. 
Trotz allem blau-weiß-rothen Bartifular- Patriotismus hatte man in den Jah— 
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ren 184850 biefe „waderen Freiheitshelden“ zur Genüge kennen gelernt, 
und mancher Hofbefiger und Gaftwirth wartet heute noch auf die Bezahlung 
der Gelage, welche die begeifterten Freiheitsftreiter im nterefje des meerum« 
fhlungenen VBaterlandes abzuhalten für nothwendig fanden. Der Augujten- 
burger wußte recht gut, warum er feine Hamburger Freunde von jedem Ver— 
ſuch, Freifhaaren zu organifiren, dringend abmahnte, 

An Wien machten im vorigen Sommer Statthalter und Biürgermeijter 
fein Hehl daraus, daß man nur deshalb die Bildung von Freiwilligencorps 
angeorbnet habe, um das verdächtige und gefährliche Geſindel aus der Stadt 
hinanszubringen, das ohne Zweifel im Falle einer feindlichen Invaſion ven 
Einzug der Preußen dur Plünderung der von bewaffneter Macht entblößten 
Hauptſtadt eingeleitet haben würde. War doch felbft in den Märztagen des 
Jahres 1848, wo die Bewegung im Ganzen einen primitiven, ruhigen und 
mehr theatralifchen Anſtrich Hatte, die erfte Heldenthat des Wiener Pöbels 
Plünderung der Vorſtädte und Branpftiftung und Demolirung der Zollämter 
und Linienmauthen. 

Man wird mir aber vielleicht die triumphähnlichen Erfolge der Gari- 
balvifhen Freifchaaren im Jahre 1860 entgegenhalten; aber auch hier darf 
man niemals vergeffen, daß auch die reguläre Armee nicht Stich hielt und 
mit der nationalen Partei gemeinjchaftliche Sache machte, fo daß es ein leich- 
tes Spiel war, einen Zriumphzug zu halten, wenn ganze Stäpte und Pro- 
vinzen dem feinen, muthigen Häuflein Inſurgenten entgegenjubeln und ent- 
gegeneilen und die reguläre Armee bereits fo demoralifirt ift, daß fie Gewehr 
beim Fuße macht. In Tyrol hatte Garibaldi bereits fchwereres Spiel und 
es ift faft zu bezweifeln, vaß er im Falle ver Fortfegung des Krieges in den 
Enggäſſen dieſes Berglandes feine Yorbeeren vermehrt haben würde; fand er 
ja doch jchon früher den regulären Truppen des Oberft Ballavicino gegenüber 
fein Aspromonte, — Die tapferen Tyroler Landesvertheidiger darf man, 
nebenbei bemerkt, nicht etwa zu den „Freiwilligen“ zählen. Die Tyroler 
Schützen zählen gerade zu den geübteften und beftererzirten Soldaten, und 
übrigens ift es auch eine ganz andere Sache, vie Engpäffe und Schluchten 
des eigenen, von der Natur zur Vertheidigung gejchaffenen Berglanves zu 
vertheibigen, und im Felde einer regulären Armee gegenüber zu kämpfen. Die 
unftreitbaren Vortheile, welche Schweizer- und Zyroler-Schügen in ihrer 
eigenen Heimath einem Feinde gegenüber erringen werden, jo lange fie in ver 
Defenfive find, würden dem Gegentheile Platz machen, ſobald fie die Offeu⸗ 
five auf fremdem Terrain ergreifen müßten. 

Die jüngfte Gefchichte der norpamerifanifchen Freiftaaten jpricht gleich- 
falls für unfere Behauptungen. Trotz dem Mangel an einem ftehenven 
Heere wurde man allerdings des aufftändifchen Südens Herr; — aber mit 
welchen Opfern, in welchem Zeitraum! Mit regulären Truppen würde man 
den Süden in eben jo vielen Dionaten unterworfen haben, als die zufammen 
gewürfelten Truppen ver Union Yahre brauchten. *) 


*) Eine bier vor Kurzem erſchienene lefenswerthe Broſchüre: „Gedanken über Militär- 
Drganifation” (Rieger's Buchhandlung) äußert ſich über den nordamerilaniſchen Krieg ſehr 
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So fteht es mit vem „Breimilligen-Syftem,” das die Anhänger des Volls⸗ 
wehr⸗ und Miliz. Syftems fo gerne als Appendix ihrer Ideal-Verfaſſung an- 
hängen möchten, 

Es ift jedenfalls bezeichnend, baß, während iu Deutfchland Leute fich für 
die fchweizerifche Wehrverfaffung begeiftern, man in der Schweiz felbft bie 
Unzulänglichkeit verjelben allenthalben erfennt und aus dieſem Bewußtfein 
kein Hehl macht. Man hat mehrfache Mängel verbeifert, man ſucht hie und 
da Reformen durchzuführen, aber es ift vergeblihe Mühe, denn vie ganze 
fchweizerifche Wehrverfaffung ift weiter nichts als ein großer Mangel. 

In der Schweiz felbft denkt wohl aud Niemand ernftlih daran, daß bie 
Wehrverfaffung dieſes Landes, das durch die allgemein anerfannte Neutra- 
lität gefhügt und gefichert ift, jemals in Stande fein wiirde, eine Invafion 
abzuhalten, falls e8 einer oder der anderen Macht einfallen follte, dieſe Neu- 
tralität, die garantirte Selbftftändigfeit anzutaſten. in treffendes Wort 
enthielt Fürzlich ein württembergifches Blatt*) über die Apologeten der 
fchweizerifchen Wehrverfaffung: 

Jene Partei, die, unter der Devife „feine Einheit ohne freiheit”, fo 
weit gegangen ift, felbft an einen Anjchluß an die Schweiz zu denken, handelt 
vollkommen logiſch, wenn fie und die Annahme des jchweizerifchen Milizſyſtems 
empfiehlt. Wenn wir uns damit bejcheiven wollen, wie die Schweiz, in ver 
europäifchen Staatengejellihaft vie Rolle des Geduldeten zu jpielen, jo genügt 
jede Wehrverfaffung, die uns gejtattet, unter nicht zu unglinftigen Verhäft- 
niffen uns einigermaßen unjerer Haut zu wehren. Es haben denn auch die 
Bertheidiger des jogenannten Vollsheeres, wenigftens dje Sachverſtändigen 
unter denfelben, nie daran gedacht, mit unferen Milizen und Landwehren 
eine feindliche Invafion von unfern Grenzen abzuweifen; vielmehr war ihr 
Randesvertheivigungsfpftem darauf berechnet, bei einer Anpafion, die und vor— 
ausfichtlih unvollſtändig vorbereitet überrajchen werde, unfer zufammenge- 








richtig: „Ungeachtet der ungeheueren Dimenfionen des dortigen Kriegsſchauplatzes, deſſen 
Schwerpunkt jedoch ſtets in der kurzen Linie zwifhen Waſhington und Richmond lag, würde 
der Kampf gewiß in den von Seward verheißenen „neunzig Tagen“ beendigt worden jein, 
wenn der Norden dem befjer organifirten und vorbereiteten Süden Anfangs mehr hätte 
entgegenwerfen können, als bewaffnete Banden ohne alle militärifhe Zucht und Kunft, melde 
fegtere nur in dem einzelnen emigrirten Revolutions + Soldaten Europa’e Bertreter finden 
modten. — Sämmtliche Generale erften Ratıges und bie meiften fähigen Untergenerale auf 
beiden Seiten hatten auf der Alademie von Weftvoint, die ihres Gleichen ſucht, eine ge» 
diegene, praltiſche und theoretiihe Militärbildung genoffen. Grant war kein „ſchlichter 
Gerber von Profeſſion“, er hatte die Schule von Weftpoint befucht, als Freiwilliger den 
Feldzug nad Merifo mitgemadt und fpäter von feinen Bater die Reitung einer Gerberei 
übernommen. Wehnlih verhält es fih mit Anderen, auf deren Natur» Genie fi viele 
Philifter und Kannegieher Germaniens mit Wohlgefallen berufen wollten. Uebrigens ohne 
bie gährende Wirkung der Flottenblodade, ohne die erdrüdende Uebermacht der Zahl unb 
des Reihthums wäre der Norden fiherlih nit Herr geworden über einen Gegner, der 
durch überlegene Energie centralifirt und terrorifirt, durch geniale Feldherren und eine 
mannhbafte, des Befehlens und Handelns gewohnte Dligardyie vertheidigt wurde; — vier 
Jahre, und welde Menjhen- und Geldopfer hat diefer Sieg gefoftet! 


) Schwãbiſche Chronik Nr. 28 (vom 1. Februar d. 3.). 
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rafftes Vollsheer unter dem Schutze einer Feſtung zu rangiren, und dann im 
günſtigen Moment zur Wiedereroberung unſeres eigenen Landes in Maſſe 
ausrücken zu können. So ſtanden die Verhältniſſe bis jetzt, ſo haben mir 
fie vom weiland deutfchen Bund überlommen. Die Refignation, fich zuerft 
Schlagen und demüthigen zu lajfen, ehe man fich zu großartigen Xeiftungen 
aufrafft, ift ein Gefühl, das die Ohnmacht und Zerfahrenheit der deutſchen 
Zuftände im Volke geboren hat und das mit dem deutſchen Bunde begraben 
werden ſollte.“ 

„Die Stuttgarter Minifterconferenzen werben une, fo Gott will, aus 
diefer prelären, wenig ehrenvollen Lage befreit haben. Der nationale 
Gedanke, ver jo Manchem in den Wirren des verfloffenen Jahres ver- 
loren gegangen ift, wird, von unferen Staatsmäunern als politiiches Princip 
anerfannt, non Neuem die öffentlihe Meinung vurchoringen, und alle Par—⸗ 
theien werden ſich in der. Ueberzeugung vereinigen, daß vie deutſche Nation, 
zur Bertheidigung ihrer Integrität und Ehre, Heere aufftellen muß, vie im 
Stande find, jederzeit den friegsgeübteften Armeen der Welt fiegreich tie 
Spige zu bieten. — Daß Milizheere dies könnten, glauben felbit Die Ber» 
theidiger jenes Syſtems nicht ernftlih — die Gefchichte beweift ſelbſt in den 
Kriegen, weldhe man ald Beleg vafür anzuführen pflegt, zu fchlagenb dag 
Gegentheil — auch hat bis jest feine Nation ben Verſuch damit gewagt. 
Nur in feinen Staaten hat das Mikverhältniß zwifchen Wollen und Können 
ben Gedanken erzeugt, ftatt eines zu theuern Heeres das Volk aufzuftellen 
und fi dann der angenehmen GSelbjttäufhung Binzugeben, man babe mit 
geringen Mitteln Großartiges geleiſtet. In Wahrheit aber wird man ein- 
tretenden Falles gegen Fleinere, gut gefchulte Heere entweder gar nichts - 
leiften, over, wenn es gelingt, die Milizen im Kriege zu Soldaten zu er- 
ziehen, fo wird man doch mit dem planlo® vergojjenen Blut feiner Söhne 
das an ihrer Ausbildung erfparte Geld zehnfach haben erjegen müſſen.“ 

„Sroße Nationen — und wir müffen uns in der vorliegenden Frage 
zu biefen rechnen — denken bejonnener und mäßiger; fie fühlen nicht das 
Bedürfniß, dur Aufbietung aller waffenfühigen Männer die Stärke ihres 
Wehraufgebots in's Abenteuerliche zu fteigern (nach dem fchweizerifchen Syftem 
fönnte Deutſchland 3 bis 4 Millionen Milizen aufitellen); fie compromittiven 
nicht ihre politiihe Stellung und ihre Ehre durch Aufftellung von Dienfchen- 
mafjen, die erft nach einer Reihe von Nieverlagen zum Siegen befähigt ſind, 
fondern fie forgen dafür, daß ihre Heere denen ihrer möglichen Gegner nad 
Zahl und Tüchtigkeit gewachſen ſeien. — Diejenigen, welche mit dem Schidjal 
der deutſchen Bundestruppen im vergangenen Feldzuge ihr Vorurtheil gegen 
die ftehenden Heere übergaupt begründen wollen, verichweigen abfichtlich bie 
Summe der unglüdlihen Berhältniffe, welhe auf jenen Truppen fafteten; 
fie wiffen nicht, daß unfere Bataillone mit ihren neuen Gewehren, ihrem 
neuen Reglemeut, ihrem Kleinen Friedensjtand und einer Maſſe friſch ein« 
berufener Urlauber und neuernannter Offiziere und Uuteroffiziere, mehr Lands 
wehr- als Zinienbataillone vorftellten, und fie überſehen endlich, daß die Tüch- 
tigleit ver Heere faft unvermeidlich ihrer Größe proporlionirt iſt.“ 


an a 


„Sahrzehnte hindurch ift man nicht müde geworben, vie ftehenven Deere 
der fleineren deutſchen Staaten als einen unfruchtbaren Luxus, als der Ein- 
heit und Freiheit Deutfchlands hindernd im Wege ftehend, geradezu als ein 
gemeinfhärliches Inſtitut anzufeinden. Heute ift dieſes, wie jo manches 
andere Vorurtheil gefallen. Gerade die nationale Idee führt uns jegt zum 
ftehbenden Heer, fie ift ver Zitel, unter welchen die Bölfer die bafür 
nöthigen Dpfer bewilligen werden. Noch ehe wir in Deutfchland Ein Maf 
und Gewidt, Ein Bürgerreht und Eine Berfaffung haben, wird das 
dbeutjhe Heer Schild und Symbol unferer Einheit fein. 

Bon den 38 Millionen Deutfchen, aus denen Deutfchland für vie nächfte 
Zufunft beftehen wird, haben 30 Millionen eine gemeinfame Wehrverfaffung 
bereits durchgeführt — weldhen Grad von Ueberwindung es fie gefoftet hat, 
fommt bier nicht in Betracht, denn es ändert nichts an der Thatfache. Uns, 
ben Zurüdgebliebenen (oder Zurüdgelafjenen) erübrigt nichts, ale entweder, 
durch die Annahme der norddeutſchen Wehrverfaffung, dieſe zur deutſchen 
zu machen, oder doch wenigftens ein Wehrſyſtem einzuführen, das uns zu 
ähnlichen kriegerifchen Leiftungen befähigt und unfere Contingente mit venen 
bes norbdeutfchen Bundes zu einem organifhen Ganzen, zu einem Bundes- 
beere, vereinigt.” 


Zur Charakterifil der einzelnen Provinzen Frankreichs. 
DI, 


Autun, biefer alte Sig ber Druiden, ift allein an feinem quellreichen 
Arrour ftehen geblieben, mitten unter dichten, geheimnißvolfen Hainen, zwifchen 
Kryitallbildungen und Lavaſchichten. Diefer Ort rief die Römer nad Gallien, 
deren erfte Sorge war, Lyon gegen ihn zu erbauen, und ift unftreitig eine 
der merfwürtigften Etäpte Frankreichs; feine Bürger befigen alle Tugenden, 
aber fie lieben die Alterthümer nicht. Noch im Jahre 1762 haben fie ein 
Eeminar von den Steinen ihres Amphitheater erbaut und 1788 das, was 
von diefem Bauwerk an Materialien übrig geblieben war, zur Ausbeiferung 
ihrer St. Martinskicche verwendet. Nur zwei Triumphbogen find noch vor- 
handen, infonderheit das Thor von Arroux over von Sens, ein bewundern 
würdiges Werk der Römer, deffen Feftigkeit der Zerftörungsmuth der Hunnen, 
der Normannen und fo vieler anderer Barbaren gejpottet hat. 

Säulen, Ehren: und Triumphbogen, um das Andenken von Männern, 
welche dem Lande eine große Wohlthat erzeigt hatten, zu vereivigen, gehören 
der römischen Architektur ganz eigenthümlich an und zeigen biefelbe in ihrer 
ganzen Majeftät. Durch vie Bedeutſamleit ver Maffe, durch vie ſtolze Rube, 
welche die Bogenform herbeiführt, durch die verfchiedenartige Theilung, in 
der fich die Gelegenheit zum reichjten bilonerifhen Schmud varbietet, durch 
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das Plateau auf ihrer Oberfläche, welches zur erhabenen Aufſtellung mächtiger 
Standbilder, beſonders von Quadrigen, geeignet iſt, find fie von der groß⸗ 
artigften monumentalen Wirfung. Frei vortretende Säulen mit ihrem Gebält 
bilden insgemein den Einfchluß des Bogens, darüber erhebt ſich eine Attika, 
welche bie Infchrift trägt und auf der die Stanbbilver ruhen. 

Wegen Wiederherftellung der großen flaminifchen Heerftraße wurben bem 
Auguftus von dem dankbaren Provincialen Ehrenbogen errichtet; von dieſen 
ift der zu Rimini, ein einfacher zierliher Bau, noch übrig, ein anderer zu 
Sufa in Piemont, ein dritter zu Aofta am Fuße der Alpen. Weltberühmt 
find die Triumphbogen des Titus, des Septimius Severus und bes 
Eonfjtantinus zu Rom. Frederic Kaillaud, der Reifende in Meroe, 
Dberägypten und Nubien, entvedte in einer einfamen Dafe eine gemwölbte 
römifhe Prachtpforte. Frankreich, Spanien, alle Rande, wo das große Volt 
ſchaltete und waltete, haben ihre Prachtthore und Triumphbogen; manche 
befunden freilich einen minder reinen Gefhmad und gehören mehr den Zeiten 
der finfenden Kunft an. Der beften Zeit der römischen Kunft entftammt 
der Ehrenbogen ver Sergier zu Pola in Iſtrien; gedoppelte forinthifche 
Säulen zu den Seiten des Bogens geben demfelben ein eigenthümlich kräf⸗ 
tige Gepräge. u 

Bis in die neuefte Zeit gingen aus Autun Staatsmänner und Rechts- 
gelehrte hervor, wie der Kanzler Rollin, ein Montholon, Jeannin und 
- viele Andere. Ein rauber Einn, der ben Einwohnern Autun’s eigen iſt, zieht 
fih vom Oſten nach dem Norden: Dupin it aus Varzy, Theodor Beza, 
Vorſteher und Führer der Genfer Kirche nach dem Tode Calvin's, aus dem 
adligen Geſchlecht de Beze, aus Vezelai. 

Das trodene und düſtere Land von Autun und Morvan bat nichts von 
der Burgunder Lieblichkeit; wer das wahre, liebenswürdige und weinreiche 
Burgund fennen lernen will, der muß durch Chalons an der Saöne hinauf- 
gehen, fih dann über die Cöte d’or zu ver Hochebene von Dijon wenden, 
von da nach Aurerre hinabfteigen; bies ift ein jchönes Land, wo der Wein 
den Stäpter ernährt, wo alle Welt fih Bruder oder Better nennt, ein Land 
des Mohllebens und der Feftlichleiten. Dagegen muß man an den Bers: 

„Les personnes d’esprit sont elles, jamais laides?“ 
benfen, wenn man von den berühmten Hügeln ver Cöte d’or fpricht; "denn, 
abgefehen von ihren Weinen, giebt es feinen häßlicheren led, als dieſe 
Höhen. Nah Elie de Beaumont’s Syſtem ift diefer Goldhügel eine ver 
erften aus unferer Erde hervorgehobenen Bergletten, als eben die Rinde zu 
erftarren anfing. Die Cöte d’or ift nichts als ein kleines, ziemlich trodenes 
und häßliches Gebirge, aber man unterfcheidet die Weinberge mit ihren 
Pfählen und trifft jeven Augenblid auf unfterblihe Namen, 3. B. Eham- 
bertin, Clos⸗Vougeot, Romane, St. Georges, Nuits. Bei fo vielem 
Ruhm gewöhnt man fih an die Cöte d’or, an die Goldhügel, welche in der 
That manche Kifte mit einem Hügel von Gold gefüllt haben und noch füllen 
werben. General Biffon führte, als er noch Oberft war, fein Regiment 
zur Rheinarmee. ALS er vor Clos⸗Vougeot vorbeifam, ließ er, wie man ſich 
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erzählt, ſein Regiment in Front aufmarſchiren und die militäriſchen Honneurs 
machen, aus purem Reſpekt vor dem trefflichen Rebenſaft. 

Burgund iſt derjenige Theil Frankreichs, wo es ven Deutſchen gleich. 
ſam heimelt. Die Burgunder zogen gleich den Longobarden und Weſtfalen 
als Volk, nicht als Heer in die neue Heimath ein, fie lagerten ſich in vichr 
teren Haufen darin und verwiſchten ihren Charakter nicht jo leicht unter den 
Eingeborenen, al® dies den im Innern Frankreichs dünn gefüeten Franfen 
begegnen mußte, Es weht bier im Ganzen ein ftiller, freundlicher Lebens⸗ 
athem über die Rande hin, eine gewilfe, von allem Lärm und aller Eitelfeit 
entfernte, verftänpige Milde ver Menjhen, welche übrigens zu den talent- 
volliten, tapferften und freiheitsliebendften Franzoſen gezählt werden müjjen. 
Burgund ijt dad Baterland der Redner, der pomphaften und kirchlichen Be- 
rebtfamfeit; gerade aus dem am höchſten gelegenen Theile dieſer Provinz, 
der Gegend von Dijon und Monbar, vie fih nach der Seine hin erjtredt, 
find die Stimmen, die am lauteften wiederhallten, hervorgedrungen, bie 
Stimmen des heiligen Bernhard, Boffuet’s und Buffon’s. Uber pas 
liebenswürdige Zurtgefühl Burgunds tritt auf anderen Bunften, mit mehr 
Anmuth im Norden, mit mehr Glanz im Süden hervor: aus der Gegend von 
Semur ift die gute Frau Chental und ihre Enfelin, die Frau von Ser 
vigné, zu Macon ift Lamartine geboren, zu Charolles Ebgar Quinet. 
Die Beredtfamfeit von Burgund grenzt nahe an Rhetorik. Die üppige 
Schönheit der Frauen von Vermanton und Auxerre bezeichnet nicht fchlecht 
ben Gharafter der Literatur: Fleifh und Blut, zugleih aber auch Schwulſt 
und übertriebene Empfindſamkeit herrichen bier vor. Man vente an Ere- 
billon, Rongepierre, Sedaine, Piron ıc. | 

Die Champagne war das Yand ver guten Mährchen, ver Eurzweiligen 
Erzählungen von dem edlen Ritter, von dem bievern und fanftinüthigen Edel— 
mann, von dem Herrn Pfarrer 2c. Das erzählende Talent, welches in ver 
Champagne und in Flandern berrjcht, ergoß jich in lange Gedichte und ſchöne 
Geſchichten. Das Berzeichniß der Romanzendichter beginnt mit Chretien 
be Troyes und Guyot de Provins. Die vornehmen Herren diefes Lau— 
bes bejchreiben felbft ihre Thaten: Villehardouin, Joinville und ver 
Cardinal von Reg haben uns felbft die Gefchichte ver Kreuzzüge und der 
Fronde berichtet. Die Champagne ift gleichfam berufen zur Gefchichte und 
Satyre, Während Graf Thibauld feine Dichtungen auf den Mauern fei- 
nes Palais zu Provins, umgeben von orientaliihen Rofen, malen ließ, fchrie- 
ben die Krämer von Troyes an ihren Waarentifchen die allegorifchen und fa, 
tgrifchen Gefchichten von Reinhardt und Yfegrimm. . Das beißendfte Spott- 
gericht, die Manippeifche Satyre, verdankt die franzöfiiche Literatur zwei Ge- 
richtsbeamten zu Trohes, Bafferat und Pithou. Am viefer naiven und 
boshaften Champagne endet die bon ung verfolgte lange Linie, die durch 
Languedoc, die Provence, Lyon und Burgund gebildet wird. In dieſer wein- 
reihen und literariichen Zone haben die Bewohner immer mehr an Klarheit 
und Mäßigfeit gewonnen: drei Grade haben wir bier unterfchieden, bie Hige 
und die geiftige Trunkenheit des Südens, vie burgundifche Beredtſamkeit und 
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Rhetorif, und die Anmuth-und Jronie der Champagne. Es iſt bie legte und 
lieblichſte Frucht Frankreichs; auf diefen weißen Ebenen, an dieſen trodenen 
Hügeln, reift der leichte, launenhaft bewegliche Wein des Nordens, der kaum 
am Boden haftend, unter ver forgfamen Hanb ver Menfchen gedeiht und das 
wahre Getränf der Gefelligfeit ift. Da geftaltete fich auch jene leichte, aber 
tiefe Erjcheinung!), die zugleich ironifch und träumerifch ift, die die Aber ber 
Fabeldichtung wieder auffand und fir immer fchloß. 

Die Champagne hat, außer den genannten, noch mehrere große Männer 
in allen Fächern Frankreich gegeben, fo Gerfon, Mignard, Mabilleon, 
Lafontaine. Colbert, Turenne, Divderot und Jeanne d'Are, und 
zeichnet fich in der neueren Zeit durch die Erfchaffung mehrerer gelehrten Ge- 
jellichaften aus, die das Wierererftehen hiſtoriſcher Studien herbeigeführt 
haben. Die Alademie von Rheims, welche aus dem Jahre 1841 ſtammt, 
bat ſeit diefer Zeit eine große Zahl Bände und Memoiren herausgegeben 
und ihr Auftreten dadurch bezeichnet, daß fie die „Gefchichte der Feſtung, 
Etadt und Univerfität Rheims“ von dem Benediftiner Dom Marlot für 
eine Summe von 19,000 Fres. druden fie. Dan kannte bereits dies ge- 
fehrte Wert unter dem Xitel: „Metropolensis Remensis historia“, in 
zwei Foliobänden, aber ver franzöfifche Text, ven die Akademie von Rheims 
in vier Quartbänden berausgab, ift ohne allen Bergleich wichtiger. Dieſelbe 
Akademie hat auch eine Ueberfegung Flodoard's bearbeitet und die Ausgabe 
eller Schriften fiber das Leben Gerbert's beforgt, worunter fih eine Ans 
zahl bis jegt unbekannter Urkunden, die in Rom aufbewahrt wurden, befinden. 
Gerbert, ein franzöfifher Mönch und einer der größten Geifter des Mittel— 
alters, wurde befanntlih, nachdem er Lehrer des Königs Robert gemejen 
war, Erzbifchof von Rheims und ftarb im Jahre 1003 als Papft unter dem 
Namen Syipefter II.; ihm ſchreibt man eine der fchönften Erfineungen der 
menſchlichen Induſtrie, die ver Uhren mit gezahnten Rädern zu. Das Mittel 
alter, erftaunt über feinen Geift, hielt ihn für einen Zauberer, und gewiß 
muß Alles, was ſich auf einen Mann von viefer Bedeutung bezieht, Tebhaftes 
Intereffe erweden. 

Rheims, eine galliiche Stadt, ein römifches Municipium, eine ftürmifche 
und mächtige Gemeinde, Sig eines Metropoliten, das alte Durocortorum, 
ift mit Recht ſtolz auf feine Vergangenheit, und zu allen Zeiten, felbft in 
der merovingifchen Epoche, iſt feine Gejchichte eifrig ſtudirt worden. Abge- 
jehen von den älteren Werfen hat die Stadt auch zu unferer Zeit und unter 
ihren eigenen Kindern arbeitfame Annaliften gehabt, wie L. Paris, Heraus» 
geber ter „Chronique de Rain”, P. Barin, der in feiner Sammlung 
„nicht hevausgegebener Urkunden“ über vie kirchliche, ftäptifche, Rechts- und 
Gewerbsgeſchichte die Archive benugte und unermüplich arbeitete, bis ver Tod 
den jungen Diann dem Lehramte ver Gefchichte entriß. Ein nicht minder 
eifriger Arbeiter ald Barin, Pr. Tarbe, hat nicht nur mit Macquart eine 
Monographie feiner Geburtsftant herausgegeben, ſondern auch von 1848 bis 
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1851 in dreizehn Octanbänden die Dichter der Champagne vor dem 16. Yahr- 
hundert, mit Notizen, Varianten, Wörterbuh. Indem Pr. Tarbé die Werte 
Wilhelms von Machault, Euft. Deshamps, Chretien de Troyes, Godefr. de 
Laigny, Bertrand de Bar, Wilhelm Coquillart, von Thibault, Graf von Cham— 
pagne und König von Navarra, und die der Lieverbichter des 12, und 13. 
Jahrhunderts gab, Hat er nicht nur der Gefchichte feiner Provinz, jondern 
auch der der alten franzöfifchen Literatur einen Dienft erwiefen. In Eng- 
land kommen ſolche Sammlungen auf Koften reicher Yiebhaber heraus, in 
Frankreich aber, wo fie dieſe mächtige Stüge nicht haben, werden fie oft eine 
fehr ſchwere Xaft für die, weldhe den Muth Haben, fie zu unternehmen. 

Im Departement der Seine und Marne, welches urjprünglid einen 
Theil ver Champagne ausmachte, dann aber zu Isle de France gehörte, ift 
Provins vorzugsweife der Streit der hiftorifhen und archäologifhen Po— 
lemif, und der Streit ftammıt ſchon aus alter Zeit. Caeſar ſpricht nämlich 
in feinen Commentaren von einer mächtigen Stadt des Landes der Sennonen, 
Agendicum, das ein galliiher Häuptling, Namens Accon, tapfer gegen 
Labienus vertheidigte; von dem hartnädigen Wiverftande, den er ſelbſt in 
diefem friegerifchen Lande erfuhr, von der Graufamfeit, mit welcher er, Caeſar, 
die Einwohner behandelte, und von dem Heldenmuthe des legten gallifchen 
Häuptlings diefes Landes, Drapes, der nach jeiner Niederlage lieber den 
Hungertod ftarb als in der Sklaverei leben wollte. Diefe ruhmwürdigen 
Erinnerungen waren fehr geeignet, vie Lofaleitelfeit zu weden, und jomit 
ftritten fih Sens und Provins um die Ehre, das alte Agenpicum zu fein. 
Man begann mit der Etymologie des Wortes Agendicum, das man lächerlich 
genug ganz vom Neinrömifchen ableiten wollte. Enplih im Jahre 1789 ent- 
ſchied die Municipalität von Send, ohne fi um die etymologijhe Frage 
weiter zu fümmern, daß diefe Stapt wirklich die tapfere, von Caeſar erwähnte 
Stadt fei, nahm ven Märtyrer der gallifchen Unabhängigkeit unter ihre Söhne 
auf und gab dem alten Klofterplag ven Namen „Place Drapes‘. Die Eigen- 
liebe ver Bewohner von Provins wurde dadurch ftark angereizt; fie erklärten 
fih für Agendicier und zogen in's Feld, oder fie begannen abermals einen 
Krieg, der ſchon in’s 16. Jahrhundert hinaufreichte. Gegen das Jahr 1318 
regte ein ehemaliger Gonventionnel, Namens Opoir, den Streit nochmals 
auf, indem er zu beweifen fuchte, daß Agendicum uud Provins eine und bie 
jelbe Stadt feien; ferner daß dieſe Stadt in einer gewifjen, nicht mehr zu 
beftimmenden Periode Anatilorum geheißen habe, was von Anas, die Ente, 
und Zorum, der Riemen, kommt, woraus hervorgeht, daß man bier jehr 
gute Enten zog und vorzügliches Leder bereitete. Die Opoix'ſche Abhandlung, 
obwohl ohne einen Schein von hiſtoriſcher Wahrfcheinlichkeit, machte in dem 
Departement der Seine und Marne großes Aufjehen, erlebte drei Auflagen 
und wurde jehr warm von Mehreren unterftügt, aber eben jo warm ange— 
griffen von Allou, dem damaligen Bifchof von Meaur, defjen Abhandlung 
1846 im „Bulletin de la societe archeologique de Sens‘ erſchien, fo 
wie von mehreren Anderen, namentlich einem gewiffen Bourquelot. Es 
gab in dieſem gelehrten Turnei „viel jchöne Waffenkünſte“ (moult belles 
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appertises d’armes), wie man im Mittelalter gefagt hätte, und die fräftigften 
Stöße führte Bourquelot, der auf eine unwiderleglihe Weife in feiner 
„Histoire de Provins“ zeigte, daß dieſe Stadt eben fo wenig das Agen- 
bicum Caeſar's, als das Anatilorum, der Entenriemen Opoir’, ſei. 

Die Champagne grenzt an Rothringen, wo der Deutjche bei jedem 
Schritt durch dieſes ehemalige Herzogthum durch die Art und dad Weſen, 
auch durch die Geftalten und Sefichter, durch die hohen langen Leiber und 
die vielen blonden und blauäugigen Menfchen, die ihm begegnen, an fich jelbft 
und an fein Land erinnert wird. Aus den nahen Grenzlanden des alten 
Branfengebietes, muß man natürlih annehmen, find die Franken in das er- 
oberte Gallien dichter und häufiger hinübergezogen und haben ficy dort viel 
angefiedelt; eine Entfernung auf zehn, fünfzehn Meilen von dem Mutterlande 
war faum eine Entfernung. Alſo die großen ftarfen Leiber, der zum Theil 
gewaltige Bau der entjchloffenen, kühnen Gefichter gehört entweder Ablömm— 
lingen der Franken over der alten Belgier, deren mächtigſte, ftreitbarfte Völ— 
ferfchaften eben in oder an dem Ardennenwalde wohnten und an feinen Aus- 
läufen, die fi an der Diofel, Maas und Schelve erheben. Denn wer unter: 
nimmt e8 wohl, das Fränfifche und Belgiſche Hier und in den Moſel- und 
Maas-Landen jest noch ſcheiden und unterfcheiden zu wollen? Die franzöfi« 
fhen Nordlande nun find von einem ftarten, ernften, heftigen und kriegerifchen 
Bolfe bewohnt, einem rechten Kern ver frangöfifchen Heere, und welde ge 
waltiger als irgend ein anderer Theil Franfreihs die Ehre und Macht des 
Reihe und was der Frauzofe feine Unabhängigkeit und Freiheit nennt, dar- 
ftellen und empfinden. Dan gehe, wenn man dies Gefühl recht ausprüfen 
will, von Troyes nah Meg, von Met nad Rheims, von Rheims nach Arras 
und St. Dmer, und man wird von zehn zu zehn Meilen an den Menfchen 
und ihren Sitten, Weifen und Reden die gewaltige, leidenfchaftlihe, auffah— 
rende und hochfahrende Franzofenart immer wachfend gewahren. Wie gefagt, 
es find Dies tapfere, ernfte und ungeftüme Menſchen, welche das Tüchtigite, 
aber auch das Unliebenswürdigfte des Franzofen in Frankreich darftellen. 
Bon der zierlihen Gewandtheit, Hübfchheit und Artigkeit, dem flatternden und 
jprudelnden Efprit des Volkes ift Hier faum eine Spur, fo wie auch bie 
deutſche Offenheit und Treuherzigkeit hier feine Heimath hat. Man möchte 
jagen: diefes übrigens jehr tüchtige, arbeitfame, kriegeriſche Volk habe mande 
deutſche Gebrechen über die Grenze getragen und von den gefelligen, freund- 
lichen Eigenſchaften der Franzofen fih wenig gewinnen können. Das Bolt 
hat Hier häufig eine gewiffe Plumpheit und Schwerfälligfeit, eine gewiffe 
Strenge im Ausdruck und Ungefälligkeit und Rauhigkeit - im Betragen, ja, 
fogar mandes Düftere und Trübe, was der Bauer im Limburgifhen, Luxem— 
burgiſchen, Brabantifchen nicht kennt. O, wie viel offener, leichter und lie 
benswürdiger ift dagegen der auch ernfte Burgunder! Diefe Nordfranzofen, 
am meiften Menfchen von unferer Art, find gerade bie Heftigen und Hof— 
färtigen, die, jegt lange romanijirt und verwälfcht, fich einbiloen, wir Deutjche 
müffen uns glüdlich preifen, von ihnen erobert und beherrfcht zu werben. 

Alles übrigens, was in Lothringen gejchieht, trägt einen ftarfen Stempel 


bon Lokalpatriotismus; die alte Inbividualität Lothringens zeigt ſich mit einer 
großen Energie, und aus dieſem Gefichtspunkte ſchenken wir einem Werkchen 
von G. de Dumaſt „Philofophie ver Gefchichte Lothringens“ eine befonvere 
Aufmerffamfeit. In diefer für den wiffenfchaftlihen Eongreß in Nanch im 
Jahre 1850 gejchriebenen Brofchüre fucht Dumaft zu beweifen, baß vie 
Mofellaner Racen, d. 5. die Bevölferungen zwifchen Rhein und Maas in 
der Entwidelung der modernen Civilifation von der Vorſehung eine eigene 
Miffion erhalten haben; nach ihm wurde Hier im Königreich Auftrafien ber 
Bund der Kirde mit den jungen barbarifhen Eroberern ge 
ſchloſſen; die mofellaniihen Völker find e8, welche in Franfreih dem Strom 
des faracenifchen Einbruhs Halt gebieten, die ven heiligen Stuhl gegen die 
Longobarven vertheidigen. In dem geijtigen Erwachen nad dem Jahre 1000 
ziehen fie an der Spiße der Ehriftenheit, und in allen entjcheidenden Epochen 
der franzöjifchen Gefchichte bringen fie zu den politifhen und friegerifchen 
Kämpfen ein zahlreiches Kontingent überlegener Männer. Gegen alle zer» 
ftörende Elemente, gegen Albigenfer, Huffiten und empörte Bauern zeigen fie 
fih als die unerfchrodenen Vertheidiger ver Grundfäge, auf denen bie menjch« 
lichen Gefellihaften beruhen, mit ven Guifen retten fie die Nationaleinheit, 
mit ihnen halten fie unter den Mauern von Meg den deutfchen Einfall auf 
und entreißen England die letzte Eroberung, die es noch auf dem franzöfifchen 
Boden behalten hat; endlich find es Lothringen und Polen, Karl V. und 
Sobiesfi, welche im 14. und legten Kreuzzug Europa retten, inden fie die 
Zürfen unter ven Mauern Wiens vernichten. Als enthufiaftiicher Bewun- 
derer der Vergangenheit nimmt Dumaſt vie Theorie des Fortſchritts nur 
unter Bedingungen an, und, durch feinen Lokalpatriotismus geleitet, kommt 
er manchmal auf Webertreibungen hinaus, die einer fonft achtungswerthen 
Arbeit, worin geiſtvolle Anfichten fich finden, ven Charakter der Unparteilichkeit 
und Genauigfeit nehmen, der einem biftorifchen Werke nicht fehlen darf. 

Die lothringiſche Theorie Dumaſt's wurde nachträglich von de Yatour 
aufgenommen, entwidelt und bedeutend übertrieben. Während Dumaft fich 
noch auf hiftorifchen Boden hält, macht Latour die Gejchichte zur Magd ber 
Politif, und die lothringifche Nation wird eine Art Voll Gottes, das dem 
franzöfifchen Skepticismus gegenüber beauftragt ift, die katholiſche Tradition 
zu bewahren. Seiner Anficht nach repräfentiren Heinrich IV., Richelien, 
Mazarin, Ludwig XIV. und Napoleon I. in der franzöfifchen National« 
geihichte das rationaliftiihe Syftem, während die Lothringer und ihre Fürften 
das religiöfe und wahrhaft liberale Syſtem vepräfentiren. Richelieu, ver 
grünpfichfte und furchtbarfte Revolutionär Europa's nah Luther, bat, wie 
Legterer, dem Papſtthum vie härteften Schläge verjegt, weil er den Papſt 
erniedrigte, indem er ven Kaiſer zu demüthigen juchte, während Pothringen, 
deffen unverföhnlicher Feind Richelieu war, ftets thätig an der Befeftigung 
des heiligen Stuhls arbeitete. Jetzt lebt noch der lothringifche Geift in dem 
Haufe Habsburg » Pothringen, dem natürlihen Schüger des Papſtthums, und 
das einzige Mittel, Europa von den Gefahren zu retten, mit dem es zugleich 
Revolutionäre und der ſchismatiſche und halbjocialiftifche Norven be- 
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vrohen, liegt in der Befeſtigung einer Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſter— 
reich unter der moraliſchen Leitung des heiligen Stuhls. Latour, ein Bretagner 
von Geburt, hat ſich ſehr ſympathiſch der Geſchichte Lothringens angeſchloſſen, 
weil er ſeiner Aufgabe zufolge eine tiefe Analogie zwiſchen dieſer Geſchichte 
und der ſeiner eigenen Provinz bemerkte. Seiner Angabe nach hat Frankreich, 
das unter der alten Monarchie gegen Lothringen und die Bretagne dieſelbe 
Rolle ſpielte, wie Rußland gegen Polen, dieſe Länder gewaltſam erobert und 
unterdrückt; auf beiden Seiten iſt der Glaube aufrichtig und tief, und wenn 
das revolutionäre Heidenthum je triumphiren ſollte, ſo würde ein brüderlicher 
Ruf von den Küſten Armorica's an den Ufern der Maas wiederhallen und 
den lothringiſchen Völkern das Signal zum heiligen Krieg geben. 

Wir erwähnten oben der Guiſen, dieſer Familie, die eine ſo große 
Reihe bekannter Männer unter ihren Gliedern zählt. Die Guiſen haben zwar 
Alles verjucht, nichts ift ihnen jedoch gelungen; fie waren tapfere Krieger, 
entbehrten jevoch dafiir jedes andern Vorzugs. Kein Ehrgeiz war ihnen zu 
umfaffend, fie erjtrebten Reichtum, Macht, Herrſchaft mit unermüdlicher 
Ausdauer; die Krone von Sicilien, wie die von Franfreih war das Ziel 
ihrer Wünfche, aber fie erlangten feine von beiden. Sie begannen damit, 
vie Könige von Frankreich verdrängen zu wollen, und wurden endlich ihre 
erften Diener. Dbgleih vie Umſtände fie begünjtigten, erreichten fie doch 
nie ihr Ziel, weil fie das Unmögliche wollten: fie wollten die legittime Mo— 
nardie vernichten, während ihre Zeit fie gerade zu kräftigen ſuchte. Die 
Guiſen nährten deshalb ven Bürgerkrieg, aber dieſer verſchlang endlich fie 
jelbjt. Etwas Ernftes ift es aber dennoch, was uns in jo hohem Grade an 
die Guifen fejfelt, nämlich ihre religiöfe und politifhe Beveutung. „Ohne 
die lothringiſchen Prinzen,” fagt Mezeray, „wäre vie alte Religion den neuen 
Secten gewichen.” Diefe Behauptung fcheint uns nicht begründet; im Ge- 
gentheil, glauben wir, verdankt gerade ver Broteftantismug feine Ausbreitung 
in Frankreich der feindlichen und herausfordernden Politik ver Guifen. Schwach 
bei feinem Entftehen, unterprüdt von Franz I. und Heinrich II., wenig 
angemeffen ven Eitten und Gewohnheiten ver niederen Stände, wäre er viels 
feicht bald aus Mangel an Yührern vernichtet worden, wenn ihn die Guifen 
nicht diefe durch ihren Kampf gegen die Prinzen von Geblüt und ven Kern 
des franzöfifchen Avels gegeben hätten, Die Geſchichte zeigt, daß fie ſelbſt 
fih die Gefahr geichaffen haben, welche fie nicht befiegen konnten; fie ließen 
bei ihrem Abtreten vom Scauplag die Reformation mächtiger und fefter zurüd, 
als fie diefelbe vorgefunden hatten, A, B. 


Miscellen 


Berlin. In Folge ded fiegreihen Feldzuges ded vorigen Jahres wurde von 
der königlichen Regierung eine Eoncurrenz für ein oder mehrere Gemälde, die ihren 
Platz in der Natiomalgallerie erhalten follen, ausgefchrieben. Es wurden hierauf 
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bin am 1. April über 20 Skizzen eingeliefert und hat vor einigen Tagen bie behufs 
Beurtbeilung derfelben einberufene Commiſſion die Skizzen von Bleibtren aus 
Berlin: „Reiterangriff bei Königgräg" und von Sell aus Düffeldorf: „Der König 
auf den Höhen von Lipa” zur Ausführung beflimmt. Die Commiſſton befteht aus 
den Directoren der Alademien von Düffeldorf Bendemann, Königsberg Rofenfelder, 
Dresden Julius Hübner, Berlin in Vertretung Daege, den Malern Sohn aus Düffel. 
borf, Steffed aus Berlin und den Kunftgelehrten Schnaafe, Waagen und Oberbaurath 
Strad aus Berlin. Es ift zu bedauern, dab die Skizzen nicht öffentlich ausgeſtellt 
waren, wenn auch nur, weil diefe Skizzen, unter denen auch manche von Meinem Um» 
fange waren, leicht zu Aufträgen von Privatperfonen oder Gorporationen hätten führen 
fönnen. — Die beiden Schlachtenbilder, welche in Folge des dänifhhen Krieges für 
die Nationalgallerie zur Ausführung beftimmt wurden, Samphaufen's „Nah ber 
Erftürmung der Düppeler Schanzen“ und Bleibtreu’s „Erflürmung Alſens“, 
find ihrer Vollendung nahe und werden binnen Kurzem zufanmen audgeftellt werben. 


* [&reditnotb der Handwerker in Berlin] Unter den Handwerkern 
in Berlin cireulirt gegenwärtig eine an das Staats: Minifterium gerichtete Petition 
um Abhilfe der Ereditnoth der Handwerker. Es heißt darin u. a.: „Was die 
thatfählihen Verhältuiffe anbelangt, jo wird uns ein königl. Staatsminifterium die 
Schilderung der Ereditnoth und der daraus hervorgehenden Galamität, unter weldyer 
in den legten Monaten, jeit der Banfdisconto auf 9% p&t. geftiegen und die Aufbe- 
bung der Wuchergejege erfolgt war, der Handiwerferftand gelitten bat und noch heute 
leidet, erjparen; wir möchten nicht gern auf den ®lanz, in welchem Preußen durdy die 
glorreihen Siege jeined Heeres ud feine unvergleichlidhe auswärtige Politik ftrahlt , 
einen Schatten werfen. Wir fürchten aber, daß die Rage ded Handwerferftandes durch 
die von der Staatsregierung beabfichtigte dauernde Aufhebung der gefeglihen Zins 
beijchränfungen noch eine viel unglüdlicyere werden würde, und haben uns grade mit 
Rüdfiht auf diefe Oeſetzesvorlage veranlaßt gejehen, die Noth des Handwerkerftandes 
einem hohen Staatsminifterium an’d Herz zu legen — ehe es zu fpät ift, ehe die 
Wunden, die die Ereditnoth in Verbindung mit dem Wucher dem Handwerferftande 
ſchlagen, unheilbar geworden find. Wir haben nicht nur die Erfahrung trauriger 
Monate dafür aufzumeifen, daß die Aufhebung der geſetzlichen Zinsbeihränfungen 
die Greditnoth des Handwerferfiandes auf den höchftmöglichen Grad fteigert, fondern 
wir fönnen und fogar jet auch auf das Zeugniß des Abgeordnetenhaufes dafür be- 
rufen, dab der Staat mit Aufhebung der geſetzlichen Zinsbefchränfungen die Ber- 
pflichtung überfommen hat, die Errichtung von Banf-SInftituten zu fördern. Er 
kennt das Abgeordnetenhaus in feiner betreffenden Refolution diefe Verpflichtung an, 
fo muß ed den Staat auch für verbunden erachten, wenn Bank. Inftitute durch ein« 
fahe Genehmigung nicht zu ſchaffen find, fie durch pofitive Maßregeln ind Reben zu 
rufen. — Sft jomit auf Seiten bed Handwerferftandes die bittere Noth offenkundig, 
und auf Seiten des Staats die Verpflichtung vorhanden, diefer Noth abzubelfen, jo 
kann es nicht zweifelhaft fein, daß nur baare Geldmittel, die der Staat aus feinen 
Fonds zur Begründung oder Unterftügung von Handwerferbanfen flüfftg madt und 
berleiht, der inmmer mehr um fi greifenden Galamität wirkſam entgegenarbeiten 
können. Wir beanſpruchen kein Gefchenf, da die Handwerferbanfen bei ſolider Reitung 
für das in ihnen angelegte Kapital nit nur volftändige Sicherheit bieten, jondern 
demfelben auch einen angemefjenen Zins fihern. Wir beanſpruchen auch für den Anfang 
feine allzubobe Summe, damit die Regierung fi vor Verwendung großer Kapitalien 
für diefen Zweck erft von der Rützlichkeit und der Rentabilität der Anlage vergewiflern 
fann. Daß aber wenigftens etwas geichehe, darauf glauben wir um fo zuverfichtlicher 
gerade jegt rechnen zu dürfen, als die Staatsregierung bemüht ift, alle Wunden, die 
der Krieg gefchlagen bat, zu heilen, und diefelbe dabei auch des Handwerkerſtandes 
nicht vergefien wird, der, abgejehen von den Zaujenden feiner Mitglieder, die auf den 
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Schlachtfeldern geblutet haben, Millionen durch die Geſchäftöſtockung verloren hat. 
Unferen neuen Mituntertbanen aus dem Handwerferftande der einverleibten Provinzen 
fönnte aber Fein fichereres und willkommeneres Pfand für ihre Zufunft unter den 
Fittigen des preußiichen Adlers gegeben werden, ald der Beweis, daß die preubiiche 
Regierung fähig und bereit ift, den Wohlftand ihrer Untertanen aud durch Gewäh- 
rung materieller Mittel zu fördern.” 


* [Die theologifhen Parteien.] Die Zeit, in ber wir leben, ift eine Zeit 
großer Kämpfe. Auf politiihem Gebiete ringen die Rationen, die in der Zerriffenheit 
ihrer einzelnen Stämme endlih mit Klarheit ihr Unglüd geſehen, nach Eonfolivirung, 
auf focialem ®ebiete tauchen gewaltige Beftrebungen nah Umpgeftaltung fchwieriger 
und verwidelter Verhaͤltnifſe empor, auf wiffenichaftlihem Gebiete werden die eifrigften 
Anftrengungen fortgefeßt, denen wir den größten Theil unſerer Lebenseinrichtungen 
feit dem Aufleben der Wiffenichaften verdanken, und auf theologifchem Boden erwachen 
und, erheben fich wieder Kämpfe, die nicht nur äuberliche oder minder bedeutende, jon 
dern bie innerfien Tendenzen der Sirche betreffen, denen wir einen Augenblid Auf- 
merfjamfeit jchenfen müfjen. 

Die Kämpfe, in welche die Kirche der erften Sahrhunderte eintrat, waren dogma- 
tiſch⸗ eſoteriſcher Art. Es galt den Kriftlichen Kehrftoff, der unſyſtematiſch in den 
Herzen der einzelnen Bekenner lebte, in feftes dDauerndes Gefüge zu bringen, die Grund» 
lehren der hriftlihen Kirche dialektifch auszubauen, fie confequent auf den gegebenen 
Grundlagen weiterzuführen. Dies find die Kämpfe, die an die Namen des Athanaflus, 
Auguftinus insbefondere fih anknüpfen. Auf dem kirchenpolitiſchen Gebiete jehen wir 
in diefer Zeit zupleich das Aufftreben des römiſchen Episcopats gegenüber den anderen 
Patriarchen des Morgen. und Abendlandes. Im Mittelalter ift der Lehrſtoff in der 
Form, in die ihn die Kirchenhelden der früheren Sahrhunderte gegoffen, erftarft und 
feft geworden. Eigentlih Kämpfe im Innern bat die Kirche nit. Die wenigen Refte 
von alten Häretifern werden ausgerottet, durch Daumfchraubeniyllogiftit bekehrt 
Diergegen geht die @urie, die nun feften Boden gewonnen, in die Aggreifive gegen die 
weltlihe Macht über und gewinnt Triumph über Triumph. Endlich bricht die Refor- . 
mation in wiederholten Stößen in Stalien, England, Böhmen, zulegt in Sachſen und 
der Schweiz durch und zeigt der Welt, dat Rom doc verwundbar if. Die Kämpfe 
des Proteftantismus und Katholicismus find aber immer noch eſoteriſche. Erftere be 
halten einen großen gemeinfamen Boden mit leßteren; nur in einigen freilich böchft 
wichtigen dogmatiſchen Sägen treten fie auseinander. Der Proteflantismus jucht fi 
nun wieder, wie die altfatholifche Kirche, durch dogmatifche Syſtematik feftzuftellen, und 
eine Reihe von Känıpfen bricht wieder innerhalb defjelben aus, während der Katholi- 
cismus in den Sefuiten höchſt gewandte und gefürdhtete Kämpfer gegen die neuen Ketzer 
aufftellt. Die Kluft wird nun von Tag zu Tag deutlicher, und weiter die Verſöhnungs 
verfuche feltener. In Deutihland, das wir vorzugsweiſe im Auge haben, tritt der 
preußifhe König ale Schirmarzt der proteftantiihen Kirhe auf, und Preußen wird 
das Herz des Proteftantiömus. Ihm gehören zugleich jene Verfuche an, die centrifu- 
galen Parteien der Ealviniften und Lutheraner durch das Band des Frieden® zu ver- 
einen und zu verjöhnen, deren mwichtigfter unter dem König Friedrich Wilhelm ILL, 
gelungen ift, und deren leßter im evangelifhen Bunde unter Friedrich Wilhelm IV, 
eingeleitet wurde. Die Aufpicien verſprachen guten Erfolg, Indeß erhob fi 
bald ein großer Kampf um die Union, der in meuefter Zeit wieder mit er 
neueter Heftigkeit auszubrechen fcheint. Die Lutheraner (in Schlefien unter 
Huſchke und Scheibel) erhoben fi, weil fie in der Union eine einjeitig calvinifche 
Tendenz in der Union verfolgt jehen wollten und überhaupt bie Balviniften ſchon zu 
Luthers Zeit mit jcheelem Auge angefehen hatten. SHengftenberg erkannte jelbft zuerft 
auch die hohe Bedeutung des Unionswerkes für die proteftantifche Kirche an, bis er ſich 
in neuefter Zeit von ihr abgewandt hat. Eben fo ſtehen die lutheriſchen Theologen 
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Mecklenburgs, Hannovers, Erlangens ftreng der Union entgegen, von denen viele ſogar 
die Abendmahlgemeinfchaft mit unioniftifh Gefinnten von ſich weiſen. So traurig 
und herzzerreißend diefe trübfeligen Zuftände im Innern der Kirche find, fo ift das 
Bild, dad wir von den Äußeren Gejahren uoch entrollen müffen, noch viel trauriger. 
Die Zahl der verftedten und offenen Angriffe gegen die Kirche von Außen ift größer 
als in den Zeiten, da der Rationaliömus in Deutſchland in voller Blüthe ftand. Ein 
Daupttoß wird gegen die Kirche ausgeführt von ber Philoſophie. Der Kantifche 
Kriticiömus fuchte die Unmöglichkeit einer Metaphyſik, aljo auch einer chriſtlichen 
Blaubendlehre auf erfenntnißtheorethiihen Wege zu erweilen. Er befchränfte die 
Zahl der Glaubensjäge auf die drei: Gott, Freiheit und Unfterblichkeit, und begrub 
die Glaubenslehre in der Moral. Ihm folgte die Zeit des jogenannten Rationalismus, 
der in neuefter Zeit fid; wieder au verjüngen verjudt. Der fantiichen Philofopbie un. 
mittelbar entipringend, ftellte fidy der Fichte’'iche Idealismus auf, der alles nur ale 
Drojeftion des Ichs anſah und den Gottesbegriff in den einer göttlihen Welt. 
ordnung abdampfen ließ. Beiden Philofophen gleich fremd wie dem Ghriften- 
thume erfand Sacobi im Gefühl das alleinige Surrogat für Religion und Philojophie. 
Da trat Schelling in die Arena und ftellte in hochpoetifcher, metaphorijcher Weije 
das Kartenhaus feiner Spdentitätsphilofophie auf, das er jräter mit Herübernahme 
riftliher und Eirchlicher Ausdrüde und Worte ald endlich gefundene Löjung Firchlicher 
Dogmatik ausgab. Sn feine Fubtapfen trat Hegel und erklärte das Denken als die 
Evolution ded Seind. Merkwürdigerweiſe banden fih in feiner Hhilojophie die Ge 
genfäge ded Ehriftlihen ind Antichriftlichen zujanmen, Die eine Seite feiner Schule 
in Daub, Marheinite, Goſchel ſuchte und fand durch feine Logik hindurch den Weg in 
die Kirche, Die andere unter Strauß, Bauer und Baur bediente ſich feiner Logik als 
bie Urkunden des Ehriftenthums zerjegender Säure. Jeder diefer Philofophen hat zu 
feiner Zeit eine hohe Bedeutung für die Bildung theologifcher Parteien gehabt. Neben 
der Philojophie aber hat auch der fogenannte „geſunde Menfchenverftand‘ wieder als 
parteibildende Macht fit Geltung zu machen geſucht in den Beftrebungen der freten 
Gemeinden, die eine wahre Flechte an dem Organismus unferes firdlichen Lebens find- 
So ftürmen die Philojophie in geordneter und fefter Phalanr und der Bauernverftand 
‚in aufgelöften Reihen gegen die Fefte der Kirche, Und in der Fefte felbft ift unter 
den Betehlehabern Streit und Uneinigfeit. Die einen fuchen allein in der Fefthaltung 
ded ultramonianen und conjejfionel » lutherifchen oder calvinischen Principe Rettung 
und Heil, die anderen fuchen wohl zu vermitteln mit dem befreundeten und verwandten 
Richtungen der Kirche und des Lebens, aber finden nicht recht Grund und Boden, die 
andern aber werfen die alten Ordnungen und Glaubensſätze der Kirche getroft über 
Bord und geben fie freiwilig Preis, indem fie an dem Gegebenen Mängel aufzufinden 
glauben, zeitgemäße Aenderungey, Remeduren und Palliativmittel in Vorſchlag bringen, 
die andern endlich haben im Herzen vollftändig mit der Kirche gebrochen, gebrauchen 
aber äußerlich die kirchliche und chriftliche Terminologie und Anſchauungsweiſe, da „ihr 
MWiderftand doch nichts helfe und ſich affomodiren füglic das leichtefte und bequemfte 
fei.” Alle diefe Schattirungen ziehen ſich durd die theologijche Welt hindurch und 
Angeſichts der von außen drängenden Mächte ift Die Furcht für die Burg der Kirde 
bei vielen eine gerechifertigte. Möge doch endlich die Zeit Fommen, wo die rabies theo- 
logorum, einem ruhigen und ireniſchen Geifte Plag macht. Wohl kommt nur durd 
den Kampf, durch die Polemil ein großer Theil der Wahrheit zum Durhbrude und 
zur ©eltung, aber man follte dody mehr den Geift der Xiebe walten lafjen auch in die» 
fen Kämpfen, wie Auguftin will; in dubiis caritas! 
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Drud von G. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 
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Bohenihan, 


Die fo viel gefhmähte Diplomatie hat es — endlich doch gut gemacht; 
fie hat, wie Marquis de Mouftier, felbft ihr angehörig, dieſer Tage in gejeg- 
gebenden Körper Frankreihs fagte: „Anftatt den Krieg zu fchaffen und ſich 
darauf zu befchränfen, deſſen Rejultat zu fanctioniren — den Krieg verhindert 
und Europa die Wohlthaten des Friedens erhalten.‘ 

Die Londoner Conferenz hat in ber That durch Abſchluß des DVer- 
trage vom 11. d. Mis. ein großes Werk vollbracht in überrajchend kurzer 
Zeit. Die Zeit drängte und Preußen, von fortgefegten Rüftungen Frankreichs 
bedroht, durfte die Zeit nicht länger unnüg verftreichen laffen; es drängte auf 
raſche Entſcheidung nah Seite der Verftändigung oder‘des Krieges — und 
die Verftändigung ward gefunden. 

Wie e8 fcheint, ift alle Welt mit ihr zufrieden: zuvörderft England, welches 
durch den Mund Lord Derby's und Lord Stanley's in beiden Häufern bes 
Parlaments feine Befriedigung über das zu Stande gebrachte Werk aus 
gefprochen bat; ſodann Franfreih, wie die Erklärung des Marquis de 
Mouftier beweift, und Hoffentlihd auch Deutjchland und Preußen, obwohl 
ihnen ber Friede nicht ohne Opfer zu Theil ward. Aber Opfer mußten von 
beiden Seiten gebracht werden, jonft konnte ein Compromiß nicht zu Stande 
fommen. 

Was Frankreich betrifft, fo feiert es allerdings einen Heinen Triumph. 
„Die verdammten Verträge von 1815“ Haben ein neues Loch bekommen; 
Luxemburg mit ſeiner preußiſchen Beſatzung hört auf ein Stachel im Fleiſche 
Frankreichs zu ſein, oder wie Marquis de Mouſtier ſagt: „Der Vertrag bringt 
eine Situation zum Abſchluß, welche man uns gegenüber in ſchlimmen Zeiten 
geſchaffen und feit 50 Jahren aufrecht erhalten hat.“ Das Opfer, welches 
Frankreich dagegen brachte, war der Verzicht auf eine käufliche oder ander- 
weitige Erwerbung des Großherzogthums; dieſes ift durch feine unter Garantie 
der Großmächte geftellte Neutralijirung franzöfifchen Neunionsgelüften fortan 
entzogen. 

Frankreich bringt dies Dpfer mit Grazie, e8 macht aus der Noth eine 
Tugend und läßt durch den Mund feines auswärtigen Minifters erklären, 
daß der Vertrag „nicht nur die Urfachen eines drohenden Conflicts befeitige, 
fondern auch ein neues Pfand für die Befeftigung der guten Beziehungen zu 
unferen (Frankreichs) Nachbarn und für den Frieden Europa’s gewähre.” 


Es liegt eine le Selbftironie in biefer Erflärung des — Marquis, 
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an welche er ſelbſt natürlich nicht gedacht hat, die uns aber nichts deſto 
weniger ein behagliches Lächeln ablockt. Fınfreih muß ſich den Appetit auf 
Luremburg vergehen lafjen und es fagt: gratias, indem es fi) ven Mund 
abtrodnet. 

Freilih, wenn man dem Marquis de Mouftier glauben will, fo war es 
Branfreih gar nit um das Stückchen Land zu thun; jede Combination war 
ihm vecht, melde ihm die Preußen vom Halfe jchaffte, deren militärische 
Pofition in Quremburg dem geängjteten Frankreich gegenüber eine offenjive war, 

Frankreich ift alfo in Beſorgniß voor preußifhen Angriffen! Bit diefes 
Zugeftändniß ein offenherziges, oder nur ein diplomatifcher Vorwand zur 
Motivirung einer fonft unzuläffigen Prätenfion? Jedenfalls ſcheint die Be- 
forguiß in Sranfreich allgemein getheilt zu werden, und felbjt diejenige Preife, 
welche das Kriegsgeſchrei nicht auf Befehl oder im Intereſſe gewiffer Partei- 
zwede erhoben und unterhalten hat, geht von der Anfchauung aus, daß durch 
die Machtjtellung, welche Preußen fih in Folge des Ktrieges von 1866 
erworben hat, eine Gefahr für Frankreich erwachlen ift. „Durch die Erhebung 
Preußens — fo prüdt man viefes Gefühl franzöfiichen Unbehagense aus — 
ift das Gleichgewicht Europa's erjchättert worden.“ 

Und felbft das fo befounene „journal des Debats“ gebt auf folche An«- 
fhauungen ein. Es fchreibt z. B. unterm 11. d. Mts.: „Wir verbehlen ums 
nicht, daß ſich urplöglich eine große VBerkuderung im Öleichgewichte ver 
europäifchen Mächte eingeftellt hat, umd daß die Frage ber Rivalität und 
Suprematie auf dem Gontinente zwiſchen Frankreich und Preußen — vielleicht 
famm man auch jagen: und Deutſchland — geftellt ift. Aber vieje Hiftorifchen 
und philofophifchen Fragen, diefe Fragen geijtiger Natur, reifen langſam; fie 
brauchen. viel Zeit und werden. nicht in einer Schlacht gelöft, noch durch den 
Beſitz einer Feftung entjchieven. Die Nebenbuplerfchaft zwifchen Preußen und 
Defterreich wegen ver Suprematie in Deutſchland nahın ein ganzes halbes 
Jahrhundert in Anſpruch, und die zwijchen Frankreich und Deutfchland wegen 
der Suprematie in Europa fängt erft an, over vielmehr, fie fängt erft wieder 
an. Rod läßt jich hoffen, daß dieje große Mivalität Die Geftalt bes modernen 
Beiftes annehmen, daß fie den Einfluß einer humaneren Eivilifation erfahren 
und daß fie andere Manifeftationen finden werde als den Ärieg, das Blut- 
vergießen und die Vernichtung der Arbeit.“ 

Bei folher Auffaffung der gegenfeitigen VBerhältniffe möchte es Freilich 
ſchwer fallen, an eine lange Dauer des gegenwärtig feitgeftellten Friedens 
werfes zu glauben; indefjen der Glaube an einen ewigen Frieden findet wohl 
überhaupt noc wenig Belenner, denn es bat ſich bisher noch feine Bürgſchaft 
finden lajjen, welche denſelben für alle Zeit außer Frage ftellte, 

Nun, die Gegenwart gehört uns, und obwohl eine weiſe Staatsfunft bei 
ihren Schöpfungen auch vie Zufumft in ihre Berechnung ziehen fol, fo barf 
die Genugthuung, welche wir bei der im London gefundenen Verſtändigung 
eınpfinden, doch nicht durch Abwäguug fünftiger Möglichkeiten getrübt werden, 
zumal doch zugegeben werten muß, daß micht blos der augenblickliche Konflict 
‚aus dem Wege geräumt worden ift. 
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‚Mögen die Franzofen Recht Haben in ihrer Auffaffung der Bedeutung 
Luremburg’8 oder nicht — wir fagen: fie haben nicht recht; denn Deutjch- 
fand wird nie ein erobernder Staat werden, und die Feftung Quremburg in 
ben Händen Preußens würde immer nur ein Bertheidigungs-Bollwerk 
gegen Frankreich geblieben fein; aber mögen fie recht haben: fo ift durch die 
Neutralifirung Luxemburg's ein Gegenjtand ihrer Beſchwerde und darum ein 
Motiv feinpfeliger Anftrengungen befeitigt worden, ohne daß dadurch den 
deutſchen Intereſſen ein allzu großes Opfer zugemuthet worden ij. Der 
Erfag liegt eben in der Nentralifation des Großherzogthums, welche zum 
Shut der deutſchen Grenzen an die Stelle einer früher zu gleichen Aweden 
berbeigeführten militärifchen Pofition getreten ift. 

Das ift ein bleibender Gewinn im Antereffe des Friedens. Er wird 
beftärft dadurch, daß Puremburg, obwohl politifch von Deutfchland [osgeriffen, 
doch mit allen Fäden des materiellen Intereſſes demjelben verbunden bleibt 
und in biejen Intereſſen ein Gegengewicht finden wird gegen die Neizungen, 
welche es fonft verloden könnten, nah Frankreich Hin zu grapitiren, 

Wir haben Hier die Frage wegen Erhaltung der Zolfeinigung Lurem- 
burg's mit Deutfchland im Auge, welche in den Sigungen ber Conferenz 
am 10. und 11, d. M. zur Sprache fam. Hr. v. Tornaco, der Bevollmäch⸗ 
figte Luxemburgs, brachte viefe Sache zur Sprache und verlangte zu wilfen, 
ob die Reutrafifation Luremburgs diefes nöthigen werde, aus dem Zollverein 
anszutreten, indem er zugleich auf die Nachtheile aufmerkjam machte, die mit 
einem folchen Austritte für Luxemburg entftehen müßten, deſſen ganzer Handel, 
defjen ganze Inpuftrie in Ausficht auf den dentjhen Markt organifirt wäre 
und mit dem Verluſt deffelben einen tödtlichen Schlag erleiden würde. Nach 
einer eingehenden Disfuffion, fo wird berichtet, einigte fih die Konferenz 
fchließlich dahin, daß das Großherzogtfum, aud nachdem es neutralifirt ift, 
fortfahren Fönne, zum Zollverein zu gehören, ohne daß es nöthig ſei, Hier- 
über in dem Bertrage etwas feftzufegen, 

Durch diefe Anerkennung einer fortzufegenden materiellen Gemeinſchaft, 
welche ja niemals ohne moralifhe oder politifche Rüdwirkung bleibt, wird 
jedenfalls der Schmerz gemilvert, ein ehemals deutſches Land aus deutſchem 
Staatsverbande ausscheiden zu fehen, 

Dieſer Schmerz findet aber noch zwei fehr erheblihe Linderungsgründe. 
Einmal führt uns gerade der Anlaß des gegenwärtig erledigten Conflicts und 
bie von Frankreich jelbft zugeftandenen Motive zu der Weberzeugung, daß in 
der veränderten Rage der Dinge in Deutfchland, in der Stellung, welche 
Preußen an der Spike Norpdeutichlands gefunden hat, in der Concentrirung 
ber deutſchen Streitfräfte pas Mittel gefunden ift, den Prätenfionen Frank— 
reichs gegenüber wirkfam entgegentreten zu können; wir finden in den Beforgniffen 
Frankreichs übet mögliche Ausfhreitungen Preußens, fo ungerechtfertigt fie 
auch erfcheinen möchten, doch das Belenntniß, daß Frankreich fich nicht mehr 
in dem Gefühl der politifchen Actionsfreiheit weiß, die ihm bisher geftattete, 
pefitifche Fragen vom Zaune zu brechen. 

Sodann aber ift unferen ſüddeutſchen Brüdern in Folge der Verwidelung, 

12* 


— 168 —— 


welche über Deutjchland Hereinzubrechen drohte, doch das Bewußtjein ihrer 
Hilflofigkeit jehr nahe gebracht worden und hat in ihnen das Verlangen einer 
innigeren Verbindung mit Norddeutfchland fehr lebendig gemacht. Ein Belag 
dafür ift die von Karlsruhe ergangene Erklärung mehrerer Landtagsmit- 
glieder, welde aus den jüngften Vorgängen die Dringlichkeit des Eintritts 
der jüpdeutfchen Staaten in den norddeutſchen Bund motivirten, 

>» „Wenn wir auch mit dem Königreich Preußen — fo fchließt dieſe Er- 
Härung — bereits durch ein Schug- und Trutzbündniß verbunden find und 
ber vertragsmäßige DOberbefehl des Königs von Preußen auch über die jüd- 
deutfchen Truppen unfer Zufammenwirfen mit dem Norden fichert, jo wird 
die volle und freubige Zuverficht doch erft durch eine durchgebildete organische 
Einigung mit ber norbbeutjchen Armee gewonnen werden, In dieſer militä- 
riihen Einigung erfennen wir die fiherfte Garantie für die Fortvauer des 
Friedens,” 

„Das geeinigte Deutichland — bedroht Niemanden und hat Niemanden 
zu fürchten. Die Ueberzeugung, daß don einem Kriege zwifchen ven beiden 
großen und gebildeten Bölfern nur jchweres Unglück für beide und für feines 
von beiven ein dauernder Gewinn zu erwarten ift, daß dagegen alle Fort- 
fohritte in Wohlftand und Gefittung durch den Frieden bepingt find, wird durch 
die vollendete Thatfache der deutſchen Einigung befeftigt und am beften vor 
allen gefährlichen Zweifeln bewahrt werden, Aus diefen Gründen halten wir 
den umverzüglichen Eintritt der ſüddeutſchen Staaten und insbefondere des 
Großherzogthums Baden in den norddeutſchen Bund für dringend geboten 
und hoffen, daß die großherzogliche Regierung ihre ganze Thätigfeit zur Er— 
reichung dieſes nationalen Ziele auch ferner anftrengen werde.“ 

Solde Stimmen find die erfreulichften Wiverlegungen der Vorher: 
fagungen eines Jacoby, Löwe u. A., welche uns auf dem legten Landtage 
mit einer beranbrechenden Kriegs Hera bange machen wollten. Das zum 
Bewußtfein feiner Kraft erwacte und feine Wiperftanpsfraft fammelnde 
Deutichland ijt die ficherfte Bürgfchaft des europäifchen Friedens, und wenn 
die Befriedigung mit dem Werke ver Londoner Conferenz keine ganz vollftändige 
ift, weil doch ehemals deutſches Land von Deutfchland getrennt wird, jo 
dürfen wir uns doch wohl jegt mit voller Zuverſicht jagen: es ift das legte 
Mal, daß Deutfchland ein folches Dpfer gebracht hat. 


Ans den Plata-Staaten. 


Seit einer Reihe von Monaten Habe ich nicht mehr über den Fortgang 
des Krieges zwilchen Paraguay und ver Allianz berichtet. Es ift diefer Krieg 
in eine Art trojanijhe Belagerung ausgeartet, und ich hätte über diefen Krieg 
berichtend immer nur wiederholen fönuen von zwar ſehr blutigen und doch 
für die Entfheidung diefer Frage ganz erfolglofen Altionen, von der helden⸗ 
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mütbigen Tapferkeit des Heinen Paraguay gegenüber einer ungeheuren Ueber- 
madt, und von der zähen Ausdauer feines Herrichers troß der großen Noth, 
in welcher er fich heute befinden muß, feit nun bald drei Jahren vollftändig 
abgefchloffen von ver gefammten übrigen Welt. 

Aber es waren auch noch ganz fpecielle Rüdfichten, welche mich abge» 
halten, häufiger als es gejchehen, auf diefen Krieg zurückzukommen, ein Krieg, 
welcher die Hohlheit der Civilifation diefer Länder, auf die fie doch fo jtolz 
find, recht bloßlegt. Es fehlt nämlich felbft Hier in ver relativen Nad- 
barihaft ves Kriegsfhauplages alle zuverläffige Runde über 
bie Lage der Dinge auf dem Kriegsfchauplake, über bie relative 
Stärke der gegen einander kämpfenden Heere, über die Rage des Landes und 
des Heeres von Paraguay, ob es, wie ich nach den übermäßigen Anftren- 
gungen, die es gemacht bat, vermuthe, zum Zufammenbrechen erfchöpft ift, 
ober ob es in der Lage ift, noc längere Zeit ſich Halten zu können einer fo 
gewaltigen Uebermacht gegenüber. 

Es fehlt an aller zuverläjfigen Kunde über biefe Fragen, aber keineswegs 
an volumindfen Zeitungs-Diittheilungen. Denn bie zahlreichen, faft bettlafen- 
artig großen Zeitungen, welche Zag für Tag in Buenos⸗Ahres, Montevideo 
und anderen Städten der Plataländer erfcheinen, find zum großen heile 
angefüllt mit Berichten über ven Krieg zwifchen der Allianz; und Paragıay 
und über Alles, was mit diefem Kriege zufammenhängt. Gerade diefe Berichte 
ber hierländiſchen Tagespreſſe erjchweren aber viel mehr, als daß fie beför- 
dern, einen Haren Einblid in das Verhältniß ter Sachlage. Seitdem in ber 
argentinifchen und orientalifchen Republik die ultra, radikalen Parteien zur 
Herrſchaft gelangt find, hat in bdiefen Ländern die Preßfreiheit factifch ein 
Ende genommen. Die turbulente Minorität, die jest am Ruder ift, bat troß 
ihrer angeblichen liberalen Prineipien, die fie ftet8 im Munde führt, e8 vor- 
trefflih verftanden, vie ſchwerfällige confervative Majorität in Banden zu 
legen und wo es nöthig ift zu terrorifiren, Der in der argentinischen Res 
publik feit dem Kriege mit Paraguay beftehende Belagerungs-Zuftand gewährt 
der bertigen Regierung ein bequemes Mittel, unabhängige Preßorgane oder 
gar Organe der Gegenpartei an ihrem Erſcheinen zu verhindern, oder wenn 
fie den Verſuch machen zu erjcheinen, unter diefem oder jenem Vorwande 
bald zu unterbrüden. Und in dem orientalifchen Freiftaate, wo ber glückliche 
Revolutionär, General Flores, an der Spite der Regierung fich befindet als 
vollftändig unbefchränfter Dictator, ohne Legislative und andere Behinde- 
rungen, abfolut herrfchend, bedarf es gar nicht einmal ber Form des Bela- 
gerungs-Zuftanves, um ohne alle Rücficht auf irgend welche Form dafür zu 
forgen, daß nur eine im Sinne der gegenwärtigen Revolutions-Negierung ger 
ftimmte Brefje eriftirt. Macht eine unabhängige Zeitung einmal einen Ber» 
fuch zu erfcheinen, fo verfammelt fich nad ein Baar Tagen der Pöbel nächtlich 
vor dem Redaktions-Lokale und macht durch Zertrümmerung der Preffen zc. 
ihrem Beftehen einen furzen Prozeß, angeführt, wie allgemein behauptet wird, 
von als Civil verfleiveten Polizei-Beamten. 

Da nun zur Zeit fo gut wie gar feine unabhängige Preffe, over gar 
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eine Prefje der nicht am Ruder befindlichen Parteien exiftirt, fo ift das Pu⸗ 
blitum für die Nachrichten auf tem Kriegsjchauplage lediglich auf die Preſſe 
der am Ruder befindlichen Parteien angewiejen. Diefe ift aber — ich kann 
feinen anderen Ausprud finden, welcher das Verhältniß bezeichnet — jo durch 
und burch lügenhaft, fo rüdfichtslos im Erfinden und Verfchweigen, daß ihre 
Mittheilungen von denjenigen, die von ber Lage des Krieges fich informiren 
wollen, mit der allergrößten VBorfiht aufgenommen werben müjjen. Dazu 
fommt noch der Umftand, daß bei den geordneten Regierungs : Verhältnifjen 
in dem Freiftaate Paraguay unb bei der Disciplin, die in dem paraguay’jchen 
Heere herrfcht, paraguayſcher Seits dafür vortrefflich geforgt zu werben fcheint, 
daß aus dem faft hermetiſch geſchloſſenen Lande keine Kunde herausfommt, 
welche eben nicht hinausfommen fol. Es ift ferner bier nicht außer Augen 
zu lafjen, daß, wie allgemein behauptet wird, Brafilien eine große Zahl von 
Zeitungen im Platalande gewonnen hat, durchaus im brafilifchen Jutereſſe 
zu fchreiben. Dean behauptet dies felbft in Bezug einer der angejehenften 
Zeitungen des Platalandes, der in Buenos -Ayres erjcheinenden englifchen 
Zeitung „Ihe Standard”. Die einzigen Zeitungen, die eine rühmliche Aus- 
nahme in diefer Corruption machen, find ein in Buenos-Ayres erjcheinendes 
franzöfifhes Blatt „Le Courier de Plata“ und ganz vorzugsweife die Eleine 
in Buenos-Ayres erfcheinende „Deutfche Zeitung“. Diejes legtere Blatt hat 
alle die vergangenen Monate hindurch zwar nur ganz furze, aber vortrefflich 
orientirenbe und ſehr objectiv gehaltene Berichte über die politifche Lage der 
Dinge am La Plata gebradt, jo daß diejenige Prefje Deutſchlands, welcher 
daran gelegen, ihren Lefern eine richtige Unfchauung der Dinge am La Plata 
zu geben, eine vorzügliche Duelle bejigt in den legten monatlichen Mitthei— 
lungen ver „Deutfchen Zeitung” in Buenos-Ayres. 

Es möge mir bei viefer Gelegenheit geftattet fein, einen Blid zu werfen 
auch auf die für fpätere Gefchichtsforfcher fehr werthvollen Original Cor- 
refpondenzen ber „Norbdeutjchen Allgemeinen Zeitung“ aus den Plata-Länbern, 
Wie ich die Plata-Länder aus vieljähriger Erfahrung kenne, glaube id, daß 
jever rechtliche und unbefangene Mann diejenigen Sympathien theilen muß, 
welche jene Correfpondenzen für Paraguay athmen, und jede edle und männ- 
lihe Natur wird mit ihren Sympathien auf der Seite jenes Kleinen tapferen, 
todesmuthigen, unverborbenen Völlchens und jenes geordneten Kleinen Staats- 
wejens ftehen, welches ausjurotten und von Grund aus zu zerftören der 
größte, mächtigfte und reichfte Theil des füdamerifanifchen Continentes fich 
verbunden hat und doch trog außerorbentlicher bald breijähriger Anftrengung 
bislang nicht vermag, Es wird jeden edlen, mwahrheitsliebenden Siun mit 
Ekel erfüllen jene Lügenhaftigfeit der leitenden Elemente ver Allianz, melde, 
während fie vorgeben, Paraguay dem Handel zu eröffnen, biefes vor dem 
Kriege dem Handel der Welt nach allen Richtungen hin offenftehende Land 
feit Jahren bermetifch dem Handel der Welt verfchloffen halten, fo daß feit 
drei Jahren die in Paraguay lebenden Europäer durch die Alliitten von 
allem Verkehr mit der übrigen Welt abgefchloffen und wie in einem Gefäng« 
nifje befindlich find, welche, während fie vorgeben, das Land Paraguay zu 
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befreien, in Wirllichleit auf die Eroberung eines Thales des Landes und bie 
Auarchiſirung des anderen Theiles ausgehen, welche einen ber hoffnungsvoll⸗ 
fien. und tüchtigften Stämme Spauifh-Amerifas, wahrfcheinlich den beften 
des ganzen Spanifch-Umerifa, ausrotten und ein Land gründlich zerjtören, 
das durch geordnete Regierungs-Verhältniſſe fich auszeichnete, wo ber Frieden 
ohne Unterbrechung blühte und deſſen Einwohner trotz der patriarchaliſch- 
despotiſchen Regieruugsform fo glücklich lebten, wie gewiß ganz wenige Völker 
in der Welt. Aber die gedachten Correſpondenzen in der „Nordd. Allgem. 
Zeitung” Haben meiner Anſicht nach den Fehler, daß fie, wenn der Autor 
Schlüffe zieht ams feinen Mitteilungen, er zu Refultaten fommt, welche 
meiner Anficht nach zu günftig find für die Lage Paraguay's und zu ungänftig 
für die Page der Allürten, 

Bei dem Ausbruche des Krieges war es die allergrößte Wahrjcheinlich« 
feit, daß Paraguay einer jo unverhältnigmäßigen Uebermacht, was Zahl. ver 
Truppen, was Zahl und Tüchtigkeit der Führer, was andere ftrategiiche Hülfe- 
mittel, was wamentlic Geld, günjtige Tage der betreffenden Länder. u, |. w. 
anlangt, bald unterliegen inüſſe. Durch meinen langjährigen Aufenthalt in 
Süpamerifa, durch meine amtliche Stellung, welche mich. mit ven drei Regie— 
rungen der Plata-Länder in ununterbrochen amtlihem Verkehre erhält und 
dadurch, daß ich feine Mühe gefcheut habe, durch Pferde-Reiſen in vie Kreuz 
und Duere eine perfönlihe Anfchauung ver Dinge an Drt und Stelle mir 
zu verjchaffen, habe ich Gelegenheit gehabt, die Plata-Länder gründlich kennen 
zu lernen und ich glaube, daß es unter ben vielen Zaufenden von Europäern, 
welche am La Plata leben, feinen Anveren giebt, der in der Lage gewejen, 
fi einen jo gründlichen Einblid in die Gefammtheit aller VBerhältniffe zu 
verſchaffen. Aber troß einer ſehr erflärlichen Sympathie für jenes von ber 
Natur in fo vielfacher Richtung gejegnete Land, für jenes köſtliche unver— 
borbene Bölfchen, das fern von der modernen Givilifation in altteftamentlicher 
Weiſe beneidenswerth glüclich lebte, bepürfniglos, was die materiellen Genüſſe 
der heutigen Civilifation anlangt, und doch in feiner Armuth reich, auf eigenem 
Laudbeſitz wohnend im geräumigen freunplichen Häufern, auf dem zugehörigen 
Acker Alles findend und bauend, was es bedurfte; Korn Zuder, Baumwolle 
u. ſ. w, mit Wiejen für die Küche, welhe Milch und Butter gaben, und 
Weide für das oder die Pferde, um nicht zu Fuß zu gehen, fondern zu 
zeiten, troß einer jehr natürlichen Sympathie für das Volf und die Regierung 
grade dieſer Plata-Republik, wo ich ‚für Preußens König, Regierung und 
Bolt immer Bewunderung und Hochachtung gefunden und thatſächliche Be— 
weife der Achtung und Zuneigung für meine Regierung erfahren hatte, 
während vie Prefje der beiden anderen Plata-Länder häufig von Schmäs 
hungen ingzziniſchen Genres gegen die Preußiſche Regierung angefült 
war, hatte ih von Anfang des Krieges an bis ;beute ‚wenig, faft 
gar Feine Hofinung für eine Gıhaltung Paraguay’, Nah meiner 
ganz fpeciellen Runde ver Verhältniſſe glaubte ich den wenn auch langſamen, 
boch definitiven Sieg der Allianz ficher. Und wie ich um Mitte 1864, wo 
ich in Paraguay, bevor der Krieg ausgebrochen, mich aufpielt, gethan habe, 
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was in meinen Kräften ftand, bem Präfidenten abzureven von bem Beginne 
dieſes Krieges, ihn aufmerffam machend auf die von ihm meiner Anfiht nach 
unterfchägte Macht Brafiliens, fo Habe ich nach Ausbruch des Krieges von 
Anfang an bis heute mir feine Hoffnung gemacht für Paraguay und auch 
heute noch habe ich die Anficht, daß ganz unverhoffte Eonftellationen eintreten 
müffen, wenn Paraguay nicht zu Grunde geben ſoll. 

Außer dem Dunkel, welches über den Berhältniffen am Sriegsfchau- 
plage ruht, ift e8 aber noch ein anderer Grund, weshalb ich in letzter Zeit 
wenig über dieſen Krieg berichtet habe, Ein fehr bewegtes Leben hat doch 
in mir noch nicht zu ertöbten vermocht ein lebendiges Mitgefühl für vie 
Leiden meiner Mitmenfchen: die Anſchauung des durch diefen fopflofen Krieg 
erzeugten namenlofen Unglüds hat mich oft mit tiefem Schmerz erfüllt. Es 
dürfte fich nicht leicht in der Geſchichte ein zweiter Krieg finden, welcher mit 
einem enormen Aufwande von Menſchenleben jo zwecklos verlaufen ift, wie 
bislang diefer Krieg der Allianz gegen Paraguay. Die Anfchauung dieſes 
Krieges von biefer Nachbarſchaft aus muß eben, welcher noch etwas Gefühl 
im Bufen trägt für das Wohl und Wehe feiner Mitmenfchen, mit aufrichti- 
gem Kummer erfüllen. Und dazu noch dieſe fchleppende Langjamleit im 
Fortgange des Krieges, wodurd berfelbe zu einem wahren Marterihume- 
wird für alle an demſelben Betheiligten. Man fchätt, daß bis jekt das 
keineswegs ſehr bevölferte Paraguay in Schlachten und durch Krankheiten 
im Laufe diefes Krieges 35 bis 40,000 Menfchen verloren habe. Auf min- 
beftens eine gleiche Zahl von Menfchenleben wirb ver Berluft auf brafilifcher 
Seite gefhägt, Brafiliens, das feit dem Jahre 1820 Yahr aus Yahr ein 
alle Hebel in Bewegung fett, um Einwanderer aus Europa und namentlich 
aus Deutfchland zu erhalten, welche theilweife jegt in zweiter Generation 
fhon einen großen Theil des Kontingentes an brafilifchem —— 
geliefert haben. 

Und wie ſieht es in Folge dieſes unglücklichen Krieges in den betheilig« 
ten Ländern aus? 

Wie e8 in Paraguay ausfieht, das weiß man freilih nicht. Aber wie 
ich dieſes früher fo glüdlihe Land mit feinem patriarchalifchen Despotismus 
aus faft dreijährigem Aufenthalte habe kennen lernen, vermuthe ich, daß es 
aus einem Even, was ed war, in ein Golgatha fich verwandelt bat, in Ein 
weites Lazareth, daß die große Mehrzahl der Gattinnen Wittwen und bie 
Kinder Waifen fein werden, daß das, was an Manneskraft zwifchen 12 bis 70 
Jahren noch da ift, in dem Heere fich befindet, welches mit altfpartanijcher 
Zapferkeit die Thore des Landes vertheidigt. Der eine Umftand, der bier 
befannt geworbe:; ift, beweift mehr als Anderes, wie e8 dort ausjehen muß, 
daß nämlich, um die Rüden des Heeres zu füllen, ganze Bataillone von in 
Uniformen geftedten Frauen errichtet feien und ſich mit derſelben Tapferkeit 
fchlagen follen, wie ihre in den Tod vorangegangenen Väter, Gatten und 
Söhne. Wenn es Broftlien gelingen folfte, den definitiven Stoß, den es zu 
Mitte diefes Monats projectirt, mit Erfolg auszuführen, dann wird es um 
Paragnay, wie ich fürchte, gefchehen fein. Paraguay wird dann nicht etwa 
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ein anderes Polen oder Paläftina geworden fein, benn die Polen find doch 
zum größten Theile daheim geblieben und die Afraeliten find nur über alle 
Welt zerftreut worden, fondern e8 wird eine vollftändige Austilgung ber 
paraguapifchen Männer-Race ftattgefunden haben und das fchöne, fanfte und 
liebenswärbige Gejchlecht der paraguapifchen Franen wird eine Beute werden 
der Ueberzahl des amerifanifchen und europäiſchen Auswurfes, von welchem 
die Heere ber Allianz wimmeln. 

Und wie fieht es in dem argentinifhen Bundesftaate aus? Pecuniär 
nicht fo ganz fchleht. Es ift ja aber die mehr oder mindere Maſſe des in 
Umfauf befinplichen Goldes und Silbers fein Maßſtab für das Befinden 
einer Nation. Standen body vie franzöfifchen Fonds nad dem Einzuge der 
Alliirten in Paris fo hoch, wie fie lange Jahre vorher nicht geftanden hatten. 
Das brafififche Gold ift natürlich in Strömen nach der Metropole des Plata- 
landes, nach Buenos-Ayres, gefloffen, welches die affiirten Heere verforgt. 
Aber übrigens fieht es im der Argentina um fo trauriger aus. Der Präfi« 
dent des argentinifhen Bundes, auf welchen man bei feiner Wahl von allen 
Seiten große Hoffnungen feste, dem alle Parteien feines Landes, felbft feine 
politifden Gegner ihre Stimmen gaben, bat fi durch vie Allianz mit Bra- 
filien, vem Erbfeinde feines Landes, und durch den Krieg mit dem ftanmım- 
verwandten natürlihen Bunbesgendffen Paraguay um affen politifchen Kredit 
gebracht, hat für alle Zeit fein früheres Preftige verloren: er hat faft Alles 
verloren, nur jeine Eitelfeit nicht, Diefer soi disant par excellence ultra» 
bemofratifhe Republikaner fagte nach dem Ueberfchreiten des Parana ⸗Stro⸗ 
mes mit feinem Heere, welchen der Feind aus Taltik ihm nicht ftreitig ge- 
macht hatte, in einer für den fpanifch-amerifanifhen Republikaner charakte- 
riftifhen Weife: „Ich bin zufrieden mit mir und mit meinem Heere.“ Und 
in biefen Tagen, wo er politifch banferot nah Buenos⸗Ayres zurüdtehrt, um 
das durch Revolution an verfchiedenen Stellen lede Staatsihiff wieder flott 
zu machen, nachdem er, um die Nevolution zu dämpfen, ben größten Theil 
der argentinifchen Truppen aus bem allürten Heere zurüdgezogen und bas 
Ehrenrecht feines Landes, den Oberbefehl über die alliirten Heere gegen Pa- 
raguah, bem brafilifchen Feldherrn hat überlaffen müffen, in diefen Tagen in 
Buenos-Ayres landend beginnt er eine Proflamation mit den Worten: „Bei 
dem Ruhme, welcher mich nmgiebt” u. f. w. Und trog bes brafili- 
fehen Goldes, welches das füdamerifanifche Amſterdam überſchwemmt hat, 
herrſcht die allgemeinfte Trauer, die allgemeinfte Unzufriedenheit in Buenos— 
Ayres und dem ganzen argentinifchen Lande von Nord nah Süd, von Oft 
nah Weſt. Die Bewohner der Stadt Buenos-Ayres find durd das brafi- 
liſche Gold nicht getröftet für den Verluft ihrer Angehörigen in dem Kriege 
gegen Paraguay und die zahllos heimgelehrten Krüppel verwünſchen dieſen 
unfeligen Eroberungsfrieg und beneiden die Paraguaher, für melche diefer 
Krieg wenigftens ein Kampf ift für die Unabhängigkeit des VBaterlandes von 
fremden Joche und für bie ebelften Güter eines Bolfes. Im ganzen argen- 
tinifhen Lande Unbehagen und in einer nicht Heinen Zahl feiner Provinzen 
offene Revolution, welche zu befämpfen jegt das früher gegen Paraguay ver- 
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wendete argentinifche Bundesheer ausgezogen ift. Und ber Umfchlag im ber 
Boltsftimmung, welcher bei den Einheimifchen eingetreten, ift auch nach und 
nad in ganz überrafchender Weife bei den im Blatalande lebenden Europäern 
eingetreten, deren Gefammtzahl fich wohl auf 200,000 Seelen belaufen mag. 
Die Europäer im Platalande hatten fi im Anfange des Krieges durch die 
für die unwiffende Menge ſchlau berechneten Stichworte der Allianz, „Para⸗ 
guay vom Thrannen befreien” und „das Land dem Handel öffnen“, fangen 
laffen, find aber jegt ſehr ernüchtert, verwünfchen deu Krieg und wihrfchen 
fehnlichft den Frieden herbei. 

Und wie fieht es in der orientafifchen Republit aus? Ar bie Stelle 
der früheren gefeßmäßigen und verbäftnigmäßig ſehr guten Regierufg ift durch 
die Revolution ein roher, unwiſſender Gaucho getreten, ber feinem eigenen 
Lande gegenüber die Role eines unbefchränkten Diktators jpielt, dem benach- 
barten Kaiferreiche gegenüber vie Mole eines ſehr abhängigen Statthalters, 
ber in feinem Lande ſchwerlich nur ein Baar Tage fi) erhalten könnte, wenn 
ihn Brafilien wicht hielte. In der langen Reihe von Jahren, die ich bier 
geweien, habe ich nie eine jo traurige Regierung am La Plata gelaunt und 
nie ein Staatsſchiff in eine ganz ungewiffe Zukunft hineinſteuern jehen, wie 
jest die orientaliihe Republik, 

Und wie fieht e8 in Brafilien aus? Auf diefe Frage werben competenter, 
als ich es kann, die Berichte der Königl. Geſandtſchaft in Rio antworten. 

Während viefes die Lage der Dinge am La Plata ift, fehlt es nicht an 
einem zahlreichen franzöfifhen und engliſchen Gefchwader, deffen müßige Zu— 
fhauer-Rolle in der gegemmärtigen politifchen Krife des Platalandes aber 
feineswegs dazu beiträgt, das Preftige Europa’s in Amerifa zu vermehren 
ober nur zu erhalten. Denn während die in Paraguay angefievelten Europäer 
weiß Gott in welch trauriger und verzweifelter Lage fich befinben mögen, 
kiegen die englifhen und franzöfiihen Kriegsichiffe mäßig im Hafen von 
Dionteviveo over Buenos: Ayres. Die tüchtigeren Offiziere dieſer Geſchwader 
find indignirt darüber, daß fie einem Kriege, welcher jo nachtheilig auch auf 
die europäifchen Intereſſen zurüdwirkt, ver amerifanifhen Menſchheit aber fo 
tiefe Wunden fchlägt, in vemüthigender Nähe und Unthätigkeit zufchauen müffen. 
Der englifhe Admiral ift nach den Falklands-Infeln gegangen, der italienifche 
Admiral, ein fehr würdiger Militär, ift von den Verhältniffen jo wenig erbaut, 
daß er um feine Enthebung von biefem Poſten bei feiner Regierung einge- 
fommen fein fol, und ver franzöfiihe Apmiral, obwohl ein Mann mit grauen 
Haaren, greift zu dem Spiele, welches hier ein Privilegium der Jugend ift, 
fpielt Karneval wie die Knaben, und was nicht gerade geeignet ift, ver 
biefigen republifanifchen Bevölferung eine hohe Idee von der Würde ber mi—⸗ 
litärifchen Ariftofratie unferes Nachbars vom anderen Ufer des Nheines zu 
geben, bringt vielfach feine Zeit an ven Tafeln und in ben Equipagen gerade 
ſolcher reihgeworbener europäifcher Kaufleute zu, die feine andere Reſſource 
haben, als den ihnen durch ein raſches Glück zugefommenen Reichthum, uud 
die allzu froh find, wenn fie einen Europäer von hervorragendem Range finden 
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fönnen, der fich bazu hergiebt, ihren Tafeln, ihren Fremden, Gemäcern und 
ihren Equipagen Relief zu gewähren. 

Hier am La Plata ift es grade in dieſer Krife mehr als an anberen 
Punkten der Welt augenfällig geworden, welcher Machtivechfel vor ſich gegan- 
gen ift in dem Berhältniffe der drei Großmächte feit der Niederwerfung ber 
norbamerilanishen Südftanten. Während bier vor dem norbamerifanifchen 
Dürgerkriege England und Frankreich eine minbeftens gleiche Machtftellung 
ala die Bereinigten Staaten einnahmen, während fie zur Zeit bes norbameri- 
fanifchen Krieges die unbeftrittene Dberberrfchaft übten am La Plata, haben 
fie jegt einen Einfluß, der ziemlich gleich Null ift und de facto tft Nord- 
Amerila hier die gebietende und allein oberherfhenne Madt 
der Welt. Während England und Frankreich in tiefſtem Reſpelt vor ber 
Blofade Paraguays durch bie Alfürten feines ihrer Kriegsfchiffe nach Aſuncion 
ſchicken, um zu fehen, wie es ihren bort in großer Bedrängniß lebenden Nas 
tionalen gebt, fchidt Nord- Amerika, obwohl es nicht fünf Nationale in 
Paragnay Haben dürfte, einen Minifters Refidenten nach Aſuncion. Zwar 
machten bie Allürten Diiene, auch dem nah Afuncion entjendeten Vertreter 
des Kabinets Wafhington gegenüber vie Blokade aufrecht zu erhalten; es 
famen aber bald fo terminante Befehle von Wafhington, event. den Durch- 
gang zu erzwingen, daß bie Allianz Heinlaut wurde, vie Blokade ihm gegen" 
über fallen ließ, und der Agent der DVereinigten Staaten fuhr auf einem 
Heinen norbamerifanifhen Kanonen» Boote ungehindert durch die Paraguay 
blofirende brafilifhe und argentinifche Flotte, landete an einem Punkte in der 
Nähe des paraguayifchen Heeres und begab fich, nachdem er bort den Präfi« 
denten Lopez aufgeſucht und mit ihm verkehrt hatte, auf feinen Poften nach 
ber Hauptjtadt des Landes, Ajuncion. 

Im Einklange mit diefen BVerhältniffen Hat denn auch nicht England, 
welches. bis zum Krimkriege die erſte Macht in Süd-Amerila war, nicht 
Granfreih, welches vom Krimfriege bis zur Beendigung des norbamerifani- 
ſchen Bürgerfrieges an Englands Stelle getreten war und die erjte Rolle hier 
fpielte, dejjen Preftige aber von jener Zeit an hier fehr gefunfen ift und ganz 
beſonders noch gelitten hat durch die große in Mexico an den Tag gelegte 
Refignalion und bie Preußifchen Erfolge des vorigen Yahres in Böhmen — 
nicht England, nicht Frankreich haben es gewagt, im Intereſſe des europäl- 
Shen Hanvels, im Intereſſe der Humanität und ber gegenfeitig nug- und 
erfolglos hinblutenden Bölfer Süd-Ameritas einen energifchen Verſuch zu 
machen, Frieden zu ftiften, ſondern die Vereinigten Staaten. Und wenn nicht 
in Folge der Differenzen in Nord-Amerika dort abermals ein jened Land 
nah außen hin ſchwächender Bürgerkrieg ausbricht, fo dürfte den Vereinigten 
Staaten der Ruhm vorbehalten fein, das von ihnen bereits begonnene jegend- 
reihe Werk des Friedens erfolgreih zu Ende zu führen. 

Wie weit diefe norbamerifanifhe Mediation in dem Kriege ver Allianz 
gegen Paraguay gediehen, darüber iſt Zuverläfjiges bier nicht befannt gewor- 
den. Da Brafilien der in diefer Frage hauptſächlich betheiligte Faktor ift, 
fo dürfte von der Königlichen Geſandtſchaft in Rio fpecielles und zuverläffiges - 
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Detail über diefe Frage dort vorliegen. Wie mir mein im Allgemeinen fehr 
zuverläffiger und meijt gut unterrichteter biefiger britifcher Kollege mittheilt, 
fol die Sache in diefem Augenblid fo liegen: Ter Kaifer von Brafilien habe 
ben norbamerifanifhen Gefandten in Rio gebeten, bis gegen Ende März Ges 
duld zu haben mit einer Antwort auf feinen Mediations-Vorſchlag. Die 
brafiliiche Flotte und das braſiliſche Landheer folle um Mitte März mit 
Aufbietung aller Kräfte einen entjcheidenden Stoß gegen bie paraguahiiche 
Macht ausführen. Bleibe diefer ohne den mit Sicherheit erwarteten Erfolg, 
fo werde Brafilien feine Truppen zurücdziehen und den Krieg aufgeben. 
Relata refero, ohne das Dkitgetheilte verbürgen zu können. 
» 


Zur Charakteriftit der einzelnen Provinzen Frankreichs. 
IV, 


Bon der Champagne durch Isle de France getrennt, breitet fich bie 
Normandie aus, ein ftarf bevölfertes Land, wo Milh und Cider fleußt, 
das Land der Viehzucht und des Aderbaues, das den fchönften Boden Franf- 
reichs, die ſchönſten Menſchen Frankreichs, die malerifchften Berg- und Thal- 
ftreden und die reizendften Landſchaftsgebilde befitt. Die jchluchtige Bretagne 
ift, mit der Normandie verglichen, wenig mehr als das öde metallene Cornwall 
verglihen mit dem eigentlichen England. Nett ift die Normandie bie Epeife- 
fammer für einen großen Theil von Frankreich und für Taufende ber Haupt- 
ftant; einft war e8 andere, Denn als ver König von Franfreih im Yahre 
912 im Frieden zu St. Clair an der Epte dem Gründer der Normandie alle 
feine Eroberungen überließ, da verlangte und erhielt der Sieger die Bretagne 
zur Speifelammer und lehnte die Marſch von Flandern ab. Denn, verfchla- 
gen wie er war und wie die Normannen es find bis auf den heutigen Tag, 
wollte er der Nachbar der riefen nicht werden, deren Weberlegenheit er bei 
feiner Strandung auf Walcheren erfahren hatte. Der Normannen Charakter. 
erfennt man oder mindeftens fpürt man an ihren ausweichenden Antworten, 
und das noch heutigen Tages, Schon zur Grünbungszeit der Normandie 
offenbart fich derfelbe in gleicher Weife. „Was wollt ihr denn thun?“ frag« 
ten bie fränfifchen Gefandten ven eben zu Pont de PArde an ber Seine an- 
gefommenen Gründer der Normandie und feine Gefährten. Und die Antwort 
war; „Was wir thun wollen, fagen wir euch nicht." Und diefe Antwort 
fteht am Volle und feiner Gefchichte abgeprägt. Es hat weniger gefagt als 
gethan, mehr gewollt als gejagt. Aber die Bretonen haben viel gefagt und 
nichts gethan. Das ift im Allgemeinen ber große Unterſchied zwifchen den 
beiden, dicht aneinander wohnenden Nationen. Die Brettonen haben Taut 
gedichtet und gefabelt, die Normannen ſchweigſam gedacht und gehandelt. An 
ber Spige der Normannen fteht ber Gründer der Normandie, an ber 
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Spike der Bretonen oder Wälfhen Merlin und Arthur, ihre größten 
Helden, und wie fie ift ihr Voll. | 

Die Bewohner von Lothringen und der Dauphine können in Bezug auf 
Prozeſſirwuth nicht mit den Normannen wetteifern; der Geijt der Bretagne, 
der härter und verneinenver ift, ift doch nicht fo Habjlichtig wie ber der Nor» 
mandie, Jene repräfentirt den Widerftand, die Normandie die Eroberung, 
jegt indeffen nur im Gebiete ver Natur, des Aderbaues und ber Gewerbe. 
Diefes ehrgeizige, erobernde Streben geht gewöhnlich aus Beharrlichkeit des 
Geifies hervor, oft aus kühnem Selbitvertrauen und einer Spannfraft ber 
Seele, die wiederum zuweilen das Erhabene hervorbrikgt. Beweis hiervon 
geben auf der einen Seite viele Seehelden, auf der anderen. ber große 
Eorneille Zwei Mal verbanft die franzöfifche Literatur der Normandie 
einen neuen Auffchwung, zu derfelben Zeit, als die Philofophie in der Bretagne 
von Neuem erwachte. Das alte Gedicht von Rou erihien im 12, Jahr⸗ 
hundert; im 17, erhob fih Eorneille zugleich mit Descartes. Dennod 
ift, wir wiffen nicht, wie fo, dem normannifchen Geifte eine große und frucht- 
bare Idea lität verfagt; er kann fich zwar hoch erheben, aber finkt fchnell wieder 
von biefer Höhe hinab und geräth in die bürftige Verbeſſerungs - Methode 
eines Malberbe, in bie Trodenheit eines Mezeray, in die ſcharfſinnigen 
Unterfuhungen eines La Bruhpere und Fontenelle, Selbſt die Helden 
Eorueille’$ werden, ſobald fie nicht erhaben find, fehr Leicht trodene Dialel- 
tifer, die jich nichtigen und unfruchtbaren Spitfindigfeiten überlaffen. 

Wären die Nord» und Süpküftenjtreden des Britifchen Ganals, diefer 
Aus» und Eingangspforte des Weltmeeres, von jeher von einem weftger- 
manifchen Volle bewohnt gewefen, jo wäre Frankreich jegt gewiß eine uch 
größere Seemacht als Landmacht, denn die geographiiche Belegenheit und die 
Beſchaffenheit des franzöfifchen Landes ift eine der beiten, die ed geben fanı. 
Es ftößt an die Nordfee, das Weltmeer und das Mittelmeer, hat die tiefjten 
Waſſerſtrahen in fein Inneres hinein, auf feiner Nordſeite die tiefjten Yahr- 
wafjer und die beften Buchten und Häfen, Die Hauptjtationen der franzö— 
ſiſchen Marine find in der Normandie und Bretagne, zu Cherbourg und 
zu Breft. Die Gründer Franfreihs und feine Gefährten fiedelten fich im 
Innern an, in Francien oder Isle de France, und wurden Landmenſchen und 
ließen die See im Stich, und darum wäre Franfreih ohne die Gründung ber 
Normandie wohl nie ein Seejtaat geworden. Die Normandie gab Frankreich 
feine. Seemacht. Der erfte Hafen Frankreichs in mercantiliſcher Hinficht liegt in 
der Normandie, es ift der Hafen ausnahmsweife, wie bereitS der Name zeigt: 
denn le Havre, am offenen Meere und an der äußerften Mündung der 
Seine, außerhalb der gefährlichen Strombarre zu Duifleboeuf, welche den 
nach -NRouen beftimmten Schiffen ein Schreden ift, heißt der Hafen, Alſo 
der Hafen Frankreichs ift le Havre. Erjt recht ward er dies, als die Revo⸗ 
lution die Handelsvorrechte, welche Rouen feit feiner Unterwerfung durch, die 
Franzoſen genoſſen, zerftört hatte, 

Der Gründer der Normandie, dieſer Held zu Waffer und zu Land, 
machte es eben fo wie ber Gründer Frankreichs und fiedelte ſich mitten im 
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Lande an, in Rouen, das ihm ſo wohl gefiel. So lange dieſe Stadt die 
Hauptſtadt eines eigenen Reiches und fo lange fie mit Handelsfreiheiten aus⸗ 
‚geftattet war, konnte Habre, ungeachtet feiner natürlichen Beftimmung, bie 
erfte Handelsſtadt der Normandie zu fein, nur eine jehr untergeordnete Rolle 
fpielen. Als aber Nouen’s ausfchlieglihes Stapelrecht vernichtet war, da 
ward aud die Barre von Duilleboeuf noch viel gefährlicher in der Meinung 
der Menichen, als fie bisher gewefen war. Was hätte der Gründer ber 
Normandie aus dem Fiſcherdörfchen Le Havre, welches ohne Zweifel eine 
ſtandinaviſche Anjierlung war, machen fönnen, wenn er weniger felbftflichtig 
gewefen! Erſt im I, Jahrhundert ward Havre eine Stadt. Die Normandie 
iſt eine große Küftenftrede, ftarf beuölfert, und Seeleute haben es gegründet ; 
und dennoch hat die Normandie, mit anderen germanifchen Küften verglichen, 
verhältnißmäßig nicht viele Seeleute. Die meiften däniſchen und ffanpinapi- 
ſcheu Anſiedler am der normanniſchen Küfte find wohl Fifcher geworden. Es 
giebt noch ſehr viele Fifcherorte an diefer Küfte, und fie fcheinen noch eben 
fo auszufehen wie zur Gründungszeit und haben einen fehr ftarfen fkanbina- 
viſchen Anftrih. In den Fiicherhütten zu Bulhaven in Fife am Wirth of 
Forth, zu Staiths auf der Norboitjeite von Horkfhire, zu Boddom in Buchan 
auf der Norboftjeite Mitteljchettlands, und ſelbſt auf den Hebriven könnte 
man fih nad der Normandie verjegt denfen, wenn micht die Normanninnen 
im Allgemeinen viel jchöner wären, als die fchottifchen Fifcherinnen. 

Die Mehrzahl der normannifhen Städte aus alter und uralter Zeit 
fehen Häßlih aus und haben enge, dunkle Straßen, infonderheit Rouen umd 
Saen. Wie Schön könnten die normannifchen Stäpte bei ihrer reizenden Lage 
fein! Rouen ift die frühere Hauptitadt ver Normandie, die als Fabrilſtadt, 
mit Paris liebäugelnd, um ihre vorige Blüthe mit Havre fämpft, und Eaen, 
‚die jekige Univerfitätsftadt, deren Gelehrte trog der gewöhnlichen Launen der 
Mode, die natürlih Alles, was parififch Heißt, für das Beſte hält, durch 
Baris dennoch nicht verdunfelt worden find. Die Normandte ift ohne Wiver- 
fpruch diejenige franzöfifche Provinz, welche am meiften Gelehrte zählt, fie 
bat zuerft das Zeichen zu thätigen, gewiffenhaften Forſchungen gegeben, zuerft 
ſich von veralteten Ueberlieferungen frei gemacht, felbft die politifchen Ereigniffe 
tonnten ihren Eifer nicht aufhalten. 

Die „Studien über den Zuftand der aderbauenden Kaffe und des 
Aderbaues der Normandie im Mittelalter” gehören ohne Zweifel zu den wich⸗ 
tigſten gelehrten Arbeiten der Testen Jahrhunderte, nicht nur durch vie ver⸗ 
:dienftoolfe Ausführung, fondern auch durch die Neuheit des Gegenftandes, 
denn der Aderbau ift bis jetzt von den Gelehrten faft eben fo fehr als von 
den Regierungen vernachläffigt worden. Der Verfaffer ver „Studien”, Leo⸗ 
pold Delisle, ſucht am Eingange feines Werles zu zeigen, welcher Art in 
ber Normandie, auf den verjchievenen Stufen ver fociafen Leiter, die Rage 
der aderbauenden Klaffen war, und erkennt das Dafein einer Mittelllaffe an, 
deren Glieder unter dem Namen Vavaſſeurs das Seitenftäd zur Bürger⸗ 
ſchaft ver Städte bildeten. Die Vavaſſeurs arbeiteten, wie vie freigeworbenen 
‚Arbeiter der inbuftriellen Eorporationen, für ihre eigene Rechnung, blieben 
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aber nichtsdeſtoweniger gegen bie Seigneurs zu gewiſſen Abgaben und 
Leiſtungen verpflichtet. Die Lage der Leibeigenen war ziemlich dieſelbe 
wie Im übrigen Frankreich: fie vertraten bei ven großen Grundbeſitzern die 
Stelle ver jekigen Hausdiener und Tagelöhner, arbeiteten für ihren Herrn 
und lebten auf feine Koften. Wie es verjchievene Klaſſen von Menſchen gab, 
fo auch verfhiedene Klaffen von Ländereien, und da das öconomiſche 
Spftem ver Gefellfchaft des Mittelalters auf das Gruudeigenthum gebaut 
war, fo hatte ver Beben, wie die Geſellſchaft feldft, feine Hierarchie. Die 
adlichen Ländereien, welche natürlich den erften Rang einnahmen, verpflichteten 
ihre Befiger den Tehnsherren gegenüber zum Kriegsdienſt, die wnadlichen 
Ländereien waren Zinjen und Frohnen unterworfen. Die erftern, eine Art 
unveränßerlicher Diajorate, an welchen Titel und Namen bafteten, waren un» 
theilbar, die andern fonnten in’s Unendliche getheilt werben, ber unabliche 
©rundbefig war deshalb auch fchon im Mittelalter unendlich zerſtückelt. De— 
fisTe citirt für dieſen bis jegt allgemein verfannten Bunkt mehrere Beijpiele, 
unter anderen ein Gut, das Rofenlehen genannt, das aus 70 Aren (alfo 

: preußischen Morgen) beftand und in 110 Parzellen von 39 Landleuten 
bebaut wurbe, 

Derjenige Theil der „Stubien” über den normannifchen Aderbau, ber 
fi auf die ländliche Polizei, auf die Verwaltung der Kirchſpiele, auf den 
moraliſchen und materiellen Zuftand der Ackerbaubevölkerung bezieht, enthält 
eine große Zahl neuer Thatſachen. Selbft zur Zeit, wo die Feudalität in 
ihrer alten Macht war, erhielt fi in mehreren Diftrikten das Wahljyftem 
für gewiffe richterliche Memter, und obwohl auf dem Lande die Gemeinden 
micht gefeglih organijirt waren, half do ver Ajjoriationsgeljt den mangel- 
haften gefellichaftlichen Einrichtungen nach. Hatte eine Gemeinde Gegenftänbe 
von allgemeinem Werth zu vertheidigen, fo jchiete fie nach vorhergegangener 
Wahl Brofuraioren ab; fie ernannte viejenigen, welche die Steuern zu ver⸗ 
theilen und zu erheben hatten, votirte Gelder zum Unterhalt der Wege, 
Bräden, der Kirchen, unterftügte die Nothleidenden, kurz es zeigt fih am 
fehr vielen Orten eine weit vorgefchrittene Organifation. Die Bevötferung 
der Normandie war zahlreich, and wenn das Landvolf hier, wie im übrigen 
Frankreich, oft im äußerften Elende ſich befand, jo muß man dies Elend 
theils den fremden, theild ven Innern und Feudalkriegen zufchreiben. Auch 
tft zu bemerken, daß die Wohlfahrt ver Ackerbaubevöllerungen feinestveges 
mit dem Fortſchritt der Civiliſation immer gleihen Schritt hielt, denn. es iſt 
augenfheinlih, daß jie im 12. und 13. Jahrhundert glüdlicher waren, als 
fpäter unt® Heinrich IV. und namentlih unter Ludwig XIV. Die 
Einzelnheiten, welche Delisle über ven Anbau des Bodens giebt, find eben 
fo mannichfaltig und neun, als die Über das Eigenthum. Im Mittelalter 
wie jet war ber Mangel an Geld und die fehlerhafte Organijation des 
Kredits eine der tiefften Wunden des Aderbaues; der Wucher ruinirte bie 
Eigenthümer und die Aderbauer, um fo mehr, als felbft der geſetzliche Zins, 
J. DB. unter Philipp Auguft, 2 Denars vom Liore in der Woche, d. h. 
45 p&t. jährlich betrug, Der Schulpner mußte deshalb oft den Gläubigern 
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ſein Land überlaſſen oder eine ewige Rente auf daſſelbe übernehmen, die im 
Allgemeinen 10 pCt. betrug. So groß auch der Geldmangel war, fo muß 
man doch aus manchen Urkunden fchließen, daß. der normannifche Aderbau 
im Mittelalter und namentlich im 13. Jahrhundert auf eine bedeutende Höhe 
geftiegen war; ungeheuere Arbeiten zur Urbarmachung wurden um diefe Zeit 
auf allen Punkten der Provinz ausgeführt. Was die Waſſerläufe betrifft, 
fo ift da® damalige Gewohnheitsrecht jegigen Geſetzen über die Bewäjjerun- 
gen um mehrere Jahrhunderte vorangefchritten. Die Arbeiten der Austrod- 
nung von Sümpfen wurden zum erften Mal in Europa feit ven Römerzeiten 
in Lincolnfhire durch ausgewanderte Normannen vorgenommen. Die Aus- 
beutung der Torfgruben ift jeit dem 12. Jahrhundert in voller Thätigfeit; 
die Bewirthichaftung der Wälder wurde ftreng überwacht und das Aderlaud 
mit einer Sorgfalt behandelt, welche von einem, wenn auch nicht jehr vor- 
gefchrittenen, doch jehr intelligenten Anbau zeugt. 

Die Kirhengefhichte der Normandie, welche man durch bie zahl- 
reihen Forſchungen vor der Revolution für erjchöpft hätte halten können, 
bat fich feit einigen Jahren verjüngt, die Schriften der Laien wie der Geijt- 
lichen find unter dem vreifachen Gefichtspunft, der Archäologie, ver Sitten 
und Ynftitutionen, ftubirt worden, und daraus ift eine Reihe von ſchätzens⸗ 
werthen Werfen entiprungen. Auch jchritt die Herausgabe von Urkunden 
gleihmäßig fort mit der von Originalarbeiten, und man verdankt einem Ge- 
lehrten von Evreux, Theodofe Bonnin, das merfwürdigjte dieſer Dofu- 
mente, das Tagebuch ver PBaftoralbefuche von Eudes Rigaud, Erzbifchof 
von Rouen im 13. Jahrhundert, der bei dem heiligen Ludwig in großer 
Guuſt ſtand. Was diefer König für die Verbefferung ver öffentlichen Sitten 
that, verfuchte Rigaud in der Kirchendisciplin. Als ftrenger Chriſt wollte 
er in die Klöfter die alte Regel, wie die Gründer ver religiöfen Orden fie 
auferlegt hatten, und dieſe Anftalten, welche vom folgenden Yahrhundert an 
raſch ihrem Verfall entzegengingen, zur urfprünglichen Reinheit zurüdjühren. 
Rigaud machte in den Klöftern feiner Diöcefe zahlreiche Beſuche, ftellte 
firenge Nahforfhungen an und legte die Ergebnifje verjelben in einem Tage⸗ 
buch unter dem Xitel: „Regestrum visitationum* nieder. Diejed Tage— 
buch, das von 12481269 geht, enthält über vie Klöfter der Normandie 
bie merkwürdigften Einzelnheiten. Diefe Häufer, 200 an ver Zahl, enthielten 
2386 Berfonen; da dieſe Zahl indeß nur einmal angegeben ift, vie Beſuche 
fi aber über einen Zeitraum von 21 Yahren erftredten, jo muß man bie 
wechfelnde Bevölkerung mit in Anfchlag bringen, und man kann fomit bie 
Zahl mindeftens auf 4000 anfchlagen. Bon viefer ganzen Angahl findet er 
143 Mönche tadelnswertd; alle find mit Namen genannt und die Art ihres 
Fehlers oder Vergehen bezeichnet; 11 Hatten das Gelübde der Armuth 
gebrochen, indem fie etwas Geld in ihren Koffern behielten, 10 Hatten mit 
Würfeln gefpielt ober gejagt, troß der VBorfchrift, welche den Dienern ber 
Kirche verbietet, das Blut von Menfchen oder Thieren zu. vergießen, 24 
‚hatten durch ihre Intriguen die Ruhe und Ordnung geftört, 8 hatten fid 
dem Zorn überlaffen, 25 unmäßig getrunfen, 61 hatten das Gelübde ver 
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Keufchheit gebrochen, 2 waren einer gewaltthätigen Schänbung verbächtig und 
endlih 2 hatten gejtohlen und gefälicht, So hatten alfo in 21 Yahren 
von 4000 Menjchen nur 4 Bergehen begangen, welche die öffentliche Gerech— 
tigfeit zu verfolgen hat, die andern hatten blos gegen die Regel und das 
Gewiffen gefehlt. Wenn die Statiftif Rigaud’s, wie man allen Grund zu 
glauben bat, genau und ftreng ift, jo muß man die Ordnung und Begels 
mäßigfeit, welche damals noch in den Klöjtern berrfchten, bewundern, und 
nach der Bemerkung eines uormannifchen Kritifere den Vorwurf ausfchweifen- 
der Eitten, weldhe jo mande Schriftfteller auf die Mönche des Mittelalters 
fallen laſſen, wefentlih ermäßigen. 

- Die Frauenflöfter bieten hinfichtli der möndifchen Strenge und felbit 
der menfchlichen Moral minder erfreuliche Refultate dar. Bon dreizehn 
Frauenklöftern in der Normandie waren vier untabelhaft, drei find wegen 
leichter Fehler vorgemerkt und in fechjen berrfchte wirkliche Unorpmung. Was 
bie leichten Fehler betrifft, fo follte man glauben, wenn Rigaud's Tagebuch 
im 18. Jahrhundert befannt gewefen wäre, Greffet habe die Idee zu feis 
nem „DBert-Bert" daraus gefhöpft, denn man findet alle Coquetterien ver 
Zelle, alle die Nichtigfeiten des Sprechzimmers, die große Beſchäftigung mit 
Heinen Dingen und die Vorneigung zu zierliden Kleinigkeiten, welche im 
Herzen leichter Frauen oft über irdifche Liebe den Sieg davon trägt und auch 
in dem Herzen von Nonnen mandmal der himmliſchen Liebe das Gleichgewicht 
zu halten ſcheint, von dem Dichter eben fo zierlich befungen, als fie von dem 
Prälaten ftreng getadelt worden. Man mochte thun, was man wollte, man 
lonnte die Nonnen nicht hindern, Feine Zoilettengegenftände in ihren Koffern 
zu verfchließen, und fie tröfteten jich für den verjagten Gebrauch mit dem 
ganz weiblichen Glüd, fie heimlich zu befigen- und zu betrachten. Kinige hat- 
ten Keine Hunde, Andere Eichhörnchen, jehr Viele Lerchen. Das waren 
Heine Sünden, allein ver unbeugfame Erzbiſchof wollte ven armen Mäpchen 
auch dieſe unfchuldigen Zerjtrenungen nicht geftatten: die Eichhörnchen und 
die Lerhen mußten geopfert werden. Nun verfiel man auf Hühnchen, aber 
der firenge Prälat ſchritt auch bier ein und entjchien, daß diefe Vögel gemein- 
ſam von dem Klofter ernährt würden, unter dem Vorwande, daß fie unter 
ben Schweſtern ein fortwährender Gegenftand des Streites feien. Diefe Ein- 
zeinheiten find allerdings Kleinlih, aber fie haben ihren Reiz und namentlich 
ir hiſtoriſches Intereſſe, indem fie zeigen, was in dem Zeitalter des Glau⸗ 
bens das Klofterleben war, welchen Entfagungen die jtrenge Regel die Ein» 
zelnen unterwarf und wie in den Hleinften Dingen der menfchliche Wille dem 
ode der Pflicht fi beugen mußte. Noch in einer andern Beziehung ver- 
dient das Tagebuch Rigaud's die Aufmerkjamteit ver Geſchichtsforſcher, denn 
es beweijt, daß, jo oft Symptome des DBerfalles in der Kirche jich zeigten, 
ftets in ihrem Schooße felbjt aufgeflärte und mweife Männer aufftanden, welche 
fich. beitrebten, dem Fortjchritt des Uebels Einhalt zu thun, Die Erjchlaffung 
der Disciplin, die jchlechten Sitten der Mönche, die ungeheuren Reichthümer 
der Geijtlichfeit waren befanntlich eine der mächtigften Urfachen des Sieges 


der Reformation, und die Gejchichte, vie fich nur allzuoft auf die Seite der 
Berliner Revue. XLIX. 7..Heit. 18 
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Sieger ſtellt, hat Luther einen Triumphſitz errichtet, weil er bie Unorbuun» 
gen, welche zu feiner Zeit das Klofter und das Heiligtfum emtehrien, ver 
Verachtung der Welt bezeichnete, aber vie Gefchichte hat nicht gefagt, daß die 
Mißbräuche, melde Luther bezeichnete, in der gallitauifchen Kirche vielleicht 
noch mit mehr Strenge und Beredtfamfeit von den Männern befämpft wur» 
beu, welche in dem unbeugfamen Kreiſe ver dogmatiſchen Ueberlieferung blie- 
ben, die Revolution im 16. Jahrhundert voraus ahnten und ihr durch weife 
Reformen zuvorzulommen fuchten. Der Erzbiſchof Rigaud gehört zu diefen 
Männern, welche, wie der heilige Bernhard, wie Peter von Ailly und 
Gerſon und in den untern Reihen die Volksprediger Connecte, Pepin, 
Maillard und Menot, die —— und zugleich erhaltende Partei 
würdig repräfentirten. 

Die Ede des franzöfifchen Gebietes zwiſchen dem Ocean im Norben, ber 
Aa im Weften, der Lys im Süden und der belgifchen Grenze im Oſten zeigt 
auf einer Dberflähe von beinahe 8 Meilen Ränge und etwas über 5 Mei» 
len Breite das claffiihe Land des Flämifchen over Niederbeutfchen, 
bas fi troß ber franzöfifchen Eroberung feit zwei Jahrhunderten nicht ver« 
ändert bat und jo rein ſich erdielt, vaß ein Franle des 8. Yahrhunderts, der 
aus bem Grabe erftiege, wohl ohne fonderlihe Mühe fi mit ven Banern 
um Dünfirhen und Hazebruf unterhielt. Zweiundneunzig Gemeinden Frank 
reihe haben noch die urjprüngliche Sprache des Stammes erhalten, ver Frank: 
reich feinen Namen gab. 

Weder fpigfindig, noch unfruchtbar, fondern höchſt pofitiv und reell ift 
ber Geiſt des guten, Eräftigen Flaudern. Im Mittelalter hat vielleicht kein 
Bolt das äußerliche Treiben der Welt richtiger verjtanden, keines wußte beſſer 
zu handeln und über die Thaten zu. berichten. In der Geſchichtsſchreibung 
founte damals feine Nation, außer landen und die Champagne, mit Ytalien 
in die Schranfen treten: Flandern bejigt in Froiſſard feinen Villani, in 
Commines feinen. Mackhiavelli, 

Das flandriiche Weſen hat wenig Erhabenes, fondern ift ſinnlich und 
plump. Je weiter man nad dem Norden viefes fetten Landes in feiner 
milden und feuchten Atmoſphäre vorfchreitet, defto üppiger wird die Gegend, 
deſto mächtiger herrſcht die Sirmmlichkeit und deſto Träftiger tritt die Ratar 
hervor, Die Gefchichte, die Erzählung reichen nicht mehr bin, um dem Bes 
dürfniffe der Wirklichkeit, den Forderungen der Sinne zu genügen; die bil» 
denden Künfte mußten zu Hilfe kommen. Die Bilohauerfunft beginnt in 
Brantreih mit Jean de Boulogne, dem berühmten Schüler Michael An—⸗ 
gelo's. Auch die Baukunft erhielt Hier einen neuen Schwung, nicht in bem 
düftern und ftrengen normannifchen. Eharafter mit hohen Spigbögen, die ſich 
zum Himmel erheben, wie die Verſe des Eomeille, fondern mit reichen vollen 
Geftaltungen: das Gewölbe ſchmiegt fich in janften Rrümmmmgen und üppigen 
Aumdungen in die Höhe, die ſich bald erweitert fenten, bald fih ſchwellend 
heben. Rund und wellenförmig in allen feinen Verzierungen fteigt ver lieb» 
liche Thurm von Antwerpen in fanften Abftufangen in vie Säfte, einem 
rieſenhaften Bimjenkorbe vergleichbar. 
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Aber auch die Muſik und Baukunft find noch zu abftraft: Töne und 
Formen genügen noch nicht, Farben, wahre und lebendige Farben, getreue 
Darftellungen des menſchlichen Fleiſches ſelbſt müſſen noch hinzukommen; man 
verlangt Gemälde von gutmüthigen, aber rohen Feſtlichkleiten, wo rothwangige 
Männer und blaſſe Weiber trinken, rauchen und ſchwerfällig tanzen; man 
wollte furchtbare Hinrichtungen, Entſetzen erregende Märtyrerqualen, große 
heilige Jungfrauen in feiſter Geſundheit und bäuriſcher Schönheit im Bilde 
erblicken. Jeuſeits der Schelde, mitten unter traurigen Sümpfen und tiefen 
Gewäſſern, unter den Deichen von Holland, beginnt die finftere und ernfte 
Malerei. Rembrandt und Gerhard Dom malten, wo Erasmus und 
Grotius fohrieben, aber in Flandern, im reihen und finnlichen Antwerpen, 
feierte Rubens’ ſchneller Pinſel die Bacchanalien der Malerei. 

Die älteften Dentmale der flämifchen Lıteratur find Gedichte, bie von 
einer Art Barden gefungen wurden, welche man mit dem Namen „Binder“ 
bezeichnete. Diefe Gedichte haben einen einfachen, fräftigen Charakter, wie 
man ihn nur in ganz primitiven Gedichten findet: Aus den Vinders, welche 
Anfangs einfam umherzogen, find wahrſcheinlich die fogenannten „Rederyker 
Kammern“ hervorgegangen, indem die Vinders fich in Gilden, d. h. in reli— 
giöfe und literarifche Brüderſchaften vereinigten, wie fih die Bürger der 
freien Städte zu Gewerbs- oder Kriegsgenoffenschaften vereinigten. Die 
Meverpler Kammern begannen damit, auf Wagen mitten in den Straßen und 
auf öffentlichen Plätzen Darftellungen ftummer Scenen zu geben, deren Gegen: 
ftand den Myſterien des chriftlihen Glaubens, ven Erinnerungen an bie 
Rreuzzäge nach Jeruſalem oder den Pilgerfahrten nah Compoftela*) emt- 
nommen war; fpäter erft wurden bdialogifirte Scenen auf dieſen Theatern 
and felbjt in Brivatwohnungen bei großen Feften aufgeführt. Diefe Kammern 
waren regelmäßig organifirt, durch freundſchaftliche Verhältniffe unter einander 
verbunden und einer regelmäßigen Hierardie unterworfen: fie hatten einen 
Raifer, einen oft erblihen Fürften, einen Ehrenpräfiventen, einen Fahnen- 
träger, manchmal felbft einen Poffenreißer, und unter dem Namen „Faltor" 
einen Dichter, ber die Theaterſtücke zu verfaffen hatte, ſowie bie Verſe, vie 
man bei großen Feftlichkeiten vortrug. Glänzende Concurfe unterhielten einen 
thätigen Racheifer zwijchen den Stäpten, und die in den großen Gemeinden 
unter bem Namen „Kleinode des Landes“, in den Hleineren unter bem Namen 
„Kleinode der Hede” bekannten Preiſe befohnten die Sieger in diefen poeti- 
jchen Kämpfen. Im 16. Jahrhundert wurden die literarischen Brüperfchaften 
Slandern's durch den Geift der neuen Zeiten fo zu fagen ihren frieblichen 
Meberlieferungen entriffen. Die politifchen und religidfen Fragen maren da- 
mals an ber Tagesordnung; und im Jahre 1539, als die Rederhker Kammer 





*) Compoſtela iſt eigentlih nur ber Beiname won Santiago, der ehemaligen 
Hauptſtadt des ſpaniſchen Galiciens, jene berühmte gothiiche Kathedrale enthaltend, bie 
burd „den bier begrabenen Apoftel Jacobus“ einer der erſten Wallfahrtsorte nicht nur 
Spaniens, fondern der ganzen katholiſchen Chriftenheit war. Der Beiname der Stadt 
ſtammt von der Gompoftela, d. h. dem Certifilat, das jeder Wallfahrer zum Grabe des 


Apoſtels Jacobup, des Schutzpatrons von Spanien, erhielt. 
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von Gent das Programm: „Was ift der größte Troft des Sterbenden ?“ 
zum Concurs ausfchrieb, ſchickten zahlreiche Concurrenten von allen heilen 
Flanderns Abhandlungen ein, in denen fie die fpanifche Politik, ven Papft, 
die Mönde und die Indulgenzen zumal angriffen. Die Boefie ward vers 
geſſen um der thätigen Polemik willen, und der durch die fremde Herrſchaft 
. niebergevrücte Nationalgeift der Flamänder erhob ſich mit merfwürbigem Eifer 
in dieſen literarifhen Qurnieren, welche von den Gouverneuren der Nieder- 
lande verboten wurden. Als durch den Aachener Frieden Flandern definitiv 
mit Franfreich vereinigt wurbe, behauptete fich die nationale Literatur und 
Sprache unter der neuen Herrfchaft, wie ehemals unter der jpanifchen, und 
das Zeitalter Ludwig's XIV. war für Wejtflandern eine Epoche glänzenver 
literariiher Thätigkeit. Dünfirhen wird ftets mit Stoß den Namen 
Mihael van Swaen, den Verfaſſer einer Ueberfegung des Cid, einer 
eigenen Tragödie: „Die Abvanfung Carl's V.“ und verfchiedener anderer 
Gedichte nennen, die nad dem Urtheil von Kennern der flämifchen Sprache 
Schönheiten erften Ranges enthalten und den Stempel einer wahren religiöfen 
Begeijterung tragen. Auch das 18. Jahrhundert hatte feine Plejavde, und 
felbft in unfern Tagen haben einige Dichter mit der Liebe zur alten Natios 
nalität die poetifche Gewanptheit, wie ten Tagesgebrauch ihrer Sprache be- 
wahrt: Hubben von Dünfirchen, Bertein und Bels von Wormhout, vVÄon 
Rechem von Hazebruf find in unferm Jahrhundert die legten Repräfentanten 
"ver Binders, Ban Rechem namentlich erinnert durch fein Reben, feine Ar- 
muth und jeinen Glauben an die Dichter des Dlittelalters. Van Rechem, ein 
fanfter, liebenswürdiger Mann, trieb faft ein halbes Yahrhunvert lang das 
Gewerbe eines Hausanftreihers, fang bei Hochzeiten felbjtgefertigte Lieder, 
und wenn eine Familie eines ihrer Mitgliever durch den Tod verlor, ſprach 
er am Rande des Grube Berfe, gleihfam um ihm ein ewiges Lebewohl zu 
fagen und die Lebenden zu tröften. Alt und frank geworden, aber jtets ge- 
faßt, erhielt van Redem in feiner Baterftadt einen Plag im Spital und hatte 
längft ver Poefie entjagt, als er im Februar 1848 unter feinem Fenjter auf 
dem freien Platz von Hazebruf einen Freiheitsbaum pflanzen ſah. Da im— 
provifirte er ein Gedicht, und zwar fein legtes, das in wenigen Worten, im 
wenigen Linien eine die Gemüther beruhigende Lehre enthält und den Uuter- 
fchied zeigt zwifchen diefem gefunden Hausverjtand und dem gemachten En«- 
thuſiasmus der Arbeiter-Dichter und mancher Anderer, die feine Arbeiter find. 

In dem an Flandern grenzenden Artois ift der Charakter offener, 
aber minder lebensfräftig, und die Einwohner, arbeitfam, eifrige Katholiken, 
eiferfüchtig auf ihre politifchen Rechte, wie ehemals auf die Privilegien ihrer 
Stände, und feft wie die Flamänder, haben doch nicht mehr. in gleichem 
Grade den Geiſt der Induſtrie und des Aderbaues, Die Artejier, wie die 
Slamänder, laffen fih als pofitive Köpfe nicht von Syſtemen fortreißen. Sie 
fuchen vor Allem vie Thatfachen, die genauen Angaben; ftrenge und correet 
in der Form, gehören fie durch ihre Anfichten mehr den Benevictinern als 
der neuen Schule an, und da jie ſich erinnern, wie jie von ihren Landsleuten 
Robespierre und Lebon behandelt worden find, jo zeigen ‚fie in ver Po- 
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litik keine große Sympathie mit den Theorieen der Schreckensregierung, und 
in der Religion ſtehen ſie de Maiſtre und Bonald näher als Voltaire, 
was fie nicht hindert, der Sache bes wahren Fortſchritts aufrichtig ergeben 
zu fein. Die Hauptſtadt Artois’ ift Arras, beffen Alademie — über melche 
Boltaire fagte: „das ift ein braves Mädchen, das nie ven fich reben 
machte” — ſeit dem 18. Jahrhundert bis jegt eine Ehre darin gejett hat, 
auf biefes Epigramm durch eine ununterbrochene Reihe von tüchtigen Arbeiten 
zu antworten. Zu biefen zählen Driginalftudien, Differtationen und bie 
Herausgabe von Urkunden, infonderheit zu ben leteren die „Unruhen von 
Arras”, eine Wiederauflage mehrerer Urkunden aus dem 16. Yahrhunbert 
über den inneren Krieg und die Unortnungen, deren Schauplaf dieſe Stadt 
in den Jahren 1577 und 1578 und deren Vorwand oder Urſache vie Reli- 
gion war. Die widtigfte dieſer Urkunden ift eine Denkſchrift des Aovofaten 
Pontus Bayen, der zur Eatholifchen Partei gehörte, und die Greigniffe, - 
beren enge er war und bie er oft in fehr parteiifcher Weife ſchildert — 
wie faft alle Echriftfteller des 16. Jahrhunderts, welder Fahne fie angehören 
mochten — auf eine ſehr vramatifche Weile darftellt. Eine Thatfache fällt 
Einem beim Durchlefen diefer Schrift von einem unbefannten, vergeffenen 
Kleinbürger, deffen Horizont nicht über feine Stadt hinausreichte, auf, näm— 
lih die volllommene Aechnlichkeit der Volksbewegungen unter einander, auf 
welhem Theater fie auch auftreten mögen, in ber ungeheuren Ausdehnung 
eines Königs, oder Kaiferreichd, einer Republik, oder in dem engen Gebiete 
einer Stadt. Der Advokat Pahen bat ficherlich Recht und fcheint zum Vor— 
aus unfere jegige Zeitgefchichte zu jchildern, wenn er im Anfange feiner Chronif 
fagt: „daß man ſich mit dem Worte von allgemeinem Wohle brüfte, wenn 
man die Orbnung der Stände umwerfen will”, nnd die befte Lift, um ein 
Bolf zum Aufftand zu treiben, fei, ihm „Freiheit und Befreiung von Steuern 
und Abgaben zu verfprechen‘‘, denn „c’est ainsy, que se couvre ordinai- 
rement tout usurpateur qui faict parade.d’un prouffit publicq et refor- 
mation d’estat aflin que le peuple charme avec ung sy honneste tittre 
ne voye la corruption de celuy quy ne desire aultre chose, que tout 
engloutir pour resaissement de sa grande et insatiable convoitise“, 
Der Ufurpator von Arras war der Prinz von Dranien, feine Anhänger 
die Galviniften und das Werkzeug der Calviniften das Volk, deſſen große 
Mehrzahl katholifch war, das aber, durch gefchicte Leiter benugt, den Cal— 
piniften folgte, in der Hoffnung, fi mit den Gütern der Kirchen und Abteien 
zu bereihern. Die Bürgerfchaft blieb, wie gewöhnlich bei den erften Anzeichen 
von Aufregung gleichgültig und erwachte „d’ung somme profond“ erft in 
bem Augenblide, wo fie fich ernitlich beproht fah von dem Volfe, dem man 
bie in dem Stadthaus nievergelegten und den Bürgern gehörigen Waffen aus- 
getheilt hatte; Meifter Bontus Pahen bemerkt bei dieſer Gelegenheit, daß 
ed „‚für die öffentliche Sicherheit nicht förverlich ift, alle Welt ohnez Unter⸗ 
fchied zu bewaffnen“, und führt zur Unterftägung diefer Anficht das Beijpiel 
ber „Mitelenier“ und ber „Öräcg“ an, wie man in unferen Tagen das Bei- 
fpiel der frangöfifhen Nationalgarde von 1848 anführen könnte. Cine ber 
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erſten Handlungen des revolutionären Volles war, eine Regierung von 15 
Tribunen zu ernennen und in die Rathsverſammlung (échévinage) zu drin« 
gen, wo bie legal eingefegten Magiftrate verfammelt waren. Dies war ber 
15. Mai diefer Emeute. Bei diejer Gelegenheit macht Pahen nachitehende, 
auch auf unfere Zeit anwendbare Bemerkungen: „Zur Zeit, wo der Magiftrat 
in Ehren war — ich ſpreche nur von einem Jahre früher — nöthigte die 
Aufforderung eines unbedeutenden Sergeanten auch die Kedften zum Erſcheinen, 
und ein Papier von vier Zoll Breite, an einer der Säulen der Halle ange- 
fchlagen, madte die Wüthendſten zittern; der Name des Magiftrats war fo 
verehrt, daß der erfte Edelmann der Stadt nicht gewagt hätte, in die Rathé—⸗ 
zimmer zu treten, ohne vorher in aller Demuth um Audienz gebeten zu haben: 
aber an biefem Tage jah ich das Rathszimmer unwürdig entweihen und von 
einem Haufen Lumpenhunde (belistre) und elenvem Pad das Anfehen des 
Magiftrats mit Füßen treten, und kein Menſch, wenn er nicht bes Leben 
überbrüffig war, hatte bie Kühnheit, auch nur zu fagen: Kinder, ihr thut 
Unredt, denn derjenige unter ihnen, ber fih am unverfchämteften zeigte, galt 
für den beften Patrioten, und ich erinnere mich eines Menfchen aus ber 
Schaar, der auf die Bank ver Schöppen trat; ein anderer ſchlug mit feinem 
Gewehr auf den Rath der Stadt an. Diefer Burfche (galand), der von 
guten Eltern war, hatte fein Vermögen durch jchlechte Wirthſchaft verfchleu- 
dert; er war fo von Wein beraufcht, daß er fich felbft nicht mehr kannte ..“ 
Wir wollen dieſe Citationen nicht weiter fortjegen und bemerken bloß, daß 
Anzüglichkeiten viefer Art auf jeder Seite des Buches ſich finden; pie Ges 
Ichichte der Vergangenheit wird unabläffig zur Anfpielung auf die Zeitgefchichte, 

Das mittlere Franfreih, das zwifchen ber feubaliftifchen Normandie 
und der vemofratifhen Ehampagne gelegen ift, erftredt fih von St. Duen« 
tin bis nah Drleans, ja bis nah Tours. Das ernfte Orleans ift 
nabe an der Touraine, nahe an Rabelais’ milden und ladhendem Bater- 
fand; wie die choleriſche Picardie ber ironifchen Champagne zur Seite liegt. 
Der Übel der Picardie ſchloß fi ſchon früh an Frankreich au; das tapfere 
Haus der Guifen, eine picardifche Nebenlinie der Herzoge von Lothringen, 
vertheidigte Die gegen bie Deutfchen, nahm den Engländern Calais und hätte 
beinahe auch Frankreich dem Könige entriffen; Ludwig's XIV. Monardie 
warb von dem Picarden St. Simon gerichtet. 

Das Feudalwejen, das Gemeindeweſen und die Demokratie bildeten fich 
in ber heißen Picardie aufs Kräftigfte aus und noch jet find bie verfchie- 
denen Klaſſen durch fehr merkliche Unterfchiebe getrennt. Die erften Gemeinden 
Branfreichs erhoben fich in jenen großen Sigen der Geiftlichfeit: Noyon, 
St. Quentin, Amiens, Laon. Daffelbe Land erzeugte ven Calvin und 
begann die Ligue gegen ihn. in Einfiedler von Amiens hat durch religiöfe 
Begeifterung ganz Europa in Bewegung geſetzt und Fürften und Völker nad 
Jeruſalem geführt, und ein Mechtsgelehrter von Noyon bewirkte eine Ber» 
änderung ber Religion in einem Theile von Europa und ließ jein Wort zur 
Reformation der Fatholifchen Kirche von Genf aus erfchallen. | 

Die Picardie war ein Land ver gefchloffenen Gemeinden, deren Bers 
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foffungen der Obhut alter Bürger annertrant waren, Zu Amiens, wie in 
den meiſten „Städten der Geſetze“, umfaßten die Verpflichtungen der Miliz 
den inneren Dienſt der Stadt uud den Kriegsdienſt für ven König, was für 
die Bürgerfehaft dem odeligen Aufgebot gleich Fam, Bis zum Jahre 1316 
ftaud die Miliz ven Amiens unter ver ausfchließlichen Obergewalt des Maire's, 
von biejer Zeit an trat Die Eöniglihe Gewalt dazwischen, um fie zu organifiren, 
un» nun Hatte die Stadt unaufhörlih mit ven Capitänen zu kämpfen, welche 
mit dem Maire fich in die militärifche Polizei der Stadt theilten. So oft 
man Übrigens in den unaufpörlichen Kämpfen des Mittelalters an ven Muth 
ber Miliz von Amiens appellixte, jo war fie ftets bereit zum Aufbruch, Sie 
kämpfte tapfer zu Bouvines, zu Mons en Puelle, zu Beifjy, wo fie am 
16. Auguft 1346 durch Die Armee Eduard's überwältigt wurde; fie wohnte 
einer Unzahl von Belagerungen bei, nahm Theil an den Kämpfen ver Ligue, 
und felbft in meuerer Zeit findet man fie bei ver Belagerung von Lille, bei 
der Bertheidigung von Cadzan und vor den Junibarrikaden, an beren Fuß 
fie manchen Todten zurüdgelafien hat. Ein anderes Beiſpiel der Stellung 
ver geſchloſſenen Gemeinden liefert Abbeville. Die Maires viefer Stadt, 
die eine fait fouperäue Gewalt ausübten, Hatten das militärifche Commando 
des Platzes und ſelbſt den Befehl über die darin in Beſatzung liegenden 
königlichen Truppen; fie befaßen die hohe Gerichtsbarleit, fie werurtheilten 
ohne Appellation, mit Vollftredung des Urtheils innerhalb 24 Stunden, zum 
Tode, und um fich zu vergewifjern, daß ihr Spruch vollftredt werde, führten 
fie die Schuldigen felbft zum Galgen und legten ihnen. unter einer väterlichen 
Rede ven Strid um den Hald. Dean fieht Hieraus, mit welcher Unabhängig- 
keit und Kraft gewiffe Gemeinden im Mittelalter organifirt waren und wie 
der Grundſatz der Autorität in der munieipalen Verfaſſung Fraftvoll durch⸗ 
geführt war. Und wenn im Norden von Frankreich die Berantwortlichfeit der 
Beamten des Schöffengerichts beventend war, jo war es ihre Unverleglichfeit 
nicht minder. Die von Allen übertragene Gewalt follte von Allen rejpectirt 
werpen, und bie, welche fie zu verleumden mwagten, lamen nicht immer mit 
dem Verluſt eines Dbhrs oder der Zungenfpige durch; fie wurden verftünnmelt 
und verbannt, manchmal ſelbſt gehentt. 

Der ſüdliche weinreiche Theil des Landes befigt, wie wir es gejehen 
haben, nicht ven Vorzug großer Beredtſamkeit; nur in der Picardie lebt ein 
Geiſt des Weines in den Herzen der Wenfchen, und man kann fügen, daß, 
je weiter man aus der Mitte des Landes nach der belgifchen Grenze vor- 
bringt, das Blut um fo lebhafter wird, daß fich die Hite mit der nördlichen 
Lage erhöht, Die meiften der großen Künjtler Tranfreiche, Claude Lorrain, 
Pouſſin, Refuenr, Goujon, Eoufin, Manfard, Le Nötre, David ıc. 
gehören ven nörplichen Provinzen an, und wenn wir nach Belgien hinüber- 
ftreihen, wenn wir die Provinz Lüttich betrachten, wo franzöſiſche Spracde 
und Sitte herrfchen, fo findet man daſelbſt Gretry. 

Um ven Mittelpuntt ves Mittelpunktes, Paris, Yale de France, zu 
ſchildern, giebt es nur Gin Mittel, und dieſes ift, vie Geſchichte der Monarchie 
zu erzählen. Man würde fie dur Aufzählung einiger Namen fchleht haraf- 
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teriſiren; ſie haben ben Nationalgeiſt in ſich auſgenommen und ihn wiederum 
dargeſtellt; ſie ſind nicht ein Land, ſondern gleichſam der kurze Inbegriff eines 
Landes. Die zahlreichen Schriftſteller, die zu Paris geboren ſind, verdanken 
ben Provinzen viel, aus denen ihre Eltern ſtammen; fie gehören dem allgemeinen 
Geifte Frankreich an, der in ihnen wieberftrahlte. Man erkennt e8 in Billon, 
DBoileau, Moliere, Regnard, Voltaire zc, leicht, daß etwas dem ganzen 
franzöfifchen Geifte Gemeinfames vorhanden ift; und will man irgenb etwas 
Lokales in ihnen fuchen, fo wird man höchſtens einen Weberreft des alten 
Bürgergeiftes in ihnen finden, der weniger umfafjend, als verftändig, fcharf, 
fihtend umb fpöteifch ift und deſſen Beftandtheile altfränfifcher Humor und 
parlamentarifche Bitterfeit find. Aber dieſer eingeborene und befonbere Charafter 
ift nur fecundär, während ber allgemeine vorherrſcht. 

Bieles in dem Völlerleben ift zufällig. Ganz Frankreich würde ein anderes 
Frankreich fein, wenn für Paris irgend eine Stadt an dem Nhone, der Loire 
ober unmittelbar am Dcean feine Hauptfiabt geworden wäre Mit Paris 
find alle Franzofen zu fehr in das gallifche Element eingetaudht und unter- 
getaucht worden. Diefes Element mußte auf die Eingewanderten auf jeden 
Fall großen Einfluß geübt haben; aber ficher würde viefer Einfluß viel Heiner 
gewejen fein, wenn die große Hauptftabt nicht recht in dem gallifchen Kern 
gelegen hätte. Bon Paris aus, welches im Mittelalter ein allgemeiner Heerd 
war, an dem fich ſchon damals Kunft und Wiffenfchaft wärmte, ift alles 
Uebrige des Reichs mehr oder weniger gefaßt und geftaltet und mobificirt; 
und fo gefchicht e8 noch heutigen Tages. Paris ift Frankreichs Hauptftadt 
wie feine andere Hauptftabt irgend eines eurcpäifchen Landes, und weil fie 
dur das franzöfiiche Glück, daß ihre Sprache eine Weltſprache geworden, 
daß Alles, was Feinheit, Schönheit, Anmuth und Bildung im Sinn der 
jängften Vergangenheit fuchte, daß wenigftens alles Hochftehende auf einige 
Yahre nach Paris gehen mußte, um ſich dort den Firniß feiner Sitten über- 
fireichen zu lafjen, die ftolze Einbildung gefaßt hatte, fie fei wirklich die Haupt« 
ſtadt alfer Bildung und Wiffenfchaft, fo hat viefe Einbildung das ganze fran- 
zöfifche Volk wie ein wahrer Zauber ergriffen und hält es Immer noch feft, 
felbft nachdem die Fremden zum Theil von dem Wahn und VBorurtheil des 
17. und 18, Jahrhunderts erlöft find. Paris ift nun auch ein Mittelpunkt 
der franzöfifchen Eitelkeit, welche allerdings berechtigt ift, fih auf ihr Volk 
Etwas einzubilden, aber leider dieſe Einbildung nicht immer auf die ebleren 
Eigenfchaften deſſelben legt. Denn auch die Herrfchaft der franzöfifchen 
Sprade ift nicht blos etwas Zufälliges, etwa allein durch das Uebergewicht 
‚geworben, welches die Franzoſen' feit der Mitte des 17. Jahrhunderts über 
bie anderen europäifchen Völker erhielten, ſondern die Leichtigkeit, Pebendig- 
feit, Wigigfeit des Volles, feine Klarheit und Feinheit, fein leicht greifender 
Berjtand ber äußeren Dinge, und das Talent ber leichteften Faſſung, Ab— 
bildung und Ausprüdung alles Gefchauten, Empfundenen und Gedachten in 
Harer, netter Sprade, die gleich glatten Kiefeln durch unaufhörlichen Ge- 
brauch gefchliffen, leicht über die Zunge hingleitet und fortlispelt, der im 


— 19 — 


Ganzen leichte und mit einer gewiſſen Togifchen Gefeßmäßigfeit georbnete Ban 
machen fie wirklich zu einer Weltfprache fehr geſchickt. A.B. 


Mittelalterlihe Culturbilder. 
Il. Die Gewandſchneider-Gilde in Stendal.*) 


Das Genoffenfhaftsmefen des Mittelalters prägt fih am charafteriftifch- 
ften in den Einrichtungen der Gilden und Ziünfte ab, im welchen feinesmegs 
febiglih die Zwecke des Gemwerbebetriebs verfolgt wurden. Natürlich hatte 
das Gildeweſen feinen Sig in den Stäpten; es ift mit ven Städteverfaffungen 
innig verbunden, und bie nachweisfiche Gefchichte deſſelben reicht weit hinaus. 

Eo war 3. B. die Gewanpfhneider-Gilde in Stendal eine ſchon 
am 15. Mai 1231") fandesherrlich zum ansfchließlichen Betriebe ver Kauf⸗ 
mannfchaft oder des Großhantels und befonvers des Gemwanpfchnittes, d. B. 
des Handels mit Tuchen und Wollmaaren, privifegirte Gilde oder Innung, 
welche eben jo Kleinhändler ober Krämer, die nebenbei eine befondere Innung 
bildeten, als Tuchmacher und fonftige Handwerker, in vornehmer Ueberhebung 
bon fih ausfhloß, gleichwohl aber, den Grundfägen damaliger zunftmäßiger 
Abſchließung alfer einzelnen Geſchäftszweige folgend, die Verhältniſſe ihres 
GSefchäftsbetriebes ganz ähnlich ordnete, wie die Handwerker in ihren Gilden. 

Die Tuch» oder Pakenmacherei und die Anfertigung fonftiger Wollgewebe 
gehörte feit der äfteften Zeit zu dem Hauptgewerben ver Altmark, der Mark 
Brantenburg und Nieverfachfens überhaupt. Ueberſeeiſche Länder, vie Heut 
wohl in feinern Stoffen dieſe Waare uns zuführen, wurben damit bamale 
von bier vorzüglich verforgt. Den Abſatz vermittelten die Hanjeftäbte und ven 
diefen beſonders Lübeck. Mitunter wurden auch von Kaufleuten der Städte, 
bie in ber Nähe der in das Meer ausmündenden Flüſſe gelegen waren, mie 
Magdeburg und Stendal, unmittelbare Hanbelöverbinpungen mit dem Aus» 
lande, namentlich mit den Scandinaviſchen Ländern, auf eigenen Seefchiffen 
gepflogen. Der Elbſtrom, deffen Wafferfülle allmälig immer geringer ge- 
worden ift, bot damals der Schifffahrt und dem Handel eine treffliche Straße. 

Unter diefen Umftänden war der Auflauf der Tuche und der fonftigen 
Wollengewebe von den einzelnen minder bemittelten Verfertigern in Stäpten 
und auf dem platten Lande, fowehl zum Ausschnitt für inländiſche Conſum— 
tion, als zur Ausfuhr in entfernte Gegenden, ein Gefchäft, das Kapital und 
Cpeculation vorzüglich reich befohnte und daher von den reichern Bürgern 
vorzugsweiſe betrieben wurde, Daß als eine Gruppe der Gewandſchneider— 
Gilde Stendal's im vierzehnten Jahrhundert eine eigene Seefahrer-Gilve be- 


*) ©. „Geſchichte des ſchloßgeſeſſenen adligen Geſchlechts v. Bismard.” Berlin 1866. 
») Riedel'e Cod. I, XV, 8. 9. 12. 
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ſtand!), deutet an, wie großartig die damaligen Handelsconjuncturen aud von 
Stendal ab ausgebeutet wurden. Neben vem Handel mit Tuchen umd andern 
Wollgeweben zog dabei die Gewandfchneider - Gilde überhaupt Großhandels- 
Unternehmungen aller Art in den Kreis ihres Gefchäftsbereiches. 

Zu ihrem Borjtande wählte die Gilde aus ihren Genofjen jährlich einen 
Gildemeiſter oder Altmeifter der Gilde, dem zwei oder vier Alvermannen oder 
Altersleute zugeordnet waren. Unter der Leitung viefes Vorftandes wurde in 
drei Morgenfpradhen, die regelmäßig im Jahre ftattfanden, fo wie in unter 
Umftänden berufenen außerordentlihen VBerfammlungen, über die gewerblichen 
Angelegenheiten der Zunft, die Befferung ihrer Verfaſſung, die Aufnahme 
neuer Genoffen, jowie über die an die Gilde von dem Rathe gebrachten all- 
gemeinen ftäptifchen Angelegenheiten, berathen und Beſchluß gefaßt. Außer 
dem Altmelfter und den Alvermannen gehörten zu dem @ilpevorftande auch 
wohl noch 2 bis 4 jüngere Genofjen als „Miniſtranten,“ denen bie Sorge 
für ölonomiſche Angelegenheiten namentlich für die Speifen und das Getränf 
bei ven Zufanmenfünften, oblag. Denn frühzeitig verkuäpfte ſich mit der 
urfprünglichen Beftimmung der Genoffenfchaft, die Bedingungen eines foliden, 
gewinnreichen Gejchäftsbetriebes zu gründen und aufrecht zu erhalten, fowohl 
ein ernfter veligiöfer, als ein heiterer gejelliger Nebeuzwed. 

Für ein würdiges Leichenbegänguiß verftorbener Genoffen, für bie kirch⸗ 
liche Fürbitte zu ihrem Serlenheil und für die eier der Meſſen, die dazu 
für erforderlich erachtet wurben, konnte nicht befjer geforgt werden, als indem 
bie Gilde alle ihre Meitgliever zur Theilnahme an den Begräbniffen von Mit« 
gliedern und ihrer Familien verpflichtete und, anjtatt dem Einzelnen zu über« 
laſſen, Vigilien und Seelmeſſen ſich für Bezahlung zu befchaffen, eigene Altäre 
errichtete und befondere Priefter dabei anjtellte. Schon 1388 grünpeten bie 
Gewandſchneider und Seefahrtsherren zu Stendal in der Marienkirche einen 
folden Altar ihrer Gilde, der fein Nebenamt übernehmen durfte, die Ver« 
pflihtung hatte, jeden Sonntag und außerdem zwei Mal in ber Woche äffent« 
lid vor dem Volle das Gedächtniß aller veritorbenen Gildegenofjen mit dem 
Meßopfer zu feiern und Eonntags aucd der Mohlthäter diefer Stiftung noch 
befonders zu gedenten. Außerdem lag dem Altariften gb, jährlich einmal, 
unter Alfiftenz eines zweiten Geiftlichen und mit vier Chorfcpülern, bei glän« 
zender Erleuchtung, mit Veſper, Vigilien und Frühmeſſen, ein befonders ſolennes 
Todesamt für Die verftorbenen Gildegenoffen zu begehen?), Bei dieſen kirch- 
lichen Stiftungen machte die Aufnahme in die Gilde den neuen Genofjen zu- 
gleih des Mitgenufjes folcher geiftlichen Wohlthaten theilhaft. 


') Die Gründung des Altars der Gewandſchueider in Stendal war im Jahre 1288 
nad der darüber nur in einem lüdenhaften Abdrude von Lenz (Br. Url, &. 138) und 
darnach von Riedel (Cod. I, XV, 36) vorliegenden Urkunde das Wert Fraternitatis pan- 
nicidarum et stagnapotentium, Im Jahre 1304 zeigt ſich eine gulda schereni.e. 
nauigantium in beftimmter Verbindung mit der gulda moreatorum (Riedel’# Cod. I, XV, 
83, 84). Im Jahre 1338 begegnet uns erftere nn unter dem Namen gulda stagni 
(dejelbft. 87). 

3) Riedel's Cod. I, XV, 36. 37. 
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Auf der andern Seite trat, und mit ber Zeit immer überwiegenber, bie 
Gilde zugleich als eine Einrihtung zu heiterem Genuffe gefelliger Lebensfreu« 
den hervor. Die Kaufmannſchaft oder Gewanpfchneider - Gilve hatte ein eigene® 
Haus erworben, und der Rath geftattete ihr, darin eine befonbere „Trinkftube“ 
zu haben, vie auch außer ver Zeit der Morgenſprachen durch Gildebrüder 
und ihre Samilien, neben dieſen aber nur durch von Gildebrüdern eingeführte 
Fremde befucht werben durfte Mochte nun auch im diefen der Erheiterung 
und mannigfaltiger gefelliger Unterhaltung gewibmeten Räumen vie herr 
chende Neigung der Zeit zum Spiel und zum Trunk in ſolchem Uebermaaße 
ihr Weſen treiben, daß ſchon 1290 unter dem ftrengen Altmeifter Johann 
Thurig der Beichluß nothwentig erfhien, Mitglieder anszuftoßen, die jelbft 
ihre Kleivungsftüde verwürfelten, und daß ſchon um diefe Zeit für die Hal- 
tung der Öilveverfammlungen ftatt des Ausprudes Gulda celebrata est ver 
Ausdruck üblich werden fonnte Gulda bibita oder gar fortiter und perfortiter 
bibita est'); jo war gleichwohl das Gewandhaus der Stendaler Kaufmann- 
ſchaft ein Sammelplag ver beiten Gefellichaft des gewerbreichen Ortes, in 
welchem dem Befucher e8 gewiß nicht am gebildeter, belehrender Unterhaltung 
mangelte. 

Auch vie Männer aus höheren Ständen drängten fich daher im drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert zur Aufnahme in die Genofjenjchaft 
der Gewandſchneider bedeutender Städte. Beſonders gingen die Geiftlichen 
darin voran. Um auch in der Aufnahme von ®eiftlichen eine gewiffe Grenze 
nach unten bin zu fegen, ſah fi vie Stendaler Gewandſchneider-Gilde im 
Jahre 1304 zu dem Beichluffe veranlaßt, feinen Geiftlichen künftig mehr 
aufzunehmen, der nicht Domherr oder wenigjtens wirklicher Befiger eines 
geiftlihen Lehnes in Stenval fe?) Die Dompröpfte des St. Nicolais 
ftiftes, die Dechanten und Domherren veffelben, die Pröpfte benachbarter 
Klöfter, Magdeburger Domherren, jowie andere Prälaten und Geiftliche 
hervorragender Stellung, wurden dagegen zahlreich als Gilvebrüper zugelaffen. 

Mit dem Vorbilde folder Achtung bürgerliher Gefellichaft war inzwi⸗ 
ſchen auch der vegierende Markgraf Dtto von Brandenburg feinen Rittern 
und Hofleuten perfönlich worangegangen, indem er fich felbft ale Mitglied 
der Gewandfchneider-Gilde in Salzwerel aufnehmen ließ. *) Der auch als 
Minnefänger gefeierte Fürſt liebte geiftreiche Unterhaltung, Fröhlichkeit mit 
minniglihen Frauen, das Schacbrett, jowie Saitenfpiel und Gefang, *) 
und fonnte dies alles gewiß nirgends befjer antreffen, als in der lite ber 
Bürger feiner Altmärkifhen Hauptftabt, in der Gefellihaft der Gewand- 
ſchneider Salzwedel's und ihrer Familien. Auch Markgraf Ludwig der Uel- 
tere, der Sohn des Römischen Kaifers Ludwig, bewarb fi daher noch ven 
5. Mai 1351 um feine Aufnahme in die Genojjenfchaft. *) 


) Niedel’s Cod. I, XV, 83. 87. 

2) Riedel's Cod, I, XV, 84. Ä 

—7 enge pi I, XIV, 33, 

) Bon der Hagen, Brandenb. Markgrafen des Aslanifhen Stammes als Dichter ıc. 
in den Märt. Forſ ungen I, 94. * * 

*) Riedel's Cod. L XIV, 100, 101. 
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Stenbal hat gleich hohe Mitglieder feiner Gewaudſchneider⸗Gilde nicht 
nambaft zu machen. Auch bier bewarben fich jedoch die umwohnenden ritter- 
mäßigen Familien wetteifernd um ben Vorzug, zu Genoffen der Gilde auf: 
genommen zu werben. !) Erſt unter dem Regimente des Gildemeiſters Rulo 
von Bismard wurde biefem übertriebenen Andrange fremder, dem Ges 
werbsjtante nicht angehöriger Mitglieder geteuert, Er muß Grund gehabt 
baben zu dem Beichluffe, den er im Jahre 1335 in feiner Mutterfprache 
durchſetzte, das Eintrittegeld in die Gilde für die Zukunft auf den enormen 
Betrag von 6 Mark Silber — „ine gratia® — zu erhöhen, auch die Be- 
dingung des drei Mal zu wiederholenden Nachſuchens der Genoſſenſchaft in 
aufeinander folgenden Morgenſprachen für Gewerbetreibende zu erneuen und 
von legterer Förmlichkeit mur Kinder ber Gildegenoffen, fowie „in Stendal 
belehnte Geiſtliche, Ritter, Knappen und ſonſt würdige Adlige“, ferner ent« 
bunden ſein zu laſſen. 2) 

Die Folge diefer Beſchlüſſe war, daß der Begehr des Eintrittes Frem- 
der in die Gewandſchneider⸗Gilde nach diefer Zeit erheblih abnahın. Bald 
darauf beraubte auch eine aufrübrerifche Bewegung der ärmern Bürgerfchaft 
bie Stadt eines großen Theils ihrer reichern Angehörigen und die Gilde 
ihres Gewandhauſes. Die beibebaltene Trinkſtube wurde allmählig weniger 
mehr von gebildeten Familien befuht und traten darin fpäter Mißverhãalt⸗ 
niſſe hervor, welche endlich ſogar zur Schließung derſelben hinführten, da 
noch 1479 und 1485 erlaſſene Ermahnungen des Rathes, nicht nach 10 Uhr 
zuſammen zu bleiben, nicht durch Zutrunk zur Umnäßigkeit ſich zu verleiten, 
nicht thätlich ſich zu mißhandeln und keine übel berüchtigte Frauenzimmer 
dahin mitzubringen, die gebührende Beachtung nicht gefunden hatten.) Im 
Sabre 1493 wurde zwar die „Kumpanie der Kopmanne” mit ihrer Trink⸗ 
ftube wieder bergeftelft, unter ver Bedingung, dem Rathe gehorfam zu fein, 
—_ 


) Die nod fo häufige Aufnahme folder Gildegenoffen, die man heute wohl Ehren. 
oder außerordentliche Dlitglieder nennen würde, gab gleichwohl zu einer Verwechſelung dere 
felben mit den bürgerlichen, durch ihren Geſchäftebetrieb genöthigten Mitgliedern keine 
Beranlaffung. In der Regel werden beide Klaſſen von Aufgenommenen deutlich genug unter- 
Ihieden. Wir geben hier ala Veifpiel nur eine von dem Schreiber der Gilde hinterlaflene 
Notiz über die Receptionen vom Jahre 1328, weil darin zugleich die Aufnahme eines fpäter 
noch oft zu erwähnenden Bürgerfohnes, des Claus von Bismard, bekundet wird. Es heißt 
in jener Notiz: 

Anno domini, M® CCC} XXVIII proxima dominica Bartholomei biberunt 
guldam. Tune fuit magister Jacobus de Sladen loco nicolai gunteri, quia infirmus 
fuit. — Tune istis dabatur gulda: Domino bernardo de belitz, canonico in Magdeburg, 
Domino de Ostheren, decuno in stendal, et suo fratri domino Conrado, Siuekino de 
Buch, Hiurico de Rochowe, Ott. de koninggesmark, domino de Osten Rindekino, 
Arnoldo de rossow, Gropeken hen, de koninggesmarck; item de burgensibus isti guldam 
acquisiuerunt: Johannes de bismarck, henr de kokede, Coppe belcowe, willekinus 
de arneborch, thidericus borchen, Conradus vrigensten, tilo de scadewer, Ghiso frater 
wineker de skadewer, nicolaus de bismarck, filii (sic) rulonis, Jordanus 
vlasmenger, willekinus de osenbruske,, mersceko, hinricus kregemester et Coppe filius 
Jacobi de sluden, Riedel's Cod, I, XV, 85. 

”) Riedel’ Cod. I, XV, 86, 

’) Riedel’ Cod, I, XV, 194. 405, 
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fich mäßig, gebildet und anſtändig in der Trinkſtube zu verhalten, Niemand 
zu verfpotten, Gefchrei und andere Ungehörigkeiten zu vermeiden, auch feine 
ungeziemende Gefänge zu fingen.) Docd vie Zeit war vorbei, in ver die 
Stendaler Kaufmannſchaft für die gebildete Gefellfchaft vie frühere Bedeu— 
tung haben konnte, Sie war längft von ter einftmaligen Höhe ihrer Ge— 
werbsblüthe tief herabgefunten. 


Miscellen. 


Berlin, [Todesfälle] Zwei durch politiiche und fociale Stellung hervorragende 
Männer find in jüngfter Zeit durch plöglichen Tod hinweggerafft worden. 

Der Königlie Kammerherr Graf Alphons von Taczanowski, welder am 
10. d. Mts. früh nicht bei beftem Befinden Mylius Hotel zu Pofen verließ, ift zwiſchen 
Neuftadt und Plefchen, in feinem Wagen fitend, vom Schlage getroffen, jofort ge 
ftorben. Nicht nur der Plejchener Kreis, der dem hochgefinnten Manne unter vielem 
Anderen den Bau eined großen Armen-Kranfenhaufes verdankt, fondern auch die Pro» 
vinz erleidet durch diefen Todesfall einen jehmer;lichen Verluft. Graf Taczanowski war 
51 Sahre alt. Er war fo eben aus Berlin zurüdgefehrt. Graf Taczanowski beſaß 
eind der größten Grund-Bermögen in der Provinz. Er fol aus demjelben ein Fidel 
Kommiß gebildet haben, das vermuthlic einem feiner Neffen zufällt, da der Verftorbene 
finderlos war. 

An demjelben Tage ift bier in Berlin in Folge eines Herzichlagd der Major a. D. 
Dr. Heinrich Beitzke verihieden. 

Heinrih Ludwig Beitfe wurde am 15. Februar 1798 im Pfarrhaufe zu Muttrin 
bei Belgarb Pommern) geboren, und wuchs, da der Vater bereits 1803 ftarb, in der 
ärmlichen Prediger-Wittwen Wohnung ded Dorfes heran, bie er, 13 Jahre alt, nad 
Kolberg kam, um in der ftädtifchen Bürger- Schule den Unterricht zu genießen. Gin 
Gönner wolte ihn Militär-Arzt werben laflen; aber um bald fein Brot zu verdienen, 
nahm der Züngling, faft no Knabe, im Herbft 1813 Gerichts Schreiberdienfte. Am 
Liebften wäre er mit zu Felde gegangen. Dieſer Wunfch wurde ihm aber erft 1815 
gewährt, als eine kleine Erbihaft ihn in den Stand geſetzt, fih als Freiwilliger zu 
equipiren. Sm Mai zur Armee abgegangen, trat er in's 1. Pommerſche Regiment ein, 
mit welchem er die Belagerung von Maubeuge und Philippeville mitmachte, avancirte 
Ende September zum Portepse- Fähnrih im 21. (4. Pommerſchen) Linien-Regiment, 
fonnte aber, da inzwifchen der Friedens Schluß erfolgte, das Difizier-Patent nicht mehr 
im Felde erwerben, fondern mußte von feiner Garnifon Mainz aus die vorjchrifte. 
mäßigen Sramina beftehen. Im November 1817 zum Seconde: Lieutenant ernannt, 
trat er bald darauf in die allgemeine Kriegs. Schule zu Berlin ein. Sein Regiment 
war inzwifchen vom Rhein nah Pyrig in Pommern verfeßt. Dorthin begab er fi 
im Sommer 1821. Nachdem er einige Zeit bei den topographiichen Landes Vermeſſungen 
des Generalftabes thätig gewefen, ward er 1828 als Lehrer der Geographie zur Divi- 
flonsfchule zu Stargard in Pommern commandirt, und 1831 zum Premier-Rieutenant 
befördert. Während Diefer Zeit veröffentlichte er einen Band „Gedichte. In's Re 
giment zurüdgetreten, warb er 1839 Hauptmann und Compagnie Chef im Füſtlier⸗ 
Bataillon, vermählte ſich 1840 mit der Tochter feines Bataillons Sommandeurs von 
Borries, veröffentlite 1843 ein Buch: „Die Alpen, ein geographiſch biftorifches Bild,“ 
und nahm im Jahre 1845 feinen Abſchied. Ald Major a. D. von Kolberg nad Gdslin 
übergeftedelt, jchritt er zur Ausführung feines längft gehegten Planes, „die Geſchichte 


*) Riedel's Cod. I, XV, 432, 
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der deutſchen Freiheitskriege von 1613 und 1814“ zu ſchreiben. Der erſte Band davon 
erſchien 1854, die beiden andern Bände folgten 1855, und 1856 ſchloß ſich ihnen bie 
„Geſchichte des ruſſiſchen Feldzuges von 1812” au. Selten ift eine Schrift mit größerer 
Anfpri:chslofigfeit am die Deffentlichfeit getreten, und doch mit jo einftimmigem und 
nahhaltigem Beifall begrüßt worden. Schon 1859 mußte eine zweite und 1863 eine 
dritte Auflage veranflaitet werden. Die Univerfität Sena verlieh dem Berfaffer, ald 
ganz beiondere Auszeichnung, bei ihrem 300jährigen Zubiläum 1858 die philofophifche 
Doctor Würde. In demſelben Jahre ward B. in das Abgeordnetenhaus gewählt, in 
welchem er feitdem erft den Anclamer, dann bis zu feinem Tode den Hamm: Goefter 
Wahlkreis vertrat, indem er fich der Fortichrittspartei anſchloß. Im Jahre 1865 ver 
Öffentlichte er, als Kortjegung feines berühmten Geſchichtswerkes, in zwei Bänden „die 
Geſchichte des Jahres 1815," und im worigen Sahre die Lebensbejchreibung und nad- 
gelaſſenen Schriften von Friccius, * 


Hannover. In trauriger Verblendung trägt ſich das Welfenhaus noch immer 
mit der Hoffnung auf einen Umſchwung der Dinge zu feinen Gunften, und verſchmaht 
kein Mittel der Agitation, dieſe trügeriihe Hoffnung auch im Lande zu weden, indem 
es, undentfch genug, ſich nicht entblödet, ſolche jelbft durch Hinweiſung auf eine be 
vorftebende Dazwiſchenkunft des Auslandes zu beleben. 

Wie ſchwer gerade die treuen Anhänger der vormaligen Herriher- Familie dies em. 
pfinden, davon giebt folgende, an den König Georg gerichtete Mahnung Zeugniß: 

„Dffenes Sendihreiben an Se. Majeftät König Georg V. von einem 
hannover'ſchen Geiftlihen. 

Em. Majeftät Hat fi Schreiber diefes früherbin wiederholt mit allerunterthänig- 
fen Zujchriften und Bitten genaht. Die erfteren enthielten Bezeugungen feiner und 
feiner Gemeinde Hingebung und Antheilnabme an Ew. Majeftät und Allerhöchftdero 
erlauchten Hauſes Erlebnifjen; von den Bitten hat ſich Feine einzige auf eine ®nade 
oder Gunft für feine Perjon oder feine Angehörigen bezogen. Sie bezielten ohne Aus 
nahme nur das Sutereffe Anderer. Bielleiht führen dieje Andeutungen Ew. Majeftät 
Erinnerungen auf meinen Namen. Indeß kommt auf diefen nichte an, wenn nur die 
Wahrheit der Sache für fi ſpricht. 

Was mich zu diefem Schritte treibt, ift ein Anliegen, das jet fo recht in der 
Mitte und im Kern des hannover’schen Volkes viele, ja die Mehrzahl der Ew. Majeftät 
in dankbarer Erinnerung anhänglichften Herzen tief bewegt. Wir möchten Gemwißheit 
haben für unfere Heberzeugung, dab das hin und wieder auftauchende Gerede von Er- 
wartung oder gar von Anſuchung deutſchfeindlicher Genofienihaft und Hilfe nichts 
weiter ift, als eine DBerleumdung', welde den reinen Namen ber Welfen zu befleden 
fi bemüht. 

als Em. Majeftät „in Iandesväterlicher Erwägung der peinlichen, die Gewiſſen 
beängftigenden Rage, in weldye viele der getreueften Unterthanen buch den MWiderftreit 
geratben mußten, der ſich zwijchen den aus der Umgeftaltung unferer ſtaatlichen Ber- 
bältniffe erfließenden Anforderungen und der Einhaltung jener Verpflichtungen ergab, 
welche Ew. Majeftät gegenüber im Untertbanen» Verband begründet, und in vielen 
Fällen dur Huldigungs oder Dienfteid bekräftigt waren,” uns von leßteren body 
berzig zu entbinden gerubten, geſchah das „unter dem Vorbehalt eined Wiederauflebens 
berjelben auf bie Zeit, wo Ew. Majeftät Allerhöcftjelbft oder einer Ihrer fucceffions 
berechtigten Nadjfolger zur Ausübung der Regierung im Königreich wieder gelangen 
würde.” Ob es im Plane ber göttlichen Weisheit liegt, diefen Kal berbeijuführen, 
— welcher Menfch darf fich vermeflen, darüber ein Urtheil haben zu wollen! Wir 
wifjeu nur, daß weder ein Volk als ſolches, „noch auch ein Herrſcherhaus,“ die Ver 
heißuug hat, bie an der Welt Ende zu dauern, oder in Verbindung zu bleiben. Nur 
bas Haus Davids und das Volk des Alten Bundes hatten eine ſolche Verheißung. 
Aber fie erfüllt fih im @eifte des Neuen Bundes an. dem Sohne Davids, dei Reich 
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nicht von biefer Welt, und der boch zugleich ein König aller Könige und em Herr 
aller Herzen ift, und an dem Volk feines Eigentums, welches nicht nad) Rändern und 
Zungen, fondern im Glauben an feinen Namen ein Boll, das rechte Iſrael Gottes 
tft. Alles andere Volkthum und Körigtbum auf Erden ift in ben Verlauf des ge 
ſchichtlichen Werbens, Wachſens und Vergehens — Jerem. 18, 7-10 — verflocten, 
und wir Menſchen Fönnen dem gegenüber nichts als uns in die darin waltende gött 
liche Weisheit und Fügung anbetend ergeben, und barren,' ob aus biefer eine Wen 
bung komme. 

Freilich fol daneben der Menſch auch das Seine thun. Was aber biejes Seine,“ 
feine Aufgabe ift, wird ibm, wenn er reinen Ginnes aufmerft, feinerzeit jedesmal ge 
zeigt werben. Dagegen was nicht das Unfere ift, was wir, wie auch Tage und Um— 
ftände fein mögen, nicht thun dürfen, das ift und ſchon zum Voraus für alle Bälle, 
wie in Gottes Wort, fo in Gottes Walten, in der Gefchichte, hell gezeigt. 

Und wenn nun irgend etwas für Em. Majeftät und Allerhöhftdero Haus, wie für 
das hannover'ſche Volk, unwiderſprechlich Far ift, fo ift es dies: daß mad der Ge 
ſchichte des Welfenhauſes und des mit ihm ſeit Sahrhunderten verbunden gewejenen 
Doltes Lein Glied jenes Haufes und diefes Volkes jenſeits des Rheins Hülfe oder 
Bundniß ſuchen darf; Jeſaias 30, 1-3. War ta je Hülfe zu finden? Haben die 
Stuart' ſchen Prätendenten dort eiwad anderes erfahren, ald den Verbrauch zu jem 
feitigen Zwerten? 

Meberhaupt, wenn für einen auch im Falle mit gottergebenem Hoffen ſtill und 
groß feine Würde wahrenden König, uud für fein in wehmüthigem Fügen um ihn 
trauernded Volk die Geſchichte für alle Zeiten ihre Ehren bereit hält, fo figt fie da 
gegen über einen unrubig gegen Gottes Schickungen ſich fträubenden Prätenbenten, 
und über befien aufgeſtachelte oder unter feiner Fahne das Ihre juchende Parteien un. 
erbittlich verdammend zu Gericht. 

Ew. Majeftät wird — das wifien wir — Shren Ahnen und der glorreichen. Tra · 
dition Ihres erlauchten Hauſes nicht abfällig werden, aber in unſern verworrenen 
Tagen — und daß dies geſchehe, darauf geht vieler, vieler partriotiſcher Herzen innigfter 
Wunſch — würde eine offene Erklärung aus Ew. Majekät Mund ein Troft und ein 
Segen fein. Es gilt, nach außen dem lauernden Fremden die Möglichkeit abzufchnei- 
den, in feine Berechnungen als einen willfommenen Factor die Schmach des Abfalld 
von feiner Geichichte und feinen, altbewährten deutjchen Sinn zu ziehen, welde er 
einem Fürftenhaufe zugemmihet, das jeit feinem erfien Auftauchen in der Geſchichte, 
und einem Bollöftamm, der von Hermann bed Cherusfers Tagen her fih nie mit 
olcher Schmach befledt hat. Es gilt, nad) innen deu Eifer vieler guten Gewifſen 
vor ſchwerer Beriuhung zu bewahren. 

Eine Krone von Gotted Gnaden ift eime Herrlichkeit, aber dem, ber ihrer ver» 
luſtig ging, ift, wenn er getreu bleibt im gottgeiälligen Hoffen, eine noch herrlichere 
verheißen. Kine Krone aus der Hand fremden, feindfeligen und jelbftjüchtigen Ueber 
mutha ift eine Erniedrigung für den, der fie nimmt, und für das Volk, das zu ihr 
auffehen fol, ald zur Krone feines Herrn, 

Möge Gott der Herr in Gnaden Em. Majeftät und das Volk Hannovers be 
wahren, jelbft ver ber zn zu einem hierauf gerichteten Verſuch.“ 


paris. lDie Deutſchen in Paris] Die „Revue moderne” veröffentlicht 
eine Arbeit von Ludwig Bamberger über die Deutichen in Paris. Es ift diejelbe 
eine geiftreiche, anziehende Schilderung der Zuftände, jo wie des Lebens und Treibens 
der deutfchen Eolonie an der Seine, und nimmt mit Recht das Intereſſe ſowohl derer, 
welche in die Parifer Verhältniffe eingeweiht find, ald auch derer, welche fich mit den ⸗ 
ſelben vertraut machen wollen, in Anſpruch. Die Arbeit Bamberger's iſt für das durch 
die Ausftelung in's Dafein gerufene Werk von Lacroix und DVerbödhonen, „Paris- 
Guide“, beftimmt,, in deſſen aweitem Theil fie ‚einen ebenbürtigen Rang neben den Er. 
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zeugnifien der erflen jchriftfteleriihen Kräfte Fraukreichs zu behaupten berufen iſt! 
Bergangenes und Gegenwärliges fteht darin, und die langen bunten Reiben beutjcher 
©eftalten von den Straßenfehrern der Villette bis zu den Millionären der Aue Rafitte 
und der Rue de Provence, Handwerker, Kaufleute, Yerzte, Literaten, Paftoren und 
Sefuiten, find in meifterhaften Zügen geſchildert. Bamberger bat jehr jorgfältige 
Nachſuchungen über die eigentlihe Stärfe der bier anſäſſtgen Deutſchen angeftelit und 
ift mit Benutzung felbft der neueften officielen Zählungen zu einem Refultate gelangt, 
das jo weit hinter den gewöhnlichen Annahmen von 80 Eis 120,000 tätes carrdes zu 
rüdbleibt, daß er jelber die Genauigkeit der ihm mitgetkeilten ftatiftiichen Daten iu 
gerechten Zweifel zieht. Es befänden fi, laut der im vergangenen Jahre vorgenom- 
menen ftädtijchen Zählung, im Paris, mit Einfhluß von St. Denis und Sceaur, 
34,373 Deutiche aus den ehemaligen Bundesländern, die Deutjchöfterreicher mit im 
begriffen, gegen 33,088 Belgier, 10,687 Schweizer, 9106 Engländer, 7903 Staliener, 
6254 Holländer (wahrjceinlidy zum größten Theile Luremburger) u. f. w. Bon diejen 
officiell conftatirten 34,273 Deutichen wohnen 3019 in der Billette, wo ſich die Haupt 
niederlaffung der Straßeufehrer um die ehemalige Ridhtftätte von Montfaucon, auf der 
heute die proteftantiiche Miffton ihren Tempel und ihre Schulen erbaut hat, immer 
dichter zuſammenſchaart. In dem Ehauffeed’Antin-Quartier, einem der glängendften 
von Paris, wohnen 2700 Deutjche, größtentheild der Bank und dem höheren Geſchäfte 
leben angehörig. Am ſchwächſten, duch 5 bis 600 Köpfe, ift das deutfche Element in 
den weftlichen Stabttheilen, in Grenelle, Auteuil und Pafly vertreten. 


Paris. [Militärifches.] Der franzöfiihe Staatsrath hat in feiner Sigung 
am 10. d. M. die Discuffion über den Geje-Entwurf, betreffend die Reorganijation 
der Armee geſchloſſen, und denjelben bis auf unerhebliche Abänderungen angenommen. 
Die wichtigften Beftimmungen der am genannten Tage noch angenommenen Artikel 
find folgende: 1) Die jet in activem Dienfte ftehenden Militärs, die am 1. Zanuar 
1868 fünf Sahre gedient haben, gehen vier Zahre in die Reſerve über; 2) die Ratio» 
nalgarde befteht aus den Leuten, die nicht zum actıveu Dienft berufen waren, entweder 
ihrer Nummer oder eines legalen Exemptionsfalles wegen, jo wie aus den Leuten, die 
fünf Sabre im der Rejerve waren; 3) in der mobilen Nationalgarde ift Freiwilliges 
Engagement uud GStellvertretung zuläjfig; 4) die Reviſtonsräthe können junge Leute, 
die als Stüßen der Familie erwiefen find, bis zu 10 Procent vom Dienfte der Ratio 
nalgarde entbinden; 5) die mobile Nationalgarde kann außerhalb des Arondiffements 
nur durch kaiſerliches Decret, und wenn es auf mehr ald 20 Lage gilt, nur durch Geſetz zu⸗ 
fammengezogen werden; 6) bie Leute von den Klaffen 1866 bis 1863 incl werden, 
wenn fie unverbeirathet oder Einderlofe Wittwer find, zur mobilen Nationalgarde auf 
vier», drei» oder zweijährigen Dienft, je nach der Klafſe berangogen werden. Im Ganzen 
hat die Regierung der öffentlihen Meinung in diefer Angelegenheit ungewöhnlich viele 
Eonceiftonen gemacht. Die Beftimmungen, über welde die Vereinbarungen zwiſchen 
Staatsrath und Kammer-Ausihuß nunmehr getroffen find, betreffen den Beftand des 
Landheeres, active Armee und Referve, zu 800,000 Mann; auf diefer Baſis fol jähr- 
lich das Gontingent durch Geſetz berufen werden; die Militär + Eroneration fällt weg, 
und das EinftelungsEnftem nach dem Geſetze von 1832. Doc; foll für 200 Franck, 
welche in die Dotation:Kaffe kommen, ein Ginfteller geftelt werden. Ueber legteren 
Punkt wurde lebhaft geftritten. 
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Drud von ©. Hiderhier in Berlin, Lindeuftraße 116. 


Berliner Revue. 8. Heft. Den 24. Mai 1867. 


Wochenſchau. 


Nach dem die Londoner Conferenz der Welt den Frieden gegeben hat, 
nach welchem alle Welt ſo ſehnlich verlangt hatte, finden ſich doch diesſeits 
und jenſeits des Rheines Stimmen genug, welche ſich mit dem gewonnenen 
Reſultate nicht zufrieden erklären. 

In Deutſchland überwiegt indeß die verſtändige Auffaſſung und Würdi— 
gung der Verhältniſſe und Preußen kann die etwaigen Stachelreden um fo 
ruhiger ertragen, als ihm die Zuftimmung alfer Leute von politifcher Einficht 
gewiß ift, und ver Vorwurf, welcher ver franzöfiichen Negierung deshalb ge- 
macht wird, daß fie von der beabfichtigten Incorporirung des Großherzog- 
thums zurüdgewichen jei, den Vorwurf aufhebt, daß Preußen eine Echinäle- 
rung Deutfchlands zugelaffen habe, 

Obwohl nun auc) die franzöfifche Regierung fich in derſelben Weife rechtfer« 
tigen fünnte, jo ift jie doch darum in einer fchwierigeren Lage, weil fie gerade 
eines recht glänzenden Erfolges bevurfte, um ihr Preftige zu retten, oder doch 
einer fortzejegten Verwickelung, um die Durchfegung der beabfichtigten Armee- 
Drganifation zu fihern. Der Abſchluß des Londoner Vertrages traf aber 
fo ziemlich mit der offiziellen Meldung von dem Ende der merifanijchen 
Expedition zufanmen, indem ber „Moniteur” tie Ankunft des „Auber” mit 
dem Reſt der Erpevitionstruppen auf ver Rhede von Breft (9. Mai) an: 
zeigte. Zwar wünfchte ver „Moniteur“ bei diefer Meldung ſich Glück über 
den guten Gefwfbheitszuftand der zurückkehrenden Truppen; aber von dem, 
was jie erfümpft hatten, blieb ihm nichts zu fagen. 

Die Roje von Puebla ift alfo volljtändig entblättert; nım die Dornen 
einer verfehlten Politik find geblieben und die Wunden, welche fie dem fran- 
zöſiſchen Nationalgefühl gerigt, verlangten Balſam. — Aus dem Londoner 
Bertrage aber entnahm man feinen Balſam, fondern ätzende Kritil, Wozu 
jegt, da der Friede hergeftellt ift — fagte man — eine Armee von 800,000 
Diann? Der Streit über die Armee-Organifation drohte jehr ernft zu wer— 
ben; er fchien ganz und gar den Charakter eines Conflict annehmen zu 
wollen und vie Gefahr lag nahe, daß der gefetgebende Körper feine ver 
fafjungsmäßigen Rechte ernjthaft nehmen könne; indeß hofft man, daß e8 dem 
Präfivdenten Schneider gelingen werde, den Streit zu fchlichten. 

Die Kommiffion hat nämlih ein Amendement beantragt, monad bie 
Armee „auf komplettem Fuße” 800,000 Mann betragen fol. Dies würde 
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machen; ver Staatsrath will aber folgende Faffung: „Die Stärke ver Armee 
beträgt 800,000 Mann.” Wie man indejjen hört, ift der Kaiſer zur Nach— 
giebigfeit gejtimmt, vielleiht auch aus Nüdjiht auf England, welches ja jo 
dringend die allgemeine Entwaffuung betreibt, daß 2. Napoleon mindejtens 
den Verdacht einer übertriebenen Aufbietung der franzöfiihen Militärkraft von 
fih ablehnen möchte. In diefer Abficht kommt der franzöfiichen Regierung 
auch das „Journal des Débats“ zu Hilfe, welches, indem es die Conjequen- 
zen der Puremburger Angelegenheit zieht, den bisherigen franzöſiſchen Rüſtun— 
gen jeven offenjiven Charakter abſpricht. Es jagt: 

„Es ift fein Gebeimniß, daß unfere militärtihe Organifation ſehr unvollkommen 

war, und daß wenn man in’d Feld hätte rücken follen, ed wohl nicht an Mannſchaft 
gefehlt, diefelbe aber fchlecht bewaffnet gewejen wäre. Wir hätten viele Soldaten, viele 
Difiziere und viele Generale gehabt, die in tüchtiger Weife ihre Pflicht gethan hätten, 
aber in Bezug auf die Ausrüftung hätten fte fich unter fchlimmen Bedingungen fchlagen 
müffen. Diejer Umftand fann Niemandem bejonders zum Vorwurfe gemacht werden, 
denn Jedermann trägt die Mitjchuld daran. Die Iuremburgiiche Angelegenheit bat 
darüber Aufklärung verſchafft. Die Möylichteit eines erufthaften Krieges mit Preußen 
hat daran denfen lafjen, die unvermeidlihen Vorbereitungen zu treffen, wie man fie 
von einer vorfihtigen Regierung erwarten muß. Die Kriegd-Berwaltung ift auf der 
Stelle mit derjenigen Energie und Emfigkeit an’s Werk gegangen, die ihr ftets eigen 
find, jobald die Umftände es erheifchen, und mit der Mädhtigfeit der Mittel, über die 
fie verfügt. Sie hat ſchon Vieles geleiftet, aber es bleibt noch Vieles zu thun übrig, 
und wir beharren bei der Hoffnung, dab fie nicht erjchlaffen wird. Heute, wo ber 
Friede unterzeichuet ift, wird Niemand, felbft in Berlin nicht, glauben, Frankreich 
nähre den gebrimen Gedanken, näcftend Preußen den Krieg zu erklären, und rüfte 
für diefen Fal. Wir fprechen es laut aus und find überzeugt, damit dem öffentlichen 
Gefühle Ausdrud zu verleihen: Frankreich hat nicht die mindefte Luft, Krieg gegen 
irgend wen zu führen, Fraufreih will den Frieden, aber ed wil auch für jedes Er 
eigniß bereit fein. In diejer Beziehung befteht eine frappirende Aehnlichkeit zwiſchen 
der Gituation von heute und derjenigen von 1840, nad) der Unterzeihnung des Der. 
trages vom 15. Zuli, Die vier Mächte, welche diefen Vertrag untereinander eingingen, 
wandten ein jchlimmes Verfahren gegen uns an, weldyes, durch Nichts gerechtfertigt, 
von der gejammten Nation lebhaft empfunden wurde. Die Aufregung war jo groß, 
daß der Krieg unvermeidlich fchien, und die Regierung fi darauf vorbereiten mußte. 
Aber man war im feiner Weiſe gerüfte. Das Minifterium ergriffedaher, und unter 
feiner Berantwortlichkeit, die entichiedenften Mafregeln, nahm feinen Anftand, fofort 
die Befeftigung und Armirung von Paris zu defretiren, wozu nicht weniger ald 2000 
Kanonen erforderli waren. Gott jei Danf, heute ift es nicht mehr nöthig, Paris zu 
bejeftigen; aber unjere Feftangen im DOften und Norden befinden fich keineswegs im 
richtigen Verhältniffe mit den Fortjchritten, melde man in der Kunft des Angriffs und 
ber Bertheidigung gemacht bat, fondern es liegen an unferer Grenze Pläge, die man 
troß unjerer Wachſamkeit wegnehmen könnte. Wir glauben daher, daß die Regierung, 
wie ed im Fahre 1840 geſchah, gut daran thun würde, die Erregung, welche ſich im 
Folge der luxemburgiſchen Angelegenbeit in ganz Franfreicy kundgegeben hat, dazu zu 
benußen, um unfer Vertheidigungs Syſtem zu vervollftändigen.‘ 
Nun — wir wollen es dem franzöſiſchen Blatte durchaus nicht beftreiten, 
daß Frankreich in feinem Heerwefen und was damit zufammenhängt, Mauches 
nad zu holen habe und würden daher, falls die Anträge Englanps lediglich 
auf Abrüftung hinaus liefen, einen etwaigen Einwand Frankreichs, daß es 
gar nicht offenfin gerüftet habe, bis zu. einem gewifjen Grave für gerecht: 
fertigt halten. 
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Indeſſen ſcheint England mehr zu verlangen; es ſcheint eine allgemeine 
Entwaffnung Europa's, als Vorbereitung zu einem ewigen Frieden herbei— 
führen zu wollen. Ein ſolches Verlangen könnten wir lediglich mit unſeren 
beſten Wünſchen begleiten, wenn man uns klar gemacht haben wird, wie es 
praktiſch durchzuführen ſein würde. 

Vielleicht findet der Fürften-Gongreß, welcher nächſten Monat ſich in 
Paris zuſammenfinden wird, in zwangloſem Meinungs-Austauſch des perſön— 
lichen Verkehrs, wenn auch nicht die Möglichkeit einer allgemeinen Ent— 
waffnung, doch die Möglichkeit einer friedlichen Verſtändigung über gewiſſe 
Fragen, welche jedenfalls manchen Zündſtoff in ſich tragen, z. B. über die 
orientaliſche Frage. 

Dieſe Frage, eigentlich ein ganzes Bündel von Fragen, ſcheint jetzt 
wieder in den Vordergrund treten zu wollen; aber nur in ſofern, als man 
einzelne Fragen aus dem großen Gebund heraus nimmt. 

An die Hauptfrage: vie vollftändige Verdrängung der Türken aus 
Europa und die Entjcheidung über den Beſitz Konſtantinopels — ſcheint 
feine Macht in Europa zur Zeit herantreten zu wollen; felbft Rußland nicht, 
obwohl dieſes vielleicht der Ueberzeugung ift, daß jene Hauptfrage fih in 
Zufunft leichter löfen lafjen wird, je mehr man inzwifchen von der Türkei 
ſelbſt abgebrödelt Hat. 

Gegenwärtig handelt es fih um Candia und deſſen Zufchlagung zum 
griehiihen Königreiche, für welches Rußland jegt durch die Verlobung des 
Königs von Griechenland mit der Großfürſtin Olga noch ein Familien- 
Intereſſe gewonnen hat. 

Wie man Hört, find von Seiten Frankreichs und Rußlands bereits 
dringende Borftellungen nad diefer Richtung Hin erhoben worden, aber ver» 
geblich. Selbjt dem ſinnvollen Vorſchlage einer allgemeinen Volks-Abftim- 
mung bat die Pforte fein Gehör gefchenkt, obwohl fie bei entwidelterem 
Kulturzuftand gewiß mehr Bertrauen zu diefem von ber europäifchen Staats» 
kunft entdedten Univerfal-Heilmittel empfinden würde, Aber fie wird bie 
Medizin, welde ihr fo bitter vorfommt, ſchließlich doch einnehmen müſſen, 
wenn fie ihr nicht mehr blos von dem einen oder andern Arzte, fondern 
von einem Collegium medicum verordnet wird. 

Die ruffiihe Preffe macht aus dieſer Zuverficht gar fein Hehl; das 
„Journal de St. Petersbourg” fagt vielmehr: 

„Ale Mächte müfjen wünfchen, daß die Atmofjphäre des Friedens (welche die Lon⸗ 
doner Gonferenz verbreitet) nicht durch den Pulver und Blutgeruch, der fi im Drient 
erhebt, verdorben werde. Iſt ed denn unmöglich, daß fte fich gegenfeitig von ber Un 
eigennüßigfeit ihrer Abfichten überzeugen, und muß es unter ihnen immer Einige geben, 
welche nicht zugeben wollen, daß Die Regierungen von den reinen Gefühlen der Menſch- 
lichkeit und Gerechtigkeit die doch am Ende in der Bruft der Ehrenmänner aller Völ⸗ 
fer ruben, befeelt werden fönnen und müſſen?“ , 

An einer anderen Stelle jagt das genannte Blatt: „Wir find keineswegs über 
zeugt, daß bas Heil des ottomanifchen Reiches ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Da- 
mit diefe Regierung gerettet werde, ift es hinreichend, daß fie den Weg verlaffe, der 
fie in's Verderben führt. Ihre Aufgabe ift ohne Zweifel eine jchwierige; fie kann fle 
nicht ohne eine gewaltige Energie, ohne eine jeltene Kraftanftrengung Bien; aber es 
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wäre ber europaͤiſchen Großmachte würdig, fie ihr zu erleichtern, und es ift, um einen 
befannten Vergleih zu gebrauchen, zur Heilung diefes chronischen Kranfen nit ein 
Arzt erforderlich, fondern eine weife und achtſame Eonfultatton. 

Möge daher diefe Eonfultation der Londoner Conferenz folgen. 

Wenn Amputationen nöthig find, jo rathe man fle an; der Rath mehrerer Aerzte 
wird gewöhnlich beſſer befolgt, ald der eines einzelnen und kann auch, ohne die Unab- 
bängigfeit des Krarfen zu gefährden, gegeben werden. Wenn derfelbe aber das Heil» 
mittel zurücweift, jo überlaffe man ihn feinen Reiden und übertrade die Sorgen, welche 
er verſchmäht, auf die Unglüdlichen, welche darum flehen; denn die Folgen blinder 
Dartnädigfeit dürfen doch am Ende nicht auf unſchuldige Opfer zurüdfallen.” 

Bis jest ift dem Eigenfinn des widerwilfigen Kranfen der Umſtand zu 
Hilfe gefommen, daß in dem europäifchen Medicinal- Collegium felbft feine 
Einigkeit hinfichtlih der Cur-Methode herrſcht; indem England fi von den 
ruffiich » franzöfiichen Beftrebungen in SKonftantinopel fern Hält und auch 
Defterreich zur Abftinenz beſtimmt zu haben fcyeint. 

Diefer Antagonismus Frankreichs und Englands in der orientalifchen 
Frage ftimmt fchlecht zu den Confequenzen, welche das „Fournal des Déb.“ 
aus dem Verlauf und der Entwidelung der luxemburger Angelegenheit zieht, ale 
beren erfte es, indem alles Verdienſt um das Zuftandefommen ver Couferenz 
und die glüdlihe Löſung der Frage, unter Uebergehung ter Bemühungen 
Defterreihs, England zugewiefen wird — die Wiederbelebung und Beftär- 
fung der entente cordiale zwifchen Frankreich und England bezeichnete. 

Das „Journal des Débats“ muß alfo Hinfichtlich diefer entente nicht 
gut unterrichtet geweſen fein, oder es hat abfichtlich eine Unwahrheit gefagt, 
um recht grell hervorzuheben, daß Frankreich fih in einem guten Einverneh- 
men mit Defterreihd — nicht weiß oder wiſſen will, 

Inzwiſchen hat auch der Kaifer von Dejterreich feine Abfiht anzeigen 
lafjen, die Parifer Ausftellung befuchen zu wollen und das europäifche Conzert 
dürfte alfo ziemlich vollftimmig werden, 

Sehen wir vorläufig ab von dem eben jo glänzenden, als erhabenen 
und vorausfichtlich folgenreihen Schaufpiel, welches fich in Paris vorbereitet, 
um noch mit einem Blicke unfere deutſchen Zujtände ins Auge zu fafjen, fo ift 
unverkennbar, daß der Einheitsgedanfe immer mehr Wurzel faßt; daß diejenigen 
durchaus im Unrecht waren, welche prophezeiten, daß er durch die Mainlinie 
‚ entziweigefchnitten werden würde, Die preußiiche Politit findet im ihrer 
wahrhaft ventfhen Richtung überall die glänzenpfte Rechtfertigung, und bie 
Einwendungen und fchlimmen Prophezeiungen ihrer Gegner werden fo raſch 
dur die Thatfahen und die natürliche Entwidelung der Dinge wiverlegt, 
daß die Oppofition in Preußen es vorziehen zu wollen jcheint, ftatt einen 
Kampf gegen die Regierung fortzufegen, aus welchem ihr nur Niederlagen 
erwachfen, ihrem Bertruß lediglich im häuslichen Zwift Luft zu machen. 

Es ift aber nicht zu verfennen, daß das Publifum von diefer Parteibe- 
wegung oder Parteizerfegung kaum noh Notiz nimmt. Die Majchinerie, 
welche jonft mit dem Lärm ihrer Mißtrauensvoten, Adreſſen, Proteften und 
was bergleihen Hausmittelhen mehr find, ganze Städte oder Provinzen in 
Alarm ſetzte, poltert jest, ohne daß man darauf hinhört; die Regierung 
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aber wird am alferwenigiten davon berührt; fie ift vollfemmen in ver Lage, 
fi in der eroberten Stellung über ven Parteien befeitigen zu können. 

Dagegen ift ihre ernjte Aufmerkfjamfeit nach einem unferer neu erwor« 
benen Landestheile hingelenkft worden, in welchem leider der Partikularismus 
durch höchſt verwerfliche Antriguen zu Alten des Hoch- und Landesverraths 
angereizt worden ift. Die preußifche Regierung bat fich genöthigt gejehen, 
in Hannover, wo man für den Fall eines ausbrechenden Krieges thörichter 
Weife eine preußifche Vendée zu fchaffen gedachte, energifch einzugreifen, ob» 
wohl die verrätherifchen Pläne thatfählich wenig Erfolg gehabt haben, 
und felbft bei dem Hinzutreten äußerer Bedrängniffe diefe in erheblicher Weife 
nicht vermehren fonnten. Aber um der öffentlihen Eicyerheit und Ordnung 
willen darf die Regierung die Bedrohung ihres Rechtes nicht dulden. Die 
preußische Regierung bat ihrerfeits Alles gethan, ſowohl um dem ehemaligen 
Könige von Hannover das Schidjal, welches er ſich durch eine unbedachte 
Politif zugezogen hat, und weldes vie politifche Nothwendigkeit befiegelte, 
mindeftens durch jede zarte Nüdjicht auf feine Perfon und feine Familie zu 
erleichtern; fie ift bemüht gewejen, bem hannoverfchen Lande das Hinein- 
wachſen in ben preußijchen Stantsverband möglichft wenig fühlbar zu machen: 
wenn ihre wohlwollenden Abfichten nicht erreicht worden find, trägt fie jegt 
nicht die Schuld; wohl aber werden vie wahrhaft aufrichtigen Freunde des. 
Welfenhaufes es von Nenem tief zu beflagen haben, daß man durch verwerf- 
lihe Mittel und zu völlig unerreihbaren Zweden Zwielpalt und Verirrung 
in die Gemüther gebracht und Einzelne zu Handlungen verleitet hat, welche 
jegt die Ahndung des Geſetzes Herbeizichen. 


Privat-Correfpondenz aus Hannover. 


Die hier vorgenommenen polizeilichen Recherchen und Verhaftungen, nas 
mentlih die Abführung des Hofbanquiers F. Simon haben die Gemüther in 
eine leicht begreifliche Aufregung verfegt, welche fich in eben dem Maaße ver- 
größert, als die Gerüchte Umfang und Gefährlichkeit der Verſchwörung — 
benn um eine ſolche handelt es ſich ja — beliebig übertreiben. 

Daß die Fäden der Intriguen nach Hieging binreichen, ift wohl ficher; 
ebenjo, daß fie von unferem malcontenten Hofadel weiter gefponnen wor— 
den find. Daß aber die Verblenpung unferes ehemaligen Fürften umd feiner 
angeblichen Getreuen jo weit gehen fonnte, an einen Umfchwung der Dinge 
zu ihren Gunften zu glauben, daß fie einen ſolchen Umfchwung auf gewalt- 
ſamem Wege herbeiführen zu können fich getrauten, das ift ebenjo erftaunlich, 
als die Wege verabjcheuenswerth find, welche man zur Erreichung des Ziels 
einfchlug. 

Sein Spiel zu treiben mit der alten Treue, der alten Hingebung, mit 
den beten Empfindungen des Menſchenherzens, das follte eines Fürjten uns 
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würdig fein, welcher, wenn er nicht alte Treue belohnen fann, ihr wenigjtens 
den Zwieſpalt ver Pflichten erfparen follte. Welche ungeheure Berantiwort- 
lichkeit aber ladet man in Hieting und wo fonft noch vie abenteuerlichen und 
für die Ruhe des Landes fo ververblihen Pläne einer Infurrection gefponnen 
werden, auf fih, daß fich gerade an jene Empfindungen, vor welchen man 
Reſpekt haben follte, vie Verführung anhängt und diejenigen ins Verderben 
ftürzt, welche nicht geiftesjtark genug find, um klar in die Verbältniffe blicken 
zu können, ober ſich einer ihnen nahe gelegten Collifion ver Pflicht fiegreich 
zu entwinden. Es iſt nicht zu erwarten, daß gerade die Hauptichuldigen von 
der ihnen gebührenvden Strafe ereilt würden; minbeftens vberjenigen aber 
können fie nicht entgehen, welche in der Ihatjächlichen Wiverlegung der Illu— 
fionen befteht, 

Die Falfchwerberei, welche mit fo viel Arglift und fo großer Geldver— 
ſchwendung betrieben worden ift, um eine welfiſche Yegion zu bilden, an die 
fih im günftigen Moment einer feindlihen Invaſion eine Inſurreltion an- 
lehnen könnte, hat fo wenig Erfolg gehabt, daß gerade in biefem Mißerfolge 
der beſte Beweis für die anderweitig vielfach beftätigte Erfahrung liegt, daß 
das Land mit dem neuen Zuftand der Dinge fi) ansgeföhnt hat, daß es 
nicht lüſtern iſt nach einer Rückkehr zu der alten Orpnung der Dinge und 
daß König Georg darum ſich doppelt gemahnt fühlen follte, fein eigenes felbft 
verfchufvetes Unglüd mit Würde zu tragen, um bem Lande, welches einft in 
Liebe und Freue an ihm hing, feinen fürftliden Dank dadurch zu bezeigen, 
daß er ihm den Frieden läßt, ftatt folhen ihm gewaltfam zu nehmen. 

Das offene Senpfchreiben eines hannoverſchen Geiftlihen, welches vor 
einiger Zeit in die Deffentlichfeit gelangte, hat dieſe Mahnung in eindring- 
fichjter Weife an König Georg gerichtet, ohne daß es ihm gelungen ift, das 
Herz dejfelben zu rühren, over auf fein chriftlihes Gewiſſen Eindruck zu 
machen. Man hat feitvem das Schreiben al® apokryph verdächtigt! Als ch 
dadurch die innere Berechtigung der Mahnung aufgehoben, ihre überzeugende 
Begründung abgeſchwächt würde! Gerade die jegigen Vorgänge führen ihr 
eine neue Unterftügung zu. Es gilt nicht mehr wie damals, als tas Send— 
fchreiben erfchien, nach außen dem lauernden Feinde die Berechnung auf 
innere Zwiftigfeit abzufchneivden,; aber e8 gilt noch immer „nach innen ben 
Eifer vieler guten Gewiffen vor fchwerer Verſuchung zu bewahren.“ 

Möge fih vor Allen König Georg jelbft vor Berfuhung bewahren und 
feine Fürſtenehre nicht verderblihen Rathſchlägen preisgeben. 

„Eine Krone von Gottes Gnaden ijt eine Herrlichkeit, aber dem, ber 
ihrer verluftig ging, ift, wenn er getreu bleibt in gottgefälligem Hoffen, eine 
noch herrlichere verheißen. Cine Krone aus der Hand fremden, feindfeligen 
und felbjtjüchtigen Uebermuths ijt eine Erniedrigung fiir den, der fie nimmt, 
und für das Volk, das zu ihr aufjehen fol, als zur Krone feines Herrn.“ 
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Pariſer Privat-Correſpondenz. 


Das „Journal des Debats“ zählte dieſer Tage die Conſequeuzen der 
Londoner Conferenz auf; die wichtigſte für uns Pariſer aber blieb unerwähnt: 
der Fremden-Zufluß, welcher ſich jetzt über Paris ergießt. 

Mag die Regierung unſere Grenzfeſtungen, welche nach der Verſicherung 
jenes Blattes in jo hilfsbedürftigem Zuſtande ſich befinden, noch jo energiſch 
zur Abwehr rüften; die Invaſion ift vollſtändig. 

Die unglüdlihen Eingeborenen wifjen nicht mehr, zu welchem Heiligen 
fie fi wenden follen. Unter dem Vorwande, die Fremden bedenken zu 
müffen, liefern die Reftaurants vie fchlechteften Lebensmittel und die Café's 
wahrhaft verabfcheuenswerthe Erfrifhungen. Berlangt ihr nach neuen Zei- 
tungen, jo nehmen bie Garçons fo wenig Notiz von euch, als ob ihr gar 
nicht auf der Welt wäre. Ihr wartet fünf und zwanzig Minuten — dann 
faßt ihr einen jolhen Burfhen ab und macht ihm Vorwürfe über feine Saum- 
feligkeit. Aber was ift die Antwort? Gntfchulvigen Sie, mein Herr, id 
bielt Sie für einen fremden. 

Eben jo machen's die Kutjcher auf dem Boulevard, wenn ihr fie anruft. 
Aus Furcht, einen Fremden nach der Austellung fahren zu müffen, wenden 
fie fih von euch ab und pfeifen die Reime der „Meine Hortenfe‘, 

Eben jo wenig fünnt ihr des Sonntags einen Wagen erlangen, wenn 
euch die Luft ankommt, Paris auf einige Tage zu verlaffen. Wollt ihr etwa 
nah Orleans, fo erhaltet ihr zur Antwort, daß ein fremder Fürſt auf der 
Dftbahn erwartet werde, wohin der Wagen beftelft fei. 

Die Einnahmen der Tourniquets fteigern fih enorm. Sie beliefen fich 
diefer Zage auf 60,000 France; am Sonntage zählte man 100,000 Entrées. 

Unter diefer Diaffe, welche fo wenig erfenntlich zu fein fcheint für bie 
Dpfer, welche wir ihr bringen müfjen, giebt es natürlich viele intereffante 
und hervorragende Perjönlichkeiten, welche Paris nicht für eine eroberte Stadt 
anfehen. Manche von ihnen haben uns fchon Lectionen gegeben, die wir nicht 
fobald vergefjen werten. Manche von ihnen bereiten in ihrem Haufe eine 
Aufnahme, welche an die beften Zeiten Frankreichs erinnert. So machte ſich 
Prinz Oscar zum Cicerone franzöfifher Damen bei dem fchwerifchen Theile 
der Ausſtellung und als der Prinz von Wales dieſer Tage die Straße Eafimir 
Prior entlang ging, im Augenblid, da in einem dort gelegenen Hotel gerade 
Feuer ausbrach, miſchte er fich unter die Leute, welche zu Hilfe eilten, und 
bot ver Hauswirthin feine Hilfe an. Uebrigens, um gerecht zu fein, muß 
man fagen, daß die Franzofen fich in ber Fremde ebenjo benehmen würden, 
aber ver Regen von Gulden, Thalern, Nubeln, Biaftern, Dollars zc., welcher 
auf fie einftrömt, hat fie fo wirbelig gemacht, daß fie auch die alte franzd- 
ſiſche Höflichkeit rein vergeffen haben. Noch ein Beifpiel ausländifcher Höf- 
lichleit: 

Geſtern Abend befand ſich eine Geſellſchaft von etwa zwölf Perſonen, 
meiſtens Schweden, im Salon einer Dame, welche gleichfalls eine geborene 
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Schwedin if. Gegen 10 Uhr, als man eben im Begriff fiand, den Thee 
einzunehmen, ftürzt plößlich der Bediente, mit verjtörter Miene in das Zim— 
mer und flüflert ver Frau des Hanfes einige Worte in’s Ohr. 

— Wäre es möglih! ruft die Dame und erhebt fich, um mad der 
Thüre zu gehen. Man wird natürlich ſehr neugierig; was fann gejchehen 
fein? Glücklicher Weife löſt fih das Räthſel fehr bald. 

Prinz Oscar trat ein; begrüßte die Hausfrau und füßte ihr mit bezau⸗ 
bernder Liebenswürdigleit die Hand, indem er fagte: Mau hat mir berichtet, 
daß ich Landsleute hier treffen würde, und ich bin ohne Umſtände hierher 
gekommen, auch für mich um eine Taſſe Thee bittend. 

Und ſodann hatte er für Jeden ein freundliches Wort; namentlich wußte 
er einem unſerer Romandichter, welcher wegen ſeiner ſchwediſchen Romane 
berühmt iſt, viel Schmeichelhaftes zu ſagen. 

Am Dienſtag ſind der König und die Königin der Belgier, ſo wie Prinz 
Hohenlohe angekommen, und man erwartet zunächſt ven Vice-König von 
Aeghpten. Das Elyſée wird auf's Prächtigſte hergerichtet für die Feſte, 
welche dort den erlauchten Beſuchern der Ausſtellung gegeben werden ſollen. 
Aber nicht bloß für dieſen Zweck. Die ehemalige Reſidenz des Prinz-Präſi— 
denten fol uämlid ven Kaifer von Rußland beherbergen, welcher nächften 
Monat erwartet wird. Zur nämlichen Zeit ſoll auch ver König von Preußen 
bier eintreffen und da jegt auch der Beſuch des Kaiſers von Defterreih an— 
gemeldet ift, können Sie fi denken, welche Gerüchte fih an dem gleichzeitigen 
Beſuch diefer Fürjten Fnüpfen. So groß auch die Anziehungskraft unferer 
Ausstellung ift — Niemand zweifelt, daß noch höhere Motive diejen Beſuchen 
zu Grunde liegen. Es handle fih um einen Monarchen: Kongreß, welder 
die wichtigſten Fragen der europäifchen Politik in vertraulichen Beſprechungen 
ber Löſung entgegenführen werde. Wir fehen voraus, daß viefe erhabene 
Bereinigung gefrönter Häupter den Glanzpunlt unjerer Saifon bilden wird, 
nach dejjen Verſchwinden das Intereſſe an der Ausftelung erlöfchen ever 
doch der Strom des fremden Beſuches verfiegen würde, Unfere Regierung 
aber hofft ficherlid no auf ein anderes Rejultat, Cie wird fih in ber 
öffentfihen Meinung Frankreichs vetabliren, in welcher fie wegen einer Reihe 
von Mißerfolgen ‚große Einbuge erlitten hat. Aber iu den Mittelpunkt des 
europäiſchen Concerts geftellt, wird fie ihr Preftige wieder gewinnen! 


Geſchichtliche Rückblicke. 


Hannover, im Mai 1867. 
Ob es ſchon an der Zeit iſt, mit dem politiſchen Denken, Fürchten und 
Hoffen einmal Raſt zu halten? Drängen nicht voch die zwingenden Ereig— 
nijfe auf das öffentliche Feben und unterwerfen dem Herrfcherrechte der Macht, 
was die erfchredte Theorie allein beherrfchen wollte? 
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Nicht um auszuruhen auf der Höhe des Erlebten, fondern nur um ben 
Blick für die Zukunft zu klären, ſammeln wir die Gedanken im prüfenden 
KRüdblid auf die burchmeijene Bahn. Warmen Herzens, aber ohne die Er- 
regungen der Leidenschaft jehen wir auf Das Vergangene zurüd, und ver 
Ernjt der Betrachtung bewahre uns vor den Täuſchungen parteiliher Eng— 
berzigfeit. Steht unjer Fuß auch auf den Trümmern eines Königsthrones, — 
wir trauern nicht wie einft die Juden auf den Trümmern Jeruſalems. Den 
Schutt beveden vie Bauftüde eines neuen Heiligthums, 


Der Kampf des Lebens dreht fih um Berluft und Gewinn, um Opfern 
und Erringen. Die „Arbeit“ füllt das Leben des Einzelnen, wie der Familie, 
wie des Staates. Selbſt die Träger des religiöjen Lebens werden in dem 
Evangelium Arbeiter im Weinberge genannt. Alle arbeiten um den Grojchen 
der Vergeltung. 

So ift auch das Leben ver Völker ein raftlofes Arbeiten. Bon der Höhe 
der Gejchichte jehen wir die Arbeit des Menfchengefchlehts ſich von einem 
Bolfe auf das andere wälzen, und die Gefchlechter des Volkes löſen ſich in 
ber Ringbahn ver Erde ermattet ab. Das zu erkennen ift vie Philofophie 
der Gefchichte, und das Verſtändniß des legten Zieles aller Mihe und Ar— 
beit unter der Sonne ift das Ziel, an welchem ver Glaube des Ehrijten 
den Denken des Philojophen die verjöhnende Hand reicht. 

Die Geſchichte ver Menfchheit fondert nit nur die Weife des neuen 
Kalenders in die vor und in die nach ber Geburt des Heilandes. Vene mit 
dem „Aufgange aus der Höhe" im Meere einer großen Vergangenheit ver« 
finfende alte Welt hatte ihr eigenftes Princip, an deſſen Verwirklichung ihre 
Nationen jich mühten und nach deſſen Erfüllung fie im Grabe der Väter fich 
müde betteten. Das Evangelium weckte eine neue Welt, neu in allen Phajen 
und Geftalten, neu wie im innerjten Wejen des Beftandes, fo auch in den 
Formen und Farben feiner äußeren Erſcheinung. 

Nicht ift es unfere Abficht, in die Phafen der Geſchichte ver Menjchheit 
zurädzufchauen. Ihre gewaltigen Züge lajjen fich nicht auf vem engen Raume 
biefes Blattes zeichnen. Nur erinnern ſollten diefe Worte an vie Einheit 
des Selbftbewußtfeind der Menfchheit, welche in der Gefchichte der Völker 
und Staaten ihre zwingenden Confequenzen umnerbittlich zieht. 

Das chriſtliche Princip beftimmte die Gejchide der Völker der neuen 
Welt. Der Feuereifer der aus graufamer Verfolgung erlöften Chriſten wedte 
und nährte die Idee der jichtbaren Beherrichung der Welt durch die chrift- 
lihe Kirche, und die Vorjtellung, daß der Biſchof in Rom der Nachfolger 
Petri und der Statthalter Chriſti jei, ward in den kindlich gläubigen Herzen 
ber Ehriften jener Jahrhunderte zu einer die Welt beherrſchenden Macht. 

Die Darftellung der chriftlihen Kirche als des fichtbaren Reiches Gottes 
auf Erven lehnte ſich an die ſchon nicht mehr wahre Zrapition ver Weltherr- 
ſchaft des römischen Reiches, deſſen Hauptjtant nicht abſichtslos zum Sitze 
des Statihalters Chrifti auserfehen war. In jener Tenvenz der vömijchen 
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Kirche wirkte nicht nur die losmoeccleſiaſtiſche Idee bes die Welt umfaffen- 
den Gottesreiches, fondern auch der fosmopolitifche Gedanke, welcher in der 
Gipfelung aller politiichen Macht in dem Dberhaupte der chriftlichen Kirche 
feine Befriedigung ſuchte. 

Die Weltmacht des römifchen Reiches ſank indeffen zu folder Schwäche 
zufammen, daß die Energie der Päpfte die Hülfe eines fräftigeren Volkes ſich 
juchen mußte, und es war nur die Folge gefchichtliher Nothwendigkeit, daß 
tas rein germanifche Volk, wie diefes fih am Ausgange der Bölferwande- 
rung von den Grenzen Rußlands und Polens an bis an die Donau, den 
Rhein, die Norpfee und darüber hinaus ſeßhaft gemacht, der irvifche Träger 
ver Idee des päpftlichen Neiches ward. Zu der innigen Glaubenswärme und 
Zreue ber Deutjchen gefellte fich die ungebrochene Kraft ihrer phyſiſchen Na— 
turen, und e8 mochte Nom fich ficher fühlen, jo lange viefer Arm zur Aus: 
führung feiner hierarchiſchen Pläne dienen konnte. 

Aber gerade das deutſche Volk vertrug die Politit der Päpfte nicht und 
e8 mar biefes Widerfireben der Nation, welches nad jahrhundertlangem 
Ringen das Baud mit Rom zerriß. Der veutfche Geift läßt fich nicht unter 
das Ecepter der Priejterherrichaft zwingen. So innig fein Ölaube, fo warm 
das Herz ber Deutfchen für Gott und feine Ehre fchlägt, fo treu fie im Ge- 
borfam, fo willig fie zum Dulven, das Bewußtſein ver nationalen Kraft, vie 
Heilighaltung ver nationalen Freiheit, die Selbjtftändigkeit des geijtigen Stre- 
bens und vie Reinheit des fittlichen Lebens — das waren Momente, an wel: 
hen die Macht der Päpſte brach und welche zu dem Werfe ver Reformation 
dae kühne Mönchlein zwangen. 

Die Reformation erfcütterte das gefammte fittliche, geiftige, politifche 
Leben. Ihre Wirkungen drangen mit zerftörender und new befebenver Kraft 
in alle Kreife des menſchlichen Lebens; das deutſche Volk, defjen Großthat 
fie war, ward faft ein anderes, fo tief gingen die reformirenden Felgen der 
Reformation. 

In politifcher Hinficht war e8 vor Allem vie Gefammtverfaffung Deutjch« 
lands, welche von der Reformation im Grunde erfchüttert wurve, War ſchon 
feit langem vie Macht des Kaifers das Ziel der widerftrebenden Fürften ge- 
wejen: fo offen hatte doch der Kaifer noch nicht als Haupt einer Partei im 
Reiche den für die neue Glaubenslehre kämpfenden Fürften gegenüber geftan« 
den, und die Nothwenpigfeit, am Ausgange der Neligionskriege durch einen 
völferrechtlihen Vertrag zwijchen dem Kaifer und feinen Bundesgenofjen an 
einem und den proteftantifchen Reichsfürften am anderen Theile ver blutigen 
Fehde ein Ende machen zu müffen, öffnete den Sarg, der „Kaifer und Rei” 
demnächſt verſchließen follte, 

Seit dem Augsburger Religionsfrieden war der Partikularismus das 
Princip, das die Entwidelung des öffentlichen Rechtes und Lebens in Deutjch- 
land offen beherrjchte. Der dreißigjährige Krieg mit dem Friedensſchluß zu 
Münſter und Denabrüd fanctionirte bafjelbe in actenmäßiger Form, Geit- 
dem hielt Nichts mehr die auf die abjchüjfigfte Bahn gebrängte Reichsverfaf- 
fung. Alles, was nunmehr geſchah, ſchwächte die Macht des Ganzen, um 
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bie Gewalt der Theile zu erhöhen. Das Syſtem des Partifularismus warb 
mit immer ftrengerer Conſequenz auf allen Gebieten des öffentlichen Yebens 
ausgebaut. Fürſten und Unterthanen konnten ſich nicht anders denn als in 
ben eigenen Landesgrenzen felbftberechtigt und unabhängig lebende Gemein- 
fhaften denken, und welche fih noch zum „Reich“ Gebörige nannten, thaten 
diefes nur in der Abſicht, ihre Selbftftändigkeit gegen Preußen, Hannover, 
Medienburg u. ſ. w. zu bezeichnen, 

Diefe Richtung der inneren deutfchen Gefchichte wirkte auf den Zuftand 
des gefammten Reiches und feiner Glieder auf das Nachtheiligfte. Zerriffen 
in zahlloſe „reihsunmittelbare” Territorien geiftliher und weltlicher Herren 
und Herrchen und freier Städte, Stifter und Dörfer, nur durch das fchlaffite 
Band, welches bie vergilbte reichsgejchichtliche Trapition noch gewähren fonnte, 
in lofem Zufammenhange gehalten: fo war die äußere Phyfiognomie des 
deutfchen Reiches. In feinem Innern aber herrfchte Eiferfucht und Neid ver 
Stämme und lähmten die fo ſchon machtlofe Macht zu völliger Ohnmacht, 
Ein jever fürftlicher Hof fand ſich berechtigt, dem entjittlihenden Muſter des 
fränliſchen Syberitentönigs zu folgen, und die ganze Regierungswirthichaft 
beichränfte fich faft aller Orten auf das einzige Ziel: für eine möglichft 
üppige Hofhaltung die thumlichft größten Mittel won den Unterthanen zu 
erhalten, 

Alles lag darnieder, Handel, Gewerbe, Aderbau. Die Duellen eines 
nationalen Wohlftandes waren durch den Schutt vermoterter Geſetze und 
Wirthichaftsprincipien verftopft. Der Puls des Reiches war faum noch ver— 
nehmbar. Bleiern rollte das ſpärliche Blut noch durch die Adern des erjter- 
benden Reiches. Selbft vie Wiffenfchaft war nur eine fpärlih fließende 
Duelle patriotiiher Gefinnung. Nationalgeift und Nationalehre waren Be— 
griffe, welche felbjt einen Leffing und Herder verfpotteten. Mußten doch auf 
der Fürften Geheiß vie Kaifer des 18. Jahrhunderts ſchwören, „ven großen 
Geiſt der Nation allergnädigft abzuthun — diefen Geift, welcher fich gewiß 
von beiden Indien Meifter gemacht und den Kaifer zum Univerfalmonardpen 
erhoben haben würde.” So Hagte Yuftus Möfer. 

Das Bild, welches die äußere Geftaltung und das innere Leben Deutſch— 
lands im 18. Jahrhundert darboten, — wahrlich! ein traurigeres ift nicht 
zu denken. Böllige Machtlofigfeit des Reiches, deſſen Kaifer vie Wahl- 
capitulationen endlich mit 14,000 Gulden auf des Keiches Altentheil geſetzt 
hatten; Eittenlofigfeit an ven meiften der aller politiichen Ideen baaren fürft- 
lihen Höfe; ein töbtender Schlendrian in allen Kreiſen des gewerblichen 
Lebens; Wiffenfhaft und Kunft ohne jeglichen Patriotismus, 

Die öffentlichen Zuftände waren allgemein fo verfommen, das öffentliche 
Leben fat im ganzen Reiche fo tief erkrankt, dag eine Heilung und Rettung 
der Nation aus dem Reiche heraus undenkbar war. Reformatoriſche Unters 
nehmungen jegen die Energie einer gefunden Kraft voraus, welche ver Macht 
der Gewöhnung an läftige Irrthümer und hemmende Zuftände überlegen ift. 
Wo hätte aber das Reich eine folhe Kraft befeffen, da Kaiſer und Weich 
machtlos, die Fürften des Reiches ohne Patriotismus, die Unterthanen ohne 
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politiſches Verſtändniß, ja faſt ohne Verlangen nach beſſeren poliliſchen Zu— 
ſtänden? Der einzige deutſche Staat, in welchem deutſche Kraft herau— 
gewachſen und geſtählt, hatte ſeinen großen König nicht mehr, und auch dort 
war noch Deutſchlands weniger als Preußens gepflegt. 

Als der Sturm im Weſten losbrach und an das morſche deutſche Reich 
ſtieß, ſtürzte dieſes in ſich zuſammen; aber das deutſche Volk ward in dem 
Ofen der Trübſal geläutert und in den Jahren der Heimſuchung bewährte 
ſich die unüberwindliche Kraft, die unantaſtbare Würde ſeines nationalen Cha— 
ralters. Der ſchwer laſtende Druck der Fremdherrſchaft weckte das abhanden 
gekommene nationale Bewußtſein und das ſehnlichſte Verlangen nach freier 
Selbſtbeſtimmung. Unter den Trümmern des Reiches und ſeiner Geſchichte 
ſproßten mit jugendfriſcher Ueppigkeit die Keime des neuen politiſchen Lebens 
und es bedurfte das urkräftige Volk der Deutſchen nur der kurzen Spanne 
Zeit, um in der Heldenkraft der Väter wieder dazuſtehen und Deutſchland 
aus dem Strudel der Völkerſtürme ſiegreich zu retten. 

Deutſchland war 1815 fo deutſch wie noch nie zuvor. Die Unheils— 
jrlichte feiner inneren Gefchichte, welche auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens gezeitigt, alle morfchen und abgeftorbenen Zweige waren von dem 
noch Tebenskräftigen Baume durch den Sturm der Ereigniſſe abgeſchüttelt. 
Der Macht der Gefchichte verdankte Deutjchland das heilſame Werf jeiner 
politiichen Reformation. 

Welche Elemente aber fand die Reform der deutſchen Gefammtverfaffung 
1815 vor? Noch einmal bliden wir in die zurücliegenden Erlebniſſe ber 
deutſchen Nation zurück, und vergegemvärtigen ung im furzen Sägen die Er— 
folge ihrer Vergangenheit für die Gejtaltung der neuen Gegenwart. Wir 
fehen zuerft das Ringen des beutfchen Volkes mit der Hierarchie des Papft« 
thums, welche in ver Neformation für immer befiegt ward; alsdann das 
immer flarer und mächtiger hervortretende Drängen der Stämme und Ge- 
noffenfchaften diefer Nation wider die ihm einft durch die Schärfe des Geiftes 
und des Schwertes eines Karl ves Großen aufgezwungene Form des anti« 
nationalen Neiches, welches endlich feinen Fürſtenthümern zur Beute fiel, 

Das 19. Jahrhundert fand nur negative Erfolge der veutfchen Gefchichte 
vor; Hinderniſſe der nationalen Selbftjtändigfeit und des Herausbauens einer 
Gefammtverfafjung für Deutſchland waren befeitigt, aber für viefe felbft fchien 
Pofitives nicht gewonhen zu fein. Allein es hatten diefe Hinderniffe ver na— 
tionafen Entwidelung, diefe Ungunft aller politifchen Erlebniffe Deutfchlands 
den Keim nicht erſtickt, welcher jett fich freier geftalten und ver Anfang einer 
gefunden kraftvollen Entfaltung Deutſchlands werden fonnte, Das war der 
ureigene Trieb der deutſchen Stämme, durch eine föderative Gefammtverfafjung 
die Wahrheit und Kraft im Innern und nad Außen zu gewinnen, welche 
das Königthum des Neiches zu geben nicht vermocht hatte. 

Mit dem Wipderftreben gegen „Kaifer und Reich" wuchs feit der Refor- 
mation die Neigung der deutſchen Reichsſtände zu Bündniſſen, welde die 
Kraft der Gliever des Neiches trotz Kaifer und Reich zufammenfchließen und 
erfegen follten, was weder das Reichsgericht noch das Reichsheer gerettet 


—— 


hatten. Die Idee der con föderativen Umgeſtaltung Deutſchlands belebte 
bie größten Köpfe ber Patrioten; von ihr hoffte ein Leibnitz und Friedrich 
ber Große allein noch Heil für Deutjchlands politiihe Zukunft. Die man- 
nigfachjten Projecte der Bolitifer, vielerlei Verfuche der Reichsſtände beweifen, 
wie gering das Vertrauen zum „Reich“ und wie ernft das Verlangen nad 
einem Befjeren war. 

Nicht der Reichsſtaat Karls des Großen, fondern der Bunvesftnat ber 
deutijhen Stämme war das Ideal, welchem vie internationale Politif ver 
legten, Jahrhunderte immer klarer und immer jelbjtbewußter nachgerungen, 
und biefe Idee war es, welche auch ven Berhandlungen im Wiener Congreife 
über Deutſchlands künftige Gejammtverfaffung vorfchwebte, Die Confövera- 
tiongidee des 17. und 18, Jahrhunderts hatte indeß durch die Ereignifje 
im erjten Yahrzehend des 19, eine veränderte Geftalt befommen, ſeitdem bie 
alles politiihen Lebens baaren und unfähigen Weichsterritorien bejeitigt und 
den lebeusfähigeren eingefügt waren. Es gab als mögliche Subjecte ver 
Conföveration außer den heiven Großmächten nur noch einige dreißig ſouve— 
tainifirte Territorien, welche theil® ihrer materiellen Bedeutung wegen, wie 
die vier Königreihe und die beiden heſſiſchen Staaten, theils wegen ber in- 
timen Beziehungen ihrer Fürftenhäufer zu fremden Mächten, wie Olvenburg 
und Braunfchweig, theild als die Gebiete eines fürftliden Geſammthauſes, 
wie des anhaltiniſchen und des jächfifchen, theils endlich wegen der glänzen» 
deren NReminiscenzen des Fürftenhaufes, wie des ſchwarzburgiſchen und des 
lippe’ihen, den Mebiatifirungen entgangen waren. 

Mit der VBorausjegung ber völligen Souverainetät aller dieſer deutſchen 
Staaten begann der Wiener Congreß das dringende Werf der politifchen 
Neugeitaltung Deutjchlands. Die Werke dieſes Gongrejjes find befannt. 
Legte er für Frankreich durch die Wiederberufung der verhaßten Bonrbong 
auf den Thron den Grund zu der kaum 15 Jahre fpäter ausbrechenden 
AYulirevolution, fo firirte er für Deutſchland einen. Zuftand, deſſen Unhalt- 
barkeit ſchon der erften Bundesverfammlung nicht entging, defjen vertrags- 
mäßige Beurkundung demfelben aber den Schein ver Yegitimität verjchaffte, 
Die mächtige Beeinfluffung der Verhandlung des Congrejjes über die deutjche 
Trage durch die partifulariftiichen Reminiscenzen, welche die mittleren und 
Heineren deutſchen Staaten unter Defterreihs und der fremdländiſchen Mächte 
Schutz eiferſüchtig pflegten, verfhob von vornherein ‚das Fundament der 
Gefammtverfajjung Deutichlandse, und der „Deutſche Bund“ ward als ein 

fünjtliher Bau dem deutſchen Volfe und feinen Staaten jo widerwillig auf- 
gedrängt, wie einft die Reihsform Karls des Großen, 

Zwar ging die Bundesacte von 1815 von der Anerkennung der Noth- 
wenbdigfeit einer confövderativen Geſammtverfaſſung aus, allein in folcher 
Weife und unter ſolchen thatſächlichen VBorausjegungen konnte diefem Intereſſe 
Deutfchlands, dem Anrechte, welches dajjelbe durch feine Befreiung fih von 
Neuem erworben, nicht entjprochen werden. Die Schidjale der Vergangen- 
beit hatten doch zur Genüge das Elend einer ftaatlihen Gemeinſchaft, in 
welcher ein jedes Glied die Möglichkeit gemeinfchänlicher Renitenz bejaß und 
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aus kleinlich egeiftifcher Eiferjucht fo gern benugte, bewiefen. Die Ohnmacht 
des deutſchen Bundes und die Schmah Deutjchlands unter feiner Herrſchaft 
haben tiefe Beweisführung leider zu gründlich und empfindbar fortgefegt. 

Wäre es num politiiche Kurzfichtigfeit der conföverirten Mächte geweſen, 
welche viefen Bund aus materiell ungleichen, rechtlich aber völlig gleichgeftell- 
ten politiſchen Subjecten für möglich gehalten, fo fonnte Deutfchland fich 
bedauern lafjen, ohne über ein ſolches Unglüd erbittert zu fein. Aber es ift 
allem Zweifel entgegen, daß vie wohlberechnete Intrigue des habsburgifchen 
Metternichs es war, welche ein folches internationales Staatenfpiten ſchuf, 
baß immer ein bedeutender Theil Deutfchlands in einem gewilfen Gegenjage 
gegen den neidisch und ängſtlich beobachteten veutjchen Rivalen erhalten wer— 
den und eintretenden Falles als Berbündeter ver öfterreihifchen Hauspolitif 
auf Koften Deutfchlands die Macht ver Habsburger jtügen fonnte. Es laſſen 
fih jegt die Minen der metternichſchen Politik, die von Kopf bis zu Fuß nur 
öſterreichiſch und nichts weniger als deutſch war, klarer überfehen. Begnügte 
diejelbe fich doch nicht einmal mit jenem fo antiveutichen wie antipreußijchen 
Spitem der Bundesverfafjung, fondern freute fi auch der Einverleibung der 
einftigen geiftlichen Churlande in vie preußifhe Monarchie in der ftillen Hoff- 
nung, daß die 6 Millionen Katholifen das Aufblühen viefer proteftantifchen 
Macht Schon hindern werben. 

Der Fehler der deutſchen Verhandlungen des Wiener Congreſſes lag in 
ber Mißachtung oder auch in der Verkennung ver Miſſion Breußens und ver 
Hohenzollern für vie Regeneration Deutſchlands. Man wollte nicht zugejtehen, 
daß der Fräftige Anſatz, welchen deutſches Wefen und tie nationale Kraft in 
dem deutſchen Norven unter dem Adlerfluge ver Hohenzollern genommen, der 
Ausgangspunkt der neuen Entwidelung der deutjchen Politif ſei. Anftatt das 
Refultat der preußifchen Gefchichte für den Neubau Deutſchlands zu benugen 
und die Präpenderanz Preußens in Deutfchland als Prinzip anzuerkennen, 
richtete die alte Eiferfucht der Stämme und Fürften ſich mit allen Mitteln 
gegen den Fortgang jener preußifch-veutfchen Entwidelung, Mean wollte 
nicht zugeftehen, daß von dem jungen Königsthrone des großen Friedrich die 
Kraft ausgehe, welche Deutſchland und vie Deutfchen von dem Abgrund 
felbftmörverifcher Zerfahrenheit zurüdgerufen, welche die Macht des deutſchen 
Weſens wierer ſammelte und das faft verjchüttete Picht des deutjchen Namens 
wieder auf ven aufgerichteten Leuchter ſtellte. Es follte der geſchichtlich be— 
währten Miffion der Hohenzollern nicht ſchuldige Rechnung getvagen werben; 
es wollte Dejterreih Deutſchland ſchwach erhalten, um befto jicherer die Er— 
folge der preußifch-deutfchen Politik vereiteln zu Fönnen, und der Zuftimmung 
der anderen europäiſchen Großmächte konnte diefe Politik gewiß fein, 

Richtig war ja, daß die deutfhe Geſchichte die Idee einer conföderativen 
Gefammtverfaffung geboren und nur auf deren Verwirklichung hingewieſen 
hatte: aber es durfte nicht eine Conföderation fo vieler und fo verſchiedener 
Staaten fein, welche auf der fchärfjten Conſequenz ver völfer- und ftaats- 
rechtlihen Souverainetät beruhte und auch in der Verfaſſung wie in dem 
Leben des Bundes nur zu dieſer ſich bekennen mochte. 
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Daß man die Vorrechte der preußiſchen Macht den Traditionen des 
öſterreichiſchen Reich es nachſetzte, daß man die Errungenſchaften Deutichlande 
durch das preußiſche Königthum der alten Zerriſſenheit und Ohnmacht Deutfch: 
lands opferte: es hat ſich bitter gerächt. Es bevarf nicht einer Erinnerung 
an bie vergeblichen Hoffnungen des Patriotismus auf eine Einlenfung der 
Politif des Bundestages in vie Bahn bejtimmender Thatfachen, an die Wies 
berholungen jener Bolitif der Schwäche, durch welche das alte Reich fih um 
Eredit und Eriftenz geholfen. Das Erlebte liegt noch zu nahe, um ſchon 
dem mildernden Urtheil des jpäteren Gejchlechts verfallen zu fein. 

Aber die Anterejjen ter deutſchen Nation und das Necht der preußifchen 
Politik waren glüdliher Weife mächtiger, als die Fehler und Intriguen des 
Wiener Congreſſes. Nur mit immer mehr fteigendem Eifer drängte die innere 
Entwidelung Deutfchlands und feiner Staaten auf vie Nepreffirung jenes 
Grunrfehlers der deutſchen Bundbesverfaffung. Bielerlei ſchien dabei günftig 
zu wirfen. Grregte in vem einen Staate die Starrheit ded weniger als un— 
populären Regiments die lebhaftefte Sehnfuht der Benölferung nach ben 
glüdlihen Zuftänvden, deren fi vie Induſtrie und der Handel und alle mas 
teriellen Berhältniffe iu Preußen unter dem Einfluſſe einer an richtige Ge— 
fihtspunfte gemöhnten Gejeggebung erfreuten, jo untergrub in dem nörplicheren 
Nachbarſtaate eine unüberwinpliche Antipathie des Monarchen gegen Preußen 
den Thron und erweckte in bem einfichtsnolleren Theile der Unterthanen ein 
tiefes Bedauern, mit welchem fich die Beſorgniß vor einer — Kataſtrophe 
der internationalen Geſchichte vermiſchte. 

Das Mißgeſchick der Elbherzogthümer war es aber vor Allem, was die 
rettende That der preußiſchen Politik in Deutſchland zeitigte. Schien es auch 
bis dahin, als müſſe die kurheſſiſche Frage der Wendepunlt der deutſchen Ge— 
ſchichte in dieſem Jahrhundert werden, ſo zeigte ſich doch nach dem Tode des 
Königs⸗Herzogs in Kopenhagen gar bald, daß jene nur beiläufig dem 
Fortſchritt der preußiſchen Miſſion in Deutſchland zu Hülfe kommen ſollte, 
daß aber der alte nationale Schmerz um die Unbilden der Dänenwirthſchaft 
in den unbefiegbaren Herzogthümern ein bejjerer Anlaß fei, Deutſchlands 
Geſchichte in die einzig richtige, in die allein rettende Bahn bineinzulenten. 

Wie es kam, daß die Befreiung tiefer Herzogthümer vom Joche der 
Dänen die Feſſel brach, welche deutſche Macht und deutſche Ehre fo lange 
darnieber gehalten, ijt noch in Aller Tebhaftejter Erinnerung. Der alte 
hundertjährige Hader Deutfchlands wider Defterreih und Defterreihs wider 
Preußen fam endlich zu einem Austrage, und ein günftiges Gefchid wandte 
den Sieg auf Preußens Seite. 

Der deutjche Bund, von welchem galt, was einft im 12, Yahrhundert 
die Aebtiffin Hildegard vom deutſchen Reich weiljagend klagte, daß er Deutſch⸗ 
land mehr zur Laft als zur Ehre gewejen, dieſes metternichſche Steckenſyſtem 
fant in das ſchon 1815 ihm geöffnete Grab und es rettete vie fieghafte That 
Deutichland in Preußen. 

Wohl mag es wie eine feltfame Laune der Gefchichte erſcheinen, daß bie 
verhältnigmäßig lebensfähigiten Staaten Norpveutfchlands in diefem Kampfe 
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zu Preußens Gunften untergingen, während vie jo viel Heineren und eines 
jelbftjtändigen politifchen Lebens faft unfähigen Staaten fich retteten und jett 
in einem Bündniß ftehen, in welchem die Berfchievenheiten des politifchen 
Gewichtes noch fchroffer hervortreten, als einft in dem Syſtem des deutjchen 
Bundes. Allein wir Fennen das verjchiedene Verhalten der deutſchen Fürſten 
in dem Kampfe zwifchen Preußen und Defierreich uno fehen den Grund des 
verſchiedenen Schickſals derſelben in dieſem Berhalten. 

Allzuoft gemachte Erfahrungen zwangen das preußiſche Gouvernement zu 

jener Energie, vor welcher die welfiſche Antipathie und der heſſiſche Starrſinn 
unterlagen, und in welche die Beſorgniß der kleineren Staaten vor Preußens 
Uebergewicht ſich finden mußte. Daß es der Schärfe des Schwertes bedurfte, 
eine deutſche Politik und deutſche Macht zu ermöglichen, bleibt zu beflagen, 
aber wer hat dies verfchulvet? Spreche uns doch Niemand von dem bejjeren 
Wege friedlicher Verftändigung. Nach dem September 1863 fellte eine Hoff- 
nung auf die Gunft friedlicher Verhandlungen doch nicht mehr zu finden ges 
weſen fein. 
Wie tief aber der Widerwille etliher Fürſten gegen bie preußiſche He— 
gemonie war, davon geben noch die nicht weiter fortgejegten Verhandlungen 
über die Errichtung wirffameren Küftenfchuges vom Jahre 1860 deutlichften 
Beweis. Mit welcher Entichiedenheit wurde damals von dem hannoverfchen 
Gouvernement der preußifchen Ynitiative begegnet, obwohl doch die preußifche 
Regierung durch ihre jo erheblich viel größere Küftenlänge gewiß ein Hecht 
hatte, fein Intereſſe befonvers zu betonen, Man wollte damals am Hofe 
der Welfen die Sache zu einer Bundesfahe ftempeln, um fo dem odium ver 
„preußifchen Spitze“ zu entgehen. Welche Aufnahme aber ver doch wahrhaftig 
einer Rechtfertigung nicht bedürfende Verſuch der preußifchen Regierung, durch 
Militärconventionen den Nachtheilen der zeriplitterten Armeeorganifationen 
etwas zu begegnen, bei den Heineren und kleinſten deutſchen Höfen fand, dazu 
lieferte uns ein Eleines politiſches Intermezzo auf Norderney im Jahre 1859 
ein ſchlagendes Beilpiel. Es wird ſich der jegt regierende Fürft eines Heinen 
Staates erinnern, damals dem Könige Georg feine Bejorgnig über die er- 
fahrene Intention der königlich preußiihen Regierung, das Verhältniß der 
Bundescontingente der Fleinen Staaten zu Gunften der Bundesarmeecorps zu 
verändern, mitgetheilt zu haben. Hätte nicht jpäter die Macht der Ereigniffe 
diefe Beforgniß überwunden, fo fände ſich wohl fchwerlich diefer Fürft jetzt 
in der Zahl ver Bundesgenoffen des Könige Wilhelm und würde jchwerlich 
das fo Lange befeufzte Elend der Kleinftaaterei fein endliches Ende gefun- 
den haben. \ 

Große Perioden ver Gefchichte verkünden fich ſtets durch gewaltig wirkende 
Thaten. Ohne die blutigften Kriege der erbitterten Leidenſchaften bätte nicht 
einmal der Segen der Reformation über die Herzen ber Menſchen und iiber 
das Loos der Staaten fi ausbreiten fönnen. Danfen wir Gott, daß Dentfch- 
lands Glück nicht längeren Krieges, nicht größerer Opfer beburftel 

Auf der Höhe der Gegenwart verftehen wir die hinter uns liegenden 
Wege der Gejdichte, die Bedeutung und den Gewinn, deſſen wir Deutfche 
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uns jetzt in Preußen und mit Preußen freuen. Nach der Belebung des na— 
tionalen Bewußtſeins, nach dem Erwachen der Sehnſucht nach einer Deutfch- 
lands politiſcher Macht und Würde entſprechenden Geſammtverfaſſung hat 
jetzt die unvergleichliche Staatsweisheit und Energie der Regierung König 
Wilhelm's den Weg geöffnet, auf dem allein der Traum des Barbaroſſa Leben 
und Wahrheit werden kann. 

Deutſchlands Ehre, Macht und Friede nur unter dem Adlerfluge der 
Hohenzollern! 


Der Wald und ſein Einfluß. 
I, 


„Der Menfch öffnet die Nacht der Wälder dem Sonnenftrahfe, breitet 
lachende Fluren aus und giebt Licht und Wärme dem nährenden Korne. Er 
entreißt Land dem Meere, er leitet dürrem Sande befruchtenne Ströme zu; 
Zonen mit Zonen verbindend, trägt er Afiens reichlihe Gewächſe nach bem 
fälteren Europa, härtet fie für rauhere Luft ab und läßt in ver Fluth 
beutjcher Ströme Ascalon’8 Trauben und Wnatolien’s Blüthenbäume fich 
fpiegeln." — So ſprach ſich einft ein Gelehrter in einer Rede aus, um ben 
Einfluß des Menſchen auf die Kultur zu bezeichnen. Aber noch gewaltiger 
und weitergreifend prägt ſich der Einfluß des Menfchen auf die ganze Phh— 
fiognomie des Landes, welches er bewohnt, aus, wenn man die deutlich in 
bie Augen fallenden Veränderungen betrachtet, die er durch Ausrottyng 
oder Anpflanzung von Wäldern hervorgerufen hat. Man wird zugleich 
über den innigen Zufammenhang ver Wälder mit dem Klima und der Frucht« 
barfeit des Landes, mit der Größe und Menge feiner Ströme, der Beſchaffen⸗ 
heit und Art feiner Thiere ftaunen. Selbjt ein anderer Himmel fcheint fich 
burch ihren Einfluß über das Land zu wölben und Regen und Sonnenfcein 
unter ihrem Befehle zu ftehen. 

Art und Pflug find von jeher in der alten und neuen Welt ven Wäldern 
feindlich entgegengetreten und durch ihre Einwirkung hat fich die Phyſiognomie 
manches Landes in dem Laufe von Jahrhunderten fo fehr umgeftaltet, daß 
wir fie nimmer zu begreifen vermöcten, wenn uns nicht der Einfluß bes 
Waldes darüber Aufichluß gäbe. Derfelbe ift beveutenb größer, als er auf 
den erjten Augenblid erjcheint. 

Erwägt man, daß die dunkle, feine Zurückſtrahlung geftattende Farbe 
der Waldungen die Wärme gleihjam einfaugt, fo erkennt man leicht, daß 
fie die Temperatur eben fo erniedrigen, wie bie fandigen Bodenflächen fie 
erhöhen, wie diefes in Afrika's von glafigtem Sande bevedten Wüſten ber 
Fall ift, wogegen Guyana's unermeßliche Wälver in Folge ihres dunklen 
Grünes die Sonnenhige bedeutend vermindern nnd unter gleicher Breite in 


ver jährlihen Mitteltemperatur einen Unterfchieb. von mehr als 8 bis 10° R. 
Berliner Revue. ZLIX. 8. Heit. 15 


— 214 — 


erzeugen, um welchen das Thermometer hier tiefer fteht als dort. Aus allen 
Zufammenftellungen ber mittleren Temperatur von Gegenden unter gleicher 
Breite, deren eine entwalvet, die andere bewaldet ift, ergiebt fich ſtets eim 
Unterſchied von 1 bis 3° R., um welchen die Temperatur waldreicher Gegenden 
tiefer jteht. Ein Vergleich von Franfreih und den Niederlanden mit Ungarn, 
Böhmen, Bayern, Dejterreih und Preußen hinſichtlich des Feftlandsklima’s 
giebt jenen Unterjchied zu erfennen, welcher von 2 bis 6° fteigt, wenn man 
Frankreich mit dem weftlihen Rußland, mit Louifiana, Guyana und den Ber- 
einigten Staaten Nordamerifa’s vergleicht, 

Anſchaulich wird dieſe Thatſache durch die Senfungen der ijothermen 
Linien in walvreihen Gegenden und durch ihre Erhebungen in waldarmen 
darzethan; fie gehen in jenen tiefer nach dem Aequator hin, um gleiche 
Mitteltemperatur zu erreichen, weil die Walbungen eben jo jehr die Wärme 
als Kälte vermindern, in biefen daher höher hinauf; vie Iſotherme von 8’ R. 
geht in den Niederlanden über 53° der Breite hinauf, in Rheinpreußen und 
im Heſſiſchen bis 504° herunter, erhebt fih in Norpveutjchland etwas über 
52° und fenft fih in den jächfiihen Landen, in Böhmen und Galizien bis 
zu 49° ver Breite herunter, weil dieſe Länder jehr waldreich find, weswegen 
eine geringere Breite erforderlich ift, um jene Herabvrüdung ver mittleren 
Wärme durch die Waldungen durch eine füplichere Lage auszugleichen. Die 
Iſothermenkurve von 10° R. beginnt im Weften mit 479 ver Breite, erhebt 
fih im Frankreich zwijchen der Loire und Seine bis faſt 48°, weil dieſe 
Gegend Frankreichs faft völlig entwaldet ift, jeuft jich aber hinter der Seine 
zwifchen ihr, ver Mofel und vem Rheine und in der franzöfiichen Schweiz 
bis 454° herunter und erhält fich durch das ganze ſüdliche Deutfchland, durch 
Ungarn und Siebenbürgen in gefenkter Richtung, indem fie bis zur Walachei 
bis 44° ver Breite fiuft. 

An ven Senkungen erkennt man beutlih die walbreichen Länder, bie 
Öftlichen Provinzen Frankreichs, die Schweiz, ganz Süddeutſchland und Un— 
garn, an den Erhebungen aber die entwalveten Länder, jo daß man durch 
Bergleihe zur Ueberzeugung gelangt, daß man in Europa den Unterjdieb 
von 1 bis 2 Grad Mitteltemperatur zwijchen jenen Ländern wahrnimmt, 
welcher fich in Amerika, einem vicht bewaldeten Welttheile, bis zu 4 Grad 
erhebt. Die Richtung jener ifothermen Linien weift in's Detail nad, daß 
der Einfluß der Waldungen überall jtattfindet und über das Klima des Yeit- 
landes und der Meerestüften fich erjtredt. 

Setzt man die Vergleiche forgfältig fort, fo überzeugt man ſich, daß auf 
jenem Einfluß ver große Unterjchien zwifchen ver alten und neuen Welt be» 
ruht und er ben großen Abjtand zwifchen den nördlichen und ſüdlichen Län— 
dern Europa’s, zwifchen Nord- und Süddeutſchland, zwiſchen Weſt- und Oſt⸗ 
franfreich, zwiſchen ven nördlichen und mittleren Provinzen Spaniens erzeugt, 
daß das dem Einfluffe der Wälder unterworfene Klima nicht allein weniger 
heiß, ſondern auch fälter ift, woraus ein eben fo großer als wejentlicher 
Unterſchied hervorgeht, welcher einfach erkannt wird, wenn man bevenft, daß 
die gefammte Begetation von ber Vertheilung der Wärme in den ber- 
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ſchiedenen Jahreszeiten abhängt und daß, je mehr der niebrigfte Thermometer⸗ 
ſtand dem Gefrierpunfte fi nähert und je länger jener ausbauert, fowohl 
die einheimifchen als ausländifchen Gewächſe um fo weniger zahlreich find 
und die Zahl der den Menfchen nüglichen Pflanzen in demfelben Maße be 
ſchränkt wird. | 

Bei dem Einbruche der afiatifhen Völler in Europa war bie Ober- 
fläche veffelben mit Wäldern bevedt, wovon die unterivdiihen Waldungen, 
die ungebeuren Steinfohlenlager, die verfteinerten Bäume in Irland, 
England, Belgien, Franfreih und Deutfchland Zeugniß geben. Aus Arthur 
Joung's Reifen erfieht man, daß die Känder Großbritanniens ftarf benalvet 
waren; denn Irland, deſſen Boden jet nackt tft, heißt die waldige Inſel, 
und bie Befchreibungen von Strabo und Ptolemäns beftätigen das 
Bewalvetgeweienfein Schottlands, wo die römifchen Legionen und Hilfs» 
teuppen unter Raifer Severus verwandt wurden, die Walvdungen auszu— 
rotten oder niederzubauen, worin der Grund der ungeheuren Braunlohlens 
lager zu fuchen ijt. 

Nah Tacitus' Bericht war der Himmel Englands beftändig durch 
Wolfen und Regen getrübt und die Kälte nicht fo ftreng und nah Caeſar's 
Angaben das Klima gemäßigter und die Kälte geringer als in Gallien. Jetzt 
ift ver Unterfchied weit größer und erzeugte die Ausrottungen der Waldungen 
eine bedeutende Veränderung in den phyſiſchen Zuftänden beider Länder, 
woraus ein wefentlicher Unterfchied zwifchen allen geographiichen Beziehungen 
hervorging. 

In Italien bevedten die Waldungen alle erhabenen Gebietötheile und 
nahmen die Gewälfer die meiſten niedrigen Stelfen ein, führte man in ber 
früheften Zeit ungeheure Baumftämme gegen die Erwerbung von Wein, Del 
und anderen, den Einwohnern mangelnden Erzeugniffen aus und wurde nach 
Bitruvius' Bericht das Bauholz am Tyrrheniſchen Meere dem Hole an 
den Ufern bes Adriatiſchen Meeres vorgezogen; umgaben Ueberfhwenmungen 
bes Tiber ven palatinifchen Berg mit einem Sumpfe und äußerten die bemal« 
deten Abhänge des Upennin einen folchen Einfluß auf vie Temperatur Yta- 
liens, daß nah Livius' Erzählung die durch Kriegsſtrapazen abgehärteten 
Soldaten Rom’s bei der Belagerung von Beji im Jahre 404 v. Chr. von 
heftiger Kälte und vielem Schnee viel litten, weil die Hügel um viefe Stadt 
mit großen Wäldern beredt waren. Nah Eolumella gab e8 zu feiner Zeit 
Winter, deren Kälte alle Bäume in den Umgebungen Rom's vernichtete, und 
noch Livius' Bericht unterbrach 354 nad Rom's Gründung das Eis bie 
Schifffahrt auf dem Tiber. Nah Juvenal gefror in dem Jahre 128 v. 
Ehr. ver Tiber in jedem Winter und nah Horaz waren Rom's Straßen 
mit Eis bevedt, war ver Berg Serafte hoch befchneiet, drückte das Gewicht 
des Schnee'8 die Wälder nieber und hemmte das Eis den Lauf der Flüſſe. 
Nah Birgil’s Rath ſchützte man die in den Gefilden Rom's geborenen 
Lämmer gegen das Erfrieren und beobachtete man mancherlei Regeln, um die 
Einwirkungen der Kälte zu vermeiden, 

Bon allen diefen Erſcheinungen weiß man feit langer Beit nichts, mit 
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ben Veränderungen in dem phyſiſchen Zuſtande Italiens find ähnliche in 
allen Beziehungen der Bevölferung vorgegangen, wovon Geſchichte und Geo— 
grapbie hinreichend überzeugen. Man hört wohl von Schneegejtöber, als 
höchſt jeltenem Falle, allein ver Schnee verſchwindet fo plöglih als er fällt 
und bie ftarfe Abkühlung der Luft, welche man in einem warmen Lande „Kälte“ 
nennt, ift von fo furzer Dauer, daß fie die heiße Temperatur Italiens nicht 
im mindeften beeinträchtigt. Letztere ift eine Folge ver Ausrottung der Wälder 
auf den Gebirgs- und Hügelabhängen und macht ven Reif zu den feltenften 
Erſcheinungen. 

In Gallien machte der Ackerbau nur langſame Fortſchritte und drang 
die Civiliſation viel ſpäter ein, als in Italien, weswegen ſein phyſiſcher Zu— 
ſtand ſich nur allmälig änderte und die Wälder den Boden noch lange be— 
deckten und deren Schatten eine eiſige Temperatur erhielt. In Spanien lag 
nad Livius 218 v. Chr. in der Nähe des Ebro der Schnee 30 Tage lang 
über 4 Fuß hoch. Im Anfange ves 1. Yahrhunderts n. Chr. war das ganze 
nördliche Franfreih mit Wäldern und Sümpfen bedeckt. Nah Tacitus 
fonnte in Deutjchland das Dbft wegen der Kälte nicht reifen und gedeihen, 
noch 50 Yahre v. Chr. die Trauben in den falten Wälvern Belgiens nit. 
Nah Dvid erfroren die Weinftöde häufig in Gegenden, in welchen man jegt 
nichts Aehnlihes wahrnimmt, gefror felbft der Wein in offenen Gefäßen und 
gefror nicht nur das Schwarze Meer, fondern war die Kälte fo ftreng, daß 
Zuhrwerfe das Eis pajjiren fonnten. 

In diefen und anderen Yanpftrichen von gleicher Breite findet man jetzt 
feinen jo niedrigen Stand der Temperatur, welche z. B. in ven mittäglichen 
Gegenden Deutſchlands über 8 R. weniger war, als fie jegt ift. Die Wal- 
dungen hatten daher vor etwa 1800 Yahren auf das Klima einen folden 
Einfluß, daß die mittlere Temperatur des kälteften Monats 4 bis 5° niedriger 
war als die jegige; Deutſchland hatte daher durch feine Sümpfe und Wälver 
eine Winterlälte, welche ver des weftlichen Rußlands gleichkam. Aus alfen 
Erfahrungen, Beobachtungen, Berehnungen und gefchichtlichen Ueberlieferungen 
folgt, daß durh Ausrottung ber Waldungen die Temperatur ber 
Länder erhöht wird. 

Mit diefen Temperaturveränderungen find gleihe und noch größere in 
dem ABuftande der Entjtehung und Unterhaltung der fließenden 
Gewäffer verbunden. Welchen Einfluß Legtere ſowohl auf den phyſiſchen 
Zuſtand und die Fruchtbarkeit der Ränder als auch auf die Gewerbe und Fa- 
brifen, fowohl auf den Aderbau und den Hanvel als auf die Schifffahrt und 
faft alle Induſtriezweige und Hierdurch auf den geiftigen und politifchen Cha- 
rafter der Bevölferung ausüben, zeigen die Länder und Völker des Alter« 
thums und der Gegenwart: Aegypten betrachteten vie Alten als ein Geſchenk 
des Nil's; das zwifchen dem Euphrat und Tigris liegende Land als das glüd- 
liche, als das Paradies. An den Ufern der Flüffe ift die Kultur am weite 
ften gediehen, die Bevölkerung in der Regel am dichteſten und der Zuftand 
der Völker am glüdlichiten: der Nhein mit feinem ganzen Gebiete liefert das 
ſchönſte Beifpiel als Belag für diefe Behnuptung; feine ſchiffbaren Neben» 
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flüffe, die Gebiete der Wefer, Elbe, Oder und Weichlel, des Rhone und ber 
Donau nebft anderen ſchiffbaren Flüffen Europa’s geben weitere Beläge, 

Ueberfhwemmen und Zurüdtreten ver fließenden Gewäſſer find 
die beiden Erjcheinungen, wodurch diefelben auf das Phyſiſche der Länder 
einwirfen. Für den gefunfenen Zuftand berfelben und für das Berfiechen 
zahlloſer Quellen liefern alle europäifchen Flüffe Beweiſe. Ihre früheren 
Waſſermaſſen wühlten vie Thäler aus und legten den Grund zu den anges 
ſchwemmten Ebenen. Den von der Seine und anderen franzöfifchen Flüffen 
noch mitgeführten Sand findet man im großer Entfernung von ihren Ufern; 
er ift Zeuge von der großen Breite der Betten. Der Po ſchwemmte die 
Ebene der Yombarvei an; die Donau füllte ein breites Thal und die Schlamm« 
maſſen des Miſſiſſippi bilveten die unermeßlihen Savannen der Louiſiana. 
Der untere und mittlere Lauf aller Flüffe bietet aljo ein ganz anderes Bild 
var, als ihr ehemaliges, welches man an ihrem oberen Laufe noch erkennt. 
Hier findet man Berge entweder mit Eis und Schnee oder mit großen Wals 
dungen bededt, welche jenen oberen Lauf begleiten und ſich meiftens bis zum 
mittleren Lauf hinziehen. Der Rhone, der Rhein und die Donau, die Wefer, 
die Elbe und die Oper, der Main, der Nedar und andere Heine Flüffe be: 
fegen jene Behauptung, welche weitere Begründung an den Quellen des Ganges, 
Jumna und Brahmaputra, bie unter dem Schnee des Himalaya liegen, und an 
denen des Drinoco, Amazonen- und Raplataftromes, welche aus den Wälvern 
der Sjtlichen Anden fommen, findet. 

Während am nördlichen Abhange des Atlasgebirges die Wälder viele 
Duellen und Bäche unterhalten und fomit die Hauptbebingung zur Fruchtbar« 
feit des Landes darbieten, berrfht am fünlichen Abhange allgemeine Dürre 
und reiht fich die Sahara mit ihren nadten und unfruchtbaren Bafaltfelfen 
nahe an biefen Abhang an. Aehnlich verhält es ſich mit dem öftlichen und 
weftlihen Abhange der Anden Südamerika’; erfterer ift mit Walvungen 
bevedt, welhe den Duellen des Drinoco, Amazonenftromes, des Paraguay 
und Parana unzählige Duellen und Flüſſe zufenden; letterer hat feine Wälder, 
aber auch feine Eiimpfe und Flüffe, was Urfache ift, daß bie weftlichen 
Gegenden Perw’s und Chile's dürre und unfruchtbar find. Die Gebirge, 
worauf diefe Flüffe entfpringen, können die Urſache nicht fein, fonft könnte 
weder die Wolga, der größte Fluß Europa’s, deren Quelle faum 700 Fuß 
über ber Mündung liegt, noch der Miffiffippi, der auf einer bloßen Berg— 
ebene entfpringt, die große Wafjermafje mit fi führen, die fie wirklich Haben, 

In allen unbebauten, wilden Ländern find die Flüſſe zahlreicher und 
wafferreiher, als in den von den civilifirten Völkern bewohnten; vie Aus- 
rottung. der Wälder in Legteren erflärt diefen Unterfchied, indem fie die unter 
den Schatten der Bäume entfpringenden Quellen verfiehen macht, den Bächen, 
Seen und Sümpfen ihren Zufluß raubt, diefelbe vertrocknet, ven Wafferftand 
größerer Flüffe ernievrigt, ihr Bett verengert, ihren Lauf langjamer macht 
und die Verdünſtung vermindert. Je älter und bevöllerter die Länder find, 
defto weniger Wälver, Quellen und Bäche haben fie; je jünger fie dagegen 
find und je bejchränfter ihre Bevölkerung ijt, defto mehr Blächentheile find 
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von Wäldern und fließenden Gewäſſern bedeckt. Die Tatarei, Perſien und 
viele andere Länder Aſien's, Spanien, Italien und Griechenland liefern 
Beweiſe für den mit dem Mangel an Waldungen verbundenen Mangel an 
Gewäſſern; die Berge ſind überall kahl und öde, daher ihre Abhänge ohne 
Quellen und die Thalgründe ohne Bäche. Die Gegenden Hochaſien's find 
ohne Wald und fließende Gewäffer; Heine Bäche verwandeln ſich durch Ge— 
witterregen in Bergftröme, welche das Adererpreih in vie Thäler führen und 
die fruchtbaren Felder verwüſten oder bie Früchte zerjtören. 

Ganz andere Berbältniffe bieten die Vereinigten Staaten Nordamerila's 
dar: fie haben unermeßlihe Waldungen und ungeheure See⸗ und Flußſyſteme, 
welche die geographifche Entwidelung diejer Staaten theils befördern, theils 
verhindern, fie beweijen, daß zwifchen der Ausdehnung der Wälder und bem 
Reichthum an ftehenden und fließenden Gewäſſern ein gleichförmiges Ber- 
hältniß ftattfindet. Die vergleichende Geographie zeigt uns, daß die gebirgigen 
und zugleich waldreichen Länder ben größeren Reichthum an Landgewäffern 
haben, daß durch Ausrottung der Wälder Quellen und Bäche austrodnen 
und Flüſſe in ihrem Wafferftande fehr zurücdweichen; daß fowohl ihre Betten 
als Kanäle verfanden und verfchlammen und für die Schifffahrt unbrauchbar 
werden und daß die Bewäljerung ter Landfchaften von der Bewaldung von 
Abhängen und Gipfeln der Berge abhängt; daß dieſe die Vergrößerung der 
fohiffbaren Gewäſſer bedingt, der ververblichen Trodenheit begegnet und ven 
Boden feucht und fruchtbar erhält, daß die ſübdeuropäiſchen Länder, Spanien, 
Stalien und Griechenland, durch Bernichtung ihrer Wälder die Quellen und 
Bäche austrodneten, ihre Fläffe jehr verminverten, den Boden unfruchtbar 
machten und hierdurch in jeder geographiſchen Beziehung beveutend verloren, 

Die norbamerifanifche Union bietet das Gegentheil dar; fie ift reich an 
allen phyſiſchen Entwidelungsmitteln und gewährt dem Geographen Anhalte- 
punkte, welche ihn die Verſchledenheit der civilifirten und Naturmenfchen 
recht Har entwideln laffen. Die materiellen Intereſſen bilden vie Grundlage 
und erhalten durch den mittelbaren Einfluß der Waldungen einen großen 
Vorſchub, weil diefe für ven Aderbau und den Handel, für die Gewerbe und 
das Fabrikweſen zu denjenigen Elementen gehören, ohne welche vie Zweige 
der Geſammt - Induſtrie nicht gedeihen fünnen. Aus jenen phyſiſchen Ent: 
widelungsmitteln kann man die Berhältniffe der Bevölkerung ableiten, wenn 
man die vergleihende Darftellungsweife zur Richtſchnur macht. 

Mit der größeren over geringeren Menge ber ſtehenden und fließenden 
Gewäſſer hängt die jährliche Regenmenge zufammen; legtere wird zwar 
von der geographifchen Lage der Länder, von Winden und Gebirgen vielfach 
bedingt, allein die Gewäſſer und Waldungen wirken doch viel mächtiger und 
namentlih find es die leßteren an Gebirgsabhängen, welche durch ihre Gin- 
wirfungen ben Regen vermehren und feine Menge mit dem Bedürfnifje des 
Uderlandes, vieler Gewerbe, Fabriken und ver Schifffahrt auf Flüffen und 
Kanälen in Berhältniß fegen. Unzählig viele Beifpiele aus der phyfifchen 
Geſchichte unferer Erde, aus meteorologifhen Beobachtungen über Regen» 
menge ꝛc. überzengen eben von der Wahrheit, daß feinesweges bie Fort- 
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fchritte des Aderbaues und ber Eultur der Ebenen es find, denen man im 
mittäglichen und weftlichen Europa die Zunahme der Verminderung des Regens 
zuſchreiben darf, fondern daß die Ausrottung der Gebirgswaldun— 
gen ben nüchjten und ficherften Grund hiervon enthält, 

Daß nur die Gebirgswaldungen e8 find, welche auf die Vermehrung der 
Regenmenge und. hierdurch auf den Aderbau und andere Induſtriezweige 
mächtig einwirken, geht aus der einfachen Thatfache hervor, wonach ebene 
Länder unter ziemlich gleicher Breite, wenn auch das eine verhältnigmäßig 
ftärfer bewaldet ift, als das andere, in ihrer jährlichen Regenmenge feinen 
mejentlihen Unterfchied darbieten. Hieraus läßt fich leicht erklären, warum 
die waldreihen Ebenen Bahern's und Preußen’s feine beveutendere Regenmenge 
erhalten, al® die entwaldeten Flächen ver Champagne, und warum bie Pro— 
buftionen jener weniger zahlreih find, als die Erzeugniffe diefer, — eine 
Ericheinung, die zu einem neuen Gefichtepunfte führt, unter welchem bie 
Waldungen für den Einfluß auf den phyſiſchen Charakter der 
Länder und aufpdie geographiſchen Beziehungen der Bevölkerung 
betrachtet werden müſſen. 

Die Feuchtigkeit der atmofphärifchen Luft ift unter allen Kräften, auf 
deren Wirfungen der mächtige Einfluß des Klima’ beruht, diejenige, welche 
die wichtigſte Rolle fpielt, am meiften das phhfifche Bild der Länder verän- 
dert und z. B. jenen großen Unterfchied zwifchen ven amerikanischen Savannen 
und fantigen Wüſten Ajrika’s, zwifchen Nord» und Süddeutſchland, zugleich 
aber auch zwifchen ven geographijchen Zuftänden der Bevölferung ver beider» 
feitigen Ländermaſſen ꝛc. erzeugt; denn vie in hohem Grave fih fühlbar 
macenten Wirkungen ver Yeuchtigkeit find für das Wachsthum der Pflanzen 
und für die Vermehrung der Inſekten fehr günftig, für die Lebensverrichtungen 
der Eäugethiere aber und beſonders für die ver Menjchen höchſt ververblich, 
wogegen ein höchft geringer Grub von Feuchtigkeit oder ftarfe Trodenheit der 
Luft und des Bodens die entgegengefegten Wirkungen erzeugt, indem fie mit 
dem Dafein ver Inſekten unvereinbar ift, die Zahl der Eulturpflanzen fort 
während vermindert und badurd die Produkte des Aderbaues, alfo die Mittel 
zur Erhaltung dev Menjchen in gleihem Maße verringert, 

Die vergleichende Geographie überzeugt ung, daß einer Seits feuchte 
Luft ein feuchtes Land erzeugt, daß dieſes wohl ungefund, aber fruchtbar 
und gefchieft ift, die Produkte des Aderbaues bejtänpig zu vermehren, alſo 
durch eine glüdlihe Sorgfalt die Eöftlichften Gaben darzubieten und daß das— 
felbe in feiner jugenvlichen Entwidelung begriffen ift, wofür noch die meiften 
Staaten der norbamerifanifhen Union ein Bild und entfcheidenden Beleg 
liefern, anderer Seits trodene Luft ein trodenes Land nach fich zieht, welches 
zwar der menfchlichen Geſundheit günftig ift, aber immer unfruchtbarer wird, 
und endlich feine Bevölkerung nicht mehr zu ernähren vermag, wofür bie 
afrifanifchen und afiatifchen Wüften ein klares Bild und einen überzeugenden 
Beleg liefern. Sie find wafjerleere, pflanzenleere und aller lebenden Weſen 
beraubte Ebenen, ftellen die Urfachen und Wirkungen des äußerjten Grades 
der Trodenheit dar und verfinnlichen ven Beobachter die Natur in ihrem 
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kraftloſen Alter, ein trauriges Bild der Abgelebtheit der Welt, und welche 
Erſcheinungen dieſe phyſiſchen Charaltere der Länder bei der Bevöllerung 
nach ſich ziehen, jagt uns die Geographie Aſien's und Amerifa’s, Afrika's 
und Polynefiens im Gegenfage von Europa. 

Während die menfchlihe Betriebfamkeit in Europa früher die Wälder 
ausrottete, die Sümpfe troden legte, bie fließenden Gewäſſer eindämmte, dem 
Ruftzug beförderte und durch alle genannten Drittel die zu große und darum 
nachtheilige Feuchtigkeit der Luft verhinderte und in Nordamerika diefes Streben 
fortfegte, hat fie in manchen europäifhen Ländern, z. B. in den drei jiloli- 
hen Halbinfeln, ver phrenäifhen, apenninifchen und balfan’ichen, in vielen 
afrifanifchen und afiatifchen Yändern, welche unter langer Civilifation gleichſam 
gealtert find, vie Wälver ſchonungslos vernichtet, Trodenheit ver Quft und 
des Bodens hervorgerufen, Unfruchtbarkeit und hierdurch Elend und Entvöl— 
ferung verbreitet, womit der Mangel an aller geographifher Entwidelung 
verbunden if. Man braucht jene jüdenropäifchen Länder nur aufmerfjam zu 
vergleichen mit ven mitteleuropäifchen und mit den Mängeln, welche ihr Ader- 
bau, ihre Gewerbe, Fabriken und ihr Handel, welche ihre immateriellen Inter⸗ 
eſſen darbieten, um fich zu Überzeugen, daß vorzüglich ver Mangel an Gebirgs- 
waldungen e8 ift, der alle materiellen Intereſſen lahm legt und durch die 
Feſſeln, in welchen Leßtere liegen, auch die immateriellen unterdrüd. A. B. 


Mittelalterliche Culturbilder. 


I. PBommerfhe Herzöge in Wittenberg *) 


Schon vor der Reformation war es namentlich in Norbdeutfchland 
übliche Sitte, daß die jungen Fürften, nach vollendetem häuslichen Unterrichte, 
unter der Aufjicht eines Hofmeifters und in Gefellichaft einiger Edelleute 
ihres Alters, die früher ihre Spiel» und Hausgenoffen, jett auch die ernjteren 
Sturien theilen follten, eine Univerfität bezogen, wobei in der Regel vie Wahl 
anf Wittenberg fiel. Waren die Schulen glüdlich abfolvirt, fo wurde als— 
dann, gleichſam zum Beſchluß der Ausbildung, gewöhnlich eine Reife in’s 
Ausland angetreten. Ya heiterem Zuge ging e8 von einem Fürftenhof zum 
andern, oft weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus, nah Stalien, Frank— 
reih, nach ben Niederlanden und England, um endlich mit mannigfachen 
Kenntniffen bereichert und mit einem durch ausgebreitete Länder- und Völler— 
funde erweiterten Blick in die engere Heimath zurüdzulehren, 

. So war au bie Sitte am pommerfchen Hofe. Der treffliche Herzog 
Philipp I. Hatte in Heidelberg ftubirt, und feine jüngeren Söhne, Ernft Ludwig 


®) Siehe: Die Univerfitätsjahre der Herzöge Ernft Ludwig und Barnim von Bommern. 
Aus archivaliſchen Onellen von F. 2. €. Freiheren von Medem, Königl. Ardhiv-Rath 
a. D., Anclam bei Dieyen, 1867. 
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und Barnim, welche bei feinem Tode (F 1560) zu Greifswald ihren Stu- 
dien oblagen, wurden angewieſen, biefe nunmehr, in Wittenberg zu abfolviren. 

Sie gingen im Yahre 1563 dahin ab, nachdem ihmen zuvor die von 
Ehriftian von Küffow entworfene Inſtruktion für ihre Lebensweife und Studien 
vorgelefen worden war und fie fich zur Beobachtung verfelben verpflichtet 
hatten, was fie durch Unterfchrift und Siegel ala mußten. (Zu Wolgaft 
am 3. Mai 1863.) 

Dieje Inftruftion, da fie Alles umfaßte, was das geiftige und leibliche 
Leben der jungen Fürftenföhr® fördern konnte, ift an fich ſchon eine intereffante, 
Bundgrube für Kenntniß der Eittengefcichte jener Zeit, welcher wir darum 
Einzelnes entlehnen wollen. 

Sie beftimmt zuwörberft die Begleitung der Prinzen, welche aus einem 
Hofmeifter, Magifter und einigen Evellnaben nebft den üblichen Haus» 
bevienten beftehen follte, worunter auch der Barbier, welcher zugleich als 
Kellerknecht fungirte, nicht vergeffen ift, und ordnet fodann ihre geiftige und 
leibliche Diät in folgender Weife: 

„Morgens um 10 Uhr, Abends um 5 Uhr follte gegeſſen werben, und 
hatten fi die jungen Herren des Morgens fuppenves und brinfendes genz- 
lich zu entfchlagen. Küche und Keller waren vem Hofmeijter beſonders ans 
befohlen, um zur rechten Zeit geöffnet zu werden, nicht den ganzen Tag offen 
zu ftehen, was dem Gefinde zu Freffen und Saufen Urſach geben würde. 

Was die Lectiones publicas belangen thut, führt die Inſtruction fort, 
fteht es gelihwoll i. f. g. nit woll an, irem fürftlichen Stande nad, daß fie 
oft und viel des Tages in’s Collegium gehen, fondern follen fie des Tages 
eine Lection publice hören, etwa ben Eberum, oder einen andern, der eth- 
wes i, f. g. denftliches tracterde, daran es genug ift; fonften follen i. f. g. 
privatim in irer Wonung in iren vorigen lectionibus, der fie alhie gewönet, 
Cäsarem, Dıalectica, Epitomeu moralis Philosophiae fleißig fortfaren, 
und in fonderheit fich in ver lateinifchen Sprache zu reven und fchreiben be, 
fleigigen; alle woche zweimal, ves Mittwochs und Sonnabend, Argumenta 
componiren und ſodan nit allein der translation bes teutfchen, fo im vorigen 
geſchrieben, fich befleigigen, fonbern immer fortfchreiten, ſelbſt Argumenta 
finden und componiren, das i. f. g. felbjt ethwes tichten und machen lünden. 

Herzog Ernft Ludwig, dieweil er ziemlichs alters, follte die institu- 
tiones juris ciuilis hören, worin ihn dev Magifter oder Hofmeifter zu uns 
terweijen hatte. 

Es wird Herzog Ernft Ludwig, heißt's in dev Inſtruction weiter, mit 
ver Luten (Laute) fortfaren, darzu i. f. g. dechlich eine jtunde nhemen fhönen, 
nach eſſens; denn gelichwoll i. f. g. fulch erercitium nit undenftlich Bein wirt, 
ſunder nha und fünftich allerlei melancolie vortreiben. 

Um 6 Uhr Morgens follten die jungen Fürften aufftehen, und des Abends 
um 9 Uhr fchlafen gehen, doch allzeit, gleich nach dem Aufftehen und kurz 
vor dem Nieverlegen, i. Cromer's oder andern Hiftorien ein Caput leſen; 
darnach auch ein Kapitel in der Bibel und ſich Gott befehlen, und ſodann 
bie Lectiones gehört und repetirt werben, wie bis anher gefchehen. 
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„J. f. ©. werben ſich auch des Hern Vaters letzte ermaninge erinnern 
und ohne gemeinen Rat der Geordenten zur Regierung in derſelben abweſen 
niemants ethwes verſprechen, verſchreiben oder vergeben;“ iſt noch hinzugefügt. 

An der Spitze des prinzlichen Hofſtaats ſtand der Hofmeiſter. Dem 
Hofmeiſter war anbefohlen, fleißig Acht auf die Fürſten zu haben, ſie zu 
allem chriſtlichen, fürſtlichen, tugentſamen Leben und Wandel anzuhalten und 
oftmals dazu vermahnen; wogegen diefe verpflichtet waren, folchen treuen Ex- 
innerungen gern zu folgen und fie nicht umgnevichlich zu vermerfen, Zu dem 
follte ver Hofmeifter fleißig Auffehent haben,” daß die Fürften vor allem 
Schaden, jo viel ihm zu thun möglich, verhütet blieben. 

Küche, Keller und Küchenmeijter waren zugleich unter. die Dbhut des 
Hofmeifters geftelit; der Keller durfte des Morgens vor zehn Uhr nicht ge- 
öffuet und follten darin nicht Abends oder Morgens „ßundere Zehen und 
Gelage angerichtet werben.” Die jungen Herren erhielten ordinarie ſechs 
effen (Schüfjeln) und darüber nicht; würden aber ßundere anfehentliche Leute 
bei ihnen zu Gaſt fein, fo follte ver Hofmeifter die Drinden nach Gelegen- 
beit, in Anfehent der Gäfte, wiffen zu veguliren. 

» Der Hofmeifter fchlief mit den jungen Fürften in bemfelben Gemach; 
ftrenge war ıhm unterfagt, an andere Derter zu verreifen, des Nachts aus- 
zubleiben, oder den andern Dienern folches zu geftatten. 

Würden die Herzoge zu Gevattern gebeten, jo durfte ihnen ver Hof» 
meifter nach Gelegenheit einen, 2, 3, 4, aber zum höchſten ſechs Thaler und 
nicht darüber geben. Den Promotionen follten fie, wenn fie dazu gebeten, 
beiwohnen. Noch war dem Hofmeifter allgemein anbefohlen, alfe& zu thum, 
zu ordnen und zu fchaffen, nad feinem höchften Vermögen, daß der jungen 
herren Wolftand und Beſtes befördert ‚werde. 

Nicht weniger num als der Hefmeifter war der Magifter verpflichtet 
die jungen herren in allen chriftlichen, fürftlihen Tugenden zu ermahnen und 
zu unterweifen; auch mit befonderm Fleiß darob zu fein, daß fie die Haupts 
Artikel unfers chriftlihen Glaubens, nach ver prophetifchen und apoftolifchen 
Lere und Augsburgiſchen Confeſſion, rein one einige Corruptelen, zu Grunde 
fernen und verftehen mögten; derhalben die Artifel von der Rechtfertigung, 
von der Buße, von ber Abfolution und von den Sacramenten mit ven Fürften 
oft repetiren, und bei dem verftande, wie fie Martinus Qutherus, feliger 
gedechniffe, ercleret, bleiben lajjen. 

Daneben foltte ver Magifter allen Fleis anwenden, daß bie jungen 
Fürften etwas Fruchtbarliches möchten ſtudieren und infonderheit reinlich la- 
teinifch reden und fchreiben Ternen, dazu er dann gewiffe Autores abwechjelnd 
hatte vorzuftellen, als: Cäfarem, Terenzium und andere, und mit feinen fürjt- 
lihen Zöglingen auch tag Chronicon domini Philippi Comminei, Sleida- 
num und andere historias üben mußte, damit fie neben ver lateinischen 
Sprade auch der Hiftorien kundich und erfaren würden. 

Auf die den jungen Fürften zugeoroneten Edelknaben, venen auf unter: 
thäniges Bitten ihrer Aeltern diefe Gnade erzeigt worden, mußte er ferner 
Acht haben, daß fie gottesfürchtig und in ihren Studien fleißig jeien, treulich 
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auf die Herzoge warteten, fich reinlich hielten und zu aller chriſtlichen Er- 
barkeit ſchicten; dabei dem Hofmeiſter wie dem Magiſter Gehorſam leiſteten, 
widrigenfalls man fie mit Ruthen ſtreichen und ihres Dienſtes mit Schimpf 
entlajjen ſollte. Mit deu Edelknaben fchlief ver Magifter in derfelben Kam⸗ 
mer, damit fie züchtiglich aufftänden und zu Bette gingen und bes Nachts 
nicht ausbleiben kannten. 

Die den Fürften zur Aufwartung verorbneten Edelknaben hatten näher 
die Verpflichtung, jederzeit mit Fleiß auf die jungen herrn zu warten, wann 
fie zur Kirche und Univerfität gingen, und folches bei Vermeidung von Strafe 
und Ungnade nicht zu unterlaffen oder zu verfäumen. 

Der in Eid und Pflicht genommene Küchenmeiſter, mit feinen man— 
nichfachen Obl iegenheiten, war in der Inſtruction ebenfall® ausführlich bes 
dacht. Er follte zum rechter Zeit einkaufen, alles in ber Küche fpärlich laffen 
zugehn, das Uebrigbleibenve mit Fleiß aufheben; alle Eonnabend dem Hof 
meifter Rechnung legen und über alles ein ordentlich Regifter haften. Dem 
Koch hatte er, was gelocht werben jellte, zuzujtellen und mußte in der Küche 
warten, bis alles über das feuer gebracht war. Auch follte er beim Anrichten 
zugegen fein und niemand geftatten, in wie Küche zu laufen, barin zu eſſen 
oder zu trinfen, mas den Herren wie ihren Dienern und Fremden verboten 
war. Außer der ordentlihen Malzeit feliten in ver Küche Feine Speiſen bes 
reitet werden. Der ebenfalls in Eid genommene Koch erhielt vie Anweiſung, 
treulih und fleißig in der Küche zu walten, zu rechter Zeit das Mal fertig 
zu halten, damit die Herren nicht fange darauf zu marten hätten, gute Ach⸗ 
tung darauf zu haben, daß ihnen fein Gift, oder was fouft Schaden bringen 
önnte, möchte zugefchoben werven, auch zu verhüten, vaß aus der Küche etivas 
verjchleppt werde, überhaupt in Allem ver jungen Herzoge Frommen und 
Beites befördern und nach feinem höchſten Vermögen, Schaden weren und 
abwenben. 

Den Beſchluß in der Anftruction macht der Barbier, Dei Strafe und 
Ungnade war ihm anbefohlen, fich zu enthalten, daß er fi mit Heilung 
einiger Schäden belave. Denn da er die jungen herrn wüfche, möchten dieſe 
baburch. befhädigt werten. Alle Sonnabend follte er die jungen Fürften mit 
guter reinliher Lauge wachen. Tas zum fürftlihen Tiſche gehörige Nat 
(Tiſchzeug) hatte er zu verwahren und mußte er fauber halten. Ihm Tag 
ferner ob, den Tiſch zu deden, Brod und „Almißen“ aufzulegen ; und war ihm 
zugleih der Keller anvertraut, wohin er Niemand führen, oder gejtatten burfte, 
Zehen over Gelage darin anzurichten, und aus welchem er nur auf Anwei- 
fung des Hofmerfters Getränf verabzufolgen hatte.“ 

Die jungen Prinzen bezogen in Wittenberg die vorausbedungene Woh- 
nung im Haufe des fel. Dr. Martin Luther; aber ihr Hofmeifter, Chrijtian 
Küſſow, fand bdiefelbe wenig nach feinem Gefhmad. Seine Scilverung 
von dem Leben und Treiben im Haufe rechtfertigen ebenfo fehr fein Miß- 
fallen, als fie zugleich intereffante Streiflichter auf das damalige Univerfitäts- 
leben wirft. Er fchreibt an den Kanzler B. von Eidftent zu Wolgaft: 

„J. f. g- haben ihre Wohnung in Doctoris Martini feliger Behu- 
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funge und ift vor i. f. gm. erftlih eine große Eßſtube, darnach eine getefelte 
ftube, daran zwei Kammern, worin der Magifter, Evelleute und Yungen 
ſchlafen; darnach haben i. f, g. an berfelben getefelten Stuben ein klein 
ftubelin zu zween Difchen, da beide, meine g. H. alleine inne fint und barbei 
eine Kammer mit dren fpanbetten, da i. f. g. und ich flafen. Unten im hauje 
ift eine gute fuchen, darin ein ſchöner Brunne. So ift auch fonft vor i. f. g. 
ein guter feller, das i. f. g. mit gemechern zymlich vorſehen.“ 

Beichwerlich fei jedoch, nach der jungen Fürften und feinem Dafürbalten, 
daß über ihnen fieben Stuben von allerlei Studenten: Franzoſen, Pollacken, 
Schwaben und Franfen bewohnt würden, welche ihren Ein- und Ausgang 
vor den Stuben der Herzöge her Hätten; zu Zeiten allerlei Tumult erhöben, 
tags und nachts ein- und ausliefen; der eine pfeiffet, der andere jinget. 
Wie dann leicht zu ermeffen, wie e8 bei folchen jungen Leuten zugehe.. Nun 
habe ich, fährt Küffow fort, mit dem jungen Martino Luthero, fo un« 
ben im huß wonet, geredet, daß es meinen gn. herren nit gelegen fein würde 
ſolches zu gedulden, i. f. g. auch nit anders gemeinet, dewile fie julche eine 
ſtatliche meitte (Miethe) geben, fie würden das huß alleine innegehabt haben, 
ich hette ernftlichen bevelich das huß zu rechter Zeit auffe und zufchliegen zu 
lafjen, und were nit der Gebrauch das in fürftlihen Wonungen tag und nacht 
aus- und einlauffent were, Auch wegen bejorgliher Feuersgefahr hatte 
Küffow dem jungen Luther Vorftellungen gemacht gegen das Mitwohnen ver 
Studenten; man wüßte ja, wie junge, zu Zeiten drunkene und unvorjtänbige 
Leute mit Feuer und Licht umgingen, und hinzugefügt, wo dies nicht könnte 
geändert werden, würden bie Herzoge fich nad) einer gelegenern Wohnung 
umjehen. Er (Luther) babe darauf geantwortet: Doctor Krafow hette ihm 
davon nichts gejagt, alleine die Gemecher fo izt die Herzoge inne hätten be— 
ſtanden.“ 

Im Uebrigen fanden die jungen Herren gute und ehrenvolle Aufnahme 
bei ven ſächſiſchen u. a. Fürſten, namentlich bei dem Fürſten Wolfgang von 
Anhalt, welcher ſich ihrer mit Rath und That freundlichſt annahm, bei den 
Profeſſoren ver Univerfität, welche ſich ihnen durch Ehrengeſchenke empfahlen, 
und bei den Studiengenoſſen, unter welchen ſich eine große Anzahl von hoher 
Geburt befunden zu haben ſcheint. 

Das geſellige Leben, welches ſich hieraus entwickelte, nahm Küche und 
Keller ſtark in Anſpruch, wie ſich aus einem anderen Briefe Küſſow's ergiebt, 
in welchem er um Ergänzung der mitgenommenen Vorräthe bittet. Er ſchreibt: 

„Lichte ſeint hie ſere theur, und würde den winter ein großes aufgehen, 
wenn ſie alle ſollten allhie erkauffet werden; müchte nit unraten ſein, e. f. g. 
hetten ßo viel Lichte laſſen her ſchicken, damit meine gu. herren und Diener 
den Winter künden ausfommen. Alles ift fere theur hir. Hielte (dafür), 
wenn e. f. g. mach fullenzogner ernte, etliche ockſen und fchafe heiten ander 
geſchicket, würden meine gn. herren des großens ausgebens etwes verjchonet. 
Der koch zeiget an, das nur eine tunne botter mit anher gefchidet, welche faft 
auf jein ſoll. Nu ift die Botter hir außen jere theur und mit woll zu be= 
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fummen, und findet fi aus der Gripswaldfchen refenfchaft*), das alle jar 
acht tunnen botter aufgangen; darum werden i. f. g. gnädige vorfehung thun 
laffen, das etliche tunnen butter fürderlich werden anhergeſchickt; dann alles 
bir zu kaufen läufft fer in's gelt. Es werben e, f. g. auch gnädige vorfehung 
thun laffen, das kegen Michaelis allerlei droge (trodene) war müge anher 
geichict werben, alfe: droge Lars, Pekel, Stoer, Brandt Wiltprett, Polcke, 
Wiltprett, ethwo eine zwanzig gute five fpedes von frifhem ſpeck — ven man 
igt mitgeben ift alt und garfterih das man in nit woll bruchen kann. tem 
ſtockfiß, fchullen unbe rochen, und das de butter mit dem erften müge her— 
außer fummen; mit dem andern fann man bis auf Michaelis gedult haben.“ 

Im October 1563 widerfuhr dem Fürften Ernft Ludwig die Ehre, zum 
Rector der Univerfität gewählt zu werden. Weber diefen Vorgang be- 
richtet Ramin an die Herzöge: 

Mein gnädiger fürft ond Her, Herzog Ernft Ludwig wurt am tage 
Lucae Evangelistae durch fechje der vornehinften professorn, unter welchen 
Doctor Peucer Drator war, mit vorgehender proteftation, das ſolche Auffurs 
berung ihrem alten wolbergebrachten gebrauch gemeß, in die Schloßkirchen 
von der Vniuersitet gefurvert; drauf fich ſ. f. g. im zierlicher Tateinifcher 
oration gmediglich erboten, und alsbald mit Herzog Barnim zu roß nach ver 
firden für obermelten profefforn gezogen; und warteten domaln unter andern 
i. f. g. fünf Ofterreichiche Freihern auf den Dienft. Als man nun zur 
firchen fam, führt man ſ. f. g. in die Sacriftey, da die ganze Univerfitet be- 
famfet war. Dajelbft wurt von dem gemwefenen Rectorn, Paulo Grellio, 
Theologiae doctore, nach gejhehner undertheniger Dankſagung das fich 
f- f. g. fo weit gedemüticht, mit einer langen lateinifchen rede ver Magistra- 
tus vniuersitatis oder Rectorat ſ. f. g., in beiweſen Herzog Barnims und 
obernanter Freihern mit befonderm vleiß underthenigft bevolen, beferirt und 
aufgetragen. ‚Demfelben ſ. f. g. mit Fürftlicher zierlicher befcheidenheit frei 
herauß lateinifch dermaßen antwortet, das fich der umftandt und menniglich 
brob verwundert; und nach langer einfhürung (Aufführung) der befchwernuß 
biejes Ampts in diefer fatall Zerrüttung aller Zucht, erbarfeit und disciplin**) 
letzlich gnedigen Willen dazu geben, welchs mit höchfter Dankfagung von ber 
Univerfitet aufgenommen. Und wurt f. f. g. alfo fort wider in bie firchen 
gefürt und bafelbjt von obgefagtem gewejenen rectorn, nad verreichung ber 
Insigniem uniuersitatis in gegenwart der ganzen Schulen, wel in großer 
ungewohnlicyer anzall vorjamlet, mit großer pompa und langer wolgefaften 
oration, welch’ ih hiemit e. f. g. in vnderthenigkeit vberſchicke, Rector 
scholae publice renunciert und proclamirt, und als ein Spiegel den Stu- 
deuten, darnach fich in Zucht und erbarfeit zu wenden, vorgejftellet; wurt 


*) Hierunter wird ber Bedarf der Haushaltung ber jungen Fürften zu verftchen fein, 
als diefe in Greifswald erzogen wurden. 

**), Gin weiter bin mitzutheilender Brief des Herzogs Barnim beftätigt diefe Zucht⸗ 
fofigteit, worin die Wittenberger Univerfität feit längerer Zeit gerathen war, und welde 
arg genug fein mußte, da der befcheidene junge Fürft fie bei Annahme des Rectorats fo 
nachdrücklich rügte. 
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auch fr. f. g. zum Bice-Rectorn Vitus Ortell, Winshemius junior, Doctor 
juris, ftrads adjungirt. (Fortfegung folgt.) 


Miscrellen. 


EChemnig, 18. Mai [Sädjiihe Induftrie-Ausftellung.] Geftern fand 
die feierlihe Eröffaung der hiefigen großen Snduftrie: Ausftellung für die ſächſtſchen 
Lande (Pr. Provinz Sachen, Königreich Sachſen, fächſiſches Herzogthum) fait. Diefes 
vom Ehemniger Handwerker » Berein angeregte Unternehmen, das im vorigen Sabre 
wegen des Krieges hatte Aftirt werden müflen, ift jeht zu einer recht erfreulichen Bol. 
endung gedieben. Einen Begriff von der Ausdehnung des grobartigen Ausftelungs- 
Gebäudes mögen folgende Zahlen geben: Weberdadter Bodenraum 160,000 Duabrat- 
Fuß, als Ausftellungs- Raum benugte Wandfläche 29,331 Duabdrat: Fuß, Tiſchfläche 
16,153 Duadrat- Fuß, Bodenfläche 66,603 Quadrat Fuß. Deutlicher noch ſpricht vie’ 
leicht der Umftand, daß der gewaltige Lärm der in den hinteren Theilen des Gebäudes 
arbeitenden Mafchinen nicht im Mindeften vernehmlicdy oder nur ftörend war bei der 
im vorderen Theile ftattfindenden Eröffnungs: Keierlichfeit. Dieſe beftand in der Auf 
führung der von Th. Schneider fomponvirten ſchwungvollen Feft:- Santate, einer An- 
ſprache bes Bürgermeifters Müller, die hanptjächlih am den König von Sachſen ge 
richtet war, der nebft der Königin, dem Kronprinzen ac. der Eröffunug beimohnte. — 
Nah der Prokiamation der Eräffnung durch den BVorfigenden des Ausftelungs- Aus. 
ſchuſſes, Rewiger, und ein von ihm ausgebrachtes Hod auf den König, begann der 
Rundgang durd die Ausftelung. — Bei dem Reichthum und der Mannizfaltigfeit der 
audgeftellten Produfte ift es noch nicht möglich, das Nennenswertheſte befonders her- 
vorzubeben, deshalb mögen vor der Hand Angaben über die Anordnung des Materials 
genügen. — Dur den Haupt-Eingang tritt man im ein gewaltiged Octogon, in der 
Mitte durch eine koloſſale Fontaine und rings mit grünen, blühenden Pflanzen ge 
ſchmückt. Un diefes fchließen fich beiderjeitö Flügel an, von denen der rechte in feinen 
Parterre Räumen bauptjähli Kunft-Tifchlereien, Möbel, Yıanos, der linfe Chamott» 
und Eijenguß: Waaren enthält, über die das für das Wormſer Luther » Denkmal be, 
flimmte Bronze Standbild Reuchlind emporragt. Die Galerien bieſes Haupt-Gebändes 
find wejentlich mit den Produkten der Spinnerei und Weberei gefült. Dem Haupt- 
Bebäude parallel laufen 3 gleich lange Hallen, welche durch 3 breite Gänge, dem in 
ber Mitte und am beiden Seiten die 4 Hallen Ereuzen, zu einem Ganzen verbunden 
find. Der Mittelgaug vom Octogon nah dem erften Anbau birgt die Produfte des 
Erz. und Koblen-Bergbaues, ferner Porzellan, Steingut und Glas, der Anban felbft 
enthält zu ebener Erde Bleche und Galanterie Waaren, Nähmafchinen, Seilerwaaren, 
chemiſche Produkte, auf den Galerien allerlei Konfumtibilien, ferner Rurzwaaven der 
mannigfachften Art, Uhren, maihematifche, chemijche, phyftkaliiche Snftrumente, iypo- 
graphiiche und Buchbinder- Artikel. Den oberen Theil der Seitengänge nehmen links 
Zuce, Leder und Pelzwaaren ein, rechts Photographien und Stidereien, während bie 
unteren Theile der Gänge und ber zweite und dritte Anbau ale Arten Mafchinen ent» 
halten. An den legten Anbau fließt ſich rechts noch ein eimerfeits offener Schuppen 
für landwirthſchaftliche Maſchinen, Fäffer, Wagen und dergl. an, und aud) auf dem 
unfiberdachten Raume haben neben dem Keffelhand für die arbeitenden Dampfwmaſchinen 
noch AusftelungsGegenftände von groben Dimenfionen Pag gefnnden. — Schließlich 
ſei noch erwähnt, daß gleichzeitig C. H. Findeiſen feine Nebenanöftellung eröffnet bat, 
die den außer dem Ausftellungs + Bezirk liegenden Fabriken Gelegenheit gewährt, ihre 
Produkte dem Publilum vorzuführen. (R.-3.) 
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Dürrenberg. [Erdrutſch]) Den „Basler Nachr.“ werden über de: Erdrutſch, 
welcher jeit vielen Wochen langfam, aber unaufhaltſam in der Ausdehnurg von 15 
Jucharten gegen die Gebäulichkeiten von Dürrenberg in der Schweiz vorrüdte, folgende 
interefiante Details mitzetheilt: Als die Riffe und Auftreibungen im Boden feinen 
Zweifel mehr übrig ließen, daß die eine Scheune und der Holzſchopf würden wengefto- 
Ben werden, begann man, faft zu fpät, den Abbruch. Trotz der wiederholten Mahnung 
bed Eigenthümers: „Laßt lieber Alles zufammenftürzen, als daß fi Semand befchä- 
dige‘‘, wurde ein Zimmermann von einem Balken fo getroffen, daß er bewuhtlos weg. 
getragen werden mußte. Das Wohnhaus, das etwas feitwärts liegt, Fam mit dem 
Schrecken davon; der Rutſch ging hart an ihm vorbei, nahm mit der Scheune, dem 
Schopf und den Schweineftällen auch den großen, ebenen Hofraum weg und lieb an 
feiner Stelle eine Vertiefung, worin fi Wafler zu einem Weiher anfammelte, zurüd, 
fo daß es jegt am Rande eines tiefen Grabens fteht. Hundert Schritte weiter ftand 
die zweite Scheune und wurde, wie bie erfte, ald die Gefahr auch ihr nahte, abge 
brohen. Der Weg nach dem Billftein, welcher zwijchen beiden Scheunen durchführte, 
wurde natürlich auch unterbrochen und kann erft, wenn die Maffe in Ruhe gekommen 
fein wird, wieder bergeftellt werden. Das Mauerwerk fammt Fundamenten, nad allen 
Richtungen auseinandergehoben und gedrüdt, ift weit fortgejhoben worden. Tapfer 
bielten aber Stand zwei uralte Kannenbirnbäume. Der eine folgte unentwegt gerade 
dem zerfallenen Mauergiebel, in defien Schuß er über ein Jahrhundert geftanden hat, 
an feinen neuen Standort; der andere, etwas verwöhnt durch die glänzende Gefellichaft, 
welche während der Sommermonate ſich unter feinem Schatten fammelte, fam anfäng« 
lich außer Faflung, ſank bis zum Winkel von 45 Grad, erholte fidy aber bald wieder 
bon dem erfien Schred, nahm auf der Wanderung feine gerade Haltung wieder an 
und blüht gegenwärtig in voller Pracht. S'hätt' hönne ſchlimmer gab‘, mag er ge 
dacht haben. — Als die Mafle zwiichen den zwei langen Hügeln aus der Rutſchrinne 
heruortrat, hoffte man, der Druck werde nachlafſen und die Bewegung aufhören. Allein 
man täuichte fih. Das Rutjchgebiet wurde breiter, der Drud ftärfer und brachte die 
alte Rutſchmafſe von 1689, die große fchöne Matte vom Haus bis hinab zum Bach in 
ihrer ganzen Breite in Bewegung. Das Bachbett wurde um 20 Fuß in die Höhe, 
aufs Niveau der Landftraße geirieben. Als die Landftraße bedroht war, ergriff die 
Regierung Borfehrungen zur Sicherung derjelben, jowie auch der Eigenthümer Alles 
that, was unter ſolchen Berhältniffen gethan werden konnte. Alles aber, was Den: 
ſchenhand leiften konnte, wäre fruchtlos geblieben, hätte nicht der Leutjchenberg dem 
Nachbar Dürrenberg hinüber gerufen: Bis hieher und nicht weiter! Seit acht Tagen 
bat die Bewegung, die über drei Monate gedauert hat, fo zu fagen aufgehört. 


— [Die erften deutſchen Fresken in Rom] Das neuefte Heft der „Alt- 
preußiſchen Monatsſchrift“ bringt den interefianten Vortrag, welden Auguft 
Hagen am 14. März e. zu Königsberg über Peter von Cornelius gehalten hat. 
Wir entlehnen demjelben folgende Stelle, weldye das erfte Auftreten des großen Künftlers 
in Rom fchildert. 

Sm Sabre 1811 wanderte Gorneliud nah Rom. Er fand bier junge firebfame 
beutiche Maler, die der Gedanfe verband, all ihr Können und Schaffen dem Aufbau 
einer Kunft zu widmen, die nur das Große und Würdige zu Borwürfen ſich erjehen 
dürfe. Er dachte wie fie und erfuhr, dab ſchon vor ihnen ein deutſcher Maler fo 
gedacht hatte, weldyer in Rom verfümmert und in Notl, und Elend 1798 geftorben jet, 
nämlih Sacob Garftend. Dies fchredte die jungen Maler nicht ab, um trog dem 
Franzoſenthum, das damals gerade mit David's Theaterhelden paradirte, und ben 
Mengsiſchen Grundfägen, die bei Vielen noch als heilig galten, dad endlich zu erreichen, 
was jener Kunftmärtyrer erftrebt hatte. Sah man doch lange Geift und Poefte allein 
in der Behandlung, brad doch jelbft Wilhelm Tiſchbein in die Klage aus, er wifle, 
wie man, aber nicht was man malen jolle. Als wenn ein Körper ohne Seele Leben 
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zeigen kann, ald wenn die finnliche Erfcheinung als etwas Getrenntes zu denken ift, 
ald wenn nicht das zu Mählende die Form mit bedingt. Sene Maler, mit denen Eor- 
nelius ſogleich einen Freundſchaftsbund jchloß, waren Friedrich Dverbed, Wilhelm 
Shadow. und Philipp Veit. Nach ihnen beftand das Grobe und Würdige der Malerei 
in kirchlichen Vorftekungen, wie fie das 14. und 15. Sahrhundert in gläubiger Hin- 
gebung andachtsvoll liebte. Cornelius widerjprad nicht, wenn auch feine jchöpferifche 
Phantaſie in weiteren Kreiſenr fich heimiſch fühlte. Er, ein geborener Katholif, malte 
feine Aitarbilder, wogegen Veit, der in Köln Entholifch getauft war, und Dverbed und 
Shadow, die in Rom zum Katholicismus übertraten, fie ald dad Vornehmfte erachteten. 

Cernelius, um ed den größten Malern Staliend gleichzuthun, lenkte ven Blid 
auf die Krescobilder ihrer Vorgänger, die in felderreichen Abtheilungen ganze Kirchen 
und Kapellen zierten. Raphael und Michel Angelo hatten viel NRahahmungdwertbes 
von den alterthümlihen Wandmalereien abgejehen, für die die Theilnahme derzeit fo 
gut wie erlofhen war, jo daß das Techniſche felbft zum Geheimniß geworden. Auf 
die Wiederauffindung des alten Fresco's war fein Sinnen gerichtet. War died gelumgen, 
fo fland zu erwarten, daß wieder chycliſche Darftelungen verlangt werben würden, bei 
welchen eine die andere erklären hilft, ferner foldhe, die für den Drt Bedeutung haben 
und ein monumentale® Anjehn behaupten. So könne ein Theil der Bilder vom 
Ahasverus · Fluch fich erlöft fehen, während die anderen von Hand zu Hand gehend 
einen unfeligen Kunftmarft erhalten und daher meift auf eine müßige Augenmweide 
berechnet find. Das Streben frönte ein glüdliher Erfolg und die Künftler, als 
Nazarener, wie man fle nannte, jo lange verlacht, verjpottet und verfolgt, fie, die fo 
lange Mühe und Anftrengung, Beharrlichkeit und Entfagung aufgeboten hatten, um 
dem wideritrebenden Zuge Stand zu halten, drangen endlich fiegreich dur. Die erften 
neuen Fredcogemälde finden wir in Rom in d.r Caſa Bartholdy. Hier ift ein großes 
immer von Overbeck, Veit, Schadom und Cornelius gemalt mit der Geſchichte 
Joſeph's und feiner Brüder. Jeder der Maler lieferte zwei Bilder. Die gefühlvolifte 
aller Erfindungen von Gornelius finden wir hier in Joſeph, der feinen Brüdern in 
Liebe vergiebt, was fie Böjes an ihm gethan. Benjamin hängt an feinen Rippen. 
Einige flürzen zerfnirjcht zu den Füben des Mohlthäters, andere erjchroden, wifien 
nicht, ob fie den Worten des Friedens Glauben fhenfen follen und nehmen Anftand, 
fih ihm zu nähern. Der Beifall war allgemein, nicht größer von Seiten der Lande 
leute, ald von der der Staliener. Wunderbar wirkte der Zauber und erleuchtete die 
zweifelnd Mngläubigen. Bei den Deutjchen wurden Fresken beftell:, felbft von ber 
päpftlihen Kunftadminiftration. 


Stetö das Neuefte und Glegantefte in feinen Kinderfpielmaaren ; 
Lager der renommirteften Fabriken Frankreichs und des Zollvereins. 


BR. Buder’s . 
Spielwaaren-Magazin, Unter den Linden Ar. 10. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenfiraße 116. 


Berliner Reone. 9. Heft. Den 31. Mai 1867, 


Wochenſchanu. 


Am 22. d. M. hat Kaiſer Franz Joſeph ven öſterreichiſchen Reichsrath 
mit einer Thronrede eröffnet, welche eine neue Aera conſtitutionellen Glücks 
für Oeſterreich verkündet und vie Verſöhnung des Dftober-Diploms (20, 
Ottober 1860) mit dem Februar- Patent (26. Yebruar 1861), vie Berjägr 
nung tes Föderalismus mit dem Gentralifations-Princip durch den Dualis— 
mus anempfiehlt, ohne der Sijtirungs:Bolitif weiter zu gedenken. 

Diefen vergefjenen Punkt bringen die Antrittsreden der Präfidenten 
beiver Häufer, des Grafen Auersperg und Dr. Giskra zwar in ſchmerzliche 
Erinnerung, ohne aber barum mit weniger Zuverfiht und Hoffnung in die neue 
Aera einzutreten, obwohl durch ihre Reden doch ein Ton wehmüthiger Dies 
lancholie zittert, welcher aus der Angſt des gepreiiten Herzens zu kommen 
ſcheint: daß der jegige conftitutionelle Anlauf wohl ein „legter Verſuch“ fein 
Tönnte. 

Mit Recht machte die „Nationalzeitung” diefer Tage darauf auf- 
merffam, daß die cenftitutionellen Anläufe Oeſterreichs bisher viel mehr 
ven Charafter eines diplomatiſchen Hilfsmittel an ſich getragen hätten, als 
daß fie aus der Abſicht entjprungen wären, ficbere ſtaatsrechtliche Grund— 
lagen zu ſchaffen. Sie waren bald darauf berechnet, Preußen zu impeniren, 
bald durch Liberaliſirung ſich deutiche Sympathieen zu gewinnen, in der That 
fanven fi felbjt bei ung Stimmen genug, welche Dejterreich in feiner diploma⸗ 
tifchen Abficht unterftügten und viefe Stimmen madten fih nicht blos in 
der „Volkszeitung“ geltend; fogar im Abgeoronetenhaujfe wurde vom Präſi— 
dentenjige aus unſrer Regierung die Mahnung ans Herz gelegt: ſich durch 
den Liberalismus Oeſterreichs nicht überflügeln zu lajjen. 

Die Frage ift nun, ob die eben jegt wieder angekündigte conftitutionelfe 
Aera, an veren Pforte die „Miniſterverautwortlichkeit“ ftehen foll, wieder ein 
foldyer diplomatiſcher Schachzug tft, ever aber ob fie in der Nothwenpigfeit 
der inneren Verhältniſſe Dejterreihs ihre Wurzeln finvet, 

Der Tualismus, zu welchem man fich rückhaltlos bekannt, entſpricht 
offenbar der durch den Prager Frieden gefcbaffenen Situation, aber die inneren 
Zuftände find im der That der Art, daß fie feine Wahl laffen, ſondern 
ndthigen, auch in ein faures Kraut zu beißen, wenn man überzeugt ijt, vaß 
diefes Kraut ein wirkffames Heilmittel ift. Ben dieſer Ueberzeugung zur Heils 
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Thronrebe durchdrungen; die Eröffnungsreden der beiden Präfivdenten aber er- 
warten Heilung allein von diefem Kraut. Und für welche Schäven? 


„Groß find die Ausgaben — jagt Dr. Gisfra, der Präfident des Abgeordneten» 
Hauſes — die ihrer Löſung durch die Reichsvertretung und Regierung barren. Nicht 
blos gilt es, lang Verſäumtes nachzuholen, die Schäden der legten Zeit zu beffern, die 
Finanzen zu ordnen, die Volkswirthſchaft und die Steuerfraft im Rande zu Beben und 
zu beleben und die alljeitig anerkannten, viel beflagten und doch nie abgeftellten erw 
erbten Uebelftände in der Verwaltung zu befeitigen, die Feffeln ded Schlendrians und 
der Gewohnheit zu brechen, Durch eingreifende Reformen dem matt gewordenen Drga- 
nismus neues Leben einzubauchen, Intelligenz und Arbeit zu den maßgebenden Fafto- 
ten in alen Zweigen des Öffentlihen Waltens zu machen, jondern auch die Eonftitutio« 
nellen Einrihtungen, die durch den bloßen Schein derſelben in früherer Zeit in Defter- 
reich arge Einbuße erlitten, wirkflih zu Ehren zu bringen, ten Staatsbürgern die 
Rechte freier Männer zu gewähren, den Nationalitäten die Bedingungen ihrer Eriftenz 
und Bildung obne Vergewaltigung der Minderheiten, und ohne Schädigung des poli- 
tifchen Gemeinweſens, den Ländern die nöthige Autonomie, aber ohne Abbruch für das 
Ganze zu gewähren (Bravo rechts), allen Konfefftonen gleihe Berechtigung zu geben 
(lebhaft:s Bravo) und Staatögewalt und Staatsbürger zu entlaften von den Folgen 
unglüdjeliger Berträge. (Bravo linke, — ed handelt fih um das Konfordat. Bem. 
der Red.) Den Geift des ächten Konftitutionalisnus und des Fortjchritts in allen 
Zweigen des öffentlichen Lebens lebendig zu machen and alle hier vertretenen, an Bil- 
dung und Wohlftand im Reihe hervorragenden Länder mindeftens nicht in geringerem 
Maße jener parlamentariihen Einrichtungen theilhaftig werden zu laffen, als fie in 
einem anderen Theile des Reiches bereits reaftivirt wurden (lebhaftes Bravo), und mit 
jenem Theile des Reiches den lang erjehnten inneren und wahren Frieden zu ſchließen 
und zu feftigen, ven heißerſehnten Ausgleich in einer Art zu Stande zu bringen, daß 
bei aller Anerkennung und Adtung jenjeitiger Rechte und Eigenart doch die wirth- 
ſchaftlichen Kräite dieffeits der Leitha nicht preisgegeben, daß die finanziellen Laften 
nad Gerechtigkeit und Billigfeit geordnet werden (Bravo!) und durch was immer für 
Einrichtungen doch die Macht des Ganzen nicht gebrochen und nicht gejchädigt were. 
(Bravo!) 

Wer möchte, Angefichts fo ſchwerer Leiden Defterreihs, nicht wünfchen, 
daß der Verjuch einer Wiedergeburt gelinge; es ift eine Staatsfunjt, die fich 
felbjt überlebt bat, weldhe das Gedeihen des eigenen Staates auf dem Ver— 
fall des Nachbarſtaates zu gründen gedenkt; aber verhehlen fanı mau jich 
doch nicht, dag, weil ein großer Anlauf genommen ift und hohe Ziele ge: 
ſteckt worden ſind, das Nejultat noch nicht gefichert iſt; um fo weniger, weil in 
den zu löſenden Aufgaben ein innerer Widerfpruh vorhanden ift, zu deſſen 
Löfung die Bezeichnung dejjelben wohl nicht ausreicht. 

Jedenfalls find wir geipannt darauf, wie man die centrifugalen Kräfte, 
welche eben jo jehr in der Wiverhaarigfeit der Croaten, wie in den Präten- 
fionen der Czechen, jo wie in den autonomiftiichen Zendenzen der Polen und 
anderer Kronlänver zum Ausdruck fonumen, ohne Gewalt und ohne Beein— 
trächtigung der Viinoritäten zum harmoniſchen Einklang bringen wird. 

Abgejehen von der Frage ver inneren Neugejtaltung verheißt indeß die 
faiferlihe Thronrede eine veränderte Nichtung ver Äußeren Bolitif, zu welcher 
fih alle Welt Glück wünſchen kann, weil fie ein Friedenspfand im fich trägt. 
Die öſterreichiſche Politif verzichtet Preußen gegenüber auf den „Gedanken 
der Wieververgeltung” und auf eine Politit ver Rache; und in der That] vie 
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Haltung, welche Oeſterreich in letter Zeit Preußen gegenüber beobachtet hat, 
entjpricht jenen Gedanken des Friedens. 

Auh von Frankreih ber fommen nun Worte des Friedens unb ber 
Freundſchaft; Preußen aber, welchem man einen durch feine Erfolge maßlos 
gefteigerten Ehrgeiz und eine diefem entjprechende Vergrößerungsluft zutraut, 
zeigt nach allen Seiten hin eine Mäßigung, die deutlich beweilt, daß es fich 
lediglich auf die Aufgabe bejchränkt, im eigenen Lande das organische Hinein, 
wachjen der neu erworbenen Länder in das preußiſche Gemeinwefen zu fördern 
und feinem deutjchen Berufe durch feite Eonftituirung des norddeutſchen Bun- 
des gerecht zu werben. 

Selbft das Heine Hälchen, an welches ſich eine diplomatiſche Intrigue 
anknüpfen ließ, um eine neue europäifche Frage einzuleiten, — Artikel V des 
Prager Friedens, Hat jeine. Spige verloren, da Preußen felbft vie Ynitiative 
ergriffen hat, um die definitive Entjcheivung über Norpfchleswig herbeizuführen. 

. Nur ein dunkler Punkt ſchwebt nod am Himmel. Die officidfe „Ruſſiſche 
Correſpondenz“ bezeichnet ihn — die orientalijhe Frage. 

„Das Entwaffnungsproject, — fagt fie — welches, wenn auch verfrüßt, 
nichts deſto weniger der Wunjch aller Völker ift, hat in Ausfiht, von den 
nach Paris fich begebenven Souveränen in Erwägung gezogen zu werben? 
Die fo wünjchenswerthe Entwaffnung ift unglüdlicher Weife unmöglich, jelbft 
wenn die Verföhnung zwiſchen Frankreich und Preußen aufrichtig ift und vie 
Eiferfüchteleien befeitigt find; der allgemeine Friede iſt nicht gefichert, fo lange 
e8 Unterbrücte in ver Zürkei giebt. Vor 14 Yahren verband ji Europa 
gegen Rußland und trog aller Opfer ward nichts weiter erreicht, als daß 
diefem ein vemüthigender Friedensvertrag auferlegt wurde, bie orientalische 
Frage wurde nicht befeitigt. Diefelben Urjachen zur Unzufrievenheit bejtehen 
fort und der helvenmüthige Widerftand ver Kanpioten ift ein unzweideutiger 
Beweis für die Lebensfähigkeit der chriftlichen Völfer des Sultans, ihren 
Abſcheu gegen vie türkiſche Herrjchaft und die Berechtigung ihrer Beſchwerden. 
Der Augenblid ift gefommen, um zu erfennen, daß Europa, wenn es die 
orientalifche Frage orpnen will ohne oder gar gegen Rußland, auf faljchem 
Wege ift. Dieſe Frage muß von allen Mächten in die Hand genommen 
werden und zwar im Geifte der Verſöhnung und mit gegenfeitigem Vertrauen. 
Die Entwaffnung iſt nur möglich unter diefer Bedingung.“ 

Das fürjtlihe Meeting in Paris foll ſich alfo, nah Rußlands Wunſch, 
mit der orientalifchen Frage bejchäftigen und ganz entgegen dem fonftigen 
Brauche, welcher fürftlichen Zufammenfünften gewöhnlich nur den Charafter 
der Gourtoifie offizids zuzugeftehen pflegt, betont vie „France“ diesmal aus— 
drücklich vie politifchen Motive derſelben. „Es fei mehr dahinter,” bemerkt fie, 
„als die Frivolen ahnen, es ſei eine Annäherung in den erhabenften Fragen 
ber internationalen Ordnung im Werte.“ 

Bielleiht |pricht der Umstand, daß auch der Sultan feinen Beſuch in 
Paris zugefagt bat, für die Annahme, daß man nicht ohme ihn über ihn ver- 
banveln wolle. Der franfe Diann aber wird mit dem Bewußtfein den Rath 
jeiner Parifer Aerzte entgegen nehmen, daß mit die Ausficht auf feine 
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Heilung noch nicht erſchöpft ſei; er wird fi von Paris aus auch nach 


London begeben. 

In gefpannter Erwartung auf ven Verlauf diefer Dinge haben wir bei 
uns inzwiſchen etwas „Conflikt“ gehabt, indem das Abgeorpnetenhaus unzu⸗ 
frieden mit der Verſetzung des ehemals hannoverifchen Berichte - Direktors 
Dberg als Bice-Präfivent au das Appellationsgericht zu Ratibor, gegen ben 
Juſtiz-Miniſter Anklage wegen Gefeg- und Berfajfungs-Berlegung erbob. 
Amar haben ſolche Verfegnngen von Juſtizbeamten men erworbener Landes» 
theile an altfänzifche Gerichte vielfach ftattgefunnen, ohne daß das Ubgeord» 
netenhaus Einſprache gegen eine Praxis erhoben hätte, welche ſich ebenfo 
ſehr auf Prinzipien ver Billigkeit berufen konnte, als aus ven beftehenpen 
Geſetzen fih rechtfertigen ließ. 

Allerdings war diefe gefeßliche Rechtfertigung micht zweifellos, und um 
jeden Zweifel zu beheben, hatte die Negierung in der vorigen Geffion einen 
Geſetz-Entwurf über ben. Gegenftand eingebracht, welchen das Abgeortneten- 
haus ablehute. 

Nichts natürlicher alfo, al® daß man Bei der alten Praxis verblieb. 
Anftatt nun dem eigenen Fehler einzugeitehen und zu verbeffern, welchen das 
Abgeordnetenhaus durch Ablehnung des oben getachten Geſetzentwurfs began- 
gen hatte, wenveten fich die heftigften Angriffe gegen den Yuftigminifter und 
führten fchließfih im Haufe zur Beantragung einer Refolutien, welche bie 
Verſetzung des ꝛc. Oberg für gefeß- und verfaffungsiwidrig erflärte, während 
außer dem Haufe, nämlich in der Oppofitionspreffe die Küdtehr des „Sons 
fliktes“ vorhergefugt wurde. 

Bei dem Geift der Mäßigung und Verföhnlichkeit, welcher gegenwärtig 
unfere inneren politifchen Verhältniſſe charakterifirt, fan ber parlamentarifche 
Ankauf nnerwartet; daß er ernftlihde Schwierigfeiten hervorrufen könne — 
baram benft wohl Niemand, feldft diejenigen nicht, welche fich das Ausfehen 
von Echauffement geben. 

Gleichwohl ift verfucht worden, die fcharfe Oppofitionsfteffung, im welche 
fih das Abgeordnetenhaus durch Annahme des Afmann’ichen Refolutiong- 
Antrages fegen wiirde, anfzubeben. Aus der Sprache ver Nltliberalen war 
ein Antrag auf motivirte Tages-Ordnung eingebracht mworten, welcher nach 
beiden Seiten hin Rechnung trug; er ift indeß in ter Sitzung vom 29, d. M. 
verworfen und der Aßmann'ſche Antrag angenommen morven. 

Das Abgeordnetenhaus hat alfo die große Anzahl feiner ſchon gefaßten 
Refolutionen, über welche eine Zeit mit ihren riefenhaften Anftrengungen und 
ebenfo glorreihen wie jegensreichen Erfolgen zur Tagesordnung gefchritten 
if, um eine neue vermehrt. Die Majorität des Abgeorbnetenhaufes hat bis— 
ber fo wenig Glück gehabt in ihren Nefolutionen, daß fte die Rücklehr zu 
der früheren Taltik bevenklih finden follte; denn der Mißerfolg jener früheren 
Reſolution befchränfte fich nicht auf ihre Erfofglofigkeit, er offenbarte ſich in 
dem grellen Licht der Kritif, welche die Thatfachen an ihnen ausübten. Die 
Schleier der Vergangenheit find inzwifchen über fie herabgefunfen; warum 
jerrt man an biefem Schleier? 
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Racenunterſchiede in Italien. 
Eine Skltzze. 


So groß die nationale Einheit und Gleichartigkeit der italieniſchen Be— 
völlerung iſt, fo mannigfaltig find die zum italieniſchen Volke aſſimilirten 
Elemente im Verlaufe ver langen Geſchichte dieſes Laudes. Und trog aller 
Schickſalswechſel laſſen ſich die urſprünglichen. Merlmale der verſchiedenen 
Abkunft immer noch in den Zügen und Chlkrakteren ver Bewohner der ver— 
fchievenen Lanvestheile erfenuen und zeigen dem Beobachter eine Wannigfal- 
tigfeit, wie man fie felten findet. 

Die Bevölkerung des Pothales, des ganzen ungeheuren Diftriftes, 
welcher zwifchen den Alpen und Apenninen bis hinab an das Adrialiſche Meer 
fiegt, ver ſchönſte ſowohl, als auch der reichite Theil des Landes, bewahrt 
noch augenjcheinliche Kennzeichen ihres norbifchen Urfprunge. Die Lombar- 
den — worunter man nicht bloß vie Bewohner der eigentlihen Lombarbei, 
jondern das ganze Volk bis tief nach Piemont hinein, die Bewohner von 
Parma, Modena, Bologna und der Romagna bis nach Ravenna und Rimini 
zu verftehen hat — zeichnen ſich unter ben übrigen Italienern durch ein 
helleres Haar und Gefichtsiarbe, durch hohe, anjehnliche, aber ſelten elegante 
Körperformen, fo wie durd ihr fanguinifches Temperament aus, das im rei 
ferem Alter oft in Apathie übergeht. Bei ihrem reichen Laude gewöhnen jie 
fih frühzeitig an epicureifche Genüfje, und ihr vergleihungsweife langjames 
Auffofjen, vereint mit ihrer VBorneigung zu finnlihen Bergnügungen, hat ihnen 
ton Seiten ihrer fürlihen Nachbarn den Namen lombarvijcher Wölfe oder 
ber Bäotier Italiens zugezogen, Über feit der früheften Zeit entwidelten fie 
in Aderbau, Handel und Induſtrie die größten Anlagen und zeichnen fi 
noch jeßt in nüglichen und fchönen Künften, fo wie in allen Zweigen der 
Wiffenfchaften und Literatur aus. Die Lombarben find ein ewelgefinntes, 
gaſtfreies Geſchlecht; vielleicht etwas langfam und phlegmatiich, offen und 
leichtgläubig, theilen fie bis zu einem gewiffen Grade die beſſern und ſchlim⸗ 
wern Eigenfchaften ihrer Nachbarn, der Deutſchen. | 

Venedig, das feinen Urjprung dem Einbruche ver norbifchen Völker 
verbanft, war vielleicht der einzige Fleck Italiens, der mit fremdem Blute 
unvermifcht blieb. Die venetianifche Ariftofratie, die ältefte von allen, abge 
bärtet durch die fteten, von ihrer Rage erforderten Anftrengungen und ent- 
flammt von einer aufrichtigen, wenn auch vielleicht etwas engherzigen Vater: 
landsliebe, bewies lange Zeit eine Tapferkeit, vie eines befjeren Schickſals 
würdig geweſen wäre. Die finftere, blutige Politif, welche die legte Zeit 
diefer unglüdlichen Republik befledte, hat man ſchon lange, felbft bis zum 
Uebermaße, bejprochen, und es ift Zeit, enplich dem Andenken, ja man möchte 
fat fagen dem Schatten Venedigs Ruhe zu gönnen. 

Sicher in ihren unfruchtbaren Felfenbergen, entgingen vie Genuefen, 
die Ablömmlinge der alten Ligurier, in großem Maße fremder Beimifchung 
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und bewahrten ihren feden Sinn und ihr fpatfames Wefen durch die römifche 
Beriode, wie durch alle Schickſalswechſel hindurch. Die Genuefen gelten noch 
jegt für die beften Matrojen des Mittelmeeres, find nüchtern, ausdauernd und 
unermüplid — gleihjam als wollten fie die Behanptung Lügen ftrafen, daß 
Thätigkeit und Abhärtung mit einem milden, üppigen Klima unvereinbar feien 
— und zeichnen fich nicht bloß unter den Italienern, fondern unter allen 
Bölfern, mit denen fie fich vermifchten, felbft noch nach mehreren Genera- 
tionen, durch ihre fcharfen, aber feinen Züge, ihre Heinen ſchwarzen Augen, 
ihre kurzen aber gewandten lieder und durch ihren harten, wahrhaft bar- 
barifchen Dialelt aus. Geldgier und Geldſtolz waren von jeher hervorragende 
Eigenfchaften der Genuefen, deren Weiber, nah der Ausfage der übrigen 
Staliener, ohne Scham, deren Männer ohne Zuverläffigkeit finds. So gewährt 
denn auch die ganze Geſchichte Genua's nicht einen einzigen Punkt, der ſich 
über gemeine Kraft erhöbe; wie Haufen roher und fich felbft überlaffener 
Menfhen unfähig find, ſich felbjt zu regieren und um jeden geringen Hader 
Schlägerei anfangen, fo ift in Genua fortwährend eine Balgerei zwijchen 
Parteien, welche aus ven gemeinften Anläffen entjtehen und bald die Deutfchen, 
bald vie Franzofen, bald die Spanier, bald italienifche Fürften und Gewalt- 
haber herbeiziehen. Da fie einen gewiſſen Sinn für äußere Pracht mit ihrer 
Sparfamkeit und ihrer ſprüchwörtlichen Habfucht vereinigen, fo haben bie 
Genuefen Tempel und Baläfte mit mehr Pracht als Gefhmad erbaut, gegen 
alle Schwierigkeiten ver Natur angefämpft und ihre Gärten und Billen auf 
den Feljengipfeln der Apenninen, wie auf dem Sande am Ufer des Meeres 
angelegt. Eine Race von Abenteurern und Räubern, haben fie fih in allen 
Theilen der Welt nievergelaffen, als wäre ihr Vaterland va, wo es ihnen 
gut geht, und doch ift fein Volk anhänglicher an fein Vaterland oder jtolzer 
darauf, und nirgends find Volksſagen und Bolfsvorurtheile fo eingewurzelt 
wie bier. 

Aber Hinter den Ufern von Genua und längs der ganzen Fette ber 
Apenninen bis hinab zu den Abruzzen und Galabrien leben vie Abkömmlinge 
jener alten Bevölkerung Italiens, die man die uritalifche nennen Fönnte 
und im Alterthum fo viele Namen aufwies. Sie gaben die Ufer und Ebenen 
der Givilifation Preis und zogen fih in die Wildniſſe ves Gebirges zurüd. 
Zu arm für die Beftenerung, zu unbändig für die militäriihe Conſcription, 
ließ man diefe Bewohner fich ſelbſt over höchftens durch ihre Priefter regieren. 
Gegen diefe Leute erlahmte alle Macht und Politik, jo wie alle ſummariſche 
Juſtiz Napoleon’s 1.; aus ihnen refrutiren fih vie Schnuggler und Ban— 
diten, deren Thaten, durch die Uebertreibungen ver Romanſchreiber entjtellt, 
noch immer die Unterhaltung müßiger Leute ausmachen. 

Das ehemalige Großherzogthum Xosfana, vielleiht ſchon vor ber 
griechifchen Epoche ver Sig ber Wiſſenſchaften und Künfte, ift jegt von einem 
Volke bewohnt, das im Allgemeinen lebhaft, gutmüthig, gefällig, weniger reiz— 
bar und rachjüchtig als die Übrigen Stämme der Halbinfel, von Natur fein 
und böflih, mit großem angebornen Takt für das Schidliche, reich an ge- 
felligen Zalenten, mit einem aufgejchloffenen Sinn für das Schöne begabt, 
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der ſich ſelbſt in den unterſten Schichten des Volkes nicht verleugnet, weit 
weniger träge und arbeitsſcheu als ſein römiſcher Nachbar oder gar der Be— 
wohner Unteritaliens, mit einer Leichtigkeit der Auffaſſung und einem Talent 
für die Aneignung fremden Wiſſens und fremder Erfindungen, wie wenig 
andere Völfer, und ſelbſt in ver größten Unwiſſenheit nie plump und gemein 
ericheinend ift. Dagegen fehlt es ihm durchſchuittlich an einer tieferen ſitt— 
lihen und religiöjen Grundlage; fein Sinn ijt nur auf das Aeußere gerichtet; 
die Religion ſelbſt faft nie Sache des Gemüthes, ſondern mehr ein Cultus 
des Schönen und ein gedankenlofes Mitmachen überlommener Gebräuche. 
Unerfättlih im feiner Vergnügungsfucht, ift das Volk verweichlicht und ents 
nerot, ohne Ausdauer in der Arbeit; raſch begeiitert und zum Handeln bes 
reit, noch rajcher ermattend und bie faum ergriffene Yahne wieder finfen 
laſſend; ohne Gemeinfinn in der höchſten Bedeutung des Wortes, wenn auch 
durch und für politiihe Schlagwörter leicht zu entzünden; wo überhaupt 
öffentliche Leben erwacht, nech immer, wie in alter Zeit, mehr Sinn und 
Berftänpniß für Communalfreiheit, als für die Rechte und Pflichten des 
Staatsbürgers uud das große gemeinfame Vaterland zeigend; fo viel fich bie 
jest überfehen läßt, in der Vergangenheit größer, als in der Gegenwart und 
—Zulunft; in ‚diefer Vergangenheit für die gegenwärtige $nferiorität im Staate- 
wie im wiljenfchaftlichen Yeben der Gegenwart, vie ihm doch nur halb zum 
Bewußtfein gefommen ijt, Zroft fuchend und findend. Spuren alter togfa- 
nifcher Tapferkeit findet man in Arezzo, in Piftoja und allenthalben, wo 
man gegen die Apenninen anfteigt, und das fchöne Florenz, die Hauptftadt 
und das Athen des neuen Italiens, das allein einer größeren Zahl von aus— 
gezeichneten Männern das Leben gab, als das ganze Übrige Königreich zus 
ſammen, bildet ven Gegenfag von Rom. „Rom hat das Mark von Jtalien 
und Toskana die Knochen” jagt ein altes Sprüchwort. Unruhe, Uebermuth, 
ewige Beweglichkeit und Thätigkeit find die hervorragenden Eigenfchaften des 
Blorentinere und bilden einen grellen Contraft gegen den ruhigen, hoben 
Charakter, gegen das wahrhaft und ungefucht Große des Römers, dejfen 
Pöbel felbft, vie Trafteverini, in ihren Zügen, ihrem Coſtüme, ihren 
Sitten umd faft noch mehr in den oft plöglichen, feineswegs immer gemeinen, 
Ausbrüchen ihrer Leidenſchaft das alte römische Weſen zeigen und den Grund« 
ftod einer kraftvollen, minder entneroten Bevölkerung bilden. 

Der füdlihe Theil ver Halbinjel und das anftoßende Sicilien 
wurden frühzeitig von doriſchen Colonien bevölkert, welche ven an dem 
Meere gelegenen Lanpftrihen einen unaustilgbaren griehifchen Charakter 
aufprüdten. Großgriechenland hatte Schulen, Spiele, Dichter und Philo- 
jophen, welde mit denen des Heimathlandes wetteiferten. Die Römer er» 
oberten, aber zerftörten nicht; fie nahmen von ven Griechen mehr ale fie 
ihnen gaben. Beim Fall des weftrömischen Reiches blieben dieſe Seehäfen 
ven Grieben. Die Earacenen hielten fich nie lange jenfeit$ der Meer« 
enge non Meſſina, und die Normannen waren zu wenig zahlreid, um 
dauernde Spuren im Nationalcharafter zurückzulaſſen. Daher ift ver Charakter 
ver Neapolitaner wejentlih griechiſch, und ihre Leichtfertigfeit und Munterkeit, 


* 


IVVJo——— 236 — 


ihr Geſchmack an Sophismen, wie ihre Nationallänze und Feſte, Alles iſt 
griehifch bei ihnen, So eriftiren an vielen Orten noch Klageweiber, welde 
Klagegeſäuge bei Trauerfällen anftimmen. Sie figen im Kreiſe um vie Leiche 
herum und hinter ihnen in einem zweiten Kreiſe die Verwandten. Ye nach 
bem Alter, nah dem Stande und Charakter des Todten ijt der Klagegeſang 
verfihieden, indem auf das Geheiß ber Weiber die Verwandten als Chorus 
einftimmen. Cie raufen fih die Haare aus und freuen fie auf den Leichuam, 
ben fie zur Grube begleiten. Schen Graf Stolberg bemerkte, daß nicht 
allein Namen der Drtfchaften, fonrern auch Sprache und Sitten infonvderheit 
der Dewehuer Japhgiens, welche wir als moderne griechiſche Koloniften 
anzufeben haben, griechiich geblieben. Der Graf liefert ein Regiſter griechi— 
fher Namen, welches wir bebeutend vermehren Tönnten, aber ed fommen 
auh Bezeichnungen vor, welche ſlawiſche Wurzeln verrathen und ven alt» 
griechiſchen Nimbus ſchwächen. Bei den Eitten ift jedoch griechiſches Element 
reiner vorhanden. Das Volk der Hauptftant des früheren Königreiches 
Neapel und das des paradiefiihen Gampaniens, ohnehin nicht fehr thätig 
und energiich, ift vielleicht jegt ärmer an Außerer Würde und edlen Geſin— 
nungen, als irgend ein anderer Stamm taliens, während die ehemmligen 
Provinzen, ohne Induſtrie, ohne Handel, ja fait ohne Verkehr mit ber 
eivilifirten Welt in Unwijfenheit und Armuth fortleben. Aber was ven Nea— 
politanern an Erziehung und Bildung abgeht, das erſetzen jie vielfach durch 
natürlichen Verſtand uud Scharfſinn. In ven Unruhen der legten Jahr— 
zehnte haben die unterften Klaſſen oft eine Faſſungsgabe, eine Klugheit und 
Energie gezeigt, tie nur einer verſtändigen Leilung bedurfte, um Großes zu 
perrichten, denn es iſt zu bemerken, dag im Römiſchen und Necpelitanijchen 
bie VBeltsmaffe phyſiſch und moraliſch beſſer iſt, als vie höheren Klaſſen, 
weil die Traſteverini und Lazzaroni noch ver ächte Stamm jener Grie— 
hen und Römer find, welche Die Welt bezwängen und aufklärten, während 
fer Adel von Normannen und anzern Fremdlingen ftammt, vie, in ein mil« 
deres Rlima verpflangt, ihre urfprüngliche Kraft verloren, ohne in dem non 
ihnen bewohnten Yande recht alklimatifirt zu fein, 

Auch vie Anfeln Sicilien, Sarvinien, Corfica, wo die Sümpfe, 
die Verödung und die Dialaria um fich greifen, wie der Eand der Wüſte 
über die fruchtbaren Etriche der Berberei, ohne Straßen, ohne Cauäle, fait 
ohne Aderbau, und doch ned fo ſchön und reich, werden gleichfalls einft 
wieter, gleich den tosfanifchen und pontinischen Sümpfen, zu einem neuen 
Leben erwahen. Inſonderheit ift Sicilien das klimatiſch am meiften begün— 
ftigte Sand von Europa nnd fcheint zu dem leichtejten, heiterften Leben des 
Dienfchen, zu einer gereihlichen Geiftesfultur und zur Ernährung nicht allein 
von einer geträngten Bevöllerung, ſondern auch pon andern Ländern gejchaffen 
zu fein. Obgleich e8 fo bag wahre Even von Europa und gleichſam vie 
Pieblingsftätte ver Natur in dieſem Welttheile ift, jo zeigt dies Land jegt 
doch ver vielen andern eine Einwehnerfchaft, vie feiner unwerth ift, und giebt 
ein glänzendes Beijpiel von der Uebermadt der inneren und äußeren Kultur— 
verhältnifje des Menſchen über die Einwirfungen ber äußern Natur, Die 
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Spuren des mauriſchen Geiſtes, die ritterliche, nüchterne und melancholiſche, 
ober rachſüchtige und leidenſchaftliche Gemüthsart, welche das ſpaniſche Blut 
bezeichnet, find noch leicht zu erkennen im der dunklen Olivenfarbe, im dem 
gallichten Temperamente und in den Gutturalaccenten der Einwohner. Mehr 
zu geiſtigen als körperlichen Auſtrengungen geneigt, dem Nachdenken und der 
Einſamkeit ergeben, gewinnen ihre Leidenſchaften an Tiefe, was ſie an Hef— 
tigkeit verlieren. Ehrgeizig, rachfüchtig und fanatiſch verfolgen fie ihre Plane 
mit unwandelbarer Bebarrlichkeit, und unter günſtigen Umſtänden möchte es 
nicht ſchwer fein, in Sieilien einen Brocidg und im Corſica einen Napo— 
teon I. zu finven. A. B. 


Der Wald und fein Einfluß. 
II, 


Wie betailfirt nachgewieſen worden ift, fichern vie Wälder dem Boden 
Feuchtigkeit und durch dieje vem Lande eine gemä figtere Temperatur; 
find fie aber zu groß, jo wird das Klima Falt und naß. Ein mäßiges 
Lichten der Waulpjtreden, namentlih in den Nieverungen, wirft demgemäß 
wohlthätig auf die Kulturfähigfeit und das Klima des Landes; fobalp aber 
das Lichten Durch eine vermehrte, betriebfamere und genußfüchtigere Bevölle— 
rung in Ausrottung der Wälrer ausartet und fich felbft anf vie Berge 
und veren Gipfel eritredt, fo wird gerade dad Segentheil dadurch hervor— 
gerufen, und die gänzlichen Walpzerftörungen find die fichern Borläufer per 
Unfruchtbarfeit eines Landes, des Verfalles der Nationen und der Erſchei⸗ 
nung von Wüſten. 
| derner tragen die Wälder viel zur Harmonie der Naturgefege bei. Sie 
find mächtige Leiter des electrifhen Fluivums und Üben dadurch 
einen gewaltigen Ginfluß auf die Atmofphäre ans. Cie ziehen eines Theile 
die Gewitter an und vertheilen fie zu wohlthätigem Regen; fie nähren Das 
durch die Quellen der Bäche, welche von deu Bergen viefeln und die Frucht— 
barfeit der Felver erhöhen. Anderen Theil vermindern fie aber auch bie 
Anzahl der Waſſer, welche auf ver Oberfläche fließen und nur zu oft, wenn 
fie dur plöglide und jtarfe Regen vermehrt werden, den untenliegenpen 
Thälern und Feldern Verderben bringen. 

Befteigt man während eines Gewitter bie Abhänge zweier gleichen 
Berge, von denen der eine mit Wald bewachfen, ver gupere aber gänzlich 
kahl ift, fo wird es Einem nicht entgehen, daß der leßtere die durch Regen 
empfangene Waffermenge, obgleih er ſonſt arm an Quellen und Bächen ift, 
in fchnellen und reißenren Bächen in vag Thal feudet, wodurch nur allzuoft 
Ueberfhwemmungen der untenliegenven Felder herbeigeführt werpen, die 
um fo verderblider find, als vie ungeſtüm herabftürzenve und durch nichts 
aufgehaltene Waffermafjfe gewöhnlid Steingerölfe mit fich führt und die 
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Felder damit überſchüttet. Iſt der Regen vorüber, ſo verſiegen die Bäche 
bald und ver kahle Berg iſt nun wieder trocken und öde; das Waſſer iſt zu 
Schnell von ihm abgeronnen, um tiefer in den Boden eindringen zu können. 
Der fahle Berg nährt deshalb feine Quellen, feinen Bach, und gerade dann, 
wenn die Thäler und die Felder das Waffer am nöthigiten bevürfen, in 
trodenen Zeiten, ſendet er feinen einzigen Tropfen hinab. 

Anders die mit Wald bewachjenen Berge. Bon ihnen rinnt der Regen 
nicht im wilden und verwüftenden Bergbächen; er riefelt langfam in wohl- 
thätig befruchtenden Quellen in das Thal hinab. Am Walde fällt der 
Regen nicht unmittelbar auf vie Erde, fondern wird von den Blättern, Zwei— 
gen und Stämmen der Bäume und Büſche aufgefangen und zurüdgehalten; 
er fällt deshalb nur in langfamen Tropfen auf die lodere Walderde, wird 
bon diefer aufgejogen und zu Quellen vereint. Selbft die nicht aufgejogenen 
Waſſer erhalten dur die Bäume, Wurzeln und Pflanzen foviel Hemmuniffe, 
daß fie fi nicht zu einem reißenden Bache vereinen fönnen, ſondern langſam 
bergab rinnen. Die von der Erde aufgefogenen Wafjer geben felbjt in ven 
trodenften Zeiten den Quellen eine hinreichende Nahrung, fo daß dieje nie 
verſiegen. 

Der durch das grüne Laubdach der Bäume von den Sonnenftrahlen ge— 
Ihüßte, mit Laub und Pflanzen bevedte Waldboden ijt zu allen Jahreszeiten 
feucht, er dünſtet deshalb namentlich währenn des Sommers viel Feuchtig— 
feit aus und erzeugt dadurch neuen Regen. Wir haben vies bereits hin« 
länglih beſprochen. Durch das jährliche Abfallen ver Blätter, durch das 
Abjterben und Zergehen alter Aefte und Wurzeln bilden die Wälder über 
dem Felsgefteine der Gebirge einen fruchtbaren Boden und halten dieſen 
mit ihren Wurzeln an den Abhängen feft, wärend auf den unbewalveten 
Bergen die Felfen meift offen zu Tage liegen. Die Wälder mäßigen fer- 
ner durch den Schuß, den fie gewähren, einen Theils vie Heftigfeit der 
eifigen Winde des Nordens, andern Theild mindern fie die Wirkun— 
gen der brennenden Luft des Südens, ja fie fangen den Wind auf, 
halten ihn Zage lang feft und entjenden ihn dann in milverer Gejtalt. Da 
die Atmofphäre in ven Wäldern fich langſamer erhigt und abfühlt als unter 
offenem und freiem Himmel, jo vienen fie zugleih zu Regulatoren für 
den Wärmeſtoff und verkleinern in Bezug auf die Temperatur die Unters 
fchieve zwiſchen dem Tag und der Nacht, ja felbit zwifchen ven warmen und 
kalten Tagen und zwijchen ven Jahreszeiten, da es im ihnen kühler im 
Sommer und wärmer und gefchligter im Winter ift als unter offenem Himmel, 

Einen beveutenden Einfluß üben aber die Wälder noch dadurch aus, daß 
fie mit ihren Blättern töotlihe Miasmen und Gaſe einfangen und 
dadurch der Verbreitung miasmatijcher Krankheiten hinvernd entgegentreten, 
jomit fortwährend für vie Reinheit und Frifche ver Luft forgen. Mit feinen 
hunderttaufend Meinen Deffnungen faugt jedes Baumblatt während des Sounen- 
Icheines vie für das thieriiche Leben verderbliche Kohlenſäure aus der Luft 
und haucht dafiir ven Sauerftoff, vie Lebensluft für Menſchen und Thiere, 
aus. Es ift eine erwiefene Thatjache, daß das menſchliche und thierijche 
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Leben ſich in den Wäldern viel friſcher und kräftiger entwickelt als in wald— 
armen Gegenden, weil in den Wäldern die Luft geſünder und reiner iſt. 

Erjt wenn man die Wälder von viefem Gefichtspunfte aus betrachtet, 
erfcheinen fie in ihrer vollen Bedeutung. Nicht veshalb ift die Ausrottung 
der Waldungen in manchen Gegenden und Pändern fo fehr zu bedauern, weil 
ver Holzbedarf dadurch vermindert wird, denn das Bauholz läßt fich zum 
Theil durh Eifen und Steine, das Brennholz durch Kohlen und anderes 
Material erfegen, jonvern weil dur fie das Wohl des ganzen Landes und 
feiner Bevölkerung gefährvet ift und allmählich vernichtet wird. Die Ge- 
ſchichte liefert uns dafür Beifpiele genug, und fie mögen bier etwas ausführ- 
licher, nachdem wir ihrer ſchon wiederholt, aber nur vorübergehend gedacht 
haben, erwähnt werben, damit die Bereutung des Waldes im ihrer ganzen 
Größe hervortritt. 

Das alte Griehenland war einft ein fruchtbares, gejegnetes Rand, 
von deſſen reichen Ernten mehr als zwanzig betriebfame Nationen lebten, 
Zahlreihe Heerven weideten an den Bergen und in den Thälern. Der 
Landbau blühte, zahlreihe Flüſſe durchſtrömten und bewäfferten die Ebenen: 
das ganze Land glich einem wohlgepflegten Garten, auf welchen die mit 
Wald umfrönten Berge und Gebirge freundlich herabblidten. Attica und 
Eicyon lieferten die ſchönſten Feigen und Oliven, Epirus war berühmt we» 
gen feiner herrlichen Aprifofen, Elis gab den Flachs und die fhönften Früchte 
und Gemüſe wurven in ganz Griechenland gebaut. Zu Theophrajt’s 
Zeiten fand man in den Gärten Griechenlands die ſchmackhafteſten Birnen 
aus Kleinaften, die herrlichen Aepfel Armenien’s, vie ſüßen Pfirfiche Aeghp- 
ten’s, die Gitronen aus Medien, vie faftigen Kirſchen aus Pontus und ver- 
fhievene Sorten Nüffe aus Eubda, und von des Yaertes Garten auf 
Ithaka fingt Homer in feiner Odyſſee: 

„ . . ſchön iſt Alles beftellt ; fein einziges Gewächs hier, 
Keine Rebe des Weine, fein Delbaum, Feigen» und Birnbaum, 
Keines der Beet’ auch vermißt die gehörige Pfleg' in dem Garten.‘ 

Alles verrieth den größten Wohljtand — und jegt findet der Reiſende, 
ber Griechenland durchwandert', nichts als trodene Felfen und vürre Sand» 
wüſten, aus denen bier und dort ein elender Fleck hervorſchaut. Vergebens 
bemüht er fi), manche von den alten Dichtern erwähnte Quellen aufzufinvden; 
fie find verfiegt. Vergebens fucht er die bezeichneten Stellen, wo vie Flüffe 
einft entfprangen; er findet fie faft alle eine halbe Stunde weiter unten, 
und es find vie alten Flüffe nicht mehr, denn matt und jeicht fließen fie 
durch's Land. Die Fruchtbarkeit ver Felder ift erſtorben, das Volk verarmt, 
und fragt er, woher vies Alles: — ein Blid auf vie Berge und Gebirge 
fagt es ihm, Fable und nadte Felfen bliden ihm entgegen, die herrlichen 
Wälder, welche fie einft umkrönten, find verfchwunten und mit ihnen ver 
Segen des Landes. 

Altgriehenfand fpricht viel von Wäldern, auch jpäter noch, als Berg: 
löwen und jcharfzahnige Eber felten und mehr dem Mythus verfallen waren. 
Homer und Hefiod erwähnen Wälder genug und fchattige Haine: 
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„Rings um bie Grotte wuchs ein Hain voll grünender Bäume, 
Pappel, Weiden und Erlen und düftereiher Cypreſſen.“ Od. 6, 60. 

Wie oft ift von den Beſtänden des Neritus und der waldigen Zakyn— 
thus die Rede, von Pelion’s Woldgebirg, bis in die Mitte dicht mit Baum— 
wuchs bejhattet! Nah Strabo berichtete Eratoftbenes, daß die Chprier 
ebedem weder durch Bergbau noch durch Schiffbau die Wälder ihrer Ebene 
ausretten fonnten, jo daß fie Jedem das Stück Land zulegt frei überließen, 
das er vom Holze befreite und anbaute, Nicht bloß die Angabe Älterer 
Echriftfteller deutet auf das Vorhandenſein häufiger Pinienhaine und Wälder, 
auch die vielen davon hergenommenen Namen deuten darauf (Pityussa, 
pityocamptes), und zwar an Orten, wo zur Zeit nicht bloß Haine und 
Wälder überhaupt mangeln, nein, wo aud jede Epur einer Pinie fehlt. Be- 
rühmt war der Wald um Kalydon und Daulis am Parnaß, dem hiervon ver 
Name ward: „Javlovg yap xalovcı ra Ö«on.“ Wohl fingen noch Nachti— 
gallen hier am ſprudelnden Bergbach im wafferliebenvden Gebüſch, jeit Profue 
und Philomele der Fabel ven Anhalt gaben, aber der Wald? — iſt min- 
deftens 2000 Fuß höher binaufgerüdt an vie fteilen Felsklippen der höchſten 
Kuppe des öftlich abfallenden Parnaß; er beginnt erſt am Klefter Jeruſalem 
mit Eveltannen und fennt tiefer unten als Grenzuachbarn nur Kermeseichen- 
gebüfch und feltene Strandföhren in magerem Geftrüpp. Bon großen Wäldern 
ſpricht enplich der Erefier Theophraſt; obgleich vor allen jene von Thrucien 
und Diacedonien rühmend, umgeht er doch nicht die am Parnaß und Kyllene, 
am Helifon und Zaygetus, Arkadien, das waldreichſte, nicht zu erwähnen. 
Nah ihm wuchſen in der Ebene fhon Kornellen, Erlen und Eichen, vie 
Hopfenbude und Stechpalme, die Eiche und ver Ahorn. Alle finn bereits 
in die Gebirge gedrängt, nicht bloß am Iſihmus, ſchon am Sperchius -und 
in den fchattigen Schluchten des Pindus. Die fnoppernliefernde Negilops 
wachſe nicht, wie er lehrt, an bebauten Orten, womit er gewiß anf frucht— 
bare Ebenen deutet. Gerade in viefen nur findet fie ſich jegt ſelbſt cultivirt, 
wie im unteren Gurotasgebiet und zum Theil in Meifenien, Da fie nicht 
mehr ihr Klima im Gebirge findet, die Kälte over vielmehr die Extreme des 
Gebirgsklima’s, ſowie zu große trodene Hige gleihmäßig heut, jo iſt fie 
bereits nur mehr verfrüppelt zu fehen und verlangt Beihülfe, am wenigiten 
aber hat fie, wie der Vater der Pflanzenkunde fagt, „den geradeften, glatteften 
und höchſten Stamm.“ 

So viel ift num gewiß, daß Neugriechenland in leicht zugänglicher Ge— 
gend und befonvers auf den Ebenen feinen Wald mehr hat, wenn man wie 
billig Delbaum +» und nopperneichenpflanzungen, wenige dünne Haine vou 
Stranpföhren und Gejtrüpp von Kermeseichen ausuimmt. Wald im mittel- 
europäifhen inne des Wortes wird in. Griechenland nur noch von zwei 
Eonftituenten gebildet, beide erft vorfommend bei einer Clevation von 3000 
Fuß — nämlih ver häufigen Eveltanne und der feltenen zahmen Kaſtauie. 
Bis hierher muß der Neugrieche dringen, will ex Dryaden in den Eichen, 
Nymphen an den Quellen fuchen, will er die Altäre des Wollenſammlers 
finden, welche häufiger Regen und vom Bosporus herjaufende Winde bie 
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Alten in diefen Regionen errichten hießen. Wälder in diefer Höhe bei gege- 
benen Umjtänden zu bemüten, ift indeſſen weder der gewandten Praxis frem« 
ber Forſtleute, noch der raftlofen Induſtrie albaneſiſcher Bergbewohner 
gelungen, und zur Etunde noch iſt in Athen Bauholz von Zrieft wohlfeiler 
ald vom vier Etunven entfernt liegenden Barnes. 

Welch' ein Unterfchied zwifchen ven Brennftoffmaffen, die man in alter 
Zeit benugen konnte, von den Holzftöhen der Yliade zum Verbrennen ver 
Zodten bi® auf die riefigen Meiler des Theophraft, wenn wir fie verglei« 
hen mit dem Holzvorrath der Neugriechen, der nach fo großer Devaitation 
ber Gebirge nur noch in Erpbeerbaumreifern, Myrten-, Thymian» und 
Kermeseichengebüfch befteht, kurz im Gejtrüppe vielfacher Arten, den Nach- 
züglern der verſchwundenen Waldvegetation, den Borläufern des vordringenden 
Bü ftenfluna’s vom öden Afrifa und Aſien her. Heißer weht jegt ber Eirecco, 
Dit und Südoſt; jeltener find die Welfen, die er bringt, heiß und troden 
fährt er über icpattenlofe Berge und verbrannte Ebenen und findet nicht 
Quellen, Flüſſe und Seen, aus denen er Dünfte anziehen könnte, und läge 
bas Meer nicht dazwiſchen, daß wohl allein die Hoffnung birgt für einjtige 
gründliche Reſtauration, jo würde Neugriechenland auch bei gleicher Entfer- 
nung fich viel weniger von der Küſte Nordafrika's unterfcheiden, als der 
Abftand vermuthen ließe. So menigftens bezeugt es die ganze organiſche 
Schöpfung des Landes. 

Wie erſt wird ſich einft, können wir hier zu fragen nicht unterlaffen, das 
längere Bewohntjein mit Kultur auf großen Julandftreden, vom feuchten 
Dieere weit entfernt, ausprüden? Und bat man nicht fchon feit hunvert 
Yahren die Abnahme des Buchen: und Eichenwaldnachwuchſes, das Ber- 
ſchwinden ver Zirbelfiefer und des empfindlichen Tarbaumes auch bei ung 
bemerkt’ und wird unruhig über verminderten Holzwuchs? Auch uns indeffen 
werten die Reſte des Capitals nicht miangeln, und fehlt der Wald, find Torf- 
lager und Eteinlohlen noch im Rüdhalte, und nachher? Die Nachzüyler ver 
verſchwundenen urfprüngliden Begetation, ein allerdings ausbeutbarer Troß, 
der züber ift im Yeben und genügjamer in jeinen Forderungen, die Störungen 
bes Klima's wohl verträgt und leicht giebt, wie er leicht genommen. Hatten 
die Hellenen Bau- und Brennholz in Fülle, fo können die Nengriechen bereits 
die Braunfohlen von Kumi, jtreifen Kermesbeeren ab und jammeln Avignon» 
beeren, pflanzen mit mehr Glück Knopperneihen und Korinthenreben, erzeugen 
befjeres Del, Datteln felbjt und Agrumen, deren die Alten nur mit Sehn— 
ſucht geraten. Wer nit Etierhefatemben feiern kann, freut fi darum 
nicht minder am Bock- und Hammelbraten! Ja, es waltet vie VBorjehung 
auch für ausgebrauchte Länder, und neues Klima bringt neue Pflanzen, auch 
neue Tbiere mit. Daß aber die Bewohner folder Länder im Wettfampfe 
der Civilifatton mit Hoffnung auf Erfolg mit jenen mritringen könnten, deren 
Natur noch unverlegt oder Weniger verarmt ift; daß man ferner eine ſolche 
verjchwundene Natur wieder zurüdrufen fönne, wie man nicht bloß in ven 
Ländern transacter Herrlichkeit, ſondern auch bei ung feit Jahren im Forſt⸗ 
wejen bemüht iſt und mit Millionen dafür käupft, das glauben wir nicht und 
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balten folche Regenerationsverſuche im Großen für vergeblich, ja um fo ſchäd— 
licher, als fie den wahre: Stanppunft verrüden, auf welchen man eigentlich 
das Beſtehende fördern müßte, denn fie verlangen das Unmögliche! 

Wie in Griechenland, ift es mit einem großen Theile Kleinafiens, 
mit Judäa, einem Theile von Aegypten, den Yänvern am Fuße des 
Atlas; fie zählten einft zu den fruchtbarjten Ländern, fie waren von Millio- 
nen von Menſchen bewohnt. Reichthum und Fülle herrfchte in ihnen, jo lange 
fie walpbefränzte Berge hatten. Seitdem dieſe vernichtet und verfchwunden, 
find die Länder zu Wüften geworden, welche kaum fo viel Taufenvden von 
Menſchen ein kümmerliches Dafein gewähren, als einft Millionen darin 
wohnten, 

So ift e& zum Theil auch mit Italien. Die Apenninentette von Genua 
an bis tief in den Dften des mittleren Italiens und ihre Zweigberge waren 
einft mit herrlichen Waldungen bevedt, die Thäler zwifchen ihnen waren 
fruchtbar und angebaut. Jetzt ernährt ver bei Weitem größere Theil ver 
Apenninen eine Fürglihe Vegetation. In den Geſteinsſpalten wurzeln Myrten, 
und anderes immergrünes Gefträud vermag, zumal in ben Borgebirgen, 
feinen dichten, die Felſen verhüllenden Schluß zu bewirfen, und nur im In— 
nern des Gebirges trifft man hin und wiener hoch bejtandene und gefchloffene 
Waldung*). Die Berge, einft bebaut, find mehr oder weniger unfruchtbar 
geworden, bie einft jo herrlichen Thäler find zum Theil von Strömen über- 
zogen und verwüſtet, weil die Gewalt des herabftürzenden Regens zu wenig 
"gehemmt wird. Die Bevölkerung nimmt merflic ‚ab, das bebaute Gebiet 
wird ſtets geringer. An ver Stelle des einjt jo jchönen, durch feine Frucht: 
barkeit berühmten Volskerlandes find jegt die pontiniſchen Sümpfe, auf welde 
die walplofen Gebirge trauernd herabbliden. 

Als die Canariſchen Inſeln entdeckt wurden, waren fie mit üppigen 
Waldungen beftanden, ihr Boden war fruchtbar und ergiebig; ſeitdem die An- 
ſiedler die Waldungen muthwillig zerftörten, find fie dürr und wenig fruchtbar 
geivorven, die Quellen meijt verfiegt, Fein Wald zieht den Regen an. Ein 
entgegengejegtes Beijpiel liefern Malta und Ascenfion. Malta war in 
dem frühejten Alterthume cin unfruchtbarer Felfen, man führte von Sicilien 
Erde dorthin, pflanzte Bäume an und jegt prangt die Inſel im Schmude 
tropijcher Vegation. Die Inſel Ascenjien, ein vulfanijches Eiland, veffen 
unfruchtbare Lava nur felten von Regen angefeuchtet wurde, ift feit 1816 


*) Wenn defien ungeachtet die Berge dem Auge maleriſch erfcheinen, jo find es ge 
meinigli nur die ausgezeichneten Umriffe, die aus großer Ferne mit Beftimmtheit zu er- 
fennenden Einjhnitte und Borjpränge, der dadurd fo auffallend erfcheinende Wechſel von 
Schatten und Licht, wodurd diefer Eindrud erzeugt wird, die außerordentlihe Durchſichtig⸗ 
feit der Luft, welche den fernen einen unbeichreibligen Zauber giebt, die hohe Bläue des 
Himmels, die ungewöhnliden Formen der Vegetation, der entzüdende Blid auf das warıne 
Meer, der außerordentliche auf den rauchenden Veſuv — diejes zufammengenommen befticht 
in Italien das Auge des Beobadters und läßt oftmals Gegenden ſchön ericheinen, die es 
binfihtli der näheren Umgebungen in Wahrheit nicht find; die bei unbefangener und ru⸗ 
higer Berüdfihtigung deſſen, was die Schönheit einer Landſchaft bedingt, hinter vielen va⸗ 
terländifhen Gegenden zurüdjiehen. 
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durch die englifche Niederlafjung mit unendlicher Mühe bebaut, Bäume find 
angepflanzt und jegt ift der Negen häufiger, vie Quellen fließen, reichlicher. 
Auf Mehemed Ali’s Befehl wurden in Aegypten unterhalb Kairo gegen 
20 Millionen Bäume gepflanzt und — ſeit ver Zeit regnet es häufiger in 
Aegypten. *) 

Faſt noch auffallenver als im alten Griechenland und in Italien bat 
fih der nachtheilige Einfluß ver Entwaldungen der Gebirge in einigen Land— 
ſtrichen Frankreich's geltend gemadt. „Das unglüdjelige Beſtreben nad 
Entwaldung,” jagt Blanqui in einer Denkſchrift über den Zuftand des 
Departements der Alpengrenze, „hat ſich hauptſächlich im Anfauge der fran- 
zöſiſchen Revolution kundgethan und ift feitvem unter der Herrichaft der Noth 
nur noch größer geworden. Heutzutage bat e8 feinen Gipfelpunft erreicht 
und man muß ihm eilends ein Ziel jegen, wenn nicht ber legte Bewohner 
gezwungen werden ſoll, mit vem legten Baume den Plag zu räumen. Wer 
die Thäler von Barcelonnette, von Embrun, des Verdon und das jteinige 
Arabien der Dberalpen, genannt Devuly, beſucht hat, ver weiß, daß feine 
Zeit mehr zu verlieren ift, oder daß binnen fünfzig Fahren Frankreih von 
Piemont getrennt fein wird wie Aegypten von Syrien — durd eine Wüſte.“ 

„Der glänzend heile Alpenhimmel von Embrun, Gap, von Barcelonnette 
und von Digne, ver fich ganze Mogate Hindurh von jedem Gewölk rein 
erhält, erzeugt Trodeuheiten, deren lange Dauer nur von ähnlichen Guß— 
regen, wie in deu XZropenländern, unterbrochen wird. Den dur den Miß— 
brauch des Weiverechtes und durch die Entwaldung alles Grafes und aller 
Bäume beraubte, dabei durcd eine glühende Sonne zu Staub verbrannte 
Boden jtürzt fih dann, va er weder Zufammenhang, noch einen Haltepunkt 





*) In einer Correfpondenz aus Rußland vom 28. April 1867, und zwar aus 
Morfzanft, heißt es: „Dieler Frühling — er ift vorläufig nur im Kalender zu finden — 
ift reich an Ueberihwenmungen Der im Sommer fo waflerarme Don geht mit trüben, ° 
hohen Wogen und hat unter andern Woronefh und Umgegend ganz unter Waſſer gelegt. 
Die fhredliften Berwilftungen hat eben der Woronefh ſelbſt, ein Nebenfluß des Don, 
angerichtet. Ganze Dörfer find von ihren Bewohnern verlaffen und die Fluthen mälzten 
fi fogar in die UipenffirSabor, d. h. in die Kathedrale der Stadt Woroneih. Zwiſchen 
Moskau und Niihnei-Nomwgorod trug ein im Sommer ebenfalls höchſt ſchmächtiges Flüßchen 
eine eiferne Eifenbahnbrilde davon und die Dina hat in ihrem ganzen Paufe von Witebft 
bis Riga arg zerftört. Es ift ein wahres Glüd, dag die Waldaihügel noch nidt ab- 
geholzt find, demm zeigen dieſe erft eine fahle Platte, dann hilft das Troftwort: „„„apres 
nous le d&luge!““* nichts mehr. In Eentral-Rußland muß der Wald weit mehr geichont 
und wieder verjüngt werden, als es geichieht. Jeder kann vorläufig mit feinem Walde 
machen, was er will. Hinfichtli der Waldhernorzauberung verdienen die Koloniften Sitd» 
Rußlands großes Lob. Mitten in freier Steppe haben diefe Leutchen mit unfäglihen 
Mühen einen jungen Wald hervorgezaubert, der, wenn er einft hochwipflig, das Lob der 
deutſchen Kolonijten weithin raufhen wird. Schon jetzt bricht der junge Faun Die 
winteriihen Steppenftürme und fucht die Feuchte der Wolfen und Nebel feftzuhalten. Die 
vielbeiprochene ftaatswirthihaftlie Frage, ob es möglich fei, die ſüdruſſiſchen Steppen zu 
bewalden, haben die Mennoniten an der Molotihna am Beten, und zwar durd die That 
beantwortet. Eichen, Ulmen, weißblühende Alazien und Eſchen grünen und blühen auf 
freier Steppe an der Molotidyna und ſprechen dem glihendften Sonnenbrande Hohn. 
Möchte das jhöne Beijpiel weit und breit in Südrußland nahgeahmt werden,“ 
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hat, in's Thal hinab und zwar bald in der Form ſchwarzer, gelber ober 
röthlicher Lava, bald in Etrömen von Gefchieben und felbft von riefigen 
Felsblöden, die mit furchtbarem Gekrache herabjpringen und in ihrer ums 
geftümen Haft die wunderlichften Umftürzungen bervorbringen, Betrachtet 
man ein mit fo vielen Schluchten durchfurchtes Land von der Anhöhe herab, 
fo bietet e& das Bild der Verödung und des Todes dar. Ungeheure Schichten 
von Kiejelfteinen, die viele Fuß di herabgemwälzt wurden und weithin vie 
Fläche beveden, ragen über die gröhten Bäume hervor, umſchließen fie, bedecken 
fie bi8 zum Gipfel und laffen dem Landmanne felbft feinen Schatten vorn 
Hoffnung mehr. Man kann ſich feinen traurigeren Anbli denken, als dieſe 
tiefen Ausſchnitte in den Seiten des Berges, der einen Ausbruch auf die 
Ebene gemacht zu haben ſcheint, um fie mit Trümmern zu überſchwemmen. 
Wenn diefe Ceiten unter ver Einwirkung der Sonne, welche den Felſen zu 
Atomen zerbrödelt, und des Regens, ver diefe Atome fortführt, immer mehr 
ſich aushöhlen, jo erhöht fi das Strombett bisweilen um viele Fuß im 
Jahre, jo daß es bis an die Brüdenlehnen hinaufragt und ganze Brüden 
fortreißt. Schon aus weiten Fernen und gleich beim Heransfommen au® 
ihren tiefen Schluchten erfennt man diefe Etröme, die fih in Bädern von 
zehntaufend Fuß Flächenweite ausbreiten, gegen ihr Centrum Hin gejchmweift 
find, nach ihren Ufern ſich neigen und glei einem fteinernen Mantel fich 
über das ganze Feld hinlegen.” 

„So ift ihre Phyſiognomie im AZuftande der Trockenheit. Aber feine 
menschliche Zunge oder Hand vermag ein recht anfchauliches Bild von ihren 
Verwüſtungen im Augenblide ihrer plöglihen Anſchwellungen zw geben, vie 
feinem der gewöhnlichen, durch Flußwaſſer herbeigeführten Unglückefälle 
gleihen. Da find feine überfliegende Bäche mehr, fondern Eeen, die in 
MWajferfällen dahinrollen und Eteinmaffen vor fich hertreiben, welche durch die 
Fluthen dahingejagt werven, wie die Geſchoſſe durch das Feuer des Pulvers, 
Zuweilen kommen jolche Kiejeljteinmauern allein heran, ohne Begleitung eines 
fihfbaren Wajjerfalles, und vann ijt ihr Getöje ftärfer als Donnergekrach. 
Ein heftiger Wind zieht ihnen voran und verkündet ihr Naben; ſodann ficht 
man ſchlammige Waſſerwogen und nad Verlauf einiger Stunden ift Alles in 
die düjtere Etille zurückgekehrt, die über dieſen Orten ſchwebt.“ 

„Man fanı Etröme anführen, veren Bett ſich in weniger als einer 
Jahresfriſt um zehn Fuß erhöht hat, Diefe Unglüdsfälle mehren jih im 
geometrifher PBrogreffion, je mehr die Abhänge entwaldet werden. Die Alpen 
der Provence find jhredlich geworden. Man kann fich in unferen gemäßigten 
Breiten feinen richtigen Begriff von dieſen brennenden Bergſchluchten machen, 
wo es nicht einmal mehr einen Buſch giebt, um einen Vogel zu ſchützen, wo 
der Reiſende nur bier und dort im Sommer einige ausgetrodnete Yaveıdels 
ftängel autrifft, wo alle Quellen verjiegt find, wo ein vüjteres, kaum von 
dem Geſumme der Yufekten unterbrochenes Schweigen herrſcht. Auf einmal, 
wenn ein Gewitter losbricht, wälzen ſich im dieſe geborjtenen Baſſins Waſſer— 
majjen von ber Höhe der Berge herab, weldye verwüjten, ohne zu begiepen, 
überſchwemmen, ohne zu erjtiichen, und den Boden durch ihre vorübergehende 
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Erſcheinung noch öder machen, als er durch ihr Ausbleiben war.“ „Endlich 
zieht”, ſetz Blanqui hinzu, „ber Meuſch ſich zulegt aus dieſen ſchauerlichen 
Einöden zurück uno ich babe in dieſem Yahre nicht ein einziges lebendiges 
Weſen mehr in Ortſchaften angetroffen, wo ich vor dreißig Jahren Gaſt⸗ 
freundſchaft geneffen zu haben wich recht gut erinnere.“ 

Diefe Schilverung ift nicht übertrieben. All' jenes Unglüd ift durch die 
leichtfinnig ausgerotteten Wälver hervorgerufen, und wenn es auch jahrelangen 
unendlihen Mühen gelänge, zum Theil einen neuen Wald auf vielen ver 
Berge hervorzurufen, welche Menſcheumacht ſchafft die unbebaubaren Stein- 
maſſen aus den einft fo fruchtbaren —— , mit welchen viele höher denn 
haushoch bevedt find? 

Auch in vielen anderen San Frankreich's zeigen fich die Folgen ber 
Entwalrung, im Auftreten von Dürre und Ueberſchwemmung, in großartiger 
Weiſe. So ward im Herbit 1865 vie auhaltente Dürre eine wahre Cula- 
mität. Das „Memorial de la Loire‘ enthielt die beunruhigendften Nach—⸗ 
richten über den Waſſermangel. Nicht allein mangelte das nöthige Wujjer, 
um das Vieh zu tränfen, jelbjt die Bevölkerung litt graufam an Maugel von 
Waſſer. Yu Saiunt-Maurice fur Loire jtiegen Männer Tag und Nacht 
in die Brunnen hinunter, um in Heinen Näpfen die wenigen Tropfen Waſſer 
zu ſammeln, die noch aus vem unteren Gemäuer ber Brunnen hervorſchwitzteu. 
In Billemontais waren ſämmtliche Brunnen ausgetroduet. Ein Bewohner 
dieſes Drtes erzählte, vaß, als er genäthigt war, Tonnen auf die Höhe des 
Gebirges von Eyerier zu fenden, um fie aus den dortigen noch nicht völlig 
ausgetrofneten Quellen zu füllen, die ganze Bewohnerſchaft in Aufruhr ge— 
riet. Er mußte das geholte Waffer bezahlen, und auch noch dazu vers 
jprechen, nicht wieder zu fommen, In Roanne felbjt waren die fonft unver- 
fiegbaren Brunnen ausgetrodnet. In Villeret fahen fih die Bewohner 
genöthigt, bei den beiven Brunnen, die noch etwas Wajfer gaben, Nachts 
Wache zu ftehen, um zu hindern, vaß man Wajjer ftehle. Die unweit des 
Ufers ver Loire gelegenen Ortichaften hatten eben jo viel zu leiven als vie 
andern, das Flußwaſſer war vervorben und jtinfend und durchaus ungenieß— 
bar. Aber nicht allein im Xoive-Departement wurde über den Wajjermangel 
gellagt, noch in vielen anderen Gegenden Frankreichs machte er fi fühlbar, 
und felbjt in Paris mußte man jehr baushälteriich mit dem Wafjer um— 
gehen.“ Daher kam es venn auch, daß bereits ſeit Wochen die öffentlichen 
Epringbrunnen der Haupttadt fein Wafjer mehr gaben und das Begießen 
der Straßen und Promenaden eingefhränft werden mußte, 

Ein Yahr darauf, im Herbjte 1866, litt Frankreich durch Ueber» 
fhwemmungen Beinahe nah allen Richtungen hin war im mittleren 
Theile des Kaiſerreiches die Verbindungen, felbft vie telegrapbifchen, geſtört 
oder völlig unterbrohen. Das Waſſer ftand in einzelnen Flüffen um zwei 
Meter höher, als in dem Ueberſchwemmungéjahre 1846. Der Allier rig 
vier, die Loire zwei Brüden fort, und in Auxerre ftand vie Nonne in 


mehreren Häufern, ja im Arronviffement Brioude wurde ein Weiler von 
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größere Zahl ernfilich bedroht. Das Schickfal ber Stabt Tours hing, wie 
ver „Kleine Moniteur‘ meldete, von der Dauerbaftigfeit eined Dammes 
ad, an dein ſich beveits bevenkliche Riſſe zeigten. In Amboife ftand ver 
Bahnhof unter Waflert mund zwifhen Orleans ımb Tours ging fein Bug 
mehr, Die Garonne trat ebenfalls aus. Ebenfo ward Savohen heimgefacht ; 
der Are zeritärte an vier Stellen bie Eifenbaht, riß Brüden weg, beſchädigte 
die Königeftraße ꝛc. Die Seine war in Paris beveutend geftiegen, das 
Wafler ftand mehr als ſechs Meter über vem Pegel. Der Fluß mit feinen 
geſchwollenen gelben Fluthen, die wirbelnd wider die oberen gelben Duai- 
Mauern fohlugen, machte einen unheimlichen Einprud auf die Bevölkerung, vie 
gewohnt ijt, ihn fo civilifirt durch fein folives, behäbiges Belt vahingleiten 
zu ſehen. 

Ein Correſpondent eines der erften Blätter Deutſchlands ſchrieb damals 
and Paris: „„Telegramme aus dem Departement des Bar melden, daß zehn. 
ftündiger wollenbruchartiger Regen Ueberfhwemmungen hervorgerufen 
hat, wie dergleichen jeit Menfchengebenten nicht erlebt werden. Drayuignan 
and Yups fiehen völlig unter Waller. Gewiß wird außer den Branzofen 
ſelbſt Niemand vie Megierung für vergleichen Nuturereigniffe verantwortlich 
machen, anders aber liegt die Sache — nad den Brovinzial-Berichten — 
in Bezug auf die; Maßregeln, welche von Seiten des Gouvernements nad 
den Erfahrungen früherer Jahre aus Vorficht hätten getroffen werden fellen. 
„„Was nach ber großen Ueberſchwemmung von 1846 eingetreten äjt, fol 
uns zur Lehre dienen; man bat in den Kammern viel geredet, jehr lichtvolle 
Berichte gemacht, aber kein Syſtem angenommen, feine bejtimmte Orduung 
getroffen; man hat ſich darauf befchränft, partielle Arbeiten zu machen, die 
nach der Ausſage von Fachmännern in Folge des Mangels an Einheit nur 
dazu gedient Haben, die Wirlungen des legten Unglücks zu verſchlimmern.““ 
So ſchrieb d, d. Plombidres, 19. Juli 1856 Napoleon ILL an den Wis 
alfter der öffentlichen Wrbeiten, nachdem der Stuatächef die durch Weber» 
ſchwemmungen heimgefuchten Gegenden befichtigt hatte, und er gab zugleid) 
die Gejichtspunfte an, nach denen in Zukunft die Flußregulirungen, bie 
Wafferbauten und Einvämmungen vorzunehmen fein. Was ift innerhalb des 
darauffolgenden Zahrzehnts gefchehen? Abfolut Nichts, ES gab eine Zeit, 
we die „„Polhytechniſche Schule“ mit Recht eines hohen Rufes in ganz 
Europa genoß; jet jagen alle diejenigen, welche das Anftitut aus Ligener 
Erfahrung kennen: „„le jeu ne vaut pas la chandelle.““ Die aus ver 
Anftalt hervorgehenden Ingenieure überluffen ſich bald ver Beamten- Routine 
und fpeifen wach oben wie nach unten mit großen Worten und leeren Ver— 
fprechungen ab. Yu Ambraife, Cornenil, Saint-Genouph, Brehemont, La 
Chapelle, d. h. im Flußgebiet des Eher und ver Loire find bie Deich. 
brüche genau am benfelben Stellen wie im Jahre 1856 und 1846 erfolgt, 
weil man ſich begnügt hatte, bie zerriffenen Stellen einfach in der alten 
Weile auszubeffern Med mehr: im Loire-Departement und andern bat 
man verabjäumt, die Uferbefiger von ben bevorftehenden Auſchwellungen 
der Flüſſe in Kenutniß zu fegen und hatte nicht, wie fonft äblich, das Auf- 
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gebot zur Hülfe an bie nächftliegenden Ortſchaften erlaflen..... “ Bir 
wollen bier abbrechen und nicht Über das Mitgetheilte ein Urtheil füllen; 
wir wiffen, was die Urfache ver Ueberſchwemmungen ift, die periopifch einige 
Gegenden Frankreichs heimfuchen. 

Auh Amerika liefert uns beutliche Beifpiele von ver Berdrung bes 
Landes, welde ver Ausrottung ver Wälder auf vem Fuße folgt. Länge des 
Arlantifchen Dieerbufens in Birginien, den beiden Garolina® und in Merifo 
erftveden fich weite Ebenen verlajfenen unfruchtbaren Bodens, welche einft 
mit dichtem Wald überwahjen waren, der leichtfinnig ausgerottet worven ift, 
Die ſchenungsloſe Art ves Hinterwäldlers würde ven ſchönſten und fruchts 
barjten Theil ver neuen Welt bald zu einem veröreten und verarmten Lande 
machen, wenn ihm nicht die dem Boden Amerika’s noch innewohnente Yuyends 
fraft, welche an vielen ver entwalveten Stellen in wenig Jahren einen neuen 
Bald emportreibt, hindernd entgegenträte. Aber nicht in allen Yänvern 
Amerifa’s ift dieſe Jugendkraft des Borens im Stande, ven fchärlichen Eins 
fluß, der durch die Abnahme der Wälver hervorgerufen wird, zu überwinden. 
Im Zeftamente des Eortez lieft man, daß in Mexiko 6600 Fuß über dem 
Meere Zuderplantagen angelegt wurden, welche in dem Schutze der fie um» 
gebenven Wälder herrlich getiehen. Jetzt find vie Wälver in jener Gegend 
ausperottet, und ein fälterer Wind ftreift Über das Land, welcher die Eultur 
des Zuckerrohrs nicht mehr zuläßt. 

Bliden wir endlih auf unfer eigenes Vaterland, auf Deutfhland, fo 
läßt ficy nicht verbehlen, daß das Fichten der Wälder faſt überall nur wehls 
thätig auf vie Fruchtbarkeit des Bodens, vie Milde des Klima's und vie 
Wohlfahrt Des Laudes gewirkt hat; denn eine vernünftige Erfenntniß zeigte 
frühzeitig genug vie Grenze, wo das Yichten aufing in Ausrottung auszuarten 
und ververblich zu werten. 

Bergleiht man die Beichreibungen des Tacitus, Caeſar und Pliniue 
von dem Klima, ver Beichaffenyeit und den Thieren des alten Germaniens 
mit dem jegigen Zuſtande Deutfchlanne, fo muß man in ver That ber den 
gewaltigen Uuterfchied ſtaunen. Faſt ein einziger großer und dichter Wald, 
den nur bin und wieder wilde Gebirge, offene Sümpfe und Eeen, fette Weide⸗ 
pläge und dürftiges Haideland unterbraden, über welche faſt das ganze Jahr 
binpurch ein dichter, feuchter und Falter Nebel audgebreitet lag, den ſelbſt pie 
fommerlihde Senne oft nicht zu verjcheuchen vermochte; wilde, ſchäumende 
Etröme, wie ver Rhein, vie Wefer, Elbe, Over, Weichjel und Donau, welche 
gewaltige Wafjermafien dem Meere zumälzten; ein altes, rauhes Klima, das 
nur fpärlidde Erzengniffe des Bodens auflommen lief, wie wilden Epargel, 
große Rettihe, Rüben, Hafer und Gerfte, und vie Wälder, welche Plinius 
fo alt und unſterblich als die Welt nenut, wo die emporvagenden Wurzeln 
der Riefenbäume jo hohe und weite Bogen bilveten, vaß ganze Reiterges 
fhwarer durchziehen fonnten, erfüllt von dem gewaltigen Ur (Auerochſeu), 
dem Wifent, dem Elennthier, Elch, Rennthier und tem Bär, welche noch alle 
im Deutſchland lebten, als das Nibelungenlied entſtand; denn dert heißt es: 
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„Darnach ſchlug er ſchiere, einen Wieſent und einen Elch, 
Starcher Ure viere und einen grimmen Schelch.“ 

So ſchildern die alten Römer unſer Vaterland, und welchen Contraſt 
bildet es jetzt dagegen mit feinen ſonnigen, fruchtbaren Auen, auf denen Ge— 
treidefelder wogen, in denen Stadt an Stadt, Dorf an Dorf ſich reiht, mit 
ſeinem reinen, milden Klima und ſeinem heitern blauen Himmel. Die ſechzig 
Tagereiſen langen und neun Tagereiſen breiten ſumpfigen Wälder — wie fie 
Eaef ar ſchildert — find verfhwunden, die meiten der Seen und Sümpfe 
ausgetrodnet und üppige Saaten prangen an ihrer Etelle. Die Ströme 
fliegen ftiller und ruhiger in ihrem Bette dem Meere zu, mande Flüjfe find 
freilich zu Bächen geworben und der Nedar trägt feine Schiffe mehr wie 
einft zur Römerzeit. Sein feuchter Nebel entzieht unferm Auge den Anblid 
der fonnigen Auen und fruchtbaren Felder, die Wälver find meiſt auf bie 
Berge und Gebirge befchränft, tie Niederungen gehören dem Lanpmanne, und 
die Thiere, welche einft in Germaniens Urwäldern lebten, find theild ver- 
ſchwunden, theils dem fälteren Norben zugevrängt; das Klima ift ein milderes 
und wärmeres geworven, und ſüdliche Früchte reifen unter demfelben Himmel, 
ber einft faum ben Hafer und die Gerfte zur Reife brachte. Deutſchland ift 
ein anderes Pand geworden, unb anders jet feine Bewohner. Alles dies ift 
durch das Lichten der dichten und endlofen Waldungen hervorgerufen. 

Die Art hat Deutfchland für den jegigen Stand feiner Eultur und Bil- 
bung zubereitet; die Art ift e8 aber auch, die unnennbares Unglüd über das- 
ſelbe bringen kann, wenn fie feine Heiligthümer, welche die Berge umfrönen, 
nicht ſchont. 

Die Schweiz zeigt uns in vieler Beziehung, daß die Wälder nicht 
heilig genug gehalten werden fönnen und daß keine Menſchenmacht ven ver» 
derblichen Einfluß zu hindern vermag, wenn fie fich leichtfinnig an den Wäl- 
bern vergriffen bat. Seitdem die Waldungen auf vielen Bergen der Schweiz 
ausgerottet find und feinen Schug mehr gegen bie eifigen Winde gewähren, 
ift das Klima dort ein auffallend kälteres geworven. Auf Bergen des Berner 
Oberlandes, wo einft prächtige Waldungen ftanden, ift jegt faum nod eine 
Spur von Geſträuch zu finden; Wiefen, auf denen vor hundert Yahren das 
fhönfte Heu gewonnen wurde, liegen jet innerhalb ver Grenze des ewigen 
Schnee's. Kinft ließ der Vogt Landenberg vem Melchthaler feine Ochſen 
vom Pfluge nehmen; jett ift in diefem Thale fein Pflug mehr zu finden, 
denn der Aderbau ijt vernichtet. Manche Schweizerthäler theilen, weil ihre 
Bewohner die ſchützenden Waldungen der Berge leichtfinnig ausgerottet haben, 
das Schickſal mander Thäler in ver Provence, welches oben geſchildert iſt. 
Des wilden Föhn heißer Odem fchmilzt im Winter binnen 24 Stunden eine 
dide Echneedede mit Leichtigkeit hinweg, zu deren Auflöfung die Sonne viel: 
feicht eine Woche Zeit gebraucht haben würde. Kommt er um die Zeit der 
Baumblüthe, fo dörrt er diejelbe in wenig Stunden aus, fie fällt ſchwarz, 
wie verbrannt von den Zweigen ab, und die Yahresernte ijt verloren, Kein 
Wald hemmt feine Kraft oder die Gewalt der ungejtüm niederjtürzenden 
Bergbäche, fein Wald verhütet die zahlreichen Bergſtürze oder die jährlich 


— HH — 


vorkommenden Lawinen; jebes Gewitter wirb mit Angft erwartet, denn von 
kahlen Bergen ftürzen die Wajfer mit Alles überwindender Gewalt herab. 

Traurige Beifpiele folcher Zerjtärungen ließen fih zu Tauſenden auf: 
zählen; eins ber fchredenerregenpften giebt der Heinzenberg zwilchen dem 
Savier- ip Domlefchgerthale in Graubünden. Die fhauerlide Schlucht, 
welche ſich gegenwärtig hinter Thufis an der Nolla gegen den Heinzenberg 
zu öffnet, ift ein warnendes Beifpiel, zu welch)’ ſchrecklichen Verheerungen die 
Vernachläſſigung von Bergrunſen führen kann. Vor hundert Jahren noch 
polterte die Nolla harmlos über eine von lachenden Wieſen überdedte Halde 
berab, deren Hintergrund mit kräftiger Waltung umgeben war. Jetzt find 
mit dem Waldhieb und der gänzlichen Ausrottung der Waldung auch die 
lachenden Wiefen, die fhönen Güter und Heimwefen verſchwunden und eine 
wilde zerrijjene Schlucht voll öden Gefdiebes und Gebirysfchuttes, über 
welchen die wüthende Nolla ihre jhwarzen, immer mehr frefjenden Fluthen 
dem Rhein zuwälzt, gähnt Einem an. Das ift nicht eine momentane Um— 
wandlung durch ein Naturereigniß herbeigeführt, fondern Menſchenhände haben 
bier muthwillig ihr eigenes Glüd zerftört. Hätte man nicht fchonungslos in 
den Wäldern gehauft und dem Ufer feine natüclihen Befeftigungen von Wur— 
zelfafhinen und ſchützendem, hemmendem Buſch- und Strauchwerk gelajfen, 
jo würden noch ‚heute die Wiefen beftehen und die Thalfohle des Domleſchg 
wäre nicht in eine Steinwüfte verwandelt, der man heute mit faurer Mühe 
und großen Gelvopfern wierer langjam Juchart um Juchart ablämpfen muß. 
Und dennoch find dies gleihfam nur vie mildeften Formen, unter denen die 
vermittelt der Wälververwüftung herbeigeführte Verwüjtung der Thalfchaften 
durch Ueberſchwemmung, Verfandung und Verſumpfung auftritt; weit gräß— 
liher und Unheil in größerem Maße verbreitend gejtulten fie fi, wenn Berg— 
ftürze mitwirten und den Flüffen ihren Lauf verjperren. Auh an folchen 
Fällen iſt die Echredenschronif der Schweiz nicht arm; einer ber hervor» 
ragenpften aus jüngfter Zeit ift die Verwüftung des Moefathales im itas 
ltenifhen Graubünden. Die aus dem Val Forcola hervorftrömende Gionia 
war am 27. Auguft 1834 durch Gewitterregen außerorventlih angefchwolten, 
als plöglih ein Erpfchlipf fie in ihrem Laufe hinverte; zugleich war pie 
Moefa, ebenfalls wild daherſchäumend, durch herabgeftürzte Felsſtücke und 
daporgelagerten Schutt aufgeftaut und die angjterfüllten Thalleute von Soazza 
und Umgegend fahen die Schredensfataftrophe voraus, welche eintreten mußte, 
Faſt zu gleicher Zeit brahen pie Wildwafler und gehemmten Etröme durch 
und binnen wenig Minuten war das ehevem gejegnete und bewohnte Thal 
weit hinab mit Schutt und Echlammmaffen übervedt, die an einigen Stellen 
fih bis zu 90 Fuß ablagerten. Bäume, Wohnhäuſer, Ställe, Menjchen, 
Vieh und Feljenblöde von mehreren taufend Kubiffuß waren im wilden Chaos 
mit binabgeführt worden. An einem der größten Felfenfragmente, das gegen 
4000 Kubikfuß haben mag, ward — ewigem Gedächtniß eine bezügliche In— 
ſchrift eingemeißelt. 

So unendlich bedeutend und — auch der Einfluß des Waldes 
iſt, ſo wird er doch von Bielen viel zu wenig berückſichtigt. Wann hat die 
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Geſchichtſchreibung je darauf nähere Rückſicht genommen und doch läßt ſich 
ber Verfall Judaea's, Griechenland's und Italien's ohne denſelben nicht 
genügend erklären und begreifen. Das iſt aber überhaupt der größte Fehler 
unſerer ganzen Geſchichtſchreibung, daß ſie die Kulturgeſchichte viel zu wenig 
berückſichtigt und heranzieht, fie betrachtet den Menſchen und fine Thaten 
als etwas allein für fih Daftehenres und dennoch vermag ſich der Menſch 
nicht einmal einen einzigen Augenblick dem gebietenden Einflujfe ver Natur 
zu entziehen, weil er felbjt ein Theil verfelben ift. 

Welden großen Einfluß die durch die Wälder erzeugte Fruchtbarkeit auf 
ben Zuftand der Länder und Völker ausübt, beweift und vie gefchichtliche 
Thatſache, daß unter vom Schutze ver Wälder vie erften Gefellfehuften fich 
bildeten und der Aderbau an den Ufern ver Flüjje und in ven Thalgrünven, 
wo die Abfälle jener einen fruchtbaren Boden erzeugt hatten, die irrenden 
Völferfchaften feftgehalten und ven Grund zu Dörfern, Eteppen uud Staaten 
gelegt bat, wogegen die in ven trodenen Wüften, in den Stäpten und Pampas 
wohnenden Menfchen Barbaren und Nomaven find und es bleiben, weil ber 
Boden jener Humusfcichten beraubt ift und ven Heerden ftatt ver nährenden 
und aromatifchen Kräuter nur Gräfer mit vertrodueten, ftachligen Blättern 
darbietet. 

Wenn alfo nad; den bieherigen Erärterungen bie größten Ereigniffe der 
Geſchichte des Dienichengefchlechtes mit dem Dafein der Wälder verbunren 
find; wenn die Gebirgswaldungen für die Beförderung von Bereinen in 
unferer Zeit eben fo unerläßlich jtaatswirtbichaftliche Elemente ſind, als Ein» 
tämmnng der Flüſſe, Kanäle, Straßen und andere Vorkehrungen, um dem 
phyſiſchen Zuftand eines Landes zu ändern und daſſelbe ven Berürfniffen der 
Bevölkerung anzupaffen; wenn biejenigen Känter, deren Wälver groß genug 
find, vielbewährte, wohlthätige Wirkungen hervorzubringen, dem menfchlichen 
Geſchlechte die zuträglichfien und ihren ſämmtlichen Berürfuiffen entſprechend⸗ 
ften find und durch Schönheit des Klima's, durch Reichthum an Gewäſſern, 
durch Fruchtbarkeit des Bodens, durch Zahl und Mannichfaltigkeit vegetabili— 
ſcher Erzeugniſſe ſich auszeichnen, — ſo hat man ſie als wichtiges Element 
fir alle Unterſuchungen des phyſiſchen Zuſtandes der Länder und aller Ber» 
bältniffe ver Bevölkerung anzufehen und aus ihrem Uebermaße ein Bild von 
der urfprünglichen Befchaffenheit ver Länver, aus ihrem Mangel aber ein 
‚Bild des endlihen Zuftandes verfelben, deren erſteres man in den feuchten 
und fumpfigen, ungefunven und ververblihen Wälvern Südamerikta's, letzteres 
aber in angenehmern, unfruchtbaren und ausgedorrten Wüſten Afrita’s, in ven 
trodenen Haiden Europa's, in den Eteppen Hochajien’s und in den Pampas ' 
Amerita’s findet, abzuleiten und damit die Charaktere der Bevölkerung zu 
vergleichen, A. B. 


Mittelalterliche Culturbilder. 


IL Die Bommerfhen Herzöge In Wittenberg. 
(Bortfegung.) 


Mit andern Studenten alter und neuer Zeit theilten bie berzoglichen 
Studenten das Schidjal, an Gelomangel zu leipen, Der neue Hanshof- 
meifter v. Wolde, welcher ihnen feit Ende des Jahres 1563 an Eitelle 
Küſſow's beigegebeu worden war, hatte darüber ebeufo oft zu Hagen, wie dieſer. 

Gebrachs aber mannichmal am Zehrungsgelve und traf der Rüſtwagen 
mit der Küchenfpeife, mit Vitallgie und Provivant auch nicht immer zur rech⸗ 
ten Zeit ein, fo war doch nie Mangel an Wild und Geflügel, womit Fürft 
Wolfgang, Hans von Thünen und der Marſchall Löſer vie berzoglihe Tafel 
veichlih verjorgten. Dankſagungsſchreiben für überſchickte Schweine, Hirſche, 
Rebe und vergl. finden ſich in micht geringer Zahl vor. Und diefe Gejchente 
wurden auf Wolfgangs Rath mit guten Leuten, worunter wir Gamerarius, 
Peucer, Profejjoren und Studierende antreffen, fröylih genojjen. 

Am 24, Februar fand in der Univerfität die Promotion von ein halb 
hundert und prei Magiftrorum ftatt, welcher feierlihen Handlung auch bie 
Herzoge beiwehnten. 

Der Wunſch der Herzoge, ihnen zu eigener Ausgabe etwas an Geld zu 
willigen, wurde erfüllt, und unverfürzt erhielten Ernft Lupwig und Barnim 
bie von ihuen erbetenen Summen, jener 60, diefer 30 Thaler, wobei an ven 
Hofmeilter zugleich die Weifung erging, Acht zu geben, daß biejes Geld nicht 
unnüg, ſondern wohl angelegt werde. (13, April.) 

Bor Ankunft diefer Schäge erkrankte Ernft Ludwig am Fieber, daß je 
doch den bagegen angemwendeten Mitteln des Dr, Peucer bald wich, 

Noch mußten die Herzoge nichts von ber Gewährung ihrer Bitte, ala 
der Großhofmeiſter den jungen Barnim benachrichtigte, daß die von ihm ger 
wünſchten 30 Thaler bewilligt worden, wenn gleich es fehr jchwer gehalten, 
fie zu erlangen, da die Xepfel, Birnen und Nüffe noch nicht zeitig; er möge 
fie wohl anlegen und nicht unnüg verthun, fonft würde eg aüf ein ander» 
mal große Mühe haben etwas zu erhalten. (17. März.) 

Bon ihrer jüngeren Schwefter Anna erhielten die Herzoge faſt zur jel- 
ben Zeit zwei von ihr felbft verfertigte „Schleier” (Tücher) zum Gefchenk, 
bie ven etwas verzögerten Wunſch zu einem glüdjeligen neuen Jahr be« 
gleiteten. 

So unter mancherlei Ehren, Arbeit und Fröhlichkeit war ein Jahr ver- 
floffen, als die jungen Fürften ihre gelehrte Stubien-Aufgabe für erledigt 
hielten uud dringend um Erlaubniß zu weiteren Ausflügen in die Welt, na— 
mentlich nach Frankreich baten, 

Die zunächſt nur angedeuteten Gründe, weshalb ein längerer Aufenthalt in 
Wittenberg ihnen nicht zujage, nennt ohne Rückhalt ein fpäterer Brief des 
Herzogs Barnim, der wahrlich eine feineswegs anziehende Schilderung von 
beim dortigen Treiben entwirft. 
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® Welcher Gegenſatz zwifchen dem barmlofen, friedlichen Leben der jungen 
Herzoge und den unheimlichen Grumbachſchen Hänveln, die damals im eich 
Furcht und Sorge verbreiteten! Das Mar an den Tag tretende Verſchulden 
des Herzogs von Sadfen-Gotha und die drohende ernfte Gefahr, worin 
fid derſelbe unbefonnen hineinbegab, bilven den vunfeln Hintergrund des 
Bemälves, 

Doch bie Zeit übte ihr Recht und das Unbehagen ber jungen Herzoge 
fand mande Erleichterung in dem Wechſel academiſcher Zerftreuung. Schon 
ging Das Rectorat des Herzogs Gruft Ludwig zu Ende, als die Brofefioren 
auch bedacht waren, ihm im der Perfon feines jugenplihen Bruders einen 
Nachfolger im Amt zu geben. Unter den Etubirenden war überdies ber 
Herzog Barnim bejenvers beliebt, weil es ihm gelungen war für zwei vor« 
nehme Echolaren, die relegirt werden follten, noch eben vor der Pubtlifation 
bes Etrafurtheils, wirffam zu intercediven und fie dadurch zu falviren, wofür 
er Dank über Dank ärnptete, | 

Während nun den fürftlihen Rector, mehr noch feinen Hofmeifter, bie 
Vorbereitungen zur „Rectorats-Koſt“ befchäftigten, erfhienen am Sonn— 
tag Yubilate, 23. April, die Älteften und vornehmjten Profefjoren in ver 
Wohnung der jungen Herzoge und baten Ernſt Ludwig mit emfigen unter 
thänigen Fleiß, er wolle feinen Bruder freunvlih dahin vermögen, daß er am 
1. Mai das Nectorats-Amt annehme. Obgleich fie nun auch ihre Bitte mit 
vielen für den jungen Fürſten fo ſchmeichelhaften wie ehrenvollen Beweggrün— 
ben und Ausführungen unterftügten, fo zeigte fi gerade Barnim aufange 
fehr wenig geneigt ihnen zu willfahren; vie fürjtlihen Brüder entſchuldigten 
es, nicht fofort zufügen zu können; fie müßten die Sade erjt im VBedenten 
nehmen. 

Ohne Verhaltungsbefehle von feinem Hefe, wie er fich bei diefer Sache 
zu nehmen babe, obgleih er das Vorhaben ver Profeſſoren längſt dorthin 
berichtet, fand ſich ver Hofmeifter im nicht geringer Verlegenheit. „Wäre 
gut, fchreibt Wolvde an ven Kanzler, Se. fe. gn. könnt's überlich fein, dan 
ed giebt allerhand behinverung, unjtatten, koſten und ungelegenbeit; ein brief- 
fein von hofe hätte ©. f. g. fublevirt, aber ihr fcyreibt ungern.” Montag, 
will Gott, führt Wolve weiterhin fort, wird ©. f. g. (Eruft Ludwig) abdan- 
fen und m, g. 5. hzg. Barnim wiederum rvenunciert, dann man's ſich doch 
nit erwehren kann. Alsdann werden ihre f. g. beide wiederum oriern, 
(Reve halten.) Das fei noch das Beſte bei der ganzen Dignitet, daß jich 
ihre f. g. bisweilen ererciren müffen. (24. April.) 

Ernft Ludwig hatte indeß vor einem großen Auditorium von Profefforen, 
vielen Fremden und in frequenta scholarum feine Amtsführung mit einer 
Rede gefchlojjen und darauf Einladung zu feinen Rectorats-Schmauß in bejter 
Form ergehen laffen. Fürft Wolfgang von Anhalt und Herzog Aleranper, 
Eohn des Churfürſten Auguft, waren in lateinifhen, vom Herzoge felbft ver- 
faßten Briefen eingeladen, die andern Gäjte nach einem folennen Chema. 
Unter den Eingeladenen befanden ſich ſämmtliche Profejjoren der Univerfität ; 
aus der theologifhen Facultät: Paul Eber, Georg Maior und Dr, Erellius, 
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aus der juriftifchen: Georg Krakow, J. Beuſt, Joh. Sneidewein, Vitus 
Ortel, Paul Neidthart, J. Jonas und Hieronimus Krapp, aus der medici— 
niſchen: Melch. ‚Fundius, Vitus Winsheimius, Hermann und Abraham, end» 
lich aus der philologiſchen Facultät: Joh. Maior, Poeta, M. Schönborn, 
Abdias Prätorius, C. Cruciger, Johannes Bugenhagen u. a. Ferner 
waren geladen mehrere Geiſtliche, als Seb. Froſchel, Lorenz Tornhover ꝛc. 
die beiden Bürgermeiſter Joh. Luft, Richter, Lucas (Kranach) Maler, 
der Apotheler, die Buchdrucker, Chriſtoph Schramm und Conrad Rhuel u. a. 

Fürſt Wolfgang mußte ſich leider, feiner Kränklichkeit halber, bei die— 
ſem Feſtmahl vertreten laſſen, an welchem, außer feinen Abgeordneten, vier 
Oeſterreichiſche Freiherren, der Erbmarſchall Hans Löſer, Moritz von Thü— 
men, u. ſ. f. Theil hatten. An fünf Tiſchen wurde geſpeiſt und von den 
dienſtthuenden Edelleuten aufgewartet. 

Die Luſtbarkeiten des Rectorats-Mahls waren in heiterſter Stimmung 
und in ungetrübter, lauter Fröhlichkeit vorübergerauſcht, als die Herzoge im 
Nachklang genoſſener Freuden ſich ihres leidenden Vormundes erinnerten, der 
noch immer das Krankenlager hüten mußte, und ihm ihren Beſuch anmelde— 
ten. (3. Mai 1564.) 

Fürſt Wolfgang hierüber erfreut und, wie immer, gern erbötig, ben 
Wünſchen feiner Pflegebefohlenen zu willfahren, ließ fich auch zugleich willig 
finden, fie felber nah Coswig abzuholen. Hatten jie doch damals nur zwei 
Heine Pferde und einen großen fchweren Wagen, der im Sachfenlande durch— 
aus nicht wegerecht war. 

Und auch bei tiefer Zufammenkunft verleugneten die pemmerfchen Säfte 
ihren Frohſinn keineswegs. Munter war es gewiß hergegangen; denn ale 
die Herzoge nach ihrer Rückkehr dem guten Alten, wie fie Fürft Wolfgang 
nannten, für viele bezeigte Ehre, Liebe, Freundſchaft und Wohlthat, fo ihnen 
auf feiner Behaufung am nehern widerfahren, ſich zum freundlichiten bevanf« 
ten, baten fie zugleich, was fie oder ihre Diener Ungebührlices und Unge- 
fchidtes begangen, nicht böfem Vorſatze, fondern der Yugenb und feinem gu— 
ten Bier und Wein zuzumefjen. Wolve, der dies im Namen feiner Zöglinge 
fohrieb, fügte noch hinzu: Darum ich für meine Perfon in Unterthenigkeit und 
Inſonderheit auch flehe und bitte. 

Fir eine etwas mehr als übliche conventionelle Form dürfen ſolche 
Bitten gelten, denn nicht mit einem einzelnen Falle haben wir e8 zur thun. 
Daß die gejelligen Freuden jener Zeit auch unter Fürften lauten Scherz nicht 
verſchmähten, bezeugen viele Beifpiele. Als die jungen Herzoge fpäterhin 
ihren Beſuch dem Kurfürften Auguft von Sachſen abftatteten, wurde ebenfalls 
mit dem jchriftlichen Dank eine ähnliche Bitte verknüpft, und folgte eine eben 
jo beruhigende Erwiderung. Wolfgang fchrieb an den Hofmeifter. Und 
(be)darf feiner Dankfagung vor die wenige Ausrichtung, fo J. 8. zu Eo8- 
wig befhehn, dann wir Ihre 2., als unfere frl. I. h. u. Ohmen, ganz gern 
bei uns gehatt und hetten wir Ihren ®,, wie billig, nur viel freuntlichs 
Willens und gute Ausrichtung thun mügen, hetten wir es fihuidig und willig 
gern gethan, und werden J. ©. den guten Willen, als woran es nicht ge 


— 254 — 


mangelt, vor bie That frl. und im beſten vermerken und aufnehmen. (Biel) 
weniger hette e& ber entfchuldigung, ale daß etwas Ungebührliches geſchehn 
fein ſollte, bedorft; ſondern bevanfen uns gegen Ihren 2. frl. Euch und an 
bern derjelben Diener ganz gnedig, daß J. 2, ob ber wenigen Gefellfchaft 
und Gutem, jo wir Ihrer 2. leiften und erzeigen muchten, mit uns frl. ger 
dufpet, umd Ihr 2. ſamt euch und andern verfelben Diner fröhlich und guter 
Dinge gewefen; feint e8 auch um €. 2. freuntlih und aud andern gnedigr 
lich und in allem Guten zu beſchulden geneigt. (Wörlik, 13. Juni 1664.) 
Das Komifhe bei diefer Sache liegt darin, daß ſolche Briefe nicht von ven 
Bürften ſelbſt, fondern zumeift von ihren Secretairen gefchrieben wurden. 
(Schluß folgt.) 


Brophezeiungen. 


Es liegt in der menfchlichen Natur tief begründet, daß fie, nicht mit dem 
Gegenwärtigen zufrieden, alles darum gäbe, in fpäte Zukunft zu fchauen. 
Wodurch ift dies aber möglih? Wohl hat der Verftand Kraft, genug, um 
im allgemeinen von ber Urſache auf die Wirkungen, von dem Grunde auf bie 
Folgen zu ſchließen; allein viefe gemöhnlihen Mittel, die uns Heute als ſolche 
erjiheinen, waren und find noch heute bei weniger gebildeten Völkern von 
jeher nicht fo Hoch angefehen und als bie einzigen erfaunt worden. Das 
Gemüth des Menfchen freut ſich über ven Mondſchein, über Halbvunfle Gänge 
mehr, als über das helle Sonnenlicht, denn legtere® giebt die Erſcheinungen 
Har in fcharfen Umriffen, das Mondlicht aber in verwifchten Zügen und 
beichäftigt die Seele in ihren bildenden Gejtalten fchaffender Kraft, Sp 
arbeitete das Gemüth nach feinen ewigen Geſetzen im Halbounfel und {auf 
die poetifchen, bildnerifchen, religiöjen Geftalten, die noch heut uns entzüden. 
Diefer nächtliche dunlle Zug der Seele trieb den Menſchen aud zu hervor 
ragenden Erfcheinungen der Natur hin; fie ließen ihm durch Analogieen fein 
Wefen Har werden. Aus den Gewitterwolfen, ver Walpnacht, aus dem Dieere 
und dem Schooße der Berge ftiegen feine Ideen als unfterbliche Götter empor 
und herab, und in ben wechjelnden Erfcheinungen dieſer Naturgeftalten ver« 
nahm er ihre Rede, ihre Worte, die Unheil oder Glück verfündeten. Bald 
ping der Menſch auch in vie Thierwelt hinein, erkannte dort reiche und tiefe 
Eymbolit, wahrfagende Winke. Bögel flogen weifjagend auf und niever, 
Sterne von großer Bedeutung zogen am Himmel ihre Bahnen, Eichen lispelten, 
Duellen raufchten göttlich. Sprüche, Laute von Verzüdten wurden mit Be- 
geifterung gehört, ihr Sinn als heiliges Gejeg erfüllt. Alle dieſe Propher 
zeiungen der alten heidniſchen Welt, ihre Drittel, ihr anfpruchsvolles Auf- 
treten find bei der mobdernijirten Welt nur als Hirngefpinfte, als VBerrüdt- 
heiten betrachtet worden, ohne daß man fi “Mühe gegeben hätte, nachzu- 
fpüren, welchen Grund fie überhaupt in der menjclichen Natur haben, wie 


fie haben auflommen und fich erhalten können durch Jahrhunderte hindurch. 
Doch davon wollen wir fchmweigen, wir wollen dem Leſer nur eine Blumen» 
lefe von Prophezeiungen aus der neuejten Zeit vor Augen ftellen, die von 
Intereffe, aber noch nicht fehr befannt find, 

Melanchthon fchrieb im Jahre 1558 an Luther einft folgenden Brief: 
„Ih wünſche, daß eine ewige Freunpfchaft zwifchen uns fein und wir im 
Himmel unferes Umbgangs geniefen mögen, Das Gedichte vom Aofer will 
ih zum Drud befördern. Tas erbauete Hauß, worauf der Adler war, 
fheinet mir Deutfchland zu bedeuten, welches die Türken, wie ich befürchte, 
plagen werben. Und ber legte Apler wird Earl der Sechſte fein, welder 
vielleicht unter Gottes Regierung ein anderes neues Reich ftiften wird, darauf 
das Ende der Welt kommen foll.“ Diefer Aeußerung wurde unter Carl VL 
don Deutſchland prophetifhe Kraft beigelegt; mit Angft erwartete man unter 
ihm das Zufammenbrecyen des deutfchen Neiches, die Stiftung eines neuen, 
dem das Ende der Welt folgen ſollte. So viel jedoch fcheint gewiß, daß 
Melanchthon mit einem Carl den Sechſten ven Eohn Philipp's II. von 
Spanien gemeint bat und der Ausprud vom Adler, ver über das Haus 
fommen fol, aus Hofea 8, 1. entlehnt ift. Auf denfelden Earl (Don Carlos) 
wurde auch der befaunte Vers aus dem 1. Buche von Ovid's Dietamorphofen 
angewandt: fILIVs ante DIeM patrlos IngVIrIt In annos, deſſen einen 
Zahlenwerth repräfentirende Buchftaben das für ihn verhäugnißvelle Jahr 
1568 geben, in dem er wegen bes in dem Verſe ausgejprochenen Verbrechens 
gegen feinen Vater Philipp II. mit dem Tode beftraft wurve. (?) In der 
That merkwürdig! 

Jutereſſanter ift die Vergleichung älterer Brophezeiungen mit ven Fakten bei 
unfern enropäifchen Staaten, z. B, Frankreich, England, Defterreih u. ſ. w. 

Alte Wahrjager haben aus dem 9, Bande von Auguftin’s Werfen heraus 
gelefen, vaß Franfreich vie Türkei vernichten werde, und Drabicius pror 
phezeit: „Derjenige König in Frankreich, welcher das Haus Defterreich zer 
ftören werde, werde auch den Papft zu Grunde ſtürzen;“ ein Gepanle, der 
zu feiner Zeit nicht den geringften Glauben fand. 

Ueber England haben wir von Biderftaff und Noftradamus verfchievene 
Prophezeiungen. Cine von ihnen, vie dem legteren zugefchrieben wird, lautet: 
„Wenn Britannien fieben notable Veräuderungen überftanden, jo wird auf 
deſſen Thron ein proteftantiicher Fürft aus Teutſchland in vielem Glück und 
Brieden, ohne Rebellion, ohne einheimifche Unruhe, ohne Sturm, ohne einer 
neuen merflihen Veränderung und Revolution, auch die Kinver feines deutichen 
Stammes nah ihm bis an's Ende der Welt figen und bleiben,‘ eine Pro- 
phezeiung, die der Schreiber viefes in einem Buche von 1742 gefunden bat und 
jevenfulls merfwärpig it. 

Die Könige Polens werden in einer alten Weifjagung mit folgenden 
furzen Sprüchen charakterifirt: Die Blume im Thal (Heinrich von Frankreich 
aus dem Haufe Valois, das die Lilien im Wappen führt); die Krone 
(St. Bathori); ein glücfeliger Erulant (Sieg. Auguft); die folgende Glorie 
(Xapislaus); eine unfruchtbare Garbe (Johann Cajimir, finberiofe Ehe); ein 
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kurzes Nacht⸗Geſtirn (Michael Wiesnowitzki). „Erbärmliches und jammer- 
volles Polen! ſie werden nach Frieden ſeufzen, er wird aber nicht eher als in 
der ſiebenten Zahl erſcheinen und wird erfolgen in 7 mal 7 Zeiten. Dann 
wird der Fürft des Friedens eintreten in vollem Glanze und wird Friede in 
feinen Mauern und Paläſten fein. Cie werben endlich durch bie Pilie einen 
König haben, den fie lange Zeit erwarten: Cie werben ihn mit Freuden 
annehmen.‘ 

Die Hand der Verfammelten (dev große Feldherr und König Sobiesty); 
Ein buntfarbiger (Auguft der Etarfe mit feinem bunten fächfifchen und pol— 
niſchen Wappen), Einer von Zweien: der zweitöpfige Adler (Rußland?); alfo 
gehen die glüdlihen Reihe unter.” Cine andere Weiffagung über Polen 
aus dem Yahre 1663 lautet fo: „Zähle von da an, da du mein bift (1663) 
7 Yahr vor 100 (93), wenn J. C. (oh. Safimir) Polen und ©. G. (Earl 
Guſtav) Schweden regieren wird, alsdann wird J. C. von allen verlaffen, 
ganz fchmächtlih werden. C. G. wird durch Lift mächtig werden und fich 
mit B. (Brandenburg) Hervorthun und J. O. (Joh. Eafimir), daferne er 
erftlih vor Gott fußfällig werden und Kirchen und Religion wiever herſtellen 
wird, durch die Hand Gottes wieder aufgerichtet und er Ueberwinder werden, 
da er dann Gott zweifühige Schaafe, Schweine und Ochfen fchlachten, Polen 
neue Geſetze geben und im Reiche alle heimliche Feinpfeligfeit aufhören wird. 
J. O. giebt dem Reiche fchlechte Zierde. M. (Michael) wird auch nicht lange 
regieren, aber A. R. wird alles mit Gott anfangen und glüdlih endigen. 
Wenn aber ©. G. (Earolus Gothicus) fallen wird, wird er zugleich ven 
regieren, welchen er zur Regierung erhaben. Alsdann werden die Seeſtädte 
H. G. ©. vie gefchloffenen Altäre wieder eröffnen und mit einem Fürſten 
oder Könige eine neue Alliance werden. F. wird Strafe leiden und E. wird 
fallen, aber D. M. R. freiwillig offen ftehen. Und alfo wird die Macht zu 
Lande und zu Waffer bei ihnen ftehen. Darauf werden 3 Adler, der weiße, 
der rothe und der ſchwarze zweiköpfige (Rußland) nad dem Reiche ftreben, 
der weiße (Polen) untergehen und der ſchwarze vem gefrönten eine zweifache 
Krone beilegen: und alfo wird das glüdfelige Reich ein Ende nehmen.‘ Eine 
andere Weiffagung über Polen ift aus dem Jahre 1657 von dem „fratre 
Eustachio“ und lautet; ‚Der Löwe aus Mitternaht paart fi mit dem 
fhwarzen Adler im finftern Thal und wird bir in die Bruft einen empfind» 
lihen Stoß geben, daß die weißen Federn bfutig werden (Theilung Polens). 
Ein Nüngling über die Berge fteiget über deine Höhen und wird dich gewaltig 
demüthigen. Hierauf kommt ein gewaltiger zweilöpfiger. Löwe, macht mit dir, 
o großes Königreih Polen, ein Ende.“ 

In Bezug auf das Haus Defterreih befigen wir ebenfalls eine merk— 
würdige Prophezeiung von „vem alten Mönch Sebaldus im Kiojter Loters— 
{eben bei Querfurth“ aus dem 13, Jahrhundert. „Wenn ich Sebalvus, alle 
Eigeufhaften und Würfungen der Himmilifchen Zeichen wohl erwege, fo be- 
finde ih an allen Orten aus natürlicher Bewegung und Andentung berfelben 
Sternen, daß die Kayjerliche Hoheit auf feinem Stamme lange beruhen wird, 
bis man wird fohreiben 1216, da wird ein Held durch Mangheit den zwei⸗ 
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fahen Adler erlangen (Rudolf v. Habsburg?) und das Kayſerthum Töblich 
verwalten, auch Dejterreih, Ungarn und Böhmen ihm unterthänig machen, 
und folcyes bis in das 18. Seculum beherrſchen, da wird es groß werden 
und bleiben blühend bis 1740 (alfo ungefähr bis zum 1. jchlefifchen Kriege). 
Dann werden VBerwirrungen, Rebellionen und große Zerrüttungen ſich an— 
fangen und übern Hauffen gehen. Nachdem aber wird alsdann das Kahjer« 
thum in 3 Linien getheilt werden. Italien aber wird Noth leiden und vie 
Stadt Rom eine wüſte Ebene werden. Da wird ein Held durch Mannheit 
ben zweifachen Adler erlangen und das Kayſerthum löblic verwalten und 
ſolches beherrſchen, bis endlich der mitternächtliche Löwe herausfommen und 
die Länder mit Grauſamkeit anfallen wird, aldvann werden der rothe Löwe, 
der Aoler im finjtern Thal und ver weiße Schwan ſich wider ihn in Grim— 
men jegen und das Kahyſerthum lange Jahre behaupten, bis ver große Gott 
mit feinem unverzügliden Ehren-Reih wird einbregen und ein Ende machen; 
fo wird die Weiffagung Daniels nicht weiter gehen, und man foll an Nebus 
fabuezar’s Traum den Ausgang erfahren, daß das Ende der Welt nahe fei.“ 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß man im Jahre 1741, alfo fur; vor dem 
1. fchlefiihen Kriege erwartete, daß die Kaijerwürbde an Frierrich Augujt ILL 
König von Polen und Churfürft von Sadfen übergehen werde. 

Eine andere Prophezeihung behauptete dies von Friedrich IL., ven Großen, 
indem man aus dem Sage: FrIDrICh ChVrfVrst zu BranDenbVrg 
Könlg In PreVssen VVIrD Kayser vie Zahl 1741 herauslas. Judem 
wir die bekannten Lehniniſchen Prophezeihungen, die das Haus Hohenzollern 
betreffen, ihm die Kaiſerwürde und den Webertritt zum Katholicismug 
prognojticiren, übergehen, jchließen wir mit den Prophezeihungen des Biſchofs 
Malahias von Armagh (um 1140), die die Reihe er Päpſte mit kurzen 
Sprüchen begleiten, die ihre Eigenfchaften erläutern. Er füngt mit dem 
Sabre 1143 an: 

Goelejtin UI. Vom Caſtell ver Tiber (hieß Guido de Caftello). 

Lucius II, Der vertriebene Feind (aus dem Haufe der Caccianemici). 

Eugenius III. Aus ver Größe des Berges (gebürtig aus Grammonte). 

Anaftafinus IV, Der Abt von Suburra (er hieß Conrad .Suburri), 

Adrian IV. Vom weißen Felde (aus St. Albaus gebürtig). 

Bictor IV. Aus dem finjtern Gefüngniß. 

Taſcholis III. Der Weg jenfeit ver Tiber (hatte das Cardinalat Mariae 
trans Tiberim). 

Calixt III. Aus Ungarn von Frescati (war Ungar und Biſchof von 

Frescati). 

Alexander III. Aus einer auf die Wacht geſtellten Gans (er hieß Paroci 

d. i. Gaus). 

Lucius III. Das Licht am Thor. 

Urban III. Die Sau im Siebe (hatte im Wappen ein Schwein im Siebe). 

Gregor VIII. Laurentei Schwert (hatte zwei gelreuzte Schwerter im 
Wappen). 


— 


Clemens III. Er wird aus der Schule kommen (er war aus dem Ge— 
ſchlecht der Scholari). 

Coeleſtin III. Vom Feld zu Bovis. 

Innocenz III. Der bezeichnete Graf (aus dem Hauſe Ligni). 

Honorius III. Lateraniſcher Canonikus (er war Canonikus im Lateran). 

Gregor IX. Der Vogel von Oſtia (hatte den Adler im Wappen). 

Coeleſtin IV. Der ſabiniſche Löwe (hatte einen Löwen im Wappen). 

Innocenz IV. Graf Laurentius (Cardinal Et. Laurentii in Lucina). 

Aleranver IV. Das oftienfifhe Zeichen (war Biſchof von Oſtia vorher). 

Urban IV, Jeruſalem in Campanien. 

Clemens IV. Der nievergedrücte Drache. 

Innocenz V. Der franzöjiihe Mönch (war Erzbifchof von Lyon gewefen). 

Adriau V. Der gute Graf (war Graf von Pavayna). 

Johann XXL Der Fischer von Frescati (war Bifchof von Frescati gewejen). 

Nicolaus IV. Die zufanmenyefegte Roſe. 

Martin IV. Aus dem Zollhaufe 

Honorins IV. Aus der Köwenrofe (hatte eine Rofe und Löwen im Wappen). 

Nicolaus IV. Der Specht unter dem Eijen. 

Goeleftini V. Hoch aus der Einfievelei (ein Einfieveler früher). 

Bonifacius VII, Aus dem Segen ver Wafjerfluthen, 

Benetict X. Der patriarchiſche Prediger. 

Clemens V, Aus den Gascognifhen Strihen (war Erzbiſchof von 
Bordeaux). 

Johann XXI, Aus Schuſter von Oſſa (war ein Schuſterſohn aus Oſſa). 

Nicolaus V. Der Zwieſpalts-Rabe. 

Benedict XII. Der kalte Abt. 

Glemens VI. Aus der Roſe von Arras (war Biſchof von Arras geweſen). 

Annocenz VI. Aus ven Bergen Pammaächii (hatte ſechs Berge inı Wappen). 

Urbanus V. Der franzöfiiche Graf. 

Greger XI. Ein neuer aus einer tapfern Jungfrau (war Carbinal Mariae 

Nove). 

Clemens VII. Vom Kreuz der Apoſtel. 

Benedict XIL Der Moud in Coemedin. 

Aegidius. Der Kirchenzwieſpalt in Barcellona (ſchismatiſcher Papft). 

Urban VI Aus der Hölle von Praegnani. 

Innocenz VIL Bon einem bejjeren Geſtirn. 

Gregor XII. Der Echiffer von Negroponte (ein Venetianer). 

Alerander V. Die Geißel der Sonne, 

Johann XXIII. Der Hirfch der Chrene. 

Martin V. Die Säule des golvenen Vorhangs. 

Eugen IV. Die cöleſtiniſche Wölfin (hatte eine Wölfin im Wappen). _ 

Felix V. Der Liebhaber des Kreuzes. 

Nicolaus V. Aus der Nieprigfeit des Mondes, 

Callixtus III. Der weidende Ochſe. 

Pius II. Bon der Ziege und der Herberge. 
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Paulus II. Vom Hirſch und Löwen. 

Innecenz VIII. Vorläufer von Eicilien, 

Alexander VI Der Ochs am Alba im Port. 

Pins II. Bom kleinen Menſchen. 

Yulius I. Aupitere Frucht wird helfen, 

Leo X. Vom politianifchen Roſt. 

Adrian VL Der florentinifhe Löwe (Hatte einen Löwen im Wappen), 

Clemens VI. Die Blume der Pille. 

Paulus II. Die Hyacinthe dem Arzt (Hatte 6 Hhacinthen im Wappen). 

Julius III. Bon der Bergkrone (hieß Johannes Marie de Monte). 

Morcellus Il, Das verweltlide Getreide (hatte Kornähren im Wappen). 

Paul IV, Vom Glauben Petri. 

Pius IV. Des Aesculaps Arzenei (Hatte Medizin ftudirt). 

Pius V. Der Waldengel. 

reger XII. Der halbe Leib der Pillen (hatte 6 Pillen im Wappen). 

Eirtus V. Die Adhfe in Mitten des Zeichens, 

Urban VII. Bom Thau des Himmels, 

Gregor XIV, Bon dem Alter der Stadt. 

Innocenz IX. Die im Kriege andächtige Stabt, 

Clemens VIIL Das römiſche Kreuz. 

Leo XI, Der Waffermann. 

Paul V. Das verkehrte Gefchledt. 

Gregor XV. An ver Unrug des Friedens. 

Urban VIII. Lilien und Roſen. | t 

Innocenz X. Die Erhöhung des Kreuzes (am Tage ber Kreuzerhöhung 
gewählt). 

Alexander VII. Der Hüter der Berge (Hatte einen Berg im Wappen). 

Clemens IX. Das Geftirn der Schwäne. 

Clemens X. Vom großen Fluß. 

Innocenz XI. Das unerfättliche Thier. 

Alerander VIII. Die glorwürvige Buße, 

Junocenz XIII. Die Harfe im Thor. 

Clemens XI. Die umgebenen Blumen. 

Qunseen; XIV. Bon der guten Religion. 

Benedict XIII. Ein Solvat im Kriege. 

Clemens XL. Eine hohe Säule (aus dem Haufe Eorfini). 

Benevict XIV. Ein Felsthier. 

Clemens XIII. Die Roje aus Toscana. 

Clemens XIV. Das fcharfe Gefichte, 

Pius VI. Der apoftolifhe Pilgrim (in der franzöjischen Revolution zeit). 

Pius VII. Der räuberifhe Adler. 

Leo XII. Der Hund und die Schlange. 

Pius VIII. Der geiftliche gewiffenhafte Mann. 

Gregor XVI Aus den Toscaniſchen Bädern. 

Pius IX. Kreuz um Kreuz (tvauriges Leben), 


ee: Wien 


Nun fommen noch 10 Devifen, alfo werden nah Malachiage noch 10 
Päpſte fein. Die 10 Devifen lauten: Licht vom Himmel; Das brennende 
Feuer; Die verödete Religien; Der unerfohredene Glaube; Der englifche 
Hirte; Der Hirt und der Ediffmann; Die Blume der Blumen; Mitten 
aus dem Mond; Bon ber Arbeit der Sonne, Bon der Ehre des Delbaums, 
Der Schluß lautet: „In der legten Verfolgung der heil. römijchen Kirche 
wird ein Römer Namens Petrus den päpftlihen Stuhl bejigen und bie 
Schafe weiden unter vielen Trübſalen, nach deren Verfluß die fiebenhügliche 
Stadt verwüftet werden und der erfchredliche Richter das Volk richten wird.“ 

Der freimdliche Leſer mag jih nun bei den Propbezeihungen venfen, 
was er will; wir glauben ihm eine interefjante Unterhaltung gegeben zu 
haben und nehmen Abſchied von ihm. 


Miscellen. 


* (Sprühmwörtlihe Redensarten] Im Anfange des Mittelalter wurden 
nad dem Vorbilde ded Auguftin die Klerifer einer Kirche in einem befonderen Hauſe 
bei der Kirche vereinigt. Died Haus bieß im Griechiſchen „das Haus‘ ſchlechthin 
(Domos). Daher wurde das Haus der Klerifer zuerft, hernach die Kirche oder Kathe⸗ 
drale, felbft Domos, Dom, genannt. Die Klerifer nun verfammelten fih im Dom, in 
einer Stube, die Gapitelftube, die ganzen Kleriker zufammen aber dad Dom : Gapitel 
genannt wurde. Died Capitel war in der Negel aus dem 3. Buche Moſes genannt, 
das, weil ed die priefterlihen und levitiichen Gejege enthält, auch Leviticus heißt. — 
Daher nun jchreibt fi) der Ausdrud: Jemandem das Gapitel lefen, oder Jemandem 
die Leviten lejen. 


Stets dad Neuefte und Elegantefte in feinen Kinderfpielmaaren ; 
Lager der renommirteften Fabriken Frankreichs und des Zollpereins. 


Ix. Buder’s 
Spielmaaren-Magazin, Unter den Linden Nr. 10. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 
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Wochenſchan. 


Die norddeutſche Bundesverfaſſung iſt im Abgeordnetenhauſe definitiv, 
im Herrenhauſe in erſter Leſung angenommen worden und wird alſo binnen 
wenigen Wochen die Zuſtimmung aller Landesvertretungen gewonnen haben. 
Das große Werk der nationalen Einigung darf als gelungen angeſehen werden 
und zwar nicht blos gelungen hinſichtlich ſeiner Schöpfung, ſondern auch 
feiner Dauer, da es aus der Vereinbarung der Fürſten und Volks» reſp. 
Landes · Vertretungen entjprungen ift. Wie die Reihstags-Schlußrede betonte, 
haben, um zu diefem Refultate gelangen zu können, von allen Seiten große 
Dpfer der Meinungen und Wünfche gebracht werben müffen, Opfer, zu 
welchen nur die Rückſicht auf das Allgemeine, lebendiges Baterlandsgefühl 
und Loyalität begeiftern konnten. 

Solchen Sinnes zeigte fih auch unfer Herrenhaus. Biel geihmäht 
und als egoiftiiche Stanpesvertretung von der Demokratie verdächtigt, hat es 
das ihm angemuthete Opfer gebracht, nicht widermwillig dem Zwange ber Noth« 
wenbiglelt gehorchend, ſondern wie die Frequenz des Haufes, die Unanimität 
und bie borausgegangene Motivirung des Votums bewies, mit klarer ftaats« 
männifcher Würdigung der Verhältniffe und mit loyaler Hingebung; während 
gerade die Demokratie ihre Partei-Vorurtheile nicht zu überwinden verſtan— 
den hat. 

Sie hat den Unfegen davon; während denjenigen ihrer früheren Partei— 
genofjen, welche den Muth hatten, die Schranfen des bornirten Partei⸗Inter⸗ 
effes aus Hingebung an die allgemeinen, nationalen Intereſſen zu überfpringen, 
den Gewinn folcher moralifhen Erhebung in der Erweiterung bes politifchen 
Sefichtökreifes, in der Fähigkeit ftaatsmännifcher Erwägung und in ber Ge- 
nugthuung praftifcher Wirkfamfeit bereits zu empfinden hatten. — Kaum aber 
bat der Baum des deutjchen Lebens neue Wurzeln in ben vaterlänpifchen 
Boden gejchlagen, fo fängt er auch zu grünen am. Nicht blos die Todten 
reiten fchnell; die deutſche Werbeluft zeigt eine Energie, welche den faljcyen 
Prophezeihungen das Wort vom Munde nimmt, um e8 durch bie Thatjachen 
fofort zu widerlegen, 

Die Attraktionskraft des Norddeutſchen Bundes zeigt ſich bereits in einer 
Unwiderſtehlichkeit, welche eben fo ſehr die Kurzſichtigkeit wie die Bosheit der 
Partei-Agitation der Lächerlichkeit Übergiebt. Die Conferenz, zu welcher fich 
die leitenden Minifter ver Cabinette von München, Stuttgart, Karlsruhe und 
Darmftadt hier eingefunden hatten, — fie legte Zeugniß dafür ab, daß 
der Süden auch in Beziehung auf feine wirthichaftlichen Berpätmife 
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des Nordens nicht entbehren kann, wie er ſeine militäriſche Haltloſigkeit im 
Kampfe gegen ihn bloßgeſtellt hat. Er muß der politiſchen Entwickelung des 
Nordens folgen und mit der Einſicht in dieſe Nothwendigkeit wird ihm der 
Wille, ihm zu folgen, um ſo mehr erleichtert werden, je raſcher und feſter 
der Norden ſeine ſtaatsrechtliche Organiſation vollendet. 

Die Frage nach der Form der politiſchen Einigung Nord- und Süd— 
deutſchlands iſt daher um ſo weniger dringend, je ſicherer die Löſung nach 
inneren Geſetzen der natürlichen Entwickelung zu erwarten iſt. 

Mit König Wilhelm tritt daher Deutſchland in den glänzenden Congreß, 
welcher ſich gegenwärtig um den Kaiſer Napoleon verſammelt, einer Einladung 
folgend, welche an die großen Kultur-Intereffen anknüpft, denen vie Pariſer 
Weltausftelung huldigt. Ein eminentes Friedensmotiv bradte ven Congreß 
zu Stande und die Welt beftärft fi) in der Hoffnung, daß auch ber Friede 
feine Folge jein und bleiben werde. Denn daß die Zufammenkunft ver 
Monarchen in Paris, fowohl die gleichzeitige als die auf einander folgende, 
von größter politifcher Beveutung fein werde — daran zweifelt wohl Nie— 
mand, wenngleich die Borausfegung, daß es fich nm feſte Abmachungen han— 
deln könne und handeln werde, fich gewiß als trügerifch erweifen wird. 

Aber ſchon der Gedanfenaustaufch der Mächtigen ift von größter poli— 
tifcher Bedeutung, weil er ihrer fünftigen politifchen Action zum Voraus bie 
Direction giebt. 

Indeß ift dech nicht zu überfehen, daß Rußland auf ein beftimmtes Ziel 
binarbeitet und daß es die Grreichung veijelben jih in Paris zu erleichtern 
ſucht. Freilich, wenn die officiöfe Prejfe Ruflands ein völliges Einvernehmen 
mit Franfreih in der orientaliihen Frage als unzweifelhaftes Factum hin- 
ftellt, jo dürfte ſich Hinter dieſes öffentlihe Bekenntniß vielleicht nur ein 
Wunſch verfteden oder durch dajjelbe ein diplomatifcher Drud ausgeübt wer- 
den follen; aber die Tendenz der ruſſiſchen Politif wird dadurch doch unver- 
fennbar fignalifirt. 

Dabei darf die große jlavifche Bewegung nicht außer Betracht bleiben, 
welche immer in Scene gejegt zu werden pflegt, wenn es jich um die orienta« 
liſche Frage handelt und auf welche beſonders die Südſlaven diesmal mit 
einer Rüdhaltlofigfeit und Offenherzigfeit eingegangen find, welche jedenfalls 
über die Allufion einer lediglichen Racen-Bolitif ftaunen läßt. Einen neuen 
Impuls aber hat der Kaijer von Rußland diefer Agitation durch den den Polen 
gewährten Gnabenaft gegeben, welcher übrigens eben fo ſehr für die Humanität 
bes Gzaren ein glänzendes Zeugniß ablegt, wie er als Alt feiner Courtoifie 
gegen den Kaiſer Napoleon ficherlich tief verpflichten wird, 

Dem Eifer, mit welchem Rußland die orientalifche Frage anzugreifen 
jcheint und welchen es ber franzöfiichen Politik gern mittheilen möchte, bleibt 
England mit kühler Zurüdhaltung gegenüberftehen; felbjt an dem, angeblich 
auch von Defterreich angenommenen Vorſchlag: die Bejchwerden ver Can— 
dioten von einer internationalen Commiſſion unterfuchen zu laſſen — will es 
ſich nicht betheiligen und hat es vorgezogen, eine Unterfuhung der Rage ber 
Chriften im ottomanifchen Reiche auf eigene Hand vorzunehmen. Das Er- 
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gebniß iſt geweſen, daß die Lage der Chriſten zwar keine befriedigende, aber 
im Vergleich mit der Lage ihrer türliſchen Mitunterthanen keine durch ſpeciellen 
Drud charalteriſirte ſei; der Unterſchied der beiderſeitigen Rage beſtehe eigent- 
lich nur darin, daß jene ihre Klagen vor die Oeffentlichkeit bringen, während 
dieſe ſchweigend dulden. Wenn dieſes Reſultat der Unterſuchung inſofern 
der Politik Englands in der orientaliſchen Frage wenig zu Hilfe kommt, ſo 
bat Fuad Paſcha ſich mindeſtens bemüht, durch Betheuerung der guten Ab— 
ſichten des Sultans und glänzende Verheißungen zu Gunſten der Chriſten, 
fremde Einmiſchung möglichſt fern zu halten. 

Uebrigens wird ja der „Beherrſcher der Gläubigen“ ſelbſt nach Paris 
fommen, um perſönlich den Werth ver Friedensbeſtimmung von 1856 zu er- 
proben, welche das türkifche Reich in das europäifche Syſtem einzureihen 
verhieß. 

Zwar ift ver Sultan ein „kranker Mann“, aber fein Erfcheinen wird 
ſchon der Seltfamfeit wegen, durh das Preftige des Unerhörtfeins auf vie 
Parifer wirken, welche in ihrer Eitelfeit wie in ihrer Gewinnfucht gleich jehr 
befriedigt, fih einer faum glaublihen Unvankbarkeit ſchuldig machen würden, 
wenn fie diefe ihnen fo reichlich gewährte Befriedigung nicht auf die richtige 
Duelle zurüdführten und ber Bolitif des Kaifers zu Gute fchrieben. So 
würde der Fürftencongreß, von welchem man zuverfichtlich hofft, daß er dem 
‚ Frieden Europas die neue Grundlage perfönlicher Freundfchaften geben werde, 
auch den inneren Frieden Frankreichs befeftigen und die AInterefjen der gegen- 
wärtigen Dynaftie in hohem Grabe fördern, 

Doch fällt ein Schatten auf ven Glanz der Parijer Feſte; doch Flingt 
ein Weheruf durch das Jauchzen ver Bewunderung und des Entzückens. 

Der Schatten ift Mexiko; der Weheruf heißt — Maximilian. Daß die 
merifanifche Expedition ein fo Flägliche® Ende genommen bat — dieſer unge- 
beure Mißerfolg ver napoleoniſchen Politif würde unter allen Umftänden 
ſchwer zu überwinden fein, jchwer in Vergeſſenheit zu bringen gewejen fein; 
aber der tragifche Fall des Kaifers Marimilian giebt dem Mißmuth über ihn 
noch einen perjönlichen Stachel, weldyer tief verwundend einbringen müßte, 
wenn ji die Nachricht von der Erjchießung des unglädlihen Fürſten beftä- 
tigen follte, welcher ji durch Verſprechungen ködern, durch ven Glanz einer 
Krone blenden, durch Selbftvertrauen verführen ließ, aber durch fein mann- 
haftes Ausvauern und durch entjchloffene Vertheidigung der Krone, die er 
einmal auf fein Haupt geſetzt hatte, fich doch dieſer würdig zeigte. 

Noch fehlt ver Nachricht von feinem Tode die Betätigung und wir 
hoffen, daß die diplomatische Verwendung zu feinen Gunjten nicht zu fpät 
foınmen werde, wir hoffen dies in Rüdficht des Charakters feiner Gegner, 
deren Grauſamkeit doch wohl durch Gier nad einem reichen Löſegelde über- 
boten werben bürfte, 

Daß die „Freiheit” durch den Sturz des Kaiſerthums zu ihrem Rechte 
fommen werde, das ift wohl eine Jllufion, welche höchftens von denen gehegt 
werben könnte, weldhe Namen’ und Bezeihnungen für die Sache nehmen, oder 
mit abſtralten Forderungen den humanen Intereſſen zu genügen gebenfen, 
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Wie wenig eine ſolche Politik ihrem angeblichen Zwecke zu entſprechen ver- 
mag, das zeigen wiederum die Neger-Aufftände in den Südftaaten ber Union. 
— Die Unions-Regierung wird fich beeilen müfjen, ven Funken zu erftiden, 
damit fein viefiger Brand entfteht; fie wird fich aber ſchon jegt den Vorwurf 
nicht erfparen können, daß fie, einer gevanfenlofen Agitation gehorchend, aus 
Rüdficht auf eile falſche Philanthropie, die Schwarzen in bie Freiheit gewiffer- 
maßen — ftürzte, bevor dieſe auf den Gebrauch derfelben im Geringjten vor⸗ 
bereitet waren. 


Die Unterjohung Greta’s*). 


Die ottomanifhe Herrfchaft auf Greta ift eigentlich nicht von altem 
Datum. Bor zwei Jahrhunderten gehörte dieſe Inſel den Venetianern und 
auf den Höhen der ſphaliotiſchen und der laffitiihen Berge befindet ſich ge- 
wiß noch mancher hochbetagte Greis, der aus dem Munde feiner Vorfahren 
die ergreifenden Epifoden aus dem vierunbzwanzigjährigen Krieg und ber 
benfwürdigen Belagerung, bie Candia 1667 aushielt, vernommen haben wird, 

Am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ging Creta den bhzantiniſchen 
Kaifern verloren und wurde von Baldwin I. dem Marquis von Meontferrat 
geſchenkt, der dieſe jchöne Inſel — wie einige Schriftfteller berichten, für 
zehn Tauſend Silbermart — an Venedig verfaufte**). 

So wechſelte Ereta feine Herren, ohne jedoch den Frieden und ben 
Wohlftand finden zu können, zu welchem feine glüdliche geographiſche Lage 
und die Gaben, welche die Natur ihm fo reichlich ſpendet, e8 berechtigen. 

Während die ftolze Königin der Adria Creta beherrjchte, führte fie ihre 
Geſetze, ihre Stiftungen, ihre Coloniften und ihre Induſtrie bier ein. Ob 
e8 der Neligionsverfchiedenheit zuzufchreiben fein mag, ift jchwer zu jagen, 
aber Venedig vermochte trog allevem nicht die Anhänglichkeit der Creter für 
fih zu gewinnen, denn fie empörten fich öfters und fuchten ftet8 ihre Unab- 
bängigfeit zu erlangen. 

Bei den raſchen Fortſchritten der Türken im ägeifchen Meere konnte 
Venedig allein nicht den erforderlichen Kampf beftehen, um fih die Früchte 
feiner Eroberungen, fowie die feiner Raub» und Rreuzzüge zu erhalten. 

Rhodos war längft befiegt, vie Barbarei der türfifchen Generäle hatte 
fih für den langen und heroiſchen Widerftand, den die Befagungen auf Ch— 


*) Die zu Wien erfcheinende „Internationale Revue‘ bringt in ihrem Aprilheft 
einen Artikel: „Die Infel Ereta unter Ottomaniſcher Verwaltung‘, welchem wir den vor⸗ 
ſtehenden Abſchnitt entlchnen. 

*) „For the price of 10,000 marks Venice purchased of the Marquis of Montferrat 
the fertile island of Crete or Candia with the ruins of one hundred cities,“ 

(Gibbon’s Roman Empire, vol. VII. chapt. 61.) 


pern ihnen geleiftet, durch Exceffe und Gränelthaten aller Art gerächt, und 
nun ward Ereta mit bemfelben Schidjal bedroht. Während ber Sultan feine 
Anftrengungen verdoppelte, um fich diefer wichtigen Stellung zu bemädhtigen, 
dachte das von Angft betroffene Europa nicht daran, fich bewaffnet bem Feinde 
entgegen zu ftellen, fonbern nur fi vor ihm zu beugen und vor ihm zu ka— 
pituliren, 

Frankreich allein erinnerte fi, daß es auf Ereta Ehriften zu veriheidigen 
gäbe, und ſchickte nach der, won einer zahlveichen türfifchen Armee dicht um- 
lagerten Hauptftadt Candia fieben bis acht Taufend Mann. 

Diefe fpäte, unverhoffte Hülfe konnte indefjen nur dazu dienen, ben 
Triumph des Großveziers zu erhöhen. Die Stadt ergab fich, nachdem ver. 
Anführer der Erpedition, ver Herzog von Beaufort, nebjt vielen der jungen 
franzöfifchen Edelleute, die ihn begleiteten, unter Gandia’8 Mauern gefallen war. 

Don jenem Tage an gab e8 auf Ereta nur Herren und Sclaven: 
Herren, die um fo unbarmherziger und anfpruchsvoller auftraten, weil bie 
Eroberung ihnen große Opfer gefoftet hatte, und Sclaven, bie um fo de 
müthiger fich unterwarfen, weil fie fich jeder Gewährleiftung und. jeder Ver⸗ 
theidigung gegen bie Laune, die Leidenfchaft und vie Heftigfeit ihrer Beſieger 
beraubt fühlten. Eine Bevölferung, die über 900,000 Seelen zählte, war 
dur das Schwert, die Gefangenfchaft, die Auswanderung und die Apoftafie 
am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts auf etwa 500,000 verringert worden. 

Die Ländereien wurden unter bie türkliſchen Beys vertheilt, die nach 
ihrem Gutdünken über die Perfonen, die Familien, die Güter und die Arbeit 
der Rajas*) verfügten. Der Handel, die Induſtrie, die Kopfſteuer, die Ab- 
gaben, das Zollamt, furz alle Hülfsquellen dieſes an werthvollen und mannig- 
fahen Producten reichen Landes wurden an Mufelmänner verfauft oder ver- 
pachtet, die fie gegen eine Meine Gebühr dem Fiscus und feinen Nachfolgern 
überließen. . 

In dieſem Zuftande befand ſich Ereta im Anfange unjeres Jahrhunderts. 
Keine der chriftlichen, von den Türken unterjochten Provinzen mußte fo viel 
von der Thrannei, dem Fanatismus und ber Habfucht ihrer Eroberer leiden, 
nirgends hatten dieſe ihre argwöhniſche Eiferfucht, ihre Intoleranz und ihre 
Graufamfeit mit größerer Barbarei und Verfeinerung gegen ihre Opfer gel« 
tend gemacht; aber auch nirgends mehr als auf Ereta erglühte der Haß ber 
Chriften gegen ihre Unterprüder, und mit freudigem Eifer ‚ergriffen die Creter 
bie Gelegenheit, die der Aufftand in der Morea ihnen bot, um das Banner 
der Unabhängigkeit am Ende des Maimonats 1821 auf ihrer Inſel zu 
entfalten. 

Diefe Bewegung, bie unter den tapfern Bewohnern ber fphaliotifchen 
Berge**) ihren Urfprung hatte, erftredte fich bald über vie ganze chriftliche 


*) Zinspflihtige Unterthanen; zumal unter dem Drude der Zürfen lebende Ehriften. 

**) Die Geſchichte berichtet von einem auf Kreta einft heimiſchen mädtigen Stamme, 
deſſen letzte Enkel, die jeigen Sphalioten nämlih, die Bewohner der unzugänglichſten 
Theile der weißen Gebirge fein follen. Eine hohe Statur, ein fhöner Wuchs und ein flol- 
zer Gang zeichnet dies tapfere, aber doch gutmüthige und gaftlihe Boll vor allen übrigen 
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Bevölkerung Cretas. Die Türken ermangelten nicht, fie durch die Ermorbung 
verfchiedener Biſchöfe und Priefter, fo wie durch unzählige Ausfchweifungen 
und Granfamfeiten, die fie an den feinblichen Einwohnern ber befeftigten 
Städte ausübten, anzufchüren. 

Aus diefer Bewegung entitand ein langer, mörberifcher Kampf. Die 
Türken blieben im Befige der befeftigten Städte; fie konnten über eine zahl- 
reihe, mohlorganifirte Flotte verfügen und außerdem auf die Shympathien 
der ihnen ergebenen franzöfifchen Admiräle rechnen, während die in ihren 
hodyalpifchen, unzugänglicden Bofitionen verfchanzten Ereter ſich nicht nur je— 
des Hüffsmittels beraubt fahen, fondern von dem moralifhen Einfluffe einiger 
Mächte zu fürchten hatten, 

Die unglnftigen Umftände verhinderten fie keineswegs, ihren Feinden 
während zehn Yahren die ſchönen Ebenen ihrer Inſel ftreitig zu machen und 
troß der großen lingleichheit im Kampfe, trog der Uneinigfeiten, welche bie 
äußern Mächte buch Intriguen unter ihnen hervorzurufen trachteten, trog 
dem precären, ſchwachen Zuftande der damaligen proviforifchen Verwaltung 
Griechenlands, lieferte diefes unmiffende und hülfloſe Bergvolk die merkwür— 
digften Beifpiele von Heroismus, Ausdauer und Selbftverleugnung. 

Das Schickſal der armen Ereter follte demungeachtet um nichts ver- 
beffert werben! 

Die Ausſchließung der Inſel Ereta aus dem neugegründeten griechifchen 
Staate wurde dur das am 3, Februar 1830 zu London entworfene Proto- 
toll feitgeftellt. Wenn dieſer Beſchluß eine politifhe Nothwendigleit jener 
Zeit gewefen fein mag, fo fann man nicht leugnen, daß einerfeit® vie 
Scheingründe, die vemfelben zur Bafis gedient, wahrlich feine ernfte Unter» 
ſuchung geftatten, und daß er anderſeits — wie die heutigen Ereigniffe es 
nicht zum erjten Male beweifen — der Zukunft große Berlegenheiten und 
unentwirrbare Schwierigfeiten bereiten mußte, 

Den officiellen Behauptungen zumider, die nur bahin ftrebten, vie Mei- 
nung geltend zu machen, Creta fei, als am 6. Juli 1827 ver Allianz-Tractat 
geihlofjen wurde — unterworfen gewefen, trägt Alles dazu bei, zu be» 
weifen, daß die Ereter zu jener Zeit die Herren faft der ganzen Inſel waren 


Bewohnern Eretas ans. Die alten Sitten und Gebräuche haben fih am längften unter 
ihnen erhalten, und bei fefllihen Gelegenheiten führen fie no die kriegerifhe Pyrrhiche 
auf, wie das Alterthum diefen cretifhen Waffentanz befhreibt. 

Der Diftrict Sphalia, der an der ſüdlichen Seite der weißen Berge liegt, bringt guten 
Wein, Getreide, Honig und einen Käfe hervor, der als der vorzüglichſte in der Levante ge- 
{hätt wird. Bon dem größten Ertrag iſt aber fein Viehſtand. 

Die Sphafioten find durchweg trefflihe Schiltzen und bilden bei jedem Aufflande dem 
Kern der Streitfräfte Sie in ihren Pofitionen anzugreifen, koſtet viele Menihen und ge- 
ſchieht äußerft felten, denn bei Invaſionen Fönnen fie fi wie von Feftung zu Feſtung ver- 
theidigen und, find alle ihre Pläge genommen, in dem unzugängliden Gebirge wohnen. 
Auf ihrem rauhen Gebiete fiedelt fein Türke an. Jedes Dorf hat feinen Kapitän, welder, 
- wie alle übrigen Einwohner, ein Grieche und fein Türke oder „Subbafdi‘ if. 

Diefes Wort ift den Sphakioten verhaßt, und die Beziehungen, bie fie mit ihren Un- 
terdrüdern haben, beihränten ſich wahrſcheinlich anf die jährlihe Steuerzahlung. 


— 267 — 


und daß es ihnen gelungen, die Türken in den Feſtungen eingeſchloſſen zu 
balten*). ; 

Unter diefen Umftänden hätte ver Anlauf der Inſel Ereta in Betreff 
der politiichen und bürgerlichen Rechte der Ditomane gewiß feine größere 
Schwierigkeit geboten, al8 der der Inſel Eubda und des athenienfischen Ge— 
bietes, indem bie zwei Länder fich in derſelben Lage wie Creta befanden, 
während die jegigen politiihen Verhältniſſe eine befriedigende Schidjalgwen- 
dung für diefe Inſel fehr erfchweren. 

Der Präfident von Griechenland, genöthigt auf eine pünftlide Voll— 
ftredung bes Protofolls des 3. Februars bedacht zu fein, verfündigte den 
Eretern dieſe Entſcheidung vermittelft feines Abgeorbneten, des Herrn Renieri. 

Nah dem Empfang diefer Mittheilung verfammelten fie fih zu einem 
allgemeinen Rathe im Dorfe Margarites und faßten den Entfchluß, fich mit 
den Waffen in der Hand einem Urtheil zu widerfeten, welches fie an den 
Bice-König von Aegypten — als eine Belohnung und Schaploshaltung für 
bie während des Krieges gebrachten Opfer — verfchentte. 

„Die ganze Welt weiß es, fagen die Ereter in einer Antwort, bie fie 
am 17. Auguft 1830 an den Herrn Nenieri richteten, nachdem er ihnen ven 
Ferman mitgetheilt, den die Pforte dem Befehlshaber der Kanea zugeſchickt 
hatte: „Die ganze Welt weiß es, und der Sultan felber hat es in feinem 
Ferman nicht verfchweigen können,- welche Beweggründe vie Chriften gezwungen 
haben, alle erdenklichen Uebel, ja fogar den Tod zu verachten und während 
zehn Jahren einen ungleihen Kampf mit den ewigen Feinden unfers Dafeing, 
unferer Ehre und unfers Glaubens zu beftehen: wir haben aljo geſchwo— 
ven, und don num an der unerträglichen Tyrannei der Türken 
zu entziehen oder mit ven Waffen in der Hand vereint zu fter- 
ben.**) Nur diefe Waffen und nicht etwa betrügliche und Hinterliftige Ver— 
ſprechen können uns das Theuerfte, was wir auf Erben befigen, erhalten... 
Die Städte Cydonia, Rithhmno und Heraklion ***) tragen noch )heute die 
Spuren des Blutes unferer Väter, unferer Frauen, unferer Brüder und 
unferer Kinder, die täglich gleich unfchuldigen Schafen erwürgt wurden... 
ihre Gebeine füllen noch die Brunnen und die Eifternen jener Städte. Die 
preihundert Opfer, die mit meuchelmörderifcher Hinterlift in das Haus des 
Zürken Affendali gelodt und dort hingefchlachtet wurden, find unferer Er- 
innerung noch gegenwärtig ... bie öffentlichen Pläge der Stadt Herallion 


*) Das Fort Grabufa blieb indeffen bis zum Ende des Jahres 1830 in dem aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz der griehifhen Macht. 

**) Sechsunddreißig Jahre find bereits verfloſſen, ſeitdem die Ereter dieſe Worte äußer- 
ten. Diefe identifhen Worte gaben fie dem jetzt fi) bier befindenden auferordentlichen 
Geſandten Muftapha Paſcha zur Antwort auf feine am 14. des verfloffenen Septembers er⸗ 
fafjene Proclamation. Kann man fi über diefes „caeterum autem censeo‘* des cretifdhen 
Bolles noch wundern, wenn man bedenkt, wie die Pforte die Vollziehung ihrer ad dem 
Krim-FKriege eingegangenen Berpflihtungen gegen ihre hriftlihen Unterthanen vernadläffigt 
bat? und es wäre nit die höchſte Zeit, daß die Großmächte ihr 1830 begangenes Unrecht 
gegen diefe bedrückte Bevöllerung wieder gut machten. 

***) Das heutige Canea, Rettimo und Kanbdia. 
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find noch von dem Blute des ſeligen Generals Malaconti gefärbt, den bie 
Türken ungeachtet ihres beſchworenen Verſprechens auf's barbarifchfte zer⸗ 
ftüdelten *) 

In allen Städten der Inſel Ereta fährt man bis jeßt fort, unfere 
Frauen, unfere Schweftern und unfere Kinder öffentlich zu verfaufen**). Das 
find vie Refultate der BVerfprehen unferer ewigen und unverföhnlichen 
Feinde. Wir find alfo feft entfchloffen unfer Gefchid nicht von dem der an- 
beren Griechen zu trennen, bie ſtets mit uns gefochten haben, und wir wollen 
lieber frei auf dem Boben fterben, auf welchem wir geboren find unb ben 
wir mit unferm Blute benegt, ald uns dem türfifchem Joche unterwerfen.“ 

Während die Ereter ſich fo äußerten, ergriffen fie heimlich vie Maß- 
regeln, um den Commandanten und die griechifche Befagung des Forte Gra- 
bufa — das zu Folge der ausbrüdlichen Ordre des Präfidenten von Grie— 
chenland dem Befehlshaber ver verbündeten Seemacht übergeben werben follte 
— zu überrumpeln. Doch was vermochte die Energie, der Patriotismus, ja 
fogar die Verzweiflung einer Handvoll entfchloffener Männer inmitten einer 
entmutbigten, decimirten, verarmten und Alles benötbigenden Bevölkerung ger 
genüber ben unmwiberruflichen, von furchtbaren Streitkräften unterftügten Be- 
fhlüffen Europas und dem paffiven, gezwungenen Gehorfam ber proviforifchen 
Regierung Griechenlands? — 

Großbritannien, trog der warmen VBerficherung feiner bebeutenbften Rebner 
und feiner größten Staatsmänner, erwies fich als bie eifrigfte der verbünde- 
ten Mächte im Beftehen auf ber pünkilichen Vollſtreckung des am 3. Februar 
entworfenen Protokolls. 

Das Fort Grabuſa — die letzte Hoffnung der Creter — wurde im 
September des Jahres 1830 den drei Admiralen übergeben, die übereinlamen, 
es proviſoriſch dem Befehlshaber der ruſſiſchen Macht anzuvertrauen; dieſer 
behielt es bis zum 22. Yan, 1831, wo es gänzlich ben Türken überliefert wurde. 

Während unzählige Ehriften von jedem Alter, jenem Gefchlechte und jedem 
Stande ihre Wohnungen und ihr ganzes Beſitzthum verließen und fih auf 
ben Fahrzeugen ber griechifchen Regierung einfchifften, um einen Zufluchtsort 
in dem neuen Königreich zu fuchen***), verfammelte fich zum legten Dale bie 


*) So fpraden die Ereter in 1830, wenig ahnend, daß das Jahr 1866 ihnen von 
Seite ihrer Unterdrüder noch weit größere Grauſamkeiten vorbehielt. 

*) Monſieur d'Herenley, ein feit Tangen Jahren in Canea anfälfiger Franzoſe, gehört 
zu den wenigen Europäern, welche die an ſchrecklichen und ergreifenden Ereigniflen reiche 
Zeit von 1821 bis 1830 auf Ereta mit erlebt haben. Er befleidete im Jahre 1821 ad 
honorem das Amt des hiefigen Öfterreichifchen Vice ⸗Conſuls und Hat fi als folder viele 
Berdienfte erworben. Nicht allein fein Haus war ein Zufluchtsort für die gefährdeten 
Ehriften, fondern er Laufte, foweit feine beſcheidenen Mitteln e8 erlaubten, Frauen und Kin- 
der von den Türken ab, um ihnen ihre Freiheit zum ſchenlen und fie auf bas eine oder bas 
andere Schiff in Sicherheit zu bringen. Monſieur d’Herculen erzählte mir, er ſei ſelbſt 
Zeuge gewefen, wie ein Türke öffentlih am Tage auf dem Dual der Ganea eine frau für 
eine Zwiebel verlauft habe. 

***) Mehr als 60,000 Ereter follen vom dem Jahre 1830 bis 1860 nad Griechenland 
ausgewandert fein, 


u —— 


Eommiffion ber proviſoriſchen Megierung der Inſel Ereta und richtete am 
23. November 1830 eine energifche Proteftation an bie brei verbünbeten 
Mächte, die in allen Blättern Europas ihren Pla fand. 


Die Bollsfprache im heutigen Staatsleben. 
I. 


Die Zeftftellung der Behandlung der Spradverhältniffe im Staat®- 
leben, ber Geltung der Volksſprache innerhalb ver Hauptrichtungen des 
öffentlihen Lebens, ift höchſt wichtig, fowohl wegen bes inpireften Einfluffes, 
welchen ber Gebrauch einer anderen als der Mutterfpradhe auf ven Wechfel 
der Nationalität auszuüben geeignet ift, fo wie zur Conftatirung, in welchem 
Umfange fünftlihe Maßregeln die natürlihe Entwidelung einer Nationalität 
zu beeinträchtigen und unter welchen Verhältniffen fie eine ftagnirende Natio- 
nalität zu heben vermögen, — alfo zur Kenntniß der Staatsmittel, ans 
welcher allerdings auch vie Kenntniß der Gegenmittel zu erlaugen fein würde, 
— als auch zur Charakteriftif einer Staatsverwaltung felbft und zur Er— 
mittelung, in wie weit in den Maßregeln, die von ihr ausgehen, der Geift 
einer beftimmten Nation feinen Ausprud zu finden ſcheint. 

Diefe Feftftelung, die Richard Böckh in feiner höchſt bemerkenswerthen 
Schrift: „Die ftatiftiiche Bedeutung der Vollsſprache als Kennzeichen der Na- 
tionalität" (Berlin, 1866) verfucht hat,*) ift indeß weniger leicht, ala fie auf 
den erjten Blick erfcheinen möchte: es genügt nicht nur die Kenntnißnahme 
bon dem für die Anwendung der Sprachen beftehenden Gefegen und Verord⸗ 
unngen, welche fowohl da, wo die Verhältnijfe fi dem Bepürfniffe an- 
jchließen, wie auch da, wo eine Sprache bie unbebingte Herrfchaft in An— 
ſpruch nimmt, vielleicht faum vorgefunden werden; fondern es bedarf ver 
Lenntniß ihrer wirflihen Ausführung, In den Händen des Ausführenden 
werben fich diefelben Maßregeln ſehr anders geftalten, je nachdem in ihm 
jelbjt der Geift der einen oder der anderen Nation lebt und wirkt, und bie 
Achtung vor dem Menfchengeifte wird oft das zu Gunften ver Volksſprache 
ergänzen, was der Gefeßgeber außer Acht gelaffen, und fchonen, was eine 
centraliſirende Regierung vertilgen wollte, wie umgelehrt ein nationaler Fana— 
tismus Mittel fuchen und finden wird, mie er bie Anordnungen menfchlich 
denfender Staatslenker umgehen oder verfehren könne, | 

Sollen dieſe Verhältniſſe fo dargeftellt werden, foll dieſe Aufgabe fo ge- 
löſt werden, wie es ihre Wichtigfeit für die Entwidelungsgefchichte des menjch- 





*) Der umfangreihe Auffay Böchh's, urfprünglig zum Abdrud in der Zeitſchrift 
des Yöniglih preußifchen ſtatiſtiſchen Bureau's beftimmt, welche mit der Nummer, die den 
Anfang bdeffelben bringen follte, nit mehr zur Veröffentlihung gelangte, bildet ben all⸗ 
gemeinen Theil einer größeren Arbeit über das deutſche Sprachgebiet. 
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lihen Geiftes erfordert, fo bebarf es zuvor allgemeiner, nach richtiger Me- 
thode angelegter Ermittelungen fir alle die Stellen, wo Angehörige zweier 
Nationen zufammenleben, oder wo Angehörige einer Nation zu einem Staate 
gehören, bejjen Staatsſprache eine andere als ihre Vollksſprache ift. Aber 
ſchon vor ihrer wirklichen Löſung und ſchon aus den einzelnen Thatfachen 
heraus, welche gegenwärtig in zugänglichen Nachrichten aus den einzelnen 
Staaten vorliegen, kann der Gegenfag hervorgehoben werben, den bie Bes 
handlung der Spracdverhältniffe in den Staaten mit vorwiegend deutſcher 
Nationalität und. deutſch redender Centralregierung zu derjenigen bilvet, mit 
welcher eine andere Nationalität oder eine anders fprechende Regierung über 
bie deutfchen und die fonftigen Einwohner abweichender Nationalität in ihrem 
Staate herrſcht. 

Als Beifpiel der letteren Urt kann für die englifche Nation die man; 
gende Pflege der feltijhen und kymriſchen Spraden, jo wie die geringe 
Beachtung der deutſchen Sprade im nordamerikaniſchen Staatöleben 
gelten — dann in Anfehung der italienifhen Nation die Nichtanerfennung 
der deutſchen Volksſprache im Gejchäftsverkehr und ihre allmählige Ver— 
drängung aus Kirche und Unterricht in den Heinen Gruppen noch beutjcher 
Gemeinden am Südabhange der Alpen, nicht nur innerhalb des piemontefijchen 
Gebietes, fondern -fogar im VBenetianifhen, -- in Anfehung der magha— 
rifhen Nation die in unferer Zeit erfolgte Einführung des Magparifchen 
in benjenigen Landestheilen und Gemeinden, welche abweichender Nationalität 
angehören. 

In Anjehung des ruſſiſchen Staates — deſſen Regierung jedoch Hinter 
den Wünfchen ver Führer der nationalsruffiihen Partei weit zurückbleibt — 
wäre zunäcjt die Einführung des Ruſſiſchen als Geſchäftsſprache in ver- 
ſchiedenen Angelegenheiten aller mit diefem Weiche verbundenen Ränder anzu» 
führen, denn die neueften Beftrebungen zur Ruffificirung der Littauer ver- 
mittelft der Hinüberleitung verfelben zur ruſſiſchen Staatsfirde, namentlich 
aber die Maßregeln zur Befeitigung ber polnifhen Nationaljpradye bei 
den in Littauen, Weißrußland und Nuffinien wohnenden Polen, das Verbot 
des Gebrauches verfelben im öffentlichen Gefhäftsverfehr und beim Gottes— 
bienfte. Dagegen ift den deut ſchen Colonieen in Südrußland, welde bier 
,„ auf’ weite Streden faft die einzigen Gulturftätten find, ihre nationale Be— 
jonderheit vollftändig belaffen und dieſen wie allen — nicht griechifcy-Fatholi- 
fhen — Gemeinden deutſcher Zunge der Gebrauch ihrer Mutterfprache in 
Kirche und Unterricht nicht befchräntt, ja die ruffijche Regierung hat im vo— 
rigen Jahre mehrere höhere deutſche Schulanftalten in Warfchau begründet und 
reich dotirt. 

Was das BVerhältniß zur ſtandinaviſchen Nation betrifft, jo ift der 
Drud in friiher Erinnerung, ven die däniſche Herrfchaft in dem foge- 
nannten gemifchten Diftrifte Schleswig’s übte. Die erlajjenen Sprachrejcripte 
hatten in rein veutfchen Gemeinden das Dänijche ald Sprache des öffentlichen 
Unterrichts bejtimmt, ihre Ausführung ſuchte jelbft ven deutſchen Privat- 
Unterricht zu befeitigen; tie Spracdrefcripte hatten abwechſelnd bänifchen 


u A —— 


Gottesbienft angeorbnet, der Fanatismus dänischer Geiftlihen ſchloß das 
Deutſche von allen firhlichen Handlungen aus; die Sprachreſcripte hatten bie 
facultative Anwendung beider Sprachen in der Rechtspflege und Verwaltung 
vorgefchrieben, dänifche Beamte belegten den Gebrauch der Mutterſprache in 
öffentlihen Aftenftücden und Eingaben an die Behörden mit willfürlicyer 
Geldbuße. 

Der geiftige Drud, den die franzdfifche Sprache gegenüber aller mit 
biefem Reiche verbundenen Nationalitäten, namentlich aber da, wo er nad 
den beftehenden Kulturverhältniffen am fündlichften ift, gegenüber der deut— 
ſchen Bevölkerung, ausübt, ift dem bormaligen der dänifchen injofern ähnlich, 
als auch Hier das angeborene Recht einer anders redenden Bevölkerung voll» 
ftändig negirt wird. Hier gerade ift es begreiflicherweile am jchwierigften, 
den wirflichen Zuftand der Behandlung der Volksſprache beftimmt zu charak- 
terifiven. Gewiß aber ift der Zuftand nach und nach umd zwar jhftematifch 
verfchlimmert worden. 

Das Elfah gehörte zum pays conquis; es war bloß ein Außenwerf 
des großen Vauban'ſchen Feſtungsſyſtems, ein eigenartige Vorland des 
Hauptftaates Franfreih. Den Franzofen des Innern, des pays d’etats und 
pays d’election, fam das Eljaß wie Ausland vor; fie rechneten es geogra- 
phiſch und etbnographifch zu Deutſchland; waren doch in der That einige 
Enclaven im Nieder-Eljaß und die ganze Grafihaft Mömpelgard (Mont. 
beliard), legtere württembergiich und bald zum Dber-Elfaß, bald auch zur 
Franche Comté gezogen, noch bis 1790 Theile des deutſchen Reiches. Die 
elfäffifchen Regimenter galten für deutfche Truppen: da gab es Royal-Alle- 
mand»- Dragons, Royal-Alemand-Huffards, Royal-Allemand- Yufanterie, und 
wahrlich hatten diefe Soldaten deutſche Begriffe von Treue und Fahneneid. 
Die Dragoner des Prinzen Rambesc gaben ven gardes frangaises, ber 
franzöfifhen Leibwache des franzöfifchen Königs, welche ſchamlos auf ihre 
eigenen Kameraden zu feuern wagte, am 12. Juli 1789 vie folvatifche Ant- 
wort: „Nous sommes pour ceux qui nous donnent des ordres!* Sie 
und die anderen elfäjfijchen Regimenter nebft den Schweizern bildeten jene 
„fremden Horden“ Mirabeau’s, auf die allein ver Marſchall Broglie vor 
Paris fih verlaffen konnte. Die Royal-Allemand-Hufaren endlich, deren Chef 
bis zur Revolution der nachmalige König Mar I. von Bayern als Herzog 
von Zweibräden war, hielten treu zu ihrem Feldherrn Dumouriez und nah— 
men auf feinen Befehl die Konventscommiffaire gefangen. 

Wer fih der Schilderungen Goethe's von feinem Straßburger Auf- 
enthalte erinnert — und biefer fiel allervings zwanzig Yahre vor der Revo- 
lution — der weiß nichts von einem fremdländiſchen Eindrud, den er aus 
felbigen empfangen hätte; Alles ift dort deutſch: Friederile Brion von Seſen— 
beim ebenfo wie Goethe, Straßburg wie Frankfırt. Die Straßburger Uni» 
verfität war eine ber deutſchen Hochſchulen, auf der e8 dem beutjchen 
Patricierjüngling, dem Reichsftäpter, ziemte, ad summos honores promovirt 
zu werden — denn Straßburg war ohne Wiverfpruch eine deutſche Stadt. 
Recht deutjchsaltbürgerlich ging’8 da her. Der hochweife Magiftrat ver Reichs: 
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ftabt als folder („la protection“ du roi de France und bie königliche Be 
fagung thaten dieſer Würde feinen Cintrag) waltete in ben Collegien bes 
großen Rathes, der „Löblichen” Stättmeifter, der Einundzwanziger und ber 
Dreizehner; feine Kämmereiverwaltung beforgten die Fünfzehner und andere 
Eubalternftellen. Welch wohlbehäbiges Wefen umgab die Sphäre des Dom- 
ftifte8 und der zwei fatholifchen und des evangelifchen Collegiatftiftes, ver 
bochabeligen und der bürgerlihen Canonici, der Deutfchherruritter, der Jo— 
banniter, der pia corpora und Pflegfhaften aller Art. Die Pfeffinger, vie 
Schöpflin, die Oberlin, vie Schneegans fpürten feine Bladereien franzöfifcher 
Büreaufratie; fie waren noch Herren in ihrer Heimath, reveten deutſch sarıs 
permission und brauchten nicht erft einen beutfchen Theeconverſationszirkel 
zu bilden, wie ſolches heut zu Tage von Nöthen. 

Die corporative Selbfiftändigfeit, die gebiegene Nechtsheimath beutfcher 
Art und Sitte, fie ift gefunfen vor den blutigen Echlägen ver liberte, egalite, 
fraternite. Die Guillotine, die Eulogius Schneider und St. Yuft in 
Thätigfeit fegten, warb fchon aufgerichtet auf dem ebenen Boden der com- 
mune frangaise. Hier könnte ver Straßburger auch von Wahrheit und 
Dichtung ſchreiben. Aehnlich wie die Cafino- Demokratie Kopenhagens bie 
beutfche Nationalität in den Staub trat, fo hat der franzöſiſche Jacobinismus 
alter und neuefter. Zeit vie Art an das beutfche Weſen im Elſaß gelegt. 
Seit 1790, d. h. feit ver Aufhebung der weltlichen Eorporationen, datirt der 
rapide Ajfimilirungsproceß. Zuerft verfhwand der Name Elfaß, die Depar- 
tements Haut-Rhin und Bas: Rhin find nichts Abfonderliches mehr; dafjelbe 
Nek der zufammenfließenden Staats» und Gemeinde: Verwaltung hüben und 
brüben. Seit ver Revolution wird der elfäffifche Soldat franzöſiſch eingeübt 
und, im fernen Weften — meift in ver Bretagne — ftationirt, ſoll er deutſche 
Sprache und Sitte vergeffen. Aber diefe exercices de corps et de langue 
blieben fo lange ziemlich einflußlos, als die deutfche Sprade nicht bloß Kir⸗ 
&en- fondern auch Schulfpradhe war. Wer deutſch fchreiben und leſen 
gelernt, konnte ſolchen Franzöfirungsverfuchen noch Widerſtand leiſten; wehte 
ihm die heimifche Luft wieder an, fo verflog der Franzoſe. Jetzt ift es 
anders. 1848 fanden Lepru-Rollin und Lamartine es für gut, ganz 
Frankreich in eine Sprachuniform zu fteden: es war die „republique fran- 
gaise unie et indivisible*., Das Deutfche, damals noch Lehrſprache einer 
Fakultät der Straßburger Alademie, ift jegt aus den Vorträgen befeitigt*), 


®) Die aura aulica s, academica der Straßburger Hochſchule — der Name „Univer- 
fität” paßt nicht mehr, weil die fünf Fakultäten nichts gemein haben — war officiell und 
nicht officiell feit längerer Zeit Leine deutfche mehr. Gäbe es nicht das akademiſche Se- 
minar für proteftantifhe Theologen, welche als dereinftige Prediger deutfch fönnen mülfen, 
fo hätte die Sprache der deutſchen Vorväter aud feinen einzigen Anhalt mehr an ber 
alma mater Argentoratensis. Einiger deutſcher Sinn herrſcht nur noch in der „faculie 
de thdologie protestante“, unter den Iutherifhen Profefjoren und Studenten. Die Kanzel 
iR noch ziemlich deutſch geblieben. Wie in der Provinz Pofen die evangelifhe Confeffion 
die „deutſche Religion‘ heißt, fo hat der elfäffifhe Lutheraner au eine deutſche 
Religion; alle Fäden feines Gottesbewußtfeins hängen noch mit Deutſchland zuſammen, 
und wenn nidt im Elſaß daneben ein ftartes katholiſches Element wirkte, das bie franzöfl- 
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an ben Ghmnaſien wird jegt bie deutſche Sprache nur als fremde Sprache, 
wie bie englifche, gelehrt, und die 1848 begonnenen Verſuche, das Franzöfifche 
in den Elementarunterricht einzuführen und durch Gebrauch veffelben in ven 
Spielfhulen feine Anwendung als Unterrichtsfprache in den Städten zu er⸗ 
möglichen, find dahin fortgefchritten, daß fchon in den Dorffchulen der Unter: 
richt in verfchiebenen Gegenjtänden in franzöfifcher Sprache ertheilt wird und 
daß vor fieben Fahren, ungeachtet des Proteftes der evangelifchen geiftlichen 
Behörde, das Verbot ergangen ift, die biblifche Gefchichte in deutſcher Sprache 
zu lehren. Ya, ba Alles nicht zu gemügen ſcheint, fo foll ver oberfte Unter- 
richtsbeamte des Bas⸗Rhin auf feiner Ynfpectionsreife 1865 in den Saar» 
gegenden den Schulfindern fogar unterfagt haben, ſich außerhalb ver Schule 
ihrer deutſchen Mutterfprache zu bedienen. — Wie eifrig auch in Lothringen 
die Franzöſirung der deutfchen Bevölkerung durch den Elementarunterricht 
betrieben wirb, zeigt ein 1865 erjchienenes Bulletin des franzöfifchen Unter- 
rihtsminifteriums, worin gleichzeitig die Nefultate der ſchon feit länger als 
einem Jahrhundert erlafjenen Verordnungen wegen Erlernung des Franzdfis 
ſchen dargeftellt werden. 

Die Werkzeuge aber, deren fich die franzöfifche Regierung bedient, find 
nicht die gleichen, wie die der Dänen in Schleswig waren: bie bänifche 
Regierung verfuchte, ven gemifchten Diftrift allein durch hingeſchickte Dänen 
zu danifiren; in dem veutjchen Landestheilen Frankreich werben zwar auch 
die höheren Stellen möglichſt mit National-Franzofen befegt, in der Ausfüh- 
rung aber bienen die Deutſchen felbft als Werkeug. Sie ftellen das 
Perfonal für den Vollsunterricht, welches jet durchgehends befähigt ift, dieſen 
Unterricht franzöfifch zu ertheilen; felbft von dem Höheren Perſonal, welches 
das Jahrbuch des öffentlihen Unterrihts anführt, find den Namen nad) 
etwa zwei Fünftel deutfcher Abkunft, und es wird fogar behauptet, daß gerade 
Mitglieder der Akademie von deutfchen Namen zu ben eifrigften Verbreitern 
der franzöfifhen Sprache gehört haben. *) 


fen Regierungen felt 1648 fort und fort begünftigt haben, fo wäre wenigftens in Einer 
Lebens richtung die volle Einheit deutſcher Sinnesart. Doch die fatholifhen Briefter find 
dem Deutſchen abgeneigt, und ein Mann wie der Straßburger Biſchof Geoffroy macht 
eine ehrenvolle Ausnahme. 

*) Der deutfhefte Mann im Elſaß if no der proteftantiiche Bauer. Der antwor- 
tet, wenn man ihm fragt, was für ein Landsmann er fei: „i bin a Schwoob” und jagt 
das mit breitem Munde. Der unterfheidet no wälſch und deutſch, trägt fi äußerlich 
mit Weib und Kind deutſch, redet und handelt deutſch und befist am meiften jene Be- 
quemlichteit und Schwerfälligfeit, die der Franzoſe dem Elfaffer zum Borwurfe macht und 
die doch — wir müfjen es geſtehen — aus deutſcher Wurzel ſtammt. Diefer Bauer hat 
Geld; aber auch der bitrgerlihe Bewohner der ehemaligen elf Reihsftädte hat Geld, als 
Kaufmann fieht er in ſteter Berbindung mit Deutſchland und fo vertritt der Altbärger 
zwar einen ſchwächern, doch feinerfelts aud einen Zweig des altländifhen MWefens. Im 
Summa hat das deutſche Vollsthum ſich gerettet bei den unabhängigen Leuten ger- 
manifhen Urfprungs, die eigenes oder corporatives Kapital vertreten. Die „Proletarier- 
armer“ der salariors hingegen, der Soldaten, Beamten, Fabrilarbeiter, Techniker, dieſe 
flüffige Maſſe der Bollenatur, parlirt, agirt und maniert franzöfifh. Mancher davon möchte 
jwar mit Lonis Blanc fagen: „du peuple est celui qui ne poss&de pas de capital et 


In der Zahl der Schüler und Schülerinnen, in der Zahl ver Erwad- 
jenen, welche die elementaren Kenntniffe befigen, fteht ver deutſche Theil 
Frankreichs mit am der Spige dieſes Reiches; er verdanft dies nicht ber 
Regierungskunft diefes Staates, in welhem außer dem Elſaß, Lothringen, 
der Grafihaft Hochburgund und der Champagne micht eine Landſchaft ift, 
in der die Vollsbildung eine jo allgemeine wäre, wie in irgend einem vein 
deutichen Theile des preußiichen Staates, und faum wie in bem überwiegend 
polnifch revenden Dberfchlefien; vie höhere Kultur ftammt Hier offenbar aus 
dem deutſchen Volke felbjt. Bon der Bermuthung, daß in den franzöfifchen 
Documenten die Zahl der Schreibfundigen vie der franzöſiſch Schreibenven 
beveute, wollen wir abjehen — das deutſche Volk würde in diefem Falle die 
fremde Sprache ſchon mehr zu gebrauchen wilfen, als das Voll der Eivili- 
fatoren jeine eigene —; jedenfall aber macht es den Einprud, als ob vie 
franzöfifche Verwaltung eifriger bemüht ift, die Deutfchen in der franzöfiichen, 
als die Franzofen felbjt in ihrer Mutterfpradhe auszubilden. Sie fucht und 
fie findet eine Stüge für die Kultur ihrer Sprache in der deutſchen Bevöl— 
ferung ihres Reiches, — ein wenig vortheilhaftes Zeugniß für die erftere, 
ein noch übleres für diejenigen Deutjchen, welche ihr hierin behülflich find. 
Allerdings mögen Manche verjelben, wie in mehreren Schriften behauptet 
wird, bei ihrem ververblihen Wirken in vem Wahne befangen fein, daß auch 
durch die franzöfiiche Form der deutſche Geift gefördert werden könne; aber 
biefe könnten fi aus einem Probuft der neuen franzöfifchen Literatur bes 
Elfafjes überzeugen, wie felbjt ver deutſche Geift der Dichter ihrer Lanp- 
Schaft von entarteten Nachlommen in fein Gegentheil verfehrt wird. 

Im vlamifhen Antheil des franzöfifchen Flandern ſoll ſchon vor 20 
Jahren die Volksſprache weder ald Gefchäfts- noch als Schul- noch als Kirchen- 
ſprache mehr in Geltung gewefen fein, und dennoch trugen damals in den nieder⸗ 
beutjchen Revefammern die Vlamen aus diefen Gegenden ben Preis davon. *) 


qui depend d’autrui“, dann freilid wäre bie Franzöfirung des Elfaffes vollendet, das 
elſäſſiſche Bolt franzöfifh; aber wir denken, daß obiger Say vielleicht in feiner Umkeh⸗ 
rung erft feine höchſte Wahrheit empfängt. 

*) Die hiſtoriſche Kommiffion des Morddepartements ftellte 1845 eine Unterſuchung 
über die Grenzen der franzöfiihen und vlamiſchen Spradhe in dem Departement du Nord 
und dem Departement Pas du Ealais an und veröffentlichte einen intereffanten Bericht 
darüber, Aud entwarf fie eine topographiihe Karte, auf welder die Orte, in denen diefe 
beiden Spraden geſprochen werden, fowie diejenigen, in welden man ſich beider Sprachen 
bedient, mit Karben angegeben werden. Ein Blic auf diefe Karte zeigt das raſche Zu- 
rüdweihen der vlamiſchen Sprache vor der franzöfifhen, die, abgefehen von dem Geiten- 
drud, ſich aud in’s Herz des vlamiſchen Landes eingeſchlichen hat durch einen Kanal, der 
mit der großen Straße von Balenciennes und Lille nad) Dünkirchen ziemlid zufammenfällt. 
Ende des vorigen Jahrhunders war in fetterer Stadt das Blamiſche noch die herrfchende 
Sprade, 1845 ſchon das Franzöſiſche. Auch breitet fih das letztere längs der Hüfte aus, 
Nach vielen merkwürdigen Einzelnheiten über das Fortſchreiten diefer Eroberung ftellte die 
Kommiffion Folgendes als die Urſachen auf, denen daffelbe zuzufchreiben fei: der harmoni-» 
ſchere Eharafter der franzöfiihen Sprache, ihre einſchmeichelndere, eindringlichere Literatur, 
der politiihe und commercielle Einfluß Frankreichs, die Bemühungen der öffentlichen 
Lehrer, die Erziehung, welche die höheren Klaſſen in Frankreich felbft ſuchen, die Anweſenheit 
der Berwaltungsbehörden in den Städten, fowie der Beamten in den Dörfern. 
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Beſchämender als in den genanuten franzöſiſchen Gebieten iſt für bie 
deutſche Nation die Herrſchaft des franzöſiſchen Geiſtes im Königreiche 
Belgien, deſſen Territorium noch vor achtzig Jahren ein Beſtandtheil des 
deutſchen Reiches war und deſſen Einwohner in ihrer Mehrzahl der deutſchen 
Zunge angehören. Es giebt in Belgien der Fäden viel, die nach Frankreich 
laufen und die, welche am deutſche Intereffen jympathetiih anknüpfen, zu 
unterbrüden mit aller Energie ftreben. Der belgifche NRadicale, der feine 
Ideen durch franzöfifhe Centralifation am erfolgreichften zur Alleinherrichaft 
führen kann, ver Ultramontane, ver in Frankreich die größte fatholifche Macht 
der Erbe erblidt, ftreben nach Vereinigung mit Frankreich, der Wallone hegt 
wegen der Stammverwandtfchaft meiftens den gleihen Wunfch, während ber 
Kaufmann dur die vielfachen Kränkungen, die das franzöfifhe Zollfyftem 
feinen Intereſſen zufügt, halb gewaltfam gegen Deutfchland bingetrieben wird, 
und bie einfeitigen wie bie aufgeflärten Patrioten in ihrem Streben nach Un. 
abhängigfeit franzöſiſchen Einflüfterungen verfchloffen bleiben, Es läßt fich 
nicht beftimmen, welche dieſer verjchiedenen Sympathien bie größte Bebeut- 
famfeit beanfpruchen kann, wie viel namentlich das bald geheime, bald offen- 
tundige Bejtreben Frankreichs, in Belgien nah und nah zu einem heile 
feiner fogenannten natürlichen Grenze zu gelangen, anziehen oder abjtoßend 
gewirkt haben mag. In ven Kreifen der Negierung und Berwaltung fcheint 
fih das Meifte um ven franzöfifchen Angelpunkt zu drehen, doc ift bies 
feinesweges maßgebend, denn in Belgien, wie in manchen andern Ländern, 
läßt fi bemerken, daß es geijtige Strömungen im Volle giebt, die der offi- 
ciellen Richtung genau entgegengefegt laufen. Die wichtigfte dieſer nach 
Deutihland binftrömenden Beſtrebungen ift die vlamiſche Sprachbewe— 
gung, zu deren Kenntniß einige gejchichtliche Andeutungen bier genügen 
mögen, *® 

In der älteren Zeit, als Belgien und Holland unter burgundiſchem, 
fpäter unter öfterreihifchem Scepter noch vereinigt waren, hatte die nieder- 
deutſche Sprache, die in beiden Gebietstheilen diejelbe war, über das Wallonifche 
das eutjchiedenfte Uebergewicht. Die alten Laudesverfaſſungen, die Geſetze, 
bie örtlichen Rechte und Gebräuche wurden in dieſer Sprade verfaßt, und 
auch die Fiteratur war eine niederdeutihe. Die Bemühungen des Haujes 
Burgund, diefe Sprache zu verdrängen, blieben fruchtlos. Franzöfifch wurde 
die Sprache des Hofes, aber bei allen ihren Beziehungen zum Volle mußten 
fi die Bürften des Niederdeutfchen bedienen. Durch den Aufftand der Nieder- 
lande, der zwilchen Belgien und Holland eine weite Kluft ri, erlitt dies Vers 
bältniß eine bebveutende Aenderung. Das Blamijche ftarb als Schriftſprache 
ab, was bejonders durch die Bemühungen der Geiftlichkeit, Niederdeutſch und 
Ketzeriſch als gleichbedeutend darzuftellen, begünftigt wurde. Im Volksleben, 
felbjt in ver Gejchäftsfprache erhielt fi das Vlamiſche. Selbjt ein Alba 
hatte dagegen nichts auszurichten vermoct, denn als der Herzog im Jahre 
1568 den Ständen von Brabant Aftenjrüde, in franzöfiiher Sprache ab- 
gefaßt, vorlegen ließ, jandten jene die Documente zurüd, weil fie vlamijch 
gejchrieben fein müßten. Die Gefege für die vlamifchen Gebietstheile wurden 
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niederdeutſch abgefaßt, in einigen Bezirken war vor Gericht das Blamiſche 
allein gültig, und ein Spruch der Gerichtsbank von Löwen verbot einem 
Wallonen, franzöſiſch zu ſprechen. Selbſt in Lüttich bedienten ſich die Pros 
vinzialſtände nicht ausſchließlich der franzöſiſchen Sprache. Die Abgeordneten 
der walloniſchen Städte ſprachen franzöſiſch und der jedesmalige Bürgermeiſter 
von Lüttich war ihr Dolmetſcher, die der vlamiſchen Städte ſprachen nieder 
deutſch und ihr Dolmetſcher war der Bürgermeifter von Huy. SKaiferin 
Maria Therejia machte die vlamifhe Sprache zu einem Hauptzweig bes 
von ihr meuorganifirten Unterrichts und begünftigte überhaupt biefelbe jo 
außerordentlich, daß ein belgiſcher Schriftjteller von ihr fagt: „ihr Name jei 
bei Allem zu finden, was einen nationalen Stempel trage.“ 

Die neuen Grundlagen zu einer Literatur, die fie legte, wurden durch 
bie Unruhen unter ihren beiden Nachfolgern rafch zerftört. Nachvem Joſeph IL 
durch mohlgemeinte, aber willfürlihe Reformen die deutſche Herrſchaft auf 
das Aeußerſte verhaßt gemacht hatte, brach die franzöfifhe Revolution in bas 
Land ein und behauptete es nach wechjelvollen Kämpfen. Es wurde Princip, 
die Spradhe der Sklaven, wie man bie vlamifche nannte, vurd die Sprache 
der Freiheit, natürlih das Franzöfifche, aller Orten zu erfegen. Die geſammte 
Verwaltung, die Juſtiz, der öffentliche Verkehr, Alles wurde franzöſiſch, und 
die Belgier unterwarfen fich dem, wie die Deutichen damals leider nicht an- 
ders thaten. Daß der materielle Bortheil bei dem Franzöfifchen ausjchlieglich 
feine Rechnung fand, trug natürlich zur Verdrängung ver einheimifhen Sprachen 
nit wenig bei. Mit dem Jahre 1815 kamen für das Vlamifhe beſſere 
Zeiten. Noch ehe der Wiener Eongreß über Belgien beftimmt Hatte, rief 
berfelbe van der Noot, der zwanzig Jahre früher einer der hervorragend» 
jten Führer des Aufftandes gegen Defterreih gewefen war, feine Landsleute 
auf, fih wieder einen Fürjten aus dem Haufe Habsburg zu geben. Zugleich 
erflärten ſich 145 Welteften und Syndiken der Brüffeler Gemeinde in einem 
begeifterten Aufrufe für die flamänpifche Sprade. Die Völker Deutſchlands 
hätten ihre Sprache wieder zu Ehren gebracht, riefen fie ihren Landsleuten 
zu, und die Belgier müßten erröthen, vaß fie das Joch der franzöfiichen 
Sprade noch immer trügen; es fei Zeit, daß die Unterdrüdung der flamän- 
bilden Sprache aufhöre, Die Bereinigung Belgiens mit Holland war ben 
Blamen außerordentlih günftig. In dem neuen Staate lebten 6 Millionen 
Niederdeutſche neben 13 Millionen Wallonen, und es konnte daher nicht 
fehlen, daß die Sprache diefer großen Mehrheit zu der herrſchenden wurde, 

Nah der Behauptung vlamifcher Schriftfteller beging Wilhelm I. den 
Vehler, daß er, anftatt die Vollsſprache fofort in der Verwaltung und bem 
Gerichtshöfen einzuführen, volle vier Jahre damit zögerte. Erjt als die geift- 
liche und bie franzöfifchsliberafe Oppofition gegen proteftantiiche und conjer- 
vative Tendenzen der Regierung ſchon mächtig ihr Haupt erhoben, fand man 
für gut, zur Abwehr gegen die franzöfifchen Declamationen bie niederdeutſche 
Sprache zu der amtlichen zu machen. Auf diefe Weife erfchien eine vecht- 
mäßige Maßregel als ein Alt der Tyrannei, wie fie denn auch fofort als 
folhe von ven Wallonen, den im Lande zurüdgebliebenen Franzofen und den 
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franzöfifchen Zeitungen unsgefchrieen wurde. Die geiftlihe Dppofition be. 
trachtete dieſe Thrannei von einem andern Standpunkte und wollte einen 
Unterfchied gemacht wiffen zwiſchen holländiſcher und vlamiſcher Sprache. 
Statt einer niederländifchen oder niederdeutſchen Sprache follte eine pro- 
teftantifch - holländische und eine römifch- katholifche- vlamifche beftehen. Der 
blinde Haß gegen die Holländer verjchaffte diefem Unfinn Eingang. Die 
vlamiſchen Sprachfreunde gaben der Neuerung ihren vollen Beifall, ohne zu 
bevenfen, daß ihre Sprade feit dem Ende des 16. Jahrhunderts ſtehen 
geblieben war, daß fie felbft durchaus feine Befähigung befaßen, gegen die 
bejjern holländiſchen Schriftjteller in die Schranken zu treten. Der Spott, 
die Schimpfreven der holländiſchen Beamten und Offiziere gegen die robe 
vlamiſche Sprade reisten nur noch mehr und riefen bei Vielen die Stimmung 
bervor, fich jedes niederdeutſchen Dialelts zu enthalten. 

Es ift leicht erflärlich, daß bei ver Nenolution von 1830 das Nieber- 
deutfche wie mit einem Zauberfchlage verſchwand. Die Abwerfung der hollän- 
diſchen Herrſchaft mußte zugleich zu einer Verdrängung ber Sprache führen, 
vorzüglich, da das Ferment des Aufftaudes ein weſentlich franzöfifches war, 
wie fhon aus dem damals häufig wiederholten Antrage einer Vereinigung 
mit Franfreih und aus der Wahl des Herzogs von Nemours zum Könige 
hervorgeht. Liberale und Ultramontane waren damals innig vereinigt und in 
ber Lobpreiſung Frankreich’ einftimmig. Dazu fam, daß Wallonen oder 
Franzoſen fo gut wie alle Stellen befegten, aus benen die Holländer ver- 
trieben worden waren. Während man ber niederländifchen Regierung zum 
Borwurf machte, daß fie den wallonifhen Provinzen das Nievderveutfche als 
amtliche Sprache habe aufbringen wollen, beging man gegen die flamändifchen 
Provinzen jelbft das Verbrechen der Spracdunterdrüdung und zwang ihnen 
das Franzöfifche auf. Die neue Berfaffung berechtigte dazu, denn fie beftimmt 
im Art. 23; „Der Gebrauch der in Belgien herkömmlichen Sprachen ift einem 
Jeden beliebig freigeſtellt; nur für die Altenſtücke der öffentlichen Behörden 
und für gerichtliche Angelegenheiten kann er einer Regel unterworfen werden.“ 

Die Verwirklichung diefer VBerfafjungsbeftimmung befteht nicht allein in 
der ausſchließlichen Geltung des Franzöſiſchen als Militärſprache — bier 
batte auch die niederländifche Regierung ihr Idiom allein zur Geltung ge- 
bracht — ſondern auch als alleinige Gerichtsfprache, fo daß der Vlame vor 
Gericht durch einen Dolmetfcher verhandeln muß und die Eriminalverhand- 
lungen in einer dem Angeklagten fremben Sprache geführt werben, daß er 
nicht berechtigt ift, franzöſiſche Aftenftüde als unverftändlich abzulehnen. Sie 
betebt ferner in vem ausfchließlihen Gebrauch derſelben als Geſchäftsſprache 
der Staats- und Provinzial-Behörden — fammt der gräulichen Verwälſchung 
der Namen, die überall die Spuren des Franzöfifchen bezeichnet — und in 
der möglichften Verbreitung derjelben auf die den Gemeinden übertragenen 
allgemeinen Angelegenheiten, jo daß es, wenn auch nur eine lokale Mopifi- 
cation herbeigeführt werben foll, erft des Hinweifes auf die Mißſtände be- 
darf, welche baraus entjtehen, daß die Einwohner mit dem Yuhalte der fie 


betreffenden Altenſtücke nicht belangt find, und der Berufung auf den Ver— 
Berliner Revue, XLIX. 10, Heft. 19 
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faſſungsartikel (un droit constitutionnel fort delicat, wie es dev Bericht 
eines belgiſchen Provinzialrathes richtig bezeichnet, — ein fo zartes Mech, 
daß die herrſchende franzöfifche Richtung es nach Möglichkeit ignorirt, und 
Niemand beim AUnblide der glänzenden Fülle der amtlichen Publikationen 
Belgiens die Erijtenz defjelben ahnen würde). Sie befteht enplich in der 
ausjchlieklihen Geltung des Franzöfifchen als Unterrichtsſprache in allen An- 
ftalten des höheren und mittleren Unterrichts und als ein Haupt-Unterrichts- 
gegenſtand verjelben ohne Unterfchiev ver Volkoſprache der betreffenden Ge- 
gend, während das Blamiſche vorjchriftsmäßig nur in den Anftalten ber 
vlamifhen Provinzen ald Haupt -"Unterrichtsgegenftand dem Franzöfifchen 
gleichfteht; nur der Elementar-Unterricht wird, wie ed in ber betreffenden 
Beftimmung Heißt, je nach dem örtlihen Bedürfniß in franzöfifcher, vlamifcher, 
deutjcher Sprache gegeben. 

Man kann eben nicht annehmen, daß die Ausdehnung der Herrſchaft des 
Franzöſiſchen gegen ven Willen der Mehrheit ver belgiſchen Bevöllerung ftatt« 
gefunden habe; daß diefelbe vielmehr auch jegt nicht bloß Yon der centralen 
Stautsleitung getragen wird, zeigt der freiwillige Gebrauch deffelben als Ge- 
ſchäftsſprache vlamiſcher Gemeinden, wie z. B., nad fiheren Anzeichen zu 
ſchließen, noch jetzt ein Zehntel der niederveutfch-redenden Gemeinden ber 
norböftlichften Provinz die Anwendung der franzöfiihen Sprade in ihren 
Angelegenheiten der der vlamifchen vorzieht. Wohl aber wird der feit ver 
Ablöfung von den Niederlanden begonnenen, ſtets wachfenden vlamijchen 
Sprachbewegung — de altyd aengroeyende dietsche Beweging — von 
Seiten der frangöfifch Gefinnten eine Zähigfeit entgegengefegt, die auf dem 
Bewußtſein beruht, daß die volle Gleichberechtigung ven Berlujt der Herr- 
fchaft der franzöfifhen Sprache — den Untergang der Civilifation — berbei- 
führen würde. Den Blamen jelbjt hat die freie VBerfaffung des Staates in 
Breffe und Vereinsrecht wirffame Meittel gegeben, der Herrjchaft des fran- 
zöfifhen Idioms aus fich ſelbſt heraus entgegen zu treten; vom Staatsleben 
ausgefchloffen, Hat ihre Mutterſprache in ven Genoffenfchaften einen fejten 
äußeren Rüdhalt gewonnen. Aber dennoch ift der Kampf ein ungleicher, fo 
lange die Vlamen nicht die ganze innere Wucht des fchaffenden deutſchen 
Geiftes dem fremden entgegenzufegen vermögen, 

Das Bemußtfein, daß hierfür die geiftige Thätigkeit im vlamiſchen Idiome 
allein nicht ausreihend ift, hat vor wenigen Jahren zu einem wichtigen &r- 
gebniß geführt, zu der Weberzeugung, daß die Beſonderheit des Bla— 
mifhen wegfallen müjje; vie Leiter der vlamiſchen Bewegung haben 
fih in dem wefentlihen Streitpunfte der Schreibweife der holländiſchen 
Schriftſprache gefügt. Wird, wie wohl zu erwarten fteht, auch das Parti- 
fulargebiet des augenommenen nieberlänbifchen Idioms fi als zu eng be» 
weilen, jo kann es kaum ausbleiben, daß auch ver weitere Partilularismus 
fällt uud daß derim hochdeutſchen Idiom gefundene Gefammtans- 
drud des einen veutfchen Geiftes audh zum Gemeingut des vla- 
mijhen Stammes wird, bei welchem jetzt ſchon das Studium des Hoch 
deutjchen umverleunbar vorwärts ſchreitet. Auch möchten ‚wir den hochdeut ⸗ 
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ſchen Literaten den Rath ertheilen, ſich mehr, als bis jetzt geſchehen iſt, mit 
dem Blamiſchen und dem Plattdeutſchen überhaupt zu befreunden. Sie 
tkönnen bier fruchtbringende Sprachſtudien machen und finden namentlich einen 
Schatz urdeutſcher Wörter, die im Hochdeutſchen durch Fremdwörter verdrängt 
worden ſind. Es iſt ſchon oft darauf aufmerkſam gemacht worden, daß das 
Studium der Dialekte auf die Schriftſprache in der vortheilhafteſten Weiſe 
jurüdwirfen würde, 

Einftweilen befindet fich aber fein Theil der deutſchen Bevölkerung des 
Königreiches Belgien in gebrüdterem Sprachverhältniß, als die achzehn mittel- 
deutfcher Mundart angehörigen Gemeinden des Großherzogthums Luxem— 
burg’s, welde durch den Londoner Vertrag von 1831 mit dem belgijchen 
Staate vereinigt wurden. Ein Beifpiel hiervon giebt die belgiſche Statiftil: 
Us im Yahre 1846 vie Volkszählung unter Mitwirkung aller felbftftändigen 
Einwohner ausgeführt werben follte, war es die Abficht der Regierung, wie 
in den niederbeutfchen Gemeinden vlamiſche Zettel, jo in ben luremburger 
Gemeinden Hochdeutfch gefchriebene Zettel zur Ausfülung zu ertheilen. Die- 
jelbe war jedoch anfcheinend nicht im Stande, eine verftänpliche Ueberfegung 
anfertigen zu laffen; das Deutſch des Zettels glich demjenigen, in welchem 
die franzöſiſche Regierung fich in dem zweifprachigen öffentlichen Bekanntma⸗ 
Hungen gegenüber ihren elſäſſiſchen Staatsgenoffen ausſpricht. 

Angefichts fo beflagenswerther VBerhältniffe darf es nicht unerwähnt 
bleiben, daß an der Abtretung des Sreifes Arlon an Belgien der damalige 
Zuftand der Statiftif und infonderheit unferer Statiftif eine wejentliche Mit- 
ſchuld trägt. Die Theilung des Großherzogthums Luxemburg konnte der erfte 
Ball fein, in welchem das Nationalitätsprineip zur Entſcheidung politifcher 
Streitigkeiten im praktifche Wirkſamkeit getreten wäre, als das genannte Groß 
herzogthum aus zwei vein deutſchen Kreifen (Diefich und Luxemburg) und 
zwei beinahe durchweg franzöfiichen Kreiſen beſtand. Die Berüdfichtigung 
befjelben lag offenbar in der Abfiht des preußifchen Minifteriums, als es 
fih an das ftasiftifche Bureau mit der Aufforderung wandte, die zu erſtre— 
bende Grenzlinie des beutjchen und des wallonifchen Luxemburgs zu bezeichnen. 
Die Antwort lautete, daß das ftatiftiiche Bureau feine Nachrichten darüber 
befige, welche Ortfchaften deutſch, welche wallonifch feien; als die mindeſtens 
zu erfirebende Grenzlinie wurde die Linie von Gemünd-Stolzenburg auf 
Aubange » Attert bezeichnet. Das Refultat der diplomatischen Verhandlungen 
war ein günftigeres: ber Kreis Dielirch blieb ganz beim deutſchen Bunde, ber 
Kreis Luxemburg dagegen wurbe in ähnlicher Weife getheilt, wie das ftatiftifche 
Bureau angedeutet Hatte. 

Man wird einwenden, daß der Kreis Arlon ver Herrſchaft des fran- 
zöfifchen Geiftes auch dann nicht entgangen fein würde, wäre er beim Grof- 
herzogthum Luremburg verblieben, da in dieſem Yändchen, auch ſeitdem wicht 
eine franzöfifch redende Gemeinde mehr dazu gehört, dennoch die deutſche und 
franzöſiſche Sprache im amtlichen Verkehr —— mit Ausnahme der bisherigen 
milttärifhen und Zoll» Angelegenheiten — dem Worte nach gleichberechtigt 
geblieben find und in der That fogar das Franzöfifche faft ausſchließlich zur 

Ä 198 


— EB 
4 

Anwendung gebracht wird. Dies iſt richtig, wenn auch nur in gewiſſem 
Maße, da die völlige Geltung der veutfchen Sprache hier mwenigftens äußeren 
Schwierigkeiten nicht begegnen würde. Wenn aber irgend Etwas im Stande 
ift, die verderblichen Folgen des den Geift der Nation heinmenven, den Geift 
der Einzelnen verwirrenden Particularismus zu zeigen, welder im veutjchen 
Volke ftets üppig wucherte, fo ift e8 die Rage ber veutichen Sprache in dieſem 
jegt jo oft genannten, nunmehr neutralifirten, feinem Vollsſtamme und feiner 
Boltsfprache nach deutichen Lande. Der holländiſche Particularismus, indem 
et fih der Anerkennung der alle Deutjchen verbindenden Einheit entzieht, 
fieht fich genöthigt, eine fremde Sprade als die auch ihn verbindende Welt- 
ſprache anzuerfennen; um feinen eigenen Geift beſchränken zu können, ift er 
bereit, in dem einheitlihen Spracdhgebiet feiner Nation mit einem fremben 
Geiſte die Herrſchaft zu theilen, von dem Vorhaben ganz zu jchweigen, das 
er vor Kurzem auszuführen Willens und das dazu angethan war, die ganze 
politifche Welt Europa's in Aufruhr zu verjegen. A.B. 


Mittelalterlihe Culturbilder. 


I. Die Bommerfhen Herzöge in Wittenberg. 
(Säluß.) 


In der Mitte des Jahres 1564 ermeuerte fih immer bringender das 
Verlangen der jungen Prinzen, Wittenberg verlaffen zu dürfen. Aber ver- 
gebens. 

Vielmehr beſtanden ihre Vormünder darauf, daß ſie noch ein Jahr in 
Wittenberg ihre Studien fortſetzen ſollten. Auch die Herzogin Maria bat 
dies von ihren ungeduldigen Söhnen. Dieſen Beſchlüſſen durch eine münd— 
liche Vorſtellung noch mehr Eingang zu verſchaffen, wurden der Kanzler und 
der Großhofmeiſter, Ulrich von Schwerin, nach Wittenberg geſchickt, um den 
Herzogen dies zu verkünden und fie zum Nachgeben zu bewegen. Wahr: 
fcheinlihd wurde auch zugleich eine Vermittlung durch den Fürften Wolfgang 
zu Anhalt zu bewirken verjucht; denn obwohl vie jungen Herzoge jet von 
ihrem Vorhaben abftanden, jo wollten fie doch nur auf Unrathen biefes 
Fürſten fich zum Ziel gelegt haben, verfichernd, auch ferner dem Rath diejes 
ihres Vormundes gemäß zu handeln. Sie verfprachen bis auf Pfingften des 
näcften Yahres (1565) in Wittenberg zu bleiben, alsdann aber würden fie 
jedenfalls weiter ziehen. Die Andeutung, daß in Wittenberg mandes aus- 
zuftellen fei, verfchwiegen fie auch diesmal nicht, wenngleich noch nicht unver» 
hohlen nennend, was ihnen bier anjtößig war. Ihrer frühern Geldnoth ſchien 
für ven Augenblid abgeholfen, dagegen bie Bitte um einen Klepper mit Zu— 
behör noch unerfüllt; fie wurde daher dem Kanzler befonvers anempfohlen, 
um fie beim Herzog Johann Friedrich in Erinnerung zu bringen, 
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Die Mißhelligkleit, welche in Folge des abgeſchlagenen Wunſches ber 
Fürſten erwachſen war, glich ſich allmälig aus. Die Zeit übte ihr Recht. 

Herzog Barnims Rectorat war ſeit Monaten zu Ende gegangen, auf 
feinen Vorſchlag und nicht ohne Mühwaltung der Graf Johann Georg von 
Solms zu feinem Nachfolger erwählt*), als er jetzt ernftliche Anjtalten zu 
feiner „Rectorat-Köftung” traf, die er bis zum Eintritt des neuen Jahres 
binausgefchoben Hatte. Bei dem folennen Schmaufe, zu welchem es etliche 
vornehme und gute Yeute einzuladen gab, durfte e8 aber nicht an Marenen man- 
geln. Aufs neue wurde daher der alte Groß-Dheim um einige dieſer weit- 
berühmten Fifche gebeten, um welche auch der Kurfürft Auguft durch die jun- 
gen Herzoge zugleich hatte erfuchen laffen. 

Der alte Herzog, ausrubend von den Sorgen ber Regierung in dem 
anmutbig gelegenen Kolbag, unfern bes räthfelhaften Sees, in deſſen grund» 
fofer Tiefe der koſtbare Fiſch ſich birgt, willfahrte nicht Färgli der Bitte 
feiner Neffen. Er fchrieb ihnen: „So überſenden wir E. Lo. bei zceigern 
XX. Tröge Murenen, jo gut als man fie diffmals, weil es igo außerhalben 
der Zeit und fonften das Yhar nicht feift oder bei leibe gewejen, alhier ge- 
habt, welche E. Lbd. Ires Gefallens verfchenten, für Ire erfurderte Gefte ' 
gebrauchen laſſen oder felbft in gefundheit genießen mögen, biemit frl. zu, 
mit ganz frl. bitte, E. 2. wollen viejelben fo gut fie fein von uns, als bem 
einigen Bettern, jn. diefem lieben neuen Ihare für lieb freund auf- und an« 
nehmen. Datum Colbatz ben 4, Yan. 1565. Bernim Herkog.“ 

Die Beforgung diefer Angelegenheit wurde dem Marfchall Jacob von 
Münchow aufgetragen. 

In der früher gefchilderten Weife ging nun das academifche Feſtgelag 
vor fih. Wir begegnen penjelben Förmlichkeiten wie bei dem Rectorats- 
Schmaus Ernjt Ludwigs, treffen biefelben Gäfte, nur in größerer Zahl, wie 
denn Barnim, um nicht zurüdzuftehen, Alles aufgeboten hatte, die verfpätete 
Beier recht glänzend zu begehen. Sämmtliche Profefforen der Univerfität, 
Magiftrat und Geiftlichkeit Wittenbergs, darunter Johannes Buggenhagen, 
waren geladen, ferner Lucas Kranach; auch eine Zahl prächtig gefleiveter 
Studenten war zu ben Ehren und Freuden des feitlichen Tages entboten. 
Züchtig warteten vie Edelknaben auf, die vornehmen Gäfte ehrerbietig bedie⸗ 
neud. Unter fröhlichen Scherzen raufchten die flüchtigen Stunven dahin, doch 


*) Die Rede, womit Barnim fein Rectorat niederlegte, ſchloß wie folgt: Nunc restat 
ut procedatis ad solennem lectionem secundum vestras leges. ÖOrnatissimi viri, domini 
präceptores colendi, suffragium meum do inclito et gemeroso comiti Johanni Georgio 
s Solmis in nomine patris et filii et spiritus sancti, et precos veris gemitibus, ut haec 
eleetio cedat ad gloriam nominis diuini. Etsi video dissentientia suffragis, tamen, ut 
antea dixi, eligendo:m iudico inclitum comitem a Solmis. Quod igitur faustum et foo- 
lix sit et bnic ecclesiae chrisi et scademiae salutare, signißco communibus et consen- 
tientibus suffragiis electum esse rectorem hnius celeberrimae academiae inelitum et 
generosum comitem Jobannem Georgium Solmensem eigne attribntum esse 
vicerectorem clarissimum virum dominum magistram Casparum Crucigerum Ut autem 
cum rectoris tum vicerectoris gubernationem filius dei gubernet, toto cum pectore precor. 


— m — 


mit ihnen ſchwanden auch die heiteren Bilder, welche nur vorübergehend 
die Schatten, die auf der Gegenwart lagerten, hatten verſcheuchen können. 

Db es im Charakter der damaligen Zeit lag, in ihrem ungeduldigen 
Drängen und Treiben nah Genuß und Abwechfelung, daß keine Luftbarkeit 
auf die Fänge die Gemüther zu feffeln, zu befchäftigen wußte? Unbehagen 
und Widerwille folgen alsbald jever freude, die nur augenblidliche Zer- 
ftreuung gewähren konnte. Den Strom ver Heiterkeit trübte bei unjern 
Stubiengenofjen der immer wiederkehrende Geldmangel. Diesmal vermochte 
Ernft Ludwig feine Berlegenheit in Humor zu Heiden; feine Bitte um bun- 
dert Thaler begleitete Scherz. Schwerer fiel es aber den fürftlihen Yüng- 
lingen, fih an ben Gedanken zu gewöhnen, noch längere Zeit in Wittenberg 
ausbarren zu müſſen; leicht erregter Argwohn rief alsdann ven nur beſchwich— 
tigten Mißmuth ftärker hervor. Nachdrücklicher und beftimmter als zuvor er- 
Härte Ernſt Ludwig, um die nächſte Dfterzeit Wittenberg zu verlajfen und 
fi weiter umzuthun. Wohin die Reife gerichtet, läßt er ungewiß, wenn er 
nur den ihm zuwider gewordenen Ort nicht länger bewohnen ſoll. 

Eine Schilderung von dem Leben in Wittenberg bringt uns nachfolgen« 
ber Brief des jungen Barnim, der entfchiebener und leder als Ernft Ludwig 
das ärgerliche Treiben fchilvert, das in ber Univerſitäts-Stadt um ſich ge— 
griffen Hatte. Mit fcharfer Bitterkeit hebt er es hervor, wie er und fein 
Bruder, der Berleumdung und Lüge preis gegeben, in aller verlogenen Leute 
Munde müßten umgetragen werben, und wie fehr fie fich vor ven böfen 
Mäulern zu hüten hätten, um übler Nachrede zu entgehen. Dies 'alles fei 
bob wohl Grund genug, Wittenberg zu verlaffen. 

Er ſchreibt: 

„Deinen freundlichen Dienft und was ich fonften mehr Ehr liebes und 
gutes vermag alfeit zuvor, hochgeborner Fürft frl. I. Her Bruber. Aus E. 
8. ſchreiben habe ich vernommen, daß E. L. famt unfer frl. Frauen Mutter, 
Schweftern und Brüdern noch frifh und gefund wären, welches ih von 
Herzen gern gehört habe. Mich auch follen E. 2. friſch und gefund wiljen. 
Der Allmechtige Gott verleye allerfeits ferner feinen guadenreihen fegen. E. 
Lo. werden fich auch freundlicher Meinung wohl wifjen zu erinnern, daß wir 
vorm Ahar, da allbie E. Kb. beider gefandt waren, von dem vorigen Jo— 
bannis am allhie noch ein Yhar zu verharren uns bereit erkläre. Ob nun 
aber wohl unff diefe Zeit alhie zu verharren fehr befchwert wirt, dennoch 
weil wir von E. Ld. alle Beiden fo hoch gebeten und vermant werben, wollen 
wir alhie die gemelote Zeit verharren, ob es fchon mit unferm nachtheil ge- 
ſchicht. Denn wenn E. Ld. nur ein Vierteil Ihars alhie fein follten, wur« 
ben E. Ld. viel anders darum richten als ikt, da es E. Lo. vielleicht fo ſchön 
und zierlic fürgetragen wirb, daß E. L. meinen, daß allhie das Paradiſſ, 
weil e8 doch wol alihie mit fauffen und Andern Dingen mehr, fo alhie zu 
erwenen unndtbhig, fo unordentlich zugehet, als es vieleicht im andern Orten 
nicht geichehen mag. E. Ld. fan ich auch freundlicher Meynung nicht vors 
halten, wie daß man unß alhie beleugt und daß wir alhie in aller verlogenen 
Leuth munde müfjen umbgetragen werben, daß wir es fchon allerwegen wo 
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wir ſchier hinlommen hören müſſen, welches uns ſehr beſchwerlich iſt und 
wol eine Urſache und eine große Freude wer, daß wir von hinnen ziehen 
möchten. Dann E. Ld. mögen es nicht glauben, wie hoch man ſich alhie für 
den böfen Mäulern hüten muß, damit man nicht etwas von und zu fagen 
wiſſe. Diß habe ih E. Xp. frl. Meinung nicht wollen vorhalten mit freund« 
licher meinung, €. L. wollen zu gelegener Zeit auch bei ven Räthen einge- 
denf jein. 

Datum, in Eile Wittenberg den 22. Martii 1565.” 

Zugleih mit viefem Briefe fendeten beide Fürſten an bemfelben Tage 
ein gemeinschaftlich abgefahtes Schreiben an ven Herzog Yohann Friedrich, 
worin fie aufs Nachdrücklichſte verlangten, nicht länger als die von ihnen be— 
willigte Zeit in Wittenberg zurüdgehalten zu werben. Sie verbreiten fih bar 
bei über ven Plan ihrer vorhabenden Reife, zu welcher fie von den Sächſi— 
ſchen Fürften Einladungen erhalten hätten, und weifen auf vie vielfache Be— 
lehrung bin, die fie daraus ziehen würden. Namentlich hatte der Kurfürft 
Augujt von Sachen ſich gegen fie erboten, ihnen in ben Bergftädten alles 
Merkwürdige zu zeigen, was fie mit froher Hoffnung erfüllte, 

In einem anderen Briefe, von demfelben Tage, den beide Fürften gleich 
fall gemeinfchaftlih an ihren Bruder richteten, ſcheinen fie eigentlich nur 
nachzuholen, was bei vem eifrigen Betreiben, Wittenberg zu verlafjen, von 
ihnen war vergejjen worden. Es find diesmal Anliegen für andere, benen 
fie Verpflichtungen ſchuldig geworben waren; ein gutes Pferd, eine Tonne 
mit Fiſchen bezeichnen den Inhalt ihrer befcheivenen Bitten. Grheblicher ift 
das in dem Briefe erwähnte Anfuchen des Leipziger Kaufmanns, Kuffner, 
welcher durch die VBermittelung des Herzogs Johann Friedrich fih in Schwe- 
den Handelsvortheile zu verfchaffen fuchte, wogegen er eine Nieverlage von 
Seiden-Waaren und Gewürzen in Stettin zu halten zufagte, da feinem Bor» 
geben nach es wahrjceinlich fei, daß die Königin von Schweden dieſe fo ein- 
träglichen Hanvels-Artifel künftig nicht mehr aus Lübeck jondern aus erftge- 
nanntem Orte beziehen werde. 

Diefes ernenerte Drängen und Bitten, ven unliebfamen Ort zu ver 
lajjen, führte denn endlich auch zum Ziel. Der Kohannistag fam heran, und 
nichts jtand jegt der Abreife der jungen Fürften mehr im Wege. 

Nachdem fie fich bei vem Kurfürſten von Sachfen und Fürſt Wolfgang 
beurlaubt hatten, erfolgte zum Beſchluß ihres Univerfitäts-Rebens ein jolenner 
Abſchieds⸗Schmaus, der wie bei dem früheren Feſtmal Alles vereint ſah, 
was Wittenberg an gelehrten und angefehenen Männern bejaß, und noch» 
mals vie nahen Belannten und Studien-Genofjen um die jungen Herzoge 
verfanmelte, 

Fürſt Wolfgang, der bei zunehmender Altersfchwäche fchon vor geraumer 
* Zeit feinem Better die Regierung abgetreten hatte, war leider durch Kränt- 
lichfeit*) verhindert, an dieſem Feſtmahle Theil zu nehmen. Den jungen 





*) Am 15. Jun. 65 fhrieb Wolfgang von Zerbft aus an Wolde: Mit uns aber hat 
es bie gelegenheit, das wir am Zipperlein darmieder ligen, ſunſten aber, gott lob, ziemlich 
bey geſuntheit; halten aber, daß es mehr des tanzes dan des trunkes ſchult ac. Wollet uns 
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Herzogen bei ihrer Abreife freundliche, herzliche Worte zurufend, nahm er 
von ihnen Abjchied mit der Bitte, fich auf der Reife der Mäßigfeit zu be- 
fleißigen: | 

f. liebe vettern ich bit e. I, woln fich des druncks hn hrem gelach auch 
auf der Reiffe nein fo vhl müglich enthalten und byn e. I. f. zu dinen wil- 
ligk dt meine W. f. z. A. 

Dieſe Mahnung begleitete Wolfgang, dem Anliegen der Herzoge immer 
geneigt, mit einigen Fiſchen zur Rectorats-Koſt. (29. Juni 65.) 

Noch war der alte Herzog Barnim um feine Erlaubniß anzugehen, ihn 
auf der Rückreiſe befuchen zu dürfen. 

Gern wurde diefer Bitte willfahrt. Unterm 21. Juni fchrieb Herzog 
Barnim von Stettin aus an feine jungen Vettern, wie er mit befonderm er- 
freulihen Gemüth ihr Vorhaben vernommen habe. 

So ging denn der lang gehegte, beharrlich verfolgte Wunfch der jungen 
Herzoge, das ihnen fo widerwärtig gewordene Wittenberg zu verlaffen, endlich in 
Erfüllung, und in froher Stimmung, im Gefühl der wiedererlangten, fchmerz- 
ih entbehrten Freiheit fehen wir fie der geliebten Heimath entgegen ziehen. 
Bon ben bei der Abreije erfolgten ftattlichen Beſuchen und Verabſchiedungen 
erfahren wir nicht, obgleich e8 an dieſen Förmlichkeiten nicht gefehlt Haben wird. 

In die Heimath zurücgelehrt, befchäftigt die jungen Fürften nunmehr 
bie Ausführung ihres lange gehegten Neifeplane, bei welchem ganz beſonders 
Frankreich ins Ange gefaßt wurde. 

j In sig ihres Hofmeifters, Dietrich v. Schwerin, und einiger an⸗ 
berer Edelleute verließen Ernft Ludwig und Barnim noch im Herbft vefjelben 
Jahres die ihnen zu eng gewordene Heimath und traten den mit Ungeduld 
berbeigewünfchten Wanverzug an. Ohne von ihrer Lerubegierde unterwegs 
an irgend einem Drte auf längere Zeit gefeffelt zu werden, ging es ziemlich 
eilig durch das mittlere und nördliche Deutfchland, und von da durch Bel- 
gien nach dem eigentlichen Ziel ihrer Reife, Frantreih. Aus Angers erhal 
ten wir denn auch die erfte Kunde von unfern Reiſenden. Anſtatt das Land 
mit Sorgfalt zu burchreifen und feine Merkwürdigkeiten ‚fennen zu lernen, 
hatten fie in dieſer Stadt auf längere Zeit ihren Aufenthalt genommen und 
fi daſelbſt Häuslich eingerichtet. Hier in geräufchlofer Zurückgezogenheit ſich 
mit franzöfifher Sprache und Sitte vertraut machend, werden fie au bie 
Heimat, von welcher fie nur Mittel zum Unterhalt begehrten, auf eine ihnen 
nicht willfommene Weife erinnert. 
Wichtige Landesangelegenheiten: die Lehns-Empfängniß vom Kaijer und 
die Landes-Huldigung erforberten nämlich vie perfönliche Gegenwart ver jun- 
gen Herzoge, und wurben daher der Grund, fie an eine baldige Rückkehr zu 
mabnen. 

Herzog Bogislav, der in Abwefenheit des an den faiferlihen Hof ge- 

reiften Johann Friedrich, in Gemeinfchaft mit dem ältern Barnim die Regie- 


auch berichten, wie es unfern fein. lieben Herren Ohmen und euch uf der gaftungf bei Mo⸗ 
rig von Theunen gegangen. 
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rung führte, machte die jungen Herzoge hiermit belannt. Er erinnerte ſeine 
Brüder daran, wie nach dem Abſterben ihres Vaters Philipp I. (1560) 
ihnen ſämmtlich zur Lehnsempfängniß ein Induld auf vier Yahr bewilligt 
worden, daß nach Berlauf verjelben, aller Bitten ungeachtet, nur noch eine 
balbjährige Frift, vom legten Mai an gerechnet, vom Kaifer zu erlangen ge- 
wefen fei, und daher auf dem nächſten Reichstage die Belehnung erfolgen 
müffe. In Gemäpheit ver mit Brandenburg aufgerichleten Erbverträge ginge 
aber der Lehnsempfängniß die Yandeshuldigung, woran viefer Staat Theil 
nahm), jederzeit voran, es müßte diefe daher zu ihrer großen Ungelegenbeit, 
indem Brandenburg auf dem Buchftaben der Verträge beftche, in Eile vor 
fih gehen. Er gab ihnen babei zu beventen, welche Gefahr ihnen ſämmtlich 
daraus entjtehen könnte, falls fie die Lehne (Belehnung) verfäumten. 

Da nun die Herzoge bei folder Hulpigung ihrer Landſchaft nothdürftig 
(nothwendig) feien und fi mithuldigen laſſen müßten, hätten ber Herzog 
Barnim, fowie die verorbnete Regierung und die vornehmjten Stände der 
Landſchaft für rathſam angefehen, daß fie auch anhero gefordert würden; 
zwar räume er ein, daß es den Herzogen fehr ungelegen fein werde, ſchon 
jegt aus Frankreich zurüdzufehren, doch wäre zugleich vie Gefahr zu erwägen, 
wenn die Lehne verfäumt würden, weshalb er fie bitten wolle, ſich ungeſäumt 
in geheim, wie e8 bie Herzoge immer aus führen könnten, zu erheben unb 
in bie Heimath zu begeben. Dat. Udermünde, 27. Juny 1566. 

Ein Schreiben ähnlichen Inhalts erging zur jelben Zeit an den Hof- 
meifter der jungen Herzoge, Dietrih von Schwerin. 

Mit viefen Briefen wurde Hennig von Schwerin und Werner Uchten⸗ 
hagen nach Franfreich gejendet. 

Bon ver Beforgniß erfüllt, daß der „Einfpenniger”, welcher die Abge— 
ordneten nach Frankreich führen follte, unterwegs Aufenthalt erleiden könne, 
daß ime irgends das Pferd vermühede u. dergl.*) und bamit es bei den jun— 
gen Fürften fo viel mehr Anfehen habe und Frucht jchaffen möchte, beorberte 
Bogislan bald hernach den in ähnlichen Gefchäften oft gebrauchten Bernhard 
Macht, Doctor der Nechte, nach den Niederlanden mit Briefen an Ernſt 
Ludwig und Barnim, worin er feine Bitte, jchleunig Frankreich zu verlaffen, 
weil alle Nothdurft e& erheifche, dringend wiederholte. 

Allein der Aufforverung ihres regierenden Bruderd und Groß-Obheime, 
oder der Stände nachzugeben und Frankreich fogleich zu verlaffen, fam jedoch 
ven jungen Fürften zu jchwer an; fie bejchloffen vielmehr, fich diefem An- 
Anfinnen nicht zu fügen und noch eine geraume Zeit in der Fremde zu ver« 
weilen. Beide Fürften gaben viefen mit Beharrlichkeit ergriffenen Beſchluß 
einbellig fund. 

Die Weigerung der jungen Fürften, denen früher vie Rückkehr in vie 
Heimath nicht ſchnell genug erfolgen konnte und vie jegt aller Mahnungen 
ungeachtet die Fremde nicht verlaffen mochten, fette den Reichshofmeifter in 
nicht geringe Verlegenheit. Seiner Pflicht gemäß fuchte er, vereint mit Bern- 


*) Bufa von des Kanzlers Eickſtädt Hand. 
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hard Macht, vie Dringlichkeit der Gründe geltend zu machen, welche für eine 
unverzügliche Heimkehr jprachen. 

- Allein alle VBorftellungen waren umfonft und fcheiterten an ver Beharr- 
lichkeit der Herzoge, womit fie ihren einmal gefaßten Eutſchluß, in Frankreich 
zu bleiben, behaupteten. 

Ueber die Erheblichfeit der von Ernft Ludwig und Barnim vorgebrachten 
Gründe, weshalb ihnen die Rückkehr nach Pommern jest unmöglich, wovon 
fie völlig überzeugt waren, dachten jedoch die regierenden Herzoge und Stände 
weit anders. Ihnen erfchienen alle jene Entjchuldigungen zu wenig genügend, 
als daß fie an der einmal als nothwendig erkannten fchlennigen Rückkehr der 
jungen Fürften nicht follten feftgehalten und jie wiederholt befchloffen haben. 

Um dem möglihen Argwohn wegen einer jo eiligen Abreife der Herzoge 
beim franzöſiſchem Hofe zuvorzufommen, wurde mit ber erneuerten Mahnung 
an biefe zugleich eine Botjchaft an den König von Franfreih abgejandt, da- 
mit diefer Fürſt die fo wichtige wie dringende VBeranlaffung, die zu dem auf- 
fallenden Schritt bewogen habe, vollftändig erführe. Mit dieſem boppelten 
Auftrage wurde der Amtshauptmann von Neuen-Kamp, Yoahim von Yas- 
mund, beauftragt. Er mochte hierzu befonders befähigt erjcheinen, ba er 
etliche Jahre in Frankreich findirt hatte und der franzöfifchen Sprache kun, 
big war. 

Ernfter und eindringlicher lautete diesmal die an bie jungen Herzoge 
ergebende Aufforderung, welche von dem ältern Barnim gemeinfchaftlich mit 
Bogislam erlaffen wurde. 

Ungeachtet der Schwierigkeit des Geldſendens trug Herzog Bogislav 
dennoh Sorge, feinen Brüdern 2000 Kronen zufommen zu laffen. An den 
Herzog Wilhelm von Sachen erging die Bitte, diefe Summe vorftreden zu 
wollen, was diefer ablehnte, fo daß nun wieder Nicolaus Kuffener Rath 
Ihaffen mußte Doch kam den jungen Fürften zugleich ihr Kredit zu ftatten, 
und fcheinen fie an Geld feinen Mangel gelitten zu haben, Die erneuerte 
Aufforderung zum eiligen Aufbruh aus Frankreich fand inveß keine beffere 
Aufnahme als die frühere. Bon dem einmal gefaßten Entjchluß, noch länger 
in Frankreich zu bleiben, obgleich fie dort bereits ein Jahr zugebracht hatten, 
gingen die jungen Fürften, trog aller ihnen vorgehaltenen Gründe, nicht ab, 

Sich dem franzöfifhen Hofe perfönlih zu zeigen und von ber erlernten 
franzöfifhen Sprache ven gewünfchten Gebraud zu machen, dieſe Ausficht, 
der fie fich bereits gemähert hatten, mochten fie nicht aufgeben, wie laut und 
eindringlich auch die Mahnung zur Rüdkehr wiederholt an fie erging. Wegen 
der zu ihrem Unterhalt bendthigten Summe wenveten fie fich jegt unmittelbar 
an die Wolgaftifchen Räthe, überzeugt, auf diefem Wege am fchnellften Geld 
zu erhalten. 

Diefem Verlangen ſchien jedoch nicht alsbald entfprochen zu fein, was 
die jungen Fürften, die, nach ihren eigenen Worten, des Geldes faft entblöft 
waren, bewog, von einem Parifer Kaufmann, der mit Kuffner in Gejchäfte- 
Berbindung ftand, taufend Gulden zu entleihen, um deren baldige Zurüdzah- 
fung fie die Wolgaftifhen Räthe unterm 10, Januar 1567 aufforderten und 
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bie Weifung beifügten, die Dinge nicht auffzugiehen, wie es ihnen offt numa- 
len widerfahren. Auch erinnerten fie daran, einen andern Kaufmann, Conrad 
Befenbofel, von welchem fie früher Geld gelieben, baldigſt zu befriedigen, da 
biefer fich gegen fie befchwert babe, daß ihm fein Geld noch nicht geworben 
ſei. ‚Welchs dann uns auch,” fchreiben die Fürften, „nit wenig miffelt und 
befchwerlich ift. Gefinnen demnach nochmalen an euch femptlih, ihr wollt 
bie Raufleut bey Zeit zalen und bie fachen nicht alfo hindan fegen, fonften 
würde erfolgen, das die Faufleut fehr verbroffen und unmwillig fein würden.” 

Nicht geringe Mühe verurfachte es aber ven jungen Fürften, die be» 
nötbhigte Summe zu befchaffen; mancherlei Mittel. und Wege wurden hierzu 
verfucht, meift vergeblih. Kuffner Half endlich aus ver Noth, doch um ben 
Herzogen dafür eine neue Bedrängniß zu bereiten. 

Um fich nämlih, wenn auch nur zum Theil bezahlt zu machen, nahm 
Kuffner von den nach Leipzig geſchickten Hinterftelligen Geldern zur Zürfen- 
bülfe zweitaufend Thaler, wodurch die Herzoge in große Verlegenheit gerie- 
then, da fie Nachtheil für fich, beim Kaifer beforgten, falls ‚obige Reichsſteuer 
nicht pünktlich entrichtet würde. Sie fchrieben deshalb an ihre Einnehmer 
und gaben ihnen auf, alle Mittel anzuwenden, um jene Summe wieber auf: 
zutreiben, ſei's von Kaufleuten, oder fie aus öffentlichen Kaffen zu nehmen. 

Die jungen Fürjten rveiften mittlerweile nach Paris und thaten der Kö— 
niglihen Majeſtät Reverenz. (22. Febr. 1567.) 

Wenige Tage darauf fehrieb Ernft Ludwig an Johann Friedrich; er zeigt 
ihm die Ankunft Joachims von Jasmund an, und wie er nach ven vernom— 
menen Gründen entfchloffen, jo befchwerlich es ihm auch vorfomme, gegen 
Pfingften zu Wolgaft anzulommen, vielleicht noch früher. 

Das Berfprechen ward erfüllt, und wir nehmen von den jungen Prinzen 
Abſchied, welche Übrigens beide noch berufen wurden, die durch Studium und 
Weltbefanntfchaft erworbene Bildung in ernfter Negierungspflicht zu erproben. 

Ernft Ludwig im Herzogthum Wolgaft, wo er 23 Jahre lang herrſchte 
(1568 bis 1592), und Barnim, dem ein nicht freudlofes Stillleben zugetheilt 
war*), im Herzogthum Stettin, wohin er noch im fpäten Lebens-Abend auf 
furze Zeit (1600 bis 1703 zur Regierung berufen wurde. 


Die Saiſon im Waſſer. 
1. 


Natur-Philofophen und Poeten haben von jeher tieffinnig und ergreifend 
den geheimnißvollen Zug des Menſchen nad dem Waffer zu erklären und zu 
verflären gefucht; die Heilfunft hat ihn zum Wohle der Menſchheit benugt 


*) In der Erbtheilung v. 3. 1569 hatte er die Aemter Rügenwalde und Billow erhalten. 


— A 


und bie vornehme Welt fich feiner bemeiftert um ihn zu einer Mode aus» 
zuftaffiren. 

Eo wie das Frühjahr kommt, tritt die Frage nah dem Babe ein, in 
welhem Heilung over Zerſtreuung zu fuchen ift, und Aerzte und Hausfreunde 
wiffen Wunver zu erzählen — wenn ihnen die Disceretion nicht Schweigen 
gebietet — von ver häuslichen Zwiftigfeit, von ben fich kreuzenden Intriguen, 
von den Sorgen und Ausfunftsmitteln, welche die gebieterifche Modepflicht ver 
Babereife und die Wahl des Kurorts hervorrufen. 

Deutſchland ift gefegnet mit Heilquelfen, einige von ihnen ftehen in 
höchſter Gunft der Mode, und ganz Europa ftrömt ihnen zu; aber bie jegige 
Leichtigkeit des Reiſeverkehrs macht die Entfernung zu einem untergeorpneten 
Moment der Entſcheidung: der Babdereifende läßt feine Blide Über ganz 
Europa fchweifen, und das Kriegs» und Völkerrecht lernt die Move refpef- 
tiren und gönnt den Baveorten das Recht des neutralen Bodens. 

Folgen wir alfo mit unfern Beobachtungen ver fosınopofitifchen Würbi- 
gung, ohne uns auf Deutjchland zu befchränten. Wir beginnen unfere Rund- 
fhau mit 

Wildbad, deſſen Auf als Badeort fehr alt ift, wenn ihm gleich die 
Move erſt fpäter ihre Weihe gegeben hat. Ein Chroniſt aus dem Jahre 
1517 erzählt Folgendes über die Entdeckung ber dortigen warmen Quellen, 
in welchen jetzt Zaufende ihre Heilung fuchen. Dort, wo jeßt vie Quelle 
fpringt, war früher ein Teich, in welchen ein verwundeter Hirfch jprang, um 
jeine Wunden zu heilen. Aber die Jäger bemächtigten ſich feiner und lernten 
von dem durch feinen Inſtinkt getriebenen Thiere die Heilkraft ver Quelle 
fennen. Ein früher im Herrenbade aufgehängtes Bild verfinnlicht vie Sage 
und erklärte zugleich den Urfprung des Namens „Wildbad“; obwohl er auch 
von der Lage der Quellen, im Schatten des Waldes, bergenommen fein kann. 
Eine dritte Erklärung dürfte indeß die zutreffenpfte fein. Man gab ‚nämlich 
früher den Gewäfjern, welche ihre heilfräftige Wärme unmittelbar von ber 
Natur empfingen, den Namen Wildbad zum Unterſchiede von künſtlichen 
Bädern, und unjer Wildbad fönnte den Oattungsnamen zum Eigennamen ge= 
macht haben. Die fleine Stadt liegt in einem tiefen Thale des Schwarz- 
waldes und wird von der Ems durdjchnitten, welche von Süden nah Nor- 
den läuft. Das Thal ift von Bergen umgrenzt, welche eine Auffteigung von 
12: bis 1500 Fuß haben, während es felbft 1333 Fuß über der Meeres- 
fläche liegt. Bald rüden diefe Berge mehr zufammen, bald treten fie weiter 
jzurüd, jo daß ver Fluß taufend Krümmungen zu umfchreiten hat und mand- 
mal zwifchen ihm und den Bergen höchſtens Raum zu einem ſchmalen Pfade 
bleibt. Die Hauptftraße burchfchneidet ven Ort feiner ganzen Yänge nach 
bis zum Kurhaus: Plag. Diejer hat die Form eines Parallelogramınd, an 
welchem ſich die Kirche, da8 Bade-Hotel, einige Privathäufer und das Hotel 
Klumpp befinden. 

Zur Seite des Badehaufes läuft eine Straße, in welcher fich das Katha— 
rinenftift befindet, ein Afyl für arme Kranfe. Der Kurhaus» Plag imponirt 
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ungemein; man glaubt auf dem Hauptplatz einer großen Stadt, nicht eines 
Tledens von 2400 Einwohnern zu ftehen. . 

Wildbad Hat fich feit Kurzem fehr verfhönert; eine Reihe prächtiger 
und comfortabler Hotels find neuerpings gebaut worden und fönnen mit den 
beften Hotel® großer Städte rivalifiren. Doch vermehrt fih auch von Jahr 
zu Jahr die Zahl ver Befucher, und während im Jahre 1830 vie Badeliſte 
nur 470 Nummern zählte und die Zahl der während der Saiſen gebraudten 
Bäder fih auf 12,000 belief, brachte die Babdelifte des Jahres 1846 bereits 
1945 Nummern, und bie Ziffer ver gebrauchten Bäder ftieg auf 45,500, 
Im Yahre 1864 war die Zahl der fremden 5020, die Zahl der genom— 
menen Bäder 73,177, 

Die Quellen von Wildbad werben befanntlic” Denen angeratbhen, welche 
in Folge apopfektifcher Anfälle ganz oder theilweife gelähmt find; gegen Gicht 
und NRheumatismus, gegen alte Schävden in Folge von Verwundungen ꝛc. 
Die Wirfung ver Heilquelle aber wird unterftügt durch den landſchaftlichen 
Reiz der Umgegend, welcher den Promenirenden entzüdt und niemals über- 
fättigt. Prachtvolle Baumgruppen wechjeln mit imponirenden Steingruppen, 
fhmüden und krönen fie, und durch zufällige Lichtungen des Waldes hindurch 
fieht man auf lachende Wiejen, wie man fie von folder Friſche nur noch in 
der Schweiz wiederfindet, von zahlloſen Bächen durchſchnitten, deren Mur: 
meln uns anheimelt, während ihr klares Wajjer Frijche verbindet. 

Homburg war no zu Ente Mai wenig befucht, und man fürchtete für 
den Erfolg der Saifon, auf welche die Anziehungskraft der Parifer Aus- 
ſtellung nadıtheilig einwirken könnte. Indeß hat diefe Beſorgniß ſchon jekt 
getäufcht, und es ift vorauszufehen, daß von den Millionen, welde von dem 
Glanze der franzöfifhen Hauptftabt, die jegt die Hauptjtabt Europa's geworben 
ift, angelodt werden, ein gut Theil bei ung Raſt nehmen werden. Sind doch 
fhon von Denen, welche fih durch das jchlechte Maiwetter zu einem rafchen 
Ausfluge nach Paris beftimmen ließen, die Meiften zurücgefehrt, weil fie Paris, 
abgefehen natürlich von der Ausftellung, grade jegt unerträglich fanden. Bei 
dem Thurmbau von Babel — meinen fie — könne e8 nicht toller und finn« 
verwirrender zugegangen fein. — Die Barijer fliehen ſobald fie können aus 
der überfüllten Stadt, und die fremden fürzen ihren Beſuch ab, um fi von 
den Anftrengungen des Schauens und Bewunderns zu erholen. So bot denn 
Homburg diefer Tage ſchon ein außerordentlich belebtes Bild dar, und das 
Gedränge auf ver ZTerraffe und im Park während des Eoncerts war faft er- 
ftidend. Leider habe ich nicht das Zalent, weibliche Toiletten zu jchilvern, 
und bevaure ‚dies um jo mehr, als man deren jo reizende bier erblidt, Nur 
fo viel, daß die Modefarben von 1795 wiever in Gunft gelommen jind und 
daß man den zarteften Nünncen ven Vorzug giebt. 

Den Concerten des Kurfaales giebt übrigens bie Anweſenheit des Hrn. 
Delprad einen neuen Reiz; für ihn giebt es feine Schwierigkeiten und man 
glaubt gern, daß fein Inſtrument ein Zauberhorn fei. Daher drängt fich die 
Menge mehr als fonft um das Orchefter; vie Nationalitäten fraternifiren und 
die Gejellfchaftsklaffen verfhwimmen in einander. Wir fehen, wie fich der 


Prinz von Rumpenheim mit Gemahlin und Kindern durch die Menge drängt, 
wir begegnen dort der Fürftin von Mingrelien, ven Yürften Diavolin von 
Tiflis, dem Prinzen Nicolaus und einer Menge anderer Perfonen Höchiten 
Ranges. Die am Stahlbrunnen vorgenommenen Arbeiten gehen inzwijchen 
ihrer Bollendung entgegen, und wird berjelbe bald zum Gebrauch geftellt werden. 

Baden-Baden. Ende gut, Alles gut — fagt das Sprüchwort. So 
machen auch die legte Tage des Mai die winterlichen Leiden wieder gut, 
welche wir hinter uns liegen haben, obwohl fie uns, während ihrer -Dauer, 
im Wonnemond unerträglich fchienen. Die Abende werden bereits entzüdenv, 
und das Kornemann'ſche Orchefter läßt endlich feine Zauberklänge aus vem 
Kiosk ertönen, um weldes die jchöne Welt fich fammelt, in welcher bie 
Fürftin Sumaroff durd Pracht und Gefchmad der Toilette fich befonders be- 
merfbar macht. 

Prinz Dscar von Schweven hat fih, von Paris fommend, bier aufge 
halten, um ver Königin von Preußen einen Befuch zu machen, und unter den 
in den legten Tagen angelommenen Fremden — wir berechnen deren Zahl 
täglich auf 200 — befanden fih Prinz Herimann von Sachſen⸗Weimar, ber 
Bifhof von Bamberg, der Marquis und die Marquife von Talleprand-Peri- 
gord, der Fürft und die Fürftin Bariatinsky. 

Bagnares de Bigorre. Unfere Bor-Saifon hat begonnen; es füllt fich 
allmälig, und wir begegnen einem merffichen Unterfchieve zwifchen der gegenwär- 
tigen Saifon und den drei vorangegangenen Jahren. Im Januar 1865 und 
1866 war die Anzahl der Beſucher zwiichen Januar und Wai ganz unerheb- 
lich, etwa 6— 10; in dieſem Jahre belief fie fich ſchon auf 165. Unter den 
Gäſten dominiren bis jet die Engländer, die fich ven der Eolonie zu Pau 
oder Thout hierher abgezweigt hatten, Inzwiſchen verläuft die Eaifon noch 
fehr ruhig, abgefehen von einem Heinen Ervbeben, welches aber Niemandem 
Schreden einflößte. Inzwiſchen ift auch das Theater in Erwartung ver 
nahen Saiſon eröffnet worden, und wäre nur zu wünſchen, daß die unteren 
Bauten bis dahin volfendet wären; denn nichts iſt ungraziöfer als eine feine 
Stadt, welche eben im Begriff fteht, Toilette zu machen. 

Yun Karlsbad befanden fi am 28. Dlai c, bereits über 400 Kurgäfte, 
darunter eine beträchtliche Anzahl verwundeter Offiziere, namentlich von der 
djterreichifchen Armee. — Nach den bereits von dort eingegangenen Meldun— 
gen wird die Frequenz ber biesjährigen Saiſon die Zahlen aller früheren 
Jahre bet Weiten überholen. — Für ein Quartier im ver Nähe der Wiefe 
(Markt), beftehend aus 1 Stube und 2 Kammern, mußte vom 1. Juni ab 
40: Gulden per Woche bezahlt werden, excl. Bebienungsaufwand. Im Yuli 
findet eine weitere erhebliche Steigerung ter Miethspreiſe ftatt, fo daß für 
- eine Wohnung 2 Treppen hoch (Stube und Eabinet) 20-30 fl. angelegt 
werden müfſen. 
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Miscellen. 

Zürih. [Erjaß der Erfindungs-Patente.] Der gegenwärtig ald Pro 
feffor am bieftgen Polytechnicum angeftellte Dr. Böhmert, welchem man bereits die 
Einführung von „Kongreffen deuticher Volkswirthe“ zu danken hat, hat jeßt folgenden 
Aufruf erlaffen: 

Die Erfindbungspatente gehören zu den beftrittenften Einrichtungen unferer in. 
duftriellen Gegenwart. Der Glaube an ihren Nußen und an die Möglichkeit ihres 
ortbeftehens ift überall tief erſchüttert. In England und Frankreich ift in neuerer 
Zeit von jachfundiger Seite nit nur die Unbaltbarkeit der dort geltenden Patent. 
gefeßgebung nachgemiefen, fondern gleichzeitig die gänzliche Befeitigung der Erfindungs- 
patente, als einer nicht mehr zeitgemäßen Einrichtung, empfohlen worden. Es werden. 
dort alljährlih Patente ertheilt für eine Unzahl von Dingen, die weder neu, noch 
befier ald andere gleichartige Gegenftände find. Die Präfumtion der beionderen Güte, 
welche den patentirten Gegerftänden entgegenfommt, läuft häufig nur auf eine Täu- 
ſchung der Käufer hinaus und verleitet zur Gharlatanerie. Die Erfindungspatente 
vertheuern ben Preis der Patentobjefte und beichränfen die Ausdehnung ihres Ge— 
brauche. Diefe Vertheuerung verurfacht einzelnen Induftriezweigen weſentliche Nach- 
theile, die einem ganzen Rande die Konkurrenz mit an\eren Snduftrieftaaten erjchweren 
können. Ferner pflegt das Patentmenopol den Fortſchritt der Snduftrie auch fchon 
deöhalb zu beeinträchtigen, Meil alle diejenigen, melde gleichzeitig eine wichtige Ent 
bedung gemacht oder danach geforfcht haben, zu Gunften eines Einzelnen an ber 
Berbefferung neuer Erfindungen verhindert werden. Hierzu kommt, daß der mit fo 
großen Opfern für das Publikum, mit läftiger Ueberwachung der Snduftrie, mit Chr 
kanen, Prozeffen und Konfisfationen verbundene Patentſchutz in der Regel nicht einmal 
ben wirklichen Erfinder belohnt, fondern gewöhnlich nur denjenigen begünftigt, der 
fremde Ideen geichäftlich auszubeuten verfteht. 

Veranlaßt durch das Gewicht diefer Gründe, hat die preußifche Regierung vor 
einigen Fahren ſaͤmmtliche Handeldfammern ihres Landes zu einer Begutachtung ber 
ragen aufgefordert, ob die Nachtheile der Patentgefeßgebung nicht die Vortheile über 
wiegen, und ob mit Rüdfiht auf den gegenwärtigen Standpunkt der Induſtrie es 
ber durch die Patente bezwedten Anregung des Erfindungsgeiftes jet noch bebürfe? 
Sie hat bei diejer Gelegenheit in ihrem offiziellen Girkularerlaß ausdrücklich darauf 
aufmerffam gemacht, daß in der Schweiz, wo biöher Patente nicht verliehen worden 
find, eim ungünftiger Einfluß auf die Entwidelung der Gewerbthätigkeit ſich nicht 
bemerflich gemacht habe. Infolge diefer Anfragen haben fidy 31 preußiſche Handels 
und Gewerbefammern auf Grund forgfältiger Gutachten für die Aufhebung des 
PDatentmonopols erklärt, während nur 16 für Beibehaltung beffelben votirten. Schon 
vor Erftattung diejer Gutachten hatte fi der im Eeptember 1863 in Dresden abge 
baltene Kongreß deutfcher Volkswirthe nach eingehenden Berathungen mit großer 
Majorität für vollftändige Befeitigung der Erfindungspatente ausgeiprochen. 

Die erwähnten Thatjachen deuten darauf hin, dab das Fortbeftehen der Patente 
fehr zweifelhaft geworden ifl. Wäre der Patentihug überhaupt zwedmäßig, jo könnte 
er nur no durch ein von allen Suduftrieftaaten anerfanntes internationales Patent- 
geſetz mit einem überall gleichartigen Verfahren aufrecht erhalten werden. Eine ſolche 
internationale Vereinbarung ift aber ſchon deshalb unmöglich, weil mehrere Staaten 
das ganze Prinzip ded Patentweſens als jchädlich verwerfen. 

Es gilt daher, auf Mittel und Wege zu finnen, welche befier ald der Patentſchutz 
geeignet find, ven Erfindungsgeift zu ermuntern und die für wichtige Entdedungen 
aufgewandten Koften und Mühen zu vergüten. Als ein wirkſames Mittel zur Errei- 
Hung dieſes Zwecks erjcheint die Gründung eines internationalen Fonds zum Erfah 
der Erfindungspatente. Die Aufgabe eines joldyen Fonds würde darin beftehen, die 
von den Erfindern dem öffentlichen Wohl geleifteten Dienfte durch freiwillige Beiträge 
der Gefellihaft zu belohnen und die Koften der Vorbereitungsverſuche für wichtige 
Entdedungen zu vergüten. Selbftverftändlih kann es fich dabei nur um Belohnung 
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für ſolche unpatentirte Erfindungen handeln, deren Bedeutung ſich bereits praktiſch 
bewährt hat. 

Ein folder internationaler Fonds wird die Bildung nationaler Fonds in dem 
einzelnen Staaten nicht ausjchließen, fondern im Gegentheil dazu anregen und die 
freie Thätigkeit von Privaten und Vereinen überall beleben. In jedem Lande werben 
fih unparteiiſche Sachverftändige finden, die, aus der Wahl von Vereinen hervorge- 
gangen, ſich zu einer Fury vereinigen, um entweder jelbfiftändig über zu gewährenbe 
Nationalbelohnungen zu enticheiden oder der zu bildenden internationalen Zury ihre 
Vorſchlaͤge zu unterbreiten. 

Diefe internationale Jury wirb mit einem ihr zur Derfügung ſtehenden gröbern 
Fonds den Mittelpunkt des alle Nationen umjchlingenden Bundes von Privaten und 
Eingelvereinen bilden, um alle wichtigen Erfindungen kaſch zum Gemeingut der Menſch ⸗ 
beit zu machen und die Namen der Erfinder in die Deffentiichkeit zu tragen. 

Die vorgejhlagene Inftitution Tann ohne Staatshülfe und Regterungseinfluß 
aus ber freien Privatthätigfeit der Geſellſchaft emporwachſen und alle ®egner des 
Datentihuges zu einer wirkſamen Liga vereinigen, um an Stelle bes Monopold und 
ber egoiftiiheu Geheimhaltung von Erfindungen die freie Goncurrenz und den werf- 
thätigen Gemeinfinn der Erfinder zu ſetzen. Das Erfinden wird dann nicht bloß eine 
individuelle Geldquelle, fondern gleichzeitig eine allgemeine Wohlfahrtäquelle werben. 
Seder Erfinder wird ein Snterefie daran haben, feine Entdeckungen und Berbefjerun- 
gen rajch zum Gemeingut zu machen und das Öffentliche Urteil heraudzufordern. Der 
Arbeiter wird feine nüglichen Beobachtungen und Erfahrungen, jeine Kunftgriffe und 
Berbefjerungen in Zukunft nicht mehr dem Arbeitgeber aus Mißgunſt oder Vorurtheil 
verheimlihen und an Goncurrenten zu verkaufen fuchen, fondern eine raſche Mitthei- 
lung und Beröffentlihung vorziehen, und in der Regel auch den verdienten Kohn und 
die gebührende Anerkennung für wirkliche Leiftungen finden. Ein erfinderiſches Stre⸗ 
ben wird dann in alle Zweige der Production bis in die unterften’ Arbeiterflafien ein- 
ziehen und das Gapital wird in den Stand geſetzt werden, bie erfinderifchen Arbeiter 
jelbft aufzufinden und emporzuzieben. 

Es werden fich ohne Zweifel mit dem Verſchwinden der Erfindungspatente noch 
verjchiedene andere Kormen zur Entichädigung oder Belohnung der Erfinder heraus 
bilden. Das Beiſpiel der deutjchen Eifenbahnverwaltungen, welche einen Fonds zur 
Belohnung techniſcher Erfindungen im Eiſenbahnweſen geichaffen haben, wirb auch von 
Seiten anderer Fabrifationg;weige Nahahmung finden. Die Bewegung näch dem 
großen Ziele der Bejeitigung des Monopolweſens kann indefjen durch einen internatio- 
nalen Bund aller Freunde der freien Goncurrenz weſentlich gefördert werden. 

Die Parijer Weltausftelung bietet eine willfommene Veranlafjung, ein auf dem 
Grundjaße der freien Selbfthülfe ruhendes Heilmittel gegen die Nachtheile der Erfin- 
dungspatente zu empfehlen. Die Schweiz, weldhe bisher der Einführung des Patent- 
ſchutzes beharrlich widerftanden hat, -fcheint befonders berufen, die Initiative zur Durch ˖ 
führung der angeregten Idee durch freiwillige Beiträge jo wie durch Gründung bon 
Bereinen zu ergreifen. 

Wie vor wenigen Jahren von Genf aus die militärifche Krantenpflege als inter 
nationale Angelegenheit geordnet und durch ein Syftem gehörig inftruirter Vereine 
gefichert worden ift, jo möge auch der Vorſchlag einer internationalen Pflege ded Er 
findungsgeiſtes von der freien Schweiz aus fich fiegreih Bahn brechen, damit Die ew 
finderifche Arbeit, durch werfthätigen Gemeinfinn veredelt, zur Höhe ihrer ibealen 
&ulturaufgabe emporgehoben werde. 

Indem der linterzeichnete bemerkt, dab ein Verein zur Ausführung des angereg- 
ten Vorſchlags in der Bildung begriffen ift, erklärt er ſich einftweilen bereit, alle auf 
den Gegenftand bezüglichen Vorſchläge und Beiträge entgegenzunehmen und feinerzeit 
über den Stand ber Sache Bericht und Rechnung abzulegen. 
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Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 
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Vohenfdan. 


In Paris ijt augenblidlich eine Heine Paufe eingetreten. Negierende 
Häupter befinden ſich außer den beiden Großherzogen von Baden und Medlen- 
burg, von benen ber Lettere unter dem ncognito eines Grafen Schwerin 
reift, fo wie dem Vicekönig von Aegypten, jetzt nicht zum Bejuche bort; da» 
gegen verfäumen die Blätter feinen Tag, die ferner erwarteten Fürſten anzu- 
kündigen. So erwartet man am 2, Yuli den Sultan, etwa gleichzeitig mit 
der Königin von Spanien in Begleitung ihres Gemahls; auch gerüchtweife 
verlautet, daß die Königin von England nächte Woche nah Paris fommen 
werbe, aber das ftrengfte Incognito beobachten. Sie hat jede Feierlichfeit 
abgelehnt aus Grinnerung an den Prinz-Gemahl, mit dem fie befanntlich die 
erite Allgemeine Ausftellung (1855) befuchte. 

Selbftrevend wartet das politifhe Publifum mit peinliher Spannung 
darauf, daß ein Theil des Schleierg fich Lüfte, welcher die politifchen Ergeb- 
niſſe der Feftlichkeiten dedt, pie während der Anweſenheit unferes Königs und 
des Kaifers von Rußland in Paris ftatthatten. Bis jegt verlautet von ben 

Ergebniffen faft Nichts. 

Nur von einem Refultate ver fürftlichen Zufammenkunft erhält man Runde; 
es betrifft das Schidjal des Kaifers Marimilian; fenft jchweigen die Bubli- 
ciften, entweder weil Nichts weiter überhaupt zu verrathen oder nicht geftattet ift. 

Da nun Niemand der Anficht fein wird, daß die Politik in dem ver- 
trauten DVerfehre der drei mächtigen Herrfcher ganz ausgefchloffen geweſen, 
und da auch wiederholt Beiprehungen unter ihren erften Minijtern ftatt- 
gehabt. haben, fo fällt die Annahme, daß kein weiteres Refultat erzielt fei, zu 
Boden, und es bleibt bie zweite Alternative übrig, daß eine nach alfen Seiten 
zufriedenftellende Abmachung erlangt fei. Und dieſe Ueberzeugung entfpringt 
aus einer Beobachtung, die wohl noch niemals getäuicht hat. So oft diplo- 
matifche Verhandlungen zwifchen zwei oder mehreren Mächten gepflogen wer- 
ben, welche zu feinem Ginverftändniß führten, fühlte jede der verhandelnden 
Mächte das Bedürfniß, die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen, ent 
weder um mittelft derfelben einen Drud auf bie diffentirende Macht aus- 
zuüben, ober fich ihr gegenüber wegen ihres Widerſpruchs zu vechtfertigen, 
Die Indiscretion blieb niemals aus; fie war ein diplomatifcher Hebel. Das 
Geheimniß, in welches ſich die Parifer Beſprechungen Hüllen, ift daher ein 
fiherer Beweis erlangten Einverftändnifjes, aber über welche en 
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Bon der polniſchen Frage, welche ſonſt ſtets die Franzofen fo unge 
mein interejfirte, konnte feine Rede fein; fie mußte, abgefehen von dem groß- 
mütbigen Gnadenalt des Raifers vom 29, v. Wits,, bei Seite gelegt werden 
in Bolge des Attentats Bereczowsli's. Die nordſchleswig'ſche Frage 
war durch die von Preußen ergriffene Initiative in regelrechte Behandlung 
gebracht worden; die Verhandlungen, die zwifchen Berlin und Kopenhagen 
ſchweben, fchließen jede Einmifchung einer andern Macht aus. Es bleibt 
nur die orientalifche Frage übrig, über die freilich der VBermuthungen viele 
find, die aber, wie es jcheint, zum Theil erledigt ift, mämlih was Candia 
betrifft. 

Und fomit wäre das Programm der Parifer Beiprehungen erjchöpft? 
Es wäre nicht die Rede gewejen von der veränderten Mactftellung 
Preußens, von dem Zuge nationaler deutfher Einigung und nicht 
von den Gefühlen, vie Beides bei den Franzoſen wachgerufen oder 
vielmehr neu angeregt bat? Wer möchte das behaupten? Die Be- 
rührung diefer Fragen lag fo nahe, fie haben aber durch den intimen Ber» 
lehr ber drei Monarchen und ihrer Mlinifter unter fi einen Abſchluß er- 
langt und neue Bürgfchaften für die Erhaltung des Friedens find gewonnen, 

Die große ſtandinaviſche Partei glaubte vor einigen Jahren, dem 
Plan, das breieinige Königreich Margarethen’s wieder aufzurichten, durch 
eine Kombination verwirklichen zu können, nach welcher der jegige Kronprinz 
von Dänemark die Prinzeffin Rouife, die Tochter König Karl's XV, 
von Echweben, ver befanntlich ohne männliche Reibeserben ift, heirathen follte, 
Der präfumtive Thronfolger in Schweden, Prinz Dslar, Bruder des Kö—⸗ 
nigs, wäre dann gezwungen worden, für ſich und feine männliche Descedenz 
auf jedes Erbrecht zu verzichten. Mächtige Einflüffe waren in Kopenhagen 
und Stodholm für das Projekt thätig, dag — einen Moment lang der Ver— 
wirklichung ziemlich nahe — jett als gefcheitert betrachtet werden fann. Am 
Stodholmer Hofe hat neuerdings die ſtandinaviſche Einheitsivee bedeutend an 
Schwerkraft verloren, und es fcheint, daß König Karl XV, felbft fi für 
ein anderes Projelt intereffirt, das die Dynaftie der Bernadotte mit dem Ge- 
ſchlechte der Hohenzollern verbinden fol. Skandinavier von reinftem 
Waſſer, die von dieſem Plane freilich noch nichts ahnen, dürften dann wahr» 
ſcheinlich eine ruſſiſche Intrigue hinter demſelben vermuthen, da für fie Alles 
von Rußland ausgeht, was geeignet ift, ihre Zufunftsphantafieen unliebſam 
zu ftören. 

Fern fei e8 ung, etwa eine Befchreibung, und wenn auch eine noch jo 
furze, von den Feierlichkeiten, die bei der ungarifhen Königsfrönung 
in Peſth ftattgehabt, zu geben, obgleich vie Manieren dabei, die einem Reiter» 
volfe würdig find, Intereſſe erweden und Einem ein Ritual vom Jahre 1000 
vor Augen führen. Es kann ja diefe Krönung vornehmlih nur infofern 
interejfiren, als fie momentan die Magyaren beruhigt hat, indem nach einem 
achtzehnjährigen Kampfe und nach vielfach mißlungenen Verſuchen die Ver— 
faſſung bergeftellt if. Die Gefchichte Ungarns ift reich an ſolchen hart- 
nädigen Kämpfen zwijchen dem Regenten und ber Nation, und feitbem ber 
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erfte Fürft aus dem Haufe Habsburg, feitvem Herzog Albrecht V. im 
Jahre 1438 zu Stuhlweißenburg mit der ungarifchen Krone gefhmüdt und 
mit dem Krönungsmantel befleivet wurbe, bis auf ben vorlegten apoftolifchen 
Gefalbten, bi8 auf Ferdinand V., der im Jahre 1830 als Erzherzog bei 
Lebzeiten feines Vaters Franz unb mit beffen Einwilligung in Preßburg bie 
Weihe als König von Ungarn empfing — haben heftige Reibungen und Aus- 
föhnungen zwifchen Fürft und Land bort oft mit einander gewechjelt. 

Die Fragen liegen . nahe: Iſt das Voll der Maghyaren, das fich fo 
leicht begeiftert, nunmehr beruhigt? ift mit der Krönung des Kaiſers von 
Defterreih der Bund zwifchen Bol und Dnaftie für immer befeftigt? was 
wird Koſſuth und feine Anhänger machen? wie werben fi die Berhand- 
ungen, welche in Pefth zwifchen ven Mitglievern der Reichötags-Deputation 
und den ungarifchen Barteiführern ftattfanden, ferner geftalten? werden bie 
Magyaren Angefihts der Hinfälligfeit, die der moderne Conftitutionalismus 
in den Kriſen der Gegenwart beweift, mehr Luft als fonft haben, die Boll« 
werke ihres Berfaffungslebens, wie fehr biefelben auch mit dem centralifirten 
Barlamentsfyftem im Widerfpruche ftehen, abzutragen? was wird das Schidfal 
von Croatien und Slawonien fein? 

Wir wollen diefe Fragen noch vorläufig unbeantwortet laffen und nur 
noch in Bezug auf die vorlegte erwähnen, vaß die Ungarn die Bürgfchaften 
ihres Berfafjungslebens in der Organifation ihrer Comitate und Municipien 
fuchen. Die Regierung mußte, wenn die große Selbftftändigfeit jener bie 
Berfuche der Habsburger, die Randesverfaffung zu ändern, fiegreich zurüde 
gewiefen hatte, immer wieder nach dem Landtage als ihrem legten Nothanfer 
greifen, weil fie durch befjen Befeitigung nichts erzielte, als daß einige fünfzig 
weit unbotmäßigere Comitatscongregationen — die Municipalverfammlungen 
der Stäpte gar nicht zu rechnen — Winkelparlament fpielten. Natürlich 
führte diefe Souveränetät der Comitatspolitifer auch wieder zu Unzulömm⸗ 
fichkeiten,, die mit dem Shfteme der Minifter-Verantwortlichleit doppelt un« 
verträglich fein müffen, da jede Congregation fih das Recht anmaßt, auch 
gegen Landtagsbeſchlüſſe zu proteftiren. Ugocza 3. B., das Hleinfte Comitat, 
erfreut ſich noch heute des Spignamens: „Ugocza non coronat“, weil die 
ehrbaren Zablabiro’8 des Comitates in dem Archive befjelben einen Congre— 
gationsbefchluß gegen die vom Landtage acceptirte pragmatifche Sanction ber 
ponirten und bie weibliche Erbfolge Maria Thereſia's nicht anerkannten. — 
Wenn ed den Ungarn gelingt, das Municipalfpftem, welches eine vie Ber- 
faffung unterminirende Büreaufratie nun einmal durchaus nicht auffommen 
läßt, mit den materiellen Anforderungen der Neuzeit und des Parlamentaris⸗ 
mus in Einklang zu bringen, dann werben fie das Ei des Columbus entdeckt 
haben, 


Die Dinge in Süd-Amerile. 


Seit unferer Ueberſchau des dort fich Geftaltenden, im November bes 
vergangenen Yahres, haben fi die äußeren und äußerlich erfenubaren Ber- 
bältniffe zwar nicht wefentlich geänbert, aber in ven inneren Beziehungen 
theils der unter fich einigen, theils der ımtereinander ſtreitenden politischen 
Gruppirungen haben ſich neue Momente Herausgeftellt, die wohl geeignet find, 
wieder die Aufmerkfamfeit dahin zu Ienfen. Nah dem beflagenswertben 
Scheitern des Verſuches in Mexiko, den unerträglihen Zuſtäuden einer end⸗ 
fojen Revolution ein Ende zu machen, muß fich das Intereſſe mit doppelter 
Kraft dem Berfuche zuwenden, welchen Brafilien in Siüd-Amerifa mat, wenig- 
ſtens die ſämmtlichen Plataländer als feine nächſten Nachbaren von dieſer 
furchtbaren, alle® hemmenden oder wieder eimreißenden Geißel zu befreien; 
ein Berfuch, dem fidy ebenfalls die entſchiedenſten Hinderniffe entgegenftellen, 
und zwar von einer Seite ber, wo man es nicht erwartet hatte: Daß alte 
Präfidenten-Canpivaten, alle Portefeuille-Bäger, alle unzufrievenen. Generale 
und Oberſten, alle Caudillos, Advokaten, und in jevem der Platajtanten eine 
der ringenden Rofal-PBarteien, Gegner dieſer immer deutlicher hervortretenden 
Abſicht Brafiliens find, kann nicht befremden; es jind biejelben Elemente, 
welde auch in anderen Ländern eine injtinftive Abneigung gegen georbnete 
BZuftänte und jedes Regiertwerden haben. Alle diefe Leute fühlen ſehr wohl, 
daß die Triple-Allianz, welche Brafilien mit der argentinischen Conföderation 
und mit ber orientalifchen Republik gejchloffen, noch ganz andere Zwede hat, 
als den Diktator Lopez aus Paraguay zu vertreiben, daß fie in ber Abficht 
geichloffen und geformt worden ift, der immerwäßrenden politifchen Unruhe 
ein Ende zu machen, welche dieſe reichen, von Gott fo gejegneten Länder: im 
unglanbliher Weife lähmt und von ihrer Entwidelung zurückhhält. Box 
der Hand ift der tapfere und an und für fich jelbft ehrenwerthe Widerftand, 
welchen das Heer des Diltators von Paraguay leiftet, noch ein Hinberniß 
für die politifche Weiterwirfung der Zriple- Allianz, und es ift fehr möglich, 
daß überhaupt der ganze Plan Brafiliens fcheitert, wenn nicht: den jegt jahre» 
lang vorbereiteten Kriegsoperationen balo ein eclatanter Sieg folgt, wenn 
die künftigen Verhältniffe Paraguays nicht von der Triple⸗Allianz in Affun- 
ciom felbft georpnet werben und die Zwingburgen Humaite, Olympo und 
Ftapus nicht von ihren jegigen Stellen verſchwinden. Folgen wir in unfexer 
Ueberſchau der ſchon früher gewählten Form durch Beipredung ber gegen. 
Wwärtigen Verhältniſſe jeves einzelnen ver betreffenden Staaten. 

Die Republica oriental del Uruguay befindet fich feit Beendigung 
des legten Bürgerfrieges, durch welchen mit entſcheidender Hülfe brafilianifcher 
Truppen der vorige Präfident Agnirre abgefegt und ber General Flores 
als proviſoriſcher Regent an die Spige der Verwaltung geftellt wurde, ma» 
teriell in größerer Blüthe als je zuvor, und alle Nicht-Ehrgeizigen, alle Kauf- 
leute und Induſtrielle, jo wie die ganze arbeitende Bevölterung von Montes 
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Bideo find für Flores und Aufrechterhaltung der Triple-Allianz. Diefer 
materielle Wohlſtand hat ſeine Veranlaſſung in ſehr verſchiedenen Dingen; 
zunächſt in dem Charakter eines großen ſtriegsdepots für die auf dem Kriegs⸗ 
fhaupfage in Süd-Paraguah operivenden brafilianifcher Truppen. So wenig 
Uruguay felbit für viefen Krieg thut, fo unverhältnigmäßig gewinht e8 durch 
denfelben. Der ganze Handel und die ganze Verſchiffung bafirt fich auf dem 
Krieg, auf die Proviantirung, auf die in Monte-Biveo und Payfandu etablirten 
foloffalen Depots. Alle Transportfchiffe mit Truppen von Rio be Janeiro oder 
Rio Grande maden hier Station. Bis auf den legten Hafenarbeiter herab, 
bat alle Welt direkten oder indirekten Vortheil vom Kriege. Man fieht nur 
brafilianifhes Geld, und ſowohl dieſes überall mächtige Berföhnungsmittel, 
als das einfichtsvolle und refervirte Benehmen der in Monte-Bivdeo ftatios 
nirten brafilianifchen Offiziere und Beamten, haben vie frühere nationelle 
Abneigung der Drientalen gegen Brafilien zum Beſſern gewanvelt. Alle Bra- 
filianer, welche in irgend einer Beziehung zur Regierung ftehen, fcheinen ben 
gemefjenen Befehl erhalten zu haben, ſich auf Feine Weife in die politifchen 
Angelegenheiten und Diskuffionen der Orientalen zu mifchen, und bei ver lei« 
denfchaftlihen Neigung der Brafilianer, wie jo ziemlich aller Süd⸗Amerikaner, 
fi an politifchen Diskuffionen zu betheiligen, mag es dieſen Offizieren und 
Beamten oft recht ſchwer werden, den faiferlihen Befehl zu befolgen. Diefe 
Diskuffionen find natürlich feit der Nüdkehr des Generals Flores von dem 
Kriegsfhauplage nah Monte-VBideo, nur noch lebendiger geworden und 
drehen ſich um dem von dem proviforifchen Präfidenten bei Uebernahme jeines 
Amtes felbft gethanen Ausſpruch, es ſei nöthig, den wiederholten ganz ille— 
galen und revolutionären Präfidentenwahlen auch einmal eine volllommen 
legale nach allen Vorſchriften der Eonftitution folgen zu lafjen. Hätte dieſe 
Wahl bald nah ver Einnahme Monte-Video's durch die brafilianifchen 
Truppen, alfo nach der vollftäupigen Niederlage der Blancos-Partei ftaste 
gefunden, jo würde unzweifelhaft ver Name des Generals Flores aus dem 
Scrutininm hervorgegangen fein. Nachdem der General aber über ein Fahr 
abweſend und auf dem Kriegsichauplate gewefen, das ganze Contingent von 
Uruguay — 1600 Maun — in den Kämpfen am Yatai, bei Tuyuti und am 
Efterrovelhack o aufgerieben ift, der Sdrieg noch immer fortvauert, die Blan⸗ 
e08-Partei wieder rührig geworben ift, und mancherlei Gefahren dem Staate 
drohen, weil fein proviforifcher Präfident feft an der Zripel-Allianz Hält, ift 
das Reſultat ver Abftimmung keineswegs mehr jo gefihert. Nach dem miß- 
glüdten Sturme auf Eurupaiti hat nun General Flores, wahrjcheinlich im 
Unmuthe über die mangelhafte Führung des Ober-Commandos gerade bei 
diefem Stimme durch den General Mitre, den Präfiventen der argentini- 
ſchen Eonföderation, dann aber wohl auch in dem Gefühle, gar feine Macht 
zu vepräfentiren, da von feinem ganzen Contingente nur noch einige 40 Mann 
übrig find, das Lager verlafjen und ift nach Monte⸗Video zurüdgefehrt. Hier 
fand er das Zerrain wefentlich. anderd geworben. Je größer ver materielle 
Wohlſtand, je größer war auch das politifche Mißbehagen über vie immer 
nod nicht georbmeten Zuſtände. Man verlangte bie verfprochene, felbft von 
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Braſilien gewünſchte und empfohlene Präſidentenwahl. General Flores fand 
aber das Experiment gefährlich und verweigerte die Ausſchreibung derſelben, 
wenigſtense bis nach Beendigung des Krieges gegen Paraguay. Mißftimmun- 
gen gegen das übermüthige Betragen einiger Mitglieder feiner Familie juchte 
er durch Einführung real-nüglicher Ynftitutionen, durch Reifen, welche er durch 
mehrere Theile der Republit machte, zu bejchwichtigen, blieb aber bei Ber- 
tagung der Wahl. Eine revolutionäre Bewegung, die bei ſolchen Verhältniſſen 
in anderen fübamerikanifchen Staaten nicht ange auf fich warten laffen würde, 
ift, fo lange der Schu und die gerade durch ven Krieg fehr bebeutende 
Macht Brafiliens dauert, in Uruguay nicht zu fürchten; felbft die Bewegungen, 
welche in ber argentinifchen Gonföderation ftattgefunden, fanden in Uruguay 
weder Echo noch Anhalt, obgleich Elemente genug vorhanden find, welche eine 
folhe Bewegung herbeifehnen und auch unterftügen würden; aber das Bes 
wußtfein, daß Brafilien, fo lange General Flores zur Zriple-Allianz hält, 
mit feiner Flotte und feinen Truppen bei der Hand fein würbe, um jebe 
Revolution niederzubalten, hält die Ruhe aufrecht. Als General Flores bie 
affiirte Armee verließ, ſprach fich vielfach, je nach den Parteien, die Hoffnung 
oder bie Furcht aus, er werde fih von ber Zriple-Allianz, für welche er und 
die Republik ja thatfächlich nichts mehr leifteten, losſagen, und die drohenden 
bipfomatifhen Noten, welche nach einander Ehile, Peru, Bolivia gegen 
die Triple-Allianz erliegen, ja zulegt das Anerbieten der norbamerifanifchen 
Union zu einer Vermittelung mit Paraguay, hätten den General wohl dazu 
beftimmen können, aber er hielt feft an vem einmal eingegangenen Bündniſſe, 
in welchem er mit flarem ftaatsmännifchen Bli ven beften Halt für fich 
jelbft und den einzigen wirkfamen Schu gegen bie Revolution erlannte. 
Ohne alles Ausweichen, one jede Bhrafe und Reſerve hat Flores bei mehreren 
Gelegenheiten feinen feften Willen erklärt und bethätigt, mit Brafilien und 
der Conföderation unerfchütterlich ftehen, um die immerwährende Drohung 
Paraguays brechen zu wollen. Im ſchneidenden Gegenſatze dazu fteht freilich 
die vollfommene militärifhe Ohnmacht der Republik. Von einer Armee ift 
feine Spur zu entveden. Kaum find in der Hauptftabt jo viele Uniformen 
tragende Proletarier, daß Zellhaus, Gefängniß und Hauptwache nothdürftrg 
befegt werden können. Anwerben läßt fih Niemand mehr, weil eben Handel 
und Wandel blühen. Findet ſich Hin und wieder ein ganz verfommenes 
Subjelt, das auf feine andere Weife feinen Lebensunterhalt erwerben Tann, 
fo geht es zu ven brafilianifchen oder argentinifchen Truppen. Trotz ber 
ausgedehnten Seeküſte, guten Häfen und ſchwunghaft betriebenen Rhederei 
bat die orientalifche Republik auch jest noch nicht ein einziges Kriegsfchiff, 
und bei ver Ebbe im Staatsfchage, die bei dem allgemeinen Wohlftande aller- 
bing® doppelt verwunderlich ift, dürfte noch lange Zeit vergehen, bis bie 
orientalifche Flagge wieder auf einem Staatsjchiffe weht. Diefer Mangel 
einer Marine machte fich beſonders in ber Zeit bemerflih, wo Ehile Hänvel 
mit Uruguay fuchte und die fpanifche Flotte, längere Zeit gaftlih aufge» 
nommen, bei Monte-Bideo vor Anker lag, Damals hieß es, eine dhile- 
niſche Flotte werde in der Plata-Mündung erfcheinen, und wenn fie mit ber 
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ſpaniſchen Flotte fertig geworben, Monte-Video bombardiren. So lange 
die braſilianiſche Flotte noch gegen Paraguay zu thun hatte, konnte ein ſolcher 
Zwiſchenfall dem Staate wie der Stadt ſehr gefährlich werden. Die großen 
Worte ver chileniſchen Regierung wurden aber nicht durch Thaten unterſtützt, 
und fo ging bis jegt aud) diefe drohende Wolfe vorüber. Die früher ſprüch⸗ 
wörtlich gewordene Rivalität ver beiden Städte Monte /Video und Buenos- 
Ayres hat gegenwärtig ganz aufgehört. Gin unterfeeiiches Kabel durch den 
PlatasFiman verbindet jett beide Städte telegraphifch, und da die beiberfeitigen 
‚Regierungen fich bei jeder Gelegenheit freundfchaftlich gegeneinander benehmen, 
fo bricht fich die Weberzeugung Bahn, daß eine ſich abhetzende Nivalität zu 
gar nichts führt, beide Städte und Häfen aber jehr wohl nebeneinander bes 
ftehen können. Als jene Berfchwörung in Buenos-Ahres entdeckt wurde, 
von welcher wir weiterhin noch fprechen werden, erfchienen in Monte-Bideo 
eine Menge. politiicher Flüchtlinge und verfuchten auch, von den Blancos 
unterftägt, von hier aus ihre Intriguen fortzufegen, namentlich ſich mit dem 
alten Urguiza in Entre-Rios in Verbindung zu fegen. Dean ließ fie au— 
fange ruhig ihr Wefen treiben. Als aber Bejd;werben von Buenos-AHyres 
einliefen und die NRührigfeit ver Blancos auf eine Verbindung derfelben 
mit jenen Flüchtlingen hinwies, fchritt General Flores fogar perfönlich ein 
und brachte viefe Leute vollftändig zur Ruhe. Auch das beweiſt ein ehrliches 
Befthalten an dem Bündniſſe mit dem Kaiſerreiche und mit der Conföderation, 
denn jene Verſchwörung war inbireft gegen die Zriple-Allianz gerichtet, wenn 
fie auch als nächſten Zwed den Sturz des Präfidenten Mitre und die Um— 
geitaltung der Conföderation proflamirte, 

So geht denn aus den bisherigen Wahrnehmungen hervor, daß bie 
orientaliihe Republik, fo lange General loves ihr propiforifcher oder wirk 
licher Präſident ift, zu Brafilien halten und dafür deſſen Schug genießen 
wird. Zwar find die Agenten des Diktators Lopez immer noch beſchäftigt, 
den Drientalen vorzuhalten, daß Brafilien e8 eigentlih auf eine Annectirung 
Uruguays abgejehen habe und den Gedanken nie aufgeben werde, bie Pros 
vinz, welche das Kaiferreih unter dem Namen ver Cisplatina einjt befeffen, 
wieder zu gewinnen. Unaufhörlich erjcheinen in England, in Nord: Amerika 
und in Spanien Brofchüren und Zeitungsartifel, welche dies Thema mit fo 
offener Vorliebe und großem Eifer behandeln, daß man eine gegebene Parole 
voransfegen muß, denn die Thatfachen wiberfprechen diefen Calculs doch fo 
ſchlagend, daß nur Trugichlüffe und Prophezeiungen noch im Stande find, 
dem fehr gerechtfertigten Zweifel wenigftens momentan zu imponiren. In 
Uruguay felbft fcheint Niemand mehr eine ſolche Annectirung zu fürchten, bie 
auch für Brafilien gar feinen Sinn haben würde. Die Staatsmänner des 
Kaiferreiches ſcheinen — fo entgegengefegt die Syſteme find, welche bei ven 
raſch wechſelnden Minifterien zur Geltung fommen — doch über den Einen 
Punkt volllommen einig zu fein, daß die compacte Maſſe der in Brafilien 
herrſchenden Nationalität feinen Zufag durch eine andere erträgt unb daf bie 
zwangsweiſe oder jelbft freiwillige Unfügung eines Bruchtheiles der durchaus 
fpanifchen Race an die portugiefifche nur zu enblofen Unruhen und Kämpfen 
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führen würde. Dem übergroßen Brafilien kann e8 nicht an einem verhältniß- 
mäßig Heinen Stüdchen Landes Tiegen. Alles muß ihm aber daran gelegen 
fein, die portugiefiihe Nationalität fo compact als möglich zu bewahren. 
Was fich feit Jahrhunderten in Europa nicht Hat vereinigen laffen — Spas 
nien und Portugal —, wird auch in Süp-Amerifa nicht gelingen. Uruguay 
wird zu allen Zeiten ein guter Nachbar fein, wenn man die Republik wohl« 
wollend behandelt; als Unterthanen würde Brafilien aber ſehr fchlecht mit 
den Drientalen fahren. 

Die argentinifhe Conföderation hatte feit unferer legten Weber- 
fchau jchwere Prüfungen zu beftehen, und wir haben uns nicht geirrt, als 
wir glaubten vergleichen vorausfagen zu dürfen. Jene Unterredung des 
Präjidenten Mitre mit dem Diktator Lopez von Paraguay, die er als Ober⸗ 
befehlshaber der allüirten Armee gegen ben Rath ber brafilianiichen Generale 
bemwilligte, und der mißglüdte Sturm auf Gurupaiti, deſſen fehlerhafte und 
übereilte Anordnung ihm allein zugefchrieben wird, machten die Stellung 
Mitre'8 als Oberbefehlshaber zweifelhaft, und es hieß damals fchon, Bra- 
filien werde fich gezwungen jehen, feine Zruppen und Flotte in andere 
Hände zu geben, denn die Armee hatte fein Vertrauen mehr zu ihrer oberften 
Leitung. Auch die argentinifhen Truppen hatten ſich nicht in dem Grade zu» 
verläffig gezeigt, wie die brafilianifchen, unb demzufolge war eine Mißftim- 
mung im Lager der Allürten nicht zu verfennen. Die Preffe von Buenos- 
Ayres und in den fleineren Staaten ber Eonföderation gab biefer Miß- 
ftimmung öffentlihen Ausdruck, und zwar mit fteigender Heftigfeit. Blind 
gegen den unermeßlihen Schaden, ven ein Nüdtritt von der Zripel-Allianz 
der Gonföveration für die Zukunft bringen mußte, wollte man ſich nur bie 
Unbequemlichkeiten und Demiüthigungen des Augenblids vom Halſe ſchaffen, 
und prebigte daher das Aufgeben der weiteren Theilnahme an dem Sriege 
gegen Paraguay, deſſen langjamer Verlauf ja beweije, wie felbft das mächtige 
Brafjilien mit diefem vdeterminixten Feinde doch nicht zu Enve zu fommen 
wiffe. Allerdings hat es jich jegt herausgejtellt, daß ein Theil diefer Preſſe 
erfauft und bewußt ven Feinden der gegenwärtigen Geftaltung ber GCon- 
föveration dienſtbar war; aber jelbft vie unbefangenen Blätter fonnten fich der 
Wahrnehmung und dem Belenntniß nicht verfchließen, daß die Couföderation 
und ihr Repräfentant, General Mitre, feine befonders glänzende Rolle 
fpiele, und halfen fo der zunehmenden Oppofition. Nach der Reihe wurden 
alle möglichen Drohungen und Borjpiegelungen in’s Gefecht geführt, unter 
Unverem plöglid das Gerücht verbreitet, der Pröfident von Bolivia, Ge 
neral Melgarejo, ziehe im Süden feines Landes Zruppen zufammen, um 
einen Einfall in die nördlichen Staaten der Confdveration zu machen, was 
als eine Diverfion zu Gunften Paraguay vargejtellt wurde. Die Noten 
Ehile’8 und Peru’s wurden als bejonders gefahrprohend für die Eonföve- 
ration commentirt, und gegen fernere Truppenſendungen — das heißt in ber 
Conföderation: gegen ein weiteres Aufgebot von Nationalgarden — proteftirt. 
So lange dieſe Disfuffionen nur in der Preffe laut wurben, hatte es feine Gefahr 
damit; fie ſollte ji aber jehr bald auch in das äffentliche Beben übertragen 
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und eine ganz beſtimmte ſeht poſitive Geſtalt gewinnen. In dem am fernſten 
weſtlich, und zwar an der Grenze von Chile gelegenen Staate Mendoza 
brach nämlich eine Revolution aus. Der geſetzmäßige Präſident des Staates, 
ben die Conföderations-Regierung anerkannt, wurde von einem gewiſſen 
Rodriguez mach ſüd-amerikaniſcher Bacon abgefegt, das heißt von einigen 
unrubigen Köpfen ans Stadt und Land Mendoza entfernt, fo daß Rodri— 
guez ſich ohne Weiteres auf den faktifch Teer geworbenen Präfidenten- 
ſtuhl fette und mit Hülfe einer aus Chile herübergelommenen bewaffne- 
ten Schaar von Abenteurern den Staat — er hat überhaupt nur 50,000 
Einwohner, und davon 10,000 in der Stabt Mendoza jelbft — reorgani- 
firte, Der vertriebene Präfident meldete den Vorgaug nah Buenos«- 
Ayres an den DVice-Präfidenten ver Confüderation, Paz; gleichzeitig meldete 
aber auch Rodriguez, man möge fi für vie Conföveration nicht beun- 
ruhigen; das Pronunciamento fei ein durchaus lokales. Man babe allerdings 
in der landesüblichen Form die Regierung verändert, hoffe fie aber auch ver 
bejjert zu haben; eine Losſagung von der Conföderation fei keineswegs beab« 
fichtigt, aber allerdings müſſe man ſich bis zur Beruhigung der Gemüther 
einftweilen verfagen, Rekruten oder Geld zur Fortführung des ganz zweck⸗ 
loſen Krieges gegen Paraguay zu ſchicken. Somit fei ja Alles wohl in 
fchönjter Dronung. Viva la confederacion! Obgleich ver vertriebene Prä⸗ 
fivent Gonzalez berichtete, man möge die Sache nicht leicht nehmen, denn 
fie fei von Feinden ver Conföveration in Chile angeftiftet und werde ven 
dorther unterjtügt, beabfichtige auch den Sturz des Präſidenten Mitre, fo 
legte Paz dem Borgange body kein bejonderes Gewicht bei, that wenigftens 
nichts, um den nah San Luis entflohenen Gonzalez zu unterftügen, welcher 
eine Schaar treu Gebliebener um jich verfammelte und um Hülfe bat, durch 
welche er dann Hoffe, jeine Provinz wieder zu erobern. Anders nahm Prä— 
ſident Mitre die Sache auf, als ihn der Bericht im Lager ver Alliirten von 
Tuyuti erreichte. Er erkannte nicht allein fofort die Gefahr det entjtehenben 
Bewegung, fondern erhielt aud von Brafilien aus Winfe, daß fich dert im 
fernen Weften eine Wolle zujammenziehe, vie direlt gegen bie Tripel-Allianz 
gerichtet je. Mitre wußte, daß weder in Buenos-Ayres no in einem der 
anderen Staaten eine genügende bisponible Militärgewalt vorhanden fei, um 
fie nah San Luis zur Unterftügung des vertriebenen Lofal-Präfiventen 
Gonzalez verwenden zu fünnen, und befahl. daher, vaß 300 Mann feiner 
ſchon friegsgewohnten Soldaten den Parana Hinunter nah Roſario gebracht 
werden jollten, wo ſich das Depöt für die argentinifchen Feldtruppen befand 
und wo gerade 700 Dann eben ausgebildeter Rekruten zum Abmarfch in das 
alfiirte Lager bereit waren. Mit diefen, zujammen 1000 Dann, follte Ge- 
neral Baunero, der determinirtefte unter den argentinischen Generalen, quer 
dur das Land bis nach Mendoza marſchiren, um die gefegmäßige Gewalt 
dort wieder herzuftellen. Man hielt dies Anfangs für einen zu großen Auf- 
wand von Kraft gegen einen Sturm im Glaſe Waſſer. Der Verlauf ber 
Dinge zeigte aber, daß Mitre fehr viel richtiger ald Paz die Lage erfunnt 
hatte, Ehe General Baunero noh bis San Luis gelommen war, hatten 
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die Aufftändifhen von Mendoza ſchon bebeutend an Terrain gewonnen. 
Ihre berittenen Banden (Montoneros) hatten die Revolution in die zumächft 
an Mendoza grenzenden Staaten La Rioja und San Yuan getragen, 
auch dort die Lofal-Präfidenten verjagt und einen derſelben, der ſich ihnen 
im offenen Felde entgegenftellte, gejchlagen, fo daß ber halbe Staat San 
Luis ebenfalls in Flammen ftand, und auch in Santa Fe die Faltiofen 
fhon das Haupt erhoben. Ein fo allgemeiner Brand gebot Vorſicht und 
forderte die Gegenwart Mitre’s in Buenos-Ayres, die ber Bice-Prä- 
fivent Paz und ver Lolal-Präfitent von Buenos-Ayres, Alfina, denn aud 
dringend verlangten. Mitre fchien fich aber dazu nicht entfchließen zu können, 
weil die Entfernung aus dem Lager für ihn gleichbedeutend mit dem Verluſte 
bes Ober⸗Commando's war, denn ber Raifer Dom Pedro hatte bald nad 
dem Mißglücken des Sturmes auf Curupaiti ten alten Feld-Marſchall 
Margues Caxias zum Ober: Befehlshaber aller faiferlihen Landtruppen er» 
nannt und ihm auch das Commando ber Flotte unterftellt. Der bisherige 
Commandeur der Flotte, Visconde de Tamandare, trat natürlih von 
feinem Commando zurück, und der Contre- Admiral Ignacio wurde zum 
Special-Eommandeur berfelben berufen. Es trat nun das eigenthämliche Ver⸗ 
bältnig ein, daß Mitre, der nur den Rang eines Brigabe-Generals bat 
und nicht glüdlich in feinen Operationen gewefen war, den Oberbefehl über 
einen brafilianifhen Feld-Marſchall führen follte, der für den beften General 
gilt und in früheren Kriegen fiegreich gewefen if. Ging Mitre jekt fort, 
fo war Carias und fomit Brafilien im folgerichtigen Befig des Ober-Eom- 
mando's; er hoffte alfo, daß Baunero allein die Revolution in den Heinen 
Weſtſtaaten nieverfchlagen werde, und blieb. Paz in Buenos-Ayres war zwar 
inzwifchen ſchon bedenflicher geworben, als er bie Ausbreitung der Men- 
boza-Aufftändifchen fah; aber er ahnte doch nicht, daß fich in feiner unmittel⸗ 
baren Nähe ebenfalls ein Ausbruch vorbereitete, bis auch bier die brafilianifchen, 
eben jo thätigen als aufmerkfamen Agenten ibm ven Wink gaben, er möge 
auf feiner Hut fein, denn es bereite fich eine gefährliche Bewegung gegen bie 
Conföveration in Buenos⸗Ahres felbft vor. Es ergab fich denn auch wirk- 
lich, daß eine Verſchwörung im Werfe war, Die Befchlagnahme mehrerer 
Kiften mit Waffen beftätigte diefe Winke, und num machte Paz wie Alfina 
durch rüdfichtslofe Energie das bis dahin Verfäumte wieder gut. Mehrere 
Zeitungen hatten ſich gerade in den legten Tagen durch die Heftigfeit ihrer 
Angriffe gegen die Regierung bervorgetban, und bei ihnen begann er jeine 
Mafregeln. 

Hausfuhungen führten zur Beſchlagnahme verbrecherifcher Gorrefpon« 
benzen und zu bem Beweiſe, daß Agenten ver chilenifchen Gefandtfchaft jene 
geradezu zum Aufruhr auffordernden Artikel gefchrieben. Die Redakteure 
wurben verhaftet und auf ein Pontonfchiff auf ver Rheede gebracht, bei wei- 
terem Nachforfchen viele Proletarier im Befite von Waffen gefunden, und 
durch aufgefundene Liſten und Pläne feftgeftellt, daß es fich um eine Ver- 
ihwörung gegen den Präfivdenten Mitre und die Bräponderanz von Bueno®- 
Ayres in der Eonföberation gehandelt, wodurch dann fofort die. Auflöjung 
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der Triple⸗Allianz, ein Bund mit Paraguay und Krieg mit Braſilien herbei⸗ 
geführt werden follte. Zunächſt follten alle DOberbeamten ver Conföperations- 
Regierung wie der Staaten-Regierungen befeitigt werben, und zwar auf dem 
fürzeften Wege, durch Mord! Da fih in Buenos-Ayres felbft doch nicht 
Biele fanden, welche ohne Berechnung ver Folgen ſich Fopfüber in ein fo ge 
wagtes Unteruehmen ftürzten, jo hatte die Verſchwörung auf das Depot pa— 
ragnitifcher Kriegsgefangenen gerechnet und ben bei ver apitulation von 
Uruguayana gefangen genommenen Padre Duarte gewonnen, ber hier in 
Buenos-Ayres umberging und Zutritt zu feinen gefangenen Lantelenten hatte, 
Als die Sache entvedt war, fand es die chilenifche Gefandtjchaft gerathen, 
raſch eine VBergnügungsreife nah Montevideo zu unternehmen, und Paz 
fandte ihnen eine große Zahl Verdächtiger nah, fo daß Buenos⸗Ayres die 
gefährlichen Elemente fämmtlih und auf einmal los wurde. Die Nachricht 
von diefen Vorgängen beftimmte nun endlih den Präſidenten Mitre, bas 
alliirte Lager zu verlaffen und nah Buenos-AHyres zurüdzufehren, wodurch 
eo ipso ber Dberbefehl über die gegen Paraguay operirenden Truppen auf 
ben Feldmarſchall Caxias überging. Die erften Beiprechungen mit feinem 
Bice-Präfidenten Paz und dem Lolal-Präfiventen Aljina führten zu einem 
Rüdtritte des erfteren in das Privatleben und zu einer Reife des legteren an 
bie ſüdlichen Grenzen des conföverirten Gebietes gegen Patagonien, um dort 
— die neuen Anfieblungen zu befichtigen! Mitre wollte nun jelbft zum 
General Baunero, denn er fühlte fehr wohl, daß die unterdeffen nur noch 
mächtiger geworbene Revolution in den Weftftaaten fo vafch als möglich unter» 
drüdt werben mäffe, follte nicht Alles in Frage geftellt werden. Uber bie 
angebotene und von allen drei Gontrabenten der Triple» Allianz abgelehnte 
Bermittelung der Vereinigten Staaten von Nordamerifa und die verbächtigen 
Bewegungen des Generald Urquiza in Entre-Rios, fo wie Symptome 
einer beginnenden Weindlichkeit in Corrientes veranlaßten ihn doch, vor der 
Hand lieber an dem Sitze der Konföderations-Regierung zu bleiben. Auch 
dies erwies fich vortheilhaft, denn Baunero hatte num feinen Vormarfch von 
San Luis gegen Mendoza begonnen und der Kommandeur feiner Avant- 
garde, Dberft Arredondo, den feindlichen Bandenführern Gebrüder Saa, 
Bivela, Rodriguez und Barela de Angel bei San Ignacio eine fo 
empfindliche Niederlage beigebradyt, daß die ganze Gejellfchaft über das Ge- 
birge nah Chile zurüdfloh. Wie immer in viefen füdamerifanifchen Kämpfen, 
genügte biefer Eine Schlag, um den NRevolutionsfpuf zu zerftrenen, und fo ift 
denn Bartolomeo Mitre in diefem Augenblid wieder im Vollbefig feiner 
Autorität. Ob er nun nah Paraguay zurüdkehrt, um dort den Ober- 
befehl wieder zu übernehmen, oder vielmehr ob Brafilien ihm denfelben wieder 
anvertraut, wird wohl von den Operationen abhängen, welche die brafiliani- 
ſchen Generale jegt zumächft unternehmen. Mitre hat fih abermals über- 
zeugen können, auf wie jchwachen Füßen ein republifanifcher Präfidentenftuhl 
in biefen immer bewegten Ländern fteht, und erfennt den Schuß vor künftigen 
Gefahren gleicher Art in der Freundfchaft und im Zufammenhalten mit Bra- 
filien. Als er das allüirte Lager verließ, nahm er 4000 Mann feiner Ar- 
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gentiner mit nach Buenos⸗Ahres, fo daß überhaupt nur noch 3000 Ars 
gentiner bei dem brafilianifchen Heere geblieben find, das man fomit laum 
noch ein alliirtes nennen kann. Ob nun Mitre den Wiedergeiwinn feiner 
Autorität dazu benngen wird, kräftiger als bisher durch Zruppenzahl, Material 
und Verpflegung in dem Kriege gegen Lopez aufzutreten, muß bie nächite 
Zukunft lehren. Beim Abgange der legten Nachrichten von dort war bie 
Eholera in Buenos-Ayres ausgebrochen und paralyfirte jede Thätigkeit. 
Zroß des glänzenden Sieges der gefegmäßigen Autorität feinen bie Fede— 
raliſtas — Gegner ver Regierung — ihre Pläne doch noch nicht aufgegeben 
zu haben, und hoffen immer noch anf ein Heraustreten Urguiza’s aus feiner 
ziveideutigen Haltung. Sie möchten ihn zu einem offenen Gegner Mitre’s 
und Brafiliens haben, wie er es ja fchon längft im Geheimen geweſen ift; aber 
ver alte Caudillo ift vorfichtig und möchte feine immenfen Reichthümer nicht 
gern verlieren. Wie es fcheint, laffen Mitre und Flores den gefährlichen 
Gegner nicht aus den Augen, und Brafilien bewacht jeden feiner Schritte. 
So wenig Urguiza auch thut, fo ift er doch eigentlich diejenige Perfon, um 
welche ſich alle Combinationen in ven Plataländern drehen. Wenigftens kann 
Keiner ihn überfehen wollen, weil eben Alle Augen auf ihn gerichtet find. 
Die Republik Baraguay, oder vielmehr der abjoluter als China 
und Japan regierte Staat Paraguay, fährt fort, in anerfennenswertheiter 
Weile Widerftand gegen den Angriff ver Triple, Allianz zu leiften, die, wie 
wir aus dem Vorhergehenden erjehen haben, im ihrer ‚militärifchen Aktion 
neuerdings nur noch auf Brafilien befchränte ift. Ihr Diktator und Mar« 
Ihall Lopez zeigt, ſeitdem er auf die Defenfive angewieſen ift, eine Ausdauer 
und eine Entfchlofjenheit, welche einer befferen Sache zu wünſchen wären. 
Die Hoffnungen und Vorausfegungen der Staatsmänner, welche die Para- 
graphen des Zriple-Allianz-Traktates formulixten, daß von dem Augenblide am, 
wo Truppen liberal konftituirter und vegierter Staaten den Boden Paragnahs 
betreten würden, eine Bewegung des Abfalls im Lande ſelbſt entjiehen müffe, 
und bie Öuaranis, — diefe eigentliche Nationalität der Paraguahs, — 
froh fein würden, ein umerträglices Joch abzuſchütteln, haben fi nit er⸗ 
füllt. Im Gegentheil zeigt ſich im Volke und in der Armee eine unerjhütter- 
liche Anhänglichkeit an den Mann, ver fie in volltommenfter Willtür regiert. 
Die Legion, weldhe man it Buenos-AHres unter dem Namen einer para. 
guitiſchen gebildet hatte, die unter einer paraguitifchen Sahne marſchirt, aber 
nie über die Stärke einer ſehr ſchwachen Compagnie binausgelommen ift, be= 
ftand aus gebornen Paraguays, welche das ftreuge Regierungsipften ber 
Familie Lopez aus ihrem Baterlande vertrieben hatte, und welde in Buenos⸗ 
Ayres und anderen Städten der Conföderation angefiedelt waren. Es wurbe 
viel von ihrem Erfcheinen auf paraguitifchem Boden gehofft. Sie ſollten 
ihren Landelenten die lange entbehrte Freiheit bringen uud: jollten fie dadurch 
zum Abfall von ihrem Diktator bewegen. Dan hat aber weder von ber mi— 
litäriſchen noch von der agitirenden Thätigkeit dieſer Legion etwas gehört, 
felbft dann nicht, als die friegsgefangenen Paraguays und Deferteure in dies 
felbe eingereigt wurden. Eben jo bat fich ein vor ungefähr ſechs Wochen 


auftauchendes Gerücht als unwahr ober Doch wenigftens als wirkungslos er⸗ 
wiejen, nach welchem ein junger Gapitain mit 300 Dann von Lopez abge 
fallen wäre und fich in bie Richtung nach Candelaria burchfchlüge, um ſich 
mit den dort unter dem Oberften Portinho ftehenven brafilianifchen 
Zruppen zu vereinigen. Man bat nichts wieder davon gehört, wahrfcheinlich 
ift-er aljo der ihm nachgefandten Verfolgung unterlegen, venn daß irgend eine 
Beranlaffung zu dieſem Gerüchte vorhanden gewejen fein muß, fcheint eine 
Proflamation des: Diktators zu beftätigen, welche die Soldaten auffordert, 
wachſam und feit gegen Verräther in ihrer eigenen Mitte zu fein. Nach 
biefen beiven Richtungen bin haben fich alfo die Hoffnungen feiner fchwerge- 
fränktten Gegner nicht erfüllt: Eben fo wenig bie Ausficht auf ein Nachgeben 
von jeiner Seite. Als er nah dem Falle des Euruzuforts plöglih eine 
Bufammenkunft mit dem Oberbefehlehaber, General Mitre, erbat, glaubte 
man daraus feinen Wunjch entnehmen zu können, fi in Friedensunterhand⸗ 
lungen einzulaffen. Es ergab fich aber jehr. bald, daß er diefen Schritt nur 
gethan, um Zeit für die Vollendung eines neuen Retrandhements zu gewinnen, 
welches den durch Wegnahme des Forts Euruzü erleichterten Angriff. auf das 
verſchanzte Lager von Eurupaiti abwehren konnte. . Als jener Angriff er⸗ 
folgte, bewies das Mißlingen vejjelben, daß Lopez auch diefen Schritt 
eines . amfcheinenden Entgegenlommens nur in Euger Berechnung pub durchaus 
feindlicher Abficht gethan. Somit ſcheint er vollftändig entfchloffen, nur mit 
feinen Reben, feiner Berwundung. over Gefangennehmung den Kampf aufzur 
geben: Faltiſch Hat er bis jet, von Beginn ver Feindſeligleiten an, feinen 
Fuß breit Terrain anders. als vorübergehend gewonnen, ift aus allen Pofl- 
tionen, die er burch Weberrafchung oder Uebermacht zeitweife gewonnen, ver 
jagt: worden, bat feine Heine aber muthige Flotte feit ihrer Niederlage am 
Riachuelo vor länger als einem Jahre nicht wieder zum Berfchein fommen 
laffen, hat feinen Feinten den Uebergang über ven Parana nicht verwehren 
können, fieht fie jet im feinem eigenen Lande und wagt feit ſechs Monaten 
fogar die Ausfälle nicht mehr, mit denen er bie ihn Bedräugenden in dem 
Barana zurüdzuwerfen hoffte. Er fieht den Kreis fich imuner. enger um ihn 
fließen, der ihn doch endlich erbrüden muß, aber er giebt nicht nah, und 
ſelbſt die legten Mittel, die er ergriffen Hat, die Revolutionirung einiger 
Staaten ver Argentiniichen Conföderation und die Anrufung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerila, die Bermittler-Rolle zu übernehmen, zeigen nichts 
von der Einficht,. daß feine Perfon allein das Hinderniß für den Frieden fei, 
und daß er allein im Stande ift, durch feinen. Rücktritt die Ruhe wieder her⸗ 
zuftelfen. Eben jo feft wie ex ift aber auch Brafilien, welches fi durch 
Beinen augenblicklich ungünſtigen Zwiſchenfall abjchreden läßt, das einmal als 
notwendig. erfannte Ziel zu verfolgen, mern es auch mit einer Langjamleit 
geſchieht, die faft ein Uebermaß non Borficht verräth. Die Leitungen Para⸗ 
guahs und feines Diltators in. biefem nun zwei Jahre dauernden Kriege 
find: wahrhaft außerordentlich. Mit: keinen anderen Mitteln, als die. das 
eigene, body nur von ‚einer Million Menfchen benöfkerte Land gewährt, führt 
er den Krieg in einem Maßſtabe, wie ihn Südamerika bisher noch nicht ge⸗ 
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kannt hat. Seine Feſtung Humaitä liegt immer noch unangegriffen hinter 
dem verſchanzten Pager von Eurupaiti, an deffen Wällen bereits ein Sturm 
geicheitert ift, unb hinter der befeftigten Pofition von Las Rojas, vor 
welcher vie Alfürten bei TZuyuti nun ſchon über ein Jahr liegen und fie nicht 
ernftlich angreifen, fich aber freilich eben fo wenig durch Ausfälle aus ihrer 
einmal eingenommenen Stellung verjagen laſſen. Seine Offenfivfraft iſt 
augenſcheinlich gebrocyen, feine Defenfivfraft aber noch immer unerjchüttert. 
Man kennt bei ven Alliirten noch nicht einmal die ganze Ausbehnung ber 
Rojasbefeitigungen; hat zwar, als bei einem ver paraguitiſchen Ausfälle und 
bei der Verfolgung durch brafilianifche Solvaten die Walllinie erftiegen worben, 
gefehen, daß hinter berfelben jich noch eine zweite in verfelben Ausbehnung 
erhebt, ift aber im Zweifel, ob hinter ber zweiten fich auch noch eine dritte 
befindet. Bei der großen Geſchicklichleit, mit welcher vie Paraguays unter 
Leitung europäifcher Offiziere ihre Bofitionen zu befejtigen verftehen, ift bie 
Eriftenz einer folhen vritten Linie wenigftens nicht unwahrſcheinlich. Nach 
den Regeln europäifcher Kriegführung würde man biefen Befeftigungen gegen- 
über längft zur Sappe, alſo zur regelmäßigen Belagerung gegriffen haben. 
Diefe Art des Angriffs fcheint aber dem Charakter fübamerifanifcher Kriegs- 
führung zu widerftehen, obgleih ber Transport eines vollftändigen Be- 
lagerungstrains zu Waſſer immer noch leichter fein würbe ald zu Lande. 
Man weiß ja aber auch in Europa, wie ungern fich Feldherren beim Beginn 
eines Krieges mit Mobilifirung eines Belagerungstrains befaſſen. Düppel 
und Königgrätz, Therefienftant und Joſephſtadt, ja ſelbſt ber 
Königftein, haben bewiefen, daß jede Mobilmachung auch auf einen Belage- 
rungstrain ausgedehnt werden follte. 

Diktator Lopez Hat noch immer die Zügel ftraff in der Hand, kann 
auch an Geld keinen Mangel haben, denn die Deferteure fagen aus, daß der 
allerdings jehr geringe Sold pünktlich gezahlt wird. Allerdings hatte Lopez 
beim Beginn des Krieges einen wohlgefülten Schatz, die Nation ift aber 
notoriſch arm, und dba feit zwei Jahren auch feine Ausfuhr ftattgefunden, ges 
wiß feitbem nicht reicher geworden. Die in Europa verfuchte Anleihe ift bes 
lanntlich gefcheitert, aljo der Diktator nun jchon fo lange nur auf fi jelbft 
angewiefen. So unglaublid es anfangs Hang, als die Zeitungen feine Armee 
auf 60,000 Diann angaben, da Paraguay eben nicht mehr als eine Million 
Einwohner hat, jo ift durch ben Lauf ver Begebenheiten doch die volllommene 
Wahrheit viefer Angabe bewiefen worden. Allerdings haben die unaufhör- 
lihen Berlufte diefe Armee bis auf 18,000, nad anderen Angaben nur bis 
auf 25,000 Mann rebucirt, und ein Erfag ift nicht möglich, weil Lopez von 
vorn herein alle Kräfte feines Landes angeſpannt. Trotzdem bleibt jeine 
Vertheidigung eben jo kräftig wie früher, und wenn die Alliirten nicht ‚andere 
operiren als bisher, wenn fie fortfahren, Humaitä mit feinen Vorwerlen als 
den einzigen Angriffspunft feftzubalten, jo wirb er fich wielleicht noch lange 
mit gleicher Hartnädigleit vertheidigen können; nad menfchlicher Berechnung 
freilich vergeblich, denn Brafilien hat auch neuerdings wieber erklärt, ſich auf 
leinerlei Unterbandlung, Bermittelung oder. Ablommen einlaffen zu wollen, 
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wenn bie Hauptſtipulation des Triple-Allianz⸗-Traltates, die Verjagung ber 
Bamilie Lopez aus Paraguay, nicht erfüllt werde, und in ber That, je mehr 
man bie Feſtigkeit, das Organifationstalent und die Gefchidlichkeit des Dif- 
tator® bewundern muß, je richtiger erfcheint auch die Ueberzeugung Brafiliens, 
daß mit einem folhen Mann, mit einer ſolchen militärischen Organiſation 
und mit einem fo regierten Rande doch auf;die Länge kein Friebe möglich ift. 

Ein Urtifel der „Times“ gab kürzlich eine unparteiiſche Darftellung 
der Berhältnifje, fo weit diefe überhaupt befannt und zu überjehen ſind; denn 
auch jegt noch und trog ber fich mehrenden Weberläufer ift das Land eine 
volllommene Terra incognita, ja es fcheinen fogar die vor dem Kriege ver- 
öffentlichten Karten abfichtlich fehlerhaft zu fein. Wie es Hinter ven Rojas- 
Linien, um Humaitä und von bier auf der Straße nah Aſſuncion aus 
fieht, davon Haben die Allüirten nicht einmal annähernd Kenntuiß, fo daß fich 
eigentlich gar kein Plan entwerfen läßt. Auch hierin beweift Lopez eine 
große Geſchicklichkeit, welche allerdings nur durch den entjchiedenften Despo- 
tismns zur Geltung zu bringen ift, denn es herrjcht das abfolutefte Schweigen 
um ihn ber, felbft in ven geringfügigiten Dingen. Seine beften Generale, 
Diaz und Resquin (der erftere ift ſeitdem durch eine brafilianifche Kanonen» 
Iugel innerhalb der Wälle von Eurupaiti gefallen), behandelt er wie Unter⸗ 
offiziere, und doc hängen fie an ihm und halten treu zu feiner Sade. Er 
führt das furdtbare Syſtem dur, jeden Soldaten für feinen Kameraden 
verantwortlich zu machen, und die Guaranis find aus den Zeiten ber Je— 
fuiten-Miffionen und des Dr. Francia dermaßen an blinden Gehorfam ge- 
wöhnt, daß fie von ihrem Diktator eben Alles ertragen. Mit einer folchen 
Hingebung und Anhänglichkeit läßt fich aber auch Etwas durchführen, während 
in der Argentinifchen Armee z. B. jever höhere Offizier bei Befehlen, vie er 
geben muß, immer daran denkt, ob feine Eonftitutionellen Untergebenen dieſe 
Befehle auch billigen und nicht darüber an irgend eine Zeitung berichten 
werden. Auch der Correfpondent ber „Times“ hält die Sache des Diftators 
für verloren und macht feinen Fall nur von der Zeit abhängig... Bleiben die 
Alliirten bei ihrem bisherigen Syſtem, durchaus erft Humaita haben zu 
wollen, ehe fie fich gegen Affuncion wenden, fo kann allerdings noch viel 
Zeit vergehen, ehe fie volljtändig zu ihrem Ziele kommen. Richten fie aber 
einen zweiten Angriff von Candelaria ber birelt gegen bie paraguitijche 
Hauptftadt, jo daß fie Humaitä überhaupt nur beobachtet zur Seite Tiegen 
lafien, und fliegen fie dann im freien Felde, fo wird die Sache fehr raſch 
entfchieden fein. Und für einen ſolchen Verſuch der Alliirten fcheinen die 
neueften Vorbereitungen bes Feldmarſchall Caxias zu fprechen. Aber frei- 
ih dürfte das verheerende Auftreten der Cholera auch bier viele a 
niffe bereiten. 

Seitdem die von den DBereinigten Staaten von Nord» Amerite 
angebotene Vermittlung von allen drei Staaten der Triple⸗Allianz abgelehnt 
worden ift, fcheint der Diktator Lopez rathlos. Er Hat zwar in feiner 
„Breundin“, ber Engländerin Miß Lynch, eine geſchickte und allzeit fertige 
Rathgeberin und eben fo treue als eifrige Agenten in Europa wie in jänmt« 


lihen Staaten Süd⸗Amerika's, welche die berrfchenden Antipathieen gegen 
Brofilien mit VBortheil für ihren Herrn auszubenten fuchen; aber ein Plan 
nach dem andern fcheitert, und alle Kombinationen werben immer wieder auf 
die nadte militairiiche Entſcheidung zurüdgeführt. Bei diefer fommt es ‚aber 
nur auf die nachhaltigfte Kraft an, fo wie auf die Möglichkeit, jeden Berluft 
und jeven Abgang zu erfegen. Hierin ift ver Diktator Lopez in entjchiebenem 
Nachtheil gegen die drei Verbündeten, welche im Atlantifchen Dcean die Bajis 
für alle ihre Operationen, reiches Hinterland und vor allen Dingen bie 
Weberlegenheit zu Waſſer haben. Wie Rofas, der einft allmächtige Diktator 
von Buenos Ahyres, fo wird auch Lopez von Paraguay aller Wahr- 
fcheinfichfeit nah einft als fehr wohlhabender Privatmanın in Europa er 
ſcheinen, aber ſchwerlich wie Roſas, die Hoffuung aufgeben, wieder in den 
Beſitz Paraguah's zu fommen, defjen reichiter Grundbefiger er ja ſchon längft 
ift. Aber es wird in dem verhäftnifmäßig armen Paraguay länger bauern, 
ale es in Buenos Ayres gebauert bat, ehe das Land von der fürdhterlichen 
Erfchöpfung dieſes Krieges fich wieder erholt, wenn auch freiere Inſtitutionen 
und der geöffnete Weltverfehr ibm die Vortheile ver bisherigen Gentralifation 
erjegen. Zu eigentlicher Geltung wird Paraguay allervings erjt lommen, 
wenn es fih auch in feinen Gewohnheiten von dem abjecten Defpotismus 
emancipirt bat, der das Land bis jett zu einem Unicum in ganz Amerika 
madte. Großen Greigniffen gegenüber ſchwindet gewöhnlich vie. ſonſt fo 
firaffe und Kraft concentrirende Macht des Defpotismus. Seiner wird leug⸗ 
nen können, daß Paraguay in feiner Art ein glüdliher Staat war, jo lange 
er ſich von der äußern Bolitif fern hielt und nur ſich felbit wollte. Bon 
dem Augenblid aber, wo fein Diktator eine Rolle auch außerhalb jeiner 
Grenzen fpielen wollte und in Eontaft mit bem liberalen Eyftem feiner Nach⸗ 
bern kam, mußten auch die Eonfequenzen mit in den Kauf genommen wer» 
den, die jedem Heraustreten aus traditioneller Politik nun einmal unver- 
meiblich zu folgen pflegen. 

Das Kaiferreih Brafilien fieht fih durch bie Berhältniffe einer 
großen DBerantwortlichkeit, möglicher Weife einer großen Zukunft gegemüber« 
geftellt. Als es notbgebrungen den Handſchuh aufheben mußte, den ihnen 
ber Diktator Lopez von Paraguay unerwartet hinwarf, Hat die Ffaiferliche 
Regierung ſchwerlich vorausgefehen, welche Folgen biefer damals für unber 
beutend gehaltene Krieg haben würde, haben könnte. In ganz Süd⸗Amerika 
hatte man das durchaus für dem einftigen Krieg berechnete Militairſyſtem 
Paraguays für eine Liebhaberei und Spielerei der beiven Lopez, Vater wie 
Sohn, gehalten. Es widerfprah fo ganz dem liberalen und freibeitlichen 
Milizfyfteme aller Süd-Aıinerilanifhen Staaten, hing fo gar nicht von Kam⸗ 
merbewilligungen oder Nationalgarben-Gefinnungen ab, daß man es für eime 
Anomalie betrachtete, und burchaus den mancherlei warnenden Stimmen nicht 
glauben wollte, welche Unheil prophezeihten, wenn man ungeftört in Paraguay 
fih eine ſolche militairiſche Kraft entwideln ließe. Nur Kaiſer Dom 
Pedro II. fcheint ganz richtig erkannt zu haben, was bort füch vorbereitete, 
denn er drang ſchon ſeit Jahren auf eine Verbeſſerung der brafilianifchen 
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Armee, konnte aber gegeu den gewöhnlichen conſtitutionellen Widerſtand in 
folhen Dingen nichts erreichen, und fand ſich, als der Diktator Ropez feinen 
erften Gewaltftreih gegen Brafilien ausgeübt, — ben Regierungsdampfer 
Olinda mit Beichlag belegt, den brafiliauifchen Gouverneur non Matte grofjo 
gefangen und brafilianifche Negierungsgelver weggenommen hatte, — biefer 
Beleidigung gegenüber faft machtlos. Einem 60,000 Manu ftarken Para- 
guay’fchen Heere lonnte Brafilien anfangs nur 13,000 Mann in den beiben 
YnfanterierDivifionen Netto und Oſorio entgegenftellen, welche ebeu in 
Uruguay) den Brieden wieder hergeftellt Hatten. Das ganze brafilianifche 
Heer zählte damals, noch obenein auf meite Entfernungen zertveut, nur 
17,000 Mann, nominelf freilich 21,000 Mann, Trotz feines Nationalreid- 
thums, trog feiner nach Hunderttaufenven zählenden, zu allen möglichen Pa- 
raden, Prozeffionen und Demonftrationen ftets bereiten, für jeden Ernſtfall 
aber volllommen unzuverläffigen Nationalgarde befand ſich Brafilien in einer 
fehr ungünftigen Lage. Der eigentliche Kriegsfchauplag war, fowohl in Matto 
groffo als am Parana auf hunderte von Meilen entfernt, und nur auf 
dem Waſſerwege zu erreichen; es fehlte nicht allein an einer gemügenden 
Marine, um bie Transporte aus dem Innern, fondern auch an einer Armee 
felbft, um fie auf den Kriegsfhauplag zu bringen. Für Beides waren aller- 
dings Kern und Anfänge vorhanden, an bie ſich Neuss anlehnen fonnte; 
aber e8 bevurfte nicht allein der Zeit, um die Armee zu verftärken, fondern 
auch um fie mit Bertrauen einem forgfältig vorbereiteten Feinde entgegenzus 
füßren. Panzerſchiffe mußten erft gebaut, xefp. gefauft werpen, Man Founte 
alſo damals bereits vorausfehen, daß es fich um einen langwierigen Krieg 
handele. Obgleich er geeignet war, dem Staate jchwere Prüfungen zu be- 
reiten, begrüßten die gereiften Staatsmänner des Kaiferreiches den Krieg 
doch als einen Negenerator für Vieles, was nachgerade zur Lethargie zu 
führen drohte. So ausgebildet bei den Bölfern romanifcher Race der Na» 
tiowalftolz auch iſt, jo Schwach ftand es damals mit dem Nationalgefühl des 
braſilianiſchen Volles, das nur noch für Geldverdienen und Rechte, aber 
nicht für Opfer und Pflichten Sinn hatte. Die raue Hand eines jehr 
ernften Krieges griff unfanft weckend in dieſe beginnende Stagnation hinein, 
und fieht man, wie ſich das Alles jest jchon zum Befjern gewendet hat, jo 
muß man bem Lande Glück wünſchen, daß e8 neben den Kaffeefäden fich 
auch noch für andere Intereſſen erwärmen fonnte und erwärmt hat. Wenn 
wir, — allerdings nah Verlauf von zwei Jahren, die ſeitdem gefchaffene 
brafiianifche Armee und Flotte überfehen, fo kann man fi des Gedankens 
nicht erwehren, daß Brafifien mit ihnen in die Machtiphäre, aber aud in 
die Berantwortlichfeiten der Staaten erften Ranges eingetreten iſt, ein Fort— 
fopritt, der ohne biefen das ganze Volk aufregenden Krieg gar nicht 
möglich, namentlich aber durch Kammerbebatten nicht zu erreichen gemejen 
wäre. Daß ſich durch den übermüthig provozirenden Einfall der Paraguays 
in Gorrientes, aljo in Wrgentinifches Gebiet, die Triple-Allianz entwideln 
würde, konnte beim Begiun des Krieges wohl Niemand vorberjehen. Bon 


dem Wugenblide aber, wo fie in Buenos Ayres geſchloſſen * zeigte die 
Berliner Reaue. ZLIX. 11 Heft. 
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braſilianiſche Regierung ein ſolches Geſchick und eine fo nachhaltige Kraft, 
daß fie ſich überall in den volllommenſten Reſpelt geſetzt bat, und die tiefe 
Entrüftung der Nation gegen das Auftreten der Paraguays kommt ihr dabei 
in bewundernswerther Art zu Hülfe. Sie hat nicht allein mit dem offenen 
Beinde bei Humaitä, fondern auch mit ven unzähligen heimlichen Feinden 
zu Kämpfen, welche ſich in ven ſämmtlichen Plataftaaten fpanifher Race be- 
finden und aus nationeller Antipathie gegen das portugiefifche Blut der 
Brafilianer bei jeder Gelegenheit der faiferlihen Regierung Hinderniſſe be— 
reiten. Diefe Racenfeindlichkeit ift e8 auch, welche felbft über ben endlichen 
Sieg in diefem Kriege hinaus, dem Kaiferreich noch unendlihe Schwierig- 
feiten bereiten wirt, wenn ed dann erft an die Löſung feiner Hauptaufgabe 
berantreten will, die Aera der Revolutionen, der Pronunciamento® und der 
immer wieberfehrenden politifchen Unruhen wenigftens in feinen Nachbar» 
ländern zu ſchließen. (Schluß folgt.) 


Eine Nachtſitzung des englifhen Parlaments. 


Die franzöfifhe Revolution war ausgebrohen und hatte außerhalb 
Sranfreih6 bald begeifterte Zuftimmung, bald Yndignation hervorgerufen, 
Unfer Klopſtock jauchzte ihr erft zu und pries in flammenbeflägelten Worten 
die große That, bis er fpäter feinen Irrthum bitter beffagte und in England 
fand fie am jüngeren For einen begeifterten DBertheiviger, während fein- in— 
timfter langjähriger Freund, der große Burke, in der Revolution den Unter- 
gang alles Beftehenven prognofticirte. Beide blieben Freunde, vermieden 
aber einander offen zu geftehen, daß bei dieſem biametralen Gegenfage poli- 
tiſche Meinungen für die Dauer ihr Freundfchaftsband fich Löfen müſſe. Die 
Gelegenheit dazu fam in der Naht vom 11, zum 12. Februar 1791, wo 
beide als Parlamentsmitgliever Gelegenheit hatten, ihre Meinung über bie 
Revolution darzulegen. Jedem der Anweſenden war das Verhältniß der 
beiden Männer befannt, und Jeder ahnte, als Burke gegen 10 Uhr das 
Wort ergriff, daß ed zum Bruche kommen werde. Bielfah zur Orbnung 
gerufen, weil er, wie es fchien, vom Thema abjchweifte, fprach er mit einem 
Strome ber, Berebtjamfeit, dem feine Feder folgen konnte und entrollte ein 
trauriged Gemälde von den Wirkungen der franzöfifchen Revolution. Endlich 
zum Schluffe eilend, die Thränen im Auge, fprah er: „Das Gift ver Revo- 
lution ift mit gemeinen Opfern nicht zufrieden; fein Stachel fucht das Hohe 
anf Erden, das Stolze, das Schöne, das recht Erprüfte, die heiligſten Ber⸗ 
"bindungen des Lebens und wird nichts verfchonen. Ich felbft, am Rande 
des Grabes, müde nach breißigjähriger rechtſchaffener Arbeit für England 
und für die Freiheit, hatte mich umgefehen nach einem Erben, dem ich das 
Bermächtnig meiner Sorgen, meiner Hoffnungen, meiner geheimen Gedanten 
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über dieſes Jahrhundert und über dieſes mein Vaterland getroſt übertragen 
und bem ich jagen könnte: Vollende du Glücklicher, was ich gewollt! Ach 
babe ihn gefunden; achtzehn Jahre hat er mein Zeftament und mich wie das 
Bild feines Baterd am Herzen getragen — die Revolution ift ausgebrochen 
und ich habe ihn nicht mehr: ich bin allein, mein Blut ift ausgeftorben in 
diefem Haufe: ich fterbe unbeerbt." — „Dieſe Freundſchaft ift zu Ende!“ 
fuhr er fort mit fchneidender Kälte und mit feurigen Worten all die ent« 
fchlafenen Helden des brittifchen Altertbums aufrufend, fchilverte er bie 
wahre freiheit, die England babe und haben werde. Er hörte auf: es 
war um zwei Uhr Morgens; Todtenftille lag über der Verfammlung. For 
erhob fih um zu fprechen und fette jich ſtumm wieder nieder unter einem 
Strome von Thränen. Die Ordnung des Parlaments, die Jahrhunderte 
lang beftanden, war unterbrochen, die Staatsangelegenheit war im Herzens⸗ 
verhältniß diefer beiden großen Männer zum Schweigen gelommen und man 
dachte nicht daran, die Verhandlungen nach biefem Ereigniß noch weiter in 
der Nacht fortzufegen. 


Die Volksſprache im heutigen Stantsleben. 
I. 


Kommen wir nun zu denjenigen Ländern, in benen bie deutſche Sprache 
bie herrſchende ijt, fo finden wir bier nicht nur eine volllommene Achtung 
folder Volksſprachen, welche zugleich Eulturfprachen find, ſondern auch die 
wirkliche Förderung berjenigen Volksſprachen, die für ſich allein dem Euftur- 
bedürfniß der Staatseinwohner nicht genügen würben. In diefer Beziehung 
wären zunächft die Staaten zu erwähnen, in benen bie herrſchende veutjche 
Sprade die Sprache der Minderheit ift, alfo ver öſterreichiſche Staat, 
in dem noch nicht ein Biertel der Einwohner (24,9 pCt. der Gefammt- 
bepölferung) deutſcher Nationalität ift, fowie die baltifchen Provinzen des 
ruffifhen Reiches, welche vermöge ihrer befonderen Landesverfaffungen zur 
Zeit noch eine gefonderte ftaatlihe Stellung einnehmen und in welchen bie 
deutſche Nationalität nur etwa ein Zwölftel der Einwohner, deren Zahl mehr 
als 2,3 Millionen Seelen umfaßt, begreift. 

In Betreff der deutfhen Nationalität genügt die Thatſache, baß bier 
das politifch und culturhiftorifch allein berechtigte Deutfchthum dem Lettifcher 
und dem Eftnifhen, — beides zufammen von 1,339,000 Menſchen ge» 
ſprochen — reichlich jene Stelle einräumt, die man in Belgien dem nieder- 
deutſchen Idiom gegenüber als die Erfüllung der verfaffungsmäßigen Gleich- 
berechtigung anſieht. Die genannten Sprachen find als Schulfprache der 
lãndlichen Ortſchaften in Geltung, für welche die deutſche Regierung vie 
‚Lehrer in von ihr errichteten Seminarien ausbildet und in denen die beutjche 
Sprache nicht gelehrt wird, fie find ferner die Sprache bes Gottesdienſtes — 
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foweit nicht vie Nüdfiht auf bie vorhandenen beutfchen Nationalen vie zeit- 
weile Abwechjelung mit deutſchem Gottespienft erfordert — und die Geſchäfts— 
ſprache der Gemeinbegerichte. 

In fegterem Punkte zeigt ſich auch eine gewiſſe Verſchiedenheit gegen das 
Borgehen von ruſſiſcher Seite; denn wenn man auch an der Geltung bes 
Ruffifhen ale Sprade ver militärischen Angelegenheiten feinen Anſtoß nehmen 
barf und auch bie feit einem Vierteljahr beförverte Erlernung der ruſſiſchen 
‚Spradhe und ihre Einführung als Unterrichtägegenftaud in gewijfem Maße 
gerechtfertigt finden mag, jo wird man boch nicht behaupten lönnen, daß bie 
Geltung berfelben ala Gejchäftsfpradhe verſchiedener nach Petersburg centralis 
firter Angelegenheiten, z. B. als Gefchäftsiprache der Domänenverwaltung 
der baltifchen Provinzen, in ben nationalen Beftandtheilen der Bevöllerung 
diefer Fänder eine genügende Motivirung finde. Andererſeits muß auch bier 
als ein Zeichen großer Mäßigung erwähnt werben, daß — abweichend 
von der fonft ruffischerfeits befolgten Praxis — in den baltifchen Provinzen 
ven in Folge falfcher Vorfpiegelungen zur ruſſiſchen Staatskirche übergetre- 
tenen lettifchen und eftnifchen Bauern felbft ver Gebrauch ihrer Mutterſprache 
beim Gottesbienfte verjtattet worben ift. 

Gegenüber allen viefen Freiheiten muß man aber doch herverheben, daß 
die Ruffificirung der ruffifchen Oftfeeprovinzen, auf die wir hier ihrer 
Wichtigkeit wegen etwas näher eingehen wollen, langſam aber fiher vorwärts 
fohreitet, nur kommt diefem Umftande und der Regierung ein oder zwei Fak— 
toren, man möchte fagen, von felbft entgegen. Der Lette und Ejfte verfallen 
dem Pauprismus; fie drängen fih von Bahr zu Jahr vom dem platten 
Lande immer mehr nach den Städten. Allein während ver Ruſſe mit feinen 
jlawiſchen Nahahmungs-Bermögen, mit feinem angeborenen Schadher- mib 
‚Krämertalent ſich glüdlih fühlt in dem neuen Elemente des Lebens, das ihm 
die Stabt und deren Manufakturthätigfeit darbieten, eben jo unglücklich fühlt 
fih innerlih und auch praftifch der Lette und Eſte darin. Es fehlt ihm der 
Sormenfinn des Slawen, jener Sinn, ver fih an immer neuen Gejtaftungen 
der manufalturellen Propuftionen ergögt, jener Sinn, dem e8 gar nicht auf 
den Gehalt und Gebrauch der gefertigten Waare, fondern nur auf deren 
änßeres Anjehen ankommt. Der Lette arbeitet langſamer als jener, ohne doch 
durch beſſere Qualität des Gefertigten und durch gefälligere Aeußerlichleit ber 
Waare den größeren Zeitverluft bei dent Verfauf wieder aufwiegen zu können ; 
denn feine nächſten Conſumenten find wieberverfaufende Ruſſen, nicht das 
eigentliche Bublilum. Es ift daher natürlich, dah nur neuerdings, wo bie 

- Ruffen, deren Zahl ſich in ven baltiſchen Provinzen auf 695,000 Seelen be⸗ 
läuft, in immer größeren Schaaren in’s Land hereinfommen und immer men- 
fchenreichere Sloboden ſich an jeder baftifchen Stabt anbauen, alfe induſtriellen 
Unternehmer auch die Leiten umd Eften mehr und mehr von ſich zurückweiſen 
und bie Ruſſen immer häufiger in Sold und Brob nehmen; bie lettiſche und 
eſtniſche Induſtrie iſt alfo bereits im ihrem Entftehen von ber ruffiichen über- 
flügelt, trogvem Hört der Andrang vom lettifchen und eftnifchen Flachlande 
zu den Städten micht auf, denn draußen wird die Zeripaltung zwifchen deut⸗ 
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fügen Herren und „undeutfchen” Leuten alltäglich größer, und feibft jene 
Letten, weldye derarmt nah dem Flachlande zurüdtehren möchten, berftehen 
es jetzt nicht mehr, fich dem Feldbau wieder zugumwenden. Im neuen eben 
umd zu einer Zeit, da ihuen der Verdienft noch etwas reichlicher gegeben 
war, haben fie ſich eingewöhnt in die Verweichlichung der Städte, Haben fie 
alle erlaubten und umerlaubten Genäffe kennen gelernt, welde ihnen das 
Flachland vorenthält, Dadurch und dur die Berührung der imbuftrielfen 


Ruſſen Hat fich ihr Hang zum Diebftahl und Trug, ber ihmen eigen ift, immer 


mehr vergrößert, dadurch haben fie die Anhänglichfeit au die Bamilie — eine 
igver bervorrag enbften National-Eigenfthaften — verloren, dadurch iſt felbft 
die Projtitution unter ihren Zöchtern und Frauen heimiſch geworden, lauter 
Lafter und Fehler, deren fie von den Edelherven auf dem Land e angeſchuldigt 
wurben, weil die Neigung dazu in ihnen vorhanden war, und bie nun zur 
Blüte gefommen. Bor Alten Haben fie im Leben der Stäbte, in der engeren 
Berührung mit den Deutichen und Ruſſen auch die Anhänglichfeit an bie 
Rationalität neben jener am Geburtsort und Bamilie aufgegeben. Cine unge 
beure Wanvdelung ift in ihnen hervorgerufen worden, Das Bewußtſein eines 
organischen Zufammenhanges mit ven deutſchen Herren ift ihnen untergegangen, 
Die Gewohnheit feiter Mohnfige und des Landbaues haben jie aufgegeben, 
das Leben in Ärmlichen, aber doch geficherten Verhältniffen haben fie um bie 
Wahrſcheinlichteit eines raſchen und veichlichen, aber auch volllommen unficheren 
Erwerbs verlaffen. Dabei fehlen ihnen für alle viefe neuen Zuftände die 
inneren Borberingungen ; ihr ganzer Charakter ftrebt nrfprünglich einer folchen 
Lebensftellung entgegen, jie haben ällen Anhalt, alle Stäigfeit verloren; fie 
find ein Volk mehr, das feine Gefchichte und feine ſchöne Sagen ver Bor 
it keunt, jondern michts mehr als eme um Leben und Lebensunterhalt 
fümpfende Pöhelmenge. 

Dies Hat zunächft die Vermehrung jener Menfchenklaffe zur Folge ge 
babt, die ſeit Jahrh underten als die entfittlichfte und gefährlichfte Hefe der 
baltiſchen Bevölkerung geflicchtet und von den Deutfchen wie von ben Eſten 
und Letten gleichermaßen verachtet ift: die Klaſſe ver „Halbveutfhen”, 
Urſprünglich zum größeren Theile aus jenen Letten und Eſten entjtanden, 
welche ald Dienenve in nähere Berührung mit den Deutfchen oder über 


haupt mit den Städt ern traten und eine gewiffermaßen höhere Stellung als 


ihre felobauenden Etammbrüder einzunehmen glaubten, haben fie mit einer 
fragmentarischen Erlernung des Deutfhen neben der Iettifchen Sprache alle 
Fehler jener Katiomalität beibehalten und bie ihrer Brotherren mit Hinzu ex- 
worben. Nach allen Seiten ausfpähend, woher ihnen der größte materielfe 
Vortheil winke, find fie im gewöhnlichen Leben bald Verbündete der Deutfchen 
ben Urvöllern gegenüber, ‚bald vereint mit biefen, um vie beutfchen Herren 
zu bintergebem und zu betrügen. Durch die ſtenntuiß beider Sprachen ben 
Mitzlievern beider Nationalitäten im gewöhnlichen Verkehr bequem geworben, 
haben fie ſich gewiffermaßen beide verpflichtet. Aber, gleich den getauften 
Juden fortwährend mit einer Maeula levis in ver Meinung beider behaftet, 
eben fie auch beiden mit einer gewiſſen inneren DBitterkeit gegenüber. So 
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lange nun bie baltifchen National» Elemente von feiner Seite ber bedroht 
waren, blieben fie politiſch unwichtig, aber feitbem ben Letten in ver ihnen 
verliehenen Freiheit die Möglichkeit eines Abfalles von den Herren gegeben 
ift, ſeitdem bie ruffiichen Potenzen immer drohender zur Vernichtung ver bal» 
tifhen Urfprünglichfeit heranrüden, find fie fogar von politifcher Gefährlich» 
feit für das baltifche Element geworden. Denn im inneren Leben von ven 
Letten und Eften ebenfo zurüdgewiefen, wie von dem beutjchen Adel, fogar 


von ben fogenannten „beutfchen Leuten” — der niederen Maſſe deutſchen 


Stammes — nicht als ebenbürtig erachtet, werfen fie fich der einzigen Na— 
tionalität in bie Arme, welche fie mit freundlicher Zuvorfommenheit aufnimmt, 
den Ruſſen. Wie alle Menfchen in mißachteten Etellungen, fuchen fie von 
allen Seiten her, befonder8 aber von ihren Stammesbrüvern, fo viele Ge— 
noſſen ihrer Partei anzumwerben als ihnen möglich, und bie Fetten und Eften, 
verbittert in ihrem Haſſe gegen die Deutfchen, in ihrer urfprünglichen Stel- 
fung als Landbauer zurüdgelommen, politifch vernachläffigt, geiftig verwahr- 
foft, fogar von ihren Geelforgern ungenügend berüdfichtigt, wenden fich durch 
ihre Vermittelung willig dorthin, woher ihnen die leeven Verſprechungen 
größerer perfönlicher Geltung, die Möglichkeit eines unbefchränkteren Ge- 
winnes winkt, zu den Ruſſen. Auf folhe Weife find diefe Halbveutfchen zu 
mächtigen Bunbesgenoffen des Ruſſenthums geworden, und durch fie, noch 
kräftiger als durch die unmittelbaren Einwirkungen des Tſchinowniks und 
Bopen fchreitet die Ruffificirung der baltifhen Lande rafch vorwärts. 

In diefem Erfenntniß des unabweisbaren Anmwachfens des ruffifchen 
Elements in den Dftfeeprovinzen, von oben herab wie von unten aufwärte, 
liegt für den Beobachter ein unausſprechlich drückendes Gefühl. Es ift der 
Samum der Echmeichelei und Berfprechungen, welcher in beide Regionen 
dies Miasma ver Auflöfung trägt. Gleich dem Giftodem einer Schlange 
umfängt er bie Sinne der Oftfeeprovinzbewohner, und wenn dann die Ulafe 
mit ihren Befehlen dazwifchen fallen, ift es bereits zu fpät zur Rettung. 
Immer von Neuem verfenfen fich die gebornen Vertreter des deutſchen Ele— 
ments, der Abel und die Patricierfchaft, in eine Täuſchung, erzeugt durch 
ruffifhe Verfprehungen von der Erhaltung ihrer altehrwürbigen Rechte, Pri- 
vilegien und Kirchenform, und bes Widerſtandes unfähig, jchmiegt fich unter- 
beffen der energielofe Lette, der dumpf binbrütende Ejte, in die halb bewußt- 
[08 aufgenommenen neuen Formen. 

Einen wichtigen Faktor zur Ruffiftcirung, wenn auch nicht ein birelter, 
bilden übrigens die Juden der Oftfeeprovingen, die ſchon frühzeitig in Kur⸗ 
fand, wo fie 1858 in einer Menge von 25,640 Seelen vorhanden waren, 
zu einer eigenen politifchen, nirgends anderswo ihnen eingeräumten Bebeuts 
famfeit gelangt find, während man ihnen in ben beiden anberen Pro— 
vinzen, in Eftland und Livland, bis vor Kurzem fein Aufenthaltsrecht zuge- 
jtanden Hatte und fie Hier in dem eben genannten Jahre erft durch 1510 
Individuen vertreten waren. Es ift befannt, daß die Juden fih im Mittel- 
alter in großen Schaaren nah Polen wanbten; um mehr als eine halbe 
Million war dur ihre Einwanderungen bie Bevölkerung des Königreiches 
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vermehrt worden, und als nun Kurland unter polnifhe Lehnberrlichkeit kam, 
drangen eben fie von allen polnifchen Glementen am zahlreichften vort ein. 
So befanden fie ſich denn bereits drittehalbhundert Jahre vor der Occupation 
durh Rußland im Herzogthum, und nur wenige Jahre nach dem Aufhören 
der GSelbftftändigfeit deſſelben (1787) Jebten dort 4580 jüdiſche Männer, 
bon denen 896 in Stäpten wohnten und 3684 auf dem Flachlande verftreut 
waren. Ihre Stellung zur bürgerlichen Geſellſchaft wurte feitvem jener in 
ben polnifchen Provinzen immer ähnlicher, innmer mehr traten fie als freier 
Stand zwiſchen die adeligen Grundbefiger und, deren Cigengehörige ein; 
darum finden wir denn auch jet noch ihre Zahl in den größeren Städten 
wo ſchon frühbzeitig wenigftens der Anfang eines freien grunbbefigenden 
Bürgerftandes vorhanden war, für und für verhältnißinäßig geringer, als in 
ben Sleden und Marktorten, wo fie faft einzig die Bevälferung bilden, Eben 
deshalb find Zabeln und Kandau, Pilten, Tulum, Hafenpoth, Bausle, Illuxt 
und Subat, außer von einer kleinen, meiftens eingewanderten chriftlichen 
Handwerferzafl und den Beamten der Gerichte, faft nur von Juden befegt, 
während fie in Mitau, Golvingen, Windau und Liebau nur Gemeinden bil- 
den. Wie überall, jo Haben fie auch Hier den Handel zu ihrem Haupt- 
erwerbözweige gewählt; fie wurden überhaupt die Gefchäftemacher in allen 
Kreifen der Bevölferung. Doc dies könnte war ihnen nicht zum Vorwurfe 
machen, fie, die Branntweinbrennereien und Krüge pachteten, waren aber bie» 
jenigen, welche dem Hang des Letten zum Trunk und zur Böllerei durch 
leichten Borg Vorſchub Teifteten, welche im niederen Volle Bedürfniffe, vie 
diefem früher fremd gewejen, großpflegten, welche vie Unfittlichfeit beförderten 
und, ſelbſt die gefährlichften Gauner und Diebe, jeven moralifhen Halt im 
Bolfe untergruben. Durch ihre maßlofe Zähigleit und beifpiellofe Schmieg- 
famfeit wußten fie fih dem Adel unentbehrlich zu machen, fie verftanden ihn 
zu ruiniven und mit dahin. zu bringen, feine Selbftftändigfeit immer mehr 
und mehr aufzugeben und diefe Deutfchen uns zu entfremden, die wir voll 
ftändig als unfere Landsleute betrachten, nur ftaatlich getrennt, wie Preußen, 
Sachſen, Bayern ꝛc. Ya, fie ftehen uns beinahe näher als vie Elfaffer und 
Siebenbürger, weit inniger find fie in unfer Gefühl eingewachfen, als vie 
Deutſchen Norbamerifa’s. Es ift dies eine um fo munderfamere Anhäng- 
lichkeit, al8 man mit Ginzelnen von ihnen immer nur eine kuxze Zeit des 
Lebens verbringt, nämlich auf irgend einer deutfchen Univerfität, bie jeder 
ablige Oftjeeprovinzianer zu befuchen pflegt, und fie Einem bann faft immer 
fpurlos verſchwinden. Wir fanden fie ſchon früher nur halb heimiſch im 
eigentlihen Deutſchland, doch aber nicht in folhem Maße wie jest. Und 
ein Gleiches findet auch nah Dften Hin, nah Rußland, ftatt, in deſſen Ver— 
waltungsbehörden und Militär fie früher mit viel mehr Gliedern vertreten 
waren und die herv orragentften, ja die höchſten Stellen oft einnahmen. 

Mit der begonnenen Kuffificirung der Oftfeeprovinzen und der Abfchaffung 
vieler alter Rechte und Privilegien des Adels hat auch defjen Kraft gelitten, 
tritt er nicht mehr fo in den Vordergrund, obgleich ber indigenen Ritters 
Ihaft noch das Recht verblieben ift, die Collegien aller mittleren VBerwaltungs-, 


— u — 


fowie ber Poltzeibehörben nur durch Mitgliever ihrer Corporation zu bilden. 
Aber fihon feit Jahren Hat Rußland in die Oftfeeproninzen ruſſiſche Sprache 
und ruffifche Gejege einzuführen wiederholt Miene gemacht, mußte aber 
feine Verſuche ftets ſofott als ganz erfolglofe betrachten; dafür find fie mit 
einer Maſſe von Ulafen überfchüttet worben, und bei der herkömmlichen deut⸗ 
ſchen Auffaffung des Berbältniffes der Untertfanen zu den Staatögefegen 
find viele folcher Geſetze Hier treu befolgt werben, die ber Ruſſe bei feiner 
freieren genialen Auffaffung vertagen läßt, Dem Deutſchen ift das Geſetz 
da, um befolgt, dem Ruffen, um gebraucht oder umgangen zu werden. Wohl 
fein ftärferer Gegenfag eriftirt vorläufig zwifchen dem eigentlichen Rußland 
md ben Oftfeeprovinzen, als in ver Redhtsanfhauung md Rechtspflege. 
Ein Ruffe kennt ven Unterfchied vom Recht und Gefeg nicht, und das Ge- 
feß eriftiet ihm mar in Form von Befehlen, denn das bebeutet Ufas. Nun 
wird ihm aber fo Bieles befohlen, daß er unmöglich Alles befolgen Taım, 
und da bie Ufafe fehr oft wenig in der Idee des Rechts bafirt, ſondern 
meiftene durch naheftegende äußere Beranlafjungen Hervorgerufen find, fo 
fonmmt ihm denn much die fittlihe Natur des Nechts nicht zum Bewußtſein. 
Während es juriftifch gebilpete Aovolaten in Rußland nicht giebt, wohl aber 
ukaſenkundige, rontimirte Gefchäftsführer, deren Thätigleit von der der deut⸗ 
fhen Advokafen fehr abweicht, ift. die Handhabung des Rechts in den Oſt⸗ 
ſeeprovinzen ganz anders, die in biefer Beziehung ganz deutſch genannt wer⸗ 
ven können. Deutfch ift ihr Privatrecht und ſubſidiäre Geltung bat in ihren 
Gerichten das römische Recht. Demgemäß ift die Rechtsbildung und Nechts- 
pflege geftaltet. Kurland prävalirt von den drei Provinzen an tüchtigen Ju⸗ 
riften, was wohl größtentheil® dem Umſtande zuzufchreiben ift, daß im dieſem 
Lande von ben Afpiranten auf die NRichterftellen vie Ablegung eines juriftis 
ſchen Examens geforbert wird; auch lohnt es ſich befjer bei der guten Bes 
ſoldung der Richter in Kurland, dort eine juriftifche Laufbahn zu betreten. 
Aber in einem Hanptvorzuge vor Rußland fteht Feine der Oftfeeproninzen der 
andern nach: gewiffenhafte und unbeftehliche Richter finb durch— 
aus in ihnen Regel, Richter, die, wie ver Schwabenfpiegel fo ſchön fagt, 
„das Recht minnen.“ Möchte ber nenerwachte Eifer für vie Provinzialrechts- 
wiltenfchaft noch mehr aufblühen fünnen, und möchten es die Richter nie ver» 
feimen, welchen Schat fie in dem einheimifchen Rechte zu behandeln haben. 
In dieſem Rechte wie in ber deutſchen Spraße liegt das fihönfte 
Bund, welches die Oſtſeeprovinzen mit Deutfchland vereint. 
Was num die Bfterreichifche Regierung betrifft, fo Hat fie das äußerfie 
Streben, die volle Gleihbereihtigung der Nationalitäten im Gefammtleben 
eines Staates zur Geltung zu bringen, bewichen, als nach dem ungariſchen 
Kriege zum erften Male die öfterreichifehen Ränder zur politifihen Einheit ver» 
bunden waren. Die damalige — für Ungarn nachmals mwieber befeitigte — 
abminiftrative Eintheilung der Kronländer follte wefentlich ven Zwedck haben, 
jeve Nationalität innerhalb des ihr zuftehenven Gebietes zur berechtigten Gel- 
tung zu bringen. Damals wurbe jogar ber Verſuch gemacht, ven Geift ber 
Centralregierung allee nattonafen Charakters zu entlleiden: in der Beſtim⸗ 
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mung, daß der Text des in neun Sprachen erſcheinenden Reichspefezblattes 
in allen neun Sprachen gleich authentiſch fein ſolle, einer Beftimmung, 
bie — mm bei völliger Unbelanntfchaft mit dern Wejen der Sprache möglich 
— bie miehriprachigen Geſetze felbft ihres authentifchen Charakters entfleivet, 
und welche dann ein Jahr fpäter der unvermeiblichen Aenderung Plat machte, 
baß mut ber beutfche Text der authentifche fein ſolle. 

Mit dieſer Entjcheivung fiel jedoch nicht das Princip; es behielt vor Allem 
feinen Ausprud in ver Anerkennung des Rechtes eimes jeden Vollsſtammes, 
zu verlangen, daß feine Kinder ven allgemeinen Unterricht einfchließlich ver 
Unterweifung in der Religion in der eigenen Sprache empfingen. Die Sprache 
der Mehrzahl der Einwohner ift grundfäglich die des Elementarunterrichts; 
bei Theilung der Vollszahl in mehrere Sprachen wird ber Unterricht in zwei, 
auch drei Sprachen ertbeilt. Auch an den für die Bevölkerung vorwiegend. 
czechifeher, polnischer, froatifcher, magyarifcher und rumänijcher Landestheile 
beftehenden mittleren Uuterrichtsanftalten wirb ber Unterricht mit Ausſchluß 
ver oberften Klaffen in der Volleſprache ertheilt und ijt von ber Einführung 
der Vollsſprache als Lehrſprache ver Univerfitäten in überwiegend czechiſchen, 
polnischen, magyarifchen Rändern — welche jet wiederum von den Vertretern 
der Nationalitäten gefordert wird — nur deshalb abgefehen worden, weil 
ſich bei einem früher gemachten Verſuche herausgeſtellt hatte, traf der Wort» 
ſchatz der angewandten Bollsiprache für das wiffenfchaftliche Bedürfniß wicht 
ausreichend war. i 

Dagegen wird ſelbſt im öfterreichiichen Heere vie Verſchiedenheit ber 
Nationalität nicht nur gefchont, fondern auch gepflegt; Gottestienft und Unter» 
richt findet auch bei dem Heere in der Mutterfpradye ver Zruppentheile ftatt, 
und gerade in der Erhaltung diefer Verfchievenheit erbliden vie Bewunderer 
des öfterreichifchen Gefammtftantes die Hauptftüge defjelben, dem wenig be- 
gründeten Ausſpruch des erjten Ungarlönigs huldigend: „unius linguae 
unjusque moris regnum imbeeille et fragile est.“ Auch bot tie öfter- 
veichifche Heeresverwaltung ein gleiches Bild, wie die Regelung ver bürger- 
lihen Staatsverwaltung — welche in den deutſch⸗ſlawiſchen ſtronländern 
nordwärts der Alpen vorwiegend deutſch iſt — infofern da, als aud Hier. 
die Oberherrſchaft zwiſchen der heutfchen und der itafienifchen Sprache ge« 
theift war; für das Landheer war das Commando und die Gefchäftsfprache 
deutſch, die Marine aber war im Kommando, den Bildungsanftalten zc. ein 
ganz italien iſcher Heeresförperfverbiieben, bis neuerdings Abänderungen zu 
Bunften der deutſchen Sprache erfolgt find. 

Die Bevorzugung, welche vie dentſche Sprade in Ungarn, mo 1, 
Millionen Deutfhe, 2 Millionen Norpjlawen, O, Millionen Süpflawen, 
1,; Miffionen Oftromanen und O,, Millionen anderer Stämme neben 4, 
Millionen Magh aren leben, letztere alfo in der Minderheit gegen bie itbrigen 
Racen find, nach der Unterwerfung diefes Landes erhielt, iſt feit 1860 we- 
fentlich verändert worden; mit ver Heritellung ver Autonomie dieſes König- 
reiches wurde die umgarifche Sprache wieder für die Gefchäftsiprache deffelben 
erklärt, nnd die Selbfrftändigbeit Diefer Landestheile iſt ſchon jet nicht ohne 
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Einfluß auf die Spracverhältniffe an dem ſecundären Unterrichtsanftalten 
geblieben. Wieweit vor 1848 die Maghyaren ihre Sprache zur Geltung zu 
bringen wußten, zeigt eine Jufammenftellung im dritten Theile der Ezörnig’- 
[hen Ethnographie. Der mißlungene Berfuh Joſeph's, die bis dahin 
gültige lateiniſche Geſchäftsſprache durch vie deutſche zu erfegen, bezeichnet 
den Anfang der national-magyariichen Bewegung, welche zunächft den faculta- 
tiven Gebraud des Ungarifchen, dann die Authenticität des ungarifchen Tertes 
erlangte, dann fie als alleinige Geſchäftsſprache zur Geltung brachte und als 
ſolche jelbit für die Kirchenbücher der nicht magyarifchen Gemeinden vorfchrieb, 
endlich ihre allgemeine Einführung als Schulſprache des Elementarunterrichts 
zu erreichen wußte, 

Der Anftoß, den die flawifhen ‚Nationalitäten Ungarns an dieſen 
Auorbnungen nahmen, trug weſentlich zur nochmaligen Entſcheidung bei; von 
ven Deutſchen in Ungarn fcheint fein Widerſpruch zu Gunften ihrer Bolfs- 
fprache erhoben zu fein, und auch jest ftehen in Ungarn — und ftellenweife 
fogar in Siebenbürgen — vie National» Deutjchen überwiegend auf magya- 
‚rifcher Eeite. — Gewif darf man es nicht gering fchägen, wenn bie Achtung 
vor dem biftorifch erworbenen Rechte eines fremden Stammes, gefteigert viels 
leicht durch gerechten Abſcheu vor Gewaltaften, welche dem Siege ver djter- 
reihijchen Waffen folgten, eine deutſche Bevölkerung dahin bringt: ihr ange- 
bornes und unverbrüchliches Recht auf ihre Mutterfprache hinten anzufegen; 
aber auch bier wird man an Klopſtock's vielbelannten Ausruf und an bie 
Warnung erinnert, bie er bei den Worten an fein Vaterland richtet: „Nie 
war gegen das Ausland — ejn anderes Land gerecht, wie dul“ A. B. 


Ueber Eifenbahnen. 


Die gefammten Fortfchritte einer Nation in allen Beziehungen ziffern- 
mäßig fo darzulegen, daß man bie Urfachen und ihre relative Kraft ficher 
und Mar überfchaut, ift eine überaus complicirte, und wo geijtige Urfachen 
mit in's Spiel kommen, unlösbare Aufgabe. Es ift unmöglich, in Zahlen 
auszubrüden, wie viel von den glänzenden Fortfchritten des Handels und der 
Induſtrie in unferem Jahrhundert auf Rechnung ver ſich ausbreitenden Volls⸗ 
bildung, des Zumwachfes an gelehrten Schulen ꝛc. zu fegen, wie viel auf rein 
materielle Urfachen oder auf Verbefferung ver Gefege, Hebung des Affocia- 
tionswefens ac. zurüdzuführen if. Dennoch bekommen wir durch bie Zahlen 
ein deutliches Bild von dem ganz frappanten, unleugbar bominirenden Eins 
fluß der modernen Berfehrömittel, hauptfächlich der Eifenbahnen, auf 
Handel und Wandel. Stellen wir 5. B. für Sranfreih und England 
das Wahsthum der Eifenbahuen währen des zwanzigjährigen Zeitraumes 
von 1840 bis 1860 dem Anmwachfen des gefammten Handels, der Vollsbil⸗ 
bung und ber Bevölkerung gegenüber, fo erhalten wir Folgendes: 
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—— In Bee un ae . me Bewohner 
PP: A j 


— — 40.08 p&t. 34,230,178 
Fraukreich 12115 _232.192000 29.0 DE. 36,713,166 


— 1480 p&t. 181 p@t. er F Tas p&t. 


on * ach Bewohn 
um 17 obne e er. 
deutſche Meilen. Sn. & en 


Großbritannien| 1840 260 119,000, 000 41 pSt. 26,954,546 
und Irland 1860 2263 875,052,000 32 p&t. 29,175,614 


Forfhritt: 77056. 2i5pC. Hp  BupbL. 

Dabei ift noch befonvers zu beachten, daß in Frankreich die Zunahme 
der Bevölkerung in neuerer Zeit Tangfamer fortfchreitet als früher und bie 
Zahl der des Lefens kundigen Militairpflichtigen von 1830 bie 1848 um 
15 p&t., von 1848 bis 1864, alfo in der Zeit der großen Entwidelung des 
Handels und ver Eifenbahnen, nur um 74 pCt. zugenommen hat. Freilich 
möchte bei Förderung von Handel und Induſtrie weniger die Ausbreitung 
bes Glementarunterrihts unter ben Landbewohnern als die einer 
höheren Bildung in deu Städten in Betracht kommen, doch befigt man 
für lettere feine ausreichenden ftatiftifchen Nachweiſe. 

Unzweifelhaft tritt die Abhängigkeit des Handels von den Zransport- 
nritteln in einigen Heinen Tabellen hervor, die Dudley Barter feiner 
„Railway Extension and its results‘ beigegeben hat: 

Frantreid. 


dahr Sirktecden, * — Dezth der Ein: u. Masfahı. I ast DL Be Brtehe 
1840 8.264 engl. Meilen. 82,520,000 Pfd. St. 9,985 Pfi. Et. 
1845 FIT EB 97.080.000 11358 „ 

1850 9,507 4 102,204,000 u 10,750 * 

1855 11,015 BR 173 076,000 * 15,712 = 

1860 13,286 * 232,192,000 * 17,476 J 

1865 15,830 J 293,144,000 18,518 


Das Zurückgehen der je einer Meile Bertehröwege — Ein⸗ 
und Ausfuhr um das Jahr 1850 hat ſeinen Grund in der Revolution von 
1848, im Uebrigen correſpondiren die Zahlen der letzten Columne und ihr 
Steigen hinlänglich mit den Längen ber Verkehrswege, um ihren urfächlichen 
Zuſammenhang volllommen Har vor Augen treten zu laſſen. 

Großbritannien and Sjrland. 


Yabr. Binffreden a Werth ber Ein- u. Ausfuhr. 2 et 
(4000 engl. Meilen). wege. 

1833 4,000 engl. Meilen. 85,500,000 Pfb. St. 21,375 Pfd. St. 
1840 5,200 * 119,000,000  „ 2255 „ 
1845 6,441 ke 135,000,00  „ 20,959 „ 
1850 10,733 “ 171,800,000  „ 16,006  „ 
1855 12,334 7} 260,234,000 " 21,098 " 
1860 14,433 J 375,052000 u 25,985 „ 
1865 17,289 490,000,000 2831 „ 


Die letztere Columne * wie der Handel mit der Entwickelung des 
Eiſenbahnnetzes Schritt Hält von 1833 bis 1845, wie er dann während ber 
allzu rapiden Vermehrung der Eijenbahnen in der Periode von 1845 bis 


1850 yurädbleibt, wm 1865 wieber wächzulommen und fpäter die Fortſchritte 
ber Bahnanlagen fogar bebeutend zu überholen. 
Belgien. 


Japr. — Mggele Verth der Eins u Ausfubr. „u; gr nn 
1839 1055 engl. Meilen, 15,680,000 Pfb. St. 14,862 Pid. St. 

1845 1205 i 26,920,000 ” 22,340 * 

1853 1590 " 27,760,000 de 30,037 26% 

1860 1907 J 72,120,000 en 87,818 

1864 2220 97,280,000 er 42,919 " 


„Dieſes enorme Anwachſen bes belgiſchen Handels,“ fügt Baxter hin- 
zu, „muß feinem Hugen Syſteme der Eijenbahnbauten zugejchrieben werden, 
und es ift nicht ſchwer, zu jehen, wie es zuging. Che es Gifenbahuen gab, 
war Belgien vom europäifchen Continent durch die Koftfpieligfeit der Lanb- 
fradt und den Mangel an Communication zu Wafjer ausgefchlofien. Es 
befaß feine Golonie und nur wenig Schifffahrt. Die Eifenbahnen gaben ihm 
bivecten und rafchen Zugang zu Deutſchland, Defierreih und Frankreich und 
machten Dftende und Antwerpen zu großen Häfen des Continente. 
Eines feiner Hanptprodufte find Wollenſtoffe, es importirt 21,000 Tonnen 
Wolle im Werthe von 2,250,000 Pfd. Et. aus Sachſen, Preußen, Schtefien, 
Polen, Böhmen, Ungarn, Mähren und dem füdfichen Rußland und erpextixt 
einen großen Theil davon in nerarbeitetem Zuſtande. Es entwidelt fi) raſch 
zur Hauptwerkft ätte des Gontinents umd jeder Zuwachs an Eifenbahnen in 
Europa muß die Eommunicationen Belgiens und feinen Hantel förbern. 
Sehen wir jeßt auf Holland, das noch 1835 ſo hoch Über Belgien ftand. 
Holland befaß ungeheure Vortheite in der Vorzüglicpkeit feiner Kanäle, welche 
die ſchönſten und zahlreichſten der Welt find, in feiner beventenden Schiff⸗ 
fahrt, in der Verbindung mit dem Herzen Deutfchlands durch den Rhein 
und in dem Zranfit der deutfchen Waren, die nah Amſterdam und Rot- 
terbam auf holläudiſche Schiffe gebracht wurden. Die Holländer verließen 
ſich auf diefe Vorteile und vernachläffigten die Eiſenbahnanlage. Die Folge 
mar, daß fie um 1850 raſch den deutſchen Handel verloren, der nad Oſtende 
und Antwerpen abgelenkt wurde. Die holländische Bahn nad dem Rhein 
wurde gebaut, um diefen Verluft zu erjegen, und 1853 zum Theil, ganz aber 
erit 1856 eröffnet. Es gelang, einen Theil des früheren Handelsverlehrs 
wieder am fich zu ziehen. Uber nun beachte man das Oejammtrefultat. Im 
Jahre 1889 Hatte die Aus- und Einfuhr Hollands einen Werth von 285 Dill, 
Bir. St. und war faft doppelt fo groß als die von Belgien; 1862 betrug 
fie in Holland 59 Mill., in Belgien 78 Drill. Pfo. St. Holland hat aljo 
in dieſem Zeitraum feinen Handel verdoppelt, Belgien dagegen feinen ver— 
fünffaht und Holland vollftändig überholt.“ 

— * Staaten von ea Be — 
Jahr. un n. ©8 Werth ber Ein- u. Ausfuhr. e —. 
180 6M0enl. — 31,000. 


1844 10310 — 45,759,000 Pr 4437 " 
1850 13,475 ” 68,758000  „ 51092. „ 
1855 23,398 ® 111,797,000 u 


1860 34,70 " 158;810,000 7] 4567 ” 
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Es zeigt fih alſo in Amerifa ein ganz beſtimmtes Berhältniß zwiſchen 
bem Handel und vem Stanve ver Verkehramittel, aber dad Verhältniß ift dort 
im Folge ber dünneren Bevöllerung niedriger als in ben enropäijchen Staaten. 

Aus den Bereinigten Staaten fei bier eim Beifpiel angeführt, wie 
Stilfftand oder ungenügender Fortfepritt im der Entwidelung ver Verkehrs⸗ 
wege gleichzeitig die Yortentwidelung des Handels hemmt. Bekannt ift ber 
an dad Wunderbare grenzende Aufſchwung, ven Chicago am Michigan⸗See 
als Ausfuhrhafen ver weftlihen Staaten in neuerer Zeit genommen bat. Im 
Sabre 1855 zählte es 29,963 Einwohner und nerfchiffte 7 Mill. Bufhel Ge- 
teeide, im Jahre 1866 zählte es etwa 225,000 Einwohner, feine durdpfchnitt- 
liche jährliche Ausfuhr an Getreide, reſp. Mehl allein betrug während ber 
legten fünf Jahre 504 Mill. Bufpel (324 Mill. preuß. Scheffel), und ber 
Werth derfelben ftieg von 385 Mill. Dollars im Jahre 1859 auf 1224 Mit. 
Dollars im Yahre 1862. Die Bevöllerung der jegt mit Ehienge durch Eiſen⸗ 
bahnen verbundenen Staaten’ (Wisconfin, Jllinois, Minneſota, Jowa, Miſſouri, 
Nebrasfa, Kanſas) hat fich im bem Decennium 1850 bis 1860 von 2 auf 
54 Millionen vermehrt, ver Werth der Produktion ver Weftftnaten ftirg binnen 
vier Yahren von 53 Mill. Dollars im Fahre 1859 auf 111 Mil im Zahre 
1862, Gleichen Schritt hielt damit die Ausdehnung des Eifenbahunenes, 
trotz ber Hanbelökrifis im Jahre 1857/68 und trog des Bürgerkrieges. Im 
Bahre 1855 war men ſtolz, daß bie Eifenbahulidien endlich den Mifftifippi 
bei Alton, Burlingten, Rod. Feland, Fulton und Dubngue erreicht hatten, 
und Illinois befaß etwa 2000 englifche Meilen Bahnlinien, die von Chicago 
gegen Norb und Weft ausliefen. Seitdem haben fich die Linien über vie 
Grenzen biefes Staates hinaus nad Nord, Weit und Südweſt weit aus- 
dehnt. Mit Einrehnung der Dampffchifffahrt auf der Green-Bay verbinden 
bie NRorthiveftern- und Peninfular-Bahnen Chicago birelt mit Diarquette am 
Dberen:See (ca. 400 engl. Min.); mit Ausnahme einer 45 engl. Min. langen 
Lücke zwifchen Laerofje und Winona, die bald ausgefüllt fein wird, fteht es 
mit St. Cloud am Miffiffippi (in Minneſota) in Verbindung (640 englifche 
Meilen); feit Kurzem ift eine ununterbrochene Linie gegen Weit bis zum 
Sitö-Platte (795 engl. Mein.) Hergeftellt; gegen Suͤdweſt erreichen die Bur- 
lingtons Duincey-, Hannibal» St. Yofeph- und bie verbindenden Linien ort 
Riley am Kanfas (650 engl. Min). Alle diefe ungeheuren Fortjchritte find 
innerhalb ver letzten eif Fahre gemacht worden, unb dieſe Bahnen find es, 
die jene ungeheuren Maffen von Getreide und daneben jährlich 66 Millionen 
Pfund confervirtes Fleifh, 42 Mill. Pfund Talg, 7. Mil. Pfund Butter, 
2 Mil. Schweine ıc. nach Ehicago zur Ausfuhr beförbern, aber biefe Aus- 
fuhr Hat fich feit einem halben Dutzend Jahre nicht erhöht, aus dem ein- 
fechen Grunde, weil es an Zransportmitteln von Ghicage nach bem Aus- 
Sande fehlt. Die jegt vorhandenen find im hörhften Maße in Anspruch ge- 
nommen; erft ein für größere Schiffe fahrbarer Kanal nach dem Gt. Lorenz- 
Strom wird biefen Stillſtand befeitigen. Kaum 100 engl. Meilen von 
Chicago verwendet man Getreide als Brennmaterial, da es billiger. ift als 
‚Hol; oder Kohlen. 
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Sehr verbreitet iſt die Meinung, daß die Haupturſache von ber ftaunens- 
werthen Steigerung des englifchen Handels feit 1842 die Einführung 
bes Freihandels fei. Hören wir, wie ſich Barter darüber ausfpricht: 
„Wir begegnen diefer Anficht täglich in Zeitungen, Reben und Parlaments- 
papieren. Ein fürzlid vom Handelsminiſterium (Board of Trade) heraus: 
gegebenes Memorandum über den Fortſchritt des britifchen Handels vor und 
nach ter Einführung des Freihandels vertritt diefelbe Meinung und giebt bie 
Zahlen über vie Steigerung ver Ein- und Ausfuhr feit 1842 als das Re- 
fultat vorzugsweife des Freihandels. Wllerbings liegt eine Einfchränfung in 
dem Zugeftänpniß, „„baß das Wachfen der probultivenfKraft und andere Ur- 
fachen wefentlich zu diefer mächtigen Entwidelung mitgeholfen haben,“ aber 
die Anführımgen und Beſprechungen in den Zagesblättern ließen dieſe Ein- 
ſchränkung außer Acht und fchrieben die in dem Memorandum aufgeführten 
frappanten Refultate ganz und gar dem Freihandel zu. Bei voller Anerfen- 
nung ber großen Wohlthaten und der erleuchteten Grundfäge des Freihaudels 
ſcheue ich mich doch nicht, zu fagen, daß dieſe populäre Anfchauung eine po⸗ 
pnläre Uebertreibung ift, deren Berichtigung den Statiftifern obliegt. Einmal 
begann der Auffhwung des englifchen Handels im Jahre 1834, aljo vor dem 
Freihandel, aber gleichzeitig mit ben Eifenbahnen, und zwar fliegen 
Ein» und Ausfuhr in der Zeit .von 1833 bis 1842 von einer vorher fta- 
tionären Summe von 855 Mill. Pf. St. auf 112 Mill. oder um 31 pEt. 
Sodann war England in ber Zeit von 1842 bis 1860 das einzige Land, 
welches den Freihandel angenommen hatte. Wäre e8 auch das einzige Land 
gewefen, daß fo enorme Fortjchritte machte, fo Könnten wir mit Sicherheit 
darauf fchließen, daß der Freihandel die Haupturfache einer fo großen Er- 
ſcheinung fei; aber dies war nicht der Fall, Englaud ift nur eins unter 
mehreren Ländern, die in bemfelben Zeitraum gleiche Fortſchritte machten, 
und keius von diefen Kändernfaußer England bat den Freihandel angenommen. 
Das Wahsthum der Ein- und Ausfuhr in einigen biefer Ländern war 
folgenbes: 

Handel im Sabre 1842. Handel im Sabre 1860. Bahsibum. 


England ...... 112,000,000 Pfb. St.  375,000,000 Pfb. St. 234 pGt. 

Sranfreiih ..... 86, 280,000 Pr 232,200,000 Mr 169 „ 

Besen . +...» 19,400,000 Be 72,120,000 — 32 „ 
im Jahre 1844. 

Bereinigte Staaten 45,757,000 Pfb. St. 158,810,000 — 247 


England nimmt alſo in Bezug auf die Schnelligleit des Fortſchrittes 
nur die dritte Stelle ein, es wird ſowohl von Belgien als von den Ver— 
einigten Staaten Nordamerifa’s übertroffen. Will man die Union wegen ber 
rafchen Vermehrung ihrer Bewohnerzahl dur Einwanderung nicht zum Ber- 
gleich zulaffen, jo bleibt doch noch Belgien, das bie engliſche Ratio des Fort- 
ſchritts um 38 p&t. übertrifft. Hier find vier Länder auf gleicher Stufe ber 
Eivilifation, die diefelben mechanischen Kräfte und Erfindungen zur Hand 
baben; da ift der Schluß gerechtfertigt, daß diefelbe große Urfache ven Grund 
zu ihren Erfolgen legte. Und war biefe gemeinſchaftliche Urſache? ber 
Freihandel fann es nicht fein, benn nur eins von den vier Ländern hatte- bie 
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Freihandelspolitik an genommen, aber es beſteht allerdings eine ſolche gemein⸗ 
ſchaftliche Urſache, die jedes der vier Länder vorzugsweiſe entwickelt hat, — 
die Dampfkraft, die Dampfmaſchine, die Dampfſchifffahrt und bie 
Eifenbahnen. Se ſpreche ih e8 auch, daß Dampf vie Haupturfadhe 
biefes wunderbaren Fortfchrittes in England wie in den brei 
andern Ländern war. Aber ich gebe noch einen Schrittiweiter. Dampf- 
maſchinen gab es ſchon viele Jahre vor 1830 oder vor dem großen Auf: 
ſchwung des Handels; auch die Dampffchifffahrt hatte fchon lange vor 1830 
und vor dem großen Auffhwung des Handels eriftirt und fie vermochte 
nicht das vor 1830 fo unüberwindlihe Hinderniß zu befämpfen, nämlich bie 
Langfamleit, Koftfpieligkeit und die geringe Räumigfeit der Transportmittel 
zu Lande. ch komme daher zu dem weiteren Schluß, daß die Eifenbahnen, 
welche diejes gigantifches Hinderniß befeitigen und dem Transport zu Rande 
eine jo außerordentliche Schnelligkeit und Billigkeit und eine fo unbegrenzte 
Reiftungsfähigfeit gaben, die Haupttriebfeder, die thätige und ums 
mittelbare Urſache diefer plöglihen Entwidelung des Handels 
gewefen fein müſſen. Diefer Schluß fcheint zur Gewißheit zu werben, wenn 
ih aus ben obigen Vergleihungen finde, daß die raſche Eutwidelung des 
Handels in jedem ber vier Beifpiele mit einer eben fo rajchen Entwidelung 
der Eifenbahnen der Zeit nach zufammenfällt, ja daß fie im Verhältniß zu 
dem Wachsthum der Eifenbahnen an Meilenzahl ftand, in ver Weife, daß 
jeder Erweiterung des Eifenbahnneges fofort eine bedeutende Vermehrung ber 
Aus» und Einfuhr glei einem Schatten folgte. 

Betrachten wir, welche Laften auf Handel und Manufalturen brüden. 
Befäßen unfere Kaufleute jenen wunderbaren Geifterteppih ver arabifchen 
Märchen, der alles darauf Gelegte in einem Augenblid durch die Luft zu 
feiner entfernteften Beftimmung trug, über Berge und Meere und Zollhänfer, 
ohne Koften und Aufenthalt, fo hätten wir den vollfommenften und freieften 
Verkehr. Aber fieh’ die Schranken und Laften, die in Wirklichkeit vorhanden 
find, wenn wir die Reife des Nohftoffes, wie Baummolle oder Wolle, nad 
den englifchen Fabrifen und ihre Ausfuhr als Fabrilate verfolgen: Beim 
NRohmaterial 1) Landtransport bis zum Meer, 2) Seereife nah England, 
3) Eingangszoll, 4) Landtransport zum Fabrifanten; — beim Fabrikat 
5) Landtransport zum Meere, 6) Seereife nah dem Auslande, 7) Ein- 
gangszoll, 8) Landtransport bis zum Käufer. Wir haben aljo acht ver- 
ſchiedene Laften oder Untoften, welche den Preis unferer Fabrilate für dem 
fremden Käufer erhöhen. Bon diefen find vier Landtransporte, zwei See— 
reifen und nur zwei Zollabgaben. Nun war unzweifelhaft vor Einführung 
der Eifenbahnen der Landtransport die Loftfpieligfte biefer Laften, 
In Ländern, die feine Kanäle befaßen, waren oft wenige Meilen Landtrans⸗ 
port eine abfolute Behinderung des Abfages, wie e8 noch gegenwärtig in 
vielen Theilen von Indien, Spanien und der Türkei vorkommt. In Ländern 
mit Canälen waren bie Koften hoc, der Transport langfam und alle Augen« 
blide durch Schleufen behindert. Daher übertraf die Hülfe, welche bie 


Eifenbahnen durch Billigkeit und Beiterfporniß ſchafften, bei Weitem bie Er⸗ 
leichterung, welche der Freihandel durch Beſeitigung mäßiger Zölle gewährte. 
In fehr vielen Fällen machten vie Eiſenbahuen den Haudelsverlehr 
nicht nur billiger, foudern überhaupt erft möglih, fie find die nädfte An- 
näherung an jenen magifchen Teppich, bie menfhlicher Scharffinu bis jegt 
erbacht hat. Aus all’ dieſen Gründen behaupte ich, daß wir ven Eifenbahuen 
bie Anerkennung und das Lob ſchuldig find, die fie als hauptſächlichſte unter 
den Zriebfedern, welche innerhalb der legten 30 Yahre der Civilifation eine 
andere Geftalt gegeben haben, verbienen.“ A.B. 


Kiterarifche Anzeige. 


Der Engendbund,. Aus den binterlafjenen Papieren bed Mitflifterd Profeſſor Dr. Hand 
Triedrich Gottlieb Lehmann, Herausgegeben von Profefior Dr. Auguſt Leh- 
mann, königh Opmnaftal-Divektor a D,, Mitglied mehrerer gelebrter Geſell ˖ 
fchaften. Berlin, 1867. Haude und Spener'ihe Buchhandlung (F. Weidling). 
Aus tem obigen Titel diefer neuen Biftorifchen Schrift über bett Tugendbund, 

der in den Jahren 1808 und 1809 einer der Sammelpunkte mar, im welchen bie 

gejunben Kräfte des preußiſchen Staats die Megeneration befielben nach den Unglücks 
ſchlagen des Jahres 1806 vorbereiteten, geht ſchon die Bedeutung beffelden hervor. 

Nachdem in Folge des Angriffe, welchen der Geheime Rath Schmelz 1815 gegen bie 

Tendenzen des damals längft durch die großen Ereignifſe der Jahre 1813 und 1814 

faſt in Dergeffenheit gerathenen Tugendbundes richtete, bie zum Jahre 1816 eine kleine 

Broſchüren ⸗Literatur an das Licht getreten war, ohne daß die Bertheibiger des Tugend» 

bundes ein gemünenbes hiſtoriſches Material lieferten, exjchien hie erſte und bie jetzt 

einzige wifienichaftlih treue und actenmähige Bearbeitung der Geſchichte des Tugeud · 

bundes erſt im Sabre 1850. Es ift dies die Schrift des berühmten Hiftorifers 

Johannes Boigt: „Geſchichte des fogenannten Tugendbundes oder des fittlich-wifjen- 

ſchaftlichen Vereins. Berlin.“ 

So verdienftlich dieſe Schrift war, jo ſehr fie über ihren Gegenftand neues Licht 
verbreitete, jo hat doch auch die vorliegende Schrift ihr eigenes, nicht unbebeuteubes 
Bervieuft und giebt fie über dem Tugendbund noch eine ganze Reihe neuer Auf 
Märungen. Der eigentliche Stifter des Tugendbundes ift nämlic, der 1821 verfiorbene 
Drofefior H. F. ©. Lehmann, aus defien binterlaffenen Papieren ber Sohn deffelben 
diefe höchſt intereffanten Mittheilungen veröffentlicht hat. Das Bedeutendfte unter 
biefen Papieren war eine Geſchichte bes Tugendbundes, die jomit das erfle authentiſche 
Document über biefe Epifode unjerer vaterlaͤndiſchen Geſchichte iſt. Dem berühmten 
Siftorifer Voigt lagen ferner die Privatacten und Privatſchriftſtücke nicht wor, die in 
vorliegender Schrift zum erften Male veröffentlicht find. Ferner hat er die amtlichen 
Acten, ſoweit fie ihm zu Gebote flanden, nicht volfländig mitgetheilt, was dagegen in 
dieſer Schrift geſchieht. Endlich giebt Herr Lehmann aus den Papieren ſeines Baters 
eine volftändige Lifte der Mitglieder des Tugendbundes. Hieraus erhellt, daß die vor- 
liegende Schrift für den efchichtsfchreiber und für jeden Freund ber veterländiichen 
Geſchichte unentbehrlich ift. 

Wir begnügen und für jegt mit diefer vorläufigen Mittheilung und werben näd- 
ſtens Gelegenheit nehmen, aus dem reihen Schaß dieſer Schrift einige Iutereffante 
Aufklaͤrungen zufammenzuftellen. 





Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenftrafe 116. 


Berliner Reone. 12. u. 13. Heft. Den 28. Juni 1867. 


Wochenſchan. 


Angeſichts der in Paris veranſtalteten Zuſammenkunft der Monarchen, 
Staatsmänner und Großinduftriellen hat die ruffiihe Hauptſtadt das Gegen» 
ftüd in einem Gongreß ver Slawen als nordiſches Schaufpiel dargeboten. 
Ein Vergleich zwifchen der Barifer Ynduftrie- Ausftellung und der Moskauer 
ethnographiſchen Ausftellung würde in Bezug auf den Unterſchied in den 
Eitten, Bedürfniffen und Kulturjtufen der verfchievenen Völker ein lehrreiches 
Refultat ergeben: dort das großartige Depot aller der Erzeugniffe des vor» 
gejchrittenen Geijtes in ven Künften und Gewerben — bier die Anfammlung 
von Trachten, Geräthen und Gerippen; dort die von Gefittung und Bildung 
zeugenden Gejammtwerfe ver europäifhen Menſchheit — bier die verein, 
zelte Echauftellung der Arbeiten einer bisher nur wenig vorgefchrittenen Race, 

Wir müſſen jedoch auf vie weitere Ausmalung des expofitionellen Wider- 
fpield an dieſer Stelle verzichten, denn wir haben es hier bloß mit der poli« 
tiſchen Bedeutung der Sache zu thun. Es war ja vorwiegend ver politifche 
Gedanke und die Hervorkehrung flawifcher Eigenthümfichkeiten und Beſtre— 
bungen, welche ven Impuls zu diefer ethnographiſchen Ausstellung gaben. Es 
follte einmal das Orofreih der Slawen, deren Zahl und deren Uebermacht 
den übrigen europäifchen Völkern vorgeführt werden, Zeigt Frankreich ſich 
als eine romaniſche Macht, gerirt es fich als Schug- und Schirmherr ber 
lateiniſchen Völferftämme und fegt es für die Erhaltung und Ausbreitung 
der Pateiner feine ganze Kraft und feinen Einfluß ein, fo will fih Rußland 
als vie erjte ſlawiſche Macht zeigen, fo nimmt es die flawifche Zweige und 
ftammverwandten Ablömmlinge in feine großruſſiſche Obhut und fo ftellt es 
der lateiniſchen die pan ſſlawiſtiſche Herrfchaft entgegen. Darauf deutet ber 
ganze auf Koften der Petersburger Regierung zufammengetragene Apparat 
bin und davon zeugen alle die bei diefer Gelegenheit hervorgebrachten Reden 
und Xoafte, die — wie der panflawiftiiche Congreß, welcher 1848 in ver 
böhmifchen Hauptftabt tagte, genöthigt war, feine Verhandlungen in deutſcher 
Sprache zu führen, weil anders eine Verftändigung der Angehörigen der vers 
ſchiedenen flawifchen Nationen nicht zu erreichen war — faft durchgehende des 
allgemeinen Berjtändnifjes der Aussteller und Gäfte wegen auch viesmal in 
deutſcher Sprache gehalten und ausgebracht wurden und zu deren einem, ber 
da ſchließt: „WVereinigen wir uns alfo, wie ſich die Staliener und Deutfchen 
zu einem Ganzen vereinigt haben und ver Name des vereinigten großen Volles 


wird Niefe fein!“ vie deutſche „Neue Petersburger Zeitung“ 9 die Frage 
Berliner Revue. XLIX 12. u. 13. Heft. 
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erlaubt: „Was der Redner jagen würde, wenn in Berlin folhe Grunpfäge 
mit Bezug auf die Deutjchen der Dftfeeprovinzen von einer Deputation ihrer 
Bewohner proclamirt würden,” 

Für Deutfhland liegt eine von Moskau her drohende Bergewaltigung 
nicht nahe. Das Gefpenit des Panſlawismus erjchredt uns nidt. Die rohe 
Mofje und die Ueberzahl kann heute nicht mehr wie vordem die Staaten 
überflutben und unterjochen, auch haben wir in unferer Mitte fein Mifchvolt 
mit feindlichen Gefinnungen und moskowitiſchen Gelüjten, und das veutfche 
Voll ift auf feiner hohen Bildungsſtufe fiy nunmehr auch jeiner Kraft be- 
mwußt geworden. Das mögen fich die Leute aus Böhmen, Eroatien und Dal- 
matien, die in Moskau fo breitipurig aufgetreten find, gefagt fein laffen, nach» 
ben fie ihren ohnmächtigen Thatendurft in heißgetränften Reden auf die Deut- 
Shen gelbſcht haben. 

Die Polen jmd auf der Ausftelung nicht vertreten gewefen; ver befannte 
Rieger bat vdiefelben zu entjchufpigen verfucht in einer Tifchreve, die eigentlich 
nur Vorwürfe enthält und bie als Antwort dienen follte auf das von dem 
ruffiichen Gefchichtsforfcher Bogodin ausgefprochene Bedauern über die Zu- 
rückhaltung der Polen von dem Slawen-Eongreß. Bezeichnend für die Ans 
ſichten und Beftrebungen der polnifchen Adelspartei der Provinz Pofen find 
Übrigens die Bemerkungen, mit ber das Organ diefer Partei, der „Diennif 
pozn.“, die von ihm mitgetheilte Beglückwünſchungs- und Lohalitäts-Adreſſe 
der Warfchauer Deputation an den Kaifer Alerander II. begleitet. Man 
fieht aus den in leidenfchaftlichftem Tone gehaltenen und bis zum beftigften 
Protefte gegen bie Moreffe gefteigerten Auslaffungen, daß biefe Partei von 
einer Ausföhnung mit den beftehenden Verhältniffen in Polen nichts wiffen 
will, jondern im der oppofitionellen Stimmung verharrt, durch die fie jo viele 
erfolglofe Aufitände hervorgerufen und Polen an den Abgrund des Verder— 
bens gebracht hat. 

In Italien wächſt die Affaire Braffeur- Ferrara zu einer wahren 
Standalgefchihte an. Gegenüber ver Erklärung Ferrara's hält Braffenr nicht 
nur feine Ausfagen vollfftändig aufrecht und behauptet, die vollſtändigſten Be— 
weisftüde in den Händen zu haben, um bie Wahrheit feiner Angaben zu 
beweifen, fondern derſelbe hat auch feinerjeitd Schritte gethan, um die Re— 
gierung, reſp. Rattazzi und Ferrara, gerichtlih zu belangen und zum Scha— 
denerfage zu möthigen. Er bat fich mit mehreren Rechtskundigen, unter denen 
auch Grispi, in Verbindung gefest, fo wie die Vermittelung bes belgiſchen 
Gefandten angerufen, um die Regierung auch wegen der Inſinuationen zur 
Rechenschaft zu ziehen, welche diefelbe, um fich zu rechtfertigen, im Parla- 
mente vorgebracht habe und durch welche die Ehre und der Erepit des Haufes 
Sangrand- Dumonceau geſchädigt werben fei. Charakteriftifch für die Stim- 
mung der Bevölkerung ift e8, daß trog bes Dementi’s der Miniſter Niemand 
denfeiben glaubt. Dan fann fich nicht denken, daß ohne Bewelfe Braffeur 
gewagt haben würde, fo jchwere Anflagen gegen vie italienische Regierung zu 
erheben umd daß die von ihm in feinen Briefen veröffentlichten Daten fich 
auf pure Erfindung bafiven fönnen. 


— Me 


Dem öſterreichiſchen Abgeorbnnetenhaufe find vier Negierungsvorlagen 
eingebracht worden, durch welche ver Dualismus für die Organifation bes 
ganzen Staates definitiv fetgejtellt wird. Das erfte Geſetz über die Ab. 
änderung der VBerfajfung nimmt ven Reichsrathe feine gefanmtftaatliche 
Deventung, bejeitigt den Competenzitreit, ber bisher zwijchen dem engeren 
und weiteren Neichsrath ftattfand, erhebt ihn zum Vertreter der Länder vied« 
ſeits der Leitha und ftattet ihm binfichtlich der Finanzen und Ereditverhältniffe 
mit allen jenen Befugnifjen aus, die auch der ungarifhe Reichstag beſitzt. 
Die Anzahl der Abgeorpneten für den Reichstag wird, da die Vertreter Un⸗ 
garne, Siebenbürgen und Eroatiens in Peſth verfammelt bleiben, von 343 
auf 203 herabgefegt, jedoch bleibt es zunächſt bei der Beſtimmung, daß ber 
weftliche Reicherath fih aus der indirekten Wahl aus den Landtagen zufam« 
menjegt, während das ungarifche Abgeorbnetenhaus birelt aus Bollswahlen 
hervorgeht, und die Regierung bat die Ynitiative zu einem Aenderungsantrag 
dem Reichsrathe überlafjen. Die zweite Negierungsvorlage betrifft die Ab- 
änderung des $. 13 der Februarverfaſſung. „Der Paragraph entjpricht,“ 
meint eine biefige demokratifche Zeitung, „vem Notbitandsartifel unferer Ver⸗ 
fafjung, nur daß er dem Abſolutismus einen noch viel weiteren Spielraum 
einräumt, ale es bei uns gefchieht. Er geht jo weit, wie der omindje Ar- 
titel 14 ver franzöjifhen Charte, auf Grund veffen Karl X. feine Yuli- 
Ordonnanzen erließ.” Der pritte Gefegentwurf bezieht ſich auf die Minifter- 
Berantwortlichleit, der vierte endlich orbnet die Angelegenheit der De» 
legationen für die gemeinfamen Angelegenheiten, und fchließen fich biefe, 
wie bie beiden vorhergehenden Vorlagen, den ungarifchen Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen an. Die Regierung fieht den Dualismus bereits ala fo feft begründet 
an, daß fie das Zuſammenwirken der Deputationen beider Reichshälften jchon 
für die nächte Zeit in's Auge gefaßt Hat. 

An die Einbringung diefer Vorlagen ſchloß ſich die Mittheilung bes 
Minifterpräfidenten an, daß die Negierung ſämmtliche Arbeiten zur Befefti- 
gung Wiens fiftirt hätte, bis die Delegationen für die gemeinfamen Ans 
gelegenbeiten des Reiches über die Bewilligung der Mittel zur Fortführung 
diejer Arbeiten fich geäußert haben würden. Im Laufe der Debatte, die fo- 
dann über die Tagesorbnung ftatthatte, machte der Juſtizminiſter die Mit- 
theilung, daß der Kaifer ihm befohlen babe, in ven einzubringenden Entwurf 
eines Strafgefees das Inſtitut der Gefhworemengerichte aufzunehmen, 
Da endlich in derfelben Sigung der Abgeorpnete Mühlfeld ven Antrag 
auf Berathung des längft vorliegenden Entwurfs eines Religionsgejeges und 
auf Revifion des Eoncordats eingebracht, fo wird der Freiherr v. Beuft 
mit der Completirung feines Miniſteriums eilen müffen und man will Dies 
Mal fiher wifjen, daß er einen Unterrichtsminifter definitiv gewonnen habe. 
„Rah jo glänzenden Erfolgen des Liberalismus“, meint das oben erwähnte 
Dlatt unter Anderem, „iſt die Hoffnung, daß das Concorvat, bie feftefte 
Burg der Reaktion, in die Luft gefprengt werde, feine eitle mehr. Verſteht 
ver Reichsrath, die Gelegenheit beim Schopfe zu faffen, macht er namentlich 
feine Zujtimmung zu dem Ausgleiche mit Ungarn von einer durchgreifenden 
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Reviſion des Concordats abhängig, fo ift fein Erfolg kaum zu bezweifeln. 
Doch noch lange nicht find die Defterreicher über alle Berge der Reaktion 
hinweg, aber das Ziel, das noch vor Kurzem unerreihbar ſchien, ift ibmen 
nabe gerüdt.‘‘ 

Wir werden nur zu bald fehen, daß dies Ziel immer weiter geftedt 
werben wird und muß, zum Seile des öfterreichiichen Staates gewiß nicht. 
Uebrigens bat jeder Körper nur Einen „Schwerpunft.” Zwei „Schwerpunfte‘ 
eines Körpers erijtiren nicht; wir möchten daher lieber Peſth und Wien 
Etüßpunfte nennen, in die die Demofratie ihre Hebel einfegen wird. Die 
Erfolge der darauf verwandten Kraft werden fich bald zeigen. 

Nah Aller fteht die Vollſtreckung des Topesurtheild gegen ven Kaifer 
Marimilian, falls ein folches gefällt wird, trog ver Auslafjungen des 
mezifanifhen Minifters in Wafhingten, Romero, in feinem Briefe vom 
31. Mai cr., nicht mehr zu fürchten. Der Kaifer foll fich bei feiner Gefan— 
gennahme fehr ritterlich benommen und bei Abgabe feines Degens „auf fein 
Haupt allein die Rache der Sieger geladen haben, dafern Opfer fallen müß— 
ten“. Juarez fcheint jedoch den entthronten Monarchen fo lange in ficherm 
Berwahrfum behalten zu wollen, bis der Erjtere als Präfident der Republilk 
Mexiko von alfen europäiihen Großmächten anerkannt worden und verjelbe 
als Zeichen diefer Anerkennung Beglaubigungsjchreiben ver betreffenden Ge- 
fandten erhalten habe. Dies wird den Tuilerien eine große Verlegenheit be- 
reiten. Da aber Franfreih durch jeine Organe, Billault und Rouber, 
zu wiederholten Malen bat erklären laffen, daß es ber franzöfiichen Regie- 
rung unmwirdig und deshalb unmöglich jei, jemals mit Juarez als Gleich— 
berechtigtem zu unterhandeln, jo würde es durch die in Ausficht geftellte Hal- 
tung Juarez' in eine höchſt unangenehme Alternative gerathen, ſich aber 
ſchließlich doch fügen müffen und, wie man meint, der Republif fogar eine 
Generalgquittung der umfafjendften Art auszuftellen haben. 

Was nun endlich unjer Vaterland anbetrifft, fo ift am 24. d. Mts. 
der Yanbtag, ver in feiner bisherigen Zujammenjegung nicht wieder zufam- 
menlommen wird, burch den Freiherrn v. d. Heydt im Abweſenheit des 
Minifterpräfidenten, ver Erholung auf feiner Begüterung in Pommern zu 
finden hofft, geichloffen worden, Vorher waren noch die beiden Häufer des 
Landtages zu Sigungen zufammengetreten; das Herrenhaus halte bie zweite 
Lefung des Norddeutſchen Berfaffungsentwurfes vorgenommen. Der: 
jelbe wird nun in Kurzem durch die Geſetzſammlung publicirt werden, und 
zwar zu gleicher Zeit wie in den Übrigen Staaten des Norddeutſchen Bundes. 
Das große Werk der Einigung berfelben ift dann zum Abjchluß gelangt. 

Ein anderer hochwichtiger Schritt zur nationalen Einigung Deutfchlands, 
gegen die Anſchauung der politifchen Pejfimiften, iſt durch die Unterzeichnung 
des Bollvereins - Präliminarvertrages vom 4, AYuti Seitens der 
bayerifchen Regierung vollzogen worden. Allgemein findet man, baß mit 
dem an die Stelle des alten tretenden Zollvereine ein neuer entwicelungs- 
fühiger Organismus gefchaffen fei. Wenn auch die Mafchinerie noch etwas 
ſchwerfällig bleibe, meint man, und biefelbe in mancher Beziehung noch an 
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den ehemaligen Bundestag erinnere, fo fei die Sache nit fo fehlimm, wie 
e8 auf den erften Blick erfcheinen möge; das Uebel der Bielföpfigfeit werbe 
durch das natürliche Mebergewicht Preußens der Art auf ein Minimum bes 
ſchränkt, daß ſchädliche Folgen gar nicht zu beforgen feien. 


Die Eonlitionsfreiheit der Arbeiter. 


In Eoalitionen, welche die arbeitenden Klaſſen unter einander zur ger 
meinfamen Verhandlung mit ihren Arbeitgebern über vie Regulirung ber 
Lohnverhältniffe eingehen, und die gewöhnlich mit einer Nieverlegung der Arbeit 
verbunden find, regt fich eine Reaction gegen die negativen Refultate, 
welche die Aufhebung der Zünfte durch die revolutionäre Geſetzgebung des 
vorigen und des Anfangs des jegigen Yahrhunderts zur Folge gehabt. 

Es drückt fih im ihnen das Verlangen nad einer pofitiven Orga» 
nifation aus, welches die Etaats- Regierungen zu beachten, ſorgſam zu 
pflegen und mit Hülfe ver Geſetzgebung in einer den neuen Staats-Orbnungen 
eutfprechenden Form zu befriedigen haben, 

Die mittelalterlihe Zunft-Ordnung hatte durch die Feftfegung der Zahl, 
auf welche fie vie Arbeitsgeber der einzelnen Städte und die zuzulaſſenden 
Arbeitsſuchenden bejhränfte, die Schwankungen des Marktes geregelt und die 
Eriftenz der Gewerks-Genoſſen garantirt. Zu diefer Garantie, welche bie 
Zahl darbot, hatte fie die moralifhe Ordnung gefügt, welche vie Hierarchie 
ver Werfftatt, vom Meifter bis zum Lehrling, feitfegte und die Gewerks ⸗Ge⸗ 
nojjen einer Stadt folivarifch unter einander verpflichtete. 

Der Berfall der Städte, die Errichtung des centralifirenden Asfofutismus 
über den verfchievenen Gejellichafts : Klaffen, endlich die Erweiterung des 
ftädtifchen und nationalen Gewerbebetriebes zum Weltmarkt, löjten die Zunft» 
Ordnung auf. Im Innern ver Zünfte arbeitete der moderne Freiheitsprang 
und die auflöſende Kraft des revolutionären Ynpivivualismus Capital und 
Arbeit riefen nach Emancipation. 

Das Capital wurde in der That durch die Revolution in Frankreich und 
durch die Nachwirkung verfelben in den Nachbarländern von ven Feffeln bes 
freit, welche die Dispofition über feine Macht einengten. Die Arbeit wurde 
emmaneipirt, indem Jedermann autorifirt wurde, feine Kräfte nach eigenem Er» 
meffen und Gutbefinden anzumenden, 

Die erjte Blüthe der revolutionären Illuſien war bald verwelft. Der 
Aufſchwung der Induſtrie, der reichlihe Lohn der Arbeiter war bald vorbei. 
Auf die Glanzfeite des neuen Zuftandes der freien Arbeit fiel fehr bald ein 
düſterer Schatten. Die zerfleifchende Goncurrenz zwilchen den Producenten, 
vie VBerprängung ver Heinen Haus-Werkftätten durch die großen Fabriken, bie 
Anfamminug der Arbeiter um viefe Etabliffements, ihre Iſolirung von der 
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übrigen Geſellſchaft, — Alles das führte zu einem leidenſchaftlichen Gegen» 
fag von Gapital und Arbeit. 

Das gleihe Recht Aller, an vem auch die Arbeiter Theil nahmen, warb 
für die legteren zur Rechtsloſigkeit, pa fie gegenüber ver Geldmacht vet 
Unternehmer machtlos waren. 

Das Lohn-Verhältniß, welches das zünftige familiäre, corbiale und 
patrimeniale Verhältniß zwijchen Arbeitsgeber und Arbeiter rechtlih aufhob, 
gab dem letzteren eine felbititändige Eriftenz, aber fand ihn aud von Geiten 
des erfteren vollftändig ab und ftieß ihn für die Fälle ver Noth oder Arbeits- 
lofigleit in den Zuftand ber Entblößung und Verlaſſenheit. 

Hülfe und Beiftand giebt e& für den Arbeiter in ver rein inbuftriellen 
Geſellſchaft nicht. Sie redete ihm in der Emancipations- Zeit der Revolution 
vor, daß feine Arbeitskraft ein fruhtbares Capital fe. Statt Zinfen 
zu tragen, wurde daſſelbe aber abgenußt und bis zum Verſchwinden verwendet. 

Der Arbeiter wird frei genannt, und er muß feine Arbeitskraft an ein 
Unternehmen, welches ihm fremd bleibt und unter ven Gefegen bes Welt- 
marltes fteht, verkaufen, ohne den Preis beftimmen zu lönnen. Diefer wird 
von den Gonjuncturen des Arbeitsmarktes feitgejegt und bei ver Menge ver 
Angebote jo niedrig gehalten, daß er nur für vie nothdürftigſte Erijtenz bes 
Arbeiters ausreicht, 

Auf diefelbe Illuſion kommt es mit feiner Selbftftänpigfeit hinaus. Er 
ift vielmehr zur Heimathlofigkeit verurtheilt. Er arbeitet nur an einer In— 
buftrie-Anftalt, bat in ihr keine Heimath, wird von ihr durch den Lohn ab» 
gefunden und findet auch außerhalb viefer Anftalt vie Familie, ven Hausſtand 
und bie Ehe durch die Einwirkungen der Fabrik, nämlid durch die inpuftrielle 
Beichäftigung feiner Frau und Kinder, zerſtört. Mit der Gemeinde hat er 
keinen Zufammenhang. 


— 


Man hat auf verſchiedene Weiſe geſucht, ven Folgen der revolutionären 
Geſetzgebung entgegen zu wirken. Hier intereffirt uns zunäcft der Verſuch, 
bie® auf dem Wege ver Reftaurations-Gefepgebung zu thun, z. B. durch 
die prenßifche Gewerbe-Ordnung von 1845 und durch die Verordnung vom 
9. Februar 1849. Der Zwed derfelben war, das Handiwerf zu ftärfen und 
vor feiner völligen Auflöfung in den großen Fabrikbetrieb zu bewahren. 

Diefe Reftauration rief aber bald darauf eine um fo lebhaftere und 
heftig ere Oppofition gegen Beftinmungen hervor, durch welche (mie 5. B. durch 
die Forderung der Prüfungen) vie aus ben Fugen gerathenen Gewerbe wie- 
ber eine gefchloffenere Form erhalten follten. In dem preußifchen Abgeord- 
netenhaufe traten feit dem Jahre 1860 die Anträge auf Abänderung, ſeit 
1861 vie Anträge auf gründliche Befeitigung der genannten Gefeßgebung auf. 
Gleichzeitig befeitigte man in mehreren anderen veutfchen Staaten (in Defler- 
reich, Bayern, Württemberg, Sachſen und anderen) die beftehende Gewerbe- 
gefeßgebung und brachte fie mit den Principien ber liberalen Beftrebungen 
in Einllang. 
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Endlich thaten die Vertheidiger des vollswirtbichaftlichen Fortfchritts im 
preußiſchen Abgeoronetenhaufe den letzten Schritt. Cie braten den Antrag 
ein, der im Februar 1865 zur Berathung kam und vie Aufhebung ver 
88 181 und 182 verlangte. Schulge-Deligfh formulirte deu Zwed des An» 
trage dahin, daß enplih „Breſche geſchoſſen“ und die Beſchränkungen, welche 
die frühere Gejeßgebung ver freien Selbſtbeſtimmung des Arbeiterftaudes auf 
gelegt hatte, zu Halle gebracht werben müßten, 

Es handelte jih nämlich um die Aufhebung der Schranken, welche vie 
Geſetzgebung der Coalitionsfreiheit der Arbeiter, d. h. ihren Vereinigungen 
zur Verbefjerung ihres Lohnes, gefett hatte. 

Die Erfahrung in England hat bewiefen, daß die vollfte Gewährung 
der Conlitionsfreiheit und die unbefchränktefte Nutzung verfelben vie Er- 
böhung des Lohnes noch nicht zur folge hat. Nachdem das britifche 
Parlament im Juli 1823 alle die Selbftbeftimmung der Arbeiter bejchränten» 
den Gejege aufgehoben hatte, benutten bie Arbeiter dieſe neue Freiheit in 
einem Maße, daß in ven Städten, welche die Heerde der Induſtrie bildeten, 
faft alle Gewerbe in Stilfftand geriethen. Im folgenden Yahre (1824) bes 
ſchloß das Parlament eine Bill, welde vie Angelegenheit regulirte. Den 
jenigen Arbeitern, die fih zur Nieverlegung der Arbeit vereinigen wollten, 
wurte alle Freiheit dazu gelaſſen, aber den Comités berfelben die despotiſche 
Gewalt genommen, die fie über die Nichtfeiernden ausübten. Der geringfte 
Berfuch einer Einfhüchterung derjenigen, die an der Nieverlegung der Arbeit 
nicht Theil nehmen wollten, wurde criminalrechtlich firafbar gemacht. 

Die Geſchichte der Etrifes in England feit diefer Zeit fpricht nur von 
Niederlagen der Arbeiter. Der Bauperismus bat fich feit 1824 nur in 
größeren Dimenfionen entwidelt. 

Das Uebergewicht, weldes die Meifter und Fabrikherren durch das 
Capital befigen, ihre Weberficht des Land» und Welt- Marktes, ferner ihre 
Kenntniß des Arbeitsmarktes, welche ihnen die baldige Herbeiſchaffung neuer 
Arbeiter erleichtert, fegen fie in ven Stand, bie Unterbrechung des Geſchäftes 
länger und leichter als die Arbeiter auszuhalten, Die Verlegenheit treibt fie 
ferner dazu an, auf mechaniſche Verbefjerung des Urbeitsbetriebes zu finnen 
oder Erfindungen zu veranlaffen, welche einen Theil der feiernven Arbeits, 
fraft entbehrlich machen. Endlich treten die Strifes gewöhnlich in Handels» 
ftofungen ein, wenn die Waarenlager der Fabrikherren überfüllt find, und 
bringen diefen ven Gewinn, daß fie die Räumung der Lager in Ruhe ab- 
warten fönnen. 

Trotz diefer unglüdlihen Erfahrung erneuern fih die Strifes in Eng- 
land, hat das gejebgebende Corps von Franfreih 1864 den arbeitenden 
Klaffen vie Coalitionsfreiheit (jedoch ohne das Verfammlungsrecht) gegeben und 
bat die Fortjchrittspartei im preußifhen Abgeorpnetenhaufe eben dieſe Eoali- 
tionsfreiheit (in Verbindung mit vem Vereinsrecht) benugt, um eine ihr im 
Wege ſtehende Gewerbe-Gefeggebung zu befeitigen und in der arbeitenden 
Klaſſe eine Hülfs-Armee für ihre politiihen Zwecke zu gewinnen. In jener 
Geſetzgebung find ihr vie Reſte des früheren Innungswefens zuwider, und fie 
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will dieſelben im Namen bes „vollswirthſchaftlichen Bewußtſeins ver Gegen- 
wart”, wie fie ſich ausprüdt, aufgehoben wiſſen. 

Auch die arbeitenden Klaffen, ſowohl die der großen Induſtrie als bie 
Bewerkögejellen, verlangen die Eoalitionsfreiheit. In dieſem ihrem Verlangen 
find zweierlei treibende Motive zu unterfcheiden. Erftlich die felbft durch bie 
Erfahrung Englands nicht zerftörte Jlufion, daß durch ihr gemeinfames Auf: 
treten gegen die Arbeitögeber die Tohnverhältniffe zu ihren Gunften ver- 
bejfert werben können. Zweitens das Bedürfniß nach einer neuen Or— 
ganifation, ein genoffenfhaftliher Yuftinkt, ein dunkles Gefühl, daß an 
bie Stelle der unhaltbar gewordenen Zunft-Verfafjung eine neue Ordnung 
treten muß. 

Die preußifhe Regierung gab ber Agitation ver liberalen Partei und 
bem Verlangen ber Arbeiter jo weit nach, daß fie für ven Auguft 1865 eine 
Commiſſion zufammenberief, welcher fie eine Reihe von Fragen vorlegte, die 
fih auf die Aufhebung der die Coalition der Arbeiter bejchräntenven Beftim- 
mungen ber Gewerbe-Gejeßgebung bezogen. Die Stellung und Haltung diefer 
Bragen zeigte die Oeneigtheit der Regierung, Beftimmungen, von venen man noch 
vor Kurzem das Heil bes Gewerbftandes erwartete, zu opfern. Auch bie 
Mehrheit der Mitglieder jener Commiſſion war nicht ungeneigt, diefe Opfer 
zu billigen. Und man wird fich jchwerlich irren, wenn man annimmt, daß 
der Gang der Fabrik- und Gewerbthätigkeit darauf hinausgeht, alle jene 
Beftfegungen der Neftaurations-Gefeggebung zu befeitigen. 

Die Arbeiter ftellen fih mit ihrem Rufe nach Coalitions-Freiheit und 
nah Berechtigung zu ungehinderten Verhandlungen mit den Arbeitögebern 
über die Höhe des Lohnes, auf den Stanppunft ver letzteren. 

Die gemeinfame Tendenz der Arbeiter und Arbeitsgeber geht darauf hinaus, 
ihr beiderfeitiges Verhältnig zu einem Lohn-Verhältniß zu mahen. Die 
Sefepgebung bat diefe Tendenz anzuerkennen und ihre ferneren Organifationen 
daran anzufnüpfen. 

Die 88. 181 und 182 der Allgemeinen Gewerbe-Orbnung vom 17. Januar 
1845, welche die Coalitions-Freiheit beſchränken, find demnach aufzuheben. 

Die im $. 3 des Geſetzes vom 24. April 1854 enthaltene Bejtimmung, 
betreffend die Verlegungen der Dienftpflichten des Geſindes und ver länd— 
lihen Arbeiter, ift dagegen aufrecht zu erhalten, da dieſe Dienft-Berhältniffe 
nit auf ein bloßes Lohn-Verhältniß reducirt find" und in ihnen ſich noch 
patrimoniale Beziehungen erhalten Haben. Die Gewährung der Coalitions- 
Freiheit an die Arbeiter fiellt viefe mit den Arbeitsgebern auf einen Kampf- 
plaß, auf welchem fie miteinander über vie Höhe des Lohnes ftreiten. Die 
Geſetzgebung muß daher dafür jorgen, daß feine beider Parteien der anderen 
webrlos preisgegeben wird. 

Daraus folgt, daß der Arbeitsgeber in der Wahl feiner Arbeiter nicht 
mehr befchränft fein darf. Er muß das Recht haben, ſich Arbeiter zu nehmen, 
wo er fie findet, wenn fie nur nach feinem Urtheil für fein Gefchäft 
geeignet find. Folglich find die 88. 31 und 32, 47T und 48 der Verordnung 
vom 9. Februar 1849 aufzuheben. Wenn das reine Lohn-Berhältnig für 
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Arbeiter und Arbeitsgeber beſtimmend ift, fo fallen die früheren Beftimmun- 
gen über das Prüfungswefen hinweg, und auch der Lehrling wird nur ein 
lernender Arbeiter, der ganz oder theilweife durch den Unterricht abgelohnt wird, 

Desgleichen dürfen die Arbeitsgeber auch in fofern in der Wahl ihrer 
Arbeiter nicht befchränft fein, als es ihnen nach erfolgter Kriegserflärung von 
Seiten der Arbeiter freiftehen muß, ſich neue Arbeiter von woher fie wollen 
zu beziehen. Auf der andern Seite muß es den Arbeitern freiftehen, fich 
überall, wo fie wollen, Arbeit zu fuchen. 

Im beiderfeitigen Intereſſe ver Arbeitgeber und der Arbeiter muß bie 
freie Bewegung der legteren gefichert werben. Die Hinberniffe, die der Frei- 
zügigkeit entgegenftehen, find daher aufzuheben; jedoch varf es den Ge— 
meinden nicht verwehrt werben, Anftalten zu treffen, um ſich vor einer drücken— 
den Armuthslaft zu fchügen. Die bloße Feitfegung eined Einzugsgeldes 
würde jedoch ein fehr ungenügenpes Schugmittel fein. Unten werden wir 
auf die Ausarbeitung über die Unterftügungstaffen verweilen, welche ein poſi— 
tives Schußmittel gegen etwaige ſchädliche Folgen der Freizügigfeit darbieten, 

Die bürgerlihe Emancipation der Arbeitertlaffen durch Gewährung ver 
Eoalitiond- Freiheit entjpricht aber auch den politifhen Verhältniffen. 

Tie Ausbildung des abfoluten Königthums, die moderne Staats-Finanz- 
wirthfchaft und die Errichtung der ftehenven Heere beruht feit zwei Jahr— 
hunderten darauf, daß der Arbeiterftand durch ven Sold zum Kriegsdienſt 
herangezogen und in einen Steuerzahler verwandelt iſt. Seit den Kriegen 
von 1813 bis 1815 ift er der allgemeinen Kriegspflicht unterworfen; 
endlich haben ihn die neueren Gemeinde-Ordnungen und Staats-Berfaffungen 
zum Wähler gemacht und er entſcheidet als folcher über vie wichtigften poli« 
tifhen Fragen. Das Yahr 1866 hat ihn fogar dur die Einführung der 
bireften Wahlen für die parfamentarifche Vertretung des norbdeutfchen Bundes 
noch wichtiger und einflußreicher gemacht. Ein Stand, defjen Urtheil bie 
Zufunft und Conftitwirung eines großen Staaten-Berbandes anheimgegeben 
ift, hat auch ein Recht, freies Urtheil über feine eigenften Angelegenheiten 
zu verlangen. 

An der bloßen Negative, in der. Aufhebung einzelner Schranken 
dürfen die Negierungen und geſetzgebenden Körper nicht ftehen bleiben. Die 
revolutionäre Geſetzgebung ließ den Bürger auch nicht bloß laufen, als ſie 
ihn von den Feſſeln der Zunft-Verfaſſung frei ſprach. Sie ſorgte für ihn, 
(unter ſeiner Mitwirkung, in Folge ſeiner Anträge und oft ſtürmiſchen For— 
derungen), fie ſchützte ihn und verſah ihn mit Privilegien gegen die Grund— 
bejiger, auch gegen die Arbeiter, rief für ihn Banken ins Leben oder ver- 
änderte zu feinen Gunften die Verfaffung der beftehenden Geld- Ynftitute, 
ſchloß in feinem Intereſſe Zoll: und Handels -Verträge mit anderen Staaten 
ab und führte feiner inpuftriellen Intereſſen wegen blutige Kriege. 

Die Gerechtigkeit erfordert, daß die Regierungen auch für bie arbeiten- 
ven Klaffen etwas Poſitives Teiften. 

Auch vie Arbeiter haben, indem fie nach der Coalitions-Freiheit ver- 
langen, pofitive Abſichten. Sie fteuern auf eine eigene Organifaten lo. 
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Die Genoſſenſchaft ift ihr Ziel. Ihr Klaſſen-Intereſſe ift der Mittel- 
punkt, um den fie fich vereinigen wollen, aber von dieſem Mittelpunft aus 
ſuchen fie nach einer focialen Bereinigung. Die Lohn-Frage beichäftigt fie 
zunächſt ausfchlieglich, weil fie vor Allem Subfiftenz haben müffen, um eine 
fociale Drganifation ins Leben zu rufen, aber viefe Agitation ift nicht nur 
gegen die Arbeitsgeber gerichtet, fondern bat als Ziel auch eine Verſtändi— 
gung, Vereinigung und das Gefanmtwirfen mit ihnen, und zwar nicht nur 
bie genoffenfchaftlihe Gruppirung mit ihnen um bie induftrielle und gewerb- 
liche Auftalt, an der fie arbeiten, fondern auch ihre würdige Vertretung im 
Semeinde-, Kreis: und Provinzial-Berbanve. 

Diefe ſociale Organifation haben wir in ven Gefeg-Entwürfen Betreffs 
ber indujtriellen und gewerblichen Unterſtützungs-Kaſſen fowie Betreffs 
ber Gewerberäthe geſchildert. 

Diefe Entwürfe Hatten im Auge 1. die Eicherheit ver Subſiſtenz ber 
Arbeiter und ihrer Familien; 2. vie Befreiung der Gemeinden von ber Arıncn- 
laft, mit welcher die Fabrif-Unternehmer fie beladen; 3. die Ermöglichung 
der Einführung ver Freizügigkeit, bei alledem vie Seßhaftigfeit der arbeiten- 
ven Klajjen und jomit die Befeitigung ver Gefahren, welche fonft vie Freis 
zügigfeit ver arbeitenten Klaffen haben würde; 4. die Theilnahme der Arbeiter 
an den GemeinterAngelegenheiten und an der Vertretung der Gemeinde; 
5, die Wahrnehmung ihrer Intereſſen von Seiten der Kreis- und Provinzial« 
Vertretung und die Zufammenfaffung diefer Fürſorge in ver Gentral-Regie- 
rung; 6. die Einfegung eines Gerichtes, welches über alle Streitigfeiten im 
Betreff des contraftlihen VBerhältniffes zwiſchen Arbeitsgebern und Arbeitern 
entjcheidet, nämlich der Gewerberäthe; 7. die Verpflichtung der Arbeitsgeber, 
zu den Genofjenjchafts-Raffen der Arbeiter ihren Antheil beizutragen, welche 
Verpflichtung einer Lohn: Erhöhung ſchon gleichfommt, den Strifes der Ar- 
beiter entgegenarbeitet und andererjeitd ben Arbeitögebern bei der Gründung 
ihres Etabliffements und bei der Leitung derſelben das Gefühl ihrer morali- 
ſchen Verbinplichkeit für das Wohl der Arbeiter fowie für das wirthichaftliche 
Gedeihen der Gemeinde und des Staates fhärft. 

Jene Gefeg-Entwürfe haben aljo im Voraus für alles Das geforgt, 
was die Arbeiter durch ihre Strifes erreihen wollen. Sie realifiren, was 
dieſe Strifes, wie die Erfahrung in England beweift, gewöhnlich nicht 
bewirlen. 

Trotz dieſer Vorſorge, welche den Strikes vorbeugt, laſſen wir dieſe zu. 
Jene fürſorgenden Anftalten find aber noch nicht da. Mögen daher die 
Strifes das Ihrige dazu beitragen, daß biefe Anftalten ins Leben gerufen 
werben! 

Auch für ven Fall, daß die erwähnten Gefeg-Entwürfe Kraft erhalten 
haben, laffen wir die Strifes zu, aber nur ala ſubſidiäre Mittel, die vazu 
dienen, Mißverhältnifje, welche durch die Veränderung des Geldwerthes und 
durch die neuen Konjuncturen des Weltmarftes entftehen, zu corrigiren, ſo— 
dann zu dem Zwed, damit die Sicherheit, welche jeue Entwürfe herbeiführen 
wollen, nicht in Schläfrigleit und Stagnation ausarte. 
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Der Berbitterung, welche vie Folgen der revolutionären Gefeßgebung 
in ven Gemüthern der ÜUrbeiter gegen die Arbeitsgeber erwedt haben, fol 
ein Ende gemacht werden. Rührigkeit, Ehrgefühl, Bewußtſein des eigenen 
Rechtes ſoll bleiben. 

In den genannten Geſetz-Entwürfen iſt zugleich Vieles gegeben, mas 
die Frage beantwortet, ob es fich empfiehlt, für den Fall ver Gewährung 
ber Coalitions- Freiheit an vie Bildung von Schiedsrichtern zu denken, welche 

- bie aus dem Arbeits-Verhältuiß Hervorgehenden Streitigkeiten gütlich oder 
durch Schiedsſpruch beizulegen haben würden. 

Wenn die Staats-Geſetzgebung Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und 
Arbeitsgebern zuläßt, ſo kann es nur angemeſſen ſein, an Inſtanzen zu denken, 
vor welchen der Streit ſeine Schlichtung over wenigſtens Sänſtigung findet. 

Solche Inſtanzen haben wir aber ſchon in jenen Gefeg- Entwürfen. 

Zunächſt in den Gewerberäthen und den mit ihnen in Zufammenhang 
ftehenven Friedensrichtern. 

Und zwar gehören vor viefelben (in den Städten und vor die Landräthe 
in den ländlichen Bezirken) alle Fälle, in denen eine ber beiden ftreitenden 
Parteien über die Berlegungen von contractlicen Beftimmungen zu Hagen hat. 

Contractlihe Verpflichtungen 5. B., durch welche die Arbeiter bis zu 
einem beſtimmten Zeitpunkt an die Arbeit an einem Gtabliffement gebunden 
find, dürfen durch feine Strife verlegt werben, und ihre Verlegung ijt vor 
bem Forum der Gewerberäthe zu denunciren und von diefen zu ahnden. 

Bor diefelbe Inſtanz gehören als ftraffällig- die Verſuche ver Einſchüch- 
terung, Mißhandlungen over Aechtungen, deren ſich die zu einem Strile ver- 
bundenen Arbeiter gegen diejenigen ſchuldig machen, welche an der Verabredung, 
bie Arbeit niederzulegen, nicht Theil nehmen wollen und an einem Etablifje- 
ment die Arbeit fortführen, 

Die Gemwerberäthe, die Friedensrichter und Lanbräthe find endlich bie 
Inftanz, vor welcher die Angelegenheit der Arbeiter, welche fich zur Nieder 
legung der Arbeit verbunden haben, anzubringen ift, Aber nicht rurch dieſe 
Arbeiter felbft, da diefe fih im Zuſtande der tumultuirenden Aufregung be- 
finden. Sondern biefelben haben ſich an die Vorfteher der Genofjenfchaft zu 
wenden, der fie angehören und die in der Unterjtügungs-Kaffe ihren corpo- 
rativen Mittelpunft hat. Die Vertreter diefer Kaffe in der Gemeinde, wenn 
fie au dem Strife oder vielmehr weil fie deinfelben in der Regel fremd 
find, haben ven Streit zwiſchen Arbeiter und Arbeitsgeber vem Gewerberath 
dorzutragen, und wenn vor dieſem feine Einigung ftattfindet, dem {Friedens 
richter oder auf dem Lande dem Landrath, 

Die Vollmacht und Kraft des Gewerberaths, des Friedensrichters und 
des Landraths reicht nur zu einem gütlihen Vergleichs Verſuche aus. Das 
Einigungs-Verfahren kann daher nicht ſchiedsrichterlich genannt werben, 
Wenn ein Bergleich zwifchen ven ftreitenden Parteien nicht zu erreichen ift, 
fo find fie ſich jelbft zu überlaffen, und vie Ermüpung der einen oder ber 
anderen Partei fowie ber Drud ver realen VBerhältniffe möge die beiverjeitige 
Beruhigung oder eine den Forderungen der Ürbeiter ganz oder theilweiſe 
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entfprechende Löfung des Streites herbeiführen. Ausfchreitungen der Ar- 
beiter, die den öffentlichen Frieden ftören, verfallen dem Forum ber Polizei 
unb ber Gerichte, 


Die Dinge in Süd-Amerile. 
Schluß.) 


Daß der Krieg und feine lange Dauer ſchon jetzt wunderbare Aende⸗- 
rungen in den bisherigen Anfchauungen ver brafilianifchen Nation hervorge> 
bracht, beweift vie nahezu bedingungslofe Freigebung der Schiffahrt auf vem 
Amazonenftrom und allen Zuflüffen feines immenjen Bedens, jo wie vie 
erften entfcheivenden Schritte für Aufhebung der Sklaverei. Beides würde 
vor faum zwei Jahren noch von jedem Brafilianer als eine vollfommene Un« 
möglichkeit angefehen und bezeichnet worven fein! Der Umazonenftrom wird 
vom 1. September viefes Jahres an bie nah Peru hinein von den Handels» 
ſchiffen aller Nationen frei befahren werven können. Keinerlei Zoll, oder 
Beläftigung wird von Seiten der brafilianifchen Regierung biefe freie Bewe— 
gung hemmen und dadurch ein ganzer Gontinent mit unerjchöpflichen Reich- 
thümern dem europäifchen Handel und ver Welt-Spekulation erichloffen werden. 
Peru und die andern Staaten, aus welchen einige der Zuflüffe zum Ama— 
zonas kommen, haben zwar diefem großartigen Alte ver Selbftverleugnung 
Brafiliens noch nicht beigeftimmt, aber fie bereiten fich auch ihrerjeits bereits 
barauf vor, ben freigegebenen Etrom auszunngen. Drei pernanifche Dampfer, 
Morona, Napo und Butumayo, haben vor Kurzem Erplorations- Reifen 
auf den drei AZuflüffen des Amazona, des Uyneali, Baleazu und 
Pachica, fänmtlich wafjerreicher ala Rhein, Donau over Weichſel, bis 
auf 1227 englifhe Dieilen von ihrem Einfluffe in ven Amazonas aufwärts 
gemacht, und fich überzeugt, daß eine Beſchiffung wenigftens von zweien der— 
jelden bis weit in das Innere des Landes möglich if. Dadurch werben 
künftig mehrere viefjeits und am Abhange der Andes liegende peruanifche 
Provinzen vom Atlantiichen Dcean ber zugänglich, und der Beweis ift ge- 
führt, daß nicht allein Brafilien, jondern auch die angrenzenden Republifen 
von diefer künftigen Weltftraße gewinnen werden. Das vesfalfige Dekret des 
Kaiſers kam fo vollfommen unerwartet und unveranlaft, vaß man namentlich) 
in England und Nord-Amerifa über die Großartigkeit ned gemachten Ge— 
ſchenkes erftaunt war, um fo mehr, als gleichzeitig mit dem Amazonas aud 
ver San Francisco freigegeben wurde. Am meiften frappirte der Vorgang 
in Nord-Amerika, wo ſchon lange vie entfchiedenften Gelüfte nad einer allen» 
fall gewaltfamen Golonifation ber Ufer viefes Rieſenſtromes hervorgetreten 
waren und fonft ganz verftänvige, wohlmeinende Leute Broſchüren barüber 
geihrieben, daß Brafilien eigentlich gar fein Recht habe, diefen Etrem als 
ein Binnenwaffer zu fchließen, venn es fei fein Strom, jondern ein fließendes 
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Meer und daher Weltjtraße, veren beliebige Befchiffung Jedem frei ftehe. 
Für den Anfang ift die Entfagung, welche Brafilien übt, freilich größer ale 
der Bortheil, ven es haben wird. Sehr bald dürfte fich diefes Verhältniß 
aber ändern und ber Amazonas zu der Entwidelung gelangen, welche z. 8. 
Alerander v. Humboldt ihm prophezeit hat, indem er ihn das Fünftige 
Centrum des Welthandels und der Civilifation nennt. In diefer Freigebung 
des Amazonas liegt die Garantie, daß Brafilien dafür forgen wird, auch den 
La Plata mit jeinen mächtigen Zuflüffen zu einer offenen und freien Welt 
ftraße zu mahen. Barana, Paraguay und Uruguay entjpringen 
ſämmtlich auf brafilianifchen Gebiete, ihrer freien Befchiffung vom Atlantifchen 
Dcean war früher die Urgentinifche Couföderation im Antereffe ihrer Ufer: 
ftaaten Entre Rios, Corrientes, Santa FE und Buenos Ayres, 
bejonders aber Paraguay feindlich und hinderlich, wodurch ven brafiliani- 
ſchen Provinzen Matteo Groffo, Goyaz, San Paulo und theilweife auch 
dem MWeften von Rio grande do Sul die Lebeusader unterbunden wurde, 
Humaita wurde fogar von Paraguay nur angelegt, um für alle Zeit die 
Berbindung zwifchen dem Innern Brafiliens und dem Atlantifchen Meere 
auf den genannten Strömen zu verhindern. 

Zwei Berwürfe, over vielmehr Verdächtigungen, find am häufigften gegen 
Brafilien ausgefprochen worden. Erftens die unabhängig gewordene Republif 
Uruguay wieder zu einer Provinz des Kaijerreiches, und zweitens den La 
Plata mit allen feinen Zributairen zu einem ausfchließlih brafilianifchen 
Strome zu machen. Auf beive Verdächtigungen haben die Greigniffe bereits 
geantwortet, Als vor 2 Jahren vie brafilianifhen Truppen, fiegreich bei 
Salto und Bayfanpu, vor Monte:-Bideo ftanden, und diefe Hauptftant 
fapitulirte, (ag Uraguay „zu den Füßen Sr. faiferliden Majejtät” wie einft 
Ungarn in der Depefhe des Fürjten Paskiewitſch an den Kaifer Nicolaus 
Und mas ift feitvem gefchehen, um jene Verdächtigungen zu rechtfertigen? 
Gerade das Gegentheil! — Auf die Befürchtung einer Monopolifirung des 
La Plata hat eben jo ſchlagend vie Freigebung des Amazonas und bes 
San Francisco geantwortet, deren Mündungen in den Ocean, Brafilien 
gehören. Dieje Luft an VBerbächtigungen geht fo weit, daß eine vor Kurzem 
im Intereſſe Paraguays erfchienene Broſchüre, mit dem größten Aplomb be 
bauptet, ver Amazonas fei von Brafilien nur frei gegeben worden, um ben 
La Plata um fo ficherer in Feſſeln zu fchlagen. An der Beichiffung des 
La Plata bis nah Brafilien hinein haben die Republifen Uruguay, Con— 
federacion Argentina und Paragnah eim fat noch größeres Intereſſe 
ale Brafilien, .und« die Paragraphen des Zriple-Allianz-Traktates jegen ja 
ausdrüdlich feft, daß feiner der drei contrahirenden Staaten einen befonderen 
ever ausjchließlichen Bertheil von Echleifung der Zwingburgen in Paraguay 
haben, fondern daß dieſe Allen zu Gute kommen foll. Allerdings iſt die freie 
Schifffahrt auf den Strömen, die in das Innere Brafiliens führen, eine 
Frage von äußerſter Wichtigkeit für das Kaiferreih, denn fie hat auch ihre 
Gefahren. Wahrfcheinlich werden ſich fofort Colonien an den Ufern des 
Amazonas gründen, und ihrer Natur nach, nach möglichjter Selbftjtändigfeit 
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und Unabhängigkeit ftreben. Bei den in hohem Grabe blühenden deutſchen 
Eolonien in Rio grande do Sul hat fich dies Beſtreben bis jet mich 
bemerkbar gemacht, und fcheint auch, da die Coloniſten zufrieden find, noch 
auf fange bin micht zu fürchten zu fein. Anders würde fich die Sache aber 
fehr bald geftalten, wenn Nord-Amerika feinen Ueberfluß dahin abjegt. Es 
bat fich dort zu deutlich das Gelüfte gezeigt, ven Amazonas zu einem Unionss 
See zu machen, als daß man biefe Beforgnig überjehen könnte. Auch in 
diefer Hinficht ift der fiegreihe Ausgang des Krieges gegen Baraguay von 
großem Einfluß. Nach Beendigung defjelben wird Brafilien eine Armee und 
eine Flotte haben, wie nie bisher, und ſchon jett denkt die Nation Über eine 
ftetige militärifche Kraft fehr viel anders, als fie vor wenigen Jahren noch ges 
dacht. Die Regierung wird alfo, — immer ven Sieg über Lopez voraus: 
gefegt, — genügende Kraft haben, um etwa gefährlichen Verſuchen unabhän: 
giger Eolonifirung in den Provinzen Para und Maranhäo zu wiverftehen. 
Bis jetzt hatte fie diefe Kraft nicht, und um fo höher ift der Entfchluß des 
Raifers anzufhlagen, daß er fhon jet den Amazonas geöffnet. Es kann fih 
in der That Großes aus diefer Maßregel entwideln. In England bereitet 
man fich bereits varauf vor, die Gewährung auszubeuten. Wird unfere nord- 
deutſche Rhederei hinter diefer wohlgerechtfertigten Spekulation zurücbleiben? 
Wir möchten wenigftens durch unjere Darjtellung dazu beigetragen haben, 
daß auch von Deutfhland aus der Blick eifriger auf ein Land und eine 
Zeit gerichtet werde, wo nach glüdlicher Beendigung der jegigen Wirren eine 
ungeahnte Blüthe ſich entwickeln dürfte. 


Die Volksſprache im heutigen Staatsleben. 
III. 


Die beiden Staatsverbände, in welchen neben ſehr überwiegender deut⸗ 
ſcher Nationalität ſich auch zahlreiche Angehörige anderer Nationen befinden, 
find die ſchweize riſche Eidgenoſſenſchaft und der preußiſche Staat. 
In der Tendenz möglichſter Gleichberechtigung der Nationalitäten fteht die 
Eidgenoſſenſchaft dem öſterreichiſchen Staate gleich, jedoch mit gleichmäßig 
befferem Erfolge, va bier an die Stelle der Feindſchaft und Eiferfucht der 
verbundenen Nationalitäten ein einträchtige® Zufammenhalten. verfelben tritt 
zum Zwed der Erhaltung der gemeinfamen Güter. Und gerave die Eidge— 
noffenfchaft, welche eine romanifhe Minorität mit einer beutfchen Majorität 
verbindet (in Belgien find vier Siebentel, in ver Schweiz fünf Siebentel, im 
preußifchen Staate ſechs Siebentel der Bevölkerung Deutſche) zeigt deutlich, 
daß auch bei ver Vereinigung mit Romanen, wie überhaupt bei der Vereini⸗ 
gung zweier Culturvölker eine gerechte Würdigung der nationalen Sprachver- 
häftniffe möglich und ausführbar ift. 


Im Bundesratb ift neben ver deutſchen Sprache der Gebrauch ber 
franzöfifchen zugelaffen; in ver Correſpondenz der Eentral-Regierung und bei 
den eidgendffifchen Lokalbehörden entfcheivet die Ranvdesfprache des Kantons 
für die Anwendung ber Sprache; das Franzöſiſche iſt fogar die Sprache des 
Militärs der ſüdweſtlichen Cantone, dies allervings in Folge ver fortvauern- 
den Selbſtherrlichkeit der einzelnen Landestheile. Für die Geltung einer 
Sprade als erfter Landesſprache eine® Kantons entjcheidet das Idiom der 
Mehrheit ver Einwohner; neben ihr wirb die Sprade der Minverheit als 
zweite Yandesfprache anerkannt, fo das Franzöfifhe im Kanton Bern (von 
deſſen Einwohnern ein Sechstel der franzöjiihen Sprache angehört), das 
Deutſche in Wallis und Freiburg, fo wie angeblich jet auch deſſen Zu— 
lajfung als zweite Yandesiprache im Canton Neuenburg (von bejjen Ein- 
wohnern ein Achtel deutſch fpricht) beabfichtigt wird. 

An den Gantonen Bern und Freiburg ift grumpfäglich die Volks— 
ſprache zugleih vie Schulfprahe. Am Gymnaſium zu Freiburg beftehen 
Parallelllaſſen für beide Volklsſprachen; auf der bernifchen Hochſchule werben 
beive Sprachen gebraucht; der Canton Bern bat für den franzöfifchen Theil 
beſondere Lehr-Seminarien errichtet; ja ver bernifche Berwaltungsbericht ber 
fundet nicht nur eine höhere Fürforge gerade für diefen Theil des Cantons, 
deren dieſer auch mehr als der deutjche Theil bepurfte, fondern nach demfel- 
ben ſcheint es auch, ald wenn bier die franzöfifche Sprache ausfchlieglich zur 
Anwendung fommt, als es nach der ſtarken Mifhung durch zugemwanderte 
Deutſche ver Ball fein follte, vielleicht ver letzte Ueberreſt der Vorliebe für 
die franzöfifche Sprache, welhe — wohl aus zu geringer Senntniß ber deut- 
ſchen Geifteserzeugnifje entftanden — ven maßgebenvden Geſchlechtern zu Bern 
bis an die jegige Generation beigewohnt hat. 

Im Canton Graubünden ift das Italieniſche (die Sprache noch nicht 
eines Siebentel8 der Bevöllerung) die zweitberechtigte Landesſprache; in viefer 
correfpondiren bie Landesbehörden nach den italienischen Thälern; in ihr ver- 
hört der oberfte Gerichtshof die italienisch Sprechenven und gejtattet, daß bie 
Eivilpartei fich diefer Sprache beviene. Als Sprache der Gemeinde-Verwal- 
tung und der Gerichte unterjter und mittlerer Inſtanz ift außerdem die roma- 
nifhe Volksſprache, deren Angehörige nur wenig au Zahl hinter den veutfchen 
Bewohnern des Cantons zurücbleiben, in den betreffenden Landestheilen 
(unter Zulafjung der vorerwähnten Landesſprachen) in Geltung. Die Schul- 
fprache richtet fih auch hier nach dem Bepürfnig wie nad den Wünfchen ver 
Bevölkerung; fie ift in romaniſchen Gegenden theilweife ausfchließlich vomanifch, 
theilweife nur in den Elementarflafjen, während in den oberen Klaſſen vie 
beutfhe Sprache gewählt ijt. Für ihren Lehrerbedarf forgt die Cantonſchule 
zu Chur, welche zwei Parallelklaſſen für nichtveutfche Präparandeu bat, fie 
befähigt, das einzige Inſtitut diefer Art, die Lehrer zum Unterricht der Gram- 
matif beider rhätifchen Dialekte (ladin und romaun). 

Eine fo confequente Durchführung der Gleichberechtigung der Sprachen 
wie in der Schweiz kann allerdings im preußifchen Staate nicht erwartet 
werden, zumal fie fich im erfterer wejentlich auf das Bımdesverhältniß der 
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Gantone und auf die Autonomie der einzelnen Gemeinden ftügt, während in 
Preußen die Selbftjtänpigleit der einzelnen Landestheile noch fehr wenig ent- 
widelt ift und die Gemeinde-Organifation der ländlihen Ortſchaften ber öft- 
lichen Provinzen fih noch in vorläufigen Zuftänden befindet. Der preußiiche 
Staat, welcher gegenwärtig durch die Greigniffe des Jahres 1866 von allen 
Staaten den bei Weitem größten Antheil an der veutjchen Nation hat, ift 
andererfeits ſchon feiner Geſchichte nach nicht ein paritätifcher, fondern ein 
deutſcher Staat. Bor zwei Jahrhunderten von einem deutjchen Reichsfüriten 
gegründet, deſſen politifche Wirffamfeit nach allen vier Himmelsrichtungen 
deutſches Intereſſe vertrat, hat er feine Deutfchheit im Befreiungsfriege be: 
währt, und Strömungen eutgegengefegter — außerbeutjcher und jelbjt nieder» 
deutfher — Art haben dieſe Eigenfchaft zwar verveden, aber nicht bejeitigen 
lönnen. Und gerade in unferer Zeit ift von ver oberften Leitung deſſelben 
der deutſche Charakter viejes Staates in fehr beftimmter Weife hervorgehoben 
worden, fo um zwei vorzügliche und nach ihrer inneren Bedeutung unanfecht- 
bare Beifpiele anzuführen, in dem verbürgenden Worten, daß fein beutfches 
Dorf abgetreten werben folle, und in der Aufnahme des Gebet für das 
beutfche Vaterland in den Gottesrienft der evangelijchen Landeskirche. 

In der Staatsverwaltung jelbft tritt dem entjprechend die Begünftigung 
der deutfchen Sprache gerave da am ftärkjten hervor, wo fie am meiften con— 
centrirt ift; das preußiſche Militär, mit aller feiner wälfchelnden Auspruds- 
weife, iſt derjenige Berwaltungszweig, wo wirflih zu germanifiren verjucht 
wird. Hier prämiirt man die Erlernung des Deutfchen, während in der 
Civilverwaltung die Erlernung der polnifchen Sprache prämirt. wird. Auch 
die allgemeine Geſchäftsſprache ift mit einer einzigen Ausnahme in allen Pro- 
vinzen deutſch, ſoweit nicht etwa thatſächlich Unterbehörden nah dem lofalen 
Berürfniß dur Anwendung einer abweichenden Volksſprache felbjt Ausnahmen 
für geeignet halten, und eine förmliche Anerkennung einer nicht beutjchen 
Sprade hat nur in ver Provinz Pofen jtattgefunden, von deffen Einwohnern 
zur Zeit fünf Neuntel polnischer Nationalität find. Sie lag in den Ber- 
beißungen von 1815: „hr werdet meinem Weiche einverleibt, ohne eure 
Nationalität verleugnen zu dürfen.” „Eure Sprade foll neben ver 
deutſchen in allen öffentlihen Verhandlungen gebraucht werden.” 

In Ausführung derſelben erflärte ein Gefeß von 1817 beide Sprachen 
für Geſchäftsſprachen der Gerichte; für die Sprache der Berhanplungen 
follte die des Klägers enticheiden, für die der Protofolle die Sprache ver 
dernommenen Berfonen und in Griminalfachen die der Angejchulvigten (man 
vergleiche hiermit dad Verfahren bei den belgifchen Gerichten). Cine weitere 
Beitimmung befjelben Gefeges, nach welcher, wenn der Kläger beider Sprachen 
gleich fundig ift, in deutfcher Sprache verhandelt werden joll, oder vielmehr 
die analoge Anwendung verfelben in der Berwaltungspraris bat jpäter viel» 
fah Beranlaffung zu Beſchwerden polnifher Nationalen gegeben. Sie war 
überflüffig, da es dem Weſen der Sprache zuwider ift, daß Jemand zweier 
Sprachen gleich kundig fei; aber auch die Möglichkeit des thatſächlichen Ver— 
fommens zugegeben, fo könnte doch nur der Einzelne ſelbſt erklären, daß vies 
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bei ihm zutreffe; offenbar mußte alfo beim Fefthalten dieſes Princips folge 
richtig auch dem beider Sprachen Kundigen die Wahl ver für ihn anzuwen- 
denden Gejchäftsiprache überlafjen bleiben. Wo daher in ber Gejchäfts- 
führung der Behörven die deutiche Sprache folchen Polen gegenüber zur Ans 
wendung gebracht werden ift, welche zwar der deutſchen Sprache fundig find, 
in ihrer Mutterſprache aber ihre nationale Sprade erkennen, ift man von 
dem Princip der Gleichberechtigung abgewichen, und folche Uebergriffe — fo 
Hein fie find gegenüber den Kränkungen der Nationalſprache, welche über 
vier Diillionen Deutſche an unfern Wejtgrenzen erleiden — konnten eine Er⸗ 
bitterung des Nationalgefühls verurfachen, welche eine milde Praxis vermieden 
haben würde. 

Eine von den Grundſätzen der Humanität getragene Berüdfichtigung ber 
abweichenden Volksſprache zeigen die Anoronnngen, welhe — insbejondere 
für die Provinz Bofen — von der Unterrichtsabtheilung des Cultus- Wini- 
fteriums ausgegangen find; fie können gerave in Hinblid auf die dirigirende 
Perjönlichkeit als bezeichnend für die dentſche Auffaffung der Spracenfrage 
in unferem Staate gelten. Wir finden in der befannten Verfügung vom Mai 
1842 die ausdrüdliche Anorbnung, daß in Orten mit gemifchter Bevölkerung 
jedes Rind in der Elementarfchule ven Unterricht in feiner Mutterſprache er- 
halten fol; vie deutſche Sprache foll überall zu den Lehrgegenftänden ver 
Volksſchule gehören, das Polnische in vorherrſchend polnischen Gegenden und 
außerdem, wo es von der Bendlferung gewünjcht wird. Wehnliche Borfehriften 
wurden im Jahre 1843 für die Provinz Preußen erlaffen, in welder 
wenige Jahre zuvor feftgeftellt worden war, daß von den vorhandenen Schuls 
lehrern über 300 ver veutjchen Sprache nicht mächtig waren. Daß damals 
insbejondere für die gemifchten Gemeinden die Vorſchrift erging, die Kinder 
polnifher Zuuge follten den gefammten Weligionsunterriht und den Leſe— 
unterricht in ihrer Mutterfprache erhalten und das Deutfche erft in den legten 
Schuljahren getrieben werden, ergeben die Verhandlungen des Provinzial 
Landtages, welcher allerdings für gewiſſe Theile der Provinz die Beibehals 
tung des früheren Verfahrens verlangte, nämlih daß die polnische Sprache 
in gemifchten Gemeinden nur als Hülfsſprache beim Unterricht angewandt 
werde. Für Oberſchleſien geht bereitd aus einer Verfügung von 1765 
hervor, daß beide Provinzialfprachen in den Elementarfcyulen zur Anwentung 
fommen follten; in ven polnijchen Theilen Niederjchlejfiens dagegen fcheint 
die Diutterfprache der Einwohner faft nur als Hülfsſprache zu dienen, und 
in der Lauſitz wird nur in einer Anzahl von Gemeinden der erjte Unter- 
richt und der Religionsunterriht in ber Mutterſprache ertheilt. Wie wenig 
aber, namentlich in den römiſch-katholiſchen Theilen des preußiſchen Staates, 
ber Unterricht in der beutfchen Sprache thatſächlich zur Befeitigung ver 
Diutterfprache führt, geht aus den Aufnahmen über die Schulbildung der Re- 
fruten hervor; dieſe lafjen fchließen, vaß die Zahl der Polen, welche deutſch 
fchreiben Fonnten, fi zur Zahl derjenigen, welche nur in der Mutterfprade 
die Elementarbildung erlangt hatten, im Poſenſchen höchftens wie 1:6, in 


Oberſchleſien wie 2:3, in Weftpreußen wie 4:3 verhielt. 
Berliner Revue. XLIX. 13. u. 13, Heft. 23 
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Ebenſo iſt das Polniſche die Unterrichtsſprache in ben unteren Klaſſen 
verſchiedener Gymnaſien ver Provinz Pofen und ſonſtiger mittlerer Unterrichte- 
anftalten vafelbft, auch in dem beiden oberen Klaffen ift die theilweiſe An— 
wendung beifelben zugelaffen; als Lehrgegenſtand ift vafjelbe bei mehreren 
Gymnaſien Weftpreußens und Opverfchleftens eingeführt. Schullehrer zum 
Unterricht in der polnifchen Sprache werden nicht nur an den Eeminarien 
tim Pojenfchen gebildet (wo gleichfalls Beitimmungen beftehen, daß der Unter- 
richt in der Religion und biblifchen Gejchichte ausfchließlich in der Mutter- 
ſprache ertheilt und auch außerdem die polniſche Sprade gebraucht werben 
fol), fondern auch an einzelnen Stellen in Preußen, ſowie auf zwei ober- 
ſchleſiſchen Seminarien; auf ven legteren tritt für die Lehrer im ſüdweſtlichen 
Theile die mähriſche (ezechiſche) Sprache an die Stelle ver polnifhen. Für 
den Bedarf ver preußifhelittauifchen Bevölkerung beftehen zwei Semi- 
narien (deren eins, in gleicher Weife mie das polnifche, mit ver Königsberger 
Univerfität verbunden tft); die Bemühungen, welche bier eine deutſche Staats» 
regierung filr bie Eultur der Bolksſprache aufwendet, konnten bei ferner 
Stehenden fogav die Bermnthung erweden, als ob dieſelbe die preußilche 
Nationalität als eine Grundlage für den Namen des Staates zu conferpiren 
ftrebe. An bein Gymnaſium zu Kotibus wird feit einem Jahrzehnt die wen- 
diſche Sprache gelehrt, um für den preußiſchen Antheil der Laufig der Bolts- 
ſpyache lundige Geiftlihe ımd Lehrer zu gewinnen, wie ein Gleiches auch zu 
Bautzen für den ſächſiſchen Antheil verfelben ftattfindet *). - Daß auch 
in dem Meinen Theile der preußifchen Rheinprovinz, in welchen walloniſch 
geiprochen wird (in Malmedh und Umgegenv), die Kirchen und SGcul- 
ſprache franzöjisch Ift, bedarf wohl faum der Erwähnung. 

Das gleihe Princip nationaler Duldung fam in Anwendung, als nad) 
der Befignahme Schleswig's die dänischen Sprachreſeripte für ben gemiſch- 
ten Diftrift ‚befeitigt wurten. Die fofortige Herftellung deutſchen Gottes- 
dieufte® und beutfchen Unterrichts fand nur da ftatt, wo über die Sprache 
ber Einwohner fein Zweifel obwalten fonnte; in der norweſtlichen Hälfte 
des gemifchten Diftrikts wurde die Bevölkerung befragt und nad dem Er- 
gebniffe ver Abftimmung die neue Einrichtung getroffen, jedoch jo, daß im 
ben einzelnen Kirchen» und Schulgemeinven auch dem von der Minderheit 
ausgefprocdhenen Wunjche auf ausjchließlihe oder theilweife Beibehaltung des 
Dänifchen in den Anordnungen eine angemefjene Berüdjichtigung zu Theil 
wurde; auch wo fpäter neue Anordnungen zu Gunften der deutfchen Sprade 
gewicht wurden, wurde vor Genehmigung berfelben die genaue Feitjtellung 
des Willens der Ginwohner erforvert. 

Wir Finnen nicht unterlaffen, bier einen kurzen Rüdblid zu werfen auf 





“) Obwohl die wendifhe Sprache immer weniger geſprochen wird, if jllngft doch 
Seitens des preußiſchen Unterrihtsminifteriums Anlaß genommen worden, ausdrüdiic 
berauf hinzumeilen, daß an dem Kottbujer Gymnaſium auch Unterriht im Wendiſchen er- 
theilt wird und die in ber preußiſchen Laufig mwohnenden Bäter, welche ihre Söhne auch 
Im Wendiſchen unterridten laſſen wollen, alfo auch nicht nöthig haben, dieferhalb eine 
außerpreußiſche Bildungsanflalt zu wählen. 


rg en 


bie früheren Uebergriffe der Dänen, die fett Jahren die preußifche Me 
gierung nach forgfältig angejtelften Unterfuchungen documentariſch feftzuftellen 
bemüht gewefen ift. 

Die däniſche Regierung kann nicht leugnen, -in den Jahren von 
1851 bis 1854 im Deittelfchleswig durch befonvere Maßregeln die dänische 
Schul⸗- und gemifchte Kirchenfpracdhe, ftatt der feit Jahrhunderten herrſchenden 
deutfchen, eingeführt zu haben. Nah Falk's „Handbuch des fchleswig-hol- 
fteinifchen Privatrechtes“ ift feit bem Ende des 14. Jahrhunderts die deutſche 
Sprache in ven Gefegen und Gerichten Schleswigs vie herrfchende gewefen. 
Die plattveutfhe Sprache, welche gegenwärtig im gemeinen Leben gefprochen 
wird, hat dem Hochdeutſchen ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in den 
Gerichten, in der Schule und bei den gebilveten Etänden Pla gemadt. 
Die Dänen haben behauptet, daß bei ver Sprach-Regulirung die Spracdlarte 
des gegenwärtigen preußiihen Majors Geerg, welche 1838 erfchien, zu 
Grunde gelegt worden fei; denn die Einführung der bänifchen Sprade in 
Kirche und Schule habe fi innerhalb derjenigen Kirchipiele bewegt, welche 
angeblich auf diefer Karte als däniſch redende bezeichnet fein follen. Gegen 
diefe Behauptung ift von Geerg in feiner „Geididhte der geographiſchen 
Bermejjungen” (Berlin, 1859) Einſprache erhoben und Seite 198 des Werles 
der Nachweis geliefert worden, daß die däniſche Sprache in fechs rein deut⸗ 
ſchen Kirchipielen, ferner in zweiundzwanzig Slirchfpielen, in welchen die Ber 
völferung zu fünf Secheteln deutſch fei, und im drei Kirchfpielen, wo nur bie 
Hälfte ver Bewohner däniſch verftehe, in der erwähnten Weife zur Geltung 
gebracht fei. Der Berfafjer bemerkt außerdem, daß die hochdäniſche Sprache 
überhaupt in 48 Kirchſpielen und 168 Schulen des Herzogthums gegen den 
Wunſch und Willen ver betreffenden 100,000 Einwohner zählenden Gemein 
den, welche feit der Reformation deutfche Kirchenfprache und feit Jahrhun⸗ 
berten deutſche Schulſprache gehabt, eingeführt fe. Durch die dänifchen 
Spraderlajje wurde aber nicht nur die dänifche Kirchen. und Schulſprache 
in den auf der Geerg’jhen Karte bezeichneten gemifchten Diſtrikten einge 
führt, fondern auch auf einen Theil des rein deutſchen Gebietes ausge 
vehnt, welcher durch eine gerabe Linie von Hufum nach der Treene, von 
bier norboftwärts bis Bollingftent, dann weſtlich bis zum Langſee und 
hierauf in ziemlich gerader Richtung bis zur Schlei bei Kappeln bezeichnet 
werben kann. Diefe Anorpnungen ftügen fih auf ein Fönigliches Nefcript art 
die fchleswig-hoffteinifche Kanzlei vom 15. December 1810, von welchem der 
Geh. Eonferenzrath v. Scheel im feinen „Sragmenten”, zweites Heft, ©. 198, 
Kopenhagen 1851, bemerkte, daß es nur eine Anweiſung an bie genannte Be 
hörde gewefen fei, mit dem Obergerichte über die Sprachfrage in Verbindung 
zu treten, Man habe fich aber nicht gefcheut, biefe Anweifung für eine kö⸗ 
niglihe Verordnung auszugeben, „Nicht nur in folchen Kirchſpielen, wo das 
bänifche Clement vorherrſchend war, in der Eprade,” fagt der Verfaſſer 
Seite 195, „und nicht nur in folchen, wo das Webergemwicht zweifelhaft fein 
fonnte, oder wo es fich auf dänische Seite neigte, während dech immer noch 
ein deutjches Element vorhanden war, fondern auch in Diftrikten, wo bie 
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Vollsſprache ganz und ausſchließlich deutſch ift, wo feine däniſche Einmiſchung 
ftattfindet, verfügte der Negierungs:Commijfar die Einführung ver dänifchen 
Sprade in Kirche und Echule, z. B. im März 1851 in den Kirchſpielen 
Treia, Uelsbye, Fahrenſtedt, Havetoft, Satrup, Struxdorff, Thuinby, Boel, 
Norverbrarup.” Paſtor Jenſen, welcher in jeinem „Verſuche einer lirch— 
lihen Statijtil des Herzogthums Schleswig”, Flensburg 1840, die Sprad« 
verhältniffe des Landes zum Gegenftande einer Unterfuhung gemucht hat, 
jagt Theil I, Seite 21, „die Kinver verjtehen im ſüdlichen Angeln Fein Dä— 
niſch mehr, auch hier im Kirchipiel Gelting nicht, wo doch mitunter Erwadh- 
fene es fprechen; zwijchen bier und Flensburg wird es von den Kindern noch 
verjtanden, aber nicht gejprochen, jo wie auch die Eltern fich durchgängig 
enthalten, zu den Kindern dänifch zu fprechen, aus Grundfag, um dem bod- 
deutſchen Schul-Unterrichte micht hinderlich zu fein.” Propſt Ogen erflärte 
in der ſchleswig'ſchen Stänveverfammlung von 1856 — 1857, er fenne jeit 
feinen Rinder und Knabenjahren dieſe Landſchaft, aber noch nie habe er ein 
Kind in Angeln däniſch fprechen hören. Als die Sprachreſeripte erfchienen, 
fei Otzen Prediger zu Dueren in Ungeln gewejen und babe faum jeinen 
Augen getraut, als er das Reſcript gelefen, weil er vie fejte Ueberzeugung 
babe, daß vie Gemeinde die däniſche Predigt nicht verftehe. In der jchles- 
wig’ihen Ständenerfammlung ijt die Sprach-Angelegenheit vielfach verhandelt 
worden. Im Jahre 1853 petitionirten 5505 Hausväter wegen Abänderung 
bes Spracdrejcripts; diefe Bitte wurde in der außerordentlichen Verſammlung 
von 1855 in 1625 Petitionen wiederholt und 1856 in 7625 Petitionen er- 
neuert. Bei diefer Gelegenheit räumte Propſt Hanfen aus Husby ein, daß 
beim dänischen Gottesdienſte deutſche Pfalmen gefungen würden, weil man 
die dänischen Geſänge nicht fenne. Auch fam zur Eprade, daß im Jahre 
1841 vie Gemeinden des Amtes Tondern fich bereits in Folge einer, feitens 
der tänifchen Regierung angeorpneten Abftimmung mit 10,000 gegen 3 Stim- 
men für die Beibehaltung der deutſchen Kirchen: und Schuliprache ausge- 
ſprochen hätten. 

Auch 1860 erhoben die jchleswigfchen Stände in einer Adrefje an ven 
König Beichwerde, „daß durch den Anhang der Berfafinng für Schleswig- 
vom 15. Februar 1854 in der Probftei Flensburg mit 26 Kirchſpielen, in 
ber Stadt Tondern und 10 Kirchipielen der Probjtei Tondern, in 4 Kirch— 
jpielen der Probftei Hufum und Bredſtedt, in 9 Kirchipielen der Propitei 
Gottorf die feit Jahrhunderten beftandene ausjchließlich veutfhe Schulfprache 
gewaltfam uud gegen den Wunſch der Einwohner verprängt worden ſei.“ 
Die Wahlen zum ſchleswigſchen Landtage entjprachen daher auch nicht dem 
bänifchen Erwartungen. In der Sigung von 1865—1857 zählte die Ver« 
fammlung 29 deutſch redende Mitglieder und 12, welche fich der däniſchen 
Sprache bevienten. Aus dem jogenannten gemifchten Diftrifte, in welchem 
feit 1850 die däniſche Kirchen- uno Schulſprache eingeführt worden, jprachen 
die erwählten neun Abgeordneten ausſchließlich deutſch. Ueber den wohle 
durchdachten Plan, durch Cinführung der däniſchen Echreibart die ſchles— 
wigjhen Ortsnamen gegen bie feit Jahrhunderten üblihe Schreibweife, 
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bei einer etwa bevorftehenden Theilung Schleswigs, das Herzogthum bis zur 
Eider oder mindeftens bis zur Sorge (füplih vom Danewerf) in Sprade 
und Bolfsthümlichkeit als ein däniſches Land erfcheinen zu laſſen, bat fich 
Geerg in feiner „Gefchichte”, Seite 140, ausgejprochen und nachgewieſen, 
baß die bei den Ortsnamen gewählte dänische Orthographie der dänischen 
Generalftabs-Rarte mit der in den Kirchenbüchern, in Schuld. und Pfand- 
Protofollen, in den Steuerregijtern ꝛc. üblichen Schreibweife nicht überein« 
ftimmt. Bis zum Jahre 1856 hatten die Karten deſſelben Generalftabes, 
der Ropenhagener Gefellfhaft der Wiffenfhaften und der dänischen Apmirar 
lität die alte gebräuchlihe Drthographie beibehalten. — Ueber vie Bevölke— 
rung der Lanvestheile, in venen bis 1850 die hochdeutſche Kirchen und 
Schulfprahe zur Anwendung kam, ſchwanken die Angaben von Koch, 
Geerg und Jenſen (bei einer Gefammtbevälferung Schleswigs von 338,000 
nach der Zählung des Jahres 1840) zwifchen 204,000 und 212,000 Seelen. 
Geertz' „Sefchichte”, Seite 198, nimmt an, daß feit 1850 bei 100,000 
Bewohnern die dänifche Kirchen: und Schulſprache eingeführt fei, obwohl feit 
Zahrhunderten viefe Gemeinden deutſche Kirchen» und Schulſprache hatten. 
Nah den officiellen dänifhen Angaben des Jahres 1858 foll in Folge ver 
neuen Sprachedicte enthalten: 1) der rein deutſche Diftrift gegen 177,000 
Eeelen; 2) ver dänifhe Diftriftt 135,000 Seelen und 3) der gemifchte. 
Diftrift 82,000 Seelen. Wird nah der Annahme von Geertz eine gemifchte 
DBevölferung von 100,000 Seelen mit Yahrhunderte alter deutfcher Kirchen- 
und Schulſprache dem rein beutfchen Diftrikt, welcher, wie oben angegeben, 
däniſcherſeits widerrechtlich verkleinert worden, zugezählt, fo würden neben 
einer Bevölferung von 277,000 Seelen in den Diftrikten, wo deutſche Kir⸗ 
hen: und Schulfprache zur Anwendung kam, 117,000 Seelen mit bänifcher 
Kirhen- und Schulſprache fiehen. | 

War nun die preußiiche Regierung nach ber Befikergreifung Schleswigs 
durch unjere Zruppen noch bis zum Tage von Alfen bereit, den größeren 
Theil vom dänischen Eprachgebiet des Herzogthums bei dem Sönigreiche 
Dänemark zu belafjen, jo hat viefelbe im Jahre 1848 innerhalb ihres 
eigenen Staategebietes eine noch ftärfere Berüdfihtigung der Verſchiedenheit 
ter Nationalität gezeigt, ald der Erlap vom 16. April die Theilung ber 
Provinz Pofen anoronete und dem öſtlich der zu ziehenden Demarcations« 
Linie gelegenen Theile eigene DVerfaffung, eigenes Militär, beſondere Orga— 
nifation der Yuftiz, der Berwaltung und des Unterrichtsweſens verhieß, wo— 
bei nach allen diefen Richtungeh hin die polnifche Sprache vorherrfchend, 
die deutfche jedoch ihr gleichberechtigt fein follte. Wie die Einverleibung des 
deutfchen Theils in das Neich nicht von Beftand war, fo gelangten auch 
biefe Anordnungen und die zu ihrer Verwirklichung gezogene Demarfationslinie 
nicht zur Geltung. 

Dian mag in Anfehung dieſer Theilungslinie von polniſcher Seite her 
einwenven, daß bei ihrer Feftftellung feit der Zurechnung der Stadt Poſen 
zum beutfchen Theile nicht bloß nationale, fondern auch ftrategifche Rüdfichten 
maßgebend waren, welche jchon in dem Entwurf des General Pfuel dem 
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polniſchen Antheile zu enge Grenzen zogen, und daß ſpäter das Verlangen, 
noch immer weitere Ortſchaftsgruppen mit dem deutſchen Theile zu verbinden, 
mit der Zeit den polniſchen Theil zu einem ſeltſam gewundenen Landſtriche 
zuſammenſchrumpfen ließ, — man mag von deutſcher Seite — die ge— 
ſchichtliche Unfähigleit der Polen, Etwas zu organiſiren und daſſelbe weiter zu 
bilden, ganz außer Acht gelaſſen — überhaupt gegen das Princip der De— 
marcationslinie inſofern Einwand erheben, als auch eine gerecht gezogene 
Linie nicht dauernde Geltung haben kann, daß ſie die weitere Ausbreitung des 
deutfchen Bollsftammes nah Dften und damit der unfähigen, dem Ber- 
ſchwinden entgegengehenven polnifchen Nationalität gegenüber die weitere Ber- 
breitung veutfcher Sprache, deutſchen Geiſtes und veutfcher Zucht und Ordnung 
weder binbern darf, noch Kindern könnte. Dennoch bleibt das Unternehmen 
felbft ein Zeichen edlen Willens, im eigenen Machtgebiet auch dem Macht- 
lofen, dem Unfähigen fein Recht zu geben, eines ächt veutjchen Strebens, 
das im Geifte als richtig Erfannte auch im äußeren Leben in's Werk zu fegen. 

Indem die deutſche Nation den Geift anderer Völker in ihrer Sprache 
achtet und fördert, ift ihre äußere Stellung allerdings ſcheinbar eine nady- 
tbeilige gegenüber ſolchen Völlern, welche ihrerjeits die deutſche Sprache aus 
ihrem Machtgebiete zurüdzubrängen und zu bejeitigen bejtrebt find. Diefer 
Nachtheil, deſſen Urfachen wejentlih in der Verfchiedenheit des nationalen 
Geiſtes ſelbſt liegen, darf die Deutfchen wohl daran deufen laffen, durch 
weiche Mittel auch den außerhalb des gegenwärtigen Diachtgebietes deutſcher 
Regierungen lebenden Deutſchen ihr nationales Geiftesleben gefichert und er- 
halten werben könne; aber er darf und nicht verleiten, daß an einer Stelle 
von Andern Erbulvete an einer anderen Etelle vergelten zu wollen, und e® 
ift undeutſch und ſchon veshalb verwerflih, wenn unter Hinweis anf Maß- 
regeln, welche von der franzöfifhen Regierung im Eljaß getroffen find, bie 
Anwendung gleicher Maßregeln zur Germanifirung polnisch redender Dit- 
[haften des preußifchen Etaates in Vorfchlag gebracht wird, Des Deutjchen 
möge es vielmehr würbig fein, die Achtung nor jeder Form des menfchlichen 
Geiſtes zu lehren! 

Die Verbreitung ber beutfchen Sprache liege in der ver Sprachgenoffen- 
ſchaft felbft, in ihrem Wachfen aus fich felbft, in ihrem eultivirenden Weiter⸗ 
wandern; fie beftehe vor Allem in der treuen Pflege ver Mutterſprache durch 
diejenigen, welche aus deutſchem Blute ftammen! — Der deutſche Etamm, 
ber, unermeßliche Wiverwärtigkeiten überdauernd, immer neue Zweige hervor⸗ 
gebracht, fich Über immer weiteres Erdreich“ erftredt, immer neue geiftige 
Blüthen getrieben hat, bevarf zu feiner Entwidelung jo wenig einer Fünft- 
lichen und gewaltſamen Einfügung bes Fremden, als die deutſche Sprache ber 
immerwäbrenven Weberhäufung mit fremden Wörtern bedarf. Wohl aber be- 
barf die Nation des Feithaltens an der eigenen Sprache, nnd dies wirb ber» 
vorgebracht durch das Bewußtfein, daß eben die deutſche Sprade es ift, 
in welcher der der ganzen Nation gemeinfame Geift ſich offenbart hat und 
täglich offenbart. Mit dem DBewußtfein ber verbindenden Einheit ift bie 
Kraft dieſer Nation, welche, fchen in ihrem äußeren Zufammenhauge ein 
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großes Gebiet umfaſſend, durch natürliches Wachsthum ſich immer weiter aus⸗ 
dehnt, eine feftibegründete; mit dem Vorhandenfein vefjelben erjiredt, was ſchon 
jet in gewilfen Maße unwillkürlich ver Ball ift, eine jede Perfönlichkeit, welche 
Trägerin eines beutjchen Gedankens ift, ihr geiftiges @ebiet mit Nothwendig- 
feit auf Alle, welche viefe Sprache reden. A. B. 


Zur Organifation von Hannover. 
(Aus Hannover.) 


Bevor die Frage Über bie politifhe Drganifation des vormaligen König 
reihes Hannover an fich zur Entſcheidung gebracht werben lann, muß zur 
nächſt die Borfrage erörtert werden: ob man das Land in feinem bisherigen 
Umfange zufammen lajjen will, oder ob einzelne Theile deſſelben mit benacp- 
barten preußifchen Provinzen verbunden werden jollen, 

In legterem Falle würde es ſelbſtverſtändlich fein, dag die zu verbin- 
denden Theile mit den Inſtitutionen der betreffenden altländischen Provinzen 
ausgeglichen werden müjjen. 

Gewiß ſcheinen mancherlei Gründe dafür zu fprechen, die bisherige Eins 
heit zu durchbrechen, Gründe, die theild ethnographifchen und geagraphiichen 
Momenten — Lage, Stammes-Gemeinfchaft und dergleichen — entnommen, 
theild daraus hergenommen find, daß eine Zertrennung ale das nächſte 
Mittel erfcheint, die Hoffnungen auf eine etwaige Nejtauration zu zerftären 
und badurd ber noch fortvauernden Agitation die Wurzel abzugraben. 

Nichts deſto weniger glaube ich mich jegt in Erwägung aller obwalten- 
den Verhältniſſe dafür ausſprechen zu jollen, das vormalige Königreih Han- 
nover in feinem bisherigen Umfange der Organifation zum Grunde zu legen. 

Allerdings muß zugegeben werden, daß ein National-Gefühl, wie es 
gegenwärtig in Preußen ausgebilvet ijt, eim ſpecifiſches Hannoverthum nicht 
eriftirt, und der Verlauf, den die mühlam zujammengebrachten Demonftra- 
tions» Verfuche genommen Haben, ift der bejte Beweis, daß vie preußifche 
Staatd-Regierung in Hannover nicht eine compacte Maſſe wiver fich hat, 
fondern nur eine Clique. Diejer Clique wirde man aber daburdy eine 
Bereutung verleihen, wenn man Maßregeln träfe, die allen Parteien gleich» 
mäßig unerwünfdt fing, und unter diefe Kategorie wilde eine Zerreißumg ber 
bisherigen Verbindung fallen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Gemeinjamleit der Verwal— 
tung vielfach zu einer Verfnüpfung ver Intereffen führt, und daß die politifche 
Zufammengehörigfeit nicht ohne Ginfluß bleibt auf die Richtung und Ent- 
widelung des Verklehrs. So Hat fih denn auch in Hannover Handel und 
Wandel in engeren und weiteren reifen vielfach um die Deittelpunlte grup- 
pirt, von denen aus das Land regiert wurde. Ber Einrichtung der öffent 
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lihen Communilationen ift man natürlich dem gleichen Zuge gefolgt, und fo 
fteht denn eine große Zahl öffentliher wie privater Verhältniffe mit dem 
politifchen Verband im engften Zuſammenhange. Alle dieſe Anterefjen wer: 
den auf eine im Voraus gar nicht zu bevechnende Weife gefährbet, wenn 
man Lanvestbeile, vie feit Menjchenaltern zufammengehören, von einander 
trennt, und die Folge würde vorausfichtlih das Gegentheil von dem fein, 
was erreicht werben fol. Man will eine Oppofition unſchädlich machen, ins 
dem man bie Unzufrievenen aus dem Zufammenhange bringt, und ftatt befjen 
fchafft man Unzufrievene, indem man bie materiellen Intereſſen beeinträchtigt 
oder liebgewordene Verbindungen trennt. 

Diefe Auffaffung wird auch nicht dadurch widerlegt, daß in einzelnen 
bannoverfhen Landestheilen fih Stimmen erheben, welche die Verbindung 
mit altpreußifchen Provinzen als eine Gunft erbitten, fo namentlih in Oſt— 
friesland und Hin und wieder auh im Osnabrückſchen. 

Der Erfüllung viefes Wunfches ftehen, fo weit es fih um Oſtfriesland 
handelt, gewichtige Bedenken entgegen. Die Schifffahrt und der Handel an 
ber Nordſee⸗Küſte des vormaligen Königreihs Hannover find für ‘vie Ent» 
widelung unferer Marine von unberechenbarer Wichtigkeit, und ihre Pflege 
wird eine der Haupt-Aufgaben unjerer Verwaltung fein müffen. Soll dieſe 
Aufgabe in genügender Weife gelöft werden, fo gehört dazu vor Allem eine 
einheitliche Leitung, die von denſelben Principien ausgeht und fich dieſelbe 
Praris aneignet. Die Möglichkeit einer folchen wird weſentlich erichwert, 
wenn ber öſtliche Theil der Norpfee-Küfte (die Landdroſtei Stade) bei Han- 
nover bleibt, während Dftfriesland zu Wejtfalen gefchlagen wird, wo der 
Schwerpunkt aller Verhältniffe in binnenländifchen Yntereffen beruht. Selbſt 
bei der beten Direction von oben ber würde es fich fchwer vermeiven laffen, 
daß die betheiligten beiden Ober-Präfivien von verfchievenartigen Grundſätzen 
ausgehen, was für die Entwidelung unjerer Nordfee- Schifffahrt verderblich 
werden Könnte. Die Petition der Stadt Emden ift übrigens wohl, wie nicht 
unerwähnt bleiben darf, zum großen Theil durch die Eiferfucht auf Geeſte— 
münde hervorgerufen worden, dem König Georg V. eine ſehr weitgehende 
Bevorzugung zu Theil werden ließ, wie denn überhaupt der bisherige Gegen- 
fag Dftfrieslandgs gegen Hannover mehr ein Gegenſatz gegen hannoverſche 
Clique⸗Wirthſchaft und Nepotismus ift, als der Wunſch, aus ber bisherigen 
Verbindung auszufcheiden. 

Osénabrück hat mit Weftfalen Vieles gemein in Race und Sitte, aber 
auch fehr viel Abweichendes: in Weftfulen freies Dispofitiong » Recht ber 
bäuerlichen Befiger, in Dsnabrüd ſtrenge Gefchloffenheit der Höfe mit An— 
erben: Recht (Majorate oder Minorate); in Weftfalen preußifche Lanpraths- 
Berfaffung mit Amts-Bezirken nad dem Geſetze von 1856, in Denabrüd 
bie durchaus verſchiedene hannoverfhe Amts-Berfafjung; endlich in Weſt⸗ 
falen die evangelifhe Union, in Osnabrück neben der Fatholiichen Confeſſion 
firenges Quthertfum und Reformirtenthum. Für die proteftantifhe Kirche 
wäre e8 jedenfalls nicht ohne Gefahr, wenn ver Landdroſtei-Bezirk Osnabrüd, 
in dem 145,359 Katholiten neben 116,139 Proteftanten wohnen, mit bem 
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Regierungs-Bezir! Münfter vereinigt wird, in welchem die Zahl der Katho- 
lilen ebenfalls eine überwiegende ift. 

Unter dieſen Umftänden ſcheint es nicht, daß die Stants-Regierung eine 
Beranlaffung bat, die Vereinigung von Osnabrück und Weftjalen zu bes 
günftigen. 

Was demnächſt die eigentliche Organifations- Frage betrifft, fo dürfte fich 
— das Zufammenbleiben bei Hannover vorausgefegt — ter Grundſatz als 
der maßgebende empfehlen, der bisher die preußiiche Negierung geleitet bat: 
bei Erwerbung neuer Gebietstheile in der Negel ſowohl mit der materiellen 
Gefeßgebung, als mit ver formellen Verwaltung möglichft* fchonend zu ver- 
fahren. Es ift dies derſelbe Grundfag, der ſtets die Völfer geleitet hat, die 
vor Allen das Affimiliren neu erweorbener Länder verftanden, die Römer und 
die Engländer, der Grundfat, fchlechte Gefege und Inſtitutionen mit der zei⸗ 
tigen Generation abfterben zu laffen, die zwedmäßigen aber zu conjerviren 
und Nichts lediglich der Uniformität zur Liebe zu befeitigen. 

Bekannt ift ver propbetifche Rath, den ver ältere Niebuhr feiner Zeit 
bem Könige von Holland in Bezug auf Belgien extheilte, indem ev demſelben 
fügte, wenn er die Ynftitutionen fehonte, würde er in einem Menfchenalter 
ein treues Volk, anderen Falld die dauernde Empörung haben. 

Daß für Hannover ein Ober-Präfivium nad altpreußifhem Mufter ein- 
geführt wird, betrachte ich als feftftehend und zweckmäßig. 

Beftritten ift dagegen die Organifation der unteren Behörden, insbefon- 
dere bie Frage, ob bie bisherigen Randprofteien und Aemter befafjen over aber 
Regierungen und Landräthe, wie fie in den alten Provinzen beftehen, einge: 
führt werben ſollen? 

Was den jegigen Zuftand anlangt, fo ift das vormalige Königreih Han- 
nover in 7 Verwaltungs-Bezirke getheilt, welche unter 6 Landdroſteien und 
1 Berghauptmannfchaft ftehen. Die Stellung diefer Behörden entfpricht der- 
jenigen ber Regierungen, ihr Reffort aber ift ein fehr viel befchränfteres, und 
fie find beifpielsweife von der Mitwirkung in Steuer- und Domänen-Sachen 
fowie in den an die Conſiſtorien übertragenen Kirchen- und Schul-Angelegen- 
beiten ausgeſchloſſen. Ihre Bezirke vertheilen fich wie folgt; | 

Lanpproftei Aurich ..... 545 O.⸗M. 193,607 Einw. 


s Osnabrück ... 113,7 = 266,025 = 
. Hannover „.. 106,7 = 381,230 — 
. Hildesheim... 23 - 372,014 + 
, Lüneburg... . 21lı — 376,350 ⸗ 
. Stade „.... 119ı — 300,935 ⸗ 
Berghauptmich. Clausthal. 11,3 — 33,801 = 


698,7 DM. 1,923,962 Einw. 

Es fcheint mir fein entfcheidender Grund vorzuliegen, biefe ven Han— 
noveranern liebgeworvenen Behörden und Namen, unter Befeitigung der zu 
Heinen Bezirke von Aurich und Clausthal, nicht auch ferner beizubehalten. 
Will man aber Regierungen einführen und vie Bezirke vergrößern, jo haben 
in den alten Provinzen bie Regierungs-Bezirke im Durchſchnitt einen Umfang 
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von 200 DD. mit 750,000 Einwohnern und ergiebt ſich, wenn man dieſe 
durch Tangjährige Erfahrung bewährte Norm feſthält, für Hannover etwa fol: 
gende Eintheilung: _ 
I. Regierungs-Bezirk Osnabrüd, beftehend u 
1) aus ber Landdroſtei Aurich mit 54,5 O.⸗M. u. 193,607 Einw. 
2) = =» , Dembrüd :- » 1137 » » 266,025 » 
3) dem bisher zur Landdr. Hannover 
gehörigen Bezirk der Provinzialland- 
Schaft von Hoya und Diepholz .» 66 - » 154,10 « 
233,8 O. M. u. 613,762 Einw. 
U. Regierungs- Bezirk Hannover, beftehend 
1) aus dem ad I 3 verbleibenden Theil 
der Landdroftei Hannover mit 41,1 DM. u, 227,100 Einw. 
2) aus der Panddroftei Hildesheim :. 8238 ⸗ » 372,014 = 
3) aus dem füplichen Theil ver Landdr. 
Lüneburg (die Aemter Ahlden, Falling⸗ 
boſtel, Bergen, Celle, Iſenhagen, 
Burgwedel, Burgdorf, Meinerſen, 
Gifhorn und Fallersleben) » 335 =: = MB » 
4) aus ver Berghauptmic. Clausthal » Il = = 33,801 - 
168,2 O.-.M, u. 679,229 Ein. 
II. Regierungs-Bezirt Lüneburg, beftehend 
1) aus dem ad II 3 nicht abgetrennten 
Zheile der Landdr. Füneburg mit 177,6 O.-M. u. 330,036 Einw. 
2) aus der Lanpproftei Stade - 119ı = . 300,935 ⸗ 
296,7 O.⸗M. u, 630,971 Einw. 

Der vorftehende Vertheilungs-Plan erfült ven Zwed einer gleihmäßigen 
Bertheilung ohne Zerreißung der Panvestheile, welche nah ihren Verkehrs» 
Verhältniffen und nach ihrer geographifchen Lage zu einander gehören. Einige 
Bemerkungen werben zur näheren Erläuterung beitragen. 

Der wejtliche Theil des Königreiches bilvet einen ſchmalen Streifen, ber 
fih um das Großherzogthum Oldenburg herumzieht, eine Formation mit einer 
in der Mitte belegenen Hauptftadt ift nicht zu ermöglichen, und es konnte als 
foldhe nur Dsnabrüd gewählt werden. 

Oſifriesland (Kanddroſtei Aurih) und Osnabrück allein würden einen 
fehr feinen Regierungs⸗-Bezirk (168 O.M. mit 459,642 Einw.) ausmachen 
und ber übrig bleibende Theil des Königreiches zu groß fein, um zwei zwed- 
entſprechende Regierungs-Bezirte zu bilden. Es find deshalb die zur Land- 
droftei Hannover gehörenden Graffchaften Hoya und Diepholz; dem Regie— 
rungs-Bezirt Dsnabrüd Hinzugefügt worden, was feinem Bedenken unterliegen 
fann, da beide zufammen eine gemeinfchaftlihe Provinziallanpfhaft bilden und 
vie fogenannte Baris-Hamburger Eifenbahn von Osnabrüd aus durch Hoya 
und Diepholz gehen wird, hierdurch aber für eine Communication mit Osna- 
brück geſorgt ift, die der bisherigen mit Hannover wenigſtens gleichfommt. 

Die Entfernung ver Landdroſtei von Aurich wird Geiten® des dortigen 


Droftei-Bezirfes und der Stadt Aurich bittere Klagen hervorrufen, kann aber 
bei der directen Eifenbahn-Berbinpung zwifhen Dsnabrid und Oſtfriesland 
feinem Bedenken unterliegen. Die Stadt Aurich felbjt verliert durch die VBer- 
legung der Landproftei nad Osnabrück natürlich fehr bedeutend; fie befindet 
fih aber in berjelben Lage wie viele andere hannoverfche Drte, denen durch 
die Befeitigung entbehrlicher Behörden eine Einnahmequelle verloren gebt. 

Der füdlihe Theil von Hannover kann nmatürlih nur bie bisherige 
Landes: Hauptjtabt zum Eik der Regierung und des Ober-Präfivii erhalten. 
Um eine gleihmäßige Bertheilung zwifchen ven Regierungsbezirten Hannover 
und Lüneburg zu erzielen, ijt dem erfteren ein Theil (33,5 D.,Meilen mit 
46,314 Ginwohner) von dem Regierungsbezirk Lüneburg zugelegt worden. 

Der Regierungsbezirk Liineburg wird dem Flächen» Inhalt nach der größte 
der hannoverfhen Negierungsbezirke fein, ver Seelenzahl nach aber zwifchen 
dem von Denabrüd und Hannover in der Mitte ftehen. Zum Sig ber Regie 
rung eignet ſich Lüneburg fowohl jeiner Lage wie Bereutung nad mehr als 
Stade. Da die Fortjegung ver Liineburg » Harburger Eijenbahn bis Stade 
gefiert ift, fo bat der zu bilvende Negierungsbezirf an den beiven Eijen- 
bahnen auf der Dft- und Weftfeite, welche durch die Paris-Hamburger Bahn 
verbunden werten, eine Communication, wie fie nur im wenigen der alten 
Provinzen bejteht. 

Ob diefe Behörden den Namen „Regierungen“ empfangen ober ihren 
bisherigen „Landdroſteien“ beibehalten follen, erfcheint eventuell fachlich we- 
niger erheblich, obſchon ich mich meiner Seits für das Letztere ausſprechen 
zu jollen glaube, 

Bon wefentlicher Bedeutung ift dagegen bie Berfaffung und Gompetenz 
jener Behörden, und würde ich in diefer Beziehung einen unbevingten Werth 
darauf fegen, daß hier ver Anfang gemacht werde, die collegialiihde Form in 
bie büreaufratiihe binüberzuführen, ven Präfidenten die volle und unbevingte 
Berantwortlichfeit für Alles, was in ihrem Bezirke geſchieht, aufzuerlegen und 
außerdem die altpreußifchen Disciplinar-&efege nur mit ver Maßgabe ein- 
zuführen, daß ſämmtliche VBerwaltungs-Beamte ohne Weiteres zur Dispofition 
geftellt werden können. 

Die Hauptjchwierigfeit bei Reorganifation der hannoverfchen Verwaltung 
beruht indeß im ven unteren Juſtanzen, in dem Reſſort, welches in ven alten 
Provinzen durch die Landräthe verwaltet wird. An Stelle ver letzteren 
fungiven in Hannover die fogenannten Aemter, im Ganzen 101 mit Berwal- 
tungs:Bezirlen von durchſchnittlich 66 D.-WM. und 15,000 Einw.; die größte 
Seelenzahl beträgt 30,530 (Umt Aurich), der größte Zlächeninhalt 17 QM. 
(Amt Soltau). Bei den Aemtern fungiren außer dem Amtmaun ein bie drei 
Hülfsbeamte, die in gewiffen Fällen ſelbſtſtändig verfahren, und Amts-Voigte, 
die zu Infinnationen, Grecutionen, Bejorgung von Militär »VBorjpann und 
Eingquartierung, zur Bifirung von Päſſen, Aufitellung von Rollen, Führung 
der Bolizeiauffiht im Amtsbezirle und ähnlichen Gejchäften verwendet wer- 
ben; fie befien meift eine — welche der der Polizei⸗Commiſſarien 
gleichtommt: 
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Das Gehalt der Amtmänner und Hülfsbeamten beträgt im Durchſchnitt 
1220, in maximo 2000 Thlr., und wird in einzelnen Fällen durch Orts— 
zulagen bis auf 2200 Thlr. erhöht. Daneben beziehen die gedachten Beamten 
Gebühren bis zum Betrage von 200 Thlr. und find faft ohne Ausnahme im 
Genuß von Dienftwohnungen, wofür fie 10 pCt. ihres Gehaltes (in maximo 
150 Thlr.) entrichten. Pferdegelver erhalten fie nicht, fondern nur für die 
wirklich ausgeführten Dienftreifen eine Entfehädigung nach der Extrapoft-Tare, 
für die bei den einzelnen Aemtern gewiffe Marimalfäge beftimmt find. Das 
Gehalt der Voigte beträgt in maximo 500 Thfr., fie beziehen daneben gleich- 
falls Gebühren, fo daß einzelne verfelben ein Gefammt-Dienfteintommen bis 
zu 1000 Thlrn. haben. 

Die dienftlihe Ausbildung der hannoverfhen Verwaltungs-Beamten ijt 
eine jehr zwedmäßige. Junge Leute, welche fi) ver Verwaltungs-Carrière 
widmen wollen, haben das afademifche Triennium zu abfolviren und dann 
nah Ablegung eines ftrengen Eramens, welches für Verwaltungs: und Juſtiz— 
beamte daſſelbe ift, anderthalb Jahre bei einem Amts-Gericht zu arbeiten. 
Dewähren fie fich hierbei, fo werden fie 2 bis 24 Jahre bei einem Amte im 
allen Zweigen der Lofalverwaltung beihäftigt, und alsdann, vor der Zu: 
laffung als felbftftänvige Beamte, einem Staats-Eramen unterzogen; die An- 
ftellung von Amtmännern oder Hülfebeamten, welche nicht dieſen Bildungs- 
gang durchgemacht haben, ift unzuläffig. 

Die hannoverfchen VBerwaltungs-Beamten ftehen in Folge des bei ihrer 
Ausbildung beobachteten Verfahrens, namentlih was praftiihe Tüchtigkeit 
anbetrifft, auf einem Standpunkt, der volle Anerkennung verdient, Daß die 
bannoverjhen BVerwaltungs-Beanmten fehr Tüchtiges leijten können und aud 
wollen, hat die Art und Weife bewiefen, wie fie das Militär: Erfaggefchäft 
erledigt haben, und die ihnen veshalb vom General-Gouverneur ausgefprochene 
ehrende Anerkennung war eine durchaus verdiente. Bei verftändiger und 
bumaner Peitung werden fie Sr. Majeftät eben fo gute Dienfte leiften wie 
die übergetretenen bannoverfchen Dffiziere. 

Das Reffort der Amtmänner umfaßt ſämmtliche Gefchäftszweige, welche 
unferen Landräthen übertragen jind, und daneben bie örtliche Verwaltung der 
Domainen, vie PolizeirGerichtsbarkeit für einen gewijjen Theil der Bolizei- 
Uebertretungen, die Mitwirkung bei Gemeinheitstheilungen und Berfoppelungen, 
bie Aufficht über vie fog. Höfefahen, d. h. die Prüfung und Genehinigung 
der Gontracte, welche über die Hof-Annahme, Ehe:Berevungen der Hof-Eigen- 
thümer, über Abfindungen, Yeibzuchten zc. gefchloffen werden, in einzelnen 
Lanvestheilen eine ausgevehnte (in den Herzogthümern Bremen und Verden 
bis zur Erhebung der Brandfafjengelver gehende) Mitwirkung bei Verwal: 
tung ber öffentlichen euerverficherungs-Ynftitute, die Aufbewahrung gewilfer 
in ihrem Reſſort eingehender und nicht fofort zur Auszahlung kommen 
ber Gelder. 

Abgefehen von dem größeren Gefchäfts-Umfange unterfcheidet fich bie 
Thätigkeit der hannoverjchen Amtmänner vorzugsweife pur ihre Mitwirkung 
bei Verwaltung der Landgemeinde: Angelegenheiten. Die Landgemeinden waren 
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bis 1852 von der Geſetzgebung wenig beachtet und ihre Zuſtände in den 
einzelnen Provinzen ſehr mannigfaltig geſtaltet. Im Jahre 1852 erhielt 
Hannover eine ſpäter (1859) revidirte Landgemeinde-Ordnung, welche aber 
nicht eine allgemeine Schablone, ſondern nur die Grundfäge aufitellte, nad 
denen bie Verhältniſſe, entjprechend dem lokalen Bedürfniß, zu regeln find. 
Auf Grund dieſer Gefege ift jehr viel gefhehen, namentlich zur Feſtſtellung 
des Stimmrechts in den einzelnen Gemeinden, zur Normirung des Maßſtabes 
für die Vertheilung der Communallaſten, zur richtigen Abgrenzung der Ge- 
meindebezirfe und zur Ordnung aller VBerhältniffe, bei denen die Gemeinden 
beteiligt find; aber das Werk ver Gemeinde» Organifation ift erft in ber 
Entwidelung begriffen und kann ber leitenden Hand noch nicht entbehren. 
Die ländliche Bevölkerung in Hannover fteht nämlich durchaus auf feiner 
höheren Stufe der Bildung als in den öſtlichen Provinzen, und mie es mit 
den Gemeinde Vorſtehern beftellt ift, ergiebt fi aus der Thatſache, daß man 
vdenfelben bei Drganijation des Militär - Erfagwefens nicht einmal das ein- 
fahe Geſchäft der Stammrollenführung hat übertragen können. Unter jolchen 
Berhältniffen hängt ver orbnungsmäßige Gang und die Entwidelung des 
Landgemeindeweſens vorläufig no von der Mitwirkung der Amtmänner ab, 
die fich nicht darauf befchränfen dürfen, nur als überwachende Staatsbehörde 
zu fungiren, fondern überall, wo es Noth thut, perjönlich einfchreiten, in 
ſchwierigen Fällen die Gemeinde-VBerfammlung leiten, Hader in der Gemeinde 
an Ort uud Stelle ſchlichten und dergleichen. Bei dem mäßigen Umfange 
ihrer Bezirke vermögen fie diefer Aufgabe vollftändig zu entfprechen, und 
thatfächlich beruht die eigentliche Zeitung der wichtigeren Communal:Angelegen- 
beiten in ihrer Hand; fie find vieler Orten Landrath und Gemeinde-Behörbe 
in einer Perfon, nicht bloße Obrigfeiten, fondern die Berather ihrer Ge- 
meinden und häufig auch der einzelnen Einfajfen, vie ſich felbft in Privat: 
Angelegenheiten an fie zu wenden pflegen. Die Befiger größerer Güter 
fönnen, gleichviel, ob diefelben der Ritterſchaft angehören oder nicht, ihre 
Trennung vom ©emeinde-Verbande unter gewiffen, das Gemeinde-(Zntereffe 
fihernden Boransfegungen nahfuchen, und bilden dann gewijjermaßen eigene 
Gemeinden, in denen der Gutsherr Borfteher ift und bie den Gemeinven zur _ 
ftehende Mitwirkung bei der Orts- und Flurpolizei durch eigene Beamte aus— 
übt. Sie werden zu den öffentlichen Laſten des Amtsbezirfes ebenfo beran- 
gezogen wie die Gemeinden und dürfen fich in den Amts» VBerfammlungen 
durch Bevollmächtigte vertreten laffen. 

Im Ganzen find gegen 100 Güter (darunter ein Theil dem föniglichen 
Dominium angehörend) vom Gemeinde-Berbande erimirt. 

Ihren eigentlichen Abfchluß findet die hannoverſche Randgemeinde- Drd- 
nung in der fogenannten Amtsvertretung. Diejelbe wird durch ſämmtliche 
Lanpgemeinden des Amtsbezirks in Gemeinfhafs mit den amtsfäffigen Städten 
und mit den Befigern rejp. Vertretern der größeren Güter gebilvet und ift 
berufen, über alle Angelegenheiten zu bejtimmen, „welche die Wohlfahrt ent» 
weder des ganzen Bezirkes oder mehrerer Gemeinden in demfelben betreffen.“ 
Es fteht ihr das Recht zu, für den Bezirk „Ausgaben oder Leiftungen zu 
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gemeinſamem Nuten“ zu beſchließen, bei Feſtſtellung polizeilicher Straf- 
beſtimmungen für den Bezirk mitzuwirken, „über die Verhältniſſe der Gemein- 
den, der Umtseingefefjenen und des Grundeigenthums u. f. w. Auskunft zu 
ertheilen” ($. 27 und 28 des Gefetes vom 28, Upril 1859). Bei Angelegen- 
heiten, welche das Intereſſe mehrerer Amtsbezirfe betreffen, können biefelben 
zu einer gemeinfamen Berathung durch Bevollmächtigte vereinigt werben, und 
in gleicher Weife ift es zuläffig, für getrennte Bezirke eines Amtes bejondere 
Amts-Bertretungen zu bilden. Die Amts-Verfammlung tritt in vegelmäßigen 
Terminen zuſammen; wenn mehr als bie Hälfte der Mitglieder eine aufer- 
ordentlihe Einberufung verlangt, jo bat das Amt diefem Antrage zu ent- 
fprehen. Die Berhandlungen find öffentlich und werben durch den Amt— 
mann geleitet, dem auch die Befugniß zufteht, Orbnungsftrafen bis zum 
Betrage von 5 Thlrn. wegen nachläffigen Befuches ver Amts-Berfanmlungen 
zu verhängen. 

Die Amts-Bertretung ift in hohem Grade geeignet, die öffentlihe Ver— 
waltung zu beleben und den mechanifhen Formalismus der Schreibftube fern 
zu halten. Der Beamte findet bei der gemeinfamen Berathung in den Amts- 
Berfammlungen vie bejte Gelegenheit, fi über die Bedürfniſſe feines Be— 
zirkes zu informiren und gleichzeitig den Mafregeln der Verwaltung durch 
das lebendige Wort Eingang zu verfchaffen. Handelt es fih um öffentliche 
Anlagen (gemeinfame Wege, Wafjerwerfe zc.), fo wird das Zwedmäßige am 
fiherften durch perjönliche, ven Wetteifer anregende Beſprechung zwiſchen ven 
Betheiligten ermittelt und die Ausführung gefichert, indem ebenfo die Bor- 
tbeile der Anlage wie ihre Schwierigfeiten von vornherein zur Sprache kom⸗ 
men. Beſonders förderlihd in dieſer Hinficht tft die Anorbnung, daß bie 
Gemeinden in der Amts-Berfammlung nicht durch fchablonenmäßig gewählte 
Depnutirte vertreten werden, ſondern durch ihre Vorfteher, denen demnächſt 
auch die Ausführung der Beſchlüſſe obliegt, und die bei derfelben natürlich 
ſehr viel williger mitwirken, wenn fie an der Berathung und Beichlußfafjung 
felbft Theil mehmen. 

Dan hat etwas Aehnliches durch die Kreistage zw erreichen gefucht, die, 
wie e8 in den Kreisordnungen heißt, „vie Verwaltung des Landraths begfeiten 
und unterftälgen follen." Was man in den alten Provinzen, meift vergeblich, 
angejtrebt hat, it in der hannoverſchen Amts» Bertretung zur Ausführung 
gelommen: die Vertreter der Gemeinden find die wirklichen Gehülfen der 
Aemter, und die lebendige Wechfelwirfung fommt beiden zu gut, fie ftärkt die 
Thätigkeit der Behörden und erhöht das Bertrauen der Einſaſſen zu ihrer 
Obrigfeit. 

Die Amtsverfaffung findet bei der hannoverſchen Bevölkerung eine An« 
ertennung, wie fie wohl nur felten VBerwaltungs-Behörven zu Theil wird, die 
lediglich auf Ernennung durch die Staats-Regierung beruhen, und alle Par⸗ 
teien (Bartikulariften wie NationalsYiberale, die Rechte wie die Linke) einigen 
fih in dem Wunfche, diefeiben dem Lande erhalten zu jehen. 

Im Intereſſe der Staats-Regierung kann die Erfüllung viefes Wunfches 
nicht dringend genug befürwortet werben. Die hannoverfchen Aemter jtehen, 


was feſtes Negiment und erfprieflihe Leitung des Gemeindeweſens betrifft, 
den preußifchen Landrathsämtern in feiner Beziehung nach; fie beruhen auf 
anderen Grundlagen, aber Preußen iſt groß genug, um eine VBerfchiedenartig« 
feit in den unteren Inſtanzen ertragen zu können, und bie Beibehaltung der 
bannoverfchen Amts» Verfajfung würde den Gang unferer Staats» Mafchine 
eben fo wenig ftören, wie die Verſchiedenheit zwifchen ber Landgemeinde— 
Ordnung in Pommern und der am Rhein oder in Weftfalen. her wäre 
das Gegentheil zu befürchten. Hannover ift ein vorzugsweiſe Aderbau trei⸗ 
bendes Land und befigt einen fräftigen, durch die Geichlojfenheit der Höfe 
reich gewordenen Bauernſtand. Will man es mit diefem Kern der ländlichen 
Bevölkerung nicht von vornherein verderben und feine Verſchmelzung mit 
Preußen nicht auf lange bin gefährven, jo darf, mwenigftens vorläufig, von 
Befeitigung der Aemter nicht die Rede fein. Für ven hannoverſchen Bauer 
ift der Amtmann, dev von Generation zu Generation bei allen Aenderungen 
auf dem Hofe mitzufprechen gehabt hat, der Anbegriff aller Obrigkeit, nicht 
bloß eine Behörve, jondern eine Bertrauend-Perfon. Es liegt nicht im In⸗ 
tereffe ver Regierung, am dieſem Verhältniß zu rühren. Die Einführung 
einer neuen VBerwaltungsform an Stelle ver Aemter würde in den hannover» 
ſchen Landgemeinden ähnlich wirken, wie etwa die Einführung der rheinifchen 
Bürgermeifterei » Berfajjung in Pommern oder die der pommerfchen Landge- 
meinde-Orbnung in der Rheinprovinz. 

Die Koften ver bannoverfhen Amts: Bermaltung find allerbings fehr 
bebentend. Die preußiichen Landraths⸗Aemter verurfachen nach dem Etat von 
1866 eine Ausgabe von 916,553 Thlr., die hannoverfchen Aemter 397,470 
Thlr. Die Koften ver bannoverfehen Verwaltung find mithin, wenn man nach 
dem Berhältniß ver Seelenzahl rechnet, über.4 mal jo groß wie die ber 
preußifchen, und die Zahl ver hannoverfchen Aemter müßte im Vergleich mit 
den Landraths-Aemtern, wenn man den Maßſtab des Flächenraumes zu 
Grunde legt, von 101 auf 40, nach dem Mafftab der Seelenzahl auf 32 
redueirt werden. 

Solchen Zahlen gegenüber wird die Erhaltung der hannoverfchen Amts- 
Berfajlung weſentlich mit davon abhängen, ob es möglich ift, die Koſten bers 
felben mit denen der Verwaltung in den übrigen prenßifchen Provinzen eints 
germaßen auszugleichen. Es bieten fich hierzu zwei Mittel: Vergrößerung ber 
Amtsbezirke und Reducirnng der Beamten-Etats. 

In denjenigen Negierungs-Bezirten, wo Kreife von mäßiger Größe find, 
(beifpielsweife im Regierungs- Bezirk Erfurt von durchſchnittlich 63, in ber 
Rheinprovinz 3 D.-M.) ift es bis jegt wenigftens noch niemals für möglich 
gehalten worden, diefelben zu vergrößern, und in ber Rheinprovinz hat mar 
fogar nenerdings einzelne Kreife von 12 und 20 D.-M., als zu groß für 
eine zwedmäßige Verwaltung, zertheilt. Nach gleichen Grundfägen wird auch 
in Hannover zu verfahren fein. Unter ven dortigen Aemtern, namentlich in 
den Haide- und Moor-Bezirfen, find mehrere von fo untergeordneter Beden⸗ 
tung, daß ihre Einziehung feinem Bedenken unterfiegen fanın. Das Maß 
diefer Reductionen wird aber vorläufig nur ein befchränktes fein dürfen, weil 
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bie ganze Entwidelung des bannoverfchen Landgemeindeweſens für die nächften 
Jahre von der perjönlichen Einwirkung der Amtmänner abhängt und von einer 
folhen faum noch die Rede fein kann, wenn man Kreiſe bildet mit einer 
durchfchnittlichen Seelenzahl von 50,000 Einwohnern, was bei der geringen 
Dichtigkeit der hannoverfchen Bevölkerung ein Areal ergeben würde von burch- 
ſchnittlich 16 D.-M. für jeven Kreis reſp. Amtsbezirk. Als Maximum wird 
vorläufig böchitens eine Einwohnerzahl von durchſchnittlich 30,000 Seelen 
und ein Areal von 10 bis 11 D.-:M. angenommen werden dürfen und er- 
gäbe ſich hiernach eine Reduction ber gegenwärtigen Amtsbezirte von 101 
auf etwa 67. 

Der Erjparung, welhe durch Vergrößerung der Amtsbezirke zu erzielen 
ift, tritt eine anderweite Neduction im Beamten-Etat hinzu, die mit Einfüh— 
rung der preußifchen Gefeßgebung und Verwaltung zufammenhängt. 

Die hannoverſche Verwaltung fteht im Begriff, von einigen Ynftitutionen 
befreit zu werden, welche die Thätigfeit ver Beamten in hohem Grave in 
Anſpruch nehmen. Nah der Domicil-Ordnung von 1827 erwerben nicht 
anfäfjige Perfonen das Wohnrecht in den Landgemeinden nur durch Geburt, 
durch Gemeinde-Beſchluß unter Genehmigung ver Obrigfeit, d. h. der Aemter, 
oder durch Anordnung der legteren, Daneben bejteht die Vorſchrift, daß vie 
Pfarrer Niemanden trauen dürfen, der nicht ein obrigfeitliches Atteft (einen 
jog. Traufchein) darüber beibringt, daß ev mit feiner Ehefrau in der betreffen- 
den Gemeinde Aufnahme findet. Geſellen jollen in ver Regel nicht zur Ber- 
heirathung zugelaffen werden ($. 134 der Gewerbe-Drpnung). Die Gemein« 
den find in Hannover wie überall geneigt, Perſonen ohne Vermögen zwar 
zur Arbeit, aber nicht zur dauernden Niederlaffung in der Gemeinde zu ver- 
ftatten, und da ibnen auch die Befugniß zufteht, lediglich zur Verhütung des 
Wohnrechts-Erwerbes die Ausweiſung zu beantragen, andererjeits aber vie 
davon Betroffenen die obrigfeitlihe Beilegung des Wohnrechtes gegen ben 
Willen ver Gemeinden beantragen fönnen, jo erwädft aus der mit Recht over 
Unrecht verweigerten Wohnrechts-Gejtattung fowie durch die mit der Nieder- 
laffung in unmittelbarem Zufammenbange ſtehenden Traufcheine eine endlofe 
Schreiberei, die einen bedeutenden Theil des Arbeits: Penfums der Amtmänner 
ausmadht. Mit Einführung der Freizligigfeit wird hierin felbjtredend eine 
vollftändige Aenderung eintreten und daneben auch die preußiſche Gewerbe, 
Ordnung durch Beſchränkung des Conceſſionsweſens (beijpielsweije berürfen 
felbft Aerzte in Hannover einer obrigfeitlihen Genehmigung, wenn fie fich 
auf dem platten Lande nieverlaffen wollen) wejentlih zur Arbeits» Erleichte- 
rung der Aemter beitragen. 

Bon den früher gedachten Funktionen, welche die Yemter über das Reſſort 
ber Ranpräthe hinaus zu verwalten haben, werden die Strafgerichtsbarkeit fo 
wie die Kafjen » Gefchäfte gleichfalls fortfallen und die Mitwirfung bei ven 
Brand-Kaſſen auf das in Preußen geltende Maß zu vebuciren fein; die 
übrigen in Rede ftehenden Funktionen dürften den Aemtern belajjen werden 
fönnen, um die für die Stellung verjelben wünjchenswerthe Zotalität zu er- 
halten, 
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Der Geſammtbetrag der Erſparniſſe, welche durch Einziehung des dritten 
Theiles der Aemter, durch Verminderung der Geſchäfte und entſprechende 
Reduction der Beamtenzahl ſowie bei neuen Anſtellungen durch Herabſetzung 
der Gehälter auf das in Preußen übliche Maß zu erzielen ſind, iſt ein ſehr 
bedeutender; er reicht aber keinenfalls hin, um die Differenz zwiſchen dem 
Etat der preußiſchen und dem der hannoverſchen Aemter auszugleichen, viel⸗ 
mehr bleibt bei dem letzteren noch immer ein verhältnißmäßiges Koften-Plus, 
welches nicht unter 100,000 Thaler veranfchlagt werden fann. Die Mehr- 
ausgabe ift eine nicht unbedeutende, wenn man fie lediglich vom Gefichtspunfte 
ber traditionellen Sparfamfeit aus betrachtet, aber der Gelppunft allein kann 
nicht von Entſcheidung fein, wenn es fi um bie Reorganifation einer neuen 
Provinz Handelt. Die Staatsfafje trägt au in Hohenzollern die Koften ber 
Oberämter, obgleich diefelben, ebenfo wie vie hannoverfchen Amtmänner, zum 
Theil Funktionen verwalten, welche eigentlich zu den Obliegenheiten der Ge- 
meinden gehören. Wehnlihe Rüdfichten empfehlen fih auch für Hannover. 

Dem Vorſchlage des Herren Minifterd des Innern, in Hannover das 
preußifche Randraths - Amt, insbefondere in der Geftalt, welche es jekt ge» 
wonnen bat, einzuführen, vermag ich mich nicht anzufchließen. 

Belanntlid waren die preußifchen Landraths-Aemter urſprünglich ftän- 
bifhe Behörden, denen gleichzeitig die Wahrnehmung der eigentlichen Regie—⸗ 
rungs-Gefchäfte und die ftaatliche Oberaufficht oblag; die Verwaltung bewegte 
fih im den einfachjten Formen ohne vieles Schreibwerf, die Anterefjen waren 
meift lofaler Natur, und bei der großen Autorität, deren die Landräthe fich 
erfreuten, galt ihre Entſcheidung in der Negel als erfte und legte Inſtanz. 
Unter ſolchen Verhältniffen waren Kreife von 20 bis 30 O.M. und darüber 
möglih,, ohne daß das öffentliche Yntereffe darunter litt; gegenwärtig find 
fie es nicht mehr. Das Arbeits »- Penfum der Landräthe bat fih in Folge 
bes totalen Umſchwunges aller Verhältniffe fo vermehrt, daß ein tüchtiger 
Beamter felbft in mäßig großen Kreiſen vollauf zu thun bat, wenn nicht eine 
Kreisfelretär-Wirthfchaft eintreten ſoll; find die Kreife aber von dem Umfange, 
wie leider in einigen der djtlihen Regierungs-Bezirke (beifpielsweife in Ma» 
rienwerder und Bromberg durcfchnittli 23%, in Cöslin 25%, in Potsdam 
27 D.-M.), fo ift der Landrath thatſächlich außer Stande, neben feinen Ger 
Ihäften als Commiſſarius der Regierung eine eigene jelbftftändige Thätigfeit 
zu entwideln; er bat mit einem Wort feine Zeit für ven Beruf, der Ver— 
treter aller Intereſſen des Kreifes zu fein und überall, wo es Noth thut, 
anregen ober leitend e inzuwirken. 

So weit ich mich habe informiren können, leiften bie hannoverfchen Amt- 
männer das noh wirklich, was die Landräthe leiften jollten, und es würde 
des halb faum zu rechtfertigen fein, in Hannover eine Ynftitution einzuführen, 
welche in den alten Provinzen felbft als reformbebürftig erkannt wird. 

Es tritt hinzu, daß in Hannover zur Zeit diejenigen Elemente fehlen 
und voraus fihtlid auch noch auf längere Zeit fehlen werden, deren Heran- 
ziehung dem Kantraths- Amte in den alten Provinzen feinen eigenthümlichen 
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Bekanntlich iſt es gerade bie hannovetſche Ariftofratie, auch die grund⸗ 
zeſeſſene, welche als bie eigentliche Trägerin der welfiſchen Oppoſition ber 
trachtet werden muß und welche wahrſcheinlich auch bie letzte fein wird, ſich 
dent preußiſchen Gouvernement aufrichtig anzuſchließen. Aus dieſem Grunde 
würde es deshalb auch noch auf fange Zeit unmöglich fein, die Landräthe 
aus der Ariftefratie des Kreifes zu nehmen; man würde nicht anders Eünnen, 
als Beamte zu Landräthen zu machen, und man würde deshalb kaum etwas 
Anderes erzielen, als den Namen zu changiren nnd hierdurch ſowie durch die 
beabflchtigte Combinlrung zweier Aemter unter einem Landrath das Inſtitut 
der Umtmanner der Bevölkerung zu entfreinden und zugleich die Rokal-Autorität 
zu ſchwächen. 

Die Auffaſſung, daß durch die Verbindung zweier Aemter die jo gebil» 
deren Kreiſe leiftungsſähiger würden, theile ich nicht. Die Leiſtungsfähigleit 
ſcheint mir vielmehr dadurch bedingt za werden, daß der Lolal» Beamte bie 
Leiftungsfähigkeit und Mittel feines Bezirkes genau kennt und fi) des Ver⸗ 
trauens feiner Einfaffen erfreut, 

Ebenſo glaube ich meiner abweichenden Auffaffung Ausdrud geben zu 
follen, daß bie preußifche Kreis» VBerfaffung, deren Reform +» Bedürftigfeit im 
Sime ver Herftellung eined größeren Maßes von Selbftregierung allfeitig 
anerlannt iſt und deren „drei Stände" fchon in ben alten Provinzen nicht 
unweſentlichen Bemängelungen unterliegen, in Hannover unverändert einge- 
führt werbe, um fo mehr, als bie bisherige hannoverfche Aemter-Verfaſſung 
ben börtigen Verhältniffen in der That beffer zu entfprechen fcheint. 

Aus dieſen Gründen würden fich meine Vorfchläge für die Organifation 
von Hannover dahin zufammenfaffen: 

I. Die oberfte Leitung der geſammten Civil-Berwaltung des vormaligen 
Königreihs Hannover wird einem Ober-Präfiventen mit allen bem Ober: 
Präfiventen in den alten Provinzen zuftehenden Befugniffen und Pflichten 
übertragen. 

I. Zum Zmwed ver Rokal» Verwaltung zerfällt die Provinz Hanhover 
in fünf Landdroſtei⸗Bezirke. Diefelben find 1) Hannover, 2) Hildesheim mit 
ven Bezirke der aufjulöfenden Berghauptmannſchaft Clausthal, 8) Lüneburg, 
4) Stade, 5) Dsnabrüd mit dem Bezirk der aufzulöfenten Landdroſtei Aurich. 

In jedem Lauddroſtei-Bezirk wird ein Landdroſt (mit dem Range eines 
Regierungs-Bice-Präfiventen) alle diejenigen Befugniffe, welche den Regterungs- 
Pröfiventen und den erften und zweiten Abtheilungen der Bezirks- Regierungen 
in den alten Provinzen zuftehen, felbftftändig unter perfönlider Verantwort⸗ 
Tchkeit ausüben. Die bisherige collegialifche Verfaſſung der Lanpprofteien 
wird aufgehoben. 

Bur Bearbeitung der verfchiebenen Verwaltungszweige werben jebem 
Landdroften die nach dem lokalen Bedürfniß in ihrer Anzahl zu bejtimmenven 
Regirrungs» and technifchen Räthe und Affefforen zugeordnet. Diefelben 
haben fein Stimmrecht, fo weit e3 fich nicht um Fällung von Erfenntniffen in 
Distiplinar-Unterfuchungen handelt, find aber für Aktenmäßigkeit und Legalität 
ihrer Referate perfönlich verantwortlih. In Dieciplinarſachen übt ver Land» 
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droſt mit ſeinen ſämmtlichen Räthen und Aſſeſſoren collegialiſch bie in dieſer 
Beziehimg den Bezirks -Regierungen in den alten Provinzen zuſtehenden Ber 
fugniffe aus. 

UI. Die Eintheilung der Randproftei-Bezirke in Aemter unb amtsfreie 
Stäpte, fo wie bie beſtehende Amtsverfajfung werden aufrecht erhalten, doch 
hat ber Ober-Präfivent des Balpigften feine Vorfchläge darüber zum machen, 
welche von den zur Zeit amtsfreien Städten als zu Mein und zu einer felbft- 
ſtändigen Ausübung obrigkeitlicher echte nicht geeignet, mit den Wemtern zu 
vereinigen find. Ingleichen hat der Ober-Präfivent darauf hinzuwirken, daß 
allmählich unter ſchonender Benutzung der ſich bietenden Gelegenheiten die Zahl 
der Aemter durch angemeffene Zufammenlegung verringert wird. 

Für die Verwaltung der Militär » Angelegenheiten, fo weit die Civilbe⸗ 
Hörden zu eimer Betheiligung berufen find, namentlich für das Erſatz⸗Geſchäft, 
bleibt es bei der bereits beivirkten Vereinigung mehrerer Aemter zu einem be- 
fonderen Erfagfreife unter Leitung eines vem General- Commando und vom 
Ober-Bräfidenten gemeinfchaftlih zu committirenden Amtmannes. 

IV. Außerdem dürfte fi die Errichtung nachſtehender befonderer Be- 
hörden empfehlen: 

1) einer Provinzial-Stener-Direltion in zwei Abtheilungen für die Ver- 

waltung der indirelten und ber direlten Steuern in der ganzen Provinz; 

2) einer Provinzial Direktion für Verwaltung der Domänen und Forſten; 

3) einer General- Commiffion für Theilungs-, Verfoppelungs- und Ab- 
löſungs⸗ Sachen, ingleihen zur Entſcheidung über Ertbeilung oder 
Verfagung der in einigen hannoverſchen Landestheilen noch nothwen⸗ 
digen obrigfeitlihen Erlaubniß zur Zerfchlagung und Berfleinerung 
gefchloffener Höfe. 

Die Organifation der Special-Commiſſarien bleibt vorbehalten; 

4) des Brovinzial- Conſiſtoriums für die Angelegenheiten der evangelifchen 
Kirchen der Provinz; 

5) des Provimial-Echul-Eollegiums, mit der Competenz biefer Collegien 
im ben alten Provinzen; 

6) des Medicinal-Eollegiums, mit der Competenz dieſer Eollegien in ben 
alten Provinzen; 

7) der Provinzial» Hauptlaffe mit ber nöthigen Anzahl von technifchen 
Kaffen-Beamten, unter birefter Leitung eines von dem Dber-Präfi- 
denten zu beſtimmenden Regierungs- und Kaſſen-⸗Rathes. 

Ueber die legteren Borfchläge behafte ich ımir eine nähere Begründung vor. 


Geſchichte des Strafenbanes in Frankreich. 
Eine Skizze. 


Nachdem die vrömiſchen Kunſtſtraßen, die einſt Gallien gleich den übrigen 
Theilen des römifchen Reiches durchzogen, in gäuzlihen Verfall gerathen 
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waren, befanden ſich die Verkehrsmittel durch das ganze Mittelalter hin—⸗ 
durch in dem kläglichſten Zuſtande. Die Wege, deren man doch bedurfte, 
waren weder gepflaſtert noch mit Steinen aufgeſchüttet, ſie glichen unſeren 
alten jogenannten Feldwegen aus nackter Erde. Im Sommer bei ſchönem 
Wetter ziemlich brauchbar, wurden ſie im Winter, bei Regen oder Schnee, 
volllommen unpaſſirbar. Niemals dachte man an Ausbeſſerung, höchſtens bei 
ben fchwierigften Stellen, wo der Weg durch einen Sumpf führte oder ber» 
gleihen. Hier und da baute man Brüden über die Flüſſe, und. es zeichnete 
fih darin ganz bejonders vie „Association de freres pontites“, eine religiöfe 
Körpetihaft von Brücenbauern, aus, die vom 11. biß 13, Jahrhundert zum 
Nugen der Pilger viele Brüden in verſchiedenen Theilen Frankreichs anlegte, 
Das Reifen auf ven ſchlechten Wegen war feinesweges billig, vielmehr for- 
berten alle die großen und Heinen Herren, obwohl fie nichts für die Unter- 
haltung ver Wege thaten, ein ſehr hohes Paffagegeld, und die wenigen Kauf: 
leute und Pilger, welche damals die Straße entlang zogen, mußten ihren 
Geldbeutel eben fo häufig öffnen, als wir jegt auf manchen unferer vortreff- 
lihen Chauſſeen, die das Ynftitut ver Schlagbäume noch nicht abgejhafft 
haben. Anvdererfeits waren die Wege eben fo unficher als fchleht. Die 
Lehensherren hatten zwar die Verpflichtung, über die Zicherheit der Neifenden 
zu wachen, aber fie erfüllten diefe Pflicht gewöhnlich fehr ſchlecht, ja es gab 
fogar Zeiten, wo fie die Erften waren, die über die Reifenden berfielen und 
fie ausplünderten; auch waren fie nur von Sonnenaufgang bis Sonnenunter- 
gang verantwortlich, fiir Raub oder Mord während der Nacht brauchten fie 
feine Entſchädigung zu zahlen. 

Eben fo wenig war das Poftwejen, das doch unter ben Römern im 
gewiffer Blüthe jtand, entwidelt. Karl der Große hatte zwar wieder Eil- 
boten eingeführt, welche Veredarii oder Eurfores genannt wurden, und bei der 
Errichtung der Univerfität Paris derſelben das Recht verliehen, die Eor« 
refpondenz von Privatperfonen für ihre Rechnung zu beförvern, wenn es bie 
Sicherheit des Reiches erlaubte, doch von Karl dem Großen an bis auf 
Ludwig XI. blieb es bei dieſer legteren Beftimmung, ohne daß irgend eine 
andere Einrichtung getroffen worden wäre: die Boten, welche bie Univerfität 
Paris zu verfchiedenen Zeiten nach ven bebeutenpften Städten des König— 
reiches abfandte, waren die einzige Gelegenheit, fih miteinander in Cor— 
reſpondenz zu jegen. Erſt Ludwig XI. erließ im Jahre 1464 zu Doulens 
ein Evict, welches den Gang der Poften etwas regelte. 

Der Preis eineg Pferdes für vier Lieues wurde in diefem Edicte, bie 
Bezahlung des Führers mit eingerechnet, auf zehn Sous beftimmt. Ludwig XL 
beabjichtigte leineswegs von vorn herein, diefer Einrichtung einen gemein- 
nägigen Charakter zu geben, indeß ift e8 erwiejen, vaß bald nach DVeröäffent- 
lihung der Pojtordnung eine vollfiändige Dultung den Brivatperfonen ver- 
ftattete, fich zur Beförderung ihrer Briefe der gewöhnlichen Boten und Eil- 
boten des Königs zu bevienen, vorausgefegt, daß die politiſchen Antereffen 
‚bier nicht hindernd eintraten. Die Strafe, welche die Poftoronung den Gil 
boten» Meiftern auferlegte, welche nicht dazu berechtigten Perfonen Pferde 


fteferten, war, wie bie wefentliche Grundlage des Edictes überhaupt, wörtlich 
den Verordnungen der römischen Kaifer entlehnt. Daraus erwuchs indeß 
fein Nadıtheil, va dieſe Verorbnungen vollfommen den damaligen unrubigen 
Zeiten angemefjen waren und ben Keim des Fortfchrittes und ver Bervoll- 
fommuung im fich trugen. Doc machte, obwohl die Errichtung der Poften 
in vieler Beziehung eine fehr wohlthätige Wirkfamfeit üben mußte, die Be— 
foldung ber Eifboten-Meifter und ver Eilboten, welche die Briefe des Königs 
und der Privatperfonen nad allen Punkten des Reiches brachten, eine Er- 
böhung ver Auflagen nothwendig, die fih das Volk nur fehr ungern gefallen 
ließ. Nicht allein beflagte man ſich barüber, daß Qudwig XI. fich diefe 
wohlthätige Einrichtung fo theuer bezahlen ließ, ſondern es gab auch nicht 
wenig Leute, welche die Nüslichkeit derfelben überhaupt beftritten; dies waren 
befonvers die Mönche. Man erzählt in dieſer Beziehung ſogar eine ziemlich 
beiuftigende Anekdote; es hatte fich nämlich ein Prediger Namens Maillard 
in ſehr beleidigenden Austrüden gegen Ludwig XI. geäußert. Als ver König 
ihn deshalb zur Rebe ftellen und ihm drohen ließ, ihn in den Fluß werfen 
zu laffen, erwiverte er: „Das mag er thun, aber ich werde eher zu Waſſer 
im Paradieſe anfangen, als er mit feinen Poſtpferden.“ 

In der Kinpheit waren aber auch die Transportmittel, Wollte 
man etwas fchneli reifen, fo mußte man zu Pferde fteigen, denn Wagen, wie 
wir fie jegt befigen, waren volfftändig unbefannt, e8 gab damals nur Karren, 
erft im 15. Jahrhundert erfcheinen Fahrzeuge, die in Ketten (ftatt der Federn) 
hängen. Auf einem folhen ſchwankenden Karren — chariots - branlants 
biegen fie — mit Goloftoff bevedt, z0g Yfabella von Bayern 1406 in 
Paris ein, und lange war der Befiß dieſer höchſt unbequemen Wagen ein 
Vorrecht der Könige und Prinzen. Es ift ein Vertrag aufbewahrt worden, 
ven Bille Remaitre, von 1550 bis 1562 Präfident des Parlaments zu 
Paris, mit feinen Pächtern abgefchloffen hat, und worin fich biefe verpflichten, 
ihm am Vorabend der vier großen Feite des Jahres und in ber Zeit der 
Weinlefe einen offenen Karren mit gutem frifchen Stroh darin nach der Stadt 
zu bringen, damit feine Frau und Tochter „bequem” aufs Land fahren 
fönnten. Die Kammerzofe ritt auf einer Eſelin Hinterbrein, und ber erfte 
Präfident eröffnete den Zug auf dem Maulthier, das ihn auch in Paris ge 
mwöhnlid nah dem Yuftizpalaft trug. 

Erft nachdem die Königsgewalt wieder kräftiger, die Verwaltung concen« 
trirter geworden, begann mit dem 17. Jahrhundert eine merfliche, wenn auch 
langfame Befferung. Heinrich IV. übertrug feinem Minifter Sully das 
Amt eines Dberauffehers über alle Wege. Eully nahm fich der Sache eifrig 
an, er hatte Dronung in die Finanzen gebracht und ſchlug dem Könige vor, 
jährlich eine gewiffe Summe aus der königlichen Kaffe auf die Wege zu ver» 
wenden. Freilich war die Kaffe nicht reich, die disponible Summe Anfangs 
gering, im Jahre 1600 wurden für Etraßenbau 17,600 Fres. ausgeworfen, 
während gegenwärtig die MWegebauten in Frankreich alljährlih über 
100 Millionen Free. kofien; aber fchon nad wenigen Jahren hatte Sullh 
beträchtliche Fortſchritte erwirlt, denn 1606 wurden bereits 3 Mill. Fres, 


für Straßen bewilligt. Innere und äußere Kriege umnterbrachen biefen guten 
Anfang, und es beburfte ber mächtigen Hand Eolbert’s, um das von Gully 
Erftrebte weiter zu führen, Der König gab nun durchſchnittlich über 
400,000 res. jährlich, die bei Anlage von Wegen intereffirten Orte 
mußten ihrerjeits beifteuern, und bie königliche Autorität wachte darüber, baß 
bie Rehensherren, welche Wegezoll erhoben, das Geld zur Unterhaltung der 
Straßen verwandten. Außerdem wurden noch befondere Maßregeln getroffen. 
As 3. B. 1675 die Straße von Bari nah Orleans, eine ber erſten ger 
pflafterten Straßen Frankreichs, angelegt wurde, mußten die Fuhrleute, welche 
gemöhnlih Wein von Drleans nach Paris brachten und leer zurüdfuhren, 
unter Androhung fchwerer Strafe ihren Rückweg über Etampes nehmen, Sau 
und Pflafterfteine auf ihre Karren laden und fie mach der Etelle bringen, 
wo an dem Wege gebaut wurde. Go gelang e8 dem unermüdlichen Minifter 
troßg fpärlicher Geldmittel, einige fchöne Straßen herzuftellen, welche die all» 
gemeine Bewunderung erregten. Madame de Sevigné fchrieb damals in 
einem ihrer Briefe: „O’est une chose extraordinaire que la beaut& des 
chemins, On n’arröte pas un seul moment. Ce cont deg mails et 
des promenades partout, toutes les montagnes aplanies, la rue d’Enfer 
un chemin de paradis. Mais non, car on dit que le chemin du pa- 
‚ radis est troit et laborieux, et celui-oi est large, agreable et delieieux,“ 
Wenn fchon bie Aue d’Enfer den Enthufiasmus der geiftreichen Frau erregte, 
was würde fie zum Boulevard Sebaftopel und Boulevard Saint-Micel ge 
fagt haben! 

Solhe wirflihd gute Straßen waren inbei nım Ausnahmen. Ws 
Ludwig XIV. 1681 vie Bäder von Bourbon-l’Arhambault bejuchen wolle, 
befahl Eolbert ben Intendanten, die Wege raſch ausbefjern zu laſſen, man 
folfe die ſchlechten Stellen mit Steinen over, wo folche fehlten, mit Holz und 
Erde ausfüllen, auch könne man Heden umbauen ‚und die Gräben bamit zus 
füllen, e8 feien bies bie Mittel, deren man fich immer beviene, um bie Reifen 
des Königs in feinen Provinzen zu erleichtern. Trotz dieſer befonberen Vor⸗ 
fehrungen brachte der König von Berfailles bis Bourbon-P’Arhambault zehn 
Tage unterwegs zu. Wenn fich heut zu Tage der Kaiſer nach Vichy begiebt, 
das in demjelben Departement liegt, braucht er nicht mehr als zehn Stunden, 
Wie langfam mögen da einfache Privatleute gereiſt fein! 

Um 1575 begannen Bojtwagen, die man Coches nannte, von Paris 
nach einigen nicht über 30 bis 40 Lieues entfernten Stäpten zu fahren, jo 
nah Orleans, Troyes, Rouen, Beauvais, Amiens; aber fie brauchten nad 
einem Reglement vom 26. Yuli 1623 im Winter nicht mehr als acht bie zehn 
Lienes, im Sommer nur dreizehn bis vierzehn Lieues per Tag zurüdzulegen, 
So blieb e8 fange Zeit, noch in der Mitte des 18. Yahrhunderts erforderte 

es brei Tage, um von Paris nach Rouen (30 Lieues) zu reifen, eine Strede, 
n man jegt in 24 Stunden zurüdgelegt. 

Karl IX, Hatte das Edilt Ludwig's XL, welches während der Un» 
ruben und Kriege der vorigen Wegierungen in Bergeffengeit gerathen war, 
wieder in Kraft treten laſſen. Diefer Fürft beftimmte zugleich die Wege, 





weiche die Depefhen im Innern des Reiches zu nehmen Hatten, und ber 
ftrafte die Dagegenhandelnden mit Abjegung und einer Gelpbufie von 100 
Livres tournois. 1576 erhielten alle bedeutenden Stäpte, wohin bie Gil- 
boten bis jet nicht gefommen waren, regelmäßige Poftboten. Heinrich IV, 
hatte die löbliche Mbficht, den inneren Verkehr zu befördern, und erließ bes- 
halb 1597 ein Edilt, vermöge deſſen den Reiſenden auf allen großen Straßen 
von einer Station zur andern Pferde nermiethet werben follten, Die wich 
tigften Beränderungen in der Boftverwaltung fallen in bie Zeit Rupwig’s XIII.; 
unter ihm wurde bie Einrichtung getroffen, daß die Eilboten wöchentlich zwei⸗ 
mal don Paris nach dem bebeutendften Städten des Königreiches abgingen 
und in den Gommermonaten bed Nachts ſowohl wie am Kage in eine 
Stunde die Entfernung von einer Station zur andern zurücklegen mußten, 
in den Wintermonaten geftattete man ihnen 14 Stunden, 

Im 18. Jahrhundert fing man endlich an, den Straßenbau in großem 
Maßftabe zu betreiben, man begnügte ſich nicht mehr mit Verbeſſerung ber 
alten Wege, ſondern fchuf neue, legte fie breit und möglichft gerade an unb 
bepflanzte fie mit Bäumen. Sie waren zum Theil gepflaftert, zum Theil 
chaufſirt. Dazu reichten nun freilich die 3 big 4 Millionen Fres., die ber 
Staat darauf verwenden Fonnte, nicht hin und zur unfäglichen Laſt des Vollet 
nahm man feine Zuflucht zu Frohndienſten, unter deren Druf die Bauern 
ben größten Theil des 18, Jahrhunderts hindurch lebten, Sämmtliche Bes 
wohner nom 16, bis 65, Jahre mußten 20, 30, in manden Gegenden 40 
Zage im Jahre unentgeltlih an der Herftellung der Straßen arbeiten und 
die nächſt gelegenen Gemeinden mußten die Arbeiter verpflegen, Als endlich 
ber Muin des platten Landes zu fichtbar wurbe, nachbem Mirabeau, ber 
Bater des berühmten Revolutionäre, der fogenannte „Meufhenfreund”, +8 
ausgeſprochen hatte, daß eine Fortſetzung dieſer Frohndienſte bald. aus dem 
ganzen Staatsgebiet einen großen Kirchhof machen werbe, fchaffte der Mir 
nifter Turgpt im Februar 1776 den Frohndienft ab und an beifen Stelle 
wurde nach. langem Widerſtande 1787 eine allgemeine Geldſteuer eingeführt. 
An dem Gifer der Revolution von 1789, Alles neu zu geftalten, konnte fig 
eine fo wichtige Einrichtung, wie die der Poften nicht überfehen. Bis zu 
dieſer Zeit waren die Depefchen zu Pferde und mit nicht im Federn hängenden, 
fhwerfälligen, meift offenen Wagen befördert worden, die in ber Regel nur 
mit einem Pferde beſpannt waren, welches ber Gourier lenfte, 1792 wurde 
hiermit eine neue Organijation vorgenommen und zweiräprige, verdeckte, mit 
drei Pferden befpannte Wagen eingeführt. 40 verſchiedene Malle-Poften 
burchfuhren das Land in allen Richtungen und wurben von ber Regierung 
unterhalten; 14 verfelben gingen von Paris ab und pie 26 anderen ftellten 
die Verbindung zwifchen ben einzelnen Departements ber, 

Die fehr der beifpielloje Auffhwung des Verkehrs im 19. Jahrhundert, 
durch die Eiſenbahnen veranlaft, au auf den Bau ver Lanpftraßen ein- 
mirfte, Täßt fi durch einige Zahlen vor Augen führen. Am Ende bes 
vorigen Jahrhunderts Hatte Frankreich 6- bis 7000 Lieues Hauptitraßen, 
gegenwärtig befigt e8 21,500 Lieues oder 86,000 Kilometer jolger Straßen 
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und außerdem bat es 240,000 Kilometer Bicinalftraßen*), welche alle Dör- 
fer mit den großen Straßen in Berbindung fegen. Während Sully im 
Sabre 1600, wie oben angeführt, nur 17,600 Free. für Wegebauten veraus- 
gabte, koſtete die Herftellung nur der Vicinalftraßen während ver letzten 30 
Jahren über eine Diilliarve. Daneben wurde feit 1814 die Summe von 
815 Mil. Fres. für Kanalbauten verwendet, fo daß Frankreich jegt 4850 
Kilometer Kanäle gegen 1271 Kilometer im Yahre 1814 befitt, und bie 
enormen Anftrengungen waren möglih, trotzdem das Land gleichzeitig fieben 
Milliarden Fred. für ven Eiſenbahnbau aufbrachte, 

Zu legterer Eumme trug der Staat nur 979 Mill, Fres. bei; zur Boll- 
enbung der gegenwärtig concefjionirten Bahnen find noch 2,270 Mill. Free. 
erforderlich, wovon der Staat 466 Mill. Fres. trägt. Im Ganzen wird alfo 
ber Staat zu ven 9400 Mill. betragenden Koften des 21,050 Kilometer um- 
foffenden Netzes direlt nur 1445 Mill. beiftenern, und wenn man das Kapital, 
welches die Zinfen- Garantie repräfentirt, auf 400 Mill. veranfchlagt, fo 
trägt der Staat zum Ausbau des ganzen Netzes nicht ganz 1900 Mill., die 
Eompagnieen dagegen 74 Milliarden bei. 

Die franzöfiihen Eifenbahnen haben im Yahre 1865 84 Mill. Reifende 
und 34 Mill. Tonnen Frachtgut transportirt. Der Tarif, der im Dur» 
fchnitt per Kilometer 55 Gentimes für den Neifenden und 6,0 Gentimes für 
die Tonne Güter beträgt, gewährt gegenüber ven ehemaligen Zransportfoften 
zu Sande eine Verminderung um die Hälfte, oft fogar um zwei Drittel. Die 
Goncurrenz der Eifenbahnen hat außerdem ein fehr bedeutendes Sinten ber 
ehemals üblichen Tarife für den Transport auf Lanpftraßen, Flüffen, Kanälen 
und für die Küftenfchifffahrt herbeigeführt. Auch muß man berüdfichtigen, 
baß ber Verlehr auf den gewöhnlichen Straßen eben fo lebhaft geblieben ift, 
wie vor der Anlage von Eifenbahnen, und daß fi der Verkehr auf Flüffen 
und Kanälen noch vermehrt bat. Man hat verfucht, die Erjparniffe, welche 
bie Eifenbahnen direkt oder indireft in Bezug auf den Transport von Rei» 
fenden und Gütern bewirkt Haben, in Zahlen auszudrüden. Zu Anfang des 
18, Jahrhunderts begegnete dem Abbe de Saint-PBierre der Unfall, daß 
fein Wagen auf einer der damaligen Hauptftraßen zerbrah. Er fchrieb eine 
Denkſchrift an das Minifterium mit complicirten Berechnungen über den Nugen, 
ben die Verbefjerung der Wege bringen würde, und fam babei zu dem Re— 
fultat, daß eine jährliche Ausgabe von 9 Mill, France durch die Verviel- 
fältigung ber Zransporte und vie Fortfchritte des Handels einen Gewinn von 
70 Mitt. jährlich abwerfen könnte, Was würde fi ver Abbe gefreut haben, 
im Yahre 1866 aus dem Munde des Directeur des ponts et chaussees 
et des chemins de fer zu erfahren, daß Frankreich alljährlich durch die 
Eifenbahnen allein eine Erfparniß von 700 Mill. im Waarentransport und 


®) Die 231 Faiferliden Straßen bilden ein Ne von 37,220 Kilometer Länge, un⸗ 
gerechnet 1080 8. in Eorfica; die Departements-Straßen haben zufammen 48,381 8. Bon 
Erfteren blieben am 1. Januar 1867 noch 600 K., von Letzteren 1542 8. zu bauen. Bon 
Bicinalftraßen waren am 1. Januar 1866 240,150 8. vollendet, 85,820 K. im Ban begriffen 
und 192,708 8. abgeficdt. 
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von 60 Mill. im Perfonentransport macht! d. h. wenn es feine Eifenbahnen 
* gäbe, wiürben die Transporte jährlich 760 Mill. mehr koften. Diefe Erfpar- 
niß, bie von Yahr zu Yahr wächft, ift fehon enorm und würde einen fehr 
hohen Zinsertrag des für den Bau der Eifenbahnen bis jet aufgewandten 
Capitals von 7 Milliarden repräfentiren; aber darauf befchräntt fich ver 
Nugen der Bahnen nicht. Ohne fie würden dieſe ungebeuren Transporte 
ganz unmöglich fein, und wir wären nicht Zeuge geweſen des wunderbaren 
Aufſchwungs, den namentlich auch in Frankreich alle Zweige der Arbeit ges 
nommen haben. Durch die Vermehrung der Circulation, durch die Neu- 
fhaffung des Verkehrs an manchen Punkten haben vie Eifenbahnen im höchften 
Grade die Ynduftrie felbft entwicelt und zugleich im ausgedehnteſten Maße 
die Bedürfniſſe des Conſums befriedigt. Dabei ift die Zeiterfparniß noch 
nicht in Betracht genommen. Die Schnelligkeit der alten Diligencen war 10 
Kilometer per Stunde, die mittlere Schnelligkeit der franzöftichen Eifenbahnen 
ift 40 Kilometer, die 84 Mill. Reifende alfo, welche im Jahre 1865 zufammen 
3361 Mill. Kilometer auf dem ganzen franzöfifhen Eifenbahnnege zurüdlegten, 
haben 252 Millionen Stunden erfpart, d. h. 2876 Jahre. A. B. 


Die Vehmgerichte. 


Ueberall, wo in Deutihland nad Vollsrecht gerichtet wurde, war bie 
Ausübung der Gerichtöbarkeit in die vereinte Thätigfeit eines vom König 
mit richterliher Gewalt beliehenen Beamten und ver ihm untergeordneten 
Bolfögemeinde freier Leute gelegt, d. 5. in die Hand des Richters unb der 
Urtheiler, welche „das Recht wiefen‘ und deshalb auch Wiſſende genannt 
wurden. Diefer vom König gejegte Beamte, der zugleich Einnehmer ver fiß- 
kaliſchen Gefälle und Anführer im Kriege für die Mannfchoft eines Bezirkes 
war, heißt in den alten Vollsrechten Graf (grafio, gravio, graphio, latini» 
firt comes), eine Bezeichnung, welche in fpäterer Zeit allen Arten von Rich- 
tern beigelegt wird, wie Vicegraf, Freigraf, Holzgraf ac. und die noch in 
bem Namen der fächfifchen Dorfobrigleit „Greve, Grebe“ fich erhalten hat*). 
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®) Der Graf bildete alſo, um nad unſeren Begriffen zu reden, in Yufliz-,, Abmini- 
firativ- und Militairfahen eine Behörde, über welche zunächſt der König fand. Grimm 
erflärt fih aus ſprachlichen Rüdfihten gegen die Ableitung des Namens „Graf“ von grau 
(canus), was fi an den Begriff des Seniorats anlehnen würde; ex vermuthet don ravo 
(tignum, teotum) ableiten zu können, fo daß giravo, comes, socius bedeuten und mit dem 
angelfähfifhen gerdfa verwandt fein würde Mund t leitet das Wort von dem Kelliſchen 
(latinifirt graphiarius, neufranzöſtſch greffier) ab und fleht im Grafen urfprüngli einen 
Schreiber, Gerichtsſchreiber, eine Ableitung der wir mit Leo und Hällmann beipflidten 
u müffen glauben. Wenn man aber bedenkt, daß unfer Wort „Graf“ überaus alt if und 
bei allen nordiſchen Bölfern angetroffen wird, daher es vermuthlich von ihnen aus ihren 
erfien BWohnfigen mitgebragt worden if, fo wird man gern bie Hoffnung aufgeben, 
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Die Stätte, an welcher pas Gericht gehalten wurbe, hieß die Malftätte, 
An diefer Malftätte eröffnete ver Graf oder Richter das Gericht, leitete bie 
Berhandlungen, fragte die freien, im Gerichte gegenwärtigen Männer um ihr 
Urtheil und vollzog 24 nach dem Ausſpruche ver Mehrzahl. An diefer Mal- 
ſtätte mußten fich zu gefeglich feftgejegten Zeiten alle Freie, von denen jeder 
innerhalb feines Geheges fo unabhängig wie ber Fürft in feinem Lande war, 
ohne bejondere Aufforderung verfammeln und ein foldhes Gericht hieß dann 
ein ähtes Ding, ein ungebotenes Gericht, im Gegenſatz des außer 
dieſer Zeit vom Richter aungefetzten, d. h. bes gebotenen oder vorbotenen 
Gerichtes, „Bolving‘ (von vorbieten). Diefe gebotenen Gerichte braud « 
ten nur von benen befucht zu werden, weldhe Etwas zu verhandeln hatten, 
obgleich ſich alle Freie dabei einfinden durften Es traf fih daher nicht 
felten, daß wenn ein Urtheil zu finden war, e8 an der gehörigen Anzahl 
derer fehlte, welche das Recht weifen konnten, jo wenig man auch hierbei im 
ver Auswahl der Urtheiler verlegen war. Kin auffallendes Beifpiel vieler 
Freiheit der Wahl in den älteren Zeiten giebt ein altes Stadtrecht, freilich 
beim Finden eines Urtheils für einen allgemein anziehenderen Gegenftann als 
der war, welder regelmäßig auf den gebotenen Gerichten verhandelt wurde. 
Den Weinprüfern wird hier bei ihrer Prüfung und Auffuhung des Urtheils 
über den Wein aufgegeben, „fie jellten zufehen, ob ein guter Gefell gehe auf 
ber Straßen, den möchten fie hereinrufen zu fih und feinen Rath auch dar- 
zunehmen.” — Weit feltener mochte aber „ein guter Geſell“ bei dem ge— 
botenen Gerichte fi der Malftätte nähern, um feinen Rath vernehmen zu 
laffen. Diefem Mangel an Urtheilern vorzubeugen, wählte der Graf, aber. 
nur für einzelne Händel, eine beftimmte Anzahl kundiger Diänner, die ſich zu 
dieſem Zwecke beim gebotenen Gerichte an der Maljtätte einzufinden hatten, 
bie fogenannten Radhinburgen, bie Hüllmann für Reihen Bürger hält, 
d. 5. der Reihe nach beigezogen. 

Diefe letztere Einrichtung war die Grundlage zu ber Weränderung, 
welhe Karl der Große — deffen in Ginzelnheiten eingehende und nidt 
mit Unrecht einen. univerfellen Charakter beanfpruchende Gefeggebung in man⸗ 
Gen Dingen die Refte der altgermanifchen Autonomie beeinträchtigen mußte, 
— einführte, und welche fich für bie ordentlichen Gerichte faft während bes 
ganzen Mittelalters erhalten hat. Er übertrug das Geſchäft des Urtheil- 
findens in den orbentlihen Gerichten beftimmten, für alle Bälle im Gr 
richt erfcheinenvden Perfonen, welche durch den Grafen und die Gemeinden 
für jede einzelne Malftätte gewählt und beſonders zu biefem Amte beftellt 
und beeidigt wurden: Die Scabini, Schbppen, oder fpäter Schöffen. 
Die freien Männer, welche zu diefem Amte fähig waren, hießen „Ihdffenbare 
Leute.” Das Berfahren in diefen mit Schöffen befegten Gerichten war im 
BWefentlihen Folgendes: 


deflen Adfammung mit Überwiegender Wahrfheinligleit zu erforſchen. Auch bie heidniſchen 
Leiten nannten ihren oberften Briefter, der zugleich ihr oberfier Richter war, Kriwe, und 
die zwälf oberſten Richter, welhe Odin in Gkanbinsnien veroxbnete, hiefen gleichfalls 
Erewt. 
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Das Gericht wurde auch hier regelmäßig im Freien gehalten, meiſt auf 
Wieſen und Auen, und es bezeichnet die Malſtätte bald eine Eiche, bald eine 
Linde, unter deren Schatten der Nichter und die Schöffen ſich nieverließen, 
Eben fo Häufig war aber auch bie Sitzung des Gerichtes auf Bergen, an 
Brüden und bei großen Steinen, wohin die Schöffen dann entboten wurden. 
Erft in fpäterer Zeit ſuchten Nichter und Schöffen einen Schu gegen Wind 
und Wetter unter bevedten Gängen und Hallen, und reichere Städte erbauten 
unter dem Namen „Spielhaus‘ eigene Nichthäufer oder Dinghöfe. An viefen 
Plägen ſaß dann der Richter auf einem Stuhle, die Schöffen nad ber Ord⸗ 
nung auf ihrer Schöffenbant, und ver Richter follte, wie das Soeſter 
Recht auspridlich fagt: „figen auf feinem Richterftuhl als ein griesgrimmen⸗ 
ber Löwe, den rechten Fuß über den linken fchlagen, und wenn er aus ber 
Sache nicht recht könne urtheilen, foll er diefelbe 123 mal überlegen.” Bevor 
bie Verhandlungen dann begannen, wurde das Gericht „gehegt“, ober, wie 
es ebenfalls genannt wurde, „die Bank gejpannt”, vielleicht weil ein Seil 
um die für die Schöffen geftellten Bänke geſpannt wurde. Der Richter ger 
bot hierauf Stille over „baunte Gerichtöfrieden‘‘, indem er verbot „haftig 
Muth over Scheltwörter und daß Niemand ausgehe oder eingehe, als gehe 
- benn mit Urlaub, Niemand des Andern Statt befige fonder Urlaub, und nie 
mand des andern Wort jpreche, jondern Urlaub.” In viefen Gerichten galt 
nur ber. Anflageprozeß; wo fein Kläger war, war auch fein Richter. Sit 
durften nit vor Sonnenaufgang eröffnet und mußten mit Eonuenuntergang 
geichloffen werden, und es brauchte daher auf Keinen, der vor Gericht zu 
erjcheinen hatte, länger als bis zum Sonnenuntergang gewartet zu werben, 
denn „ver Nichter ift fchuldig von Seigers neun bes Morgens bis daß die 
Sonne untergeht, in dem Gerichte zu warten.“ 

Dei dieſem alten Verfahren der Gerichte findet ſich aber hinſichtlich des 
Beweiſes ber Unfchuld eines Angeklagten neh eine Eigenthümlichkeit, die 
nicht Übergangen werden barf, weil auch viefe jich im einer nım wenig ver⸗ 
änderten Weife in Berfahren der BVehmgerichte wieder finde. Es ift dies 
bie Reinigäng des Angellagten durch Eid und Kiveshelfer (Gonfacramentalen). 
Der Ungefchulpigte, ver feine Unſchuld eidlich verficherte, zog nämlich noch 
eine Anzahl von Verwandten und Bekannten, ſämmtlich aber freie Männer, 
bierbei ſich zu Hilfe, welche feinen Eid dadurch beftärkten, daß fie feibft. 
Ihwuren, fie glaubten an bie Bethenerung feiner Unſchuld. Wie viel man 
folher Eiveshelfer haben mußte, war nad Verſchiedenheit bes Verbrechens 
und der Perfon des Ungellagten verfchieden, fo 3. B. bedurfte ver Angeklagte 
bisweilen, um ſich von der Anklage des Diebftahls zu reinigen, zu feinem 
eigenen Eid noch zwei Eideshelfer, ver Räuber feche, der Mörder zwölf. 

War der Angefchuldigte entflohen oder erſchien nicht vor Geridht und 
es hatte der Anlläger mit feinen Giveshelfern vor dem Wichter, in deſſen 
Gerihtöbezirte dag Verbrechen begangen war, die Anklage beichworen, fo 
wurbe die Verfeftung gegen ven Angefchulvigten ausgeſprochen. Wer ver 
feftet war, fonnte von dem Ankläger mit Gewalt vor Gericht gebracht und 
wenn er fich widerfegte, ftraflog getödtet werden. Wird der namentlich 
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Berfeftete vor Gericht gebracht, fo gebt es ihm an das Leben, um welcher 
Schuld er auch verfeftet fei. Die Verfeftung wirkte aber nur in dem Spren- 
gel des Richters, von dem fie ausgeſprochen war; zeigte er aber biejelbe 
einem höheren Richter an, fo mußte fie diefer anerkennen, und fie wirkte num 
für alle unter diefem höheren Richter ftehenden niederen Gerichte, Die Ver— 
feftung, welche der Kaiſer durch feine faiferlihen Gerichte felbft ausſprach, 
hieß Acht und wirkte im ganzen Reihe. Wer über Jahr und Tag in ber 
Acht blieb und in diefer Zeit micht zu Recht ftand, der wurde, wenn biefes 
gegen ihn gezeugt wurde, in die Oberacht gethan, „und fein Leib und Gut 
aller manniglich erlaubt, und foll niemand varan freveln köunen, und fol 
felbigen Thäter und Friedensbrecher niemand behaufen, herbergen, äten, trän- 
len und keiner ihm Vorſchub thun in feiner Obrigkeit, Eigentbum und Ge— 
bieten.“ 

Diefes eben gejchilderte Verfahren fand. fih im Wejentlihen bei allen 
Gerichten des Mittelalters ziemlich gleichmäßig war, mochten diefelben nad 
bem Umfange ihres Sprengel® Yandgerichte, Stabtgerihte, Dorfgerichte, 
oder nach ihrem Borfigenden Grafengerichte, Schulzengerichte, oder nad) 
dem Stande ber unter fie Gehörenden Wittergerichte, Mannengerichte oder 
Breigerichte fein. — Freigerichte, d. h. Gerichte über freie Diäuner, waren 
aber eigentlich in frübefter Zeit faft alle und erft durch die Entwidelung ber 
Landeshoheit erhielt dieſe Bezeichnung eine eigentHümliche Bedeutung. 

As die alten Einrichtungen Karls des Großen immer mehr zu 
fhwinden begannen und die alte Gauverfaffung Deutſchlands ſich allmählich 
auflöfte, wurden die früheren Reihsämter der Grafen und Herzoge zum 
erblihen Eigenthum, und ver Ausdruck Grafihaft und Herzogthum bezeichnete 
nit mehr ein Amt, fondern einen Landesdiſtrict, veffen Befiger bejtimmte 
Rechte zuftanden, er bezeichnete mit andern Worten ein Territorium, bejjen 
Rechte, je mehr fich daffelbe fchloß, deſto beftimmter auch formulirt werden 
fonnten. Aus diefen veränderten Verhältniffen bildete fi der Begriff ber 
Landesherren und ber Randeshoheit, in welch' letzterer theild Rechte 
lagen, welche ursprünglich dem Kaiſer zuftanden, aber den Laudeöherren zu 
Lehn oder zu freiem Eigentum übertragen waren, wie, außer Heerbann, 
Münze, Zoll und anderen fisfalifehen Nutungen, befonders das Recht ver 

«Graffchaft und der daraus herfließenden Gerichtsbarfeit, theild waren 
aber auch die Mechte darin begriffen, welche unter dem Namen der [huß- 
herrlichen bezeichnet zu werben pflegen. Durch diefes ſchutzherrliche Recht 
des Landesherrn kam nun am biefen vie’ Befugniß, alle in feiner Grafſchaft 
gefeffenen Reichsunterthanen im Reichsdienſt zu vertreten, wodurch dieſe 
aufhörten, unmittelbare Reihsuntertbanen zu fein und zu Landſaſſen ber 
Landesherren herabfanten. Die Gerichte, unter denen fie nuumehr ftanden, 
waren nicht Kaiferliche über unmittelbar Freie, fondern Randesgerichte über 
Unterthanen, welche dem Reich nur unmittelbar durch den Landesherrn unter 
geben waren. 

Nur in Weftfalen und einem Theil von Engern erhielt ſich die alte 
Thätigleit und Xheilnahme ver Vollsgemeinde. Die alten Stanbesrechte 


blieben dort unter der Herrfchaft geiftlicher Herren faft unverändert und bie 
Landeshoheit vermochte bort Ritter und Freie jich nicht fo früh, wie ander» 
wärts, zu unterwerfen. Zu Anfang des 13. und bis zur Mitte des 14. Yahr- 
hunderts beftanden in Engern und Weftfalen dem Reich unmittelbar un» 
terworfene Gerichte, die, wie die unmittelbaren Reichsſtädte freie Städte, 
fo Freigerichte jet genannt wurden. Die Sige diefer Gerichte hießen 
Breiftühle oder Freigraffchaften, die Richter Freigrafen, die Ur- 
theiler Freiſchöffen und vie Gerichtsboten Freiboten. Der Freigraf felbft 
war noch der Graf im alten Sinne, ein kaiſerlicher Beamter, wie ehedem, 
und fchöffenbar war, wie früher, jeder eingefejjene Freie. Vor den Schran- 
fen dieſer Gerichte erfchien die freie Gemeinde, wie zu ber Väter Zeiten, bil 
bete ihr Recht durch gefundene Weisthümer aus, nahm durch Eideshülfe, 
Zeugniß ꝛc. an den Verhandlungen Theil, fprah durch ihre Schöffen Ur 
theile und modificirte fie durch Scheltung derſelben. Hier ſah man noch 
Gottesurtheile, wenn das menfchlihe Auge Wahres und Falſches, Recht und 
Unrecht ſich nicht mehr zu unterfcheiden traute, bier die alten Symbole des 
durch den Herzog verliehenen Könnigsbannes, während die Gaugrafen unter 
dem Banner ihrer Landesherren richteten, Was Wunder, wenn diefe Ge- 
richtsbarkeit bald für ein befonderes, vom König verliehenes Privile- 
gium galt! . 

Nimmt man nun auch an, daß bis zu dieſem Zeitpunkte durch befon- 
ders günftige Verhältniffe fich diefe weſtfäliſchen Freigerichte in ihrer alten 
Form erhalten hatten, fo ift-dennoch nicht zu verfennen, daß nach biefer Zeit 
ſchwerlich die Freien eine folde Stellung ferner behaupten fonnten. Wir 
fehen, wie auch in Weftfalen, die Territorialherren jene Freigrafſchaften ſich 
unterwerfen. Der Aurfürft von Köln nimmt zu Folge feiner herzoglichen 
Gewalt in Engern und Weftfalen, die er nach dem Falle Heinrich’s des 
Löwen (1182) und nad Auflöfung des Herzogthums Sachſen erhalten. hatte, 
das Recht in Anſpruch, daß fein freier Stuhl innerhalb dieſes Sprengels 
ohne: feine Bewilligung angelegt werden dürfe, daß er dem Kaiſer vie Frei- 
grafen zu präfentiren babe, welche ven faiferlihen over Königsbann, auch 
Blutbann bisweilen genannt, vom Kaiſer dann unmittelbar erhalten jollten. 
Diefer legtere Punkt wurde aber im Jahre 1382 dahin erweitert, daß ber 
Kurfürft von Köln ein für allemal das Recht erhielt, an Kaifers Statt ven 
Freigrafen den Königsbann, d. h. die Gerichtsbarkeit, welche nur im 
Namen des Kaifers ausgeübt und vermöge welcher allein über gemwilfe VBer- -· 
brechen gerichtet werden konnte, zu verleihen. Endlich erhielt der Kurfürft 
von Köln auch das Recht, vie Freigrafen in Engern und Weftfalen zu einem 
‚Generaltapitel zu verfammeln, um da die Mißbräuche biefer Freigerichte zu 
unterfuchen. *) 





— —— 


*) Bei dem Sturze Heinrich'e des Löwen war zwar unverlennbar Schwächung 
der herzoglihen Gewalt, unmöglih aber die Herbeiführung einer Verwirrung, die fid in 
der Folge in allen Berhättniffen des ehemaligen, umfangreihen Herzogihums herausſtellte, 
die Abfiht des Kaiſers geweien. Hatte man aud daran gedacht, wie Ditmar erzählt, 
das Herzogthum gar nicht wieder zu befeten, jo zeigt doc gerade die Wiedervergebung 


. 
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Alle dieſe Rechte des Kurfürſten von Köln bezogen ſich aber nicht auf 
bie Freigerichte, welche bloß Clvilgerichte waren, in denen das Mein und 
Dein verhandelt wurde, ſondern nur auf die ſogenannte Stillgerichte, 
beimlihe Gerichte oder Behmgerichte. Auch von einer andern Seite 
war aber die Stellung der reigerichte in Weftfalen nach diefer Unterfchei⸗ 
dung eine zweifache. Soweit fie bloß bürgerliche Redhtsftreitigfeiten zu eut⸗ 
ſcheiden hatten, alfo in reinen Civilſachen, erftredte fich ihre Kompetenz 
nicht über den Bezirk einer Freigraffchaft hinaus; fofern fie dagegen ale 
Still oder Vehmgerichte die Eriminalgerichtsbarkeit ausübten, erftredte 
fi ihre Competenz ſchon in Folge ihrer Eigenfchaft ale kaiſerliche Gerichte 
weit über jene Gränzen der Freigraffchaften hinaus in die entferntejten Terri⸗ 
torien des beutfchen Reichs und über Fürſten und Herzoge, bie endlich ihr 
ungemeffener Stolz fie verführte, ven Kaifer felbft vor ihren Stuhl zu Taden. 

Es liegt bier die Frage nahe: Wie kam es, daß die weftfälifchen Frei» 
gerichte ihr unerbittlihes Gericht über ganz Deutfchland erftrediten und dor 
dem Stuhle der fchlichten Freigrafen Weftfalens die mächtigften Fürften des 
Neichs gehorfam ihren Naden beugten? 

Zur Beantwortung diefer Frage foll hier nur in Umriffen ein Bild von 
dem fonberbaren Zuſtande zu entwerfen verfucht werben, der jenen merfvär» 
digen Gerichten ihre Entjtehung und Gewalt gegeben hat. 

Als fih Deutfchland in eine Unzahl Meinere und größere Territorien 
jerbrödelte, fanden fich in Weftfalen eine Menge Meiner Souveräne, keiner 
mächtig genug, um bem andern bie Spite zu bieten. Sefbft vie kurz vorher 
geſchilderte hexzogliche Gewalt des Erzbifchofs war vielfach gefähmt und in 
ihrer Wirkfambeit gehindert. Die Reichsfreien, welche unabhängig von ihm 
in feinem Territorium Iebten, nahmen und gaben nur Recht vor ihren Frei 
ſtühlen. Die Breigraffhaft war ein Staat im Staate, ein kaiſerlicher &e- 
richts bezirt in den landesherrlichen Grenzen, die legte Spur der alten. kaijer- 





oder bie Berfpaltimg deffelben im zwei Herzogthitmer, die as der Urkunde Kaiſer Friedrich'e J. 
(in Dchlenfäläger’s Erläuterung der Goldenen Bulle, Anhang, pag. 67) unwiderleglich 
echellt, wohin deſſen Abſicht gegangen fei. Die anderen Landesherren übten zwar eben je 
gewiß, jeder in feinem Territerium, die herzogliche Gewalt aus und wußten für ihre Uin- 
maßungen nad und nad felbft faiferlihe Beftätigung zu erhalten; aber wohl dürfte es zu 
fpnell fein, wenn Wigand und, wie es fcheint, auch Eichhorn ſchließen, daß nit bloß 
zwei Herzogtättmer, das eine für Bernhard von Anhalt, das andere fir den Erzbiſchof 
von Köln, errichtet worden wären, daß folglich das Herzogthum bes Lehtern, ausgenommen 
über Paderborn, mas zum Mainzer Erzbisthum gehörenb ausdrädlich genannt wird, nur über 
die Kölner Didcefe, nit Über das Kölner Erzbisthum nah obiger Urkunde fi erſtredt habe, 
und daß endlid alle andern geiftlihen umd weltlichen Landesherren eben ſolche Urkunde wie 
Diefe flir dem Erzbiſchoſ von Köln erhalten haben möchten. Ohne Zweifel jollte das Kölner 
Herzogthum den ganzen Landſtrich bis zur Wefer, abgerundet dur Hineinzieyung Paber» 
born’s, umfaffen; aber wie frühere Biſchöfe und Andere die Grafengewalt nad und nad 
vurch Anrmaßımg ımd endliche Immunitätspririlegien erhalten hatten, fo erhielten fie num 
and das Herzogthum, db. h. der Sache nad und vielleicht ſchneller, und Köln erhielt von 
feinem mit Immmmitäten gleichſam durchlocherten Herzogthum nichts als ben Namen, Bir 
Gewalt In feiner Diöcefe und dasjenige Recht in Bezug auf die Frrigrafen, das vordem 
Die alten Herzöge gehabt hatten. 
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lichen Gerichte freier Leute mit Königsbann. Meben ihren und überall dutch 
das gefammte Deutfchland kreuzten fick auf das Mannigfachfte die Grenzen 
der verfchiebenjten Gerichte größerer und feiner Xerkitorien. Durch die 
Eiferfucht der einen und die Ohnmacht der andern hatten ſich vorzugsweiſe 
zwei Webelftände faft nnliberwinplich Gerangebildet. Der Eine beftand darin, 
bag man nicht mächtig genug war, dem vor Gericht geladenen Verbrecher zu 
zwingen, auch wirfli zu erfcheinen; der Andere lag darin, daß auch bas 
legte Mittel, ven Ungehorjamen zu zwingen, die Meichsoberacht, nur in wer 
wenigften Bällen vollzogen werden konnte, Der Geladene oder Geächtete 
troßte entweder hinter ven Mauern feiner Burg, oder entfloh und wurbe 
willig in anderen Zerritorten aufgenommen. Es fehlte dem Verbrecher nicht 
an Helfern, die ihm gegen die Macht der Gerichte beiftanden und man er» 
ftidte die Anklage durd die Schreden, die man dem Ankläger durch Drohun⸗ 
gen einflößte So inpllifch nun auch dieſe Freiheit für den erſten Blick er- 
ſcheint, fo hatte doch biefe Lähmung der richterlichen Exekution Greuel 
und Berbredhen aller Art in ihrem Gefolge, und bie fräftige Natur der freien 
Männer in Weftfalen fuchte und fand ein Mittel, das, urfprünglich feinem 
Zwede genügend, ein Paar Jahrhunderte ſpäter zur — Willkür ſich 
umgeſtaltete. 

Wie ſo eben angedeutet, lag die Hauptſchwäche der Gerichte bes 13, und 
14. Yabrhunderts darin, daß fih Mächtige und Schwache, Hohe und Niedere 
jever Anklage und jeder Strafe mit Leichtigkeit entziehen konnten. Der Arın 
ver Richtergemalt reichte nicht weit und man kannte die Grenze ihrer Gemalt 
genau. Der Angeſchuldigte kannte feinen Feind und beffen Macht ober 
Ohnmacht und in diefer Kenntniß lag feine Sicherheit, Er erfuhr, daß er 
geächtet war, und es war ihm leicht, den Folgen dieſer Aechtung zu ent» 
gehen, jei es, daß er fich trogig zur Gegenwehr rüftete ober flüchtig den 
Sprengel verließ, in welchem ex verfeftet war. Alle viefe Mittel waren dem 
entzogen, bet die Gefahr nicht kannte, die ihm drohte, der, ohne es zu wiffen, 
geächtet war und an dem bie Acht vollzogen wurde, ohne daß er vorher ges 
warnt geweſen. Und eben biefes energiſche, aber gefährliche Mittel ver 
heimlihen Acht ergriffen die weftfälifchen Frei ober Vehmgerichte, wm 
ihren Eprühen jene fürchterliche Autorität zu geben, die erft nach langen 
Beſchwerden der Fürften und Stäbte gebrochen werben konnte. 

Man würde ſich aber einer folchen Anmaßung der weftfälifchen Freige 
Fichte niemals unterworfen haben, wenn nicht irgend ein Nechtögrund dvorhan⸗ 
den geweſen wäre, auf weichen fi deren Anſprüche gegründet hätten. 
Diefen Grund fuchten vie weftfälifchen Freigerichte in einem befenveren Pris 
pllegium Karla des Großen und einer päpftlichen Beftätigung bejjelben, 
Deives Thatſachen, die nie erwiefen worden find, und dennoch läßt fich ein 
innerer Zuſammenhang mit den Ginrichtungen Karle bes Großen mit 
abweifen. 

Schon Karl ver Grohe hatte ven fetferfichen Gerichten, welche unter 
Königebann richten follten, gewifje Verbrechen ausſchließlich zugewieſen. Die- 
ſelben Berbrechen dem Sinne nad) betrachteten die Vehmgerichte, als faijer- 


liche Gerichte unter Königebann, ihrer Entfcheidung unterworfen, Es find 
diefes nach der Beftimmung des großen Kaiſers: Entehrung der heiligen 
hriftlihen Kirche im weiteiten Sinne des Worts, Unrecht gegen Wittwen 
und Waifen, Bebrüdung der Armen, Entführung, Raub und Morbbrennerei, 
In einem alten Kapitelsbefchluß ver Vehmgerichte finden wir aber folgende 
Verbrechen als vehmwürdige aufgezählt, Die Vehmgerichte follen richten: 
„über Ehriften- Mannsgeburten, vie vom chriftlihen Glauben wihen und in 
Unglauben traten, ferner über Alle, die geweihte Kirchen und die Kirchhöfe 
und die königliche Straße ſchänden und berauben mit auffäglihem Thun, 
oder die Kramer und Kaufleute oder Sinpbetterinnen ſchänden und berauben 
und endlih Alle ftrafen um Diebitahl, Mord, Rumor und Brand, fo wie 
Alle, die wider die Ehre thun und ihre Ehre vor dem Recht nit wollen ver- 
antworten.” 

Mit Recht nahmen ferner die weftfälifchen Freigerichte als kaiſerliche 
Gerichte im Sinne ver Berfaffung Karls des Großen das Recht in An- 
ſpruch, die Oberacht zu erkennen, und endlich unbezweifelt als kaiſerliche 
Gerichte auch eine fubfipiäre Gerichtsbarkeit in allen Fällen, mit denen 
vor dem ordentlichen Nichter nit Schug und Recht zu erlangen wäre. 

Obwohl einer weiteren Ausführung es hier nicht bedarf, um den Glauben 
der Freifchöffen zu rechtfertigen, daß fie viefe Nechte von Karl dem Großen 
empfangen hätten und viefe durch das Alter geheiligten Rechte unmittelbar 
auf den Verordnungen des Kaifers gründen dürften, fo könnte es dennoch 
feinen, als ob die weftfälifhen Vehmgerichte nichts anderes gewejen wären, 
als ein ſchwacher Abglanz der alten veutfchen fsreigerichte, der wunberbarer- 
weife in vdemfelben Maße mächtiger geworden wäre, ald bie Duelle feiner 
Macht, die faiferlihe Gewalt, durch Fürften, Herren und Städte immer 
obnmächtiger zu werden begann. 

Alle Rechte, die aus dieſer ihrer Eigenfchaft als Faiferfiche Freigerichte 
entfprangen, könnten es nun aber nicht erklären, wie diefe Gerichte der Freieu 
in Weftfalen ihren Urtheilsfprücen einen Nachprud verichafften, den die übri— 
gen Gerichte in gleicher Lage fo Häglich entbehrten. Es muß alfo Etwas 
binzugefommen fein, was fie wejentlih von ven übrigen unterſchied, fo daß 
es endlich dahin fam, daß man unter dem Namen „mweftfälifche oder frei» 
Behmgerichte" nur diejenigen verftand, welche jene auszeichnenden igen- 
thümlichkeiten des Verfahrens hatten. Denn felbft ver Name Vehmgericht 
über deſſen Abjtammung noch mannigfady geftritten wird, deutet an ſich 
auf keine befonvdere Art von Gerichten, indem Vehme nah Grimm’s Unter 
ſuchungen zunächit überhaupt nur Strafe oder auch zuweilen Gericht ber 
deutet, eine Bereutung die fih aus einem alten, dem 13. Yahrhundert an. 
gehörenden Gericht auf bie badende Sufanna ergiebt, woraus zugleich die 
Ausfprache des Wortes erfannt werben kann. Sufanna fagt dort; 

„Mir if es gar viel beffer, 


Daß ih mid der Schande ſchäme 
Und leide ohme Schuld die Veme.“ 


Daß fi diefes Mort dann allein für die weftfälifhen Freigerichte in fo 
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prägnanter Bedeutung erhalten hat, ift um nichts wunderbarer, als überhaupt 
die Erhaltung einzelner alter Worte in. beftimmten Provinzen. 

Die erfte Eigenthümlichkeit diefer Vehmgerichte war die heimliche. oder 
die befchloffene Acht. Im Allgemeinen war das Verfahren der Gerichte, 
wie bereits bemerkt, ein volllomman öffentliches, ſchon der Lage des Gerichts- 
plaßes nad. Gegen jeden, ber nicht Freiichöffe war, d. h. gegen jeden Un» 
wiffenben, wenn er auf die Ladung des Freigrafen erſchienen war, 
hielten auch die Vehmgerichte dieſes üffentlihe Verfahren feſt. Es wurde 
an der gewöhnlichen Malftatt öffentlich das Urtheil gefunden und geſprochen, 
und in diefem Falle nannte man das Gericht das offene Gericht oder 
offenbare Ding. 

Erſchien dagegen der Angellagte auf die an ihm ergangene Ladung nicht, 
fo verwandelte fi das offene Gericht in ein Stillgeridht oder in vie 
heimliche, befhloffene Acht. Es geſchah dieſes einfach dadurch, daß 
alle Nichtfreiſchöffen, alle Unwiſſenden auf den Aufruf des Freifrohnen ſich 
entfernen mußten. Fand ſich nach dieſem Aufruf ein Unwiſſender, ſelbſt nur 
aus Zufall, an ver Malſtatt, fo hing ver Freigraf auf ver Stelle den Un— 
‚wiffenden eigenhändig an den nächften Baum *), und man darf ſich Hierbei 
nicht wundern, daß der Freigraf diefes etwas odiöſe Geſchäft felbft über- 
nahm, da man im Mittelalter in Vollziehung der Todesftrafe nichts Schän- 
dendes ſah.**) So enthauptete no im Jahre 1740 zu Buttftädt ver 
ältefte Agnat des Ermordeten den Mörver, und in Reutlingen beforgte 
bie Hinrigtungen der jüngſte Rath, ein Gefchäft, das im Fränfifchen dem 
jüngften Ehemann als befonvere Pflicht auferlegt war. 

Wo möglih noch übler kamen die fogenannten Nothſchöffen weg, 
‚wenn fie beim heimlichen Gericht fih unter die Freifchöffen mifchten. Wer 
‚nämlich, wie das Gefet jagt, das heilige Reich betrogen und ohne die Eigen- 
haften zu haben, vie ein Freiſchöffe haben mußte, fich Hatte zum Freifchöffen 
‚machen laffen, den follte man, wenn er im heimlichen Gericht erſchien, pal- 
monden, d. 5. ihm einen Strid von Eichenzweigen um den Hals legen, feine 
„Augen verbinden und neun Tage in ein finfteres Gefängniß werfen, Konnte 
er dann, nach diefer Zeit vor Gericht geführt, ſich nicht rechtfertigen, fo ſollte 
gegen ihn nach den Rechten verfahren, d. h. er follte gehängt werben. 


®) „Und fo ein unwiffender Mann fi zeigt an diefer heimlichen Acht und dem Gr- 
richt des Königs und daffelbe belufterde, der hätte verweitet bie höchſte Wette; und der 
Freigraf ſoll auffichen und nennen den Manu mit feinem chriſtlichen Namen und. binden 
ihm feine Hände vorne zufammen und thun eine Weide um feinen Hal® und hängen ihn 
an den nähften Baum, den er haben möge und der an dem Freiſtuhl gelegen ift, und 
dazu foll er die Freiſchöffen rufen und heiſchen, daß fie ihm Hülfe thun.“ 
*5) d. h. es war jener fhöne, wahrhaft göttliche Zug beim menſchlichen Geſchlechte 
noch nit zum Durchbruch überall gelommen, nämli die Beratung gegen die Scharf. 
richtex, jene traurige Berfonen, welde man, ohne fie zu verdammen, dod für von Bott. zu 
dem traurigſten Geſchäfte, das es giebt, Verdammte anficht oder anfah, welche man ab» 
‚gefondert wohnen Lie, mit denen man weder durch Umgang, noch durch Cheligung ihrer 
Toöchter ꝛc. in Berührung kommen modte. Sehr jhön fpridt fi barin die natürliche, 


gleichſam unbefiegbar richtige Anficht des kindlichen Voltegeiftes aus. 
Berliner Mevue. ZLIX 13. u. 18. Heft. 25 
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Es hießen daher auch die Vehmgerichte felbft Stillgerichte, oder bes 
heiligen Reis heimliche Acht, felbft wenn ein Unwiffender vor das 
offene Gericht geladen wurde. 

Die Anklage ſelbſt konnte aber ftetd num durch einen Freiſchbffen Be- 
ſchehen, gleichviel ob er wegen Kränlung, feines eigenen Rechts klagte, oder 
weil er eidlich verpflichtet war, todeswürbige Verbrechen zu rügen. Der 
Antrag felbft wurde durch einen Vorfprecher gemacht, den man vom Richter 
erbat und dur den man allein fich vernehmen laffen fonute, unb zuvörderſt 
von den Freiſchöffen entfchieven, ob das Verbrechen eines von denen ſei, 
welche vor die Vehme gehörten, ober, wie es gewöhnlich bieß: ob es 
Vehmwroge (vd. 5. Behmrüge) und ob daher die Ladung zu erlaffen fei. 
Vehmwroge war aber Alles, was gegen bie zehn Gebote Gottes umd gegen 
das heilige Evangelium ift, und dann, Heißt es im Arusberger Weis- 
thum, komme dazu noch ein Artikel: „Alle vie, die fich zu Ehren und Recht 
sit verantworten wollen, und der man mit fürbringen kann, die mag man 
auch an das Freigericht fordern"“ 

Es ift diefes der allgemeine Sat, daß Alles Vehmwroge werben lann, 
wenn vor dem ordentlichen Richter nicht Schutz und Recht zu erlangen war. 
Selbſt aber, wenn einer dieſer Gründe vorlag, konnten dennoch gewiſſe Per- 
fonen nicht vor die Vehmgerichte gelaben werben; „denn“, heißt es in einem 
alten Rechtsbuche, „man foll keinen Bfaffen, noch feinen Geiftlichen, der ge- 
foren und geweiht ift, nicht an einen Freiſtuhl laden, auch fein Weibsbild, 
noch Kinder, die zu ihren Tagen nicht gekommen find, auch keinen Juden, 
noch Heiden, noch alle, die den Chriſtenglauben nicht erfannt haben, weil fie 
bes Gerichts nicht würdig find; die alle fol man nicht an Freiſtuhl laden.“ 
Mit diefen Ausnahmen wurde es aber vielfadh nicht allzu genau gehalten, 
indem theils Geiftliche, wenn fie felbft Wiffende, d. h. Freiſchöffen, waren, 
fich ftelfen mußten, theild aber auch Juden bisweilen von einzelnen Freiſtühlen, 
freilid gegen dieſe Vorfchrift, vorgeladen wurden. Nur dann ſollten bie 
Yuden „nach freien Stuhles Recht fürgenommen werben, wenn fich erfinde, 
daß ver Jude auf Kelche, Meßgewande und andere geweihte Gotteszierde, 
fo zu der Kirche gehören, geliehen oder fie gelauft hätte.“ 

Die Ladung felbft beforgte entweber der Frohnbote bes Freigerichts 
oder zwei Freiſchöffen, indem ein fjchriftliher Radungsbrief mit gewifjen 
Friſten ausgefertigt und befiegelt wurde, mit dem Schluſſe: „Du kommeft 
oder nicht, dennoch geht das Recht feinen Gang. Du mögeft dich vor dem 
ſchweren Gericht hüten, will ich bir getreulich rathen.” Dem Unwiſſenden 
fögte man much Wohl zu feiner Belehrung, dag er mit ver teihten Zahl don 
deuten, d. h. Eivedhelfern, und in gebifgrlichem Gewand erſcheinen ſolle. 

Da in älterer Zeit der Ankläger jelbft vor Gericht geladen wurbe, fo 

war es damals nicht ſchwer erflärlich, daß der Angefchuldigte felten durch 
= Beweis feiner Unſchuld vie Anklage niederſchlug, ſondern ed vorzog, &tıs 
age And Ankläger zugleich nieverzufchlagen. Un biefe ſummariſtche Rieder⸗ 
ſchlagung der Unterfuhung gewöhnt, übertrug man dieſes Verfahren allmältg 
häufig aud auf die Frohnboten, die ald Diener bet Grafen die Ladung 
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überbrachten, und man verfuht daher mit den Boten der Griminalgerichte 
nicht eben füuberlich, Eine derartige Ladung vor die Vehmpgerichte war da⸗ 
ber für die Weberbringer des Ladungsbriefes häufig nicht ohne Gefahr, und 
Niemand kannte wohl viefe Gefahr befjer, als Freigrafen und Freiſchöffen, 
von deren Verfahren gegen Boten des kaiferlihen Kammergerichts Wigand in 
feinem Werte: „Das Femgericht Weſtpfalens“ eine fehr anſchauliche Schil- 
berang in einem Briefe eines ſolchen Kammerboten aufgefunden bat. 

Städte und Ritter auf ihren Burgen vergalten natürlich Gleiches mit 
Gleichem und die Boten der Vehmgerichte mußten baher, um vor Mißhand⸗ 
(ungen gefichert zu fein, oft von ber aligemeinen Regel abweichen, zu Bolge 
beren alle Labungen bei Tage zu gefchehen hatten. Sie allein durften gültig 
bei Nacht laden und ſteckten dann ihre Ladnngsbriefe an die Thore der Stadt, 
legten fie in Heine Säckchen verpadt in Kirchen oder bei Burgen in ben Thor- 
riegel mit einem Königepfennig, nahmen drei Späne aus dem Renubaum oder 
Riegel zur Urkunde der überbrachten Ladung mit fich und riefen bem Burp- 
wächter zu, baß fie feinem Herrn einen Brief gebracht und in den Grindel 
geftedt hätten. So fand man, als die Stadt Görlig beim Üreiftuhl gu 
Brackel verklagt war, bie erfte Ladung an einem Zaune und zwei Mal. in der 
Möðuchskirche auf ver Erbe, 

Der Freiſchöffe wurden dreimal gelaben und ſogleich vor die heimliche 
Acht and erhielt jedesmal eine ſächſiſche Friſt, dreimal fünfzehn Tage oder 
ſechs Wochen brei Tage. Zum erften Mal wurde ein Freiſchöffe geladen 
durch zwei Freiſchöffen, das ziveite Dial durch vier und endlich zum legten 
Mal durch ſechs Freifchöffen und einen Freigrafen. Noch größer waren die 
Feierlichleiten bei einem Freigrafen, ver zum britten und letzten Mal duch 
einundzwanzig Freifchöffen und fieben Freigrafen gelapen werden mußte. Unter 
ber Adreſſe des Lupnngäbriefes an einen Freiſchöffen ſtanden jtets bie 
warnenden Wörter „Niemand foll viefen Brief aufbrechen, leſen oder leſen 
hören, er fei denn ein — rechter Freiſchöppe der heimlichen — 
ſenen Ucht.“ 

Obgleich dieſe Feierlichteiten bei Ladungen vom Freiſchöfſen ber Vehm⸗ 
gerichten eigenthümlich waren, jo war doch das dreimalige Vorladen altger⸗ 
maniſche Weiſe, da der Freie des Mittelalters auf Ritter- und Wallfahrten 
und als Kaufmann vielfach die deutſchen Gaue durchzog, und man die Zeit 
wohl wahrnehmen mußte, um ihn daheim zu finden. Wenn man in dieſer 
wanderluſtigen Zeit aber überhaupt den Wohnort Jemands nicht kannte, 
fo erließ ver Freigraf vier Ladungsbriefe zugleich, welche in Oſten, Weiten, 
Norden und Süden des Landes, wo man den Angeſchuldigten vermuthete, 
auf Kreuzwegen aufgeftedt wurden, unb man legte einen Königspfennig dazu, 
deſſen Zwed in der Arensberger Reformation in folgender Weife angegeben 
wird: „Der Pfennig oder Stüd des Könige Münz beveutet des Gerichtes 
Breiheit und der freien Stühle, und daß es von dem König oder Kaifer her- 
lommt, und baß dieß Gericht dem Kaifer oder König gehorfam, in Gebühr- 
fichleit chriftlicher Ordnung unterthänig ift.“ 

Erſchien nun auf eine ſolche Labung ein angefchuldigter Unwiffender, 
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fo wurbe in alter. Weife und an den alten Malftätten unter Linben, . Eichen 
ober an ber Straße das Urtheil gefunden und ausgeſprochen. Das ‚Ber: 
fahren war das gewöhnliche, wie es obem kurz zu fchilvern verſucht worben 
ift. Nur in einem Punkt wich das Berfahren ver Behmgerichte, und zwar 
zum Nachtheil des Angefchulpigten wefentlih ab. Während im Allgemeinen 
auch bier beim Beweiſe ver Unfchuld bie Eide der Eiveshelfer in der Regel 
den einzigen Beweis bildeten, mußten bei ver Vehme dieſe Eideshelfer felbft 
Breifchöffen fein, und es trat, wieder nur bei der Vehme, das fogenannte 
Ueberſchwören ein. Hatte nämlich der angeſchuldigte Unmiffende zwei 
Sreifchöffen gefunden, bie num felboritt ihn losgeſchworen hatten, fo fonnte 
er dennoch wieder vom Ankläger und fechs Eideshelfern deſſelben, alfo jelb- 
fiebent überfchworen werden; fand aber der Angefchulpigte wieder dreizehn 
Eiveshelfer, die gegen jene fechs fchworen, fo founte ihn der. Ankläger dann 
nur mit zwanzig Eideshelfern überſchwören und gegen dieſe war fein Weber. 
fhwören mehr möglich und der Angefchuldigte unrettbar verloren, gerade fo, 
wie wenn er geftanden hätte. Er wurde fofort von den Freiſchöffen ergriffen 
und aufgelnüpft. 

Weit eigenthümlicher war aber das Verfahren bei ver heimlichen be, 
ſchloſſenen Acht, die nur gegen Freifhöffen und Abweſende in Anwen 
dung kam und welche die Haupteigenthümlichkeit der weftfälifchen Zreigerichte 
oder VBehmgerichte bilvete, Um nämlich mit Wirkfamfeit auch gegen Abweſende 
zu verfahren, bilveten fchon gegen das Ende des 13. Jahrhunderts die Ärei- 
gerichte Weftfalens ein eigentlich heimliches Gericht, von dem auf. die chen 
erwähnte etwas bariche Dianier die Nichtfchöffen auegeſchloſſen wurden und 
das deshalb, weil Act im Mittelalter häufig mit Gericht gleichbedeutend 
gebraudht wird, auch die heimliche Acht genannt: wurbe. 

Den Borfig in der heimlichen Acht führte ebenfalls der Freigraf, ber 
aber, außer ven gewöhnlichen Eigenfchaften eines jeven Schöffen, auf weit- 
fälifcher Erde geboren fein mußte, wobei jedoch, ‚wenn er nur: wie jeder 
Schöffe frei, von Verbrechen rein und feines bezüchtigt, nicht in Bann und 
Acht und ehelich geboren war, auf Stand und Herlommen nicht gejehen 
wurde. Wie wenig biefer letztere Umftand in Betracht fam, mag nur ein 
Beifpiel beweifen. (Schluß folgt.) 
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Wochenſchau. 


Die nordſchleswigſche Frage erhält ſich beſtändig im Vordergrunde 
der politiſchen Diskuſſion und bildet faſt das einzige Thema derſelben. Daß 
eine Abſtimmung nördlich von der Linie Flensburg-Tondern eine große Ma— 
jorität für die Abtretung an Dänemark ergeben, und daß die däniſche Regie— 
rung ſich nicht weigern würde, den entſprechenden Antheil an den Provinzial- 
ſchulden zu übernehmen, ſcheint keinem Zweifel unterworfen zu ſein. Allein 
ein ſolcher Modus iſt nicht herzuſtellen. Der Theil Schleswigs, deſſen dä— 
niſche Geſinnung am ſchärfſten ausgeprägt iſt, das Sundewitt und die 
Inſel Alfen, find militairiſch für Preußen zu wichtig, um abgetreten wer- 
den zu fönnen, In den beiden Städten im Norden, Apenrade und Haders- 
leben, bilden die Deutfchen zwar nicht die Majorität, aber im Ganzen vie 
gebildeteren und befigenden Klaſſen; auch auf dem Lande find gerave bie 
größeren Grunbbefiger vielfach Deutfhe. Und dieſe Deutfchen müjjen ger 
Ihügt werben; man darf fie nicht dem Fanatismus ber Dänen ausſetzen. 
Ueber Garantieen verhandeln zu können, bie e8 zum Schuße der nationalen 
Eigenthümlichfeit derjenigen Deutjchen, welche in ven eventuell abzutretenden 
Diftrikten jeßhaft find, für nothwendig oder doch wünfchenswerth hält, ijt 
aber Preußen durch die Ergreifung der Initiative in biefer Frage in ben 
Stand gefest worden. Nah dem Umfange und ber Sicherheit diefer Ga— 
rantieen fol ſich alsdann, wie Preußen erflärt hat, der Umfang der Abtretung 
felbft richten. 

Belanntlih will oder fann Dänemark nun ſolche Garantieen nicht bieten; 
nach dem Nationalitätsprincip befigt ja jeder Staat, der feine befondere Na- 
tionalität hat, das Recht, die ihm zugehörenden Bevdlferungen anderer Na- 
tionalitäten, falls diefelben feiner Botmäßigfeit nicht entzogen werben, ber 
eigenen Nationalität zu affimiliven. Mithin hat Dänemark das Recht, dies 
bezüglich berjenigen Deutfchen zu thun, die feiner Botmäßigkeit unterworfen 
find oder wieder unterworfen werben, und man fann es ihm in feinem Rechte 
eines nationalen Staates nicht verbenfen, wenn es die ihm zugehörenden 
Bevölferungen nur als däniſche gelten laffen, betrachten und behandeln will. 

Hieraus würde aber aldbann für Preußen bezüglich der nordſchles— 
wigfhen Angelegenheit wieder das Recht hervorgehen, nur diejenigen 
nördlichen Diftrifte Schleswigs an Dänemark zurüdzugeben, welche durchaus 
dänifcher Nationalität find; und dieſe beſchränken fich befanntlich auf die nörd- 


liche Hälfte des Zörninglehn, die fih wie ein Keil in Jütland — 
Verliner Rewe, L. 1. Heft. 
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und deren Abtretung daher Jütland vollſtändig abrunden und eine fcharfe und 
gerade däniſch-deutſche Grenze fchaffen würde, 

Diefe Frage wird jest auch in Paris vielfach befprochen, um die Miß- 
ftimmung gegen Preußen auf ihrer Höhe zu erhalten, Das Eiderdänenthum 
findet in der chauviniſtiſchen Preffe eine Fräftige Stüte, indem in der „Frauce“ 
der dänische Preßagent Hanfen mit einem „offenen Briefe‘ den Reigen er- 
öffnet und der Chefrebaftenr der „Patrie“ ihm fofort fecundirt hat, auch ijt 
die Morin’fche Anterpellation wegen diefer Frage in der franzöfifhen Kam- 
ner dazu angethan, die Dänen erft recht in ihrer Hartnädigfeit zu beſtärken, 
ſowie wahricheinlih ‚vie Mittheilung des „Globe“, nad welcher zwifchen 
Defterreih und Preußen wegen der Auslegung des Art. V. des Prager 
Friedensſchluſſes fih Differenzen erhoben hätten, dazu beigetragen haben 
mag, daß fie den Kopf höher tragen. -Rücfichtlich diefer Mittheilung des 
„Globe“ ſpricht fich indeß die officidfe Wiener „Debatte dahin aus, daß 
in den biplomatifchen Kreifen Wiens auch nicht das leifejte Symptom be- 
merfbar getvorden, das auf eine Erfaltung der zwilchen Wien und Berlin 
obwaltenden guten Beziehungen fchließen ließe. Hieraus mögen die Dänen 
entnehmen, was fie für's Erfte von dem Beiftande Oeſterreichs zu erwarten 
haben! Es mag hier auch noch gleich angeführt werden, daß die „Kölniſche 
Zeitung” nun auch fchon eine Abfchlagszahlung auf den Danf, den fie fi 
durch ihr enragirtes Gintreten für das Dänenthum erworben, erhält; das 
„Faedrelandet“ greift nämlich in einer ber legten Nummern die treue Partei- 
gängerin an, weil fie ihm nicht weit genug geht, d. 5. „noch weit bavon 
entfernt fei, ver Wahrheit und Gerechtigkeit die Ehre zu geben!“ Und end— 
fich fei noch des vielen Aufhebens gedacht, das die Dänen davon machen, 
daß nicht allein die däniſchredenden Wehrpflichtigen Nordſchleswigs in Maſſen 
nah Jütland und Fühnen auswandern, fonvern auch andere, 3. B. von 
den friefiichen Inſeln, nach fremden Welttheilen. Ueberhaupt erjcheint e8 ihnen 
völlig ausgemacht, daß die Zunahme der veutjchen Auswanderung im laufen- 
den Jahre lediglich auf Rechnung der preußifchen Erfolge zu ſetzen iſt. An 
die noch ungleich ftärfere und geradezu beunrubigende Zunahme ber Aus« 
wandberung in Norwegen denken fie nicht. Gleichwohl hat dieſelbe faft 
fabelhafte Dimenfionen angenommen, wenn man bie ohnehin ſchon fo dünne 
Bevölferungsziffer des Landes bevenft. Bis zum Jahre 1861 war ber 
jährlihe Durchſchnitt 4000 Köpfe, dann ftieg die Zahl auf 9000 und 1866 
betrug fie 15,000. Es ift hier nicht der Ort, die darüber denkbaren und 
vorgebrachten Erllärungsgründe einzeln zu unterfuchen. Genug, daß ber 
Befig der freieften und mindeft ariftofratifhen Verfafjung Europa’s gegen 
maffenhafte Auswanderung genau fo wenig ſchützt, wie irgend etwas Anderes, 
‚wenn ftarke Eontrafte in der wirthichaftlihen Lage eine Bevölkerung, bie 
derjelben zu vollem Bewußtfein gekommen find, antveiben, ihre Geburtsftätte 
mit einem anberen Grvenfleden zu vertaufchen. Diefer Reiz, einige Jahre 
lang mitten in der ftärkften Wirkfamfeit durch den amerifanifchen Bürger: 
krieg unterbrochen, ift jegt wieder in feine vollen echte getreten und ent- 
völfert Norwegen, während er in Deutjchland bloß das natürliche An- 


wachfen der Bollszahl ein wenig aufhält. Damit foll nicht beftritten werben, 
daß bie Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in einem großen Grabe auf 
diefen Drang verftärfend wirkt. Aber die Dänen entkräften felbft ihre Be- 
bauptungen hinfichtlih der Gründe der norpfchleswigfhen Auswanderung, 
wenn fie aus allgemeinem Preußenhaß zugleich den Einfluß übertreiben, den 
die Furcht vor dem Heeresvienfte auf die Auswanderung von dem frieftfchen 
Inſeln und andern reindeutfchen Bezirken hat. 

Die Barifer politifchen Cirkel werden augenblicklich, troß der Anwe— 
fenheit des Sultans, dur die erivartete Ankunft des Kaifers von Oeſter— 
reih in hohen Grade in Anspruch genommen. Auch von dieſem Befuche 
verjpricht man ſich wieder goldene Berge für die franzöfifche Politik, und es 
wird von mancher Seite die Anficht ausgefprochen, daß ver Freiherr v. Beuft 
leichter auf die franzöfifchen Projekte eingehen wiürbe, als Fürſt Gortſcha— 
fow. Man foll den Kaifer Napoleon fchon beftürmen, ven Marquis de 
Mounftier durch Drouyn de Lhuys zu erjfegen, damit Franz Joſeph 
diefen feinen Günftling bei feinem Eintreffen bereits im Amte fände und da- 
burch ber Alliance mit Defterreih, die auch noch durch Fould geförbert 
werben dürfte, die Bahn geebnet würde. Die officiöfe Preffe drückt befon- 
ders in ihren Wiener Eorrefpondenzen ihren Mißmuth über den neneften 
Erfolg Preußens in feiner Zollpolitif aus und läßt dabei allerlei Winke 
über die Möglichkeit einer Allianz zwifchen beiden Kaiferreichen fallen. Eine 
fehr ftolze Rolle wirb Defterreich gerade nicht in dieſen Berichten zuertheilt, 
indem man es an die JInitiative Frankreichs appelliren läßt, während es ſelbſt 
vorerst fih abwartend verhalten will. Uebrigens bat all’ dies officiöfe Ge- 
räuſch vorläufig wenig zu bebeuten, ba der neue deutſche Zollvertrag bereits 
vor der Reiſe unferes Königs und des Grafen Bismard nah Paris 
fertig war, und man erft nachträglich beit, nachdem hier bereis feftgeftellt 
worden ift, daß in den augenblidlichen Verhältniffen in Deutfchland kein 
Grund zum Conflikt liegt. 

Die Allianz mit Defterreich, meint man übrigens, fei eine folche Genug- 
thuung für einen großen Theil des Volfes, daß die Regierung fogar ber ver- 
ſprochenen Reformen vorläufig enthoben fein würde, und geeignet, die Bud- 
getdebatte vergeffen zu machen. Letztere bat die Gemüther ftark aufgeregt. 
Was würde Cormenin jegt für Pamphlete fchleubern, deſſen „Briefe über 
die Civillifte" unter dem Julikönigthum auf das franzöfiihe Volk und auf 
ganz Europa den gewaltigften Eindruck ausübten? D. 5. wenn „Zimon“ 
derfelbe geblieben wäre, wie in den Jahren 1830—46; er wurbe ja einer 
der Freunde Louis Napoleons, dem er ja jtets nahe geftanden hatte und 
deſſen Vertheidigung er bei Gelegenheit des Straßburger Attentats geführt. 
Am Vergleich mit dem Kaiſerthum erfcheint biefes „unerfättliche" Julilönig— 
thum wie ein zärtliher Vater, der fparfam mit den Staatsgeldern umging 
und bie Steuerfraft des Landes nach Möglichkeit fchonte Was Louis 
Philipp für die Bebürfniffe des Hofes binnen Yahresfrift forderte, genügt 
jett nicht für einen Monat. Bollends die ungeheuren Koften der überfeeifchen 
Erpeditionen waren vor dem Staatsftreihe unbelannt, und für das einiger- 
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maßen erfolgreiche algierifche Unternehmen wurden binnen 18 Jahren lange 
nicht fo große Summen ausgegeben, wie für die einzige merifanifhe Schmach. 
Die Prüfung des Budgets war eine gründliche, jest hingegen ift eine ernft« 
bafte Eontrole der Finanzverwaltung undenkbar, da drei, neben einander her⸗ 
laufende Budgets der Regierung Gelegenheit geben, jede Ueberficht über vie 
einzelnen Pofitionen des Etats unmöglich zu machen. Dem ordentlichen 
Budget fteht zur Seite ein außerordentliches, das, weil e8 alljährlich wieder— 
fehrt und alljährlich wächſt, längſt ein orventliche8 geworben ift, und ein 
„Budget rectificatif” dient dazu, Etatspofitionen aus dem einen Jahre in das 
andere zu verfchleppen. So ift denn aus den Budgets nichts zu erfehen, als 
daß die unproduftiven Ausgaben in Riefenprogreffionen wachlen, während für 
bie dringenbften produftiven Erfordernifje fein Geld vorhanden tft. Mag Na- 
poleon über die an Zahl, wenn auch nicht an Talent und Einfluß, unbedeu- 
tende Oppofition im geſetzgebenden Körper hinwegfehen, das leife Murren der 
Herren im Senate, feiner eigentlihften Gefchöpfe, müßte ihn ftutig machen. 
Denn die Sklaven werden, fobald dem Herrn der Untergang droht, die Auf» 
fäffigften und Hochmüthigften. Der erſte Napoleon hat dies zur Genüge und 
Warnung erfahren. 

Die vertraulichen Beſprechungen, welche vor einigen Tagen zwifchen ven 
M iniftern v. Beuft, Graf Taaffe und ven Führern der öſterreichiſchen 
Reichsrathsmajorität ftattfanden und denen die ungarifchen Minifter bei- 
wohnten, haben das „Ausgleihswerf” wefentli gefördert, da fie vor— 
nehmlich dazu beigetragen haben, in Betreff des wichtigften Theiles beffelben, 
der Finanzfrage, manche Bedenken zu befeitigen. Der Reichsrath oder 
doch wenigftens die Majorität defjelben ftellt es ald Grundfag auf, daß die 
pünftlihe Befriedigung der Staatsgläubiger nicht nur als gerechtes, fondern 
auch als vernünftiges Gebot der inneren ‚wie äußeren Nothwendigfeit anzu— 
jehen fei. Gerade in diefer Hinfiht war man nicht weniger als beruhigt, ob 
auch der ungarische Reichstag derjelben Anficht beipflichte, zumal es in Teß- 
terer Zeit nicht an Anzeichen fehlte, daß jenfeit8 der Leitha die bee einer 
Zinfenrebuftion nicht unbedingt verworfen werde. Der ungarifhe Finanz- 
minifter erflärte aber, daß die Erhaltung des öffentlichen Credits Oeſterreichs 
ebenſowohl im Intereſſe der öftlihen wie der weftlihen Hälfte der Mon- 
archie liege. Der ungarifche Reichstag, fagte Graf Andraffy, werbe gegen 
eine billige, den beiberfeitigen Intereſſen entfprechende Regelung der Finanz» 
frage feine Einwendungen erhebenp es fei die Beſorgniß unbegründet, daß ber 
ungarifche Reichstag die Solidarität Der Staatsjchuld negiren könne, Diefe 
Erklärungen wurden von Seiten ber öfterreichifchen Abgeordneten mit großer 
Befriedigung aufgenommen, zumal der ungarifche Finanzminifter noch mit- 
theilte, Ungarn trage feinen Anſtand, eine entfprechende Quote von ben 
Staatslajten zu übernehmen, und er werbe ſchon demnächſt in ver Lage fein, 
genauere Mitteilungen über bie Höhe diefer Duote zu machen. Binnen 
Kurzem werben die Deputationen des Neichsrathes und des Reichstages zu⸗ 
fammentreten, um eine Verftändigung über die Regelung ber finanziellen Ans 
gelegenheiten zu erzielen, unb man giebt fich jegt nad den Erklärungen ber 
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ungarifhen Minifter ver Hoffnung bin, daß diefe jedenfalls ſchwierigſte Seite 
des Ausgleichs eine befriedigende Erledigung finden werde. 

Mais & present le revers de cette medaille! Dieſen giebt die 
„Preſſe“, inven fie den Bauperismus in Defterreich bejpricht und drin— 
gend und energiich verlangt, daß der Reichsrath fich ohne Auffhub wit der 
materiellen Lage des Reiches befaffe. „Die unaufhörlichen Handelsfrifen ber 
legten Yahrzehnte Haben die gefährlichite Gattung der Armuth, die Ber: 
armung, in den VBorvergrund gedrängt. Der übergangslofe Wechfel zwi— 
jchen ven Extremen der Zollpolitit, die Zuftände unferes Communications: 
und Bergweſens, die Monopole und Steuerverhältniffe haben die Ynduftrie 
unter ein Damoflesfchwert geftellt und die nationale Produktion auf ein Mi- 
nimum bevabgedrüdt. Bon einer volfswirtbichaftlichen Pflege der Arbeit, von 
einer Körberung derſelben im Wege ver Volfsbildung, des Afjociationswefens, 
der gefeglichen Regelung zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter finden fich bei 
uns faum die bürftigften Anfänge. Daher vie nahe Beziehung, tie bevauer- 
liche Grenznachbarſchaft zwiſchen Arbeiterftand und Proletariat. Man geht 
in Breußen feit lange ber den entgegengefegten Weg und mit 
greifbaren Erfolgen. Eine überaus verftändige Pflege der ma- 
teriellen Intereſſen bat dort die öffentlihe Wohlfahrt zur 
außerordentlihen Blüthe entwidelt. Treffliche Voltsſchulen 
baben einen intelligenten und darum doppelt leiftungsjähigen 
Arbeiterftand berangebildet. Induſtrielle und agricole Pro— 
dbuftion find es, die ven Handel des Zollvereins auf den erften 
Rang erheben..... * 

Dies ſagt ein öſterreichiſches Blatt, dem man ſonſt gerade nicht ange— 
nehme Gefühlsäußerungen für Preußen und deſſen Regierung nachrühmen 
könnte. Es kann aber nicht umhin, hierin Preußens Streben, Preußens 
Größe, Preußens Stellung anzuerkennen. Es macht Preußens Regierung ein 
Compliment, es lobt dieſelbe und ihre Vertreter indirelt. Aber, horribile 
dietu, die immenje taftvolle Commfunalbehörde Preußens Haupt: und Refi: 
denzſtadt kann dies nicht, fie erfennt dies Alles nicht an, fie verjchmäht es, 
dem erjten Minifter Preußens eine Kleine Anerkennung zu geben, einen geringen 
Dank zu zollen. Er hat für Berlin Nichts gethan! Was wäre jegt vielleicht 
Berlin ohne feine Führung der preußischen Politik? 


Die Südflawen. 


Bor dem Jahre 1848 laſtete auf dem Süpflawen der Drud ber Ver— 
achtung; ver Ungar ſah auf den Serben hoch herab und die Gefchichte des 
Jahres 1348 jelbft, wo die Serben auf dem Keichstage zu Prefburg größten- 
theil® nur wie „Räuber“ behandelt wurden, gegen die man das „Standrecht 
zu verfündigen und den Galgen aufzubauen babe”, liefert ven Beweis dieſer 
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Nichtachtung nur allzu vollftändig. Der Haß, der daraus bei dem Süd—⸗ 
lawen gegen den Magyaren entftehen mußte, fteigerte fich bis zur Nieder- 
werfung ber ungarijchen Revolution, legte fih dann einigermaßen, um jetzt 
wieder von Neuem zu Tage zu treten. Die Ungarn find vorläufig befriedigt 
durch die erlangte nationale Selbjtftändigkeit und Regierung, die Süpflawen 
aber haben ihrem Unmuth über ihre politifche Lage in der jogenannten 
„ethnographiſchen Ausstellung“ in Moskau Ausdruck zu geben nicht verjäumt. 

Diefe Stämme haben zwar feit ihrer Einwanderung aus dem Norden 
vom 6. bis 8. Jahrhundert nie einen Staat gebildet, felbft nicht unter den 
ferbifhen Fürften, welche die „raigifchen Lande vom Meer bis zum Meer“ 
beherrſchten, fie waren ſtets eingeengt zwifchen dem berrfchenden magyariichen 
Stamm und den Griechen oder Türken, und ihr Rand diente den legten und 
den Ungarn und Deutfchen zum Kriegsfhauplag. Dennoch find einzelne 
gefiherte Punkte, wie 3. B. Ragufa, der Sig einer nicht unbedeutenden 
Eultur geworden, und bie zahlreichen Nationalliever, weldye die Stelle 
einer unter ihren Verhältniſſen nicht möglichen Literatur vertreten, zeigen 
einen gewedten, für Eultur empfänglichen Sinn. Seit 75 Jahren Hat fich, 
Anfangs durch die ſerbiſchen Kämpfe um die Unabhängigkeit des Landes, dann 
durch die größere Ruhe eine gewijje literarifche Thätigfeit entfaltet, bie, 
wenn auch nicht zu vergleichen mit derjenigen in folchen Ländern, in benen 
bie Literatur zur Wucherpflanze geworden, doch eine geijtige Regſamkeit ver: 
räth, die Manches verfpricht und ihren Sig namentlich in Belgrad hat, das, 
wenn auch bis auf die Nenzeit unter den türkifchen Kanonen geftanden, doch 
fon vordem eine vorwiegend ſerbiſche Stadt war, in welcher zugleich der 
Handel eine Bewegung hervorbrachte. | 

Das Volk ringt theil® bewußt, theils unbewußt nach einer gewifjen polis 
tiſchen Geftaltung, welde es ihm möglich machen fol, feine geiftigen und 
phyſiſchen Kräfte zu entwideln; Manche träumen von Vereinigung aller 
füpflawifhen Stämme zu Einem Reid. Ein eitler Traum! Seinem 
auch noch fo enthufiaftiichen Nationalftivflamen kann es entgehen, daß bie 
Berwirklihung eines ſolchen Planes nur mit einer halben Vernichtung der 
Türkei gejcheben könnte; nebenbei müßte aber auch noch Oeſterreich halb 
zertrümmert werben und feinen Einfluß auf das „Illyriſche Dreied“, um 
diefen Fallmeraher'ſchen Ausprud zu gebrauchen, entfagen, was, gelegent- 
lih bemerkt, ein Unding if. Denn wenn auch die Südſlawen Defterreich 
zwingen könnten, jo würben die Anforderungen des Letzteren auf einen 
mächtigen Einfluß im Donaulande auf Deutfhland übergehen und nur 
mit um jo größerem Nachdruck verfochten werben, denn das jett fo gefräftigte 
Deutfchland könnte fih in feinem Fall und unter feiner Bedingung ven 
Donanhandel nehmen laſſen. Die Hoffnungen der Sübflawen find alfo auf 
das Engſte mit zwei ber größten politifchen Probleme der jegigen Zeit, mit 
‚ der innigeren Bereinigung Deutſchlands mit Deutfch-Defterreih und bem 
Ball der Türkei, verbunden, was aber diefe beiden politiichen Probleme, in« 
jonderheit das Letztere, für Erſchütterungen in den jegigen Verhältniſſen und 
für Veränderungen in der Marhtvertheilung Europa’s zur Folge haben und ' 
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in welche Mitleivdenfchaft dabei die Süpflawen gezogen werben müßten, das 
wird wohl Fein Yebender mit einiger Sicherheit des Erfolges vorausfagen 
wollen oder können. | 

Dagegen ift e8 feine Frage, daß die Sipjlawen in dem großen Drama, 
das fich vorbereitet, unbezweifelt eine größere, nicht mehr bloß paſſive Rolle, 
wie in den ehemaligen Zürkeufriegen, fpielen werden. Die Anfänge politifcher 
und geiftiger Unabhängigkeit unter den Süpflawen find zu beveuteyd, und Die 
großen Kräfte, welcde Ungarn im Jahre 1848 vergebens aufbot, um den „ver- 
üchtlichen Räuberhaufen” zu Paaren zu treiben, geben deu ficheren Beweis, 
daß diefes felbjtthätige Auftreten nicht vergefjen it und dazu angethan war, 
die Geifter von Neuem zu fanmeln und zu ftärken zu etwaigen ferneren 
Kämpfen. Indeß dürfen vie Südflawen ſich nicht einbilden, daß diefe Kämpfe, 
follten fie auch mit Erfolg gekrönt fein, bis zur Gründung eigener Staaten, 
ohne das fremde Mächte fich einmifchen, führen werben. Die Zahl der 
öfterreihifchen Südflawen, d. h. derjenigen Stämme, welche einer von Orſowa 
nad dem Golf von Zrieft gezogenen Linie ſüdwärts liegen, ınag ungefähr 
ſechs Millionen betragen, und dies ift feine Macht, mit der man ein großes 
Gewicht in die Wagfchale legen kann, wären die fehs Millionen auch nicht 
ald Eroaten, Dalmatier, Grenzer und Serben der Woiwodina 
mannigfach getrennt und auseinander gehalten. Einen geijtigen Zufammens 
bang durch die Literatur herzuftellen, wird man ihnen vielleicht erfchweren, 
aber wicht verbieten können, wenn mur nicht die ſerbiſch-cyrilliſche und roma- 
niſche Schrift nebft den verjchiedenen Religionsbefenntnifjen von ſelbſt fich 
als bedeutendes Hinverniß entgegenjtellte. Was unter diefen Verhältniſſen 
ih aus den öfterreihifchen Südſlawen in politifcher Hinficht herausbilden 
könnte, ift jedenfalls von langer Hand, und ohne große, nicht auf ihr Gebiet 
fih beſchränkende Erſchütterungen nichts Durchgreifendes zu erwarten, 

Nicht bejjer, ja noch weit [hlimmer fieht e8 in ver Türfei aus. Man 
könnte ſich allerdings denken, die europäifche Türkei würde fih auf Konjtans 
tinopel und die thracifche Ebene beſchränkt jehen, wie dies Jahrhunderte Hin- 
durch mit dem griechifchen Reiche ver Fall war, allein welche Beränderungen 
wären auch nur zu diefeu Nefultate nöthig! Die bosniſche Ariftofratie, 
welche troß ihres Widerftrebens gegen die Pforte doch mur in den moslemi- 
tiſchen Grundſätzen derſelben ven Pfeiler ihrer Macht fieht, müßte gebrochen 
werden; in Bulgarien müßten die türliſchen Spahis, d. h. die Grund» 
herren, weichen und aus der Nutznießung aller ihrer Ländereien geworfen 
werden; die Eine würde ſich in Macevonien, die Andern in der. thracijchen 
Ebene feftjegen und, unterftügt von ver Macht der Pforte und ihrer Freunde, 
den Kampf gegen ihre empörten Bauern fo lange wie möglich fortführen, 
wobei ihnen das nichtjlawifche Albanien, wo fehr bald bie Engländer wie 
im Mittelalter die Jtaliener auftreten würden, als Stüßpunft dienen müßte. 
Sollte auch diefer Widerftand gebrochen werden und die befreiten Bulgaren, 
Serben und Bosnier an das Griechiſche Meer vortringen, fo. hätten fie 
immer noch auf der einen Seite die gewiß nicht mit ihnen verbundenen 
Albanueſen, auf der anderu Konftantinopel, das fie vollends nicht, ohne einen 
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europäifchen Krieg zu entflammen, antaften Fönuten, wenn auch alles Borher- 
gegangene einen folden Krieg noch nicht erweckt hätte. Kurz, wo wir hin— 
fehen, ftoßen wir auf eine politifde Unmöglichkeit, daß die Südflawen bies- 
und jenfeitS der Donau aus eigener Kraft einen Staat, wenn andy nur für 
den Augenblid — denn von Dauer wäre ohnehin feine Rede — errichteten. 

Doch es glebt noch zwei andere Möglichkeiten oder vielmehr Fälle. Der 
erfte ift der, daß bie Ungarn fich zu einer freien Verbrüderung mit Slawen 
und Romanen verbänden, zu einer banubijchen Conföderation, welche vie 
Länder zwifchen der Adria und dem Schwarzen Meer umfaßte. Ein folder 
Gedanke zur rechten Zeit ergriffen und verfolgt, fo lange die VBerhältniffe noch 
nicht verbittert und zerjtört waren, hätte die Maghyaren weit führen können; 
denn hätten fie vor und nach dem Jahre 1848 nicht die Eroaten und Serben 
auf das Tödtlichſte erbittert, jondern wären fie ihnen auf vem Boden ber 
Sleichberechtigung entgegengefommen, jo wäre bie geheime Gegenwirfung 
Defterreihs und fpäter Rußlands nicht ausgeblieben, aber man hätte auf 
frievlihen Wege fehr weit gelangen können. Dies ift num entjchieven vor- 
bei. Zwar munfelte man vor dem jegigen Ausgleich Defterreihs mit Ungarn 
bin und wieder, daß die Serben und Eroaten, erbittert über die dfterreichi- 
ſchen Maßregeln, jehr geneigt wären, bei einem allenfallfigen auswärtigen 
Kriege mit den Magyaren gemeinfamen Sache zu machen, allein jegt würde 
ein foldhes Beftreben von ven flawifhen Stämmen entſchieden zurückgewieſen 
werben und, außer an Dejterreich felbft, einen eifrigen Gegner an Ruß— 
land, dem fich zweifelsohne Preußen anſchließen würde, finden, ſchon 
wegen der unvermeiblichen Folgen einer folchen Verbindung für die moldo— 
wlachiſchen Fürſtenthümer und für Polen. Eine folhe Conföderation würde, 
im glüdlihen Falle, niht nur Rumänien mit fich verbinden, fondern wäre 
aus commerciellen und militärifchen Gründen genöthigt, Befjarabien und 
die Bukowina in ihren Kreis zu ziehen. Alle vie mehr als anderthalb: 
hundertjährigen Arbeiten und Erfolge Rußlands gegen die Türkei wären da- 
durch mit Einem Schlage vernichtet und feinem Menjchen wird einfallen, 
daß fih, ganz abgefehen von Defterreih und Preußen, Rußland dies gut- 
willig gefallen laſſen würde. 

Muß man alfo auch diefen Fall als ganz unftatthaft abweifen, jo bleibt 
nur der legte und thatjächliche übrig, daß Rußland der Zuneigung der Süp- 
flawen fih fort und fort zu verſichern fucht und durch die Entmwidelung 
dieſes Elementes feine Pläne einerfeits gegen die Türkei hin, andererfeits 
gegen die Defterreih8 Scepter unterworfenen Süpflawen bin fördert. Die 
Fortſchritte dieſes feit mehr als einem Jahrhundert fortgejegten Syſtems 
müffen entweber zu einem Bruch mit Defterreih oder zu einer völligen Um— 
garnung führen. Rußland ift bei Verfolgung dieſes Syſtems durchaus im 
Bortheil: e8 bat für die Süpflawen, wie für die Norpflawen, nur 
Schmeicheleien und Rodungen, die Härte der ruſſiſchen Herrfchaft giebt fi 
noch nicht fund, daß man fie mit bein, was Defterreich bietet, vergleichen 
fönnte, Die Abneigung gegen Germanifirung fommt dazu, und Defter- 
reid) bat die undankbare Arbeit, an den nüchternen Verſtand zu appelliven, 
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während Rußland an die nationalen Gefühle und Neigungen fich wendet und 
diefelben zu Fräftigen ſucht. 

Die Ausfichten der Sidflawen hängen auf das Engfte mit der Lage 
und den Berhältniffen ver Türkei zuſammen, fie find daher eine europäijche 
Frage. Die Löſung anderer Wirren ift nur ein Scherz gegen das, was im 
Diten Europa’s zu löſen und zu fchlichten ift, und unfer Antheil wird ung 
nicht erfpart werden. Inſtinktartig ſchreckt die europäifche Politik vor dieſem 
Problem zurüd, das fih von dem der Türkei nicht trennen läßt. Alles 
weiß und fühlt, vaß dies Problem nur mit dem Schwerte geldjt wire, und 
vor biefer Entjcheidung, an die noch manches Andere fich fnüpft, ſcheut man 
fih und fucht den böfen Augenblid Hinauszufchieben; Niemand fanır wifjen 
oder berechnen, welcher Zufall vollends den Faden abreißt, aber fichtlich wird 
das Gewicht, das daran hängt, immer fchwerer und fchwerer. A. B. 


Der Orient auf der Parijer Ausfiellung. 


Dan fagt, die Eultur waudere gen Weften, weil im milden Klima einer 
ben Tropen nahen Zone die älteften menschlichen Gefellichaften entſtanden. 
Das Morgenland war aber nicht bloß die Wiege der politifchen Verbände, 
fondern aud der Öewerbe. Dort regte ſich zuerft das architeftenifche Genie 
des Menfchen, von dorther fuchten die Völker mit andern Völkern Verbin: 
bung, bort drehte fich ſchon die Spindel und flog das Weberfchiffchen, wäh» 
rend noh im Norden das abgeftreifte Fell der Thiere den Menſchen zur 
Bekleidung diente. Alle unjere Kunſt und alle unfere Gewerbe verbanfen 
wir bis zu einem gewiffen Zeitpunkt vem Morgenlande. Bis zum Ende bes 
Mittelalters, ja noch über diefe Zeit hinaus, war ver Orient vorzugsweife 
die Heimath aller Induſtrien. Das Abendland erfann beinahe nichts, fen: 
bern bejchränfte ſich darauf, die öftlichen Produkte aufzunchmen. Die Haren 
Stoffe von Lahore, welche die kunftfertigen Finger ver Hindus aus Baum 
wolle weben nnd die mit der Wanderung des Nohjtoffes au in Mofful 
zur hohen Vollkommenheit nachgeahmt wurden, der Atlas aus China, vie 
Seivenftoffe von Schiras und Iſpahan, die kunftwollen Gewebe von 
Damaskus, der Sammet von Aleppo, die Teppiche, auf welche bejondere 
Kunftfertigkeit zu verwenden nomadiſche Bölfer tie größte Ermunterung em: 
pfinden, und die Shawlwirkereien von Kaſchmir ficherten im Mittelalter 
dem Orient jenen höchſten Rang unter ven gewerbfleifigen Gebieten, welcher 
m Alterthum den Luxusartifeln Babylon’s, ver Leinenfabrikation 
Alerandria’s, ber raffinirten Pracht der perfifchen Br odufte, den Färbe— 
reien und Glashütten ver Phönicier unbejtritten gekührte. Welchen Preis 
erringt jet Bhzanz, Trapezunt, Aleppo, Taur is, Schiras, Jezd, Kafchmir, 
Lahore auf der großen Indu ftriebühne. Was vernimmt man von den Leinen 
aus Tennis? von dem Leder aus Cortova? von dem Brecat aus Damasfus? 
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Der Orient iſt geblieben, was er war. Er webt und ſtickt noch immer 
jene bunten Röde, wie Jacob feinem Lieblingsfohne Jo ſeph einen ſchenkte. 
Er ift aber nicht nur geblieben, was er war, der Lehrmeiſter der Induſtrie, 
er ift auch noch immer der feinfte Kenner des Schönen und der höchſte 
Richter des Geſchmackes. Wir müffen inne werden, daß wir mit äußerft ge- 
ringen Ausnahmen nur die Mufter des Morgenlandes copirt haben. Die 
Namen beinahe aller berühmten Stoffe zu Kleidern oder für den Hausbedarf 
deuten auf eine Abkunft aus dem Orient, Bei dem Muſſelin iſt es aber 
nicht bloß der Name, jondern die Sade ſelbſt. Was Hat der Norpländer 
mit dieſem Haren Stoffe bei feinem Nebelfimmel zu fchaffen? Höchſtens daß 
ein glanzvoller Auguſttag zu folcher Schmetterlingstracht berechtigt. Und ad! 
unter dem Muſſelin, wie viele Hüllen, Banzer, Schnüre, Knöpfe und nicht 
zu nennende Dinge folgen ſich noch bei unferm ſchönen Gefchlecht, ehe über- 
haupt unfere Sinne von dem Gefchleht Etwas ahnen können! Wozu ift 
diefer Stoff klar und durdfichtig? Etwa daß man unter, dem indisfreten 
Gewöllk das geftidte Unterkleid oder die Apparate zur Formung des weiblichen 
Körpers wahrnehmen fol? Der Muffelin dient dann nur-fich felbft, er dient 
nur dev Abwechfelung oder einem gewiſſen ceremoniellen Herfommen. lan 
trägt ihu am heißen Tagen und auf Bällen, nur um zu zeigen, daß es heiß 
it. Der Muſſelin wurde aber im Orient erfunden von vaffinirten Frauen, 
bie in ber tödtlihen Einjamfeit des Harems darauf junnen, ihren Gebieter 
unmiderjtehlich anzuziehen. Die morgenländifchen Frauen wußten dieſe halbe 
Durchſichtigleit zu jchägen, welche Form und Farbe nicht ganz verhülite, die 
Begierde reizte und zur Bekriegung diefes neidiſchen Schleiers herausforderte. 
Das Abendland hat aljo nachgeahmt, was weder für Klima noch für unfere 
häusliche Verfaſſung fich eignen wollte. 

Wir haben ferner unfere Damafte Mit dem Stoff ift bereits für 
unfere Auffaffung auch der Charakter des Mufters angebeutet. Dieje Mufter 
aber, jind fie nicht völlig fremd unferer Zone? Sind fie nicht vie Nach» 
abmung einer Nahahmung? Diefe großen, ſchön gezadten Blätter, vieje 
Zulpen und Lilien mit faftigen, ſchön gebogenen Stengeln, wo finden wir fie? 
In unjern Fichtenwäldern? Unter dem Dom dev Eihen? Auf den Wiefen 
oder den Matten der Alpen? Gewiß nicht! Höchftens in botanifchen Gärten 
und in Glashäuſern mit Wafjerheizung! Ale dieſe Mufter find eine Lüge 
in unjerev Zone. Bei uns find höchſten jene zierlihen Deſſins einheimiſch, 
die unjere taujend Blümchen unter Gräfern, oder die zarten Orgaue des 
Mooſes, oder die Zweige eines entlaubten Bufches, oder die Flechten eines 
Baumftanımes, oder das Adernmark gefchliffener Steine, nicht jenen groß- 
artigen und prächtigen Bau ber tropijchen Pflanzenwelt nachahmen. Dieje 
haben wir dem Drient entnommen. 

Sagen wir doch fchlehtweg: „Das ift ein türfiiches Zeug”, wenn es 
burch Farbendruck die bunten Schöpfungen funftvoller Nadeln nachahmt. Wir 
haben originelle Mufter nicht erfunden, außer was unfere Natur uns barbot. 
Auch die harakteriftiiche Gejtalt jener Figuren, die wir Balmen nennen, . 
find in unfere kalte Seimath importirt worden, denn ihr Vaterland iſt Indien. 
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Noch Heute aber ift der Orient ung in einem andern Stüd überlegen, 
in der Auswahl der Farben. Man bilde fich nicht ein, daß wir ihn je— 
mals in diefer Beziehung erreichen werden, Hier ift das Klima abermals 
unfer Feind. Unſere Farben follen diefen grauen Novemberhimmel veripotten, 
dem Schneegejtöber im Februar, dem feuchten atfantifchen Aprilwind wider: 
ftehen, und wohl gar der Temperatur in der Nähe eines Steinkohlenofens 
und der Atmofphäre bei einer Gasbeleuchtung. Sie müfjen vor allen Dingen 
ächt fein, ehe fie ſchön find, fonft' wird ihre Schönheit durch alle zerfegeuven 
Geiſter unferes Luftkreifes beim erſten Hauche fpöttifch coloritt. 

Zu den herrlichen Farben gehört auch ein herrlicher Himmel. Die Natur 
jelbft pugt nur im Süden den Schmetterling, den Papagat, ten Paradies- 
vogel, ven Pfefferfreffer, ven Pfau; uns fchidte fie den Sperling und vie 
Krähe zum Muſter defjen, was uns zu Geficht ſteht. Aber nicht bloß ver 
wolfenloje Aether gehört zum türkifchen Roth und zum tyrifchen Purpur, wie 
das Regengraue zum ruffifchen Grün, fondern zur morgenländiichen Farben« 
pracht gehört auch das Licht des Orients. Auf feiner italienischen Reife hat 
fih Goethe vortrefflich erklärt, daß bei der Lichtfülle des Südens mächtige 
und jtarfe Farben nothwendig find, um überhaupt bemerkbar zu bleiben, vaß 
aber diefe Farben dann auch im entzüdender Harmonie ftehen zu Allem, was 
glänzt und leuchtet, Uns fehlt e8 au dem heiteren Lichte, und höchſteus im 
beißen Sommer wagen fi muntere Farben aus den afchgrauen Thoren der 
Stadt. Wir getrauen uns gar nicht ein Blau, ein Gelb, ein Roth, ein blen- 
dendes Grün anzulegen, denn Alles erſcheint greil in der halben Dämmerung. 
Auch unfere Farben lügen, denn überall muß vie ächte jungfräuliche Farbe 
gleichfam vorher deflorirt werden, bamit fie für unfern metaphyſiſchen Dunft- 
kreis und unjere Fünf-Neuntel-Beleuchtung paſſe. 

Wenn nun auch der Drient bei ver PBarifer Weihnachtsbeſcheerung nur 
ein Waifenhaustifchchen bedeckt, fo ijt feine Juduſtrie noch heutigen Tages fo 
ehrwürdig, mie fie immer gewefen. Und ver Padiſchah Abvul-Aziz wird 
bei feiner Anwejenheit in Paris an diejes Tiſchchen treten und Hier ſehen, daß 
die Erzeugnijfe türfifcher Ambuftrie immerhin einen gewiſſen Rang unter 
den Erzeugnifjen der übrigen Welt einnehmen. Türkiſche Induſtrie Hingt für 
unfer Gehör wie eine Verhöhnung im Beiwort, denn wir denken dabei höch— 
ftens an die Papuſchen aus Konftantinopel, an Pfeifenröhre aus Weichjel- 
jtöden, an das Del der Roſen von Adrianopel und an die Haremskügelchen. 
Der Drient, jagt man gebanfenlos, entbehrt jedes Comforts. Man finve 
fein anderes Zimmergeräth als Divans, Zeppihe und Matten. Das ijt 
nicht unvichtig, denn ber Nomade, welcher auf den Knieen jelbjt vas Schreiben 
verrichtet, bedarf weit weniger Möbel als wir Kinder der Stubenluft. Aber 
welche Divans, welche Teppiche, welche Matten findet man ach! Anftatt 
unferer abgejchinadten Stühle, auf denen man fich nicht zu rühren getraut, 
vermag fich der Drientale in einem Dcean von Kiffen zu wiegen und feine 
Teppiche, ächt, reich und unvermwüftlich, fpotten ver beften Gobelins. Keine 
Betten, feine Kamine, feine Schränfe im Drient! Allerdings. Allein das 
Klima würde ein Federbett und ein Kamin, oder gar einen Ofen, der faft das 
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halbe Zimmer einnimmt, unerträglich machen; wo aber, wie in Kleinafien und 
Perfien, rauhe Witterung zur Zimmerheizung nöthigen, follen die Kamine 
außerordentlich elegant gebaut werden. Die Schränke find gewöhnlich in der 
Mauer angebracht und verunzieren und ftören deshalb nicht den Einprud der 
Architektur. Das Geſchirr aber ift in den Formen von ausgefuchten Ge- 
ſchmack, und daß man im Morgenlande wirklich noch in ven kunſtvolleren 
Gewerben weit voran ift, ergiebt fih daraus, daß unfere Juweliere meift 
nur orientaliſche Muſter imitiven. Wenn man aufmerkfam unfern Metall: 
ſchmuck betrachtet, wird man auch entveden, daß. die Originale nur im Orient 
erfunden werden konnten, 

Seiden-, Wollen: und Baummollenftoffe werden in Sonjtantinopel, 
Scutari, Bruffa, Nicomedien, Aorianopel, Smyrna, Amaſia, Damascus und 
Aleppo noch immer erzeugt. Aus Scutari find auf die Austellung eines 
jener Hemden gefchict worden, welche unter dem Namen „Gemlek“ fo hoch 
von den Kaikdſchi's oder Gondelführern im Bosporus gejhägt werden. Man 
verfertigt fie aus Burundfchud, einer durchfichtigen, aber jehr feiten Seiden- 
gaze, gewöhnlich bunt over weiß in weiß gejtreift. Diele find am Hals und 
an den Rändern der Aermel mit goldenen Arabesfen und bunten Blumen 
geftickt, mit einem Geſchmack, deſſen fich das alte Byzanz nicht geſchämt haben 
würde. in blauer Atlas, der „Kiama” Heißt und aus Aleppo ftammt, 
dient zu Möbeln. Die Form der Kiffen ift darauf durch Goldſtickereien be— 
gränzt. Wer fennt endlich nicht die Kilim oder die turkmaniſchen Teppiche, 
die unter den Zelten aus Schaf» und Kameelwolle von den Hirten gewoben 
werden? Bruffa vertritt die gemifchten Stoffe aus Seide, Baummelle und 
Goldfäden. Es hat zwar durch die Erbbeben vom 28. März, 11. und 27. 
April 1855 furchtbar gelitten, aber feine Seidenweberei*) florirt noch; bie 
Zunft derfelben Hat ihr Quartier auf der großen Brüde Uergandhe aufge 
Ihlagen. Bon dieſer Brüde führt noch heutigen Tages ein Gewebe (Or- 
gandin genannt) feinen Namen. Im Drient find die Prozejje der Fabri- 
fation jo außerorventlih einfach, daß eigentlich Yevermann ohne weitere 
Vorbereitung ein Gewerbe betreiben könnte. Allein Gefchidlichfeit ver menſch— 
lichen Hand ift ein außerordentlich themer Produzent, wo der Fall eines 
Waffers oder der Dampf mit Hülfe von eifernen Apparaten diefelben Dienfte 
leiftet. Daher droht der orientalifchen Induſtrie völliger Untergang durch 
die zwar unfchöneren, aber viel wohlfeileren europäijchen Gewebe. A. B. 


*) Ueber die Zeit der Einführung der Seidenkultur in Bruffa ift ſchwer etwas Be- 
fimmtes zu fagen, doch ift es wahrjheintih, dag Juſtinian die herrliche Ebene von 
Bruffa zur Anpflanzung von Maulbeerbänmen benutte, als Mönde ihm im Jahre 550 die 
erften Eier der Seidenraupe braghten. Wenigftens fand Marco Polo im 13. Jahrhundert 
die Seidenzucht in Kleinaften im Gange. Bor 25 Jahren vermehrten die andauernden 
hohen Preife in Europa und die Aufmunterung, welde ſowohl die Regierung als fpecula- 
tive Privatleute diefer Induftrie gewährten, diefelbe bedeutend. Yın Jahre 1851 waren 
5 Spinnereien mit 370 Haspeln im Gange, welde jährlih 21,800 Oklen lieferten; 1855 
eriftirten fhon 23 mit 1572 Haspeln und 1856 fogar 45 mit 1674 Haspeln, bie mit 19 
Spinnereien in. den umliegenden Orten einen Umfag von 98% Millionen Biafter erzielten 
und für 49 Millionen Rohſeide zur Ausfuhr lieferten. 


Die Behmgeridte. ‘ 
(Säluf.) 


Der Freigraf Manhof zu Sachfenhaufen, der feine Macht vorzüglich 
zur Qual und Pladerei der Laujiger Städte angewendet zu haben fcheint, 
quälte die Görliger mit feinen Labungen dermaßen, daß dieſe fich im 
Jahre 1446 Rath bei der. Stadt Erfurt holten. Die Erfurter fchrieben 
hierauf: „auch fie feien ihres Orts ebenfalls feit langen Jahren mit den 
Sreigerichten in viele verbrießliche Händel eingeflochten und verwidelt wor- 
den. Was aber den Freigrafen Manhof anlange, fo fei er ein verzweifelter, 
bängensmäßiger Bube. Der Ehre, welche ihm Görlig in dem an ihn er« 
laſſenen Schreiben beilege, fei felbiger nicht werth, denn er fei vor langer 
Zeit ein Karrenführer gewejen und bermalen noch fiir nichts anderes als 
einen Buben und einen aus ber chriftlihen Gemeinfchaft geworfenen Ketzer zu 
achten und anzuſehen.“ 

Aber auch umgekehrt fehen wir in den Behmgerichten Freigrafen und 
Breifchöffen aus den höchſten Ständen: der Bifhof von Utrecht war 
Freigraf, der Abt Dietrich von Corvei Freifchäffe, und obgleich der Kaiſer 
von jedem Freigrafen verlangen fonnte, daß er ihm felbjt den Stuhl ein« 
räume, jo war ihm dies dennoch nur dann gejtattet, wenn er fich hatte 
wiffend machen lafjen, d. 5. Freiſchöffe geworben war. 

Sobald nun der Freigraf feinen Stuhl eingenommen hatte, lag vor ihm 
das Schwert und ber nad uralter Weife aus Meiden geflochtene Strid, „vie 
Wyd“. Was beides bedeutet, jo wie bie übrigen Feierlichkeiten bei Hegung 
bes heimlichen Gerichts mag die alte Vorfchrift, die ſich in der jogenannten 
Urensberger Reformation findet, felbft erklären, deren Worte folgende find: 
„Das Schwert bedeutet das Kreuz, an dem Jeſus Ehriftus gelitten hat, und 
die Geftrengigfeit des Gerichts. Die Wyd bedeutet die Strafung der Böſen 
um ihre Miffethat, wodurch Gottes Zorn bejänftigt wird, — Wann das Ge- 
richt bei Königsbann verbannet wird, und man in der heimlichen befchleffenen 
Acht dinget und richtet, fo jollen aller Häupter blos und unbevedt fein. Ihr 
aller Antlig fol unbevedt fein, zum Wahrzeichen, daß fie kein Recht mit Un- 
vecht bevedt haben, noch beveden wollen. Sie follen Mänteleien auf ihren 
Schultern haben. Diefe bedeuten die warme Liebe, recht zu richten, die fie 
haben follen. Sie follen ferner weder Waffen bei ſich führen, noch Harnifch, 
danıit fi Niemand vor ihnen zu fürchten brauche, und meil fie in bes 
Kaifers oder des Königs und im des Reichs Frieden begriffen find. Sie 
follen endlich auch ohne allen Zorn und nüchtern fein, damit die Trunkenheit 
fie nicht zu ungerechten Urtheilen vwerleite; denn Trunkenheit macht viel 
Bosheit.” 

Sobald der Freigraf feinen Stahl eingenommen, hegte und fchloß er 
das Gericht, d. 5. er berief die Freifhöffen um ſich und verwies die Un- 
wijjenden, wenn berem zugegen waren, aus dem Gerichte. Die Sigung jelbft 
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wurbe dann damit eröffnet, daß auch bier, wie bei allen Gerichten des Mittels 
alters, ver Freigraf den Frohnboten, der jelbft Freiſchöffe fein mußte und hier- 
bei die Berfammlung der Schöffen repräjentirte, fragte: ob es wohl am Tage 
und an ber Zeit fei, am Stuhle des Kaifers oder Königs ein Gericht unter 
Königsbann zu hegen? Hatte ver Frohnbote dies bejaht, fo fragte ber Frei— 
graf wieder: wie viel Schöppen am Gericht fein follen und wie der Stuhl 
beffeidet fein folle? Waren auch dieſe Fragen vom Frohnboten beantwortet, 
fo wurde das Gericht vom Freigrafen gebannt mit den Worten: „So tbue 
ich denn, wie man hier gefunden und geweiht hat, und hege ein Gericht unter 
Königs Banne und bejchliefe des Königs Bank, Stätte und Stuhl mit dieſen 
echten rechten Freien des Königs, mit Namen AU, B, E u. f. w., und fürbaf 
mit diefen anderen Freifchöppen, wie fih das mit Necht gebührt unter Königs» 
baun und der höchften Wette (Strafe) bei ver Wyd.“ 

Der Kläger mußte hierauf, wenn der Angejchuldigte im lebten ihm ge- 
festen Termin nicht erfchien, ven Beweis beibringen, daß ber Angefchufpigte 
gehörig geladen fei, und mit ſechs „echten Freifprächen“ auftreten, feine Klage 
wieberholen und nochmals bitten, zu urtheilen, ob auch die Sache eine Behm- - 
frage fei. War fie dafür gewiefen, fo bat er den freigrafen, den Angejchul- 
bigten noch einmal aufzurufen. War auch diefer Aufruf erfolglos geblieben, 
fo forderte ver Kläger, daß das Gericht die letzte fchwere Sentenz über Leib 
und Ehre, das fogenannte Vollgericht ausſpreche. Vorher aber mußte ber 
Kläger den abwefenden Beklagten — wie es in der alten Rechtsſprache heißt 
— „überfiebnen”, d. h. die Schuld des Angellagten felbfiebent mit ſechs 
Freiſchöffen beſchwören. Diefer Eid des Klägers, den er Inieend mit zwei 
Fingern der rechten Hand auf dem blanfen Schwert ſchwören mußte, lautete 
z. B. folgendermaßen: 

„Der N. hat mir genommen mein Gut außer Fehde, wider Gott, Ehre 
und Recht. Darum hab' ich ihn verklagt, und er iſt geheiſcht und geladen, 
nach dem Rechte des heiligen Reichs. Und er hat das höchſte Gericht des 
heiligen Reichs verſchmäht und iſt ungehorſam geweſen, hat mir weder Ehre 
noch Recht pflegen wollen, und in ſeiner Bosheit verhärtert, und ſeine an— 
geborne Tugend alſo vergeſſen, weshalb er um ſeiner Miſſethat Willen Reif 
und Galgen verdient, und feinen Hals verwirlt allen Freigrafen und Frei— 
ſchöffen. Daß dies wahr ift, daß helfe mir Gott und bie Heiligen.‘ — Die 
ſechs Freiſchöffen mußten dann je drei ebenfalls Enieend mit ben Fingern auf dem 
Schwert ſchwören: „baß der Eid, den der Ankläger da geichworen, fei reine 
und unmeine (micht falfch, fein Meineid), daß ihnen Gott helfe und bie 
Heiligen.“ 

Waren dieſe Eide abgeleifiet, fo fprach ver Freigraf fogleih bie Ver- 
vehmung, die letzte jchwere Sentenz Über den Angefchulvigten aus: „Den 
beflagten Dann mit Namen N., ben nehme ich aus dem Frieden, aus dem 
Rechte und aus ben Freiheiten, die Kaifer Karl gejegt und Papſt Leo be- 
ftätigt hat, und ferner alle Fürften, Herren, Ritter und Snechte, Freie und 
Freiſchöffen gelobt und gejchiworen haben im Lande zu Sachſen, und werfe 
ihn nieder vom höchſten Grad zum nieberften Grad, und fege ihn aus allen 
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Breiheiten, Trieben und Rechten in Königebann und Wette und in den höch— 
ften Unfrievden und Ungnade, und mache ihn unwürdig, echtlos, rechtlog, 
fiegellos, ehrlos, frievlos und untheilhaft alles Rechtes, und verführe ihn 
und versehme ihn und fege ihn Hin nach Satzung der heimlichen Acht, und 
weihe feinen Hals dem Stride, feinen Leichnam den Thieren und Bögeln 
in der Luft, ihm zu verzehren, und befehle feine Seele Gott im Himmel in 
feine Gewalt, wenn er fie zu ſich nehmen will, und feße fein Peben und Gut 
lebig, fein Weib foll Wittwe, feine Kinder Waifen fein,‘ 

„Hierauf“, beißt e8 in den alten Vehmrechtsbüchern, „Soll ver Graf 
nehmen den Strid von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem Gerichte, 
und fo follen dann alle Freifchöffen, die um das Gericht ftehen, aus dem 
Munde fpeien, gleich als ob man den Vervehmten fort in ber Stunde Hänge. 
Nach viefem fol der Freigraf jofort gebieten allen Freigrafen und Frei— 
ichöffen, und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, bie fie ver heim— 
lihen Acht gethan, fo bald fie den vervehmten Mann befommen, daß fie ihn 
hängen follen an den nächjten Baum, den fie.haben mögen, nach aller ihrer 
Macht und Kraft,” 

Obgleich nun dieje Vervehmung ihrem eigentlichen Wefen nach nichts 
Anderes war, als die bei allen Zatferlichen Gerichten vorkommende Dberacht 
oder Reichsacht, fo erhielt -viefe doch durch eine eigenthümliche Bejtimmung 
ver Vehmgerichte eine Bebeutung, von welcher fich eigentlich die Furcht vor 
diefen Gerichten und ihre Macht herleitet. Während nämlich bei aus- 
geiprochener Reihsacht ein Jeder den Geächteten tödten fonnte, waren bie 
Freifchöffen einlich verpflichtet, den Vervehmten zu richten, d. h. ihm zu 
ergreifen und am nächſten Baume aufzuhängen. Sie hatten dabei nur ziveierlel 
zu befolgen, ein Mal ein Meffer neben ihn in den Baum zu fteden, und 
dann nur zu Dreien den Vervehmten in diefer Weife zu richten; „auch ſollen 
fie ihm nichts von ihm nehmen, als fein Leben und follen alles bei ihm 
laffen, daß man daran erkenne, er fei mit Recht gerichtet." Es war dieſe 
Pfliht der Schöffen um fo furchtbarer, als die Vervehmung des Bervehmten 
geheim blieb und bleiben mußte, fo daß ein Schöffe, ver auch nur entferntdem Ver⸗ 
vehmten zum Flucht oder nur zur Borficht rieth, als Einer, der gegen feinen Eid ge» 
handelt hatte, fofort gehangen wurde. Ya, e8 ift in den alten Nechtsbüchern ſelbſt 
auf die gewöhnliche Weiſe hingedeutet, wie die Geächteten gewarnt zu werben pfleg⸗ 
ten: „Als da viel Leute fprechen und meinen, e8 wäre anderswo eben fo gut 
Brot efjen ober Pfennige zehren, als bier,“ und vergleihen. Dazu kam aber, 
baß der Ankläger, dem das Urtheil unter dem Siegel des Freigrafen über- 
geben wurde, von jedem Freiſchöffen, dem er des Freigrafen Brief und Siegel 
vorzeigte, unverweigerlid Hilfe felbit gegen Freund und Bruder zur Aus— 
führung der Execution verlangen konnte. Aber auch dann fchon mußte jeder 
Freifhöffe dazu behülflich fein, wenn nur drei Freiſchöffen eidlich verficherten, 
baf der Mann vervehmt ei. 

Noch kürzer und furchtbarer war das Verfahren der Freifchöffen bei fo- 
genannter handhafter That, und man fann wohl mit Recht jagen, daß 
eine Gewalt von biefem Umfange und diefer Willkürlichkeit nur in einer Zeit 
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ertragen werden konnte, wo ſie als Bundesgenoſſe gegen den größeren Feind, 
bie Willkürherrſchaft ver Anarchie, zu Hülfe gerufen werden mußte. Dagegen 
liegt e& nicht minder in der Natur aller ftaatlihen Ordnung, daß mit bem 
Aufhören der Anarchie fich die reorganifirte Gefellfchaft gegen das zurüd- 
gebliebene Mittel wendet, das ohne feinen Gegenfag und für fich allein be- 
ftebend das Gleichgewicht des Staats ernſtlich bedrohen muß. Und es ift 
nicht zu verfennen, daß, wie anfänglich dieſes Verfahren bei handhafter That 
wohl am meijten dazu beitrug, die maßlofe Furcht vor dem heimlichen Gericht 
zu verbreiten, fo in fpäterer Zeit der freche Mißbrauch dieſes Rechts von 
Seiten der Freifhöffen alle Stände gleihmäßig zum Kampfe gegen venfelben 
und zugleich zum Kampfe gegen die Vehmgerichte felbft aufrief, ein Kampf, 
in welchen die Vehmgerichte endlich unterlagen. 

Unter handhafter That verftand man aber den Fall, daß der Ber: 
brecher, Wiffender oder Unmwiffender, auf frifcher That ergriffen wurde oder 
mit babender Hand und mit blidendem Schein, d. h. mit ven Werk— 
zeugen feines Verbrechens oder noch mit dem geftohlenen oder geraubten Gut 
in Häuden betreten wurde, oder endlich die That fogleich geftand mit „gich- 
tigem Mund.“ Da fonnten und mußten, fobald nur drei Freifchöffen 
ihn in diefer Weife trafen, dieſelben augenblidlih ihn vorrummen umb 
richten, d. h. das Zeugniß der drei Freifchöffen  jollte genügend fein, um 
ihn zum Tode zu verbammen. Der Ergriffene wurde dann zu felbiger Stunde 
durch die Freilchöffen an den nächjten Baum gebenft. 

Selbjt aber viefes weit über unfere Begriffe hinaus ſummariſche Ver— 
fahren würde die Furcht vor den Vehmgerichten Weſtfalens höchſtens in 
Weftfalen ſelbſt rechtfertigen, und es bliebe dabei unerflärlih, wie fich dieſer 
Schreden und dieſes Grauen vor ihnen über ganz Deutjchland, ja bis in 
Ditjeeprovinzen hinauf, hatte verbreiten können. Es erllärt fich aber auch 
dieſes aus der legten Eigenthümlichkeit der Vehmgerichte. 

In den anarhifchen Zeiten des Mittelalters, in denen regelmäßig bie 
größere Gewalt und jelten das Recht den Ausfchlag gab, mußte vie Kleine 
Zahl ver Freien in Wejtfalen, um ihre Autorität als faiferliche Gerichte in 
Anfehen zu erhalten, welhe überall Schug und Recht verfchaffen ſollten, 
wo dieſes vor dem ordentlichen Richter nicht zu erlangen war, darauf bedacht 
fein, ihren Ladungen und Ausſprüchen auch außerhalb Weftfalens Geltung zu 
verjchaffen. So fam es, daß, wahrjcheinlid um die Mitte des 14. Yahr- 
bunderts, die weftfälifchen freigerichte anfingen, auch Auswärtige ald Schöffen, 
Behmgenofjen und Bemenoten aufzunehmen, wenn fie nur die oben er» 
wähnten Eigenfchaften hatten, welche von einem Freifchöffen verlangt wurden. 

Bei diefer Aufnahme Auswärtiger, die nur in Weitfalen auf rother Erde 
ſelbſt gejchehen Fonnte, ging man anfänglich mit ftrenger Prüfung und Vor— 
ficht zu Werke, denn nach Soejter Artikeln war vorgefchrieben: „Der Frei- 
graf ſoll feinen Schöffen machen, ven er nicht kennt, er bringe denn einen 
verfiegelten Brief von feinem Lanbesfürften oder von einer ehrbaren Stabt, 
darunter oder darin er gefejfen, worin fie auf ihren Eid fchreiben, daß der 
Mann wol wifjend werden möge und nichts an fich habe, was ihn am freien 
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Stuhl Hindern möge. Dann foll der Freigraf auch ihn nicht wiffend machen, 
als mit Rath, Willen und Willen des Stuhlherrn.“ 

Bevor dann der Aufzunehmende wiffend gemacht wurde, mußte er fnieend 
und mit entblößtem Haupte vor dem Freigrafen ſchwören: „Ich N. ſchwöre 
einen leiblichen Eid zu Gott, daß ich foll und will in peinlichen Sachen recht 
Urtheil geben, und richten den Armen und den Reichen, und das nicht laſſen 
weder durch Lieb, Leid, Meivt, Gabe, noch Feiner andern Sache wegen. Auch 
will ich die heimliche Rofung verwahren, hüten und hehlen, vor Weib und 
Rind, vor Vater und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor Feuer und 
Wind, vor allem demjenigen, was die Sonne befcheint und der Megen bevedt, 
vor allem was zwilchen Himmel und Erden ift, außer dem Manne, der dies 
recht kann. Und will dieſem Stuhl, darunter ich gefeffen bin, alles anzeigen, 
was in die heimliche Acht des Kaiſers gehört, ich für wahr weiß oder von 
wahrbaftigen Leuten gehört habe, damit es gerichtet oder mit Willen des 
Klägers in Gnaden gefriftet werde, und will das nicht laffen, noch um Lieb, 
noch um Leib, noch um Gefchent. Ych will diefes Gericht nach allem meinen 
Bermögen jtärken, ich will auch diefen freien Stuhl und freie Gericht immer 
mehr befördern und mehr ehren benn andere Freiftühle, alles getreufich und 
ohne Gefährbe, jo wahr mir Gott helfe und alle feine Heiligen.“ 

Aus diefer Verbreitung des Schöffenthums über ganz Deutfchland und 
diefer Aufnahme von Auswärtigen zu Schöffen war es möglich, einer Ladung 
und einem Urtheile der Freiftühle in ganz Deutſchland Achtung zu verfchaffen. 
Um aber dieſe allmählich durch ganz Deutfchland verbreiteten Schöffen ftill 
und ohne Gefahr, an einen Umwiffenden zu gerathen, zu Hülfe und Beiftand 
auffordern zu können, war ein geheimes Zeichen der Erkennung, die fogenannte 
geheime Rofung, nothwendig. Es iſt uns biefe geheime Loſung auf- 
behaften, ohne daß aber der eigentliche Sinn der Worte uns befannt ift. Sie 
ft folgende: 

„Der Freigraf fagt den Neuaufgenommenen mit bebeditem Haupt die 
heimliche Vehme: Strid, Stein, Gras, Grein, und Häret ihnen bas 
auf, wie vorgefchrieben if. Dann fagt er ihnen das Notbwort, wie es 
Carolus Maguus der heimlichen Acht gegeben hat, zu wiffen: Reinir dor 
Feweri, und klärt ihnen das auf, als vorgefchrieben iſt; dann lehrt er ihnen 
den heimlihen Schöffengruß alfo: daß der ankommende Schöffe feine 
rechte Hand auf feine linke Schulter legt und ſpricht: 

„Eck grüt iu, lewe man, 
Wat fange ji hi an?“ 

Darnach legt er feine Hand auf des andern Schöffen linke Schulter 

und der andere thut begleichen, und biefer ſpricht: 
„Allet Glücke kehre in, 
Wo de Fryenscheppen sin!“ 

Wer tie Loſung verrieth, war unnachfichlfich dem Tode geweiht, „Wäre 
es, daß ein Freiſchöffe die Heimlichkeit und Loſung der Heimlichen Acht ober 
irgend etwas davon in das Gemeine brächte oder unwiſſenden Leuten einige 


Stüde davon, Mein oder groß, fagte, den ſollen bie Freigrafen und Frei⸗ 
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Schöffen greifen unverflagt, und binden ihm feine Hände vorne zuſammen und 
ein Tuch vor feine Augen und werfen ihn auf feinen Bauch und winden ihm 
feine Zunge hinten aus jeinem Naden und thun ihm einen vreifträngigen 
Strid um feinen Hals und hängen ihn 7 Fuß höher als einen verurtheilten, 
vervehmten, mifjethätigen Dieb.” 

Außerdem follte der Freifchöffe bei Tiſche das Meſſer mit ver Spike zu 
fih und die Schaale nah der Schüffel von fich gekehrt haben. 

Sobald nun der Beeidigte durch Mittheilung der geheimen Loſung Behm- 
genoffe, Freifchöffe geworden war, erhielt er in frühefter Zeit das unfhäg- 
bare Vorrecht, allein durch die eidliche Betheurung feiner Unſchuld jede An- 
Hage von fich abzuwenden, indem er ſchwor: „Herr Freigraf, der Hauptjachen 
und Hauptſtücke und That, die Ihr mir gejagt habt und der mich ver Kläger 
zeihet und darum anfpricht und darüber klagt, ver bim ich ganz und gar un— 
ſchuldig, deß mir Gott helfe umd alle feine Heiligen.“ 

Selbit als man dieſes Vorrecht der Freiſchöffen als über alles Maß 
hinausgehend in den Freiſtühlen ſelbſt verwarf, blieb es dennoch in fo weit, 
als der Freifhöffe, wenn er feinen Neinigungseid zu ſchwören bereit war, 
durch den Eid des Anklägers und zweier Freiſchöffen als Eideshelfer über- 
boten werben mußte, viefen aber wieder durch ſechs Eideshelfer überbieten 
fonnte, wogegen ber Anfläger mit dreizehn Eiveshelfern aufzutreten batte. 
Fand aber ver Angefchuldigte zwanzig Eiveshelfer, die ihr Vertrauen in feine 
Unſchuld befhworen, jo konnte er nicht weiter überboten werben und wurde 
freigefprochen. 

Die faiferlihen Privilegien hatten nur „auf rother Erde” die Aus- 
übung ber Gerichtsbarkeit der Vehme geftattet. Daß man unter biefem Aus- 
druck Weftfalen verftand, liegt außer Zweifel; woher er aber entjtanben, 
und was man urfprünglic damit fagen wollte, ift völlig dunkel; vielleicht be- 
zeichnete er das, was fonft auch befrievetes und beſonders gegen die Eingriffe 
der landesherrlichen Gerichtsbarkeit gefichertes Land, Immunität Heißt, und 
fönnte dann von einem plattveutjchen Particip des Wortes „ruhen“ entftanden 
fein. Ein rother Graben als Gerichtsplag findet fih im Diplomatarium 
von Schöttchen (vergl. auch Grimm's Alterthüner); an die Yarbe des 
Blutes iſt wohl faum zu denken. Vielleicht könnte es auch jo viel ald „vater- 
ländifhe Erde“ bedeuten, indem voth früher die Farbe der Sachſen war. 

Wir haben bisher verfucht zu zeigen, wie auf der Grundlage des altger- 
maniſchen Gerichtöverfahrens aus den alten Freigerichten die verzugsweiſe 
weftfälifchen Freigerichte oder Vehmgerichte genannten Gerichte — über bie 
uns, nebenbei geſagt, auch Aeneas Sylvius, der jpätere Papft Pius II 
(geb. den 18. Detober 1405, geft. ven 12. Auguft 1464), einige Notizen hin- 
terlaffen hat — entjtanden find, und wie durch die Verbreitung des Schöffen- 
thums über Deutfchland und die dadurch Herbeigeführte Möglichkeit, ihren 
Ladungen und Ausfprücen nachdrückliche Geltung zu verfhaffen, die Macht 
biefer Gerichte eine Größe und Bedeutung erlangte, welche die Schwäche ver 
übrigen Gerichte in um jo kläglicherem Lichte erfcheinen läßt. Wir Haben 
gejehen, daß die VBehmgerichte in ihrer urfprünglichen großen und bebeutfamen 
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Erfcheinung weder das Licht fcheuten noch zu ſcheuen brauchten, da weder bie 
Stätte, wo das Gericht gehalten wurde, noch auch die Zeit feines Zuſam— 
mentretens, noch die Perfonen, welche e8 bildeten, in irgend ein geheimniß- 
volles Dunkel gehülft waren, Wir fahen, daß fie ald Rächer des Verbrechens 
Mittel ergreifen mußten, die unfere veränderte Zeit und vollfoınmeneren 
Einrichtungen verfchmähen müffen, die aber aus dem Gefichtspunfte ihrer 
Zeit und ihrer Verhältuiffe weder unerhört noch befremdend erjcheinen. Dieſe 
Gerichte kennen die Erfindung fpäterer Zeiten, die Schreden ver Folter, 
nicht, und die Verbrechen, welche bei ihnen als todeswürdige galten, find faft 
diefelben, auf welchen noch im weit fpäteren Zeiten die Todesſtrafe jtand, 
teren Graujamfeit die höhere Bildung zu jchärfen wußte, während die Behme 
nur die Eine Art derjelben, das Henken, gefannt und ausgeübt hat. Was 
war es alfo, was vom Ende des 15. Sahrhunderts ihren allmählichen Verfall 
berbeiführte, jo daß die Geſchichte der jpäteren Zeit von ihrem Einfluſſe, ja 
faft von ihrer Erijtenz jchweigen konnte? 

Unzweifelhaft erklärt ſich diefe Erfcheinung fehr einfach aus zwei Grün- 
den. Ein Wal ift es eine allgemeine Wahrheit, das feine Macht beſtanden 
bat, die ihre Gewalt nicht mifbrauchte und in dem Mißbrauche den Keim 
des Unterganges mit fich trug, und daun verfäumten die Vehmgerichte, ihre 
Gewalt und ihr Verfahren ven Forderungen der Zeit anzupafjen, und fuchten 
neben der geregelten Berfafjung des Reichs und ber befetigten Gewalt des 
Landesherrn eine Macht zu behaupten, die ihre Grundlage allein eben in dem 
Mangel einer geregelten Verfaſſung des Reichs und ber Shwäde bes 
Landesherrn finden kounte. 

Yu Folge ihrer Eigenſchaft als kaiſerliche Gerichte hatten die Vehmge— 
richte das Recht in Anſpruch genommen, alle Sachen an ſich zu ziehen, in 
denen dem Kläger vor ſeinem ordentlichen Gerichte das Recht verweigert 
wurde, ein Fall, der aus Furcht und Schwäche der Richter bei Rechtshändeln 
der Mächtigen nicht ſelten war. Man ſuchte in ſolchen Fällen zu der Zeit, 
als ſich die Landeshoheit noch nicht völlig ausgebildet hatte, auch außerhalb 
des Landes den Richter auf, der durch ſeine höhere Antorität und Gewalt im 
Stande war, den Angeklagten unter die Formen des gerichtlichen Verfahrens 
zu zwingen. Aus dieſem Umſtande gingen die ſogenannten Evocationen 
hervor, d. h. die rechtliche Belangung eines Angeklagten vor einem ihn aus—⸗ 
ländiſchen Gericht. Unter dem Vorwande der Rechtsverweigerung wagten es 
allmählich die Vehmgerichte, im Vertrauen auf ihre ausgedehnte Macht, da die 
Zahl der Freiſchöffen auf 100,000 angewachſen war, oft unter den nichtig« 
ften Vorwänden, Unterthanen der mächtigften Territorialherren und Städte, 
ja ganze Städte felbft vor ihre Gerichte zu laden und mit ihren Drohungen 
zu beunruhigen. So lud im Yahr 1502 ein Dortmunder Freigraf bie 
Lübeder Rathsherren und Bürger vor feinen Freiftuhl, und im Jahre 1519 
wurbe der ganze Magiftrat der Stadt Gotha vor das Vehmgericht citirt, 
ob mit Recht oder Unrecht, galt dem übermüthigen Stolge ver weſtfäliſchen 
Vreigrafen gleih. Es find und die greliften Beifpiele aufbewahrt, um welcher 
Heinen und ungerechten Urfachen willen oft die angejehenften Städte von ven 
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Freigrafen gepeinigt und geängftigt wurden. Merkwürdig find im dieſer Be— 
ziehung die Verdrießlichkeiten, welche Nickel Weller im Jahre 1485 den 
Görligern veranlaßte. 

Weller, ein Görliger Bürger und weſtfäliſcher Freiſchöffe, war befchul» 
digt worden, ein ungetauftes, fchon beertigtes Kind mieder ausgegraben, aus 
deſſen Armröhre (welche er mit Wachs von einer Djfterferze und Weihraud) 
angefüllt) bei Nacht in einer Scheuer, in Gefellfchaft feiner Mutter, feiner 
Frau und eines alten Bauern, ein Licht gemacht und damit (nad) damaliger 
Anfiht) Zauberei getrieben zu haben. Da er diefe That nicht leugnen fonnte, 
fo Hatte er nach Ausspruch der Richter und Echöffen zu Görfig den Hals 
verwirft. Der Landvogt von Stein und andere angefehene Berfonen ver- 
wandten ſich jedoch für ihn, und brachten es tahin, daß er bloß aus ver 
Stadt verwiefen und feiner Güter beraubt ward. Weller begab ſich nad 
Breslau, bat den Rath und den Biſchof von Waradein, föniglichen Kanzler, 
um Fürſprache und fand Gehör; voch vergebens, denn der Magiftrat zu 
Görlitz rechtfertigte ſein Verfahren vollkommen. 

Weller verſuchte es jetzt mit dem Papſt. Er ſtellte Innocenz III. 
vor, daß er den Görlitzer Rath innerhalb der Stadt und der Meißniſchen 
Dibceſe nicht ſicher belangen, auch von deſſen Macht keine Gerechtigkeit er- 
warten fönnte, woranf der Papft, durch eine eigene Bulle, den Magifter 
Johann Medici und den Doktor und Canonikus Nikolaus Tauchen zu 
Breslau zu geiftlichen, Commiffarien in biefer Sache ernannte. Diele ber- 
langten von dem Landvogt von Stein, daß er Weller, nach geleiftetem Rei— 
nigungseive, binnen Monatsfrift zu feinem Rechte verhelfen möchte, twidrigen- 
falls fie ſich felbft vie Freiheit nehmen müßten. Es geſchah jevoch weder 
dag Eine noch das Andere, vielleicht deshalb nicht, weil Weller, als ſchon 
burch die Zauberei in den Kirchenbann gefallen, feines Rechtes fähig war. 

Weller wandte fily von Neuem an den Papft, bei dem er jett an Bi- 
ſchof Sultan zu Oftia einen nachdrücklichen Fürfpreher fand, Er warb 
wieder in ben Schooß der Kirche aufgenommen; doch verblieb es in der 
Hauptfahe beim Ausfpruche der Görliger, und felbft die päpftlihen Gom- 
miffarien, ver Bischof zu Breslau und ber Landvogt, Beftätigteit benfelben. 
Nun verſuchte Weller fein Glück bei dem Vehmgerichte, und Johann von 
Hulſchede, Freigraf des Stuhls zu Bradel, lud den 3. Mai 1490 Bir- 
germeifter und Rath, Aelteſte und Geſchworne und die gemeinen weltlichen 
Einwohner von Görlig über 18 Jahr vor fein Gericht. Der Ladungsbrief 
ward zu Ludwigsdorf, auf Wenzel Emmerich Vorwerk, auf eine Klappe dm 
Zum gefteckt vorgefunden und von da zur Stadt gefandt. 

Weil Görlig, durch die goldene Bulle, und überdies durch ein beſon— 
deres Privilegium Stpismunds, von allen fremden Gerichten befreit wor- 
ben wär, fo gab die Stadt dem König Wladislaus von Böhmen von diefer 
Ladung Nachricht und bat ihn um Interceffion. Die Lebtere erfolgte zwar, 
fruchtete aber nicht. Der Freigraf Hulfchede war ſeitdem geftorben, und fein 
Nachfolger, Georg Hadenberg, würdigte Böhmens König fo wenig, als 
deſſen Stabt Görlig einer Antwort. 
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Indeſſen wurde der augeſetzte Gerichtstermin abgehalten, ohne daß die 
Görlitzer erſchienen, daher Weller fie des ungehorſamen Ausbleibens beſchul— 
digte, und fie in des Gerichts Poen und Brüche, jo wie zur Erſtattung der 
Gerichtskoſten und Schäden zu verurtheilen, eudlich auch ihm felbjt die Fort: 
fegung feiner Klage zu verftatten bat. Zu dieſem Ende fchägte er jeine biß- 
her erlittene Schmach, feine Schäden und Koften auf 500 rheinifche Gulden, 
und befräftigte diefen Anfag durch eine eidlihe Erhärtung felbtritte, worauf 
zu Recht erkannt wurde, daß er ſich nunmehr bei den Görligern feines Scha- 
dens erholen vürfe, wo cr fünne Dem Urtheile warb überdies noch die 
Drohung hinzugefügt, daß, wofern Jemand Weller in Verfolgung feines Rech- 
te8 hindern würde, derſelbe hierdurch ebenfalls in des heiligen Reichs ſchwere 
Ungnade und des fFreigerichts zu Bradel Poen und Brüche verfallen, dem 
Kläger felbjt aber feine Unfoften und Schäven erjegen follte. 

Am 16, Auguft 1490 fegte der Freigraf den Görligern einen neuen per» 
eıntorijchen Termin an, ihr Leib und Ehre zu verantworten, oder im Ent: 
jtehungsfall zu gewärtigen, daß er über ihren Leib, Reben uud Ehre 
das ftrengjte und Jchwerfte Urtheil und Vollgericht, welches ihm 
nicht lieb fei, fprehen wüßte Die Yarungsafte ward diesmal in ver 
Mönchskirche auf der Erbe gefunden. Vergebens fuchte der Rath nochmals 
bei vem Erzbifhofe von Köln und dem Freigrafen jelbft um Entledigung 
von dieſem Rechtsſtande nad. Letzterer antwortete nicht einmal, fondern er- 
Härte die Stadt, welche wiederum nicht evfchienen war, in contumaciam in 
Bann und Acht. 

In dem durch einen Anfchlag Jedermann bekannt gemachten, in den hef— 
tigjten Ausprüden abgefaßten Uxtheile ward aud ter Stadt Breslau, als 
mit Görlig in Einer Verdammuiß, gedacht, woraus erhellt, daß Weller auch) 
gegen die legtere ein Klage angebracht hatte. Yu demfelben wird, unter An- 
drohung pleihmäßiger Achtserklärung, Jedermann befohlen, tie von Görlitz 
und Breslau nicht zu beherbergen, nicht mit ihnen zu efjen und zu trinfen, 
‚ned ſonſt einigerlei Gemeinſchaft mit ihnen zu haben, bis fie fich mit dem 
Breigerichte abgefunden und vem Kläger felbit ein Genüge geleiftet hätten. — 
Weller jelbft jchlug eine erhaltene vidimirte Abjchrift diefes Urtheils zu Leip— 
zig während des Marktes an, welche aber von ven bafelbjt auweſenden Bür- 
gern von Görlik fofort wieder abgeriffen wurde, 

Gemeinſchaftlich berathichlagten ſich nun die beiden Städte Görlig und 
Breslau zu Liegnig Über die zu ergreifenden Maßregeln, und bejchlofjen 
daſelbſt, daß fie gleichfalls durch einen Anſchlag in Görlig, Breslau, Leipzig 
und an aubern Orten, und zwar jede Stadt beſonders, ihr Verfahren öffent: 
lih rechtfertigen wollten. Zugleich brachten fie ihre Bejchwerden an ben 
Randtag zu Prag und baten die Stände um Interceſſion bei vem Erz— 
bifhof von Köln und tem Landgrafen von Hefjen. Dieſe erfolgte, 
doch abermäls vergeblid. Des legteren Antwort beweift, daß er über feinen 
Freigrafen entweder nichts vermochte, oder mit demjelben unter einer ‘Dede 
fpielte, 

Weller, bemüht, jein Recht auf alle Weiſe geltend zu machen, fuchte 
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Hain und in andern Orten Meißen's die durchreiſenden Kaufleute von 
Görlitz und Breslau anzuhalten; aber die beiden Städte vereitelten ſeine 
Pläne wiederum dadurch, daß ſie ſich beim Herzog Georg Schutz und Geleit 
auswirkten. Statt hierdurch den Muth zu verlieren, brütete Weller nur 
neue Anſchläge. Er bat und verlangte den Beiſtand des aus ven Nieder 
landen in Meißen angefommenen Herzogs Albrecht. Kaum hatten aber 
demfelben der Landvogt und der Rath zu Görlig Bericht erftattet, fo zog 
auch diefer Fürft wieder die Hand von ihm ab. 

Des ewigen Nedens müde, ließen endlich die Städte durch König 
Wladis laus bei Kaifer Friedrich um ein Mandat an ſämmtliche Unter- 
thanen des Weiche, und befonders um Anhibitoriales an ven Freiſtuhl zu 
Bradel und alle Freigrafen und Freifhöppen nachſuchen und hierauf beide 
ihnen ertheilte Dokumente in Abmwefenheit des Landgrafen deſſen Statthalter, 
dem Rath der Stadt Dortmund und dem Freigrafen von Bradel infinuiren. 

Durch diefe Maßregel fcheint denn endlih Weller jelbjt auf immer zu 
Ruhe gebracht worben zu fein; wenigftens finven ſich von feinen ferneren 
Unternehmungen feine Spuren. Dennoch ſuchten nach feinem Tode fein 
Sohn Wolfgang und fein Ehwager Urban Schwertfeger im Jahre 
1502 feine Anfprühe an Görlig von Neuem geltend zu machen, Graf 
Ernft zu Hohenstein übernahm es, für fie um die Wiedererlangung ihres 
Vermögens zu intercediven. - Aber ftanphaft blieb ver Kath zu Görlig bei 
feinem einmal gefaßten Entſchluß und erflärte webenbei, daß, wenn man 
Etwas auszuführen gebächte, dies entweder vor feinen eigenen Gerichten, 
oder vor höheren Behörden gefchehen müſſe. Hierauf ift venn die Sache 
abermals bis 1512 liegen geblieben, da fie, auf beider Geſuch, zum legten 
Mal durch einen gewiffen Veit von Zaubenheim in Anregung gebracht 
ward und endlich durch einen gütlichen Vergleich abgemadt worden zu fein 
ſcheint. 

Endlich wagten ſich die Freigerichte in ihrem zügelloſen Dünkel, nach— 
dem fie Reichsfürſten vervehmt hatten, ſelbſt an vie kaiſerliche Majeſtät. 
Nachdem ſchon früher ein Freigraf Mangold ſich erkühnt hatte, dem Kaiſer 
mit einer Vorladung zu drohen, erfrechten ſich die Freigrafen Dietrich 
Dietmarſtheim, Heinrich Smedt und Hermann Grote, den Kaiſer 
Friedrich III. nebſt ſeinem Kanzler, dem Biſchof Ulrich von Paſſau, 
und die Beiſitzer des kaiſerlichen Kammergerichts vor den Freiſtuhl zwiſchen 
den Pforten von Wünnenberg im Hochſtift Paderborn zu laden. Der einzige 
Grund hierzu war die Erbitterung gegen das kaiſerliche Kammergericht, weil 
daſſelbe verſchiedene Freigrafen und deren Stuhlherrn, den Walrabe zu 
Waldeck, in die Acht erflärt Hatte. 

Sie luden den Kaifer, „feinen Leib und feine höchſte Ehre zu verant- 
worten, bei Strafe, für einen ungehorfamen Kaifer gehalten zu werben.” 
Da der Raifer natürlich der Ladung nicht folgte, beveuteten fie ihm, freilich 
auch mit feinem andern Erfolg, in einer nachbrädlichen zweiten Ladung, daß 
feine Ehre und fein Leben daran hängen, wenn er nicht erfcheine und feine 
Sache ausführe und fchliefen mit den Worten: „Ihr kommet oder fommet 


nicht, fo muß dag Gericht feinen Gang haben, wie fih nach freien Stuhls 
Recht gebührt. Hiernach wilfen ſich Eure faiferlihe Gnaden zu richten, und 
rathben wir Cure faiferlihe Gnaden getreulih, e6 nicht dazu fommen zu 
laſſen.“ 

Abgeſehen von der Erbitterung, die durch dergleichen exorbitante Schritte 
im ganzen Reiche hervorgerufen wurde, machten ſich auch die Vehmgerichte, 
trotzdem Kaiſer Sigismund eine Reformation derſelben vornehmen zu 
laſſen verſucht hatte, ſittlich verächtlich durch die Willkürlichkeit in ihren 
Urtheilen, zu Folge deren es ſprüchwörtlich wurde, „daß ſie die Angeklagten, 
ihrer Rechte unbeſchadet, erſt henkten und dann erſt in Unterſuchung zögen.“ 
Durch die Einnahmen, die dem Stuhlherrn und Freigrafen aus der Auf— 
nahme des Schöffen zufloſſen, „um“, wie es hieß, „ſeinen gräflichen Hut 
zu verbeſſern“, ließen fie ſich ferner verleiten, Schöffen ohne Auswahl und 
ernſtliche Prüfung aufzunehmen, ſo daß in der auf den Trier'ſchen Reichs— 
abſchied vom Jahre 1512 folgenden Kapitulation des Erzbiſchofs Philipp 
von Köln geradezu erklärt wird: „die Vehmgerichte würden von Jeder— 
manniglih vermieden und für Bubenſchulen geachtet.” 

So erlagen endlih im 16. Jahrhundert tie Vehmgerichte, von der 
öffentlihen Meinung verlaffen, ver Macht des Reichskammergerichts, der 
Landesherru und der Etüpte, und der ſchwache Kampf, den fie im 17. Jahr— 
hundert nur noch im Innern Weftfalens fertzuführen fuchten, ſchlug mehr 
und mehr zu Gunften der landesherrlichen Gerichte aus. Da überall Schuß 
und Recht vor dem ordentlichen Richter zu finden war, war ihnen auch ber 
legte Schein des Rechts genommen, Sachen vor ihre Stühle zu. ziehen. 

Nachdem das legte fürmliche Vehmgericht 1568 bei Zelle gehalten wor— 
den, wurden fie durch die Landesherren theils aufgehoben, theils in landes— 
herrliche Gerichte verwandelt, und fie blieben als unbedeutende Polizei- und 
Nigegerichte nur da beftehen, wo man die wohlerworbenen Rechte der Stuhl« 
herren auf die Einnahmen aus ihrer Jurisdiktion nicht fränfen mochte. Man 
mußte ſich kaum noch zu erinnern, worin ihre Kompetenz beftanden habe, 
und mußte im vorigen Jahrhundert forgfältige Erfundigung einziehen, um 
die Punkte fejtzuftellen, in denen fie objervanzmäßig zu ſchützen wären. 

Doch wie tief das Ynjtitut der Vehme in der „rothen Erde’ Weſtfalens 
wurzelt, ift in deſſen Bauernftand zu erfennen, ver hier, wie in wenigen 
andern deutſchen Ländern noch am meiften von feiner alten Selbftftändigfeit 
bewahrt Hat. Noch jegt follen zu Gehmen, wo das fortwährend noch in 
alter Weife beftanbene Freigericht erſt 1811 von der franzöfifchen Geſetzge— 
bung aufgehoben wurde, die Freibankbauern vie Bank fpannen und heimliches 
Gericht hegen, auch fich ſtaudhaft weigern, ihrer Rofung „Strid, Stein, Gras, 
Grein” Bedeutung aufzudeden,; auf ein breites Schwert, das fie Kaifer 
Karl's Degen nennen, legen fie den Schöffeneid ab, dem Stuhlherrn treu, 
hold und gewärtig zu fein, Alles, was Vehmwrogig, Straßen, Mühlen», 
Mähre fei, anzubringen und die Vehme Niemand zu offenbaren. A. B. 


Preußens Waldungen. 


Die Gefammtflähe der Waldungen Preußens mit Ausſchluß ver ver 
neuerworbenen Länder beläuft fich nach ven Grundfteuer-Veranlagungen auf 
26,799,000 Morgen oder 25,04 pCt. des Gefammtareald des Staates; auf 
die einzelnen Provinzen vertheilt fi) diefe Waldfläche in folgender Weiſe: 
Provinz Preußen 4,904,000 M. over 19,3 p&t.; Poſen 2,449,000 ober 
21,8 p&t.; Pommern 2,334,000 M. over 18,8 pCt.; Schlefien 4,670,000 
M. oder 29,7 p&t.; Brandenburg 5,042,000 M. oder 32,3 pEt.; Sachfen 
1,975,000 M. oder 20,0 pE&t.; Weftfalen 2,202,000 M. oder 27,9 pEt.; 
und die Rheinprovinz 3,223,000 M. oder 30,7 pCt. ver Gefammtflädhe ver 
Provinz. Es befigt fomit die größte Waldfläche fowohl quantitativ als auch 
relativ zu ihrer eigenen Größe die Provinz Brandenburg, bie geringfte über- 
haupt die Provinz Sachſen, in Bezug auf ihr eigenes Größenverhältniß aber 
die Provinz Pommern. Das ftatiftifhe Bureau veröffentlichte 1862 die Er- 
mittelungen über die Benugungsart des Bodens im Yahre 1858 und beredh- 
nete die Waldfläche Preußens mit Ausfhluß von Hohenzollern, das mit 
146,638 M. vertreten war, auf 24,584,429 M., d. b. auf 2,214,571 M. 
weniger als die Steuerveranlagungen ergeben haben. Damals fam nad 
diefer Größenangabe auf 1 Kopf ver Bevölkerung im der Provinz Preußen 
1,58, in Poſen 1,89, in Brandenburg 2,04, in Pommern 1,66, in Schlefien 
1,20, in Sachſen O,92, in Weftfalen 1,32 und in der Rheinprovinz 1,01 M. 
Wald. Das Berhältniß der Privatwaldungen zu dem der Staatswal- 
dungen ftellte fih nad den Grundfteuer-Veranlagungen, den einzenen Pro- 
vinzen nach georpnet, folgendermaßen heraus: 


Provinz: Staatswaldımgen: Privatwaldungen: 
Preußen 2,907,000 M. 1,997,000 M. 
Bofen 635,000 + 1,814,000 + 
Pommern 797,000 + 1,537,000 + 
Schleſien 663,000 + 4,007,000 + 
Brandenburg 1,564,000 + 3,478,000 » 
Sadjen 714,000 ⸗ 1,261,000 + 
Weſtfalen 183,000 «+ 2,019,000 + 
Rheinprovinz 581,000 + 2,642,000 


Danach überfteigt alfo nur in ver Provinz Preußen die Geſammtfläche 
ber Staatswaldungen diejenige der Privatwaldungen und beträgt 66 pCt. ver 
Waldungen; am geringften geftaltet fich dies Verhältniß in der Provinz Weit» 
folen, wo das Gefammtareal der Staatswaldungen nur 8 pCt. der Wal- 
dungen erreicht. Die meiften Privatwaldungen befinden fi in der Provinz 
Schlefien, vemnächft in der Provinz Brandenburg; die geringjte Fläche von 
Privatwaldungen bat die Provinz Sachſen. 

Wie wenig übrigens die Städte, die auch ihren landbaulichen Bedürf- 
niffen auf dem ihnen zu Gebote fiehenden Areal nur fehr gering nahlommen 
fönnen, ihre Holjbebürfniffe befriedigen könnten, wären fie auf ihren eigenen 
Walobefig angewiefen, beweift der große Unterfchied, ver zwiſchen dem Befig 
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an Waldungen der Städte und des platten Landes herrſcht. Letzteres be- 
figt 93,3 pCt. der Gefammtfläche aller Waldungen, und während hier auf ven 
Kopf ver Bevölkerung etwa 1,87 und auf eine Familie 9,06 Morgen Wald 
kommen, entfallen in den Städten auf ven Kopf nur 0,27 und auf eine Fa— 
milie 1,28 Morgen diefer Kulturart. A. B. 


Algier's Coloniſation. 


Seit 37 Jahren hat Frankreich, verlockt durch die Coloniſation der eng— 
fifchen Befigungen in allen Theilen der Erde, die dee verfolgt, Algier, 
das, obgleich jeit ven älteften Zeiten von Fremden beherrfcht, ſich dennoch 
ftetS gegen jeine Beherrfcher auffäßig gezeigt, europäiſche Civilifation zuzu— 
führen, und doch ift e8 nach fo vielen Kämpfen, fo vielen problematifchen 
Siegen verhältnißmäßig noch fehr wenig vorgefchritten. Noch giebt es immer 
neue Feinde, neu fich erhebende Stämme zu befümpfen und zu unterdrücken; 
Zaufende von Frankreichs und leider auch. von Deutſchlands irvegeleiteten 
Söhnen liegen fern von ihrer Heimath in Algier’s Erde begraben, von Neuem 
werden wieder ausbrechende Kriege die Tobesfichel ſchwiugen, und noch immer 
bat und wird Frankreich auf diefem ſchon mit jo vielem Blute gedüugten Boden 
feine fefte Herrfchaft begründen können. „Diefes Land foll füuftig auf ewige 
Zeiten Frankreich gehören," iſt während des Juli-Königthums und der jegigen 
Regierung oft verfündigt, „diefe Eroberung muß für Sranfreih in Zukunft 
ein Zuwachs der Kraft, aber feine Urfache zur Schwädung fein," heißt es 
emphatifh in Napoleon’s III. Schrift über Algier, und doch haben fich in 
den Kammern, in ben Commissions d’Afrique und durch tie Preffe bie 
bervorragendften Perfönlichkeiten „ver großen Nation” um Aufgeben oder Be- 
haupten der Eroberung, wodurch man ganz Afrika zu beherrſchen wähnte, um 
bie etwaige vollitändige adminiftrative Gleichftellung der Golonie mit dem 
Mutterlande oder um das fernere Beſtehen des innegehaltenen Syſtems in 
ven lebhafteften Debatten, in den geiſtreichſten Artifeln befämpft und mit den 
Ichlagenpften Beweifen darzuthun verfucht, daß der Vortheil mit deu unab- 
fehbaren Opfern der Decupation des „zweiten Frankreichs” in keinen Einklang 
zu bringen und auch nicht die Ausficht vorhanden fei, dieſen Mißverhältniſſen 
dauernd und gründlich abzuhbelfen. 

Als Algier von Fraukreich in Befig genommen wurde, betrachtete man 
diefe Eroberung als das wichtigfte Ereigniß des laufenden Jahrhunderts und 
freute fich darüber, daß das Land claffifch-autifen Andenkens, viefe Wiege 
welthiftorifcher Thaten, von Neuem der Civilifation und ihren Forſchungen 
zugänglich gemacht worden ſei. Man Hätte vie großen Opfer an Menfchen 
und Geld, dic die Eroberung und vie Erhaltung Algier dem franzöſiſchen 
Staate foftete, vielleicht werfchmergt bei dem Hinblid auf ven großen Gewinn, 
welchen man aus dieſem Siege zu erringen hoffte, der ven Kampf ziwijchen 
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Europa und Afrika, zwiſchen der Civiliſation und den eingewurzelten Sitten 
und Vorurtheilen des Orients feinem Ende nahe bringen ſollte. Dieſer Blick 
auf die Zukunft ſchien durch den entgegengefegten auf die ferne Bergangenheit 
gerechtfertigt zu fein, welche durch das Organ der Gejchichte over in noch 
nicht vertilgten Spuren ehemaliger Größe von einer Bevölkerung Nord Afrika’s 
erzählt, die, zu den ceiwilifirteften und in ven Wiffenfchaften hervorragenpften 
gehörend, lange Zeit der Träger der Bildung gewejen ift. 

Algier wird mit Recht als einer der Nägel zum Sarge der Juli» 
Monarchie betrachtet, e8 hat ihr über eine Milliarde gefoftet. Die Anhänger 
biefer Regierung jelbft haben diefe Ausgabe unmäßig gefunden und getavelt, 
nur haben fie niemals die Art und Weife angegeben, wie man, einmal in 
Algier feitgerannt, ſich zurüdziehen könne, da das Gefühl ganz Frankreichs 
auf das Tiejfte empört wird bei dem leifeften Gevanfen an Aufgebung Algier’s, 
an das der Franzofe feine Nationat-Ehre verpfändet zu haben glaubt. Längere 
Zeit herrfchte im Minifterratd Ludwig Philipp’s die Anficht vor, ſich fo 
viel als möglich auf ven Uferftrich zu bejchränfen und nicht in das Innere 
des Landes einzudringen; allein die Erfahrung bewies die Unhaltbarfeit dieſer 
Anficht; denn während ſich das franzöfifche Heer möglichft am Meeresufer zu 
halten fuchte, bildete fich im Innern eine feindliche Macht aus, die jeden 
Augenblid zum Angriff ver Küftenftäpte fehreiten konnte. Erſt nad dem Jahre 
1843 fuchten jih die Franzofen im Innern feitzufegen, um eine größere 
Gewalt Über die Stämme zu erlangen, uud nad) und nah durch Coloni— 
fation europäiſcher Anfiedler ein Gegengewicht gegen die einheimifche 
Bevölkerung zu fchaffen, ein Verſuch, der bis jegt im Grunde noch gar wenig 
gelungen ijt und noch manches Jahr in Anfpruch nehmen wird, um bie 
Früchte zu bringen, die man zu erwarten fich berechtigt glaubt. 

Worin liegt aber der Grund, daß ein mit allen Hülfgmitteln europäi— 
{her Intelligenz ausgerüfteter Staat nicht im Stande ift, Beifpielen zu folgen, 
die andere Nationen ihm gegeben haben und noch geben, woher fommt es, 
daß Franfreih nicht das Talent des Kololonifivens befitt, wie Großbritan— 
nien und vie Vereinigten Staaten von Norvamerifa? ft das nicht pas 
unzweijelhaftefte Armuthszeugniß für diefes Talent ter Frangofen, daß auf 
einem Gebiete, deffen Flächenraum mehr wie % Frankreichs beträgt, das 150 
deutfche Meilen an der Meeresküſte ſich hinſtreckt, das in einer verhältniß- 
mäßig jo geringen Entfernung vom Wiutterlande liegt, das nur von 23 Mil- 
lionen Eingebornen bewohnt ift, vie europäijche Bevölkerung mit Ausſchluß 
des Heeres nur 170,000 Seelen beträgt? Das Erftuunen wächſt, wenn 
man bedenkt, daß fi die franzöſiſche Bevölkerung zu der aller andern 
europäiſchen Nationalitäten verhält, wie 10:7, von denen die Spanier mit 
64, die Italiener mit 14, vie Anglo-Maltefen mit 10 und die Deutjchen 
mit Einfchluß der Schweizer mit 12 Procent vertreten jind. 

Es wurde zwar oft in Ordonnanzen Franfreih und dev übrigen Welt 
laut verkündigt: „es ift von hoher politifcher Wichtigkeit, daß das Gebiet 
von Algier rajch bevölfert und angebaut werde, damit die Opfer des Etaates 
nicht zu lange ohne Erfolg bleiben, und um Algier in den Stanb zu ſetzen, 
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ſich ſelbſt zu genügen und in allen möglichen Fällen Frankreich Inter: 
ftügung zu leiften,‘ was fih jehr Schön anhört, wenn man nicht bevenft, daß 
außer der jegigen uoch eine Bevölferung von etwa 27 Millionen Seelen in 
Algier nöthig ift, um die relative Bevölkerung Franfreihs zu erlangen, 
Wenn auch diefe Dichtigkeit nicht abzuwarten ift, falls fie jemals eintreten 
folfte, um die Opfer Frankreichs zurückzuerſtatten, fo ift es wohl ziemlich 
Mar, daß noch viele Jahre vergehen werben, um Algier ſich felbft genügen 
zu lafjen und dem erfchöpften Frankreich Hiülfsquellen zuzuführen, vie in fo 
überfhwenglihem Maße diefer Colonie zugefloffen find. 

Die Franzofen find nicht im Stande, die Lebensfrage der Occupation 
die Colonifation des eroberten Landes, zu faffen, und die Regierung ver» 
folgte fein bejtimmtes Syftem und gab fich überhaupt einer Unentjchloffenheit 
hin, der auch theilweife die Unfälle zuzufchreiben find, welche den Cofoniften 
zuftießen und noch zuftoßen. Der Franzofe verfteht es trefflich, ein Land zu 
erobern, ein Volk ſich mit den Waffen zu unterwerfen, aber daffelbe zu er- 
halten, an ſich zu feſſeln mit unauflöstihen Banden, das Fand zu cultiviren, 
das Volk zu civilifiven, ihm die richtigen Mittel an die Hand’ zu geben, die 
Fruchtbarkeit des Bodens zu nugen, dem Eingebornen dabei mit eigenem 
Beifpiele voranzugehen, fich felbft in dem eroberten Rande ein zweites Vater: 
land zu ſchaffen und das bezwungene Volk zu Brüdern zu machen, das ver— 
fteht der Franzoſe nicht, trog ver ſchön flingenden Phraſen von soldats 
laboureurs, trog ver fermes modeles, trog Mufter- und Ayricultur-Schulen. 

Es ift fchlimm, daß gerade der Franzofe Algier's Eingeberene civilifiren 
fell, wo, außer der Verſchiedenheit des Glaubens und der Spracde, der 
Charakter jede Annäherung verbietet und zurüdjtößt. Der Franzoje liebt 
das rauſchende Vergnügen ver Städte und kann nicht auf-vie Fänge den 
Genüffen eines europäifchen Lebens entjagen; bem Araber und Berber geht 
nichts über die Freiheit ber Wüſte oder feiner Berge; fein Lager, feine Hütte, 
feine Erdhöhle iſt ihm die Heimat, die er ſchwer mit dem beengenden Leben einer 
Stadt vertaufcht; geborene Nomaden, meilen fie in den von ihnen bewohnten 
Gebieten und verachten die Berürfniffe und Genüffe eines civilifirten Volkes; 
die Franzoſen ſind leichtſinnig und ausgelaſſen heiter, die Araber und Berber 
ernſt und verſtändig, die Franzoſen find Europäer, die antern Orientalen, 
deren hervorragendſter Charakterzug ja iſt, in jeglicher Sphäre des Lebens 
beim Alten zu beharren, wie die vernunftlofe Natur, deren Erſcheinungen ſich 
heute wiederholen, wie vor vielen tauſend Jahren *). 





*) Die Orientalen haben kein Fiinglings- und Jungfrauenalter, das iſt ihr Ungläd; 
vom Knaben werden fie zum Manne, vom Mädchen zum Weibe. Damit entgeht ihnen die 
unfhägbare Zeit des Ideals, des Aufloderns, der wirflien freiheit zwifchen zwei Knecht⸗ 
ſchaften, der Kindheit umd der Elternſchaft. Das ift die Zeit der Saat für alles Edle und 
Große, der Saat fir das immer neue Blüthen- und Fruchttragen des oecidentaliſchen Bölfer- 
lebens. Darum überhebe ſich der Europäer nicht feiner Freiheit, feiner Energie, feiner Bil- 
dung; er iſt nur der Günftling der Natur, die ihn, wie eine einſichtsvolle Mutter, durch 
richtige Miſchung von Milde und Strenge zum tücdhtigen Menſchen erzogen. Freilich ber 
figen die Araber die Initiative in hohem Grade, das haben fie dur ihre Staatenbildung 
ihre Religion, ihre Ditkunft, ihre Bauwerke, ihre Erfindungen und materielle Cultur ge⸗ 


Se A, 


Uber abgejehen von ver Berjchiedenheit des franzöfiichen Charakters und 
bes der Eingeboruen Algier’s, und abyejehen von dem Fanatismus, mit dem 
die Moslems Alles, was von Chriften, den Ungläubigen, ausgeht, verachten, 
jo konnten dennoch alle Colonifationsplane der franzöfifchen Regierung mit 
feinem oder jehr geringem Erfolge gekrönt fein. Das Schwanfen und Um— 
bertappen in verjchiedenen Anjievlungsmethoven und die unmäßigen Koften 
nebjt dem allgemeinen Sittenverderbniß der in Algier Eingewanderten laſſen 
Anſiedlungen jchwer gebeihen, die, ausgedehnt und umfafjend, dazu gedient 
hätten, mit ver Zeit eine Aenderung in ven Sitten und Gebräucden der Ein- 
gebornen, eine Aenderung oder mindeſtens Modification ver Religion und eine 
Verwandlung wandernter Horten und Gebirgsbewohner in friedliche Pand- 
bauer herbeizuführen, diejelben ver Macht Frankreichs dauernd zu unterwerfen 
und fie durch eine unparteiifche Nechtspflege Seitens der Machthaber mit un- 
auflöslihen Banden an dieſelben zu feifeln. *) 

Der faiferlihe Schriftjteller felbft fagt: „Wie hat man die Eingebornen 
behandelt? ALS Befiegte. Wenn man no ihre alte Organifation, die ihren 
Traditionen und Sitten gemäß war, hätte fortbejtehen laffen, jo wäre unfere 
Tomination weniger ſchwer geweſen. Aber man hat den Einfluß der Chefs, 
denen fie jeit Jahrhunderten zu gehorchen gewohnt waren, in Mißcredit ge- 
bracht oder vernichtet. Man bat dahin geftrebt, den Stamm aufzulöfen; man 
bat alle Zweige ver mufelmännifchen Gerechtigkeit durcheinander gemorfen ; 
man hat eudlich die alten Gewohnheiten einer Nation zerftfrt, die noch nicht 








nugfam dargethau, aber fie gehören, wie ſämmtliche Afiaten, zu den Böllern, die nur bie 
zu einer gewiffen Stufe der geifligen Entwidelung fommen, dann ftehen bleiben und als- 
bald zurüdgeben. Wenn auf die glanzvollen Zeiten eines Harun-al-Rajhid und 
Abd,er-Rahman eine fo allgemeine und klägliche Zerrüttung und Fäulniß folgen fann, 
wie in den arabifhen Reihen, jo muß in der urſprünglichen Anlage eine ſchwache Stelle 
fein. Dieje befteht offenbar in der geiftigen Einfeitigkeit und Unfreiheit. Der Bollsgeift 
enthält ein ganz beftimmtes Ideal, das es ihn drängt zu verwirklichen. &o lange das 
Ideal no treibt und fhafit, feinen Rieſenkräfte die Nation zu befeelen. Rum ift die 
Darftellung vollendet; Alles, was innerlih vorhanden war, ift in die Außenwelt getreten, 
das Bolt fheint auf dem Gipfel feiner Macht zn fiehen — aber in Wirklichkeit ift es fon 
in den Zuftand der Ohnmacht verfallen. Aeußerlich zwar halten Gewohnheit und Infitu- 
tionen, gleih Stüten, das Gebäude aufrecht, aber diefe Stüten waren ſelbſt morſch, wenn 
der Geift aus ihnen gewichen: der Zufammenflurz des ftolgen Gebäudes if unabwenbbar. 
— So flirbt das Weichthier, nachdem es feine glänzende Mufchel vollendet; und die Muſchel 
felbft, fo hart und feft fie auch ift, Löft fih almälig in Staub auf. 


*) Die oben erwähnte Schrift des Kaifers Napoleon nimmt die Araber in 
hohem Grade in Shug. Er meint, ob mit Recht oder Unrecht, bleibe hier unentihieden, 
in Bezug auf die bedauernöwerthe Lage der Araber: „Diefe friegerifche, intelligente, ohne 
Zweifel unruhige, aber der Autorität gegenüber fügfame Nation verdient unfere ganze Auf- 
merljamleit. Da fie nahe an 3 Millionen Menſchen in Algier und mehr als 15 Millionen 
in den anderen Theilen Afrika's und in Arabien zählt, jo räth die Klugheit und Menjd- 
lichkeit, uns dieſelben günfiig zu flimmen; dies räth au die Politik. Frankteich, weldes 
überall mit der Nationalitäts-Ydee fympathifirt, fann in den Augen der Welt die 
Abhängigkeit, in der es das arabiſche Volk zu halten gezwungen if, nicht redtfertigen, wenn 
es dafjelbe an den Wohlthaten der Eiviltfation nicht Theil nehmen läßt, indem es ihm eine 
befiere Exifienz verſchafft.“ 
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die Elemente zur Conſtituirung einer lebensfähigen Demofratie beſaß; mat 
wollte fie den Theorieen der Utopiften überliefern, fo daß dieſes unglückliche 
Bolt fo zu fagen auf abenteuerliche Weife umberirrt, indem es nur feirten 
Fanatismus und feine Unmiffenheit unverlegt bewahrt. Man hat die Stämme 
den Ehicanen der Verwaltung unterworfen; man hat ihnen die beiten Lände— 
reien entriffen, und diefe partielle Wegnahme Hat fie unter vie Drohung einer 
allgemeinen Gonfiscation geftellt. Wenn zum wenigften noch die Ländereien 
von dem Europäern beffer angebaut worden wären, jo hätte man fie in ven 
Stand gejett, zu erkennen, daß es wegen des lanpwirthichaftlichen Fortſchritts 
gewefen wäre; aber ein großer Theil dieſer Ländereien ift an die nämlichen 
Araber vermiethet, die genöthigt find, die Güter zu pachten, deren Eigeit- 
thümer fie früher waren. Der fo gefränfte und von den fruchtbarften Thei— 
len der Ebene zurückgedrängte Araber bat ſich in vie Berge geflüchtet.“ 

Weiter führt er vann fort: „Das Bild des Elends, unter welchem fie 
feufzen, würde unvolfftändig fein, went man nicht die Mißbräuche einer be- 
bauernswerthen ESchreiber- Verwaltung (administration paperassiere), bie 
gerichtlichen Akten, die Protokolle, vie Brotefte, die ganze Waffenkammer hit- 
äufügte, deren Haltptagent ber Huiffier (Gerichtspiener) ijt, der mit einer 
großen Energie in Afrika funktionivt. Was die Juſtiz anbelangt, fo Hat man 
unter bem Vorwande, daß bie mufelmännifchen Richter leicht zu beftechen find, 
die frangöfifchen Gerichte mit der Erfennung der Fragen betraut, die bei ben 
Arabern in die Domainen der Religion gehören, wie Heirathen, Trennung, 
Erbfchaften und andere Ditige, welche direft von dem Koran geregelt werben. 
Die Formen find ebenfo verlegend, wie das Uebrige; fo ruft man bie Fratı 
al8 Zeugen auf; man zwingt fie, fich zu entfchleiern, eine Sache, die den 
Sitten ganz zumider ift.” 

Kleine einzelne Anſiedlungen fontten nicht gebeihen, teil bie 
Leute, welche diefe herzurichten begannen, nicht das Vermögen befaßen, zwei 
bis drei Jahre auf eigene Koften zu leben und daneben ein Haus zu Bauen 
und den Boden urbar zu maden; Bewilligungen großer. Ländereien 
an vermögliche Europäer mißlangen meiftentheilg, weil die Befiger bei dem 
Höhen Taglohn ihr Vermögen einbüßten. Die britte Methode finb bie mili- 
tärtfchen Anfiedlungen, welche namentlich durch den Marfchall Bugeand 
betrieben worden ſind: wer Boden wurde mit Hülfe bes zahlreichen Militärs 
umgebrochen, Häufer errichtet ud bann den Civilcoloniften übergeben. Sie 
hätten gelingen Könner, wenn nicht die hemmenden Maßregein der Regierung 
und die großen Koſten gewefen wären, an denen bie einzelnen Hleineren Be- 
ſitzer erlahmten und welche die großen Grundbefiger aus natürlichen Gründen 
nicht übernehmen konnten und wollten. So mußte fie der Staat aufbringen 
und bas Budget mit einem Ausgabe- Etat befaften, der vor dem Sturz der 
Juli⸗Monarchie kaum, bei der darauf eingetretenen Verwirrung in Frankreich 
gat nicht aufgebracht werden konnte und unter Napoleon III, nur durch die 
colofjalften Anleihen, die ſich förmlich jagen, Hetbeigefchafft wird. 

Wen auch einzelne Beifpiele diefer Methoden mit einem verhälthigmäßig 
gänftigen Erfolge gekrönt wurden, fo find diefe zu gering, um nicht alle An- 
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fiedlungsplane als mißlungen auſehen zu können. Selbſt vie Ebene von 
Metidja, von deren Colouiſation ſo viel die Rede und ſo viel Aufhebens 
gemacht iſt und die ſich in der unmittelbaren Nähe der Stadt Algier erſtreckt, 
alſo einen geſicherten und leichten Abſatz zu erzielen im Stande iſt, lann dem 
Verbraud diejer Stadt, bei ihrer europäiſchen, hier fo kojtjpieligen, nach ben 
Localverhältniſſen nicht modificirten Eulturmethoden, nicht genügen, während 
fie ihn bei dem arabiſchen Anbau vor ver Bejegung Algier’8 durch die Fran— 
zoſen vollflommen zu befriedigen im Staude war. Der Hauptgrund liegt mit 
darin, baß der europäifche Auſiedler viel zu theuer producirt und auf dem 
Marlt feinem GConcurrenten, dem Bewohner des Tells, weichen muß, welcher 
bei jeinen geringen Bedürfuiffen fih mit einem jährlichen Einkommen begnügt, 
beffen der europäifche Colonift in einem Monat bedarf. 

Ein weiterer Hauptfehler bei allen bisher verjuchten Golonijationd- 
Reglements ijt, dag man gleich von vornherein durch verjchiedene Jwangs- 
mittel den Aderbau auf eine Stufe der Vervollfommnung zu bringen wähnte 
und die Anbauer verpflichtete, in einer gegebenen Zeitfrijt ein Drittel des 
zugeftanbenen Landes auf europäifhe Weije zu bebauen. Der Eolonift 
und dadurch felbftredend das ganze Land wären befjer gefahren, wenn man 
nicht fo viele den Aderban lähmende Mafregeln getroffen und nur die hätte 
beftehen lajjen, in einem Zeitraume von zehn Jahren das zugejtandene Gut 
weder zu verpfänden noch zu verkaufen, um dem furchtbar eingerifjenen Un- 
wefen der Güterfpeculation vorzubeugen. 

Es nehmen fich die weinbededten Häufer vieler Coloniſten recht hübſch 
aus, man fchließt davon leicht auf einen geficherten Wohlftand, ver ift aber 
nit vorhanden. Indem die bejjern Elemente bald nach ihrer Ankunft in 
Algier ein Land wieder verlajjen, wo der politifche Zuftand ein uoch fo pros 
blematifcher ift, jo jteht bei dem meift Abenteurer beiderlei Geſchlechts in fich 
liegenden Reſte, welche Zufall, Laune oder Neigung mehr oder minder 
regelmäßige Verbindungen eingehen ließen, ver Genuß oben au, und die Pro— 
buction und ber Erwerb hinken nad. 

Was hilft's, daß der eitle Franzoſe die Anfieplungen, ähnlich wie bie 
Nordamerikaner ihren neuentftehenden Orten, Namen großer Städte, berühmter 
Männer u. f. w. der alten Welt geben, nach Städten und Dörfern neunt, 
an die fi das Andenken eines durch feine Landsleute errungenen Sieges 
bnüpfen ? Cajtiglione, Lodi, Diarengo, und wie alle diefe Namen lauten, find 
doch nur Bezeichnungen von Anfievlungen, die das Leben der Eintagsfliege 
haben und feine Siege ber Civilifation und der Cultur herbeiführen, aus 
welchen ven Bewohnern ber Eolonie Ruhe und behagliche Zuftände erwächien. 

Dean überlaffe dem Coloniften, ob und warn es an ber Zeit ift, ver- 
befjerte Aderbaumethovden einzuführen, und wolle fie ihm nicht mit Gewalt 
aufprängen; der Zeitpunkt wird erſt eintreten, fobald die Regierung Anſtand 
genommen Hat, die Anfievlungen durch foftbare Anlagen dem Ruin zuzuführen, 
fobald einmal der Abfag der Randesprodufte ftärfer und der Tagelohn durch 
eine größere Cinwanderung, die der politiihe Zuftand nicht mehr zurüd- 
jchrect, niedriger geworben fein wird. Dann fan erft im Großen der Anbau 
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bes Zabals, der Baumwolle, fall® man fih zu Bewäfferungsarbeiten ent- 
Ihließt, des Indigo's, die Seiden- und Cochenillezucht, und wie die den Ein- 
wanderern als fichere Quellen des Reichthums angepriefenen Dinge heißen, 
mit Gewinn betrieben werden; unterdejjen werben aber noch Jahre vergehen, 
bis der landwirthfchaftliche Betrieb in Algier nur die gewöhnlichen Verbrauchs: 
artifel, welche. die Eolonie bis jegt von außerhalb herbezieht, aufzubringen 
im Stande fein wird. j 

Bis zu diefem Zeitpunfte aber, der wahrfcheinlich noch ſehr fern liegt, 
braucht ſich die franzöfifche Regierung weniger. gleichgiltig gegen die Eins 
führung europäifcer Erfindungen und gegen den Bau von Straßen 
zu zeigen, die doch fichere Hülfsmittel der Civilifation find, Die Araber ge; 
bören zu ven Völkern, die nur bie Handfertigfeit ausbilden, deren Geijt aber 
nicht kühn, deren Thatkraft nicht nachhaltig genug ijt, um durch Mafchinerie 
in ven bewegenden Naturkräften. des Wafjers, des Windes, des Dampfes 
unermüdliche, gigantiſche Sklaven zu finden. Ya, man kann weiter geben, 
der Algierer fennt nicht einmal die Fabrik, das Zujammenarbeiten Vieler zu 
Einem Erzeugniß, und unter Einer Leitung, ben Gipfelpunft der Arbeitstheis 
lung. Es würde zu weit führen, wollte man hier den mannigfachen Grün» 
ben diefer niedrigen Wirthfchaftsftufe nachgehen; die Herrfchaft des Herkömm— 
lihen und die Unficherheit des Eigentums find jedenfalls vie wefentlichen. 
Genug, wie die Araber Algier’ noch heutzutage Aderbau und Viehzucht noma« 
diſch betreiben, fo fennen fie in der Bearbeitung nur das Einzelhandwerf, im 
Handel faft nur den perfönlichen Zaufchverkehr, ohne Credit, Commiffion und 
Spekulation. Welches Feld eröffnet fi) daher dem Franzofen? Und was 
die Straßen betrifft, jo befitt bis jett Algier, einige zum Kriegsbedürfniß 
nöthige Straßen abgerechnet, noch wenige; aus ihrer Vermehrung würde ein 
nicht zu berechnender Nuten entjpringen. Man hätte dann viel von dem 
Handel als Mittel der Berührung und Verfhmelzung der europäifchen mit 
der einheimifchen Bevölkerung zu hoffen, von ter vie Kabylen Aderbau 
treiben und daher das Bedürfniß haben, ihre Erzeugniffe zu verkaufen und zu 
vertaufchen. Diefe Bergbewohner, welche Bugeaud nebft feinen Nachfolgern 
im ©eneralgouvernement Algier’8 mit aller Gewalt verfolgte und zu vertilgen 
fuchte, und gegen die man unzählige Razzias und jene berühmten Ausräuches 
rungen volfführt hat, würden im Ganzen nichts Beſſeres verlangen, als ihr 
vortrefflihes Dlivenöl und die Erzeugniffe ihrer Hammerwerle, in Holz, 
Wolle und anderen Stoffen gegen andere Probufte, an denen fie Mangel 
leiden, auszutaufchen, 

Es ift wahrlich ein ſeltſamer Umftand, daß man ein größeres Straßen- 
fuftem vermißt bei ſolchen Hilfsmitteln gegenfeitiger Annäherung.*) Ein Grund 
liegt in der nationalen Theilnahmlofigkeit gegen ein Land, das fo viele Hülfs- 
mittel darbietet, das bei einem fleißigen Anbau das Präpifat des Alterthums 


*) Bon der Anlage von mehreren Eiſenbahnen ift ſchon feit langer Zeit viel 
Aufhebens gemacht worden. Die Kolonie befigt aber erft eine, die etwa 6 deutſche Meilen 
lange zwiſchen Algier und Blidah, welde am 15. Auguſt 1862 eröffnet wurde. 
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„Kornfammer Roms” erlangen kann, das viele minerafiihe Schäge in feinem 
Boden birgt, das Wälder des herrlichſten Bauholzes in großem Umfange 
befigt, das Häfen in Menge aufzumweifen hat — doch Alles gewiß mächtige 
Factoren für das Leben und Gedeihen einer neuen Bevölkerung, für ben Auf— 
ſchwung einer neuen Civilifatian und bieeBeförderung neuer Intereſſen. 
Dieje Theilnahmlofigfeit, oder nenne man es Einficht, daß man fich mit 
der Occupation Algier’s und feiner Colonifation der übrigen Welt gegenüber 
bloßgeftellt hat, erfiredt fich weiter: Wunder der Tapferkeit einzelner Militär- 
Abtheilungen, einzelner Yndividuen werden in den Zeitungen berichtet, wm 
einen Tag angeftaunt und am andern vergeffen zu werben, und die Nation, 
bie bei ver Erinnerung an ben ägyptiſchen Feldzug nufjauchzt und außer fich 
geräth und mit Stolz der Pyramiden gebenkt, fpricht kaum von Belagerungen, 
Einnahmen und Siegen in Algier. Von beiden afrifanifchen Unternehmungen 
bat Frankreich gerade ber erſteren, ber zweck- und finnloferen, feine volle 
Neigung zugewendet, wenn auch biefer Zug nach Aegypten damit endigte, daß 
ber Oberfeloherr die Flucht ergriff, nach Frankreich ging und fein verzweiflungs» 
volles Heer im Stich ließ, „trog ber vierzig Jahrhunderte, bie von den 
Pyramiden herunterſchauten.“ A. B. 


Bemerkung. Sn die im Drud bereits fertige „Wohenfhau” konnten wir 
zwei wichtige Greigniffe nicht mehr aufnehmen, von denen das eine die Gemütber der 
ganzen ciwilifirten Welt auf das Schmerzlichjte bewegt, Es ift das die Hinrichtung des 
Katjerd Marimiltan von Mexiko. Das andere Ereigniß betrifft den Minifterwechjel 
in Oefterreih. Wir kommen auf Beides in der nähften Wochenſchau zurüd. 
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Wochenſchanu. 


Die Erſchießung Kaiſers Maximilian von Mexiko nimmt vorläufig 
die Tagespreſſe dergeſtalt in Anſpruch, daß die eigentlichen politiſchen Fragen 
faſt ganz in den Hintergrund treten. Wenn auch ein großer Theil der öffent— 
lichen Blätter die That Juarez' als eine unnöthige Grauſamkeit beklagt, ſo 
iſt die Mehrzahl doch darüber einverſtanden, daß ſich vom Rechtsſtandpunkte 
auch nichts gegen dieſelbe einwenden laſſe. 

Als der Erzherzog Maximilian von Oeſterreich im October 1863 ven 
Notabeln von Merifo die Annahme der Kaiferfrone verſprach, noch mehr aber 
als er fie am 10, April 1864 in Miramar mwirflid annahm, war faum 
Jemand in Europa, dem nicht um den Ausgang bange war. Gegenwärtig 
beißt e8 freilich in Wiener Zeitungen, man habe den Prinzen ſtets gewarnt, 
und um ihm den Entſchluß zur Abreije aus Mexiko zu erleichtern, habe man 
ihn bereitwillig in feine agnatifchen Rechte wieder einfegen wollen. Allein 
wenn man ihn zurücdhalten wollte, warum leiftete man ihm zugleich Vorſchub? 
Warum unterjtügte man ihn durch Freiwillige, die er in Defterreich an— 
werben durfte, ja warum ſchloß man noch im März 1866 mit ihm einen 
neuen Werbungsvertrag, der nur wegen des Einſpruchs der Regierung zu 
Waſhington nicht zur Ausführung kam? Nah dem Brauch aller Höfe 
hätte der Kaiſer Franz Joſeph feinem Bruder bie Annahme der merifani- 
ſchen Krone verbieten können. Dies mit um fo wahrfcheinlicherem Erfolg, 
als Pegterer au feinen agnatiichen Rechten fehr zu hängen ſchien, lange und 
hartnädig über fie verhandelte, und aljo deren Entziehung wohl nicht leicht 
genommen, und einen Bruch mit der Familie gefcheut haben würde, — Dies 
die erjte Erwägung, die fih dem Zufchauer heute aufprängt. „Der Erzherzog 
— jagt num vielleicht Jemand — wollte fein Glück machen und einem hohen 
Beruf nachgehen, und daran wollten ihn feine Angehörigen nicht hindern.“ 
Um aber zu erfennen, daß weder ein Glück zu madhen, noch ein Beruf zu 
erfüllen war, genügt es, die Augen zu öffnen. Man überzeugt fich dann auf 
das Beftimmtefte, vaß der merifanifche Thron bereits im Augenblid feiner 
Errichtung vettungslos verloren war, 

Mit England, Franfreih und Spanien hatten fich die Beziehun« 
gen Mexiko's friegerifch gejtaltet, als in Folge der revolutionairen Ereigniffe, 
die von 1857 an ununterbrochen gewährt, und der PBroclamation einer Ver— 
faffung, in welcher die Grundjäge ver Demokratie in ihren äußerſten Folgen 
zum Yusorud gelangten, Benito Juarez, ald Vorſtand ves höchſten Tri- 


bunals in Guanajuto, eine verfaffungsmäßige Regierung zu bilden begann 
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und al8 Freund der Wajhingtoner Regierung dur deren Hülfe ven meri— 
fanifchen Wirren ftenern zu können fih ven Anfchein gab. Sein Sieg im 
Felde über die Schwarzen, jein Zug von Guanajuto über Acapulco und Pa— 
nama nach Veracruz, von wo aus er fo gefchidt operirte,.daß er am 1, Juli 
1861 in Mexiko jelbft den Präfiventenjtuhl beftieg, dann feine fcharfen Maß— 
regeln gegen die Schwarzen, die Einführung der Eivilehe, die neuen Befchlag- 
nahmen der Kloftergüter, dazu die Ausweijung des päpftlichen Nuntius be- 
wogen bie geftürzte Partei, ihre Blicke nach dem Auslande zu wenden, um 
mit fremden Waffen eine Reftauration burchzufegen, fei es wieder als ſpa— 
niſche Colonie oder ald Monarchie unter dem Erzherzoge Marimilian 
von Dejterreih, oder fonft einem europäiſchen Prinzen. In Madrid und 
Paris fanden die merifanifchen Vertriebenen, die Miramon, Almonte, 
Miranda ıc. williges Gehör. 

Da erihien das Defret vom 19. Juni 1861, wodurch Juarez auf 
zwei Jahre alle Zinfenzahlungen an die Staatsgläubiger fuspenpirte. Sofort 
brach ver engliſche Gefandte, wie der franzöſiſche und ver ſpaniſche, 
die diplomatiſchen Verbindungen ab. Die drei Mächte ſchloſſen am 31. Oc— 
tober ven Loudoner Vertrag zu gemeinfamer Aktion, nach deffen Wortlaut 
mit dem gegenwärtigen Kriege weder Gebietövergrößerimgen noch bejonbere 
Vortheile erreicht, auch Feine Art Einfluß in Merifo, der feine Be— 
wohner an der freien Wahl ihrer Regierung hindern kbunte, 
ausgübt werden follte Als am 17. December die Spatier in Bera- 
eruz gelandet waren und Juarez am 18. einen Aufruf zur Eintracht ver 
feindlichen Parteien erlaffen, kam es im Januar 1863, nachdem unterm 10, 
eine von den Dberbefehlshabern ver drei allürten Mächte unterzeichnete 
Prollamation an das merikanifche Volk erlaffen worden war, zu den Berhand- 
lungen von Orizaba, denen am 19. Februar der Vertrag von Soledad 
zwifchen den Comijfarien der Verbündeten und dem mexilaniſchen Minifter 
Doblado folgte. Derfelde beftimimte u. A. die fofortige Cinleitung von 
Unterhandlungen zur Feſtſtellung aller Forderungen ver Alliirten und zum 
Abſchluß von Verträgen; während derſelben befegten die Verbündeten mehrere 
Orte, kehrten jedoch nad Abbruch der Unterhandlungen in ihre frühere Stel- 
lung vor Veracruz zurüd, 

Am 9. März; folgte eine Konferenz der Bevollmächtigten der Alfüürten 
ebenfalls in Drizaba, betreffend das weitere Vorgehen gegen Merifo auf 
Grund der Londoner Convention, Der britifche und ſpaniſche Bevollmächtigte 
erflärten, daß fein Grund vorhanden ei, Feindfeligkeiten gegen Mexiko zu be- 
ginnen, während ver franzöfifche den Beginn derfelden zum Schuß der Be- 
wohner des Landes und im Sinne der Londoner Convention für nothwendig 
ertlärte und in einer Note von demfelben Tage diefen Entſchluß der merifa- 
nifhen Regierung anzeigte. Während fi die englifhen und ſpaniſchen 
Truppen anſchickten, das Yand zu verlaffen, publicirten unterm 16. April die 
frauzöſiſchen Bevollmächtigten von Orizaba aus eine Kriegserflärung gegen 
die Negierung des Präfiventen Juarez und begannen am 18, die Feind— 
jeligleiten, 


Die Regierung zu Wafhington blieb nicht forglos. Sie erflärte in 
Paris auf ver Stelle, daß fie uiemals eine von fremden Truppen etwa er- 
richtete Monarchie in Merito dulden werde. Napoleon hatte ohnehin ſchon 
ihre Unzufrievenheit erregt. Er hatte fih dem Bürgerkriege gegenüber „neus 
tal” erklärt, er gewährte ven Süpftaaten die Rechte „Eriegführenver Na- 
tionen”, ja er jtellte ihnen feine förmliche „Anerkennung“ in Ausfiht. Zu 
diejem legteren Schritte fehlte es ihm aber doch an Entſchloſſenheit, und durch 
diefe Halbheit verbarb er fein merifanijches Werk von Haufe aus. Er be 
leidigte die nordamerifauifche Union, und er erfchien ihr furchtſam: — was 
founte er Schlinuneres ausführen? Wenn er einen Erfolg erzielen wollte, jo 
hätte er mit Muth, mit Umficht uud mit Kraft in Merifo auftreten und fich 
dajelbit auf's Schuellite feitjegen müffen; und jofort mußte er von dort aus 
den Siüpftanten vie Hand reichen, fie nicht nur diplomatifch anerkennen, jon- 
dern ihnen auch beiftehen, ihnen Xuft machen. War doc die Losreißung der 
Eüpftaaten für die Frage entfcheiveud, ob eine mexikaniſche Monarchie werde 
beitehen fünnen. Unterlagen jene, jo hatte eine ſolche ganz ee nicht bie 
geringften Ausfichten. 

Nun aber legte Napoleon an ven Tag, daß er nicht im Geringften 
Renner amerifanifcher Verhältniſſe war, und fein General Rorencez bilvete 
fih ein, er habe mit feinen 5000 Mann nur einen Spaziergang zu machen, 
ließ fih aber vor Puebla (5. Mai) von Zaragoza ſchlagen. Die Na» 
fendung von anderen 40,000 Mann und die fonftigen nothwendigen Vorbe— 
reitungen zum Kampfe dauerten jo lange, daß darüber der Sommer 1863 
berantam, Jetzt rüdten die Sranzojen unter Forey, der mit dem Marfchalls- 
ftabe in der Taſche nach Merico geſchickt worden war und dem ver Kaifer 
bei ver Abſchiebsaudienz empfohlen hatte, „ſcharf zu treffen und raſch“, i 
vie Hauptftadt ein und konnten dort von einigen Notaben einen Kaiſer 
ausrufen lafjen; fie vermochten doch aber fort und fort nur ‚einen Heinen 
Theil des weiten Landes in ihre Gewalt zu bringen, und wie uud wann 
tonnten fie hoffen, zu Ende zu kommen? 

Die Nordamerifaner waren unterbeffen nicht müßig geweſen. Be- 
trachtet man den Stand ihres Krieges in dem Zeitpunft, wo in Miramar 
die Krone angeboten und wo fie angenommen wurde, jo war an dem einjtigen 
Siege des Nordens Über ven Süven kaum noch ein Zweifel verftattet, und 
von hundert und aber hundert forgfältigen Beobachtern in Europa wurbe im 
Herbft 1863 wirklich nicht mehr gezmeifelt. Cs ftand vor Augen: der Süden 
batte eine Zeit lang beſſere Geſchäfte gemacht, weil er bejjer vorbereitet ge— 
wefen war und gelbtere Führer hatte. Bereits aber hatte der Norden den 
Krieg gelernt, und feine Hülfsmittel waren fo unvergleichlid reicher, daß der 
- Süden etwas früher over ſpäter an Erichöpfung zu Grunde geben mußte, 
Schon waren die wejtlichen Staaten, wie der Miffiffippi in ver Gewalt ver 
Union, der Südbund fonnte mit Europa feinen Handel treiben, konnte von 
feiner Seite Zufuhren erhalten, es mußten ihm dafür das Geld und alle 
fonftigen Kräfte in Kurzem ausgehen, nicht weniger als die ftreitbaren Mann- 
ichaften. Dem Nahre 1864 war vorbehalten, wie legten allerdings noch 
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fhweren Kämpfe um das Gebiet zu führen, wo die Aufftändifchen enger und 
enger eingefchloffen und zulegt erbrüdt wurden, was nicht vor Dftern des 
folgenven Yahres beendet ward. In diejer fchon ganz hoffnungsloſen Lage 
des Südens langte der Erzherzog Marimilian in Mexiko an. 

Wahrlich, er hätte leicht wahrnehmen und fich überzeugen können, daß 
die Partie bereits verloren und daß der Kaifer Napoleon nicht der Mann 
war, von dem er viel verlangen, viel erwarten durfte Was fonnte der Ber: 
trag von Miramar helfen? Er war unausführbar, war es für beide Theile. 
Der Erzherzog verfprad, und wir glauben, in ver Abficht, fein Wort, wenn 
e8 irgend möglich war, zu halten, vaß er vie franzöſiſchen Kriegskoſten erjegen, 
daß er die franzdfifchen Hülfstruppen befolven, daß er ein eigenes, hinlänglich 
ftarfes Heer bilden werde, damit die Franzoſen allmählich heimkehren könnten; 
wie wollte er das Alles beim beften Willen leiften? Ein Baar Jahr früher 
war die Republif, weil fie einige Millionen nicht bezahlen konnte, mit dieſem 
Angriff Heimgefucht worden; es ließ fi daher nichts Anderes erwarten, als daß 
die Monarchie nur durch wucherifhe Darlehen in ven Stand kommen 
werde, alle dieſe gefteigerten Ausgaben zu deden. Niemand wunderte fich, 
als in ihrem Yahresetat die Ausgaben in der dreifachen Höhe der Einnahmen 
erfchienen, oder als feine Zinfen bezahlt werben konnten und Zollftätten ver- 
pfändet wurden, wo andern Tages die Juariſten fiegreich einzogen. Der 
neue Raifer theilte das Land, das er nur zum Meinften Theile bejaß, in 
Militärbezirfe ein und beichloß, ein Heer von 20,000 Diann im Frieden, von 
30,000 Diann auf dem Kriegsfuß zu halten; das hieß, im Kriege noch nicht 
einen Soldaten auf die Duadratmeile! Es wäre überflüffig, von folchen 
Unmöglicpfeiten weitläufig zu ſprechen. Wo ſchon die Finanzen und das 
Heerweſen fo beſchaffen find, was foll man da noch davon reden, daß unter 
Bortritt eines Bonaparte eine Regierung eingerichtet werben follte, deren 
einzige Stüge im Lande eine Heine, wenig beliebte Partei war? Cine Partei, 
deren Genoffen nur zufrievengeftellt werden fonnten, wenn der Kaifer von 
Mexiko zufrieden damit war, daß der Papſt ihn feinen Untertyan nannte, 
was aber viefem Kaifer doch zu viel war. Unter ſolchen Umftänvden iſt 
wohl noch niemals eine „Wiedergeburt“ eines Landes angekündigt, verfprochen 
und „in die Hand genommen“ worben. 

Daß Napoleon da (wenn auch nicht nach dem Buchftaben des Ver— 
trags von Miramar) feine Truppen in die Heimath zurüdrief, war immer 
noch das Befte, was er thun konnte, oder was hätte er fonjt thun follen? 
Die Norvamerifaner verlangten es, er konnte nicht umhin, ihnen Folge 
zu leiften. Auch war es fein fchlechter Rath, als er den Raifer Marimi« 
lian einlud, fi den Heimfehrenden anzufchließen, denn was follte mit dem 
Dortbleiben bezwedt werden? Mit den Liberalen hatte e& der Kaifer für 
alle Zeit verdorben, dur den Erlaß vom 15. Detober 1865, dem zu Folge 
alle, bewaffneten Banden zugehörigen Perfonen, was immer ‚ihre Anzapl, 
Drganifation und Benennung fein möge, vor das Kriegsgericht geftellt und, 
wenn fchuldig befunden, einer folchen bewaffneten Bande angehört zu haben, 
binnen 24 Stunden hingerichtet werden jollten. Mit anderen Worten, die 
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Truppen der Republil, die ihr Land und deſſen Unabhängigkeit vertheidigten, 
follten wie Räuber behandelt werden. Diefes Dekret, zu deſſen Unterzeich- 
nung, wie es fich jett herausftellt, ver unglüdlihe Monarch gedrängt wurde, 
ift kein todter Buchftabe geblieben. Bevor ein Monat vergangen war, wur« 
ben die Generale Arteaga und Salazar mit vier Oberften an ber Spibe 
von 1000 Mann gefangen genommen und erfchoffen. Das Wort des Kaifers 
aber, daß alle Gegner jegt nur noch für „Banditen“ anzufehen und als ſolche 
zu behandeln feien, wurde von dem, ber es gejprochen hatte, nach einem Jahre 
dadurch widerlegt, daß er felber jett fagte, der „Bürgerkrieg habe noch nie» 
mals aufgehört und er nehme täglih an Ausdehnung zu. Das war bie 
Wahrheit, das Land befand fi in der That feit der Ankunft der Franzoſen 
unausgejegt im Bürgerkrieg; wie konnte aber nach allevem der Kaifer noch 
erwarten, daß vie Liberalen jetzt auf feine Stimme hören, daß fie mit ihm 
und feinen Anhängern in Beratbfchlagung treten würden. Sein Vorſchlag, 
eine Nationalverfammlung über die Regierungsform entfcheiden zu Laffen, 
war eine Chimäre, da ja die Monardie von Napoleon bereits aufgegeben 
und eben deshalb im Erliegen war. Daß ihn feine Anhänger aufforderten, 
im Rande zu bleiben, durfte doch auch von feinem Gewicht für ihn fein, denn 
biefe dachten nur an fih, und weder an das Land noch an ihn. Er hätte 
daher getrojt mit den Franzoſen heimfehren jollen, da durchaus nichts mehr 
für die Monarchie zu gewinnen war, fondern nur der Bürgerkrieg fi in bie 
Länge zu ziehen drohte. 

Wir brauchen nicht erft noch beſonders hervorzuheben, daß wir ba® 
Schidjal des Kaifers Marimilian auf das Lebhaftefte bedauern und beflagen, 
finden e8 aber im höchſten Grade widrig, wenn. der, welcher ven um« 
glüdlichen Erzherzog zu diefem Unternehmen gefövert bat, den Manen bes 
Erſchoſſenen durch „Meoniteurartifel” gerecht zu werben fich bemüht. In 
biejen gießt man vie Schale des Zornes über die merifanifchen Republikaner 
aus und Magt fie nicht etwa, mas ja natürlich wäre, nur der Inhumanität, 
der Graufamfeit an, fondern qualificirt fie als Mörder, Räuber, verworfene 
Menſchen ꝛc; man bedenkt aber dabei nicht, daß man in und zu bemfelben 
Frankreich fpridt, wo Ludwig XVI. hingerichtet, wo der Herzog von 
Enghien auf Befehl des erften Napoleon, und Marfchall Ney unter ver 
Autorität des reftaurirten Bourbon erſchoſſen worden ift, daß es verfelbe 
„Moniteur” ift, welcher feiner Zeit nicht nur viefe Akte mit den Ausdrücken 
der Billigung berichten, fondern auch noch den König von Neapel wegen ver 
Hinrihtung Murat's beglüdwünfhen mußte. Die Oppogfitionsblätter ver: 
fäumen auch nicht, während fie mit uns das Greigniß tief beflagen und ven 
unglüdlihen Prinzen, der mit dem beften Willen und der reblichften Abficht 
fih einer Aufgabe unterzog, die er für ruhmreich und erfprießlich hielt, bie 
tieffte Theilnahme widmen, auf jene Hiftorifhen Daten Hinzumeifen, das amt- 
lihe Blatt feiner Inconfequenz zu zeihen und die hbeuchlerifche Sprache ver 
officielfen und officidjen Blätter zu vervammen. Das „Journal de Paris“ 
bat fogar den Muth, in feiner Nummer vom 6, I. M. nad einander bie 
„Monitenr"Artifel und dahinter ein Bruchſtück aus ver Rede abzubruden, 
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die Prinz; Napoleon am 5. November 1861 im Senat gehalten und in 
der er, wie man fich erinnert, es offen ausfprah, man würde etwa iu 
Frankreich bewaffnet einfallenve Legitimijten oder Republifaner „bel et bien‘ 
zu erjchießen wiffen. Diefen Auszuge folgen dann Stellen aus dem „Mo- 
niteur‘, welde das erwähnte Blutvecret Marimilian’s vom 15. October 
1865 rechtfertigen und verberrlichen, fowie ſchließlich die in ihrer Einfachheit 
vernichtenden Apfchiebsbriefe der in Folge vejjelben erfchofjenen juariftifchen 
Generale Arteaga und Salazar. Selbjt ver ultramontane „Monde“, den 
man am Wenigften geneigt glauben follte, Juarez, den Antikterifalen par 
excellence, in Schuß zu nehmen, läßt ihm Gerechtigkeit widerfahren, indem 
er eine unparteilihe Charakteriftif nach Mittheilungen folder Leute, die den 
Präfiventen perſönlich fennen, von ihm giebt. 

Einig ift man natürlich in der Vervammung des Verräthers Ropez und 
feit man erfahren, daß der eigentliche Urheber des Marimilianifhen Blut— 
becrets der Marſchall Bazaine ift, auch dieſes Maunes. Einer feiner mi- 
litäriſchen Collegen, der mit ihm aus Mexiko zurüdgelchrt ift, foll ein Rund— 
fchreiben von ihm an die franzöſiſchen Corpscommanvanten daſelbſt mitge- 
bracht und freunbcameradlich vielen Leuten zu leſen gegeben haben. Yu 
diefem Schreiben heißt es mit Bezug auf das Octoberdecret: „Endlich ijt es 
mir gelungen, dem Kaifer Marimilian trog ſeines Widerjtrebens, den Er— 
laß zu entreißen, ven ich hier anfüge!” Im Senat fcheint man ihn für einen 
verlorenen Mann zu halten; wenigftens wird ver College mit jichtbarer 
Kälte behanvelt, ungeachtet er befanntlich feinen Onfel Lopez preisgegeben hat, 

Sämmtlihe Gefandten europäifher Mächte find felbftverftännlih aus 
Mexiko zurüdberufen‘ worden, over haben das Land aus eigenem Antriebe 
bereits verlaffen. Ueber das Schickſal des franzöſiſchen Geſandten iſt 
man trotz der Verſicherungen der officiöſen Blätter nicht ganz beruhigt. 
Seine letzte Depeſche aus Mexico ſoll am Tage vor der Capitulation der 
Stadt abgegangen ſein; ob man ihn frei nach Veracruz hat ziehen laſſen, 
ſteht dahin, und wenn dies der Fall geweſen, jo kann er in Veracruz, das 
feitvem ebenfalld den Yuariften in vie Hände gefallen ijt, neuen Gefahren 
ausgejegt geweſen fein. 

In London wird es nicht jo leicht wie in Paris fein, das Unterhaus 
oder bie in dieſem figenden Minifter zu einer Demonftration gegen die ge» 
genwärtigen Machthaber in Mexiko zu bewegen. Einzelne, wie Sir Yawrence 
Palk, mögen immerhin Anträge diefer Art ftellen, und Viele aus der Maſſe 
werben nicht ermangeln, dem unglüdlichen Prinzen einen ehrenden Nachruf 
zu wibmen, aber zu einer Demonftration des gefammten Hauſes ift dieſes 
vorerft nicht geftimmt, ebenfo wenig wie Yord Stanley, der bekanntlich ab- 
lehnend geantwortet hat. Sollte es dennodh dazu fommen, fchreibt man aus 
London, fo wird die Trauer-Refolution mehr dem nahen Anverwandten der 
Königin, als dem gerichteten Kaiſer gelten, fomit einen mehr ceremoniellen 
al8 politifchen Hintergrund haben. Die von Otway angefünpigte, in vie- 
felbe Sphäre gehörige Interpellation, ob die Regierung ihren Gefandten aus 
Merito abberufen werde, hat gar feinen Sinn. Richtig geftellt, müßte fie 
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lauten, ob vie Regierung abermals einen Gefanbten bei Juarez beglaubigen 
werde. Denn feit Sir Charles Wyke fih aus Merifo empfohlen hat, 
gab es nur einen britifchen Gefandten am Hofe des Kaiſers Marimilian, 
aber feinen im republifanifchen Heerlager. Mit dem Tode des Kaifers Hören 
bie Functionen des Gefandten von felber auf und daß berfelbe Mann nicht 
bei Juarez beglaubigt werden wird, fann als feftftehend angenommen werben. 
Ueberhaupt dürfte es geraume Zeit währen, bis ein neuer hingeſchickt 
wird, theils aus politifchen Grünven, um erft abzuwarten, wie bie bortigen 
Berhältniffe ſich geftalten, theil® abermals aus Rüdfichten für die Königin, 
die fih nicht gut: bei Juarez, der ihren Vetter erfchoß, vertreten Tafjen 
fan. Iſt erft Diefer von der Bühne abgetreten — was, nad früheren 
meritanifhen Präcevenzfällen zu urtheilen, eheſtens geichehen bürfte — wird 
ſich leichter in's alte viplomatifche Geleife wieder einlenfen laſſen. Ein 
Gleiches gilt yon Frankreich, Rußland, Preußen und in legter Inſtanz 
wohl auch von Oeſterreich. 

Für Letzteres und fein Herricherhaus ift die merifanifche Kataftrophe ein 
troftlofes Schickſal, an das fi ja auch der Wahnfinn der Gemahlin des. 
unglüdlihen Kaijers fnüpft. Und zu dieſem Unglück vie berenfliche innere 
Lage des Reiches ſelbſt, die Spaltung ver Monarchie, das Drängen nad) 
einer parlamentarifchen Regierung, das Schwanfen Derer, welche jegt an ber 
Spige der Verwaltung ftehen! Ein ſolches Schwanfen und Umbertappen, 
fein fejtes Auftreten ift ja in Defterreich nichts Neues. Man hat wiederholt 
bemerkt, daß Defterreich feit den Niederlagen des Jahres 1859 in It alien 
fih durch Anfäge zu einem Sprung über die Kluft, die e8 von ben mober- 
nen Eulturftaaten trennt, habe forthelfen wollen, aber aus Migmuth darüber, 
baß es durch ven Sprung die reifen Früchte einer gediegenen Entwidelung 
nicht erreichen konnte, immer fehr bald wieder in die Läjfigfeit, ver es fich 
faft ein halbes Jahrhundert hingegeben hatte, zurüdgefallen ſei. So beburfte 
es nach dem Anfag von 1859 des neuen von 1860, darauf des Schmer- 
ling’fhen von 1861, worauf 1863 ver Anſatz zur deutſchen Reform folgte, 
ver auch ſogleich wieder aufgegeben wurde, als die Sache nicht mit einem 
Male gelingen wollte. Sollte jegt wieder auf den Sprung zur parlamenta- 
riſchen Regierung, zu der man fih nach Allem entfchloffen zu haben fcheint, 
Ermattung und Verzweiflung folgen? Sollten fi, während der Freiherr 
von Beuft, ver neue Reichskanzler, die parlamentarifche Taufbahn ven 
Kräften Defterreihs öffnet, nicht ein Paar Führer finden, welche das Aner- 
bieten annehmen und daraus Etwas zu machen verftehen? Der Berfaffungs- 
ausſchuß läßt es nicht an Thätigkeit fehlen; er wenvet allen Fleiß an, um 
ben Entwurf eines Gejeges über die Berantwortlichkeit der Minifter zu 
Stande zu bringen; das Bild eines mit „Delicten“ behafteten Minifters 
wird mit minutidfer Gründlichfeit ausgemalt, wie etwa das Muſterbild des 
„tranten Pferdes”, — aber follte es nicht heilfamer fein, tüchtige Minifter 
zu jchaffen und auf die Beine zu ftellen? Ein Königgräg mußte kommen, 
um den, bom Reichsrath noch nicht in Arbeit genommenen, Ausgleich” mit 
Ungarn zu dringen und den Anja zur porlamentarifchen Regierung ber 
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beizuführen, — welche bittere Erfahrungen will man noch erwarten, bamit 
bie jchon eingetretene Verftimmung und vie bereits um fich greifende Nefig- 
nation wieder weggefegt werben und ftatt bloßer Borfäge ein Werk in’s Leben 
gerufen wirb? 

Wir wollen Hoffen, daß der Reichsfanzler die bevenkliche innere Rage 
Deiterreihs wohl zu ſchätzen weiß, auf deffen Boden ja auch die von Moskau 
mitgebrachte Saat des Panſlawismus bereits gewaltig in's Kraut zu 
hießen anfängt. Wir fchweigen über die Böhmen, weil deren Gebahren 
z. 3. noch zu viel Kindifches in fich fchließt, wogegen die galizifchen Zu: 
ftände mit jedem Tage drohender werben. In diefem Kronlande gewinnt vie 
ruſſiſche Partei täglich mehr Boden, und ihre Agenten durchziehen daſſelbe in 
zahlreichen Schaaren, um befonvers unter den Bauern des platten Landes 
Anhänger anzumerben und dieje gegen ven Adel aufzuwiegeln, was ihnen denn 
auch in ausgedehnten Maße gelingt, da die Regierung fi offenbar gejcheut 
bat, energiſch aufzutreten, Selbft der Graf Goluhowsfi, der doch je 
ftreng und rüdfichtslo® gegen die Ruthenen verfuhr, ijt jeit einiger Zeit in 
feinen Maßnahmen unfiher geworden, und geht nicht jcharf genug gegen bie 
ruſſiſchen Unterthanen, die jich als Aufwiegler geriren, vor. Daß demzufolge 
vielleicht zwei Drittel aller ruſſiſchen Agenten ihr Treiben im Lande fortjegen 
fönnen, liegt zu Tage. Warum man Recriminationen von ruffiicher Seite 
um jeden Preis zu verhindern fucht, ift kaum zu begreifen, va es bereit da» 
bin gediehen ift, daß felbft ven Gemeindevorftänden vieljeitig der Gehorfam 
verjagt wird. In dem großen Majorat des Fürften Sanguſzko ift es fchon 
zu einer vollftändigen Revolution gelommen. Die Bauern wollen um jeden 
Preis Ruffen werben und nicht mehr dem polnijchen Adel dienftbar fein. In 
ben eigentlichen ruthenijchen Kreifen, in denen man die fede Wiverjeglichkeit 
duch Waffengewalt nieverfämpfen wollte, hat das Militär bereits an mehre- 
ven Orten Niederlagen erlitten und ift zum Rückzug gezwungen worden. 

Es wäre aber nun ein unverzeihlicher politifcher Fehler, wollte die öfter- 
reihifche Regierung viefe Vorgänge auf vie leichte Schulter nehmen uud dar- 
über gleichgültig Hinweggehen. Auch hat man in Wien das minifterielle 
Augenmerk auf diefe ſlawiſche Bewegung gerichtet, denn wie der neue Reiche: 
fanzler im Neichsrathe erflärte, wird die Regierung Böhmens, jo wie Gali- 
liziens von jegt ab eine ftrenge und wachſame Aufmerffamfeit für die von 
Außen hereingetragene Unruhe haben. Wenn wir auch feinen Augenblid an 
dem Willen und an der Fähigfeit zur Strenge Seitens der öſterreichiſchen 
Regierung zweifeln, im Gegentheil davon überzeugt find, daß fie auch in dieſem 
alle von der ihr zuftehenden Mucht ven gehörigen Gebrauh zu machen 
wiffen wird, um fo mehr als die panflawiftifhe Propaganda außerhalb 
ihres Anhanges fich feiner Sympathie erfreut und man nirgends in Curopa 
die Ausdehnung der auf die abendländifche Eultur drückenden ruffiihen Macht 
mit Wohlwollen betrachtet, fo ift es doch fehr fraglid, ob vie Mittel ver 
Strenge und der Repreſſion allein ausreichen werten, die Gährung ver 
Slawen und den von Moskau herandrohenden Gefahren Einhalt zu thun. 
Wir meinen nicht, daß dies der einzige Weg fei, den die öfterreichifche Re- 
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gierung betreten und wandeln fann und follte. Diefe ftrengen Maßnahmen 
erzielen bejtenfalls nur ein negatives Nefultat: fie leiſten Abwehr und ver: 
hindern vielleicht die Anſteckung und die ſchädliche Verbreitung — aber fie 
verſöhnen und befänftigen nicht, fie erobern nicht die Herzen und gewinnen 
feine Freunde. Nebſt diefen Mitteln mit negativen Ergebniffen follten alfo 
auch felde mit pofitiven gebraucht werden, ja biefe würden jeme zum be- 
beutenden Bortheil abſchwächen und vielleicht ganz und gar entbehrlich machen, 
und das ift zunächft bie hohe Aufgabe ver Wiener Regierung. 
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Keines der atten Vicekönigreiche des fpanifchen Amerika's hat vie trau- 
rigen Folgen der neuen politischen era, die ſich anmaßender Weife mit dem 
falfchen Zitef® des Zeitalters ber „Unabhängigfeit” brüftet, tiefer empfunden 
als Mexiko, denn auf den Wohlſtand nnd die Ruhe, in der ſich Neu-Spanien 
befand, find fortwährende Bewegungen, allgemeines Elend und die deutlichiten 
Symptome einer allmählichen Auflöfung gefolgt. Seit 1824 wurden bie 
Unglüdsfälle, die der Kampf gegen den Dutterftaat bewirkte, noch durch das 
vielfahe Mißgeſchick des unter ven Anfurgenten ſelbſt entbrannten Krieges 
vergrößert; und als nun gar, gleihfam um dem glücklichen Gedeihen Mexiko's 
den legten Stoß zu verfegen, die Bundesverfammlung von 1827 vie Austrei: 
bung alfer europäifchen Spanier befchloß, fo verfchwanden mit ihnen zugleich 
die Capitalien der Induſtrie und, mit dem dadurch bewirkten Verfiegen ver 
Hanvelsquellen, das Glück des Landes. Durch das vatermörverifche Geſetz 
verjagt, flüchteten die bedeutendſten Kaufleute in die Fremde und ließen ſich 
bafelbft nieder. Wohlhabende Eigenthüner, hochgeftellte Beamte, Gliever des 
Elerus, fünmtlih im Beſitz großer Reichthümer, fchafften diefelben nad Eng- 
land, Frankreich, Spanien und den Vereinigten Staaten. Der fo fruchtbare 
Boden Merifo's, feine unterirdiſchen Schäge, feine bewundernswürdige geogra- 
phiſche Lage, feine Häfen auf beiden Seiten des Oceans wurden nun ges 
wiffermaßen unfruchtbare Vorteile, und der verarmenden Nation blieb als 
Entſchädigung für ihr Unglück und ihre Fehler nichts als ein tönendes, aber 
leeres Wort, ein Schattenbild von Freiheit. 

Eine ganz banale Redensart ift e8 geworden, den romaniſchen Völ— 
fern vie Fähigkeit des Colonifirens abzuſprechen. Dies mag vielleicht richtig 
fein in Bezug auf die Franzofen, die nun einmal vor Heimweh nicht außer« 
halb ihres Vaterlandes leben können. Indeſſen ift Frankreich doch die Mutter 
einer größeren Golonie, nämlih Canada's, geweien. Welche große Rolle 
nun — von ben alten Römern hier gar micht zu veden — im Mittelalter 
zwei lateinifche Städte, Genua und Venedig, gefpielt und wie viele Colo- 
nieen und Städte fie gegründet haben, ift hinlänglich befannt. Es gab aber 
eine Zeit, mo Man umgekehrt vie Berechtigung befaß, zu behaupten: bie ger- 
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maniſche Race fei unfähig, die vomanifche allein befähigt, überjeeifche Län- 
der zu bevölfern. Dean zähle nach, wie viele Dutzend Verſuche die Eng- 
länder im 16. Jahrhundert anftellten, um feften Fuß in Nordamerika zu 
faffen, wie kläglich alle diefe Eoloniften umlamen oder ruinirt in ihr Vater- 
land zurüdfehrten. Und was waren biefe Colonieen noh am Ende bes 
17. Jahrhunderts? Damals hatten die Spanier bereits die Reihe Mon— 
tezuma’s und Atahnallpa's fich unterthänig gemacht, und Europa empfing 
aus ihren Händen meue nügliche Produfte und belauntere in früher uner- 
hörten Quantitäten. Es giebt in der Gefchichte der menjchlichen Eultur feine 
wichtigeren Thatfachen, als die Acclimatifation fremder Naturpro- 
dufte. Die Wanverung mancher Pflanzen ift zugleih die Wanderung ber 
Cultur felbjt geworden. Man denke nur, welche beinahe unerfaßlichen Ber 
änderungen auf unferem Welttheife vor fich gingen, als zuerjt unfere Halm- 
früchte und mit ihnen der Aderbau heimifch wurde! Dean erinnere ſich ver 
eigenthümlichen Geſchichte ver Seidenzucht, ver Eultur des Zuderrobre, des 
Reifes, des Indigo, des Saffran! Jeder gelungene Acclimatifations-Verfuh - 
bat Zaufenden, hat Millionen Menfchen eine gewifje Art von Beſchäftigung 
angewieſen, die nothwendig auf ihre Sitten, Bräuche, Gewohnheiten, felbft 
auf ihre Gemüthsart zurüdwirktel Diefe univerfelle Bedeutung, welche vie 
Wanderung ver Naturprodufte befigt, giebt umgekehrt ven erjten Verſuchen 
der Mcclimatifation einen ſchwerlich zu überfchägenven hiſtoriſchen Werth. 
Die Spanier waren aber die Urheber des großen Austaufhes 
der Eulturen zweier Welttheile. Die neue Welt Fannte feines unjerer 
Hausthiere, e8 war dort fein Pferd, fein Ejel, fein Rind, kein Schaf, 
fein Schwein, fein Hund, feine Kate anzutreffen, die Spanier führten diefe 
Thiere nach Amerika, fie brachten unfere Halmfrüchte, unfere Gartengewächie, 
unfere Fruchtbäume, das Zuderrohr dorthin, — Alles ein Bervienft ber 
Spanier, das man nicht genug hervorheben fann und das man jo felten aus⸗ 
geſprochen finvet. 

Bon den ungeheuven Länvdermaffen, welche Spaniens Scepter noch zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts beherrſchte, find ihm dermalen außer- 
halb Europa’s verhältnißmäßig nur ein fleiner Theil noch geblieben. Das 
Icheinbar fo reiche und mächtige Spanien ift zju einer Macht dritten oder 
höchftens zweiten Ranges herabgefunfen. Wir fagen „ſcheinbar“, denn Spa- 
nien war felbjt unter ven vortheilhafteften Verhältuiffen arm geblieben, weil 
der Charakter feines Volles von je her zu einer geringen wirthſchaftlichen 
Thätigfeit inclinirte. Der große Reichtum Spaniens unter Ferdinand und 
Yfabella, fowie in ver früheren Zeit Karl's V., war nur eine fable 
convenue: in den zwanziger Jahren dieſes Yahrhunverts hatte Spanien 
feine herrlichſten Eolonieen in einer Nacht ohne Schwertftreich verloren; was 
ihm davon noch blieb, konnte jeven Augenblid gleichfalls gegen das Wutter- 
land treulos werden. 

Das fpanifhe Colonialfpftem, wie es fich feit Columbus’, Cortez' 
und Pizarro's Zeit ausbilvete, hatte neben dem allgemeinen Merkmal ver 
bandelspolitifchen Ausfchlieglichkeit und Nionopol-DOrganifation den bejonberen 
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Charakter, die Herrſchaft durch ariſtokratiſch⸗kirchliche Bevormundung der Ein— 
geborenen und langſame Erziehung der Letzteren, durch Beſchränkung der 
Zahl der Spauier und Ausſchließung aller übrigen Europäer, durch kurze 
Negentfchafts- Perioven der Vicekönige und Berufung derfelben vor politiſche 
Abfolutions»Tribunale zu erhalten. Das Spitem erhielt fih, fo lange im 
Mutterlande der Habsburg-philippinifche Geift lebendig war. Als aber 
mit vem Bourbonismus im Mutterlande auch der ceutralifirende franzd- 
fiihe Bureaufratismus das Gebäude des Colonialſyſtems unterwühlte, als 
verfelbe auch nach und nach fremde Nationen in Berührung mit den Colonieen 
treten laffen mußte, war über den fpanifchen Colonialbefig das Loos geworfen. 

Wenn vor Allem ven Fehlern des fpanifchen Blutes das Abiterben ber 
Ipanifchen Ereolenftaaten zugefchrieben wird, wie umgelehrt vie bisherige Kraft 
und das bisherige Wahstbum ter nordamerifanifhen Union als Racen- 
verdienft proclamirt wird, fo gefchieht dies aus Unmwiffenheit und Gedanken» 
fofigfeit. Die fpanifchen Eolonieen waren infonverheit vor dem oben bezeich- 
neten Wendepunfte in den politifchen Verhältnijfen des Mutterlandes gediehen 
und dem Drude einer fisfalifchen Ausbeutung zum Trog mit einer Gefchwin- 
digkeit gewachſen, um die fie zwar nicht die Vereinigten Staaten, wohl aber 
vie alte Welt noch beneiven Könnte. Ihr gegemmwärtiges materielle Elend iſt 
eine Folge ihrer unreifen und verfrühten Befreiung und der geringen politi- 
ichen Begabung der jpanifchen Creolen. 

Indeſſen hat die fpanifche Race eine Aufgabe gelöft, die von der angel» 
ſächſiſchen noch gar nicht verfucht worden ift, fie hat nämlich Gebiete 
innerhalb der Zropen bevölkert und ber europäifchen Eultur gewonnen, 
Der fpanifche Ereofe ijt faul, hochmüthig, unwiſſend, forglos, verſchwenderiſch 
— wir geben dies Alles zu, aber würde wohl der angelſächſiſche Anſiedler in 
Mexiko und Peru im Laufe der Jahrhunderte nicht eben jo gut entartet fein? 
Dan wendet vielleicht ein, daß germanifches Blut in Vorder» und Hinter 
indien tropifche „Colonien gegründet” habe. Berfteht man aber unter dem 
Colonifiren ftreng nur die Bevölferung fremder Gebiete durch Aus— 
wanderung, jo ift Hinduftan fo wenig eine britifche Colonie zu nennen, ale 
der malaiiſche Archipel eine holländifche. Briten und Holländer find bis auf 
die Neuzeit nur Conguiftavoren in Afien gewefen. Ihre Herrſchaft war nur 
eine ſoldatiſche. Sie haben feine Binnenftäpte, fondern nur Handelspläge 
gegründet, fie bebauen, mit geringer Ausnahme, nicht das eroberte Land, jon- 
dern beuten es vorzugsweife fisfalifch und mercautilifh aus. Uud gerade in 
Indien zeigt fih, was aus dem germanijchen Blute unter ver heißen Zone 
wird. Es herrſcht dort bereits ein Kaſtenunterſchied zwifchen Briten und 
Hinduftanern, d. h. den Abkömmlingen europäifcher Anftedler in Indien, 
welche bekanntlich nichts weniger als in Achtung ftehen und alle Borzüge bes 
angelfähjifchen Blutes mit dem afintifchen Phlegma vermijcht haben. Man 
unterjcheive alfo doch, wenn man vie großartigen Verhältniffe ver Colonieen 
Norpamerifa’s mit den kümmerlihen Zuftänden des tropiſchen Amerika ver- 
gleicht, wie viel auf Rechnung ver niederen Breite und des Klima's und wie 
viel auf Rechnung der Nationalfehler kommt. 
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Die ſpaniſchen Colonieen waren urſprünglich reine Eroberungscolo- 
nieen. Schon ſehr frühe jedoch legte ſich die Krone in's Mittel zwiſchen 
den Conquiſtadoren und den Unterworfenen, deren Ausbeutung man beſchränlte. 
Das indiſche Staatsrecht erklärte Grund und Boden der Colonieen für Dos 
mänen des Könige. Gleichſam als Amtslehen ertheilte der König den Ent- 
dedern und fonftigen verdienten Männern fogenannte Encomiendas, eine 
Inſtitution, die Chriftoph Columbus einführte, unter welchem aud der 
Stlavenhanvel in Gang fam, Er förderte ganze Schiffsladungen Ein- 
geborener nach Sevilla, wo fie verfauft wurden, um mit ihnen die canarijchen 
Zuderplantagen zu bevölfern. Diefe Unbarmherzigleit war es hauptfächlich, 
welche zum Sturze des Statthalters führte, wie fich alle diejenigen Überzeugen 
werden, denen der bandjchriftlihe Las Caſas unter die Hände kommen 
jollte. Iſabella, die auf ihrem Sterbebette noch ver armen, nadten In— 
dianer gedachte, ließ die Sklaven, die Columbus in die alte Welt jchidte, 
ſämmtlich in Freiheit fegen. Es ift fchade, daß man big jet noch nicht die 
aus ihrer Regierungszeit vorhandenen Gefege zu Gunften der Indianer be- 
nugt bat, es würde fich dann erweifen, daß Karl V. eigentlih nur in bie 
Bußtapfen feiner erlauchten. Großmutter getreten iſt. Allein der Gefeßgeber 
fam jpät. Ferdinand der Katholifche wurde wenig von menfchlichen 
Regungen in feiner Politik geftört, und die Praxis ver Encomienda® war 
unter feiner langen Alleinherrfchaft den Eroberern Amerifa’s jo geläufig ges 
worden, daß jede Reform zu Gunften ver Indianet jchwierig und niemals 
vollftändig durdygufegen war. Der Indienrath und vie Fürjten jelbft von 
Kart V. (als fpanifcher Monarch natürlih Karl J.) an bis auf Karl IIL 
nahmen ſich beftändig ver Eingeborenen gegen die jpanifchen Unterbrüder an. 
Der Kaiſer lieh folchen Leuten, wie Las Caſas, Acofta, Zurita, Gehör, 
welche in ver neuen Welt felbft von den fpanifchen Conquiſtadoren gehaßt und 
als Ideologen nicht ganz mit Unrecht verhöhnt wurden. Schließlich erklärte 
man die Indianer gänzlich frei und fie brauchten wever die Alcavala noch 
jonft einen Tribut zu entrichten. Beleidigungen, welche einem Indianer zu- 
gefügt worden waren, follten fchwerer beftraft werden, als wenn fie einen 
Spanier getroffen hätten, 

Mit ganz befonderer Milde trat die Kirche gegen bie Eingeborenen 
auf, mit denen die Inquiſition nie Etwas zu fhaffen gehabt 
hat. Ueberhaupt hat vie Kirche in der Colonifation der von den Spaniern 
bejegten Ländereien eine wichtige Rolle gejpielt, nachdem ſchon die Mönche 
bei ver Eroberung dieſer Gebiete oft wefentlichere Dienfte geleiftet hatten, als 
die Soldaten. Noch jegt nennt die Gejchichte ven Namen Andrea de Urs 
baneta’s mit Bewunvderung, jenen Dann, welcher bei einer früheren Expe⸗ 
bition nach ten Philippinen ein Schiff commantirt hatte, fpäter in den Orden 
der Auguftiner getreten war und dem fühnen Legaſpi fo wader zur Seite 
ftand, als derfelbe am 27. April 1565 auf der Inſel Zebu landete und dieſe 
im Namen der fpanifchen Majejtät in VBefig nahm. Freilich paßt das Wejen 
der Miffionare und veren civilifatorifche Erziehung mehr für die Anfänge ber 
Eufturpflanzung, die Einrichtung artete auch im jpanifchen Amerila in bie 
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ſchlimme Seite der Priefterherrfchaft, in Ausbeutung, in Unfreiheit und Ab- 
fperrung gegen alles Neue aus, welches leßtere durch die natürliche Lage ver 
Ipanifchen Eolonieen in Amerifa noch erleichtert wurde. Die. fpanifche Re— 
gierung beachtete diefe Naturverhältniffe, indem fie der Bildung großer Hafen; 
ſtädte und leichter Communifationsmittel nach dem Binnenlaude entgegenar- 
beitete, überhaupt auch die ganze Apminiftration dahin richtete, daß diefe Ab- 
geichloffenheit vergrößert wurde. 

Kein Spanier durfte ohne fpecielle Erlaubniß nach Amerifa geben, jo 
daß die Zahl der Spanier ſiets gering geweſen ift und fich erft 1550 auf 
15,000 belief. Am Anfange unferes Yahrhunderts gab es dort 74 Mil. 
Indianer, 34 Mill. Weiße, 776,000 Neger und 55 Mill. Mifchlinge, eine 
Bevölkerung, die eine Durch Race- und Hautverjchievenheit jtrenge Kajten- 
orbnung hatte und haben mußte, indem alle Eroberungscolonieen von Natur 
dazu neigen, bie Bevölkerung in Kaften zu zerfplittern. Zuerſt unterſchied 
man die verfchievenen Blutmifchungen, von deren fechszehn Nuancen die 
wichtigften immer die Mejtizen, Mulatten und Zambos bleiben, Das Con— 
nubium zwijchen der höheren und niederen Hautfarbe galt als Mißheirath 
und durfte fraft der Gefege von den Eltern verhindert werden. Der lehr- 
reichfte Unterſchied bleibt aber immer ver zwifchen ben Chapetons oder Gachupins 
und den Creolen, von venen der Erjtere der eingewanverte Europäer, der 
Greole ver Nachlömmling von eingewanderten Europäern ift. Blutunterfchieve 
trennten Beide nicht, fie waren auch vor dem Geſetze völlig gleich, aber ven: 
noch beanfpruchte der Chapeton, einer höheren Klafje anzugehören, al® der 
Greole, offenbar, weil man eine Degeneration der Race durch eine 
Berpflanzung nah den Tropen zugab. Das Mutterland trachtete 
eifrig danach, dieſe Kaftenunterjchieve zu erhalten, um die Abhängigkeit ver 
Eolonieen zu verewigen, weil jeve Kafte voll Neid auf die höhere, voll Ver- 
achtung auf die niedere blidt. Auf biefem Geſellſchaftsboden erwuchs eine 
durch Rang- und Titelfucht, Etiquettenfteifigfeit, Förmlichkeit und Geremonien- 
wejen ausgezeichnete Beamte» Arijtofratie, deren Drganifation übrigens eine 
die mutterländifche Monarchie völlig beruhigende war. 

Die Bicefönige befagen anfänglih die ganze königlihe Gewalt und 
Macht, vie aber bald durch die Zerfplitterung der Territorien in vielerlei 
ſelbſtſtändige General-Capitanate gebrochen wurde. Man ließ fie bald nicht 
länger als fieben Jahre im Amte, Überdies waren fie den von Zeit zu Zeit 
in die Colonieen abgeorbneten Bifitas unterworfen und wurden, wie über- 
haupt jever hohe Colonialbeamte, nach der Nieverlegung der Gewalt einem 
Scherbengerichte, der fogenannten Nefidencia, unterworfen, weldes darin 
beftand, daß der Rath von Indien einen angefehenen Yuriften beftellte, 
welcher Monate fang Klagen jeder Art annahm, über welhe dann in Spa- 
nien entjchieden wurde. Dem Statthalter zur Seite ftanven die jogenaunten 
Audienzas, Gerichtshöfe zweiter Inſtanz, zugleich aber auch mit der Funktion 
beichränfender Staatsräthe und mit dem Rechte direfter Correſpondenz mit 
der Krone, und die höchſte Inſtanz der Colonialverwaltung war ver Rath 
von Indien, 1511 errichtet und 1542 vefinitiv organifirt, ein Collegium, 
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das urſprünglich alle Finanz, Polizei-, Militär-, Kirchen- und Handelsgewalt 
vereinigte. : 

Der Handel wurbe jtreng monopolifirt, und da bie Krone ſich das 
Monopol mit den Colonieen und von allen Erträgnijjen einen Duint over 
Zehnten vorbehielt, fo bedurfte e8 befonderer Borficht, um die ab- und zu- 
gehenden Schiffe zu beanffichtigen. Diefe fisfaliichen Gefchäfte wurben fehr 
frühzeitig und zwar ſchon von 1503 an in dem Indienhaus zu Sevilla, ver 
berühmt gewordenen Caſa de Contratacion vereinigt, in die alle ſtron— 
einfünfte flojfen umd aus deren Geldern die Ausgaben beftritten wurven. Die 
weitindiichen Schiffe erhielten dort ihre Papiere, Befehle und Päffe, in ven 
Archiven wurden vie Berichte der Entdecker und die Karten der Piloten nieder- 
gelegt und die Beamten der Caſa arbeiteten vie Entwürfe für neue Anficd- 
(ungen ans und übten die nautijche Polizei. Später, als vie Silberfchäge 
aus Merito und Peru zu fließen begannen, ſchwärmten, wie die Bienen um 
den Honig, Piratenjciffe in Weftindien und den atlantifhen Gewäſſern. Es 
wurde deshalb nöthig, ven Schiffen militäriihe Bedeckung zu geben und fie 
zu größeren Handelsjlotten zu vereinigen, deren Cours ftreng vorgeſchrieben 
war. Das Hanveldmonopol und das politiiche Berwaltungsiyiten hielt viel- 
fach die dconomifche Entwidelung der Colonieeu auf, und das Handelsſyſtem 
wurde mit ven Erwachen ver englifchen Seeherrichaft im Kaufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts immer weniger haltbar, bis es gänzlich aufhören mußte und nicht 
wenig dazu beigetragen hat, die Kolonien ſich nah dem Abfall von dem 
Mutterlauve jehnen zu laſſen. A.B. 


| Zur nordſchleswig'ſchen Frage. 


Die Baragraphen des Wiener Frievensvertrages vom 30. Dctober 1864, 
die ſich auf die feitzufegende Grenze zwifchen Deutfchland und Dänemark bes 
Heben, lauten in deutſcher Weberjegung wörtlich: 

Artilel 3. Se. Maj. der König von Dänemark entfagt allen jeimen 
Rechten auf die Herzogthümer Schleswig, Holjtein, Lauenburg zu Gunften 
Ihrer Majeftäten des Königs von Preußen und des Kaifers von Dejterveich 
und verpflichtet fih, die Dispofitionen amzuerfennen, welche vie genannten 
Majeſtäten in Bezug auf diefe Herzogthlimer tveffen werben, 

Artikel 4. Die Abtretung des Herzogthums Schleswig begreift in fi 
alfe Inſeln, welche zu dieſein Herzogthum gehören, eben fo wie das auf dem 
Beftlande gelegene Territorium, Um die Grenzbejtimmung zu erleichtern und 
um den Inconvenienzen, welche aus der Lage der jütlänbifchen Zerritovien, 
die vom Schleswig'ſchen enclavirt find, hervorgehen, zuvorzukommen, tritt 
Se. Maj. ver König von Dänemark Ihren Majeftäten dem Könige won 
Preußen und dem Kaifer von Defterreih die jütlänvifchen Bejigungen ab, 
welche im Südeu der füblichen Grenzlinie des Diftricts Ribe liegen, aljo das 
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jũtlandiſche Tetritorium von Mögel-Tondern, bie Inſel Amrum, die jütländi« 
ſchen Theile der Inſel Föhr, Sylt und Romde. Dagegen geben Ihre Ma— 
jeftäten der König von Preußen und der Kaifer von Defterreich zu, daß ein 
&quivalenter Theil von Schleswig, welcher außer der Inſel Arıd Territorien 
begreift, die dazu dienen, den Zufammenhang ded oben erwähnten Diftrifts 
von Ribe mit dem Übrigen Jütland zu fichern und die Grenzlinie zwifchen 
Jütland und Schleswig auf ver Seite von Kolping zu berichtigen, von vem 
Herzogthum Schleswig abgetrennt und vem Königreih Dänemark einver- 
leibt werde. 

Artikel 4. Die neue Grenze zwifchen dem Königreid Dänemark und 
dem Herzogthum Schleswig wird ausgehen vom Mittelpunfte ver Mündung 
ver Bai von Heilsminde am Kleinen Belt und wird, nachdem fie viefe 
Bat überfchritten, der gegenwärtigen Südgrenze der Kirchfpiele Heyls, Weh- 
ſtrup und Zaps bis zum Laufe des Waſſers folgen, welches fih im Süden 
von Geplbjerg und Bränore findet. Cie wird dann folgen dem Laufe viefes 
Waſſers von feinem Ausflufe in die Fovs-Aa, der Fänge der Südgrenze der 
Kirchſpiele Deddis und Vandrup und ver Weftgreuze des letzteren bis zum 
Königs-Au (Konge-Aa) im Norden von Holte. Bon dieſem Punkt an 
wird der Thalweg der Königs-Au (Konge-Aa) die Grenze bilden bis zur Oft 
“grenze des Kirchſpiels Hiort-Lund. Bon viefem Punkt au wird die Örenz- 
linie diefe Oſtgrenze verfolgen und deren Verlängerung bis zu dem borfprins 
genden Winkel im Norden des Dorfes Obeljär und endlich die Dftgrenze 
diefes Dorfes bis zur Gjels-Aa. Von da an werben die Oftgrenze des 
Kirchſpiels Seem und vie Südgrenzen ver Kirchſpiele Seem, Ribe und 
Wefter-MWedftent die neue Grenzlinie bilden, welche in ver Norpfee in 
gleicher Entfernung zwijchen ven Inſeln Dand und Romöe hinlaufen wird. 
In Folge diefer neuen Grenzbeftimmung wersen für erlojchen erflärt von 
beiden Seiten alle gemeinfamen Rechts- und Beſitztitel, ſowohl diejenigen, 
welche fi auf das Weltkiche als auch auf das Geiftliche beziehen, bis jet 
in den Enclaven, auf den Infeln, und in ven gemifchten Kirchjpielen beſtanden 
haben. Folglich wird vie neue fouveräne Gewalt in jevem ver durch bie 
neue Örenze gefchievenen Territorien das volle Recht in jeder Beziehung haben. 

Artifel 6. Eine internationale Eommiffton, zufammengefegt aus Reprä- 
fentanten der hohen contrahirenden Mächte, wird unmittelbar nah ver Aus- 
wechſelung ver Ratification des gegenwärtigen Vertrags damit beauftragt 
werben, an Ort und Stelle vie Ziehung der neuen ‘Grenze nach den Stipu- 
fationen des vorhergehenden Artikel® vorzunehmen. Diefe Commiffion wird 
auch zwilchen vem Königreih Dänemark und dem Herzogthum Schleswig vie 
Herftellungsfoften der neuen Chauſſee von Ribe nad Tondern, je nach ver 
Ausdehnung des beiderfeitigen Territoriums, welches fie durchläuft, zu ver- 
theilen haben. Endlich wird diefelbe Commiffion ven Vorſitz führen bei der 
Theilung der Stiftungen und Gapitalien, welche bisher den durch vie neue 
Grenze getrennten Diftriften oder Communen gemeinfchaftlich gehört haben. 

Die Urtheile über vie Zmedmäßigkeit der in den vorjtehenden Paragra- 
phen feftgefegten Grenze waren jofort nach Abſchluß des Vertrages verjchies 
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ben, namentlih warb ber Verluſt der Halbinfel Stenderup aus militäri- 
fhen Rüdfichten beklagt, jedenfalls ift vie Grenze aber bedeutend einfacher, 
abgerundeter, meift auch natürlicher, al® vordem. Die Enclaven und die 
widernatürliche Theilung der nordfrieſiſchen Inſeln waren mwegfällig ge- 
worden, Arrö war feiner Tage und den Tiefenverhältniffen der umgebenden 
Meerestheile entfprediend zur Infelgruppe von Fünen und Langeland gefom- 
men, endlih war die Königs-Au, die natürliche Nordgrenze Schleswigs, 
wenigjtens im mittleren Theile die politifche geblieben. Der Flächeninhalt 
der zur Regulirung der Grenze gegenfeitig abgetretenen Gebiete glich ſich bis 
auf 1 deutfche Geviertmeile aus, welche Dänemark zu Gute fam, wie auch 
binfichtlih der Benötferung dieſer Gebiete Dänemark um einen Heinen Be- 
trag im Bortheil war, wie dies aus folgender Zufammenftellung hervorgeht: 
Bon Dänemark an Schleswig abgetreten: Bon Schleswig an Dänemark abgetreten: 


D. D..Min. D. D.-Mn. 

Enclaven bei Schottburg -» - » » 091 | Weiter Wedflett -» - 2 2 2... 0,6 
Enclave Mögel-Tonden . » .» . 42 | Sum... 2» 2 22 2a. 0,1 
Theil der Infel Romde . ». » - » os | Siortfmd - - » 2 2 2 20. 1,0 
Theil der Infel SH . ... - 0,4  , Halbinfel Stendernp nebft Heyls, 
Theil der Infel Föhr .» .» -. 0,7 Oeddis, Bandrup . . . . 5; 3,9 
Snfel Amrum . ». » : 2 22. 04 Inſel :- . 14 

Summa 6, Summa 7,0 

A. B. 


Ueber die fortſchreitende Entwidelung der Volkszahlen. 
J. 


Gar häufig begegnet man ver Redensart, der Werth ſtatiſtiſcher Ermit- 
telungen beruhe eigentlih nur im Vergleichen ver aufgefunvenen Werthe. Die 
Statiſtik biete nie abjolut richtige Zahlen, ſondern höchſtens führe fie dazu, 
die relative Größe zweier gemejjenen Gegenftände zu beftimmen. Es ſtände 
ſehr ſchlimm um die Wiffenjchaft, wenn die Dinge fich jo verhielten. Zufällig 
ift e8 aber anders, und jene Behauptung beweift nur die wenige Keuntniß 
derer, die fie" gewagt haben. 

Zur Ermittelung von ftatiftifhen Werthen giebt es immer jehr ver- 
ſchiedene Wege und daher kann man auch zu abfolut richtigen Ziffern gelau- 
gen, wenn durch verfchiedene Operationen diejelben Rejultate erzielt wurden, 
Will man 3. 3. wiffen, wie viel Brodfrüchte ein Land erzeugt, jo giebt es 
offenbar zwei Wege, um vie Mengen aufzufinden:; entweder man hält fih an 
die befannte urbare Aderflähe und ihre mittlere Fruchtbarfeit, oder man be- 
vechnet nach der Kopfzahl ver Bevölkerung den Weizen und Roggeuverbraud), 
nach der Kopfzahl der Haferfrejfer den Haferverbrauch ꝛc., und zieht dann 
ab, was das Land etiva an Früchten mehr ein- als ausgeführt hat. Ger 
langt man auf beiden Wegen zu annähernden Rejultaten, jo hat man gewiß 
einen abjoluten Werth vor fih, deſſen Fchlergrenzen ſich leicht beftimmen 
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laſſen. Will man wiffen, wie groß das Bolumen edler Metalle ift, welches 
Europa gegenwärtig bejigt, fo laffen fih abermals zwei Wege einjchlagen: 
entweder man ermittelt die in jedem Lande theils in Circulation befindliche, 
theils als Gefchmeide und Hausgeräth till liegende Maſſe edler Metalle und 
bemächtigt fich einfach der Summe; oder man berechnet die Produktion edler 
Dietalle jeit 1500, in welchen: Fahre fie eine mit früheren Zeiten unvergleich- 
liche Gntwidelung gewann; man jummirt, welche Werthe an Metallen von 
Amerifa nah Europa verfchifft wurden und wie viel davon in den verjchie- 
denen Zeiträumen nach Afien abgefloffen ift. Bleibt auch dann noch ein be» 
deutender Spielraum für mögliche Fehler, jo erhält man doch abjolut richtige 
Ziffern für Marima und Minima. | 

Kein Zweig der Statiftif hat aber vielleiht eine ſolche Vollkommenheit 
erreicht, als vie Shägung der Volkszahlen. Sie enthält die wichtigjten 
Anhaltspunkte für den Staatsmann, fie ift mitunter ein untrüglicher Wahr- 
ſpruch für die Fähigleit oder Unfähigkeit einer ‚Regierung, fir die Sittlichkeit 
oder Frivolität eines Zeitalters. 

Es kann fi eine Bevölkerung nicht mehren, ohne daß die Ernährung 
des Individuums fich erleichterree Man ftellt fich oft vor, der Broberwerb 
jei dort am gemächlichjten, wo unter gleichen flimatifchen Bedingungen und 
derjelben Bovenbejchaffenheit die dünnſte Bevölkerung fich finde. Die umge: 
fehrte Borftellung wäre beinahe die richtige. Die größte Fläche bewohnen 
noch heutigen Tages vie Zägervöller im Norden Afiens und im Norbweiten 
Amerika's, jowie auf den Südſee-Inſeln und in Afrifa. Niemand ift aber 
größeren Entbehrungen und häufigeren VBerheerungen duch Hungersnoth aus- 
gejegt al8 gerade ſolche Völkler. Ein Jägervolk lebt kümmerlicher als ein 
Nomadenvolk, wenn es ſich auf einen zehnfach größeren Raum bewegt, ‚und 
ein zehnfach Eleinerer Raum vermag wiederum ebenjo viel Aderbauer zu er— 
nähren, als‘ ver zehnfach größere an Nomaden. Wo der Aderbau die Vieh- 
zucht vertreibt, nimmt die Bevdlferung zu; wo vie Viehzucht den Aderbau 
vertreibt, nimmt die Bevölkerung ab. Kin hiftorifches Beiſpiel der erjten 
Art iſt die Entwidelung der Bereinigten Staaten und das allmähliche 
Abfterben der Rothhäute. Kin Beijpiel der zweiten Art bietet die Ge— 
jhichte des jpanifhen Amerika. Fünfzig Jahre nach Ankunft ver Spa- 
nier waren jämmtliche Eingeborene der Antillen bis auf wenige Fragmente 
verjhwunden, und auf ähnliche Art entwölferte fi) das einft von Millionen 
bewohnte Aztefenreih. Weder auf ven Antillen noch in Merifo wurden 
in der vorcolumbifchen Zeit Haus: und Zugthiere gehalten. Pferde, Horn- 
vie, Eſel, Schweine wurden erft von den Europäern eingeführt und ver— 
mehrten fich jo raſch, dag man nach fünfzig Fahren fchon den Stier ver- 
fcheufte, wenn der Befchenkte nur die Haut zurüdgab, Wo ehemals fleifige 
Aderbauer Pla hatten, breiteten fich jene zahllofen Viehheerden aus und 
jever Heerde mußte eine Gemeinde Eingeborener weichen. Wohl fiel ein 
großer Theil der Indianer durch die Poden, aber ein weit größerer Theil 
verfhwand in Folge von Mangel an Nahrung. Ganze Dörfer verabreveten 


fich, feine Nachlömmlinge mehr zu erzeugen, und wurbe eine rothe Frau ge— 
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ſegneten Leibes, ſo nahm ſie ein Abortivmittel oder ſie ließ wohl gar das 
Neugeborne verſchmachten. 

Bon hunderttauſend Kindern, bie in Frankreich geboren werden, er- 
reihen nur 76,752 das Alter von zwölf Monaten, nur 57,302 vas Alter 
von feche, aber von diefen 50,222 das Alter von zwanzig Yahren. Die 
Sterblichkeit ift am jtärkften in dem zarteften Kindesalter, vielleicht weil das 
Kind weniger Kraft hat, um den Altersfranfheiten zu widerſtehen. Indeſſen 
bat fi) doch gefunden, daß die Sterblichfeit der Kinder wohlhabender Eltern 
viel geringer ift als bei armen Eltern. Die große Sterblichkeit in dem Kin— 
desalter rührt alfo hauptfächli von der größeren oder geringeren Sorgfalt 
ihrer Pflege der. Ein armes Ehepaar kann die Kinder weder fo gut er: 
nähren noch fo warm und reinlich halten, noch jo hüten und pflegen als ein 
wohlhabenves. Soll fi alfo die Bevölkerung mehren, fo fann dies nur ein- 
treten, wenn bie Bafis der Bevölkerung, die arbeitenden Klaſſen, leich— 
ter oder reichlicher ihre Nahrung finden. Geſchieht dies nicht, fo muß fich 
nothwendiger Weife entwerer die Zahl der Ehen mindern oder, was biefelbe 
Reiftung hervorbringt, das Durchſchnittsalter, in welchem Chen gefchloffen 
werben, in eine jpätere Lebensperiode hinausrücken. 

Man hält vielleicht ven Abſchluß der kirchlichen Ehe ftatiftifch für 
inbifferent und glaubt, der illegitime Umgang vermöge die geringere An— 
zahl oder die fpäten Chen zu ergänzen. Montesquieu aber hat ſchon bie 
tiefe Wahrheit ausgeiprohen: daß nur die legitime Ehe fruchtbar fei im 
Sinne einer Einwirkung auf die Populationsziffer. ft die Sterblichkeit im 
Kindesalter ſchon beträchtlich ſtärker in armen als in reihen Häufern, fo ift 
das unehelihe Kind offenbar noch viel größeren Gefahren ausgefegt als 
das arme, aber chelich geborene; jenes hat nur eine Mutter, eine biffflofe 
oft eine hartherzige Mutter; viefes hat wenigitens Eltern, die es hüten. 

Die Fortfchritte der Bevölkerung hängen genau mit der Leichtigkeit 
der Volfsernährung zufammen. Große Kriege ftören beide, ebenjo Steuer» 
drud oder Verſchwendung des Nationalvermögens. in fparfames Volk 
vermehrt ſich rafcher, auch fteht die Vermehrung in einem geheimen Zuſam— 
menhange mit der Größe des nationalen Capitals. Je größer dieſes, um fo 
leichter die Ernährung. 

Die Refultate der Volkszählung unter Ludwig XIV. die Bauban in 
feiner „Dixme royale“ veröffentlicht hat, geben für die Zeit von 1694 bis 
1700 eine Bevölkerung von 19,094,146 Köpfen, doch ift der Steuerbezirf 
von Bourges nicht mitgezäblt, vem man etwa 300,000 Köpfe zutrauen darf. 
Bon 1700 bis 1710 hat vie Bevölkerung wegen Mißwachs und Kriegsnoth 
wahrfcheinlih abgenommen, aber es läßt ſich nicht ermitteln, in welchem 
Grabe e8 gefchehen, denn im ganzen 18. Jahrhundert ift feine Volkszählung 
in Sranfreih vorgenommen worden. Im Jahre 1750 muß aber Frankreich 
mindeftens 243 Mill. Einwohner gehabt haben, wenn man Yothringen und 
Corſica mitredynet, und 23, Mill., wenn man diefe Gebiete aus dem Galcul 
wegläßt. Neder nämlich giebt uns die Ziffern der Ueberfchüffe ver Geburten 
über bie Todesfälle in der Zeit von 1771 bis 1784. Am Durchſchnitt 
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beliefen fich die jährlichen Geburten in diefen vierzehn Jahren auf 947,789, 
die Todesfälle auf 848,851, und ver UWeberihuß auf 98,938. In zehn 
Jahren alfo Fonnte fih die Bevölkerung um beinahe 1 Million, in 40 
Jahren um 4 Millionen vermehren. Dies führt uns auf eine Bevöl— 
ferung von etwa 285 Millionen (einfchließlich Lothringen und Gorfica) für 
das Jahr 1790, Nah dem Genfus vom 1. Januar 1806 gab es 
in Frankreich 14,456,857 Frauen. Die Zahl der Männer ift zwar 
auch bekannt, aber kritiſch micht zuverläffig, weil die franzöfifchen Heere 
über den Grenzen jtanden und die in den Kriegen gefallenen Solvaten nicht 
aus den Liſten geftrichen wurden. Der Statiftifer bedarf aber nur der Ziffer 
ber weiblichen Bevölkerung. Nah Abzug der Geburtsüberfchüffe bleibt für 
den 23. September 1800 eine Zahl von 14,263,029 Frauen übrig. Echwer- 
ih darf man annehmen, daß ſich zwifchen 1790 und 1800 vie Bevölkerung 
Sranfreichs vermehrt habe. Revolutionen find der Entwidelung der Popula- 
tionsziffer nicht günftig, und die Guilfotine, von der man in jener Zeit einen 
jo liberalen Gebrauch fich verftattete, gemeinfam mit dem Bürgerkrieg und 
ben auswärtigen Feldzügen, ließen wohl feinen Ueberfhuß ver Geburten auf- 
fommen. Dieſer Ueberfhuß betrug felbft in ver vergleichsweife ftilleren Zeit 
von 1800 bie 18305, bei innerem Frieden, nur 36,920 Köpfe jährlich; allein 
jelbjt im diefer Zeit erhob fich vie Zahl der Geburten, die unter Qudwig XVI. 
947,000 Köpfe betragen, nur auf 917,460, fo daß alfo jedenfalls die Ber 
völferung abgenommen haben mußte. Man kann mithin 14,263,029 Frauen 
ald das Minimum der Bevölkerung von 1790 anfehen. 

Die Zahl ver Männer läßt fich leicht ermitteln. In Frankreich wer» 
den durchjchnittlich, und zwar jehr regelmäßig, auf 16 Mädchen 17 Knaben 
geboren. An Großbritannien auf 30 Mäpchen 31 Knaben. Die Sterb- 
lichkeit der Männer ift dagegen etwas größer als die der Frauen, fo daß in 
einem gewijjen Alter zwiichen den Gefchlechtern numerifche Parität eintritt, 
während gegen das Ende des Lebensalter die Frauen wieder Borfprung 
gewinnen, Die männliche Bevölferung follte indeffen unter normalen Ber- 
bältnifjen in Frankreich beftändig überwiegen, und fo muß man für 1790 
eine männliche Bevölferung von mindeftens 14,500,000 Köpfe annehmen, 
Im Jahre 1316 zählte man in Frankreich 15,368,000 Frauen und 14,364,000 
Männer, alfo beinahe eine Million weniger Männer. Dies ift ein Häglicher 
Leichenſermon auf die Napoleonijchen Eroberungent. 

Am rajcheiten innerhalb der Zeit von 1700 bis 1861 hat die Bevölke— 
rung Frankreichs von 1801 bis 1806 zugenommen, nämlich jährlich um 
1,21 pCt. Im den legten zehn Jahren unter ven Bourbonen O,69, unter 
Louis Philipp durchfchnittlich O,55, unter dem jegigen Machtinhaber 
d. b. von 1851 bis 1861, nur 0,47 pCt. Am geringften war bie Zunahnıe 
in den fünf Jahren von 1851 bis 1856, nämlih nur O,14 p©t., geringer fo- 
gar als in der Zeit ver Mißernte und bürgerlihen Unruhen von 1846 bie 
1851, wo fie immer noch O,22 p&t. betrug. Man hat biefes Zurückbleiben 
zum Theil auf Rechnung des orientaliichen Krieges gejchoben. Allein bie 
Menjchenverlujte waren doch im Großen und Ganzen höchſt unbeträchtfich, 
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fo daß, wenn dieſer Krieg nicht ſtattgefunden Hätte, doch nur 35,000 Mens 
ſchen mehr in Frankreich leben, die fünfjährige Zunahme 291,194 Köpfe over 
jährlich O,ı8 p&t. betragen haben würde. Ferner tröftete man fich damit, 
Algier bevöltert zu haben. Allein die Auswanderung nah Algier in den 
legten Jahren wird nur wenig taufend Franzofen über das Mittelmeer gelodt 
haben, jie bejtand auch in früheren Jahren, wie z. B. in dem Zeitraume 
von 1841 bis 1846, wo fich die Bevölkerung Franfreihs um 1,170,308 Seelen 
vermehrte, und ihr Effeft hat nie, auch nicht O,0ı pCt. Einfluß auf die jähr- 
liche Entwidelung der Bevölferungsmenge erreicht. 

Die Urfahen liegen in der That viel tiefer. Maſſenhafte Auswande- 
rungen haben nur Großbritannien und Deutjchland zi erleiden. Die 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten Nordamerika's betrug im Jahre 1850 
55 Mil, 1840 17 Mill, 1850 234 Mill. und 1860 314 Mitt. Seelen. 
Eine jungfräuliche Erde ift aus alibefannten Gründen viel fruchtbarer als ein 
alter Doben, allein es gilt hier nur, daran zu erinnern, daß zu der Vermeh— 
rung von 26! Mill. von 1800 bis 1860 in der Union nach Abzug der Neger: 
bevölferung und nah Abzug der eigenen Erzeugung jener älteren Einwohner 
mehr als die Hälfte übrig bleibt, die auf Rechnung der Einwanderer aus 
Europa fommt. Die Einwanderer fommen aber hauptjächlih aus Großbri- 
tannien und Deutfchland; fie, fowie die in die Capcolonie und in Aujtralien, 
jowie in die ſüdamerikaniſchen Staaten, verminderten die Bevölkerung dieſer 
Länder genau in demjelben Grave, als fie die andere vermehrten, und den— 
noch wiſſen wir, daß in Deutfchland die Bevölkerung jeit 1816, in weldyem 
Jahre man dieſe auf 30,164,400 Seelen berechnete, bis 1864 ſich um 
52,6 pCt. gefteigert hatte, während fie in Großbritannien von 1801 bis 1841 
von 16} auf 27 Mil. ſich hob, darauf fajt jtehen blieb, dann aber von da an 
zugenommen hat, und zwar bis 1861 auf mehr als 29 Mill, Seelen. 

Wenn wir nun fehen werben, daß die äußerlihe Zunahme ver fran- 
zoſiſchen Bevölkerung nur in den Ziffern wahrzunehmen iſt, daß vielmehr eine 
innere Abnahme beobachtet wird, jo muß die Fruchtbarkeit germanifcer 
Bölter in unjerem Jahrhundert tief unfer Nachdenken erregen, bejonders wenn 
wir noch in Betracht ziehen, daß das zweite größte Land, welches romaniſche 
Völker bewohnen, nämlih Spanien, gegenwärtig, obgleich in einer Art von 
Aufblühen wieder begriffen, dennoch nicht die Zahl der Bevöllerung erreicht, 
die es am Ende des 15. Yahrhunderts unter Ferdinand und Sfabella 
vor Austreibung der Mauren und Juden beſaß, während auch, mit Ausnahme 
Oberitaliens, Fein ſonderlicher Zuwachs der Bevölkerung auf der apennini- 
ſchen Halbinfel wahrzunehmen ift. 

Bevenklih ift in Brankreich die rapide Abnahme der Elemente zur 
Bermehrung ber Bevölferung. Diefe beftehen aus ver relativen Menge 
der Ehen, die in einem Jahre gejchlojfen werden, und ber Fruchtbarkeit der 
Ehen ſelbſt. Dieſe Zahlen, die wir nicht weiter mittheilen, laffen noch tiefer 
fehen, als vie Gefammtziffern. Sie beweifen, daß jeit 1830 vie abfolute 
Anzahl ber Geburten abnimmt, während fie doch, da die Bevölkerung fich 
vermehrte, jevenfalls m zunehmen müjjen, wenn jie relativ nicht abnehmen 
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ſollte. Allein die relative Abnahme trat weit früher ein, ehe die abfolute Ab⸗ 
nahme in den Ziffern fichtbar wurde. 1801 famen auf 100 Einwohner 
3,33 Geburten, 1806 aber nur 3,14; 1821 findet man nur noch 3,07, 1831 
3,03, 1841 2,82, 1851 2,70, 1856 2,61 zc. Die Zahl der Ehen, die ge 
fchloffen werben, nimmt ebenfalls ab, aber doch nicht jo haſtig, um jene an- 
beren Refultate zu vechtfertigen. Die wahre Urfache ift vielmehr in ver ver» 
minderten Fruchtbarkeit ver Ehen zu fuchen, die von je 4 in früheren 
Jahren auf bloß etwas mehr als 3 Kinder jegt gefunfen ift, was eine durch— 
Ihnittlihe Verminderung von 25 pEt. ausmacht. Diefe innerlihe Zerftärung 
ift der ganzen Periode feit Beginn unferes Jahrhunderts eigenthümlich. Sie 
jcpreitet gewiffermaßen fort ohne Pauſe. Sie ift im erften Kaiferreich, unter 
den Bourbonen, unter den Orleans und unter der Revolution und dem zweiten 
Kaiſerreich fich treu geblieben, aljo unabhängig von der Regierungsform, von 
mehr oder weniger Einfchränfung der abfoluten Gewalt. | 

Diefe Erfcpeinungen werden aber intereffanter, je näher man auf bie 
Detail eingeht. Dan kann den Ziffern mancherlei Dinge abfragen, wenn 
man die Bevölkerung in drei Klaffen theilt, nämlih in 1) die Bevölkerung 
des Seine-Departements oder von Paris, 2) die übrige Städtebevölkerung 
und in 3) die Landbevölkerung. Wenn man die Erfahrungen des Zeit 
raumes von 1846 bis 1851 benußt, jo ſtellt ſich eine jährliche Bevdlferungs- 
zunahme durch Geburten: im Seine» Departement von 0,1556, der Stäbte- 
bevölferung von 0,2939 und auf dem flachen Lande von 0,4338 pCt. heraus, 
Daraus ergiebt fich, daß jede Bermehrung der Städtebevölkerung bie 
Fruchtbarkeit ver franzöfifhen Nation vermindert. Da num aber 
in Branfreih ein beftändiges Cinwandern in bie Städte vom platten Lande 
aus ftattfindet*), fo Hat man im diefer Bewegung eine Urfache ber vermin- 
derten Fruchtbarkeit gefunden. Aber feltfam! Es werben mehr Kinder in ben 
Städten als auf dem Lande geboren, 3. B. je eines auf 32 Bewohner in 
Paris, auf 35 Bewohner der übrigen Städte, auf 41 des Landes. Die 
Bruchtbarfeit in den Städten ift alfo größer, aber, wohlbemerkt, nicht bie 
legitime, denn auf je eine Ehe kommen in Paris nur 2,31, auf dem Lande 
je 3,28 Kinder. Die unehelichen Geburten betragen umgekehrt 27,19 pEt. in 
Paris und nur 7,7 pCt. auf dem Lande. De höher die relative Ziffer der 
unehelihen Gebinten, um fo höher wird die GSterblichleit der Kinder aus— 


*) Paris hat allein in den filnf Jahren von 1851 bis 1856 um % unb in dem von 
1856 bis 1861 um etwas mehr als . Mill. zugenommen. Dan hat conftatirt, daß bie 
Bewohner der über 3000 Einwohner zählenden Gemeinden — in Frankreich Tennt die 
Rechtsſprache keine Städte mehr — im Jahre 1836 25, 1846 29 und 1856 32 pEt. ber 
Geſammtbevölkernug ausmachten. Diefe Erfheinung, die übrigens faft allgemein in Europa 
ift, wird häufig beflagt, und eben jo häufig find die Vorſchläge, ja die unfehlbaren 
Mittel, diefem Uebelftande ein Ziel zu fegen. Allein uns jheint, daß man ſchwerlich hier 
wirkſam wird eingreifen können. Tyranniſche Mittel, wenn es welche giebt, die fi be» 
währen follten, erlaubt die Zeit nicht mehr anzuwenden, und andere Mittel milſſen fi von 
felbft aus dem Uebel ala Gegengift herausbilden. Die Verbreitung der Fabriken auf dem 
Lande mag ſich in einem gewiſſen Maße als naturwüchſiges Gegenmittel zeigen, empfiehlt 
fi aber aus andern Gründen nicht. 
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fallen. Es fehlt nicht an Angaben, wie viel relativ unehelihe Kinder im 
ersten Fahre mehr fterben als eheliche. Wir könnten aber auf ein jehr uns 
günftiges Verhältniß ſchon daraus ſchließen, daß don den todtgeborenen Kin- 
dern 29,16 pCt. unehelih in Paris und 7,10 pCt. unehelih auf dem Lande 
waren. Es werden aljo im Verhältniß mehr unebelihe als eheliche 
Kinder todt geboren“). Die Sorgen, mit denen die ſchwangere uneheliche 
Mutter zu fümpfen bat, erflären alles Ungünjtige diefer Ziffern, dieſe Sorgen 
fteigern fich nothwendig nach ver Geburt in den erften Jahren, wo das Kind 
der höchften Pflege berarf, venn von je 100 ehelichen und unehelichen voll: 
enden nur J das erfte und wenige mehr als 5 das zweite Jahr. In den 
Städten find daher die ſchwächlich geborenen Kinver zahlreicher als auf vem 
Lande, wie wir dies aus dem Umſtande zu folgern vermögen, daß in Paris 
je eine todte Geburt auf 15,73, in ven Übrigen Städten auf 20,34, und auf 
dem Lande auf 29,8 lebendige Geburten fommt. Es varf uns alfo gar 
nicht wundern, daß die Sterblichkeit der unehelichen Kinder im erften Yahre 
doppelt fo groß ift, als die Sterblichkeit ver ehelichen Kinder, daß vielmebr 
in viefem Zeitraume durchichnittlih 2,11 pCt. uneheliche Kinder in berjelben 
Zeit wie 1 pE&t. eheliche Kinder fterben. A. B. 


Verfälſchung der Nahrungsmittel. 
L 


Die Chemiker befigen eine Anzahl ſehr empfindlicher Reagentien, deren 
Wirkungen unfer gerechtes Erftaunen immer neu erregen müſſen. Sie zeigen 
durch eine augenblidliche Färbung ſelbſt dann noch die Anweſenheit eines 
Köıpers an, wenn fi diefer auch durch taufendfache Verdünnung der willen- 
ſchaftlichen Beſchwörungsformel entziehen wollte Tiefe Eigenfchaften werven 
aber noch in Schatten geftellt durch die Leiftungen eines Inſtrumentes, wel— 
ches in beinahe allen Zweigen der Naturwiljenfchaft Nevolutionen bervorge- 
bracht hat, nämlich des Mikroſkops. Diefes Inſtrument hat uns eine 
ungeahnte und bisher verborgene Welt erjchloffen, es iſt eine Art geheimer 
Polizei für den Naturforfcher geworben, wie e8 ja auch im bürgerlichen 
Strafverfahren eine wichtige Rolle zu fpielen beginnt. Es Faun uns fügen, 
daß ein gemwiffer brauner Roſt auf einem Zafchen- over Rafiermeffer Blut 
ift — ja noch mehr, daß e8 Menfchenblut ift; es kann uns befannt machen 
mit der Eigenjchaft eines vem unbewaffneten Auge völlig unjichtbaren Stüd- 


*) Mit der theilweilen Aufhebung der Findelhäufer, an deren Stelle man ein Syftem 
der Unterflügung „unverheiratheter Mütter” ıfilles-meres) eingeführt hat, haben einige 
franzöfiihe Philantropen die Zunahme der Kindermorde in Berbindung gebradt. Seit 
dem Jahre 1826 bis 1853, d. h. aljo feit 27 Jahren, hat ſich deren Zahl beinahe ver» 
doppelt, indem in der Periode von 1826 bis 1832 ein Kindermord auf 10,174 Geburten 
oder 336,455 Einwohner, in der von 1847 bis 1853 aber einer auf 5,713 Geburten oder 
212,559 Einwohner lam. 
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cheus Giftjtoff, das daher, ohne deſſen Beihülfe, ver Entdeckung gänzlich 
entgangen wäre, und jo vermag dieſes Inſtrument in zahllofen Fällen eine 
Lüde in dem Beweisverfahren auszufüllen, das fonjt gänzlich unzureichend 
gewejen wäre, einen Gefangenen zu verurtheilen oder von der Schuld an 
vem Verbrechen freizufprechen. 

Spielt das Mikroſkop jegt häufig eine Stelle in ver Gerichteftube, fo 
vermag e8 durch einen einmaligen Gebrauch vie Glaubensgrundfäge von 
Millionen gebildeter Menſchen umzuftürzen. Der jüpifhe Schlächter darf 
das faufchere Fleifh nur mit einem „ſchartenloſen“ Meſſer zertHeilen; man 
lege viefes Meffer unter ein Mikroſtop und ver ftrenggläubige Jude wird 
entjegt fein vor diefen Tauſenden von Scharten an dem feharfen „jcharten- 
loſen“ Meffer. Man jtelle ſich den religiöfen Schauber jenes Braminen 
vor, dem unter dem Mikroſkop vie animalifche Belebung eines Waffertropfens 
gezeigt wurde! Er, ver nie gewagt, ein läftiges Infekt zu tödten, aus Furcht, 
einen Mord zu begeben, mußte ſich überzeugen, vaß er in einem Trunk 
Waffer Tauſenden von Thieren das Leben geraubt! Aber auch für uns ift 
das Mikroſkop der Schlüffel zu Blaubarts Schauderfammer geworben. Wenn 
wir alle Dinge, die wir täglich genießen, vor diefem Offenbarer aller Myſterien 
ver Gewürzhändler, Bäder, Müller, Fleifcher, Brauer, Milchverläufer zc. 
pajjiven liegen, unfer Appetit würde in manchen Fällen jchon von dem bloßen 
Schaufpiel befriedigt werden. 

Nun wir wollen, auf die Gefahr hin, daß der Appetit dieſes oder jenes 
Lejers momentan irritirt werde, aber zu feinem Nugen und Frommen dieſe 
Myſterien einer Heinen Revue paffiren laffen. Bor einiger Zeit trat in 
London ein fogenanuter „Geſundheits-Ausſchuß“ zufammen, der ſich auch 
mit der Unterfuhung ver verbreiteften Nahrungsmittel bejchäftigte und einige 
Bemerkungen veröffentlichte. 

Unter zweiundvierzig Proben Senf waren alle mehr ober weniger ver— 
fälfcht, und zwar mit Weizenmehl und mit Gelbwurz. Der Effig dagegen 
wird theils verwäffert, theils durch Zufag von Schwefelfäure gejhärft, 
Pfeffer wird häufig verfälfcht durch Zufag von Pfefferftaub, dv. h. mit dem 
Produkt des Kehrbejens in den Pfeffernieverlagen, in der englijchen Krämer- 
fprache ale P. D. (pepper-dust) bezeichnet. Dft gefellt fich zu diefem eine 
noch geringere Qualität unter der Chiffre D. P, D., das fo viel heißen will, 
bemerkt ein Wigbold, als Schmutz von Pfefferftaub (dirt of pepper-dust). 
In früheren Zeiten fabricivte man fogar Pfeffer aus Leinölkuchen, Töpfer- 
thon und Cayhennepfeffer, welche zu einer Maſſe gerührt und dann granulirt 
wurden. Solche falihe Köner wurven zum jechsten Theil den ächten beige» 
mengt. Der Londoner Ausschuß fand jedoch zur „allgemeinen Beruhigung“, 
vaß der jegige gefälfchte Pfefferftaub „nur“ Schmug enthält. In dem 
Cahennefläſchchen dagegen finvet fih in 13 unter 28 Fällen ein Gift, und 
zwar in gefunpheitsgefährlichen Duantitäten, nämlih Mennige. Würde fich 
die Berliner Medicinalpolizei ver Mühe unterziehen, einmal ein Lager diefes 
‚oder jenes Beligers einer. Mühle für Gewürze und Droguen zu unterjuchen, 
fie würbe vielleicht merfwürdige Dinge finden und auch u. U, Aufſchlüſſe er- 
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halten, wie es möglich iſt, gemahlenen Pfeffer billiger zu verkaufen, als er 
ungeftoßen eingefauft ift. 

Unfere Hauptnahrungsmittel find zum Glück nur fehr geringer 
Gefahr ausgefett. Fleifch gefunder Thiere 3. B., fobald e8 roh und im 
Stüden gekauft wird, kann nicht gefälfcht werden. Aber fo wie es vertheilt 
wird, beginnt der Betrug, und das allgemeine Borurtheil gegen Wurſtwaaren 
ift ein tief begründetes. Der Handel mit Fleiſch kranker Thiere gebt beſon— 
ders in den Weltjtädten, wie London und Paris und zum Theil auch ſchon 
in Berlin, in's Großartige. Gefchworene Zeugen haben dem genannten Pon- 
doner Ausfchuß verfichert, daß jede Quantität Fleifch franfer Thiere für einen 
Penny das Pfund innerhalb 24 Stunden angebradyt werden fönme. Lange 
Zeit wurde biefer efelhafte Handelszweig von gewiffen Berficherungsgejell- 
ihaften betrieben. Der Eigenthümer fonnte fein Vieh bei diefen Banfen ver- 
fihern, mußte aber den Patienten abliefern, worauf er zwei Drittel des Ber- 
fiherungswerthe8 und ein Drittel des „Bergelohnes“ oder deutlicher, des 
Erlöfes ans dem Verkauf des Fleiſches erhielt. Die Geſellſchaften brachten 
nämlih das kranke Vieh zu ihren Echlachthäufern 40 (engl.) Meilen von 
London, um dann das Fleifch wieder einzuführen, welches in Geftalt von 
Bouillontafeln, PBaftethen und Würftchen in den Verbrauch fam. Allen viejen 
Gefahren kann man indefjen leicht aus dem Wege gehen. Die Engländer 
namentlich, die jehr efel find, verlangen in den beffern Gafthäufern immer, 
daß das Fleifch in homeriſchen Portionen, noch unzerlegt, aufgetragen und 
vor den Augen bes Gaftes das Stüd, welches er effen will, abgefchnitten werde, 

Weit größer ift die Verfälfchung beim Brode. Schon die verſchiedenen 
Londoner Preife verrathen eine Verfälſchung. Ein Yaib Brod von demjelben 
Gewicht koſtet im vornehmen Weftend 10%, in den Vorſtädten 7 Bence. 
Ehemals fäljchte man das Brod mit Knochenmehl, weißem Thon und fchlech- 
terem Getreide. Nur Kartoffelmehl wird noch heutigen Tages häufig zur 
Berfälfhung angewendet, und neben diefem Alaun, um dem Mehl eine weiße 
- Farbe zu geben. In Vierpfundlaiben hat man 35—116 Gran Alaun ge 
funden. Das Alaun giebt nicht nur der Waare ein helleres Ausfehen, jon- 
dern es zieht auch ſtark Wafjer an, welches der Bäder dann in der Waare 
mit zwei. Pence das Pfund feinen Kunden verkauft. Je nach den jtärfern 
oder geringern Zuſatz diejer Erbe läßt ſich dann das Brod „wohlfeiler” var- 
ftellen, und von biefer „Wohlfeilheit“ rühren vie Preispifferenzgen in den 
vornehmen und in den ärmlichen Duartieren bauptjächlich her. Wir im lieben 
Deutfchland Haben zwar vortrefflihe Miarftpolizei, trogvem werden wir aber 
doch mit Alaun (fchwefelfaurer Kali-Thonerde) „ernährt.“ Erſt vor Kurzem 
bat %: v. Liebig die Bäder ermahnt, daß fie die Alaunzufäge zum Brode 
als gejundheitsfchädlich aufgeben möchten, und gerathen, lieber zur Erzielung 
einer jhöneren Brodfarbe Kalkwaffer zu gebrauchen, va Kalk völlin unſchäd— 
lich, ja jogar im weiteren Sinne ein Nahrungsmittel für unfer Organismus 
fei. In London, wollen wir fagen, trug fich ver Spaß zu, daß eine Aftien- 
Gefellihaft zur Erzeugung gefunden Brodes zufammentrat. Allein auch das 
Provdult diefer Compagnie enthielt Alaun. Die Verfälſchung ſchien ganz 
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unglaubwürdig, aber immer und immer nach jeder Analyfe fand fich das 
ftrafbare Alaun wieder. Endlich entvedte man, daß die Verfälſchuug nicht 
in der Bäckerei vorgenommen wurde, ſondern daß ſchon der Müller fein Mehl 
„veredelt” hatte, So ift bei den meiften Verfälfhungen die legte Hand, aus 
ber man empfängt, oft ganz rein. Die Waare wird wie eim falfche® Geld- 
ftüd oft arglo® und bona fide ausgegeben. 

Beinahe nie rein ift ver Thee zu haben; ver grüne Thee in jebem 
Falle, der ſchwarze in dem meiften. Die Theeverfälfhungen Hat Robert 
Fortune aufgededi. Um vem grünen Thee feine Farbe zu geben, fürben 
die Chinefen die Blätter während der Fabrikation mit einem Pulver aus vier 
Theilen Gyps und drei Theilen Berliner Blau, und zwar je 14 Pfund mit 
etwa einer Unze diefer Mifhung. Die Ehinefen geftehen felbft, daß der Thee 
ohne diefen Zufaß viel beffer bleibe; daß fie felbft nie gefärbten Thee 
trinken, daß fie aber gemerkt, die GErporteure gäben dem Produft ihrer 
Schönfärberei ven Vorzug vor dem reinen. Dagegen trinken fie parfümirten 
Thee. Die Chinefen verwenden verſchiedene Pflanzen zum Parfümiren, von 
denen einige für befjer als andere gelten und mande in Jahreszeiten zu 
baben find, wo andere nicht zu Gebote ftehen. Einen einzigen unverfälfchten 
Thee giebt ed, den Ajjamthee, alſo ein Produkt des britifchen Indiens; er 
bat aber freilich nicht das „gute Ausfehen” wie der chineſiſche. Fünfzig 
newerdingd unterfmchte Sorten grünen Thees waren ſämmtlich gefälicht, 
namentlich werben der fo hochgepriefene Hyſon und das fogenannte Gun» 
powder (Schiekpulver), das ſchwarze fo gut als das grüne, gefärbt. Sie. 
werden gewöhnlich mit fogenanntem lie-tea (Lügenthee) gemijcht. Diejer 
Lügenthee ift eine Blasphemie auf den Namen eines der wohlthätigſten 
Nahrungsmittel, weldyes die Natur uns gewährt hat. Gr bejteht aus dem 
Kehriht und Staub der Theemagazine, welcher mit NReiswaffer zuiammen- 
gellebt und zu Körnern gerollt wird; er enthält 46 pCt. erdige Theile, wird 
mit Wafjerblei, Berliner Blau, Meerfhaum und Gelbwurz gemifcht, und 
dient nur dazu, um gute Theeforten damit zu verderben, namentlih Hyſon 
und Gunpowder. Mehr ala 750,000 Pfund folhen Pſeudothee's follen im 
England im Laufe eines Jahres eingeführt werden. Seltfam genug hat fich 
ergeben, daß die allerwohlfeiliten, die jogenannten geringften Theeſorten, die 
einzig ächten find, die im europäifchen Handel vortommen. *) 

In England eriftirt ein ſchändliches Gewerbe, welches auf dem Feſtlande 
weniger leicht vortommen fann, weil bei uns der Verbrauch an Thee noch 
nicht wie in Großbritannien auf 24 Pfund per Kopf und Jahr gejtiegen tft. 

®) Aechter Thee läßt beim Berbrennen nur 5 bis 6 pCt. Aſche zurück, der Lügenthee 
aber 37 bis 45 pEt, welche hauptfählih aus Sand und anderen Unreinlichteiten beftehen. 
Um zu erfennen, ob Thee mit Indigo oder Berliner Blau verfälſcht ift, fann man eine 
Duantität davon mit kaltem Waſſer fhütteln und auf ein Stüd dünnen Muffelins werfen, 
worauf die feinen Farbeſtoffe durd den Muffelin gehen und fih im Waſſer zu Boden fegen. 
Nah dem Abgiefen des Waffers fann man die blaue Subftanz mit Chlor oder mit einer Auf- 
löfung von Chlorkalk behandeln, wenn fie dadurch gebleiht wird, fo iſt der Farbſtoff 
Indigo, wird fie Dagegen durch Pottaſche braun gefärbt und dur ein Baar hinzugegoffener 
Tropfen Schwefelſäure wieder blau gemacht, fo iſt er Berliner Blau. 
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In London namentlich giebt es Leute, die aus den Hotels, Clubbs und 
Kaffeehäuſern die gebrauchten Theeblätter kaufen, trocknen und neu fabriciren. 
Vor einigen Jahren wurde von der Polizei eine ſolche Theefalſchmünzerbande 
aufgegriffen, bei der man nahe an hundert Pfund „reſtaurirten“ Thee's fand, 
der mit einer Löſung von Gummi und Ritriol zubereitet worden war. Es 
giebt viele Leute in England, die behaupten, daß der Thee viel reiner und 
befjer gewejen, als noch das Theemonopol der oftindifhen Compagnie bejtand. 
Damals allerdings drang das Indienhaus darauf, daß nur ächter Thee ver- 
Ichifft wurde. Die Verfälihung war aber nichtsdeftoweniger der Quantität 
nah größer als jetzt. Die hoben Preife und ver hohe Zoll begünftigten 
nämlich vie Fabrikation falſchen Thee's in England aus Eſchen- und Schlee— 
bornblättern in einem Grave, daß nach einer Unterfuchung des Parlamentes 
im Jahre 1783 fich ergab, daß mehr als 4 Millionen Pfund dieſes „vater- 
ländifchen” Produktes in den Handel kamen, während höchſtens nur ſechs 
Millionen Pfund ächten Thee's von der Compagnie jährlich verkauft wurden, 
fo daß im Durbfchnitt die VBerfälfhung in vierzig Prozenten beftanven haben 
muß, denen gegenüber der Betrug mit Gyps und Berliner Blau ſehr beſchei— 
dene Timenfionen zeigt. 

Einer anderen Berfälfchung entgeht man ebenfalls nicht fo leiht. Kaffee 
ift ganz rein zu haben, befonvders wenn die Bohnen einzeln verlefen und in 
warnen Waller vor vem Nöften gewafchen werden. Man pflegt jedoch 
häufig, den Kaffee gebrannt oder gemahlen zu faufen. Solcher Kaffee ift 
dann tächtig mit Cichorie gemifcht. In den Sorten „feinfter Mocha“, 
„auserlefener Jamaica”, „Juperfeiner Kaffee“, findet jich bei einigen zur Hälfte, 
zum Drittel, zum Fünftel — ächter Kaffee, das Uebrige ift Eichorie. Und 
nicht immer Cichorie, denn dieſe wird wieder verfälfcht, mit geröfteten Möhren, 
Bohnen, gevörrtem Roggen, Weizen, geriebenen Eicheln, gebranntem Zucker, 
rother Erde, endlich und vor Allem mit gebadenen Pferde: und Ochfenlebern. 
Wie die Umftände dem Gichorienaufguß in manchen Yändern allmählih den 
Charakter eines Nationalgeträntes verlichen, läßt fi aus den Thatjachen be> 
urtheilen, daß im Jahre 1845 die Quantität Cichorie, welche in Großbritan- 
nien eingeführt wurde, 44 Millionen Pfund betrug und ſeitdem noch beveutend 
zugenommen bat; daß vie Quantität ver in Frankreich conjumirten, getrodneten 
Wurzel fih bereits auf jährlid 12 Millionen Pfund beläuft, und daß im 
manchen Theilen von Deutschland die Frauen ordentliche Cichorienkaffeeſchwel⸗ 
gerinnen werden und viejes Getränf zu einem wichtigen Theile ihrer täglichen 
Genüffe machen. Die wirkſamen Bejtandtheile der gerölteten Cichorie find 
erſtens das brenzliche, flüchtige Del, welches beim Nöften erzeugt wird, und 
wenn es auch nicht jo aromatifch ift, wie die ähnlichen Beſtandtheile des 
Thee's und Kaffees, wahrſcheinlich doch Etwas von dem fanfterregenten, 
nervenberubigenvden und bungeritilenden Kinfluffe derſelben ausübt, und 
zweitens der bittere Stoff. Ungemifcht genofjen, ift viefe Subſtanz für viele 
wicht daran Gewöhnte nicht nur unangenehin, fondern jogar in einem hoben 
Grave efelerregend. Sie befigt jedoch vielleicht, gleich vielen anderen DBitter- 
ftoffen, eine tonifche oder ſtärkende Eigenſchaft. In mäßigen Duantitäten ge— 
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noſſen, find dieſe Beſtandtheile der Cichorie wahrſcheinlich der Geſundheit 
nicht nachtheilig, aber bei lange anhaltendem, häufigem Gebrauch erzeugen fie 
Sodbrennen, Magenkrampf, Appetitverluſt, Säure im Munde, Verſtopftheit 
mit abwechſelndem Durchfall, Gliederſchwäche, Zittern, Schlafloſigkeit, eine 
trunkene Umnebelung der Sinne ꝛc.*) 

Eine ganz gemeine und alltägliche Verfälſchung findet ſich überall in 
großen Städten bei allen Yenten, die mit Milch handeln. Gewöhnlich iſt 
ver Zuſatz fehr unfchultig und kommt vom Brunnen, welcher oft 10 bis 50 
Procent in den Milhnapf liefern muß. Das Waffer wird daun vermittelft 
Mehl, Stärke, Theriaf ꝛc. ver Milch affimilirt. Wir wiffen das Alfes; wir 
ſchweigen, dulden, zahlen und trinfen, Eine jcharfe Controle und jehr hohe 
Strafen haben in Paris günftige Erfolge herbeigeführt; allein man würbe 
noch jicherer zum Ziele gelangen durch Anwendung concentrirter Mil, 
wie jie in New-York bereits hergeftellt und verfauft wird. Beim Concen« 
tiven der Milch Handelt es fih um Entfernung des Wajfers; da bie Milch 
aber beim anhaltenden Kochen ihren Geſchmack veränvert, jo jind bejonvere 
Vorfihtsmaßregelu nothwendig, um ein gutes Präparat zu erzielen. Prandtl 
bat frifhe Milch in luftleerem Raume und bei einer Temperatur von 31 Ör. 
E. auf ein Fünftel ihres Volumens eingekocht und eine fyrupartige Flüffigfeit 
erhalten, welche, in Waffer aufgelöft, eine wohlfchmedende Milch gab. Beim 
Verſuch, eine ftärfere Concentration zu erreichen, fprigte die Majfe ftarf und 
hinterließ endlich eine weiße trodene Subftanz, die fih veollftändig im Waſſer 
löfte und jtearinartig ſchmeckte. Die concentrirte Milch war bei Yuftzutritt 
nicht viel haltbarer als friſche Milch, unter Del over in gefchloffenen Ge- 
füßen bielt fie fich über 14 Tage lang unveränvert. Die Vortheile, welche 
vie Concentration der Milch nach allen Seiten hin gewährt, liegen auf der 
Hand. Um pie Rahmabfcheitung zu befchleunigen, brachte Prandtl die Milch 
in Blechgefäßen in die Gentrifugalmafcpine und erhielt in ver That, in Folge 
ver verfchiedenen Eigenſchwere der Milchbeftanntheile, bei 400 Umprehungen 
der Mafchine pro Minute nach einer Biertefftunde einen Rahm, welcher 75 p&t. 
der auf gewöhnlichen Wege erjt ach mehreren Tagen ausgefchiedenen Rahm— 
menge betrug, die Confiftenz frifcher Butter bejaß und fich leicht mit heißen, 
ſchlecht aber mit falten Flüſſigkeiten miſchte. Da er aus ganz frifcher Milch 


*) Die einfachſte Art, um eine Cichorienbeimiſchung unter dem Kaffee zu entdeden, 
befteht darin, daß man das Pulver in kaltes Waffer fhüttet. Die Cichorie bilder mit 
diefem einen gefärbten Aufguß, der Kaffee aber nicht, und man kann aus der Duntelheit 
der Farbe einen annähernden Schluß auf die Quantität der beigemengten Cichorie ziehen. 
Die Anmwefenheit von Kaffee in Cichorie wird dadurd ermittelt, daß man das Gemiſch, 
worin man ibn vermuthet, mit Kalk kocht, es filtrirt, bis zur Trodenheit abdampit, 
Schwefelſäure und Braunftein hinzufügt und es fanft erwärmt, wobei fid cine Subftanz, 
welde man Kinon nennt, Sublimiren wird, wenn Kaffee zugegen if. Der Aufgnß oder 
Abjud eines verdächtigen Getränfs kann ferner aud mit Eifenorydfalzen geprüft werden. 
Der Eihorienaufguß iſt bräunlih-gelb und wird nur ein Wenig dunfler, wenn man ein 
ſolches Eiſenſalz hinzufügt, auch giebt er einen Niederihlag. Der Kaffeeaufguß ift von 
brauner Farbe, wird beim Aufegen der Eifenlöfung grün und giebt einen bräunlidgränen 
Niederſchlag. 
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abgejchievden worden war, zeigte diefer Rahm einen ſehr frifhen Geſchmack, 
welcher auch der übrig gebliebenen Milch eigenthümlich war. Der neue Rahm 
lieferte in 5— 10 Minuten fehr feine Yutter und nur äußerft wenig Yutter- 
mild, Die Verarbeitung der Milch nach dieſer Methode macht Milchkeller 
und andere Lofalitäten überflülfig und würde fich bei einer Production von 
nur 300 Maß Mich ſchon deshalb lohnen, da die erforderliche Gentrifugal- 
maschine nur 68° Thlr. foftet. Diefe leicht ausführbare Probe würde für alfe 
großen Stäpte fehr willfommen fein, da fich die polizeiliche Controle ala durch— 
aus ungenügend erweift und zu nachläſſig betrieben wird.*) 

Doch tröjten wir ung darüber, wir werben wenigſtens auf dem Feſt— 
lande nicht von einem andern Nahrungsmittel heinigefucht, welches unter dem 
Namen „brauner Zuder” in Eugland vielfach verbraucht wird und eine 
ſolche Maſſe Heiner Thierchen vom Genus Acari (Milben) enthält, daß ſich 
ber Zeig oft ungeheifen in Bewegung fegt. Der Effayift einer englijchen 
Vierteljahresfchrift gab vor Kurzem folgendes Panorama der clandeftinen 
„Nahrungsmittel“, vie fich gewöhnlih in dem Frühſtück eines Engländers 
einfinden. Es enthält eine Taſſe 


Thee: Raffee: 
der grüne: Cichorie, unb dieſe wieder: 
Preußiſch Blau, Geröſteten Weizen, 
Gelbwurz, Eicheln, 
Chinathon oder Meerſchaum, Mangoldwurzeln, 
Wiedergetrocknete Theeblätter, Möhren 
Grünen Bitriol; . Paſtinak, 
der ſchwarze: Lupinſamen, 
Gummi, Eiſenoxyd, 
Waſſerblei, Mahagony⸗Sägeſpäne, 
Schüttgelb (Duchpink), Gebackene Pferdeleber, 
Alte Theeblätter, ⸗ Ochſenleber. 


Eſchen-, Schlee-, Hagedorn» und 
andere Blätter. 
In der Milch: Waffer etwa 25 pCt. Mehl, Stärke, Theriak, Eiſen— 
oxyd und andere Ingredienzen, und im Zuder, und zwar im braunen: 
Mehl und Zudermilben, und im weißen: Albumin von Ochjenblut. A. B. 


*) Die Gefhmadspräfung der Kuhmilch kann man übrigens durch den Geruds- 
ſinn bewerfftelligen. Chemiſche Unterfuhungen der Milch haben nämlich zu folgendem 
ınertwitrdigen Refultate geführt Wenn man zu einem Antheil Mil das Drei- bis Bier- 
fache Schwefeltohlenftoff fett, das Gemiſch gut umſchilttelt und abjegen läßt, jo haben fid 
lediglich die Riechftoffe der Milch mit dem Schwefeltohleuftoff verbunden. Ueberläßt man 
diefen nun der freiwilligen Berdunftung, jo bleiben jene als ein fehr dilunes Häutchen von 
ſalbenähnlicher Beſchaffenheit zurüd, das im höchſten Grade den Gerud des von der Kuh 
verzehrten Futters entwidelt. War die Milh gut, jo hat man ein lieblihee Heuparfüm; 
andernfalls verräth ein widerliher Geruh, daß Übelrichende Pflanzen gefrefien wurden, 
oder ein ſcharfer und ranziger deutet auf verborbenes Futter, ſchlechte oder verfälſchte 
Delluchen x. 
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Zur Blumenzucht. 


Im Alterthum iſt keine Phaſe bekannt, während welcher die Blumen 
von ſtaatswirthſchaftlicher Bedeutung geweſen wären; eine ſolche Phaſe 
trat vielmehr zuerſt in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein. Es hatte 
im Jahre 1554 nämlich ver Naturforfcher Busbed die Tulpe von Adria— 
nopel nah Europa gebradt. Als viejelbe, allmählich fortgepflanzt und ver— 
mehrt, auch in den Niederlanden eingebürgert wurde, entftand dort eine 
ſolche Liebhaberei für diefe Blumen, daß in dem Jahre 1634 eine wahre 
Manie ausbrach, die zu einer reichen Handelsquelfe der Speculanten wurde, 
bejonders in den Städten Amfterdam, Utrecht, Rotterdam, Leyden, Harlem ꝛc. 
Der Handel wurbe nach dem Gewicht der Blumenzwiebeln (nach Affen) ganz 
geichäfts- und börfenmäßig betrieben. Geld, Güter, Haus und Hof wurden 
für Zulpenzwiebeln gegeben und verſchrieben. In einer alten Schrift („de 
opkombst en ondergang van Flora“, Amſterdam 1643) heißt es: „Edel- 
leute, Kaufleute, Handwerker, Schiffer, Bauern, Torfträger ꝛc., Affe waren 
von gleiher Sucht befallen. Anfangs gewann ein ever, in allen Städten 
waren Wirthshäufer gewählt, welche ftatt der Börfe dienten, wo VBornehme 
und Geringe um Blumen handelten. Sie hatten unter fi) Gefege, Notare 
und Schreiber." John Francis fagt: „Die Geſchichte der Tulpenmanie im 
Holland ift fo lehrreich, als irgend eine in einer Ähnlichen Periode. Im 
Yahre 1634 waren die Hauptſtädte der Niederlande in einen Schacher ver- 
widelt, welcher ven joliven Handel ruinirte, indem er das Spiel aufmunterte, 
welcher die Lüfternheit des Neichen, wie die Begierde des Armen verlodte, 
welcher den Preis einer Blume höher als ihr Gewicht in Gold fteigerte, und 
welcher endigte, wie alle ſolche Perioven geendigt haben, in Elend und Ver— 
zweiflung. Viele wurden zu Grunde gerichtet, nur Wenige bereichert. Tulpen 
waren 1634 fo eifrig gefucht, wie 1844 Eifenbahnactien in England und — 
fönnen wir binzufegen — wie zwanzig und einige Jahre jpäter bei uns in 
Deutjchland Creditactien. ‚Gefchäfte wurten auf die Lieferung gewifjer Tul— 
penzwiebeln abgefchloffen, und wenn, wie ein Fall vorfam, nur zwei Stüd 
auf dem Markte waren, jo wurde Habe und Gut verfauft, um die Differenz 
-zu zahlen. Gontracte wurden abgefchloffen und Tauſende von Gulden für 
Zulpen bezahlt, welche weder Mäkler, noch Käufer, noch Verkäufer je gefehen 
hatten, Die Actie hieß damals Tulpe, das war der ganze Unterſchied! Diele 
Jahre aber vergingen, bevor fi) das Land von dem im Jahre 1637 plößlich 
eingetretenen Umfchwunge erholte und der Handel wieder von den Wunden 
genas, welche die Tulpenmanie ihm gejchlagen hatte, eine Manie, die fich 
übrigens nicht auf Holland allein befchränfte, fondern bis nah London und 
Paris ſich erjtredte und im den zwei größten Hauptjtäbten der Welt ver 
Zulpe einen erdichteten Werth beigelegt hatte.” 

In neuerer und neueſter Zeit ift die ftaatswirthichaftliche Bedeutung ver 
Blumen Folge der fortjchreitenden Wiffenfchaft, der Induſtrie und des im 
Steigen begriffenen Luxus. Die Fabrikation der Parfümerien, deren 
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Verbrauch täglich zunimmt, beruht nämlich zumeift auf ver Blumenzudt. 
Der Hauptplag ihres Wachsthums ift der Süden Franfreide. 

Set man auf der Karte Franfreihs ven Fuß eines Cirkels da ein, wo 
das Fort Antibes liegt und öffnet ihn bis zur Stadt Graffe, jo wird ein 
Kreis bejchrieben, deffen Peripherie jene Gegend einfchlieft, wo die Blumen 
in reichſter Fülle gedeihen und denen gejchidte Hände die bekannten Wohl- 
gerüche abgewinnen, mit denen ein fufrativer Handel in alle Weltgegenden 
getrieben wird. Die drei Städte Nizza, Cannes und Graffe liegen 
innerhalb viefes Kreiſes. Ueberall find Blumen Zierrathen — reizende Zu— 
fälligfeiten; hier find fie Nothwendigfeit. Sie werden angebaut wie anderswo 
Getreide, Kartoffeln oder Rüben, Hier blühen die Orangen, aber auch 
Jasmin, Beilden und die Zuberoje, die Jonquille und die Cajfia, 
nicht wie bei uns in dürftigen Beeten, ſondern auf weiten Streden in ganzen 
Feldern. Die Atmojphäre wird drückend durch die Ueberfülle ver Wohlgerüche, 
welche die farbenreihen Aeder ausathmen. 

In den Scheunen finden wir nicht, wie anderswo, Korn- und Weizen: 
garben, fondern Lavendelbündel, in der Kammer nicht Käſe und Butter, fon- 
dern Dlivenöl, Pomade und Beilcyenbutter, und im Keller wever Wein noch 
Bier, fondern Drangenblüthen» und Rojenwajjer. Es ijt eine Gegend wie 
aus „Zaufend und Einer Nacht“; feine irdiſche Laudſchaft, ſondern eine ideale, 
wie fie nur ein Dichter träumen kann. Wir find faſt erftaunt, wenn uns die 
ſchwarzäugigen Bauern wicht in Neimen und wohlgejegten Verſen Auskunft 
geben. Der Boden dieſer gejegneteu Gegend ift fo fruchtbar, daß man ihu 
nur irgendwo mit der Haue zu Figeln braucht, um eine Blume bervorjprießen 
zu ſehen. 

Nah dem Gefagten wird man über die Größe der Ziffern nicht erftaunen, 
die einen Begriff von den jährlichen Blumenerzeugniffen geben follen: 

Drangenblüthen werden lateu ai 1,475,000 Pfund 


Rofenblühen . . . s 530,000. . 
abi. . a aan ae OO 
VBeilcheen. 75.000 P 
Caffia. . ae er BORD 
Seraniumblätter ne a 30, 000 ⸗ 
Sonqule . ... — 5,000 . 


Lavendel und Rosmarin gar nicht au erwähnen, die dort in berfelben 
Menge angetroffen werden, wie bei ung Klee und Gras. Die Induſtrie 
müßte blind fein, wenn fie bie wirklich ungeheure Maſſe von Blumen nicht 
zu benüßen verftünde; fie verfteht e8 aber auch gründlich. 

In der Regel befaffen ji die Grumpbefiger nicht zugleih mit ber 
Parfüm-Erzeugung. Sie überlafjen das einem Eigner ver zahlreichen Labo— 
ratorien, der die Mühe und Koften des Sammelns und der Pflanzung der 
Blumen hat und ein Drittbeil des reinen Grträgniffes an den Eigenthlimer 
des Bodens abgiebt. Die Bauern müfjen durch eine je poetifhe Be- 
Ihäftigung ſehr verfeinert fein; vielleicht find fie e8, wenigftens wollen wir 
es hoffen. Sicherlid aber find fie ein joviales, friedliches und chrliches 
Völkchen. Der Gensdarm ift bier nur eine Sinecure. Sie haben im Ver: 
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gleiche zu der Arbeit, mit der unſere Bauern im Schweiße ihres Angeſichtes 
ihr Brod verdienen, eine arkadiſche Beſchäftigung. Sie brauchen uur einen 
Schritt zu thun, den übrigen Weg legt die Natur für ſie zurück. 

Um Rofen zu pflanzen, wird ver Acker leicht und oberflächlich gedüngt 
mit den ausgeprekten ölgeträuften Blättern, dann mit Ochjen gepflügt, nach 
dem Pflügen forgfältig gejätet, vie Stöde befchuitten und alte erjchöpfte durch 
junge fräftige erſetzt. Darauf befchränft ſich die Menfchenarbeit; das übrige 
thut willig die Natur. Am nächften Jahre erfcheinen ſchon anf den neuen 
Stöden eine beträchtlihe Anzahl Nofen, aber erft im vierten erreicht ber 
Straub den Eulminationspunft feiner Kraft und Fruchtbarkeit, Gin mittel: 
mäßig Fräftiger Strauch trägt dann bis zum achten Yahre reihlihe Blumen, 
Zehntaufend Roſenſtöcke beveden den Raum eines Acre und liefern alljährlich 
fünftaufend Pfund Roſen. 

Jasmin wird erhalten, wenn man auf Stodreijer von wilden Jasmin 
nah zwei Yahren edlen oder fpanifchen Jasmin (Jasınina grandiflora) 
pfropft. Achttauſeud Seglinge werden auf jeden Acre gerechnet, fie blühen 
erft im zweiten Jahre, gewähren dann aber 60,000 Pfund per Ucre. Im 
Auguft, der Zeit des Jasmins, wimmeln die Felder von jungen und alten 
Weibern, Mäpchen und Kindern; alle tragen Heine Körbe, die mittelft eines 
breiten Bandes an ihrer Seite befeftigt find. Taufende von Händen find 
nnermüpdlich thätig, die Blumen von ven Stämmen zu pflüden und in die 
Körbe zu füllen. Vom Morgen bis zum Abend währt dies Ameifentreiben 
auf den Feldern. 

Am meiften Pflege und Sorgfalt erfordert vie Tuberofe, „die Königin 
und Braut ver Mondnacht, die erit zu duften beginnt, wenn die Sonne in's 
Peer gefunfen.“ Sie zahlt aber auch die ihr gewidmete Pflege beifer als 
jeve andere Blume. Und welch ein Duft entjtrömt ihr! Sie jcyeint von 
allen Blumen das Bejte entlehnt zu haben, um daraus ihr Aroma zu bilven, 

Drangenbäume benöthigen 15 Jahre, um ihre größte Kraft zu er: 
reihen. Sie tragen jedoch ſchon nach fünf Jahren und zwar Blüthen und 
Früchte in den verfchiedenften Stadien der Neife zu gleicher Zeit, Jährlich 
giebt ein jeder Bann 25 Pfund Blüthen im Durchichnitt. 

Bei uns wachſen und gedeihen die Veilchen allerorten, wenn fie es 
auch lieben, ſich bejcyeiden in vichtem Gras zu verfteden; nicht fo unter dem 
ewig heitern Himmel von Nizza. Sie müjfen dort in ven Schatten der 
Bäume gepflanzt werden, wenn fie in ver gewünſchten Fülle wachjen follen. 
Aud fie werden gepflanzt, umd zwar durch Ableger, die fich ſehr raſch zu 
feldftftändigen Gruppen entwideln, 

Nebft den genannten Blumen und Pflanzen wird noch rojenblätteriges 
Geranium wegen der duftigen Blätter, Rosmarin und Yavenvdel ange 
an Die legten zwei wachſen und gedeihen wie das Wiejengras, ohne jede 

ultur. 

Das Auge kann nicht Tange über diefe farbenglänzenden, duftathmenden 
Gefilde Hinfchweifen, ohne dag ſich dem Sinn die Frage aufprängt, wozu alle 
biefe Pracht und Berfchwendung des Schönften und Beſten, was dic Natur 
hervorgebracht. Sicherlich find diefe Schäge von Duft und Farbe nicht bloß 
DOrnament allein. Die Antwort kann aus dem gefchäftsmäßigen Treiben uud 
dem induftriöfen Verfahren leicht heransgelefen werden; die Antwort: „Er: 
werb." Der Menſch ijt ein viechendes Gefchöpf. Gr liebt Wohlgerüche, 
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weil ſie ſeinem Riechorgane ſchmeicheln und weil er ihrer benöthigt, um 
mancherlei üble Düfte, denen er begegnet, zu vergeſſen. Gegenwärtig verſieht 
Europa die ganze Übrige civilifirte und uncivilifirte Welt mit Parfüms aller 
Sorten. Selbjt die ungebildeten, aber nicht weniger viechenden ſogenannten 
„Wilden“ benöthigen ver in Spirituofen und Delen aufgelöjten Düfte. Die 
Unterthanen des Königs von Dahomeh konſumiren große Mengen Yavenvel» 
waſſers, wofür fie ung Elfenbein und Palmöl zurücdgeben — arme unwiſſende 
Gefhöpfe! Am fernen Weiten, die nordamerikaniſchen Jäger, taufrhen 
gern ihre kojtbaren Hermelin-, Biber- und Fifchotterfelle gegen Pädchen mit 
Berzamott-Ejjenz, mwohlriechend gemachten Schnupftabats, ven fie ejjen, um 
ihn mit zwei Sinnen zu genießen. Leute, die nicht von ven üblen Düften 
Köln's beläftigt werden, verſchmähen gleichwohl das aromatifhe Propuft 
Jean Maria Farina’s mit nichten, 

Um die lieblihen Kinder Flora's zur Abgabe ihres ſchönſten Schmuckes 
zu zwingen, giebt es einen zweifachen Weg: einen chemiſchen und einen 
rein mechantſchen. Die Laboratorien ſtehen mitten in den Feldern, und 
wie man in anderen Gegenden das Getreide in Säcken zur Mühle fährt und 
trägt, ſo trägt und fährt man hier die Blumen in die Laboratorien. Hier 
werden die Wohlgerüche entweder durch Deſtillation, in den ſeltneren Fällen, 
oder durch Maceration und Enfleurage aus Blättern und Blumen gezogen. 
Drangenblüthen, Tuberoſen, Akazien, Jasmin, Veilchen, Roſen, Jonquillen 
u. a. werden nach der zweitgenannten Methode behandelt. Es wird thie— 
riſches Fett, das durch Kochen in natronhaltigem Waſſer von allen Faſern 
und fremden Beimiſchungen ſorgfältig gereinigt wurde, auf eine ziemlich breite 
Glasplatte gegoſſen, die mit einer hölzernen Einfaſſung umgeben iſt. Das 
Fett, wieder feſt geworden, wird mit den friſchgepflückten Roſen- und anderen 
Blumenblättern dicht beſtreut. Viele Hunderte ſolcher Glasplatten find auf 
einmal in Verwendung. 24—36 Stunden bleiben die Blumen mit dem Fette 
in enger Verbindung und geben ihren Duft während viejer Zeit gänzlich an 
das Fett ab. Erſcheint diefes nicht gehörig parfümreich, jo werven die alten 
Blumen durch friiche erjegt, und dies Verfahren jo lange wiederholt, bis das 
Felt den gewünjchten Grad erreicht hat. Es wird bei Kohlenfeuer abermals 
geſchmolzen, und die Pflanzenreſte entfernt, dann füllt man es in die ent— 
ſprechenden Gefäße, und es iſt für den Handel reif. 

Maceration iſt ein ähnliches Verfahren, nur wird feines Olivenöl und 
geſchmolzenes Fett in Anwendung gebracht. Manche Blumen eiguen ſich 
beſſer zur Enfleurage, andere hinwieder zur Maceration. Bei Veilchen müſſen 
beide Methoden angewendet werden. Das Fett wird nach Beendigung des 
Prozeſſes „Pomade" genannt, was eigentlich in genauer Ueberſetzung Apfel- 
fett beveutet. Pomade ijt ein verhältnigmäßig jehr junges Wort; es bat jeit 
hundert Jahren ungefähr das Wort Butter erjegt. Unſere Urgrogmütter 
fprahen von Jasmin- und Rofenbutter, wie wir num von Pomade reden. 
Der chemiſche Prozeß, die Dejtillation, fann nur mit den gröberen Pflanzen 
tbeilen, Stengeln, Wurzeln und Blättern vorgenommen werden. Dieje be- 
wahren das buftende Prinzip in Kleinen Säckchen, die zwifchen den anderen 
Zellen ſich befinden, während die Blumen athmend duften. Die Yeßteren 
vertragen feine Deftillation. Cine feheinbare Ausnahme bildet der Yavendel, 
den man auf chemifche Weile behandeln kann: in der That zeigt er jich aber 
denfelben Gejegen unterworfen, wie die anderen Blumen. Friſcher Lavendel— 
Ertract hat einen wejentlich verfchiedenen Duft von älterem, ver erjt nach 
Aufnahme des Sauerftoffes aus der Atmojphäre einen (aventeläßnlien 
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Wochenſchanu. 


Die verunglückte franzöſiſche Einmiſchung in Merifo beginnt ihre 
Schatten nad) Europa herüber zu werfen. Die Stimmung in Frankreich 
ift gereizt und unzufrieven. Selbſt ver Glanz der Ausftellung, die Beſuche 
faft aller gefrönten Häupter, die materiellen Vortheile, die aus dem Zuſtrö— 
men umzähliger Schaaren von Fremden ver Pariſer Bevölkerung erwachſen 
find, haben feine dauernde Umftimmung bervorgebradt. Man fühlt ſich wohl 
gejhmeichelt durch die Huldigungen, welche Kaifer und Könige der Weltftabt 
darbringen, man ift ftolz darauf, vor den erjtaunten Bliden des Sultans bie 
Wunder der abendländifchen Civilifation ausbreiten zu fönnen, man läßt fich 
auch den Goldregen gefallen, der ſich aus allen Himmelsgegenden über Paris 
ergießt; aber alle dieſe Einprüde find flüchtig und vergänglid,. Kaum find 
die Feſte vorüber, jo ijt auch die Feſtesſtimmung verraufcht, um gefteigertem 
Mißmuth, verftärktem Groll Plat zu machen, ohne daß man doch bereits im 
Stande ift, fih Mar und beftimmt Nechenfchaft über die Urjache des Miß— 
muths zu geben, und ohne daß man weiß, gegen wen und nach welcher Seite 
bin man den lange genährten Groll entladen fol. 

Sefteigert ward biefe Mipftimmung durch die Schlußfataftrophe des 
merifanifhen Kaiſerthums. Webereinftimmend lauten die Nachrichten dahin, 
daß fich nicht nur im Heere, fondern auch in der großen Maffe das Getüft 
nah einem Auswetzen dieſer fchweren Schlappe geltend zu machen anfängt; 
und Ollivier hat Bereitd das Entweder — Oder von Krieg ober Ausbeſſe— 
rung der inneren Zuftände geftellt. 

Die leidenfchaftlihe Aufwallung, die die merifanifche Angelegenheit her- 
vorgerufen hat und die durch die Reden in der Kammer auf's Höchfte ges 
fteigert worden ijt, wird vorübergehen, aber doch nicht, ohne dem angehäuften 
Zündftoff neue Nahrung zuzuführen. Darin liegt inveffen für den Kaiſer 
feine unmittelbare Gefahr. Noch ift die Oppofition in der Kammer dars 
auf bedacht, die Aufregung zu fteigern: ein beftimmtes, pofitives, naheliegen« 
des Ziel verfolgt fie bis jeßt noch nicht. Und vor Allem herrſcht darüber 
noch feine Klarheit, ob der im Volke herrſchenden unruhigen und unbefrie- 
digten Stimmung das Verlangen nah Kriegsruhm oder nach politifchen Re— 
formen vorzugsweife zu Grunde liegt, ob die Eiferfucht auf Preußen oder 
die Sehnfucht nah dem parlamentarifchen Regime die Gemüther Tebhafter 
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Für die Regierung liegt ſcheinbar eine Ablenlung nah Außen nahe, 
an eine Entſchädigung für Mexiko und — Königgrätz zu denken. Nachdem 
Luremburg der erfte Schritt war, bietet die mangelhafte Beftimmung des 
Prager Friedens über Nordſchleswig vielleicht einen zweiten var, Wände fich 
die franzöfiiche Regierung veranlaßt, im Intereſſe der Nationalitäten, oder 
was fie fonft vorfhügen mag, — denn um Gründe für unbefugte Begehren 
bürfte fie nie in Verlegenheit geratfen, — eine „Orbnung“ der nfvjchles- 
wig’ihen Angelegenheiten zu befürworten, jo könnte man, — da ohnedies 
England wie Dejfterreih und die ſtandinaviſchen Mächte Preußen vor Ber: 
legenheiten zu bewahren, ſich wicht fehr beeilen pürften, — mit, ziemlicher Be; 
ftimmtheit darauf rechnen, daß eine ſolche Einmifhung mit der wohl über- 
legten Abjicht auftreten würde, unter allen Umftäuden, alfo auch auf die Ge- 
fahr eines Krieges hin, ihren Willen durchzuſetzen. 

Wenn wir auch den Worten Rouher)s in jeiner Rede am 15. cr., in 
ber er bie bieljeitigen Angriffe ver Oppofition beantwortete und denjelben bie 
Spitze abzubrecheu ſich bemühte, fein großes Gewicht weiter beilegen, nämlich 
den Worten; „Die Luremburger Augelegenheit hat feineswegs zwiſchen Preußen 
und Franfreih Uneinigfeit und Gereiztheit hervorgerufen, ſondern fie wirb im 
Gegentheil ein Clement der Ginigung und Eintracht fein. Was die große 
Frage der deutſchen Einheit betrifft, jo betrachtet Frankreich diejelbe ohne Be- 
dauern für die Vergangenheit und ohne Furcht für die Zukunft”, jo müfjen 
wir boch von Napoleon annehmen, daß er, mit wie ungünftigen Augen er 
auch die Vermehrung der preußiichen Macht betrachten mag, doch über das 
Wejen ber deutſchen Frage vorurtheilsfreier und richtiger deuft, als die Miehr- 
zahl feier Gegner, die den Krieg wünfchen, zum Theil aber auch weil fie 
glauben, daß er die Revolution und den Umfturz des Kaifertbums zur Folge 
haben wird. ö 

Hieraus ergiebt fih, daß, wenn Napoleon in der That einen Krieg ber- 
beiführen wollte, er nur feinen Gegnern in die Hände arbeiten würde, Denn 
bie friegerifhe Stimmung würde alsbald einen revolutionären Charalter an- 
nehmen. Sie würde ſich gegen ihn wenden, wie fie fih 1794 gegen La— 
fahette und bald auch gegen die Girondiften gewandt hat, obgleich dieſe 
doch allein ven Krieg herbeigeführt Hatten. Noch ift die Stimmung nicht 
revolutionär, aber fie fteht auf bem Punkte, e8 zu werben. Vermag ed Na- 
poleon, biefer Wendung vorzubeugen? Wir können diefe Frage nicht mit 
Sicherheit entjcheiven. So viel fcheint aber unzweifelhaft, daß der Krieg 
nicht das rechte Mittel ift, um bie Gefahren, welche die Napoleonifhe Dynajtie 
beproben, zu beihmwören. Wenn es ein Mittel giebt, um die Pläne ver 
feindlihen Parteien zu durchkreuzen, fo ift e8 eine vernünftige Reformpolitil. 
Wir haben die Schwierigkeiten, die fih in Frankreich einer folchen entgegen- 
ftellen, und die Gefahren, die jedes Abweichen von den bisher aufredht erhal: 
tenen Principien mit fich führt, niemals gering angefchlagen; aber wir glau- 
ben, daß es der Kaijer in feiner gegenwärtigen Lage auf alle Gefahren bin 
wagen muß, dem wiebererwachten Freiheitsprange Conceffionen zu machen. 
Noch find die äußeren Grundlagen feiner Macht unerſchüttert, noch vermag 
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er daher die Bewegung zu lenken, aber nur wenn er ſich auf den unzweifel⸗ 
baft an Zahl überlegenen Theil der Nation ftügt, der die politifche Reform 
und zugleich den Frieden will. Es ift leicht, die Stimmen ver Mehrheit durch 
wüſtes Kriegsgefchrei und unaufhärliches Hetzen gegen Deutfchland übertönen 
zu laffen, aber es ift ſchwer, wo nicht unmöglich, der einmal entfeffelten Lei- 
denſchaft ihre Ziele vorzufchreiben. 

Seit einiger Zeit tauchen Gerüchte über eine Allianz zwifhen Frank— 
reih und Defterreich auf, und man will erfahren haben, daß ver Frel— 
bert v. Beuft felbft mit aller Ungeduld an ber Annäherung an Frankreich 
arbeiten fol. Die Art und Weife jedoch, wie das Wiener Gabinet Preufen 
gegenüber ven Artikel V. des Prager Friedensfhluffes behandelt, heikt es, 
babe dem Zuilerien-Gabinet darüber die Augen geöffnet, daß es auf eine 
praktiſche Verwerthung des Bfterreihifchen Bündniſſes nicht rechnen dürfe. - 
Man ift in Paris der Anficht, daß der Reichskanzler zunächft nur die Abficht 
babe, die Freundfchaft Frankreihs zur Hebung des moralifhen Anſehens 
Defterreihs, nad) Innen wie nach Außen, zu benugen; dafür, jagt man, 
fpräde u. U. auch der Umftand, daß die Reorganifation des öſterreichiſchen 
Heeres noch immer nicht in Angriff genommen worden fet. 

Rouher hat das gefliffentlih verbreitete Gerücht einer Allianz mit 
Defterreih in feiner oben erwähnten Rede dementirt, doch abgefehen davon, 
Defterreichs nächte Aufgabe tft, wie die Frankreichs, die Ausbefferung der 
inneren Berhältniffe, ſowohl der cis- als der transleithanifhen. Es läßt fich 
nicht leugnen, es gährt in Ungarn, und zwar fo, daß nicht nur der Be— 
ftanb ver jegigen, fondern die Möglichkeit jeder Negierung bedroht und 
in Frage geftelit if. Die Deak- Partei fieht ſich durch die Comitate über— 
flügelt, und gerade die rein ungarifchen Comitate, der Kern des Landes, find 
durch die ertreme Partei, die vor feinem Mittel zurüdichredt, gegen vie Re— 
gierung im offenen Aufftand verſetzt. Bekanntlich hatten bie Comitate vor 
1848 unter anderen Rechten das der Eontrole gegen Verordnungen der Res 
gierung. Legt haben einige Gomitate dieſes Recht jo ausgelegt, daß fie bes 
fugt feien, dergleichen Verordnungen „mit aller Achtung bei Seite zu legen“, 
ferner haben fie es dahin erweitert, daß ihnen auch die legte Entſcheidung 
über die Befhhlüffe des Landtages zuftehe. Die Hevefer Comitatscommilfion, 
die mit diefer Auslegung des Comitatsrechts vorangegangen war, ift indeffen 
vom Peſther Minifterium zum 16. Yuli zufammenberufen worden, bamit fie 
ihren Beihluß vom 26. Juni annulire. Wir werden alfo bald erfahren, wer 
aus biefem Zwift als Sieger hervorgehen wird. 

Der Linken ift e8 ferner gelungen, ihren Vorwurf gegen das Minifte- 
rium, daß e8 die Selbftjtändigfeit des Landes verrathen habe, zum Glaubens— 
attitel der rein maghariſchen Gomitate zu machen. Je unbeftimmter ver 
Vorwurf ift, je weniger ſich über ihn disputiren läßt, um fo gefährlicher ift 
er. Enplich fehen fih die unteren Schichten des Landes in ihrer Erwar- 
tung getäufcht, daß der Wieverherjtellung der Verfaffung eine Herabfegung 
der Steuern folgen werde; die Jllufion mag naiv fein, aber ficherlich ift die 
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Enttäuſchung und die ihr folgende Verſtimmung für die Regierung ſehr 
bedenklich. 

Ferner dürfte es der Regierung ſchwer werden, den Verbaud der 
Honved-Bereine, die vor einigen Tagen in Peſth zu einer General-Ver— 
fammlung zufammengetreten waren, auf dem Niveau des Unterſtützungs-Zwecks 
zu balten und ihre Umwandlung zu politifhen Bereinen zu verhindern. 
Auch iſt die Homvedftiftung ein gefährliches Mufter für ähnliche Vereine und 
Stiftungen ver Croaten, wie denn fchon aus Agram gemelvdet wird, daß 
in Stawonien als Gegendemonftration Sammlungen für nothleivende Grenzer 
begonnen haben. 

Croatien jpielt in ven Vorwürfen der Linken gegen die Regierung auch 
eine wichtige Rolle. Diefelbe Linke, die fich zu wiederholten Malen gegen 
die Contumacirung der Völker ausgeſprochen bat, klagt die Regierung auf 
das Bitterfte an, daß fie zu zaghaft mit Croatien unterhandle und fich nicht 
zu Gewaltmaßregeln entjchließen fünne. Sodann will die Regierung auch bie 
Fiumaner Frage nicht einfeitig durchjchneiden, fondern gemeinfam mit ber 
eroctifhen Angelegenheit zum Austrag bringen. Die Linke dagegen fann 
Ungarn nicht früh genug im ausjchließlichen Befig Fiume’s fehen und will 
es einfach incorportirt wiſſen. Der Befit diefer Hafenftadt foll Ungarn zu 
einer Macht erheben, die am Welthandel unmittelbar Theil bat. Kurz, der 
Ausgleih Ungarn’s mit dem westlichen Defterreich ift noch lange nicht zur legten 
Verhandlung gelangt, und jchon erheben fih in Ungarn felbft Differenzen, 
deren Ausgleich noch lange nicht abzufehen ift. 

Das Verhältniß Ungarn’s zum Concordat ift auch noch keineswegs 
fo Mar vefinirt, ale Stimmen aus Peſth glauben machen wollen. Cinige 
fatholifshe Gemeinden haben das Minifterium um Beftätigung der von ihnen 
beanfpruchten Autonomie erjucht; ein officiöfer Artikel des „Magyar-Orszag“ 
erflärt darauf, das Minifterium werde feine Zuftimmung geben, aber man 
müffe Geduld haben. Indeſſen hat die klerikale Partei dem feit fünf Monaten 
beftehenden, von Adolf Frankenberg revigirten Blatt „1848" ein Ende ger 
macht, indem fie dem Cigenthümer und Verleger des Blattes, dem alade- 
miſchen Buchdrucker Emich, die Wahl ließ, ob er, bei Fortführung bes 
Dlattes, die jührlih 18,000 Gulden betragende Kundſchaft des Sanct- 
Stephans-Vereins verlieren wolle. 

Dan fieht, die Regierung bat in der einen Reichshälfte der Arbeit in 
Fülle noch und die andere wartet mit Sehnfucht darauf, daß auch ihre 
Wiünfche realifirt werden. Daß dieſe nicht leicht zu erfüllen find, brauchen 
wir nicht erſt hervorzuheben, obgleich für eine Regierung, wie fir ein einzelnes 
Individuum, viel gewonnen ift, wenn fie begangene Fehler einfieht oder ein- 
geſteht. Wir wollen in dieſer Hinfiht nur auf einen Punkt aufmerkfam 
machen. 

Sonft wurde jeder Zweifel an dem paffablen Zuftande ver öſterreichiſchen 
Finanzen in der Negierungsprefie ala eine Art Vaterlandsverrath verur: 
theil. Am 13, cr. trug der Finanzminifter im Abgeorpnetenhaufe das Finanz- 
Erpofe vor, welches als Grundlage der Ausgleichungsverhandlungen zwifchen 


— — 


den Delegationen des Reichstages und bes ungarifchen Landtages dienen ſoll 
und ſich mit der größten Aufrichtigkeit Über den mißlichen Zuſtand der Reichs— 
finanzen ausfpriht. Der Minifter hat mit einer Art von fünftlerifhem Ju— 
terefje, mit der ein Dichter das wachlende Unglüd des Helden in einem 
Roman befchreibt und fich entwideln läßt, das Anwachfen ver Staatsfchulden- 
Lawine feit 1860, die Steigerung des Deficits, die Erjchöpfung ver Anleihe: 
Methore, die Benugung der Notenpreffe, die Rückwirkungen der Palliativ— 
Mittel und alle Galamitäten bis auf die Valuta-Leiven jo malerifch gefchilvert, 
daß vor feiner wahrheitsgetreuen Geſchichte die gerühmteften Schredensromane 
der franzöjifchen Literatur zurüdtreten müffen. Zu ven ftarfen und gewalt« 
famen Anfällen, venen das Reich laut diefes Expoſé's in ben legten Jahren 
ausgejegt war, fommt noch ein „chroniſches“ Leiden, wie fich der Finanzmi- 
nifter ausprüdt, das jährliche Dificit; für das Jahr 1867 ift daſſelbe zwar 
gebedt, aber eben nur durch die Notenprefje, da aber dieſes „einfache und 
leicht durchführbare” Mittel fih auch erſchöpft haben möchte, jo ſchließt ber 
Minifter mit der tröftlihen Ausficht auf einen neuen Kampf, ven man im 
Sabre 1863 mit diefem Ungeheuer wird wieder bejtehen müjjen. In Summa 
fämpft demnach Dejterreich mit einer Staatsſchuld von 3046 Millionen, einer 
jährlichen Zinfenlaft von 127 Millionen, einem Zilgungsfonds von jährlich 
26 Millionen, einem regulären Militär-Etat von 80 Millionen, einer Geld: 
Circulation von Papiergelo mit Zwangs-Cours, einem chronischen Deftcit und 
einem erjchöpften Staatö-Erebit. Dennoch hat ver Minifter am Schluß feines 
zweiftündigen Vortrages noch ein heiteres Zufunftsbild entworfen und eine 
Berbefferung der volfswirthichaftlichen Lage in Ausficht geftellt, welche im 
Innern den Bertrauen und der Achtung entfprechen würde, die der Staat 
durch feine jegige Erhebung von den fehwerften Schidjalsfchlägen „über feine 
Grenzen hinaus‘ fich erworben habe. 

An viefe Aufrichtigkeit Ceitens ver Regierung möchten wir noch zum 
Schluß eine der unabhängigen Preffe Deutfch-Defterreihs anjchließen. In 
diefer treten nämlich feit einiger Zeit ganz eigenthümlide Symptome auf, 
welche für Preußen von Antereffe find. Mehrere Journale geftehen näm- 
lich bei ven Rückblicke auf den vorjährigen Krieg ganz unverhohlen zu, daß 
eigentlich Preußen doch für die deutſche Eache gekämpft und durch den Sieg 
bei Königgräg die deutſche Nation aus ihrer politiichen Ohnmacht erhoben. 
Zumal ift e& der in Graz erfcheinende „Zelegraf”, der in jenem Sinne 
mit großem Freimuthe auftritt, was ſelbſtverſtändlich vie ſtocköſterreichiſchen 
Blätter mit patriotifhen Entjegen erfüllt. Das genannte Blatt jagt in einem 
feiner jüngjten Artifel bei einer Rückſchau auf die Folgen der Schlacht bei 
Königgräg wörtlich: „Wir Deutfchen in Defterreih müfjen freilih Hagen, das 
Berhältniß beflageun, das uns losriß von dem geliebten Mutterlande an dem— 
jelben Tage, an welchem ſich unferen Stammesgenoffen zum erjten Male die 
Ausſicht auf eine glänzende Zukunft eröffnete. Aber die vereinfamte Stellung, 
die man und aufgezwungen bat, wird gewiß nicht lange dauern — das fann 
nicht fein. Und wer kann behaupten, daß für das Deutſchland jenfeits der 
öfterreichifchen Grenze der Tag von Königgräg ein unglüdliher Tag gemejen 
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ſei? Als der Rieſenkampf des vergangenen Jahres begann, ba machten ſich 
büben und drüben noch manderlei Meinungen geltend, und in den von Lei 
denſchaften erhigten Gemüthern herrſchten mande unflare Ideen unb ver« 
worrene Anfhauungen. Mit ruhiger Ueberlegung fönnen auch wir in Defter- 
reich nun an dieſe Zeit des Sturmes und Dranges denken, die wir miterlebt, 
und wir müffen zugebeu, was fo viele von uns einft mit leivenjchaftlicer 
Erbitterung geleugnet, daß im der großen Streitfrage des vorigen Jahres 
vielleicht wohl der Wortlaut einzelner Paragraphen für die Forderungen 
Defterreihs fprah, daß aber die Fahne, bie der greife König Wilhelm 
entrolite, die wahre veutfche Fahne war, daß Preußen, wenn auch gegen 
Deutſchland, doch in Wahrheit für Deutſchland kämpfte, für den Gedanlen 
ber nationalen Einheit und Größe.“ 


Mexito's Zukunft. 
U. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß die ſpaniſche Herrſchaft Mexiko in 
einen blühenden Zuſtand verfegt hatte, denn fie hatte fich alle Hülfsmittel zu 
verfchaffen gewußt, deren Befit die Größe und das Anfehen der Völker bes 
dingen; eine beträchtlihe Seemacht, eine wohldisciplinirte Armee, zahlreiche 
fefte Pläge, eine nad den Gefegen der Billigfeit georpnete und wachſame 
Verwaltung, beiljame Municipalgefege, eine in finanzieller Hinficht Außerft 
glänzende Stellung: das waren die Elemente ihrer Macht und ihrer Thätigfeit, 

Sleih Anfangs Hatten Fernand Cortez und Karl V. (als König 
von Spanien Karl I.) treffliche Beftimmungen über die Colonifation erlafjen. 
Philipp IL, deſſen politiicher Bi eben jo ſcharf wie umfangreich war, 
legte den Grund zur Gefetgebung für die, Indianer. Fortgeführt und vers 
vollflommnet von Philipp V., entwidelte jich diefes Werk unter der ruhm— 
vollen Regierung Karl’s III bis zu einer hohen Stufe, Da, verfündigten 
bie gegen die Souveränctät Englands. fid) auflehnenden Vereinigten Staaten 
ihre Unabhängigkeit ; ein Ereigniß, welches den Grafen v, Aranda, Karl's III. 
Minifter und einer der merfwürbigften Typen und Repräfentanten des acht- 
zehnten Jahrhunderts, mit Recht in große Beſorgniß verjegte, ba er nur zu 
wohl einfah, daß bie fpanifchen Eolonieen, ein ſolches Beifpiel vor Augen, 
fih ebenfalls eines Tages von dem Mutterftaate trennen würden. Auf bie 
Möglichkeit Hin, feinem Monarchen zu mißfallen, ftand er nicht an, auf bie 
Gefahr aufmerffam zu machen, und Karl ILL, geleitet. durch bie verſtändige 
Einficht feines, Minifters und unterftügt. durch deſſen lichtoolle Vorſchläge, 
faßte den Plan, die amerikaniſchen Vice-Rönigreihe in Königreiche zu ver- 
wandeln und auf die Throne berfelben ſpaniſche Infanten zu fegen, für. fi 
felbft jevod dem Titel eines Kaifers von Indien vorzubehalten Während 
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er ſo die Könige aus ſeiner Familie in das Verhältniß von Vaſallen ſetzte, 
ſollte Spanien ſelbſt doch ſtets über die Intereſſen der Colonie wachſam fein 
und machte er Madrid zu dem großen Mittelpunkte ver gefammten Orgati- 
fation aller fpanifchen Reiche. Diefer Plan trug ven Keim vor ungeheuren 
Folgen in fi, da er die ſpaniſche Herrfchaft über die amerikaniſchen Colonieen 
für immer unerfchütterlich machen fonnte; aber er ward aufgegeben. Die Zeit 
und die Umftände gebrahen Karl III, um ihr’ auszuführen, 

Nichtsdeftoweniger verfolgte vie Politik dieſes Fürften’ mit ernſter Beharr- 
fichfeit den einmal für zwedmäßig erfannten Weg, um eine engere Berbin: 
dung des fpanifchen Amerika's mit dem Mutterftaate Herbeizuführen. Aus 
dieſem Grunde errichtete er eine ausfchlieflih aus jungen‘ und ven Höchften 
Familien angehörenven Amerikanern beftehende Leibwache, und erreichte damit 
einen doppelten Zwed. Denn abgefehen‘ von der ihm hierdurch gewährten 
Garantie flir den Fall einer merikanifchen Revolution, brachte dieſe Einrich- 
tung auch den wichtigen Vortheil mit fi, daß auf ſolche Weife die Elite‘ ver 
Ipanifch-amerifanifchen' Jugend unvermerkt an die europäifchen Eitten gewöhnt 
und fo die beiven Völler felbft mehr als je in Uebereinſtimmung gebracht 
wurben. Leider erbten vie Nachfolger Karl’s III. mit feiner Macht nicht‘ zus 
gleich auch feine Geſchicklichkeit, und diefe Leibwache hörte unter Ferdinand VIL, 
auf zu' eriftiren, i 

Das durch die franzöfifhe Revolution auf ver pyrenäiſchen Halbinfel 
angefachte Feuer, die ſchwache und nachläffige Verwaltung derfelben’ unter ver 
Regierung Karl's IV., und vor allen Dingen die von Seiten Englands 
und der Vereinigten Staaten Amerika's angefponnenen Intrigtten führten 
einen Bruch zwifchen Neu-Spanien und dem Dintterftaate herbei: Ein erfter 
Schrei nach Unabhängigkeit wurde ſchon 1810 gehört, doch noch mit Leldy- 
tigfeit" unterdrückt. Indeſſen gewarn die Bewegung im Jahre 1814 fchon 
einen beftinnnteren Charakter und hatte 1820. eine: wahrhaft furchtbare Ge— 
ftalt erlangt. Spanifche Generale, wie Zaver Mina, Echevarri, Arana 
und Nogreta, ließen vie königlichen Fahnen in Stih und brachten ven 
Inſurgenten in ihrer militirifhen Bildung umd im der jenen noch mangelms 
den Tisciplin eine große Stütze. Uebrigens trug bier Ferdinand VII. 
nur bie Folgen feiner eigenen Schuld, da er bei feiner Rückkehr nach Epanien 
fih in die Arme ver ftreng abfolntiftifchen Partei geworfen, die‘ Mitgliever 
alter übrigen Parteien proſkribirt und die ihm ergebenen Generale abgefett 
hatte. So hatte er gerade diejenigen Männer’ von fich geftoßen, durch deren 
Hülfe ihm die Krone erhalten worden war. 

Die fi) während viefer Verfolgungen in Amerika befindenden ſpaniſchen 
Offiziere: erhoben fich gegen ein Syſtem, das die ruhmvollen Tihaten des 
Landes nach dem Geſetz eines despotiſchen Oftracismus beurtheilte und’ ver- 
dammte. Diefes Gefühl trieb fie in die Reihen der Inſurgenten, und ent« 
ſchuldigte es nicht ihren Verrath, fo vermindert es wenigſtens deſſen Abjcheu- 
. lichkeit. Vergebens fämpften die dem Mutterlande treugebliebenen Generäfe 
Don’ Yofe de la Eruz, Calleja, NRovella, Venegas und Trurilio' 
für die Sache des alten Vaterlandes. Der Erfolg war für die revolutionäre 
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Partei günſtig, und im Anfang des Jahres 1822 fand eine beſtimmte Trennung 
ftatt. Das war ein Zag der ausgelajfenften Fröhlichkeit, nr Jahrzehnte 
des Unglücks wie zur Sühnung gefolgt ſind. 

Zu ihrer Rechtfertigung muß jede neue Geſtaltung der Dinge zu dem 
Mittel der Verleumdung des unterliegenden Gegners greifen. So wurde 
denn auch hier eine beſtimmte Anklage gegen Spanien erhoben. Man warf 
ihm unter andern Punlten auch die Abſicht vor, die amerikaniſchen Spanier 
zurückgeſetzt zu haben, um auf ihre Koſten die europäiſchen Spanier zu bes 
günftigen. Aber dies Faktum ift nur bis zu einem beftimmten Punkte richtig. 
Selbſt den Mangel an Gerechtigkeit angenommen, legte ſchon das eigene 
Snterefje der Regierung zu Madrid tie Pflicht auf, jede einfeitige Bevor- 
jugung zu vermeiden, um eine jchnellere Annäherung und Vermiſchung 
zwifchen ben beiden Völkern herbeizuführen. Diefe Wahrheit wurde in Ma— 
drid wohl erfannt und praftifh beachtet. Der Beweis dafür liegt darin, daß 
noch heutigen Tages in der fpanifhen Verwaltung geborene Amerikaner hohe 
Stellungen einnehmen, durch die fie unmittelbar thätig in die Geſchäfte ein» 
greifen können. Die vorgebliden Graufamfeiten gegen bie Indianer find 
nicht weniger erlogen. Denn wenn wir einige Gewaltthaten aus den früheren 
Zeiten der Eroberungen Mexilo's ausnehmen, die wohl nicht vermieden werben 
fonnten, fo hat es fich die fpanifche Herrfchaft jehr angelegen fein laffen, die 
Wohlthaten des Chriſtenthums und des Unterrichts unter den unterworfenen 
Bölferfchaften zu verbreiten, fowie ihre äußere Sicherheit zu befeftigen. Von 
biefem Grundfage ausgehend, gründete fie in den vorzüglichften Stäpten 
Meriko’s Löniglihe Schulen für edle Indianer (real colegio de Indios 
nobles), wo die Eöhne der angefehenften Kaziken-Familien auf Fönigliche 
Koften erzogen wurden, Wenn heute der Reifende auf irgend einem Punfte die 
Küfte von Neu-Spanien betritt, fo trifft er noch indianifhe Dörfer von 
freundlichem, lachendem Anblid, unter ver väterlihen Sorge ihrer Seelforger 
zufrieden und glüdlih. Einige Schritte davon ftöht er auf Dörfer von 
weißen Creolen, deren verfallener, elender Zuftand einen traurigen Gegenfaß 
zu jenen bilvet. Denn durch den Berluft des zwedmäßigen Zügels weifer 
Geſetze find Hier vie Sitten zu einer großen Tiefe herabgefunfen; das Elend 
in Berbindung mit einem falfchen Patriotismus erzeugt und nährt alle Laſter. 
— Nein, Spanien hat fich feinesweges graufam gegen feine Colonieen be- 
wiefen; e8 war tolerant und überlegt in feiner Behandlung derſelben. Und 
während die angelfähfifche Race die unglüdlichen Eingeborenen von Pennfpl- 
vanien, Neu-England, Carolina, des Mifftifippi 2c. ausrottete, vertaufchten 
bie fpanifchen Diiffionäre das Schwert des Eroberers mit dem Stabe des 
Üpofteld und unterwarfen die Indianer ihrem neuen Vaterlande durch das 
Unfehen ver Intelligenz, ver Meligion und der Gerechtigkeit, 

Dean hat übrigens in Europa feine Ahnung von dem Glanz, den bie 
fpanifch-amerifanifhen Städte, troß der VBerwüftungen des Krieges und ber 
durch die Unregelmäßigkeit und ven fteten Wechjel in der politiihen Ver— 
faffung bewirften Ermattung der Nation, bewahrt haben. Sie befigen fogar 
noch ein gewiffes Anſehen von Ordnung in der lokalen Verwaltung, was fich 
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feicht erflärt, wenn man fich erinnert, daß in Spanien wie in feinen Colonieen 
bie centrale Gewalt nur eine befchränkte Auspehnung in den Provinzen hat, 
da Lestere ihre Einkünfte felber verwalten, und da ihre Intereſſen durch 
bewundernswerthe Municipalgefege befhütt werden. Beſonders aber fann 
man die Spuren und die Beweife für ven ehemaligen Glanz Epaniens in 
feinen amerifanifhen Colonieen finden. Aber wenn man bie legten immer 
mehr verfchwindenden Anzeichen diefer herrlichen Blüthe betrachtet, erkennt 
man zugleich, daß dieſe unter dem Gewicht ihrer eigenen Größe erliegende 
Nation das Bedürfniß gehabt zu haben fcheint, ven Ueberfluß ihrer Stärke und 
Lebenskraft abzugeben und fih nach Außen bin auszubehnen. 


Veber die fortjchreitende Entwickelung der Volkszahlen. 
IL. 


Die Jahreszeiten üben auch ihren Einfluß auf Empfängniß und Ge- 
bunten. Auf je 12,000 Kinder, die in einem Jahre geboren werben, fallen 
1128 auf den Monat März (Marimum) und je 920 auf ven Dezember 
(Diinimum). In Bezug auf das Empfängniß ift daher der Monat Yuni der 
günftigfte, der Monat März der ungünftigfte Monat. Frankreich weicht darin 
von ben allgemeinen Erfahrungen ab, infofern in der gemäßigten Zone ber 
Mai in Bezug auf die Empfängnifje, ver Februar in Bezug auf die Geburten 
als der fruchtbarfte Monat gilt. Ueberhaupt ift zu bemerken, daß in ven 
fünf Monaten vom Januar bis Mai die Geburten ftets über, in den übrigen 
fieben Dionaten ftet8 unter der mittleren Monatszahl, bleiben. Allein ganz 
verfchieden verhalten fich darin die prei Klaffen ver Bevöllerung. Auf dem 
Lande nämlich wird das allgemeine Gefeg in flärferen Proportionen fichtbar, 
da bier das Minimum 900 (Dezember) der Geburten und das Dlarimum 
1147 (März) weit entfernter ift vom mittleren Durchſchnitt. Die ftäptifche 
Bevölkerung fucht dagegen das Gefeg zu verwifchen. Das Marimum ent- 
jernt fi dort nur um 94, das Minimum nur um 34 ven dem mittleren 
Durchſchnitt (je 1000) In Paris dagegen wird das Gefeg völlig umge— 
ftürzt. Dort tritt nämlih außer den fünf erften an Geburten fruchtbaren 
Monaten ein zweites Marimum im Herbit (September 1,011, Oktober 1,036) ein. 

Die meiften Heirathen werden im Winter, die wenigften im Herbfte 
abgefchloffen; das Gefeg ift ziemlich allgemein für fämmtliche drei Klaffen ver 
Bevölkerung, aber am fichtbarften auf dem Lande, ohne daß aber dies Ver— 
bältmıß Einfluß auf ven Gang der Geburten in ven Yahreszeiten hätte. Bon 
100 Heirathen in Frankreich werden 83 zwifhen Yungfrauen und Yungge- 
fellen, 4 zwifchen Yunggejellen und Wittwen, 9} zwiſchen Wittwern und 
Jungfrauen und 33 zwifchen Wittwern und Wittwen gefchloffen, und im diefer 
Beziehung verhalten fih die drei Bevölferungen ſehr ähnlih. Es ergiebt 
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fih daraus, daß Männer weit öfter als Frauen ſich wieder verheirathen, 
denn auf je 6,51 Männer, aber nur auf je 11,47 Frauen fällt eine zweite 
Ehe, obgleih die Frau im Allgemeinen viel jünger heirathet und länger lebt 
ala der Mann. Auf dem Lande heirathet man im Ganzen jünger als in ber 
Stadt, nämlich bei Ehen zwifchen YJunggefellen und Yungfrauen mit 2755, 
die Frau mit 244 Yahren, in Paris refp. mit 284 und mit 255 Jahren. 
Man bemerfe dabei, daß die Altersunterfchieve in der Stadt viel größer find 
als auf dem Lande. Ganz deutlich ift das Gejek wahrzunehmen, daß je älter 
ein Mann heirathet, er eine verhältnigmäßig jüngere Frau nimmt. Von 100 
Heirathen auf dem Lande, wo der Ehemann zwifchen 20 bis 25 Yahren alt, 
werden 54 zwijchen Perfonen gleichen Alters, 29 mit jüngeren, 17 mit älteren 
Frauen abgefchloffen, während von 100 Chemännern im Alter von 40 bis 
50 Jahren 73 Frauen, die jünger, 23 Frauen gleichen Alter und nur 4 davon 
Frauen heirathen, die älter als fie felbit find. 

Die Sterblichfeit ijt in den Stäbten, trog ber näheren ärztlichen 
Hülfe, des größeren Wohlftandes und der allgemeineven Bildung, ftärfer als 
auf dem Lande und beträgt in Paris durchſchnittlich 2,74, in den Städten 
2,85 und auf dem Lande 2,41 pCt. Die Departements zeigen gleichfalls 
einen verſchiedenen Grad der Sterblichkeit, je nach ihrer geographiichen Lage, 
nach der Mehrzahl ver Befchäftigung ver Einwohner und nad) den lokalen 
Berhältniffen. Wer kann aber alle: diefe Urfachen auffinden, die im Depar- 
tement Finiftere die Mortalität größer machen, als z. B. in den Departement 
Charente inferieure, Gers oder Tarn oder Garonne. Der Prozentfag ſchwanlt 
übrigens bloß zwifhen 2 und 3, allein man darf nicht vergeflen, daß 3 
fünfzig Prozent mehr als 2 ijt, was den Unterſchied fehr fühlbar macht. 

Bir haben oben gezeigt, und werben barauf in einer Tabelle zurüd- 
fommen, daß, obgleih die abfolute Ziffer der Geburten abgenommen habe, 
bie Bevölferung dennoch, wenn: auch num wenig, gewachfen fe: Es müflen 
alſo die Todesfälle noch weniger: betragen haben, ala die Geburten. Dies 
fer Ueberfhuß wird für die legten 40—50 Yahre auf 159,000 jährlich be> 
rechnet; nur wenn man. Jahr für Jahr neben einander: vergleicht, ergiebt 
fi, daß 1354 und 1855 5 B. eim entgegengefettes Verhältniß gewähren. 
Tritt nun ein ſolcher Ueberfhuß ein, fo zeigt er deutlich an, daf das mitt- 
fere Lebensalter zugenommen habe. Wäre das mittlere Lebensalter das⸗ 
jelbe geblieben und hätten die Geburten nicht abgenommen, jo hätte ſich die 
Bevölkerung weder vermehrt noch vermindert, Das mittlere: Lebensalter 
muß fich daher nicht unbeträchtlih verlängert haben, um: ven Ausfall ver 
Geburten zu ergänzen und. die Zunahme ver Bevölkerung zu bewirken, Darin 
befteht jedenfalls die hervorragendſte Seite: des franzöfifchen Cenſus, obgleich) 
in anderen Staaten, wie in Großbritannien, deutlich beobachtet wird, daß fidy 
das. menjchlihe Yebensalter und zugleich die Fruchtbarkeit der Nation-fteigerm, 

Wenn wir Spaniens gegenwärtigen troftlofen Zuftand, feine ehemalige 
Größe und feine fpätere Schwäche betrachten, müffen wir das Eine nicht ver- 
geflen, daß die Nation an: Amerika alljährlih einen Theil der männlichen 
Devölferung ohne Erjag abgab. Es waren meift Abentenrer, fede umd ent 
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fchlofjene Leute, jedenfalls war es aber der phyſiſche Adel ver Nation, welcher 
Glück und Gefahr fuchte; jedenfalls waren es die minder werthvollen Elemente, 
bie im. warmen Nefte daheim blieben. In Amerika fanden die Spanier nicht 
Frauen gleichen Blutes zur Fortpflanzung ber edleren Race, oder. nicht genug 
Frauen; fo wurde dag Mutterland beftändig geſchwächt, während die Ereolen- 
länder ihrem jegigen Berfalle entgegengingen. In Frankreich hat fich feit 
den Napoleonifhen Kriegen die Menſchenrace ungemein verſchlechtert, uud 
zwar bis zu einem Brozentfag der Militärumtüchtigkeit, welcher bie Hälfte 
ber Nation entwaffnet hat. In welchem anderen Lichte erfcheint die britifche 
PBolitit, welche mit Miethstruppen, und am liebften mit fremden Mieths- 
truppen, ihre Kriege ficht, wenn man auf die ftatiftiichen Wirkungen, Rüdficht 
nimmt, Wie ganz anders urtheilt der Statiftiler über die Erfolge des: legten 
orientaliihen Krieges! Rußland mußte damals die Rekrutenaushebung bie 
zum 37. Lebensjahr erftreden, das ift ein Eymptom, weldyes in unfern Augen 
ber Erfchöpfung nur fehr wenige Schritte vorausgeht. Wie lange, fragen 
wir, wird Rußland dieſen Krieg fühlen, wenn Frankreich noch jett die Nach: 
wehen der Napoleonifchen Kriege empfindet? 

Wir werden nun eine Tafel folgen lajfen mit den Populationsziffern von 
Srankreih, England, den Vereinigten Staaten und Rußland, müffen aber vor- 
erſt noch einige Worte über Spanien fagen, das ja, obgleih mit Por- 
tugal am äußerften füpweftliden Ende Europa’s gelegen, ſeit ben älteſten 
Zeiten eine bebeutende Rolle in der Weltgefchichte gefpielt: hat. Völler 
äußerst verfchienener Herkunft und noch verjchieveneren Geiftes, haben: das⸗ 
jelbe zu ihrem Zummelplag gewählt, und einige Dale find von da aus Ver— 
ſuche gemacht worven, Europa zu unterjohen. Glüdlicher Weife haben, weder 
Karthago’s Heere, noch die zahllofen, Horden ver Sarazenen, noch 
Karl’s V. Schaaren einen dauernden Erfolg erringen können Die lange 
Glanzperiode Spaniens endigte mit einer Großthat ohne-Öleichen, mit der. Ents 
dedung *) und Eroberung Amerifa’s, Es war das Bouquet, womit das Feuer» 
werk jchließt und nach dem Alles in Finfterniß verfinft. 

Wie fonnte ein begabtes Volk fo tief fallen, wie das fpanifche im. 18, 
Sahrhundert ? 

Wir geben mit vielen Hiftorifern: zu, 9— ein Bhilipp IL, uud ein 
Kimenes, daß der Despotismus und die Inquiſition gar: Vieles erflären, 
allein wahrjcheinlih hätte der Kampf gegen Thron und Altar weit früher 
begonnen, wenn nicht einige Umftände die Kraft des Volles auf längere Zeit 
geſchwächt Hätten, 

Unter biefen Umftänden gehören vor Allem vie bis zum. Uebermaß aus« 
gedehnten Groberungen in Amerika, Spanien hatte, nicht Menſchen genug, 
um bie ungeheuern Länder, „in benen die Sonne nicht untergeht," zu: ver 
wertben. Die Golonieen bildeten dabei ein DrainsNeg, das. alle unter- 


?) Wir wiffen fehr wohl, das, Columbus ein Genuefe war; aber weder Italien 
noch Frankreich, noch England wollten ihm Schiffe geben; Jſabella hatie allein Ber- 
trauen genug dazu. 
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nehmenden Geifter fortführte. Und wie wenn dieſe langfam, aber ſtetig wir- 
fenden Abzugsgräben nicht genügten, jagte ein finnlofer Banatismus Hundert> 
taufende von fleißigen Juden und Mauren — meift Gewerbäleute — mafjen- 
weife zum Lande hinaus. Eine ſolche Berfahrungsart mußte natürlich vem ma— 
teriellen Fortfchritt ein Ziel fegen. Ya, e8 trat fogar ein Rückſchritt ein. 

Der Rüdgang ift weder für den einzelnen Menjchen, noch für ein Voll 
ein naturgemäßer Zuftand. Cr ift immer das Rejultat äußerer, meift gewalt- 
famer Einwirkungen. Aber mit vem Aufhören biefer Einwirkungen tritt eine 
Reaktion ein, weldhe den Menſchen over das Volk treibt, die verlorene Zeit 
— und den verlorenen Rang — einzuholen, wieder zu erreichen. Dieſes ift 
das erfreulihe Schaufpiel, das Spanien uns jegt bietet. 

Nur Hat die Reaktion etwas zu lauge auf fich warten laffen. Ihr Zau— 
dern läßt fich aber leicht erklären. Am Altertum und im Mittelalter war 
das Mittelländifhe Meer ver Mlittelpunft ver civilifirten Welt, und bie 
pyrenäiiche Halbinfel wird befanntlih von diefes Meeres Wellen befpült. In 
der neueren Zeit ift der Pol — oder find die Pole — der politischen Welt 
mehr nad) Norden gerüdt worden, und Spanien ward jo ein abgelegenes, 
ifolirtes, vereinfamtes Land. 

Bon Nationen gilt aber, was man vom Individuum fagen fan: vie 
Bildung, der Fortjchritt ift das Nefultat der Berührung mit andern Völkern 
oder Menſchen. Spanien erwachte erft, als es wieder in ben Struvel ber 
europäifchen Bewegung gezogen wurde. Napoleon I. hat daher dem ibe- 
riſchen Volle einen unbezahlbaren Dienft geleiftet, indem er es zum Aufitand 
zwang! Ein Mal in Schwung gebradt, war die Nation nicht mehr zum 
Stillftand zu bringen. 

Spanien gehört mit zu ben compalteften, einheitlichiten Staaten Europa’e. 
Diefe Einheit ift befanntlih feit der Heiratd Ferdinand's mit Yfabella 
gegen das Enve des 15. Yahrhunderts eine vollbrachte Thatfache. Lange 
währte e8 zwar, bis Aragonien und Gaftilien, bis Catalonien und Andalufien 
fih ala Theile eines Staates fühlten. Aber wie der Zufammenfluß zweier 
Ströme ftetö mit der Bermifchung der Gewäfjer endigt, fo verfchmelzen fich 
auch unter einem Scepter vereinigte Völkerſchaften, welde weder Sprache, 
noch Farbe, noch Religionsbefenntniffe auseinanverhalten. 

Uebrigens wurden in Spanien fehr energiſche Mittel angewendet, um bie 
Einheit berzuftellen; wer nicht auf das Profuft-Bett paßte, wurde einfady aus— 
geftoßen. Diefe focialen Amputationen waren aber nichts weniger als ſchmerz— 
(08; eine fo zahlreihe Auswanderung, wie die der Juden und Mauren, war 
fhon an und für ſich — ohne nämlich die damit verbundenen Convulſionen 
in Anſchlag zu bringen — ein großer Berluft. Glaubwürdige fpanifche 
Schhriftjteller fanden, daß die Zahl ver Bewohner des nah der Eroberung 
Granada’s gebilveten ſpaniſchen Reiches 9,320,691 Seelen betrug, alfo vertheilt: 


Caſtilien .... 7,500,000 Biscaya.... 56,15 , 
Granada. . .. 400,000 Aava..... 60,696 
Aragonien ... 266,190 Guipuscoa ... 69,665 
Balencia . ... 486,860 Navarra ... 154,165 
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Catalonien ... 326,970 Summa 9,320,691. 
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Diefe Bevöllerung blieb aus den angegebenen Urſachen 24 Jahrhundert 
lang ftationär. Der Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle ſcheint 
feinen Abzug nah Amerifa und ven. anderen überfeeifchen Beligungen ge— 
funden zu haben. Gewiſſe Berechnungen, von denen das „Anuario” von 1860 
jpricht, würden fogar für die Jahre 1712 — 1717 eine Volkszahl von nur 
7,625,000 Einwohnern herausftellen, allein wir haben fein Mittel, ven Werth 
diejer Berechnungen zu beurtheilen. Die erfte eigentliche Zählung fand im 
Jahre 1768 ftatt und ergab eine Bevölkerung von 9,309,814 Seelen; ver- 
gleiht man diefe Zahl mit den Ergebniffen ver Zählungen von 1797 und 
1857, fo hatte fih die Bevölkerung von 1768 bis 1797 um 1,231,407 und 
von 1797 bis 1857 um 4,922,543 Seelen vermehrt, indem die Population 
1797 ſich auf 10,541,221 und 1857 auf 15,463,764 Köpfe belief. Diefe 
Zählungen find nicht die einzigen, welche in Spanien vorgenommen worden 
find, allein fie gehören zu venen, welche am meijten Vertrauen verdienen, wo— 
gegen man fich, wie es den Anfchein hat, auf die Bevölkerungszahl, die man 
nach den Angaben ver ftatiftiichen Gentral-Commilfion in Madrid, berechnet 
auf Grundlage des Cenſus von 1857, findet, und die fih auf die Summe 
von 15,752,607 Seelen ftellt, nicht unbedingt verlaffen darf. 

In die folgende Tafel nehmen wir nun die Bevölferungsziffern ver be- 
reits oben genannten Staaten auf und bemerken, daß bezüglih Englands 
Macaulah („History of England“, chap, 3) mit gutem Grund fon 
unter den Stuarts eine Bevölkerung von 5 bis 54 Millionen annimmt. 


Kopfzablen. 

Sabre. Frankreich. England. Ver. Staaten Rußland. 
1700 19,094,146 5,134,516 — — 
1722 — — — 14,000,000 
1740 — 5,829,705 — — 
1742 — — — 16,000,000 
1750 24,500,000 6,039,684 — — 
1760 — 6,479,730 — — 
1762 — — — 19,000,000 
1780 _ 7,814,827 = — 
1782 — — — 28,000,000 
1790 28,763,119 8,540,738 3,929,827 — 
1796 — — — 36,000,000 
1800 28,000,000 9,187,176 6,305,925 — 
1816 29,732,000 — — 45,000,000 
1820 80,451,187 11,957,565 9,638,131 — 
1850 — — 23,191,876 — 
1851 35,783,059 21,121,967 — 60,098,821 
1856 36,039,364 — — — 
1860 — — 31,445 080 — 
1861 37,472,732 23,271,965 — — 
1864 — — — 67,701,176 


Bezüglih der englifhen Ziffer ift zu bemerken, daß in den Cenſus 


von 1851 und 1861 auch Schottland mit reſp. 2,888,742 und 3,062,294 
Köpfen inbegriffen ift, welches noch im Jahre 1820 nicht mitfigurirt, Irland, 
das 1861 eine Bevölkerung von 5,798,967 Köpfen, d. b. 753,419 weniger 
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als 1851 Hatte, blieb, ſowie die Zahl der Soldaten und Matroſen, die 
ſich auswärts befanden und deren Menge nach ver lebten Zählımg fih auf 
250,356 belief, ganz außer Spiel. Die ruffifhen Ziffern find nad Köp— 
pen, bis auf die für 1864, die den Zufammenftellungen des Etatiftifchen 
Gentral-Comite’8 in Petersburg entnommen ift, mitgetheilt worden, die fran— 
zöſiſchen für 1820 und 1851 nad den Jahrbüchern des Längenburean’s, 
die britifhen und amerilanifchen, fowie die legte franzdfifche nach ben 
amtlichen Genjusberichten. Unter Rußlaud ift nur das europäijche zu ver- 
ftehen und bei der Zählung von 1816 fehlen Bolen und Finnland, die 
in den beiden Genfus von 1851 und 1864 zugerechnet wurten, und zwar für 
Polen reſp. 4,852,055 und 4,840,466 (im Jahre 1860) und für Finnland 
reſp. 1,636,915 und 1,798,909 (im Jahre 1863) Köpfe. Bei der franzäfis 
ſchen Zählung wurde natürlich immer nur die heutige Gebietsauspehnung be= 
rüdfichtigt, doch find bei der Zahl für 1861 vie Annerionen vom Yahre 1860, 
d. h. die jegigen Departements Alpes maritimes, Savoie und Haute-Sapoie 
mit einer Gejammtbevölferung von 737,113 Seelen, mit in Rechnung gezogen 
worden. 

Es ergiebt ſich aus diefem Gemälde, daß die franzdfifche Bevälferung 
in 161 Jahren nur um 90 p&t. — die 1860 erworbenen Gebiete außer Bes 
tracht geftellt — zunahm, England dagegen mit Ausjcheivung Schottlands 
293 p&t.; daß die amerikaniſche Benölferung dagegen in 70 Zahren fich 
verachtfacht oder in je zehn Jahren durchſchnittlich um 70 p&t. gewachſen ift, 
daß endlih Rußland in 142 Jahren feine Bevölkerung beinahe verfünffacht 
ſah. Das Gebeimniß der amerifanifhen Entwidelung bejteht in der Ein- 
wanderung, das Geheimniß der rujjijchen in ven glüdlichen -Eroberungen ; 
beide Fortjchritte der VBolfszahlen find anormale und gehen uns hier weniger 
an. Wichtig für uns ift nur dag mehr als dreimal rafhere Wachs— 
tbum der englijchen Bevölkerung im Vergleich zur franzöfifchen. 


Berfälihung der Rahrungsmittel. 
I, 


Oft wird die Vergiftung und Verfälfhung in ben Hausküchen vor- 
genommen, und namentlich greifen die Köcinnen, wenn fie die Früdte grün 
färben wollen, zu den verzweifelſten Mitteln. So fteht in einem englijchen 
Kochbuche, welches achtzehn Auflagen erlebt Hat, das naive Necept: „Gutken 
grün zu färben. Man kocht fie mit einem Hä'peny oder läßt fie 24 Stun- 
den in der fupfernen Pfanne ftehen." Am giftigjten find bie gemalten jo» 
gerrannten franzöfifhen Eonfituren, bei denen die angewenbeten Farbemittel 
asfeniffaures Kupfer, Mennige, überhaupt Bleioryde find, alfo die ftärfften 
mineralifhen Gifte, die e8 giebt. In Preußen, Frankreich, Belgien, im ver 
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Schweiz zc. ift das Bemalen van Zuckerwerk mit gefährlichen Farben ver- 

boten und bie Verkäufer find für alle Folgen verantwortlich, die nach dem 
Genuſſe fih einfteflen follten. Oftmals ift ber Berfälfcher unfchuldig, wenig- 
ſtens der Bergiftung. Yu England ift ein Fall vorgelommen, daß eine Per- 
fon dur den Genuß von Gloucefterjhire-Käfe in einem Wirthshaufe fich eine 
Krankheit zuzog. Es ergab fih, daß der Käfefabrifant, um dem Käſe eine 
ſchönere Farbe zu geben, ihn mit Cochenille gefärbt hatte. Die Cochenille 
aber war abermals von dem Droguiften mit Mennige verfälfcht worden, weil 
er natürlich nicht ahnte, daß jemals feine Cochenille zur Stäfefabrifation ver- 
wenbet werben könnte. Das Schlimmite ift endlich, daß felbft die Arznei« 
mittel felten rein zu erhalten find, So wird das kohlenſaure mit jchwefel- 
faurem Natron, einem höchſt gefährlichen Salz, der Merkur mit Blei, Zinn 
und Wismuth, Rhabarber mit Gelbwurz und Gummigutt, fpanifche Fliegen 
mit ſchwarzem Pfeffer, das unentbehrliche Opium aber auf ein Dutzend ver- 
ſchiedener Arten corrumpirt. Alles, was als Pfeilwurzel in den Handel 
fonunt, wird in 22 Fällen unter fünfzig entiveder verfälfcht mit, oder befteht 
gänzlih aus Kartoffel- und Sagomehl. Die jegt ziemlich verfcholfene Re— 
valenta enthielt befanntlih nur Linfenmehl, was der Daubig’fhe 
Liqueur, nach deſſen Genuß von zwölf Flafchen der Blinde fehend wird, 
enthält, wilfen wir, ebeufo der Hoff'ſche Malzertraft, den fchon bie 
alten Aegypter getrunfen haben. Sicderlih war Oſiris der Urahn von 
Johann Hoff. Daher die Unverwesbarkeit äghptiſcher Mumien; — natür- 
lich, fie balfamirten ſich ſchon bei Lebenszeiten innerlich mit Malzertraft ein 
und möglicher Weije find fie ganz und gar ausgeftopft mit hieroglyphenhaften 
Beweiſen ber außerorventlichen Heilkraft des Malzertrafts! ja, es ift möglich, 
baß alle jene Mumien zum neuen Leben erftänden, wenn man ihnen nur 
einige Flaſchen Malzertrafts eintrichterte. Daher auch die direfte Vererbung 
jenes Geheimnifjes von Ofiris, dem Urahn, auf Joh. Hoff, — Neue Wil 
beimsftraße,, dem Urenfel ägyhptiſchen Urſprungs. Nah Herodot nämlich 
tranfen die alten Aegypter jchon fleißig Malzertraft und Dfiris foll der Er- 
finder fein. Diefer erfte aller Braumeifter braute fchon ziemlich nach ben 
Regeln der heutigen Brauer zwei Bierjorten, die eine aus Weizen (Mazar 
oder Potsdamer Weizen-Lagerbier), die andere aus Gerfte (Folna, daher un— 
abweislih Joh. Hoff Neue). 

Eines unferer wichtigften Nahrungsmittel, das Waſſer — wie felten 
ift e8 rein? Unreines Wafjer gehört zwar nit in die Sphäre der ver— 
fälfchten Nahrungsmittel, das Thema ift aber viel zu wichtig, um hier über« 
gangen zu werden. „Es dürfte vielleicht eine Zeit kommen, wo bie Beihaffung 
gefunden Trintwaffers für Städtefolojje, die auf zufammengeprängtem Raume 
täglich Maffen von Unrath auswerfen, die der vermwefende und biffundbirende 
Einfluß der Atmojphäre auf die Dauer nicht mehr zu bewältigen vermögen 
wird, auf feine andere Weife mehr möglich werben dürfte, als durch eine im 
riefigften Maßſtabe ausgeführte Deftillation.” Die treffende Bemerkung eines 
berühmten Naturforfchers gehört heutzutage leider nicht mehr in das Capitel 
verfrühter Mebertreibungen; jegt fchon ift die Bejchaffung guten Trinkwaſſers 


r 


— 80 — 


in großen Städten zur brennenden Lebensfrage geworden. Bon Jahr zu 
Jahr mehren ſich die Klagen über die ſich immer fteigernde Berfchlechterung 
des Trinkwaſſers in großen Stäpten, und wo nicht rechtzeitig mit den Fräftig- 
ften und durchgreifendften Mitteln viefem Uebelftande gefteuert wird, dürfte 
das frifche Trinfwaffer in nicht zu ferner Zukunft ein verhältnigmäßig jehr 
foftfpieliger Artikel werben. 

’ Die Gründe der an manchen Orten ſchon zur Calamität, gewordenen 
Waſſerverderbniß liegen ſehr nahe, es find dies bie Verunreinigungen orga- 
niſchen Urſprungs. Wir wilfen zwar, daß ein jeves Waffer, auch das reinfte 
Quellwaſſer, außer den mineralifhen Beftandtbeilen Spuren von organijchen 
Beimengungen enthält. Kommt doh ein jedes Wafler, es mag nun ein 
ftehendes oder fließendes fein, mit einer Menge organifcher Subftanzen in 
vorübergehende oder dauernde Berührung, von welcher es vermöge feiner 
indifferenten auflöjenden Fähigkeit mehr oder weniger aufnimmt. Wenn nun 
ſolche organifche Beimengungen, jo lange fie nur in geringen Spuren im 
Wafjer vortommen und außerdem, von hineingefallenen Blättern oder Holz- 
theilen herrührend, vorzugsweije vegetabilifcher Natur find, feine ſchädliche 
Wirkung auf das Trinkwaſſer ausüben, fo ift dies freilich etwas ganz Anderes, 
fobald deren Menge weſentlich vermehrt wird und dieſe Verunreinigungen fo, 
gar dem animalifhen Reiche zum Theile angehören. 

Solche BVerunreinigungen find es, welchen das Waſſer vor Allem in 
großen Städten, biefen Heerven des Lebens, ausgefegt iſt. Hier wird 
theil® durch mangelhafte Canalifirung, theils durch die Nachbarſchaft ver 
Eloafen vermitteljt des poröfen Erdbodens dem Waffer eine fo unglaubliche 
Menge in Zerfegung begriffener organifcher Subjtanzen zugeführt, daß dieſes 
nothwendigfte aller Lebensbepürfnifje, mit den Propuften und Effluvien der 
Fäulniß überladen, einen durchſeuchenden Einfluß auf die Bevölkerung aus— 
üben muß. 

Berlin, das lange den Ruf eines guten Zrinkwafjers behauptet hatte, 
ift in der neueren Zeit in Folge feiner rafhen Vergrößerung und ungewöhn- 
lihen Zunahme der Bevölkerung ebenfalls von dieſer Calamität in fehr fühl- 
barer Weije heimgefucht worden. Namentlich haben die in einigen ber neueren 
Stapttheile zuerft laut gewordenen Klagen über ungenießbares Trinkwaſſer ver 
Brunnen die Aufmerkjamfeit der Behörden auf dieſe Uebelſtände geleitet. 
Die phyſikaliſche Unterfuhung diefes Waffers an Ort und Stelle ergab, daß 
es durch efelerregenden Geſchmack und unangenehmen, jtallähnlichen Geruch 
nicht nur als Trinkwaffer, ſondern auch zum häuslichen Gebrauch volllommen 
ungeeignet ijt. Ein Brunnen’ in ber Ritterftraße giebt ein Waſſer, durch 
deffen Genuß die Bewohner der umliegenden Häufer an Indigeſtionen ꝛc. 
litten; befonvers große Befchwerven hatte ein Mann, ver fieben Fahre lang 
von dem Wafjer getrunken; bei der Unterfuchung des Waſſers und nach ber 
angeftellten Berechnung mußte diefer Mann in den fieben Fahren allerdings 
ca. 80 Pfund Salpeter mit hinuntergefchludt haben. 

Die Trage liegt nahe, ob unter diefen Verhältnifjen nicht das Wajfer- 
leitungswafjer als Trinkwaſſer dem Brunnenwaffer vorzuziehen fei. An 
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und für fi ift aber Flußwaſſer weniger gutes Trinfwaffer, da daſſelbe nicht 
bie normale Befchaffenheit des zur Ernährung erforderlichen Waffers habe, 
wozu noch fommt, daß, was Berlin fpecielf betrifft, gerade das Spreewaſſer 
im Juli und Auguft viele thierifche Organismen aus dem Spreewalde ent- 
hält, die auch durch das Filtriven nicht entfernt werden können. Dies zeigt 
fih auch in andern großen Städten, So ift das Bartjer (deftillirte) Waller 
jo Schlecht und ungefund, daß es räthlich ift, fo wenig als möglich, und das 
wenige mit Zuder und Wein, zu trinfen. London wird mit Themſewaſſer 
berfehen, und manche der Röhrenleitungen liegen innerhalb der bewohnten 
Ufer. Ein englifcher Chemiker hat nachgewiefen, daß das glänzenphelle, eifige 
Waffer des berühmten Aldgate-Brunnens alle feine gepriefenen Eigenfchaften 
den falpeterfauren Salzen verbanfe, welche dem Duell aus den Zerjegungs- 
produften eines nahen Kirchhofes zugeführt werben! 

Die größte Neigung, dem Apotheker in's Handwerk zu pfufchen, zeigt 
der Bierbrauer, und ver Bierwirtb noch mehr als der Bierbrauer. Da 
das Bier aus Getreide bereitet und im Wefentlihen alle auflöslichen Be» 
ftandtheile des Mehles enthält, fo kann man es mit Fug und Recht — als 
flüffiges Brod betrachten. Es ift ein Nahrungsmittel, ganz wie das Brod, 
nur mit dem Unterfchiede, daß es durch den Weingeift auf- und anreizend 
und durch das Hepfenbitter zugleich magenftärkend wirft. Seine nährenden 
und reizenden Beftandtheile ftehen im einem für bie Geſundheit ſehr vortheil- 
haften Verhältnig und es hält die richtige Mitte zwifchen der nahrhaften, 
aber zu wenig reizenden Milch, und bem ‚wenig nährenden und ftarf erregen- 
den Wein. Es ift unter ven Spirituofen jedenfalls das gejuns 
defte Getränf, und ver alte Humorift Tichtenberg, ber weber vom Stid- 
ftoffgehalte des Bieres, noch von der Eintheilung der Nahrungsmittel in plaftifche 
und Rejpirationsmittel Etwas gewußt, hatte boch nicht fo ganz Unrecht, wenn 
er ſchon vor ſechszig Jahren in feiner Befchreibung der Hogart h'ſchen 
Kupfer den Porter „flüffiges Brod, in welchem man bie zweckmäßige Mi- 
(hung der Begeifterung mit der Nahrbaftigkeit getroffen”, genannt hat. Für 
fette Berfonen, für fchlaffe, zur Melancholie geneigte Individuen ift das Bier, 
minbejtens in ben ftärferen Arten nicht geeignet, während es für magere und 
arbeitfame Perfonen ein paffendes Getränk ift. Weberhaupt ift ver vorwaltende 
Genuß des Bieres nur für die arbeitende Klafje zuträglih und für viefe 
weit bejjer al8 ber Genuß des Branntweins, weshalb überall — wie in 
manden füpdeutihen Staaten — von den Behörden ein wahfames 
Auge auf die Güte des Bieres gerichtet fein follte, 

Unbeftritten wird dies wichtige Getränt von Jahr zu Jahr fchlechter 
und bie Aufficht der Sanitätspolizei keineswegs rühriger und energifcher. 
Bierverfälichungen finden im großartigem Maßſtabe ftatt; fie beziehen fich 
bauptjählih auf den Zufag von Hopfenfurrogaten. In diefer Beziehung 
werben verjchievene bittere und narkotifche oder betäubende Pflanzenfubftanzen 
gebraucht, nicht allein um ben Hopfen zu erfegen, fondern um ſchwachen 
Bieren eine fcheinbare Stärke zu geben. So dienen Kofelsförner und Bohnen 
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derſamen zur Würzung; ſpaniſcher Pfeffer, Ingwer, Paradieslörner um feurige 
Eigenſchaften zu erzielen; Auſternſchalen ſollen altem Biere wieder Jugend 
geben; Alaun dem jungen Biere einen Alterbeigeſchmack, während man durch 
Zuſatz von Schwefelſäure das Alter des Bieres um 18 Monate zu anticipiren 
vermag. Gewöhnlich erhält das Bier in ven Schenken eine Waſſertaufe, in⸗ 
dem man ben Berluft an Farbe durch gebrannten Zuder erjegt und etwas 
Zabaf und Salz binzufügt, als vurftbegünftigende Mittel. Beſonders beliebt 
find die Kofelsförner, von denen ſchon 1850 nicht weniger ale 2359 
Gentner in England eingeführt wurden. Wenn die zerftoßenden Körner mit 
Bafjer ausgezogen werben, fo entfteht ein Ertraft, welcher, zu dem Biere 
zugefest, folgende Wirkungen bervorbringt. Erſtens ertheilt er bemfelben 
einen intenfiv bittern Geſchmack und man fann bei dieſem Zuſatz ein ganzes 
"Drittel des fonft erforderlichen Hopfens weniger nehmen, ohne ven Geſchmack 
bes Bieres wefentlich zu beeinträchtigen. Zweitens giebt er ſchwachem und 
geringhaltigem Gebräu im Munde mehr Fülle und Körper, und zugleich eine 
dunklere Farbe. In diefer Hinficht joll ein Pfund Kofelstörner fo viel wir- 
ten, als wenn ein Sad (4 Buſhel) Malz mehr genommen mworben wäre. 
Drittens erregt diefer Zufag bei den Biertrinfern gewiſſe Symptome einer 
alloholifhen Beraufhung und vermehrt fo vie fcheinbare Stärke und berau- 
ſchende Kraft des Getränfes. Um dieſer Eigenjchaften willen wird denn das 
Mittel von vielen Brauern, welche gewiffe Wünfche ihrer Abnehmer auf recht 
billige Weife zu erfüllen trachten (100 Pfd. Kokelslörner koften nur 6—7 Thlr.) 
häufig genug benugt. Zwar ift die Anwendung durch eine Parlamentsafte 
verboten und bringt dem Brauer 200, dem Droguiften, der an einen Brauer 
verfauft, 500 Pfd. St, Strafe, aber es wird aus den Körnern ein Ertraft 
bereitet und vertauft, von dem man Urfache hat anzunehmen, daß er ftarf 
conjumirt wird. Cinige, die über Brauerei fchrieben, geben fogar populäre 
Anweifungen zur Verwendung diefer Drogue; Morrice empfiehlt dem ho— 
netten Brauer (!) auf 10 Quarter Dal; 3 Pfund Kofelskörner zu nehmen. 
Der unhonette nimmt zuweilen ſchon 1 Pfund auf ein Faß von 54 Gallonen 
und parfüimirt es überdies mit Calmus und Veilchenwurzel. Wenn ſich mit 
einem Pfund Kokelstörner in der That vier Bufhel Malz erfparen laffen, fo 
müffen vie Verfälfcher mit ven 1850 eingeführten 2369 Eentnern, fofern bie 
ganze Quantität in diefer Art verbraucht ift, die ungeheure Erjparniß von 
1,056,000 Bufhel gemacht haben. 

Durch diefe Betrügereien werden hauptfächlich die niebern Klaffen in 
England betroffen. Die mittleren ziehen dort die weinigen Hellbtere und bie 
Bitterbiere vor; der Handarbeiter aber liebt das Volle, Subſtantielle im 
Munde, und der arme Bauer wünfcht nach des Tages Mühen in feinem ein» 
zigen Kruge Etwas zu finden, was ihm ein Wenig nach dem Kopfe fteigt, 
So werden alfo die ſtark verfegten Biere hauptſächlich von den arbeitenben 
Klaſſen gefucht und confumirt, und es ift fehr wahrſcheinlich, daß die eigen- 
thümlichen beftinlifchen Formen der Beraufchung, welche zumweilen unter dieſen 
Klaffen zum Vorfchein kommen, zum größten Theil dem Einfluß der Kolels- 
förner zuzuſchreiben find. 


In England hält mar das Scharlachkraut gleichfalls für einen raufch- 
erzeugenden Zufag zum Biere und ver Safran hat eine ähnliche Wirkung. 
Er’ äußert einen eigenthämlichen Einfluß auf Gehirn und Nerven und erregt, 
in großen Gaben genommen, eine unbändige Luftigfeit und unfreiwilliges 
Gelächter, Auf Grund diefer Eigenfhaften hat man angenommen, daß biefer 
Stoff die vrnnevöng des Homer fein fünne, und bie Alten hatten zur Be— 
zeichnung eines luftigen Temperamentes die Redensart: „dormivit in sacco 
croci.* Es hat diefer Stoff außerdem noch, wie in einem gewilfen Grabe 
auch der Hopfen, bie Eigenfchaft, daß er der Berauſchung burch weingeiftige 
Getränke entgegen wirt. Schon Plinius fagt, daß er die MWeindünfte 
niederfchlage und ver Trunkenheit vorbeuge. Starke Weintrinfer nehmen daher 
einen Safrantrant, um ohne üble Folgen forttrinfen zu können. 

Kein geringer Schred traf aber das biertrinfende England, als vor etlichen 
Jahren der franzöfifhe Chemiker Payen erflärte, daß aus Frankreich 
Strychnin nach England ausgeführt werde, um zur Fabrikation des ſoge⸗ 
nannten Pale-Ale benugt zu werden. Der jechste Theil eines Grand von 
dieſem Gifte vermag den Tod herbeizuführen, und bie geringften Dojen, wenn 
täglich genofjen, vermögen allmählih Starrkrämpfe zu erzeugen und das 
Nervenfpftem zu vernichten. 

Was die Weinverfälfchungen betrifft, fo find fie je nach den Dert- 
licpeiten verfchievden. Wird die Kunft fo betrieben wie bei den Bordeaux— 
weinen in Frankreich, dann paßt eher für dieſen Prozeß das Wort Verebes 
lung als Verfälſchung. In Deutfchland wird dagegen die Verfälſchung 
großartig betrieben und in England ift faft nirgends, für den Fremden 
wenigftens, ungefäljchter Wein zu erhalten. Schon in früheren Heften ber 
„Revue“. find die Verfälfchungen des Weines befprochen worben, wir Könnten 
aber mehrere Weinhäudler namhaft machen, die „Wein“ erzeugen, ohne baß 
viefes Gemiſch auch nur den geringiten Zufag des Erzeugniffes der Rebe 
hat. Freilich, wo follten auch die ungeheuren Quantitäten herkommen, die 
Jahr aus Yahr ein confumirt werden? Kommt doch die Gefammt-Wein- 
prodbuftion Europa’s im jährlihen Durchfchnitt auf nur etwa 100 Mill. 
preußifchen Eimer, die fich auf die einzelnen Wein erzeugenven Länder ver- 
theilen, wie folgt: Südrußland 200,000 Eimer, Griechenland 500,000, 
Schweiz 1,600,000, Stalien 2,000,000, Zoliverein 3,000,000, Portugal 
5,500,000, Spanien 8,300,000, Defterreih 28,100,000 und Frankreich 
50,000,000.*) Bei uns geht natürlich bie Furia apothecaria der Küfer 


5) Fur Zrinker hat die Zufammenftellung der verfhiedenen Arten des Rauſches, wie 
fie das franzöfiihe techniſche Journal „La vigne“ bringt, wohl etwas Intereffantes. Und 
wer tränfe nicht einmal in heiterer Geſellſchaft ſich In eine etwas erhöhte Stimmung hinein? 
Darum geben wir bier die Worte jenes Blattes, weldes fagt: „Der Weißwein ift dem 
Nervenfyftem ſchädlich, verurſacht Zittern, Verwirrung der Sprade, Convulſionen. Die 
mouffirenden Weine fteigen ſchnell zu Köpfe, aber ihre Wirkung iſt nur von furzer 
Dauer, Apfelwein kann ſchneller beraufchen als anderer, und bringt anf jeden Fall auf 
die Schleimhäute der Berdaummgsorgane einen verderblichen Einfluß hervor, der oft in 
Magentrebs endigt. Die Betruntenheit in Bier ift ſchwer, ſtupide, hindert aber gewöhn- 
lich den Trinker nicht, fett zu werben, während die Branntweintrinter einem lang- 
6* 
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auch auf Erzeugung einer künſtlichen Blume, deren Geruch bisweilen eher an 
Pomade als an die Rebe erinnert. Am Rhein, überhaupt in ganz Deutich- 
fand, treibt man ja unter Luft und Scherz das nämliche Gejchäft bei ver 
Bereitung des Maiweins. Iſt e8 den Gaftwirthen zu verdenfen, wenn jie 
mit Lindenblüthen in Bezug auf das von einem fogenannten Weingroßhändler 
bezogene Fabrikat ebenfo vortrefflich umzugehen wiffen, als wir mit dem viel- 
befungenen Walpmeifter? Unfchuldig ijt das Treiben eines jolhen Wirthes 
im Bergleih zu dem englifchen Weinhandel, der „feinen alten Portwein mit 
Krujte” für 2% Shilling die Flafche liefert. Beim Deffnen der Flaſche 
findet man nicht nur die Krufte fondern auch ven gefärbten Stöpfel, beides 
„untrügliche" Zeichen eines hohen Alters. Das Geheimnig aber befteht darin; 
daß es Fabriken giebt, die Beides, künftliche Kruften und Stöpfel, billig zu 
liefern verſtehen. 

Zum Schluß wollen wir noch einiger Verfälfchungen des Tabaks er- 
wähnen. In Länvern, wo eine hohe Steuer auf dem Tabak ruht und zu 
Unterfchleifen anreizt, werden allerhand Künfteleien und Verfälſchungen mit 
demjelben vorgenommen. Zuderige Stoffe, wie Cyrup, Honig :c., fpielen 
dabei eine Hauptrolle. Sie follen fowohl ver Gewichtsvermehrung als ber 
Geſchmacksverbeſſerung wegen angewendet werden. Pflanzenblätter, z. B. 
Rhabarber, von der Buche, dem Nußbaum, Moofe, Kleie, Malzkeime, Zuder: 
rübenrüdftände, Lafrigen, NRofinen, gelber Der, Walferde, Sand, Salpeter, 
Kochſalz, Salmiak — alle diefe Stoffe hat man ſchon in gefälfchten Tabak 
aufgefunden und wer kann wilfen, wie weit fich dieſe Lifte noch verlängern 
ließe! Iſt es unter folchen Umftänvden zu verwundern, daß wir bei ven 
Tabalsfabrikaten auf tauſenderlei Gefchmadsverjchiedenheiten ftoßen, welche 
fih aus der chemiſchen Natur des Blattes nicht erklären Lajjen? 

Da ſich aber die ächten Zabaksblätter durch ihre charafteriftiiche Struftur 
von anderen Ähnlichen Blättern weſentlich unterſcheiden, jo kann das Mikroſkop 
hier mit Sicherheit angewendet werden, während die chemiſche Unterfuchung 
einer Tabalsſorte over Cigarre fich vorzugsweife auf den Nachweis von Zuder 
und einigen Salzen zu beziehen hat. Die alte Sage, daß die fogenannten 
Manilla-Eigarren in Opium getränft würden, jcheint fich nicht zu be— 
ftätigen, doch ift es conftatirt, daß an und für ſich geringe Cigarrenforten 
durch geeignete Behandlung mit Opiumlöfung verbefjert werden können, wes- 
halb viefe Manipulation vielleicht nicht fo felten vorkommen dürfte. Inter— 
ejfant find die Fälſchungen, die in Europa mit dem Tabak und den Cigarren 
vorgenommen werden, weldhe unter dem Namen „Havanna-Cigarren“ 
berühmt find. Mit dem Tabak der Inſel St. Domingo werden in Deutjch- 
land die Cigarren verfertigt, welche man in Europa als Erzeugnijfe von 
Cuba verkauft und die in fo hohem Grade dem Gejchmad der Raucher 
Ichmeicheln. Befonders haben vie Stäbte Hamburg und Bremen, welche 


famen Tode entgegengehen. Gefährlicher noch als der Branntwein ift der Abſynth, dann 
der Tafia und der Kirſch, welche eine wahrhaft entſetzliche, vernichtende Betrunfenheit 
bervorbringen.“ Alfo Rothwein, wenn es denn dod fein fol, oder am beften Cham» 
pagner, er ift ja jeit dem deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrage billig geworben! 
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den größeren Theil ber Export-Waaren empfangen, dieſen eigenthümlichen 
Erwerbszweig ausgebildet. Die geübten Cigarrenarbeiter beveden mit einem 
fhönen Blatte des St. Domingo die mittelmäßigen -Tabale aus Deutjchland 
und ben Vereinigten Staaten von Nord-Amerila, um ihnen das völlige Aus- 
fehen von Havanna-Cigarren zu verleihen. Sie geben ihren Fabrifaten alfe 
bei den Rauchern beliebten Formen: Regalia, Imperial, Trabucos, 
Panetales u. f. w. Um den Raucher noch mehr zu täufchen, werben aus 
der Havanna bie Gevernbretter bezogen, aus welchen bort die Kiften gemacht 
werben, das Papier, womit man fie inwendig ausfüttert, pie Bänder, um bie 
Padete zufammen zu binden, bis auf die Meinen Nägel, welche die Dedel der 
Kiften befeftigen. Man ordnet die Cigarren auf gleiche Weife, wie in ber 
Havanna, man bringt auf die Dedel die renommirteften Namen, Gravuren 
und Marken. Sobald ſich ein Schiff aus der Havanna auf der Rhede von 
Bremen oder Hamburg blicken läßt, tragen die Kaufleute Sorge, dieſe Tau- 
jende mit fo vieler Sorgfalt gearbeiteten Cigarrenfiften an Bord des Schiffes 
zu bringen, bevor es in den Hafen einläuft. Auf dem Steueramt werden 
diefe Kiften dann als Havanna -Cigarren beffarirt und als folche deponirt. 
Aus diefen Depots fommt die Mehrzahl der fälfchlih für Havanna ausge— 
gebenen Cigarren ber, mit denen Europa überfchwenmt iſt. Diejen Erwäh- 
nungen muß noch folgende wichtige Bemerkung Hinzugefügt werben. Es 
werben jährlich aus der Havanna nicht mehr als gegen 270 Millionen Ei- 
garren erportirt. Diefe Menge, die auf den erften Blick beträchtlich Hingt, 
erfcheint beveutend geringer, wenn man weiß, daß fie fih auf fämmtliche 
Raucher des Erpfreifes vertheil. Dann ift e8 wohl erfichtlich, daß dieſe 
Vabrifation faum für den allgemeinen Bedarf genügt, und daß ber Leberfluß, 
ver fich in allen Kreifen des Verbrauchs bemerflih macht, nur von der oben 
angegebenen betrügerifchen Fabrikation herrühren ann. 

Schlimm find auch die Schnupfer daran, denn ven Schnupftabal 
bat ebenfalls feine befonderen VBerfälfhungsmittel, unter denen die Nießwurz 
mit das gefährlichfte ift, ganz abgejehen davon, daß vielfah der Schnupf- 
tabaf ſchlechtweg ſchon wegen des Nicotins als gefunpheitsgefährlich betrachtet 
wird. Daß Bleivergiftungen durch die Verpadung des Schnupftabals in 
DBleipapier früher befonders häufig vorfamen, ift bekannt, doch findet man 
auch noch jest in Schnupftabafen außer Zufag von Waffer und eifenhaltigen 
Erden, als gelbem und rothem Dfer, drei ſtarke Gifte: Mennige, chromfaures 
Blei und doppelt hromfaures Kali. Das legtere Gift ijt jo ftarf, daß ber 
Chemiker Ducätel mit Dofen von bis herab zu z3, Gran Hunde damit 
tötete, 


Die Abſtammung, Züchtung und Leiſtungen des engliſchen Pferdes. 


Das engliſche Pferd, obwohl fein urſprüngliches, ſondern verpflanztes 
Blut, hat doch ſchon lange jene Stetigkeit und Nachhaltigkeit in Vererbung 
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feiner Eigenfchaften, durch bie es ber Mepräfentant einer neuen marfirten, 
und zwar in ihren Formen von dem Thpus des Urblutes abweichenden edlen 
Race geworden ift; e8 fpielt gegenwärtig unbeftritten bie größte Rolle in ver 
Pferdezucht Europa’s,- 

Das alte England war ſchon zur Zeit, als ed noch Britannien bie 
und von Julius Cäſar der römischen Herrfchaft wenigftens nominell unter- 
worfen wurbe, reich an Pferden, die wahrfcheinlich jenem allgemeinen euro— 
päifchen Pferdeſchlage angehörten, deſſen Eigenfchaften derbe, plumpe Kraft 
und Ausdauer in langfamen Leiftungen waren, den wir alfo im Gegenfaße zu 
ber „orientalifchen Race” den „abendländiſchen Schlag” nennen könnten. 

Die erfte fiher nachweisbare Spur einer mehr als vorübergehenden Ber- 
eblung bes Blutes des eingeborenen Pferdes und der Hebung feiner Zucht 
finden wir in der Zeit des normännifchen Eroberers Wilhelm. (Er und 
feine Edlen brachten fpanifche Pferde mit, die ſich theil® rein, theils im 
Kreuzungen weiter fortpflanzten. Witterlihe Uebungen und die eingeführten 
Berbefferungen ver Landwirthſchaft wirkten nad zwei Seiten hin als Hebel 
zur Emporbringung der Zucht. 

Am Jahre 1121 Fam — fo viel man weiß — das erfte arabijche 
Pferd nah England. Es war ein Gefchent Alerander’s I., Königs von 
Schottland, an die Kirche des heiligen Andreas. Doch das war noch nicht 
bie Zeit des reinen arabifchen Blutes. Die ſchweren Nüftungen des Pferdes 
und Ritters fchloffen noch fo ziemlich alle Pferde von leichtem Bau und zier- 
licher Geſtalt aus, und man kannte die arabifchen Pferde zu wenig, um wiſſen 
zu können, baß in ihren dünnen Knochen und ftrammen Sehnen mehr Fond 
und Leiftungsfähigfeit liege, als in dem plumpen Glieverbau und der fajerigen, 
Ioderen Muskulatur des abendländiſchen Pferdes. 

Erft in Spanien und Neapel hatte man angefangen, bie eingeborenen 
Pferde mit Berberblut aufzufrifchen, und von dert her bezog die Ritterfchaft, 
welche im Kampfe und bei Aufzügen glänzte, ihre ftattlichen Roffe. 

Unter Johann ohne Land gefchah Einiges, namentlih zur Gründung 
einer guten Zucht von Zugpferben, durch pie Einfuhr Hundert ausgezeichneter 
flandriſcher Hengfte. Selbjt eingenommen für die Pferdezucht, trug dieſer 
Fürft mit feiner Vorliebe mittelbar und unmittelbar gar viel zur allgemeinen 
Hebung verfelben im ganzen Lande bei. Unter Eduard II. und III mur- 
ven wieber edle Pferde, und zwar von orientalifcher und fpanifcher Zucht 
eingeführt; ein Evift, welches die Ausfuhr von Juchtpferden verbot, ward ers 
faffen, und Heinrich VIII. wußte viele Verordnungen über die Pferdezucht 
und über bie gefegmäßige, ihm wohlgefällige Größe und Höhe der Pferde zu 
geben, manche ſchöne arabijche und Berberftute mußte erft ven langen Weg 
von ten trodenen Grasplägen Afrika's bis zu den Wiefen der immergrünen 
Infel zurüdlegen. Die Unregelmäßigfeiten und Nadjläjfigfeiten bei der Fort— 
- pflanzung der Pferde wurden durch die Anorbnungen dieſes Königs abgejtellt, 
indem bie Obrigkeit aufgefordert wurde, unanfehnliche und ungeeignete Hengfte 
von der Fortpflanzung durch Kajtration oder Tödtung auszufchließen, und 
überhaupt alle geringen, dienjtuntauglichen Pferde auszurotten. Der Pferdes 
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beftand Englands wurbe hierdurch zwar beträchtlich herabgefegt, und infofern 
mag man dieſe Mafregel anfechten, doch die überbleibeuden werben als 
fräftige, energifiye und ausdauernde Thiere befchrieben, und offenbar jtand 
das englifche Pferd, veredelt durch orientalifches Blut aus jpanifchen und 
italieniſchen Hengiten, ſchon damals den Pferden der übrigen europäifchen 
Völker an Werth und Anfehen nicht mehr nad. 

Es waren nunmehr die erften Elemente vorhanden, aus denen die eng« 
lifhen „Zraining » Gentlemen“ und ihre natur- und pferdejeelenfundigen 
„rooms“ durch mancherlei interejjante Racenkreuzung (cross-breeding und 
breeding in-a-in) und vielfache Grperimente das fpätere „thoroughbred 
horse“, ven jpäteren „racer“ herausbrachten. Auch wurde von jegt an bie 
Einführung orientalifcher Pferde häufiger; die fehweren Rüſtungen und mit 
ihnen das Bedürfniß jchwerer Pferve waren verſchwunden; man fing au, 
Leichtigkeit und Schnelligkeit zu ſchätzen; die Pferberenuen und befonders das 
fühne Steeple chase famen in Schwung und wurden mit Eifer und In— 
terefje, aber damals noch nicht als Zwed des Züchtend und Mittel des Ge- 
winnes, betrieben; und jo finden wir unter König Jakob I. jchon die An 
fänge zu der rationelfen Züchtung des englifchen Pferdes aus prientalifchem 
Blut, die bald fo große Refultate erzeugen folltee Dazu kommt, daß Eng» 
land zum Theil in Folge feiner natürlichen Beihaffenheit, zum Theil in Folge 
der von den Menjchen aufgewandten Kunſt bie vortrefflichiten Raſenplätze ver 
Welt bat, und dieſer Umftand hat gewiß dazu beigetragen, die Pferdezucht 
jehr zu erleichtern und namentlich auch bie Pferdewettrennen begünftigt. Ein 
janfter, ebener, fefter und elaftifcher Raſen ift dazu eines ber erjten Beding— 
niffe, befonders auch gute Uebungsräume, und England bat eine Menge 
folder Gründe, welche vie obigen Dualitäten in jo volllommenem Grade ber 
figen, daß fie das Entzüden und vie Freude jedes „Zrainers” ausmachen. 

Karl L, Eromwell und Karl ll. hielten entfchieden auf Rennen und 
Zudt. , Unter Karls I, Regierung wurden die Rennen in Hhydeparf und New— 
marfet eingeführt, für welche Karl IL, ver den Königsthron und die Pferbes 
rennen reftaurirte, fönigliche Preiſe ausſetzte. Zu vdiefer Zeit war es, daß 
Helmlei's berühmter Türke von George Billiers, Herzog von Buding- 
ham, eingeführt, daß der famofe türfiiche Hengft white Turf von Erommell 
angefauft und endlich Fairfar’s Maroffaner zur Zucht aufgeftellt wurde, 
Eine neue Sendung orientalifcher Pferde fam durch Karl's IL, Stalmeifter 
nah England. 

Und fo wurde allmählich das orientaliihe Blut in die, Adern des eng» 
lifchen Pferdes getropft, und neben jteter allgemeiner Veredlung jene Rein— 
zucht gegründet, welche der Duell von allem Bollblnt iſt. Die entſchiedenſten 
und glängenpften Refultate erlangte man in Nachkommen von Godolphin’s 
Araber und Darley’s Araber, welche beide zu Zeiten der Königin Anna 
nach England famen. Der Erjte war wahrfcheinlich ein Berberroß und ging, 
bevor ein Kennerauge feinen Werth entdeckte, in einen Waſſerkarren in Paris, 
der Zweite war ein Araber, zu Aleppo angelauft und ein Sohn der Wüſte 
von Palmpra. 
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Dieſe wenigen berühmten Pferde find die Stammpäter des englifchen 
Bolfblutes, deffen Stammregifter alle auf orientalifche Abkunft zurüdführen; 
aus orientalifhem Blut Haben alfo vie ſchönen Linien und die hohen Leiftun- 
gen des englifchen Bollblutes geleimt; aber die Frucht, welche fih aus dieſem 
Keim entwidelte, ift das Refultat einer Züchtung, bie mit Verftänpniß ber 
Zwede und Conjequenz in beren Verfolgung und beſonders mit umfichtiger 
Auswahl der Individuen zur Nachzucht geleitet war. Diefe Anerkennung 
wird jedem unparteiifchen Hippologen abgezwungen, fo lange er nur bie 
erfteren Glieder aus dem Stamme des Vollblutes beurtheilt — ob heute 
noch Alles jo ift, wie ehemals, darüber follen jpäter einige auf Thatfachen ge- 
gründete Betrachtungen angejtellt werben; zuvor aber noch ein paar Worte 
über Züchtungsart und Leiftungen! 

In England züchtet man je nach dem Gebrauchszweck verſchiedene Gat- 
tungen von Pferden, und fajt eine jede der Gattungen ift durch ihre hervor⸗ 
ftechenden vorzüglichen Eigenfchaften berühmt und gefchägt. 

Da ift das Jagdpferd, das gewöhnliche Reit» und Cavallerie- 
pferd, das Kutſchenpferd, ein Ablümmling der famofen Cleveland» 
Braunen von Norlihire, endlih das Bauernpferd und das jchwere eng» 
liche Eoalwaggon- Pferd. 

Wir brauchen über die Züchtung aller diefer verſchiedenen Pferde, be- 
fonbers über bie erfteren edleren Gattungen nichts weiter zu fügen, als daß 
fie Mifchlinge des Vollblutes mit den einheimifchen mehr ‘oder minder ver: 
evelten Pferden find; durch Zufag von mehr oder weniger Blut bei richtiger 
Auswahl der Mutterftuten, durch jorgfames Aufziehen des Nachwuchſes und 
durch verſtändige Beobachtung der Refultate ift ver Engländer nah und nad 
dazu gelommen, faft in jeder der angeführten Gattungen den relativ-vollfom- 
menften Ausbrud aller der Eigenfchaften zu verkörpern, die man gewöhnlich 
an ben genannten Pferden ſchätzt. Er erzeugt das kräftige Jagdpferd mit 
feinem furzen gebrungenen Leib, elaftifchen, nicht zu engen Hufen, ber kurzen 
Beffel, ver langen Hanfenpartie, dem breiten Sprunggelenf, dem langen und 
breiten Vorarm, dem weiten und tiefen Bruftlaften, hohen Widerift, dem 
teihten Hals und Kopf — Eigenſchaften, die es befähigen, ſich zu dauernden 
Leiſtungen von mittlerer Schnelligkeit auf jedem Terrain mit Leichtigkeit 
berzugeben; das gut aufgefegte Reitpferd mit feiner etwas erhabenen Action, 
dem geraden, eher faum merklich eingebogenen Rüden, ver guten Rippenab— 
rundung, ber fchief gejchnittenen Echulter und der kräftigen Bruft; die ele- 
ganten Kutſchpferde mit ihrem langen Leib, dem hoben Widerrift, der 
fchiefen Schulter und den flachen kräftigen Schenfeln. 

Alle dieſe Pferde haben, wie gejagt, mehr oder weniger Vollblut in fich, 
das Rennerblut ift alfo das allgemeine Nefervoir der Veredlung, aus weldem 
ber Engländer fohöpft; ift der Stamm, deſſen Reifer auf alle Sorten, die 
er edel machen will, gepfropft worden. Was alfo die englifhen Pferde im 
Allgemeinen und in allen genannten Gattungen vorftellen und leiften, läßt 
fih auf das zurüdführen, was in der Zucht des Rennpferdes geleiftet 
wird; und die Formen und Eigenfchaften, welche man dieſen Legteren an- 
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züchtet, werden ſich beſtimmt und leicht erkennbar in allen Verzweigungen des 
engliſchen Pferdeſtammes wieder ausprägen. 

Wir haben es alſo mit der Reinzucht zu thun, wenn wir gegründete 
Muthmaßungen darüber anſtellen wollen, was die engliſche Pferdezucht im 
Allgemeinen und mit ihr faſt alle Zuchten des Continents, die zum großen 
Theile von jener abhängen, in der Zukunft für wahrſcheinliche Refultate 
geben werben. 

Die gefhägtefte und zahlreichfte Nachlommenfchaft von Gewinnern zeugten 
Godolphin's und Darley’s Araber. Bon Darley’s Araber ftammen. bie 
Flying und Blending Ehilders, die Snar Sampfon und der be 
rühmte Eclipfe. Bon den Leiftungen diefes berühmten Nennpferdes wollen 
wir einige hier anführen, 

Eclipfe war ein Sohn des Marsk, eines Nachkommen von Blending 
Childers in der zweiten Generation. Sein Körperbau markirte ſich durch 
überwiegende Kraft des Hintertheils, beſonders der langen Hanfenpartie, mus— 
fulöfe Schenkel und breite Sprunggelenfe. Er war merklich überbaut, doch 
wurde dies durch die außerordentliche Entwidelung feiner Schulterpartieen 
und die fchiefe Rage ver Schultern felbft, fo wie durch die musfuldfe Breite 
ber Dberarme ausgeglihen. Eclipſe fcheint urfprünglich für die Rennbahn 
nicht beftimmt gewefen zu fein, er wurde erft mit dem fünften Fahre trainirt, 
blieb aber von feinem Erfcheinen an bis zu feinem Abtritte von der Bahn 
überall, wo er fich zeigte, unbeftrittener Sieger. Seine Laufbahn dauerte 
nur 17 Monate, während welcher kurzen Zeit er die glängendften Erfolge 
errang. Kein Pferd wagte mehr neben ihm aufzutreten und fo beſchloß er 
feine Laufbahn als Renner, indem er am 18. October 1770 um die Könige» 
platte über die Bahn von Newmarket ging. Er hatte nie Reugeld bezahlt 
und feinem Befiger an 25,000 Pfd. Sterling eingetragen. Später wurbe er 
zum Deden verwendet und erzeugte die unglaubliche Zahl von 330 Gewinnern. 
Er wurde 25 Yahre alt, dedte faft während viefer ganzen Seit um 50 
Guineen die Stute, und muß für feinen Befiger die Duelle von ungeheuren 
Einkünften geworben fein. In den legten Jahren hatte er angefangen, am 
Zwanghuf zu leiden, und das Ueberhanpnehmen viefes Uebels beeinträchtigte 
in Etwas den Werth feiner legten Nachkommen, 

Eclipfe und Flying Childers waren die fchnelfften und ausdauerndften 
Nenner, die England je erzeugt hat. Flying Childers machte die Tour um 
die runde Bahn von Nemwmarfet, welche 35 englifhe Meilen lang ift, in 6 
Minuten 40 Sekunden und durchlief die über 44 Meilen lange Beaconbahn 
dajelbft in der unglaublich kurzen Zeit von 7 Minuten 30 Sefunden. 

Bei einer Vergleihung der Leiftungen der jegigen englifchen Rennpferbe 
mit denen der berühmten Renner des vorigen Jahrhunderts gelangt man zu 
ber Ueberzeugung, daß die Refultate der englifchen Pferdezucht im Zurüdgeben 
begriffen fin. 

Diode und Spielmuth haben die gebräuchlich geweienen Bahnlängen um 
ein Beträchtliches abgekürzt; Kampf und Sieg drängen ſich im die furze Zeit 
von zwei, höchftens drei Minuten zufammen, wodurch viel von den Chancen 
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des Erfolges in bie Hand der Jockeh's gelegt ift, und auf feinen Fall jene 
wichtige Eigenſchaft des Zuchtpferdes mit in's Spiel tritt, welche fich fonft 
geltend machen konnte, — die Ausdauer. Um die bödften Reſultate der 
Schnelligkeit zu erreichen, hat man feine Anſprüche an die Ausdauer fo ziem- 
lih aufgegeben; man züchtet nur ein gegen das frühere längeres, mehr 
hochbeiniges Pferd, und doch hat man fein Produkt aufzuweifen, das ſelbſt 
auf die Fleinen jest gebräuchlichen Diftancen die Schnelligkeit der berühmten 
Sieger von ehedem, Flying Childers und Eclipfe, erreichte. 

Man fcheint dem eigentlihen Zwed der Nennen, die Züchtung eines 
Ihönen und fräftigen Vollblutes zur allgemeinen’ Hebung ber Pferdezucht, 
ganz aus den Augen verloren zu haben, und ftatt daß bie Rennen der Zucht 
dienen follten, Kennt die Zucht kaum andere Zwede als die Chancen ver 
Wette und des Spiels. Während die alten Renner oft durch viele Jahre 
unbefchäbigt ald Sieger über die Bahnen gingen, wie 5. B. ver berühmte 
Erotik, welder in den 11 Yahren feiner glänzenden Laufbahn 18 mal fiegte, 
darunter im 7. Jahre feines Auftretens in einem Nennen zu Peterborougb, 
beſtehend aus vier Heats, jedes zu vier Meilen, fieht man die heutigen Ges 
winner, kaum daß fie ihre Laufbahn angetreten, oft fchon Hinter dem erften 
Zielpfoften, über ven man fie zum Siege herangepeitfcht, mit zerrifjenen Sehnen 
zufammenftürzen und die Rennbahn für immer verlaffen. 

Indem wir von den Leiftungen bes engliichen Pferdes ſprechen, dürfen 
wir nicht unterlaffen zu erwähnen, daß viefer Ablömmling vom orientalifchen 
Stamme *) das Originalblut in der Leiftungsfähigkeit überholt hat, und wie 


*) Die modernen Araber haben drei Pferderacen, die Atterbi, Kadifhi und 
Kohlani. Die beiden erften find gewöhnliche Dienftpferde, die Kohlani find reinen Blutes, 
und ſtammen nach der Volksſage von den Lieblingsftuten des Propheten ab. Muhammed, 
erzählt man, lieferte eine Schlacht, die drei Tage dauerte; während diefer ganzen Zeit jegten 
feine Krieger den Fuß nicht auf den Boden, und die Stuten, die fie ritten, hatten weder zu freffen 
nod zu trinken. Endlich am dritten Tage fam man an einen Fluß und der Prophet befahl, 
daß die Pferde abgezäumt und im freiheit gelaffen werden follten. Bon glühendem Durfte 
verzehrt, ſtürzten fich alle diefe Pferde, 10,000 an der Zahl, nad dem Fluß, als im Augen- 
blick, als fie das Ufer erreichten, die Trompete des Propheten fie zurückrief. Zehntaufend 
Pferde hörten das Signal, aber nur fünf gehorhten demjelben, verließen den Fluß, ohne 
nur ihre Lippen geuetzt zu haben, und kehrten zu ihrer Sahne zurilck. Der Prophet fegnete 
diefe Stuten und färbte ihre Augenlieder, wie die der Frauen des Drients mit Kohol, 
daher der Name Kohlani, was geſchwärzt bedentet. Bon diefem Augenblid an wurden fie 
von dem Propheten felbft umd feinen Gefährten Ali, Omar, Abu Belr und Hafſſan 
geritten, und von ihnen ſtammen alle edlen Renner Arabiens ab, Die große Ueberlegenheit 
des arabifhen Pferdes dankt man zum Theil der auferordentlihen Sorgfalt der Beduinen 
in Erhaltung der Heinheit des Blutes, zum Theil der wohlwollenden und freundlichen 
Art, mit der das Pferd im Zelte des Herrn behandelt wird, wo es der Liebling ber Kinder 
ift und gleihjam als Familienmitglied betradptet wird. Die Stute des Bebninen — denn 
diefe reiten niemals Hengfte — zeigt den ganzen Scharffinn umd die Treue des Hundes, fie 
wird nie ihren ſchlafenden Herrn vom Feinde überfallen Laflen, ohne ihn aufzuweden. Die 
außerordentlihe Schwierigkeit, fih arabifhe Stuten zu verfchaffen, darf deshalb nicht im 
Erſtaunen fegen: die Leute der MWilfte bezahlen oft jelbft bis zu 5000 Fres., nur um zu 
hindern, daß eine berühmte Stute an fremde verlauft werde. Man bat ſelbſt 
12,000 res. bezahlen fehen, eine ungehenre Summe, wenn man den Werth des Geldes 
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verbreitet auch die Anſicht ſein mag, daß der Araber das engliſche Vollblut 
in Dauerleiſtungen übertreffe, ſo haben doch mehrfache Verſuche, namentlich 
mit den beſten arabiſchen Pferden des Fürſten Pückler-Muskau, das 
Gegentheil bewieſen. Auch vor einiger Zeit erregte unter den profeſſionellen 
Beſuchern der Rennbahn die Nachricht, daß die beſten arabiſchen Pferde gegen 
englijche Renner nicht auffommen können, viel ftolge Freude. Ali Paſcha, 
ber die ſchönſten arabiſchen Pferde in ganz Aegypten befitt, hatte ſich näm— 
lih zu behaupten vermeffen, vaß kein englifches Pferd es mit einem arabijchen 
in einem Rennen von 4 Meilen Diftanz aufnehmen könne, wogegen Halim 
Paſcha ſich erbot, mit feinem engliihen Nenner „Sampanion” jeve Summe 
gegen jeden beliebigen Araber zu wetten, Das Ende war, daß Ali's beiter 
Araber von dem Euglänver ſchmählich gejchlagen wurde. Letzterer hatte, ohne 
merklihe Anftrengung, den andern um 4 Meile gefchlagen und war, am Ziele 
angefommen, vollfommen frifch, während der Araber fich faum mehr auf den 
Beinen halten konnte, Trotzdem bleibt, wenn man die Leiftungsfähigfeit des 
arabiichen und engliihen Pferdes gegen einander abwägen will, body Einiges 
noch zu bevenfen und zu würdigen. Das engliihe Pferd ift durchaus das 
fünftlihe Prodult menfchlicer Einfiht und Sorgfalt; feine Kraft entwidelt 
fih nicht an den Strapazen eines abgehärteten Lebens — fie wird durch bie 
geregeltite Uebung bei ver jorgjamjten Pflege für die Tage der Leiſtung an» 
gejammelt und potenzirt. Deshalb wird das englifche Pferd den Araber auch 
immer in allen beftimmten, meßbaren Leiftungen eines Tages ſchlagen — es 
ift ein priyilegirter Gewinner. — Wie aber, wenn fich die Leiftungen über 
die Dauer und die Strapazen eines ganzen mühevollen Feldzuges voll An- 
ftrengung und Entbehrung erftreden, wo dem engliihen Pferde feine Treib— 
hauspflege abgeht? Ein Blid auf das Leben und die Kämpfe der Beduinen 
einerjeit8 und auf das Verkommen ver englifchen Pferde im Krimfeldzuge 
andererjeit8 giebt die fchlagenpfte Antwort auf dieſe Frage und ift zugleich 
ein verläßlicher Mafftab, um den relativen Werth beider Racen für die Zwede 
einer Zucht von friegstüchtigen Pferden zu beurtheilen. 


Die vlämiſche Bewegung. 
. % 


Wie es bei ähnlichen Erfcheinungen immer zu gefchehen pflegt, hat auch 
ber Kampf, welchen jenjeit$ der Ardennen an der Scelve um den alten 
Beffroi von Gent ber das germanifche Element gegen dad roma- 


in Arabien und Syrien in Anſchlag bringt. Burkhardt führt einen Scheich auf, der eine 
fehr berühmte Stute befafi, woran er das halbe Eigentum mit 10,000 Fres. bezahlt hatte. 
Diefe Theilungen find merkwürdig, denn es lommt mandmal vor, daß eine Zuchtſtute unter 
zehn bis zwölf Araber vertheilt iſt. 
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nifche Fämpft, unbebingte Tadler und unbedingte Lobrebner gefunden. Daß 
man in Deutfchland es ziemlich lange anftehen ließ, bevor man überhaupt 
davon Kenntniß nahm, kann nicht auffallen, wenn man erwägt, daß Eon: 
feience, als er 1836 vlämifch zu fehreiben anfing, in Belgien allgemein aus- 
gelacht wurde. Seitdem die Bewegung mit ihrem beutfchen Charakter mit 
mehr Beftimmtheit heroorgetreten, ift man ihr in Deutfchland mit vielem 
Intereffe gefolgt. Allein felbjt übelmollende Gegner, um der wohlwollenden 
Tadler zu gefchweigen, find ernften Beftrebungen in ver Hegel weit nüßlicher 
als übertriebener Freundſchaftseifer. Ein gewiſſes Mißtrauen, das hin und 
wieder gegen die Yeiter ver Bewegung unter ven Deutichen hervortrat, braucht 
feinesweges als ein unpatriotiiches Freundlichthun mit den Franzofen und ven 
franzöfifch gefinnten Belgiern gedeutet zu werden; es hat die vlämiſche Sprache 
ihre ſchwachen Seiten, die man im eigenen nterefje verjelben nicht ver- 
jchweigen darf. 

Die vlämifche Bewegung datirt übrigens nicht von gejtern, felbft nicht, 
wie man anzunehmen gewohnt ift, von 1830 her. Der VBlaming L. van 
Rüdelingen, ver Berfaffer von „Belgien unter Maria Therefia”, jagt mit 
Recht von Jakob van Maerlant, dem erften gelehrten Dichter Flanderns: 
„Man hat ihn den Vater unferer Dichter genannt, man könnte ihn vielleicht 
mit mehr Recht den Vater der „vlämifchen Bewegung“ nennen, denn er war 
ber erfte Streiter, welcher zur Vertheidigung unſerer Sprachrechte aufftand.“ 
Was van Maerlant mit dem Worte that, proteftiren gegen den franzöfifchen 
Einfluß und die franzöfifche Einmifchung, das thaten im nächſten Jahrhundert 
Peter de Conink, Yan Breydel und die Artaveldes mit dem Schwert. 

Weiter fehen wir die Vlamingen in ihren Privilegien und ale Magiftrate 
die Rechte ihrer Sprache fihern und behaupten. Als 1385 ver Friede zwifchen 
Karl VI, Philipp dem Kühnen und der Stadt Gent gejchloffen wurpe, 
mußte der König von Frankreich den freien Geleitsbrief für vie 150 Genter, 
die fih nach Tournah zu den Unterhandlungen begaben, auf vlämiſch aus— 
ftellen, und der für Flandern gültige Vertrag wurde in berfelben Sprache 
abgefaßt. Als Johann ohne Furcht feinem Vater 1405 ald Graf von 
Flandern nachfolgte, wurden ihm durch den Rath von Gent und zugleich durch 
die Abgefandten von Brügge und Ypern fünf Punkte vorgelegt, die er be- 
ſchwören mußte, bevor fie ihn als ihren Herrn anerkannten, und der fünfte 
Punkt lautete dahin, „daß die allgemeinen Sachen zwifchen den Mitgliedern 
des Landes und der Staatsregierung vlämiſch abgehanvelt werben follten.“ 
Die Schöppen von Gent erließen 1407 an die von Audenaervde den Befehl, 
„dat men geenen walschen mandemente obediren en zonde* (daß man 
feinem wälſchen Erlafje gehorſamen folle). Philipp der Gute bejchwor in 
der „Blide Inkomſt“ von Brabant den 23. Mai 1427, daß der Kanzler des 
Rathes Tateinifch, deutſch oder wälſch verftehen müſſe. Die „vier oder fünf 
Briefe“, durch welde Raifer Karl V. der Stapt Gent 1539 fein Mißfallen 
zu erfennen gab, mußten in's Vlämiſche überfegt werben; die Abgeorpneten von 
Brüffel und Antwerpen hatten 1568 fogar den Muth, vem Herzog von Alba 
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einen franzöſiſchen Brief zurückzugeben, und dieſer Züge könnte noch weit mehr 
angegeben werben, wenn bie angeführten nicht genügten, 

Zugleich bildeten fich die „Rederyffammern“, die zunftmäßigen bür— 
gerlihen Verbindungen behufs poetifcher Preiskämpfe und dramatiſcher Vor- 
ftelungen, Die erfte, von welcher die Urkunden fprechen, ift vie nah Gra- 
made 1303 zu Dieſt geftiftete ver „Chriftusaugen”. Die Rhetoriffanımer, 
„das Buch“ mit dem Sinnſpruch „Um des Beſſern willen”, welche 1401 zu 
Brüffel geftiftet wurbe, zählte Philipp ven Schönen unter ihren Mit- 
gliedern. „Die Fonteyne”, welche unter vem Namen „vie Fonteiniften“ noch 
jett bejteht, entjtand 1447 in Gent; „die Päonie“ zu Mecheln wurde 
1859 wieder erneuert. Sie gewann den Preis des „Blayoens“ (Wappens, 
Devife) in dem Preisfampfe der „Birolieren” in Antwerpen, an welchem im 
Auguft 1561 nicht weniger als 14 Kammern theilnahmen. Um bei jolchen 
Preisfämpfen, die, je nachdem fie ftäotifch oder ländlich waren, „Landjuwel“ 
oder „Hageſpiel“ hießen, mitringen zu können, mußte eine Gefellichaft von 
einer der Hauptfammern, wie 3. B. der „Roſe“ in Löwen, der „Fontehne“ 
in Gent oder dem „Alpha und Omega‘ in Mpern, für eine „freie erklärt 
worden jein. 

Die Poeſie in diefen Wettftreiten äußerte fich gelehrt und bewegte ſich 
feierlih. Sie war faft ausfchließlich myftifch geworden, Die Zeit, wo unter 
dem fürjtlihen Dichter Johann I. von Brabant Johann van Heelu bie 
Schlacht von Wöringen, am 12, Juni 1288, erſt mitjchlagen half und dann 
befang, war vorüber. Dichtungen, wie „der Grimbergſche Krieg”, „die Bra- 
bantfchen Veeſten“ von Johann Boendale, dem Klerf von Antwerpen, „bie 
Reife von St. Brandan”, „der Theophilus” finden fich nicht mehr, wenn- 
gleich einige Stüde, 5. B. der „Humulus“ des van Dieft, eines brabantis 
ichen Dichters aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, und der „Siut 
Truydo“ von dem Limburger Ehriftian Faftrats, nah dem Urtheile Snel- 
laert's, den mittelalterliden Dramen noch ſehr nahe kommen. Im Allge— 
meinen jedoch begnügte man fich mit „Sinnefpielen“ und „AReferegnen”, man 
ward allegorifch, didaltiſch, mythologiſch, unnationel. Die großen nieder- 
deutfchen Dichter Bondel, Cats und Hooft, welche gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts geboren, die beiden nächften beherrfchten und felbft Heut 
noch durch Helmers, Tollens und Bilderdijk nicht verbrängt worden 
find, gehören alle drei Holland oder Norbniederdeutfchland an, während 
Südniederdeutſchland oder Blämifch-Belgien ihnen nur den Genter Jakob 
van Zevecota entgegenzuftellen bat, allerdings ein wundervolles lyriſches 
Talent, aber doch nur eine. 

Als 1814 die Niederlande wieder vereinigt wurden, hatte das im Ganzen 
durchaus feinen nationalifirenden Einfluß auf Belgien. Was die Burgunder 
begonnen, die Spanier fortgefegt hatten, das war durch die franzöſiſche Ober» 
berrfchaft vollendet worden. Die Belgier hatten fo ganz alles germaniſche 
Bemwußtfein verloren, daß fie jich ihrer Stammverwandtfchaft mit den Deut- 
fchen faum mehr erinnerten. Selbft die der Einverleibung in Frankreich vor« 
bergehende öfterreichifche Regierung hatte nicht im germanischen Sinne wirken 
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fönnen, benn erftens war Deutfchland damals felbft noch nicht eigentlich 
deutfch und, zweitens wurden, wie Friedrich Oetker in feinem „Zaelftriv“ 
richtig bemerkt, die Deutfchen in Belgien gehaßt, feit Joſeph II. an die 
alten Weberlieferungen des Landes die Hand bes Neuerer gelegt hatte. Die 
Holländer ihrerſeits aber waren den Belgiern gänzlich fremb geworben und 
überdies durch bie Religion von ihnen getrennt. So kam es, daß jede jelbft 
gute Einrichtung mit Mißtrauen aufgenommen und das Holländifche als eine 
aufgedrungene Sprache betrachtet wurde, welche in ver Schule grammatikaliſch 
richtig erlernen zu follen der vlämifchen Jugend als Tyrannei galt. Noch 
vor Kurzem beantwortete P. Vermeire in feiner „Abhandlung über vie 
vlämifhe Bewegung” die Frage: „Wie fommt es, daß die Blamingen von 
dem großen germanifhen Stamme losgerifjen find?“ mit einer Anſchuldigung 
gegen das holländifche Sprachjoch. Daraus, daß wer rein niederdeutſch 
fpriht, vom Volke in Wlämifch-Belgien gar nicht oder doch nur ſchwer ver» 
ftanden wird, fchließt P. Vermeire: „daß fein Grund vorhanden fei, das 
Holländifche oder das Niederdeutſche in Belgien zu lehren oder zu üben und 
ſchlägt dafür das Hochdeutſche vor, indem er die vlämiſche Volksfprache, wie 
fie fih in ihren verfchiedenen Dialeften unbefangen und ungelehrt äußert, 
nur in ben untern Schulen und bei der Gemeindeverwaltung, nicht aber in 
ben höheren Lehranjtalten und bei der Staateverwaltung an ihrem Plage 
findet.” Die Empfindung, daß Belgien zu Hein fei, um der Spradhe Raum 
zur vollen Entwidelung zu geben, hatte auch van den Hoven (Delcourt), 
der Verfaſſer von „Langue flamande, son passe et son avenir“ 
(Bruxelles, 1844), welcher, obgleih Wallone einer ber gründlichften Kenner 
der niederdeutſchen Sprade war. Doch fchlug er als Auskunftsmittel nicht 
das Aufgehen in das Hochdeutſche, fondern das Verfchmelzen mit dem zu 
entwidelnden Plattbeutfch war, cine Idee, welche eine Partei, als deren 
Organ die in Brüffel erfcheinenve „Zukunft“ angenommen werven darf, dahin 
erweitert, daß von Dünkirchen bis nad Königsberg nicht mehr hochdeutſch, 
fondern nım noch „dietſch“, unter welcher Benennung alle niever- und platt- 
deutfchen Dialekte begriffen find, geſprochen und ſelbſt gefchrieben werden fol. 

Diefen Parteien gegenüber fteht die britte, vie eigentliche vlämifche, 
welche, wie es fcheint, für den Augenblid nichts Anderes verlangt und will 
als den möglichit ausgedehnten und unverfünmerten Gebrauch ber nieder- 
deutſchen Sprache und im Frühlinge 1859 in dem „Vorfchlage ver vlämijchen 
Commiſſion“ ihre Forderungen zum erjten Mal officiell formufirt hat. Diefe 
Bartei bildete ſich faft unmittelbar nach ver Revolution von 1830, wenigſtens 
fobald die Blamingen wahrnahmen, daß fie, wie %. B. Langlois, eimer 
der walloniſchen Sprecher für das Vlämiſche ſich ausdrückt, „vergeſſen“ wurden. 
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Aberglaube und Gebräude der Neugriechen. 


Die Neugriechen find, wie die alten Hellenen, in Hohen Grade aber- 
gläubifh. Die chriftfiche Religion hat die Namen der beidnifchen Götter, 
der Genien und ver Dämonen in Heilige und Engel wumgeändert; allein die 
Furt umd die Hoffnung, welche unfichtbare Mächte dem Menfchen einflößen, 
haben immer und überall etwas Abgöttifches an fih. So vertritt der heilige 
Dimitrios die Stelle des alten Gottes Pan; er behütet vie Heerden und 
empfängt die Gaben der Hirten, die Panagia over die heilige Jung— 
fran öffnet wie Venus die Pforten des Himmels der Aurora; der heilige 
Paul galt in den erften chriftlichen Zeiten ale Merkur wegen feiner Bereb- 
jamfeit; das Frühjahr und die Nachtigalfen erfcheinen auf den Ruf der vierzig 
Heiligen; der heilige Georg bejhügt die Saaten, und der heilige Niko— 
laos, ein neuer Gebieter ver Meere, beruhigt die ftürmifchen Gewäſſer und 
gebeut den Winden, „In Corfu”, erzählt Pouqueville in feiner Reiſe 
durch Griechenland, „ift e8 der heilige Spiridion, dem dieſes Vorrecht ger 
bührt. Man weiß e8 — denn die Priejter jagen und verfichern e8 — daß 
er alfe Nächte, wenn das Meer brauft und ftürmt, hinausgeht, um die Fahr- 
zeuge in den Hafen zu geleiten. Wie er über die Fluthen wandelt, findet 
man Schilf in feinen Stiefeln, das für Reliquien gilt, und womit man, ſo— 
wie mit feinen Kleidern und feinem Schuhwerk einen einträglihen Handel 
treibt, daher man fie micht oft genug neu anfchaffen fan,“ 

Es giebt in dem Leben der Griechen feinen irgendwie bemerfens- 
werthen Abjchnitt, ſowie keine Jahreszeit, wo nicht der Einfluß guter ober 
böfer Geifter fich geltend made, die man anruft oder deren Einwirkungen 
man durch Geremonien zu befeitigen ſucht, welche aus heidnifchen Sitten und 
beidnifchem Glauben entlehnt find. Mit taufend abergläubifchen Gebräuchen 
erwartet man das Kind vor feiner Geburt, empfängt es in der Wiege und 
begleitet e8 biß zum Tage der Taufe. Vornehmlih unter ven Gebirgs- 
bewohnern herrſchen ſolche Gebräuhe allgemein. Die erfte Sorge einer 
jungen Frau bejteht darin, vie Schickſalsgeiſter, die Miren (Moipaı, Parzen) 
anzurufen, um fie fich geneigt und. ihren Leib fruchtbar zu machen. Iſt fie 
aber einmal in dem Fall, Mutterfreuden zu empfinden, fo durchdringen höhere 
und religiöfere Gedanken ihre Bruft; ihre Seele ift durch dieſes Gefühl, dieſe 
VBorahnungen wie umgewandelt. Sie vergißt auf einen Augenblid die Geifter 
der Luft, die unfichtbaren Zauberer und böſen Einflüjfe, um ſich nur ber 
Gnade Gottes zu empfehlen, ver die Mütter fruchtbar macht und die Weſen 
erhält und beſchützt, die er erfchafft. Hat nun aber das Kind das Licht ber 
Welt erblict, jo wird die Frau wieder, was fie zuvor gewejen: furchtfam und 
aberzläubifch, und wird von ihrer Furcht und ihrem Aberglauben gleichfam 
beherrſcht. Man umgiebt ven neugebornen Menfchen mit Amuletten, die aus 
Kreuzen, Medaillen oder auch bisweilen aus geheimnißvollen Gegenftänden 
betehen, bie irgend ein Hirt im Vorübergehen als Lohn für erwiefene Dienfte 
zurüdgelajjen hat. 
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Der Vater fchließt die Thüre feiner Wohnung und bewacht biefe, 
damit nicht etwa ein Fremder irgend ein feindliches Geſchick einlaffe oder eine 
böfe Zauberin ihre Verwünſchungen über die Wiege ſchleudere. Man legt 
unter das Kopfliſſen des Kindes einen Kuchen, ein Stüd Geld und, wenn 
es ein Knabe ift, einen Säbel — Embleme des Leberfluffes, des Reich» 
thums und ber Stärfe, um dadurch alle diefe Güter auf das Rind herab- 
zuziehen. Iſt das Kind ein Mädchen, fo erfegt man den Säbel durch einen 
Spinnroden — biefes Symbol der Arbeitfamkeit und häuslichen Tugenden. 
Der fünfte Tag nach der Geburt — bei den alten Griechen die Amphidromien 
— ift der des Bejuches der Miren. Dann dringen diefe Töchter der Nacht, 
wie Hefiod fie nennt, ungefehen in das Haus der Wöchnerin, wo man fie 
unter dem Namen der „guten Frauen” empfängt, um fie mit diefer günjtigen 
Benennung zu befänftigen und zu geminnen — wie man auch aus gleichem 
Grunde die Furien mit vem Namen: Eumeniden, d. i. die Wohlwollenven, 
bezeichnete. An diefem Tage ſchmückt fich die Hütte mit Blumen, um bie 
Geifter nach Verdienſt zu empfangen, welche die Kraft befigen, die Mutter 
vom Milchfieber zu befreien. Aber da gilt es nun, dafür befonders zu jor« 
gen, daß die Lebtere während dieſes ganzen Tages nicht einen Augenblid allein. 
fei; denn jene Feen (ZEwrıxza), wenn auch dem Anfchein nach wohlthätige 
Geifter, haben ihre Gründe, fich nicht immer gutherzig zu zeigen. Sie gelten 
nämlih für alte YJungfrauen, die fein Geift der Luft zur Fran hat haben 
wollen; aufgebradht über dieſe erzwungene Yungferfchaft, find fie auf das 
Süd junger Frauen, welche die Freuden der Ehegenoffen haben, eiferfüchtig, 
und wenn ihre Verwandten fie einen Augenblid allein laffen, benugen fie dies, 
um ihr — den Hals umzubrehen. — Kommt nun der Tag ber Taufe, jo 
tritt die Religion ausfchließlih in ihre Rechte; ift das Kind durch das ge- 
weihte Waffer der Taufe wievergeboren, fo überläßt man es fich felbft und 
dem Schuge Gottes und der Natur, 
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Die Aufbefferung ber inneren Zuftände oder eine thatkräftige und er- 
folgreibe Bolitif nah Außen, das find die beiden Alternativen, welche jekt, 
foweit dem Urtheil naheftehenver Beobachter Glauben beigemeffen werben 
kann, in den Zuilerien erwogen werden. Die gegenwärtige Unthätigkeit, 
die den zeitweiligen nterejfen Frankreichs entiprehen mag, muß, fo fügt 
man, in nicht ferner Zeit kraftvollen Entjchlüffen weichen, um die fefte Stel- 
(ung, deren die Regierung jo fehr bedarf, wieder zu erringen. Die politifche 
Richtung, deren Organ — nicht, wie irrig gemeint wird, ihr Träger — 
Rouher ift, wird den Miniftern in minutiöfer Weife vom Kaiſer vorger 
zeichnet. Rouher ift daher fein „Vice-Kaiſer“, und wenn er vorerft dem 
Frieden und einer läffigen Politif das Wort redet, fo ift er darin mur ein 
getreuer Dolmetſch und fühiges Werkzeug des höchſten Willens. In viefen 
beiden vereinten Eigenſchaften liegt das Geheimniß feines lungen Verbleibens 
im Amte. Bei der legten Minifterveränderung, welche in Paris ftattfand, 
erbielt Marſchall Randon feine Entlaffung, weil ev ungeachtet feines ge— 
fchmeidigen Willens notoriih unfäbig war. Drouyn de Lhuys da— 
gegen, der ſchon einige Zeit früher ausſchied, galt zwar für fühig, er wagte 
aber einen Augenblid lang eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit zu zeigen und beharrte 
auf feinen Anfichten — Grund genug, um ihn nach dem herrichenden Re— 
gierungsſyſtem nicht länger zu verwenden. Es kann daher in nicht ferner 
Zeit eine von ber jegigen Strömung jehr abweichende AN, ohne daß 
Rouher fich befonders dagegen ftemmen dürfte. 

Die Berhandlungen über die jogenannte franzöfifih-öfterreicifee 
Allianz ftehen, wie auch jegt die Wiener „Preſſe“ eingefteht, trog alles 
offiziöſen und halboffiziöfen Geredes auf dem Punkte zu ſcheitern. Das ge 
nannte Blatt fügt hinzu: „Rouber’s Aeußerung, daß „ausschließliche Allian» 
zen gewöhnlich nur dauernde Feinde fchaffen“, ift nur eine diplomatiſche Um— 
fchreibung des etwas trivial gewordenen „die Zrauben find ſauer“. Die 
Bedingungen, von deren Eintreffen, wie wir hören, v. Beuft ein Zuſam— 
mengehen mit Frankreich abhängig gemacht haben joll, fcheinen auch nur im 
der Vorausſetzung geitellt worden zu fein, daß fie fich nicht erfüllen werden, 
denn von England — und veffen Beitritt ſoll der öſterreichiſche Reichs— 
fauzler gefordert haben — war wohl von vornherein nicht zu erwarten, daß 
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dungslos anfchließen werte. So löſt fi) das Gewebe, das man ſchon feit 
gefhlungen wähnte, von jelbft wieder auf; Yllufionen, denen ſich Manche 
bingegeben haben mochten, ſchwinden, und es ift nicht zweifelhaft, daß vie 
zurücbleibende Stimmung wenig geeignet ift, zu Befuchen und Gegenbefuchen 
zu ermuntern.“ 

Und wahrlih, Dejterreich hat mit fich felbft die Hände voll zu thun. 
Die PBanique der Wiener Börfe in ven fetten Tugen ver vorigen Woche war 
nicht nur durch Das Gerücht verurfacht, ver Finanz-Ausſchuß wolle mit vem 
Antrage auf eine Repuction der Zinfen der Staatsſchuld hervortreten, d. h. 
alfo einen Staats-Bankerott in Antrag bringen, fondern auh Ungarn 
liegt den Männern ver Börſe fchwer im Kopfe. Eine Hülfe für das ge— 
wiſſe Deficit von 1868 ift noch nicht gefunden, wird auch in der bisherigen 
Weife nicht gefunden werden. Dennoch fieht man in allen Kreifen ein, daß 
eine Zinſen-Reduction im Innern des Reiches Elend und Jammer verbreiten 
und dem Auslaude, welches an den Anleihen ver legten Jahre ftark bethei— 
ligt ift, gegründeten Anlaß zur Einmifhung in die Angelegenheiten Dejter- 
veich8 geben würde. Der financielle Staats:-Banferott würde aud ven 
politifchen zur Folge haben; auch ver junge Parlamentarisnus des Reiches 
würde fi, von der ewigen Blamage des jahrhunvertalten Conftitutionalismus 
Ungarns abgefehen, das Todesurtheil jprechen, wenn er mit der Erflärung 
des Staats-Banferotts in die Welt treten wollte Ehe man es zu diejem 
allgemeinen Sturz kommen läßt, wird man erjt die große Frage, ob nicht das 
firhlihe BefigtHum als Grunvlage für eine Finanzoperation der Re— 
gierung dienen könne, ernſter ald-bisher in's Auge faſſen. Wie gejagt, Un- 
garn drückt fchwer auf die Börfenmänner und die Thatjache, daß nach des 
Finanzminifter8 dv. Beke Contocurrent Ungarn im erften Halbjahr nur 
12 Millionen zu ven gemeinfamen Ausgaben beigetragen, iſt dazu angethan, 
für die Zufunft feine heitere Perjpettive zu eröffnen. Die Comitate, wie 
das Hevefer, wollen, wie wir bereits in ver letzten „Wochenſchau“ erwähn— 
ten, nicht nur fouveräne Winfelparlamente vorftellen, vie Gejege des Peſther 
Landtags ignoriven und die Verordnungen der Regierung „mit Achtung“ bei 
Seite legen, fondern auch, was ihnen vie Hauptfache ijt, feine Steuern zah— 
fen. So mußte der ungarische Finanzminifter Lonyay 3. B. das Borjo ver 
Comitate ganz demüthig bitten, e8 möchte „ihn mit der Nöthigung zur Anz 
wendung von Zwangsmaßregeln verfchonen‘ und dazu beitragen, daß endlich 
der Wahnglaube ſchwinde, als feien in Ungarn die Steuern nur im Wege 
ber Militärerecution einzutreiben. Man erwartet noch im diefer Woche 
den faiferlihen Erlaß, durch welchen die ungarische Deputation zur Verband: 
lung mit der cisleithanifchen Deputation nah Wien berufen wird, glaubt 
zwar, daß die Einigung über vie gemeinfamen Angelegenheiten im September 
zu Stande gekommen fein wird, giebt aber auf die ſchönſten Vereinbarungen 
und abgezirkeltften Paragraphen Nichts, jo lange nicht in Ungarn felbjt ber 
Einn für die Berpflichtungen, denen man fich int Staatsleben mit oder wider 
Willen einmal fügen muß, mehr als bisher entwidelt ift. 

Sollte das kirchliche Beſitzthum eine Grundlage für eine Finanzoperation 
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der Regierung abgeben, fo wäre das Concordat gefallen, Unter- 
wühlt ift daſſelbe bereits, und zwar durch die in das Abgeordnetenhaus 
eingebrachten Epecialgefege, betreffenn die Verhältniffe von Kirche, Schule 
und Ehe. Doch man geht feitens der Negierung vorfichtig zu Werfe, was 
aus der Erklärung hervorgeht, die der propiforifhe Eultusminifter v. Hhe 
am 20 cr. Namens ver Negierung vorlas und in welcher bie unabweisliche 
Nothwenpigkeit einer neuen Regelung der kirchlichen und insbejondere ber 
interconfeffionellen Fragen vollfommen anerkannt wird und die Regierung ihre 
Hoffnung ausfpricht, in kurzer Zeit zumächft in Bezug auf die interconfeffio- 
nellen Verhältniſſe bezügliche Gefegesvorlagen dem Neichsrathe einbringen zu 
fönnen, jedoch auch zugleich an das Haus die angelegentlihe Aufforderung 
richtet, nicht auf eine augenblickliche und gleichzeitige Löſung auch aller übrigen 
einſchläglichen Punkte zu dringen, da die Regierung vorerſt auf dem Wege 
conciliatoriſcher Verhandlung mit der Kirche eine Löſung in der Art einzu— 
leiten gedenke, daß jeder Anſchein der Mißachtung beſtehender Vertrags— 
verhältniſſe (alſo des Concordats) vermieden werde. 

Tags zuvor erſt ſoll dieſe Erklärung in der Miniſterſitzung abgefaßt ſein, 
nachdem der Freiherr v. Beuſt mit dem päpſtlichen Nuntius conferirt 
hatte; auch anderweitige, höhere Einflüſſe ſollen ſich geltend gemacht haben; 
man vernimut auch, daß Cardinal v. Rauſcher, der Autor des Concordate, 
zur Führung der Unterhandlungen mit Rom beftimmt ift. Die Langmierigfeit 
aller Verhandlungen mit Rom ift befannt; das Abgeordnetenhaus will die 
Sade nit aus der Hand geben, noch die Entjcheidungen Rome abwarten, 
jondern die Specialgefege in Berathung ziehen, und zwar vorerjt das Ehe, 
geſetz. 

Vor einigen Tagen iſt endlich ein Gefangener, der ſeit 14 Jahren im 
Wiener Polizeiminiſterium hinter Schloß und Riegel lag, freigegeben worden, näm— 
lich des Freiherrn v. Prokeſch-Oſten „Geſchichte des Abfalles der Griechen 
vom türkiſchen Reiche“, vie bei Gerold erſchienen iſt, und zwar zunächſt vier 
Bände, von denen zwei die diplomatifchen Belege enthalten. Es follen noch 
zwei Bände mit Documenten nachfolgen. Die Auffaffung des griechifchen 
Krieges ift durchgängig nen und war für Rußland jo unangenehm, daß 
1853 ver ruffiiche Gefandte, Baron Meyenporf, die Belegung des Ge- 
jchichtswerfs niit dem Anterdict wünfchte, was ihm auch durchzuſetzen gelang. 
Daß der Baron v. Beuft die Freilaffung des Werks anorbnete, ift ein Zei- 
chen feiner keineswegs rufjfenfreundlichen Bolitif. 

Lebteres liegt nahe, denn aus Galizien wird fortwährend über bie 
Agitation für den Panſlawismus berichte. Beſonders zeichnet fich dabei 
das populär gejchriebene ruthenische Blatt „Slavo“ aus, welches in einer 
der letzten Nummern die Bedeutung des Moskauer Stuwen » Congreffes in 
bemerfenswerther Weije erklärt. Es heißt da m. A., man dürfe fi nicht 
wundern, daß die galizifchen Abgeordneten in Moskau eine fo herzliche Auf— 
nahme gefunden hätten, denn Alles fei ja ruffiiches Land: am Dujeſtr, wie 
am Sau, Pruth und Bug, in Kiew, wie in St. Petersburg und Moskau: 
alle Völler, welche dies Land bewohnten, gehörten zu der einen großen ruffi« 
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ihen Familie. Wenn die Rutbenen Galiziens auch öfterreichifche Unterthanen 
feien und gegen ven Kaifer von Defterreich feinen Aufruhr erhöben, fo ſchlüge 
doch ihr Herz fir Rußland, weil dort diefelben heiligen und kirchlichen Ge— 
bräuche herrſchten. Auch die Sprache fei dort die gleiche, nur von glatterer 
und gelehrterer Korn, jo daß „Einem vas Herz vor Freuden hüpft, wenn 
man fie jprechen hört.“ Galawacki babe in Moskau für das rutbenifche 
Volk geſprochen; habe, hervorgehoben, daß vafjelbe feinen Glauben, feine 
Sprache, feine Sitten vertheirige und fich nicht polonifiren laffe, was die 
Ruſſen gefreut und zu den Verſprechen veranlaßt babe, die Nutbenen mit 
Geld, Büchern und überhaupt in jever Weiſe zu unterftügen. Nach ihrer 
nationalen Vereinigung mit dem ganzen ruſſiſchen Reiche feien die Ruthenen 
ein weſentlich anderes Volk, wie früher, wo ",jerer polnifche Lump“ fi über 
daſſelbe Hätte luſtig machen dürfen; jegt ſtehe hinter ihm der ganze vuffifche 
Stamm und viefer ſei der mächtigfte der Welt! 

Zwei andere Fragen, die hier Seit längerer Zeit, befouders die eine, nicht 
berührt worten find, vrängen fich jegt wierer in ven Vorbergrund, nämlich 
die fretenfifche und dic ſchleswig'ſche. Weber die neueften Creigniffe 
auf Kreta find in Marfeille aus griechifcher Duelle Nachrichten vom 10, cr. 
eingetroffen, venen zufolge Ali Paſcha mehrere Dörfer des "Dijtrictes 
Kiffamos anzündete, nachdem er letzteren vergeblich aufgefordert hatte, bie 
Waffen niederzulegen. Die Inſurgenten follen darauf wieder die Dffenfive 
ergriffen und Ali Paſcha gefchlagen haben. Ferner ſoll Omer Paſcha nicht 
die Gebirgspofitionen von Sphakia, fonvern die Ufergegend dieſes Diftricte 
befegt haben, Tann mäherten fich die Anfurgenten Kanea, bei welcher Ge- 
legenheit fie den türkifchen Truppen am 8, ein glüdliches Gefecht lieferten. 
Auch von anverer Seite wird beftätigt, vaß Omer Paſcha nicht die Höhen 
von Sphakia bejegt Hält, und daß vie Inſurgenten vollitändig im Befig 
der Provinz Laſſithi find. Im Widerſpruch hiermit fteht ein in Petere- 
burg eingegangenes Telegramm aus Konftantinopel vom 16., welches es 
als ganz ficher bezeichnet, vap Omer Paſcha, wenn auch feine Sieges— 
depefche den Zriumph Etwas übertrieben babe, die Höhen von Sphakia 
befegt halte und daß vie Aufftändifchen fih in die Schluchten zurüdgezogen, 
ihre Familien aber in vie Höhlen gebracht haben. So viel fcheint inveffen 
aus den einander widerfprechenden Nachrichten hervorzugehen, daß ber Auf- 
ftand noch nicht von den Türken bezwungen, und daß die Inſurgenten ver- 
zweifelte Anftrengungen machen, fib ihrer Unterbrüder zu entledigen. Hier: 
mit trifft auch vie am 22. eingegangene telegraphifhe Nachricht zufammen, 
daß in Athen ein kretenfiiches Geſchwader von mit 35 Kanonen auggerüfteten 
Brandern zur Verfolgung der türfifchen Kriegsjchiffe gebildet wird. Die pro— 
viforifche Regierung hat erklärt, daß fie in Kürze Kaperbriefe gegen die tür- 
liſche Marine ausgeben werde. 

Vor einigen Tagen bemerkte Rouber im gejeßgebenvden Körper, daß 
zwifchen ven Großmächten wegen Kreta's eine Unterhandlung im Gange jet. 
Der „Abend-Moniteur“ jagt dazu, e8 handle ich dabei um eine Unterfuchung, 
welhe die türliſche Regierung unter dem Beiftande von befonderen Bevoll— 
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mädhtigten der Großmächte anftellen folle, um zu ermitteln und conftatiren, 
welhe Regierungsform auf der Yufel am ficherften den Frieden und ein vers 
träglihes Verhältniß zwiſchen Muhammedanern und Griechen herftellen 
und zugleih die Intereſſen beider wahren Eönnte. Daſſelbe Blatt fagt in 
jeiner Wochenſchau über ven Befuh des Sultans in Paris und Lonvon: 
„Eben jo fehr von vem Fortfchritte betroffen, den ein fo bedeutendes Ereigniß, 
wie die Reife des Hauptes des Islamismus, für die orientaliiche Welt eut- 
hüllt, hegen beide Nationen ven Wunfch, vaß die hochherzigen Abfichten dieſes 
Herrſchers durch das impofante Schauſpiel ihrer Civilifation wo möglich noch 
mehr befeftigt werden mögen.” 

‚Die Wiener „Debatte enthält indeffen die folgende officiöfe Mit- 
theilung, der zufolge Rußland wenigftens nicht Alles von ven hochherzigen 
Abfihten des Sultans zu erwarten fheint: 

„Es bat, gutem Vernehmen nach, das ruſſiſche Cabinet in Paris foeben 
beantragt, auf die legte türkifche Depefche, welche die identiſche Note ver vier 
Mächte ausweichen beantwortet, eine Rüdäußerung folgen zu lafjen, welche 
in vringlier Weife die Nothwendigkeit, in den fretenfiichen Angelegenheiten 
fofort etwas Entjcheidendes zu unternehmen, barthun folle. Das franzöfifche 
Cabinet ſei jevoch, heißt es, nicht geneigt, abermals einen gemeinjamen diplo» 
matifchen Schritt bei ver Pforte zu unternehmen.‘ 

Die Reife ves Sultans fcheint indeffen nicht ohne Wirkung in Betreff 
der inneren Reforinen des türkifchen Reichs geblieben zu fein. So fol 
fih in Konftantinopel auf Befehl des Sultans eine Kommiffion gebildet 
haben, welche mit ver Abfafjung eines Civilgefegbuches nah dem Muſter des 
Code Napoleon beauftragt worven ift. 

In Bezug auf die andere Frage, auf die nordſchleswig'ſche, fei Bier 
erwähnt, daß die franzöfiiche Revue des Kopenhagener „Dagbladet” vom 17. er. 
es für ſehr möglich hält, vaß die Deutfhen in Schleswig in Folge der neuen 
Eintheilung ver Wahlbezirte zum Reichsparlamente diesmal drei Candivaten 
durchſetzen würden. „Vielleicht”, fügt fie hinzu, „wird man felbft vier deutſche 
Sandidaten haben, denn die Dänen Echleswig’s, welche nicht im Parlament 
vertreten zu fein wünſchen, werben ſich wahrjcheinlid au der Abftimmung 
nicht betheiligen, und jid an das Zeugniß ihrer Gefinnungen halten, welches 
jie einmal abgelegt haben, jo wie an die Protefte ihrer erjten Vertreter." Es 
iſt wohl nicht eine bloße Vermuthung, wenn „Dagblaret“ dies Verhalten an— 
kündigt, obwohl es doch einige Unficherheit anzeigt. Die Dünen fürchten, baß 
fi diesinal die unjeligen Spaltungen nicht wiederholen möchten, welche bei 
ver früheren Wahl die Deutſchen getrennt und gelähmt und fo den Dänen 
zum Wahljiege im zweiten ſchleswig'ſchen Wahlbezirk verholfen haben. Wären 
fie einer gleihen Majorität ficher, fo würden fie fich beeilen, das frühere Er» 
gebniß durch einen neuen Erfolg in eflatanter Weife zu beftätigen, und es 
würde fie auch in die veränderte Eintheilung der Wahlkreife nicht daran hin« 
vern. Für die Karte der Nationalitäten, melde fie in Paris eingereicht 
haben, war ja gar nicht diefe Wahleintheilung maßgebend, ſondern fie be- 
zeichnet das Ergebnig der Abftimmung nach ven einzelnen Ortſchaften und 
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Heineren Diſtrikten. Daß dieſe letzte Abſtimmung für die Parlamentswahl 
ganz gleichbedeutend iſt mit der im Prager Frieden „für die nördlichen 
Diſtrikte“ vorgeſehenen endgültigen Volksabſtimmung iſt den Kopenhagener 
Blättern unverbrüchlicher Glaubensſatz. Die Revue „Dagbladets“ uno 
„Faedrelandet“ erklären denn auch, daß alle Dänen, die nordſchleswig'ſchen 
eingeſchloſſen, einmüthig auf dem Entſchluſſe beharren, nur eine Grenzlinie 
im Süden Flensburgs anzunehmen und daß ſie Alſen und Düppel 
felbftverftändlich berausbefommen müſſen. Sie ſcheinen vollkommen ſicher zu 
ſein, daß die däniſche Regierung, welche ihre Antwort auf die letzte preu— 
ßiſche Depeſche fo verzögert und jetzt erſt dem Berliner Cabinet übergeben, 
ſich ſchließlich in dieſem Sinne erklärt hat. 

Daß auf ſolcher Baſis gar keine Verhandlung möglich iſt, weiß man in 
Kopenhagen fehr wohl, und auch in Paris wird man wohl wiſſen, daß 
das Verlangen an Preußen, den Prager Frieden in viefer Weiſe auszu- 
führen, einer Kriegserflärung glei Fommen würde Für jegt ift man in 
Frankreich darauf noch nicht eingerichtet; follte man aber fpäter einmal den 
Augenblid gefommen glauben, wo man Händel vom Zaun breden will, fo 
wird das Geſchick von ein padt Tauſeud dänischen Trogföpfen dabei offenbar 
nur die Rolle eines jehr nebenjächlichen VBorwandes jpielen. Dieje Heinen 
Leute fahren nämlich fort zu glauben, daß die ganze hohe Politik fih nur um 
ihre anmaßenden Forderungen drehe. 100,000 neue Einwohner will Däne- 
mark, jo erflärt „Dagbladet“ ausprüdlich, auf feinen Fall aunehmen; daß ift 
für einen ſolchen Großjtaat viel zu wenig; es müffen genau 150,000 fein. 
Und dabei hält man es für verträglich mit der deutfchen Nationalehre, daß 
eine Anzahl uralter Eolonien, vie bisher die Träger der Cultur in Nord» 
fchleswig waren, ohne Weiteres ver Ausrottung dur ein fanatifhes Nachbar- 
völkchen preisgegeben werten! „Dagblavet” wird nicht müve von Quremburg 
zu ſprechen; dort aber hatten wir feine deutfche Partei, die wir in Nord» 
ſchleswig haben und in feinem Falle im Stiche laffen werven. 


Merito’s Zukunft. 
III. 


Seit 1810, in welchem Jahre, wie erwähnt, ein Aufſtand die ſpaniſche 
Herrſchaft abzuſchütteln verſucht hatte, bis auf den heutigen Tag iſt die Ge— 
ſchichte Mexiko's nur eine Reihe blutiger Revolutionen, die jede höhere Re— 
gung im Bolle erſtickten und das beſtehende Elend nur noch vermehrten, 
Nah dem Unabhängigfeitsfriege, in dem die wohlhabenven Klaffen ver Be- 
völferung ruinirt wurden, hoffte man eine neue Aera des Friedens eintreten 
zu jehen, unter deren Schatten man erwarten durfte, zu neuem Wohlftanve 
zu gelangen und gewifjermaßen einen Erjag für fo viele Opfer und Schäden 
zu erhalten. Aber viefe Hoffnung blieb unerfült. 


— 18 — 


Während der vierundvierzig Jahre, bie jeit ver Unabhängigkeitserflärung 
verfloffen find, verfuchte man alle Regierungsformen. Aber dieſe Verſuche 
wurden nie eruftlich in's Werk gefegt, weil man nie daran dachte, die großen 
Neformen durchzuführen, welche ein moderner Stantsförper erfordert, fo daß 
bus Land durch die Vereinigung ver ihm von dem Kolenial: Shyitem gebliebenen 
Laften und verjenigen, welche vierzig Jahre Unordnung herbeigeführt hatten, 
jeden Tag feiner Auflöfung und feinem Untergange um einen Schritt näher 
fam. Die Männer, welche bis jegt das Staatsjchiff lenkten, hatten entweder 
nicht die Macht over nicht ven Willen, den hohen Pflichten nachzukommen, 
welche ihnen vie Würde, zu welcher fie ihr Ehrgeiz erhoben hatte, auferlegte. 
Sie waren für Alles, namentlid — natürlich den unglüdlichen Kaifer 
Marimilian ausgenommen — für ihre Bereicherung bejorgt, ohne daß fie 
jemals die Macht gehabt oder daran gedacht hätten, die Hinderniffe zu befei- 
tigen, welche fih dem Wohlſtande und dem Glück ver Nation entgegenftellten. 
Dies ift allerdings in einem Lande nicht Überrafchend, wo die Männer nicht 
auf ven allgemeinen Wunfch der Bevölkerung, fondern in Folge einer Intrigue 
der einen oder der andern Partei, umd noch öfter in Folge eines kühnen 
Haupftreiches zur Herrichaft gelangen. Durch dieſes Syſtem kommen noth- 
gedrungen Männer zur Macht, die dazu gerade am wenigjten geeignet find, 
„denn vie Parteien, welche ſelbſtredeud immer bejtimmte Intereſſen vertreten, 
wählen zu ihrem Candidaten feinen fähigen, unabhängigen Mann, fondern 
ſuchen nur einen, ver ein warmer Anhänger ihrer eigenen Idee if. Daß 
terjenigen, welchen fie wählen, jich im Boraus verbindlich machen muß, der 
Partei, welche ihn gewählt hat, treu zu dienen, verjteht ſich von felbft. 
Daher fommt es, daß einige der Staatshäupter immer entjchieven vie Armee 
oder den Klerus, andere die Beamten beſchützen; wieder andere protegiren 
diefe drei Klaſſen zugleih; aber nie hat Merifo eine Regierung gehabt, welche 
über das Parteigetriebe erhaben gewejen wäre und ven Forderungen der pri— 
vilegirten Klafjen gegenüber der Induſtrie ihre Unterftügung zugewendet hätte, 
wie es einer erleuchteten, für das Wohl des Landes beforgten Verwaltung 
zugefommen wäre, 

Für die arbeitenden Klaffen hatten vie verfchievenen Präftventen nie 
etwas Anderes, als ſchöne Verfprehungen und pomphafte Nebensarten. Jede 
Revolution nahın unter ihre Anlagen gegen vie bejtehenne Wegierung vie 
ftereotype Redeusart auf, daß jie den Handel und vie Induſtrie nicht beſchütze, 
und jeder Präfident machte es fich zur Aufgabe, in den erjten Tagen feiner 
Verwaltung in würdevollen Worten zu vwerfünden, daß fein hauptfächliches 
Beftreben in der Ermunterung des Aderbaues, des Handels und der Ge— 
werbe bejtehen würbe, 

Diefe Verfprechen wurden aber eben fo fchnell, als fie gegeben, wieder 
vergeffen und anftatt ihrer Erfüllung wurden neue Steuern gefchaffen, um 
den mit der jüngsten Revolution eingegangenen Berbinplichfeiten genügen zu 
fönnen. Es ift natürlich, daß ein ſolches Syftem vie arbeitenden Klaſſen 
auf's Tieffte entmuthigen und gegen die Regierung einnehmen mußte Anſtatt 
ihnen Schug und Hülfe zu gewähren, beprüdte fie vie Regierung immer mehr 
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durch Steuern, um ven Ehrgeiz einiger taufeno ver privilegirten Klaffen an: 
gehörender Männer zu befriedigen, d. b. ven Offizieren, ven Geijtlihen 
und den Beamten. 

Wir nennen die Offiziere zuerft, weil die Armee eines Landes jene 
Körperfchaft fein joll, welche vor Allem die Ehre einer Nation zu repräjen- 
tiren bat, und weil Merifo mit Unterbrechung ver kurzen Regierung Kaifers 
Maorimilian eine reine Soldatenherrſchaft unter republikaniſcher 
Firma ift, und ſomit im Heerwejen jelbjt vie Wurzel der ſchlimmſten Uebel 
fih nachweiſen laffen muß. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß die 
Mexikaner nie im Stande gewejen wären, gegen fpanifche Zruppen ihre Un« 
abhängigfeit zu erfümpfen, wenn die europäifchen Solvaten, theils von ver 
Regierung im Mutterlande mißhandelt, theils über die Zwecke des Aufruhrs 
verblendet, nicht übergetreten wären, freilich zu ihrem eigenen Berverben, 
Nachdem die fpanijchen Elemente verloren waren, begann man Solvaten unter 
den Indianern zu preffen. Die Eingeborenen find wegen ihres Gehor: 
fams und ihrer Frugalität gute, im Vergleich zu ven Creolen tapfere Sol» 
daten, fo daß dieſes Element im mexikaniſchen Heere wahrlich nicht zu ver— 
achten und jedenfalls bejjer zu gebrauchen wäre als das fonftige aus ven 
Gefüngniffen und aus Lanpjtreichern zufammengeraffte Geſindel. Es fehlt 
aber volljtändig an tüchtigen Offizieren, da militäriſche Grade jtets die Be- 
lohnungen für glüdlihe Revolutionäre bilven. 

Nah der Unabhängigkeitserklärung präfentirte fich eine Menge objkurer 
Leute bei der neuen felbftjtändigen Regierung, und indem fie vorgaben, ver 
Sade des Volles ungeheure Opfer gebracht zu haben, verlangten fie zur Be- 
fohnung ihrer Dienfie hohe militärifche Stellen. Die Meiften beanſpruchten 
Generalsgrade, bie Bejcheiveneren begnügten ſich allenfalls mit vem Oberften- 
rang. Wenn auch viele diefer abſurden Anfprüce zurüdgewiefen wurven, fo 
erfchlih fih doch eine Menge unwifjenver Leute hohe militäriſche Poſten. 
Später artete diefer Mißbrauch auf jo feanvalöje Weife aus, daß man bei- 
nahe ftaunen muß, daß es noch einige Mexikaner giebt, die nicht Offiziere 
find, da doch diejenigen, die es werden wollten, mit der größten Yeichtigfeit 
dazu adancirten. Als jene Epoche eintrat, die bis heute wenig Unterbrehung 
aufzumweifen hat, wo bie Lieblingsbefchäftigung bes Heeres oder vielmehr feiner 
Dffiziere darin bejtand, eine „glerreiche Erhebung” nach der andern in's Yeben 
zu rufen, erreichte diefer Unfug feinen Höhepunkt. eve inftallivte Regierung, 
bie ihr Entftehen immer einer Militär» Nevolution vervanfte, betrachtete es 
als ihre Pflicht, ven Theil des Heeres, welcher fih erheben hatte, durch eine 
allgemeine Beförderung der Dffiziere zum nächftfelgenden Grave zu belohnen; 
auf der andern Seite pflegten die fallenden Regierungen vor ihrem Sturze 
ebenfalls an den ihnen treu gebliebenen Theil der Armee Avancements zu 
vertbeilen, und viefe Beförderungen wurden demnächſt von dev neuen Res 
gierung regelmäßig anerfannt, um feinen Grund zur Unzufrievenheit und zu 
Intriguen gegen fich zu geben. Die nächte Folge jever Revolution war da— 
ber das Aoancement aller Offiziere und ein beträchtliher Zuwachs in ben 
unteren Graben, die dadurch vacant geworden. Man darf daher über vie 


en I ae 


unzähligen militärifchen Comödien, meift nichtig in ihrem Urfprunge, kläglich 
in ihren Ergebniffen und tragifomifch in ihrem Verlaufe, nicht erftaunt fein, 
denn e8 liegt auf der Hand, daß auf diefem Wege ein junger Offizier durch 
ſechs ſchnell auf einander folgende blutlofe Revolutionen zum General avancirt, 
überdies find dieſe „Pronunciamentos“ vas bejte Mittel, einen Defect in den 
Regiments, oder Compagnie-Kaſſen zu deden. 

Was nun ven Elerus anbetriffl, ver vermöge feines Grundbefiges, 
welcher den größten Theil des merikanifchen Gebietes ausınacht, einen beveu- 
tenden Einfluß auf die Regierungsangelegenheiten bis vor Kurzem ausgeiibt 
bat, fo begegnet man verjelben Berjunfenheit, die vie übrigen Klaſſen ver 
Bevölkerung Mexiko's charakterifirt. Als Corte; Mexilo eroberte, legte er 
Kart V. einen Plan zur Organifation ver Kirche vor, nach welchem jie faft 
unabhängig vom römiſchen Stuhl geworven wäre, während der Staat frei 
hätte über vie Temporalia verjelben verfügen können. Die Ausführung viejes 
Planes jchien jevoh zu gewagt, jomit wurde die merifanijche Kirche ganz 
nach dem Vorbilde der jpanijchen eingerichtet. Nah der Verfaſſung des 
mexikaniſchen Staates ifi die Religion der mexilaniſchen Nation die römiſch— 
fatholifche, umd jeder andere Gultus verboten. Doch war dies Verbot nicht 
auf die Fremden anwendbar, die unter gewiffen Bejchränfungen Grundbeſitz 
erwerben und mit Mexikanern eine Ehe ſchließen konnten, ohne ihre Confeſſion 
za verlaffen, wenn Beides auch nicht eben zum förmlichen Gejeg erhoben war. 
Der Papſt hatte ſich gegen vie mexikaniſche Revolution erklärt, deshalb war 
die Verbindung zwifchen Mexilo und Rom lange abgebroden, was auf die 
fichlihen Angelegenheiten einen ſehr nachtheiligen Einfluß ausübte und ben 
Clerus der römischen Curie entfremvete; erſt feit 1837 hat fi ver Papft 
dem merifanifchen Staate wieder genähert und endlich einen Delegaten hin— 
gefandt, die lirchlichen Angelegenbeiten zu vegeln, was. jevodh im ungen, 
noch nicht in allen einzelnen Punkten gelungen ift. Das Breve des Papites, 
durch welches die kirchlichen Berhältniffe von ven Telegaten geordnet werden 
jolten, ift vom 26. Auguft 1851, angenommen ift e8 unter einigen Claufeln 
am 30. März 1853. Hiernach ift Mexiko eingetheilt in 1 Erzbisthum und 
10 Bisthüner, veren Cintünfte im Ganzen eine Höhe erreichen, wie in feinem 
Yande der hrifilihen Welt. Alle die mannichfahen Ummälzungen, wovon 
Dierifo feit feiner Yostiennung vom Wutterlande bis zur Aufrichtung des 
Maximillaniſchen Kaiferreihes heimgeſucht wurde, jind nicht jo tief ein» 
greifend in das ftaatliche, religiöfe und bürgerliche Yeben jenes unglüdlichen 
Landes gewefen, als die, woruh Sauta Ana, ver Mann der Pronuncia— 
mentos und Contra» Pronunciamentos par excellence, zum pvritten ‘Dale 
flüchtig und den Boden der Republik verlaffen mußte, invem feine Nachfolger, 
Alvarez und Comonfort, es wagten, die Sonderrechte der Geiftlichkeit 
aufzubeben, fie unter die gewöhnlichen Gerichte zu ftelen und alle ihre Be— 
figungen für Staatsgut zu erklären. Man ging vaun, befonders jeit Juarez 
unter dem 28. December 1860 vie Aufhebung rer Mönchoklöſter und ein 
Berbot für Nonnenflöfter, Novizen aufzunehmen, unter vem 4. Januar 1861 
vollftändige Religionsfreiheit vecretiit und den päpjtlihen Nuntius fowie ven 
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Erzbifhef von Mexilo und die Mehrzahl der Bischöfe unterm 19. des Lan— 
des verwieſen hatte, foweit die andauernden Wirren es gejtatteten, daran, 
die Kirchengüter zu verzeichnen, um fie fpäter, wie es in Spanien ſelbſt geſchah 
und gejchieht, dem Meiftbietenden zu überlaffen. Kaifer Marimilian ver- 
fprad zwar unter dem 26. Februar 1865 — nachdem er unter vemjelben 
Datum verkündet hatte, die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Religion ald Staats— 
religien befhügen zu wollen, aber alle ver Moral, Eivilifation und ven guten 
Sitten nicht widerjtreitenden Religionen zu dulden — in einem Decrete, be- 
treffend die Kirchengüter, eine Revifion der von Juarez gegebenen Gejege 
und volle Gerechtigfeit in Fällen amtlichen Betrugs und erließ unter dem 
9. März d. 3. eine Verordnung über vie Durchführung des Gejeges, be: 
treffend die Güter in der todten Hand, — doch mit ver Hinrichtung des 
Kaijers find dieſe Decrete und Verorpnungen null und nichtig geworven. 
Ein Shematismus der merifanijhen Kirche vom Yahre 1854 
enthält folgende Angaben: 1) vie regulirte Geiftlichfeit bejaß damals 150 
Klöfter, nämlich die Dominicaner 25, die Franciscaner 68, die Auguftiner 22, 
die Karmeliter 16, vie barmberzigen Brüder 19; in diefen Klöftern befanden 
fih 1700 Mönche und 2000 Nonnen; 2) vie Weltgeiftlichkeit zählte 3500 
Diitgliever, fo dag die Zahl ſämmtlicher Geiftlihen 7200 betrug. Ihr Be- 
ſitzthum wurde jeit ven Zeiten, wo mexifanifche un europäifhe Schriftfteller 
Kunde hierüber bringen, gar verſchieden gefchägt, indem man ſtets beforgt 
gewefen ift, dies unbewegliche und perfönliche Eigenthum, durch eine große 
Zahl verftändiger Männer gut und forgfam verwaltet, der Statiftif zu ent: 
ziehen. Abad y Quiepo ſchätzte 1807 den Reichthum der Kirche auf 475 
Dil. Dollars und 1831 Don Joſé Maria Mora auf minveftens 75 Did. 
Dollars, während verfelbe 1855 auf 90 Mill. Dollars berechnet wurde. 
Sennor Dtero, defjen Werk über vie politiiche und feciale Lage Mexilo's 
diefe legtere Berechnung zu Grunde liegt, glaubt, daß das Grundeigenthum 
der Kirche jegt wenigftens um 25 pCt. mehr werth ift, als vor der Revolution. 
Zu diefem erhöhten Werthe muß noch ein Capital von 115 Millionen 
Dollars gerechnet werden, in Beiträgen, in Abgaben von Grundeigenthum zc. 
welche zum Beften des Klerus dem Landbejig aufgelegt find. Die 2000 
Nonnen waren nur in Bezug auf barınherzige und Erziehungszwede von kirch⸗ 
licher Bedeutung. Es bleiben nad allem Abzug für die Seelforge von mehr 
als 8 Millionen Menfchen nur 3500 Perjonen, und es kommen darnadı 
2400 Seelen auf jeden Priefter. Und dieſe feine Zahl hatte die Nutznießung 
eines Einfommens von wahrfcheinlich nıehr als 90 Millionen Dollars jühr- 
lich, welches diefe Geijtlichkeit nach Velieben verzehren over erfparen fonnte, 
in einem Lande, wo fie, anjtatt Almofen zu geben, immer jelbft um Almoſen 
bettelte. Bedenkt man ven Werth ihrer Kirchen, ihrer zahlreichen Befigungen 
in den Etäpten, ihrer Einfünfte, die fie als Darleiher und Hypothekengläu— 
biger bezog, in einem Stante, wo es feine Banfen giebt, vie ungeheure 
Maffe ven Kirchengefähen, golvenen Ornamenten und Juwelen, jo fonnte 
man ben Vermögensſtand ver Kirche eher auf 100 als auf 90 Millionen 
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Dollars rechnen, eine Summe, gegen welche die Staatseinnahmen ver- 
ſchwindend flein waren. 

Daher rührte der ungeheure Einfluß des Clerus auf bie allgemeinen 
Landesangelegenheiten, während dieſe verfchiwenderifchen Einkünfte zugleich das 
größte Hinderniß ver fittlihen Veredlung des Priefterftandes waren, bejjen 
Mitglieder ein aller Moral und Religion hohnſprechendes Leben führen 
und in den Bürgerfriegen immer mehr und mehr verwildert find. Eine natir- 
lihe Folge davon ift, daß der Einfluß ver Geiftlichkeit auf vie ihrer Seel- 
forge Ueberwiejenen, chemals in der föniglihen Zeit ven Indianern fo 
günftig, fich beträchtlich verninvert bat, feit ver Clerus an, Intelligenz die 
Laien nicht mehr zu überbieten vermochte. 

Eigenthümliche rveligiöfe Genofjenfchaften find die Confkadias und 
Hermandades, Brüder- und Erzbrüverichaften, deren Mitgliever fich ver- 
pflichten, einen gewifjen monatlichen Beitrag in die Hände des Pfarrers zu 
zahlen, um von den aufgebrachten Summen den glanzvollen Aufwand an ben 
hohen Tagen zum „Dienfte” ver Ortsheiligen zu beftreiten. Der Hauptlurus 
bei viefen „religiöfen Feſten“ befteht im Abbrennen von Feuerwerk, womit 
eine unerjättliche Tiebhaberei einer großen Zahl von Indianern befriedigt wird. 
Die Stiftung ſolcher Geſellſchaften reicht hinauf bis zur Conquiſta, wo bie 
Miffionäre nah Analogie der altindifchen Religion tie Verehrung der Orts— 
und Hausgötter befonders pflegten, indem fie die heibnifchen Götter durch 
hriftlihe Heilige verbrängten und diefe an Kirchentagen mit Pomp, Opfern 
und den gebräuchlichen Saturnalien feiern ließen. 

Man kann ſich bei diefem Zuftande des Glerus leicht den des Unter» 
richtsweſens vorftellen. In der Stadt Mexiko empfangen nur 7150 
Kinder Elementar-Unterricht, und von dieſen gehört der vierte Theil auswär- 
tigen Eltern, die ihre Kinder zum Genuß des Unterrichts nach Mexiko jchiden, 
ja man wird nicht viel fehlen, wenn man behauptet, daß drei Vierteln der 
Bevölkerung die Anfangsgründe eines jeglichen Unterrichts ganz unbekannt 
find. An Abhülfe ift Schwer zu venfen, denn der Congreß hatte, aus Ueber- 
druß an der Angelegenheit, die Schulpflege völlig den Einzelftaaten überlafjen, 
und das Kaiſerthum hat nichts Anderes befchließen können, fo daß jett wie 
ver die alten Verhältniſſe die maßgebenden find, 

Was nun endlih die Beamten betrifft, fo haben deren Verhältniffe 
mit denen der Solvaten viel Aehnlichkeit. Die öffentlichen Aemter, die na- 
türlih nur nach Gunft vertheilt werden und in die fich die unfähigften Sub- 
jefte eingejhlichen haben, find größtentheils Goldquellen; aber die große An— 
zahl ver Beamten beeinträchtigt nicht nur die Einzelnen, ſondern bildet auch 
eines der größten Hindernifje einer gefunden Entwidelung ver mexrilaniſchen 
Finanzen. Eine Unzahl Boften foften ver Staatskaſſe vier oder fünf Ge— 
halte, da die drei oder vier erften Beamten der Reihe nach in Disponibilität 
gefegt wurden, um einem andern Günftling Plag zu machen. Es iſt natür- 
ih, daß eine folhe Dienge Beamten oft die Kräfte des Fiskus überfchreitet, 
jo daß nur Derjenige auf Bezahlung rechnen fann, welcher bei der beitehen- 
den Regierung in Gunſt ijt, während die Anderen nur fo viel erhalten, um 


— — 


mit Mühe leben zu können, oder häufig gar nichts. Man wird einſehen, daß 
unter ſolchen Verhältniſſen von einem ehrenhaften Beamtenſtande keine Rede 
jein kann; anſtatt tüchtige, wiſſenſchaftlich gebildete Männer in die Verwaltung 
zu berufen, übergeht man den rechtſchaffenen und fähigen Beamten und wählt 
ftatt feiner objkure Leute, welche unter der Bevölferung nicht das geringjte 
Anjehen Haben; ferner wird man ſich nach dem Mitgetheilten ungefähr eine 
Ahnung von der Verwaltung oder Zerwaltung Mexiko's machen können, 
daß es ja während eines Menſchenlebens bis auf dreihundert „glorreiche 
Erhebungen‘ gebracht hat und bis zum Yahre 1855 z. B. bereits neun Mal 
bie Regierung gewechfelt und ein halbes Hundert Oberhäupter anerfannt 
hatte, 

Zur Zeit ver föderalen VBerfaffungen gab es feine Gentralgewalt 
für innere Angelegenheiten, venn die Gouverneure der ſouverainen 
„Staaten” (Provinzen), die wieder von den Xocalparlamenten abhingen, 
„prüften” vie „bittweifen” Anordnungen ver Gentralgewalt und legten fie 
gewöhnlich zu den — Alten. Santa Anna hatte bei feiner Rejtauration 
am 15. März 1853 ein Geſetz erlajfen, wonach die Oouverneure in Zufunft 
von der Gentralgewalt ernannt werten und von ihr allein Befehle empfangen 
jollten; aber man begreift, daß ein folder „Tyrann“ in dem freien Mexilo 
fih nicht lange halten fonnte. Nach ver Eonftitution von 1857 bejaß Mexilo 
23 Staaten, den Diftritt Mexiko und das Territorium Californien — Aus— 
brüde und Begriffe, die der politiihen Sprache der norpamerifanifhen Union 
entlehnt ſind, unter dem Kaiferreiche aber 50 Departements. In den Staaten, 
refp. Provinzen oder Departements ift ed nun wieder ver Hanptort, mei 
her ald Sig der Souverainetät angejehen werven darf, und in den Stüdten 
ruht Schließlich Alles im Schooße der Ayuntamientos, d, h. des nach dem 
fanifchen Gemeindegefege der Eortes von 1812 erwählten Magiftrats. Ju 
der viceföniglichen Zeit herrichte jo wenig Bevormundung ald möglih, nad 
gewaltfamer Entfernung der befjeren und intelligenteren Elemente aus ven 
Gemeinden war ed aber natürlich, daß die Gemeinden, fo gelichtet, nach ver 
Revolution nicht mehr im Stande waren, Selbftverwaltung auszuüben und 
ihre Blide auf Sachen richteten, vie ihnen ganz fern bleiben mußten. Jene 
ſtädtiſchen Körper griffen nämlich jofert in die allgemeine Politik über, und aus 
dem Schooße jener Magiſtrate gingen dann zahlveihe Pronunciamentos aus, 
worin vie „Freiheit“ (lies: das Elend) Meriko’s befteht. Jene Gemeinde— 
freiheit, pie den Staat in feine Ateme auflöfte, wurve ven ſchwächeren Racen 
namentlich ververblich, über vie fich nicht mehr ver ſchützende vicefönigliche 
Arın breitete, Da die Gemeindeämter nur unbejolvet verrichtet werden durf— 
ten, jo fielen fie den Reichen von felbft in vie Hände, während unter dieſen 
wieder die Angejehenen jich befehodeten und ein Ayuntamiento nah dem an- 
bern durch eine Yandrevolution geftürzt wurde. 

Alſo nichts als Auinen einerfeitd und zügellofe Anarchie anbererfeits! 
Bom finanziellen Etanppunfte ift vie Lage Mexiko's in gleicher Weife be- 
tlagenswerth. 

Nah einem Bericht aus der britiſchen Geſandtſchaft in Mexiko, gegen 
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das Ende des Jahres 1865, ſtellte ſich die finanzielle Situation folgender— 
maßen: Einnahmen; Zölle 124 Mill, virefte Steuern 3 Mill., Stempel, 
Pot ze. 1 Mill, Total 165 Mill. Dollars; — Ausgaben: Zinfen ver 
Staatsſchuld 8 Drill, Civilliſte 5 Mill, Eivilvienft 45 Mill., Armee u. Slotte 
10 Mill., außerordentliche Ausgaben 2 Mill., Total 294 Diillion Dollars, 
mithin jährliches Defizit 13 Mill., zu veifen Dedung zunächit vie bejchloffene 
Einziehung der geiftlihen Befigungen in Betracht kommen follte, welche indeß 
nach der Anficht des Berichterjtatters in den beiden darauffolgenden Jahren 
höchſtens 6—8 Mill. Dollars ergeben haben würde. 

Welch’ ein Unterfchied waltet zwijchen viefer völligen Zerrüttung der fi 
nanziellen Lage und der Ordnung derjelben unter dem föniglichen Scepter 
. Spaniens ob! Die Einfünfte betrugen damals mehr als 20 Mill. Piafter 
(over Dollars), 4 Millionen wurden als Subfivien (el situado) jährlich 
nad der Havanna und den Philippinen gefchict, und Spanien erhielt einen 
baaren Ueberſchuß von 6 Millionen Biaftern. Dies fpricht hinlänglich für 
ober gegen die beiden politifchen Syſteme, nach denen das fchöne Yand vers 
waltet wird. Die Zahlen haben hier eine Beredtſamkeit, die mit feinem 
Worte erreicht werben fann. 


Die vlämishe Bewegung. 
Il, 


In der That machte man mit ihnen wenig Umftände Holland war 
mit der Entwöhnung des Landes vom Franzöfiihen langſam verfahren. 
Allerdings war Shen dur Beihlüffe vom 8. Juni und 1. Oftober 1814 
das Niederbeutfche in den Notariatsacten wieder eingeführt worden, doch wurde 
erft am 15. September 1819 angeordnet, daß vom 1. Januar 1823 an in 
allen öffentlihen Verhandlungen vie holländiſche Sprache allein angewendet 
werben folite, eine Verordnung, welche fogar durch die Erlaffe vom 28. Auguft 
1829 und 4. Juni 1830 zum großen Theile wieder aufgehoben wurde, ohne 
daß dieſes Nachgeben jeitens Wilhelm’s I. vie Gemüther berubigt und das 
Losreißen der fürlichen Provinzen verhindert hätte. Dagegen richtete bereite 
am 5. Dftober 1830 der proviforifche Gouverneur von Süpbrabant ein 
franzöfiiches Schreiben an die Bürgermeifter der Provinz, worin er ihnen, 
um dem Aufdringen des Holländiſchen Einhalt zu thun, das Recht zurüdgab, 
in ihren amtlihen Correfponvenzen nach Belieben das Franzöſiſche orer das 
Vlämiiche zu gebrauchen, und am 16. October 1830 erklärte ſchon die pro— 
viforifhe Regierung: „La langue frangaise etant la plus generalement 
repandue en Belgique, sera la seule employ&e dans les commandements.‘ 

Am 16. November dejjelben Yahres wurde die Herausgabe ves „Moni: 
leur's“ in frauzöſiſcher Sprache bejchloffen: „Considerant, que les langues 
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flamande et allemande en usage parmi les habitants de certaines localites 
varient de province à province, district & district, de sorte qu’il serait 
impossible de publier un texte officiel des lois et arrötes en langues 
flamande et allemande“, doch wurte durch das Gefeg vom 19. September 
1831 eine vlämifche oder deutſche Leberfegung für die Gemeinden erlaubt, 
wo man diefe Sprachen revete, „le texte frangais demeurant neanmoins 
seul officiel.* Dagegen wurden durch ein Minijterialichreiben vom 26. Yuli 
1833 fünmtliche Zollbeamte angewiejen, „de dresser à l’avenir tous les 
proces-verbaux en frangais“, obgleih es in dem 23. Paragraphen 
der belgifchen Eonftitution vom 7, Februar 1831 ausprüdlich Heißt: „lemploi 
des langues usitees en Belgique est facultatif‘.“* 

Die „gewilfen Lokalitäten“ waren Antwerpen, Löwen, Gent, 
Brügge, Ypern, fur alle Städte in beiden Flandern und bie meiften im 
Brabant, und vie Bevölferung in den „Gemeinden, wo man diefe Sprachen 
redet“, belief fi laut ver Volkszählung von 1846 auf 2,471,248 Blamingen 
und 34,000 Deutjche, welche gegen 1,827,141 Wallonen oder franzöſiſch 
ſprechende Belgier denn doch eine beveutende Mehrheit ausmachen und ben 
betreffenden Paragraphen ver Konftitution allervings nach ihrem Belieben 
hätten anwenden können, hätte die Negierung ihn nicht conjequent nach dem 
ihrigen angewandt. | 

Bon Gent aus, der immer widerjtandsfäbigen Stadt, weldhe noch jegt 
am wenigjten belgifch ift, und in deren Hauptblatt, in der „Guzette van Gend“ 
im Jahre 1838 ein Artifel gegen vie Wallonen mit den Worten fchloß: „Es 
ift hohe Zeit, daß der Zyrannei der Wallonen ein Ende und Ziel geſetzt 
werde; DBlamingen, laßt uns alle unfere Kraft zufammennehmen, um von 
unferem eigenen Wolfe regiert zu werven, und fchreiben wir auf unjere Fahnen: 
Nieder mit den Wallonen und den franzöfifchen Fransquillons!“ — von Gent 
famen die erjten Protejtationen der Vlamingen over vielmehr der vlämijchen 
Bartei, denn man würde jich täufchen, wenn man die vlämifche Sache ſchon 
jett für eine allgemeine vom Volfe in Maffe getragene hielte. Sie fann es 
werden und muß es werden, ſoll Belgien Künftig dem großen germanischen 
Bunde bewahrt bleiben, aber fie ift es noch nicht. Das Volk ijt noch gleich- 
gültig, die Halbgebildeten ſchämen ſich des Blämifchen, welches fie als eine 
„Bauernfprache” betrachten, worin fih elegant auszuprüden unmöglich fei; die 
franzöſiſch Erzogenen find theil® zu träge, um ein neues Studium zu ber 
ginnen, theild der germanijchen Neguug geradezu feindlic. 

Es ift daher erflärlich, daß die erjten Stimmen, welche laut wurden, die 
von Gelehrten, J. F. Willems und Ph. Blommaert, waren. Dann 
ließen in Antwerpen fih Confcience und Theodor van Rhswyck ver- 
nehmen, der Romancier und Volksdichter. Die Bewegung wurde populärer, 
weil fie romantifch und poetifch wurde umd ſich dadurch an die allgemeinen 
Sympathien wandte. 

Das Jahr 1830 Hatte in Belgien von niederdeutſchen Dichtern Blied, 
Blommaert, Ledeganf, van Adern, van Duyje, Vervier und 
Willem gefunden, jegt hat man Boone, Courtmans, Dautzenberg, 
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de Kort, de Gehter, de Laet, Delcroir, de Potter, de St. Ge— 
nois, Dodd, Ducaju, Dumont, Ecreviffe, Geiregat, Gerrits, 
Hanjen, Hendridz., Loweling, Lauwers, Nolet de Broumere, 
Peeters, Rees, Roelants, Roſſeels, Simillion, Steedr, vie bei- 
den Snieders, Stallaert, Stroobant, van Beers, van Driesfche, 
van Kerfhoven, van Peene, van Rotterdam, van Nüdelingen, 
Bleefhhouwer, Zetternam, vie gelehrten Namen micht gerechnet, und 
die Bibliographie der von 1850—1855 herausgefommenen Bücher beträgt 
nicht weniger als 253 Dctavfeiten. 

So ließ denn die Thatfache einer vlämifchen literarifchen Bewegung, 
welche allmählich auch in das politifche Leben drang, fich nicht länger abs 
leugnen, und am 27. Juni 1856 ernannte der König auf die Vorftellung des 
Minifters des Innern, P. de Deder, eine Commiſſion, beftehenn aus Con— 
feience, David, Ganonicus und Profeffor der niederveutjchen Literatur 
an der Univerfität von Yöwen, ve Korswaren, zewejenem Kammermitglied 
von Haffelt, 8. Jollrand, Aovofat und geivefenem Congreßmitglied zu 
Brüffel, Mertens, Staptbibliothefar zu Antwerpen, Rens, Präfivent ver 
Gefellfchaft „die Sprache ift ganz das Volk“ zu Gent, Snellaert, Pro- 
feffor, Mitglied der königlichen Akademie und Präfivent des „‚Willemsfonds“ 
zu Gent, Stroobant, Präfivrent der Gefellichaft „ver Weingarten‘ zu 
Brüffel und endlih van der Voort, früher Serretär des „Blämifchen 
Mittenconite's und jtets einer der eifrigften Agitatoren in der vlämi« 
[hen Sade. Am 8. Ogtober 1856 hielt fie ihre erfte, am 16. October 1857 
ihre jechszchnte und legte Eigung; das Ergebuiß ihrer VBerathungen blieb 
jedoch ein Geheimniß. Erſt als die Bittfchriften, welche die Veröffentlichung 
beifchten, immer zahlreicher wurden, fam die Sache am 10. December 1858 
in der Kammer zur Berathung, und im Januar 1859 wußte ganz Belgien, 
was die vlämiſche Commiſſion verlangt hatte, 

Blämiſch follte künftig in ven vlämifchen Provinzen ausfchließliche Unter— 
rihtsfprache in dem unteren Klaſſen der Collegien, zur Erlernung ver ger— 
maniihen Sprachen und KReligionsjtunden, in ver Normaljchule oder dem 
Schullehrerſeminar zu Lier und ver Malerafademie zu Antwerpen, und gleich- 
berechtigt mit den Franzöfiihen bei allen Preisfämpfen, felbft denen ber 
medicinifhen Akademie, jowie bei den Vorträgen in allen Aderbaus, Gartens 
baus, Vieharznei-, Handels: und Schifffahrtsfhulen fein. Ferner joliten die 
Candidaten der Yehrerftellen an Elementar- und Dorffchulen in Blämifch- 
Belgien nicht länger gezwungen fein, franzöfifch zu verjtehen, wohl aber nie 
angeftellt werben können, wenn fie nicht ber vlämifchen Sprache mächtig 
wären, und die dortigen Schulaufjeher jollten mit ven Yehrern und Gemeinde— 
vorſtehern nur vlämifch correfpondiren. Auch follte in der königlichen Afademie 
zu Brüffel fowie am Confervatorium eine bejondere niederdeutſche Abtheilung 
gebildet werten. Alle von ven Wiinifterien ausgehenden Journale, Gejete 
und Erlajje follten in zwei Spraden, franzöfiih und vlämiſch, abgefaßt wer- 
ven; alle Verhandlungen, Bekanntmachungen und Correfpontenzen ver Be— 
hörten in vlämiſchen Provinzen, Kreifen, Städten und Dörfern nur in vlä— 


—— 112 — 


mifher Sprache geſchehen. Bei ven Gerichtsfigungen in Blämifch- Belgien 
ſollte vlämiſch geſprochen, die Alten, VBorladungen und Urtheile follten vlä- 
mifch oder in beiden Sprachen verfaßt, und Entjcheidungen in höheren Yn- 
ftanzen jtetS in der Sprache gegeben werben, in welder die Verhandlungen 
geführt worven wären. Jeder Beamte in einer vlämifchen Provinz, welden 
Rang er auch einnehme und weldhem Zweige ver Verwaltung er auch ange» 
hören möge, ſollte vlämifch verftehen müffen, und Niemand ohne genaue 
Kenntniß diefer Sprache in einer vlämiſchen Ortfchaft Notar werben können. 
Ebenſo follte das Vlämiſche Erforderniß zur Erlangung einer biplomatifchen 
Stellung oder eines Gonjularpoftens fein, und follte die Seemadht ganz vlä- 
mifch, die Landmacht in vlämifche und wallonifche Regimenter mit vlämiſchem 
und franzöfiihen Commando getheilt werden. Der Einprud, welchen der 
„Gommiffions-Bericht” machte, der faft in allen belgiſchen Journalen fran- 
zöfifh und vlämiſch geprudt mitgetheilt und in vielen tauſend Eremplaren 
abgejegt wurde, war ein ſehr gemifchter, im Allgemeinen jedoch ungünftig. 
Selbſt aufrichtige, unparteiiiche Freunde ver vlämijchen Bewegung fanden, 
daß die Commijjion fich oft zu herb geäußert und niehr gefordert habe, als 
unter den vorhandenen Verhältniſſen zu leiften der Regierung möglich fein 
bürfte. Beſonders erregte vie Forderung, das Heer in wallonifche und vlä— 
miſche Negimenter zu theilen, in Brüffel und bei ver Armee felbft eine leb— 
bafte Erbitterung. 

Die Antwort der Regierung vom 23. März 1859 empfahl fi dur 
Mäßigung. = 

Am 25. April 1859 fand in Brüfjel ein Banket zu Ehren der Com- 
miffion ftatt, bei weldem in den meijten Reden vie Möglichkeit einer brüver- 
lihen Bereinigung beider belgiihen Stämme hervorgehoben wurde. Daß 
die Wallonen wenigſtens anfangen, den Blamingen ihren zuten Willen zu 
zeigen, beweijen die vielen franzöfiichen Belgier, zu denen auch der Redacteur 
des National” Polvin gehört, welhe an ver Gejellichaft „Vlamingen 
voraus” theilmehinen. Auch Das Vianifeft, welches viefe Gefellihaft am 
14. Dctober 1859 erließ, war im allgemeinen belgiſchen Sinne gefaßt. Die 
Regierung ihrerfeits fcheint jo viel wie thunlich den billigen Forderungen der 
Blamingen gerecht werden zu mollen. Tas Finamzminijterium traf die 
nötbigen Maßregeln, um ber vlämifchen Bevölkerung den freien Gebraud 
ihrer Sprache in allen das Zoll- und Steuerfach betreffenden Sachen zu 
ermöglihen, und ver Miniſter Nogier wies die Gouverneure ſämmtlicher 
vlämiſcher Provinzen an, fih in ven Gefchäfts- Angelegenheiten ihrer Ver— 
waltungen ber vlämifchen Sprache zu bedienen. 

Uber dennoch ijt der Kampf gegen das Franzöſiſche ein ungleicher, jo 
lange die Vlamingen nicht vie ganz innere Wucht des jchaffenden deutjchen 
Geijtes dem Fremden entgegenzufegen vermögen. 

Und das Bewußtfein, das hierfür die geiftige Thätigkeit im vlämifchen 
Idiome allein nicht ausreichend ift, hat vor wenigen Jahren zu einem wich- 
tigen Entfchluß geführt, zu der Ueberzeugung, daß vie Befonvderheit des 
Vlämiſchen wegfallen müffe; vie Leiter der vlämifchen Bewegung haben 
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fib in dem wefentfichen Streitpunfte der Schreibweife der holländiſchen 
Schriftſprache gefügt. Wird, wie wohl zu erwarten fteht, auch das Parti- 
fulargebiet des angenommenen niederländifchen Idioms fich al8 zu eng erweifen, 
fo fann es kaum ausbleiben, daß auch der weitere Partifularismus fällt und 
daß der im hochdeutſchen Idiom gefundene Gefammtausprud des einen 
deutfchen Geiftes auch zum Gemeingut des vlämifchen Stammes wird, bei 
welchem jegt jchon das Studium des Hochdeutſchen unverkennbar vorwärts 
jchreitet. 

So hat Deutſchland an der vlämiſchen Bewegung ein großes Intereſſe, 
und zwar ein dreifaches: ein wiljenschaftliches, ein politifches und ein mora— 
liſches. Wiſſenſchaftlich — weil halbverfchollene deutſche Sprachſchätze 
und langvergeſſene Literaturdenkmäler wieder an's Tageslicht kommen; poli— 
tiſches weil Deutſchlands Macht nur gewinnen kann, je entſchiedener 
das germaniſche Element an den Küſten der Nordſee und an den Grenzen 
Frankreichs feſthält; moraliſches — weil es ein ſchöner, natürlicher, ein 
großer Nation würdiger Ehrgeiz iſt, der Herrſchaft ihrer Sprache, der Ge— 
walt ihres Geiſtes ſo große Ausdehnung als möglich gewinnen zu ſehen. 


Sũditalieniſche Cultur-Skizzen. 
J. 


Betrachtet man flüchtig Geſchichte und Umfang des ehemaligen König— 
reichs Neapel, ſo wird man in dem höchſt ſeltenen Umſtande, daß bis zu 
den Ereigniſſen von 1860 und 1861 feine Grenzen während eines Zeitraumes 
von 700 Yahren nicht geändert worden, in feiner Ausdehnung und Frucht- 
barfeit die Bedingungen zu einer jo langen felbftjtändigen Staatsentwidelung 
finden. Wenn man aber trogdem das Land faft ftets unter Fremdherrſchaft 
Ihmachtend, niemal® eine hervorragende Rolle in der politifchen, ſtets eine 
jehr untergeordnete in ver Culturgeſchichte Staliens fpielen ſah, wenn man 
feine Eultur von ven ältejten Zeiten an mit einzelnen Küftenpunften verknüpft 
erblidte, jo wird man auf die phyſiſche Beichaffenheit des Landes auf- 
merken und bier in Berhältniffen, die jogleich näher entwidelt werben follen, 
die Quelle der auffallenden Erjcheinungen finden, daß dicht hinter einer der 
größten und glänzenpften Hauptftädte Europa’s, dem Vieblingsfig üppiger 
und verſchwenderiſcher Reichen aus allen Ländern der Welt, welche hier alle 
Genüffe finden, eine terra incognita ſich ausdehnt, ohne Straßen, ohne 
Wirthshäufer, welhe auch nur die geringsten Anfprüche befriedigen, wie im 
Altertum Sit eines rauhen armen Gefchlehte. In Campanien ftellt ſich 
die höchſte Entfaltung der Cultur dar, welcher das füpitalienifche Feſtland 
überhaupt fähig ift. Daher finden wir ven fogenannten Srater von Neapel 
fhon in den ältejten Zeiten mit griechiſchen Golonieen umkränzt, finden 
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ſehen endlich das ehemalige Königreich beider Sicilien bier feinen Mittelpunft 
auffchlagen und Neapel durch Bolkszahl ſich zu einer ver größten Stäpte 
Europa’s erheben. Aber die Yage ver Hauptſtadt macht dieje in Berug auf 
die übrigen Theile des Landes zufammenhanglos und fait infulariih. Die 
campanifche Ebene gränzt fi durch Gebirge ab, fein Flußſyſtem vermittelt 
fie mit dem Innern. Die Apenninen zerreißen das Land nah allen Seiten 
in gefonverte Thalbildungen, welche, durch Bergwände getrennt, durch Fluß— 
Ihifffahrt oder Heerjtraßen gar nicht oder nothdürftig verbunden, auch ihre 
Bewohner von einander jcheiden und eine provinzielle Abfonderung bewirken, 
wie fie in feinem Yande Italiens jo hartnäckig jich erhalten hat. Das Zah— 
lenverhältuiß zwiichen Neapel mit 450,000 und der nächſt größten Stadt 
Bari mit 34,000 Bewohnern ift charafteriftiih; die Hauptſtadt und das 
campanifche Land jind daher wie eine Cultur-Dafe im eigenen Yande anzu— 
jehen. Hier wurde auch mit dem Bau von Gifenbahnen der Anfang ger 
macht, welche vie Hauptjtadt mit Capua, Nola und Nocera verbinven, 
Im Uebrigen tft es charafteriftiich, daß es faſt ausschließlich nur große Ber- 
bindungsftraßen im ven Längenrichtungen am Meere bin, giebt; die iuneren 
Provinzen dagegen jind beinahe unverbunden und unwegfan geblieben bis auf 
den heutigen Tag. Der Transport ver Produkte nach dein Häfen ift daher 
äußerft fchwierig, dev Verkehr, nur durch Maultbiere bewerfitelligt, geht lang» 
fam und oft nur von Gemeinde zu Gemeinde. Die Lage der einzelnen Yant- 
ihaften wird um jo abgefchiedener, al$ von ven Apenninen nur Heine und 
nicht Schiffbare Flüſſe fih in pas Meer ergießen. Die eingeborenen Stam— 
mesunterjchiere beitehen im Innern noch alle fort; es erfcheint dort dem 
Neifenden der buntefte Wechſel von patriarchalifchen Sitten, von Trachten 
und Dialeften, wie natürlich auf einem Boden, wo Römer, Griechen, Gotben, 
Pongobarven, Normannen, Albanier, Saracenen, Spanier, Provengalen ibre 
Spuren hinterlaffen haben, aber fowohl Munvarten, wie gefellfchaftlihe Zu— 
ftände dieſer Striche find bis jegt nur nothoürftig erforjcht. 

Was wir über die Befchaffenheit und vie Vertretung ver Cultur von 
dem füpitalienifchen Feſtlande gejagt haben, gilt nun auch von Sicilien, 
Auch bier durchzicht ein Gebirgsſyſtem in vielen Zweigen das Innere und 
ſondert es in Thalgebiete; auch hier laufen nach allen Richtungen kurzlebende 
Flüffe in das Meer, unfchiffbar und nngeregelt; auch hier fehlt vie Com— 
munication im Innern umd giebt e8 nur in ver Längenauspehnung Heer— 
ftraßen. Faſt vor den Thoren Palermo’s mit 194,000 Einwohnern be» 
ginnt nach dem Innern zu die Wildniß und auch im Kerne Siciliens giebt 
e8 eine durch die wechjelvolle Geichichte und Wölferniederlaffung erzeugte 
Fülle von ſtammlichen Abjonderungen, diefelbe hartnädige Individualiſirung 
der Gemeinte und diefelbe Berfchiebenheit ver Dialekte. 

Trotz aller Gunft der Natur ift Siüpitalien niemald ver Aufenthalt 
glüdliber Völker gewefen, und wenn man die an den Küften vormals blü— 
henden, doch ewig durch Kriege zerrütteten Städte des Alterthums ausniuımt, 
wie Tarent, Sybaris, Eroton zc. oder vie Republifen des Mittel— 
alters, wie Neapel, Amalfi, Sorrent, Gaëẽta, fo zeigt ung die Ge— 
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fchichte vielmehr eine dauernde Uncultur diefer Länder, welche, unfähig zu 
einer organifch gleihmäßigen Civilifation, diefe nur oafenartig aufgenommen 
hatte. Die Gefchichte zeigt uns die wüfteften Zuftände im Innern, ausroit« 
bare Wilpheit, das Feithalten primitiver Bildungsitufen, immerwährende Uns 
einigfeit, ewige Unzufriedenheit, immer neue Empörungen bei einer bunten 
Aufeinanderfolge der Dynaftien, welche nie einheimifche, immer Frempherr- 
ihaften waren. Die einzige Ausgleichung des Wiverftreites zwifchen ven 
Zuftänden Neapel® und der Provinzen des ehemaligen Königreiches beider 
Sicilien fonnte im VBollsunterrichte gefunden werden. Aber fein italie- 
nifhes Volk ift fo unmmiffend wie das neapolitanifche; denn da von 
Elementarfchulen faft nirgends die Rede ift oder dieſe in der fchlechteften Ver— 
faffung find, wächſt das Volk im Allgemeinen ohne Unterricht auf. Freilich 
befaß jede Provinz vor den Ereigniffen von 1860 einen Erziehungsrath von 
drei Mitglievern, aber dieſe waren faft durchweg Geiftlihe und meift uns 
wilfende Mönche waren die Volksſchullehrer. Es follte zwar in jeder Pro- 
vinz ein Gymnaſium over Lyceum fein und außerdem einige Biürgerfchulen, 
an denen auch im Landbau Unterricht ertheilt wurde, aber eine eigentliche 
Aderbaufchule beftand nur in Coſenza und nod 1834 gab es 30 größere 
Städte im ehemaligen Königreih ohne alle Schulen. In Calabrien waren 
fogar 1841 Städte von 16- bis 20,000 Einwohnern ohne eine öffentliche 
Primärfhule. An Moliterno von 8000 Einwohnern erbaute Murat ein 
Schulhaus, welches nach feinem Sturze von vem durch die Geiftlichkeit auf» 
gehetten Pöbel zerjtört wurde. Die Stabt Neapel felbft hatte nur erft 
wenig bejuchte Volksſchulen. Auch in Bezug auf die Wohlthätigleits- 
anjtalten ftanden unter ihnen, auch wohl jett noch, die Provinzen fo fehr 
gegen Neapel zurüd, daß, während die Anjtalten diefer Stadt 3,200,000 fl. 
jährlihe Einfünfte bezogen, Abbruzzo nur 42,862, Calabrien 29,486 fi. 
hatte. 

„Straßen“, fagt Boz Didens, „wo die hellen rothen Neben meilen- 
weit in Gemwinden an Bäumen hingen, Dlivenwälver, weißglänzende Dörfer 
und Städte auf Hügeln, außen lieblich, aber im Innern fürchterlich, mit 
ihrem Schmug und Armuth, Kreuze am Wege, tiefblane Seen mit bezaubernd 
fhönen Inſeln und Gruppen von hellfarbig bemalten Booten mit Segeln 
von ſchönen Formen; mächtige Bauwerke zu Staub vermodernd, hängende 
Särten, wo das Unkraut fo üppig gewachfen war, daß ihre Stänme gleich 
durchgetriebenen Keilen die Wölbung zeriprengt und die Mauern zerriffen 
hatten; Feldgaffen von Steinterraffen eingefaft, wo Eivechjen bei jever Nike 
aus» und einhufchten, Bettler aller Art, überall, Mitleid erregend, malerifch, 
hungrig und fröhlich; bettelnde Kinder und betagte Bettler. Dann wieder 
gab es Drte, wo wir die ganze Woche blieben, in Prunfzimmern wohnten, 
jeden Tag Gaftmähler hatten, zwifchen Mafjen von Wundern ausfuhren, 
durch Meilen von Paläften wandelten und in dunklen Winkeln großer Kirchen 
ausrubten, wo fladernde Rampen von Gold und Silber zwifchen Pfeilern uud 
Bogen, wo fnieende Geftalten wie Punkte an ven Betftühlen und auf bem 
Steingetäfel zu fehen waren, wo der Nebel und Geruch von Weihrauch 
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ſchwebte, wo es Gemälde, phantaftiiche Bilder, prunkvolle Altäre, große Höhen 
und Fernen gab; Alles mild und erleuchtet durch gemaltes Glas und vie 
ſchweren Vorhänge, welde an den Thüren hingen. Von dieſen Städten 
gingen wir dann wieder durch die von Heben und Delbäumen umgrünten 
Straßen; durh ſchmutzige Dörfer, wo es feine Hütte gab, die nicht einen 
Riß in ihren kothigen Mauern, fein Fenjter, welches ein ganzes Glas over 
Papier gehabt hätte; wo nichts, was das Leben erhält, uichts zu efjen, nichts 
za fchlafen, nichts zu erbauen, nichts zu hoffen, nichts zu thun ſchien, als zu 
jterben.‘‘ R 

Diefen Bemerkungen Didens’ wollen wir einige Thatfahen anreihen, 
bie einzelne Reiſende über die Zuſtände Süpitaliens erzählen; man wird fich 
am Beiten ein Bild von den ulturverhältniffen der Bevölkerung machen 
fönnen. 

Die Wirthshäufer geben einen nie trügennen Maßjtab für Eultur 
eines Yandes. Man muß fi unter einer calabriichen Lolanda oder Taverna, 
wie fie meift einzeln am ven Landitraßen ſtehen, nur eine orientaliihe Kara— 
wanjerei deuten: vier hohe Diauern und ein Dach darüber. An irgend einer 
Ede öffnet fich ein weites Thor, vurch welches die Treiber mit ihren Maul 
eſeln einziehen. Drinnen wird das Gepäd den Thieren abgeladen und auf 
mehrere Haufen geworfen. In einem Winkel brennt ein großes Feuer, über 
welchem an einer langen Kette ein ſchmutziger Kejjel hängt, in welchem Alles, 
was nicht bloß auf ver Gluth bratet, gekocht wird, Daneben fteht ein Tiich 
und etwa noch eine lange, aber äußerſt fchmale Bank. In ver Nähe des 
Heerdes find die Mauern mit Ruß bevedt und auf der Seite, wo bie Thiere 
gefüttert werden, mit Koth beſchmutzt. So find Küche, Speicher, Stube, 
Schlafzimmer und Biehjtall in einem und vemfelben Raume, für Wirth und 
Gäſte vereinigt und ever legt fich, wenn es zum Schlafen fommt, wohin er 
will: neben das Feuer, auf's Gepäd over auf ven Mijt. Das Sffen bringen 
die Zreiber in ver Regel ſelbſt mit: Wein in einem Fäßchen, in einem 
ſchmutzigen Sad Fiſche, Schweinss over Kalbsrippen, die nur auf der Gluth, 
oder wo der Wirth gut eingerichtet ift, auf einem Roſte gebraten werden, 
endlih Maccaroni und Brot, Der Wirth hat meijt michts als Hol; zum 
Teuer und lebt jelbjt von dem, was feine Gäſte mitbringen, wenn man bieje 
unter foldhen Umjtänden noch jo heißen varf. Beim Ejjen bevient fich ever 
feiner Finger; von Meffern und Gabeln weiß man in vergleihen Wirth- 
ſchaften eben fo wenig, als von Löffeln, da es nichts zu fchöpfen giebt. Beim 
Trinken legt Jeder ven Mund unter das Spunploch des Fäßchens, das vie 
Runde macht und läßt rinnen, jo lange es fhmedt. Yu Mentenuro (in 
der früheren Provinz Bafilicata), einer, Stadt von 10,000 Einwohnern und 
30,000 Schweinen, weigerte fih Hugi, ver feine Neifefchilverungen 1841 
erfcheinen ließ, in dem gemeinjfamen, 18 Fuß breiten Bette mit 23 Perſonen 
zufammen zu jchlafen und bie Wirthe betteten ihn auf ein Gerüft über vem 
Lager der Schweine. Die Unreinlichleit wird von Weſtphal, der 1825 
feine Neifebejchreibung herausgab, beftätigt, dejjen eigene Worte lauten: „Das 
Volt ift unglaublich ſchmutzig, vorzüglich die Weiber, deren Hemde da, wo es 
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zum Vorfchein fommt, oft ganz braun ver Schu und dabei zexrifjen ift; fie 
müffen e8 gewiß ‘Monate lang auf vem Leibe tragen. Bon’ der Unreinlic- 
feit beim Eſſen und Trinken kann man fih faum einen Begriff machen. Die 
Suppe, welche auf den Tellern, felbft der Kinver, übrig bleibt, wird ohne 
Umftände wieder in den Topf zurüdgegofjen, ver am Feuer fteht; ebenjo auch 
das Heingefchnittene Fleifh mit feiner Brühe Die Flafchen fpülen fie nie 
aus und jegt fie ein Jeder an den Mund, um zu trinfen. Hunde und 
Katzen leden die Teller ab und viefe werden oft ohne Weiteres wieder für 
Menſchen gebraucht oder doch höchſtens mit einem ſchmutzigen Tuche fo oben» 
hin abgewiſcht.“ 

In einem Lande, wo die Macht der katholiſchen Geiſtlichleit ſo lange 
unbeftritten war, wie in den ehemaligen neapolitanifchen Provinzen, welche ben 
fremden Gedanken bisher faft unzugänglicd waren und ihre geiftige Nahrung 
faft ausschließlich von ihren VBormündern erhielten, gaben ſich auch vie Geiſt— 
(ihen wenig Mühe, durch hervorragende Tugenden die Achtung des Volks zu 
erhalten. in reifeuder Katholit, Baumann (1837), erzählt mehrere Züge: 
„Während die Wirthin mir ein Nachteffen aus Tiutenfiſchen bereitete (im 
Caſtelnuovo) briet ein Alter einige Schwämme auf ver Gluth, die er dann 
mit fünf over ſechs nadten Kindern verfchlang, indeß neben ihm ein fetter 
Pfaffe mit einer Branntweinflafche jo fleißig correjpondirte, daß er beim Auf- 
jtehen gewaltig taumelte und faft eins ver armen Kindlein erbrüdte. Zu 
fehen, wie ver Alte die Schwämme briet, fie dann zerbrödelte und mit bem 
bungrigen Kindern theilte und wie ver dicke Pfaffe fo behaglich daneben fneipte 
und über ven Heibhunger ver Kinder feine Wige riß — ed mar ein Aublich 
zum Weinen!” Derfelbe Reijende ſah bei einer blutigen Rauferei zwilchen 
zwei Männern unter dem Haufen der Zufchauer zwei junge Pfaffen ftehen, 
welche keineswegs zu verfühnen fuchten, fondern veren Gefichter vor Freude 
jtrahlten, wenn einer der Kämpfenden dem Anderen eine biutige Wunde ver» 
fegt hatte. Im Allgemeinen iſt ver calabrefische Klerus ver verborbenfte, dem 
ed nur immer geben fann. Man muß die Geiftlichen jehen im ihrem täglichen . 
Leben und Treiben und dabei venfen, daß fie die Vorbilver feien, auf welche 
dad Volk fein Auge richtet, und man fann fi vie Handlung des Letztern 
erflären. Nah Mlittheilungen eines franzöfiihen Majors waren während der 
Bejegung Calabriens dur die Franzoſen unter den catabrefifchen Geiftlichen 
joldye, welche gegen geringe Belohnungen den Offizieren Mädchen zuführten.. 
Früher hielt dieſer katholiſche Tourift dergleichen Schilverungen für Ueber- 
treibung, jegt jagt er, habe er fi von deren Wahrheit überzeugt. 

An mauchen Orten bildete die Geiitlichfeit ein Siebentel der männlichen: 
Bevölferung. Die zahlreichen Klöſter botew nämlich vie beſte Verforgung für 
bie jüngern Söhne; da das Vermögen auf ven älteſten erbt, fo nehmen Ader- 
ban und Gewerbe nur verhältnigmäßig wenige Hänve in: Anfprucd und aud) 
der Militärvienft bei dem Syſtem der fremden Soldtruppen gewährte feine 
genügende Abhülfe Die zu Geiftlichen beftimmten Kinder wurden früh in 
Klöjter oder Seminare gegeben und ſogleich im vie Tracht ihres Kinftigen 
Berufes gekleivet. Da jah man Kapuziner une Dominifaner, vie faum recht 
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laufen konnten, Raplane und felbft fchon gewählte Meine Pfarrer mit Zalar, 
Stern und Kreuz. 

Der von ver Geiftlichkeit gegen vie Franzofen ver Napoleoniven genährte 
Haß war ftets kräftig, jet natürlich noch mehr erſtarlt. Hugi, der bei 
Montemuro, mit den Sammeln von Berfteinerungen beichäftigt, das Ave 
Maria nicht beachtete, wurde von dem Volfe unter dem Geſchrei: Ketzer! 
Franzofe! in den Gafthof verfolgt, mit Steinen geworfen und ausgeprügelt, 
mit gebundenen Händen vor den Richter geführt, der als verftändiger Mann 
ben Fremden mit dem Rathe entließ, fich künftig mehr nah den Sitten des 
Landes zu richten. Auch nachher vurfte Hugi fich nicht mehr auf ver 
Straße fehen laſſen, ohne mit Steinwürfen und Verwünſchungen verfolgt zu 
werben. 

Die Unwiſſenheit felbft ver verhältnigmäßig gebilveferen Calabreien 
ift unglaublih groß. Man meſſe aber vie Schuld nicht dem Bolfe zu, fon» 
dern leviglih ver früheren Regierung. Es fehlt dem Galabrejen nicht an 
Geift, auch niht an Willen, Etwas zu lernen, wenn man ihm nur ©elegen- 
heit dazu verfchaffen würde, Aber wo jollen da Licht und Aufklärung ber- 
fommen, wo die Regierung, wie dies im jenfeitigen Galabrien der Fall war, 
die von den aufgehobenen Klöftern eingezogene Güter, anftatt fie für Bildungs- 
anftaften zu verwenden, zu anderen Sweden vergeudete? Die Schulen be- 
fanden und befinden fich wahrfcheinlich heutzutage noch in einem fchredlichen 
Zuſtande. Ein großer Theil des Volks, worunter beſonders die Weiber, und 
unter biefen felbft Frauen aus den höheren Klaffen, kann weder lefen noch 
fohreiben. Unter ven Galabrejen herrfcht auch fein wahres religiöfes Princip. 
Sie mahen die Menge von firhlichen Ceremonien mit, aber ohne die mins 
deſte Andacht und find abergläubifch im höchſten Grade. Der Räuber trägt 
auf der Bruft die Reliquien ver Heiligen und ruft diefe um Beiftand bei 
feinem blutigen Gewerbe an. Aus Unwifjenheit und Aberglauben betrachten 
fie auch fremde Naturforfcher, welche Naturförper fammeln, al® verbädtige 
Menſchen; fie ftellen immer viejelben feltfamen Fragen, auf welde es un— 
möglich ift, ihnen einen Begriff von Naturgefchichte oder dahin gehörigen 
Sammlungen beizubringen und beharren dabei, die Naturforfcher für Zauberer 
zu halten. 

Weftpfahl traf unterwegs einen aus Salerno, alfo aus einer civili- 
ſirten Gegend gebürtigen Lieutenant, ver von Boccaccio, dem erften Pro— 
faifer feiner eigenen Sprache, nie Etwas gehört hatte und wifjen wollte, ob 
ver Berfajfer des Decameron, den der Reifende ihm lieh, noch lebe! Auch 
der Umgang mit einem anderen Lieutenant lieferte demſelben Reifenden merk— 
würdige Beweife von ver Unwiſſenheit und Verderbtheit der gebilpeteren 
Klaffen. Diefer Offizier (von dem früheren neapolitaniſchen Heere) theilte 
ihm nämlich mit, daß er Lieutenant von der vierten Klaffe fei und fegte dies 
auseinander: die Offiziere der erjten Klaffe hätten vollen, die der zweiten 
halben Solo, beive wären aber in aftivem Dienfte; die dritte Klaſſe babe ein 
Biertel des Soldes und die Erlaubnig die Uniform zu tragen, welches legtere 
Vorrecht die vierte entbehre. Nun fcheine es ihm doch gar zu hart, daß er, 
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der doch ein Kriegsmann ſei, nicht einmal ſich als ſolcher kleiden dürfe, und 
er wolle deshalb eine Bittſchrift an ven König auffegen, damit dieſer ihm 
gegen Berzichtung auf den Sold in vie dritte Klaffe verfege; denn es fei ihm 
nur um bie Ehre, nicht um das Geld zu thun. Diefe Bittfchrift möge der 
Reiſende, ein preußifcher Unterthan, durch feinen Geſandten übergeben laſſen 
und an einem Dugend Biafter für ven Gefandfchaftsjefretär jolle e8 auch 
nicht fehlen. Es wurde darauf ihm nun erwivert, daß die Sache dem Wir- 
fungsfreife eines Geſandten etwas fern zu liegen jcheine, daß ver Herr 
Lieutenant daher feine Erwartungen von diefer Fürſprache nicht zu hoch ſpannen 
möge; was Übrigens die Beftehung des Sefretärs beträfe, ſo fei jolde in 
Preugen nicht üblich und möchte dem Gelingen eher ſchaden als nugen. Er 
war mit diefer Antwort zufrieven und ließ Wein fommen, von dem er felbft 
den meiften tranf. 

Jeder, der Italien vor 1860 bereijte, muß wilfen, daß eine ver Haupt» 
äußerungen ver italienifhen Beamtenthätigfeit, weil vie leichtefte und ein— 
träglichfte, vie Paßfchererei war. Diefe fand fich im höchften Grave in 
den neapolitanifhen Provinzen, theils weil man hierher vie jchlechtejten Be— 
amten ſchickte, und weil diefe hier weniger beauffichtigt waren, theils weil 
wirklich wenige fremde Reiſende hierher famen und fowohl Räuber, als auch 
politifche Verbrecher, in Galabrien bejonders, nie fehlten. 

Man erlebte viele Fälle, wo barjche, betrunfene over des Leſens wenig 
fundige Beamte den Pak nicht als richtig anerkennen wollten, aber doch durch 
ein ruhiges, feſtes Benehmen fich beveuten ließen. Wejtpfahl wurde in 
Zarent Nachts von ven Gensd'armen im Gafthaufe überfallen, nach feinem 
Paſſe gefragt und, nachdem er den Korporal zufrievengejtellt, zum zweiten 
Diale aus dem Bette geholt und. vor den Lieutenant geführt, ber alle 
Drohungen mit Bejchwerven in Neapel mit Hohnlachen beantwortete; wegen 
eines angeblichen Fehlers im Signalement wurde ver Reiſende vom Unter- 
intenbanten in’s ©efängniß geiperrt, um fünf Tage nachher mit der gewöhn- 
lihen ©elegenheit nach Lecce transportirt zu werden; das Anerbieten des 
Reifenden, mit Hinterlaffung von Uhr und Geld mit einem Zwangspaß nad 
Lecce zu gehen, wurde abgewiejen. Der Gefängnißwärter fperrte ihn zuerft 
in ein ſchmutziges Loch zu Dieben und Straßenräubern, und erjt nachdem 
er ein Geldgeſchenk erpreßt, in ein beſſeres Gefängniß, von defjen Inſaſſen 
der Reiſende erfuhr, die „gewöhnliche Gelegenheit“ (Corrispondenza or- 
dinaria) fei ein Gensd'arm, der jeve Woche die zufammengefejjelten Ver— 
bafteten transportire. Nur auf befondere Bitte erhielt er eine „außerorvent- 
liche Gelegenheit”, d. h. einen theugr bezahlten Wagen nah Manduria, wo 
er, da er nicht viel bezahlen fonnte, vie Nacht blieb, jtatt ſogleich weiter ge— 
bracht zu werden. In Manduria mußte er abermals für ein befjeres Ge- 
fängniß theuer bezahlen und die jämmtlihen Gensd'armen tranfen auf feine 
Koſten. In Campi wieverhofte fich der ganze Auftritt; hier aß nicht nur bie 
Gener’armerie, jonvern aud noch ungebetene Säfte, Weiber, Kinder auf des 
Gefangenen Kojten. Am zweiten Abend in Pecce’ angefommen, konnte er den 
Intendanten nicht ſogleich fprechen, ſondern wurde erſt in's Gefängniß ge: 
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führt, dann aber verhört, wobei fich berausjtellte, "daß die Behörden im 
Tarent von einem Pafje des Reiſenden par nichts erwähnt, wahrſcheinlich 
weil die Abweihung im Signalement ihnen fpäter felbft zu geringfügig er- 
fhienen war. Der arme Zomift wurde nun freigelaffen, über die ganze 
Sache Protocoll aufgenommen und zur Unterfuhung nah Neapel gejchidt; 
doch erhielt er nur einen Zwangspaß, den er überall vifiren lajjen mußte 
und ber ihn verhinderte, vom Wege abzuweichen, 3. B. Cannä zu ſehen. 
In Neapel führten die nachdrücklichſten, vom preufiichen Gejandten unter« 
ftügten Beſchwerden beim Minifter zu feiner Art von Genugthuung Ban- 
mann wurbe bei Gajtrovillari (in dem früheren Calabria citeriore) mitten 
im Negen von dem Beamten, der von betrunfenen Bauern mit Gewehren 
umgeben war, angehalten, fein Gepäd aufs Roheſte durhwühlt und nad 
Borzeigen feines Paſſes entlaffen, dann zurüdgerufen und trog abermaligen 
Durchſehens feines Paffes verdächtig befunden, durchnäßt und hungrig in 
ein enges Rod gejperrt, das er vergebens mit grünem Reißig zu heizen 
ſuchte. Erſt in der Nacht befam er ungeniehbare Speifen und zwei Wächter 
[liefen bei ihm. Am andern Morgen wurde er, von allem Geſindel des 
Drts begleitet, das beftändig jchrie: „Sie haben einen Franzofen gefangen!“ 
vor den Richter geführt, denjelben Mann, welcher ihn fo mißhanpelt und 
der ihn nun Faltblütig fragte, wer er fei? u. f. w. und ihm Gefängniähaft, 
bis Berhaltungsbefehle aus Neapel kämen, in Ausficht ftellte. Glücklicher— 
weije hatte ſich das neugierige Volk Hineingedrängt; in feiner Verzweiflung 
wandte fich der Keifende an die Yeute, jchilverte die ausgeftandenen Leiden 
diefer Nacht und legte Berufung ein für ihr Gefühl. Ein allgemeines Ge— 
murmel des Unmwillens erhob ſich und veranlaßte ven Richter, ihn obne 
Weiteres freizugeben. Die Befchwerde bei den vorgefegten Beamten in 
Gajtrovillari felbjt hatte nur ven Erfolg, daß diefer die Achjeln zudte und 
zur Antwort gab: „Es ift mir leid, aber was will man machen! Rohes 
Bolt, Herr, Leute ohne alle Bildung!” Hugi endlich wurbe bei jeiner An— 
funft in Moliterno von muthigen Burjchen als verbädtig aufgegriffen, von 
diefen mit feinem Begleiter unter dem Rufe: „wir haben Franzoſen erwiſcht!“ 
wie Thiere mit Schlägen bis zum Haufe des Nichters getrieben, welcher des 
Neifenden Diener auf feine Klage über diefe Behandlung jelbjt nochmals 
prügelte und die Fremden in's Gefängniß zu führen befahl. Nur des Zouriften 
Empfehlungsjchreiben von der Regierung rettete ihn vor dem Schidjal Wejt- 
pfahl's und Baumann’e. 

Die ftaatswirtbfchaftlihen Kenntniffe dieſer Beamten waren nicht 
größer, als ihre fonftigen guten Eigenfchaften. In der Gegend von Coſenza 
wurde jchon unter Juftinian der Seidenban eingeführt, ſpäter durch König 
Roger gehoben und verbeffert. Bon feinem Heereszuge nach Griechenland 
führte er fachverftändige Leute von Theben, Athen und Korinth berüber und 
bald erzeugte Calabrien mehr Seide, als das ganze Übrige Italien und im 
16. Jahrhundert fhägte man ihren Ertrag auf 3 Tonnen Goldes. Karl V. 
legte zuerft eine nur geringe Abgabe auf dies Erzeugniß: 5 Gran auf das 
Pfund. Im 17, Jahrhundert bezahlte man 36 Gran auf das Pfund und 
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fhon damals betrug der Gewinn für die Staatslafje über 260,000 Dufati. 
Die Menge der erzeugten Seide ſchätzte man auf 3 Millionen Pfund jähr- 
lih, die dem Lande nach Abzug aller Koften ungefähr 3 Millionen Dufati 
abwarfen. Der immer fteigenden Abgaben wegen fing der Seivenbau wieder 
zu finfen an; doch fchidte Kalabrien noch ver 80 Yahren 800,000 Pfund 
rohe Seide nah Neapel, um fie von da aus weiter zu verfenden. Die Ab- 
gaben beliefen fih damals auf 42} Gran auf das Pfund, jo daß der Fisfus 
340,000 Dufati bezog. Bon Seide, im Durchſchnitt zu 20 Carlin das Pfund 
angefchlagen, blieben Calabrien noch 1,600,000 Dufati. Wie aber die Ab- 
gaben noch höher getrieben wırden, fam der Seidenbau immer mehr in Ver— 
fall und liegt gegenwärtig jowohl um Cofenza, als in ganz Unteritalien jehr 
barnieder. Die noch ſtehenden Maulbeerbäume find auf das Schredlichite 
vernachläffigt, und auf die Frage: warum man feine neuen nachpflanze? 
antworten die Bauern überall: „Wir wollen ung ſelbſt keine neuen Laſten 
auflegen.” 

In nicht beiferem Zuftand ift ver Landbau durch die ungeheuren Ab« 
gaben, welche den Befiger zwingen, auch ungeheure Lehnszinſe zu fordern, 
Das Land gehört den Bearbeitern meijtens nur lehnsweiſe und viele Pächter 
‚tennen nicht einmal die Eigenthümer veffelben, ſondern bloß den Verwalter, 

Wie in Sicilien, weiß man auch im Innern von Galabrien nichts von 
einem Dorfe. Es giebt nur neuerlich angelegte einzelne Meierhöfe und 
daun viele Städte, in welche der Sicherheit wegen vor ben unzähligen Ein- 
fällen ver Barbaren und Landungen der Seeräuber die Bevölkerung fich zus 
fammendrängte. Solche VBerhältnijje können nur einen äußerſt nachtheiligen 
Einfluß auf die Lanpwirthfchaft ausüben; indeß wird Niemand einen fo tiefen 
Stand derſelben vermuthen, wie er in der Wirklichkeit bejteht Hat der 
Eigenthümer von feinem Wohnorte 1—2 Stunden auf fein Feld, fo reitet 
er mit feinen Leuten zu Ejel wohlbewaffnet täglih Hin, um vafjelbe zu be- 
ftellen; ift die Entfernung dagegen größer, fo halten mehrere Eigenthümer 
oder auch Pächter zufammen und bauen fi aus Gefträuh Hütten zum Schuß 
gegen die Sonne, — denn von Regen und Gewitter weiß man in diefer Zeit 
nihts. Nun wird das Getreite allmählich abgejchnitten, büſchelweiſe auf 
Eſeln zufammengetragen und im freien aufgehäuft. Jedesmal hat der Ejel, 
wenn die Entfernung vom Ader auch mur einige Hundert Schritt beträgt, 
init dem Getreide auch den Herrn oder Knecht zu tragen, Die unglaubliche 
Gemädlichkeit und Yangfamkeit der Arbeit überfteigt jeven Begriff. Iſt dann 
endlich das Getreide in Haufen zuſammengebracht, fo beginnt das Dreſchen 
durh Ochſen oder Ejel auf dem Ader felbit; jedes Paar fchleppt an einem 
langen Stride einen Stein mit, um das Getreide aufzurütteln und Arbeiter 
belfen mit gabelförmigen Delbaumäften nah. So dauert vie Arbeit Dionate 
(ang, dann wird das Feld mit einem Delbaumaft, an dem ein unförmlicher 
Widerhaken befeftigt ift, ftatt des Pflugs, oberflächlich aufgeriffen und neu 
angefüet und nun verbrennt die Karawane ihre Hütten und zieht mit dem 
erhaltenen Getreide bis zur nächſten Ernte nah Haufe, 

Bon Wiejen weiß man in Galabrien gar nichts. Wie die unzähligen 
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Schweine ihre Nahrung durch den Koth der ganzen Stadt felbft aufzufuchen 
haben, jo müſſen die übrigen Hausthiere das ganze Jahr fich felbit in der 
freien Umgebung zu ernähren fuchen. Kaum werden fie zum Uebernadhten 
und außer der Arbeits- und Fütterungszeit im Zimmer der Menſchen gebulvet, 
Der Getreidebau ift durch ganz Calabrien vorherrſchend, und in ben fothigen 
Höhfenftänten Selice, Montemuro zc. die einzige Beichäftigung; von 
Gartenbau, von Daumpflanzungen oder von Zucht irgend einer andern 
Pflanze weiß man gar nichts; an andern Orten, wie um Acri, DMionteleone 
und überhaupt alfenthalben, wo auch in den Wohnungen ein bejjerer Sim 
fi ausfpricht, werden Melonen, Gemüfe, Hanf gepflanzt. Beinen Meeres 
ufern entlang fennt man nur Delbäume und wenige Maulbeerbäume. Im 
Innern iſt Alles nackt uud nur bier und da mit Kaſtanienwäldern bebedt. 
Erft bei Reggio finset man Südfrüchte, befonders die Arten, welche die 
foftbaren Eſſenzen geben. Die theuerfte iſt die Cedro-Eſſenz von einer 
feltenen Art Citronen, jovann kommt das Bergamottöl, welches man gewinnt, 
indem man den Saft ver Schalen der Bergamottorange in einen Schwamm 
fprigt und diefen, wenn er voll Saft iſt, austrüdt. Das Cedroöl koſtet an 
Ort und Stelle vas Pfund über 4 Thlr., das Bergamottöl halb fo viel, die 
Dele der gewöhnlichen Orange und Gitrone nur ein Sechſtel (20 Sgr.). 

Rindviehzucht zum Milchgewinn findet Hemmniffe in dem geringen 
Milchertrage ver einheimifchen Race, während fremde Viehſtämme entweder 
gar nicht gedeihen over bald ausarteu, in dem Mangel an Wiefen, ver großen 
Trodenheit des Sommers ꝛc. Butter giebt es gar nicht; der im eizelnen 
feuchten Gegenden am Meere bin bereitete und in Därmen aufbewahrte Käje 
ift ſehr ſchlecht. So elend, wie der oben beſchriebene Pflug, find alle an- 
deren Adergeräthfchaften und eben fo fehlecht vie Transportmittel. Nicht 
nur ift der Einwohner, wohin er fi) immer bewegt, beftänvig zu Eſel, fon- 
dern alle Laften ohne Ausnahme werten auf Saumthieren fortgeſchafft. Es 
hält im Innern des Landes ſchwer, den Bewohnern auch nur einen Begriff 
von einem Rade beizubringen. Selbſt der gelehrte Kapuziner-Guardian zu 
Acri (Baſilicata) erklärte Hugi unverhohlen für verrückt oder für einen Auf— 
ſchneider, da er ihm von Wagen, von Dreſchen und dem Betrieb der Land: 
wirtbichaft in anderen Ländern ſprach. Nur an der großen Straße durch das 
Land fieht man eine wagenartige Vorrichtung. Zwei Delbaumäfte werden 
porn unter einem jpigen Winkel zufammengebunden, hinten wird ein britter 
Aſt durch Stride quer am die zwei erften befeftigt; diefer vient als Achſe; 
zwei Bretter aus einem Kaftanienbaume gezimmert, werden als Räder ange: 
ſteckt und ver Wagen ift fertig. Man kann Karawanen von 100 folder Wa— 
gen fehen, jeden mit dem Fuhrmann und zwei Säden Korn beladen und von 
zwei Ochfen gezogen; die Fahrt geht jehr langfam, venn da bie Yöcher in ven 
Rädern größer find, als die Achſe, jo ſchwanlt der Wagen hin und her; va 
die Achſe wicht gefchmiert ift, jo tft eine große Neibung zu überwinden umd 
von 10 Uhr Morgens bis 4 Nachmittags wird geruht. So fegen fie täylich 
taum 5 Stunden Weges zurüd und doch machen die Buuern auf dieſe Weije 
oft einen Weg von 30 Stunden, um zwei Säde Korn zu verkaufen! 
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Ueber die fortfhreitende Entwickelung der Volkszahlen. 
II. 


Man nimmt an, daß die englifche Bevölkerung mit Schottland im 
Jahre 1651 auf 6,370,000 Köpfe, im Jahre 1751 auf 7,392,000 Köpfe 
fih belief. Sie hatte ſich aljo in Einem Jahrhundert nur um eine Million 
over 16 pCt. vermehrt, während fie in ver erften Hälfte unferes Jahrhun— 
derts um 10 Millionen oder 100 pCt. zunahm. Die englifhen Staatswirthe 
wollten die Urſache in der großen Veränderung der Sitten finden, namentlich 
in der höheren Heilighaltung ver Ehe. Sicherlich find die Unterſchiede 
zwifchen der lodern Zeit ver Stuart’s und ver häuslichen Sitte der jegigen 
Briten fehr bedeutend, und es wäre ein Irrthum, es wäre fogar eine Ver— 
fündigung, wollte man dem ethifhen Werth eines Zeitalters feinen Einfluß 
auf vie Populationgziffer zuſchreiben. Die „gute alte Zeit”, fie war in Eng- 
land genau jo wie in Franfreih, und in Deutſchland genau jo wie in Eng- 
fand eine Zeit des Laftere, der Frivolität und moralifher Abjtumpfung, 
allein dieſe ethiſchen Unterfchievde reichen nicht aus, um jenes merkwürdige 
Eultur» Phänomen zu erfären. England wurde dagegen in jenem magern 
Jahrhundert von Bürgerkriegen und Mißwachs heimgefucht, und das will 
ihon etwas mehr beveuten. Aber auch dieſe Urfachen reichen nicht hin, um 
jene Progreffion zu erklären. Frankreich bat feine Bevölkerung von 1320 
bis 1864, alſo in 44 Jahren, um mehr ala 20 pCt (tie Bevöfferung 
Savoyens außer Betracht gelaffen) wachſen fehen, während von 1750 bie 
1820, alfo in 7O Jahren, ver Zuwachs nur 25 pCt. betrug. Vielleicht alfo 
bejchleunigte eine und dieſelbe Urfache das raſchere Wachsthum. 

Diefe Beichleunigung rührt gewiß der Hauptfahe mach von anderen 
mächtigeren Urfachen ber, nämlich von der größeren Leichtigkeit der Er— 
nährung. Diefe Leichtigkeit aber hat fich ficherlich bei England feit An- 
wendung der Dampfmafchinen, durch den beträchtlichen Nieverfchlag von Ka— 
pital, durh Vervolllommnung ver Verkehrsmittel (Eifenbahnen) und ver 
Werkzeuge des Verkehrs (Yocometion durch Dampf) vermehrt, Es wird jetzt 
offenbar mit geringerem Aufwand thierifcher und menſchlicher Kräfte mehr 
erzeugt, nicht bloß Kleivung, Obdach, Hausgeräth, fondern auch mehr Korn, 
Bleifh und Getränk. Die befjere Ernährung ijt die Urfache einer Mehrung 
der Geburten und eine Verlängerung des durchſchnittlichen Lebens— 
‚alters. In England beläuft fi das leßtere auf 40, in Frankreich auf 
36 Jahre inen außerorventlichen Einfluß üben jreilih die Oertlich— 
feiten auf diefen Zeitwerth. In Liverpool 3. B. erreichen von 100,000 
Kindern nur 44,797 das Alter von zwanzig Jahren; in Surrep von 
100,000 dagegen 70,885 viefes Alter. In England betragen die jährlichen 
Geburten 615,000 Köpfe, die Todesfälle belaufen fih nur auf 390,000. 
Es giebt in England über zwei Millionen unverehelichter Perſonen im Zu: 
jtande der Pubertät; aber es ift nicht ſowohl die Zahl der Paare, welche auf 
die Entwidelung der Bevölkerung Einfluß hat, als vielmehr das Alter, 
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in welchem Heirathen geſchloſſen werden. Man hat nämlich ge— 
funden, daß die Hälfte der geborenen Kinder in England von Eltern über, 
die andere Hälfte von Eltern unter dreißig Jahren ſtammten. Würden ſich 
bie Frauen erſt im breißigiten Jahre verheirathen, jo würde fih die Zahl 
ver Geburten wahrfcheinlihd um ein Drittel, würden fie erft im fünfunv- 
breißigiten Lebensjahre verheirathen dürfen, wahrfcheinlih um zwei Drittel 
abnehmen, Da 26. Jahr ijt für Münner, das 25. Jahr für Frauen im 
Durchſchnitt für England das Jahr ver Verheirathung, während etwa bie 
Hälfte der Ehen zwifchen dem 21. bis 25. Lebensjahre geichloffen werden. 
Der Geſetzgeber befäße alfo vie Macht, die Entwidelung der Population zu 
unterdrüden, wenn er das gejegliche Alter zur erlaubten Verheirathung hin- 
ausfchieben wollte, 

Hängt aber die Entwidelung der Bevölkerung von jenen zwei Umftänden 
ab, von der Möglichfeit einer zeitigen Verheirathung und von dem aus— 
reichenden Wohlftanve zur Pflege der Kinder im zarten Alter, jo folgt dar, 
aus einfach, daß im Allgemeinen die Leichtigkeit der Ernährung zugenommen 
baben muß; denn Chen werden im Durchfchnitt nur geſchloſſen, jobald vie 
Begründung eines Hausftandes möglich geworten ift, und Kinder mit Glüd 
nur aufgezogen, jobald vie Eltern neben ihrer und durch ihre Tagesbeſchäfti— 
gung noch Zeit und Geld gewinnen, um Beides für die Kinverpflege auf: 
zuwenden, 

Sind diefe Säge nicht anzufehten — und es ließe fich zu ihrer Be- 
ftätigung die Bevölkerungszunahme ver BVereinigten Staaten Nordamerika's 
anrufen — fo ergiebt fich daraus, daß e8 eine Uebervölkerung nad ver 
vulgären Anſchauung gar nie geben kann. Die Bevölkerung wächft je nad 
ihrer Ernährung, wie eine Pflanze wächft, je nachdem fie genießbare Nah— 
rungsmittel findet. Die Bevölkerung könnte ja nicht wachjen, wenn nicht bie 
Leichtigkeit der Ernährung zugenommen hätte, wie fie abnehmen müßte, wenn 
ſich Schwierigkeiten der Ernährung einftellen würden. Jedenfalls ift Die 
Auswanderung fein Symptom der Uebervölferung, fondern eine Erjihöpfuug 
nationaler Kräfte in Folge einer franfhaft geveizten Phantafie und einer un« 
erflärbaren Sehnjucht. Es ift ganz falfch, fie für eine injtinktartige Bewe⸗ 
gung zu halten, 

Wir knüpfen an den Schuß dieſes Artifeld noch einige Bemerkungen. 
Yu Frankreich erreichen jährlich 300,000 bis 301,000 männliche Perſonen 
das militärpflichtige Alter, und von dieſen werden weniger als vie Hälfte, 
jedenfalls nicht mehr als 150,000, vienfttauglich befunden. Wenn wir aljo 
von Aushebungen im Betrage von 140,000 und mehr Mann bören, fo wire 
damit die jährlich disponible Manneskraft ſchon vollſtändig conſumirt. Wenn 
man nun ſechs Jahre lang nur je 140,000 Mann in Frankreich aushebt und 
je eine Alteröflaffe entläßt, jo fragt es fich, wie jtarf die Armee am Ende 
des jechsten Jahres jein könnte. 

Bon der männlichen Bepöfferung in jenem Alter ftirbt etwa der zwölfte 
Theil oder etwa 13 pCt. in jedem Jahre. Beim Militär ift aber die Sterb- 
lichfeit viel größer. Nimmt man ale Maßſtab 2 pEt. an, jo folgt daraus, 
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daß Frankreich niemals, ſelbſt bei äußerſter Erſchöpfung ſeiner Militärkräfte, 
ein Heer von mehr als 770,000 Mann oder etwa 2 pCt. ver Bevölkerung 
anfzuftellen vermag, es müßte dann entweder das Militärmaß noch meiter 
berabfegen oder die Dienjtzeit verlängern. Nimmt man aber au, daß Frank— 
reih iu Jahre 1554 etwa 50,000 Mann theil® im Orient, theils in der 
Heimath und den Colonieen bei einem Armeebeſtande von 500,000 Mann 
verloren hat, aljo 10 pCt., und nimmt man weiter an, daß bei fortgefegtem 
Kriege die Verlufte weder größer noch geringer geworden wären, daß aber in 
jedem Yahre immer wieder 140,000 Mann zur Aushebung gekommen um 
die entſprechende Altersklaſſe entlaffen, jo hätte fih am Schluffe des jechsten 
Kriegsjahres Frankreichs Zruppenzahl nur auf 500,000 Mann belaufen 
tönnen. Wollte man aber die Dienftzeit auf zwölf Sabre verlängern, fo 
würde bei obigen Verluften am Schluß des zwölften Jahres die Armee fich 
doch micht über 904,000 Köpfe oder etwa 24 p&t. der Bevölkerung erhögt 
haben. 

Die Rechnung iſt freilich über vie Grenzen der Möglichkeit hinausgeführt 
worden. Man bevenfe aber, welche Folgen auf die Bopulationsziffer eintreten 
müßten, wenn während zwölf Jahren bie gefammte friegstüchtige Mannfchaft 
unter den Waffen gehalten würde und nur der friegsuntüchtigen Hälfte vie 
Sorge der Fortpflanzung des nationalen Stammes überlaffen bliebe. Die 
Folge wäre ficherlih, daß Franfreih in feiner Populationgziffer hinter das 
Jahr 1800 zurücdfiele, ganz abgejehen von ver phyſiſchen Verſchlechterung 
der Race. 


Warnung vor Ecuador als Ziel deutſcher Auswanderung. 
I. 


Die Republiten Südamerika's, an denen man vor vierzig und einigen 
Jahren, als George Canning der heiligen Allianz gegenüber eine neue 
Welt in's Leben rufen wollte, ein jo großes Yuterejle genommen, haben dies 
Ontereffe gründlich verwirkt, ſeitdem fie nicht nur feine der hochfliegenven Er- 
wartungen befriedigt, fondern auch in der Mehrzahl in große Zerrüttung und 
Finanznöthen gerathen, welch’ letztere den ſchwachen Reſt von Illuſion vollends 
zerjtörten. Die wenigen Nachrichten, vie herüberdringen, werben von den 
Lefern mißachtet, und nicht mit Unvecht; denn da fie aus dem Jujammenhang 
geriffen find, jo haben fie in ber Regel wenig oder gar feinen Sinn, und 
werten deshalb augenblidlich wieder vergeffen. Große erfchütternde Ereignijfe, 
welche die Aufmerfjamleit erweden könnten, giebt es nicht, hHäuptiächlich darum, 
weil die Mittel fehlen — eine größere Menfchenzahl und Geld; das euro- 
päifche Intereſſe wird deshalb gar nicht angeregt, höchſtens bie und da das 
Gelvintereffe, das wieder den Nichtbetheiligten jehr wenig angeht. Indeß 
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find diefe fübamerifanifchen Republiken für den künftigen Fortfchritt Südame- 
rika's doch zu bedeutend, als daß man fie ganz unbeachtet laſſen könnte, und 
je mehr ganz Südamerika faftifih, wenn auch nicht formell, wieder in ein 
Eolonialverhältniß zu Europa, freilih auch zu Nordamerifa tritt, je mehr an— 
derer Seits mehrere diefer Länder europäifhe Coloniften an id zu 
ziehen fuchen, defto mehr verdienen fie Aufmerkſamkeit. 

In letzterer Hinfiht muß man jegt Ecuador nennen, einen Theil ber 
früheren großen NRepublif Columbien, vie faft den ganzen Norden Süd— 
amerika's umfaßte und 1330 in die drei Nepublifen Ecuador, Venezuela 
und Neu:Granara (jegt: Vereinigte Staaten von Columbia) aufgelöft 
wurde. Sieht man nun die Karte oberflächlich an, fo fragt man fich aller- 
dings: Weshalb thaten das vie Leute? weshalb behielten fie nicht ein großes 
und dadurch mächtiges Reich und zerftüdelten fih dafür in fo viele Splitter? 
Studirt man die Karte aber genauer, jo fpringt Einem auch die vollfommen 

gegründete Urſache einer ſolchen Zerfplitterung in die Augen, denn in einem 

fo großen, von mächtigen Gebirgen durchfchnittenen Staate, in dem faft gar 
feine Verbindungswege beſtehen, ließ fich eine wirkliche Regierung der 
einzelnen Theile durch die fchlaffen Eingeborenen nicht aufrecht erhalten. 

Selbſt dieſe jegt viel Fleineren Diftrifte können ſich nicht friedlich ein- 
richten, und nicht allein ver Ehrgeiz oder die Geldgier Einzelner — wie in 
Ecuador — trägt die Schuld an den jteten Nevolutionen, fondern in vielen 
Fällen — wie vor Allem in Neu- Granada — die vollftändige Unkenntniß 
der gerade Regierenden von einem großen Theile ihres Landes, dem fie Ge— 
jege anpajjen wollen, die fih wohl auf einen Kleinen Diſtrikt, aber nie und 
nimmer auf alle anwenden laffen. . 

Ein anderer mißlicher Umjtand ift der, daß noch von feiner viefer zahl- 
reihen Republifen Süpdamerifa’s die Grenzen fejt beftimmt find, und wenn 
fie fih auch wirklich für furze Zeit im Innern jelber vertragen wollten, be— 
finden fie ſich faſt immmer gegenfeitig in Streit. Ecuador macht davon feine 
Ausnahme, ja ijt vielleicht in diefer Hinficht einer der am Schlimmften ver- 
widelten Staaten. Nicht allein, daß im Weſten die Grenze mit Brafilien 
vollſtändig imayinär ijt, und dieſes Land, während Ecuador die Grenzlinie 
bis zum 72, Grad weftliher Länge von Greenwich zieht, das ganze Ter— 
ritorium, das der Amazonenftrom öſtlich von den Cordilleren bewäſſert, für 
fih haben möchte, verlangt Peru im Süden beinahe zwei Drittel des ganzen 
Reiches, und ftreitet jih Ecuador im Norden mit Neu-Granada um die In— 
jeln in der Mündung des dortigen Grenzfluffes Mira — hat allo voll» 
ftändigen und genügenven Stoff für interejjante Aufregung noch auf Jahrzehnte. 

Eine hohe Eorpillere durchzieht das Land, und zwar im Weiten des— 
felben in zwei fait parallel laufenden Hauptzweigen, von Süden ber vom 
Gebirgsknoten von Pora ausgehend und drei Hochthäler einfchliegend, jo wie 
an berühmten Bergen den Chimborazo, den Pinchincha, auf deſſen 
breitem Gipfel die befannten PBendelverfuche ver franzöfifchen Akademifer an- 
gejtellt wurden, den Antifana, deſſen Meierei in 12,620 Fuß Höhe vie 
höchfte bewohnte Stelle der Erde ift, und ven furchtbaren Vulkan Eotopari. 
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Bon den zahlreihen Flüſſen, vie Ecuador befigt, nehmen bie meiften einen 
öftlihen Lauf, nach vem Maranon bin, während die weitlichen, den angebauten 
Theil des Landes bewälfernpen viel unbeveutenver find. Bon Peru an bat 
Südamerifa bis nah Cap Horn hinauf faft gar feine Flüffe, oder doch nur 
kleine Bergitröme, die von dem jchmelzenden Schnee der Cordilleren an« 
fhwellen und im Spätfommer zu feichten Bächen eintrodnen. In Ecuador 
dagegen, obgleih das Land zwifchen ven Gordilleren und dem Meere nur 
wenig breiter ift al$ im Süden, erzeugt das feuchte Land, mit den dem 
Grunde entjteigenden Dünjten, ganz anfehnliche Ströme, die breit und ein» 
ladend in das Meer münden. Schiffbar find fie freilich deshalb nicht, oder 
doch nur auf kurze Streden. Auch ver Pailon ift nur die breite, von ver- 
ſchiedenen Inſeln erfüllte Bai jener Ausläufer; wenn aber auch die Mangrove 
den unteren Theil deſſelben umgiebt, liegt im Oſten deſſelben das reichite 
Yand, und hier beſonders ift die Heimath des Gacaobaumes, ver bis zu 
zwanzig und dreißig‘ Fuß Höhe wächſt und zahllofe Früchte trägt. 

Freilich vereinigt Ecuador's Klima faft das aller Zonen — öftlih von 
den Gorbilleren die brüdende Hige der Tropenländer, je mehr nach dem 
Weften zu, deſto gemäßigter, bei einer Höhe von ungefähr 8000 Fuß bas der 
gemäßigten Zone, mild, angenchm und gefund, faſt ewiger Frühling, und bei 
14,000 bis 15,000 Fuß die Schneegrenze — freilich ift fein Boden im All. 
gemeinen fehr fruchtbar — während in Peru faft gar fein Regen fällt und 
Zaujende von Aedern des beiten Yantes jo lange dürr und unbenugt liegen, 
bis fie von der forgenden Hand des Menfchen künjtlich bewäſſert werven, ift 
bier oben im Norden bis Panama, ja ſelbſt bis Coſta Rica hinauf, die Luft _ 
feucht und der Boren fo von Waffer getränft, daß er die wafjerreichiten 
Bergftröme nad allen Seiten ausjenden kann, — die Vegetation üppig 
und die Produfte des Pflanzenreichs eben jo mannichfaltig wie in 
Fülle — das niedere Yand längs der Seelüjte, wie auch an den djtlichen 
Hängen und Flächen ver Corpilleren, erzeugt alle Propufte ver ‘heißen Zone, 
während feine Berge durch vie ganze gemäßigte Zone hindurch bis zu ber 
Schneegrenze theils unfere europäiſchen Nugpflanzen hervorbringen, theils 
berrlihen und immerwährenden Weidegrund liefern — und endlich find faft 
alle edlen Metalle vertreten, aber der Aderbau und die Viehzucht 
liegen darnieder, für die Betzeibung des Bergbaues haben fih erft in ver 
Neuzeit Compagnieen gebildet, die Berbinpungsmittel fehlen gänzlich, der 
größte Mangelan Arbeitsfräften macht fich Überall geltend, une Bürger: 
friege fo wie Racenkämpfe zerfleifchen, wie in allen ſpaniſch-amerikaniſchen 
Colonieen, das Land, deſſen fittlihe und materielle Verkommenheit fich durch— 
gehends documentirt. Auf einem Areal von 13,420 deutjchen Geviertmeilen, 
obne die Salapagos: Infjeln mit einem Flächenraum von 138 O.M. 
mit in Betracht zu ziehen, lebten im Jahre 1858 over vielmehr, da jedwede 
offizielle ſtatiſtiſche Aufzeihnung fehlt, jollen 1,040,370 Einwohner gelebt 
haben, d. H. alſo auf vem Raum einer Duadrat-Meile weniger wie 78 Sec- 
fen. Unter diefer Zahl ver abjoluten Bevölkerung find zweifelsohne die In— 
dianer des Dftens, die zu dem Stamme ber Antifaner gehören, theils, in 
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feften Dörfern zufammenwohnend, Aderbau und Biebzucht treiben, theils als 
Nomaden leben und vom Fiſchfang und Jagd fich nähren, nicht mit in Rech— 
nung gejtellt, indem Manuel Billapicencio in feiner „Geografia de la 
Republica del Ecuador“ (New-Nort, 1858), einem Werke, das wenigitens 
in Bezug auf ven rein geographiichen Theil das erjte jeiner Art über dieſe 
Republik ift, vie Einwohnerzahl für 1856 in 601,219 Weite, 462,400 civi- 
lifirte Indianer, 7831 unvermifchte Neger und 36,592 Mijchlinge aller Art 
jpecificirt und diefer Summe von 1,108,042 noch für die wilden Indianer 
im öjtlihen Theile des Landes 200,000 Seelen hinzufügt. Die civilifir- 
ten Indianer gehören dem peruanifhen Stamme an, fprechen einen Dia- 
left ver Duihua und find zum Theile Ehriften, haben ſich aber nad 
Berthold Seeman’s „Narrative of the Voyage of H.M. S. Herald“, 
jeit Pizarro’s Einbruch in ihrem äußeren Ansehen, in Kleidung, Sitten und Ge— 
bräuden jo wenig verändert, daß die beiten Nachrichten über fie noch immer 
diejenigen find, die man aus den alten jpanifchen Gejchichtsfchreibern jchöpft. 
Sie ſprechen noch immer die Sprache ihrer Väter, und ihre Kleidung ift noch 
immer dieſelbe; jie find fräftig und abgehärtet, und jehr zahlreih au den— 
jenigen Orten, wo fie die Verbindungen mit Weißen oder Negern vermieden 
haben. Sie wifjen recht gut, daß fie einjt die Herren bes Landes waren, 
und wenn fie Etwas, das einem Weißen gehört, ftehlen, jo hört man fie oft 
jagen, daß fie fich feines Diebjtahls jchulvig machen, fondern nur nehmen, 
was urjprünglich ihnen gehörte. Daß die Indianer die Hoffnung begen, fich 
von ihren Unterprüdern zu befreien, indem „jie diefelben in's Meer treiben‘, 
jcheint eine ausgemadhte Sache. Ob fie hinreichend einig find, um einen 
ſolchen Plan auszuführen, läßt fich ſchwer entfcheiven, man will aber mit 
Beſtimmtheit wifjen, daß zwijchen allen den Indianern, welche die Quichua- 
Sprache reden, und den barbarijhen Stämmen in den Urwäldern ein Bünd— 
niß beſteht. Sollten fie in diefem Plane verharren, jo werden fie ihn mit 
jevem Zage viel leichter finden, wenn nicht im Innern von Ecuador und 
Peru eine große Veränderung vor fich geht, denn die weiße und die gemijchte 
Bevöferung nimmt, jeit die Einwanderung aufgehört hat oder wenigſtens 
ihwächer geworven ift, fortwährend ab, währen? die Indianer, va, wo fie 
fid von der Mifhung mit anderen Nacen frei erhalten haben, jtetig zu— 
nebhnıen, j 


Menn in gefundheitlicher Beziehung ein Mittel verdient, die allgemeine Auf 
merfiamfeit auf ſich zu ziehen, jo ift e® in der That die Bruchjalbe des Hrn. Gottlieb 
Sturzenegger in Herisau, Kanton Appenzell, gegen Unterleibsbrüche; fte verdient 
dies aus zwei Gründen: einmal, weil diefelbe in weitaus den meiften Fähen die Brüche, 
die ohne Operation zu beilen nur möglich find, ohne jede Entzündung und dergleichen 
vollkommen heilt; zweitend, weil unjeres Wiffens die ganze mediziniihe Wiſſenſchaft 
ur Stunde noch fein Mittel gegen Unterleibebrühe zu Tage gefördert. - Es ift des: 
alb erfreulib, dat ſchon eine bedeutende Anzahl der Herren Aerzte die Prariß über 
die Theorie hinwegſetzen, und in Anerfennung der wirklich vorzüglichen Eigenſchaft der 
Sturzeneggerihen Bruchjalbe diefelbe bei Unterleibsbrüdhen verſchreiben und empfehlen. 


Drud von ©. Hidetbier in Berlin, Lindenftrafe 116, 


Den 2. Auguft 1867. 
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Nachdem ver halbofficielle „Abend-Dioniteur” am vergangenen Sonnabend 
bereit8 präludirt hatte, enthielt am Montag darauf der officielle große „Mo- 
niteur“ eine Note, die noch viel energijcher den beumruhigenden Zeitungs- 

. gerüchten entgegentritt und ausdrüdlich erklärt, daß feine diplomatiſche Frage 
vorliegt, welche die Beziehungen Frankreichs zu den verfchiedenen Cabineten 
trüben fönnte, und über Mannſchafts- und Pferdebeftand der Armee die bün— 
digften und beruhigenpjten Auskünfte giebt. Die nordſchleswig'ſche Frage 
war in der Moniteurnote zwar nicht bejonders erwähnt, doch dieſer dafür 
die Note des Heinen „Moniteur” ausſchließlich gewidmet. Dieje kategoriſch 
auftretende Erklärung lautete: „Eine große Zahl von deutjchen Blättern ver: 
fihert, daß dem Berliner Gabinet von dem franzöfiichen Gejchäftsträger eine 
Note überreicht worden ift, welche auf die fchleswig’ihe Frage Bezug hat. 
Diefe Behauptungen einer materiell faljchen Thatjahe haben leider zur Wir- 
fung, wenn nicht zum Ziel, im Publifum ven irrthümlichen Nachrichten über 
die Natur der zwifchen beiden Regierungen obwaltenden Beziehungen Glauben 
zu verichaffen. Es ift dem Berliner Gabinet feine Note, fei es über bie 
ſchleswig'ſche Angelegenheit, fei e8 über irgend eine andere Frage, überreicht 
noch verlejen worden.“ 

Dies widerftreitet die „Zeidler’ihe Correfpondenz;” vom 29. v. M., 
indem fie verfichert, e8 fei eine Depejche in der nordſchleswig'ſchen Frage im 
auswärtigen Minifterium, freilich nicht übergeben, aber vorgelefen, und 
fährt dann fort: „In der Sache jelbjt ändert dies natürlich Nichts, doch 
hoffen wir, daß jene franzöfische Depefhe auch in der Behandlung der nord- 
ſchleswig'ſchen Frage Seitens der preußifchen Regierung Nichts ändern wird. 
Es war ſchon auffallend und verlegend genug, daß man von franzöfifcher 
Seite fih herausnehmen zu dürfen glaubte, fih in vie Reconjtruction des 
Zollvereind einzumijchen und den Verſuch zu machen, die füodeutjchen Re— 
gierungen durch Mahnungen, ja jelbjt durch Drohungen von dem Eintritt in 
das Zollparlament abzuhalten, Inzwiſchen war Alles dies noch nicht direkt 
an unfere Adreſſe gerichtet. Yet, wo man ſich direkt an uns adreffirt, wird 
ed hoffentlih auf preußifcher Seite an einer ganz verjtändlichen Antwort 
nicht fehlen. Wir haben nicht das Bedürfniß zu Feindfeligfeiten, aber wir 
haben noch weniger das Bedürfniß denjelben ängftlihd aus dem Wege zu 


gehen. Was man fucht, das wird man finden!“ 
Berliner Revue. L. 5. Heft. ” 9 
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Noch vor kaum länger als acht Tagen konnte man die friedfertigen und 
rückfichtsvollen Erklärungen Rouher's auf Treu und Glauben annehmen, 
nicht nachahmend die Redner des geſetzgebenden Körpers, welche diefen Mi— 
nifter in der jüngften Zeit fo oft der Zweizüngigkeit geziehen haben. Da bie 
Depefhe damals ſchon abgefchidt war, welche, wie Rouher fich fagen mußte, 
in Deutſchland weder friedfertig noch rüdfichtsvoll erſcheinen kann, jo werben 
auch wir uns in Zukunft befinnen, ehe wir einem Worte Rouher's Glauben 
ſchenken. Und wir haben niemals diejenigen Regierungen für ftarf gehalten, 
welche fih der Zweizüngigkeit zu bevienen beeilten. Wenn wir jahen, 
daß eine Regierung- offener, ehrlicher wurde, jo hielten wir dies für ein 
Zeichen, daß fie ſich ftärfer und ficherer fühlte als früher. Sie ſprach bie 
Unwahrheit, fo lange fie im Finftern und auf verbotenen Wegen daher jchlich, 
während der Mächtige die Berftellung verfhmäht. Von welder Art find 
diejenigen, die fich zu verftellen pflegen? Es find meiftentheil® die Leute bes 
halben Willens und der halben Mafregeln. Aus Unficherheit des Urtheils 
entjpringt die Liebe zur Lift. So ift man nach Mexiko gegangen, angeblich, 
um einigen Sranzofen ihre Schulpforderungen eintreiben zu helfen, während, 
was man jelbft ver verbündeten englifchen Regierung verheimlichte und 
lange ableugnete, eine Verſchwörung ſchon eingeleitet war, um eine. beftehenve 
Regierung zu ftürzen und für einen fremden Prinzen einen Thron zu errichten. 
Das war fehr liftig, aber auch eben fo thöricht: die Umehrlichkeit verführte 
und trieb zu lauter faljchen Schritten und furchtfamen Unterlaffungen, woraus 
das Verderben hervorgehen mußte und hervorging, Und eben fo, mas 
Deutfhland anlangt: wenn uns die franzöfifchen Staatsmänner Zweizlin- 
gigfeiten entgegentragen, fo fommt das nur daher, daß es ihnen an Schärfe 
der Einficht und an Feftigfeit des Willens gebrach und gebricht, um bie 
Ereigniffe vorauszufehen, eine beftimmte Meinung barüber zu gewinnen und 
eine fefte Stellung zu ihnen einzunehmen. Nichts hatten fie voraus gejehen, 
was eingetreten ift, und nachdem es gefchehen, verfihern fie abwechjelnn, 
völlig zufrieden damit zu fein, und dann wieder nehmen fie verjpätete An— 
läufe, um irgend Etwas wieder umzuftoßen, was unwiderruflich ift, oder 
Etwas zu verhindern, was fich verhindern und aufhalten nicht mehr läßt. 

Es thut uns leid, daß wir folher Dinge Zeugen find; komme aber was 
da wolle — für merifanifche Abentener giebt’8 auch in Europa feine gute 
Ausfihten. Ya, wer das große und zufunftreihe Deutfchland beunrubigen 
will, follte fih noch mehr in Acht nehmen als vor dem Präfidenten Juarez, 
der alle Unbefonnenheiten überlebt hat; den Dänen aber wollen wir wohl- 
meinend gerathen haben, auf bie Lehren der Zeitgefhichte zu achten. Die 
Polen, der Erzherzog Marimilian, die Süpftaaten von Nordamerifa 
während des Bürgerkrieges, die Drei haben erfahren, daß man Verſprechungen 
erhalten und doch im Stich gelaffen werben kann, um barauf jehr ſchwer zu 
büßen. Unfer Wille bleibt e8 nach wie vor, der franzöfifhen Nation gute 
Nachbarſchaft zu halten, Will die faiferlihe Regierung aufhören, unſere Ge- 
finnungen zu erwidern, obgleich wir ihr nie einen Grund zur Klage geliefert 
und alle ihre Thaten daheim und auswärts geduldig mit angefehen, einig 
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mit unferem Beifall und unferer Unterftügung begleitet haben, fo werben wir 
den Wechfel fo gut ertragen wie fie. Vielleicht fchon zu lange haben wir an 
unfern Angelegenheisen eine ungebührliche Kritik von franzöfiiher Seite üben 
faffen. Wir wollen es nicht länger ungefagt laffen, daß auch wir empfind⸗ 
(ih werben können unb daß auch unſere Geduld endlich reißen kann. 

Die Wiener „Preſſe“ enthielt ſchon vor einigen Tagen nähere An- 
gaben über dies bier verlefene Aktenftid oder Note oder Depeſche. Für's 
Erfte fol nämlich die Depefche ausführen, daß Frankreich ein Intereſſe 
und ein Recht, ja bie Pflicht habe, fi um die Ausführung des Prager 
Friedens zu fümmern. Wie Preußen felbft zugeftehe, fei ver Prager Frie- 
den, wie die Nikolsburger Präliminarien, unter Berimittelung Frankreichs 
zu Stande gefommen, und fei insbefondere der Artikel V nur auf Frankreichs 
Andringen in den Prager Frieden aufgenommen worden. Die Motive, die 
hierfür maßgebend gewefen, bejtünden für Frankreich auch noch gegenwärtig in 
Betreff ver Durhführung jenes Vertrages. Sodann fährt die Depefce fort: 
„Preußen habe vie Abtretung eines Theiles von Nordſchleswig von der Ber 
dingung abhängig gemacht, daß Garantieen für die Aufrechthaltung ber 
deutſchen Nationalität gegeben würden. Eine ſolche Bedingung fei uner- 
füllbar. Denn felbft angenommen, derartige Garantieen könnten geboten 
werben, fo könne man doch nicht leugnen, daß dadurch nur fir Preußen die 
Handhabe gefhaffen würde, fich fortwährend in bie inneren Angelegenheiten 
des Nachbarftaates einzumifchen, woraus mit jevem Momente neue Conflicte 
hervorgehen müßten. Auf dieſe Weife würde die Löſung der Frage nur hin- 
ausgefchoben." — Das Wiener Blatt führt fort: „Dies nach ben uns zus 
gehenden Mittheilungen der Inhalt der Depejche, welche der Stellvertreter 
Benedetti’s in Berlin überreicht hat und der man eine logifche Folge: 
richtigfeit nicht abſprechen kann. So peremptorifch aber auch ter Tenor der 
Depeſche ift, jo ſoll fie doch conciliatorifh im Zone und zurüdhaltend in der 
Form fein. Merkwürdig ift aber die Webereinftimmung derfelben mit ver 
Antwort, welche das Cabinet von Kopenhagen auf die preußifche Depeche 
vom 18. v. Mts. nah Berlin hat gelangen lafjen. Letztere befchränft fich 
nämlich darauf, zu fragen, was für Garantieen venn Preußen verlange, um 
die deutfche Nationalität in den abzutretenden Grenzbezirken ficher zu ftellen, 
ohne doch zugleich die Selbftftändigfeit Dänemarks anzutaften? Diefe Frage 
fhon deutet an, daß Graf Frijs-Frijſenborg eine Antwort für unmöglich 
bält. Bon der Bofition Düppel-Alfen ift in der Antwort» Depefche vorerft 
feine Rede, wohl aber joll Herr v. Quaade in der mindlichen Auseinander- 
fegung beftimmt hervorgehoben haben, daß Dänemark die Zurüdgabe ver: 
felben als unerläßlich betrachte,“ 

In einer anderen Mittheilung fagt die „Preſſe“ noch Folgendes über 
ben Inhalt ver Depefche: „Zunähft läßt Herr Rouher bemerken, das 
Recht Frankreichs, um die Ausführung des Artikels V. des Prager Friedens 
fih zu kümmern, werde Preußen wohl in feinem Falle beftreiten, denn ber 
Artifel V., der Norpfchleswigs gedenke, habe feine Faſſung auf Antrieb der 
franzöfifhen Diplomatie erhalten, womit zugleich gegeben fei, daß Alles fich 
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auch in Wirklichkeit ſo vollziehe, wie Preußen ſeinerzeit Frankreich zugeſagt 
babe. Das franzöſiſche Cabinet hat in Beziehung hierauf ferner bemerkt, 
ohne die im Artikel V. abgegebenen Zufagen Preußens würde Frankreich feine 
Zuftimmung zu den durch den Krieg gemachten Erwerbungen nicht haben 
geben können, zumal die franzöfiihen Wünfche fich auf ein Minimum befchränft 
hätten. Auf Grund thatfächlicher Vorgänge und bündiger Berpflichtungen 
Preußens ftehe mithin derjenigen Macht, auf deren Betrieb der Artikel V. 
überhaupt va fei, das Recht der -Aufrage zu, wie Dänemark Genüge geleiftet 
werben fol, das franzöfifhe Gouvernement trage damit einem Wunſch der 
franzöfifhen Nation Rechnung, die für das Schidfal Dänemarks ftets Sym- 
pathieen gehegt habe, und dieſe Sympathieen neuerdings in verftärktem Maße 
zum Ausdruck bringe. — Die Einleitung der franzöfiichen Einmifhung in ben 
deutfch-bänifchen Handel ift unter den höflichjten Förmlichkeiten vor fich 
gegangen, läßt indeß Frankreihs Beftrebungen durchblicken, auf feinem ein» 
mal eingenommenen Standpunkt ftehen bleiben zu wollen. Da Frankreich 
für Dänemark offen Partei nimmt, fo ift nicht mehr zu erwarten, daß das 
Kopenhagener Cabinet fich beeilen werde, die Meinungs Differenzen zwijchen 
Paris und hier durch Einfchränkung feiner Forderungen auszugleichen.” 

Aus Carlsbad, wo ber franzöfiihe Gefandte, Herzog v. Gramont, 
gegenwärtig fih aufhält, wurde ſchon am vergangenen Sonnabend ber 
„Neuen freien Preſſe“ gemeldet, in ver Umgebung dieſes Diplomaten 
erhalte ſich das Gerüdt, daß der SKaifer Napoleon nah Wien kommen 
werbe, und ein paar Tage darauf glaubte bie „Preſſe“ ſchon bejtimmtere An— 
gaben machen zu können. In Sich! follen Vorbereitungen zum Empfange 
eines hohen Gaftes getroffen werden und der Erwartete foll eben Napoleon 
fein, der dort am 7. cr. mit Raifer Franz Joſeph zufammentreffen würbe. 

Unzmweifelhaft ift es, Frankreich fucht nah einer Allianz, und feft- 
ſtehend erjcheint es, daß es eine folche zu feinem Zwecke, d. 5. um bie Aus- 
dehnung der preußiſchen Macht zu hindern, nur in Defterveich in wirklicher 
Weife zu finden vermöchte, woran fi dann erft weitere Elemente zu einer 
Coalition in den ſüddeutſchen Staaten, in Dänemarf, vielleicht auch in Italien 
anfchliegen Fönnten. Nun ift zwar Defterreich ohne Zweifel jehr bereit, aufs 
Eifrigfte um fich werben zu laſſen, um feine im vorigen Jahre fo tief er- 
ſchütterte europäiſche Machtftellung wieder berzuftellen, aber offenbar nichts 
weniger als geneigt, fich von Frankreich in ein Unternehmen hineinziehen zu 
lafjen, bei dem es augenfcheinlich mehr zu verlieren als zu gewinnen hätte, 
Borerft wenigftens fcheint die vernünftige öffentliche Meinung in Defterreich 
mit feltener Einftimmigfeit -— einzelne abweichende Stimmen fallen in ber 
That nicht in's Gewicht — dahin zu gehen, daß „Feine Allianz z. 3. in 
Defterreich ficherli die befte Allianz ſei““, und bamit dürfte auch bie öfter- 
reichiſche Negierung aufrichtig einverftanden fein. So lange aber Dejterreich 
nicht geneigt ift, in die von Frankreich dargebotene Hand einzufchlagen, bleibt 
diefes ifolirt und fallen alle Gombinationen ver europäifchen Preffe wie Sei- 
fenblajen zufammen; fo lange entbehren au alle Spekulationen auf gewiffe 
Strömungen in Süddeutſchland jedes ficheren Bunbaments. Im Allgemeinen 
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fteht e8 unzweifelhaft feft, daß bie Stimmung in Süddeutſchland den Abfichten 
und Wünfchen Franfreihs biametral entgegengefekt ift. 

Was Italien betrifft, fo find die bortigen Sympathieen für Frant- 
reich ungemein abgefühlt und man ſcheint ſich in Paris zu fürchten, daß 
man ſich in Ratazzi verrechnet hat, indem man in ihm einen Anhänger zu 
ſehen glaubte. Die innige Annäherung deſſelben an vie Linke erregt Arg- 
wohn, und man hält es für möglich, daß er in Bezug auf Rom Cavour 
fpielt, d. 5. daß er, um den Schein einer gewiffenhaften Beobachtung ver 
September-Convention zu ermeden, einige Putſche der Garibalvianer verhin- 
dern, dann aber eine britte Invaſion gefchehen lafjen werde, um orbnung- 
ftiftend einzufchreiten und nicht wieder wegzugehen. Die päpftliche Regie- 
rung foll dem Frieden wenigftens nicht trauen. So verfichert auch ein ver 
italienifchen Regiernng naheftehendes Blatt, die „Sazetta Piemontefa“, 
die Regierung fei feſt entfchloffen, die September-Gonvention redlich auszus 
führen; follte fich dejjenungeachtet aber in Rom eine große That, - die den 
italienifhen Afpirationen entjpräche, vollziehen, fo würde das Minifterium 
nicht verfehlen, die vollendete Thatſache anzuerfennen. Die minifterielle 
„Gazetta di Torino” Außert fi ähnlich. 

“ Dann find die politiihen Kreife Italiens auf das Lebhaftefte, unb zwar 
nicht zu Gunften Frankreichs, durch die Anfpectionsreife des franzöfifchen 
Generalg Dumont befchäftigt. Derfelbe fol fchon in feiner Anfprade an 
bie Legion von Antibes zu Romu. a, gejagt haben: „ch hoffe, Ihr werdet 
Euch Frankreichs würdig zeigen in ber ehrenvollen Miffion, welche Euch bie 
Regierung des Kaifers anvertraut hat, denn Ihr bleibt fortwährend franzd- 
ſiſche Soldaten, obgleih Ihr von der päpftlichen Regierung befolvet werbet, 
deren weltlihe Macht Ihr bis auf den legten Blutötropfen zu vertheidigen 
habt. Ihr Habt nichts zu fürchten: die fatjerliche Regierung betrachtet Euch 
immer als ihre Soldaten und wird über Eure Sicherheit wachen. Wenn 
Ihr auch eine andere Cocarde und andere Fahnen traget, fo ift das nur ein 
Palliativ, eine durch hohe politifche Gründe dictirte Maßregel.” Diefe, von 
der minifteriellen „Nazione” mitgetheilte Rede hat natürlich nicht verfehlen 
fönnen, bie größte Aufregung bei ven Italienern hervorzurufen, und fie foll 
auch die Ynterpellation in der Kammer veranlaßt haben. Die franzöfifche 
Regierung desavouirt im übrigen den General Dumont, und die „Patrie” 
behauptet, die Reife befjelben fei ver franzöfiihen Regierung gänzlich fremd, 
— fie habe einen durchaus privaten Charakter. 

Die „Preffe” bringt die fehr unwaährſcheinliche Nachricht, Ratazzi 
babe bei der päpftlihen Megierung angefragt, ob fie den Einzug einer 
italienifhen Brigade in Rom geftatten wolle, Niemals war der Bapft offen- 
bar weniger geneigt, eine ſolche Hülfe anzunehmen. Im Ganzen ift man in 
Sranfreih feit Königsgräg von dem Nationalitätsprincip und feiner allge 
meinen Anwendung lange nicht mehr fo erbaut wie früher; in Norpfchleswig 
jteift man fich freilich wieder auf daffelbe, von den Ptalienern wünſcht man 
aber, daß fie fich jett rubig verhalten follen, | 

Sharakteriftifch ift im diefer Beziehung ein Artikel von J. Weiß im 
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„Sournal de Paris“, in welchem es heißt: „Am Paris wie in Florenz 
würde man in einen tiefen Irrthum verfallen, wenn man fich der Hoffnung 
bingäbe, daß bie politifchen Kniffe, welche in den Jahren 1860 und 1864 
verfingen, im Jahre 1867 denſelben Erfolg haben könnten. Die öffentliche 
Stimmung in Franfreih hat ſich ſeit ſechs Jahren jehr geändert. Heute 
wäre es dem geſchickteſten und engergifchften Diinifter des Innern unmöglich, 
jene Uniformität der Preſſe herzuftellen, welche im Jahre 1860 fo Teicht zu 
erzielen war. Der Preſſe felbft wäre es unmöglich, bie öffentliche Meinung 
durch die Gaufelei mit leeren Redensarten von Revolution, altem Regime, 
Mittelalter, Nichtinterventions- und Nationalitätenprincip irre zu führen, wie 
das zwei oder drei Jahre lang geichah. Aus einer nur allzulangen Sorg- 
fofigfeit durch die Schlaht von Sadowa und die Hinrihtung Marimilian’s 
aufgefchredt, wird Frankreich fi wegen ver Folgen beunrubigen, welche jede 
neue italieniſche Yntrigue für dafjelbe haben könnte. Selbft die Majorität 
bes gejeggebenden Körpers, welde ver auswärtigen Politif ber kaiſerlichen 
Regierung noch fein einziges Vertrauensvotum verfagt Hat, dieſe Majorität, 
welche mit Recht oder Unrecht, was von der weltlichen Herrfchaft noch übrig 
ift, aufrecht erhalten wiſſen will, würde vielleicht nicht fo gelaffen, wie unfere 
Neuigkeitsfrämer, biefe zweite Beraubung des Papftes hinnehmen. In ‘ihre 
legten Verſchanzungen gebrängt, Könnte fie vielleicht endlich eine Sprade 
führen, die man von ihre nicht gewöhnt war. Der Zufall fügt es, daß bie 
großen hiftorifchen Ereigniffe fich gerade immer in dem Augenblid entrolfen, 
wo unfere Deputirten auseinandergehen: voriges Jahr der deutſche Krieg, 
diefes Jahr die garibaldifche oder angeblich garibaldiſche Verſchwörung. 
Glaubt man, daß fie jegt einen jo feltfamen Zufall nicht bemerfen? Wir 
find überzeugt, daß bie franzöfifche Regierung den Exrnft der parlamentarijchen 
und conftitutionellen Krifis fühlt, welche für fie im Innern jeder falfche 
Schritt nah Außen, befonders was den Papjt und Italien betrifft, berbei- 
führen könnte.“ 

Wir fügen hinzu, daß in diefem Raiſonnement nicht auf bie allem An- 
ſchein nah ſich bald vollziehende Umgeftaltung ver Berhältniffe auf ver 
pyrenäiſchen Halbinfel Rüdficht genommen ift, durch bie Frankreich, direkt 
oder indireft, berührt werden muß, In Spanien fcheint, ſoweit man aus 
den jehr fpärlih uns zufließenden Nachrichten entnehmen kann, die Mißſtim— 
mung gegen die Negierung diesmal eine allgemein verbreitete zu fein. Die 
alten Parteien eriftiren nicht mehr, ihre Programme find längft abgenugt; 
dies erſchwert den alten privilegirten Revolutionsmahern ihr Handwerk, und 
darauf vertraut offenbar der Hof. Aber er bevenft nicht, daß, wenn es unter 
biefen Umftänden dennoch zu einem Ausbruche kommt, deſſen fofortige Unter: 
drüdung mißlingt, die Gefahr nahe liegt, daß aus kleinem Anfange ſich eine 
Bewegung entwideln kann, die in ihrem Umfange und in ihren Zielen eine 
viel ernftere Bedeutung haben würde, als alle früheren Pronunciamentos ehr⸗ 
geiziger Parteichefs, deren höchftes Ziel ein Minifterportefeuille war. 

So lange die Regierung ſich unbedingt auf die Truppen verlafjen kann, 
braucht fie allerdings den Ausbruch einer Kataftrophe nicht zu fürchten. ‘Denn 
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ohne die Theilnahme, ja ohne die Ynitiative des Militärs ift, mag bie Un- 
zufriebenheit noch jo allgemein im Volle verbreitet fein, eine Revolution in 
Spanien undenfbar. Offenbar hat aber, darauf deuten die über die Pyrenäen 
fpärlich eintreffenden Nachrichten von einzelnen, vielleicht aber weit verzweig- 
ten Militäraufftänden bin, die Aufregung bereit$ in ven Reihen der Truppen 
Eingang gefunden, Das iſt ein fehr ernftes Symptom. Man fucht den 
Geift des Widerftandes in ächt Spanischer Weife durch Füfiladen zu dämpfen. 
Doch troß Anwendung des rüdfichtslofeften Terrorismus fteigt die Aufregung, 
ba man nicht daran denkt, die Urfachen derſelben zu befeitigen, Die Regie 
rung ift zu fchwach oder vielmehr zu verblendet, um noch irgend einen Aus« 
weg zu einer gefunden Bolitif offen zu haben. An Führern für einen Aufs 
ftand fehlt es nicht: alle Generale, die Narvaez Haben weichen müffen, find 
bereit, fih an die Spige einer Bewegung zu ftellen. Für vie alten abgenug- 
ten Parteiprogramme freilich werden fie nicht eintreten können: fie werben 
ben Impulſen folgen müffen, durch welche vie Bewegung hervorgerufen wor« 
den ift, ohne wie bei früheren Gelegenheiten, der Bewegung Halt gebieten 
zu Können, jobald fie ihr Minifterportefeuille erobert haben. Darin liegt 
aber eine große Gefahr für die bourbonifche Dynaftie und wahrfcheinlich 
auch für die übrigen romanifchen Dynaſtieen. Der größte Theil ber ſpa— 
nifhen Nation mag allerdings noch in Apathie verjunfen fein. Das ift aber 
für die Regierung der Königin nur ein fehr ſchwacher Troſt. Hat fie nur 
auf einen Augenblid das Heft aus den Händen verloren, fo wird es ihr 
gerade wegen der Apathie ver Maſſen, in denen nach allen Berichten bie alte 
begeifterte Anhänglichleit an bie Dynaſtie erftorben ijt, unmöglich fein, im 
Bolfe eine Reaction gegen die Bewegung hervorzurufen. 

Die Ausfihten für Spanien find, welchen Berlauf die Dinge in ber 
nächſten Zufunft auch nehmen mögen, fehr trübe. Der gegenwärtige Zuftand 
ift unerträglich; eine Revolution wird fchwerlich befjere Zuftände herbeiführen; 
denn Spanien bedarf einer ftarfen Regierung, die es mit der Dynaſtie und 
dem Bolfe gut meint und nach und nad Beſſerung in alle Verhältnijfe des 
Landes bHineinbringt. Unter den gegenwärtig belannten Staatemännern ift 
aber Seiner, den man für fühig halten kann, die Regeneration Spaniens zu 
vollbringen, | 


Zur Stellung Louis Napoleon’s. 


Es ift nicht zu leugnen, daß die politifche Stellung Napoleon's durch 
die preußifchen Erwerbungen des vorigen Jahres bebeutend erjchwert 
ift. Andererfeits bieten ihm dieſe Schwierigkeiten gerade Gelegenhett, wenn 
auch mit Einfegung feiner ganzen Gewalt, feine Stellung fefter als je zu 
machen. 
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Der romaniſche Charakter zielt — dies bezeugt reichlich die neuere 
Geſchichte — weſentlich auf leichten Lebensgenuß und erzeugt vermöge bdiefer 
Beichaffenheit das Beftreben, eine bevorzugte Stellung einzunehmen, über 
Andere eine gewiffe Gewalt auszuüben In diefem Sinne ift auch der 
franzöfifche Nation al-Charafter auf ein wenn auch nur Außerliches Leber- 
gewiht — denn der Mühe einer ftrengeren Prüfung entzieht ſich ver 
Franzofe gern — feines VBaterlandes über fremde Staaten, was dann 
Gloire genannt wird, geftellt. Mit diefer Gloire, wie es auch gefchebe, 
verlangen die Franzofen von ihrem Herrſcher ausgeftattet zu werden und 
bringen dafür auch gern unverhältnigmäßig große Opfer. Diefen Sinn feiner 
Untertbanen beutete Napoleon I. reichlich aus und ift dafür noch heute bei 
den Franzoſen wohlangefehen. Seine Nachfolger, die es minder verftanven, 
vermochten es nicht, ihre Herrfchaft zu behaupten. Erſt Napoleon III. 
gelang e8 wieder, auf diefe Weije jeine Herrichaft zu befeftigen, fo daß fie 
troß ihrer unverfennbaren Mängel von den Franzofen gern gelitten wurde. 
Einen beveutenden Schritt nun weiter wollte Napoleon auf diefer Bahn 
thun, als er die merilanifche Erpepition unternahm. Möglich, daß er 
bierbei auf die dauernde Mitwirkung Englands und Spaniens zählte, 
unverfennbar, daß er hierbei mit Abficht oder unwillkürlich eine Inſtitution 
in's Werf zu jegen unternahm, welche den mwohlthätigften Einfluß auf die 
modernen politifchen Verhältniſſe verſprach, — indeſſen ſchon Anfangs miß- 
lang es, England und Spanien bei derſelben zu feſſeln; die franzöſiſchen 
Kräfte wurden dadurch übermäßig angefpannt, und als endlich die VBer- 
einigten Staaten Nordamerika’s mit verjüngter Kraft ihm Halt 
geboten, mußte er die mit fo vielem Blute und über 600 Millionen France 
erfauften geringen Erfolge, den ganzen Plan wieder aufgeben, &8 ift erflärlich, 
daß die franzöfifche Eitelfeit hierdurch aufs Tiefſte verlegt ift. 

Gleichzeitig num iſt neben Frankreich anftatt des zerriffenen und ziwier 
ipaltigen Deutſchlands, über welches jenes fich gern eine Obervormund- 
[haft vindicirt Hätte, ein in fich einiger mächtiger Militärftaat erftanden, ver 
jedes derartige Gelüſt als eine unfruchtbare Verwegenheit erjcheinen läßt. 
Das Anfehn ihres Herrfhers, dem e8 nicht bloß mißlang, neue. Gewalt und 
Gloire zu erwerben, der e8 auch zuließ, daß anfcheinend das ſchon Erworbene 
gefährdet wurde, iſt dadurch allerdings bedeutend erſchüttert. Man fiebt fich 
durch die Mißerfolge ver auswärtigen Politik auf vie genauere Betrach— 
tung der inneren Staatsregierung angewieſen, unb bies gerade ift es, 
was Napoleon aufs Aeußerſte zu fürchten bat; die Gefchichte lehrt es, 
wie leicht die Franzoſen bei diefem Studium, mit oder ohne Grund, fich zu 
Unzufriedenheit und Revolution hinreißen Laffen. 

Es liegt alfo im Intereſſe Napoleon’s, feine Untertbanen durch eine 
erfolgreiche auswärtige Politit von ver Befchäftigung mit der inneren Staats- 
Regierung abzuziehen; und bier wieder ift e& die deutſche Angelegenheit, 
welcher die Gemüther der Franzofen gegenwärtig am innigften zugewandt find. 
Selänge e8 Napoleon, bier den VBerjüngungsproceß rüdgängig zu machen 
oder aufzuhalten, oder nur dem erjtarkten Nachbarn eine Schmach anzuthun, 
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welche an die Zeiten früheren franzöfifchen Webergewichts erinnern — bie 
Herzen feiner Unterthanen würden fich ihm und feiner Dynaſtie wieder inniger 
juwenben und Vergangenes vergeffen. 

In diefer peinlichen Situation nun bot Napoleon die luxemburgiſche 
Angelegenheit cinen willlommenen Anlaß, vie jonft bewährte Autorität ber 
franzöfifchen Politit von Neuem zu bethätigen, Die niederländifche Regierung 
hatte ſchon im Juni 1866 eine Anfrage an das Berliner Cabinet gerichtet, 
ob nah Auflöfung des deutfhen Bundes nicht auch das Verhältniß Luxem— 
burgs zu Deutjchland und namentlich das preußifche Befagungsredht in ber 
dortigen Feſtung erlofchen fei, was fie als ihre Rechtsanficht ausſprach, und 
hatte darauf eine umbefriedigende Antwort erhalten. Am Oftober veffelben 
Jahres wiederholte fie denfelben Anfpruch und wurde nun dahin bejchieben, 
daß diefe Angelegenheit nicht ohne Mitwirkung des norbdeutfchen Parlaments 
definitiv geregelt werben könne. Jetzt wandte fich die nieverländifche Negie- 
rung an das franzöfifche Eabinet, und es fam ber befannte Gejfiongver- 
trag zu Stande; es folgten jene Unterhandlungen, in welchen es den vereinten 
Bemühungen ver Großmächte und der weilen Mäßigung Preußens gelang, 
den drohenden Krieg noch im legten Augenblide abzuwenden. Napoleon 
mußte feinen Annerionsverfuch aufgeben, Preußen bat Luxemburg militärifch 
freigegeben, doch bleibt das Verhältniß zum Zollverein beftehen — die euro- 
päifchen Mächte haben es als neutrales Gebiet unter ihre Garantie geftellt. 

Napoleon’s Berfuh, feine auswärtige Politit in ihr früheres Anjehn 
zu reſtituiren, ift alfo fehlgefchlagen; er hat in Zukunft aud noch ven wenigftene 
moralifhen Widerftand der Garantiemächte zu fürchten; Deutſchlands Kraft 
ift ungeſchwächt geblieben. 

Gleichwohl ift nicht zu vermuthen, daß Frankreich es fogleich aufgeben 
wird, Preußen noch ferner in feinem Werke zu hemmen und zu ſtören; und 
e8 wird der ganzen Befonnenheit des deutſchen Charakters bedürfen, durch 
ſolche Anmaßungen fih nicht zu einem willtürlihen, leidenſchaftlichen und 
nuglofen Kriege provociren zu laffen. 

Legt ift es namentlih die fchleswigsholfteinifche Angelegenheit, 
welche am ebejten zu einem folchen Eonflicte führen könnte. Hier hat Defter- 
reich durch Artikel V des Prager Vertrages das Recht, zu verlangen, „daß 
die Bevölkerungen der nördlichen Diftricte, wenn fie durch freie Abftimmung 
den Wunfch zu ertennen geben, mit Dänemark vereinigt zu werden, an Däne- 
marf abgetreten werden ſollen.“ Wir fehen, daß eine etwaige Abtretung 
boppelt bevingt iſt: 1) vadurd, daß Defterreich diefelbe verlangt, 2) dadurch, 
daß die Bevölkerung fie wünſcht; und außerdem ift e8 Breußen noch über- 
fajjen, die ganze Verpflichtung auf einen größeren oder geringeren Theil bes 
ichleswig-holfteinfchen Gebietes zu beziehen. Aus fo unbeftimmten Verpflich- 
tungen nun wirb Preußen wohl nicht zugemuthet werben fünnen, ftrategifch 
wichtige Punkte oder Theile einer veutfchen Bevölkerung dem feindlichen 
Dänemarf auszuliefern. Wenn aber unbefchadet vefjen, fo weit jonjt bie 
genannten Bedingungen zutreffen, eine Abtretung möglich ift, jo vermögen 
wir nicht, etwas Verfängliches in berjelben zu erbliden. Sollte uns jener 
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Artikel des Prager Bertrags eine Verpflichtung auferlegen, jo würden wir 
burh Erfüllung derſelben ber öfterreichifchen und deutſchen Politif auch den 
legten Grund zu Forderungen aus der Bergangenheit nehmen, unb auch 
dem franzöfiihen Kabinet den letzten Antnüpfungspumft zu neuen Präten- 
fionen rauben. 

Der Friede aber ift es, vefjen nicht bloß Preußen und Deutfchland, 
fondern das ganze Europa jet dringend bedarf, da die wichtigften Staaten 
gerade in einem Umbildungsprozeffe begriffen find, der ihren natürlihen Ein- 
fluß auf die europäiſchen Angelegenheiten für den Augenblid beträchtlich ab- 
ſchwächt und in einem allgemeinen Kriege den geringeren Eulturvölfern 
Europa's eine unvergleichlich günftigere Stellung als je anmeijen würbe. 


1 


Warnung vor Ecuador als Ziel deutſcher Auswanderung. 
II. 


Bei allen dieſen Verhältniſſen Ecuador's kann von einer Iuduſtrie 
‚nicht viel die Rede fein, ſie, d. h. Wollen- und Baumwollenweberei, Hut- 
und Mattenflechterei, ſoll ſich in der Neuzeit gehoben haben, ebenfalls auch 
ber Handel, Die Haupteinfuhr, durch Wollen-, Baumwollen-, Leinen, 
Seiden- und andere Manufakturwaaren, Induſtrie- und Kunſtgegenſtände re— 
präſentirt, geſchieht vornehmlich aus Peru und Chile, und man giebt die 
Größe derſelben auf mehr als 24 Millionen Piaſter (1 Piaſter in Silber 
gleih 1 Dollar) an, eine Zahl, mit der die für die Ausfuhr einheimifcher 
Ürtikel, in Cacao, Baummolle, Tabak, Ehinarinde, Kaffee, Farbe- und Nug- 
bölzern, Zuder, Droguen ꝛc., jowie in edlen Metallen beftehend, rivalifizt, 
indem biefe 1864 fih auf 2,, Millionen Piaſter belief, worunter ver Cacao 
allein mit 2 Millionen Piaftern vertreten war. Hauptbandelshafen des 
Landes ift Guahaquil, in welchen, außer ben 50 britifchen Poſtdampfern, 
im Jahre 1865 141 Schiffe mit 14,998 Tonnen (darunter, nah der Ton— 
nenzahl georbnet, 11 fpanifche, 7 franzöfifche, 78 peruanifche, 42 ecuaborifche, 
7 ilenifsche, 2 Hamburger, 2 Bremer ꝛc.) einliefen. Die Berfaffung des 
Freiſtaates, der in adminiftrativer Hinficht in 10 Provinzen zerfällt und 
beffen Hauptftadt und Sig ber oberften WRegierungsbehörden Duito mit 
76,000 Einwohnern ift, hat man nach der Schablone aller ſüdamerikaniſchen 
Republiten zugeichnitten, die Religion ift die vömifch-katholifche (ein Erz- 
bifchof zu Quito und zwei Bifchöfe zu Euenga und Guayaquil) und an höhe- 
ren Bildungsanftalten befigt das Land zwei Univerfitäten, zu Duito und 
Euensa. Daß auch in Ecuador, wie faft ohne Ausnahme in alfen ſpaniſch- 
amerifanifchen Colonieen, die Finanzen jährli ein Deficit ergeben, über- 
haupt ſehr zerrüttet find, iſt felbftrevend. Angeblich jollen fih die Staats- 
einnahbmen im Yahre 1865 auf 1,401,300 Piafter, dagegen die Staats 
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ausgaben auf 1,399,672 Piaſter belaufen haben, wir bezweifeln dies aber; 
die Staatsfchulden:ftellten fi in dem nämlichen Yahre auf 13,083,509 
Piafter, und zwar betrug bie äußere Schuld 9,390,554, die innere 3,692,555 
Biafter.*) 

Unter diefe Schulden gehören auch die an England, welde auf Ecuador 
fielen, als fich die große Republif Columbia in die oben genannten Fleineren 
auflöfte und die Schulden jenes umfangreichen Freiftantes auf diefe Theile 
repartirt wurden. Ecuador ift bis jegt der einzige Staat, welcher Miene 
gemacht bat, feine Schulven abzutragen. Es bot England nämlich für bie 
550,000 Pfd. St. Land in einem Umfange von 44 Millionen Ader, d. 5. 
alfo von 308 veutfchen Geviertmeilen, an, und fuchte dadurch in gar nicht 
unpraltifcher Weife viefe Laſt los zu werben, während e8 zugleich feine eigene 
Bevölkerung bob und das eigene Fand werthvoll machte. In England wurden 
darauf Bonds für diefes Land ausgegeben und eine Gefellfchaft, vie „Ecua- 
dor land company“, die aus Engländern und Deutfchen befteht, kaufte 
einen großen Theil derfelben an. Deren Plan- ift nun, außer verfchienenen 
Landftreden im Innern und an der füplicher fich binziehenden Küfte, vor allen 
Dingen den fehr günftig gelegenen nördlichften Hafen Ecuabor’s, den Bailon, 
der zu dem cebirten Land mitgehört, in Angriff zu nehmen und deſſen Ufer zu 
bevölfern, deſſen Küjten zu bebauen, wie ſich die zahllofen Hülfsquellen des 
Landes dienftbar zu machen — und zwar dies Alles durch deutſche Aus— 
wanderer. 

Die Flußmündung des Bailon, an ber fich der Heine Ort St. Lorenzo 
. mit 18 Häufern erhebt, Liegt unter 19 30" Nördl. Br. und gewährt einen 
guten Hafen, ver nebenbei viele Fifche und vortreffliche Auftern enthält. Er 
wirb, wie ſchon erwähnt, eigentlich aus mehreren Meinen Flüſſen gebildet, die 
bier in einem Gewirr von Bahen und Manglareninfeln zufammenfaufen und 
fih ein jo tiefes Beden gegraben und ausgewafchen haben, daß felbft auf 
ver Barre der Mündung, bei niebrigftem Wafjerftande, noch 21 Faden, alfo 
15 englifhe Fuß Waffer bleiben. Der Naturreichthfum in feiner Umgebung 
beitebt in Wäldern von Sacaobäumen, in wild wachjender Vanille, Banama- 
firob, aus dem die befannten Hüte geflochten werden, Gummibäumen und 
vielen Arten von Farb⸗ und Nutzhölzern. Schon jegt nehmen einzelne Eleinere 
Fahrzeuge am Pailon Ladungen werthvoller Holzarten, an denen Ecuador fo 
reich ift, ein und bringen fie nad Bern. Sie finden es alfo doch vortheil⸗ 


*) Ecuador hat das ſchlecht eſte Geld in ganz Amerika, und der dortige Dollar ifl 
nit in 8 Real’ abgetheilt, wie in den übrigen Republiten, fondern in 10 oder 9 Dimes 
oder auch Real genannt. Eigenthümlicher Weife hat diefer Dollar nit einmal den näm- 
lichen Werth, denn an der Nordweftküfte, bis weit hinein in's Land, felb noch in Ibarra, 
werden 10 Real auf den Dollar gerechnet, und ein rantenftiid wird mit vollem Werth 
für 2 Real gerehnet, 4 Franken auf den Dollar, während in Quito und auf dem gan- 
zen Wege von Duito bi8 Guayaquil der Dollar nur 9 Real hat und häufig 9 gute Neal 
(mit den Säulen) fitr einen ſchlechten Ecuador-Dollar gewechſelt werden, während der gute 
Dollar (pesos fuerte) nur 8 zählt. Ein pesos fuerte aber von Mexico, Nen-Granada ic. 
gilt überall 10 Real. Befonders hoch fichen die L.⸗St. Englands, für welche6 Dollars 
Ecuadorgeld gezahlt werden. 
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haft, dieſen, noch eigentlich vollkommen fremden Hafen anzulaufen und viel 
Zeit zu verfäumen, ihre Ladung an Bord zu bekommen, nur jener werth- 
vollen Hölzer wegen. Zweifelsohne findet fich in der Nähe des Pailon auch 
Gold; foweit aber von den eigentlichen golphaltigen Bergen entfernt, muß 
das edle Metall fein und verwafchen und nur nad forgfältiger Arbeit zu 
gewinnen fein. Die Heinen Flüffe geftatten immerhin eine bequeine Berbin- 
bindung mit dem Innern; eine Straße vom Pailon nah dem Bogotafluffe 
zu bauen, war, ſchon im Jahre 1861, ein englifcher Ingenieur, Namens 
Wilſon, befhäftigt. „Der Weg“, hieß e8 damals in einem Berichte, „muß 
theilweife fertig fein, wenigftens hören wir, daß Wilfon, die bereits gebauten 
Streden benugend, durch den Wald bis Duito vorgedrungen jei, wo die Re— 
gierung ihn mit großer Auszeichnung, das Bolt mit lautem Yubel begrüßt 
babe. „So weit Hingt Alles”, — fagte Verfaſſer viejes Auffages damals 
in einem andern, ber Ecuador in geographifch-hiftorifcher Beziehung bes 
handelte, — „ganz prächtig. Man fagt uns aber nicht, ob die Anfiedler ein 
für europäifhe Naturen angemeffenes Klima finden werden. Wir 
bezweifeln dies wegen ver geographijchen Breite des Pailon und wegen ber 
ungemeinen Näffe der Luft, die in den Urwäldern des Innern und mehr noch 
in den Mangrovegebüfchen der Küfte Fieber erzengt. Gegen bie traurige 
Gegenwart Ecuador’s ftechen die glänzenden Zufunftsträume, in denen ſich 
bie Gläubiger wiegen, die mit der Strede Landes abgefunden find, auf eine 
feltfjame Weife ab, Wir müffen alle vie Verheißungen, die den Anfieblern 
gemacht werben, mit unverhohlenem Mißtrauen betrachten und warnen 
Deutſche, ſich nit etwa loden zu lafjen, ihr Vaterland aufzu- 
geben, um in Ecuador ihrem fihern Ruin entgegenzugehen.“ 

Man kann einzelne Auswanderer, die die „Ecuador land Company“ 
durch große Verfprehungen etwa zum Aufgeben ihrer Heimath veranlaffen 
follte, um am Pailon ihrem traurigen Looſe in fürzefter Zeit zu erliegen, 
nit zurädhalten, man muß fich aber auf das Entfchievenfte dagegen erflären, 
die Auswanderung vielleicht unter den Aufpicien einer europäiſchen 
Regierung dorthin zu lenken. Genügt das Beigebrachte nicht, fo machen 
wir noch auf zwei Punkte — die politifhen Verhältniffe Ecuador's 
laffen wir unberüdfichtigt, fie find fo verwirrt und trauriger Art wie in jeder 
andern fpanifch-ameritanifchen Republit — aufmerkfam, auf das Gebahren 
der Norvamerifaner und den in Südamerika um fich greifenden So— 
cialismus. 

Nah einem Geſetz vom 26. Oltober 1853 iſt die Schifffahrt auf allen 
Flüſſen der Republit Ecuador fo wie auf ihrem Antheil am Amazon frei er- 
Härt für alle Nationen. Die Schiffe, weldhe vie Flüffe zuerft befahren, 
wurben auf zwanzig Jahre von allen Hafengebühren befreit erklärt; derſelben 
Abgabenfreiheit follten fih auch alle während dieſes Zeitraumes eingeführten 
Waaren erfreuen. Den Familien, welche ſich an den Uferlandfchaften nieber- 
ließen, feien es Einheimifche aus Ecuador oder Fremde, würden Ländereien 
unentgeltlich angewiefen werden. Natürlicy waren die Norbamerilaner bie 
Grften, welche von viefer Freiheit Gebrauch machten und deren Schiffe bereits 
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die Flüſſe in großer Zahl befahren. Auch wurden ſeitdem wiederholt Expe⸗ 
bitionen zu näherer Erforſchung des Landes von ihnen ausgerüſtet, Expebi- 
tionen, bie nicht bloß durch Abenteurerweien und Gewinnſucht hervorgerufen 
werden, ſondern es knüpfen fich hieran höhere politifche Abfichten. Man 
zielt auf die Ausfchließung des europäifchen Einfluffes, auf die Herftellung 
einer innigen Verbindung zwifchen Nord: und Südamerife und auf bie Aus» 
dehnung der fogenannten Monroelehre -über den ganzen Continent und in 
einem Sinne, woran das Cabinet des Präfidenten Monroe niemals dachte. 
„Es ift eins unferer Ariome“, ſprach der norbamerifanifche Gefandte White 
am Ende des Jahres 1853 zu Quito, „daß ver Friede die einzig wahre 
Politik ift der erleuchteten Völker, vorzüglich derjenigen, welche fo glücklich 
find, fi der republifanifchen Inftitutionen erfreuen zu können, Der be- 
neidenswerthe AZuftand der Bevölkerung in den Vereinigten Staaten, ber 
freieften und reichften auf Erben, muß neben ihrem angeborenen Genius, 
neben ihrer angeborenen Thatkraft, vorzüglich jener Beharrlichkeit zugefchrieben 
werben, mit allen Reichen auf Erden in Frieden zu verharren. Dabei find 
aber die Regierung und das Voll der Vereinigten Staaten immer bereit, diefe 
glüdlihen Zuftände aufzugeben und alle Wechfelfälle des Krieges zu über- 
nehmen, fobald es fih darum Handeln würde, die feindlichen Einflüffe der 
monarchiſchen Staaten in der alten Welt gegen die Unabhängigkeit, gegen die 
Freiheiten und den Fortjchritt der republifanifchen Regierungen Amerika's zu 
befämpfen." Und daß die Unionsregierung noch jet dieſelben Gedanlken hegt, 
weiß man nur zu gut. s 

Kommen wir num zu dem zweiten Punft! Socialiftiihe Ideen wachſen 
auf dem Boden einer überreichen Civilifation und einer gebrängten Bevöllke— 
rung, in den fpanifchsamerifanifchen Städten mögen foldhe Dinge als wejen- 
loſe Gefpenfter der Einbildungstraft auftauchen; aber geht man aus biejen 
Stätten hinaus in’s weite, fpärlich bewohnte Land, wo Zu- und Abneigungen 
fih aus der Berjchiedenheit der Racen erklären, vie leinesweges verſchmolzen, 
fondern nur neben einander geftellt find, dann find alle die Worte von 
„Freiheit“, „Revolutionsrecht” u. |. w. der reine Blödſinn. Trägt man bie 
focialiftifihen Ideen vollends auf das öconomiſche Gebiet über, fo ift dieſer 
Blödfinn womöglih noch größer: in unferem dichtgebrängten Europa, wo oft 
Millionen um des Lebens Nahrung und Nothourft kämpfen, laſſen fich ſolche 
Erfcpeinungen einigermaßen erklären, aber in einem Lande, wo die Bevölle— 
rung mit dem anbaufähigen Boden in folhem Mißverhältnig fteht, wo man 
nur die Hände rühren barf, um fich den nothiwendigen Lebensbedarf in Fülle 
zu gewinnen, können folche Beftrebungen gar keinen Sinn haben, als daß 
eine faule Klaſſe fih auf Koften der anderen nähren wil. Was man in 
biefen Ländern zu befämpfen bat, das ift die durch das Klima hervorgerufene 
Zrägheit und Arbeitsfcheu, welche durch die jchwachen, leicht befriedigten Be- 
bürfniffe unterhalten wird, Gegen viefe Fehler haben befanntlih die Je— 
fuiten in ihren Miſſionen und Francia durch die ftrengften Mittel ange- 
fänpft, Man wird allerdings Francia’s Mittel nicht anwenden können und 
wollen, aber ein Zweig der menjchlichen Bejchäftigungen, der am wenigften 
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Anſtrengung und Ausdauer erfordert, namentlich in dieſen Ländern, das 
Hirtenleben, iſt noch in weitem Umfange zu benutzen. Einſichtsvolle Süd—⸗ 
amerikaner haben auch dieſe Anfichten ſeit Jahren, und namentlich in neueſter 
Zeit in Ecuador, ausgeſprochen. Ueber die Thorheit, focialiftiihe Theorien 
auf folhen Boden verpflanzen zu wollen, braucht man in der That kein Wort 
zu verlieren, 

Ch. de Mazade hat dem „Sorcialismus in Südamerika’ einen langen 
Artikel gewidmet, der fich in der „Nenue des deur Mondes” findet, worin er 
fih über die Urjachen ver feltfamen Erjcheinung erzdemokratiſcher und focia- 
liftifher Anfichten in dieſen ſüdamerikaniſchen Ländern folgendermaßen aus- 
fpriht: „Wenn bie demofratifchen Ideen und der Socialismus in gar feinem 
Zufammenhang mit dem wahren Zuftande der amerifanifhen Gejellfchaften 
ftehen, wie foll man fich erklären, daß diefe Ideen jetzt in der neuen Welt 
mit verboppelter Stärke auftreten? Es erklärt fich durch eine den unter- 
richteten Klaffen dieſes Landes eigenthämfiche Erjcheinung. Hat man auch 
nur wenig Gelegenheit gehabt, Repräfentanten biefer fpanifch-amerifantfchen 
Race zu beobachten, fo muß man eine eigenthümliche Lebhaftigfeit des Geijtes, 
eine raſche Auffaffung, Kurz eine feltene Intelligenz bemerft haben, und wie 
bei allen ſüdlichen Racen bie Einbildungstraft mehr als die eigene Forſchung 
wirft, fo wird diefe Intelligenz leicht nachahmenver Natır. Die fpanifchen 
Amerikaner ahmen nicht bloß aus einer durch ihre übereilte Emancipation 
bervorgerufenen Nothwendigfeit nach, fondern aus Inſtinet, aus Natur. Eine 
unbefiegliche Neigung leitet fie, Alles zu wiederholen, was in der alten Welt 
vorgeht, und was uns. als das Ertremfte und Ausjchweifenpfte erfcheint, Hat 
am meiften Ausficht, diefe Leute von fo entzündlicher Einbildungskraft zu ent« 
flammen. Der Geift der Nahahmung beherricht das öffentliche Leben dieſer 
Länder: er bildet Diplomaten, die in ven Grundfägen bes europäifchen Gleich» 
gewicht fehr unterrichtet, Staatsmänner, die in den Geheimniffen unjerer 
politifhen Drganifationen wunderbar bewandert find, Publiciften, die unfere 
fünftlihen Syſteme und unfere Discuffionen fehr wohl fennen, welche allen 
Außeren Glanz des Zalentes, nur die Originalität nicht haben; biefer Geift 
der Nahahmung bildet das Weſen einer mehr oberflächlichen als gründlichen 
intellektuellen Eultur, welche fich bis jegt durch eine Brofhüren- und Fournal- 
Literatur fundgab, in der ohne Wahl, ohne Maß und ohne Unterfcheivung 
alle Einflüffe und alle Erinnerungen Europa's ſich umtrieben.“ Mehrere 
Aeuferungen ausgewanderter und noch in der Heimath verbliebener Süd- 
amerifaner bejtätigen durchaus biefe Anficht, Namentlich find es franzöfifche 
Ideen und Schriften, welche einen herrſchenden Einfluß ausüben, und wie 
die erjten Vorſprecher der amerikanischen Unabhängigkeit fich bie been ver 
erften franzöfifchen Revolution zum Muſter nahmen, jo haben jest auch bie 
focialiftifjhen und communiftifhen Ideen der Jahre 1848 und 1849 ihren 
Wiederhall gefunden. Natürlich fteht bann der faktifche Zuftand ber Gejell- 
Schaft mit diefen gleich einer Waare eingeführten Ideen im fchneidenpften 
Widerſpruch. 
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Süditalieniſche Cultur-Skigzen. 
II. 


Wegen der ſchlechten Schulbildung und des geringen Fremdenzugs haben 
die Bewohner, beſonders im ſüdlichen Calabrien, weder von Deutſchen 
noch Schweizern, trotz der bis 1860 in Neapel in Garniſon geſtandenen 
Schweizertruppen und. der jahrelangen Beſetzung des Landes durch die Defter- 
reiher (Tedeſchi) Etwas gebört;, von fremden Nationen kennen fie nur 
Sranzofen und Engländer. Da fie zu Anfange diefes Yahrhunderts 
von den Franzofen hart gezlichtigt wurden, äußern fie nicht felten eine Scheu 
gegen jeden Fremden und halten bartnädig Alle, denen fie nicht gleich den 
Engländer anmerken, für einen $ranzofen, der das Land auskundſchaften und 
wohl gar fhon Quartier für Solvaten beftellen wolle. Nicht minder Hat 
der Reifende auch mit der Sprache zu fümpfen, felbft wenn er noch fo 
geläufig italienifch fpricht. Der Calabrefe redet nur feine Mundart und 
biefe weicht fo fehr ab, daß ihn felbft der Neapolitaner nur mit Mühe 
verfteht. " 

Weftpfahl wurde in Pizzo, dem Grabe Murar’s, als er ruhig in 
den Straßen Iuftwandelte, von Männern und Weibern, welche fich mit Hohn 
und Stolz jelbjt „Räuber“ nannten, als franzöfifher Hund (can francise) 
verfolgt und wenigftens in Worten mit dem Tode bebroht. 

Alle Fremden Hagen über die zubringlihe Neugierde der Bewohner, 
welhe aus der Abgefchiedenheit der Gegenden entſpringt. Der Reiſende 
thut aber wohl, um fich nicht verdächtig zu machen, die Fragen zu beantwor« 
ten, « ſoweit die Unverftändlichfeit ver Sprache geftatte. Gewöhnlich heißt 
der Eingang: „Da dove siete, loro Signori?“ (wo kommen Gie her?), 
dann kommen die Fragen nah Stand, Reifeziel und bei Fußreiſenden die 
verwunderte Frage: „warum fie zu Fuße geben?“ welches als ein Zeichen 
ver höchſten Armuth gilt, va, wie ſchon erwähnt, es den Leuten nicht begreif- 
ih zu machen ift, daß man aus wiffenichaftlichen Zweden die genaue Sennt- 
niß eines Landes wiünjchen könne. Ueberhaupt ift den Galabrefen das 
Reifen, auch auf bequeme Art und Weife, durchaus fein Vergnügen; nur 
Geſchäfte können fie dazu zwingen, nicht der Trieb zu wiffen, wie es hinter 
ihren Bergen ausfieht. Da ber ganze Handel des Landes darin befteht, bie 
Rohprodufte (Getreide, Del und Seide) in die Küftenpläge Reggio, Pizzo, 
Amantea ꝛc. zu bringen, von wo fie Schiffe aus der Hauptftabt oder aus 
Sicilien weiter verführen, jo ift auch von diefer Seite der Anlaß zu Reifen 
gering. Fremde haben jedoch, beſonders folche, denen die Galabrefen den 
Keger anmerken, ven Bortheil, im Verdachte geheimer Wilfenfchaft zu ftehen, 
und als Schwarzfünftler glüdlih Lottonummern angeben zu können. Die 
Fremden werden vielfach darum gebeten und eine arme Frau, wie Weſt⸗ 
pfahl erzählt, wollte nur gewinnen, um bie Seelen ihrer Angehörigen aus 
dem Tegefeuer zu retten. 
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Nicht nur im Zorn und aus Rache find Ermorbungen etwas jehr 
Häufiges, fonvdern auch Bürger von Städten find Dilettanten des Räuber- 
gewerbs. So wurde 1825 ein Raubmorb an einer englifchen Familie, welche 
Päftum befuhte, von Bürgern aus Eboli begangen. Bei Rotonda 
(Cal, eit.) waren noch 1825 die Köpfe von 5 Bürgern aus Bifignano 
aufgeſteckt, welche drei Jahre vorher unter Anführung eines 6Bjährigen Tiichler- 
meifters und Beiziehung mehrerer guten Freunde fih das Vergnügen gemacht 
hatten, die königliche Poft anzufallen und um 4000 Piafter zu berauben. 
Nach mehreren Wochen, als die Urheber entdedt waren, fand man das ge 
fammte Geld mit Ueberſchuß von 4 Piaftern noch vor; ein Beweis, daß bie 
Leute nicht von Noth getrieben waren. Wo ſolche Thaten ohne eigentliche 
Beranlaffung vorfallen, da muß es deſto jchlimmer hergehen, wo die Rache 
mit in’® Spiel fommt, und zwar mordet der Galabrefe vann nicht im Zorn, 
jondern mit großer Kaltblütigfeit. So erhielt in einer Heinen Stadt im Ger 
birge der etwas ftrenge Richter eines Abends auf der Straße einen Meſſer— 
ftih,, der ihn indefjen nicht jchwer verwundet; er erreicht fein Haus, muß 
aber doch der Wunde wegen fein Bett hüten. Da fommen nach einigen 
Tagen zwei Leute, wie gewöhnlich bewaffnet, in das Haus und verlangen ven 
Richter zu ſprechen, und die Frau deſſelben, welche beide recht gut fennt, 
findet auch Fein Bedenken, fie in dad Zimmer zu führen, wo ihr Mann im 
Bette liegt. Hier bleibt ver Eine draußen an der Thür ftehen, ver Andere 
nähert fi aber dem Bette und erjchießt den Kranken in demſelben! Darauf 
eilt er hinweg. Die Frau indeß, obgleich ſchwanger, hat doch noch Kräfte 
genug, ihn von hinten zu umfaffen und laut um Hülfe zu rufen. Da er 
fcheint aber der Andere, welcher vor der Thür geblieben war, und anftatt 
durch die Kraft feiner Hände oder durch. eine Drohung mit dem Gewehr 
feinen Gefährten zu befreien, erfchießt er die Frau. Beide Mörder entkamen. 

Noch beftialer ift aber ein Mordgelüft, von welhen Bo; Didens in 
feinen italienifchen Reiſeſtizzen Meldung macht, das ſich zwar nicht auf Unter» 
italien bezieht, aber hierher ebenjo gut paßt, da ſich varin die Italiener in 
ihrem Gejammtvaterlande, wenn Zeit und Umſtände pafjen, gleihen würden. 
„Xivorno“, jagt er, „fteht in jchlechtem Rufe wegen feiner Banviten, und 
man muß geftehen, nicht ganz mit Unrecht; denn vor einigen Yahren war 
bier ein Meuchelmörverclub, deſſen Mitgliever gegen feinen Menſchen bejon: 
bern Haß fpürten, die aber Xeute, welche ihnen ganz und gar fremd waren, 
Nachts auf der Straße erftahen, bloß der Luſt und Aufregung wegen, die 
in folhen Abenteuern liegen. Ich glaube, det Präfivent viejer liebenswürdigen 
Gejelfhaft war ein Schuhmacher. Gr wurde jedoch eingezogen und der Club 
löſte fih auf.“ 

Wer hundert andere barbariſche Novelletten und Charafterzüge aus dem 
romantifch » naiven Stalien kennt, der wird Didens Mittheilung nicht be- 
zweifeln. In einer neapolitanifchen Reiſe leſen wir folgendes ſchwerlich 
erfundenes Geureſtückchen: ‚Ein großes Huhn, feines ganzen Federanzuges, 
felbft die Flügel nicht ausgenommen, beraubt, fpazierte ziemlich pathetiich, aber 
dennoch friſch gadernd mir entgegen; begleitet von einem Rudel muthiwilliger 
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(neapolitanifcher) Jungen, von denen das arme Thier auf diefe Weiſe plato- 
nifirt worden war,“ 

Dergleichen Genieftreiche fonımen nicht vereinzelt vor. Jeder Reiſende 
lernt an vielen Orten Italiens Familien kennen, welche dort einer Kur wegen 
Jahre lang verweilen müſſen und den Verſuch gemacht, ihre Kinder zur 
Schule zu ſchicken. Es iji aber unter den naiven italieniſchen Knaben nicht 
mehr von Schulftreihen, ſondern von Spigbübereien, Schamlofigfeiten und 
ſolchen Bösartigfeiten die Rede, welche detaillirt zu befchreiben nicht möglich üft. 

Der „Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ wurde im Auguft 1857 aus 
Botzen gefchrieben, daß die Entrefung eines Mitichuldigen an ven Be: 
raubungen des Pojtwagens gelungen wäre und zur Verhaftung von fünf Mit— 
Schuldigen geführt hätte, Die Strafenräuber wären ſämmtlich Bedienſtete 
in Handlungs= und Banfterhäufern von Berona; „aus ihrem Stande erkläre 
fih das gentile Benehmen der VBerbrecder.” 

Wer nicht einſehen kann, dag grobe Verbrechen von Yeuten aus den ger 
bildeten Schichten zur Diagnoje des National:Charafters und der Cultur— 
Barbarei des ganzen Landes gehören, daß ſie nicht mehr als orbinaire Un- 
regelmäßigfeiten zu betrachten find, der will oder kann feine fittlichen Prozeffe 
und Symptome begreifen. ine Gorrefpondenz- Nachricht aus Italien fei als 
Beifpiel angeführt, wie die deutſchen Schöngeifter vie italienifchen Natürlich- 
feiten felbft auf Unfoften der deutjchen Cultur- und Charaftertiefe zu pros 
tegiren juchen. Der correjpandirende Enthuftaft kann nicht begreifen, daß 
eben in dem nadten Naturalismus eines Gulturvolfes die ſchlimmſte Sünde 
und Anklage bejteht; daß ver Italiener viel zu finnlih und oberflächlich if, 
um ein Verbrechen mit jo viel Prämeditation und Conſequenz zu begehen, wie 
das die nordiſchen Berbredyen, aber Gott fei Dank nicht die deutſchen Lebens 
arten, Gejchichten und Sitten charafterifirt. 

Der naive Apologet raifonnirt fo: „Der Süditaliener ift vielleicht mehr 
als ein anderer Menſch zu thätlichen Verbrechen geeignet, er mordet aus 
Habfucht, weil im, vem Naturmenfchen, der Begriff des Mein und 
Dein zur Zeit noch fremd ijt; aus Rache, weil fein heißes Blut Feine 
Verzeihung geftattet; aus Ciferfucht, weil das Weib dev einzige recht— 
mäßige, durch die Religion gebeiligte Beſitz ift, welchen er begreift over 
ahnt!! Aber alle dieſe Verbrechen begeht er, ohne ſich jener hölliſchen 
moraliſchen VBerruchtheit ſchuldig zu machen, mit welcher vie Menfchen in ven 
nördliden Ländern hinter dem Dfen over am Kantine, oder in ven 
engen Zimmern brütend, Väter, Söhne, Freunde und Wohlthäter 
morben!! Berrätherei an verwandten oder befreundeten Perfonen, durch 
Heuchelei in tief erfonnene und ſchlau verjtedte Fallſtricke gelodt, jo häufig 
in den cultivirteften Yändern Europa’s, ift den Süpitalienern unbekannt.“ 
Diefes unglaublich verrüdte Raiſonnement ſteht in einer der belichteften und 
älteften Zeitjchriften zu leſen, und jeheint bei den Aefthetifern recipirter Styl 
zu fein. 

Theil Urjache, teils Folge der in ganz Italien, befonders aber in 
Süditalien herrſchenden Unficherheit it vie allgemeine Bewaffnung des 
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Volkes. Bon Eboli an durch ganz Ealabrien — Monteleone, Reggio 
und einige flache, ınehr bevölferte Gegenven ausgenommen — mwirb man 
felten einen unbewaffneten Calabrejen antreffen, 

Wenn der Bauer mit feinen Leuten zu Efel auf das Feld reitet, — denn 
zu Zuß gehen ijt eine Seltenheit und nur für das niedrigſte müſſige Gefindel 
eine gewöhnlide Sade, — fo fehlt vie Flinte nie, quer vor dem Manne 
über den Gjelsrüden gelegt. Man trifft auf ver Hauptjtraße des Yandes 
zu jeder Stunde Haufen bewaffneter Burſchen an, welde die Straße, wie 
fie jagen, zu jihern haben und dem Reiſenden gegen Bezahlung zur Begleitung 
fih aufbringen. 

Es jcheint ihnen aber alles Mögliche daran zu liegen, die Straße ale 
unficher zu jchildern, jie fprechen fortwährend von Raub und Mordverſuchen 
und ihrem vabei bewiefenen Muth und‘ proben, wenn man ihnen nicht zu 
ihrem bedungenen Lohne zulegt, die Reiſenden zu verlaffen. Daß es aber 
wirklich mit der Sicherheit des Landes nie ganz richtig gewejen, beweijen vie 
Anftalten dev Behörde: fo wurde bei Antonietta, unweit Conjenza, der 
Weg durch den Wald an einem Markttage bei eines Meifenden (Hugi) 
Durgreife, der uns jchon oft als Gewährsinann gedient hat, wilitäriſch 
bejegt und doch getrauten fich die Bewohner von Acri, Bifignano u. ſ. m. 
nur in gejchloffener, bewaffneter Karawane von mehr als 150 Maun den 
Markt zu beſuchen. Selbft vie königliche Poft von Neapel nad Ealabrien 
war von Eboli an militärifch organifirt. In Eboli blieb ver Wagen zurüd, 
die Reifenden erhielten Pferde, das Gepäd wurde auf andere verladen und 
bewaffnete Reiter eröffneten und fchlojfen den Zug, und dennoch wurde mehr: 
mals Alles rein ausgeplündert. Solche Boftkarawanen gingen gewöhnlich alle 
14 Tage, und nur wenn die Noth es erforderte, öfter. 

alabrien nährt im Durchfchnitt einen fräftigen Schlag von Men- 
ſcheu, unter denen ſchöne Männer und Weiber gar nicht felten find. Die 
Kleidung der Einwohner ift faft durchgehende viefelbe. Sie bejteht bei 
den Frauen aus blauen und rothen, in der Bafilifata jedoch braunen oder 
Ihwarzen Tüchern, die um den Leib fejtgebunden werden. Arme und Ober- 
leib bevedt eine Art Mieder, das vorn nicht fchlicht, fondern unten und auch 
über ven Bufen fofort zuſammengeſchnürt wird; die Aermel find nicht angenäbt, 
fondern mit Schnüren loder an das Mieder befeftigt, jo daß ein mehrere 
Finger breiter Raum bleibt, wo man das Hemde fieht, welches hier gewöhnlich 
etwas feiner ift, als an den übrigen Stellen. Der Kopf wird mit einem 
weißen, zuweilen gefranzten Tuche bevedt, welches in ein Biere zufammen- 
gelegt ift und in den Naden herabfällt. Diefer ganze Anzug giebt dem 
Körper etwas Steifes, weil er alle Formen verwifcht und erinnert nicht jelten, 
befonders wenn ver Rod gar zu eng ift, an ägyptiſche Bildwerke. Die 
Männer tragen dunkle tuchene Yaden und kurze Hofen, braune Strümpfe 
und fchwarze hohe Gamaſchen, ftatt welcher die Aermeren den Fuß mit San— 
dalen aus ungegerbten Häuten befleiven und das Bein mit QTuchlappen 
umwideln. Den Kopf bevedt eine fange wollene Müte, von blauer, rother 
oder brauner Farbe und darüber der zu modiſchen Ehren gelangte jpige Cala- 
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brejerhut, welcher in feiner urfprünglihen Form fajt grade ubfallende Krems» 
pen bat, jo daß das Ganze die Gejtait eines kurzen Zuderhutes erhält. 
Schwarze over farbige Sammtbänder umgeben viejen Hut unten, oben und 
in ver Mitte und halten bei unternehmenven jungen Leuten eine Hahuenfeder jeit. 

In der fülteren Yahreszeit fommt zu viefer Kleidung noch ver lange 
Mantel mit kleinem Kragen, wie man ihn in ganz Unters Ltalien trifft und 
den, wenn er auch noch jo zerfegt ifi, der Italiener doch jo umzuwerfen vers 
jteht, daß er darin Etwas vorftellt. 

Gehen wir nun auf Sicilien über, über das wir vornchmlih nach 
Adolf Helffrich’s Reiſebeſchreibung (1850) und der von Eruft Hädet (1859) 
berichten wollen. Beine Scilverungen werfen auch auf die Zuſtände des 
Feſtlandes einzelne Streiflichterr, Nur in Bezug auf Straßenbau jind in 
Sicilien einige Fortſchritte zu erkennen, welche vielleicht den firategiichen Rück— 
fichten zu danken find, die der friegerifche Zuftand, in der ji dieſe Juſel jo 
lauge befand und noch befindet, wachgerufen; in Bezug auf techniſche Cultur 
des Yandes und geijtige Bildung Sicilien's ſtimmen dieſe Mittyeilungen 
mit denen früherer Beobachter überein. Aber vie Unterhaltung ver Straßen 
liegt noch im Argen. Schon im Januar 1849 war zwiſchen Selinunt und 
Sctiacca eine vom Hochwäſſer abgerijjene Brüde verſchwunden, für Die 
Jedermann gern ven geforderten Zarif erlegte, da jein Weg dadurch um 
Vieles fürzer und bequemer war — und dennoch waren em Jahr darauf 
noch feine Anjtalten getroffen, Haud am die Wieverherjtellung verjelben zu 
legen, obſchon eine ſolche ſiciliſche Brücke aus weiter nichts als aus einigen 
aufgerichteten Ercne uno darüber gelegten Balfen befteht, und ver jehr be— 
deutende Umweg, ven man zu machen bat, au abſchüſſigen Felswänden hinauf: 
und herabführt. Ge ijt freilich waurig geung, daß in viefem Yande eine 
Gemeinde gar nicht darau denkt, zur Erleichterung des Verlehrs, Überhaupt 
in Gemeindeangelegenbeiten, auch nur einen Bujocco auszugeben, jo daß es 
in der Kegel eine wirklich halsbrechende Arbeit ift, von den meijt uuf Berges 
ipigen gelegenen Städten hinab in den Thalgrund zu gelangen; aber fajt noch 
unverzeihliher muß man es finden, daß die Löniglichen Beamten auch jegt 
noch dergleichen abſche uliche Mißbräuche dulden und es ganz gleichgültig mit 
anſehen, wenn zuletzt für das Maulthier nur noch eine Hand breit übrig 
bleibt, un au dem Rande eines jühen Abgrundes vorüber zu kommen. 

wilden Sciacca und Girgenti trifft man auf Flüſſe, Bäche, 
Sümpfe, Moräſte, Diinenjand, Moorgrund, Haiten, Kornfelver, Weideplätze 
auf fleilen Felspläßen, aber in einer Entfernung von 20 Viiglien auf fein 
einziges Haus. Wie die Bodencultur in biegen Gegenden beſchaffen ıft, 
fann man danach bemeſſen. Sicilien, ehevem das fruchtbarfie Land Europa's 
und bie Kornkammer Italiens, erzeugt gegenwärtig nicht ein Mal mehr ſoviel 
Getreide, um jeine eigene Bevölferung zu ernähren. Namentlich beziehen 
Stadt und Provinz Mefjina viel Korn aus Calabrieu; vie Öetreivehänkler 
in Catania machen daher ganz vortrefflihe Oejchäfte dahin, wenn währen 
politiicher Wirren, tur vie die unglüdliche Iujel jo oft heimgefucht wird, 
die Derbinpung mit Galabrien unterbrochen iſt. 
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Kalte Grauſamkeit und völliger Maugel alles Mitgefühl für 
die Thiere ift befanntlich ein allgemeiner Charakterzug aller romaniſchen 
Nationen, und fie ftehen in viefer Beziehung tief unter den ſlawiſchen 
Völkerſchaften, bei denen fi die Hausthiere, wie bei den Arabern, einer 
faft familiären Zärtlichkeit und forgfältigen Behandlung erfreuen. Unter den 
Romanen gebührt aber vor allen andern den Stalienern und beſonders 
ven Neapolitanern in diefer Beziehung der fchlechtefte Ruf. Zivar haben 
fie nicht die blutigen Stierfämpfe der Spanier; dafür aber quälen fie all- 
täglich ihre Pferde und Efel mit einer fo empörenden Grauſamkeit, daß die 
verhältnigmäßig kurze Qual des wenigftens raſch zu Tode gemarterten Stierd 
dagegen als ein glüdliches Loos erjcheint. 

Man könnte viele einzelne Beifpiele Hierfür anführen, doch jei Hier nur 
eine® hervorgehoben, das Hädel mehrere Male mit angefehen Hat. Wenn 
im Toledo in Neapel eines der ſchwer beladenen Lajtthiere, wie es dort 
ſtündlich gejchieht, auf den glatten Quaderplatten ausgerutfht und geftürzt 
ift, jo pflegt e8 jich wegen der aufgebürbeten übermäßigen Laft nur mit 
großer Mühe wieder erheben zu können. Statt ihm nun dies durch Ab- 
nahme eines Theild der Laft zu erleichtern, fucht ver neapolitanifche Eſel— 
treiber jeinen Zweck einfacher durch quälende Schmerzen zu erreichen und 
ftiht da8 arme Opfer mit einem fpigen Eifenftachel in wunde Stellen auf 
der hintern Seite des Rückens und am Vorderbug, vie zu diefem Zwecke 
beftändig offen erhalten werden. In einigen Fällen nun, wo diefe Dual 
noch nicht heftig genug ift, das arme Thier zum Aufpringen zu bewegen, 
nimmt der Zreiber fein Feuerzeug und zündet einen Heinen Reifigbünver an, 
den er dem Thiere unter die Flanfe, auf die es geftürzt ift, gefchoben bat. 
Diefes Mittel Hilft denn auch in dem verzweifelften Fällen. An ſolche bar- 
barifche Grauſamkeit ift man dort jo gewöhnt, daß fein Menſch ein Wort 
darüber verliert und wenn e8 einem Fremden einfällt, ven Neapolitaner dar— 
über zur Rede zu fegen, fo wird er verwundert angefehen, oder erhält höch— 
ftens zur Antwort: „Eh, non sono Christiani!* (Se nun, es find ja 
feine Ehriften!) 

Solchen Rohheiten, wie man fie täglich in Neapel fieht, begegnet man 
in Sicilien jelten, wie denn überhaupt die Sicilianer im Ganzen gutmü- 
thiger, natürlicher und unverporbener find, als die Neapolitaner. Daß der 
Charakter beider Nationen trog vieles Gemeinfamen in Spradhe und Eitte 
doch vielfach verfchieden, ja entgegengefegt ſich äußert, ijt befannt, und man 
wird bei einem Bergleiche faft immer vie Wagſchale fih zu Gunſten ver 
Sicilianer ſenken ſehen. Hädel meint, er könne im diefer Beziehung vie 
Angaben anderer Neifenven von anderen Gefichtspunften aus nur beftätigen. 
Er gründet fein Urtheil auf die Erfahrungen eines Yahres, deffen Sommer: 
hälfte er in Neapel, die Winterhälfte in Meſſina zubrachte. Der willen 
Ichaftlihe Zwed, ven er während dieſes Aufenthalts verfolgte, das Studium 
niederer Seethiere, nöthigte ihn während diefer ganzen Zeit zum täglichen 
Berfehr mit dem niederen Volke, zumächft allerdings nur mit einer Klaſſe des- 
jelben, mit den Bootsleuten, die ihn täglich bei feinen Egeurfionen auf das 
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Meer begleiteten, und mit den Fifchern und Fifcherjungen, bie ihm ihre 
Beute zubrachten. Indeß hatte er auch fonft vielfach Gelegenheit, in das 
Reben und Treiben verfchievener Boltsflaffen, befonders ber nieverften, man: 
hen Blid zu thun, wozu ja überhaupt der fremde bei der ertremen Deffent- 
(ichfeit, mit der das ganze private Leben im füdlichen Ptalien zur Schau 
getragen wird, fortwährend mannichfache Gelegenheit findet. Außerdem war 
Hädel aber gerade der Verkehr mit den Fiſchern doppelt [ehrreich, va dieſe 
Leute einmal mehr als andere Gewerbtreibenve einen beftimmten, feften 
Charakter angenommen haben und denfelben immer mit verfelben Offenheit 
und Bräcifion äußern, 

„Um nun zunächft”, jagt unfer Gewährsmann, „des Nugens zu gedenken, 
den mir bie dienftbaren Fiiher in Neapel und Meffing gebracht haben, muß 
ich befeunen, daß die Erjteren mir fo gut wie nichts geholfen, mir aber dafür 
fehr viel Nerger und Mühe, Zeit und Geld gefoftet haben, während bie 
fieilianifchen Fiſcher durch ihre Bemühungen den Erfolg meiner Arbeiten 
weſentlich gefördert haben. Die Thierhen, um die es fich handelte, waren 
pelagijche Geſchöpfe aus verfchiedenen Klaſſen der Wirbellofen, alle aber aus: 
gezeichnet durch ihr farblofes, durchfichtiges, kryſtallhelles Ausfehen, welches 
ihr Erfennen und ihren Bang fehr erfchwert. Zu viefen eigenthiümlichen 
Thieren gehören 3. B. tie Helmichthhypen over Wurmfifchehen, Heine, nur ein 
paar Zoll lange Fiſchchen, fo glashell und durchſichtig, daß man vie Schrift 
eined Buches durch fie hindurch leſen kann. Aus der Klaffe der Würmer 
zählt dahin vie Alciope und Sagitta, aus dem Kreife der Molluslen die zahl- 
reihen reizenden Yormen der Flügel» und Kielfchneden, van der ganze 
CS hwarm der merkwürdigen Salpen; ferner zählen vazu vie feltfamen Cole; 
nieen der Schwimmpolypen, die feinen Gloden» und Rippen-Quallen und 
@iele andere jonderbare Gefchöpfe aus allen Klaffen der wirbellofen Thiere. 
Alle diefe pelagifchen Thiere, wie verfchieden fie auch fonjt find, ftimmen in 
ihrer Sarblofigfeit und glasartigen Durchfichtigfeit überein und erfordern ba- 
ber ein ſehr fcharfes Auge zum GErlennen. Dazu wird ihr Fang noch da— 
durch erfchwert, daß ſchon die leife Berührung des Netzes viefe äußerſt zarten 
Geſchöpfchen verlegt oder tödtet, und daß man, um fie ganz und lebendig zu 
erhalten, genöthigt it, fie in einem Becherglafe zu jchöpfen. Und viefe alle 
bradten mir nun die Fifcherjungen von Mejfina nicht nur täglich lebend und 
befterhalten zu, ſondern fie fannten auch die einzelnen, zum Theil nur durch 
feine Unterfchieve getrennten Species ſehr genau und Hatten für bie meiften 
derjelben befondere Namen. Hierdurch allein fhon wird einerfeits eine Scharfe 
Beobachtungsgabe und ein feines Unterfcheidungstalent, amdererfeits eine ge 
wiffe Ausdauer und Arbeitsluft, oder wenigftens eifriges induftrielles Streben 
bewiefen. Bon beiven war bei den neapolitanifchen Fifchern nichts zu finden 
und alle Bemühungen, fie zu tiefem feinen Gefchäfte durch Geduld abzurichten 
oder ſelbſt durch Gelb zu bewegen, waren vergebene. Das dolce far niente 
galt bier ftets als höchftes Princip; hatten fie genug Geld ſich erfchwindelt, 
um wieder ein paar Tage ihr faules Leben fortzuführen, fo lounte fie feine 
Berjprehung, kein Gefchent bewegen, ihre unthätigen lieder zu rühren. 


Ale: ee 


Wie anders thätin waren da meine Meffinefen, welche zu Dutenben in raft- 
fofem Eifer und unermüpdlichem Wettitreite ftetS zum Verdienen und Arbeiten 
bereit waren." ? 

Ebenfo find die Bootsleute und Matrofen von Sicilien ungleich unter- 
nehmender, thätiger und neichicter, als vie des Feſtlandes, und dieſer felbe 
Aug, Antereffe und Eifer bei der Berufsarbeit, wenn auch hauptſächlich nur 
in der teten Rückſicht auf Gewinn, ift in allen andern arbeitenten Klaſſen 
wiebderzufinden, während in Neapel 3. B. unter gleichen Berbältniffen überall 
mehr Sclaffheit, Indolenz und Müßigang berricht. Cine natürliche Folge 
ift, daß das Selbftgefühl und ver Charakter beim Eicilianer viel mebr 
entmwidelt ift ala beim Neapolitaner, Der Letztere iſt nur fo lange muthig, 
dreiſt und Bis zur Unverfchämtbeit übermüthig, jo lange man ihm beſcheiden 
und anfpruchslos begegnet; Diefe Unverſchämtheit Tchlänt aber in das Gegen- 
theil um, fobald man ihm feft und entſchieden entgegen tritt. Dann wird er 
friehend und zieht ſich eilig feig zurücd, wie ihm denn überhaupt wirklicher 
Muth und männliche Entichloifenheit fehlen. Gegen eine wohlverdiente Züch- 
tiqung wogt er fich nie zu vertbeivigen und die Baſtonata ift ale ultima 
ratio bei ihm ſehr wohl angewandt. Wollte man dagegen wagen, einen 
Sicilianer mit dem Stod zu Schlagen, fo wiirde man fich leicht der tbätlichen 
Srwiderung, vielleicht auch den: jehr beliebten Mefferftih in ven Rücken aus- 
ſetzen. Weberhaupt verträat er eine gewaltiame und berriiche Behandlung viel 
weniger, aber er ift dafür auch felbft beicheivener und tritt mit weniger Arroganz 
anf. Schon aus diefem Grunde muß der Sicifianer den Neapolitaner ver: 
achten, aber er hat noch außerdem Grund genug, ihn von ganzem Herzen 
zu haſſen. Wie lebendig dieſes Gefühl fchon von Jugend auf in den Ge— 
müthern genährt wird, beweift unter andern ein charakterifcber Zug, der Hädel 
in Mefiina oftmal& ergögt hat. F 

Unter den vielen abenteuerlichen, durchſichtigen pelanifchen Thieren, bie 
diefen Naturforfcher die Fiſcherknaben täglich brachten, fand fich fehr häufig 
ein feltfamer, alasheller Krebs aus der Ordnung der Amphipoden oder Flob— 
krebſe. Dieſes Thierchen, höchſtens einen Zoll lana, welches der Gattung 
Phronima angehört, bat nur einen dünnen fchmächtigen Yeib, aber einen un- 
geheuren Kopf mit zwei colofjalen Augen und mächtigen Freßwerkzeugen. An 
dem ſchmal zuſammengedrückten Bruſtſtück find fieben Fußpaare befeftigt und 
das fünfte derſelben iſt unverhältnißmäßig entwickelt und trägt je eine colof- 
fale, zweifingrige, ſchneidende Echeere, die wie eine Mefferklinge eingeſchlagen 
werden fann. Diele furchtbaren Waffen aebraucht nun ver Ranbfrebs, um 
ſich in den feinen, durchſichtigen, tonnenförmigen Gehäuſen gewiffer Mantel- 
tbierchen (Salps) und galfertigen Melonenquallen (Beroe) feftzufegen. Er 
frikt ven unglüdfichen Inhaber verfelben langſam anf und benutzt dann deſſen 
Tönnchen zeitlebens als eigene Wohnung. Dieſe grauſamen Schmarotzer 
nun ſind bei allen Fiſchern in Meſſina unter dem Namen „Napolitano“ 
bekannt und ſelten brachte ein kleiner Fiſcherknabe Häckel eines dieſer Raub— 
thiere, ohne eine malitiösſe Bemerkung gegen den Neapolitaner hinzuzufügen: 
„Seht, Herr, diefen verdammten Neapolitaner, er frikt die arme ficilianifce 
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Beftie auf und plündert ihr Haus. Aber nun fommt die Rache! Geh zum 
Teufel, verfluchte Beftie!” 

Zum Theil erflären ſich dieſe Diffonanzen des Nationaldharal- 
ters ſchon aus ber verſchiedenen Gefchichte beider Länder. Die glorreichen 
Zeiten der Blüthe, ſowohl im grauen Altertbum, wo unter griechiſchem 
Einfluß Syracus, die Nebenbuhlerin Athen’s, eine Zeit lang die erfte Stadt 
ber Welt war, als fpäter im Mittelalter, wo Sicilien ein unabhängiges 
glücliches Königreich bildete, haben fruchtbar auch noch auf fpätere Zeit 
nachgewirkt. Die Saracenen, die zwei Jahrhunderte hindurch die Inſel 
beherrjchten, um dann von ben ftärferen Normannen verdrängt zu werben, 
bie: glückliche Regierung der Normannenkönige und ver ihnen folgenden 
Hohenfiaufen, vor allen unferes großen Kaiſers Fried rich II., der mit 
feiner Gemahlin Conftantia von Aragonien und mehreren anderen norman- 
nifhen und hobenftaufifchen Königen im Dome von Palermo begraben 
liegt — fie alle haben fih in den prachtvollen Domen und Paläften, die 
noch heute der Hanptjtabt der Inſel zur größten Zierde gereichen, unver- 
gänglihe Denkmale geftiftet und im vielen trefflihen Einrichtungen lebt noch 
beute ihr Name unvergefjen fort. Vielleicht iſt durch alle dieſe verſchieden— 
artigen Occupationen bie gegenmärtige Bevölkerung Siciliens gemifchter und 
aus verfchiedeneren Elementen zufammengejegt, als irgend eine andere in Italien. 
Aber fie ift in dieſer Mifchung nicht untergegangen, fonvern hat neue Keime 
darand empfangen und den eingepflanzten Charakter in gewiffen Richtungen, 
ja zum Theil fogar noch in ber Körperbildung treu bewahrt. So er- 
innert die dunkle Bevölferung der Eüdfüfte mit ihren ſchwarzen Mugen, dem 
gelbbraunen Teint und den biden rotheng Lippen an ben faracenifchen Ur- 
fprung; unter den Syracuſanern und Catanefen berrichen ſchöne griechifche 
Profile mit furzen Etirnen, langen geraden Nafen und kleinem Wunde; unter 
der Benölferung der Nordküſte, befonters in den Umgebungen von Palermo, 
glaubt man nicht felten in den belleren Augen und lichtbraunen Haaren ven 
germanischen Typus wieberzuerfennen. Und ebenfo, gar noch viel deutlicher 
laffen fich diefe Einflüffe, ſowohl der griehifche, al8 der nermannifchsdeutfche 
und faracenifche, in ver Sprache nachweifen, in der viele bezeichnende Aus- 
drücke jener drei Spracden entnommen find. Diefe vielfältige Mifcbung macht 
den ficilianifchen Dialekt, der ſchon an und für fih in ven gleichen Vocabeln 
durch Umlautung der Vocale und Abfchleifung der harten Gonfonanten fehr 
vom italienifchen abweicht, ſchwer verftändlih, und der Foreftiere fann fich 
in der fchönen, normalen Umgangsſprache von Florenz und Nom frei be- 
wegen, ja er kann jogar an vie Barbarismen des neapolitanifchen Dialekte 
gewöhnt fein, ohne doch von einer ficilianifchen Unterhaltung, befonders auf 
dem Lante, nur ein Wort zu verftehen. 

Man wird fragen, warum bei der im Ganzen culturfähigen Bevölkerung 
Sicilien’s, da der Staat zur Hebung der Volklsbildung bisher fo außer: 
ordentlich wenig that, die Kirche nicht dieſe Verpflichtung übernimmt, durch 
beren reblihe Erfüllung fie in früheren Jahrhunderten eine wahrbafte Wohl» 
tbäterin ver Menfchbeit wurde. Die Antwort ift fehr einfach: weil die Geiit- 
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lichkeit ſelbſt ohne alle höhere Bildung iſt und Niemand Etwas mittheilen 
kann, was er ſelbſt nicht beſitzt. Der ſiciliſche Prieſter iſt durchſchnittlich ein 
homo rudis, ver felten ein anderes Buch lieft als fein Brevier. Unter dem 
füpitalijchen Clerus fehlt es leider nicht an Beifpielen arger Verdorbenheit. 
Bor ein paar Jahren ereignete fih in Salerno ein furchtbarer Fall. Ein 
reicher Einwohner hatte unter Hand verlauten laffen, er werde Demjenigen 
eine bedeutende Summe auszahlen, ver einen gewiffen von ihm törtlich ge— 
haften Dienfchen aus dem Wege räume, Ein Priefter erbot ſich dazu, voll- 
brachte ven Mord und ftedte, um fich über vie That ausweifen zu können, 
ein Ohr des Ermtordeten zu ſich. Mittlerweile mußte er Meffe lefen, un 
als er während der Handlung in die Tafche griff, um mit feinem Taſchentuche 
fih einige Tropfen falten Schweißes von der Stirn zu trodnen, fiel das 
Ohr zur Erbe und der Miffethäter wurde in Folge vejfen ver Gerechtigkeit 
überliefert. 

Es ift ſchwer, in Eicilien einen Tag zu reifen, ohne irgendwo einem 
Feſte zu Ehren eines Heiligen zu begegnen. Kaum daß die Sebaftiansfeier 
in Mililli zu Ende ift, ſchicken vie Leute fih an, mit Weib und Kind in 
dem benachbarten Lentini einem mehrtägigen Feſte beizuwohnen, und „eben 
erſt hatten wir,” jagt Helffrid, „Eatania am Himmelfahrtstage erreicht, 
von defjen Begehung weiter nichts zu bemerken war, als lange Neihen Stroh. 
feuer, die in allen Hauptjtraßen unter der Zürforge des heranwachſenden Ge— 
ſchlechts hell aufloverten; da fanden wir bereits afle Wagen und Saunıthiere 
beftellt, um in Tre Caſtagne den Tag eines anderen Schußpatrons feitlich 
zu begehen. Solche mit Jahrmarkt und Feuerwerken verbundene Feſte, find, 
wie unfere Kirchmeſſen, wahre Getfittlihungsanftalten und laffen uur das 
Eine zu wünfchen übrig, daß ihre Zahl recht bald möglichft befchräuft und 
Zeit und Koften auf die Befferung und Vorbereitung ves Schulunterrichts 
verwendet werden möge.‘ 

Bogumil Golg berichtet: „Am Dome zu Mefjina befindet ſich un: 
mittelbar vor dem Eintritt in das Schiff der Kirche und mit ihr unter einem 
Dache ein garftiger Ort. Dieſem Menfchenftall gegenüber fieht man eine 
Reihe von Zimmern, in welchem die Geiftlichen Toilette machen. Als ich 
dort eintrat, wurde Chofolade gefrühftüct, fchlugen zwei Kuaben Burzelbäume 
auf den Teppichen, converjirten mehrere Geiftliche ir ven verfchiedenen Sta: 
bien des Neglige’s und in dem Comfort mit einander, wie Schaufpieler, die 
fih in ihrem Anfleidezimmer befinden. Es war eben ein Feſttag, der Or— 
ganift fpielte mit dem Flötenregiiter „a di tantı palpıiti“, — Mehrere Geift: 
liche gingen in den Seitenfchiffen fpazieren, nahmen Tabak wur converfirten 
wie an einem öffentlichen Bergnügungserte. — Hinterdrein erzählten mir 
Landsleute, die feit vielen Jahren in Meſſina wohnen, es käme nicht leicht 
eine Hauptnichtsmwürdigfeit vor Gericht, bei der nicht direft oder indirekt ein 
Geiftliher mit verwidelt fei. Die nenefte und unſchuldigſie Anckvote war 
damals dic, vaß ein Pfarrer das Zabernafel bemutt hatte, um an der Kehr— 
feite in ven verfchliegbaren Räumen Schinfen und Würfte aufzubewahren,‘ 

„In der Religionsübung“, fagt Boz Didens, „zeigt ver Italiener ein 
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naives Gemiſch von Ehrfurcht und Unehrerbietigkeit, von Phlegma und Bigotterie 
Nieverknieend auf ven Steinboven, befpeit er ibn in demfelben Augenblid 
und fteht vom Gebete auf, um ein wenig zu betteln, oder eine andere welt- 
liche Angelegenheit zu verrichten, und niet dann wieder nieder, um bie zer- 
knirſchte Bitte da, wo jie abgebrochen, fortzufegen. In einer Kirche erhob 
fih eine fnieenne Dame ein paar Augenblide vom Gebete, um ung ihre Karte 
als Vinfiflehrerin anzubieten; und in einer andern unterbrach ein gefeßter 
Herr mit einem fehr viden Spazierftod feine Andacht, um feinen Hund durd- 
zuprügeln, ver einen andern Hund anfnurrte, deſſen Gewinfel und Geheul 
durch die ganze Kirche hallte. Der Herr ſetzte nah der Crecution ganz 
ruhig feine Andacht wieder fort, verlor aber doch dabei den Hund nicht aus 
den Augen.” *) 

Diefer Charakteriftit iſt noch hinzuzufügen, daß der Ptaliener feine Hei- 
figen auf die gemeinfte Weife ausjchimpft und in vemfelben Athem zerknirſcht 
und feige um Verzeihung bittet, ſobald ihm feine lebhafte Phantafie die Rache 
des beleidigten „Padrone“ ausınalt. Als B. Goltz bei großem Sturme 
die Ueberfahrt von Sicilien nah Neapel machte, wurden von mehreren 


*) Etwas Achnlihes erzählt Schlüter in feinen „Briefen über Italien” (1857): 
„Ih muß auch eines PVeifpieles italienischer Frömmigkeit und Anffaffung des Gebetes 
gedenken, Während ich in Benedig im einer Kirche war, trat einer von den Kapıziner- 
mönden im die letstere, kniete auf das ſchmale Brettchen hinter einem Betpulte, faltete bie 
Hände und bewegte bald die Lippen zu ftilem, ſchnellgeſprochenem Gebete. Ein wohl ge» 
leideter Italiener, welcher vergeblih die von der Kirche im den oberen Stod des Kloſters 
führende Treppe hinaufgeftiegen war, um Jemanden zu fuden, fommt wieder in die Kirche 
zurüd, geht geraden Weges auf den Kapızziner los und fragt ihn ohne Weiteres um Aus» 
kunft. Diefer löſt fofort die Hände, zeigt mit der linken den Weg, giebt auch durch einige 
Worte genauere Andentungen und flüftert dann fein Gebet weiter, indem er linls gewen- 
det dem Frager nahficht. Der Weltmann fommt indeß wieder nicht zurecht, ehrt zurück 
und fpridt von Neuem den Kapuziner an, der mittlerweile wieder in vollfier Betibung 
begriffen ifl.” Sofort bridt der Mönd ab, fteht auf und geht mit dem Fremden, welchen 
er allem Anfheine nah mit ganz weltlichen Dingen unterhält.‘ Imtereffant ift aud das, 
was Sebaftian Brunner, der Redakteur der „Wiener Kirchenzeitung“ in feinen „Fahr⸗ 
ten duch Italien‘ referirt. „In Benedig ift zuerft italienische Kirchenmuſik au meine 
Ohren getanzt. Es war in der Kirde St. Salvatore; kaum fünf Menſchen darin; auf 
einem Orgeldor zwei elegante Gefellen zu ſehen, der Organift und fein Geſellſchafter. 
Bald jhwieg die Drgel und es wurde beim Altar gefungen; dann fing die Orgel’ wieder 
an. Was war dies für ein cannibalifher Fürm! Bon Erhebung feine Spur. Eine 
Mufik file einen rafenden Tanz am Fafdhingdienflag zum Karnavalsfhluß, ein Hopfafa 
und Heifaja, daß Einem die Ohren gelten, eine Behandlung der Orgel, von der man in 
Deutihland Feine Ahnung hat, eine wahre Schändung diefes herrlichen Iuftrumentesi Ein 
Rafen der Finger über die Klaviatur, ein Stampfen der Füße über das Pedale, daß man 
meinte, die ganze Orgel werde mie ein freuzfideler Bruder auf einmal herabjpringen und 
durd die Kirche tanzen. Weiter fann man es nicht mehr treiben; das ift der tieffie Ber- 
fall, nit nur der Kirchenmuſik, fondern der Muſik überhaupt; das ift reines Skandalum, 
weldes nur darin feine Entihuldigung hat, wenn e8 anders eine Entihuldigung ift, daß 
die Leute hier fein Aergerniß daran nehmen, weil fie es gewohnt find. Die mife- 
rabeifte Drgeldudelei in Deutſchland ift Gold gegen diefe bachantiſchen Sprünge, von denen 
man beim erflenmal Anhören meint, irgend ein Mafender habe fi einer großen Drehorgel 
bemädtigt und bearbeite diefe nah Herzensluſt.“ 
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Paffagieren der zweiten Klaſſe die Heiligen ausgeſchmäht und A tempo ab— 
gebeten, je nachdem vie Gefahr größer oder geringer zu werben ſchien. Die 
Italiener find in ver Peligion und in vielen andern Dingen wie große Fin, 
ber, das iſt aber eben ihre Miferabilität. Die beften Rinder find liebens- 
wilrdige Barbaren, bie kindlich Erwachſenen haben weder Verſtand noch 
Charakler, und eine cultivirte Nation von Kindern ift eine widerwärtige Lüge, 
eine Monftrofität. 


Mexito's Zukunft. 
IV. . 


Die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s waren kaum gegründet, 
al® ihre Eroberungsluft und ihre ehrgeizigen Abſichten fi in wiederholten 
Einfällen bald Heinerer, bald größerer Trupps von Eingeborenen in das [pa- 
nifhe Gebiet fundgaben. Der Capitän Naron Burr, Yefferfon’s Nach— 
folger in der PVicepräfidentur der Vereinigten Staaten, ging im Jahre 1805 
fo weit, feinen Plan, Neu-Spanien zu überfallen und aufzuwiegeln, öffentlich 
befannt zu machen. Auf den energifchen Einfpruch des Vicelönigs wurde er 
zwar feftgenommen und zur Unterfuhung gezogen, aber bald darauf freige- 
ſprochen. Diefer fchaufpielartigen Genugthuung folgte eine kurze Eintracht. 

Im Sabre 1812 fchlug das Gabinet von Wafhington dem Vicefönige 
Don Francisco de Venegas vor, die amerifanifhen ©renzen bei ver 
Mündung des Rio Bravo bel Norte zu firiren, fie bis auf ven 31. Grad 
Nördl. Br. zurüdzufchieben und fchließlih eine gerade Linie bis zum Stillen 
Ocean zu ziehen; in Folge deffen die Vereinigten Staaten Herren der Pro- 
vinzen Teras, Neu» Santander, Neu-Biscaya, Neu-Meriko, 
Sonora und Ober-Californien geworden wären. Das jpanifche Cabinet 
wies folhe Anmuthungen mit Unwillen zurüd, und es begannen von nun an, 
zwar vereinzelte, aber fich fortwährend erneuernde Feindſeligkeiten. Officiell 
gemißbilligt, im Geheimen aber ermuthigt und begünftigt, bemächtigten fich die 
amerifaniichen Abenteurer ver Städte Bahia und San Antonio ve Berar, 
und den Necdereien derfelben wurbe erft ein Ente gemacht, als ein blutiger 
Sieg des fpanifchen Generals Elizonto fie theils nievergehauen, theile nach 
Fonifiana zurüdgeiagt hatte. Darüber fam es nun zum Zraktat von Florida, 
und bis zum Ende ver Föniglichen Herrſchaft in Mexiko ereignete fich nichte 
Feindfeliges zwiſchen ven beiden Mächten. 

Indeſſen gelang e8 den Bürgern ver Vereinigten Staaten, von Yturbide 
und feinen Nachfolgern zu mwieberholten Malen Land abgetreten zu erhalten. 
Ya, fie hatten fo wenig ihre Ersberungspläne aufgegeben, daß fie im Jahre 
1836 das Banner der Union auf mehreren Pımften Mexiko's aufzupflanzen 
verfuchten und daß 1842, mitten im tiefften Frieden und ohne vorausge- 
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ſchickte Kriegserflärung, der Commodore der Union und Befehlshaber ber 
Süpfee-Station fih des Hafens Monterey, der Hauptitabt von Neu-Cali— 
fornien, bemächtigte. Die merifanifche Politik vergaß ihrerfeit® die durch ihre 
Schwäche geforderte kluge Zurüchaltung, und das Dekret Santa Ana's vom 
8. Auguft 1843 trug nicht wenig dazu bei, vie Gereiztheit zwifchen den bei- 
den Mächten zu nähren, da es durch die völlige Abfperrung ver Zolfgrenze 
iede zu Lande bewerfjtelligte Handelsverbindung mit den Amerifanern auf 
formelle Weife unterfagte. 

Die junge Republit Teras, deren Abfall von Mexiko ihren Grund in 
ver Weigerung hatte, welche die Generafregierung ber Anerfennung der Tren- 
nung des teranifchen Staates von dem von Goahuila entgegengefette, Hatte 
bald um die Aufnahme in die Vereinigten Staaten nachgefucht und biefelbe 
erhalten. Während der Unterhandlungen über die Annexion, welche Mexiko 
für immer die Hoffnung beraubt hätte, ein Gebiet wieder zu erobern, das an 
Ausdehnung der zweitgrößte Staat der merifanifchen Republik war, rüftete 
ſich Merifo zum Sriege gegen Texas, dem die Negierung noch immer ben 
Charakter einer im Aufruhr befindlichen Provinz beilegte. Gegen dieſes Bor: 
haben legten die Vereinigten Staaten energifchen Proteft ein, indem fie er- 
färten, daß, „da Teras auf dem Punkte fei, in die norbamerifanifche Union 
aufgenommen zu werden, diefe ein Vorgehen nicht billigen könne, welches ben 
offenen Zwed verfolge, dieſen Anfchluß zu verhindern.” Diefe jerem Völker— 
recht Hohn ſprechende Erflärung wurde von dem Präfidenten der Vereinigten 
Staaten im verlegendften Tone abgegeben und nur mit einigen Scheingründen 
verblünt. Allerdings konnte nicht geläugnet werben, daß Texas jeit feiner 
Unabhängigkeit, welche von den drei eriten Seemächten anerkannt werden war, 
eine Entwidelung erlangt hatte, welche ihm unter der unfichern merifanifchen 
Regierung nie geworden wäre. Die Bendlferung hatte ſich durch nordameri— 
fanifche und europäiſche Einwanderung auf eine Höhe gefhmwungen, gegen 
welche ver merifanifche Grundſtock ganz verſchwand, und feine Induſtrie hatte 
eine Ausvehnung gewonnen, vie durch eine Rückeroberung von Seiten Mexiko's 
nothwendig wierer abnehmen mußte und auf ihre frühere Unbeveutenpheit zu— 
rüdgeträngt worden wäre. 

Unfireitig waren es viele tbatjächlichen Zuftände, welche bewirften, daß 
Mexiko in viefer Frage nirgends Unterjtügung fand, die e8 gerade jegt be- 
durfle, da eine wohlthätige Krifis in den Wirren viefer Republik einzutreten 
ſchien, um alle Verhältniſſe derfelben zur Befferung zu führen. Der General 
Paredes, ein aufgeflärter Manı, war zum Präfidenten ernannt worden, 
Er benahm ſich als ver erklärte Beſchützer einer Partei, die nur durch Ein: 
führung der Mounarchie vem Yande Ruhe und Orpnung zurüdgeben zu fönnen 
gladbte. Allein eben Pareves’ Intentionen bewirften, daß vie Union, bie 
entjchievene Feindin monarchifcher Anftitutionen, ihre Angriffeentwirfe um fo 
eiftiner betrieb. Sie hatte von mun an einen Vorwand für ihre Projecte 
und fonnte ihnen den Anjtrich der Uneigennügigkeit geben. Da Mexiko fich 
darin gefügt hatte, das, was es nicht zu hindern vermochte, zu dulden, jo 
blieb, um die teraniiche Frage zu Ende zu bringen, nichts weiter übrig, als 
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die neuen Grenzen zwifchen beiden Rändern zu beftimmen. Es war bei ber 
Beſtimmung dieſer Grenzen ein Punkt ſtreitig geblieben. Und dieſe Differen; 
benugte die Union, um den Krieg herbeizuführen. Jener ftreitige Punkt be 
jtand in der frage, wen von beiden Seiten das Territorium zwiſchen dem 
Rio Nueces und dem Rio Bravo del Norte zugehören folle. Die Regierung 
in Waſhington zerhieb den Knoten; fie ertheilte einem Kleinen, aus 2000 
Zeranern und Amerifanern beftehenven Hecre Befehl, daß es fich im Bereit: 
ſchaft Halten jolle, das ftreitige Gebiet zu befegen, fobald der Anfchluß von 
Zeras ausgefprochen fein würde. Zu gleicher Zeit ftellte fich ein merifani- 
ſches Truppencorps im Staate Tamaulipas, welcher durch die Invaſion be- 
droht wurde, auf. Die Frage, den Händen der Diplomaten entjchlüpfenn, 
mußte durch das Schwert entjchieven werden. 

Der Bräfident Polf erklärte Mexiko ven Krieg, deſſen Reſultat die 
volfftändige Ueberwindung Mexiko's und die Diftirung des Friedens in ber 
merifanifhen Hauptftadt war. Die Folgen diefes unglüdlichen Krieges mad: 
ten fich nach zwei Geiten hin für Mexiko, abgefehen von der Abtretung des 
großen Gebietes, bald fühlbar: 1) erhielt Mexiko von va an eine ungeheure 
Landgrenze, die es gegen die graufamen Indianerſtämme nicht vertheidigen 
konnte, welche durch die zahlreiche Einwanderung und die jich daher fchnell 
vermehrende Bevölkerung aus den abgetretenen Provinzen verdrängt und vba: 
durch zum Webertritt nach dem menfchenleeren merikanifchen Gebiete gezwun— 
gen wurden, wo fie unter der zerftreut lebenven weißen Bevölkerung furdt- 
bare Berheerungen anrichteten,; 2) trat bald der Fall ein, daß die in Ober: 
Galifornien zufammenftrömenven Abenteurer, die hauptſächlich ver Durft nad 
Gold dahin getrieben hatte, auch nach dem Befige ver an jene Unionsprovinz 
angrenzenden merifaniihen Staaten Nieder-Californien, Sonora und 
Chihuahua verlangten, wo fie hoffen durften, dieſelbe Goldausbeute zu er- 
halten. Yu Folge deſſen begannen wieder jene abenteuerlichen, oft gewalt- 
thätigen und vwölferrechtswiprigen Expeditionen, die, von der Regierung der 
Bereinigten Staaten anfcheinend gehindert, in Wirklichkeit aber von ihr nicht 
uflgern gefehen wurven, Die erjte Unternehmung diefer Art war die bes 
franzöfifhen Grafen Raouffet-Boulbon, ter fie mit Zuftimmung ver 
franzöfifhen Confularbehörde begann. Seine Mannjchaft, beinahe nur aus 
Franzoſen beſtehend, etwa 300 an der Zahl, militairifch bewaffnet und orgu- 
nifirt, war angeblih vom einer mexilaniſchen Aktiengefellfchaft zur Ausben: 
tung der Minen von Arizona in Sonora, welde in Folge der Ueberfälle ver 
Apalachen verlaffen worden waren, angeftelltt worden. Wir wiffen, daß dieſe 
Erpepition unglüdlich ablief, daß der Graf zum Tode vwerurtheilt und er- 
ihoffen wurde. Diefer erften Expedition folgten die befannten Flibuftier- 
züge von Waller und Anderen, die außer ver Beunrubigung der Grtnz- 
bevölferung feine weiteren Folgen hatten, ein WRejultat, das auch nur die 
gegen Bagdad im Januar 1866 erzielte. 

Hat man aufmerffam vie Geſchichte des Dazimitianifhen Kaiſer⸗ 
reiches in Mexiko verfolgt, fo wie die ver ab: und wiederzunehmenden Ge— 
walt des Präfiventen Juarez, jo wird e8 Einem in die Augen fpringen, daß 
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Vegterer von einem Dritten auf das Kräftigfte, wenn auch im Geheimen, 
unterftügt worden ift. Diejes waren die Vereinigten Staaten, bie binnen 
Kurzem Mexiko anneftiven werden und müſſen. Wir jehen auch in Amerika, 
eben fo wie in Europa, in der neuen Welt, wie in der alten, jenes Geſetz 
zur Geltung fommen, nah dem die im Süden wohnenven Völfer von ben 
aus dem Norden berfommenden überwältigt und verprängt zu werden beſtimmt 
fcheinen. Man muß aber amerifanifhe Staaten nicht von einem gleichen 
Geſichtspunkte betrachten, wie europäifche. Hier, wo das famofe Gleich— 
gewichtsſyſtem die Stauten jänmtlih zu unnatürligen Anftrengungen jteigert, 
bier ift e8 vom Bedeutung, ob ein Staat diefe oder jene Provinz befigt und 
Kriegsmittel daraus zieht; wenn die Vereinigten Staaten ganz Mexiko in 
Beſitz genommen Haben, jo find fie, wenigjtens vorerft, um 'nichts ſtärker, 
eher ſchwächer, aber fie fihern vie Ruhe und den Fortfchritt im Innern 
Mexiko's, die unter dem jeßigen Umftänden faum möglich find. 


Die Sterblidkeitsftufen bei verfhiedenen Gewerben. 
I. 


Die in den meiften Gewerfen und Gewerben aufgetretenen Forderungen 
nah Lohnerhöhung haben der fogenannten Arbeiterbewegung eine unmit- 
telbar in's Leben übergreifende Bedeutung gegeben. Grundfäglich betrachtet, 
liegt darin das Beſtreben, das DVerhältniß der Arbeit zum Ertrage berfelben 
in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen, als bisher. Kin jolches Beftreben 
ift eben fo natürlich, als in der Entwidelung unſerer focialen Zuftänve 
begründet. 

Im Allgemeinen wird von dem fogenannten Broletarier an, der von 
ber Hand in ven Mund leben muß, bis zu den Beamten und Gelehrten 
binauf, welche, um leben zu können, eben auch auf ihre und nicht Anderer 
Arbeit angewiefen find, die Lohnerhöhung als das mwefentlichjte Mittel einer 
durchgreifenden Berbejjerung angefehen. Denn mit mehr Geld ift für die zu 
allererſt nothwendige materielle Grundlage des Lebens auch mehr aufzubringen, 

Diefe Verbefferung wird fich jedoch nicht nach einer allgemein gleichen 
Schablone annehmen lafjen. Die verjchiedene Thätigfeit macht auch jehr 
verfchiedene Einflüffe geltend, und hieraus werben fich für jeme einzelnen 
Thätigkeiten ſehr verſchiedene Nutzanwendungen und Gefichtspunfte der Ver— 
bejjerung ergeben. 

Um eine Andeutung hiervon zu geben, machen wir zunächſt auf die ganz 
verfchiedenen Sterblichleitsverhältniffe der Arbeitenden aufmerffam. So foınmt 
eine Abhandlung im „Edinburgh Review‘ für England und feine Be- 
wohner bezüglich des durchfchnittlichen Alters bei einzelnen Kreifen zu folgen» 
den Wefultaten: 
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1) bei Geiſtlichen zu einem —— von 61 Jahren 11 Diouaten, 


2) 3) 4) bei Lehrern, — — 56 10 
5) bei Kaufleuten . . En 5 9 . 
6) bei Gerbern . . Ba ce re . 7 
7) bei Fiſchern und Schiffern et ae ae 5 9 » 
8) bei Yuriften und Cameraliften . . . 54 - 3 5 
9) bei Aerzten und ee 1. Rufe. . . 52 . 3 , 
10) bei Bädern. . . . 51 . 6 . 
11) bei Blerbrauen - - - © 2. 02 0..50 B 6 . 
12) bei Zimmerleuten . - = 2 2 2222.86 . 2 5 
13) bei Mamern . . | . 8 . 
14) bei Weihbindern, Malern, dadirern . — 6 5 
15) bei Schuhmadern. . . —66 3 
16) bei Buchdruckhennn. 4247 — — 
17) bei Tiſchlern. er 5 4 . 
18) bei Schloſſern und Sämieden —6 3 
19) bei Schneidern . . . 45 E 4 , 
20) bei Säriftfetsern, Särift- und Binngieferm . 41 3 
21) bei Steinmetzen und Bildhauern. .. . 45 .« 10 . 
22) bei Lithographen und Kupferfiehen. . ». „40 » 10 ‚ 


Der Frankfurter Arzt de Neufville bat befanntlich die Lebensdauer 
und ZTodesurfachen von 22 verjchievenen Ständen und Gewerben, und zwar 
bei zufammen 6867 Todesfällen, beobachtet. Sowohl bei der obigen Tabelle 
als bei der von de Neufpille aufgeftellten, darf man jedoch nicht vergeflen, 
daß die allgemeine Lebensdauer des Menfchen durchſchnittlich viel geringer ift, 
al8 die vom ihmen angegebene; denn die Betreffenden haben alle ſchon das 
gefährlichite Alter, die Kindheit, hinter fich, die man natürlich allemal bei-ver 
Frage, wie viel Lebenszeit fommt an einem Orte auf einen einzelnen Menſchen, 
d. b. eben fo viel als, wie lange ift die durchſchnittliche Lebensdauer des 
Einzelnen — mit einrechnen muß. So beträgt in Frankfurt die mittlere 
Lebensdauer überhaupt nur 37 Jahre und 7 Monate, während fie bei Denen, 
weldhe das 20. Altersjahr zurüdgelegt haben, durchſchnittlich auf 51 Jahre 
8 Monate fteigt. Bei den einzelnen Ständen ergeben ſich nun, nad 
Neufville, folgende interefjante Beobachtungen binfichtlih ihrer durchſchnitt— 
lihen Lebensdauer: 

Es ftirbt von ten — ——— und Ständen: 


Theile: "a i 

1) Lithographen und Kupferficher bis zum Bahr — Jahr. Monat. Jahr. Monat. 

Alter von. . 35 10 56 7 
2) Schrifiſeher, Schrift und > Binngießer 36 2 39 2 55 9 
3) Schuhmader . . 28 — 45 4 3 U 
4) Schneideeeee. 0 3 — 42 7 61 5 
6) Tiſchler . . EEE 28 4 43 2 63 1 
6) Shlofler und Schmiede —— 28 8 43 4 64 — 
7) Buchdrucker (Drucker).. .» 28 11 43 2 5 — 
8) Bäder . . — 31 3 53 11 68 1 
9) Steinmetzen und "Bildhauer er 33 N 42 3 52 7 
10) Weißbinder, Maler und — 5 36 — 47 6 58 4 
11) Zimmerleute . . » —JF 36 — 47 6 63 9 
18) IMaREIE .: 0.0: a a en ss — 48 10 60 — 
13) Bierbraue. Ve 36 11 49 9 63 U 
14) Aerzte . . MEN — 52 10 61 4 
16) Färber und Schiffer re ee > 42 3 57 — 68 4 
16) Gerber und — IE PER 42 6 60 6 68 ? 
17) Lehrer . . » Br a an 43 8 59 5 70 2 
18) Renflente - » «2 one. 44 1 67 1 71 5 
19) Gaärtner... 14 2 58 2 69 4 
20) Fleiiher. . A 46 8 58 4 69 2 
21) Juriften und Gameralifen | 3 63 3 73 6 
22) Geiflide . are BE: 68 7 10 





— 159 — 


Wir ſehen daraus, wenn auch beide Tabellen nicht ſtrilte übereinſtimmen, 
daß es ſehr geſundheitsſchädliche Gewerbe giebt, deren Reihen die Schleifer 
eröffnen. Das Schleifen hat ſeinen Comparativ und Superlativ der Schäd— 
lichkeit, und wird eingetheilt in trockenes, naſſes und gemiſchtes 
Schleifen. Das trockene iſt das allergefährlichſte. Ein Dutzend 
Raſirmeſſer, wenn fie vom Meſſerſchmied kommen, wiegen 2 Pfund 4 Unzen, 
verlieren aber durch Trodenjchleifen 5 Unzen, währen gleichzeitig ver fieben- 
zöllige Schleifftein einen Zoll von feinem Durchmeſſer einbüßt. Jene 5 Unzen 
Stuhl vermifchen fih mit dem Abfall des Schleifiteines in den feinjten Staub, 
den der Echleifer während jeiner Arbeit in vie Lunge zieht. Das Gabeln- 
ichleifen fol von allen trodenen Schleifarbeiten das ſchlimmſte fein, und nicht 
weniger als 500 Knaben und Männer find z. B. in Sheffield beftändig 
in dieſem töotlihen Gewerbe beſchäftigt. Solche Zrodenjchleifer erreichen 
nur ein durcchfchnittliches Alter von 29 Yahren, und mit Recht konnte einft 
ein Schleifer zu feinem Arzte jagen: „Nächten Monat werde ich 36 Jahre 
und dann bin ich, wie Sie wiſſen, ein fteinalter Daun ale Schleifer.” Die 
Naßſchleifer haben es ſchon beifer, denn dort fteigt die mittlere Lebens. 
bauer auf 35 bis 40 Jahre. Wer auf feine Gefunpheit Acht giebt und 
namentlich feine Augen lieb hat, trägt Brillen aus Fenjterglas, um die Funken 
aufzufangen, die nichts find als Heine Stahitheilden in Rothglühhitze. Wie 
nöthig dies ift, ergiebt fih daraus, das nach etlicher Zeit die Brille bevedt 
ift mit ſolchem Stahljtaub, der durch feine Nothglühhige in das Glas ein- 
dringt und barin eingebettet bleibt. Am dieſem Gewerbe jterben vie Leute an 
ver Schleiferfäule, einer Krankheit der Lunge, welche legtere bei ber 
Sellion ausfieht, als fei fie in Zinte getaucht worden. Das Trodenjchleifen 
wird hauptjüchlic angewenvet, um den Raſirmeſſern und Scheeren einen runven 
Rüden zu geben, Würde die Mode jcharfe Rüden oder dreiſeitige Scheeren- 
Hingen verlangen, jo hörte das Trodenjchleifen auf. In der Scala ver 
Sterblichkeit ftehen obenan die Schleifer von Gabeln mit 29 Yahren, von 
Raſirmeſſern mit 31 Jahren, von Scheeren aller Sorten mit 32 Jahren, von 
Zufchenmeffern und Feilen mit 35 Jahren, von Sägen und Sicheln mit 38 
Fahren durchſchnittlicher Lebensdauer. Die Lebensausfichten der Schleifer 
wachſen alfo genau in dem Verhältniß als bei Anfertigung der Schneidewaaren 
mehr naſſes als trodenes Schleifen angewendet wird. 

Sole ftatiftifchen Ermittelungen haben einen unfchägbaren Werth, weil 
das Uebel nur öffentlich bekannt und gefühlt zu werden braucht, um.Abhülfe 
und Gegenmittel herbeizuführen. Namentlich ift das englifche Barlament 
gern bereit, mit dem Zwange eines Gefeges der arbeitenden Bevölkerung zu 
Hülfe zu kommen. Bisweilen ift es jedoch nöthig, die Arbeiter ſelbſt zum 
Schuge ihrer Geſundheit anzuhalten. So wurde vor einigen Jahren eine 
Borrichtung erfunden, um alle Nachtheile des ZTrodenfchleifens zu bejeitigen. 
Sie bejtand in einen Fächer, der nach Art ver Maſchinen zum Getreive- 
Schwingen den Schleif- und Stahljtaub vom Stein hinweg in eine Art Rauch- 
fang blies, welcher mit dem Kamin in Verbindung ſtand. Wie ſich Mancher 
vielleicht noch erinnern wird, widerfegten ſich damals die Arbeiter ſelbſt dieſer 
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vorbeugenden Einrichtung, weil ſie durch ihre Einführung ein Sinlen des 
Tagelohns befürchteten, welches bei der Schleifarbeit eben wegen ihrer Yebens- 
gefährlichkeit befouders hoch fteht. Auch noch jegt hat man veshalb dem 
Staubfäher nur theilweis Eingang verfchaffen können. Der Schleifer jelbjt 
kann ſich aber mit einem abwehrenden, höchſt einfachen und jehr wirfjamen 
Apparat verjehen — er braucht fich nämlih nur einen Schnauzbart wadjen 
zu laffen. Die Natur jelbft jcheint dem männlichen Geſchlecht einen Refpirator 
in dem Bart angewiejen zu haben, va aber Bärte vielfach und befonders in 
England als unveinlich angejehen werten, jo wiverjegt fich wieverum die Mode 
diejem nützlichen und wohlfeilen Schugmittel! 

Nah dem Schleiferhanpwerf folgt in Bezug auf Lebensgefährlichkeit der 
Bergbau, der in Großbritannien nicht weniger als 300,000 Perſonen be- 
ſchäftigt. Sträflihe Fahrläffigfeit vermehrt die Menſchenverluſte. Nicht 
weniger als 10,000 Unglüdsfäle ereignen ſich jährlih in ven engliſchen 
Gruben und verurfachen den Tod von 1500 Menfchen. Daß bier vie Ge- 
fahr durch Mangel an Aufficht entfteht, ergiebt fich aus einer jtatiftifchen 
Bergleihung mit andern Ländern, denn von je 1000 Grubenarbeitern 
werden getödtet: in Preußen 1,9, in Belgien 2,8, in England 4,5, in 
Stafforpfhire fogar 7,3, Abgefehen von den Gefahren der Brände, ver 
ihlagenden Wetter und des Wafjers in den Gruben leidet der Bergmann in 
ven Kohlengruben durch Einathmung des Kohlenjtaubes. Die Kohlenarbeiter 
befommen bisweilen den jogenannten jchwarzen Auswurf, welcher unter dem 
Mitroffop als ein mit Kohlentheilhen angefüllter Speichel erfannt wird. 
Nicht bejjer, fondern eher fchlechter daran find Die Arbeiter in ven Zinn-, 
in den Kupfer» umd in den Bleigruben. Bei legteren betragen die jähr- 
lichen Todesfälle 2037 unter 100,000 Bergleuten, während ihre Weiber und 
Schweſtern, die nicht in den Gruben leben, nur eine Ziffer von 1711 Fällen 
aufweijen, jo daß aljo die Männer um 18 p&t. fich fchlechter ftehen. 

Daß die Steinmegen Lungenleiden ausgefegt find uud zwar in höherem 
Grade als die Maurer, wird Jedermann gern glauben wollen, unerwartet 
wird es aber Vielen fein, zu hören, daß die Frifeure, namentlich vie 
Perüdenmadher, ganz ungewöhnlich zu leiden haben von dem Staub und 
den üblen Geruch der fremden Haare. In ähnlicher Lage find bie Arbeiter, 
die Kinder ganz befonders, in den Flachsſpinnereien umd vorzüglich ver- 
jenige, welcher bei ven Hechelmafchinen verwendet wird, weil vie Kuft dort 
überladen ift von feinen Pflanzenfafern. 
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Drud von ®. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


_ Berliner Revuc. 6. Heft. Den 9. Auguſt 1867. 


Wochenſchau. 


Man darf es wohl als richtig anſehen, daß die plötzlich in ſo reicher 
Fülle hervorſtrömenden Friedensbetheuerungen der franzöſiſchen Regierungs— 
organe nicht bloß durch einige preußiſche Zeitungsartikel hervorgerufen ſind, 
ſondern auch durch eine ſehr beſtimmte Interpellation der preußiſchen Regie— 
rung, welche in Paris nur die Wahl ließ, den Einmiſchungs-Verſuchen ent: 
weder entjchieden zu entjagen, oder mit ihnen vollen und ganzen Ernft zu machen. 
Im Augenblid iſt in Folge deſſen die Rouher'ſche Auffaffung wieder zur 
überwiegenden Geltung gelangt, ohne daß die ihr entgegenjtehenden Einflüffe 
in den Negierungsfreifen doch darum bejeitigt find. Auch die Umftimmung 
der öffentlichen Meinung wird in Franfreih nicht über Nacht erfolgen, und 
es bleibt zu wünjchen, daß die franzöſiſche Breife ihre Aufgabe in dieſer Be- 
ziehung befjer als bisher verjtehen und erfüllen möge. Vorerſt ift eine 
Stimme, wie die Calonne's in der „Revue contemporaine‘* noch eine 
jehr vereinzelte; wir entnehmen diefem beachtenswerthen Artikel Folgendes: 

„Wenn der Krieg, heißt es, micht geführt werden fann, um ven alten 
Bundestag und bie Verträge von 1815 wieder herzuftellen, wenn er nicht ben 
geheimen Zwed haben foll, unfere Bräponderanz in Europa wieber herzu— 
ftellen, fo kann er feinen anderen Grund als die Ausdehnung unferes Gebietes 
haben. Es erfährt Niemand etwas Neues, wenn wir ihm fügen, daß die 
jenfeitigen Rheinprovinzen eben jo durch und durch deutſch wie Elſaß 
und Lothringen durch und durch franzöfisch find. Sie find es durch Etwas 
mehr, als durch die Sprache, mehr noch, als durch die Abſtammung; fie find 
es durch die Intereſſen, die Ueberlieferung, den Geift, die Gefinnung, viel- 
leicht auch durch eine gewijje Antipathie, die wir das Talent befaßen, ihnen 
einzuflößen. Ich unterfuche nicht die Frage, ob es wohl Klug wäre, in ein 
jo gleihartiges Ganzes, wie Frankreich, ein fremdes widerftrebendes Element 
einzuführen; wir haben genug mit Ginem Polen in Europa, und ich ſehe 
durchaus nicht ein, was wir gewinnen, wenn wir uns dieſe Kugel an's Bein 
hängen. Es verfteht fih außerdem von felbit, daß wir, ohne ven Willen der 
Bevölkerung zu befragen, feine Annerion vernehmen, und es jcheint Teines- 
wegs gewiß, daß die Preußen ihre fehr großen und fehr ficheren Freiheiten 
gegen vie aleatorifche Toleranz unferer Verwaltung umzutaufchen Luſt Haben 
Doch will ih mich auf diefes Eapitel nicht einlaffen, um nicht zu Ausein- 
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unferer ftaatlihen Einrichtungen ausfallen würden. Es genügt fchon, daß bie 
Rheinprovinzen de utſches Land find und darüber fein Deutfcher in ver 
ganzen Welt auch nur einen Augenblid zweifelhaft ift. Glaubt man, es fei 
leichter, von Deutſchland einen Theil feines Gebietes loszureißen, als ein 
Stüd Leib von dem franzöfiichen Leibe zu trennen? Glaubt man, der Patrio- 
tismus treibe weniger tiefe nnd fräftige Wurzeln auf dem rechten Rheinufer, 
als an dem Seineftrande? Man darf fi nur der fo lebhaften Aufregung 
erinnern, welche die Luxemburger Frage jüngft hervorgerufen hatte. Nun 
aber bejigt auch Defterreich 8 Millionen Deutjche, welche ven intelligenteften 
uud aufgeflärteften Theil der Bevölkerung des Kaiferftaates bilden. Kann 
wohl bie Bjterreichifche Regierung anders, als deren Gefühlen Rechnung 
tragen? Sie fann fie zu einem Kriege gegen Preußen fortreißen, wenn es 
fih um die Suprematie handelt; das iſt ein Bürgerfrieg, ein Haushaltungs— 
jtreit. Könnte fie ihre Deutfchen aber eben fo gut auch zu Mitſchuldigen 
einer Zerftüdelung des deutſchen VBaterlandes mahen? — Dan gebe fich 
hierüber feiner Zäufchung hin; felbft wenn fie es thun wollte, würden ſich 
ihr unüberfteiglihe Hinderniffe, ein furchtbarer Wiverftand, vielleicht eine 
Revolution entgegen ftellen. Die Wiener Regierung würde nachgeben oder 
mit fortgeriffen werben; fie würde fih, wie 1813, gegen uns wenden, ober 
fie liefe Gefahr, daß ihre deutſche Bevölkerung fih zu dem nunmehr gegrün- 
deten deutfchen Kaiferreiche fchlüge. Es wäre dies die Zerftücdelung Dejter- 
veih8 und vielleicht der Hall des Haufes Habsburg. Jedenfalls wäre eine 
jolhe Allianz nur ein Köder für und, einer jener unglücfeligen Verträge, 
wie wir fie an dem Borabende von Roßbach und Leipzig abgejchlofjen haben. 
Wenn man fich zum Kriege verbündet, muß man die Intereſſen feiner Alliir⸗ 
ten eben jo jehr wie feine eigenen in's Auge faſſen. Kann Defterreih obne 
Gefahr für fih, für feine noch mit Deutfchland beftehende Verbindung une 
zur Wegnahme deutfcher Provinzen behülflich fein? Dies muß man fi vor 
Allem fragen, ehe man auf ven guten Willen von heute die Hoffuungen auf 
morgen begründet. Dffenbar kann Defterreih dies nicht. Wir Hätten alje 
eine Liga gegen Preußen bilden wollen und weiter nichts zu Stande gebracht, 
als eine Coalition gegen uns beraufzubefjhmwören. Doch weg mit bdiefen 
traurigen Ausfichten! Vorausgeſetzt, wir haben unfere Maßregeln fo wohl 
getroffen, unfere Plane fo geheim in's Werk geſetzt, eine ſolche Schnelligkeit 
in unferer Action entwidelt, vaß wir ums als Sieger im Herzen Deutſchlauds 
befinden. Dann aber wäre e8 gewiß an Defterreih, vie Rolle zu wechleln, 
und an Rußland, die feinige weiter zu verfolgen. Wie lange vermag 
Frankreich allein ven Anftrengungen ver drei coalifirten Mächte zu widerſtehen? 
Die Rechnung ift nicht mehr anzuftellen, fondern ift bereits angeftellt, und 
die, welche fie angeftellt haben, befaßen damals nicht die Hälfte ver Hülfs— 
mittel, die ihnen heute zu Gebote jtehen. Deutjchland wird, darauf kann 
man zählen, die Waffen nicht eher nieverlegen, als bis es Alles, was es ver- 
foren haben folfte, wieder zurüdgewonnen haben würde. Und wenn nun gar, 
unfern Hoffnungen zuwider, ver erfte Schritt eine Schlappe wäre, was, denft 
man, würde da gefhehen? Wir find keine Propheten, wir wägen einfach uach 
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den gewöhnlichen Negeln des Menfchenverftannes die Ausfichten der Erfolge 
und der Niederlagen ab; wir unterlaffen e&, daraus alle Gonfequenzen zu 
ziehen, namentlich die, welche fofort Fevermann in den Sinn fallen können.“ 

Wie vorauszufehen war, ift man in Wien-bemüht, der Monarden» 
Zufammenkunft in Salzburg einen reinen perfönlihen Charakter zu 
geben. Weder Freiherr v. Beuft noh Graf Andraffy werden — fo weit 
es bis jest feſtſteht — ven Kaiſer nah Salzburg begleiten, und find vie 
Unterhandlungen nicht zwiſchen Gabinet und Cabinet, ſondern direkt von 
Monarch zu Monarch gepflogen werden. Die FJnitiative ging von Napoleon 
ans. DOffiziöfer Seite wird verfichert, daß, wenn auch Fragen der hohen 
Politit zur Sprache kommen folften, von djterreidhifcher Seite die Nothivendig- 
feit betont werden wird, dor der Hand den großen Welthändeln fern zu 
bleiben, um das wichtige und dringende Werk der inneren Neugejtaltung ber 
Monarchie nicht zu ftören. Allen viefen offiziöſen Verfiherungen zum Troge 
wird die bevorjtehende Zufammenfunft von der öffentlihen Meinung Defter- 
reichs als ein Ereigniß aufgefaßt, das bedeutſame Folgen nach fich ziehen 
dürfte. Möglich ift es übrigens, daß in erfter Linie die orientalifche 
Frage den Gegenftand der Verhandlungen bildet, zumal ſich der Reichskanzler 
in Betreff ver Türkei vireft für deren ferneren Beitand als eine Bedingung 
zur Erhaltung des allgemeinen europäifchen Friedens ausgeſprochen Hat. Es 
darf jedoch dabei nicht überfehen werben, daß die nächfte Umgebung Franz 
Fofeph’s fo wie die ungarifhen Staatsmänner die franzöfifch-öfterreichijche 
Allianz für eine Nothwendigkeit erklären. 

Für Defterreih kann nur Nachtheiliges aus biefer Allianz erwachfen, wie 
aus allen früheren Bündniffen mit Frankreich Defterreih ſchlimme Ausgänge 
erlitt. Xebtere liegen in dem natürlichen und principiellen Gegenfage ber 
beiden Mächte. Denn wenn es jemals zwei ungleiche ftaatlihe Weſen gab, 
fo find e8 gewiß Dejterreih und Frankreich; und nach welcher Richtung 
bin man auch einen Vergleich zwifchen ihnen anjtellen mag, immer wird man 
auf einen Gegenfag ftoßen, der fich bei jeder Verbindung zwifchen ihnen 
ftörend geftenb machen muß. Zwiſchen fo ungleichen Elementen giebt es feine 
fruchtbringende Vermählung! 

Wir haben im Laufe ver Gefchichte bereits viele Allianzen zwiſchen ben 
beiden genannten Mächten gehabt und alle haben venfelben Verlauf genommen. 
Dis zum Ausfterben des Hanfes Habsburg im Mannesftamme mit Karl VI, 
im Jahre 1740 ftanden ſich Defterreih und Frankreich meiſt feindlich gegen- 
über; ja jelbft noch im öjterreichifchen Erbfolgefriege finden wir Frankreich 
unter den Feinden der Kaiferin Maria Therefia, deren Gatte Franz von 
Toscana nunmehr das Haus Yothringen auf den öfterreichifchen Kaiferthron 
brachte. Mit diefem Haufe Rothringen beginnen die franzöfifch-djterreichifchen 
Allianzen und ihr Verhängniß für Dejterreich. 

Zum erften Male jehen wir im fiebenjährigen Kriege Frankreich mit 
Defterreich verbunden; und die Folge davon war, daß Legteres fiir immer auf 
Schleſien verzichten mußte. 

Auch Kaifer Joſeph IL. ſchloß mit Franfreih ein Bündniß, auf welches 
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geſtützt er den ſogenannten Barrière-Vertrag aufhob; bald nachher brachen die 
Brabanter Unruhen aus, welche dem öſterreichiſchen Geſammtſtaate den Beſitz 
Belgiens koſteten. 

Das franzöſiſch-öſterreichiſche Bündniß war durch die Heirath Maria 
Antoinette's mit dem ſpäteren König Ludwig XVI. noch mehr befeſtigt; — 
Maria Antoinette wurde hingerichtet. 

Eine weitere öſterreichiſch-franzöſiſche Allianz wurde durch die Vermäh— 
lung Maria Louiſens mit Kaiſer Napoleon J. inaugurirt; — dies 
Bündniß fand auf den Eisfeldern, Rußlands feinen Tod. 

Seit diefer Zeit hielt fich Defterreich fajt ein halbes Jahrhundert von 
jeder intimen Allianz mit Frankreich fern uud ftand fih gut dabei. Erſt 
unter dem britten Napoleon finden wir wierer eine Neigung bei Deiter- 
reich, fih an Frankreich enger anzufchließen. Es geichah dies zumal während 
des Krimfrieges, und kurze Zeit nachher begannen die Differenzen zwijchen 
beiden Mächten wegen Italiens, welche denn im Fahre 1859 vahin führten, 
daß Defterreih die Lombardei verlor. 

Einige Yuhre fpäter finden wir wieder eine Annäherung Dejterreihs an 
Franfreih, infolge veren der Bruder des öſterreichiſchen Kaifers die Krone 
von Merito empfing, aber nur um kurze Zeit nachher der Hinrichtung zu 
verfallen. — Ya felbjt ein Anrufen um Beiftand oder doch Bermittelung 
fand von Eeiten Defterreihs 1866 bei frankreich ftatt, auf deſſen Schug ver: 
trauend das Haus Lothringen doch nur den Krieg gegen Preußen zu unter 
nehmen gewagt hatte, Und was war die Folge diefer Hingebung Dejter- 
reihs an Frankreich? Daß es troß feiner Siege über Italien auch noch 
Venetien verlor. 

Wahrhaftig, wenn man alles dies fo verfolgt, fo kann man fich nicht 
der Hoffnung erwehren, dag eine neue öſlſerreichiſch-franzöſiſche Allianz nur 
die Wirkung haben würde, dem Haufe Lothringen auch noch Deutſch-Oeſter— 
reich zu Gunſten der Einheit Deutſchlands zu entziehen. 

Bon anderer Seite wird behauptet, daß die bevorftehende Revolution in 
Rom die Aufmerkfamkeit Frankreichs dermaßen in Anſpruch nehmen würde, 
daß ihm wenig Zeit übrig bleiben dürfte, ſich ernftlih mit anderen Fragen 
zu befchäftigen. Wenn bie römifche Actionspartei fi Über die Rüdfichten 
binmwegjegen follte, die die Verföhnungspolitif der italienijchen Regierung 
ihr auferlegt, wenn fie fi hinreißen läßt, die ſchwache Schugwehr zu durch— 
brechen, mit der die völlig demoralifirte Fremdenlegion ven Heiligen Stuhl 
umgiebt, jo wiirde dadurch eine Situation gefchaffen werben, vie alle Berech— 
nungen der Politif dvurchlreuzgen und an Frankreich, Defterreich und italien 
bie unabweislide Forberung ftellen würde, die römifche Frage einer baldigen 
definitiven Löſung entgegen zu führen. 

Ueber den Entſchluß, zu dem bie italienifche Regierung fi durch eine 
römische SKataftrophe genöthigt fehen wiirde, laffen fich irgend begründete 
Bermuthungen noch gar nicht aufftellen. So viel aber läßt fich mit großer 
Sicherheit behaupten, daß ein derartiges Ereigniß zu einem Conflict mit 
Branfreih führen müßte, der vielleicht auf freundlichen Wege, möglicher Weiſe 
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aber auch durch einen Krieg feine Löſung finden würde. Die Erhaltung ver 
weltlichen Macht des Papſtthums iſt einer der Gardinalgrundfäge des fran- 
zöfifchen Empire, weil die zeitliche Macht des Papſtes das Band ift, welches 
die ©eijtlichfeit an die Tuilerien knüpft. Wird Napoleon freiwillig das 
Band zerreißen wollen? Wird er aber andererſeits es wagen können, den 
Papft gegen die Römer zu befchügen, während er doch weiß, daß jeder Ber- 
fuch der Art unvermeidlich zu einem Bruche zwiſchen Italien und Frankreich 
führen würde? 

Eine andere Rom berührende Frage ift mit einem Hauptfchlage zum 
Austrag gefommen, indem Rußland fein Berhältniß zum Papſte und das 
der katholiſchen Kirche im Polen zur vömifchen Eurie faft vollftändig gelöft 
bat. Nachdem vor längerer Zeit ſchon vie diplomatischen Beziehungen zwifchen 
Petersburg und Rem gänzlih abgebrochen worden find, nachdem in Folge 
deffen die ftrengiten Maßregeln gegen vie fatholifhe Propaganda in Polen 
ergriffen, der Klerus und das LUmterrichtswefen daſelbſt dem Petersburger 
Minifterium untergeordnet wurden, hebt nun ein faiferlicher Ufas das bisher 
mit dem heiligen Stuhl beftandene Concerbat volfftändig auf, fegt einen be- 
fonderen Eonfiftorialrath für die fatholifchen Kirchenangelegenheiten ein, über: 
trägt dem Minifterium des Innern die oberfte Entfcheivung in dieſen Ange- 
legenheiten und erklärt jede päpftliche Bulle, die ohne ausdrückliche Genehmi— 
gung ber Regierung publicirt würde, für unwirkſam. Das ift num ver lekte 
und entfcheidenfte Act, welchen Rußland zur völligen Einverleibung des Kö— 
nigreihe8® Polen vornimmt, Der Zar ift von nun an nicht nur der unbe. 
Ihränfte Alfeinherrfcher in Polen, ev ift auch faktifch das kirchliche Ober. 
haupt, bie einzig maßgebende geiftliche Gewalt daſelbſt. Die ruffiihe Re— 
gierung zeigt durch ihre jüngfte Maßregel, daß fie fich in feiner Weife in 
ihrem energifchen Vorgehen Betreff Polens beirren laffen wird. Sie an- 
erfennt nicht mehr die Eriftenz einer polnifchen Frage, fie will allmählich 
auch das religiöfe Element in dem Laube mit dem Ruſſenthum verfchmelzen, 
fie unterwirft den katholiſchen Klerus unmittelbar der Herrfchaft und Ge» 
rihtsbarfeit des ruſſiſchen Stante® und vollzieht hierdurch die vollftänbige 
Abforbirung des Polenthums. Dem Heiligen Stuhle gegenüber giebt durch 
diefen Act das Cabinet von St. Petersburg zugleich zu erkennen, daß e8 eine 
Wieveranfnüpfung feiner biplomatiihen Beziehungen zu Rom für gänzlich 
unnöthig hält. Das Papftthfum bat aufgehört, für Rußland eine Staats- 
gewalt zu fein, mit der man über Verträge zu unterhandeln oder deren Ver— 
tragsforderungen man zu refpectiren hätte. 

Wie die „Zeidler’fche Eorrefpondenz“ hört, ift der Zufammentritt des 
norddeutſchen Bundesrathes für die Mitte biejes Monats in Ausficht 
genommen, wogegen für den Zufammentritt des Reichstages ein Termin 
noch nicht hat feftgeftellt werden können, da diefer natürlich von der Been— 
bigung der Arbeiten des Bumbesrathes abhängig gemacht werden muß. Die 
Wahlen zum Reichstage ftehen aber vor ber Thür und die Agitationen find 
in lebhaften Gange. Es ſoll fi in den Provinzen vielfach ein empfindlicher 
Candidaten-Mangel bemerklih machen. Der Wegfall der Diäten lichtet be- 
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deutend den Andrang ber Kreisrichter und ſonſtigen gering beſoldeten Be— 
amten. Das unverhältnißmäßige Uebergewicht dieſes Beamten-Elementes in 
unſerer bisherigen Vollsvertretung war immer eine der ſchwächſten Seiten 
der Letzteren, und zu ſeinen unangenehmen Folgen gehörte auch die, daß 
unſere gewerblichen Stände, Gutsbeſitzer, Fabrikannten, Kaufleute, ſich des 
Gedankens an ihre betreffende politiſche Verpflichtung faſt entwöhnt hatten. 

Graf v. Bismarck iſt zum Bundeskanzler ernannt worden, ein Er— 
eigniß, auf das man vorbereitet fein mußte, nachdem man im Reichstage des 
Grafen Worte vernommen; „Die Anftruftion des Bundesfanzlers kann 
meines Grachtens nur vom preußifchen Minifter der auswärtigen Angelegeu- 
heiten ausgehen, ober ber Letztere muß jelbft der Bundeskanzler fein.“ Der 
Graf hat durch dieſe Ernennung nicht nur in Preußen, fondern auch im 
ganzen morbbeutfchen Bunde eine Stellung erlangt, die einzig in ihrer Art iſt 
und bie ihm, der fo Großartiges gefchaffen, gebührt, 

In Lauenburg arbeitet man auf eine Realunion mit Preußen hin uud 
bereits ift dem Landmarfchallamte zu Gudow ein dahin zielender Antrag von 
einem läntlichen und einem ftädtifchen Deputirten zugeftellt worden. Dieſem 
Antrage ift eine ausführliche Motivirung beigefügt, in welcher befonders her- 
vorgehoben wird, bag durch die norddeutſche Bundesverfajjung die fernere 
Hebung des Elbzolls und des Zranfitzolls, welche dem Lande jährlich 
100,000 Zhlr. einbringen, zu einer Unmöglichkeit geworden ift, daß es aber 
andererſeits durch die Diilitärverfaffung des norddeutſchen Buntes eine Aus- 
gabe von 112,000 Thlr. gegen früher von faum 3000 Thlr. zu leiften habe, 
abgefehen von den Laften, welche die Domanialfchuld und die fogenannte däü- 
nifche Gefammtftaatsfchulp mit fich führen werden. Es wird ferner auf das 
fortwährende Drängen aller Barteien des preußifchen Landtages auf die Ein- 
verleibung des Herzogthums und vie daraus für die preußifche Regierung 
erwachienen Berlegenheiten bingewiefen, welchen auf die Dauer zu widerftehen 
verfelben um jo fchwieriger werden vürfte, als vie jetzige Feftitellung ver 
ftaatsrechtlihen Verhältniffe im Herbſte 1865 unter ganz anderen Zuftänden 
fich vollzogen hätte, als fich diefelben jegt nach Feſtſtellung der Bundesver— 
faffung gejtalten. Nachdem noch erörtert worden, daß die lauenburgijche 
ftändifche Verfaſſung nicht den Schuß gewähre, den wan in den heutigen 
Berfaffungsftaaten beanfpruden bürfe, da die Stimme der Yanbesvertretung 
lediglid nur bei der Bewilligung ver neuen Steuern gehört werden müſſe, 
in allen anderen Fällen aber nur eine berathende jei, werben die einzeluen 
Unterabtheilungen des Antrags befonders gerechtfertigt. 

Die Berathungen mit ven bannoverfhen Bertrauensmännern 
haben nach dem, was bis jet darüber verlautet, wefentlih die bisherige 
Aemterverfaſſung und die Stänbeverfammlungen in Hannover zum ®egen- 
ftande gehabt, und ſoll in beiden Beziehungen zwifchen der Regierung und 
den Vertrauensmännern ein volles Einverftänpniß dahin erzielt fein, daß die 
Aemterverfaffung beibehalten und des Baldigften mit der Bildung von Pro— 
vinzialftänden für Hannover vorgegangen wird. Außerdem haben fich viefelben 
mit der von der Regierung beabjichtigten Errichtung einer Geueral-Kommijjion 
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zur Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe, Gemeinheits- 
“ Theilungen und Ablöfungen in Hannover einverftanden erflärt, 

Der „Haunover’ihe Courier‘ enthält cine ausführliche Mittheilung 
über die Verhandlungen, die wir hier wiederzugeben feinen Anftand nehmen 
und dabei auf den längeren Artikel: „Zur Reorganifation von Hannover” in 
dem fetten Hefte des vorigen Quartal der „Berliner Revue‘ noch 
ein Mal aufmerkjam machen wollen. Der „Courier‘ hebt zuvörderſt hervor, 
daß umter ven Delegirten, trotzdem fie ben verfchiedenften Fraktionen ange: 
hörten, vollftändige Uebereinſtimmung in faft allen Fragen geherrfcht habe, 
und berichtet dann weiter: 

„Die Aemter jdllen in ihrem Wirkungskreiſe völlig intact erhalten blei- 
ben und nur mehrere obrigfeitliche Bezirke für gewiſſe ihnen zuzuweiſende 
Geſchäfte als Kreis mit einer aus den Amtsverfammlungen und den Städten 
in bemjelben bervorgehenden Vertretung zujammıengelegt werben, zu vejjen 
Verwaltung von der Regierung einer der Beamten des Kreiſes dejignirt wird, 
Solcher Kreife find 37 projectirt, die zugleich auch die Wahlbezirfe für das 
Abgeordnetenhaus darftellen. Die zu überweifenden Gejchäfte find bejtimmt 
bezeichnet: es jind die Militärangelegenheiten, jowohl bei den gewöhnlichen 
Geſchäften in Frievenszeiten, als bei etwaigen Mobilmachungen. "Berner die 
Wahl ver Klafjenfteuer- Einfhägungscommifjion und Betreibung gemeinnügiger 
Angelegenheiten, bei denen der ganze Kreis betheiligt oder welche der Leiftungs- 
fühigfeit eines ganzen Kreifes bevürfen. Da nun, was übrigens nicht Gegen: 
ftand der Verhandlung geweſen fein fol, die Amtsgerichte in voller In— 
tegrität verbleiben und Nichts daran geändert wird, wie auf's Beftimmtefte 
verfihert wird, da ferner der Wirkungskreis und der Beftand ver Aemter 
weitere Aenderungen als die angebeuteten nicht erleiden fol, ift anzunehmen, 
daß in der unterften Stufe die öffentlihe Verwaltung in der bisherigen Weife 
wird fortgeführt werden, Dagegen follen die Landdroſteien eingehen und 
an deren Stelle vier Regierungen treten, bie den ganzen Bezirk des vor- 
maligen Königreihs Hannover umfaffen, an deren Spige ein in Hannover 
wohuender Dberpräfident treten wird, Den Megierungen werben auch 
die Geſchäfte der Ennfiftorien, mit Ausnahme der Ehe- und VBerlöbnikfachen, 
welche ven Gerichten zufallen, überwiefen und damit die Conſiſtorien befeitigt 
ein, Us Regierungsbezirke werden genannt: 1) Dsnabrüd, aus dem 
Landprofteibezirte Osnabrück und dem Landdroſteibezirke Aurich zufammen- 
gejegt, mit dem Regierungsfige zu Osnabräd, 2) Hannover, beftehend aus 
den Landdroſteien Hannover, Hildesheim und der Berghauptmannichaft Klaus: 
thal, mit dem PRegierungsfige zu Hannover, 3) der Regierungsbezirt Tüne- 
burg, bejtehend aus dem Landbrofteibezirfe Lüneburg mit Ausjchluß des 
früheren Amts Schneverbingen, Sig der Regierung Lüneburg, 4) der Re- 
gierungsbegirt Stade, aus dieſem Landdroſteibezirke und dem vormaligen 
Amt Schneverdingen bejtehend, Ei der Regierung Stade. Damit ift bie 
künftige Organifation gegeben und anfcheinend als feftitehend anzufehen. Das: 
felbe ift fo bejtimmt bei ver ftänbifchen Vertretung des Königreichs Hannover 
noch nicht anzımehmen, da der von der Megierung vorgelegte Plan, drei 
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Communallandtage, denen das ganze Gebiet, auch die bisher mit einer 
Propinzialvertretung noch nicht verjehenen Yandestheile Hannovers zugetheilt ' 
werden follte, einzuführen, in welchen die bisherigen Provinziallanptage Bes 
bufs Verwaltung ihrer Vermögensrechte und Inſtitute als jogenannte Con— 
vente beftehen bleiben follten, von den VBertrauensmännern als zweckmäßig 
nicht hat anerfannt werden können. Diefelben haben vielmehr eine Deutfchrift 
unter ausführlicher miündlicher Begründung abgegeben, worin folgende Gar- 
dinalpunktte der Regierung aufs Wärmfte empfohlen find: 1) Die bisherigen 
Provinziallandſchaften bleiben beftehen, jedoch werben die noch nicht reorga- 
nifirten neu organifirt und namentlich) wird fir Osnabrüd und DOftfriesland 
die Bedingung des Adele, um Mitglied der Nitterfchaft zu fein, aufgehoben, 
2) Aus diefen Provinziallandfchaften geht ein aus drei Ständen, ver Ritter- 
ihaft, den Städten, den Landgemeinden bejtehender, das ganze Gebiet ves 
vormaligen Königreichs Hannover umfaffender Provinziallandtag hervor. Zwar 
bat dieſe Propofition anjcheinend feine ungünftige Aufnahme bei ver Re— 
gierung, und namentlich aud bei dem Grafen Bismard, gefunden, es joll 
aber doch ter Minifter des Innern erflärt haben, daß die Annahme berfelben 
nicht unbedingt zugefichert werben könne, bevor nicht vie Staatsregierung dar: 
über berathen und die Zuftimmung Sr. Majeftät des Königs eingeholt habe, 
wogegen er perfönlich kein Berenten trage, auch in dieſer Frage die Wünfche 
der Vertrauensmänner zu fördern. Den Schluß der Verhandlungen haben, 
dem Bernehmen nad, vie in Gegenwart des Finanzıninifters dv. d. Heydt 
ftattgehabten Beſprechungen über vie der Provinz Hannover zu gewährende 
Berüdfihtigung finanzieller Bedürfniffe nach Maßgabe ver aus Han— 
nover im Verhältniffe zu den alten preußifchen Provinzen dem gemeinjcaft- 
lihen Staatsbudget zufließenden erheblihen Mehrbeträge gebilvet. Hier foll 
zwar bie Aufiherung des Herrn Finanzminifters, allen Bedürfniffen in 
materiellen, als begründet erkannten Fragen entgegenkommen zu wollen, bereit: 
wilfigft ertheilt, dagegen die Auswerfung eines beftimmten Provinzialfonds als 
nicht thunlich bezeichnet fein, Die Verhandlungen haben, wie behauptet wird, 
durchaus einen verjöhnlichen Eindruck unter bereitwilligem Entgegenfommen 
von beiden Seiten gemacht. Wird die Bevölkerung Hannovers diefen Bei— 
fpiele folgen, nicht unerreichbaren Dingen nachftveben, und einen negirenpen, 
pefjimiftifhen Standpunkt einzunehmen aufhören, jo können in Bälve die Ber- 
hältnifje auf der einmal gewonnenen Örundlage ſich confoliviren.” 


Deutſche Verhältniſſe nad) dem ‚Journal des Debats‘. 


Wir erhalten aus Frankfurt a M. umter den 18, Juli nachſtehende 
Eorrejpondenz: 

Die vier Wochen, die ich im Deutfchland, nach einer Abwejenheit von 
mehr als einem Jahre, verlebte, haben das nur bejtätigt, was ich immer ge- 
glaubt hatte, nämlich daß jo große Ummwälzungen nicht ausgeführt werden 
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fonnten, ohne zahlreiche und legitime Intereffen zu beeinträchtigen; daß nach 
den erften Tagen des Enthufiasmus, welche der Erfüllung eines fo lange 
und jo feurig genährten Traumes folgten, die Schmerzensfchreie anfangen 
würden fich hören zu laſſen; envlich und befonders, daß die am meijten bei 
jo großen Begebenheiten intereffirten Perfonen oft mehr erponirt find als die 
Perjonen, welche in einer gewiffen Entfernung ftehen, die allgemeinen Umwiffe 
und das Ganze aus dem Gefichte verlieren, um nur bie Unregelmäßigfeiten 
im Seinen zu fehen, mit anderen Worten — um mich eines deutſchen Sprüch— 
wortes zu bebienen — die ven Wald vor lauter Bäumen nicht jehen. 

Dod die durch bie Ungefchiclichkeit des preußifhen Minifteriume jehr 
gerechtfertigte und auch jehr unfchulobare Unzufriedenheit, wenn man bie ma- 
teriellen Opfer bebenft, welche der nene Zuftanb der Dinge den bis tuhin 
wenig belafteten und nunmehr auf venfelben Fuß wie bie alten Provinzen 
geftellten Fänbern auferlegt bat, viefe Unzufrievenheit, deren VBorhandenfein man 
nicht beftätigen könnte, begegnete man ihr nicht auf allen Wegen, fie ift nicht 
in allen Ländern gleichmäßig vorhanden. In der That, der Umſchwung, 
welcher feit einem Jahre in Deutjchland fich vollzogen hat, ift ungeuchtet 
feiner in ven Geiftern und Thaten lange gemachten Vorbereitung fo enorm 
und fo gründlich, daß die Meinung noch nicht wieder vollftändig von ihrer 
Beſtürzung zurüdgelommen zu fein fcheint und daß es fehr ſchwierig ift, vie 
wahren Gefühle der Mehrheit inmitten dieſes Chaos der Ideen und der geg— 
nerifchen Intereſſen, welches das Reſultat ver Erplofion von 1866 geweſen 
ift, herauszufinden. Um fich davon. eine burchaus richtige Idee zu muchen, 
müßte man nicht allein von bem verſchiedenen politifchen Parteien, ſondern 
auch noch von ben verfchiedenen Klaffen. ver deutfchen Geſellſchaft und haupt- 
fächlid von den verfchiebenen Provinzen. dieſes Landes, nunmehr vereinigt, 
imgeachtet der in die Augen fallenden Erhaltung des größten Theils ber alten 
biftorifchen intheilungen, Rechenſchaft geben. Ich werde verfuchen, mit 
wenigen Worten meine Einbrüde und meine Beobachtungen in dieſer Hinficht 
wieberzugeben. 

In den alten Provinzen Preußens haben die großen errungenen Reſul— 
tate, die umverfennbare Gewanbtheit des erften Miinifters, die Unterftügung 
des größten Theild der gemäßigt »liberalen Partei, welche fortfährt, Herrn 
von Bisinard zu helfen, unbeſchadet »e: Belämpfung feiner Collegen, 
die Einführung des allgemeinen Stimmrechtes, welches erlaubt hat, die Sym⸗ 
pathien der an die Dynaſtie gefeffelten Maſſen in die Wagſchale fallen zu 
laffen, endlich und vorzugsweife die ſchon fühlbare Erleichterung von mate- 
riefen Raften, welche fo lange Zeit auf tem fo Heinen und armen Preußen 
allein rubten, und welde nunmehr über ganz Dentjchland werben vertheilt 
fein: Alles dies hat vorzugsweife die Macht conſolidirt. 

Deshalb ift die radifale Partei, obfchon fie durch die Demokratie der 
annectirten und verbünbeten Staaten vermehrt worden ift, vollſtäudig ohn— 
mächtig gewefen, das Gouvernement zu erfchüttern, welches fie im Monat 
April kriegeriſcher Gelüſte anklagte, dem fie ſeitdem vorwarf, die deutſche 
Ehre verrathen zu haben, indem es in der Luxemburger Frage feige nachgegeben. 
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Die Wahrheit iſt, daß mach einem Moment des lebhafteſten Mifver- 
gnügend alle biejenigen, welche im Norden wie im Süden Deutfchlands nicht 
der ſyſtematiſchen Oppofition angehörten, aufgehört haben, vie Mäßigung des 
Gouvernements in dieſem bebauernswerthen inneren Conflift auf die Probe 
zu ftellen und die Wahlen, welche vor der Thür find, werben zeigen, ich 
zweifle nicht baran, daß das die Etimme des Landes ift. 

Dod man würde fich jehr irren, wollte man glauben, daß das gegen» 
wärtige Goupernement in Prenfen fehr popufär fei. In ver That, es giebt 
dort nur einen Mann, welcher populär. und unentbehrlich zugleich ift, das ift 
der Präfident des Diinifteriums, welcher — man weiß ed — feiner Partei 
angehört, und ‘welcher — er hat es bewiefen umd Jedermann ift davon über- 
zeugt — morgen eine liberale Bolitit treiben würbe, ganz wie Hr. v. Beuſt, 
wenn er fie für erforderlich hielte. Nicht fo fteht es mit feinen Collegen ver 
Juſtiz und des. Innern, über deren Rüctritt die Meinung einftinmig und bie 
des Hr. v. Bismard auf ihren Poften zu erhalten verpflichtet, um ſich micht 
‚eines mächtigen und unentbehrlichen Einfluffes zu berauben. So ift ver Simn 
des famojen Programmes der National-Liberalen, eines Programmes, welches 
un Grunde das der unendlichen Mehrheit ver Deutſchen ift: Billigung der 
änßeren Bolitif, Mißbilligung der inneren Politif des Gouvernements von Berlin. 

In den annectirten und verbündeten Ländern jcheint bie Ausgleihung - 
länger und mühfamer, als man Anfangs bat glauben‘ wollen. Merhvürpig, 
die Länder, in denen man ben meiften Widerjtand zu finden hoffte, Haunover 
und Sachſen, fie haben fich, mit Ausnahme ber beiden Heinen Hauptſtädte, 
am fchnellften und leichteften in ihr neues Verhältniß gefunden. Es ift 
wahrjcheinlich, taß die vermehrten Einfünfte aus dem Zollverein, verurſacht 
durch den Beitritt Schleswig-Holfteins und der Abſchaffung des beventenben 
Präcipiums, welches jonft die Länder des Steuervereind und die freie Stadt 
Frankfurt erhoben, für die. Entſagung Sachſens am meiften entjcheidend 
gewefen jind; es ift gewiß, daß in Hannover die großen öffentlichen Arbeiten, 
welche feit fo langer Zeit vie bizarre Halsjtarrigfeit des Königs Georg V. 
aufhielt und vie jo lange erwartete Ausführung ver Norb-Eifenbahn, und 
des Kanales, welder Elbe, Wejer und Rhein verbinden foll, mehr für bie 
Beichleunigung ver Affimilation gethan haben, als die Reminiscenzen ver 
bannoverfchen Provinzen, welche einft Theile von Preußen waren, ober als 
das Conſeil ver vier und zwanzig „Vertrauensmänner“, welche Preußen aue- 
erwählt hat, um fie über die Bedürfuiffe des Ex-Königreiches zu conjultiren. 

Der preußiſche Enthuſiasmus der freien Städte Bremen und Lübed, 
beren Reichthum die neuen Laften leicht trägt und deren Jugend zu jeder 
Zeit nach ver Ehre geizte, in der „nationalen Armee" zu dienen, jcheint in 
der Berührung mit der Wirklichkeit durchaus nicht erfaltet zu fein; Hamburg 
ſelbſt ift, jeit man eingewilligt bat, daß ihm fein Freihafen bleibe, mit 
dem neuen Stande der Dinge vollftändig einverftandeu, und es giebt feinen 
Ort bis Schleswig-Holftein, wo der antivänifche Streit nicht das Gefühl 
ber beutfchen Zufammengehörigleit erwedt und das zu legitime Mißfallen, 
bad man gegen vie preußiſche Verwaltung hatte, erjtidt hätte. 
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Die Dinge find weit entfernt, vem neuen NRepimente in Naffau und dem 
RKurfürftentgum Heffen eben jo günftig zu fein, wo doc Preußen am meiften 
vor dem Kriege auf Syinpathien rechnete, wenigftens in den mittleren Klaffen, 
und wo klägliche Regierungen Nichts gethan hatten, um biefe Sym— 
pathien abzuſchwächen. Es hat mir in, ver That gejchienen, als ob eine 
befondere Erfaltung gegen das Gonvernement von Berlin in dieſen Yändern 
fi bemerkbar mache, von dem man Wunderdinge erwartete und welches big 
jetzt dieſen Erwartungen jo wenig entſprochen bat. Und viefes Gefühl 
bejchränft ſich nicht auf die Maffen, wo es leicht erklärlich fein wide, denn 
in diefen Ländern, welche reiche Stants-Domänen haben, find fchwere Steuern 
einem Zuftante gefolgt, welcher faft ver Abwefenheit von Auflagen gli; es 
theilte fi den wohlhabenveren Klafjen mit, eherem Preußen jo günftig, und 
die nun anfangen fi über die ungerechtfertigten Zögerungen zu beklagen, 
welche Neorganifation der Verwaltung und der Juſtiz binansfchieben, und 
über die Bevorzugung, welche, entgegen ten preußifchen Traditionen, das 
Gouvernement den Beamten der alten Provinzen in Betreff dev Ernennung 
von Öffentlichen Beamten der neuen Provinzen zu bewilligen ſcheint. Gin 
Gefühl, ähulich dem, welches vie Toskaner bis zur legten Stunde für bie 
Piemontejen gebegt haben, fängt an, fo fcheint es mir, hier in Betreff der 
Preußen Plag zu greifen. Doch find es dort nur leichte Ausfälle des Humors, 
im Bergleih zu der tiefen Mißſtimmung, welche nicht aufhört, die große Ma» 
jorität der Bewohner der Stadt Frankfurt zu bewegen, einer Mißſtimmung, 
welche ihre Quelle in der lange genährten gewöhnlichen Antipathie hat, in 
dem gerechten Groll über die Actionen des legten Jahres, in dem ehren- 
werthen Bedauern einer ihnen übermüthig entriffenen alten Autonomie, in der 
geihwundenen Hoffnung, ſich als die Hauptſtadt Deutſchlands zu jehen, in 
der Nothwendigkeit für die reichen Patricier, ihre Eöhne und nicht Söldner 
unter bie Fahnen zu ſchicken, endlich in ven zahlreichen Geld» ntereffen, welche 
viefe Bank» Stadt an das Hjterreichifche Kaiferreih feffelten. Diefe Unzu- 
friedenheit wird nicht jo bald jchwinden, und Maßregelu, welche der Stabt 
durch Aufhebung der Lotterie nahe an eine Million Frauken entziehen, jowie 
des Prücipiums des Zollvereins oder wie die Einführung der Mahl- um 
Schlachtjteuer find nicht dazu augethan, den Groll zu vermindern, Ein Krieg 
mit dem Auslande oder die Einverleibung ver Süpjtaaten in Preußen könn: 
ten allein diejes Gefühl aufhören laffen, indem bejtimmt vie Idee Preußens 
vor der Deutfchlands verfchwindet: zwei Gventualitäten, mit denen man an- 
füngt, ſich hier vertraut zu machen. 

Denn ein fremdes Element, welches am die mathematifchen Gefege in 
den Bewegungen der Gejchichte würde glauben machen, währen das Einheits- 
Gefühl fi nach und nach in den dem Bunde erworbenen Provinzen abkühlen 
wird, es kündigt ſich mit einer auferordentlichen Lebendigkeit in demjenigen 
Staaten an, welche außerhalb dieſes Bundes geblieben find, hauptſächlich in 
ben Großherzogthümer Hefjen und Baden. Es ſcheint, daß eine fire Idee, 
ähnlich der der Venitier und ber Jonier, fi ber Bewohner bdiefer Länder 
bemächtigt habe, Vergeblich macht man dieſen Ungeduldigen Har, daß bie 
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Mauer, weldhe fie vom Norden zu trennen fcheint, nur eine eingebilvete Mauer 
ift, welche Nichts trennt; fie find von einem fo großen Verlangen bejfeelt, 
Senoffen eines großen Staates zu werben, daß fie Nichts hören und wor 
Begierde brennen, dieſen durchfichtigen Schleier zu zerreißen, welcher fie von 
dem nationalen Paradies auszufchließen feheint. 

Was ift es denn, was von Weitem in fo ſchönen Farben fhillert und 
nabebei fo trübe und traurig ift? Iſt es das Gefeg der menfchlichen Natur, 
welches will, daß ver Befig allein uns den Gegenftand unferer Wünfche ver— 
feiden fann? Ich meine es nicht. Das fehr natürliche Verlangen, den Titel 
anzunehmen, wenn man die Yunktionen ausübt, und das noch natürlichere 
Berlangen, die Vortheile zu genießen, welche man bezahlt, vie patriotifche 
Blindheit, die Furcht vor Fremdem find eben fo wichtige Motive, um bie 
Vevölferungen des Eüdens an den Norden zu feſſeln, zum Trotze der fchred- 
fihen Eventualität, welche wahrſcheinlich daraus refultiren würde; aber das, 
was vorzugsmeife diefe Richtung der Geifter bezeichnet, das ift — man muß 
es fagen — die Entfernung, welche den Deutjchen des Südens erlaubt, mit 
mehr Intereffenlofigkeit und, Unparteilichkeit als Landéleute Mitteldeutfchlands 
bie allgemeinen Vortheile zu ſchützen, welche für das ganze Land aus dem meuen 
Stande der Dinge refultiren, Vortheile, welche oft denen entgehen, die, nur ihr 
eigenes verlegtes Intereſſe ſehend, das allgemeine Wohl vergefjen. 

In Wirklichkeit, welches auch die Verlegungen und das Mißvergnügen 
der Partikularijten fein mögen, wenn man die Vortheile und den Schaden 
der neuen Situation vergleicht, die nicht voreingenommenen Deutſchen fom- 
men darin überein, daß die erften nicht allein gut abjchließen, fondern den 
Schaden jelbft um Vieles überwiegen. 

Dhne Zweifel zahlen Heute gewiffe Bevblkerungen mehr Steuern ale 
fonft, aber andere weniger; ohne Zweifel werben einige Städte bei der Auf» 
bebung ver Spielbanken und ver Rotterieen verlieren, aber bie Sittlichkeit 
und jelbft die Glüdsgüter werden dabei gewinnen; einige gnädige Herren 
fönnen lebhaft berührt fein von dem erzwungenen Verluſt ver alten Feudal- 
Nechte, ver Bauer wird ſich freuen über das Verſchwinden ver ſich überlebt 
habenven Rechte. Eine ſolche Allgemeinheit wird untergehen, aber ſolch' eine 
andere neben ihr wird zu neuen Leben erblüben; ein folches Mitglied des 
Zollvereins fann fein liberum veto bedauern, welches alle Maßnahmen zum 
allgemeinen Beften verhindern konnte, die Mehrheit wird dabei nur profitiren. 
Der Raucher wird es übel aufnehmen können, daß man ihm theuer feine 
Pfeife oder feine Cigarre bezahlen läßt; die Allgemeinheit, welche unbefangen 
über diefe Steuer urtheilt, wird fie gut finden, denn fie ift eine probuctive 
und treffende Steuer, ein Gegenftand des Luxus. unge Leute beflagen fich 
über ben militärifchen Dienft, der ihnen auferlegt ift, aber ihre Kameraden 
wünfchen fih Glück, nicht mehr als drei Fahre zu dienen, anftatt fieben. 
Jede neue Bertheilung von Laften in einem Gemeinwefen macht nothwendig 
Unzufriebene; aber viefe Unzufrievenen haben nicht immer Recht. Diejenigen 
allein, fo ſcheint es mir, haben das Recht, ſich zu beflagen, welcdhe das Ge- 
meinweſen nicht wollen. Mit anderen Worten, wenn alle Deutichen, welche 
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Feinde ber Einheitsidee gewefen find, Recht haben darin, daß fie wenig zu- 
friedengeftellt find, jo haben diejenigen, welche immer dieſe Einheit gewollt 
baben — und deren ift die beveutende Mehrzahl — großes Unrecht, darüber 
erftaunt zu fein, daß diefe Ehre und dieſes Bergnügen ihnen Etwas koſten. 
Sie denken wicht daran, daß ein franzöfifcher Soldat 20 pCt. mehr koſtet, als 
ein Soldat der neuen bdeutfchen Armee, und daß ein franzöjiicher Bürger 
40 p&t, Steuern mehr bezahlt, als ein Bürger des neuen norddeutſchen 
Bundes. Sie vergejjen, daß, wenn ihre Laften feit einem Jahre verdoppelt 
find, Preußen allein die Laft feit fünfzig Jahren getragen hat, und daß es 
gerecht ift, daß es endlich mit denen diefelben theilt, denen fie zu Gute fommen. 
Sie erinnern fih ſchon nicht mehr an die ummwiderlegliche Demonftration des 
legten Yahres, weldye bis zur Evidenz die Ohnmacht ver Heinen Bundes: 
Armee bewieſen hat, und fie überlegen nicht, daß es beffer ijt, Fünftig eine 
doppelte Summe zu zahlen, die angewandt wird, um wahre Solvaten zu haben, 
als die Hälfte diefer Summe, wie früher, zum enter hinauszuwerfen, um 
Parade-Soldaten zu unterhalten. Sie ſollten endlich und vor Allem verftehen, 
daß, wenn man eine große Yamilie gründen will, die Mitglieder dieſer Fa— 
milie folidarifch jein müjjen und, wenn man Frankreich nahahmen will, man 
fih informiren follte, ob jemals das Nord⸗ Departement bat Schmerzensfchreie 
hören lafjen, weil e8 vier Mal mehr Steuern zahlt als das Departement 
des Landes, CS ift erfichtlich, daß dieſe Gerechtigkeit in der Bertheilung will 
gelerut fein, und ich zweifle nicht, daß eines Tages vie reiche Stadt Frank: 
furt und das blühende Land Naſſau die Verpflichtungen begreifen, welche aus 
diefer jo fehr erfehnten Einheit refultiven; alles, was ich conftatiren will, ift, 
daß fie diefelben für ven Augenblid nicht begreifen und daß fie naiver Weife 
glauben, man könne irgend einen Plag in diefer Welt behaupten, indem man 
ſich weigert, irgend eine Laſt zu tragen und indem man die Arme freuzt. 


Die Sterblichkeitsſtuſen bei verfhiedenen Gewerben. 
I. 


Daß das Bleichen und die Färbereien nicht befonders förderlich für 
die Geſundheit find, wird fich Jeder jelbjt jagen, überraſchend aber ift die 
Thatſache, daß bie Straßenfehrer und Lumpenſammler, obgleich fie 
vom Staube und von den Abfällen leben, zu ver gefündeften Klaffe ver Ar- 
beiter zählen. Sie verrichten aber ihre Arbeit im freien, jo daß fie wenig. 
ftens immer frifche Luft einathmen, Das Nämliche gilt von den Gruben» 
räumern. Obgleich fie beftändig in ven Neftern der Fieberluft herumftöbern, 
werben fie boch gerade von Fiebern fichtbar gemieden. Man hat jogar be- 
merkt, daß diefe Arbeit den Appetit befonders ſchärfe, und ein englifcher. Arzt, 
ber eine große Praxis bei viefen Leuten gehabt zu haben fcheint, erzählt, daß 
ein Grubenräumer einft vom Fieber befallen worden fei, nachbem er oder 
weil er drei Wochen lang ohne Arbeit gewefen war. Die Luftveränderung 
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hätte hierbei zur Beförderung der Krankheit gedient. Die Fleifcher find 
privilegirt gegen Bruſt- und ferophulöfe Yeiven, fo daß junge Peute, die Nei- 
gung zur Schwindfucht haben, von den beforgten Eltern gern zum Fletfcher- 
gewerbe genöthigt werden. Dennoch, obwohl man bei ben Fleifchern vie 
frifcheften Hautfarben findet, find die Leute doch kurzlebige Menſchen, weil 
fie, zu entzündlichen Kranfheiten fehr geneigt, felten frank, aber einmal be- 
falfen, ſchwer zu retten find. Daß Berührung ver Haut mit animalifchen 
Stoffen ein wirkſames Mittel gegen Auszebrung fei, läßt fi auch daraus 
Schließen, duß Gerber höchſt jelten an diefer Krankheit leiden, und das 
Nämliche gilt von denjenigen Arbeitern ver Tuchfabriken, vie beitändig mit 
Del zu handthieren haben... Bei 100 jungen Leuten, bie ein englifcher Arzt, 
Thompfon aus Perth, beobachtete, ergab ſich, daß fie feit Eintritt in bie 
Fabrik um 575 Pfund, oder je 58 Pfund im Laufe von drei Wonaten an 
Leibesgewicht zugenommen hatten, acht darımter um je 17 Pfund. 

Zu den gefährlichiten Befchäftigungen gehört die Anfertigung von Zünd— 
höfzchen, die in eine Phosphormifchung getaucht werben. Das Einathmen 
von Phosphordämpfen bewirkt quälende Schmerzen in den Kieferfnochen, 
namentlich in dem umteren, dann ftelleg fih Geſchwüre und endlich Knochen— 
fraß ein. Befonvers geneigt zu diefem Leiden find ferophulöfe Perſonen. 
Bergolbder, die mit Quedfilberamalgamen, und Spiegelfabrifanten, die 
ebenfalls mit Duedfilber arbeiten, fchlürfen in den Duedfilberbämpfen eines 
der tödtlichften Gifte ein, gerade fo wie die Maler und Tapetenfabri- 
fanten, wenn fie mit jenem prächtigen Apfelgrün arbeiten, welches aus 
arfenikjaurem Kupfer bereitet wird. Tapeten von jener Farbe find fo geſund— 
heitsſchädlich, daß in manchen Staaten ihre Anfertigung polizeilich verboten 
ift, und zwar kann man ihre Wirkung felbft dann ſpüren, wenn man ſich nur 
wenige Stunden in Zimmern mit folchen Tapeten mıfhält, indem man regel⸗ 
mäßig jelbjt im Sommer einen Schnupfen fich zuziehen wird. 

Auszehrung ift das gewöhnliche Roos der Schneider, Bäder unb 
Näherinnen. Mangel an Lüftung ſcheint aber die hauptfächliche Urfache 
viefer Krankheit zu fein. In dem Zoological Garden wurden einmal 
ſechszig gefunde Affen, darunter mehrere, welche ſchon etliche englifhe Winter 
überftanden hatten, aus ihrem alten in ein neues Haus verjegt, welches mit 
Waflerheizung verfehen war ımd wo ınan der befferu Erwärmung zulieb jeden 
Yuftzutritt forgfam abgewehrt Hatte, in der irrigen Meinung, daß die ausge» 
athmete fohlenfaure Luft, weil fie ſchwerer fei, durch den Boden entweichen 
werbe, wo allerdings PVentilationsöffnungen vorhanden waren, Nach einem 
Monat waren fünfzig Affen geftorben und die übrigen fterbenskranf, ſämmt⸗ 
lich an der Auszehrumg. Somit liegt hier ein Beweis vor, daß fich Lungen» 
leiden willfürlich erzeugen laffen Fönnen, Was jich in dem Affenhanfe zutrug, 
geichieht täglich in den Werfftätten ver Schneider und der Näherinnen, wo 
bei einer Temperatur von beinahe 20 bis BO Grad feine Anftalten zur Lüf— 
tung vorhanden find, außer den natürlihen durch Wand und Wenfter, wie 
wir fie durch Pettenfofer Tennen gelernt Haben. Auch in unferen Näh— 
werkftätten herrſcht eine Peftluft, doch lange nicht jo ſchlimm als in England. 
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Die Franzofen, die Engländer, vie Belgier find fehr empfindlich gegen Zuge 
luft, wie e8 ſüddeutſche, an ftarfe Lüftung gewöhnte Reiſende in jenen Län— 
bern fchmerzlich empfinden, wenn felbft bei fommerhellem Wetter die Scheiben 
der Eifenbahnwagen gefchloffen bleiben müffen. Bei ven Schneivern fommt 
der Zimmerftaub von Fädchen und Fäferchen, und endlich wohl gar noch vie 
Gasbeleuchtung hinzu, fo daß man fich nicht wundert, wenn nad ber eng» 
fifchen Krantenftatijtit von 100 Schneivern 31 Blut fpeien. Bei den briti- 
ihen Näherinnen ift beſonders die zeitweife Ueberanftrengung jugenplicher 
Perfonen, die in den vier Monaten der Suifon von 6 Uhr Morgens bis 
Mitternacht auf Einem Fled figen müffen, ja bisweilen vier Tage und vier 
Nächte hindurch gearbeitet Haben follen, Urfache der großen Sterblichkeit. Nach 
Neifon’s Lebensftatiftif Hat in Großbritannien ein Mann folgende Ausficht 
auf Lebensdauer, 
bei Zimmerarbeit, Arbeit im Freien, 
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bei geringer, bei ſtarker, bei geringer, bei ſtarker 
Anftrengung. 


Jahre Jahre Sahre Sabre 
Im Alter von 
20 41,8 42,0 37,8 43,4 
30 35,1 34,5 30,1 36,6 
40 27,9 27,8 23,0 29,1 
50 20,5 21,8 17,3 22,0 
J 14,0 15,1 11,0 15,6 
8,6 10,4 4,6 9,3 


Die 8* Ausſichten haben alſo Leute wie Gürtner, Felratbeiter, 
Maurer, Zimmerleute.:c., bie im Freien hart arbeiten müſſen. Ihnen 
ganz gleich ftehen die Arbeiter in gefchloffenen Räumen bei großer Anftven- 
gung, wie Schloffer, Tijchler, Brauer zc. Um ein Jahr weniger im 
Durchſchnitt der Altersftufen find die Ausfichten der Zimmerarbeiter mit ge 
ringer Anftrengung, der Buchbinder, Schriftfeger, Schuhmacher x.; 
am fchlimmften aber fahren Leute, bie ſich im Freien mit Breimper Beſchäfti⸗ 
gung aufhalten, wie Kutſcher, Schuglente ꝛc. 

Nun follte man meinen, daß die Höheren unbefchäftigten Klaffen 
die höchften Rebensausfichten gendffen, aber. merkwürdig ift es, daß je mehr 
Genüfje fih Jemand gönnen kann, dejto geringer feine Lebensausfichten find. 
Die Thoren, welche fih aus dem Gefchäftsleben zurückziehen, „um den Neft 
ihrer Tage in Ruhe zu genießen“, ergreifen die fücherfte Methode zur Ab⸗ 
kürzung ihres Dafeins. Wollte man Jemand unvorbereitet fragen, wer 
durchſchnittlich am längften lebe: der Geiftliche, der Arzt oder der Yurift, 
fo würde er ficherlih auf den Mann des Gejeges vathen, der weder eine 
Kanzel zu befteigen uod in Spitalatmofphären zu leben bat, und dennoch 
find gerade die Yuriften viel furzlebiger als die beiden andern gelehrten 
Stände. Die Beiftlichen find die größten Virtmofen in Bezug auf Lang— 
lebigfeit, denn ſämmtliche Geiftliche, die das fünfzigfte Lebensjahr erreichen, 
haben eine ftatijtifche Ausficht auf noch weitere 24 Jahre und 12 Tage, 
während die nächte Klaſſe, nämlih die Aerzte, nur noch 22 Jahre 115 
Monat vor fih haben. Bon den höheren Klajjen find die Yandedellente 
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faſt ſo hoch geftellt wie die Geiſtlichen. Dafür wohnen fie gut, nähren fich 
noch bejjer, rühren jich tüchtig im Freien und führen, wie man billig hinzu: 
jegen muß, ein mufterbaftes und genügfames Leben. Geeoffiziere leben 
durchichnittli ein Yahr länger als Landoffiziere. Der hohe Adel 
bleibt um ein volles Jahr hinter ven Aerzten zurüd*) und Mitglieder 
der königlichen Häuſer leben wieder drei Jahre weniger ald ver hohe 
Adel. Die Monarden felbft ftehen nod niedriger in ver Skala, denn 
wenn fie das fünfzigfte Jahr hinter fich haben, betragen ihre Lebensausfich- 
ten nur noch 14 Jahre over 10 Jahre weniger als die der Geiftlihen. Se 
geht es in den höchſten Ständen in Bezug auf Lebenspauer wieder abwärts. 

Eonftatirt ift, daß feit längerer Zeit und zwar in allen civilifirten Län- 
dern das mittlere Kebensalter fich nicht unbeträchtli verläugert bat. 
Die Frage liegt aljo jehr uahe, ob nicht vielleicht die Dauer des menjd- 
liben Xebens mit vem Gange ver Givilifation und günftigen biitorifchen 
Entwidelungen fih erweitere. In ven legten Jahreun ift viel über vies 
Problem geftritten worven, in England bei Gelegenheit des Erſcheinens von 
Thomas Bailey’s „Records of Longevity“, in Frankreich über das 
Buch P. Flourens’, Sekretairs der Akademie ver Wifjenfchaften, welches 
den Titel führt: „De la Longevite Humaine et Jde la Quantite de Vie 
sur le Globe.* Der franzöfiihe Akademiker behauptet, ver normale Zeit: 
werth des menjchlichen Lebens fei 100 Jahre, und weun wir felten over nie 
das Ziel erreichen, jo haben wir es Umftänden zuzufchreiben, welche hiſtoriſch 
und :willfürlih die Ordnung der Natur unterbrochen haben. Boerhane 
berechnete die Diöglichkeit zu leben über 150 Jahre und Buffon behauptete 
Aehnliches, indem er fagte, die Thiere leben ſechs- bis ‚fiebenmal fo Lunge, 
als fie zu ihrem Wachsthum gebrauchen. Flourens bejtreitet vied. Das 
Kameel wachſe 8 Yahre lang und lebe 40, das Pferd wachſe 5 Jahre und 
lebe 25. Der Menſch wachfe 20 Yahre, folglich müjje er nach Analogie 
ver beiven mitgetheilten. Fälle LOO und nicht 120 bis 140 Jahre alt werben, 
Als das Syſtem des vollendeten Wahsthums betrachtet Floureus ven 
Eintritt der Epiphyfis oder der Befeftigung der Knorpel an den Knochen. 
Es ift Schon fehr willkürlich, dieſem phyfiologifh nicht jo bebeutendem Um: 
ftande einen ſolchen Werth beizulegen, ferner fehlt es an einer ausreichenden 








*) Uns liegt ein Verzeichniß der vom April 1865 bis dahin 1866 verfiorbenen briti⸗ 
fen Bairs und Baronets vor. Es flarden nämlich in dieſer Zeit 14 Pairs (der 
ältefte darımter in einem Alter von 93 Jahren), deren vereinigte Rebenszeit die Summe 
von 931 Jahren ausmadt, was ein Durchſchnittsalter von über 66 Jahren, d. 5. gerade 
das Doppelte der durchſchnittlichen Lebensdaner in England ergiebt. Ein ähnliches Ergeb- 
niß liefert das Mechenerempel bei den Baronets; es flarben ihrer 40 (die beiden älteſten 
zu 90 Jahren), von einer Gefammtlebensdauer von 2623 Jahren ober einem Durdjchnitts- 
alter von 654 Jahr. Biel bemerfenswerther ift das Refultat bei den Rittern, von demen 
38 (der ältefte zu 91 Jahren) farben, deren Gefammmtlebensdauer ih auf 2744 Jahre be- 
läuft, was eine durchſchnittliche Lebensdauer von nit weniger als 73 Jahren ergiebt. 
Nach alle dem ſcheint in der englifchen Ritterwürde das eigentliche Lebenselixir gelegen zu 
fein und hätten Alle, bie auf ein langes Leben halten, fi einfach zu Rittern ſchlagen 
zu laffen. 
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Anzahl von Beobachtungen über den Eintritt der Epiphyſis bei verſchiedenen 
Thieren, da die Beiſpiele des Pferdes und Kameeles unmöglich ausreichen. 
Endlich iſt und wird das normale Maß von 100 Jahren ſehr oft über— 
ſchritten. Die Fälle, welche Thomas Bailey maſſenweiſe vorbringt, find 
zwar der Mehrzahl nach höchſt fuspeft, und es hat varliber allerhand Streit 
gegeben. Der Fall von Thomas Parr aber, ver 152 Jahre lebte, ift gut 
verbürgt und wird von Aritifern vejpektirt. In England hat man weit eher 
Gelegenheit, empirifh das Problem Über die normale Dauer des Lebens zu 
löſen, infofern darauf ja der Calcul der vielen Lebensverficherimgen beruht, 
und es iſt wohl ein fiheres und mäßiges Reſultat, das menjchliche Leben 
mit 80 Yahren als vollendet zu betrachten. 

Wie jelten übrigens das hundertſte Jahr errreicht wirb, geht aus folgen- 
den Berechnungen hervor: wenn unter 18 Menſchen einer das 80. Yahr 
erreicht, fo wird erjt unter 3500 einer 100, und unter einer Million einer 
110 Jahre alt. Nach anderen Zufammenftelungen und genau mit einanber 
verglichenen Nachrichten ftarben im Durchfchnitt unter jedem Tauſend von 
Geburten 74 zwiſchen dem 60. und 70., 60 zwifchen dem 70. und 80,, 24 
zwifchen dem 80. und 90. und 4 zwifchen dem 90. und 100. Jahre. Man 
wird baber, wie gejagt, am beiten das 70. bis 80. Lebensjahr burchfchnittlich 
als das höchfte Lebensziel annehmen, wie e8 ſchon im Gebete Mofis im 
90. Pfalm Heißt: „Unfer Leben währet fiebenzig Jahre, und wenn es Hoch 
kommt, fo find es achtzig Jahre.“ In gleicher Weife urtheilt auh Solon, 
welcher bie Lebensalter überhaupt nad fiebenjährigen Cyclus betrachtete, da 
die Zahl 7 den älteften Völkern als eine heilige galt, welche man gern überall 
zu Grunde legte, Wir theilen bier die fchöne Elegie Solon’s mit, welche fich 
auf die Annahme von 10 fiebenjährigen Lebensaltern bezieht, zumal bie 
harakteriftiichen Eigenfchaften der einzelnen Epochen trefflich von diefem Welt- 
weijen bezeichnet find. 

„Rod unkundig der Red’, unmiündig noch treibt in dem fieben 
Erftlingsjahren die Reih'n fproffender Zähne das Kind, 

Über vollendete bald ihm die anderen fieben die Gottheit, 
Thun Anzeigen fi auch werdender Jugend hervor. 

Dann in der dritten umhüllt, wie die Glieder fi Träftig geftalten, 
Flaum fein Kinn, und er färbt dunkler den blühenden Reiz. 

Kommen die Sieben anjetzt zum viertemmal, dann ift der Manntraft 
Gipfel erreiht und es thum edle Thaten fi Fund. 

Dog in dem fünften iſt's Zeit, daß der Mann der Bermählung geben fei, 
Und er ein Folgegeihleht blühender Kinder erzeugt. 

Drauf in den ſechſten erftarkt wrfräftig des Mannes Gefinnung, 
Und nit mag er hinfort eitle Werke begehn. 

Bierzehn Jahre hindurch, in der fiebenten und in der achten 
Reihe von Sieben, erhebt Red’ ihn fodann und Berftand. 

Auch in der neunten vermag er noch Einiges; aber ihn flieht ſchon 
Zum großherzigen Thun Weisheit und Liebesgewalt. 

Über erfüllt zum zehntenmal fein fiebentes Jahr ward, 
Nicht unzeitig ereilt diefen das Todesgeſchick.“ 

Uebrigens ift auch bei VBerjhollenheits-Erflärungen von ben 


Geſetzgebern das 70. Jahr angenommen worden, wie fich ſchon — ein 
Berliner Revue. L. 6. Heit. 
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älteres preußifches Edift ausfpricht, das fünf und fechszigjährige Verſchollene 
nach fünf Jahren für todt erklärt werden follen. Daß übrigens bei jedem 
Abwejenden, über welchen geurtheilt werden foll, ob er noch am eben jein 
fünne oder nicht, feine Individualität, Geſchlecht, Gejunpheitsbejchaffenpeit, 
Lebensweife, Art feiner Befchäftigung, der Erdſtrich und das Klima, wohin 
er fich befannter Weije begab, zc., für das abzugebenve Urtheil in Betracht 
gezogen werden müſſen, möge bier noch erwähnt werben. 

Hinfichtlih des Geſchlechts erreihen im Allgemeinen Frauen ein 
höheres Alter als Männer, dagegen fommen die Beijpiele eines außer: 
ordentlich hohen Alters bei Männern überwiegender vor. Aus dem 
Alterthum find uns verfchiedene Beifpiele in dieſer Hinficht erhalten worven. 
Wenn man auch bezweifeln darf, ob Epimenides von Greta wirklih 167 
Fahre gelebt habe, fo zeichnen fich im Allgemeinen die griechiſchen Philo 
ſophen durch ihren Hang zum Altwerden aus. Zeno lebte 102, Demo: 
fritos 104, Pyrrho 90, Diogenes 9, Hippofrates 99, Plato 8, 
Sfofrates 98 und fein Lehrer Gorgias 107 Jahre. Sofrates um 
Archimedes hätten wahrfcheinlih, da fie reſp. 70 und 75 Yahre alt wur- 
den, ein hohes Alter erreicht, wenn ihr Ende nicht ein gewaltfames geweſen 
wäre. Sophofles bewies im 90. Yahre durch feinen Dedipus Colonens, 
daß er noch bei gejundem Verſtande fei, Pindar erreichte das 84. Jahr, 
und Simonibes, der legieendichter, das I. Auch die Römer brachten 
es weit im der Kunft, lang zu leben, aber namentlich find e& hier vie Ma 
tronen, bie uns intereffante Beifpiele liefern. Terentia, Cicero's Frau, 
lebte 103, Clodia, das Weib des Ofilius, 115 Jahre. Auf der Lifte ftehen 
auch zwei Schaufpielerinnen, die Qucceia, die ihr hundertjähriges Jubiläum 
auf der Bühne hätte feiern fönnen, und Galeria, die zu Ehren des Augnftus 
noch im 104. Jahre und 94 Jahre nach ihrem erften Auftreten noch einmal 
auf der Bühne erfchien. Unter Befpajian wurde ein Cenfus aufgenommen 
und Plinins führt aus dieſer Statiftif 54 Perſonen auf, die das 100. Jahr 
überfchritten hatten, 14 von 110, 2 von 125, 4 von 130, 4 von 135 und 
3 von 140 Yahren. Die Autorität und die wiffenfchaftliche Treue ves Plinius 
ſprechen fehr ftarf gegen etwaige Anfechtung der Reſultate. 

Intereſſant ift eine Vergleihung der durchichnittlihen Lebensdauer bei 
verfchiedenen Menfchenracen. So wird man überrafcht zu finden, daß 
im Yahre 1840, wo die Bevölkerung der Vereinigten Staaten aus 17 
Millionen und darunter 23 Mill. Negern beftand, nur 791 Weiße vorhan— 
den waren, welche bas Alter von 100 Yahren überfchritten hatten, während 
doch 1333 Negerfllaven und 647 freie Neger ein gleich hohes Alter 
angaben. Im Yahre 1855 ftarben 43 Perfonen in der nordamerifanifchen 
Union über 100 Yahre alt. Der ältefte weiße Mann war 110, vie ältefte 
weiße Frau 109 Jahre, der ältefte Neger 130, das ältefte Negerweib 120 
Fahre alt. Indeſſen ift bei dieſen Angaben jehr zu Ferüctfichtigen, daß bie 
Neger aus Liebe zur Unwahrheit, aber noch weit mehr aus Unwiffenheit, oft 
ein falfches Alter angeben mögen, Nach dem ruffifhen Cenſus ergiebt 
fih, daß jährlich 34 pCt. ver Bevöllerung jtirbt, eine ungeheure Zahl im 
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Bergleich zu den 24 pCt. ver britifchen Bevölkerung. Die hohe Sterblich- 
feit trifft in Rußland hauptſächlich die Kinder. Die ruffifhen Tabellen zeigen 
5000 Fälle jährlid an von Todesfällen über 90 Yahre, und dieſe würben 
ſich auf 10,000 belaufen, wenn die ruſſiſche Statiftif die weibliche Bevölke— 
rung nicht gänzlich ignorirte. In ven öfterreihifhen Staaten ftarben 
1542 nur 446 Berfonen über 100 Jahre, in Breußen 1841 786 Männer 
und 890 Frauen über 90 Jahre, und in Norwegen 1845 bei einer Be- 
völferung von 13 Mil. Köpfen wurden nur 19 Männer und 22 Frauen 
über 100 Jahre gefunden, obgleich dies Yand im Rufe fteht, daß es Bei- 
ipiele der höchſten Rebenslänge geliefert haben fol. In den beiden Jahren 
1852 und 1853 zufammen jtarben in England 66 Männer und 117 Frauen 
über 100 Jahre alt. Hohe Lebensalter find bei Staatsmännern, Gelehrten 
und Dichtern jehr häufig. So wurde Heinrid Dandolo 97, Garpinal 
Fleury 90, Bolingbrofe 79, Alberoni 80, Bombal 83, Palmerfton 
81 Yahre alt. Wellington, Zalleyrand, Metternich, Nefjelrope, 
Humboldt, Hammer- Burgftall, BödH, Voltaire, Heyne, Goethe, 
Newton, Kepler, Halley, Caffini, vie ſämmtlich über 80 Yahre alt 
wurden, find tie merkwürdigſten Erfcheinungen in dem angeregten Sinne. 


Die Veränderungen im Nationalbeflande. 


Die Veränderungen, welche in dem Beftande einer Nation eintreten, bes 
ruhen auf einer zwiefachen Bewegung, — auf vernatürlichen Gefammt- 
bewegung, welche durch vie Sterbefälle einerfeits und die Fortpflanzung 
andererfeits ftattfindet, und auf der befonderen Bewegung unter ben Le- 
benden buch Annahme einer andern Familienſprache an Stelle ver Sprache 
der Mutter. Die ftatiftifche Kenntniß des Umfanges diefer legteren Bewe- 
gung kann nicht erwartet werben, da ſelbſt ihr Borhandenfein bis jest von 
der jtatiftifchen Wiffenfchaft noch nicht beachtet worden ijt. Aber auch der 
Umfang der erjteren Bewegung, welche bie hauptſächlichſte ift und für den— 
jenigen, der die Nationalitäten nah der Abftammung fondert, die allein 
beftimmenbe fein würde, wirt bis jegt von der Gtatiftif nicht ausreichend 
bezeichnet. Wir fennen die Zahl der Geborenen und Geftorbenen innerhalb 
eines Staates und feiner Berwaltungsabtheilungen, beiten Falls auch inner» 
halb der einzelnen Neligionsverbände, aber wir kennen fie nicht für jebe 

Nation. 

Jedem Laien in der ftatiftifchen Wiffenfchaft ift es Mar, daß dieſe Be- 
wegung nicht für alle Nationen die gleiche ift, daß fie vielmehr ſowohl ab» 
hängt von ven mannigfachen natürlichen Bedingungen, unter denen bie ber» 
ſchiedenen Völler leben, und ihrem Verhältniß zu der natürlichen Bejchaffenheit 
der Volfsftämme, als au von den Eigenthünlichkeiten der Letzteren in Be— 
handlung und Pflege von Körper und Geift, in der Belebung und Verwen⸗ 
dung ber. individuellen Kräfte und in ber Art ihres Zuſaumenlebens und 
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namentlich der Geſchlechtsverhältniſſe. Daß dem fo in ber That iſt, und 
zwar daß ſowohl für die Erhaltung des Lebens als auch für die Erweckung 
neuer Glieder einer Nation die bei derſelben vorwaltenden Eigenſchaften von 
weſentlichem Einfluſſe ſind, beweiſt die Statiſtik durch die Thatſache, daß unter 
ziemlich gleichen natürlichen Bedingungen zuſammenlebende Nationen wejent- 
lihe Verſchiedenheit in den Berhältniffen der Sterblichleit und Fort- 
pflanzung zeigen, — in Betreff ver Sterblichleit z. B. bei den Anf— 
nahmen aus denjenigen Regierungsbezirken des preußiſchen Staates, in 
welchen die verſchiedene Abftammung fich einigermaßen annährend darjtelit in 
der Verſchiedenheit des Religionsbefenntniffes, — in Betreff ver Fortpflan- 
zung 3. B. barin, daß im denjenigen Theilen des franzöſiſchen Stuntes,, 
weldhe am wenigſten oder gar fein franzöfifches Blut enthalten, aljo des 
Elſaſſes, Bretagne, der Inſel Eorfica und des Rouſſillon bie Geburtszahl 
über bie ber übrigen Theile Frankreichs in hohem Grabe hinausgeht, in ben 
legteren aber die Fortpflanzung im Ganzen fo fehr zurücbleibt, vaß man an 
Polybins’ Schilderung der griehifchen Zuftände feiner Zeit erinnert wird. 

Bei Berüdfihtigung biefer Thatfahen muß man anerkennen, daß wir bie 
natürliche Stanımesbewegung nicht durch die Gejammtbewegung innerhalb eines 
Staates mefjen können, daß vielmehr innerhalb vefjelben die eine Nation in 
ihrer natürlichen Entwidelung vorwärts geben kann, indeß eine ambere 
zurückgeht, daß aljo, was in anderen Erbtheilen beim Zufammenwohnen un- 
eultivirter und cultivirter Racen beobachtet und durch die Vollszäh— 
lungen in den Ländern Auftraliensd gemejjen worden tft, auch im den 
Ländern, um welche es fich bier handelt, ftattfinden könne, und daß jedenfalls 
die zeitwweile Zufammenfegung der Bewohner eines Staates aus verfchiedenen 
Volksſtämmen, auch ohne den Einfluß von Ab» und Zuzügen, nicht ohne 
Weiteres maßgebend iſt für das Verhältniß derſelben in einer früheren ober 
fpäteren Zeit, Die Berüdfichtigung diefer — wenn auch nur unter gewifjen 
Beichräntungen — felbftftändigen Bewegung verſchiedener Nationalftämme ift 
unentbehrlich zur richtigen Würdigung der Aufeinanderfolge der Nationen in 
der Geſchichte und insbefondere der Stellung der germanifchen Nationen 
in der Gegenwart. 

Andererfeits wiffen wir, daß die Lebens⸗ und Fruchtbarkeitsverhältnifie 
einer Nation weder für die ganze Nation diefelben find, noch bei berjelben 
unverändert bleiben, und zwar wiederum, weil fie — felbft dann, wenn eine 
Nation abgefchlojfen für fi bliebe, — nicht ausjchlieglih von einem gege 
benen nationalen Charakter bejtimmt werden, ſondern zugleich durch die ganze 
Verjchiedenartigkeit der Außeren Bedingungen der menſchlichen Erijtenz, welde 
auf die Lebensweife, die Thätigkeit und Sittlichkeit derſelben gleichfalls zurüd- 
wirken. Und gerade im Hinblide auf diefe Verfchievenheiten muß als Grund- 
fa ansgefprochen werden, daß nicht weniger als die Erhaltung, auch bie 
Fortpflanzung einer Nation ein wahres Geſammtintereſſe berjelben bildet, 
denn nur beide zufammengenommen ergeben die nachhaltige Fruchtbarkeit der- 
jelben, und daß es in diefem Intereſſe darauf anfommt, ven Urſachen nad: 
zugehen, aus denen die Verſchiedenheiten ver Sterblichkeit und Frudtbar- 
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feit herrühren, nnd diejenigen zu befeitigen oder möglichft unſchädlich zu 
machen, welche ver gefunden phyſiſchen Fortentwidelung einer Nation ent: 
gegenjtehen. 

In erfterer Beziehung dürfte allerdings bei den Statiftifern unſerer 
Zeit der theoretiiche Standpunkt überwunden fein, welcher auf die Erhaltung 
und Aufziehung des neuen Gefchlechtes feinen Werth legte und fogar die An- 
wendung bvorbeugender Mafregeln gegen Krankheiten uicht fürdern mochte. 
Und gerade wir Deutfchen genießen in ber wilfenfchaftlihen Bildung des 
ärztlichen Perfonals eine beffere Fürforge für die Erhaltung der Lebenden als 
mehrere andere Nationen Europa’s, und in derfelben Richtung wirft bei uns 
der Sinn fir Ordnung und Mäßigung des Lebens, in dem ber Deutfche 
jeinen öftlihen Nachbarn voranfteht, dann in neuefter Zeit ver der beutjchen 
Nation eigenthümlihe Sinn für erfriihende Körperübungen der Erwachſenen 
wie des jungen Gefchlechts und, was von höchſter Wichtigkeit ift, der wach- 
fende Sinn fir die Förderung der Erwerbsthätigfeit, wogegen wir Deutfche 
nod in einem anderen Punkte, nämlich in der vorbeugenden Sorge für 
gefunden Aufenthalt, Hinter ven Engländern zurüditehen. 

Was aber ben anderen nicht minder wichtigen Factor ber natürlichen 
Bewegung der Bevölkerung betrifft, fo fteht in ver richtigen Würdigung ber 
- Fortpflanzung die heutige Theorie zurüd hinter den Auffafjungen eines Sta— 
tijtiferd des vorigen Jahrhunderts, und hier kann man wohl behaupten, daß 
ver natürliche Sinn der deutſchen Bevölkerung fein nationales Intereſſe rich- 
tiger begreift, als die meiften Theoretifer ihn lehren. Aus dem Umſtande, 
daß in ſolchen Fällen, wo die natürlichen, wirthfchaftlichen und fittlihen Bes 
dingungen zur Erhaltung der Geborenen nicht ausreihen, bie höhere Fort« 
pflanzung fih in trauriger Weife felbjt zu negiren genöthigt ift, wird oft 
genug mit ungevechtfertigter Abjtraction der — für normale Berhältniffe und 
insbejondere für die regelmäßigen Berbältniffe unferer Nation — irrige 
Grundfat hergeleitet, daß eine Höhere Fruchtbarkeit fhon an ſich ein 
Uebel und die möglichft geringe Fortpflanzung zu wünfchen fei, 
ein Grundſatz, von welchem die Thatfachen in der Statiftit das Gegentheil 
predigen. Solchen Theoretifern mögen die Schranken recht fcheinen, welche 
der Furzfichtige Egoismus einer Generation von Beſitzenden der Eingehung 
ber Ehen in noch heute gültigen Gefegen deutfcher Staaten entgegenfegte, den 
Anfpruc jedes Menſchen auf eigene Arbeit und auf eigenen Heerd verleugnend. 
Aber fie mögen ſich auch Überzeugen, daß diefe Schranken die Fortpflanzung 
nur in geringem Maße beeinträchtigen, da der angeborene Volkstrieb fich 
theil®, was der nationalen Sittlichkeit nicht zuträglich ift, der außergeſetz— 
lihen Fortpflanzung, theils, was zwar der Vermehrung bes Vollksſtammes 
förderlich, in Anfehung der Erhaltung und Vermehrung ver Nation aber nicht 
gefahrlos ift, ver Auswanderung zuwendet. Solche Theoretifer mögen 
dann ihr Wohlgefallen an venjenigen heilen deutſcher Lande Haben, in 
welchen in Folge der niedrigen Geburtenzahl die Bevölkerung nur langfam 
zunimmt, wie im preußifchen Staate am Münfterland, im öfterreichifchen 
an Salzburg und Deutſch-Tyhrol, in der Schweiz an den Urcäntonen; 


— 12 — 


aber jie — veren Anjchauungen vom Materialiamus getragen werben — 
mögen fih fragen, ob ihnen in der That die Bilder trägen Beharrens 
in ber hergebrachten Weife als die rechten Mufter wirthfchaftliher Ent: 
widelung gelten. 

Während in den legtbezeichneten Landestheilen die Geburtenzahl regel: 
mäßig unter 3 pCt. der Bevölferung beträgt, fteht fie in den meiften dent: 
ſchen Ländern zwifchen 35 und 4 pCt, welche legte Höhe auch von größeren 
Zerritorien, hauptfählihd Mittel- Deutfchlands, jevoh auch Nord» umd 
Süd-Deutſchlands, erreicht wird; erheblich darüber hinaus geht, foweit 
fih aus den Zahlen fchliegen läßt, die Geburtenziffer in ven deutſchen 
Eolonieen an der Wolga. Vergleicht man bie Fruchtbarkeit ver deutjchen 
Nation mit den Nachrichten, welche für andere europäifche Nationen vor: 
liegen, fo fcheint biefelbe etwa® über ver ver Skandinavier zu ftehen, in 
deren größeren Territorien die Geburtenzahl ſich durchfchnittlih auf 35 bie 

; p&t. der Bevölkerung beläuft, und ver der Bewohner Großbritanniens 
(veihlih 33 pEt.) mindeftens gleichzukommen. Zwiſchen 3} und 4 pCt. der 
Bevölkerung fteht die der italienifchen und auch der fpanifchen Nation 
(über 4 pCt. bei beiden der Süden), wahrjcheinlich auch der Bewohner Ir— 
lands und ber lettiſchen und finnischen Völker, am Höchften (gewöhnlich 
über 4, ftellenweife bis über 5 pEt.) die der ſlawiſchen Völker, insbejon- 
dere der Polen und Ruſſen. Erheblich niedriger als die Geburtenziffer 
der beutfchen ift die der franzöfifhen Nation, für das ganze franzöfiice 
Reich belief fich die durchjchnittliche Geburtenzahl einer längeren Periode nur 
auf 25 pCt. der Bevölkerung. 

In Anfehung der Sterblichkeit haben innerhalb Eurepa’s anſcheinend 
die ſtandinaviſchen Länder das günftigfte Verhältniß (Norwegen ins- 
befondere noch nicht 2 p&t.), dann folgt Großbritannien (namentlicd 
Skottland), wo die Zahl der Sterbefälle vurhfchnittlih etwa 2} bis 
23 pCt. der Bevölkerung ausmacht. Nur wenige Theile Nord» und Süb- 
Deutſchlands haben eben jo günftige Sterblichkeitswerhältniffe, in einzelnen 
anderen Theilen derjelben geht die Sterblichkeit längerer Perioden fogar über 
3 pCt. hinaus; das Durchſchnittsverhältniß der Sterblichleit ver Deutjchen 
bürfte auf 25 pCt. anzunehmen jein. Diefem Sage fcheinen die finnifhen 
Dftjeevölfer ungefähr gleichzuftehen, etwas nachtheiliger die Iren. Ueber 
3 pCt. beträgt die Zahl ver Sterbefälle bei ver lettiſchen Nation, bei ven 
polnifhen und ruffifhen Slawen, am höchſten fteht fie bei ven Groß— 
ruffen. Auch in Italien und dem größeren Theile von Spanien jcheint 
die Sterblichkeit durchfchnittlich Höher ald 3 pEt. zu fein; dagegen hat die 
ſcheinbar vortheilhafte Seerblichkeitszahl der Bewohner des franzöſiſchen 
Neihes — ungefähr 23 pCt. — (fo wie auch die des nordweitlihen Spa: 
niens) wejentlih ihre Veranlaffung in der niedrigen Geburtenziffer derjelben. 

In Folge diefer Berfchievenheiten war vie natürliche Bevöllerungs— 
zunahme in der neueften Zeit am günftigften in Großbritannien (eva 
z pet.) und in ven ffandinauifhen Ländern (1 bis 13 pCt.); die ver- 
ſchiedenen Theile Deutfhlands (im Norden wie im Süden) ftanden zwijchen 
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4 und 15 pCt. jährlier Zunahme; die geringfte Bevölkerungszunahme aus 
fich felbft, wahrjcheinlich von allen europäifchen Staaten, hatte Frankreich 
mit etwa z p&t. Der Einfluß dieſer Verſchiedenheiten auf die Aenderung 
bes Berhältniffes der Staaten unter einander zeigt fih, wenn man ihre De: 
völferungszahl vor einem halben Yahrhundert vergleicht. Bor 50 Yahren 
war die Bevölkerungszahl der deutſchen Bundesländer nicht höher als 
bie Frankreichs; bie erftere ift feitvem um die Hälfte (vie Sfandinavieng 
und der britifhen JIuſeln allerdings inzwifchen reichlich um $), die letztere 
nur um ben vierten Theil geftiegen, — die Bevölkerung Frankreichs, ob- 
wohl die innerhalb des franzöfifchen Staates vorhandenen fremden Nationali- 
täten dieſen Staat fortwährend durch ihre reichlichere Fortpflanzung unter- 
ftügen, — die Bevölkerung ver früheren deutfchen Bundesländer, trogdem fie 
in diefer Zeit Millionen von Deutfchen über ihre Grenzen ziehen ließ nach allen 
Theilen der Welt. 

Die Vermehrung einer Nation geht zufammen mit der Entwidelung 
ihrer wirthſchaftlichen Thätigfeit gegenüber dem Naturfouds, 
der fich in ihrem Bereich befindet oder den fie im ihren Bereich zieht. Schon 
ihre Vervielfältigung auf dem heimifchen Boden hat feine gegebene Grenze, 
wie wir nicht im Stande find, quantitativ die Grenzen zu finden, welche 
dem Menfchen in ver Anwendung feiner geiftigen und förperlichen Kräfte zur 
Benugung der irdiichen Gaben gezogen find; die Vollsvermehrung in dieſem 
Jahrhundert hat in manchen Theilen Deutſchlands ebenſowohl die Wiünfche 
ihrer eifrigen Beförberer übertroffen, als die Befürdhtungen eines abfoluten 
Mangels an Eriftenzmitteln widerlegt. Aber nirgends erjcheint die menjch: 
liche Thätigkeit fruchtbringenver, als wo fie mit den ganzen Mitteln eines 
fortgefchrittenen Volles einen ihm zufagenden neuen Boden energisch in 
Angriff nimmt, um aus ihm mit Leichtigkeit die Lebensberingungen menjch- 
lihen Dafeins zu entwideln, Hier wachen ihm bie Gaben ver Natur gleich: 
fam in die Hand, und dieſen folgt unmittelbar das Erzeugniß, daß, obwohl 
an den Stoff gebunden, doch an Werth über Alles fteht, ver neue Menſch, 
für den der Boden feine Eultur empfangen hat. 

Daß folhe Beringungen der Vermehrung einer Nation günftiger find, 
als irgend welche, zeigt die germanifche Wölferfamilie in ihrer Verbrei— 
tung ber diejenigen Zonen, deren Klima ihrer Natur gemäß ift. Vor ihrer 
eultivirenden Thätigkeit weichen die alten Racen zurüd und ſchwinden ba- 
bin, Fortwährend Hinzufommend, betreten herangewachſene Söhne und Töchter 
ber europäifchen Heimath (weniger unerwachjene) den nordamerilani: 
fhen Boden, aber fo Viele auch von Außen kommen, dennoch bleibt dert 
— was in feinem Staate des germanifchen Europa’8 ver Fall ift — die 
Zahl ver Erwachſenen zurüd Hinter der Zahl des jungen Geſchlechts, dieſer 
dicht auffeimenden Frucht eines neugewonnenen Lebensbodens. 
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Zur Racen- und Sprachenverſchiedenheit in Frankreich. 
I. 


Es ift intereffant, wie man jegt, nachdem die Thorheit, ven Menfchen 
zu generalifiven, fo ziemlich abgelommen ift, allmählich wieder zur alten Weis- 
heit zurücklehrt, und die Racenunterſchiede beachten lernt, die trog der früheren 
vornehmen Nichtbeachtung und trog des Firniffes, den unſere Bildung darüber 
auszubreiten jtrebt, doch immer wieder hervortreten. Das, was man Na- 
tionalcharafter nennt, dies Gejanmtergebuiß der Strebniffe und Gewohn- 
beiten, welche die Sinnesart eines Volkes bilden, beruht weit mehr auf 
Urjachen, deren legten Grund wir nicht angeben können, al® auf ſolchen, vie 
die der ftatiftiiche Anatom,verfolgen zu können glaubt. Es liegt in erblichen 
Tugenden und Laftern eine Stärke, welche zum mindeften viele Generationen 
hindurch gegen allen Einfluß äußerer Umftände fich behauptet: der Schiffer 
auf den norbamerifaniichen Seen ift noch ein Franzoſe bis in’ Herz Hin: 
ein, der Löwenjäger am Cap immer noch ein Holländer, troß ber feltfamen 
Berjchiedenheit ihrer jegigen Gewohnheiten, von denen ihrer europäijchen 
Ahnen. Groß ift allerdings der Einfluß des Klima’s, der Geſellſchaft, des 
Unterrichts, aber vie Bemerkung iſt jehr richtig, daß diefe Einflüſſe durch 
noch fräftigere, nämlich die erblihen Neigungen und Anlagen verfcie- 
dener Racen, in’ fittliher Hinficht eben fowohl, wie in intelleftueller über- 
wältigt werben; wozu noch der bis jest noch nicht beobachtete Umftand kommt, 
daß die Befonderheiten, welche die verſchiedenen Menjchenracen bezeichnen, 
in Zeiten des Friedens und der ruhigen Gewohnheiten ftärfer werden, indem 
bier ver Eindrud, welchen die Vermiſchung der Racen in Zeiten des Wechfels 
und ber Wanderung bervorbrachte, wieder verjchwindet. 

Wenn immer eine Race durch den Zutritt von Fremden, — vorausge— 
fest, daß diefe minder zahlreich find, als die urfprünglichen Bewohner und daß den 
Wechfelheirathen fein Hinderniß im Wege fteht — gefreuzt wird, jo wird der 
Einfluß der neuen Anfömmlinge in den nächjten Generationen am fichtbarjten 
fein. Aber mit jeder neuen ©eneration wird das fremde Blut fi, fo zu 
jagen, über eine weitere Dberflähe in jchwächern Verhältniffen verbreiten, 
bis aller bemerfliche Unterfchied verjchwindet und der urjprünglide Stamm 
völlig wieder vorherriht. Das ſpaniſche Amerika bietet gegenwärtig Das 
merkwürdigfte Beifpiel biefer Art. 

Manche Schriftiteller, welche viel über die Verfchiedenheit der Racen in 
Europa gefhwagt, haben dieſes große Geſetz ver Geſellſchaft nicht hinreichend 
erwogen: fie fehienen meijt anzunehmen, daß diefe Racen fich mehr nnd mehr 
vermifchten, während es gewiß ijt, daß, die wenigen Fälle ausgenommen, wo 
die Einwanderung fremden Blutes immer noch fortvauert, viefe Bermifhung 
immer geringer wird. Während ver langen jtationären Periode, welche ver 
großen Völkerbewegung bei dem Fall des römischen Reiches folgte, mußte der 
durch die Vermifchung getrübte Strom allmählich fich wieder aufhellen. Der 
Eindbruh deutſcher Völker in ven Wejten Europa’s mußte in feinen Folgen 
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fir die phyſiſche Eonftitution ver Lanbeseingebornen bald verwifcht werben, 

-ja er konnte nie fehr bedeutend fein. Die 5- oder 6000 Franken Chlod— 
wig’s, die 60,000 Burgunder müffen fi bald wit den Millionen von 
Propincialen verſchmolzen haben, unter venen fie fich nieverliegen. Biel 
zahlreichere Eroberer find durch denfelben natürlichen Prozeß allmählich wieber 
verfchwunden: jo nimmt dag mauriſche Blut in Spanien, fo das ſlawiſche 
im nörblichen Deutjchland mehr und mehr ab. Wohl möchte nah \ahr- 
hunderten der Verwirrung der alte helleniſche Typus in den Berg- und 
Snfelbewohnern Griechenlands wieder erfcheinen. Auch der römische Stamm 
mag ſich von ber temporären Beimifchung fremver Elemente mehr und mehr 
gereinigt haben, denn feit vielen Jahrhunderten bot die alte Hauptitabt ber 
Welt nur wenig Einwanderern eine Lockung dar, und namentlich find bie 
jegigen Bürger Noms die ächteren Repräjentanten der alten Duiriten, als bie 
Einwohner defjelben zu den Zeiten der Antonine. 

Was von ganzen Reichen wahr ift, gilt auch von Provinzen: blühende 
Städte und große Linien der Handelsverbindungen ausgenommen, neigen fich 
die Benölkerungen einzelner Diftrikte mehr zur Trennung bon einander als 
zum Zufammenfchmelzen. Daher dieſe Einwinzelung der Gewohnheiten, Sitten, 
Dialekte und Charakter, was mitten unter der anfcheinenden, durch die Civi— 
lifation hervorgebrachten Gleichförmigfeit das Staunen oberflähliher Ber 
obachter erregt. J 

Wenden wir nun dieſe Bemerkungen auf die Beleuchtung des auffallen- 
ben Unterfchievs an, der in geiftiger Bildung wie in Moralität zwifchen ben 
nördlichen und füdlichen Theilen von Frankreich bejteht, welche Länder doch 
feit Jahrhunderten durch diefelben Geſetze, Religion und zum Theil auch 
Sprache vereint find! Quetelet theilt in einer merkwürdigen Abhandlung 
über diejen Gegenftand, die Nacen, welche gegenwärtig Frankreich und bie 
Niederlande bewohnen, in drei Gruppen: die Deutſchen — denen er eine 
entjchievene Neigung beilegt, mit Eigentum und Perjonen ziemlich frei zu 
verfahren, — im Norden und Oſten vie pelagifchen Stämme (unter denen er 
wohl die Aquitanier und Ligurier verfteht) längs des Mittelmeeres: bei ihnen 
herrſchen die Verbrechen gegen die Perfonen vor; endlich die eigentlichen 
Kelten, in der Mitte und im Wejten, welcher Stamm vielleicht die wenigfte 
Energie, gewiß aber die meifte Moralität unter dem dreien hat. Dieſe Ein« 

theilung ſcheint uns nicht ganz hiftorifch genau, wir führen fie aber an als 
ein Beijpiel der Anwendung der ethnographiſchen Wiffenfhaft auf pas Studium 
der Erjcheinungen der neuern Gefellichaft. 

Eine Linie, quer durch Frankreih von Nantes nah Mezieres oder nahe 
an ben Punkt, wo die preußifche und befgifche Grenze zufammenftoßen, ge 
zogen, bat im Norden den größten Theil der dichtbevölkerten Departe- 
ments von Frankreich. Auch bezeichnet diefe Linie die Norbgrenze der wein- 
erzengenden Abtheilung von Frankreich. Berüdjichtigf man aber vie mora— 
liſche und intellektuelle Statiftil, fo fühlt man fich geneigt, biefe Linie 
etwas anders zu ziehen. Die, welche Charles Dupin von Nordoſten nad 
Süpojten zieht, jo daß die Bretague im Süben, Burgund und die Frauche 
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Comté im Norden liegt, fcheint zwei Nationen zu theilen. „Man möchte 
glauben‘, fagt D’Angeville, „daß zweierlei Bevölferungen au einer Linie 
gegen einander ftießen, welche den Hafen von St. Malo mit Genf verbindet.“ 
Diefe Linie teilt die Agriculturländer Franfreichs von den manufaltur- 
und bandeltreibenden mit merfwürbiger Genauigfeit. Norbwärts derjelben 
liegen faft alle Departements, wo die Natur der Einwohner bie durch— 
Ihnittlide Größe überfteigt, ſüdweſtlich faft alle, wo ſie unter derſelben 
bleibt. Dieje Linie trennt faft eben jo genau die beſſer genährte Be— 
völferung von der Schlechter genährten, die bejjer von ver jchlechter 
unterricteten, die bejjer vonder ſchlechter wohnenden. Der Kriege— 
dienſt ift im Süden am wenigjten populär, und wird e8 mehr und mehr, je 
mehr man ſich den mörblichen und norböftlihen Grenzen nähert, mus 
mit der alten Bemerkung Strabo's über die Gallier faft wörtlid zufammen- 
trifft, Bolitifcher Eifer, infofern er fi in ver Ausübung des Wahlrechts 
zeigt, ift am ftärfften im Süden, eben fo ber religiöfe Eifer, doch mit 
einigen jcharfen Ausnahmen. Die Unpopularität und geringere Wirf- 
famfeit ver Gejege — mie fie fih durch das ftärkere Verhältniß der 
Losſprechungen gegen bie Verurtheilungen, die Schwierigkeit ver Steuererhebung 
und die Zahl der mwiderfpenftigen Confcribirten zeigt — herrſchen auch be— 
beutend auf der Süpfeite der Trennungslinie vor. 

Es geht num augenfcheinlich daraus hervor, daß der Süden Frankreichs 
in den meiften Beziehungen, welche die äußere Civilifation bilden, gegen 
den Norden zu rückſteht. Man hat verfchievdene Urfadhen zu Erklärung dieſer 
Erſcheinung angeführt und einige haben allerdings nicht unbebentend beige 
tragen. Der Süden Frankreichs Hat, im Allgemeinen genommen, weniger 
ſchiffbare Flüſſe und fchlechtere Landverbindungen, was allerdings ein Hin- 
derniß für die Entwidelung der Induſtrie ift. Einiges ift auch politijchen 
Urſachen zuzufchreiben, deren Einfluß noch jest nad Jahrhunderten gefühlt 
wird. Der Süden Frankreichs Hat ſich nie völlig erholt von der Vernichtung 
feiner Nationalität durch den Einbruch des Nordens im 12. und 13. Yabhı- 
hundert. Seine Municipalfreiheiten wurden vernichtet, feine vornehmſten 
Familien fielen durch das Echwert, feine zierlide Spradhe warb zu einem 
Provinzialdialeft herabgewürbigt. Der Gejcichtfchreiber Thierry jagt felbfi: 
„Die unglüdlichfte Epoche in der Geſchichte des ſüdlichen Frankreichs ift die, 
wo feine Einwohner Franzofen wurden, und wo ber Monard, ven ihre Bor- 
eltern nur als ven König von Paris gekannt hatten, fie als feine Unterthanen 
von der Langue d’oc zu bezeichnen begann.” 

Eine tiefere Urfache liegt aber im Charakter ver verfhiedenen Racen, 
denen biefer fhöne Theil Europa’s jeit dem Beginn der befannten Geſchichte 
anheimfiel. Weftlih und nördlich waren die Celto-Gallier, oder Galle: 
Gambrier, oder Kymren (um nur einige von bem Heer von Namen zu 
geben, womit neuere Ülterthumsforfcher dies vielbejprochene Volk tauften); 
im Süpweften die Aquitanier oder Baölen, von denen ſchon Strabo 
fagt, daß fie mehr den Spaniern als den Galliern glichen; im Süboften der 
ligurifche Stamm, alfo von iberijcher Ablunft. Dieß find die drei Haupt- 
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familien, die das fürliche und weſtliche Frankreich bevölferten. Bon ein- 
ander jelbft in vielen Beziehungen verfchieden, ftchen fie alle, und mament: 
lich die beiven legtern, in den meijten folivden Gigenfchaften des gefelligen 
Lebeus dem belgifchen Stamm und den eigentlichen Galliern nad, von denen 
der Nordoften und Dften von Franfreich bevölkert find. Dem Süpfranzofen 
fehlen bei allem Talent, Energie und Lebhaftigfeit doch die Neigung zur 
Induftrie und die Kraft der fchärfern Logik, eben fo die höhere Erfindungs- 
gabe. In der Wiffenfchaft, der Literatur und in den Künften fteht er 
angenfcheinlich zurück, Mit Ausnahme Diontaigne’s nnd Montesquien’s, 
die beide Gascogner wareu, und des Auvergnaten Bascal, ift, fo viel wir 
uns erinnern, auch nicht Einer der großen und wahrhaft originellen Schrift: 
jteller in der ſüdlichen Hälfte des Königreich! geboren. Selbſt in gewöhn— 
lichen fiterarifchen Arbeiten ift fait alles Befjere durch Leute aus dem Nor» 
ben geliefert worden. Der jüngere Erebillon, ver lange Jahre Eenfor 
war, foll, wie Mercier fagt, die vermuthliche Güte eines Gedichts immer 
zum voraus durch die geographifche Lunge des Geburtsorts des Dichters be» 
ftimmt haben.” „Vielfältige Erfahrung”, äußerte er fich, „Hat mir gezeigt, 
daß von zwanzig Schriftftellern aus dem Süden neunzehn abſcheulich find, 
während von einer gleichen Zahl aus dem Norden wenigftens die Hälfte 
Talent zeigt und großer Dinge fähig iſt. Die fchlechteften Verſe werben 
zwifchen Bordeaux und Nimes gemacht. Das ift die geographifche Breite 
Schlechter Dichter. Alle dieſe Schriftjteller Haben gewöhnlich nichts ale Wind 
im Kopfe, während die aus dem Norven gefunden Verſtand haben, und nur 
der Ausbildung bedürfen.‘ 

Dieſe Inferiorität warb jeddch auf der andern Seite wieder aufgewogen. 
Es iſt auffallend, in welchem Grade der beſondere Charakter, welcher lange 
. Zeit die Elite der franzöfifchen Nation auszeichnete, — die Färbung des 
alten Hofs, der Ton ber eleganten und wißigen Zirkel, das Wefen ber feinen 
Geſellſchaft, — urfprünglih aus dem Eüden ftammt. We immer Yeute aus 
dem Süden und Norden in Berührung fommen auf einem Schauplag, wo 
äußere Vortheile, rafche Befonnenheit und Wig über wejentliche Eigenfchaften 
den Sieg davon tragen fonnten, wie zu Baris und Berfailles, haben 
die Erſtern faft che Ausnahme ihre folidern Rivalen aus dem Felde ge— 
Schlagen. Die unter uns Deutfchen berrfchende Anfiht vom franzöfifchen 
Charakter paßt faft nur auf den „homme du midi“, und gar nicht alıf den 
Normannen, Picarden oder Pothringer. Dies war namentlich der Fall feit 
der Regierung Franz I, mit dem die Hofgefchichte Frankreichs beginnt. 
„Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts“, fagt Thierry, „beitanden die Yeute, 
die am Hof in Gunft ftanden, die fogenannte „noblesse de cour“, in großer 
Mehrheit aus Gascognern oder füblichen Familien überhaupt.” Ob vie erb- 
lihe Verbindung mit dem Hofe ihnen eine befondere Gewandtheit in politi- 
Shen Verhältniffen gab, over ob die zu einem politifchen Führer nothwendig- 
ften Eigenfchaften eben nicht gerade auf ven folidern Geiftesfähigkeiten be- 
ruhen, fondern auf Kühnbeit, Befonnenheit und Feuer, — immerhin ift es 
gewiß, daß politifhe Gewalt, wie durch eine Art Fatum, faft unwandelbar 
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auf Leute vom linken Ufer der Loire füllt. Im unfern Tagen haben Billete, 
be Caze8, Martignac, Polignac, Perier, Soult, Guizot u. f. w. 
dies alte Vorrecht ihrer Landsleute behauptet. 


Der Landwirth und die Maſchine. 


Keinem denkenden Landwirthe, namentlich Niemandem, der Literatur, 
Bereinsleben und Reiſen gänzlich mißachtet, wird die erfreuliche Thatſache 
entgangen ſein, daß ſich das deutſche landwirthſchaftliche Maſchinenweſen 
im Laufe der letzteren Jahren aus Keinen Anfängen zu dem Höhepunkt 
unferer Zeit, zu bem Niveau feines englifhen Vorbildes emporge: 
Ihwungen hat. 

Welche find die Urſachen gewefen, die eine fo rapide Entwidelung, 
ein jo fchnelles Erblühen hervorrufen konnten? Der fruchtbare Boden mar 
allerdings vorhanden; der deutſche Mafchinenbau auf anderen Gebieten war 
zu einem Weltrufe gelangt; ein ausgezeichneter Stab von Ingenieuren, Ar: 
beitern und Werkzeugen ftand der neuen Induſtrie zu Gebote, und es bedurfte 
nur ber treibenden Kraft, um die junge Pflanze raſch auffchiegen zu laffen. 
Diefe treibende Kraft war und ift: die Theuerung und der Mangel an 
Handarbeitsfräften in Berbindung mit erhöhten Anforderungen an bie Qua— 
lität der Arbeit. 

So glüdlih und befriebigend auch der Beruf des Landwirths ift, jo 
vortheilhaft er auf die phyſiſche und geiftige Ausbildung der Menjchen zu 
wirlen vermag, jo ergiebig envlih auch die Quellen eines gefunden Wohl: 
jtandes fließen, welche eine rationelle agronomijche Thätigkeit zu eröffnen im 
Stande find, ebenſo mannigfach zeigen ſich in der Landwirthſchaft wie in 
jedem andern Gewerbe auch bie Uebelſtände und Hindernijfe, vie fich dem 
jtrebfamen Manne entgegenftellen und deren Befeltigung eine der Hauptauf- 
gaben feiner Thätigfeit bildet. 

Unter diefen Uebelftänden nimmt das Mißverhältniß der Angebots 
von Handarbeit zu dem Bedürfniß derfelben eine bervorragenve 
Stel ein, vornehmlich im denjenigen Ländern und Gegenden, welde ſich 
entweder auf einer ziemlich hohen oder einer vergleichsweije niedrigen Cultur- 
ſtufe befinden. Diejenigen Yanpftriche, welche einer mittleren Culturftufe nahe 
jtehen, leiden am wenigften an dem angebeuteten Uebel. 

Bei einem ftarf entwidelten Culturzuftande entfaltet fich ſehr ſchnell die 
natürliche Erfcheinung, daß die reine Muskelarbeit der intelleftuellen Thätigfeit 
in der Goncurrenz um ben Preis ber Arbeit nicht folgen kann; ber Landiwirth 
ift nicht im Stande, Löhne von ähnlicher Höhe zu bezahlen wie die Induftrie 
und das Kunftgewerbe. Trotz der Dichtigfeit der Bevölkerung aljo, welde 
an ſich auf die Erniedrigung des Arbeitspreifes wirft, find wegen ber bamit 
Hand in Hand gehenden induftriellen Thätigleit vie Arbeitskräfte theuer in 
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jenen Ländern, in welchen bann in ver Regel eben aus benfelben Urfachen 
eine um fo intenfivere Eultur, alfo ein höherer Aufwand am Arbeit felbft, 
nothwendig wird. Die 3. B. in der Provinz Sachſen, Weitfalen, 
Schleſien, fowie alle in ver Nähe großer, gewerbtreibender Städte 
anjäffigen Landwirthe wiffen von dieſer Theuerung zu berichten, 

Yu ſehr dünnbevölkerten, flahcultivirten Lanpdftrihen dagegen 
ftehen bie überhaupt vorhandenen Arbeitskräfte in einem ſolchen Mißverhält- 
nifje zur Auspehnung der Oberfläche, daß jelbft bei hohem Lohn Häufig 
die phyſiſche Unmöglichkeit der Verrichtung der Arbeit vorliegt. 

Am günftigften geftalten fich diefe Verhältniffe für den Yandwirth in 
ven abgelegeneren, mäßig dicht bevölkerten Gegenden der modernen 
Eulturjtaaten; bier halten fich noch Bedarf und Angebot von Arbeit ziemlich 
die Wage; von Yahr zu Yahr indeß befchränft die Ausbreitung der indu— 
ftriellen Thätigfeit diefes Gebiet mehr und mehr. 

Im Allgemeinen fann man alſo wohl behaupten, daß das Verhältniß 
ber verfügbaren Arbeiter zu der Summe der zu leiftenden Arbeit fortwährend 
ungünjtiger wird, und baß der Preis berfelben fortwährend fteigt. 

Wie fühlbar num diefer Mangel auch während der Dauer des FJahres 
fein möge, jo concentriren fich doch die Lebelftände in jenen Zeiten, in wel 
hen von der augenblidlichen, mafjenhaften Verwendung ber Kräfte ver Er- 
folg einer ganzen Wirthſchaftsperiode abzuhängen pflegt, vor Allem in der 
Erntezeit. Diejenige Pflanze, welche auf einem beftimmten Boven vor« 
herrfcht, reift auch auf allen Feldern faft gleichzeitig. Da fi nun ber für 
ben Schnitt zweckmäßigſte Reifezuftand auf einen ganz funzen Zeitraum be- 
ſchränkt, innerhalb vefjen aber unmöglich die ganze Maht geſchehen kann, fo 
folgt daraus, daß jelbjt bei für Hinreichend gehaltenen Arbeitskräften ber 
Schnitt theilweije zu früh, theils zu fpät erfolgt. Zu biefem in ber Natur 
der Pflanze ſelbſt liegenden Momente kommt aber noch das höchſt einfluß- 
reihe meteorologifhe. Der Umſtand, ob fchönes oder jchlechtes Wetter in 
der Erntezeit, fällt bei der Entſcheidung über das Reſultat einer ganzen Cul— 
turperiobe auf das Allerfchwerjte in die Wagſchale. 

Und dies ift wicht nur bei ven Gerealien der Fall; der Grasjchnitt, die 
Heuwerbung, das Abbringen der Hülfenfrüchte und Lupinen erfordern eime 
eben fo aufmerffame Beachtung des Wetterd und oft eine ebenjo große Ent- 
faltung von Arbeitsfräften wie bie Getreiveernte. 

Während man alfo häufig innerhalb weniger Sonnentage die ganze phh— 
fiihe Kraft einer Bevölkerung zufammenfajjen möchte, ift die Art der An- 
wendung berfelben eben jo läſtig als unvortheilhaft für ven Arbeiter jelbft. 
Die reine MusfeltHätigfeit, um vie es fich Hier handelt, wird allerdings hoch 
genug bezahlt, aber fie iſt auch körperlich höchſt angreifend, während fie ben 
Geift gänzlich unbefchäftigt läßt. Mähen und Drefchen find die ſchwerſten 
und ftupideften Befchäftigungen des ländlichen Arbeiter. 

Und ift e8 nicht eigenthämfich, daß, weil man zur Erutezeit die Schnit- 
terhände braudt, um Ausfall auf dem Halme zu vermeiden, diefer Umftand 
häufig die Urſache von Verluſten an ven Getreidepreifen wird ? 
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Man ift nämlich — fo behaupten viele Landwirthe — gezwungen, bie 
Schnitter im Winter mit Drefchen zu befchäftigen und benutzt deshalb ent- 
weder gar feine Dreichmafchine oder doch nur zum Drejchen des Saatlorne. 
Jedermann aber giebt zu, daß die Möglichkeit einer ſchnellen Verwerthung 
des Ernteertrags heutzutage eine Lebensfrage für den Landwirth ift. In 
unferer Zeit, wo in ber Geſammtheit der civilifirten Welt vermöge der rapi- 
den Verbindungen aller Theile und des fchnell pulfivenden internationalen 
Handels eine fortwährende Ausgleihung ftattfindet, und der Umjtand, ob in 
einem Kleinen Gebiete eine vorzügliche oder ſehr ſchlechte Ernte gemacht ift, 
oft fo gut wie gar Nichts zu der Beftimmung der Getreidepreife beiträgt; in 
unferer Zeit aljo, wo diefe Beſtimmung den Einzelnen immer mehr aus der 
Hand genommen wird, muß jeder Landwirth Kaufmann und im Stande jein, 
den günftigjten Moment der Gonjunctur zu benutzen. Welche oft enorme 
Differenzen zwiſchen ven Preifen unmittelbar nach der Grute und im Früb- 
jahre; welche Vortheile auf Seiten derer, bie im Herbfte bereits ausgedrojchen, 
verfauft und ihr Capital nicht nur erhöht und schneller umgefegt, ſondern 
auch ein halbes Jahr länger verzinft hatten! 

Zu diefen bevrängten Arbeitszeiten nun, zur Heuernte, zum Getreidejchnitt, 
zum Drejchen gleich nach der Saat, ftehen animalifche und elementarijde 
Arbeitsfräfte im binreichender Zahl zu Gebote. 

Jedes Pferd leijtet die Arbeit von fünf fräftigen Schnittern, von fünf 
bis acht Drefchern, In der Schnittzeit haben die Pferde gerade am Wenigſten 
zu thun; das Saatgetreide drefchen einige Geſpanne fchuell und gut aus; eine 
(ocomobile Dampfmaſchine macht den Eruteertrag wenige Tage nach ber 
Reife zu marftfähiger disponibler Waare, giebt die Möglichkeit, ven Raps, 
das Korn, fofort nah dem Schnitte zu Gelde zu machen. Bon welchem 
Werthe, ja zu welcher Nothwendigkeit eine derartige Dispofition Über Arbeits- 
fräfte und Gapitalien für den heutigen Landwirth werden fann, dies zu be- 
trachten wird wohl Jeder in feinem Kreiſe Mlegenheit genug gehabt Haben. 

Alle diefe Umftände drängen den Landwirth je länger je mehr zum Er— 
fage der mangelnden menjchlichen Arbeiter durch Elementar- ober ander 
animaliihe Kräfte und Behufs Anwendung verjelben, zu ben mechaniſchen 
Mitteln, ven Wafchinen, hin. 

Aber es ift nicht nur die Nothwendigfeit in Bezug auf bie Menge ber 
zu leiftenden Arbeit, es ift eben fo die Nückficht auf vie Güte und Wohl— 
feilheit verfelben, welche auf die Mafchinenarbeit hinweiſt. Die Majchine 
arbeitet beijer und billiger als die Hand. Die heutige Zeit erfordert genauere 
Arbeit, als die Hand zu leilten vermag. Kein Arbeiter fann annnähernd jo 
gleichmäßig ſäen oder gar drillen, als die Maſchine. Die Mähemafchine 
ſchneidet und ftreuet gleichzeitig den Morgen Wiefe, ven Morgen daumſtarker 
Lupinen für 4 bis 5 Silbergrofhen. Die Dampftrefhmafchine brifcht um 
den 20. bis 24, Scheffel und liefert 5 bis 10 p&t. mehr als der Dreſch— 
flegel. Das find gewichtige Zahlen, und die Vergleichung derjelben mit ven 
jegigen Lohnregiftern dürfte zu mancherlei Betradhtungen führen. Wenn man 
fih num auch vielleicht bisher noch nicht fpeciell auf das vergleihende Nad- 
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rechnen gelegt bat und dadurch für fich felbft zu einem zwingenden Schluffe 
gekommen ift, fo find doch im Allgemeinen vie bisher ausgejprochenen That« 
ſachen befannt genug und hinreichend oft befprochen worben, um jeden Ein- 
zelnen zum Nachvenfen anzuregen über die Frage: „Schaffft vu Mafhinen 
an oder nicht.” 

Daß bei einem großen Theile der deutſchen Landwirthe dieſe Frage be- 
reits mit „Ja“ beantwortet und demnächjt zur Anlage von Mafchinen gefchritten 
worden, ift eine erfreuliche Thatfache. 

Derjenige Theil dagegen, welcher bisher mit der Anwendung von Ma— 
ſchinen gezögert, hat in der Regel folgende Gründe geltend gemadt. Zunächſt 
ift der menfchliche Arbeiter zur Miethe zu haben — Mafchinen muß man 
kaufen; es ift alfo die Capitalsanlage, welche gefcheut wir”. Darauf ift 
zu erwibern, daß eritens, wo überhaupt eine Kapitaldanlage möglich ift, es 
wohl faum eine fichere und ventabelere geben vürfte, als die Anfchaffung von 
Arbeitsmaſchinen. Capitalien, welche ſich nachweislich bei voller Verzinfung 
in 5 bis 10, ja in 2 bis 3 Jahren amortifiven und babei im Befige des 
Eigenthümers befinden, fcheinen uns nicht zu den fehlechteiten Spekulationen 
zu gehören. Außerdem find diefe Anlagen aber fo gut wie die Prämien- und 
Lotterie-Anleihen der Staaten, mit ber Chance eines jehr hohen Gewinnes 
durch die Möglichkeit der Coujunctur-Benugung und den Schug vor den 
Witterungseinflüffen verbunden. Ein im Jahre 1863 um mehrere Wochen 
früher bewirfter Berfauf von Raps, Gerfte und Weizen fonnte auf einem 
einzigen Gute im Magdeburgifchen die Gefammt» Anfhaffungskoften einer 
2ocomobile und Dampfdreſchmaſchine (alfo ein Capital von brittehalbtaufend 
Thalern) reinen Avance bringen; die Benugung einer einzigen Mähemafchine 
bat in der Laufig im Spätherbfte 1864 eine ganze Qupinenernte gerettet, 
während die Nachbarfelder ſämmtlich erfroren und der Preis der Saatlupine 
um beinahe 25 pCt. ftieg. Indirecte Beweife können diejenigen landwirth— 
ſchaftlichen Mafchinenfabrifanten geben, welche auf Grund verfpäteter Lieferung 
von Ernte- und Drefchmafchinen mit Zahlung hoher Differenzen im Preife 
der Früchte beproht worden find. Außerdem werben die großen Mafchinen 
namentlid Dampfdreſchmaſchinen, ja fehr häufig von Unternehmern ver- 
miethet, oder von Aktiengefellfchaften angefchafft, welche unter den benachbarten 
Befigern gebildet werben. 

Diefer Modus der Anwendung von Mafchinen, die Affociation, be- 
feitigt auch den ferneren Einwand, daß häufig das Quantum der zu leiften- 
ben Arbeit nicht groß genug fei, um die Anlage eines verhältnigmäßig zu 
großen Capitals ventabel zu mahen. Für 2030 Morgen Wiefe oder Ge- 
treide kann man feine Mähemafchine, zum Ausdruſch von 80—100 Wifpel 
Getreide feine Dampfmafchine anfchaffen. Wohl aber können mehrere Eleinere 
Befiger zufammentreten oder es fann ein unternehmender Landwirth feine 
Maſchine nah gemachtem eigenen Gebrauhe an feine Nachbarn verleihen, 
Ein fernerer oft gehörter Einwand ift der, daß die Mafchinen noch nicht 
volffommen genug und zu complicirt, daher zu vielen Reparaturen unter- 
worfen jeien. 
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Darauf läßt fich einfach erwidern: Es giebt nichts in der Welt, mas 
nicht der VBervolllommnung fähig wäre, alſo auch keine vollfommene Maſchine. 
Die jegt gebräuchlichen Mafchinen erfüllen ihre Zwecke bereits in hohem Grabe 
und werben noch täglich verbejjert; bei einer baldigen Amortijation ift die An- 
Ihaffung der Verbefjerungen ja ſtets bald möglid. Was die Complieirt— 
heit dagegen betrifft, jo nimmt dieſelbe täglih ab, va das Streben nad 
Bereinfahung im Maichinenbau vorwaltet, und ferner ift diefelbe dann fein 
Gehler, wenn man mit den Inſtrumenten umzugehen weiß. An ver Com— 
plicirtheit eines Webejtuhles, einer Spinnmafchine, einer Mühle nimmt Nie: 
mand Auſtoß, weil Jedermann weiß, daß der Weber, ver Spinner, der 
Müller mit ihren Werkzeugen vertraut find. Würden die Landwirthe einen 
Scneidermeifter mit der Aufſicht über ihre Brennerei oder einen Leinweber 
mit dem Betriebe einer Mühle betrauen? — Ganz ebenjowenig aber, wie 
der Schneider von den Gährmethoden weiß und der Leinweber vom Scärfen 
der Mühlfteine, verftcht der gewöhnliche länpliche Arbeiter von dem Mecha— 
nismus und Betriebe einer Mähe- und Heuwende-, einer Dreſchmaſchine. 
Er muß alfo entweder fih durch einen gehörigen Lehrgang mit den Principien 
und dem Betriebe der Mafchine vertraut machen — und dazu bietet ein 
furzer, gewiß von jedem Fabrifanten gern geftatteter MWinteraufenthalt in 
einer Maſchinen-Fabrik die befte Gelegenheit — oder aber, e8 muß zum 
Betriebe diefer Mafchine während der Dauer vefjelben ein Majchinift gehal— 
ten werben, welcher gleichzeitig als Lehrer für die übrigen Arbeiter wirft. 

Ein folder Mafchinift ſoll nicht nur die Conftruction, die Ingangſetzung 
und den Gebrauch der Mafchine genau kennen und lehren, fondern er fol 
auch die nothiwendigen Vorkehrungen zu ber forgfältigen Inſtandhaltung, 
Reparatur und Aufbewahrung der Mafchinen treffen und mittheilen. 

Abgeſehen von der mehr oder minder guten Gonftruction, bei deren 
Wahl entweder das eigene competente Urtheil oder das Vertrauen zu dem 
Fabrifanten maßgebend fein wird, hat die Behandlung der Maſchine 
während des Gebrauches, fo wie in der Zeit der Ruhe befanntlich den aller- 
größten Einfluß auf deren Rentabilität. Wie mande theuere und gute Ma 
ſchine wird nach gemachtem Gebrauche bei Seite geftellt; wenn man fie nad 
Yahresfrift wieder hervorholt, ift fie verroftet, eingeftaubt und verdorben. 
Dies wird durch jachverftändige Sorgfalt bei der Aufbewahrung leicht ver- 
mieden. Endlich ift nicht zu überfehen, daß die mit dem Gebrauche jeder 
Mafchine verfnüpften Gefahren nur für den Laien erijtiven, und daß zu deren 
Bermeidung eine Unterweifung durch einen Sachverjtändigen außerordentlich 
wünſchenswerth erjcheint. 

Beachtet man dieſe, eigentlich auf der Hand liegenden Erforderniſſe: iſt 
man vorfichtig in der Wahl der Gonftruction, verfährt man ſachgemäß bei 
dem Betriebe, der Inſtandhaltung und Aufbewahrung der Majchine, fo wird 
man nicht nur den Bortheil der jchnellen, jicheren, billigen umd guten Aus 
führung der zu leiftenden Arbeiten, fondern auch den der Unabhängigkeit 
von dem Vorhandenſein, dem Preife' oder dem guten Willen der Handarbeiter 
genießen, Endlich aber handelt der Landwirt hierbei nicht nur zum eigenen 
Bortbeile, ſondern erfüllt au eine culturgeſchichtliche Miffion, indem 
er die intelfectuellen Kräfte der Arbeiter zur Geltung bringen und fie auf 
eine bejfere und höhere Art der Verwerthung ihrer Perjönlichkeit hinweiſen 
Hilft, als im der bloßen Leiftung rein phyjiiher Musfelanftvengung. 
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Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 


Berliner Revue. 7. Heft. Den 16. Auguſt 1867. 


Wochenſchan. 


Bon der franzöſiſch-öſterreichiſchen Allianz, die wir wiederholt, 
infonderheit im vorigen Hefte der „Berliner Revue”, befprochen haben, 
wird noch immer viel geredet, und namentlich find e8 franzdfifhe Stimmen, 
welche durch Ausmalung diefes Projekts den äffentlihen Geift zu fedem An- 
ftürmen gegen das neue Deutjchland anzufeuern ſuchen. Die hoben Hoff: 
nungen aber, die man auf die bevorftehende Zufammenkunft der beiven Kaifer 
fette, find ſchon erheblich Herabgeftimmt worden, ba dieſelbe gerade in einen 
Zeitpunft fällt, wo die franzöfiihe Regierungspreſſe mit größerem Eifer als 
je die Friedensglode läutet. Wahlverwandtfchaften haben in Romanen einen 
freieren Spielraum als in der Weltgefchichte, und es müßte gar Vieles von 
den Ueberlieferungen beider Staaten über Bord geworfen werben, gar Vieles, 
man möchte jagen, Alles in ihren Grundverhältniffen ſich ändern, ehe an eine 
ernfthafte Annäherung zu denken wäre. Borläufig befindet fih die Sache 
noch in dem Stadium, daß man vdiefe franzöfifch-öfterreihifhe Allianz als 
eine Art von verzweifeltem Trumpf ausfpielt gegen die angeblihe preußiſch— 
ruſſiſche Allianz; folte die Legtere nicht zum Vorſchein kommen, fo dürfte 
auch die Erftere noch auf fi warten laſſen. Der werbende Theil war 
bis jegt Frankreich, der ſpröde Defterreih. Nicht bloß aus ber Erfenntniß, 
fondern auh aus Gründen, die einer höheren Ordnung angehören, jträubt 
man ſich in Defterreich gegen Danaergefhente. Was die „Revue contempo- 
raine‘ in dem in unjerer legten Wochenfchau mitgetheilten Artifel über bie 
wiberftrebende Stimmung fagte, findet feine Beftätigung u. A. in der Zufchrift 
eines „nambaften Oeſterreichers“ aus Lyon, welche die „Augsburger All— 
gemeine Zeitung‘ mittheilt. Es heißt darin: 

Wenn man in diefer Zeit in Frankreich lebt und ringe um fich ber den 
Commentar zu der Sprache der Organe fich zu bilden in den Stand gefekt 
ift, fo wird man nach und nach bis zur größten Ungeduld erfüllt von Sorge 
und Betrübniß über die Irrthümer, denen man fich jenfeit® des Rheins hin— 
giebt. Diefer Keffel, in welchem gerade jegt das Phantom der franzöfifch- 
dfterreichifchen Allianz gebraut wird am Feuer der unverhehlten tiefen Kränkung, 
des Hafjes und der Begierde nach Wiedervergeltung, ift eine ber größten 
Monftrofitäten aller Zeiten. Unfer liebes Defterreich fpielt dabei die Rolle 
weiter, welche eben ein edler Prinz unferes Kaiferhaufes in erfchätternder 
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Frankreich blenden und täufchen. ..... Der Ausgangspunkt und Kern von 
Allem, was jett die internationale Sphäre erfüllt, ift vie furchtbare Ueber: 
rafhung der Franzofen über die plöglihe Machtentfaltung Deutſchlands. 
Sie find in ihrer Nationaleitelfeit auf das Tieffte gekränkt. Sie find erfüllt 
von Wuth und Scham, daß es bis zu Zweifeln über ihre unbebingte Supe- 
riorität auf dem Continent gediehen ift. Jeder Franzoſe Hammert fich mit 
alfen feinen Kräften und Sinnen an die Hoffnung, diefes verlorene Präftigium 
wieder zu erlangen — und zwar durch die abermalige Vernichtung der Macht 
an ben Grenzen. Das Facit diefer Erfcheinung ift demnach ganz einfach: 
Deutfchland hat einen ungemein großen Triumph gefeiert und fteht in dieſem 
Augenblid Frankreich gegenüber in dem von den Franzufen jelbjt getheilten 
Bewußtfein vollfommener Unabhängigkeit und Ebenbürtigfeit. 

Dejterreich ift zunächit fein Gegenftand direkter Eiferfucht mehr, alſo 
und nur deshalb und infofern ift die Feindfchaft gegen Defterreih, die alte, 
böfe, neidiſche Feindſchaft, ſuspendirt. Sieht das nicht jeder Defterreicher 
Har vor Augen? Aber weiter — diefes von Seiten Franfreich® verfolgte, 
zerzaujte, gedrängte Defterreih könnte den Franzofen, wenn es wollte, jegt 
dienen, um das Alles wieber zu zerftören. Der lette verzweifelte Verſuch 
Frankreichs, noch dor gänzliher Konfolivirung der neuen Zuftände ven Ber: 
fall herbeizuführen, und fich jo allein mächtig zu willen, wie fie es abjolut 
will, diefe herrſchſüchtige Race — ver legte Verſuch ift, fih an feinen Erb- 
feind heranzufchmeicheln und mit ihm an's Werk zu gehen. Was thun aljo 
die Sranzojen, indem fie Defterreich auf das Berfidefte fchmeicheln (man muß 
nur im Lande hören, wie das Stichwort der Franzofen für jeden Gegner im 
Kampfe lautet: un Autrichien) und Defterreih glauben machen, daß fie 
von großer Freundfchaft und rührender Theilnahme befeelt find? Was thun 
die Branzofen? Sie arbeiten wieder frifh auf eine neue Manier-am der 
Untergrabung deutſcher Einheit, deutſcher Macht und deutſchen Güde. Und 
Defterreih will fih dazu hergeben, will auf dieſem Wege die Herzen ber 
Deutfhen wieder gewinnen? 

Kann denn ein Dejterreicher aufrichtig glauben, daß, wenn es gelingen 
follte, im Bunde mit Franfreih Preußen zu demüthigen, Deutſchland aufs 
Neue zu zerjtüdeln, zu vernichten, daß dann Frankreich mit einem ritterlichen 
Abſchiedskuß von feinem geliepten Bruder jcheiden und ihm vie weite Herr- 
ſchaft überlafjen würde, die e8 eben aus Preußens Hand mit ihm gemeinjam 
geriffen bat, damit fie nicht an feinen Grenzen exiſtire! Das ift ja ein ganz 
handgreifliher Widerſpruch. Augenblicklich würde fi bie alte Feindſchaft 
wieder berausftellen und ganz gewiß vor bem Friedensſchluß in perfider 
Weife. Der Rhein würde franzöfiich, die feinen Staaten würden, unter dem 
Vorwand höchſten Mitleids, höchſter Sorge um fie, in einen Bund geftaltet, 
und wer würde biefen Bund tyrannifiren? Das hochmüthige, fiegreiche, an 
den Rhein vorgerücdte Frankreich, oder das Defterreich, das mit Hilfe rotber 
Hofen wieder zu feinem Einfluß gelangt wäre? Gewiß nur Frankreich. 
Unwürbige und ewig ſchmachvolle Unternehmung! Cs ift wahrſcheinlich, daß 
biefe Unternefmung, felbft wenn es bis zu ihr käme, nicht gelänge. Trotz 


BADER; ee 


ber böswilligen Parteien, die den Partifularismus im Schilde führen und 
gegen Preußen den Haß fohüren, würde im ganzen großen deutſchen Bolt 
eine foldhe innere Empörung Pla greifen, vaß es eine unbeſiegbare Macht 
bildete, 

Die Deutjchen kennen diefen franzöſiſchen Stanbpunft der Präpotenz 
ganz genau und fürchten ihn und haſſen ihn aus dem Grund ihrer Seele. 
Dafür ift der fchlagenpjle Beweis, daß fie felbit aus der Hand Preußens 
bas Gejchent der Befreiung von dieſer ewigen Erniebrigung angenommen 
haben. Ja, felbft aus der Hand Preußens! Es ift anders gefommen, als 
fie es ſich gewünſcht und gedacht haben, aber es ift gefommen und e8 war 
willfommen, Das will Defterreih alles noch einmal rüdgängig machen, in 
Frage ftellen, zertrümmern, den Franzofen zu Gefallen, weil viefe ihm vor— 
Ihmeicheln: es geſchehe Defterreich zu Gefallen? Nie ift Deutjchland fo tief 
gefränft worden, nie hat man ihm eine ſolche Verachtung gezeigt, als es jegt 
Dejterreih thun würde, wenn es ihm biefe Art der Wiederbefreiung von 
Preußens Vorſitz anbieten wollte, Nie hätte Defterreich einen fo fchlagenden 
Beweis geliefert, daß es wirklich nicht deutſch ift. 

Angefihts des bevorſtehenden Beſuchs Napoleon’s fühlt fi der 
Freiherr v. Beuſt nicht beſonders behaglih. Er beforgt, daß ihm eine 
Entſcheidung nahe gelegt werben könnte, der er fich noch länger fern halten 
möchte, Er fteht an ver Spige der großen und angefehenen Partei, welche 
die Politif der freien Hand und zuvörderſt der Neutralität bis auf das 
Aeußerſte zu vertheidigen entfchlofjen ift. Ihm gegenüber befindet fich das 
Lager feiner Feinde, der Ultramontanen und der Ungarn, die, obwohl 
fonft nicht eben befreundet, aus allen Kräften für das Bündniß mit Franf- 
reih arbeiten. Die Ungarn werfen dem Reichskanzler Unentjchloffenheit 
und Unbejtändigfeit vor; aber au die Elerifalen und die Hofpartei 
fuchen dem Kaiſer — wenn fie vorerft auch nicht reuffirt Haben — immer 
wieder Bedenken gegen die Grundfäge der Negierungspolitit des Reichskanz⸗ 
lers und Zweifel an feinem ftaatsmännifchen Geſchick einzuflößen. Die Ul- 
tramontanen, burch feinen Verjuch, das Concordat zur Reviſion zu bringen, 
aufs Weußerfte beproht, Hagen ihn des Angriffs auf das Lebensprincip an; 
die Feudalen geben ihm Schuld, die Czechen durch fein fchroffes Auf- 
treten Rußland in die Arme getrieben zu haben, und viefelben Gegner bes 
conftitutionellen Princips machen ihm einen Vorwurf daraus, baf er 
es nicht verftanden habe, eine parlamentarifhe Majorität zu fchaffen. Kurz, 
es handelt jich für ihn während der Anweſenheit des Faiferlihen Beſuchs aus 
Frankreich nicht nur um die Behauptung feiner Friedenspolitif, fondern auch 
feines Diinifteriums überhaupt. Perfonen, die gut unterrichtet fein wollen, 
behaupten fogar, daß der Kaifer der Franzofen bie Anficht des Neichslanzlers, 
der einer perſönlichen Zufammenfunft der Souveräne von Franfreih und 
Defterreih für die nächte Zeit entgegen war, ſehr wohl kannte und durch 
feinen Entſchluß die Berechnungen vefjelben durchkreuzt habe Man bat fich 
* darüber gewundert, daß Baron v. Beuſt im biefen gefährlichen Tagen, wo 
feine Gegner den Kaifer umlagern, nah Gaftein gereift if. Wahrfcheinlich 
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ift das aber die beſte Partie, die er bat ergreifen können; er ſpart fi für 
die Entſcheidung auf und läßt feine Gegner ihre eigne Sache vermirren. 
Sind doch die Polen und Ungarn in ihrer Aufregung ſchon davon über« 
zeugt, Napoleon fomme mit der Anficht, daß nur dieſe beiden Nationali- 
täten bie wahre Grundlage des öfterreihifchen Staates feien, und werde 
Franz Joſeph zur Formirung der Honvebbataillene und des polnijchen 
Aufgebots bewegen. Einige Tage werden genügen, um den Habsburger Hof 
gegen die bee, von Paris aus den Plan zur militärifchen Organijation 
Defterreihs zu erhalten, einzunehmen und vor der Aufregung, welche dieſe 
franzöſiſche Einmiſchung unter ven Polen und Ungarn hervorrufen fann, nicht 
geringe Beforgniß einzuflößen. Augenblicklich herrſcht jedoch, nachdem ver 
Reichslanzler den legten Anlauf der Hofpartei gegen feine Stellung überftan- 
den, zwiſchen ihm und feinen Gegnern Waffenftiliftand, und ver Erfolg 
der Salzburger Zufammenfunft, ſowie der Ausgleihsdeputation wird barüber 
entfcheiden, ob in ber nächften Zeit der Kampf wieder aufgenommen wird. 

Die gemeinfamen Deputationen haben am 8. cr. ihre Thätigfeit 
begonnen, und es wird bereits die fehr begründete Beforgnig laut, daß vie 
von dem Wiener Reichsrath entjendete Deputation die Intereffen der weſtli— 
hen Hälfte der Monarchie nicht in entfprechender Weife zu wahren verftehen 
wird. Die Mitgliever der Deputation des Reichsraths gehören der liberalen 
Partei an. Große politifche Jveen und Anfchauungen wird man unter biejen 
Leuten vergebens fuchen, dafür machte jich bei ihnen im Abgeordnetenhauſe 
ein gewijjed parlamentarifch » bureaufratifches Wefen bemerkbar, eine kindiſche 
Geheimnißträmerei, ein ftarrer Eigenfinn in Heinlihen und eine eben jo große 
Nachgiebigkeit. in wichtigen Dingen. Alle viefe Fehler aber, die dem Abge- 
geordnetenhaufe die öffentliche Meinung immer mehr entfremveten, haften auch 
der Deputation des Reichsrathes an. Staatsmann im vollen Sinne ift fein 
einziges Mitglied unter ihnen, und man fürchtet, daß diefe Deputation ven 
ungarifchen Abgeordneten den Sieg nicht ſchwer machen wird, zumal ber unga- 
riſche Reichstag, die Wichtigkeit der Verhandlungen wohl erwägend, ohne 
Ausnahme fehr bedächtige Politiker und erfahrene Stautsmäuner in feine 
Deputation gewählt bat. So wie das Abgeoronetenhaus, fo wird aller 
Wahrjcheinlichfeit nach auch feine Teputation auf nebenſächliche Fragen einen 
großen Werth legen, in den großen, entjcheidenden ragen aber ſich den 
Vorberungen der Ungarn fügen. 

Die ungarifhen Deputirten haben fich in Pefth zu einem Vorgehen 
geeinigt. Die nicht befonders präcifen Beftimmungen des Ausgleihs-Elabo- 
rats wollen fie dazu benugen, um die Frage Betreffs der folivarifchen Ver— 
pflichtung zur Zragung der gemeinſamen Laft der Staatsſchuld offen zu 
lafjen und den Ausorud „Quotenberechnung“ nur auf einen beliebigen, relativ 
geringen Jahresbeitrag zu den Laften der Staatsſchulden-Verzinſung anzu« 
wenden. Für die Minifterien des Kriegs und des Auswärtigen wollen fie 
fih nur zu einer Quote von 27 bis 28 pCt. verjtehen und den etwa zu er- 
wartenden Wiverftand der Reichsrath3-Deputation mit allen Mitteln zu brechen 
ſuchen. Wie man hört, werden fie für die einzelnen Fragen die feparate 
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Beichlußfaffung durch die beiden Deputationen beantragen, worauf dann volls 
fommen freie Conferenzen, d. h. bloße Pourparlers folgen follen. Kurz, bie 
Reichsraths-Deputirten werden gegenüber biefem zugleich vordringenden und 
ausmweichenden Benehmen großer Feftigkeit bepürfen, die ihnen aber nur im 
geringen Maße eigen ift. 

Die Krifis, in ver fih der Baron v. Beuft mit allen feinen bisherigen 
Anftrengungen und Verſuchen befindet, verfolgen die Polen Galiziens mit 
befonderem Intereſſe. Sie legen darauf fein großes Gewicht, daß fie bei ven 
letzten Abftimmungen im Abgeorpnetenhaufe des Reichsraths, als feine bis— 
berige Majorität in's Schwanken gerietb und ſich zum Theil gegen ihn 
richtete, für ihn den Ausfchlag gaben. Die Fragen, in denen fie ihm bei» 
ftanden, 3. B. ob das Wort „ftaatsgefährlih” im Vereinsgefek fallen over 
aufrecht erhalten bleiben follte, find gegenüber ver Rebensfrage Oeſterreichs 
im Ganzen und Großen zu unbedeutend, ald daß die Bolen ven Beiftand, ven 
fie dem Minifter lieben, hoch anrechnen fönnten, Mit deſto lebhafterem 
Intereſſe fehen fie ihre in den legten Monaten oft wiederholte Behauptung, 
daß der Ausgleich mit Ungarn zweifelhaft fei und dem deutſchen Ele 
ment, auf welches fich der Reichskanzler hauptjählich jtügte, die Kraft zur 
Organifation fehle, durch den Erfolg, wenigſtens jcheinbar, beftätigt. Sich 
felbft fchreiben fie nämlich diefe organifirende Kraft in eminentem Grave zu 
und fehen deshalb auch mit einer Art von kritifcher Vornehmheit auf die, wie 
fie behaupten, nur diplomatifche Begabung des Reichskanzlers herab. Sie 
ſchreiben ihm nämlich Fähigkeiten, ſelbſt Talente, diplomatiſches Geſchick, ja 
politifches Vermögen zu, behaupten aber, daß alle dieſe Begabungen für das 
große und verwidelte Terrain Defterreichs nicht ausreihen. Sein Geichid 
und Genie, meinen fie, konnten in Sachſen nicht die rechten Früchte tragen, 
weil bie dortige Werkſtatt für ihm zu Elein war; andererjeits würde feine 
Begabung in Defterreich unfruchtbar bleiben, weil die hiefige Werkjtatt für 
ihn zu groß ſei. Er ijt eigentli nur Diplomat; deshalb ift auch die innere 
Reihsvermwaltung feine ſchwache Seite, zumal auf dem ihm zum Theil noch 
unbefannten Boden Oeſterreichs. Faſt ausjchlieglih damit bejchäftigt, die 
Völferfchaften des Reichs wie die Figuren auf einem Schachbrett nach feiner 
dee zu gruppiren, überläßt er die Reſſorts der inneren Verwaltung, ber 
Juſtiz und ver Finanzen der unter dem Grafen Belcredi bereits mächtig 
unterminirten bureaufratijchen Routine. Nachdem er e8 nicht verftanden, ihr 


einen neuen Geijt einzuhauchen, muß er wehrlos zufehen, wie alle Beamten, : 


hoch und niedrig, die den Glauben an ihre Zukunft jelbit verloren haben und 
das Schwanfen der Berhältnijfe ihm allein zufchreiben, ihm nicht nur nicht 
ftügen, jondern ſich mit offener Feindfchaft gegen ihn wenden. Am meiften 
Ihadet ihm fein Mangel an finanziellem Genie. 

Die Polen leben dagegen ves Glaubens, daß fie im Befig aller Gaben 
find, die fie an Beuft vermijfen. Sie find in ihren eigenen Augen vollendete 
Financiers, gründliche Kenner der Boltswirthichaft, nicht nur Diplomaten, 
ſondern auch Organifateurs und Verwalter, Das Zengniß ihrer eigenen 
Gefchichte follte fie zwar in dieſer hohen Vorftellung von ſich felbft Eimas 
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irre machen; der Zuſtand Galiziens iſt nicht der Art, daß er ſie auf ihre 
praltiſchen Leiſtungen ſtolz machen könnte. Allein ihre Zeitungen verkünden 
ihren Ruhm, obenan der „Czas“, das verbreitetſte ihrer Blätter. Derſelbe 
iſt unermüdlich damit beſchäftigt, ihre Theorie in Leitartikeln zu erörtern und 
dem Beuſt'ſchen Syſtem entgegenzuſetzen. Auf der polniſchen Seite ſtehen 
demnach alle die realen Größen und naturgemäßen Grundſätze: das nationale 
Element, Autonomie, Selbftregierung, förveraliftifche Gliederung des Reiche ıc. 
Beuft dagegen mit feinem Gonftitutionalismus repräfentirt bie reine Ber: 
neinung, den norddeutſchen Liberalismus, den Rationalismus, ja, den Kos— 
mopolitismus, um feiner, dem Katholicismus feindlichen Aufklärung nicht zu 
gebenfen. 

So fieht der Gegenſatz aus, in welhem die Polen jich felbit mit ihrem 
organifirenden Genius und den Reichsfanzler mit feinem rationaliſtiſchen Ber- 
ftand einander gegenüber ftellen. Betrachten wir aber ihr politifches Gebäude 
näher! Die Autonomie und organifche Geftaltung ihres Kronlandes ſoll auf 
der Gemeinde beruhen. Uber welches find die Elemente der ojtgalizischen 
Gemeinden? In den Städten die von den Polen gebrüdten Juden, auf 
dem Lande die den Ruſſen ftammverwandten Rutbenen! Am polnifchen 
Einne Heißt daher Autonomie der Gemeinden die gefegliche Unterwerfung der: 
jelben unter ven autonomen Adel — ber ſtarrſte Feudalismus ohne die 
natürlihe Bafis dejjelben, Feudalismus trog der im Jahre 1848 bewirkten 
perfönlichen Freiheit des Yandmannes und trog ber Ablöfung feines Grund 
und Bodens vom Feudalnexus. Gegen dieſe graufame Chimäre bat ver 
„norbdeutjche Liberalismus“ des Freiheren von Beujt doch aud einige Be- 
rechtigung. 

Der 27, d. M. foll nur der frühefte Termin fein, welcher für die Ber 
ftimmung des Wahltages innerhalb ver norddeutſchen Bundes» 
Länder in Ausficht genommen tft. Noch Art. 12 der Bundes - Verfaflung 
hat das Bundes - Präjivium den Wahltermin feftzufegen, ſelbſtverſtändlich 
unter Berüdfichtigung der Ausführbarkeit in den einzelnen Bundesjtaaten, mit 
beren Regierungen darüber möglichjtes Einvernehmen herbeigeführt wird. Nach 
diefen Erörterungen zwiſchen Bundes, Präjidiun und Bundes» Regierungen 
ſteht bis jet eben nur feit, daß die Vorbereitungen zu den Wahlen nicht 
vor dem 27. d. M. im ganzen Bundesgebiet beenvigt fein werden. Werner 
follen die Entwürfe, welche vem Bundesrath bei feinem erjten Zufammen- 
tritt am 15, Auguft vorgelegt würden, ihrer Vollendung in den einzelnen 
Minifterien nahe fein. Es wird jedoch wohl darauf ankommen, die regel- 
mäßige Thätigfeit des Reichstages in Fluß zu bringen, und es ift nicht an— 
zunehmen, daß ein umfangreiches Material vorgelegt werden wird, da man bie 
Dauer der Seffion nicht über zwei Mongte ausdehnen möchte, 

ö Schon allein die erjte Feititellung des Bundesbudgets wird von tief 
greifender Bedeutung für die ganze fernere Entwidelung der Verhältnijfe ſein. 
Wahrfcheinlih find die erften Vorlagen nicht bloß die Yaften des neuen Bun- 
vesverhältniffes, welche für die MHeineren Staaten nicht leicht aufzubringen 
fine, fondern auch ſolche, weldhe vie Vortheile des neuen Verhältniſſes in 
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ein genügendes Licht ſetzen. Die zu bringenden Opfer machen ſich überall 
ſofort fühlbar; es iſt nothwendig, ſie möglichſt bald durch die wohlthätigen 
Wirkungen einer Geſetzgebung auszugleichen, welche die tiefen Schäden, die 
aus der bisherigen Zerſplitterung der deutſchen Staaten hervorgegangen ſind, 
in umfaſſender Weife heilt. Nur dieſe Jedem faßbaren praktiſchen Ergebniſſe 
werden den Bund als lebendige Macht hinſtellen und alle Tadler und Neider 
verſtummen laſſen, ja auch auf die ſüddeutſchen Staaten gewaltigen Ein— 
drud machen. Letzteres ift um fo wichtiger, als eine antipreußifche Einwir- 
fung der franzöfifhen Diplomatie an den Höfen diefer Staaten und nament- 
li in Bayern, obwohl in Abrede geftellt, als eine Thatſache zu betrachten 
if. Die „Shwäbifhe Volkszeitung“ meint, daß die franzöfifche 
Diplomatie doch nicht ohne allen Erfolg am Münchener Hofe gearbeitet und 
den Fürjten Hohenlohe zu einem neuen Berfuhe, mit dem Südbunde 
irgend einen Anfang zu machen, gedrängt habe. „Als tauglichjter Anknüpfungs— 
punkt,” fagt das Blatt weiter, „erfchien dem Fürften die Wievereinberufung 
der refultatlos auseinandergegangenen Stuttgarter Militärconferenz. Zu 
dieſem Zwed hat er fich denn an die übrigen drei ſüddeutſchen Regierungen 
gewandt und diejelben daran erinnert, daß es nun Zeit fei, jene Militärs 
conferenz enplih zu gültigen Beſchlußfaſſungen wieder zufammenzuberufen. 
An welhem Sinne aber diefes Vorgehen des Fürften zu verftehen ift, dürfte 
am Bejten daraus erhellen, daß er von Württemberg verlangte, es dürfe, da 
es an die noch zu faffenden Befchlüjfe der fündeutjchen Militärconferenz ger 
bunden fei, mit feiner einfeitigen Heeresorganijation nicht weiter vorgehen. 
So bedenklich die Sache indefjen Klingt, jo glauben wir doch, daß Bayern 
mit feinen Prätentionen zu ſpät fommt, und daß Württemberg feine Hand 
bereit8 in bindender Weife verjagt hat.” Die hauptfählichfte Bürgfchaft 
findet das genannte Blatt darin, daß die württembergifhe Negierung fich 
einer Wittelsbah’ihen Hegemonie noch weit weniger fügen werde, als dem 
Commando der norbdentichen Bundesmacht. 


Oeſterreichs Stärke und Schwähen.*) 


In der deutjchen Preffe jcheinen die Verhältniſſe Defterreihs Die richtige 
Würdigung nicht immer zu finden, Ye nachdem das politifche Thun und Laffen 
des Kaiferftaates in den Wirren des Tages gerade den Parteitendenzen ent» 
fpricht oder widerftreitet, wird der Staat, feine Berfaffung und Verwaltung 
entweder in den dritten Himmel erhoben oder in den tiefften Abgrund ver 
Unterwelt verwünſcht. Bald iſt Defterreih die Heimath des urjprünglichiten 
Deutſchthums, vafcheften Fortfchritts, Ächteften Liberalismus, bald ein fremdes 

*) Wir nehmen keinen Anftand, diefen Artifel zu veröffentlichen, und werden am Schluß 
deffelben Biniges darauf erwidern. 
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Stawen- und Romanenland mit einigen hunderttauſend Deutfchen, ein Boden, 
auf welchem Despotie, Jeſuitismus, Lug und Trug aller Art ihr Wefen 
treiben. Bon ven Einen vernehmen wir, daß Habsburgs Kaiferhaus alle 
ſfüddeutſchen Sympathieen bejigt und nichts zu thun hat, als fich an die Spige 
eines Bundes, der alle Staaten ſüdlich des Main’s umfaßt, zu ftellen, bei 
den Andern gilt Defterreich für morſch bis in die Fundamente und unfähig, 
dem erften conträren Windftoße von. ver Newa, Spree, Seine ober dem Arno 
ber zu wiberftehen. 

Europa kennt fein Land, in welchem, wie im alten Canaan, nur Mil 
und Honig fließt, oder wie in Utopien das politifche Peben ein ewiger Sonn» 
tag if. Auch Defterreich bat wie andere Staaten feine eigenthümlichen Vor- 
theile und Gefahren, Licht und Schattenfeiten. Es hat mit großen ftaatlichen 
und focialen Berlegenheiten zu kämpfen, und man barf immer zugeben, daß 
feine Leitung dermalen größere Schwierigkeiten bietet, als die eines andern 
europäiſchen Staates. Aber wenu in fo eigenthümlichen Lagen jeder befonnene 
dfterreihifche Staatsmann den enthufiaftiichen Panegyrifern, namentlich des 
Auslanves gegenüber das Rob ablehnen muß, als ob Defterreich in feiner 
jegigen Uebergangsperiove fhon ein vollfommener Mufterftaat fei, fo darf 
doch billig auch den peifimiftifchen Zweiflern entgegen getreten werben, welche 
dem Kaiſerſtaate nicht nur alle Kraft, ſondern fogar jeve Lebensfähigkeit ab» 
ſprechen wollen. 

Ein Land, das feit 1848 eine Revolution durchgemacht, wiederholt Kriege 
feitbem geführt und Verluſte erlitten Hat, dennoch wenig gebrochen vafteht, hat 
feine Lebenskraft nicht noch nachzuweiſen, — es hat fie in der ficherften Prü- 
fung bewährt, im Leben, in der That. 

„Aber beweifen nicht die Revolution und die unglüdlichen Ausgänge der 
geführten Kriege felbft die Unfolivität des ganzen Staatsgebäudes, die Zuhl 
und den Umfang ver nach Auflöfung ver jtaatlichen Gemeinſchaft ringenren 
revolutionären Kräfte? Werven die abgefchlagenen Köpfe der Hyder nit 
wieder wachen, find die Umfturzparteien in der Wurzel ausgerottet, vernichtet 
oder verjöhnt?” 

Was im Schooße der Zufunft ruht, weiß fein Sterblicher. Möglich, ja 
gewiß, daß im Laufe der Zeit Staaten fterben, wie fie im Laufe der Zeit 
geboren und großgewachſen find. Aber welder andere Staat verfpricht denn 
ewige Dauer? Unfterblih find England, Branfreih, Preußen, Rußland und 
alle anderen Reiche eben fo wenig wie Defterreich. 

Aber der Kaiferftaat, jo behaupten Viele, hat eine geringere Lebens— 
fraft, als die anderen Großſtaaten, weil er feine nationale Geftaltung Bat, 
fonvern aus einer Menge verfdiedener Nationalitäten zufammengefegt ift, 
aus Bruchtheilen aller möglichen europäifchen Stämme, aus Slawen, Ma- 
gyaren, Deutfhen, Romanen, Völler, die fi gegenfeitig mehr ab- 
ftoßen als anziehen. — Das ift thatfählih vollfommen richtig, ebenjo daß 
aus folcher Mifchung große Schwierigkeiten entftehen, mit denen z. B. Preußen, 
England und Frankreich nicht zu kämpfen haben. 

Aber es ift ein offenbarer Irrthum zu wähnen, daß jenes Nationalitäten- 


Gemenge ein abfolutes Hinberniß für Bildung eines foliden und Traftvollen 
Staates abgebe. Wir gehen hier nicht auf die etwas boltrinäre Frage ein, 
ob fich wohl erwarten läßt, daß beim Einpringen der Gultur und bei gün— 
ftigen biftorifchen Gejchiden Slawen, Deutfhe, Magyharen in alle Emwigfeit 
fort in feindlicher Stammesifolirung neben einander auf bemfelben Boden 
leben werben; ob es nicht wahrfcheinlih, ja gewiß ift, daß, wie jegt ſchon 
die höheren und theilweife die Mittelftände aller öfterreichifhen Nationalitäten 
fih durch Ehen verjchmelzen, eine folche Verbindung und Kreuzung der Racen 
auch mit der Zeit in den Maffen vor fich gehen wird, wenn nur erft einmal 
der Geift der Eultur, ein reger volfswirtbfchaftliher und geiftiger Verkehr 
bie einzelnen Bevölkerungen einander näher gebracht haben wird. Cind denn 
Sranzofen, Engländer Urpölfer und nicht auch ein Gemifch der verjchieven- 
artigften Germanen-, Romanen» und anderer Stämme? Uber das fteht hoch 
jedenfalls feft, daß jene ethnifche Verſchiedenheit der öfterreichifchen Bevölle— 
rungen bei allen Gefahren doch auch wieder mannigfache Bortheile gewährt, 
deren andere Staaten mit ftammesgleiher Bevölkerung entbehren. Was 
frommte dem weiland deutſchen Reiche feine nationale Zufammenfegung, ift 
es nicht von Yahr zu Jahr ſchwächer geworden und enplih in eine Menge 
Einzelftaaten zerfallen, haben nicht die fremben Völker ungehindert einen 
Theil feiner ſchönſten Provinzen an fich geriffen? Liegt in dem Drange der 
jegigen Gefchlechter nach nationalen Staatenbildungen etwa eine Garantie, daß 
der jegige Staatenbau Deutfchlands fortbeftehen wird, bedroht nicht der erfte 
große Krieg gerade wegen jenes Nationalitätspranges tie jetige veutjche 
Staatenorbnung mit gewaltigen Krifen, Preußen, Bayern, fo gut wie Anhalt 
und Lippe? 

Defterreich befteht bereits feit vielen Yahrbunderten als ſolcher „Dieng- 
jtaat”. Ein Mengftaat ver heterogenjten Völlerfchaften war das alte Rom, 
das einft fo mächtige Byzanz, das in feiner rohen friegerifchen Kraft 
fonft fo furdibare Osmanenreich — durch nichts Anderes hat das Legtere 
fih bis jegt erhalten, ald durch die BVielheit und Getheiltheit der in feinen 
Marken anfäffigen Ehriftenftämme. 

Wäre Defterreich ein Staat mit vier Provinzen, deren eine von 15 
Diillionen Slawen, die andere von 5 Millionen Romanen, vie dritte von 
8 Millionen Deutfchen, die vierte von 5 Millionen Magharen in kom— 
paften Maffen neben einander lebend bewohnt würde, jo dürfte fich allerdings 
prophezeien laffen, „Defterreich geht aus dem Leim.” Allein es giebt nad 
Abtrennung der italienischen Befigungen nur einzelne Landfchaften mit gleich- 
artigen Bevöllerungen, über das ganze weite Land find Deutſche und 
Slawen zerftreut. Bene Slawen namentlich find nicht Genoſſen defjelben 
Stammes, derjelben Sprache, Sitte, Religion und Natienalcultur, — was hat 
der Serbe mit vem Czechen gemein, als einige allgemeine Achnlichkeiten 
des natürlichen Typus? Jene Slawen find Bruchtheile ganz verfchiedener 
Stämme, wenn auch der großen Slawenfamilie angehörend, betrachten fie fich 
troß ber panflawiftifchen Umtriebe, von auswärts her importirt, gegenfeitig 
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fo wenig als Glieder deſſelben Volksganzen, als es Deutſche, Briten und 
Holländer thun. 

Aus jener Vielheit und Ungleichartigfeit der einzelnen Bollsftämme ent- 
ftehen für Oeſterreich bei allen Nachtheilen auch wieder namhafte Bortheile. 
Kein einziger Stamm bat, wollte und könnte er fih vom Ganzen losreißen 
und einen eigenen Nationalftaat bilden, vie Kraft, fich zu einer ftarken, felbft- 
ftändigen, dauerhaften Gefellfchaft zu geftalten. Sogar das Königreich Un- 
garn ift eingefeilt zwifchen Rußland und anderen europäifchen Großitaaten, 
es ijt ein Anachronismus, weil es niemals auf eigenen Beinen ftehen fann. 
Aber eine Losreißung mit eigenen Kräften ift auch nicht einmal möglich, weil 
in jedem Kronlande noch eine Menge Bewohner verfchiedenen Stammes vor- 
banden find, welche gerade in ihrer Vielheit und gegenfeitigen Eiferfucht bei 
inneren Unruhen der Regierung jederzeit die Diittel liefern würben, den na- 
tionalen Banatismus durch den nationalen Fanatismus felbjt zu befämpfen. 

Dejterreih hat in feiner jegigen Zufammenfegung auch noch Vorzüge, 
bie anderen Staaten nicht eigen find. Es ijt ein großes, fruchtbares, trog 
der beiden Hälften, der cis- und transleithanifchen, wohl arrondirtes Reich, 
Eigenfchaften, die z. B. dem preußifhen Staate fo lange fehlten, wenn biejem 
auch feine eigenthünlichen Vortheile nie haben abgejprochen werden können. 
Defterreich hat 321 Millionen Menſchen. Sowohl feine deutſchen wie feine 
flawifchen und anderen Bevölferungen find rei an körperlichen und geiftigen 
Anlagen, fajt alle mit Eriegerifchen Eigenfchaften, die meiften von der Cultur 
freilich noch wenig berührt, aber von ihr auch noch nicht verborben, an Ge— 
horſam und Geduld gewöhnt, arm, aber darum auch genügjamer. Der Deutſch⸗ 
Deiterreicher gehört in feiner frifchen, fernigen Natur zu den begabteften Stämmen 
deutſcher Nation, 

Defterreich hat aber auch nicht nur die natürlihen Hülfsquellen 
zur Erlangung eines beträchtlichen Nationalwohlftandes, ſondern aud zu leb— 
baftem inneren Verkehr. Bei der großen Berfchiedenheit feiner Boden - und 
Himatifhen Verhältniffe, fowie der Anlagen feiner Volksſtämme iſt Defter- 
reichs Volkswirthſchaft gerade darauf angewiefen, daß fich die einzelnen 
Theile mit einander in volfswirthichaftliche Verbindung jegen, ihre Erzeugnifje 
gegenfeitig austaufchen, ſich mit ihren eigenthümlichen Fähigkeiten ergängen. 
Würde der Geift der modernen Givilifation, der Drang nach Erwerb und 
Genuß jene Bevöfferungen erft lebhaft ergreifen, fo würde die innere Ver— 
ſchielzung bald in’s Leben treten, bie Nütlichkeit und Nothwendigfeit ver 
Eintracht bald begriffen werben. Defterreihs Länder würden fich in einer 
nicht langen Zeit zu einem einigen volfswirtbfchaftlihen Ganzen verfchlingen, 
das von der Grundlage gegenfeitigen Vortheils zufammengehalten würde. 

Faffen wir noch in's Auge, daß die meiften Provinzen Oeſterreichs durch 
Tradition und Geſchichte mit dem Kaiferhaufe verbunden, Siege, Nieder- 
fagen, gute und ſchlimme Zeiten unter dem gemeinfamen Scepter ertragen 
haben, daß Heer, Bureaufratie, Kirche, Schule faft aus allen Theilen 
des großen Ganzeu zujammengefegt find, fo glauben wir unfere Schlüffe ber 


— 2083 — 


gründet zu haben. Oeſterreichs Lebensfähigkeit, in der Erfahrung bewährt, 
ſcheint auch der fpeculivenden Vernunft Mar und ohne allen Zweifel, 

Auch über fein organifches Kraftverhältniß im Allgemeinen läßt fich trog 
aller eigenthümlichen Webelftände feiner Gegenwart nur günftig urtheilen. 
Für die Hier aufgeworfene Frage genügt die Thatfache, daß Defterreich in 
feinen eigenen Kräften die Mittel gefunden hat, ſich aus den ſchwerſten Stür: 
men zu retten und zu verjüngen. 

Dan fagt, die ruſſiſchen Waffen hätten im Jahre 1849 ven Staat ge- 
rettet. Das ift ein Irrthum. Radetzky's Siege haben damals Defterreich 
gerettet, und Ungarns Fall war unvermeidlich, als Italien zu Boden lag, 
Polen ruhig blieb und in Deutjchland bereits feit vem 18. September 1848 
bie Revolution in's Stoden gerathen war. Das ruffiiche Heer hat die Pa» 
ciftcation nur erleichtert. 

Nah Außen ift Oeſterreichs Anfehen jet nicht geringer als in irgenb 
einer Periode feiner Gefchichte, injonverheit vor den Ereigniffen von 1866. 
Ein zahlreiches, tapferes und fampfgeübtes Heer, das bei Euftozza ſich zulegt 
wiederum bewährte, wacht an den Grenzen, — ber Staatsbanferott, den 
Tauſende prophezeiten, ift noch immer nicht eingetreten, immer noch findet 
bie Verwaltung Vertrauen und Credit, trogdem feine finanziellen Hilfsmittel 
bis zum Erſchöpfen in Anfpruch genommen find. Noch einige Yahre Ruhe, 
und Dejterreichd innere Wohlfahrt wird mit Riefenfchritten wachfen, wie 
feine äußere Macht. 

Wie aber, wenn Defterreich nicht Ruhe behält, wenn aus der Spaltung 
in die beiven Neihehälften Unheil erwücje, wenn es von Neuem in bie 
Wirren eines Krieges fortgeriffen wird, kann e8 dann bie neue Verminderung 
feiner Kräfte ungefährdet ertragen? Gewiß nicht; aber man nenne ung einen 
europäifhen Staat, ver in folhem Falle Ausfiht hat, in die ftürmifchen 
Wogen nicht mit hineingefchleudert zu werden, Wer fi ver fhönen Hoff 
nung bingeben kann, daß eine Bolitif des Friedens und ter Neutralität fir 
die Schwächeren möglich fein wird, wenn etwa bie ftärfften Mächte des Erd— 
balls den Krieg wollen, der ift ftärker im Glauben als im Denten. Warten 
wir daher ab, ob es ven übrigen Staaten gelingen wird, mit ungeſchwächten 
Kräften fo große Kämpfe zu beftehen. Staatliche Kraft ift ein rein relativer 
Begriff, und wenn 3. B. die Finanzen der andern Staaten ſich jchwer und ' 
unheilbar fhwächen, jo wäre jogar der Finanzbanferott Defterreihs noch fo 
wenig fein Untergang als vor einem halben Jahrhundert. An bloßer Fir 
nanznoth ift noch niemals ein großes Reich zu Grunde gegangen. Auch bie 
Geſchichte Frankreichs beweiſt Mar, welche Krifen ein ftarfer Stunt zu er- 
tragen vermag. 

Ein auswärtiger Krieg giebt aber erfahrungsmäßig mächtigeren Staaten 
auch wieder neue Kräfte von unermeßlichem Belang. Gerade in den gemein: 
famen Gefahren, Kämpfen, Siegen und Niederlagen verfchwinden am ficher» 
ften die Sonverungsgelüfte ver einzelnen Nationalitäten, wird der Werth eines 
ftarfen Staats am Marten begriffen, der Autorität der — in Wien, trog der 
Spaltung der Monarchie in zwei Hälften — centralifirten Gewalt am wil— 
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figften gehorcht. Ein großer Staat hat aber für folchen Fall eines allgemei- 
nen Krieges wohl naturgemäß auch wieder Ausfichten auf Zuwachs an Land 
und richtigere Zufammenfegung feines Gebiets, Ausfichten, die den ſchwächeren 
Staaten fehlen. 

Rechnet man ſchließlich dazu, daß Defterreihs junger Monarch unver⸗ 
lennbar Gifer, Einficht, Ausdauer und Beherztheit zeigt, während alle Stämme 
des Kaiferftaats, infonderheit die Ungarn, fich durch die Perfönlichkeit eines 
tüchtigen Fürften von jeher mächtig influiren ließen, fo wird fich fehwerlich 
verfennen laffen, wie viele und wichtige Vortheile ver Entwidelung des neuen 
öfterreichifchen Gefammtftaates zur Seite ftehen. — 

Wir wollen, wie wir ſchon fagten, nur Einiges erwidern, und zwar zu: 
erft in Bezug auf die wirthfchaftlichen Zuftände Oeſterreichs, bei denen 
ja Deutfhland von jeher intereffirt gewefen und augenblidlih mehr als je. 
Die Finanzverlegenheiten, an denen der Staat feit langen Jahren 
leidet, find kürzlich in einem berebten Expofe des Finanzminiſters bargeftelit 
worben, der dabei die Hoffnung ausgefprocden hat, verfelben noch Meijter 
werben zu fönnen. Dennoch bleibt e8 in hohem Grade zweifelhaft, ob eine 
Krifis wird abgemwendet werden fünnen. Die Krankheit, an welcher das Land 
leidet, ift ein ftets ſich ſteigernder Mangel an Capital. Es fehlt Defter- 
reih nicht an Naturfchägen, ja die Unerfchöpflichkeit feiner Hülfsquellen 
ift fprühmwörtlich geworden. Es fehlt in Defterreih nicht an Arbeits- 
fraft, vielmehr find zahlreiche Hände unvollfommen oder gar nicht bejchäf- 
tigt, Aber um die Naturfchäge zu heben, um die Arbeitskräfte in Thätigkeit 
zu fegen, bedarf es des Gapitald. Ausgedehnte Waldungen find fein 
Reihthum, wenn aus Mangel an Eapital das in ihnen wachjende Holz nicht 
ausgenugt werden kann. fruchtbare Aecker und Weinberge find fein 
Reichthum, wenn fie aus Mangel an Capital nicht angebaut werden können. 
Die geernteten Vorräte find fein Reichtum, wenn fie aus Mangel an 
Transportmitteln und an Capital für das Transportgewerbe nicht dahin 
gefhafft werden können, wo fie lohnenden Abfag. finden. Der revlichite 
Wille und die rüftigfte Arbeitsfraft vermögen keine Werthe zu fchaffen, wenn 
nicht das Capital Arbeitsmittel, Werkzeuge zur Dispofition fteüt. 

So bleibt die wirtbfchaftlihe Production in Defterreich hinter der ber 
Nachbarſtaaten zurüd; gendthigt oder doch gewillt, in Aufwentung peli- 
tifher Machtmittel, in Aufwand für intelleftuelle Zwecke mit ven 
übrigen Schritt zu halten, macht e8 Ausgaben, welche feine Kräfte über- 
fteigen. Im Staatsbudget wird das Deficit ewig, das Land wird ärmer, die 
Steuerfäbigfeit nimmt ab, ver inländifche Abfag der Induſtrie finkt, die 
Zahl der Eonkurfe und Akkordverhandlungen ift in ftetigem Steigen, 
zahlreihe Selbftmorde geben Kunde davon, wie viel ölonomiſche Eriftenzen 
gebrochen worden. ine theilweife Repupdiation der Staatejhulp, wie fie 
1811 ftattgefunden bat, würde zwar die beträchtlihen Summen, die jegt als 
Zinszahlungen in das Ausland gehen, im Lande zurüdhalten, allein fie würde 
die landwirthſchaftliche und induftrielle Production nicht heben, jondern viel» 
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mehr dem Staatöfrebit ſolchen Abbruch thun, daß Handel und Induſtrie nur 
noch jchwerer leiden würden. 

Was die wirthſchaftliche Kraft Defterreihs allein zu fteigern vermag, tft 
die Hebung "der Induſtrie. Diefe kommt auch dem Landbau zu Gute. 
Jede induftrielle Unternehmung ruft einen Bedarf an Arbeitern hervor und 
vermehrt den Conſum und bierburh auch ven Preis von Lebensmitteln. 
Die Wertbfteigerung der Bodenfrüchte würde eine beffere Bebauung des Bo- 
dens zur Folge Haben. Der Abfag an Ort und Stelle bietet dem Landwirthe 
einen um vieles höheren Gewinn als ber Export auf weite Diftancen, ber 
ihn mit den Zransportloften belaftet. Die Reform, der Defterreih bedarf, 
muß damit anfegen, daß alle Hinderniffe befeitigt werben, welche dem Auf: 
fhwunge der Induſtrie im Wege ftehen. 

As das wejentlichfte dieſer Hinvderniffe erfcheint vie ſchwankende 
Baluta, welche zwar bas Differenzipiel und die Möglichkeit von Lotteriege- 
winnen bis in bie unterjten Kreiſe trägt, aber ernfte, weit ausfehende Unter- 
nehmungen lähmt. Die allmähliche Befeitigung dieſes Webelftandes fann nur 
von dem ehrlichen Fortjchritt der wirtbfchaftlichen Geſetzgebung und won ber 
begründeten Hoffnung auf einen gefiherten Frieden ausgehen. So allein 
bietet fih auch die Möglichkeit, Capital in das Land zu ziehen, venn 
wenn auch vor der Hand wenig Ausficht ift, daß ausländifches Capital ſich 
bireft indujtriellen Unternehmungen in Defterreich zuwendet, fo fteht doch 
Nichts im Wege, daß fremdes Capital dadurch in das Land fließt, daß öfter- 
reihifche Landgüter von Ausländern angelauft werden, ſobald das Vertrauen 
in bie öfterreichifche Entwidelung fi hebt. Dies Vertrauen hängt aber 
davon ab, daß mit dem Schußzolljpftem gebrochen wird, welches allen 
Erfahrungen zufolge die Capitalien und insbefondere die landwirthſchaftlichen 
Eapitalien vernichtet. 

In Dejterreih übt der Heine Kreis Groß⸗Induſtrieller eine große 
Macht aus. Diefe meinen, ohne ein ausgedehntes Syſtem von Schußzölfen 
und Monopolen nicht beftehen zu können, und ſchädigen fo das Intereſſe des 
Landes. Sie verfuchen, bei befchränfter Production und relativ hoben Ge- 
winnen zu profperiren, während die große Menge der Confumenten nur bei 
vermehrter Production, erweitertem Abſatz und relativ geringerem Gewinn 
der Unternehmer ein ficheres Gebeihen findet. Dies tritt beſonders bei dem⸗ 
jenigen Artikel hervor, der mit Necht als die Seele der modernen Großin- 
buftrie betrachtet wird, ber Steinlohle Die Coalittonen der Gruben- 
befiger vertheuern den Grubenpreis der Kohlen, indem fie ven Productions- 
gewinn auf reichlich das Doppelte deſſen fteigern, das er bei freier Conkurrenz 
betragen würbe. Die Eoalitionen der Eifenbahnverwaltungen fteigern 
die Koblenfrachten. Der hohe Kohlenpreis erjchwert bie Eifeninduftrie und 
fänmtliche landwirthfchaftlihe Gewerbe. Der hohe Eifenpreis erjchwert ben 
induftriellen Aufſchwung in allen Branchen; er erhöht die Koften des Eifen- 
bahnbaues und der Eifenbahnverwaltung. Die Kette von Reformen, beren 
Defterreih bedarf, muß von einer Ermäßigung der Koblenpreife anfangen. 
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Daran ſchließt fich vermehrte inbuftrielle Thätigkeit, bilfigeres Eifen, Ber- 
größerung des Eifenbahnneges, billigere Frachten, vermehrter Export. 

Um nun noch Etwas in politifcher Beziehung anzuführen, jo wollen 
wir nur darauf binmweifen, daß ver erjte Stoß, ver gegen ben polhglotten 
öfterreichifchen Gefanımtftaat von dem Standpunkte des Nationalitäts- 
princips aus mit Erfolg geführt wurde, nämlich der die Posreifung der 
Lombardei bewirfende Krieg von 1859, ver Anfang vom Ende Oeſter— 
reichs gewejen ift. Die Umformung des Kaiſerſtaates in eine Anzahl auto- 
nomer Kronländer, die nah der Idee des Beleredi'ſchen Minifteriums 
durch das füneraliftiihe Band zufammengehalten werden, war nur ein ſchwa 
her‘ Anfag zur Zerfplitterung, wie fie ver Gefammtftaat unter vem Beuft- 
ſchen Dualisınus erleiven wird. Statt der zwei großen Berbände, wie fie 
ſich ver Neichsfanzler unter dem oberjten Reichsminifterium dachte, werden 
Trümmerhaufen entjtehen, die von dem Triebe, fi in’s Unendlihe zu zer- 
brödeln, in beftändiger Bewegung erhalten werden. Kaum ijt die Neigung, 
ja Abficht ver Regierung, mit den Ezehen Böhmens einen Ausgleich zu 
verfuchen, ruchbar geworben, als auch ſchon die Deutſchen dieſes Kron— 
laudes zufammengetreten find, um neben ben Czechen jelbftjtändige Exiſten; 
und Vertretung zu gewinnen. Die Deutfchen wollen nämlich nichts Gerin- 
geres, als endlich eine vollftändige Ausfcheivung aus dem Verbande mit ven 
Gehen, vollfommen eigene Berwaltung und nationale Trennung im Kirche 
und Staat. Wenn diefe dee einige Zeit in Böhmen gearbeitet hat, wirb 
fie fih in Mähren, Kärnten und Krain geltend machen, und die Deut» 
ſchen und Slawen biefer Kronländer werden für fich eine eigene bürgerliche 
Bertretung verlangen. Die wälſchen Throler find bereitd in einer an 
ven Reichstag gerichteten Petition um einen eigenen Landtag, ber unter dem 
Innsbrucker jtehen follte, eingefommen, Bald, wenn e8 fo fort geht, wird 
jedes Kronland des Weſtens doppelte Land» und Kreistage haben wollen 
und, falls der nationale Ruf überall recht laut erhoben wird, erreichen. 

Und was ben Oſten betrifft, jo gebt auch hier die Zerbrödelung, und 
zwar eine fehr wichtige, jchnell vor fih. Welch’ eine Thorheit und Unvdanf: 
barkeit zugleich aber auch ift es, dem Königreihe Ungarn ein jo heterogenes 
nationales Element wie das croatifche unterorpnen zu wollen, jenes 
Eroatien, welches von einem fo nationalen Haffe gegen die Deutfchen 
und die Maghyaren erfüllt ift, daß fich die öfterreichifche Regierung vor adht- 
zehn Jahren dieſes Hafjes mit Erfolg bebienen konnte, um nicht nur bie 
Deutſchen im Zaume zu halten, fondern auch diefelben Ungarı zu Paaren 
zu treiben, vor denen man jetzt die Groaten unbanfbarerweije beugen will! 
Man müßte ſich fehr irren, wenn die Vorgänge in Groatien nicht eine 
für die Einheit Deutſchlands heilfame Reaktion in Deutjh-Defterreic 
erzeugen follten. Die Erhebung ver Eroaten gegen die Maghyaren, die nad 
Allem unausbleiblich erfcheint, wird in Deutjch-Dejterreich eine Ueberhebung 
ber Ezechen gegen die Deutjchen zur Folge haben; dann wird für die Bor— 
macht Deutjchlands der Moment gelommen fein, um bie geeigneten Maß— 
regeln zur Erhaltung Deutſch-Oeſterreichs für Deutſchland zu ergrei- 
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fen; und auf folche Weife wird Defterreichs Zerfall eine Hoffnung mehr 
für die Einheit des ganzen Deutſchlands fein. 


Die Wanderungen und ihre Bedeutung für das dentſche 
Spradgebiet. 
I. 


Das: „Bleibe nicht am Boden haften!” ift die wichtigfte Mahnung zur 
Förderung der Fortpflanzung einer Nation; allein es iſt zugleich bie vor- 
zöglichfte Urfache zur Entnationalifirung der Einzelnen, zu den Berluften, 
welche eine Nation durch das Aufgeben der Mutterfprache von Seiten ihrer 
Angehörigen erleidet. Schon ver Einfluß eines neuen Bodens geht an 
einem wandernden Stamme nicht fpurlos vorüber; auh mo er auf einem 
ber Eultur noch nicht erfchlofjenen Boden ſich nieberläßt unter Beibehaltung 
feines gejchloffenen Zuſammenlebens, bringen die neuen VBerhältniffe neue 
Anſchauungen, die dann leichte Wandelungen des Sprachfchages zur Folge 
haben. Ganz anders, wenn Wanderungen in ein Gebiet erfolgen, in welchem 
fie Schon gewiffe ftaatliche und Eultur-Berhältniffe einer fremden Natinalität 
in Geltung finden, wenn die Ankommenden, ftatt ſich in befonderen Wohn- 
- figen niederzulafjen, fich unter eine zahlreichere anders redende Bevölkerung 
vertheilen, und namentlich, wenn bie Einwanbernden nicht die Bejonderheit 
ihres Familienlebens mitbringen und für fich erhalten können, fondern ger 
nöthigt find, fich mit den Töchtern des Landes und ihre Töchter mit den 
Eingebornen zu verbinden, oder ihre Kinder vorzeitig aus ihrem häuslichen 
Kreije in fremde Verhältniſſe hinaus zu fenden. Für alles dies bietet bie 
Geſchichte zahlreiche Beifpiele: Die Eroberungszüge, welche die friegsluftigen 
Normannen nach entlegenen Küftenländern führten, mochten den dortigen 
Stämmen normännifches Blut mittheilen; aber ihre Sprache und Nationas 
lität ging mit dem Leben der Eroberer felbit zu Ende — ihre Söhne hatten 
die Nationalität der Mutter, — wogegen die germanifchen Stämme, 
welche, in ihrer Gefammtheit wandernd, fich familienweije in den Wohnfigen 
der römischen Provinzen vertheilten, ihre Nationalität einige Zeit erhielten 
und im Stande waren, bie im Laufe der Jahrhunderte entſtehende Stammes» 
mifchung auch in dem Entftehen einer veränderten Nationalfpracye zum Aus⸗ 
drud zu bringen. 

Auf der anderen Seite fehen wir, daß in ein frembes Land gezogene 
Einwohner, fobald fie nicht nur gefonvderte Wohnfige einnehmen, fonbern aus⸗ 
ſchließlich ſich mit ihren Nationalen verheiratheten, ihre Nationalität bewahrten 
und, obwohl Yahrhunverte hindurch genöthigt, fi der Sprache ber Um— 
wohnenben, fo weit es der menſchliche Verkehr erforderte, zu bevienen, den⸗ 
noch fortführen, diefelbe als eine freinde Sprache anzufehen. Eins der größten 
Dörfer Oberſchleſiens, vor ſechs Jahrhunderten durch Schwaben in 
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Mitten polnifcher Bevölkerung angelegt, fpricht noch heute deutſch, und wie 
behauptet wird, ift fogar ein Theil der Einwohner nicht einmal der polni- 
fhen Sprache fundig, wefentlich in Folge defjen, daß fie nur deutjche Frauen 
ebelichten, und ähnliche Verhältniſſe dürften fich bei ven unter den waladi- 
ben Romanen wohnenden Sachſen nachweiſen laffen, ähnliche auch 
fünftig die deutfchen Colonieen in Süd-Rußland aufweijen, in denen 
gleichfalls die Bevölkerung nah glaubwürdigen Nachrichten ſich unvermiſcht 
erhält. Umgekehrt wird das Zurüdgehen und theilweife Untergehen der zahl- 
reichen deutfchen Anfievelungen in den Karpaten baraus hergeleitet, daß 
die deutfchen Männer und deutſchen Mädchen fih mit flowalifhen und 
magharifchen Frauen und Männern verheiratheten, wobei dann regelmäßig 
bie beirathenden Deutfchen zur Sprache und Art des fremden Stammes 
binübergeführt wurden, ⁊* 

Es muß aber hier noch auf Eins aufmerkſam gemacht werden, welches 
weſentlich dazu mitwirkt, den Wandernden die Erhaltung und Förderung 
ihrer Nationalität zu erleichtern oder zu erſchweren: es iſt dies die Beziehung, 
in welche die Wandernden zu dem neuen Lande treten, die Art der Thätig— 
keit, die fie daſelbſt ausüben. Die entſcheidende Frage iſt die, ob ihre Thä- 
tigkeit fi) mehr dem Lande ſelbſt zuwendet, oder nur der dortigen Bevölle— 
rung. Je mehr ihr ganzes Erwerbsleben von der fremden Bevölkerung des 
Landes abhängt, um fo leichter tritt vie Entfremdung ein; je unabhängiger 
die Arbeit der Cinwandernden, befto geficherter ift auch ihre Nationalität. 
Der Boden, den der Anfiedler als feinen eigenen bebaut, wird nicht mur - 
ihm, fondern auch feiner Nation gewonnen, und diefe fchlägt mit ver culti« 
virenden Arbeit gleihfam ihre Wurzeln in den bearbeiteten Boden. Daher 
find Wanderungen diefer Art — und zwar in erfter Linie die einer ader- 
bauenvden Bevölkerung — nicht allein zur Förderung der Vermehrung einer 
Nation vorzüglich geeignet, fondern fie find es auch, die am leichtejten eine 
dauernde Erweiterung des nationalen Sprachgebietes herbeiführen. — Dem 
Einfluß der Verfchiedenheit der Arbeitsrichtung ift e8 gewiß mit zujufchreiben, 
daß die Züge, welche in viefen Jahrhundert zwei Wandernationen aus ihren 
unmittelbar zufammengrenzenden Sigen unternommen haben, in ihrem natio- 
: nalen Erfolge geradezu einen Gegenſatz bilden. Die keltiſche Nation der 
ren, obwohl fie in der Mafje der Auswanderer die englifhe Nation 
übertrifft, ſcheint ſich doch nur für dieſe zu vermehren unb zu verbreiten. 
Selbft aus ihrem Heimathlande dadurch verdrängt, daß fie den natürfichen 
Reichthum veffelben nicht fo zu heben vermochte, wie e8 für eine fruchtbare 
Nation erforberlid war, füllt fie außerhalb vefjelben vorzüglih die Städte, 
in denen vie gegmerifche Nationalität herrfcht, ohne Ausficht, diefelbe zu über- 
wältigen; gleichzeitig aber fievelt mehr angelfähfifhes Blut nah dem 
dünner bevölferten Irland hinüber und übt dort, wie ſchon aus den unge- 
nügenden englifhen Aufnahmen über die Spracdhverhältniffe in Irland her— 
vorgeht, zugleich feinen entnationalifirenden Einfluß auf die irifhe Nation, 
den felbjt die meuere nationale Bewegung ber Kelten bis jegt nicht aufzu- 
halten und nicht einmal zu beachten fcheint. 
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Als das dritte große Wandervolf unferer Tage erfcheint neben der eng- 
lichen ‚und irischen die deutſche Nation. Dieſe Thatfahe ift um fo be- 
zeichnender für die Deutjchen, als bei diefen weder der unmittelbare Drang 
der Noth vorhanden ift, welder bie keltiſche Auswanderung zur Folge hatte, 
noch der Reiz der günſtigen VBerhältniffe, welche die Angelfahfen zur Aus- 
wanderung loden, der vorzüglichen Gelegenheit zum Erwerbe auf einem großen 
Theile der Erve und des unbedingten Schuges in ihren Erwerböverhäftnijfen 
durch die Macht, welche das Meer und feine Küften beherrſcht. Man fieht 
bieraus, wie mächtig der MWanpdertrieb und, wie glüdlicherweife auch gefagt 
werden kann, der Colonifationstrieb ift, der in dem deutſchen Volfe wohnt 
und der allein die Segnungen deutſcher Gultur andern Bölfern zuführt, Un— 
rihtig ift es, wenn man die Wanderungen der Deutfhen am meiſten den 
früheren ftaatlihen Verhältniſſen Deutfchlands zufchreibt, vie vielmehr nur 
die Zahl der Wandernden vermehrt haben können; venn der Zug deutſcher 
Auswanderer ging und geht noch nicht nur nad Etaaten mit freien politifchen 
Inftitutionen, fondern auh nach folchen, in denen fi der Deutfche erft aus 
dem tiefften Drude herauszuarbeiten hat; und die Wanderungen der Deutjchen 
haben faum weniger als heut auch zu einer Zeit ftattgefunden, in ver vie 
deutfche Nation die mächtigite war und ihre Inſtitutionen als Mufter galten. 
Die Macht und vie inneren Verbältniffe ver nationalen Staaten beftimmen 
fomit das Maß der Auswanderung nur in gewiſſem Grade; wohl aber find 
fie für den Erfolg ver Auswanderung infofern von Bedeutung, als fie ge 
eignet find, die äußere Selbitjtändigfeit und namentlich die innere Selbitjtän- 
digkeit, das Selbjtgefühl des Ausgewanderten zu heben oder zu ſchwächen, 
die Bewahrung feiner Nationalität zu erleichtern oder zu erjchiweren, 

Ehe hier Etwas näher darauf einzugehen ift, in welchem Berhältniffe 
bei der deutfchen Nation die Wanderungen zur Erweiterung ihres Sprach— 
gebietes dienen, muß erjt vorausgejchidt werden, daß der wirflihe Umfang 
der Wanderungen bis jegt nur unvollfommen bekannt if. Die eigentliche 
Statiftit ver Auswanderungen zählt noch fein halbes Jahrhundert; aus frü— 
berer Seit liegen nur gelegentliche, ja oft nur fo zu fagen zufällige Nachrichten 
vor, daß an gewiſſen Stellen Wanderungen ftattgefunden haben. Genauer 
fennen wir auch jegt nur die Wanderungen über See; auf die Bewegung, 
die innerhalb der Continente von Land zu Land geht, jchliefen wir aus 
wenigen vorhandenen Nachrichten über das Geburtsland der Einwohner; wir 
fennen aber noch faft gar nicht jenes ftille Wandern von Ort zu Ort, 
indem alljährlich ein Theil der Bevölkerung weiterzieht und feine Stelle ven 
Nachziehenden einräumt. 

Und doc find es gerade diefe ftilfen Wanderungen, die für uns Deutjche 
nationale Bedeutung haben, die langfam das Sprachgebiet weiter Hinaus- 
fchieben; bier gehen zwar oft die Vorangegangenen der Nation verloren, 
oft aber werben fie auch wieder eingeholt durch die Nachdringenden. Sie 
bringen — nicht in den wenigen Zurüdgebliebenen eines fremven Stammes, 
die fi nun ber deutfchen Nationalität anfchliegen, — wohl aber durch Ber- 
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bie zahlreichen Verluſte, welche durch das Aufgehen vieler Einzelnen und ſelbſt 
größerer Gruppen von Deutſchen in fremde Nationen herbeigeführt worben. 

Die Bewegung durd Wanderungen geſchieht familienweiſe und ſelbſt 
nur duch Einzelne, fo daß fie dem Gefchichtfchreiber wenig denkwürdig 
find; daß aber diefe Familien und Einzelnen zufammen wirkliche Völlerſtrö— 
mungen bilden, zeigt uns ber Umfang der Wanderungen nach einem andern 
Continent, deffen Kenntniß wir der heutigen Statiftif verdanken. 

Wer. wiirde, um ſogleich mit der mächtigften Bewegung der Deutjchen 
in unfern Tagen zu beginnen, — wer würde es glauben, daß die aus dem 
Entſchluſſe der Einzelnen hervorgegangene Bewegung ver Einwohner vorwie— 
gend deutjcher Staaten feit einem halben Jahrhundert etwa zwei Millionen 
aus ihrem Heimathlande ulfein nad den Vereinigten Staaten Nord» 
amerifa’3 verjchifft hat, wenn wicht Die dortige Statiftif die Zahlen regiftrirt 
hätte; und wie jehr ijt es zu bedauern, daß dieſe Aufzeichnungen nicht an 
berjelben Stelle ſchon zwei Jahrhunderte früher in Angriff genommen wurden. 
In jener Zeit (im Anfange des 17. Jahrhunderts) erhielt das damalige 
Neu-Niederland durch eine niederdeutſche Bevölkerung feine erſte Eultur und 
wurde Neu-Amſterdam gegründet, das jpäter die Engländer in New— 
Mork umbenanuten; heut aber follen von den Nachlommen dieſer ſowie ber 
gegen Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts gefolgten dent: 
hen Anſiedler die meiften ihrer Stammesſprache nicht mehr mächtig fein. 

Der Zug deutfcher Auswanderer nah Bennjplvanien begann in den 
achtziger Fahren des 17, Jahrhunderts und wuchs fo mächtig, daß man 
40 Jahre jpäter demfelben Schranfen zu fegen verfuchte, nichts defto weniger 
fanden wenige Yahre darauf auf's Neue nahmhafte Zuzüge von Deutjchen 
ftatt. Noch zwei weitere Perioden deutfcher Auswanderung nach dieſem und 
benachbarten Staaten (von 1749 und 1770 ab) fallen in die Zeit vor ber 
Trennung der Union vom englifhen Staate. Kurz nach derſelben kam im 
der pennfploanifchen Legislatur zur Berathung, ob nicht die deutſche Sprache 
als erfte Landessprache in Pennfyloanien an Stelle der englifchen treten 
ſolle. Diefer Antrag foll durch die Stimme eins Deutſchen ablehnend ent- 
ſchieden worden fein und heut fehen wir den Erfolg diefer Wanderungen für 
die Erweiterung des deutſchen Sprachgebietes, wenn auch noch nicht vereitelt, 
doch infofern in Frage geftellt, ald das dortige Deutfch fich ſchon ftart mit 
der englifhen Sprache gemifcht hat. 

Eine allgemeine Schätung, wie groß der Untheil deutſchen Blutes an 
ber Bevölferung den Vereinigten Staaten anzunehmen jei, wird fich weſentlich 
mit nach der Bedeutung zu richten haben, welche man früheren Wanderungen 
in das urfprüngliche Gebiet diefer Staaten beilegt, wenngleich Heute das 
deutſche Element nicht in geringerer Zahl in benjenigen Staaten vertreten fl, 
welche erſt feit dem Anfange tiefes Yahrhunderts auf der nordweſtlichen 
Seite des Ohio hinzugekommen find, Nimmt man an, was Hinter ber wirl: 
fihen Zahl eher zurücbleibt, daß zur Zeit der Trennung der Vereinigten 
Staaten 18 pEt. ihrer Bevölferung deutfchen Blutes geweſen feien, fo würde 
man bei VBerüdfichtigung der neueren Zuwanderungen und unter Voraue— 
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fegung gleicher Bermehrung der verſchiedenen Volksſtämme der weißen Race 
zu folgen haben, daß zur Zeit des legten Genfus die Zahl der Nachkommen 
der älteren Einwanderer über 35 Millionen, die der in diefem Jahrhundert 
Eingewanderten und ihrer Nachkommen nicht ganz 3 Millionen betragen habe; 
im Ganzen würden 6,7, Millionen over der vierte Theil der gezählten weißen 
Einwohner von deutſchem Blute gewejen fein. Andere Schägungen, auf die 
wir bier nicht weiter eingehen wollen, gehen indeß noch erheblich höher, 

Diefe Zahlenfchägungen zeigen jedenfalls ungeheure Berlufte für die 
deutſche Nation; denn bei aller Ermangelung wirkliher Aufnahmen kann das 
nicht zweifelhaft fein, daß -— abgefehen von der deutfchen Bevölkerung Penn- 
folvaniens — die Zahl derjenigen, welche bei dem letten Cenſus als in beut- 
jhen Staaten geboren bezeichnet wurden (bei Einrechnung ber Niederländer, 
Schweizer und "ver aus Franfreih Gebürtigen, welche meiſt Elſäſſer find: 
anderthalb Millionen), heut die überwiegende Mehrheit der wirklich deutſch 
Redenden in der Union ausmacht (im Ganzen wird die Zahl der deutſch 
Revenden ‚für die Zeit des legten Cenfus auf 4} Millionen berechnet). Nicht 
nur, daß von den dort geborenen Deutfchen ein großer Theil in Folge der 
Allgemeinheit des englifchen Unterrichtes der angeftammten Nationalität ver 
loren geht (denn nur in Bennfploanien ift das Deutſche als Schulſprache 
gleichberechtigt), jondern — wie neulich ver beredte Mund eines mit ven 
Verhältniſſen nordamerikaniſcher Seeftäpte vertrauten Mannes verfiherte — 
auch ſchon von den mitgebrachten Kindern deutſcher Auswanderer gehen viele 
der deutſchen Sprache verloren, allerdings in Folge ver fchnellen Auflöfung 
der Familienbande und, wie uns verjelbe Redner lehrte, mit oft gleich» 
zeitigem Uebergange der englifirten Kinder zur fittlihen Berwahrlofung und 
zum Verbrechen. 

Aus den bisherigen Häglichen Zuftänden ver deutjchen Nationalität in 
Nordamerika kann allerdings nicht das gleihmäßige Beharren verjelben ge- 
jchlofjen werben; es kann vielmehr fein, daß mit dem wachjenden National« 
geifte ver Deutfchen auch die deutſche Sprache dort eine andere Gtelle ein- 
nehmen wird. Nach diefer Richtung Hin ift die Thatjache fehr bezeichnend, 
daß die Hingebung der beutfchen Amerikaner in dem Kampfe gegen die Eflaverei 
nicht nur ihnen ſelbſt die laute Anerkennung der Unionsregierung verichafft, 
fondern auch zum erften Male die deutſche Sprade in die amtlichen Ver— 
fündigungen des Congreſſes eingeführt bat. Andererſeits aber müfjen wir 
ung fagen, daß jelbjt dann, wenn, was bis jett ausschließlich in Pennfplvanien 
der Fall zu fein ſcheint, die deutſche Sprade dahin gelangte, als zweite 
Landesiprahe Nordamerika’ und aller ftarf deutſch gemifchten Einzelftuaten 
zu gelten, doch ein ſolches Nebeneinanderbeftehen zweier Sprachen bei durch— 
einander wohnender Bevölkerung ſchwerlich länger dauern würde, als dies 
feiner Zeit in den romanifchen Staaten und in England ver Fall war. Im 
alle der Gleichberechtigung beider Sprachen würde wahrfcheinliher (wovon 
bie in PBennjplvanien und Wejt-Birginien gemachten Erfahrungen ein Meines 
Vorſpiel geben) im Laufe der Jahrhunderte eine neue germanifhe Sprache 
ihren Anfang nehmen, dann die vierte germanifhe und zwar die vermittelnde 
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unter den andern, Die Entftehung einer folchen eigenen Sprache würte, va 
fie allein vie ächte geiftige Grundlage einer felbftftändigen Nationalität ift, 
vor Allem im politiichen Intereſſe der Vereinigten Staaten liegen. 

Die Anzahl der deutſchen Auswanderer nach den unter englifcher Herr: 
ſchaft jtehenven überjeeifchen Ländern bleibt Hinter der der Auswanderer nad 
beu Vereinigten Staaten verhältnißmäßig weit zurüd. Dies gilt ſewohl von 
ven amerifanifhen Colonieen, insbefondere von Canada und Neu— 
Braunfhweig, — denn von der zeitweife bedeutenden Zahl der dort an- 
fommenden Deutfchen wanterte der größere Theil weiter nach ben Vereinigten 
Staaten, — als auch von den engliihen Golonieen in Auftralien, nad 
welchen die deutjche Einwanderung in den dreißiger Jahren begennen bat, im 
Vergleich mit dem Umfange der englifchen aber verſchwindend gering geblie- 
ben ift, wie denn auch nach ven Daten des neueſten Cenfus nicht mehr ala 
ter dreißigfte Theil ver weißen Bewohner Aujtraliend auf vie veutfche Ab: 
funft gerechnet werden faun. Die Nachkommen der Deutfchen in ven eng: 
liſchen Colonieen ſcheinen vem gleihen Schickſale entgegen zu geben, welches 
bie ver auf ven britifchen Inſeln ſelbſt anfiedelnden betroffen hat, insbefon: 
dere in den deutſchen Colonieen, welche (ein Theil einer großen nach Amerika 
beftimmten Expedition) im vorigen Yahrhundert in Irland gegründet wurden 
und in denen jett die deutſche Sprache gänzlich erlofchen fein fol — Da: 
gegen ift von den nicht unbeträchtlihen Wanderungen Deutfcher, welche nad 
dem unter englifcher Hoheit ftehenden Südafrika unternommen worden fin, 
und welche fich bier nicht nur an die jehr zahlreiche niederdeutjche Be 
völferung dieſer Colonieen, fondern auch an die neben denfelben bejtebenven 
jelbftjtändigen niederbeutfchen Laudfchaften anſchließen, ein ſchneller Werluft 
der Nationalität jchwerlich zu erwarten, Diefe Gegenden dürften vielmehr für 
eine fruchtbare Entwidelung dev deutſchen Nation bejfere Ausjicht darbieten, 
als die unter miederländiiher Hoheit verbliebenen Länder, weldhe die hab- 
gierige Löwengejelfchaft Englands ven Niederbeutfchen in den heißer Erd— 
ftrihen Amerifa’s, Afrifa’s und Afien’s übrig gelaffen bat. 

Was das Verhältniß zwifchen der deutfhen und ver ffandinanifcen 
Nationalität betrifft, jo find die Aenderungen im Umfange des Sprachgebietes 
gegenwärtig mehr zu Gunſten der beutjchen Nationalität, da die zwijchen ver 
deutfchen Theilen liegenden jütifchen Haidedörfer allmählich die deutſche 
Sprache annehmen; indeß ift dies noch fein Erſatz für den Verluft, welchen 
bisher das allmähliche Vorbringen ver däniſchen Sprache in der nord— 
friefifhen Bevölkerung ven Deutfchen zufügte. In weldher Menge fid 
fortdauernd Deutfche, über ihre Sprachgrenze vorpringend, unter ven Sfan- 
dinaviern nieberlaffen, ergiebt annähernd vie vortrefflliche Arbeit des vänijcher 
ftatiftifchen Bureau’s über die Gebintsftelle dev Bevölkerung diefes König 
reihe. Innerhalb Schleswig's dürfte diefer Bewegung die entgegengefegte 
der Jüten (hauptfächlich der nichtbefigenden Klaffen) gleihlonmen; im Uebrigen 
war jedenfalls in ver legten Zeit der Zug der Deutjchen in die jfanbinavifcher 
Länder — und damit die Gelegenheit zum Aufgeben ihrer Familienſprache — 
veichliher, als vie entgegeugejegte ſtandinaviſche Bewegung nach deutſches 
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Ländern, welche freilich in ver Zeit, wo das fehwerifche Reich über Theile 
von Deutjchland berrfchte, auch manches fkandinavifche Blut ber deutfchen 
Nationalität zugeführt hat. Von ven einzeln liegenden deutfchen Anfievelungen 
auf ſtandinaviſchem Boden fcheint fi die auf Amak am längften gehalten 
zu haben. | 

Sehr übertrieben find die Vorftellungen, welche man gemeinhin von ber 
Bedeutung des zweiten Elements der Bewegung der Nationalität — der Ber: 
taufhung der Nationalſprache — fiir die öſtlichen Theile Deutſchlands hegt. 
Es ift nicht ungewöhnlih, daß diefelben in dem Sinne als germanifirtes 
Sand betrachtet werten, als ob die heutigen Einwohner derſelben vorwiegend 
ſlawiſcher Abftammung und nur durd die Herrfchaft ver Deutfhen zur 
Annahme diefer Sprache gebracht ferien, Diefe Anficht, daß die äußerften 
Grenzen der zeitweilen Stawenherrichaft aud) die ver überwiegend flawifchen 
Bevölkerung feien, ift auf den erften Blick faum weniger thöricht, als wenn 
man bie Bewohner der Gegenden wejtlih der Weichjel und des Don für 
flamwifirte Germanen, over die Bewohner der nordamerifanifchen Freiftaaten 
für englifirte Indianer halten wollte. Daß dennoch eine ſolche Anficht viel« 
fah gefunden wird, liegt wohl hauptſächlich daran, daß gerade an den einft- 
mals vorderften Stellen ſich die flawifche Bevölkerung in Mitten der deutſchen 
mit am längjten gehalten hat, nämlich in den alten Anfievelungen derſelben 
an der Jeetzel (an der Grenze des Lüneburgifhen und der Altmark), 
wo das Slawifche bis in das 17. und 18. Jahrhundert vauerte, ferner längs 
der Saale und Pleiffe (im Ofterlanvde), wo es bis in’s 14. Jahrhundert 
ziemlich verbreitet war und erjt im Anfange des 18. Yahrhunderts ganz er— 
fofhen fein fol. Und eine ganz ähnlihe Erjcheinung zeigt fih in Süd— 
deutſchland, wo gleichfalls gerade die am weiteſten vorgeſchobenen Slawen 
ver fteyrifhen Mark ſich im Stoderthale (im beutigen Ober-Deiter- 
reih) am längften gehalten haben. Indeß follte der Umſtand, daß das 
jlawifhe Element ſich an ven vorderſten PBunften hielt, weiter öſtlich aber 
ſchnell verfhwunven ift, vielmehr zu dem umgefehrten Schluffe leiten, daß an 
biejen Stellen die Beringungen günjliger waren für die phyſiſche Erhaltung 
und weitere Entwidelung auch des Volksſtammes jelbjt, während verjelbe au 
den legteren in Folge minder günftiger Exiſtenzbedingungen bald neben der 
deutjchen Bevölkerung zurüd- und unterging. 

In der That hat unter denjenigen, die jich mit der Gefchichte des öft- 
lihen Deutſchlands gründlicher befchäftigt haben, wohl Keiner ſich dem An- 
erfenntniß entzogen, daß die Bewohner defjelben zum allergrößten Theile auch 
der Abkunft nach Deutfche find, wenn auch vie Begründung biefer Anficht 
verschieden ausgefallen ift. Auch vie vortrefflich gearbeitete allgemeine Ethno- 
logie in vem Czörnig'ſchen Werke, welcher gewiß eine widerflawifche Tendenz 
nicht zugefchrieben werden darf, beruht in ihrer hiftorifchen Darftellung auf 
diefen Anſchauungen. »Sie erwähnt die Anfievelungen der Deutjhen in 
Kärnten unter Kari dem Großen und giebt am, daß fchon in ber Zeit 
bis zum 12. Jahrhundert die fpätere Sprachgrenze am Radl, Platſch und 
den windiſchen Büheln (im heutigen Steyermarf) fi dadurch bildete, daß in 
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ben nörblich belegenen Theilen die aus Bayern, Franken und Sachſen bort- 
bin eingewanderte Bevölferung fih immer mehr verpichtet hatte, wobei dann 
binter diefer Grenze in brei Thälern ſlawiſche Spradinfeln zurüdgeblieben 
feien. Sie erwähnt (mas bie befondere Beſchreibung von Nieder-Defter- 
reich näher ausführt), wie unter Karl dem Großen in der Oſtmark 
beutfhe Ortſchaften durch Bayern, Franken und Sachſen angelegt wurden, 
wie ſpäter nach den Ungarnkriegen die Deutſchen dieſe Gegenden wieder 
gewannen, welche durch den unaufhörlichen Raub und Brand ohne Bewohner 
zur Einöde verwaldet waren, und wie ſich die deutſchen Anſiedelungen zu— 
nächſt bis zum Kahlenberge, dann — wahrſcheinlich ſchon ver der weiteren 
Ausdehnung der Oſtmark — in das Land bis zur Leitha und March und 
in die anſtoßenden jetzt deutſchen Landſtriche Ungarns verbreiteten. Auch in 
der Oſtmark ſollen jedoch noch nach der Beſitznahme durch die Deutſchen 
Spuren von ſlawiſchen Sprachinſeln gefunden ſein, von deren Bewohnern 
vermuthet wird, daß ſie aus Oſtfranken hierher verpflanzt worden ſeien. 

Für die böhmiſchen Länder wird es in der allgemeinen Ethnologie 
zweifelhaft gelaſſen, ob ſich in den Gebirgen Deutſche aus der früheren Pe— 
riode erhalten haben; die Hauptmaſſe der Deutſchen, heißt es hier, ſei wohl 
erſt durch die vom 11. bis zum 13. Jahrhundert ſtattgefundene Coloniſation 
hinzugekommen. Die Periode der Coloniſirung Böhmens begann hiernach zu 
derſelben Zeit, wo weſtwärts bes Fichtelgebirges dag — wohl immer nur 
fehr ſchwach vertretene - flawifche Element zu Ende gegangen fein joll, um 
enbete zu einer Zeit, in welcher ſchon zwei bis jetzt deutfch gebliebene Sprad- 
infeln zwifchen czedifcher Bevölkerung colonifirt wurden. In der dann fol- 
genden allgemeinen Ethnographie dagegen wird bejtimmt gefagt, daß das 
Hauptgebiet der Deutfhen in Böhmen und Mähren vorzüglich Wefte ver 
deutſchen Urbevölferung enthalte, und das Gleiche wird dort von dem ſchön— 
bengftler Ländchen angenommen, während vie deutſche Colonifation ves 
Kuhländchens unbeftritten in die oben angegebene Colonijationsperiove fällt. 
Die allgemeine Ethnographie fügt Hinzu, daß in den ebenen Streden ves 
deutſchen Gebietes auch germanifirte Czechen jeien, wobei jedoch die Zeit der 
Germanifirung nicht angegeben wird; die Richtigkeit diefer Thatſache zu be- 
zweifeln, ift um fo weniger Beranlafjung, als aud die Czechen in gemwiffen 
Maße ein Wandervolf find und germanifirte Gzehen fih auch in anderen 
Theilen Deutfchlande, ja felbft in unjerer Mark befinden; aber aus dieſer 
Anführung folgt noch nicht, daß die Zahl der jet deutjch Redenden czedhı» 
ſcher Abkunft vie der czechifirten Deutfchen überjteigt, da im Gegentheil an 
erkannt ift, daß der Deutfche viel leichter zur czechifchen al8 ver Ezeche zur 
deutſchen Nationalität überzugehen pflegt, wie denn auch in verſchiedenen ur— 
ſprünglich deutſchen, fowohl ländlichen als ſtädtiſchen Anfievlungen Bähmene 
(vor Allen in der Stadt Prag felbft) der Antheil der deutfchen Sprache fi 
erheblich vermindert zu haben fcheint. Auch ver befamnte Zourift Kohl, ver 
für Mähren anführt, daß unter den deutſch Nedenden auch Perfonen jlawi- 
[her Abftanımung feien, erflärt doch das Vorrüden der beutihen Sprad- 


grenze (ſowohl längs ver Thaya als in den Sudeten) nicht nur durch vieie 
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Art der Germanifirung, fondern durch eine fortvauernde wirkliche Bewegung 
der deutſchen Agriculturbevölferung, welche, wie er jagt, vie Slawen allmählich 
von einem Orte zum andern zurückdränge. 


Der Raubban von Brofeffor v. Liebig. 


Dhne Zweifel hat die Chemie in den legten Decennien durch ven Pro- 
feffor Freiherrn v. Liebig einen Beförberer gefunden, wie vielleicht in glei» 
chem Zeitraume von einem Anvern niemals zuvor; dennoch kann es feinem 
Landwirthe zugemuthet werden, deſſen höchſt voluminöſes Werk über Agris 
eulturchemie al8 Grundlage zum Studium für feine ihm wothwenpigen hemi« 
ſchen Kenntniffe zu nehmen. Um fo willfommener mußte Jedem aus vem 
berühmten Buche ein Extract fein, ver auch Beranlaffung ift, mit ein paar 
Worten auf ven Yuhalt veffelben Hier näher einzugehen. 

Der Baron v. Liebig fagt: „Jeder Nachdenkende muß, wenn alle 
naturgejeglichen Verhältniffe wohl eriwogen werven, vie Ueberzeügung gewin- 
nen, daß die Zukunft der europäifchen Staaten feine fefte breite Baſis hat, 
fondern auf der Spige einer Nadel ſchwebt. Wenn es nicht gelingen follte, 
dem Yandwirth eine befjere Einficht in feinen Betrieb beizubringen und ihm 
die nöthigen Mittel zur Steigerung feiner Produkte zu verfchaffen, fo wer- 
den von einem gewiljen Zeitpunfte an Kriege, Auswanderung, Hungersnoth 
und epivemijche Krankheiten naturgemäß einen Sleihgewichtszuftand zu Wege 
bringen, der dic Wohlfahrt Aller tief erfchüttern und zulegt den Ruin des 
Yandbaues nach ſich ziehen muß. Es wird einer Yahrhunderte oder Jahr— 
taufende langen Brache bevürfen, um ben Yändern, die durch fortwährenre 
Beraubung des Aders zerftört werden, einen Theil ihrer alten Fruchtbarkeit 
vielleicht wieder zu geben.“ 

Zum” Beweife diefer Worte führt er beifpielsweife an, daß aus dem 
preußiſchen Staate jährlid 10 Millionen Scheffel Getreive in's Ausland 
trandportirt werden, mit ihnen gehen 100,000 Etr. Phosphorjäure und 
50,000 Er. Kali dem Aderbau für immer verloren; außerdem fließen durch 
unbenugte Ereremente unferer Städtebemohner 20,000 Etr. Phosphor: 
fäure und 10,000 Etr. Kali alljährlich vie Flüffe hinab in's Meer. 

Mit vorftehenden Worten jtellt und der große Chemifer Schredbilver 
- auf, die, wenn fie fich bewahrheiteten, geeignet wären, bie größte Aufmerk— 
famfeit fänmtliher Staalsmänner Europa’s in Anfpruch zu nehmen, und 
außerdem legen jie auf die Gemüther der Nichtlenner der Lanpwirthichaft 
einen Alp, der in der That Verwirrung zu erzeugen im Stande ift; bie 
Sade verhält ſich jevoch gottlob anders und Liebig’s fühne Worte beweifen 
nur, daß er wieder einmal auf's Glatteis gegangen ift, indem er ſich mit 
feinen Kombinationen zu weit von der ihm gewohnten Bahn ver Chemie 
entfernte, | 
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Zunähft fagt Profeffor v. Liebig: „Wenn alle naturgefeglihen Ber- 
hältniſſe wohl erwogen werden, dann ꝛc. 2c.“, ftatt deſſen hätte er beffer ge- 
than, zu fagen: „Wenn alle mir befannten naturgefeglihen Verhältniſſe 
wohl erwogen werben, dann 2c. ꝛ⁊c.“, denn als Gelehrter mußte er wilfen, 
daß von den maturgejeglihen Berhältnijjen, welche auf dem Gebiete ver 
Chemie täglih an unferem geijtigen und phyſiſchen Auge vorüberziehen, bei 
Weitem die Mehrzahl verjelben noch unbekannt find, um wie vielmehr muß⸗ 
ten ihm dieſelben fremd jein auf anderen Gebieten ver Wiſſenſchaft, vie wicht 
zu feinem Reſſort gehören. 

Im Jahre 1853, als die Adergährung in ihrem Berlaufe ganz unge- 
wöhnliche Erjcheinungen darbot, fam Schleufener auf ven Gevanfen, vie 
auflöfenve, unfern Aderboden periodiſch zerjegende Kraft möchte doch vielleicht 
ihren Urfprung ableiten aus der milroffopiijhen Thierwelt, und veranlafte 
ihn ſeit jener Zeit zu fortwährenden Unterfuchungen mitteljt des Mikroſtope; 
diefe haben denn auch zu erfreulichen Rejultaten geführt. 

Profeffor Ehrenberg hat gefunden, daß in der Atmofphäre in einer 
Höhe bis zu 10,000 Fuß etwa 400 Arten von Infuforien leben und daß 
zeitweife in einem Waſſertropfen 50 Millionen lebender Thiere ſich befinden. 
Nah oberflählihen Forſchungen hat Schleujener vies beftätigt gefunden, 
Nun weiß ein jeder Landwirth, daß in einem guten Aderboven nach frifcher 
Düngung fi ungemein viele Regenwürmer einfinden, vie gleih den Dlauf« 
würfen fi in der Erde Röhren machen, welche fie von Zeit zu Zeit, Nab- 
rung fuchend, durchftreihen; vie Nahrung muß aber in ganz colojjaler Menge 
vorhanden fein, weil ſchon die Menge der Berzehrer colofjal if. Und worin 
befteht die Nahrung der Regenwürmer? — In lebenven, dem unbewaffneten 
Auge nicht fihtbaren Thieren, vie fih in die Röhren ver Regenwürmer ver- 
irren. Schleujener bat bei jeinen Beobachtungen Zeiten angetroffen, im 
denen faft die Hälfte des unter’8 Mikroſkop gebrachten Erdreichs Yeben zu 
haben jchien. Berücdjichtigen wir nun die kurze Lebensdauer ver mifroffopi- 
chen Thierwelt, jowie die rapide Vermehrung derfelben, jo müjjen wir noth— 
wendig zu dem Sclujje gelangen: Sollten die Cadaver der 50 Millionen 
Thiere eines Negentropfens und die unzähligen in einer Kubiklinie Erde eut- 
haltenen nicht hinreichen, jenen jährlihden Verluſt für ven preußiſchen 
Staat von 120,000 Etr. Phosphorſäure und 60,000 Etr. Kali voll- 
fonımen zu erfegen? Diefe Düngung ftammt aber nicht aus dem Boten, 
foudern höchſt wahrjcheinlih nur aus ver Atmofphäre, weil fih annehmen 
läßt, daß die mit dem Negen niedergeſchlagenen Infuſorien ven bedeutend 
jtärferen Thieren des Aderlandes zur Nahrung dienen. Hat man nämlich 
das Leben und Zreiben der mikroſkopiſchen Thierhen im trodenen Erpreiche 
kennen gelernt, jo muß man fich über das Phlegma ihrer Bewegung wundern, 
um jo mehr aber ſetzt es in Erjtaunen, mit welcher Emfigfeit fie unmittelbar 
nah einem Regen an ihren erratiihen Blöckeu herumflettern. Stammt vie» 
jelbe aber nicht aus dem Boden, fondern aus der Atmojphäre, jo haben wir 
auch nicht nöthig, fie dem Boden, welchem wir fie durch die Ernte entziehen, 
wieder zurüd zu geben. 
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Dem Profeffor v. Liebig ift von diefer Art der Düngung wahrfchein: 
lich teshalb nichts befannt geworben, weil augenblidlih die Modelrankheit 
herrſcht, alle räthjelhaften Erfcheinungen in der Landwirthſchaft auf die Chemie 
zurüdzuführen. Da nun der berühmte Chemifer einmal in den Irrthum ver— 
fallen war, fein Wiffen zu überfchäßen, fo mußten nach Analogie ver Dinge 
in ver Welt dem einen mehrere andere nacdhfolgen, vie denn auch reichlidy 
verhanden find in ben ferneren oben angeführten Worten: „Wenn es nicht 
gelingen follte, dem Landwirth eine beffere Einficht in feinen Betrieb beizu- 
bringen ꝛc. ⁊xc.“ Diefe beffere Einficht interpretirt er dahin: Du folljt deinem 
Ader vie ihm durch vie Ernte entnommenen Mineraljtoffe, wenn auch in 
anderer Form, fo doch ungefchmälert zjurüdgeben. Wie parador dem Laube 
wirthe dieſe Worte auf den erften Blick auch erfcheinen mögen, fo iſt die 
Ausführung derfelben doch recht gut möglich, fobald man ſich in Profeffor 
v. Liebig’s Page verfegt; wenn man ſich aber genöthigt fieht, aus ven 
Producten des Landes Geld zu machen zur Befriedigung ver tauſend Ber 
bürfniffe des menfchlichen Lebens, wie es in der modernen Welt jeder Uder- 
bautreibende nöthig hat, fo hört das Recept auf, richtig zu fein. Wollten 
die Randwirthe einmal ven Berfuh machen, nach v. Liebig's Vorſchrift zu 
wirthichaften, jo würden fie und ihr Vieh zwar den nothwenbigen Lebend- 
unterhalt haben, aber ver Profeffor, ver feinen Aderbau treibt, müßte jehr 
bald eines jämmerlichen Hungertodes fterben, ganz einfach aus dem Grunde, 
weil er verboten hat, ihm Mineralftoffe zu verkaufen, vie ja dem Ader wie 
ber zurüdgeben werven müſſen. Wir können uns noch glüdlich ſchätzen, 
wenn fich der Baron v, Liebig dazu verjteht, feine, uns zum Deftern un— 
verftänbliche Sprache zu erklären, wie er ed in dem fo eben erläuterten Sage 
gethan hat; viel ſchlimmer ergeht es uns mit anderen, ebenfo jublimen, aber 
nicht erklärten Worten. Brofeffor v. Liebig fagt: „Es wird einer Jahre 
hunderte oder Yahrtaufende langen Brache bedürfen ꝛc. ꝛc.“ Das mag ver- 
Stehen, wer da kann. Ganz abgefehen vavon, daß er uns die Aufflärung 

jchuleig bleibt, auf welche Weife die Brache es anfängt, die in's Ausland 
und in's Meer entführten Mineralftoffe zurüdzuholen, liegt auch eine arge 
logiſche Inconſequenz darin, daß er erft behauptet, es gehe nicht anders, wenn 
ver Boden nicht verarmen foll, als ihn vie durch die Ernte entzogenen 
Mineralftoffe zurüd zu geben, und wenn er nachher befennt, es giebt Doc) 
noch ein Mittel, ven Boden wieder fruchtbar zu machen, das ift die Brache. 
Bei folder Logik müßte e8 von großem Qutereffe fein, zu erfahren, welchen 
Begriff Profeffor v. Liebig mit vem Worte „Brache“ verbindet, aber bei 
folder Logik hört leider das Vergnügen der Unterhaltung auf. 


Zur Racen- und Sprahenverjhiedenheit in Frankreich. 
Il. 


Was nun die Linguiftifhen Verhältniſſe Frankreichs anbetrifft, jo 
find innerhalb der Grenzen des Kaiferreih® außer ver franzöſiſchen um 
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romaniſchen Sprache noch vier fremde, als die Sprachen befonderer Ge- 
biete im Vollsgebrauch, fo daß alfo bie Behauptung von der franzöfijchen 
Nationaleinheit eine ganz unbegründete ift, indem wenigftens 2'/, Millionen 
bretagniſch, bastifch, deutſch und vlämifch reven, 

Die Grenzen diefer Sprachgebiete gegen das franzöfiche find dabei 
diemlich fcharf abgefchnitten, und man könnte danach theilweije Frankreichs 
Naturgrenzen beftimmen. Dean gelangt von einem franzöjifchen Dorfe in 
ein deutfches, vlämifches, bretagnifches, baskifches ohne alle Bermittelung, je 
daß Häufig die nächften Nachbarn fich nicht unter einander verftändigen Fön- 
nen. Ganz anders ift es im dem Gegenden, mo man aus dem eigentlich 
franzöfiihen Sprachgebiet in das romanische, italienifche oder ſpaniſche über- 
geht. Es liegt dazwiſchen eine mehr oder minder breite Verbindungsfette, 
innerhalb welcher der Typus der franzöfifhen Sprache, ſchon verändert un- 
ter dem Einfluß der Bolfs-Munparten (Patois), fortfährt, vajcher oder 
fangfamer zu wechjeln, durch eine Reihenfolge allmählicher Nünncen. Se 
folgt das Italieniſche allmählich dem Provenzalifchen, wie das Spaniſche em 
Gascogniſchen. Die fatalonifhe Mundart, welche fih das Mittelmeer 
entlang zieht durch das ganze Königreich Valencia bis zu den Inſeln Ma- 
jorca, Minorea und Ivizza und innerhalb Frankreichs in ven bergigen Theilen 
Rouffillons gefprochen wird, unterfcheivet ſich fo weit von dem Gajtilianifchen 
und nähert jich im Gegentheil ihren wejentlihen Grundzügen nach ven Div- 
feften des ſüdlichen Frankreichs, daß es wohl richtiger fein dürfte, dieſelbe 
zum Franzöfifchen ala zum Spanifchen zu zählen. Die Catalonier und Va— 
fencianer betrachten felbft diefe Sprachverwandfchaft ala fo maßgebend, daß jie 
felbft ihre Mundart nicht anders als limofinifc (Limonsin) nennen. 
Raynouard führt in ber Einleitung zu feinem Werte über vie Troubadours 
eine Stelle aus Eslatano’s Gefhichte von Valencia an, worin diefer Schrift- 
fteller ausprüdlich fagt: „Das Cataloniſche ift die alte Sprade ter Bre- 
vence, des Languedoc und von Guyhenne.“ 

Auf franzöfifhen Gebiete wird alfo die eigentliche fpanifhe Sprade 
nicht gefprochen; ebenfo fand fih die italienifche Sprache bis zu den 
Annectirungen von 1860 nur auf Corſica, auch in den feit fieben Jahren mit 
faiferlih franzöfifher Herrichaft beglüdten Savoyen und Nizza ift vie 
Sprache eine Mifhung zwiſchen Italieniſch und Provenzaliſch; in Sapoyen 
fogar faft franzöſiſch. 

Ym „Annuaire du Burenu des Longitudes‘ von 1809, findet ſich 
eine jehr intereffante Arbeit über bie Anzahl derjenigen Einwohner mit frem- 
ber Sprache, welche das damalige Fraufreih umfaßte, unter vem Titel: „BRe- 
lev& general de la population de l’empire frangais selon le differentes 
langues que parlent ses habitants.“ Die dert angegebenen Zahlenver- 
hältniffe, genau und zuverläffig für jene Zeit, haben zunächſt durch die pr- 
litiſchen Ereigniffe von 1814 und 1815 aufgehört, dies zu fein; wir nehmen 
indeſſen nur diejenigen Provinzen heraus, welche noch heute zu Frankreich 
gehören, erinnern jedod dabei, daß für den wirklichen heutigen Stanppunft 
noch die natürliche Vermehrung der betveffenden Benöllerung in Berechnung 
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zu bringen fein würde, und außerdem durch den Anſchluß Nizza’ und Sa- 
vohens namentlich noch die Zahl der Staliener höher ſich ftellt. — Im 
Bahre 1809 alfo ward gerechnet: 
Deutihe Sprade in den Departements der Mojel, 
ver Meurthe, des Ober-und Nieverrheins . . 1,140,000 Einw. 
Bretagniſche Sprache in den Departements von 
Tiniftere, der Cötes bu Nord und bes Mor- 


bihban . » . . 1,050,000 „ 
Bastifche Sprache im , Debartement — — 
Pyrenäen. . . .. 1800 „ 


Blämifche Sprache im ; Departement vu — . 178,000, 
Italieniſche Sprache auf Eorfila . . . 2... 185,000 
Im Ganzen 2,671,0U0 Timm. 
Die Linie, welche im Norden Franfreihs und im Süden Belgiens vie 
franzöjifche und vlämifche Sprade trennt, gebt faſt genau von Weiten 
nah Oſten, obgleih mit verſchiedenen Einbucten; fie beginnt bei Greoe—⸗ 
fingen und endet bei Limburg, wo fie auf die deutſche Spracdgrenze ftößt. 
Es wendet fih dann die Linie, welche vie franzöſiſche Sprache von ber 
deutſchen ſcheidet, nah Süd⸗-Südweſten, indem fie ſich durch das Groß- 
herzogthum Luxemburg, Lothringen, ven Norboften des Elſaſſes und der 
Schweiz hinzieht, bis an die äuferfte öftlihe Epige des Thales von Xofta, 
wo fie eine Abart der italienifchen Sprache trifft. Der Theil vieler 
Linie, der die Schweiz vurchfchneidet, fängt nicht weit ven Defsberg, einer 
ehemals zum Bisthum Bafel, jegt zum Kanton Bern gehörigen Stadt, an und 
endigt an der oberen Grenze von Niever- Wallis. Diejenigen Schweizer Kantone, 
in denen man theilweife oder gänzlich frangdjifch fpricht, jind alfo Bern (nur 
zum kleinſten Theile), Neuenburg uns Freiburg (gemifcht das Waadt- 
land, Genf und Nieder-Wallis). Auh Savoyen gehört im Ganzen 
noch dem franzöfifhen Sprachgebiete an, und es giebt neh an der Grenze 
Piemonts mehrere Gemeinden, deren Mundart mehr franzöfiih als piemon- 
tefifch ift, namentlich in ven fogenannten „Waaptländifchen Thälern‘. . Ferner 
fpricht ein Theil der Einwohner der Graffchaft Nizza viel mehr provenza= 
liſch als italieniſch. Ueberhaupt trifft man abwechſelnb durch ganz Ober: 
Italien den provenzalifhen Sprachtypus, zum Theil noch fern ab von ver 
franzöfifchen Grenze. So findet man namentlich in Friaul Dialekte, welche 
dem Provenzalifchen ähnlicher ſind, als den zwifchen liegenden Munvdarten. 
So haben wir ungefähr die äußeren Grenzen feftgeftelit, welche das 
franzöfifhe von ven fremden Sprac)gebieten abtrennen, Wenden wir uns 
jet zu den abgetheilten Verſchiedenheiten der franzöſiſchen Sprache jelbft, 
je wie fie fich in verfchiedenen Gegenden im VBolfsmunde gejtaltet hat. 
Zuerſt zeigt fich, hier eine Hauptabtheilung, welche geographiich fich fait 
eben jo jharf abgrenzen läßt, wie das Gebiet der fremden Sprachen. Dieje 
Unterſcheidung, welche man aljo unfchwer auf der Karte durch eine Demar- 
kationslinie bezeichnen könnte, ift diejenige ver Langue d’oil, des eigent- 
lihen Sranzöfifchen, urfprünglich der nordfrangöfifchen, und ver Langue d’oc, 
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oder der füpfranzöfifchen, romanifchen Sprachen. Es befteht viefe Unter- 
ſcheidung, deren Urfprung in bie erften Zeiten des Mittelalters zurüdgeht, 
noch gegenwärtig in voller Beveutung, wenn auch nicht im gleicher Weije wie 
zu jener Zeit, da die Stände des Reiches fich, nach dieſen beiden Spracdh- 
gebieten getrennt, verfammelten. Dennoch bat übrigens eine offizielle Aner- 
fennung diefer Trennung niemals ftattgehabt, und wenn einige Gefdicht- 
ſchreiber erzählen, daß am Ende des 13. Jahrhunderts die Könige von 
Sranlreih danach die Eintheilung bes Landes getroffen hätten, fo fehlen da— 
für alle Belege. Seitdem ift indeffen die ehemalige Demarfationslinie, welche 
ziemlich genau der Loire folgte, theilweije verändert. 

Die gegenwärtige Grenze zwifchen ver Langue d’oil und ber Lan- 
gue d’oce im Sprachgebraud des Volkes beginnt im Süd-Weſten, etwa am 
Ufer der Gironde bei Blaye, wo das Patois von Suintenge an das gus- 
cognifche Sprachgebiet ftößt; ‘von dort geht fie durch die Departements ber 
Eharente inferieure und der Charente gegen den öftlichen Theil des Departe- 
ments der Vienne und dem nördlichen Theil desjenigen der Haute-Bienne 
und der Greufe, dann durch die Departements des Allier, öftlich vorbei am 
Puhde Döme, im Norden der Haute-Loire, der Ardeche und der Ifere, und 
umfchließt endlich Savoyen und die romanifche Schweiz (Graubünden). 

Nördlih von dieſer bezeichneten Linie liegt alſo das rein franzöſiſche 
Sprachgebiet und zwar zumächft diejenige Gegend, wo die Pariſer Sprade, 
wenn aud mit einigen Verfchiedenheiten, doch nicht mit ſolchen, um eigene 
abweichende Dialekte zu bilden, im Gebrauch ift. Diefe Gegend umfaßt etwa 
25 Departements, veren Mittelpunkt ungefähr bei Blois und Tours iſt, 
Orten, die in älteren Zeiten lange dem Könige, von Frankreich als Reſidenz 
dienten, und von benen aus daher die gebildete Hofſprache ſich verbreiten 
mochte. — Weftlich erftredt ſich daſſelbe Sprachgebiet bis gegen vie Nieder- 
Bretagne, indem in der Dber:Bretagne, deren Bewohner von den keltiſchen 
Bretagnern „Gallots“ genannt werden, ein zwar eigenthümliches, namentlich 
noch mit veralteten Ausdrücken reichverfegtes, aber doch reines Franzöſiſch 
geiprodyen wird. Uebrigens befindet ſich merfwürbiger Weije mitten unter 
der gascognifchen Bevölkerung eine franzöfifhe Sprach-Inſel. Zwiſchen ver 
Dorvogne und der Garonne liegt nämlich die aus 40 Kirchfpielen beftehenve 
Gavacherie (das Lumpenkerlen- Land), eine vermuthlih im Anfang des 
16. Jahrhunderts dahin verjchlagene Kolonie von Saintonge, welche alfo 
mitten in dem romanischen Lande noch ihren nordfranzöſiſchen Dialekt ziem- 
lih unverändert erhalten bat. 

Unter den einzelnen mehr abweichenden Vollsmundarten des Nordfran⸗ 
zöſiſchen iſt zuerſt zu bemerfen ver Dialekt von Poiton, das Poitevin, das 
ſich in geringer Eutfernung von dem linken Ufer der Loire in den Departe- 
ments ber Vendée, Deur-Sevres und der Vienne findet. Südwärts flieht 
fih als eine Abzweigung die Sprache von Saintonge an, welde in bem 
öftlihen Theile der beiden Departements der Eharente vorherrſcht, währen 
der übrige Theil romaniſch ſpricht. In diefen beiden genannten norpfran- 
zöſiſchen Mundarten finden fich öfter in Folge ihrer nahen Angrenzung an 
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das Romaniſche, Wörter romaniſchen Stammes, doch mit franzöſiſcher 
Flexion. Von den verſchiedenen Unterarten des Poitevin hat ſich wohl am 
meiſten die von der Vendée im ihrer urſprünglichen Form erhalten, wie 
denn überhaupt diefes Land ebenfowenig von feiner unmwirthbaren Küſte aus, 
wie Über die durh Moor und Haide abgefchievdene Landgrenze hinaus viel 
mit der Außenwelt in Berügrung kommt und daher in Sitten, Glauben, 
Borurtheilen und ächter Treue ſtets am Alten feitgält. Die Eprade ift 
rauh und uncultivirt wie der Boden. 

Deftlih an's Poitou ftößt die Graffchaft Berri, welche jedoch kaum 
im Befig einer eigenen Volksmundart ift, ebenfowenig wie das Nivernais, 
wo man theilweife eine leicht veränverte Abart des burgundifchen Dialeftes 
wahrnimmt. Diefer burgundifche Dialekt wird vorzugsweife in denjenigen 
Theilen des ehemaligen Herzogthums Burgund gefprocen, welche die De- 
partements der Côte d’or, einen Theil deſſen ver Yonne, den größeren 
Theil des Departements ver Saöne und Loire umfaſſen und ihren Diittel- 
punft bei Dijon haben. Die reizende Sitten-Einfalt dieſes Yandes, wo alle 
Einwohner fih Brüder oder doch Bettern nennen, ſpiegelt ſich jo zu fagen 
in dem hübſchen Patois, das, obgleich jonft arın an Flexionen, eine Menge 
eigentlich überflüffiger Wortbildungen um des Wohllauts willen jchafft und 
dadurch einen reihen und einfchmeichelnden Ton gewinnt. 

Nördlich vom Burgundifchen erftredt fih das Wallonifche, das dem 
Blämifhen gegenüber die Grenze bildet. Es erftredt fi von Dünkirchen 
bis Malmery und ift daheim in den Ardennen, umfaßt alfo Theile des De- 
partementd Pas de Calais, Nord, Aisne, der Ardennen und gebt über bie 
franzöfiihe Grenze Hinaus in das beigifche Brabant, füllt faft das Luxem⸗- 
burgiſche und gelangt jchließlich in die Gegend von Malmedy in das Preu- 
ßiſche. Die Sprache ift nody reich an Spuren altgalliicher Elemente. Süd— 
dftlih an das Burgundifche grenzt das Gebiet der lotbringifhen Mund— 
art (Langue Lorraine), die in den Vogefen ertönt und fchon in dem 
13, Jahrhundert Schriftventmäler befaß, auch neuerdings durch die Hirten- 
lieder aus Metz und andere poetifhe Schriften mannichfacher Urt wieder 


aufgefriſcht ift. 


Merito. 


Hamburg, den 8, Auguft 1867. Ich fchreibe abermals an Sie, weil 
ih glaube, intereffante Aufllärungen über merifanifche Verhältniſſe geben zu 
Bönnen, Norddeutſchlaud Kat, wie Sie wifjfen, jehr wertvolle Intereſſen 
in Mexiko. Geftern antwortele mir Jemand, den ich vor 25 Jahren in 
Meriko kennen lernte und deſſen naher Verwandter (ein geborener Hamburger) 
vor der franzöfiihen Invaſion ein Finanzbeamter oder etwas Aehnliches der 
Juarez-Bartei war und jegt wieder biefelbe Stellung einnimmt — auf meine 
Bemerkung: Juarez müfje das Land fürchterlich ausgeplündert haben, um 
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Waffen, Munition ꝛc. in Nordamerika zu faufen ober er babe wohl von 
Nordamerika große Unterftügung erhalten, „Juarez ift von ven Nord— 
amerifanern mit ganz enormen Unterftügungen in jeglicher Hiuficht verſehen 
worden.“ 

Es erfcheint alfo, als wenn bie Regierung in Waſhington durch 
Hülfe einer Eoalition von Finanz-Künftlern (wozu auch wohl Mitglieder des 
Congreſſes gehören) den Krieg gegen die franzöfifhe Invafion und .ven 
Raifer Marimilian betreiben ließ; daß fie daher ven Kaifer niemals au 
erfennen wollte und ‚daher durch die Vereinigte-Staaten Zand- und Seemadt 
die Yuarez« Partei direlt und inpireft begünftigte. Juarez und General 
Ortega haben eber für- fih und im Kamen der Nepublif Anleihen in 
Memw+Morf abgejhloffen, wobei die Geldgeber für fabelhaft wenig Geld 
jene Schuldfcheine gefauft haben werden. Es mag fein, daß Mitglieder des 
Gongrefjes und ver Eigenthümer einer großen Zeitung in New-York am pro- 
jeftirten Gewinn betheiligt find. 

Es wurde feiner Zeit in den öffentlichen Blättern gemeldet, daß ber 
Prätendent General Ortega auf feiner Reiſe nach der merifanifchen Grenze 
von. dem Militair-Gouverneur. von Lonifiana oder Texas arretirt worven ſei, 
um ihn zu verhindern, Concurrent von \Juarez zu werden. Drtega fand aber 
Sürfprache bei feinen Gläubigern und von Wafhington kam Befehl, ihn frei: 
zugeben. Ortega wurde bann, nad einer Zeitungsnotiz, ein Gefangener 
Zuare;', entlam jedoch; vielleicht ließ Juarez ihn laufen, wenigſtens gejtattete 
er ihm darauf, ſich in Tampieo fejtzufegen, damit die Manfee-Glänbiger der 
DOrtega-Schulden nicht ihre Hoffnungen verlieren möchten und weil Ortega 
gegen Kaifer Maximilian doch auch Krieg führte, und er feine Concurrenz 
‚bei der nächſten Präfiventfhaft wohl nicht fürdhtete. 

Es tft daher jehr wahrfcheinlih, daß in der mächften Zukunft United» 
States-Bürger fih.an die Negierung in Wafhington wenden werben und 
Unterftügung fordern zur Geltendmachung ihrer Geldanjprüde an die Re— 
publit Dierifo, wofür mexilaniſche Grenzprovinzen oder deren Einnahmen 
ihnen verpfändet find. Durch eine Ugitation in den Zeitungen wird bie 
öffentliche Meinung leicht gewonnen werden, ſolche Reclamationen zu untere 
ftügen, weil ein Feldzug gegen Mexiko viel Geld in Umlauf bringt, durch 
Kriegsrüftungen und duch Annectirung merikanifchen Gebietes viele durch 
hohe Schutzzölle geſchützte nordamerikaniſche Fabrifen gewinnen würden. 

Weil einige Deutſche ſehr nützliche Helfer dem Juarez waren und 
Letzterer weiß, daß ihm die deutſch Redenden in den United-States ſehr 
nützlich und fehr gefährlich fein können, wird. er die Deutſchen in Mexilo 
nicht ſchlimmer behanveln, wie. die Engländer. 

An New-York fand ich Ende des Yahres 1865 einen Deutfh-Meri- 
“faner, Namens Gagern, welder in einflußreichen norbamerifanifchen Zei- 
tungen Auffäge alter Art über Merifo, hauptfächlic aber gegen den Laijer 
Maxrximilian und die franzöfiiche Occupation ſchrieb. Der Kaifer Napoleon 
wird erfahren haben, daß bie öffentlihe Meinung in Norbamerifa darauf 
vorbereitet war, mit Waffengewalt die Franzoſen aus Merifo zu vertreiben, 
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daher entſchloß er ſich zur Räumung und inſtruirte Bazaine, ſich mit 
Juarez einigermaßen zu ſtellen, und ließ dem Kaiſer ⸗Maximilian Vorſtellungen 
machen, auch Mexiko zu verlaſſen. 

Kaiſer Maximilian wußte, daß in Amerika Generale ſich kaufen ließen, 
und hätte das mexikaniſche Revolutionsland kennen und die Uebermacht ber 
feindlichen Regierung in Waſhington berüdfichtigen müſſen. Von mili- 
tärifher Ehre fann in Mexilo nicht ernftlich die Nebe fein. Der Kaifer 
bat durch fein Verbleiben vem Lande die Opfer vermehrt und ven europäifchen 
in Mexiko etablirten Kaufleuten ungeheuren Schaden zugefügt. Cr wechjelte 
die Partei, er nahm Miramon zum General, welcher durch fein Attentat 
auf die Gelder, welche bei ver britifchen Geſandtſchaft deponirt waren, die 
Invafion der Engländer, Spanier und Franzofen veranlaßte, und Marguez, 
“ genannt der Graufame, der ihn in Queretaro im Stiche ließ. 

Ich könnte über des Kaiſers Fehler in der Regierung, z. B. eine 
furhtbare Neuerungsfucht, Alles anzutaften, jo viele neue Gejege zu 
erlaffen, daß man nicht mehr wußte, was Gefeg, noch Manches jagen, doc 
heute ſei es genug. 

Hamburg, den 10. Auguft 1867. Zur Beftätigung des Inhalts 
meines fetten an Eie ‚gerichteten Briefes, worin ich nur vom Gtanbpunfte 
der Wahrnehmung fehr bedeutender nordddeutſcher Handelsinterefjen 
gewiffe obwaltende Verhältniffe jchilverte und deshalb unterließ, mich über 
die Infamie der Ermordung des Kaiſers Maximilian auszufpredhen, über- 
fende ich Ahnen einen Ausfchnitt eines Inſerates zweier Hamburger ‚Kauf: 
feute in den „Hamburger Nachrichten“ vom 13, v. M., wodurch biejelben 
dem Publikum, alfo den vielen Gläubigern deutſcher Kaufleute in 
Mexiko beruhigend fein follende Worte gedruckt fagen*). 

Aus den Zeitungen erſah ih, daß ber preußiſche Geſandte unver- 
züglich Mexiko verlaffen wird. Es war ja auch feine Miffion nur bei ber 
faiferlihen Regierung, mit deren Auflöfung und dem Tode des Kaifers die— 
felbe endete. 

‚Die preußiſche Regierung ſcheint die Abficht zu haben, bei ver neuen Re— 
gierung feinen Gefandten zu Halten. Dadurch würben die deutſchen Han- 
delsintereffen nicht leiden. In einem ganz der Anarchie verfallenen 
Lande, wo fo zu fagen Treubruch, Raubmord und-Diebftahl an vie Stelle 
von gefeglicher Ordnung, Treue und Glauben getreten find, wo am Hofe des 
Kaiſers Marimiltan in feinen Zimmern (wie in der „Times“ gefchilvert und ' 
bemerkt wurde, daß die Diebe zur Klaſſe der Generale gehörten und der zum 
Hocverräther gewordene General Lopez mit feinem Diebes-Talent und feinen 
Diebes-Prahlereien zu amüfiren verfuchte) geftohlen wurde, wo die Anardhiften 


®) Diefes Inferat lautet: Die Unterzeichneten fehen fi gegenitber den mannigfachen 
Anfragen und Befürchtungen, welche in Bezug auf das Schidfal der in Mexiko anfäffigen 
Deutſchen laut werden, zu der öffentlihen Erklärung veranlaßt, daß nad ihrer gewiflen- 
baften Ueberzeugung kein Grund vorliegt, das Leben und die Sicherheit der in Mexilo 
wohnenden Kaufleute und Gewerbtreibenden für gefährdet zu erachten. 
Martin Lefimann, Georg Oetling. 
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nicht mehr Frankreichs Macht fürchten und demnächſt eine nordamerikaniſche 
Deceupation der Grenzprovinzen in Ausficht fteht, kann ein preußiſcher Ge: 
fandter dem deutſchen Handel Nichts mehr nugen. Je deutlicher vie 
deutſchen Fabrilanten gewarnt werden, nicht mehr nach Mexiko Credit zu 
geben, um fo bejjer, Ä 

Ich kann nur meine Anfichten beftätigen, daß Kaiſer Marimilian durd 
fein Verbleiben in Mexiko dem deutſchen Handel vielen Schaden zugefügt bat 
und daß dadurch Vieler Menſchenleben geopfert worden if. Damals konnten 
fich feine Halptanhänger flüchten und die Reichen von ihnen hätten wermittelit 
— Aovofaten zc. in Wafhington ſchon Fürfprache gegen die Confiscation ihrer 
Güter erwirfen fünnen. 

Durh die rüdfichtslofen Anftrengungen ber kaiſerlichen Partei, fich zu 
vertheidigen, und durch die Anjtrengungen der Juariſten find Berarmungen 
eingetreten, und die Importeurs, welche auf Eredit liefern, können nicht gebörig 
einfordern: — grande misere ouverte! 

Als Curioſum zu den neuejten Deutungen des Vollksrechts erwähn' ic 
noch, daß in dem Profpeft, welches ich in der Finanzagentfchaft für den 
General Ortega --- Broadway, New-Mork — erhielt, der nordamerikaniſche 
Patriotismus anfgefortert wurde und daß Ortega, der damals nicht einen 
Soldaten in Mexiko zu ftehen hatte, doch eine Hhpothefenverjchreibung über 
Staatsrevenüen und Staatsländereien in den mexikanischen Grenzprovinzen gege: 
ben hatte, dies Alles ohne Einwilligung merifanifcher Deputirten, ohne daß er 
diktatorifche Vollmacht hatte. Ein ähnlicher, noch Argerer Schwindel wurde ver 
Yahren von Garibaldi verübt. Dean findet in dem erſten Theile feiner Ber- 
berrlihung von Elpis Melena (geb. Brandt aus Archangel, verw. Schwahe, 
geſchiedene Schwarz), daß Garibalvi fih von dem in einer Feſtungs-Citadelle 
gefangen gehaltenen Rebellen-General eine fchriftlihe Autorifation geben lieh, 
um Kaper gegen brafilianifhe Handelsſchiffe auszurüſten, obgleid die Repu— 
blifaner von Rio Grande do Eul damals feine Seelüfte beherrfchten, und darauf 
in der Nähe Rio de Janeiro's einen brafilianiihen Küftenfahrer wegnahm 
und nah den Plata-Pändern führte, wo die Militärbehörden ihn (Garibalvi) 
zum Gefangenen machten zc. Im Namen des füpamerifanifchen Freiheite- 
fampfes wurde italienijche Briganten- Manier gegen portugiefijchsbrafilianijches 
Eigenthum zur Ausführung gebracht. 


Drud von ©. Hidethier ım Berlin, Lindenftraße 116. 
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Wochenſchau. 


Die Salzburger Kaiſerzuſammenkunft bildet das Hauptthema in 
der Tagespreſſe und in mehreren Pariſer Blättern wird immer wieder von 
Neuem bie öſterreichiſch-franzöſiſche Allianz beſprochen. Die,,Debats“ 
enthielten vor einigen Tagen einen diplomatiſchen Artikel aus ver bekanntlich 
ftaatsmännifchen Eingebungen zugängliden Feder Génie's, des ehemaligen 
Secretairs von Guizot. Es werben, wie es fcheint, darin bie beſonderen 
Combinationen wiedergegeben, welche Fürft Metternich fih in Paris über 
die künftigen Beziehungen feines Cabinets zu Frankreich ausgejonnen hat. Es 
wird fih danach in Salzburg um ein inniges ferneres Zufammengehen in der 
orientaliſchen Frage handeln, fo daß, wenn bie Türfei einmal nicht mehr 
zu halten ift, Defterreich der Haupterbe wird; ferner gilt es, ben öfterreichifchen 
Einfluß auf Süddeutſchland herzuftellen. So ift im Orient den ruffifchen, 
und im Deutfchland den preußiſchen Vergrößerungsgelüften gemeinfam zu be» 
gegnen, Damit jagt nun Genie fammt feinen angeblichen Eorrefpondenten 
geräde nichts Neues; er will aber ferner willen, daß auch die merifanifche 
Angelegenheit noch ihre Seiten habe, welde die beiden Kaifer in ihren Unter- 
redungen beichäftigen Fönnten. Wie wird man verfahren, fragt er, um ben 
alten Gläubigern der merikanifchen Regierung einige Genugthuung oder Bürg- 
Schaften zu verfchaffen, welche nicht iluforisch find? Und wie wird man bie 
Gläubiger der Regierung des Kaifers Marimilian behandeln? Es ift fehr 
wahrſcheinlich, daß die republifanifche Kegierung des Ju arez oder jedes An- 
deren fich weigern wird, fie anzuerfennen. Sollen dieſe Gläubiger jegt durch 
ben gänzlihen Berluft ihres Geldes für das Bertrauen beftraft werben, 
welches ihnen der Name eines üjterreichifchen Erzherzog, der der Bruber 
des Kaiſers und von einer. franzöjifchen Armee beſchützt war, ihnen einflößte? 
Kann man die Schuld eines ſolchen Ruins auf dem Andenken des unglüd- 
lihen Marimilian laften laffen? Und wenn man anerkennt, daß zu Gunften 
diefer Gläubiger Etwas getban werben müfje, werben die Staatsſchätze von 
Tranfreih und Defterreih und in welchem Verhältniffe werben fie eintreten 
ſollen? Und die ohne Zweifel jehr koftbaren Arhive Marimilian’s, was 
ift aus ihnen geworden? Sie müfjen vertrauliche Correſpondenzen, authentifche 
Urkunden über die Unternehmung, d. h. über ihre Vorbereitung, ihre Führung, 
ihren Ausgang enthalten, Aftenftücde, welche Rechte begründet haben und auf 
die man fich möglicher Weife noch einmal berufen könnte. Alles dies, meinen 


die „Débats“, feien Fragen, welche die beiven Kaifer am beften in perfön- 
Berliner Revue. L. 3. Heft. 16 


— 224 — 


licher Unterrebung zu Töfen berufen wären, — Die Idee, die öſterreichiſchen 
Finanzen bei dem Sturze des merifanifchen Kaiferreiches in Mitleidenſchaft 
zu ziehen, würde man nur in ironifhem Sinne auffafjen können, wenn ver 
Artikel nicht fonft die Allianz als vie ernſteſte Sache von der Welt behanpelte. 

Bemerkenswerth ift, daß dagegen einige klerikale Blätter Angft für 
Defterreihs Zukunft fundgeben, wenn es fich zu übereilt in die Arme bes 
Kaifers Napoleon ftürze Der „Monde fett die Lage in Deutfchland 
auseinander und fügt dann Hinzu: 

„Die deutſche Einheit ift jetst gemacht; es wäre eben fo finbifc, 
dies beftreiten zu wollen, als unnüg, darüber zu wehflagen. Oeſterreich und 
Fraukreich können in ver That nach der Seite Polens und des Orients bin 
Elemente eines gemeinfamen Werkes finden; aber in Deutſchland iſt kein 
Boden dafür. Man will Preußen befiegen; aber wie will man die deutſche 
Einheit brechen und wieder auf einen Bund zuriidfommen, unter melden 
Namen man ihn auch verfteden möge? Es giebt Ströme, denen man nicht 
entgegenfchwimmen fann. Wenn einmal jenjeits des Rheines die Einheit ge 
macht ift, jo fümmert e8 uns wenig, ob fie dentjch oder preußiich jei; das 
ift eine Frage, die nur die Deutſchen intereffirt und es iſt uns keineswegt 
bewiefen, das eine in Frankfurt ihren Sit habende Regierung mehr An- 
Hang bei uns finden würde, als eine in Berlin begründete, Oeſterreich ift 
zu geſchickt, auf ſolchen Gonflift einzugehen. Cs weiß jehr wohl, daß, wenn 
wir dazu gelangten, Deutfchland den Preußen zu entreißen, wir es ihm nim— 
mermehr zurüdgeben würden; aber wenn wir im Gegentheil befiegt mürven, 
es höchſt wahrfcheinlich die Koften bes Krieges zu bezahlen haben würde, in- 
dem es die ihm verbliebenen deutſchen Provinzen verlöre. Wir leugnen nict, 
daß ein öſterreichiſch-franzöſiſches Bündniß abgeichloffen werden Fönnte, und 
einige Perjonen verfichern, es fei bereits abgefchlojfen. Aber wir glauben, 
daß dieſes rein platonifche Bündniß nicht auf die deutjchen Angelegenheiten 
einwirken, und fich nach diefer Seite auf einen einfachen Austaufch gegen 
feitiger Zröftungen befchränfen wird.“ 

Auch die Mirès'ſche „Preſſe“, welche noch vor Kurzem fo ſtürmiſch 
in Defterreih drang, daß es fih an Frankreich anfchliefen möge, fieht nun 
mebr ein, daß die Wiener Regierung allen Grund habe, fih vor Weber 
ftürzungen zu hüten. „So lange die Dinge“, fagt fie, „nicht eine fejtere Gr 
ftalt annehmen, muß fich die öfterreichifche Regierung eine befondere Umfict 
und Zurüdhaltung zur Pflicht machen. Sie darf ſich nicht vorzeitig binden, 
noch fopfüber in eine Allianz ftürzen, welche, einmal gefchloffen, das größte 
Unglüd für fie wäre, wenn fie ohne Gegenftand wiirde, Uebrigens hat 
Defterreih in den luremburgiichen Unterhandlungen bezüglih Fraukreichs und 
Preußens officiell einen neutralen Standpunkt eingenommen, welden es an 
gemefjener Weife nicht verlaffen kann, jo lange nicht die Ausjchreitungen 
Preußens die Erhaltung des Friedens unmöglih machen.” 

Auch die „Liberté“ fagt: Entweder fei die Salzburger Reife des Kai- 
jers ohne politifhen Zwed, und dann hätte fie unterbleiben können, ober 
aber fie habe einen Zwed, und dann könne diefer nur der einer Alam 


fein. Eine ſolche Alltanz fei aber weder in Frankreich noch in Deiterreich 
populär, und für Frankreich würde fie verhängnigvolf werden, Nach Sadowa 
fih mit Dejterreih zu alliiren, hieße mit dem ganzen übrigen Europa brechen 
und den Einfluß vernichten, ven Frankreich, trog aller Mißgriffe, noch immer 
auf die Völker und deren Megierungen ausübe. Frankreich würde dann nicht 
allein Preußen und das übrige Deutſchland, fondern nothwendigerweiſe 
aub Rußland, und wahricheinlich auch Italien gegen fi haben, Frank— 
reich müſſe das Dogma der Nationalitäten fejthalten, und dürfe demnach 
unter feiner Bedingung Defterreich die Hand reichen, welches Die abjolutefte 
Negation der Freiheit der Völker und ver Autonomie der Racen repräjentire. 
Frankreichs Intereſſe bejtebe in der jtrengiten Anwendung der zuerjt von ihm 
proclamirten Prineipien. Wozu, fragt das Blatt weiter, ſoll ſich Franfreich 
ven fortwährenven Krämpfen dieſes in den legten Zügen liegenden Reiches 
erponiven? Micht allein die Diplomatie Preußens und Rußlands, jonvdern 
auch deren ftille Propaganda bei ihren Völkern würde zugleich gegen Franf- 
reich gerichtet fein. Dejterreich könne dieſe langfam und beharrlich ven Kai— 
ferftaat zerbrödelnde Action nicht überleben, — jeden Tag reife die Bran- 
dung ein Stück feines Yandes hinweg. Schließlich heißt es: „Iſt dus eine 
Allianz für Franfreih? Nein! Ein Reich, in den fi die permanente In— 
jurreftion als Comité organifirt, ein Reich, das ſoweit heruntergelommen ift, 
um verzweiflungsvoll tie Arme auszujtreden, in der Hoffnung, irgend eine 
Hülfe zu finden, iſt fein Alliirter für uns.“ 

. Ebenfalls jprechen fi vie unabhängigen Blätter Defterreich8 gegen 
eine jolbe Allianz ans, unter ihnen die „Neue Freie Preſſe“ in einer 
Weiſe, die aber wenig gefallen wird. „Vor Jahren jchon, als zur Zeit des 
Krimfrieges freundlichere Beziehungen zwiſchen Defterreih und Frankreich ob— 
walteten, ließ der Kaifer der Franzofen Unterhandlungen wegen Auslieferung 
der Gebeine Napoleon’s Il., des Herzogs von Reichſtadt, anknüpfen. 
Die damaligen Unterhandlungen blieben erfolglos. Heute nun will man 
wiffen, daß im Hinblid auf die perfönlihe Begegnung der Monarchen von 
Defterreich und Frankreich von franzöfifcher Seit, diefe Frage abermals an« 
geregt, und daß die Uebertragung der Reſte des Herzogs von Reichitabt 
nach der Napoleonivengruft im Invalidenhötel zu Paris bereitwillig zugeitan- 
ben wurde. So fehen wir im Hintergrunde des glanzvollen Bildes der 
Salzburger Begegnung zwei faiferliche Katafalke fich erheben, und bedeutungs— 
voll greifen die Hände von zwei erlauchten Todten herüber in die lebendige 
Gegenwart. Die Annäherung Defterreihs und Frankreichs hüllt fich in bie 
MWeihrauchwolfen einer Todtenfeier, und was fie zunächft miteinander auszu— 
taufchen haben, find — zwei Leichen. Gegen Ende September wird in Trieft 
die Fregatte „Novara“ mit den irdifchen Ueberrejten des Kaiſers Marimi- 
lian erwartet, und um dieſelbe Zeit vielleicht wirb die Uebertragung des 
Sarges Napoleon’s II. nah Paris erfolgt fein. Das tft cs, was Oefter- 
reich und Franfreich vor allem Andern zu bieten haben. Fürmwahr, es waltet 
ein düſteres Verhängniß Über jeder Verbindung, die Defterreih und Frans 


reich eingehen miteinander.‘ 
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Nicht fo draftifch traten wir in der vorigen Wochenſchau tiefem Bünt- 
niß entgegen. Gmpfiehlt es ſich nicht für das Haus Habsburg, vorfichtig 
zu fein, nachdem doch gerade ihm gegenüber Napoleon III. vie Tugenven 
der „Aufrichtigfeit” und des „Wohlwollens“ in fehr zweidentiger Weiſe be 
thätigt hat? Hat fein Verhalten gegen Dejterreih nicht ſchon lange fo aus— 
gejehen, als fei e8 nach dem Mufter feines Oheims eingerichtet? 

Billafranca und Züri, mit ihren fcheinbaren Verſprechungen, 
gleichen doch wahrlich auf ein Haar den Ränfen von Yeoben und Campe 
Formio. Das Bündniß mit Piemont fonute in Wien treulos genannt wer« 
den, nachdem Napoleon erft im Krimkriege ven Beſitzſtand Oeſterreichs ges 
währleiftet und deſſen YBundesgenoffenfchaft, immerhin in ſchätzbarem Make, 
erlangt hatte. Eine VBeränterung oder Umftimmung erfuhr feine Bolitif viejer 
Macht gegenüber auch in ver Folge keineswegs. Gr muthete ihr vor dem 
Kriege von 1866 einen Berziht auf Venedig zu und er Fannte und biffigte 
den Abſchluß eines Bündniffes zwifchen Preußen und Italien. Sprach er 
davon, daß er für Defterreih die Erhaltung feiner Stellung in Deutichland 
wünſche, fo war das Eintagswunſch ungefähr wie jener im Züricher Frieden 
für die italienischen Herzöge. In diefer Weife hatte fih, man kaun wohl 
fagen, die lebenslängliche Etcllung Napoleon's III. zu Oeſterreich geitaltet. 

Und eben damit find die Grundlagen für die Zufanmenfunft in Salz— 
burg bezeichnet. Was feit zwölf Jahren und länger gefchehen ift, läßt fi 
nicht mehr rücgängig machen over auslöſchep. Vertrauen kann doch gewiß 
nicht mehr entſtehen zwiſchen zwei Regierungen, zwiſchen welchen ſo lange die 
angedeuteten Beziehungen obwalteten. Selbſt wenn das Friedensbedürfniß 
minder dringlich wäre für Oeſterreich, als es in der That iſt, ſo würde ſich 
ein Wiener Staatsmann doch ſagen müſſen, daß er auf das Wohlwollen der 
jetzigen franzöſiſchen Regierung nicht bauen, ihre Zwecke nicht fördern dürfe, 
um aus ihrer Hand Förderung der ſeinigen zu empfangen. Ein ſolches Zu— 
ſammenwirken fett Bedingungen und namentlich eine Vergangenheit voraus, 
die hier nicht gegeben find. Napoleon. könnte jelbft den Entichluß faſſen, 
feine bisherige jchonungsigje Politik gegen Defterreich mit einer auf das Wohl 
dieſes Staates berechneten fortan zu vertaufchen: nach Allem, was bereite 
hinter ihm liegt, würbe es für ihn dazu zu fpät fein. ine gemwijje An- 
. näherung bleibt immer zwar noch möglich, eine won bedeutenden Yolgen jedech 
nicht mehr. 

Zum Napoleonstage und kurz vor feiner Abreife hat der Kaiſer ver 
Tranzofen Frankreich noch mit einem mittelft eines im „Moniteur“ ver 
Öffentlichten Briefes an den Meinifter des Innern beglüdt. Hatte er aber 
bei feinen Unterthanen auf große Dankbarkeit gerechnet, jo hat er ſchnöde 
Enttäufhung erfahren, Außer „Konftitutionell”, „France“ und Cm 
forten ftößt fein Blatt in vie Lobpofaune; nicht etwa, daß man die Nütglichkeit, 
ja Nothwendigfeit der VBerbefjerung und GCompletirung der Bicinalwezt 
nicht anerfennte, im Gegentheil‘ man bejchwert ſich vielmehr, daß, man ale 
freiwilliges Geſchenk aus der unerſchöpflichen Güte des Kaijers jet hinnehmen 
foll, was die Kammern wiederholt dringend verlangt haben, und daß mar 
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nah fo hoch gejpannten Erwartungen als etwas Neues, Großes eine halb» 
wörtlihe Wiederholung ves vor ſechs Jahren, am 18. Auguft 1861, an 
Perfigny, den damaligen Miniſter des Innern, gerichteten Schreibens hin— 
nehmen fol; aljo weiter Nichts als ein Eingeſtändniß, daß in den ſechs 
Jahren, trog faiferlicher Anitiative Alles beim Alten geblieben ift. Jener 
Brief fan aus demjelben Lager von Chalons und der „Moniteur“ veräffent- 
lichte ihn am .20. Auguft. Es hieß darin, die Hebung des platten Landes 
fei weit nüglicher als die Verfchönerung der Städte. Der Minifter hatte 
ihm nämlich berichtet, es mülfe von Staats wegen durchaus mehr für ben 
Straßenbau gejchehen, Freilich habe viejer für die Volkswirthichaft jo wich 
tige Bojten, für ven im Jahre 1837 nur 44 Millionen ausgejegt geweſen 
jeien, im Jahre 1859 bereits 88,859,960 Fr. (davon circa 60 Will. baar) 
bewilligt erhalten, Aber es fer noch unermehlich viel zu thun; 76,725 Kilo- 
ıneter Straßen ves großen Verkehrs müßten fahrbar gemacht werden, des— 
gleihen 62,289 Kilometer Communicationss und 425,820 Kilometer Bicinal- 
wege, in Summa 564,834 Kilom., d. h. circa 75,000 Meilen öffentlicher 
Straßen. Die Strafen des großen Berfehrs würden rüftig gebaut und 
könnten binnen act Jahren vollſtändig fertig fein, da nur noch 14,000 Kilo» 
meter fehlten, Für die Mittel- und Bicinalwege aber feien die Baugelver 
fo unzureichend, daß erjt im langen Jahren eine Fertigftellung zu ermöglichen 
fein werde. Der Staat müffe den Departement® und Gemeinden zu Hülfe 
fommen. Es fehlten noch 28,000 Kilom. Wenn diefelben gebaut würden, 
jo hätte ranfreih bald feine Gemeinde mehr, die nicht dem großen Straßen- 
nee angehörte: Darauf jchrieb nun damals der Kaifer wörtlich: 

„Die fo lange vernachläjjigten Yandgemeinden müſſen einen reichlichen - 
Antheil an den Staatsunterftügungen haben, venn die Hebung des platten 
Yandes ijt weit nützlicher, als die Verfchönerung der Städte. Es ift micht 
genug, daß weite Streden geſund und fruchtbar gemacht, daß an der höheren 
Berwerthung der Gemeindegüter und an der Wiederbewaltung der Gebirge 
gearbeitet, daß Preisbewerbungen veranjtaltet und die Wahlverfanmlungen 
vermehrt werden; man muß vor Allem mit Eifer daran gehen, die ländlichen 
Berbindungs: (VBicinal:) Wege fertig zu machen, Das ift der größte Dienft, 
der dem Aderbaue erwieſen werden fanı. Die Schriftjtüde, die Sie mir 
vorgelegt haben, weifen nach, daß mit einer Anweijung von 25, in fieben 
Jahresraten vertheilten Millionen auf vie Staatscafje in acht Jahren vie 
gegenwärtig abgetheilten Wege von gemeinem Nugen würden fertig geftellt 
werten können. Um einen jo großen Erfolg zu erzielen, muß der Staat ein 
Opfer bringen und ein Credit zu diefem Behufe unverzüglich eröffnet werden.“ 

Der Herzog von Perſigny muß fih damals jtarf verrechnet haben, 
wenn man mit jeinen 25 Millionen die Summen vergleicht, vie Lavalette 
heute für vie Bollendung ver Wege für nöthig Hält. Das Beſte an dem 
Briefe ift, daß er eine neue Bürgfchaft für den Frieden, und zwar für einen 
Frieden von längerer Dauer bietet, denn Frankreich könnte ſich eine folche 
financiele Anjtrengung nicht zumuthen, wenn es einen Krieg zu beforgen 
hätte, oder wenn aud nur fein außerordentlihes Budget für Neuſchaffungen 


im Rejjort des Kriegs» und Marine: Minifteriums auf der bisherigen Höhe 
fich ferner erhält. 

Seit der Nüdfehr des merifanifchen Erpeditionscorps und be 
jonders feit der Nachricht vom Tode Marimilian’s herrſcht in der fran- 
zöfifchen Armee gegen den Marſchall Bazaine ein großer Unmuth. Kine 
Commilfion von Dffizieren hat jegt die Beſchwerden formulirt, die man 
gegen den Marjchall hat und durch vie nachgewiefen werden ſoll, dag nid 
nur die römiſche Curie, fondern auch ver Chef des frauzöſiſchen Hülfscorps 
jehr viel zum Falle des Saiferreiches beigetragen. Ob vie Schritte der beiref- 
jenden Offiziere gegen ven Marfchall von irgend welchem Erfolge fein werden, 
iſt um fo’ zweifelhafter, als die Art und Weile, wie die Beſchwerdepunkte 
officiell zu veröffentlichen jeien, noch gar nicht feitgeftellt ift. Beiläufig 
icheint Bazaime nur zu einer Art Sündenbod erlefen zu fein, und die au— 
gefündigten Veröffentlihungen in der „Revue des deux Mondes“ ſollen 
geeignet jein, zu zeigen, daß dieſer Offizier gar nicht fo ſchuldig ift, als man 
ihn darzujtellen liebt und die eigentlihe Verantwortlicpleit an ganz anderer 
Stelle liegt. 

Um fo interejjanter find unter der Ueberfchrift „Die Wahrheit über 
Merito” die in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ veröffentlichten 
Viittheilungen aus der Ferer „eines Staatsmannes, welder die Juterdention 
in Mexiko vom Anfange an in ver nächſten Nühe beobachtet und einen 
genauen Einblid in die Berhältniffe des SKaiferreihes gehabt Hat.“ Der 
Aufjag enthält zahlreiche intereffante Details über Perfonen und Zuſtände, 
welche viefelben vielfach in einem neuen Lichte erfcheinen lajfen. Im Ein 
gange jagt der Verfaſſer: 

„Erſchütternden Greigniffen gegenüber, wie der Tod Marimilian’s, 
jtellt jih das Bedürfniß ein, die Urfachen einmal in ihrer ganzen Nacktheit 
zu enthüllen, welchen diefe Sataftrophe zugefchrieben werten muß. Mari: 
milian fiel als ein Opfer für die Fehler und Mißgriffe einer anderen 
Nation, aber man weiß bis heute über feine unglüdjelige Kaijerherrichaft 
faum etwas Anderes, ald was unvollſtändige oder gefäljchte Berichte gemeldet 
haben. "Und fan venm Angefichts jener Vorgänge, welche ſich zwiſchen 
Marimilian und Marſchall Bazaine abjpielten, von einer Regierung, 
von der Souveränetät eines Monarchen ermjtlich die Rede fein? Kaun man 
jenen Kampf eines durch die Hände der Regierung, welche ihn eingejegt 
hatte, aller Hiülfsquellen beraubten, von einen fremden General jaft zum 
Sklaven gemachten Fürjten — eine Herrſchaft, eine Regierung nennen? Iſt 
Marimilian, nachdem er den mexikanischen Thron beftiegen, nicht ſyſtema— 
tiich aller Sympathieen feiner Unterthanen beraubt worden, und war es nicht 
ein Marjchall von Fraufreih, der in dem Augenblide, wo er den unglüd: 
fihen Fürften verließ, mit defjen Feinden unterhandelte und ihn gewiſſer— 
maßen wehrlos den Rachegelüſten einer von ihm auf das Aeußerſte gebrachten 
Nation überlieferte?” 

Die ganze Schilderung des Berfafjers ift im Wejentlihen eine nähere 
Ausführung der vorjtehenden Säge. Namentlid wird bejtätigt, vaß Marſchall 
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Bazaine das unfelige Dekret erzwang, welches vie fofortige Erfchießung 
aller jwariftiichen Gefangenen befahl. Wir entnehmen folgende Stellen: 
Kaiſer Marimilian lebte in einer ſolchen Abhängigkeit vom Marſchall 
Bazaime, daß er weder frei regieren noch adminiftriven, weder Belohnungen 
an die Franzofen vertheilen, noch Verurtheilte beguadigen, ja jelbjt nicht einmal 
feine eigenen öſterreichiſchen Soldaten in Bewegung jegen konnte ohne bie 
Erlaubniß oder einen Befehl des Marſchalls Bazaine Diefer, um bie 
Elibogen freier zu haben, nöthigte den Kaifer, ſich feines Begnadigungsrechtes 
zu begeben; num ift aber vies ein Hecht, vejjen jich fein Souverän freiwillig 
entäußert. Es war alfo Bazaine, der handelte, während Marimilian in 
den Augen Mexiko's die offizielle VBerantwortlicpkeit trug. Es ift in Europa 
allgemein unbekannt, mit welcher barbariichen Hürte die franzöfiiche Armee vie 
Beftimmungen diefer Dekrete zur Ausführung gebracht hat. Dort erblicte 
man in dem Augenblide, wo fie erjchienen, trog aller Mißbilligung verfelben, 
darin nur Schredmittel; Niemand hatte eine Idee davon, mit welcher Strenge 
fie vollzogen werben würden. Die Abjcheulichkeiten alle, welde währen 
diefes langen Feldzuges verübt wurden, wiro man vielleicht niemals kennen 
lernen. Einzelne franzöfifche Corps und das merifanifhe des Marquez 
haben fich buchftäblich im Blute der Nation gebadet. Die Zeitungen haben 
fürzlich die herzzerreißenden Briefe veröffentlicht, welche die Generale Arteaga 
und Salazar, die gefangen in die Hände der Franzofen gefallen waren, 
am Abende vor ihrer Hinrichtung an ihre Familien jchrieben. Diefe beiden 
Generale waren wadere und hoimette Leute, die unbefangen ihr Blut für das 
Baterland hingaben und denen man feine unehrenhafte Handlung vorwerfen 
konnte. Dan ließ fie niederjchießen bloß aus Vergnügen am Erfchießen der 
Gefangenen. Bon ihnen wurde gejprochen, weil fie Generale waren; ber 
Hunderte von Schladhtopfern, die anf allen Seiten in Folge des obener- 
wähnten Dekrets niedergefchoffen oder majjafrirt wurden, und zwar mit einer 
Barbarei, wovon die mexikanischen Liberalen nur aus Gründen der Wieder- 
vergeltung ein Beifpiel gaben, hat man mit feinem Worte gedacht. Auch eine 
‚andere Hinrichtung erwedte die Indignation Europa’s; e8 war jene Romero's. 
Kein Zweifel, daß diefem mexikanischen Offizier einige fchwerwiegende That- 
ſachen zur Laſt fielen; aber er hatte franzöfiihe Gefangene unter feinen 
Händen gehabt, er hatte fie gut behandelt und fie jchließlih auf Ehrenwort 
freigelafjen. Seinerfeits von den Franzofen umzingelt, ergab er fich dem 
General Poitier auf das Verſprechen bin, daß ihm das Leben gefchentt 
werde. Nach Merifo transportirt, wurde er vor ein Kriegsgericht geftellt und 
zum Tode verurtheilt. Umſonſt verjuchten feine Freunde zu feinen Gunften 
geltend zu machen, daß er zahlreichen Franzoſen das Leben gerettet. Mari« 
milian weigerte fich, fein Zobesurtheil zu unterzeichnen. Der Marſchall 
Bazaine eilt in den Palaſt von Ehapultepec und findet nur die Slaiferin: 
„Sagen Sie dem Kaifer, daß, ob er nun unterzeichnet oder nicht, Romero 
morgen 6 Uhr früh erjchoffen wird.” In ſolcher Art pflegte er ven Kaiſer 
feinem Willen gefügig zu machen und dieſem die Berantwortlichfeit für das— 
jenige zuzuſchieben, was er felber verübte. Romero wurde füfilirt. Auf 
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diefe Hinrichtung läßt fich das Wort Fouché's anwenden: „Es ift mehr ale 
ein Berbreden; es ift ein Fehler!‘ Berbrechen werben vergeſſen, Fehler 
verzeiht man nicht. 

Die Gefangenen, welche folchergeftalt den franzöſiſchen oder kaiſerlichen 
Zruppen in die Hände fielen, wurden der Form wegen vor ein Kriegsgericht 
geftellt und alsbald darauf erjchoffen. Aber nach jtattgefundenen Kämpfen, 
auf dem Schlachtfelde ging man noch rajcher zu Werke. Verwundete und 
Gefangene wurden an Ort und Stelle niedergefchofjen, ganz en famille, ohne 
Geräuſch, ohne erft die Ceremonie eines Sriegsgerichtes durchzumachen. In 
einer einzigen Nacht ſchoſſen die Franzoſen im Hofe einer Hacienda bei 
Ouanaruato 150 Gefangene zufammen. Es gab in ver franzöfifchen Armee 
einige Offiziere von wahrhaft entjeglihem Blutourft. Der Oberft Dupin 
war Anführer der Contre-Öuerilla. Er fand zulegt, daß man zu viele Pa— 
tronen mit dem Erjchießen der Gefangenen verpuffe, und ließ jie mit blanter 
Waffe nievermahen. In China hatte er bereits ähnliche Dienſte geleiftet 
und große Beute mit fortgefchleppt, was feiner Zeit in Paris viel zu 
reden gab. 

Hand in Hand mit diefen Akten zügellojer Barbarei wurden Handlungen 
anderer Art, weit weniger von Seiten der Soldaten als gewifjer Difiziere 
begangen, welche die Gelegenheit günftig fanden, Geſchäfte zu muchen, und 
die ihre visfretionäre Gewalt mißbrauchten, um jo aller Welt den Mund 
durh Drohungen und Thätlichkeiten zu fchließen. Nur allzu oft mwurben 
Einwohner, welche das Unglüd gehabt, ſich darüber zu beflagen, in vie Ber- 
bannung nah Guadeloupe gefchidt; ja man lief fogar Gefahr, der Uuter- 
ftügung des Feindes augeklagt und füfilirt zu werden, wenn man fich be 
Hagte. Dieje Mißbräuche nahmen die verjchiedenartigften Formen an. Es 
ift eine bei der fpanifchen Bevölferung allgemein anerkannte Höflichkeitsformel, 
wenn man ein Pferd, ein Juwel oder ein Einrichtungsjtüd lobt, zu ant 
worten: „Es fteht zu Ihrer Verfügung.” Die Offiziere, welche wir meinen, 
jtellten ficy an, als ob fie das Compliment für Ernft nähmen, und fdhidten 
fpäter nach ven bezeichneten Gegenftänden. An andern Orten, namentlich in 
den entfernteren Provinzen, waren es "manchmal Erprejjungen, bei denen man 
nicht einmal mehr die Form berüdfichtigte, nadte Plünderungsalte, wichts 
weiter. Van behauptet, daß in einer Heinen Stadt bei Durango, auf Br 
fehl franzöſiſcher Offiziere die Einrichtungsftüde aus den Häufern auf den 
öffentlihen- Plag Herabgefchafft und Hier zum Nugen der Dffiziere au den 
Meiftbietenden  verlauft wurden ꝛc. 

Weiter giebt der Berfaffer eine Schilverung der juariſtiſchen wie ver 
faiferlihen Generale, die nicht gerade zum Vortheil ver Legteren ausfällt, und 
fährt dann fort: 

Seit Anbeginn der Expedition ift man in Frankreich nit müde ge 
worden, zu verfünden, daß es in Mexiko nur Räuber und Diebe gebe. 
Wenn man aber unparteiifch die Geſchichte dieſes langen Feldzuges ftubirt, 
wird man bei mehreren liberalen Generalen eine Keblichkeit, eine Nitter- 
lichfeit, eine Milde und Uneigennügigfeit finden, welche in gar jeltjaner 


Weife von dem unbarmberzigen Verfahren abftechen, das die franzöfifchen 
Generale und ihre Berbündeten zur Anwendung brachten. Gewiß, Doblado, 
indem er die Convention von La Soledad vorfchlug, hatte auf Seite ver 
Merikaner die Gefühle des Wohlwollens und der Ehrenhaftigfeit beihätigt, 
während die Franzoſen auf der ihrigen nur Treubruch und Grauſamkeit be— 
fundeten. Niemand denft daran, zu leugnen, daß es in Merito Taujende 
von Banditen und Berräthern giebt; aber neben diefen jtand denn noch bie 
Nation, die aus ehrenhaften, Ruhe und Frieden wünſchenden Millionen bes 
ſteht. Man darf fich alfo nicht wundern, daß e8 Juarez gelungen war, 
fih mit wadern Männern zu umgeben, und daß er die ritterlichiten, ehren 
baftejten und fähigiten Generale zu feiner Fahne ftehen ſah. Nach alledem 
wird es wohl Jedermann einleuchten, daß Juarez bejfer unterftügt war als 
Raifer Mar. Denn wenn die Partei der Republikaner ihren Wiverjtand 
nur durch die heftigften Erpreffungen und das gewaltthätigite Verfahren ver- 
längern fonute, fo hatte das Kaiferreich hingegen feine andere Ausficht, fich 
zu befeftigen, als durch fein moralifhes Uebergewicht, indem es vie allges 
meine Sicherheit wiederherftellte und durch Milde ſich die Herzen und das 
durch die Mitwirkung der Bevölkerung gewann. Angefichts der Afte von 
ZTreulojigfeit jedoch, deren fih die Franzofen zuweilen in Mexilo ſchuldig 
machten, begreift man nur zu leicht, welches Intereſſe fie daran hatten, alle 
Anhänger des Yuarez als außer dem Gefege ftehenre Räuber binzujtellen, 
denen gegenüber man nicht einmal das Völkerrecht zu berüdjichtigen brauchte. 
Marſchall Bazaine ift ein gefchicter umd glänzender General, Er fcheint 
fih aber vor Allem nur um fein eigenes Intereſſe oder um das feiner Ar- 
mee befümmert zu haben; weit weniger jchien ihm jenes des Kaiferreiches, 
das er doch zu jtügen und zu konſolidiren beauftragt war, am Herzen zu 
liegen. In der That ift er eine der gewichtigiten Urjachen des Todes des 
Raifers gewefen, indem er es war, ver jenen Wierervergeltungs-Alt durch 
die verhängnißvollen Blutvefrete, womit er ven Souverän belaftete, wie durch 
das Schredens-Regime, das er im Lande ausübte, hervergerufen bat. Er 
-heivathete eine Merifanerin und fuchte purch dieſes Mittel fich eine Partei 
zu fchaffen. Auf der anderen Seite’war Kaifer Marimilian nur ein 
Spielzeug in feinen Händen; er lähmte ihn in allen feinen Unternehmungen, 
machte ihm das Regieren unmöglich und gab ihn vem Abſcheu und ven Vers 
wünfhungen des Volles preis, indem er feine Unterfchrift für alle Akte und 
Defrete in Anſpruch nahm, welche das Gefühl ver Nation empören mußten. 
Wir wollen teineswegs jagen, wie man dies wiederholt gethan, daß er fich 
ſyſtematiſch darauf verlegte, das Kaiferreih zu Grunde zu richten und das— 
jelbe Marimilian zu verleiden, in ver Hoffnung, fich felbit an deſſen 
Stelle zu jegen. Seine beiven Schwäger dienten in der Guerilla, und mit 
Recht oder Unrecht wollte man aus diefem Umftande gewiſſe ſchonende Rück— 
fichten erklären, vie eben nicht gerade im Intereſſe ves Kaifers lagen. Nur 
allzu oft hatten die franzöfishen Truppen Befehl, ftehen zu bleiben, einzig zu 
dem Zwecke, vamit die Defterreicher gefchlagen würden. Kurz, die Vergehen 
des Marſchalls Bazaine müffen jehr zahlreih und fehr ſchwere geweſen jein, 
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wenn er fich bei feiner Rückkehr nach Europa in der öffentlichen Meinung 
Branfreihs wie der Armee fo volljtändig vernichtet fah, daß aus allen 
Schichten der Geſellſchaft und aus den Reihen von Offizieren und Soldaten 
nur Gin Schrei ver Entrüftung fih gegen ihn erhebt. 

Thatſache ift, daß Bazaine fur; vor feinem Abzuge aus der Haupt: 
ſtadt Mexiko in der Sequia, einem Heinen Flufje bei Mexilo, und im See 
Tezcuco das Pulver und die Munition, die er nicht mitnehmen konnte, ver- 
fenfen ließ, obgleih die Regierung des Kaifers fie kaufen wollte. Thatſache 
ift ferner, daß Bazaine die in der Eitadelle von Meriko aufgehäuften Pro— 
jeftile zerhaden und die Stüde verfaufen und Kaifer Marimilian jagen lief, 
es jei aus Verſehen gejchehen, daß man vie der merifanifchen Armee gehörigen 
Projektile zerftörte. Als Kaifer Marimilian hierauf die Eitavelle inſpiciren 
wollte, befahl Bazaine, Niemanden — wer e8 auch fei — einzulaſſen. 
Thatjache ift endlich, daß die franzöfifche Armee ſich unbeläftigt, man fann 
faft jagen, von verfchievenen juariftifchen Corps förmlich escortirt, nach DBera- 
Eruz zurückzog. Hier ließ Marſchall Bazaine auf öffentlihem Plage noch 
eine Menge Kriegsmaterial, wie Pferde, Maulthiere, Gewehre, Munition und 
jogar, wie man fagt, Kanonen zu wahren Schlenderpreifen verlaufen; und an 
wen wurde dies Alles verlauft? ..... An die Agenten des Juarez! Yu 
Srankreih wünſchte man fi aber Glüd zu dem ohne Anftand vollbrachten 
Rüdzuge und ver friedlihen Einfchiffung der franzöfifchen Armee. Dem 
gegenüber war Kaiſer Marimilian in der größten Nothlage zurüdgelaijen 
worden, ohne Armee, ohne Geld, um vdiejelbe wieder auf die Beine zu brin- 
gen. Marſchall Bazaine hatte die franzöfifhen Militärs, welde Neigung 
zeigten, fih in das kaiferliche Heer einreihen zu lafjen, davon abgehalten, 
Dies erklärt fich vielleicht daraus, daß er, die Partie als verloren anſehend, 
diefen waderen Leuten die Ditterfeit des Schilfals zu erfparen wünjchte, das 
fie mutgmaßlich erwartete? ... Aber warum bat er nicht lieber wenigjtens 
dem Kaifer das gefanmte Material, das nicht eingefhifft werden follte, über: 
laffen, ſtatt daß er e8 an Juarez verhandelt oder zerftört hat? Dieje That» 
fache hat in der franzöfifchen Armee eine große und gerechte Entrüftung ber- 
vorgerufen. Es wäre übrigens ein Liichtes gewefen, die franzöfiihe Armee 
einzufchiffen, ohne mit Juarez zu paltiren, denn feine mexilaniſche Streit- 
kraft wäre im Stande gewefen, diefe Armee auf ihrem Wege von Mexilo 
nah Vera-Cruz aufzuhalten. Und auch in viefer Stadt hätte die Einſchiffung 
feiner ernjtlihen Schwierigkeit begegnet, da fie von Mauern eingefaßt und 
durch die Feſtung Ulloa vertheidigt ift und die Umgebungen fein Unterhaltungs: 
mittel darbieten. 


Die Aufhebung der Sklaverei in der Türkei. 


Bekanntlich haben die franzöfifhen und engliſchen Antifllaverei- 
Geſellſchaften ven Befuh des Sultans in Weft-Europa benugt, an ben 
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Padiſchah eine Adreſſe im Sinne ihrer Beſtrebungen zu richten. Bereits 
während des Großherrn Anweſenheit in Paris machten die Geſellſchaften ven 
fruchtlojen Verſuch, für mehrere ihrer Mitglieder eine Aupienz zu erlangen, 
over eine Adreſſe zu überreichen, Die Audienz glüdte auch in London nicht, 
doch verſprach Fuad Paſcha, das Schriftjtüc feinem Gebieter zu unterbreiten. 

Wer die türliſchen VBerhältnifje aus eigenen Auſchauungen oder authen— 
tiſchen Mittheilungen fenut, der wird zugeben, daß die Aufhebung ver dortigen 
Sklaverei ungejeglich erjiheint, 

Sie wäre aber jeßt auch unpolitiſch und endlich unnöthig, weil 
man mit gehöriger Benutzung der Umſtände in einigen Jahren denſelben 
Zweck erreichen würde, ohne dem alttürkiſchen Gewiſſen plolich Gewalt an« 
zuthun. 

Aus einer jolchen überftürzten Maßregel würde dem ruhigen Beobachter 
ver Allen Far werden, daß vie Neformatoren der Türkei fich mit vem Ruhme 
allein wicht zufrieven jtellen, der morgenländifchen Eultur vie Bahn vorzu— 
zeichnen, ſondern daß fie diefelbe auch in ver möglichit kürzejten Zeit forciven 
wollen. Aber dieſe Herren ſcheinen zu vergeffen, daß ein großes Bolf Fein 
englifches Reitpferd von Epſom ift, weldes fid) nad Stallmeiſter-Vorſchrift 
prejjiren läßt. 

Nach unferer Ueberzeugung follte man ſich vorläufig damit begnügen, 
vorerjt den Samen der Civilifation auszujtreuen und das allmähliche, aber 
jihere Wurzelſchlagen deſſelben dem befruchtenden Einfluffe ver nächſten Zur 
funft überlafjen. 

Die Abſchaffung der Sklaverei ijt ungefeglid — venn es ift nicht 
eine pofitive Einführung, die ver geſetzgebenden Gewalt des Staates unter- 
liegt — und vie er aljo modificiren faun, ſoudern es ijt ein Glaubensdogma, 
das der Staat nicht nach Belieben interpretiren kann und- das der politifchen 
Machtbefugniß entrüdt it — und diefes um fo mehr, als der Souverän 
dort weder die Eigenſchaften eines Propheten, noch eines islamitifchen Papſtes 
bejigt — er hat ſchlechterdings nicht das Recht, diefe religiöfen Dogmen zu 
ändern, denn er ijt nur der Ausleger der Storansgefege. 

Im Gegentheil wird diejes Sklaventhum nach türkifchen Begriffen aus- 
drüdiih durch einen Glaubensartifel der im Koran enthaltenen Offenbarung 
geboten, und indem eine religiöje Körperfchaft, wenn fie lebensfähig iſt, auch das 
unbejtrittene Recht befigt, ferner zu bejtehen, wie ihre Dogmen erheiſchen, fo 
fann auch die faktifche Aufhebung der Sklaverei in der Türkei in jo lange 
nicht jtattfinden, als nicht das muhammedaniſche Glaubensbekenntniß total 
veformirt wird, 

Allein außer vem Gewijjen der ftrenggläubigen Moslems würde man durch 
diefe Aufhebung noch ein anderes Grundgeſetz des osmaniſchen Khalifats ver- 
legen, nämlich jenes über die Ehe des Sultans, 

Vermöge diefes Gejeges dürfen die Sultane nur Sflavinnen Heirathen, 
d. h. zu ihren legitimen Weibern machen, und nur folche fönnen die Mütter 
der legitimen Herrfcher des Reiches werden. Es ijt dies eine durch Staats- 
flugheit gebotene Sagung, um nicht einzelne Bamilien, denen die Gemahlinnen 
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der Eultane angehören, einen ungebührlichen Einfluß auf die öffentlichen Ge— 
ſchäfte einzuräumen, den fie vielleicht im egoiftifchen Intereſſe zum Nachtheile 
des Staates mißbrauchen fünnten. Da der Koran jede Ehe mit Chrijten ver- 
bietet, da ferner die Ehe mit Perſern, als Kekern, dem orthodoxen Moslem 
eben jo ſündhaft ericheint, und da endlich die Polygamie eine Verbindung 
mit europäijchen Dynaſtieen gänzlih unmöglich macht, fo waren und find die 
Sultane ausjchließlid auf die Töchter ihrer freien Untertanen befchränft, und 
darum jenes Geſetz. 

Unpolitijch wäre tiefe Neuerung zu nennen, weil fie in dieſem Augen« 
blide, wo in ver Türfei eingealterte Borurtheile geſchont werden follen, wenn 
fie nicht unmittelbar den anzubahnenden Fortjchritt hemmen, die heilig geachteten 
Sitten der Muhanmedaner in ihren Grundfeſten erfchüttern würde. 

Polygamie und Sklaverei find dort ungertrennlich und gehen Hand 
in Haud mit einander. Eines fann ohne das Andere nicht bejtehen; Eines 
muß mit dem Andern fallen, denn das ganze häusliche Leben der Türken ift 
durch fie beringt und dem gemäß eingerichtet. Die Abjonderung der Weiber 
und ihre hergebrachte unausgeſetzte Ueberwachung erfordern in jedem türfijcden 
Haufe zwei abgejonderte Haushaltungen. Die in Betreff der Muham- 
medanerinnen berrfchenden Gejege verbieten e8 nämlich, fie in Dienfte zu 
nehmen, und ohne Aushilfe von Sklavinnen müßten die Haremsbeſitzer ihren 
weiblihen Haushalt bucpftäblih ohne Dienerinnen laffen, oder wie dies that- 
ſächlich bei türfifchen Großen gefchieht, zu dieſem Zwed ausſchließlich Cunuden 
verwenden, deren bloße Exiſtenz aber auch die Yortvauer ver Sklaverei be- 
dingt, weil fein freier Mann fich diefem traurigen Schidfale ausfegen darf. 

Mit Anführung diefer Thatfachen ift wohl binfänglich beiwiefen, daß, fo 
lange die türfifche Vielweiberei bejteht, auch die damit aufs Innigſte ver- 
bundene Sklaverei nicht plöglich abgefchafft, fondern daß deren Aufhebung uur 
allmählich vorbereitet werden fann. 

Wenn aber überhaupt die Sklaverei aufgehoben werden kann, jo müßte 
man fie zu einer ftaatsöconomijfchen Frage machen und danach hanpelı. 

Sämmtliche Sklaven in der Türkei dürften die Ziffer von 500,000 
Köpfen nicht überfteigen. Der Durchfchnittspreis eines dortigen Sklaven be- 
trägt 3000 bis 4000 Biafter, aljo 200 bis 265 Thlr. Die Geſammtſumme 
ver türfifchen Sklaven repräfentirt demzufolge ungefähr ein Capital von 150 
Millionen Thaler. 

Setzen wir nun den Full, der osmanifhe Staat oder die Weftmächte 
übernehmen ven Freikauf dieſer jämmtlichen Sklaven und repartiren dieſe 
Summe auf zwanzig aufeinander folgende Jahre, fo ftellt fih dafür eine 
jährliche Ausgabe von 74 Mitt, Thlen., und jedes Jahr eine Emancipation 
von 25,000 Sklaven heraus. 

Das Capital kann nur das erjte Jahr ala brachliegend betrachtet wer- 
den, da ſchon die nächjten Jahre Zinfen abmwerfen und den Ueberſchuß zur 
Amortijation bringen. 

Dan colonifire mit diefen Freigelaffenen vie endlofen Streden der Kron- 
Ländereien, welche, obwohl mit dem fruchtbarften Boden gejegnet, gegeuwärtig 
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gleich troftlofen Wüfteneien ausfehen, und außer dem unſchätzbaren Vortheil 
ber alfmählichen Eultivirung des Landes werben die von den freigeiwordenen 
Sklaven zu erhebenden Steuern dem Staate ſchon bald eine ganz neue und 
ergiebige Duelle von Einkünften erfchließen. 

Um aber den alljährlihen Zuwachs an Sklaven im osımanifchen Reiche 
durchgreifend zu vermindern, bedarf es wahrlich nicht einer offenen Verletzung 
der Dogmen bes Korans, fondern die Zollgejeßgebung fcheint uns im dieſer 
Beziehung ein fehr ausreichendes Hülfsmittel darzubieten. Der Padiſchah 
braucht nur einen Einfuhrzoll von 50 pCt. auf dieſen außerordentlich gefragten 
Hanpelsartifel zu fegen: der bisherige internationale Verkehr mit dieſer 
Waare, alfo auch die Sklaverei würde nach und nach wejentlich abnehmen, 
Und verfteht er fih dazu, feinen Bafallen, den Paſcha oder Vicefönig von 
Aegypten, anzubalten, dem fhamlofen Handel, der in Chartum (Oſt-Sudan) 
florivt*), Einhalt zu thun, fo würde die Sklaverei auch in der außereuro- 
päifchen Türkei mit der Zeit verfchwinben. 


*) In diefer Hinfiht entnehmen wir dem Jahresberichte des preußiſchen Bice- 
Eonfufats in Chartum für 1866 über den tortigen Sklavenhandel und die mit dieſem 
gemwiffermaßen eng verbundene Elfenbeingewinnung Folgendes: „Der Erport Sudan ift 
gewiß bedeutender und mwidtiger, als der Import und könnte durch eine geordnete 
Transportverbindung fiher noch fehr gehoben werden. Im erfter Linie ift Elfenbein zu 
erwähnen. Ueber die Gewinnung diefes Artifels hat ein biefiger Kaufmann, der mit fei« 
nem Bruder unoch jest einige Gtabliffements am Weißen Fluß in Betrieb bat, ein fehr 
wahres und interefjantes Bild entworjen in dem Bude „Le fleuve blanc, notes geogra- 
pbiques et ethnologiques, et les chasses A l’Eldfant par Jules Poncet, négociant & 
Chartum Panz, A, Bertier.‘“ Weber die Einrihtung diefer Stationen und über die Art 
ihres Betriebes habe ih viele Erkumdigungen eingezogen und durch alle die traurige An« 
fiht beftätigt gefunden, daß die Elfenbeingewinnung wohl einer der Shändlichften Erwerbs» 
zweige ift, die es giebt, und daß nur zu wahr ift, was mir jüngft ein Kaufmann des 
Weißen Fluffes geftanden, e8 hange an jedem Zahn mindeftens das Leben eines Negers. 
Dur das wirklich energiſche Auftreten der Regierung ift e8 zwar in mander Beziehung 
beffer geworden. Die unter dem Namen Elfenbeinjagd betriebenen Negertreiben find nicht 
mehr fo gewinnbringend für die Unternehmer, wie früher, weil ihnen alle Stlaven, die die 
Barken von oben herabbringen, von der Hegierung abgenommen, fie felbft aber noch be» 
trädhrlich beftraft werden. Dies bezieht fih aber nur auf die Stationen, welde im Madıt. 
bereihe der Megierung liegen; für die außerhalb des ägyptiſchen Rayons liegenden 
Etabliffements giebt e8 aber weder von Seiten der Regierung noch von Seiten ber Be- 
fiter ein Mittel, die vortommenden, unmenfhlihen und oft faum glaublihen ®räuel zu 
verhindern. Zu welchen Scenen e8 aber dort kommt, geht auch aus dem Umſtande hervor, 
daß die Kaufleute, welche jene Stationen unter ihrem Mamen betreiben laffen, jedes Jahr 
eine wachſende Anzahl bewaffneter: Berberiner abjhiden müffen, um nur ihre Leute und 
Waaren vor den auf's Aeußerſte erbitterten Negerſtämmen zu fhüten. Tägliche Kämpfe 
verwildern natürlih die ohnehin aller Moral und Menſchlichkeit baren Leute auf den Sta— 
tionen immer mehr; und fo werden denn die Zuſtände des Weißen Fluſſes von Jahr zu 
Jahr trauriger. Es ereignet fi öfters, daß ein wüthender Negerſtamm eine nicht ſtark 
genug bewachte Niederlaffung überfällt und Alles niedermegelt, um dann von einer andern 
Truppe von Elfenbeinhändlern, der er nicht gewachſen ifl, bei einer glnfligen Gelegenheit 
auf empörende Weife ganz anfgerieben zu werden. Unter fi jelbft führen die Eifenbein- 
jäger ebenfalls fortwährend Krieg, weil fie fi für beredhtigt halten, jeden Diftrift, in 
welhem fie jagen und die Uebermadt befisen, als ihr Eigentum anzufehen und deshalb 
einer andern Partei fhlehtweg den Durdgang vermehren. Die meiſten Stationen hat 


Die Wanderungen und ihre Bedeutung für dns dentſche 
Spradjgebiet. 
5. 


Die Anficht, daß die deutſche Bevölkerung bei der Einwanderung der 
Slawen nah Oſtdeutſchland im ven gebirgigen Theilen zurüdgeblieben ſei, 
gilt auch für den nördlichen Abhang der mitteldeutjihen Gebirge und wird 
jest Scheih Ahmed d'Aga'd, weldher nah und nad verſchiedene käuflich an fih ge 
bradt hat und, wie es ſcheint, die Abſicht hegt, mit der Zeit den ganzen Weißen Fluß 
und deſſen Elfenbein zu monopolifiren, Dan fagt allgemein, daß er hierbei von ber 
ägyptiſchen Regierung bedeutend umterflügt werde. Sicher ift, daß jein Bruder, Muſa 
Bey in Kairo, mit dem Bicelönig in beträdtlihen Bandeläverbindungen fteht, und daß 
ihm von Zeit zu Zeit dur das hiefige Gouvernement Munition geliefert wird. Der 
jährlie Ertrag an Elfenbein vom Weißen Fluß man fih durchſchnittlich auf 3000 bie 
3500 Cantar belaufen, im ungefähren Werth von 65,000 Pd. Sterl. Der hiefige Martt- 
preis richtet fi natürli ganz nah den Kairiner Preifen. Rah den Qualitäten unter 
{&eidet man 1) Brindji, ganz reine Zähne von 15 Rohili-Gewicht und darüber; je nah 
dem Gewicht der einzelnen Zähne werden noch verihiedene Preife und Abtbeilungen ge 
madt. 2) Dahar-Bfindji von 10 bis 15 Nohili-&ewicht. Bon diefen beiden Sorten 
wird der Cantar zu 100 Rohili berechnet. (Der ägyptiihe Eantar hat 100 Rohili und ift 
gleih 89 Zol-Pfund.) 3) Bahr, von 3 bis 10 Rohili der Zahn, der Kantar zu 150 
Rohili. 4) Klindje, der Zahn unter 5 Rohili, der Kantar zu 400 Rohili. 5) Maid 
muſch (Muſch muſch), ſchlechtes Elfenbein von verweften Elcphanten, dur Soune und 
Regen verdorben. — Zur Berpadung dienen frifhe Häute, welche in naffem Zuſtande 
(2 bis 6, je nad der Schwere) um die Zähne genäht werden und dann getrodnet fich feſt 
zufammenzichen und eine fehr folide Umhüllung bilden. Eifenbein zahlt wie alle fonftigen 
Erportartitel 5 pCt. Aus,angszoll aus dem Sudan. Daß der Stlaven handel hier in 
der Stadt nit mehr fo ftark und offen zu Tage tritt, al® früher, ift unleugbar, und wer 
nicht tiefer blickt, könnte faft glauben, er fei ausgerottet. Aber nur zu bald erfennt man, 
daf die Sklaverei mit dem Sudan feſt verwachſen ift, wenn fie auch hier nicht den ſchreck⸗ 
lien und empörenden Charakter trägt, wie vordem in den Südſtaaten Nordamerita’s; 
wenn aud die Sklaven meiftens gut gehalten werden, wenig zu thun haben und mande 
Freiheit genießen, fo darf man dabei doch nicht die Gräueljcenen vergefien, denen diefe 
Sklaven ihre jetige Lage ſchulden. Eine no ganz andere Borftellung von der Sklaverei, 
als fie die hiefigen Verhältniffe bieten, erhält man aber, wenn man, wie id; vor einigen 
Monaten auf einer Reife nah Galabat, Gelegenheit findet, große privilegirte Sklaven⸗ 
märfte mit ihren täglihen Ab» nnd Zufuhren von ſchwarzer und braumer Farbe zu jehen. 
Die Sklaven werden dort, freilich nur aus Jutereſſe der Verläufer, gut gehalten und 
gefüttert; aber doch ift auf den Gefihtern diejer armen Geſchöpfe jo viel tiefer Jammer 
und oft Verzweiflung ausgeprägt, daß einem Menfhenfreund nothwendig bei ihrem Anblid 
das Herz bluten muß. Sicht man dann noch zu, wie fie beim Berfauf betaftet und unter 
ſucht werden, jo zieht fih vor den Augen unwillkürlich eine bis in's Einzelne genaue 
Barallele mit einem Viehmarkt. Die Sklaven, die auf dem Hauptmarlt Sudan's in 
Metammeh (Provinz Galabat) jährlich öffentlich verfauft werden, um von dort ans über 
den Sudan nah Aegypten und Arabien fpedirt zu werden und deren Anzahl auf 
10,000 jährlid angeſchlagen wird, refrntiren fih hauptſächlich ans den verſchiedenen Galla- 
ändern, im Süden, Siüdweften und Weften von Abyifinien, wo fie von dort herimmzichen- 
den Stlavenhändlern gefangen, oder von ihren eigenen Stammhäuptern direlt an die fie 
weiter fpedirenden Djiberti (abyffinifde Muhammedaner, die fi meift mit diejem ſchmäh- 
lichen Handel befaffen) verhandelt werden.‘ 
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für Schleſien (das in's Polnifche überſetzte Land der deutſchen Quaden) 
dadurch unterſtützt, daß die Bevölkerung der höher gelegenen Landſchaften 
ihrem Dialelte nach den Oberdeutſchen zuzurechnen iſt. Indeß iſt dies ſchon 
deshalb fein zureichender Beweis, da die zahlreichen Deutſchen, welche bier 
nach fräntifchem Rechte (neben denen nach ſächſiſchem und vlämiſchem Rechte) 
angefievelt wurden, auch Oberdeutſche gewefen fein können; und gegen bas 
Berbleiben einer früheren Bevölkerung ſpricht, daß die große Colonifation 
Schleſiens durch Deutfche in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts zumächit 
in ben unteren Gegenden des Hligellandes Platz griff, wo ſich in einem 
Bogen von mittleren Bober bis zur Neiße die meiften der — nach dem 
Stenzel-Tzfhoppe’ihen Urkundenbuch — nachweislich ver den Mon— 
golenkriege durch Deutſche angelegten Ortfchaften befinden, und daß das hier 
den Dentfchen zugewiefene Land meift al8 unangebaut und waldig bezeichnet 
wird, fowie daß an verfchienenen Stellen des ſüdweſtlichen Schlefiens die 
böher gelegenen deutſchen Ortſchaften nachweislich jpäter angelegt find, ale 
die unteren. 

Noch Marer wird das alfmähliche Hinaufgehen der deutfchen Bevölkerung 
nah dem Gebirge zu in Dberjchlefien; denn Hier bilden die vor dem 
Mongolenkriege angelegten Ortjchaften noch heute die Sprachgrenze gegen das 
Polnische, oberhalb deren fich mit der fortfchreitenden Eultivirung Des Landes, 
theilweife Durch neue Zuzügler, die Deutfchen gegen die Sudeten hinauf ver- 
breiteten. 

In den oberen Theilen Niederfchlefiens hinterließ die ſlawiſche Herr- 
haft geringe Spuren; im Weften war jchon im 15. Jahrhundert die deutjche 
Sprache allgemein, und bier wurde als Gegenfaß der deutſchen Abkunft nicht 
mehr die polnifche, fondern vie wendifche bezeichnet; nur im Often — im 
Münfterbergifhen und Neififhen Gebiete — fommen gegen Ende 
defjelben Jahrhunderts noch Spuren der polnifchen Sprache vor. Die aus— 
gevehnte Verbreitung der deutſchen Bevölkerung in ben nieberen Gegenden 
fällt für das Liegniger Gebiet im die nächte Zeit nah dem Mongolen« 
friege; weiter oberhalb nahm — vielleicht gleichfalls durch die Berwüftungen 
bes Krieges befördert — die Zahl der deutſchen Anfiedlungen fo fehr zu, 
daß ein Jahrhundert fpäter dieſe Gegenden vorwiegend deutſche geworben 
waren; fie blieben es, bis ber breißigjährige Krieg eine Verſtärkung der fla» 
wijchen Bevölkerung in den FürftentHümern Brieg und Breslau durch 
eine Rüdwanberung berjelben zur Folge hatte, welche namentlich die fatho- 
liſche Geiftlichfeit Hier und in dem weiter oben gelegenen Gegenden befördert 
haben ſoll. Ä 

Die in Oberfchlefien reht8® ber Oder vor dem Mongolenkriege ge- 
gründeten deutſchen Ortichaften find fpäter größtentheils in ver fie umgeben- 
den polnifchen Nationalität aufgegangen; in Niederfchlefien dagegen wurde 
fchon damals der Grund zu jenen zwei großen Gruppen deutfcher Anfiedlun- 
gen gelegt, weldye allerdings jehr erweitert, noch jett in ber Nordoftgrenze 
der mitteldeutſchen Bevölkerung deutlich bergortreten. Und nicht viel fpäter 
entjtand zwifchen ihnen eine dritte Gruppe deutfcher Anfieblungen in dem 
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Frauſtädter Ländchen, welches, bald darauf an das polnische Reich über- 
gehend, dennoch während der ganzen Dauer vejjelben deutſch blieb, wogegen 
binter demfelben während des gleichen Zeitraums längs ber Dover die flawi- 
ſchen Epradinfeln verblieben. Die Gefammtzahl der deutſchen Coloniſten, 
welde bis zu Ende des 13. Jahrhunderts fih (außerhalb der Städte) in 
Schlefien nieverließen, ſchätzt ein gründlicher Kenner der früheren Zuftände 
biefe® Landes auf 50,000 Familien, eine Zahl, welche die jchnelle Germani- 
firung ausreichend erflärt. 

Auch für die wejtlicheren Landfchaften kommt weniger "die etwa in ven 
Gebirgen zurücgebliebene germanifche Bevölkerung, als vielmehr bie Auf- 
reibung der in den Niederungen wohnenden Slawen dur verwüſtende Kriege 
in Betradt. Gin folder traf noh im 9, Bahrhundert das Diterlanr, 
deffen Bewohner auf deutſcher Seite kümpften, und endete damals mit gänz— 
liher Vernichtung des feindlichen Slawenheeres der Daleminzier; ein 
ähnlicher Krieg folgte im Anfang des 10. Yahrhunderts, und am biefen 
Ichloffen fich die Feldzüge wider die von ben Gegnern berbeigerufenen Un: 
garn, welche jedenfalls die flawijchen Sige im Oſterlande verminderten und 
bier die Zuwanderung von Sachſen und Franfen und das Uebermwiegen tes 
deutfchen Volksſtammes vorbereiteten, durch deſſen Typus die oſterländiſche 
Bevölkerung ſich auszeichnet. 

Noch mehr litten die Gegenden Hftlih der Mulde und ver Elbe. 
Der Unterwerfung der dortigen Slawen durch den König Heinrich folgte 
der Ungarnfrieg und viefem die erfte Periode ver Anfievelung der Deutichen. 
Allerdings ſoll damals ein Theil der Slawen in feinen Sigen verblieben fein; 
aber nun wurde im Laufe des 11. Yahrhunderts das Meißener Land durch 
die langwierigen Polenkriege und ſchließlich durch wiederholte Kriege mit den 
Böhmen verwüftet, welche neue Zuzüge von beutfcher Ceite (angeblich die 
Nieverlaffung nieverländifcher Coleniften um die Witte des 12. Jahrhunderts) 
zur Folge hatten. Bon den Berheerungen, diefer legten Kriege blieben bie 
Slawen des Baugener Ländchens verſchont; auch die Yaufiger wurden 
durch die vermwiftenden Kriege des 11. (vielleicht auch die des 10.) Jahr— 
bunderts nur in den äußeren Theilen ihrer Wohnfige heimgefuht. Es er 
flärt fich hieraus und aus ber weiteren friedlichen Entwidelung dieſes Landes, 
baß bie deutjche Ginwanderung — abgejehen von ven Städten — zunächſt 
die von ber Lauſitz abgelöften Diftricte bevölferte und fich erjt fpäter, am 
ftärkften wohl nach dem breifigjährigen Kriege, in die bis dahin ſlawiſchen 
Theile derfelben verbreitete. 

Für die niederdeutfchen Länder nehmen zwei ihrer grünplichiten Ge 
Schichtforfcher gleichfalls an, daß jchon unter ver flawifchen Herrichaft die 
Bevölkerung derfelben größtentheils veutfch gewefen fei. Gieſebrecht m 
feinen wendifchen Geſchichten betrachtet die Slawen nur als die herrfchenven, 
während die Mehrzahl der Aderbauer aus ver unterworfenen älteren germa— 
nischen Bevölkerung bejtauden habe (was mit den Nachrichten im Widerſpruche 
fteht, daß diefe Gegenden zur Zeit der Stawen-Einwanderung öde gewejen 
feien); Klöden vertritt die Anficht, daß fich die Deutfchen unter ver Sta 
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wenherrfchaft im Frieden durch Ginwanderung, im Kriege burch bie Kriegs— 
gefangenen vermehrt hätten. Beides wird wohl weniger durch die glaubhafte 
Nachricht begründet, welche die Bevölkerung der Stadt Brandenburg im 
Anfang des 10. Yahrhunderts als aus Eachfen und Slawen gemiſcht bes 
zeichnet, al& durch ven Schluß taraus, daß fchon furz nach der definitiven 
Befignahme diefer Landfchaften durch vie Deutfchen eine große Anzahl rein 
deutſcher Anfiedelungen erfcheint, vorhandene Wenden nur an einer Anzahl 
einzelner Stellen erwähnt werben und die Eriftenz ihrer abweichenden Sprade 
bier überhaupt ignorirt worden ift. Die hierin zu Tage tretende fchnelle Co- 
lonifation der neu erworbenen Yandestheile follte jedoch Heut, wo wir bie 
ungleih großartigeren Colonifationen jenfeits des Dceans vor uns fehen, nicht 
mebr auffallen; wenn wir fehen, daß dort die natürliche Vermehrung der 
europäifchen Bevölkerung im letten halben Jahrhundert jährlich im Durch— 
i&nitt 23 p©t. betrug, daß aljo hiernady eine colonifirende Bevölkerung fich 
in 100 Jahren auf ihren zwölffachen Betrag rein aus fich jelbft vermehren 
fann, fo haben wir damit eine weit größere Zunahme, als deren wir zur 
Erklärung des fchnellen Heranwachſeus der deutſchen Bevöllerung in dieſen 
Gegenden bepürfen. 

Die erften größeren Rüdwanderungen ber Deutjchen über bie Eibe 
bürften in die Zeit fallen, wo durch König Heinrich’s Kriege die flawijchen 
Völkerſchaften längs der Elbe ſchwer getroffen worben waren, jowie in bie 
Zeit nah der Errichtung der Bisthümer, Die Sachſen jchoben ſich bier im 
Laufe von zwei Jahrhunderten, während deren ſich faft im jeder Generation 
die Kriege mit den Slawen wiederholten, nur im vorderen Gebiete zwijchen 
Elbe und Havel langfam vor, über das fie fich erft in Folge ver Erwer« 
bungen im erften Viertel des 12, Jahrhunderts weiter öſtlich verbreiteten. 
Wie wenig bevölkert in viefer Zeit das Land zwifchen der unteren Havel 
und der Peene war, zeigt der Bericht von der Miffionsreife Otto's von 
Bamberg, welde überdies noch der Berwüftung und Entvölferung der 
Vormark und dem Kriege um das Havelland vorherging. Weiter wird liber- 
liefert, daß der Markgraf Albrecht die Ueberrefte ver durch die Kriegszüge 
aufgeriebenen Slawen aus ihren Städten und Dörfern vertrieben und 
daß das Land wüſt und unbebaut gelegen habe. Durch Boten berbeigerufen, 
famen jeit 1159 große Züge von Cinwanderern aus dem weftlichen Nieder: 
deutichland (Utrecht, Niederrhein, Holland und Flandern) und wurden theil® 
in den wendiſchen Feſten und Ortſchaften angefiedelt, theils gründeten fie 
neue Dörfer. Dieje Colonifationen erftredten fich micht nur auf das neuer- 
worbene Havelgebiet, wo die Einwanderer das Hauptgewäſſer nach ihrem 
Rhein benannten, auf die Elbgegenden und den Fläming, auf welchem fich 
bie deutſchen Anfievelungen nah dem nächften Siawenfriege noch erweiterten, 
fondern auch auf das linke Ufer ver Unterelbe, wo bie ſlawiſchen Site ba- 
mals auf ihren jpätern geringen Umfang zurüdgeführt wurden. Daß auch 
bie Bdftlihen Theile der brandenburgifchen Marken, welche einer nad) 
bem andern im Laufe des 13. Yahrhunderts diefen hinzugefügt wurden, fehr 
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ſowohl aus der Leichtigkeit ihrer Erwerbung, wie es ſich aus den vielen 
Kriegen erklärt, welche hier die flawifchen Volkjtämme unter einander geführt 
hatten, Man wird bierbei an die Aeußerung erinnert, mit welcher die 
Pommern (die legten DBefiger diefer Gegenden) auf die Eroberungen ihrer 
Gegner feinen Werth legten: Pommern enthalte wüjte Streden genug zu 
neuen Wohnfigen, Ueber ſolche wüſte Streden ging nun die deutihe Coloni— 
fation; auch der äußerſte Theil derfelben, das Land zwifhen Drage und 
Küddow, als Wiülte erworben, wurde während der furzen Zeit, wo es zum 
Reihe gehörte, fo gut colonifirt, daß es unter mehr als vreihundertjähriger 
Polenherrſchaft die Nationalität feiner Einwohner bewahrte. Für das Land 
Lebus zeigt Wohlbrüd in feinem Gefchichtswerfe, daß nach der Beſetzung 
durch die Deutfchen nur äußerſt wenige Slawen vafelbjt zurüdgeblieben fein 
fönnen. 

Die Germanifirung ver ſlawiſchen Küftenländer begann um 1140, 
nah ber holſteiniſchen Befignahme Wagriens, wo fowohl Holjteiner, mie 
auch vie herbeigerufenen Einwanderer aus Weftfalen, Friesland und Flandern 
in dieſem Lande jih anfievelten, Damals blieben noch einige Gegenden 
flawifh, nah dem Einfall der Slawen aber, welcher einen Kreuzzug gegen 
biefelben zur Folge hatte, heißt es, daß die ſlawiſche Bevölkerung ſich aus 
diefen Wohnfigen zurüdgezugen habe und Sadfen an ihre Stelle getreten 
feien; ähnlich fei es auch im Polaben-Lande ergangen, Die deutſche Coloni— 
fation Medlenburge begann 20 Yahre fpäter, als die Wagriens; fie war 
erleichtert durch die verwüftenden Kriege, welche erft die Deutſchen und bie 
DObotriten gegen die öftlicher wohnenvden Slawenjtämme und zulegt die Deut- 
jhen gegen die Obotriten geführt hatten, Das ganze Obotritenland, lautet 
die Schilderung der damaligen Berhältniffe, und die Gegenden, welche zu 
demjelben gehört hatten, waren dur ven fortwährenden Krieg zur Einöde 
geworben, und wenn noch geringe Ueberrefte von Slawen übrig geblieben 
waren, fo gingen bieje, von Hunger und Elend getrieben, zu den Pommern 
und Dänen, welche fie an Bolen, Serben (Laufiger) und Böhmen (d. 5. 
Ezechen) als Sklaven verkauften. Dagegen ftrömten die Deutjchen (beſonders 
Vlämen) zahlreih in Das Land, gelodt durch die natürliche Fruchtbarkeit 
beifelben. Das norpöftlid angrenzende Land wurde bald darauf durch die 
Dünen fo verwüjtet, daß es viele Jahre öde gelegen haben ſoll. Auch auf 
Rügen hatte der zehmjährige Dänenkrieg die jlawifche Bendlferung ſehr 
vermindert. Die Beförverung des Deutjchen dafelbit geſchah dur die pom— 
merjchen Herrſcher, denen ihre pommerellifchen Vettern vorwarfen, daß fie 
beutfch geworben feien und deutjche Nede angenommen hätten. Im Anfang 
des 15. Jahrhunderts ftarb auf Rügen die ſlawiſche Sprade völlig aus. 

Was Pommern insbejondere betrifft, fo fann man bei den dortigen 
Slawen, bei denen ed Nationalfitte war, die Neugeborenen weiblihen Ge— 
Ihlehts umzubringen, überhaupt eine fehr zahlreiche Bevölkerung nit an— 
nehmen. Es kommt hinzu, daß der bdeutfchen Kolonifation dieſes Landes 
ein Jahrhundert voll verwüftender Kriege vorausging: zunächft die verheeren- 
den Polenfriege gegen Ende des 11. und im erften Theile des 12, Jahr— 
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hunderts, dann in der letzten Hälfte deſſelben die langwierigen Dänenkriege, 
zeitweiſe verbunden mit Angriffen von der deutſchen Seite, endlich aber, und 
dies iſt das wichtigſte, die ſpäteren Polenkriege, welche das Pommerland ſeit 
1181 durch eine Reihe von Jahren heimſuchten. Nach dieſen Kriegeu wird 
das Land als ganz wüſt und öde bezeichnet, da ſo vieles Voll erſchlagen 
oder von den Polen fortgeſchleppt worden war. 

Die erſte Einladung Deutſcher zur Anſiedelung in Pommern war in 
der Mitte des 12. Jahrhundert ergangen, und in der nächſten Zeit hatte 
die Herbeiziehung deutſcher Anfiedler durch die Geiſtlichkeit begonnen; aber 
erſt nach den Polenkriegen heißt es, daß die Deutſchen — namentlich aus 
dem öſtlichen Sachſen — ſchaarenw eiſe in das Land gezogen ſeien, die ver- 
Ödeten Städte wieder aufzurichten und die weiten Flächen vejjelben zu ber 
bauen. Diefe Fortſchritte der deutfchen Anfievelung dauerten bis in die 
zweite Hälfte des folgenden Jahrhunderts, bis wohin nach der Weberliefe- 
die wendifchen Bewohner dad Land geräumt und fich nad Pommerelfen zu» 
rücdgezogen hätten und nur ihr Adel zurücgeblieben wär, Nah Bommer- 
ellen fopritt dann feit vem Ende des 13, Jahrhunderts die deutſche Ein- 
wanderung von zwei Seiten vor, dauernd wirkfam in den von Pommern 
neu erworbenen Gegenden (wo fie in dem bifchöflihen Theile — dem foge- 
nannten Kaſſuben — jchon früher begonnen hatte), weniger dauernd in 
dem Antheil des deutſchen Ordens. Diefer fand höchſt wahrjcheinlich 
ihon bei Erwerb des Landes eine Anzahl deutfcher Anfievelungen vor und 
fuhr mit Anfegung verfelben fort. Durch die nachherigen verwüjtenden 
Kriege aber ging jpäter das Deutfche zurüd und die dann eintretende pol- 
niſche Herrichaft beförderte die allmähliche Polonifirung der Einwohner des 
Landes, bei welcher Gejchlechter, die ald Adel der deutſchen Nation galten, 
es nicht verfhmähten, ihrem deutſchen Namen polnische Benennung binzu« 
zufügen. 

Das Land Preußen, bis in’s 13. Jahrhundert im Beſitz des letti- 
ſchen Stammes, wurde vom Orden in 583jährigem Kriege erobert; eine 
Landſchaft nach ver andern wurde verheert, manche wiederholentlih, wenn 
neue Aufitän de der Cingeborenen jtattfanden. "Die deutſchen Anfievelungen 
(zu denen alle deutſchen Stämme beigetragen haben follen) erjtredten fich 
zuerft auf vie verlaffenen und herrenlojen Befigungen im Kulmerland, in 
Pomejanien und Pogejanien; mit der Erweiterung bed Ordensgebietes 
auf Ermeland, Natangen und Barten fchritten die beutfchen Anfieve- 
lungen auch dahin vor, und eine zahlreihe Menge Dörfer wurde in ven 
vorderen und mittleren Randjchaften durch deutſche Anfiebler gegründet. Ger 
ringer war die Zahl der Anfiedler in Natangen und in dem demnächſt ers 
oberten Samlaud, in welchen beiden Landſchaften jedoch die Zahl ver Ein- 
geborenen durh bie Kriege und Verwüſtungen gleichfalls zurüdging, Bon 
den Kämpfen um die drei öſtlichen Landfchaften erzählt Boigt: von Na- 
dbrauen, daß der Orten bier ein zur Wüfte gewordenes Land gewann, von 
deſſen Einwohnern viele erfchlagen oder weggeführt, viele nach Littauen ge 
flohen waren, felbft 50 Jahre fpäter (alfo ungefähr zur ‚Zeit der Peſt, die 
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Nadrauen und Barten heimſuchte,) hatte es ſich noch nicht erholt; von 
Schalauen erzählt er, wie die Einwohner nach der Verwüſtung des Landes 
in einen Winkel Samlands verſetzt wurden, von Sudauen, wie die Preußen, 
nachdem fie ſelbſt ihr Land verwüſtet hatten, nach Littauen auswanderten. 

In Folge deſſen ſchritt in der letztgenannten Landſchaft die polniſche 
Nationalität vor, welche nah Galindien vielleicht ſchon vor der Eroberung 
durch den Orden in deu Kämpfen zwifchen diefen (den Mafuren) und ven 
Preußen eingedrungen war, auch in das Kulmerland und nah Pogefanien 
verbreiteten fich die polnischen und pommerifchen Slawen, nachdem verheerende 
Seuchen die Zahl der Deutfchen und der Preußen daſelbſt gelichtet hatten. 
Noch erheblicher fchritt die polnifche -Nationalität von Süden ber vor, als die 
Kriege des 15. Jahrhunderts, welche mit der Unterwerfung des Ordens 
endigten, den größeren Theil Preußens (wie auch Pommerellens) furchtbar 
beimgefucht hatten; im Marienburger Lande wurde jedoch die deutſche Be- 
völferung im 16. Jahrhundert durch die Mennoniten- Einwanderung wieder 
verftärkt. Die preußiſche Sprade foll in den vorderen Theilen, namentlich 
auch im Ermelande, ſchon im 16. Jahrhundert erlofchen fein. 

In dem dem Orden verbliebenen Gebiete jchritt das deutfche Element 
zunächſt in der Anlegung beutjcher Städte nah Oſten vor; der Hauptfort- 
fchritt defjelben auf dem Lande fand jedoch erft im Anfange ves 18. Yahr- 
hunderts ftatt, nachdem eine verheerende Peit vie Zahl der Einwohner, be- 
fonders der littauifhen Gegenden, angeblih um 4 Million vermindert hatte. 
Zunähft kamen zahlreiche Anſiedler aus den weftliheren Gegenden, dann 
berbeigerufene Eoloniften aus der Schweiz, aus Franken, Schwaben und vom 
Mittelrhein, welche 350 neue Dörfer gründeten, endlich 20 Jahre fpäter die 
Salzburger, für welche ſchon theilweife neue Ländereien durch Entwäjlerung 
gewonnen werben mußten. Wenn Schubert ſchon für den Anfang tes 
14. Jahrhunderts angiebt, daß nach den urkundlich erwähnten Namen damals 
ein preußifcher Bauer auf drei bis vier deutiche fam, und heut in den länt« 
lichen Ortſchaften jenfeits der Weichfel ein preußifch (oder littauifch) redender 
auf acht deutſch redende Einwohner kommt, fo darf der Bruchtheil der deutſch 
redenden Bevölkerung, welcher gemifchter oder lettiſcher Abkunft ift (ein Bruch⸗ 
theil, veffen Vorhandenfein allerdings fich nicht nur in ben preufilchen Fa— 
miliennamen, fondern auch in dem bei deutjch Redenden vorkommenden lit- 
tauifhen Typus zeigt), gewiß wicht hoch veranfchlagt werden. 

Wie wenig es der deutfchen Art gemäß ift, ohne ländliche Colonifation 
ein Land zu germanifiren, zeigen bie drei nörtlicheren baltifchen Länder, in 
denen vom 13, Jahrhundert ab der ganze ſtädtiſche Gewerbebetrieb und ver 
arößere ländlihe Grunpbefig in die Hände der Deutfchen übergingen. Neben 
ihnen bat — bier wie in Preußen feit ver Reformationszeit von ver herrſchen— 
den deutfchen Nation felbft durch die Pflege feiner Sprache unterftügt — ber 
lettifche und ber eftnifche Bauer feine Nationalität erhalten, unb ber 
Uebergang aus einer derjelben zur deutſchen Sprade dürfte hier wohl nur 
unter ben in bie Städte ziehenven ingeborenen vorlommen, Umgekehrt 
dienen bie Weberfchüffe, welche die nicht ungünftige Fortpflanzung der beut- 
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ſchen Bevöllerung der Oſtſeeprovinzen liefert, oft nicht zur Förderung der 
deutſchen Nationalität. Der deutſche Wandertrieb geht auch hier über die 
Grenzen, weniger nach Littauen, wohin neuerdings über die preußiſche Grenze 
die deutſche Bevölkerung vorrückt, als nach den öſtlicheren Küſten des Fin— 
niſchen Meerbuſens, namentlich der Petersburger Gegend, und weiter 
mitten unter bie großruſſiſche Bevölkerung, wo beſonders diejenigen leicht ver 
Ruffificeirung anheimfallen, welche nicht in folhen Städten ihren Aufenthalt 
nehmen, in denen fich eine befondere deutiche Stapt-Eolonie (nemeda Sloboda) 
befindet. 

Die erfte namhafte Heranziehung beutfher Anfievler nah Polen (in 
damaliger Zeit dem Lande jenfeits der unteren Obra und der Nege) fallt in 
die Mitte des 13. Jahrhunderts; fie ging von dem Erzbistum Gneſen und 
den Klöftern aus. Weitere Zuzüge fanden unter dem König Kafimir ftatt, 
wo ſowohl in mehreren Städten veutfche Gemeinden, als auch — in dem ba- 
mals Hinzugefommenen Rothrußland — einige ländliche deutſche Ortfchaften 
entitanden, welche fpäter polonifirt worden find; weitere Zuwanderungen folgten 
im Anfange des 15. Yahrhunderts. Die zweite Periode deutſcher Einwan- 
derung nach Polen begann 1620; die aus ihrer Heimath flüchtenden Schlefier 
jhoben durch Ihre Anftevelungen die Sprachgrenze in ven heutigen Kreis 
Kröben vor, und angeblid ebenfalls von Schlefien aus wurden feitvem bis 
zur Abtretung diefes Landes an Friedrich den Großen zahlreiche deutſche 
Hauländereien längs der Warthe gegründet. Hierzu famen im 18. Jahr- 
hundert Weberfielungen aus den furfürftlich-fächfifchen Ländern, hauptſächlich 
in polniſche Städte. 

Eine weitere Vorſchiebung der deutſchen Sprachgrenze gegen Polen fand 
unter Friedrich II. ſtatt. Das Syſtem der Coloniſation der branden- 
burgiſchen Länder, welches ſeit dem großen Kurfürſten daſelbſt in Anwendung 
gelommen war, führte unter der Regierung ſeines Urenkels in zwei großen 
Eolonifationsperioven 43,000 Familien aus verſchiedenen anderen deutjchen 
Staaten, namentlich vom fränkiſchen, alemannijchen, ſchwäbiſchen Stamme, als 
Anfiedler herbei. Seit 1770 wurde auf einem breiten Landſtriche längs der 
polnifchen Nationalgrenze in Niever» und Dberfchlefien eine große Anzahl 
deutſcher Anfievelungen gegründet, von denen die nahe ver Spradigrenze an— 
gejegten biefe erweiterten, die weiter hinausgejchobenen dagegen unter ven 
Augen einer deutſchen Regierung in der polniſchen Bevölkerung aufgegangen 
und polonifirt worden find. Beſſeren Erfolg hatte die Colonifirung des Nep- 
diftrict® (auch dieſe theilweiſe durch Schwaben), welde, an deutſches Ter— 
ritorium in Preußen ſich anfchliegend, viefes mit dem Hauptlörper der Nation 
nahezu in Berbindung fette. 

Eine ftarfe Vermehrung ver vereinzelten deutjchen Anfiedelungen im pol— 
niſchen Gebiete trat zumächit unter dem Kaifer Joſeph ein, ver 120 Ort— 
fchaften in dem öfterreichifchen Antheil, namentlihd in Kothrußland, durch 
deutſche Coloniften anlegen ließ. In ähnliher Weife wurde der preußijche 
Antheil Polens, befonders dicht der bei der zweiten Theilung erworbene, ſo— 
wohl diesfeits wie jenjeits der Prosna mit deutſchen Eoloniften bejegt. Die 
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damaligen Anſiedelungen bildeten auch die erſte Grundlage der nachher ſtarl 
angewachſenen deutſchen Bevöllerung in ber Gegend von Lodz; die ſpätere 
Vermehrung derſelben und überhaupt der Deutfcher in dem jet jogenannten 
Königreih Polen beruht mwejentlih mit auf der Bewegung der Einzelnen, 
welche dorthin (umd gelegentlich weiter in bie Provinzen Rußland), über die 
preußijhe Staatsgrenze ftattfindet, eine Bewegung, welche aus ven officiellen 
Ausmwanderungszahlen auch nicht annähernd zu erjehen ift. Aber bie bier 
über Die Grenze Ziehenden werden durch die neu von Weiten Herbeiziehenven 
reichlich erjegt, fo daß in den meiften gemifchten Ranvestheilen des preu- 
biſchen Staats die Zahl der Deutfchen durch das Wehr ver Zumanverungen 
zunimmt, wenn auch wohl nicht in dem Grade, wie aus dem Ergebnifje ver 
Volfszähluugen (welche innerhalb dreißig Jahre in den act Bitlichen Ber 
zirken des Staats eine nicht durch den Beburtenüberfchuß herbeigeführte Volks— 
vermehrung von mehr als 3 Million aufweifen) gefchloffen werden könnte. 
Auch von den hier vorrüdenden Deutfchen werden die Einzelnen — und zwar 
wahrſcheinlich nicht nur jenfeitg der Grenzen des preußifchen Staates, fon- 
bern auch no in den vorwiegend polnischen Theilen deſſelben — der deutſchen 
Nationalität leicht entfremvet, und wie unter den eifrigften Borlämpfern des 
Ruſſenthums gegen Polen und Littauer ſich ruffificivte Deutfihe befinden, jo 
find auch unter den thätigen Bertheivigern der polnifchen Nation nicht jelten 
Solche, die ausſchließlich oder zur Hälfte aus deutſchem Blute ftammen. 

Die Anfievelungen der Deutſchen im füdlihen Rußland begannen mit 
ber Anlegung der Wolga-Eolonieen im Jahre 1768 durch Schwaben und 
Mitteldeutſche (kurz vorher war auch die erfte der deutſchen Aderbau-Eolonieen 
gegründet worden, welche jeßt im Petersburger und Nowgoroder Gouvernement 
verbreitet find). Fünfzehn Jahre fpäter fällt die Colonifation der aus Preußen 
ausgewanderten Mennoniten bei Jekaterinoslaw, in ven Anfang dieſes 
Jahrhunderts die zweite Mennoniten-Auswanderung und, die Anfievelung ver- 
jelben an der Malotſchna (an beide Gruppen jchloffen ſich weitere deutſche 
Colonieen an). Unmittelbar darauf folgte die Anlegung veutfcher Colonieen 
in dev Krim — wo noch drei Zahrhunderte vorher das gothiſche Deutſch 
geredet worden war, — dann in Defjarabien, zufegt im mejtlihen No— 
gaierlande Wie fruchtbar die Entwickelung aller dieſer Colonieen fort- 
geſchritten ift, zeigt das Ergebniß ver Bevölferungsrevifionen, nach welchem 
die Einwohnerzahl derjelben fih binnen zwanzig Jahren um bie Hälfte ver 
mehrt haben würde. Weniger guten Fortgang ſcheinen die in Wolhynien 
gegründeten deutſchen AderbausEolonieen zu haben, fowie vie viesfeit® und 
jenfeits des Kaukaſus von Deutfhen angelegten Dörfer; das Schidjal ber 
deutjchen Manufaktur: Eoloniften, weihe um 1808 nah Kleinrußland 
gingen, gehört zu den traurigften, das die Geſchichte der deutfchen Wan— 
derungen aufweift. 
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Zur Frage über die ländlichen Arbeiter. 
J. 


Der Mangel an Arbeitern und Dienſtboten auf dem Lande iſt vor— 
handen, aber nicht als ein abfoluter, fondern als ein relativer. Es 
fehlt nicht an den Individuen in diefer Volksſchicht; die Leute find nicht aus- 
geftorben, mie etwa zur Zeit des preißigjährigen Krieges, Die Bevölkerung 
ift zahlreich vertreten und wächſt auch im den Dörfern numerifch weiter und 
weiter, ja an vielen Orten erreicht die Seelenzahl der fogenannten Heinen 
Leute faft die Zahl der Grunpbefiger. Bor fünfzig Jahren war die Zahl 
diefer Einwohner cine noch ganz geringe, und doch lieferte der damalige Be— 
ftand Arbeiter und Dienjtboten zur Genüge. Man kann daher nicht etwa 
der Anficht fein, vaß die Armee-Reorganifation den gegenwärtigen 
Mangel mit verfchulnen helfe. Die der Feldarbeit auf einige Zeit entzogenen 
20,000 Manneskräfte bei einer Ländlichen Arbeiterzahl von wohl 3,000,000, 
würten nicht vermißt werden, wenn nicht zufällig der relative Arbeitermangel 
mit der Entftehung diefer militärischen Juftitution in der Zeit zufammenträfe. 
Nehmen wir ung ja in Acht, von diefer Seite ven Feinden der Armee -Re- 
organifation Vorſchub zu leiften. Es fteht unzweifelhaft feit, daß 10,000 
Fünglinge aus dem Arbeiterftande — 10,000 gehören den Städten oder an— 
deren Ständen an — weldhe beim Militär fiehen, burchaus feinen empfind⸗ 
lichen Arbeiter-Ausfall bringen, Sie werben vem Lande wieder zurüdgegeben, 
aber nicht wie fie genommen, fondern qualitativ auch für ihre bürger- 
lihe Derufsftellung reorganifirt. Was fie an körperlicher Gewandt- 
heit, an militäriſchem Gehorfam, an gewedten Ehrgefühl und andern guten 
Gaben mit nah Haufe bringeu, dadurch wird die bei der Randarbeit unter 
deſſen aufgelaufene Verſäumniß hinreichend erjegt. Allerdings verlieren manche 
Nejerriften und Landwehrmänner diefe Vorzüge bald wieder, doch das ift nicht 
die Schuld der vorzüglichen militärifchen Schule, fondern das ift die Schuld 
ber Schlaffheit und falfchen Freiheit des bürgerlichen Lebens, welches dafür 
biejen Leuten die Thore nur zu weit öffnet, Dennoch bleibt immer die größere 
Zahl übrig, welche fidh ihr Tebelang vor anderen Arbeitern und Dienftboten 
die Soldatenvorzüge zu referviren weiß, und piefe jungen Leute reuſſiren 
immer noch zuerjt als Leibfutfcher auf dem Bock oder als Wirthfchafts-Voigte 
auf dem Herrfchaftshofe, oder ala Aufjeher bei ven Arbeitern, weil es heißt: 
„Der Mann ift Soldat gewefen.” Die Reorganifation entzieht mithin 
nur ſcheinbar Arbeitskräfte, in Wahrheit giebt und gewährt fie. Den Beweis 
dafür in der Negative liefert auch ein Nebenterrain. Bon dort werden nicht 
20,000 Refruten auf drei Jahr unter's Gewehr geftellt, dennoch ift ver Mangel 
derjelbe; wenn die Landwirthe vor Verdruß die Hände reiben, weil zur 
Miethszeit Feine Knechte zu finden, müſſen fie nicht auch ihre Frauen noch 
tröften, bie ob der fehlenden Mägde, Köchinnen, Haus: und Kammermädchen 
jammern und Hagen? Hier wie bort, dort wie hier verjelbe Mangel. 

Aber er ijt auch bier nur ein relativer. Es giebt auf dem Lande 
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vom Genre des Arbeiterjtandes Frauen und Mädchen im Weberfluß, zu allen 
andern Gefchäften bereit und willig, nur nicht zum Dienen und Gehorden 
in Haus. und Felvarbeit. Kurz, wenn mit wenigen Worten vie Erjcheinungen 
auf diefem Gebiete präcifirt werden follen, fo ift einfach zu Jagen: menfchliche 
Individuen des Arbeiter» und Dienftbotenftandes find zur Genüge vorhanden, 
aber vie Peute tragen ihre Arbeitskräfte fort von dem heimathlichen Boden 
auf andere Arbeitsfelder, in andere Arbeitsjtätten. Damit find bie 
in den legten Decennien in jo ungeheuren Dimenfionen ſich au&breitenden 
Werkftätten der Induſtrie, die Fabriken, gemeint, vazu die großartigeu öffent: 
lihen Bauten bei Eijenbahnen, Deihauffhüttungen ꝛc., und endlich die durch 
beichleunigte Verkehrsmittel erleichterte Yaufluft des Gefindes nach den-größern 
Städten, wo man nicht mehr Knecht und Magd heißt, fondern in Condition 
tritt, In Fabrildiſtrilten, in der fchlefiichen Gebirgsgegend, im Magpebur: 
gifchen und Umgegend figen 80 pCt. ver Arbeiterklaffe, die ſonſt ländliche 
Beihäftigungen trieben, in Fabrifen an der Mafchine, und in andern Geyen- 
den üben die nur vereinzelt auf dem Lande etablirten Spinnereien und vergl 
einen ähnlichen Einfluß. Wo eine Fabrik im Betriebe, da abjorbirt dieſelbe 
auch die Arbeiterfräfte ver nächftliegenden Ortſchaften, wo fie noch fehlt, da 
bewirken diefen Arbeiterabzug die öffentlihen Bauunternehmungen und die Zug- 
luft nach den großen Städten. Fahrgelegenheiten führen bequem und billig 
nah der nächſten Eifenbahn, viefe ſpedirt vierter Klaffe jchnell nah Frant- 
furt, Breslau, Berlin over in ein anderes fernes, vermeintlihes Utopien, 
wo Dienft und Arbeit mit höherem Lohne bezahlt werden al8 zu Haufe. Das 
zieht und lodt, und Alles, was Schwungferern fühlt, auszuflichen aus vem 
beimathlichen ftillen Nefte, jegt fih mit dem Frühlingswehen in Zug und 
Bewegung. Nur wo etwa befondere Rückſichten fejjeln oder Familien— 
bande zurüdhalten, oder wo, wie nachher gezeigt werden ſoll, noch ein gutes 
Element in der Natur diefer Leute vorwiegend ift, wird die Heimath nicht 
verlafjen und die Leute bleiben in derjenigen Arbeit, wozu unfer Herrgott fie 
mit Gaben und Kräften ausgeftattet bat. 

Wie joll diefen, durch die Zeitverhältniffe herbeigeführten Zuftänden ab- 
geholfen werden, wenn dadurd vie Grundbefiger fo jehr befchäpigt find? Die 
Löſung der Frage ift ein fehr jchwieriges Problem. Der riefige Hortfihritt 
der Induſtrie läßt ſich nicht aufhalten zu Gunften der Landwirthſchaft. Die 
Freiheit der Arbeiter, unbefchränft zu verfügen über ihren Reichthum, 
die Arbeitskräfte, kann nicht gehindert werden. Eben jo wenig fann ein po» 
lizeiliches Edikt die Wanderluft und den Gejhmad zum genußreichen 
Großftänterleben den Dienftboten unterjagen. Es ift ein Fieber, das zu 
beilen faum ein wirkſames Mittel zu finden fein wird. Syn diefem Lebens- 
alter, im welchem Dienjtboten ftehen, ift ja in allen Ständen der Zug nad 
Freiheit, Ungebunvdenheit, das Berlangen, die Welt zu fehen, mächtig und 
ftarl. Sollen Knechte und Mägde, da ihr Erjpartes ausreicht zum Meifen, 
nicht auch viefer Neigung Folge geben? 

Namentlich macht die illuforiiche Freiheit die Fabrikarbeit anziehen. 
Sind die beftimmten Stunden an der Mafchine abgelaufen, jo bewacht tie 
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ledigen Leute feine Hausordnung. Jede Zerſtreuung in Wirthshäuſern, jede 
Ausſchweifung iſt geftatiet und der ganze Sonntag gehört den Arbeitern für 
Sonntagsbeluftigungen. Auch ift Geld da, das Vergnügen zu verfeinern, 
weil der Fabrikherr nicht etwa quartaliter, fondern wöchentlich oder 
monatlih baar auszahlt. Wie öde, einförmig und gefejjelt erjcheint dagegen 
die Rage eines Knechtes und einer Magd, die auf, allen ihren Wegen durch 
bie Herrjchaft beobachtet werden! Auch legt diefelbe, wenn fie eine vernünftige 
Herrſchaft ijt, ihren Leuten gar noch die Pflicht auf, befondere Erlaubniß 
einzuholen, wenn fie in eigenen Augelegenheiten das Haus verlafjen oder an 
einem Sonutagsvergnügen -Antheil nehmen wollen. Eben jo finden die Ar« 
beiter bei öffentlichen Bauten mehr Freiheit, mehr Vergnügen, mehr 
Geld als zu Haufe bei dem einförmigen Landleben. Auch ſchon verheirathete 
Leute wollen lieber auswärts ihre Sommerarbeit haben, in ungebundener Ge— 
ſellſchaft mit den Standesgenoffen ihre Freiftunden und freien Zage verleben, 
als daheim die Familienforgen mit dem Weibe theilen. Außerdem führt 
draußen der Vater für fich allein einen ganz anderen Tiſch als zu Haufe in 
Gemeinfchaft mit Weib und Kind, 

Die gute Hälfte kräftiger Arbeiter verläßt daher im Frühjahr ihren 
Wohnort. Man fucht Arbeit in der Fremde. Maucher Tagelöhner ehrt zum 
Winter mit fo viel Erjpartem zurüd, daß er damit die Exiſtenz jeiner Fa— 
milie dann fichert, jehr Viele aber fommen mit leeren Taſchen heim und find 
dazu an Leib und Seele herunter gefommen. Wenn die bisher genannten 
Abzugswege den für die Grundbefiger fo empfinplichen Arbeiter- und Dienſt⸗ 
botenmangel herbeiführen, wie ſoll diefem Uebel gejteuert werden? Berbote 
von Seiten des Staats find auch gegen derartige Auswanderung unmöglich 
und wären ungeredht. Höchftens könnte aus GSittlichfeitsrüdjichten, um der 
Gefahr ver Jugendverführung vorzubeugen, für das Lebensalter bis 18 oder 
20 Jahren ven Minorennen, oder ſolchen jungen Leuten, vie ohne väterliche 
Begleitung auswärts in Arbeit und in Dienft geben, eine Beſchränkung der 
Arbeitspäffe oder Dienfterlaubnißfcheine auferlegt werden. Doc auch dieſer 
Rückſtau gegen die allgemeine Strömung wäre ein ummerflicher. Es bliebe 
den Grundbefigern nur ein geringer Theil ungeübter Kräfte reſervirt. Auf 
anderem Wege muß bier ein einfchlagendes Mittel verjucht werven, und ein 
jolhes gewährt allein vie Concurrenz. 

Die Grunpbefiger mögen Concurrenz machen allen andern Mächten, welche 
gegenwärtig ihnen das werthvolle Capital, die Arbeitskräfte entziehen. Freilich 
nit Concurrenz in Lohnerhöhung, nicht in Gewährung von mehr Freiheit, 
nicht in Anerbietung einer genußreichern Lebensweife. Da wüchfe ven Leuten 
nur mit dem Gfjen der Appetit, das wäre eine Schraube ohne Ende, und . 
die Örunpbefiger würden jchließli die eigene Exiſtenz mit in den Kauf geben, 
Uber ein Anderes ift Concurrenz in der ganzen Rebensftellung, die ver Grund- 
befiger feinen Leuten als ftabilere, nachhaltig geſichertere begründen 
helfen fann, während jene Mächte das nicht vermögen. Wird auf jenen au— 
dern Arbeitsftationen dem Zagelöhner das mobile Geld reichlich geboten, fo 
biete e8 der Grundbejiger jeinen Leuten auch, aber nicht reichlich, jondern 
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mäßig, etwa durchſchnittlich auf alle Jahreszeiten, 4 Sgr. für Frauen-, 6 Sgr. 
für Mannesarbeit. Dazu biete er aber auch ein Immobile, das einen 
böhern Werth hat als Geld, nämlich die Gelegenheit, durch eigene Erwer- 
bung der nöthigften Aderfrüchte einen Hausftand ficher zu erhalten. Ge- 
nügend Laud zu Kartoffeln und Flache, freie Grasnugung für ein paar 
Ziegen oder wenn irgend möglich für eine Kuh. Auch freie Wohnung 
und freies Feuerungsmaterial find zu gewähren Namentlich ift dieje 
legtere Zugabe eine durchaus erforderliche, foll die Noth im Winter nicht 
Spitzbuben machen. Der Preis des Holzes ift jegt fo unverhältnigmäßig 
hoch, daß ehrlicher Erwerb deſſelben für Geld vem Tagelöhner geradezu eine 
Unmöglichkeit wird. Wenn diefe Zufchüffe dem gefegten Geldlohne zutreten, 
wenn fie in umverblümter Humanität ganz frei gewährt werden und nicht 
etwa, wie vieler Drten gejchieht, eine unerfchwinglide Menge Arbeitstage 
dafür zu leiften find, welche ven obigen Geldverbienft ver Tagelöhner wieder 
abjhneiden, dann ift der Arbeiter mit jeiner Lebensjtellung von felbft an die 
Scholle gebunden, dann hat er für die Feldarbeit Intereſſe, weil fein eigenes 
mit eingejchloffen ift, van wird er bie Erguidung des regelmäßigen und 
jorgenlofen Familienlebens auch in Rechnung zu bringen wiffen und eine 
Lebensweije außerhalb des Heimathsortes, obfchon fie höhere Geldverdienſte 
verjpricht, jenen werthvollern Gütern nachftellen. Was dann von Leuten 
noch unftät und flüchtig bleiben wollte, dürfte unfchwer zu entbehren fein, vie 
bejjern Kräfte find dann den Orundbefigern reſervirt. 

Wäre diefer erjte Schritt in der Concurrenz gethan, dann möge man 
fih nicht fcheuen, noch einen zweiten zu verjuchen, wenngleich dabei ver 
Appell au vie Opferwilligteit des Grundbefigerftandes ein fehr ernfter ift. 
Bir meinen die Unterhaltung der Arbeiter-Invaliden und Arbeiter- 
Beteranen, Dienftboten mit eingefchlojfen. 

Diele Fabrifherren haben vafür ſchon Einleitung getroffen, jedoch duünkt 
ed und, als wäre die dab:i proflamirte Humanität nicht ganz ächt, indem 
mit wenigen Ausnahmen die Leute dort nur von ihrem eigenen Brode, wovon 
ihnen in ihren Arbeitsjabren immer ein Biffen auf Penſionskaſſe vorweg ab- 
geſchnitten wurde, zehren. 

Bon ſolchen Einrichtungen kann man fich nicht denken, wie fie den Ar» 
beiter anjpornen jollen zum Fleiß, zur Treue, zur fittlichen Tüchtigfeit; kann 
man fich nicht denken, wie fie das Herz der Dienenden dem Herzen des 
Dienftherrn zuwenden follen. Das Ganze ift ein Rechenexempel nad den 
Regeln der Sparſamkeit. Was dabei herauskommt, fällt allen abgenuften 
Arbeitern, chne Unterfchied der fittlichen Qualität zu. Da hat in den Tagen 
des Alters und der Bebrängniß die ganze Maffe ihr Berforgungs - Anrecht, 
treue und untreue, gute und fchlechte Arbeiter figen ſchließlich auf derfelben 
Ruhebank. 

Soll die Ausſicht auf ein ſicheres Invalidenbrod oder eine Veteranen- 
penfion vie Leute zur Treue, zur Anhänglichkeit an die Arbeitgeber, überhaupt 
zur Gewiſſenhaftigkeit Hinziehen, fo muß fie ihnen als eine Wohlthat erfcheinen, 
daran fie feinen berechtigten Anſpruch haben, die ihmen aber ficher bleibt, 
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wenn fie ihre Pflichten treu erfüllt Haben, die ihmen verloren geht, wenn fie 
ihre Pflichten vergeffen. Wir wollen hier einen peinlihen Punkt nicht ein- 
gehender berühren, daß nämlich aud von den Grunvbefigern in Bezug auf 
ihre Arbeiterverforgung zur Zeit des Alters 2c. viele Unterlafjungsjünden 
begangen werben, daß mande Herrfdaften nicht frei find von Hartherzigfeit, 
wo bie bloßen Menfcplichkeitsgefühle nur gefordert werben. Nur vas jei 
hervorgehoben, daß die gegenwärtige Verforgung der Arbeiter» nvaliven uud 
ArbeitersBeteranen, wie fie die Armengefege anorpnen, nie dahin führen 
fann, ven Arbeiterjtand, ſchon ehe Alter und Hülflofigfeit eintreten, auzu— 
fpornen, um folcher ausjichtlichen Verpflegung willen fih in treuer Gejinnung 
den Arbeitgebern anzufchließen. Alles ift hier todter Buchftabe, Vorſchrift, 
Zwang, am Ende Erbitterung, Krieg und Streit verſchiedener Parteien, 
zwiichen Gutsherren, Gemeinden ꝛc. um ben Preis ver Unterlafjung ver 
Nächſtenliebe. 

Die Einrichtung eines Unterſtützungsvereins für Arbeiter-Veteranen muß 
eine That hriftlicher Liebe jein. Die zuſammengelegten Hilfsmittel 
mögen die Grundbeſitzer aber nicht als eine Collecte im gewöhnlichen Sinne 
anjeben, denn dann wird die Gabe bald zuviel und ſauer. Man zähle die 
Beiträge zu den Eummen, womit man die andern Güter verfichert. Wie 
boch find nicht diefe Zahlungen! Muß venn aber ein Aſſekuranzbeitrag für 
das allerwerthvollfte Gut, die Arbeitskraft, nicht mit gleichen Maße 
gemefjen werden? Ein Plan zu dem Unternehmen ließe ſich etwa alſo auf« 
ftellen: Die Grunpbefiger einiger Ortfchaften oder eines Kreiſes bilden einen 
Bonds, aus welchen fittlich bewährte, treue Arbeiter und Dienftboten nad) 
eingetretener Dienftunfähigfeit angemeffene Unterjtägung erhalten, ähnlich wie 
die Veteranen des Vaterlaudes. Ausjiht auf diefe Wohlthat haben nur 
ſolche Perfonen, vie ihre Arbeitsträfte in Arbeit und Dienft auf eine be» 
ftimmte längere Reihe von Jahren bei ren Wereinsmitglievern verwendet 
haben, wenn zugleich die von diefen geführten Arbeite- und Dienftbücher Fein 
Vergehen, feine Unfittlichfeiten oder Beruntreuungen nadyweifen. Es ift zu 
erwägen, baß die Beiträge beim Mißlingen der Sache nie weggemworfen find, 
Gezahlt wird ja hier erft dann, wenn der Gewinn für den Einfag ſchon er» 
hoben ift, wenn ver Arbeiter die gute Probe beftanden hat. Stellen ſich 
aber feine würdigen Veteranen heraus, fo erhalten vie Actionäre ihr Geld 
zuräd, Hierdurch wird eine Allianz gefunden zwijchen Grundbeſitzer unter 
einander, welche der edle Zwed ſchon heiligt, und anterfeits zwijchen Arbeitern 
und Arbeitgebern, auf der Segen ruhen muß, Mit viefen beiten Propo» 
jitionen: 

a) die Grundbefiger mögen ven Arbeitern eine jtabile Xebensjtellung 

fihern, babei Legtere auch für fih fäen und ernten; 

b) die Grunpbejiger mögen den Arbeitern eine fichere Ausficht auf Alters: 

verjorgung verbürgen; 
fei ein ſchwacher Verſuch gemacht, um auf bie jchwierige Frage, wie dem 
Mangel an Arbeitern, auch beziehungsweife an Dienftboten abzuhelfen fei, 
eine Antwort zu geben. Daß damit die Grundbeſitzer einen ſichern Schritt 


— 212 — 


vorwärts gethan haben möchten, in unſerer ernſten Zeit die falſche Strömung 
der ländlichen Arbeiterbevölferung nach andern Gebieten hin einigermaaßen 
zum Stehen zu bringen, ift wohl nicht zweifelhaft. Vor allen anderen Leuten 
hätten Mittel und Kräfte dazu die reiheren Grundbefiger, die Herren großer 
Herrſchaften. 

Aber gerade dieſe Höchſtgeſtellten, die Kordphäen des reichen Grunudbe- 
ſitzes, verſchulden bisweilen an der Sorge um Arbeiter-Berpflegung, im Be 
reich ihrer Güter, das allermeiſte. Die Güter werden verpachtet, die Pächter 
zahlen vie höchſten Paten, und als Zugabe wird dieſen die Pflicht ber 
Armenpflege, Berjorgung nothleivender Arbeiter zc. mit in Pacht geworfen. 
Leicht mag diefe Methode fein, um die Güter diefer Erde möglichft jorgenfrei 
zu verbrauchen, aber fie ift weder weife, noch chriſtlich Human. 


Gheel, eine Stadt von Geifteäfranten. 


Das jest als Aufenthaltsort der unglüdlihen Kaiferin Charlotte fo oft 
genannte Gheel liegt in einem ausgedehnten belgiſch-holländiſchen Landſtriche, 
von dem ein Theil zur Provinz Antwerpen, ein anderer zu Limburg und ein 
dritter zum niederländiſchen Brabant gehört. Derſelbe iſt unter- vem Namen 
Kempen, Campine (Campania Brabantica) befannt, Der Boden ver 
Campine ift unbebaut und mit Haidekraut und Fichtengeftrüpp bevedt. Cine 
Ausnahme davon machen indeß die Städte und Dörfer, welde ſich durch 
Sorgfanfeit ver Bearbeitung auszeichnen. Die Campine hat den Beinamen 
des belgischen Sibiriens erhalten; fie ift in der Kriegsgefchichte berühmt durch 
die heftigen und bfutigen Kämpfe zwifchen ven Preußen unter v. Borjtell 
und den Franzoſen am 11. Januar 1814 bei ven Dörfern Loenhout um 
Hogjtraeten, die mit dem Rückzuge des franzöfiihen Generald Roguet 
endigten. n 

Gheel liegt im Mittelpunfte der Campine und ift mehrere Meilen von 
jevem menſchlichen Wohnfige entfernt: es ift ringe von Haideland einge, 
ſchloſſen, wodurch den Bewohnern die Bewahung der ihnen anvertrauten 
Kranken jehr erleichtert wird. Die Natur felbft ſcheint für die Sicherheit ver 
Eolonie geforgt zu haben. 

Welches ift der Urfprung ver Colonie? Die Gründung derſelben fällt ver 
Tradition nach in die erfte Zeit nah Einführung des Chriftenthums in Bel- 
gien. Seit dem 7. Jahrhundert erhob fih in ven Wüften des Kampen⸗Lan⸗ 
des eine Capelle, die dem heiligen Martin, dem Apoſtel der Gallier, ge— 
weiht war. Einige von frommen Leuten erbaute Zellen umgaben ſie und 
bildeten den erften Kern des heutigen Gheel. Hierher flüchtete ſich die junge 
Tochter eines Königs von Irland, um fich der fträflichen Liebe ihres Vaters 
zu entziehen. Dymphne, dies war der Name ber jungen Prinzeffin, wurde 
auf ihrer Flucht von einem Priefter, Namens Gerrebert begleitet, der fie 
zum Chriſtenthum befehrt hatte. In diefem Aſhl Hoffte fie in Frieden zu 
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leben und vergeſſen von ber Welt zu ſterben, aber weder Einfamfeit noch 
Entfernung fonnte fie ſchützen. Ihr Vater entdedte ihre Spur, verfolgte und 
erreichte fie, ®errebert ließ er burch feine Diener ermorden, und da fich 
Niemand fand, feine blutigen Befehle gegen feine Tochter auszuführen, ent 
bauptete Er fie mit eigener Hand. Arnıe Yrren des Landes, die Zeugen des 
entfeglichen Vorganges waren, ober, wie andere Berichte jagen, vie das Mit: 
leid auf das Grab des Schlachtopfers führte, wurden geheilt. Das Verdienſt 
biefer Heilung fohrieb man dem heiligen jungen Mädchen zu, die feitden bie 
geliebte Schußpatronin der Geiftesfranfen geworben ift. Angezogen durch die 
Hoffnung auf ein Wunder, führten neue Familien ihre irren Angehörigen an 
ben Fuß des Kreuzes, das zur Erinnerung an die Tugend und das Wär. 
threrthum ber heiligen Dymphne errichtet worden war. Bald wurde ber 
Gebrauch allgemein, die Befucher vertrauten ihre Kranken der Sorgfalt der 
Bewohner an, die fih in immer größerer Zahl um die heilige Stätte an— 
ſiedelten; es entjtand ein Städtchen, und wo früher die Capelle des heiligen 
Martin ftand, wurde im 12, Jahrhundert eine fchöne, große Kirche zu 
Ehren der heiligen Dymphne erbaut. 

Jahrhunderte lang gab es in der Colonie feinen Arzt. Der Krane, 
für ven man ven Beijtand der Heiligen anrufen wollte, wurde in einem 
Kranfenhaufe untergebradht, das an die Kirche ftieß. Daſſelbe beftand aus 
zwei großen Räumen, welche ver Familie, die zur Bewachung des Kranfen 
beorvert war, ald Wohnung dienten. An jeden ftieß ein Cabinet mit einem 
vergitterten Fenfter. Ein ftarfes eichenes Bettgeftell, an jeder Seite mit 
befeftigten Riemen und Ketten verfehen, bildete das ganze Mobiliar, even 
Tag wurde der Kranke, unter Anführung ver Geiftlichfeit und umgeben von 
ber Bolfsmenge, welche Lobliever auf die heilige Dymphne fang, dreimal 
um die Kirche geführt. Mit jedem Umzuge war eine Wanderung zum Grabe 
der Heiligen verbunden, das unter einer Art von Säulengang errichtet ift. 
Der Kranke jchleppte fich knieend zu demfelben; er wurde bier erorcifirt und 
dann nach dem Krankenhauſe zurüdgebract. 

Yet nimmt man nur felten feine Zuflucht zur heiligen Dymphne; es 
gefhieht nur, wenn die Familie e8 ausprüdlih wünſcht. 

Im Fahre 1803 wurde v. BPontecoulant, damals Präfelt ver Dyle, 
auf die großen Vortheile aufmerkfam, welche die Colonie für die Unterbrin« 
gung der Irren barbot. Wie er jagte, glaubte er einer Pflicht ver Menfch- 
lichkeit und einer Anforberung feiner Stellung nachzulommen, indem er für 
biefe Unglädlichen eine Zuflucht wählte, welche fich durch einen langjährigen 
Erfolg empfahl. Demzufolge ließ er in Gheel alle Irren aufnehmen, die in 
den Hofpitälern von Brüffel zerftreut waren. Das Beifpiel wurde bald 
von Mecheln, Lier, Zirlemont und anderen Stäbten zweiten Ranges 
befolgt. Als Belgien mit Holland vereinigt wurde, fchidten die nördlichen 
Provinzen eine bedeutende Anzahl von Irren hierher. Zuletzt trafen Na- 
mur, Hennegau, Füttih und Ruremburg — mit der Munici⸗ 
palität von Gheel. 

Da die Colonie einen ſo raſchen Aufſchwung win fo hätte man, ſcheint 
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ed, auch an ihre innere DOrganifation benfen müſſen. Das geſchah aber 
nicht. Gheel war nur ein Aufbewahrungsort, eine Art Botany-Bay, mohin 
Belgien die Irren fandte, die nach einer Behandlung von einigen Wochen 
für unheilbar erachtet worden waren. 

„Es ift jehr wahr”, fo drüdte fich der Schöffe Verbift in einen an den 
Communalrath von Gheel abgeftatteten Beriht vom 19. November 1838 
aus, „daß dieſer Stand der Dinge von jeher die Aufmickfamfeit ter Vor— 
fteber der Gemeinde erregt hat, aber die meijten Bolizei-Verorpuungen waren 
veraltet und in Bergefjenheit gerathen.” Schwere Mifbräuche Hatten ſich 
eingefchliben. Die Leitung von mehr als 700 Irren war, fo zu jagen, dem 
Zufalle überlaffen. Diefelbe Nachläffigfeit herrſchte in abminiftrativer und 
medizinischer Hinfiht; die Irren vermeilten in der Gemeinde und verließen 
biefelbe, ohne daß die Behörde Kenntniß davon erhielt. Die Colonie war 
ein großes Feld der Beobachtung, das aber unfruchtbar für die Wifjenjchaft 
blieb. Eine Rapifals Reform fchien unter ſolchen Umftänden unvermeidlich. 

Demzufolge nahm der Communalratd von Gheel im Jahre 1838 ein 
organifches Neglement für die Polizei- und Auffichts-Verwaltung an, nebit 
den Grundlagen der mebizinifchen Yeitung. 

Dan zählt nicht weniger als 10,000 Bewohner in ver Gemeinke 
Gheel, von denen ein großer Theil in Fleden lebt, weldhe vom Gentraf-Dorfe 
mehr oder weniger entfernt find. Die Irren find auf allen Punkten ver 
Gemeinde verfireut. Alle Bewohner der Gemeinde, welchen Stand over 
welche Beſchäftigung fie auch haben mögen, können folche bei fich aufnehmen. 
Die Aufnahme erfolgt nad Alkord mit der Familie oder mit den Hofpitälern, 
Die meiften Irren leben bier auf Koften der Regierung. 

Es giebt feinen beftimmten Preis für die Penfionen; viefelben wechſeln 
uah Verhältniß des Unterhalts und des Komfort, der für die Kranker ger 
fordert wird. Im Allgemeinen fteigen fie nicht über 300 Gulden und fallen 
nicht unter 100 Gulden. 

Jeder Irre fteht unter der unmittelbaren Aufficht des Pflegevaters (jo 
heißt der, dem der Kranke anvertraut wird). Der Pflegevater ijt verbunden, 
feinem Benfionairv eine gejunde und reichlihe Nahrung, eine geſunde und 
Iuftige Wohnung, ein gutes Bett u. f. mw. zu liefern. (Art. 21 und 22 ves 
Reglemente.) 

Monomane, welche eine entjchiedene Neigung zum Morven ober zum 
Brandftiften haben, werden nicht in Gheel aufgenommen. (Art. 4.) 

Alle Irren werden, wie fie anfommen, und mit allen über fie zu erhal: 
tenden Notizen, in ein Regiſter eingetragen. (Art. 5.) 

In einer Nieverlaffung wie viefe muß eine thätige und unabläffige Auf- 
ficht ftattfinden. Es giebt feinen Irren in Gheel, der nicht eine Auffichte- 
Commiſſion oder einen befonderen Direktor zu feiner Bewachung bat. Die 
allgemeine Beanffichtigung der Irren füllt ver Lokal-Verwaltung zu. (Art. 17.) 
Die Hoipitäler, Städte, Gemeinden, welche Irren in Gheel unterbriugen, 
tönnen befondere Beauffihtigungs-Kommiffionen auf ihre Koften ernennen ober 
Bevollmächtigte zu dieſem Zmwede abordnen. Indeß bleibt vie ſpecielle 
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Beauffihtigung unter der Controlle der Bürgermeifter und Schöffen-Ber- 
fanınlung. (Art. 18.) Die verfchievdenen Mitglieder der Beauffihtigungs, 
Commiffion haben die Pflicht, die Kranken Häufig und, unangemelvet zu bes 
fugen. Der Eintritt in jede Wohnung fteht ihnen zu jeder Stunde offen; 
fie laffen fih den Kranken vorführen, unterfuchen fein Zimmer, fein Bett 
und nehmen feine Klagen an. Der Kranfe wird augenblidlih von feinem 
Pflegevater weggenommen, wenn verfelbe ihn aus Mangel an Eorpfalt in 
Unreinlichkeit verfallen läßt. (Art. 31.) Wenn der Pflegevater fich nicht 
beeift, die von der Commiſſion angegebenen Berbejjerungen einzuführen, jo 
verliert er ebenfalls feinen Kranken, für den dann eine andere Unterkunft 
gefucht wird. Wenn ein Pflegevater ‚feinen Irren ſchlägt oder mißhandelt, 
und nicht nachweifen fann, daß er es aus Nothwehr gethan hat, jo wird er 
für ehrlos erklärt und fann nie wieder einen Irren in Penfion bekommen. 
(Art. 29.) 

Die Irren theilen die Arbeiten und täglihen Beihäftigungen der Fa- 
milie, welcher fie anvertraut find. Ginige gewöhnen fih jo fehr an diefen 
Zujtand, daß fie in der Eolonie bleiben, ſelbſt wenn fie geheilt find. Die 
meiften Irren dürfen im Dorfe und in der Umgegend frei umbergehen. Je— 
doch jollen fie nach ver Beftimmung des Reglements im Sommer nicht vor 
6 Uhr und im Winter nicht vor 8 Uhr ausgehen. Im Winter müffen fie 
un 4 Uhr Abenps und im Sommer um 8 Uhr Abends nah Haufe zurüd. 
fehren. ever Pflegevater muß für die Aufrechthaltung” diefes Reglements 
forgen, wenn er nicht in eine Gelpftrafe verfallen will. Ausgenommen von 
diefer Beftimmung find diejenigen Kranken, welche wegen ihres unfchuldigen 
Wahnſinns notorifch befanut find; indeß dürfen fie nicht in der Nacht um— 
Herftveifen. In die Kirche dürfen fie nur im Begleitung einer Perſon aus 
dem Haufe gehen. 

Außer viefen Beſchränkungen erfreuen ſich die Irren aller Wohlthaten 
der Geſellſchaft, und fie können, wie der Schöffe Berbift fich ausdrückt, fich 
noch der Geſellſchaft nüglih machen, die fie auszuftoßen fcheint. In der 
That führt die Colonie den Aderbau und ten verfchiedenen Gewerbthätig- 
feiten Die Kräfte der Irren zu, welche durch dieje Arbeiten Zerjtreuung er— 
halten und dadurch auf den Weg der Heilung geführt werben. 

Man findet in Gheel nit nur Handwerker aller Art, fondern auch 
Sprad:, Zeihnen-, Rechnen» und Schreiblehrer. Es befieht fogar eine Har- 
monie-Gefellfchaft, welche ein Irrer gegründet hat. Der Befuch der Kaffee- 
bäufer ift den Irren nicht verwehrt und man fieht fie Hier häufig mit ver 
Pfeife im Diunde neben dem Bierkruge figen oder auch Karten und Billard 
fpielen. Ausſchweifungen können nicht vorkommen, denn der Wirth, bei bem 
fih ein Irrer berauſchen würde, müßte eine Geloftrafe zahlen, die feinen 
möglihen Gewinn weit überfteigen würde, 

In unferen Jrren-Anftalten können die hohen Mauern und die ftrengfte 
Auffiht nicht immer Entweihungen verhindern. Demgemäß jollte man bei 
vem ungeftümen Freiheitsdrauge biefer Kranken glauben, daß ſolche Fälle in 
Sheel fehr häufig vorkommen müßten. Dennoch beträgt die jährliche Durch- 


— 255 





Ichnittszahl nur 6 oder 8 unter 1000 Irren. Allerdings find aud vor: 
beugende Anordnungen gegen Entweichungen getroffen worven, Der Irre, 
welcher eine fire Idee zur Flucht zu erfennen giebt, oder der ſchon einen 
ſolchen Verſuch gemacht hat, wird darum nicht gänzlich der Freiheit beraukt, 
Man thut dies nicht gern und nimmt lieber zu einer micht ſchweren Stette 
feine Zuflucht, deren Ringe mit Leder ausgefchlagen werden und die dem 
Kranfen noch eine gewilfe Freiheit der Bewegung läßt. Die Irren, melde 
zum Selbftinorde Hinneigen, erfreuen fich nicht berjelben Freiheit wie ihre 
Unglüdsgenofjen, ſondern jtehen unter befonderer Aufjicht. Die ftatiftifchen 
Berehnungen bemeifen übrigens, daß Selbſtmorde nur felten in der Cofonie 
vorfommen. 

Der Art. 24 des Reglements beftimmt, daß die wüthenden und gefähr, 
lihen Irren, fo wie die fchamlofen, an befonderen Orten aufbewahrt werpen 
follen. Die Irren dieſer Art find aber auch jelten in ver Colonie, und ter 
Grund ift wohl hauptfächlich in ver Freiheit zu fuchen, die ihmen gelafjen 
wird. Wenn die Toliheit den entjchiedenen Charakter der Raſerei annimmt, 
fo kann man nach dem Artikel 26 des Reglements Zwangsmittel gegen fie 
anwenden, nämlich Einjperrung, die Zwangsjacke und fogar Ketten. Ju 
einem folchen Falle erftattet ver Spezial-Aufſeher Bericht an die Vermaltung, 
welche das Gutachten des Arztes einholt; giebt diefer das Zeugniß, daß eine 
folhe Behandlung feinen nachtheiligen Einfluß auf die Gejunpheit des Krun- 
fen haben kann, jo wird der Pflegevater ermächtigt, eines der angeyebenen 
Zwangsmittel anzuwenven. Dieje Beftimmung trägt unftreitig den Charakter 
weifer Vorſicht und fichert den Kranken gegen Mißhandlungen. 

In Gheel werden alle Irren, Wänner wie Frauen, mit Handarbeiten 
beihäftigt, wenn ihr phyſiſcher Zuſtand es zuläßt. Vorzugsweife werden fie 
zu Feldarbeiten verwendet, Dieſe Arbeiten find venjelben offenbar am 
zuträglichiten, weil fie gleihförmig vie Musfelfräfte anregen, wenig Aufmert 
famfeit erfordern und unter freiem Himmel vollzogen werden. Die günftige 
Wirfung bleibt nicht aus und gewöhnlich gelangen die Irren zu einem hohen 
Alter, oder werben als geheilt entlaffen. Die Zahl der Legteren ijt aber 
fehr gering im Verhältniß zu der Gefammtzahl der Irren, dennoch aber ſehr 
bedeutend im Verhältniß zu der Qualität verjelben, denn es darf nicht über: 
jehen werben, daß nur biejenigen Kranken hierher gejenvdet werden, weldt 
fhon früher eine Behandlung beftanden hatten und für unbeilbar erflärt 
worden waren. Auch iſt zu bedenken, daß fih in Gheel eine Menge ven 
Paralytiſchen, Epileptifhen und Blöpfinnigen befindet, deren abfolute Un: 
beilbarteit überall feſtſteht. 


Drud von ®. Hidethler in Berlin, Pindenftraße 116. 
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Bohenihan. 


Die halboffiziellen Blätter in Wien und Paris ftrafen jegt ihre frühere 
feierlihe Berficherung, daß es fih in Salzburg lediglich um einen Convolenz- 
bejuch handeln werde, bereits felbjt Lügen. Der „Eonftitutionnel” ver- 
fündet, daß dem europäifhen Gleichgewichte neue wichtige Bürgfchaften ge- 
geben worden feien, und die „Wiener Abendpoſt“ bringt folgende pomp- 
bafte, obwohl etwas vage Berficherung: 

„So viele glänzende Aeußerlichkeiten die Zuſammenkunft gebracht hat, fo 
bat fie ihren Zwed thatſächlich nicht bloß in dieſen Aeußerlichkeiten erfüllt. 
Ihre wohlthätigen und jegensreichen Folgen im Yntereffe beiver Staaten, im 
Intereffe ver Erhaltung des europäifchen Friedens und des Scußes ber 
rubigen civilifatorifchen Entwidelung der Völker Europa's werben hoffentlich 
bald zum Gemeingut Aller geworden fein.“ 

Eine andere Notiz des Wiener Blattes fügt den Gefühlen „Hoher Bes 
friedigung” über das Ergebniß der Zufammenfunft nur die befhwichtigende 
Demerkung Binzu, daß daſſelbe „ein nach feiner Seite bin offenfives fein wirb 
und ſoll.“ ‚ 

Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ begleitet diefe Verficherung mit 
folgenden Gloſſen: 

„Das Ergebniß foll ein nach allen Seiten bin vefenfives fein, deutet 
man uns an, das heißt Dejterreih wird feine Pofition, wie fie durch den 
Prager Frieden gegeben ift, vertheidigen, falls diefelbe angegriffen wird.. Will 
das jagen, daß Dejterreich in der Ausdehnung des norddeutſchen Bundes über 
ven Main hinaus einen folhen Angriff erbliden wird? Heißt es, daß, wenn 
Sranfreih hieraus einen Kriegsfall macht, Defterreich verpflichtet ift, ein 
Bleihes zu tun? Wo wäre in folhem Falle die Grenze zwifchen offenfiv 
und defenfio? ine folhe Defenfive fann nicht gemeint fein. Läge dies in 
der Tendenz Defterreihe, jo müßte feit Jahr und Tag doch ſchon Manches 
von Wien aus gethan worven fein, um in Südveutfchland jenen im Prager 
Friedensſchluſſe vorgefehenen Bund zu fchaffen, welcher mit dem norddeutfchen 
Bunde wohl in nähere Verbindung treten, nimmer aber in bemfelben auf- 
gehen darf. Was aber ift im diefer Beziehung gefchehen? Von öſterreichiſcher 
Seite gar nichts, und von Seite der jüddeutfchen Regierungen iſt Alles ger 
tban worden, um den füpdeutfchen Bund zu vereiteln. Cine diplomatifche 
Aktion zur Herftellung des ſüddeutſchen Bundes käme alfo jegt ſchon zu ſpät; 


fie würde refultatlo® bleiben. Das ift der Fluch der franzöſiſchen Vermitte— 
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lung, melde den Prager Friedensſchluß herbeiführte. Die Napoleoniſche 
Diplomatie pflegt in ſolchen Fällen immer den einen oder den anderen Punkt 
fo unflar oder fo vieldeutig zu definiren, daß einer künftigen Einmiſchung 
Thür und Thor geöffnet bleibt. Die Stellung Süddeutſchlands hat der Prager 
Friede als für ſpäter vorbehaltenen Streitfall völlig in der Schwebe gelajjen. 
Ein ſüddeutſcher Bund ift nur denkbar, wenn er eine Anlehnung hat; Denn 
ohne eine folche kann er der Attraftionskraft des norddeutſchen Bundes nicht 
widerftehen. Naturgemäß wäre Defterreih der Rückhalt Süddeutſchlands; 
nachdem aber dieſes aus Deutſchland überhaupt ausgeſchloſſen wurde, Liegt 
nach dem Prager Frieden nur die Alternative vor, daß Süpdeutjchland ent- 
weder vom norddeutichen Bunde abforbirt wird, oder daß es als jelbititän- 
biger Bund bei Frankreich eine Anlehnung fucht und findet. Diefe Sitnution 
fann auf die Dauer feinen Beitand haben, fie drängt zur Entjcheidung. Nicht 
Schleswig, foudern die Herrſchaft in Süddeutſchland bildet das Object des 
preußifch-franzöfifchen Krieges, und mit dieſer Eventualität hängt die Salz: 
burger Fahrt Napoleon’8 wohl zunächſt zufammen.” 

Indeſſen will die „Neue Freie Prejje” den Baron vd. Beuft feine 
Abenteuer an Frankreichs Hand zutvauen, und fo kommt fie denn jchlieffich 
zu der Anficht, daß Salzburg nur eine „Demonftration” war, durch welche 
der djterreichifcehe Diinijter Preußen ven Gedanken nahe legen wollte, „endlich 
einmal eine Initiative zur Auseinanderjegung mit Defterreich zu ergreifen.“ 
Darin läge die wahre Bürgfchaft für die Erhaltung des enropäifchen Trier 
bens, „während jede Combination, die Frankreich einerjeits und Rußland 
andererfeit$ in die deutſche Frage mitverwidelt, die Gefahr einer allgemeinen 
europätfchen Eonflagration nur vermehren kann.‘ 

Wunderbar gewählt wäre die Kriegslijt immerhin, durch welche nach ver 
„Neuen Freien Preffe‘ der Freiherr v. Beuft Preußen an fein Herz 
ziehen will! Betrügt er Frankreich auf ſolche Weife, fo würde er deſſen tödt- 
chen Haß auf fih laden, und man bat wohl fein Recht, diejen Hinter: 
gedanfen von vornherein der Salzburger Umarmung zuzujchreiben, obmoht 
der Augenblid fommen mag; wo jeder Theil ven andern anklagt, daß er von 
ihm düpirt worden feil 

War vorerft auch Salzburg nur eine „Demonjtration‘‘, fo fann ihr 
Zwed doch fein anderer fein, als der, zunächft den ſüddeutſchen Höfen das 
Gefühl eines Rückhalts an Defterreih und Frankreich zu geben und fie jo 
viel ald möglich ver nationalen Sache abtrännig zu machen. Eine folde 
Demonftration ruft natürlich Gegendemonftrationen von nicht befonders freund- 
liher Beſchaffenheit hervor. Dasjenige der preußijchen Regierung nahe 
ftehenne Blatt, welches die „Auseinanderfegung mit Oeſterreich“ am Wehl- 
wollenpften zu befürworten pflegt, bat fich bereits im folgender Weile ver- 
nehmen laffen: 

„Es giebt der Hundsfötter uur wenig in Deutjchland, bie das Heil 
ihres Vaterlandes — oder vielmehr ihr eigenes — don Paris erhofien. 
Man wird fie zu Boden fihlagen, wenn’s Zeit ift, den DVerrath zu lohnen. 
Eins aber wolle man wohl beachten in ven Tuilerien; Wie wir uns nicht 
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baben bethören lafjen durch Schmeichelworte, fo laffen wir ung auch nicht 
einfhüchtern durch Drohreden. Wir verlangen nicht, der Präzeptor eines 
anderen Staates zu fein, aber wir laffen uns auch nicht viscipliniren. Und 
ob man auch in Salzburg befchloffen hat, die „öſterreichiſch-franzöſiſche Auf- 
faffung irgend einer Frage“ nicht „durchkreuzen“ zu laffen, — wir find nicht 
gemeint, diefe europäifhe Dictatur anzuerkennen,“ 

Hiernach dürfte man ſich wohl verrechnet haben, wenn man die preu— 
Bifhe Regierung in der Stimmung glaubt, ſich durch das außerorpentliche 
Geräufh, mit dem man die angeblichen Salzburger Ergebniffe auspofaunt 
bat, einfchäichtern zu Laffen. 

Der Brager Friedensvertrag ſchließt in feinem Artikel IV. 
für jede neue Geftaltung Deutſchlands die Betheiligung des 
dfterreihifhen Kaijerftaates aus, und die Schug- und Truß- 
bündniffe, welche für den Wall eines Krieges die Streitfräfte Baherns, 
Württembergs, Badens und Heſſens unter ven Oberbefehl des Königs von 
Preußen ftellen, machen jedes politifhes Bündniß diefer ſüddeutſchen Staaten 
mit Defterreid oder einer andern Macht unmöglich. Der Prager Friedensd- 
vertrag aber ift erjt ein Jahr alt; er kann mithin in feinen Beftimmungen 
noch nicht von ber Zeit -überholt worden fein; und eine Verlegung veffelben 
von Seiten Defterreih8 und Frankreichs würde eine Frivolität fein, die von 
Preußen ohne Weiteres mit einer Kriegserflärung beantwortet wer- 
den müßte. 

Das aber wäre ver Weltkrieg, in welchem ver franzöfifche Kaijer- 
ftaat um fein Kaiſerhaus und das öſterreichiſche Kaiferhaus um feine 
Ländermact kommen würde. 

Preußen wird fofort Alles aufbieten, feine Stellung in Süddeutſch— 
fand noch mehr zu befejtigen. Was den bis jest in Südbeutfchland 
erzielten moralifchen Erfolg betrifft, fo äußert fich barüber ver „Schwä- 
bifhe Merkur‘ wie folgt: 

„Niemand wird in biefem Augenbfid mit Beftimmtheit jagen Fönnen, 
ob wirklich franzöfifcherjeits ernfthafte Verſuche gemacht wurden, Defterreich für 
ein Süpbundprojeft mit habsburgiſcher Schugherrlichkeit zu gewinnen, vor 
Allem aber die ſüddeutſchen Höfe dieſem Plane geneigt zu machen, der an bie 
Stelle des alten Rheinbunds einen Donaubund einführen und damit 
über Deutſchland ein nationales Unglüd, kaum geringer als jenes frühere, 
heraufbeſchwören würde. Gewiß ift nur, daß nicht das mindeſte Anzeichen 
vorliegt, als gäbe es eine fündeutfche Regierung, welche Geneigtheit zeigte, 
einen folhen Fauftfchlag in's Geficht der deutfchen Nation auszuführen. Kein 
füodeutfcher Fürft bat fich an den Salzburger Berathungen betheiligt — nur 
ver Großherzog von Heffen konnte es fich nicht verfagen, zur Zeit derjelben 
bei feinem Schwiegervater, dem alten König Qudwig von Bayern, auf Leo» 
polodstron bei Salzburg zu Befuh anwefend zu fein — fein füpbeutjcher 
Minifter hat zu Salzburg mit Beuft, dem alten Belannten aus der Würz- 
burger Gonferenzzeit her, unterhandelt. Nach wie vor beftehen die ſüddeut⸗ 


fhen Schug- und Trugbündniffe mit Preußen, beftehen die Verträge über 
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die Zolfeinigung Süd- und Norbveutfchlands, fteht das gemeinfchaftliche Zoll: 
parlament vor der Thüre und bereiten fich die ſüddeutſchen Truppen vor, in 
Organifation, Bewaffnung und Reglement ber Heeresmacht des norddeutſchen 
Bundes wie Glieder eines Körpers ähnlich zu werden. Cine Reife ves 
Kaifers Napoleon nah Salzburg bat an diefen Thatſachen, ven Folgen 
einer gefchichtlihen Umwälzung, des Krieges von 1866, vejjen Opfer ven 
ſüddeutſchen Bevöllerungen wahrlich nicht leicht geworden find, nichts ändern 
können. Deutjche Politif ändert fih nit im Handumdrehen in Rheinbunds— 
politi, Süddeutſche Regierungen haben fich in der Bedrängniß des vorigen 
Jahres theilweife ſchutzflehend nah Frankreich gewendet, Zwifchen jenem 
Tage und dem heutigen liegt aber ein Jahr der politiichen Entwidelung, das 
einen Mantel der Vergeſſenheit über jenen unfeligen Zwiſchenfall gebreitet 
bat. Wenn der franzöfiiche Kaifer glaubt, jet den Dank fich holen zu können 
für eine Lebensfriftung, die ſchließlich doch nicht ihm zu verdanken war, jo 
bat er ſich getäufcht.‘ 

Aehnlich äußern fich die in München erfcheinenden „Neueften Nad: 
richten“ in einem Artikel, betitelt: „Das conftitutionelle Oeſterreich“, in 
welchem viefes in 40,000 Eremplaren verbreitete Blatt fich fehr entſchieden 
gegen eine Berbindung Bayerns mit Defterreih erllürt. Cs habe 
fi fchon vor 1866 für die Hegemonie Preußens ausgeſprochen, weil der 
Abfolutismus in Defterreih eine Nothwendigkeit, in Preußen eine Zus 
fälligfeit fei. Nicht allein der von Adel und Geiftlichfeit beherrfchte Willen 
der Hofburg fehle für den Eonftitutionalismus, jondern auch die Zujammen- 
fegung des Staats ftehe dieſem entgegen. Den Ungarn fei ver Dualismus 
gewährt und den Deutjchen vie conftitutionelle Regierung zugefagt. Beide 
Verſprechen ſeien aber ven Eroaten, Ezehen und Polen gegenüber ohne 
Abjolutismus nicht durchführbar. Dede Nationalität fuche die „widerwillige“ 
Berbindung mit dem Saiferreiche zu zerreißen. Das Bolf bei den Magyarer 
hätte die Galgen von Arad nicht vergefjen. Der Frieden der Hofburg ie 
nur mit den Magnaten und dem ungarifchen Clerus bergeftellt. Die Eroaten 
bielten die ihnen wegen des Kampfes gegen Ungarn gemachten Verſprechen 
feft, daher ihr Widerſtand gegen die Magharen, ebenjo wie die Feindſchaft 
der Ezechen gegen die Deutſchen. Um die Herrfchaft zu behalten, müſſe 
Defterreih zum Abfolutismus gegen den flawifchen Theil zurüdfehren. Die 
Allianz mit Frankreich und den ſüddeutſchen Staaten folle Defterreich in ber 
Erreihung dieſes Zieles unterftügen, Die Süddeutſchen würden im Falk 
bes Sieges dazu beitragen, das öfterreichifche Kirchengut unangetaftet zu laſſen. 
dranfreih würde ein Stüd deutſches Land dann zum Lohne erhalten. „Dat 
ift das Defterreih von heute, das ift der Hort ber Ultramontanen und Par- 
ticularisten, das ift der projectirte Anlehnungspunft bes ſüddeutſchen Staaten 
bundes.“ Siegt Defterreich, ‚jo werden wir zwar nicht das Neichsgejeg dei 
Norddeutſchen Bundes, aber den öfterreihifchen Abjolutismus, zwar nicht vie 
preußifchen Steuern befommen, aber die öfterreichifchen Schulden zu bezablen 
und bie öfterreichifche Concorbatswirthfchaft zu ernähren haben, Unfere Eol- 
baten werben zwar nicht unter der preußiichen Führung Kriege für des deut 
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fhen Namens Ehre auszufechten haben, aber zu franzöfifchen Soldknechten 
begrabirt werden‘, oder bejtimmt fein, andere Völker im öſterreichiſchen 
Dienfte zu unterbrüden. „Unfere Fürften enplih werden wohl an Preußen 
von ihrer Souveränetät nichts abtreten müjfen, dafür aber, von ven Nach— 
fommen verwünjcht, von der Geſchichte gebrandmarkt, ihre Befehle von Paris 
erhalten. Siege aber Preußen, fo werde das „Depoſſedirtwerden“ der Für— 
ften in nächjter Nähe, wenn nichts Schlimmeres blühen. Es gebe eine große 
Anzahl von Leuten, die ein Bündniß mit Frankreich „Vaterlandsverrath“ 
nennen. „Wir wollen nicht pactiren mit dem Erbfeinde der veutfchen Nation 
und mit dem nadten Abjolutismus, fondern wir wollen unabänverlich ein ein« 
beitliches deutſches Reich bilden.“ 

Eine andere „Demonftration‘ um mit der „Wiener Freien Preffe” 
zu reden — die Seitens Franfreihs gegen Preußen in Scene gefegt worden, 
ift jetzt ſchon Eäglich abgelaufen, wir meinen ven Bejuc einiger Franzefen 
in Kopenhagen, die fih nunmehr von dort verabjchievet haben. Ihr Ab— 
Ihiedsfchreiben bewegt fich in venfelben landläufigen Nedensarten, in denen 
die franzöfiishen Herren fih in Dänemarks Hauptſtadt bei den ihnen bar- 
gebrachten. Huldigungen ergingen, Kein Einziger hat ein Wort non einiger 
Bereutung zu fagen gewußt. Selbſt der an däniſcher Gefinnung mit „Dag- 
bladet“ wetteifernden „Kölniſchen Zeitung‘ wird gejchrieben, man habe 
fich Hier immer gründlicher überzeugt, daß vie praftiiche Bedeutung dieſes 
ganzen franzöjiihen Bejuhs anfänglich weit überfchägt worden fei. „Dazu 
joll unter ven franzöfifchen Säften felbft nur äußerlich eine gewiſſe Harmonie 
geberrfcht, im Grunde aber eine vielfahe Disharmonie ftattgefunden haben, 
und man erzählt fich ſchon einige ergögliche Anekdoten, wie die perjönliche 
Eitelfeit und Sucht, um jeden Preis von fih reden zu machen, einzelner ber 
franzöfifhen Yournaliften auf eine wirklih oft befuftigende Weile hervorge— 
treten fei. Auch die befannte Orvenshafcherei fo vieler Franzofen zeigte fi 
jegt wieder im bellften Lichte, und wenn ber König von Dänemark nicht feine 
Danebrogsfrenze mit vollen Hänven verſchenlt, kann er ficher fein, in einem 
Theile ver franzöfifchen Preſſe bald auf das Heftigfte angegriffen zu werden.‘ 

Was den Aufftand in Spanien, dem wir einen bejonderen Artikel 
widmen, betrifft, jo trägt derſelbe nach Allem einen jehr ernjten Charalter. 
Gatalonien ift, mit ver Hauptftadnt Barcelona, in Belagerungsitand er- 
flärt; das Gleiche ift in den basfifhen Provinzen und Navarra durch 
Proflamation des dortigen ©eneralcapitäns Garcigo 9 Garvia de la 
Calle geſchehen, welcher alle, die fih den Rebellen und Unzufriedenen an- 
ſchließen, mit ven Äußerften Strafen bevroht. In Andalufien gährt es 
ebenfalls. Ein amtliches Blatt veröffentlicht eine königliche Drdre an den 
Öeneralcapitän diejer Provinz, woraus hervorgeht, daß die Bürger von 
Encinalofa im Departement Huelva (an der Küfte, nahe der portugiefilchen 
Grenze) einen Aufjtanpsverfuch gemacht haben, den die Behörden nicht mit 
ver nöthigen Energie unterdrüdt haben, weshalb ihnen ein Verweis ertheilt 
werden ſoll. Im öftlihen Spanien fcheinen die Dinge nicht anders zu ftehen 
als im nörplichen und ſüdweſtlichen. Ein in Balencia erfcheinendes Journal 
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meldet, daß in ber Nacht vom 16. in der Nähe ber Stadt die Telegraphen— 
drähte vurdhjchnitten find, und daß daffelbe auch im Diftrift Eaftellon, nord- 
öftlih von Balencia (nicht zu verwechjeln mit einer Stadt gleihen Namens 
in Catalonien), geſchehen ift. Die officiellen Depeſchen aus Eatalonien fint 
natärlich jehr beruhigend, doch ift ihnen wenig Glauben zu fchenfen. 

Privat-Nahrichten aus Spanien melden: Am 22. fanb ein Gefecht 
zwiſchen ver Bande von Roger Pierra und ben regulären Truppen jtatt. 
Nah einem einftündigen Kampfe mußten vie Liberalen Schug anf franzöftjchen 
Gebiete fuchen; 27 Infurgenten, darunter Pierra und feine Söhne ftredten 
die Waffen bei Puh de la Neige. Eine Abtheilung franzöfifher Soldaten 
geleitete fie nach Ceret, wo fie in's Gefängniß geworfen wurden; am 23, 
follten fie nad Perpignan abgeführt werden. Tarragona ift mit Sturm 
genommen. Der General Rouffet, ver zuerft die Inſurgenten befehligte, 
fiel auf der Brejche, worauf ver General Condra den Dberbefehl übernahu. 
Die Belagerten verloren ihren Alcaden und ſechs Offiziere. Nach ver 
Einnahme der Stadt gingen drei Bataillone zu den Juſurgenten über. Der 
Marſchall Brim foll mit beträchtlichen Steitkräften auf dem Marfche gegr 
Madrid fein. Der General Contreras ift zuerft gefchlagen worden 
worauf er fi in das Aranthal zurüdzog, um von vort gegen Gerona z 
operiren. Nach andern Berichten (die aber noch fehr der Beftätigung be 
dürfen) ftehen jet fünf bis fechs namhafte Generale an der Spike ver Br 
wegung in Catalonien, während Aragoniens Hauptftabt, Saragofia, nebfi 
ihrer Garnifon nach der neueften Nachricht zu den Inſurgenten übergegangen 
ift. Ueberhaupt fcheinen in Aragonien die föniglihen Truppen einige 
Schlappen erlitten zu haben. Diefe Siege haben ven Infurgenten neuen 
Muth gegeben, und man erwartet, jeden Augenblid die Nachricht zu erhalter, 
daß DBalencia und Barcelona capitulirt haben. Die Königin befindet fich ir 
La Granja, wo fie eine Fehlgeburt hatte. Der Schreden herrſcht m 
dortigen Schloſſe. Man hat Alles für die Flucht vorbereitet; ver Plan be 
fteht darin, die Ufer des Dceans in Andalufien zu gewinnen, Das Gerüdt 
geht, die Inſurgenten wollten ven Herzog von Moutpenjier zum Könige 
von Spanien ausrufen. 

In Meriko bat Juarez nad einer Abwefenheit von länger als vier 
Jahren von der Hauptftabt feinen Einzug mit vielem Pomp gehalten uar 
eine in fehr maßvollen Ausprüden gehaltene Proflamation erlaffen. Wat 
auch berichtet werden mag, um das juariftifche Heer in Europa in üble 
Ruf zu bringen, in Wahrheit ift die Haltung und das Betragen ver Truppen 
in ber Hauptftabt burchaus tadellos. Man muß die Mäfigung und Manner- 
zucht einer Armee, die man als aus Banpiten beftehend vargeftellt Hat, be 
wundern, An dem Ginzugstage wurde dem Präfidenten Abends ein Teil 
mahl gegeben. In feiner Antwort auf den ihm bargebradten Trinkſpruch 
fagte er: „Dan muß ſich weder durch bie Namen noch durch vie Thater 
gewiffer Leute blenden lafien, welche, weil die limftände fie lange Zeit in 
einer jehr hohen Stellung ließen, ſich unentbehrlich der Nation erachter 
fonnten. Man muß mit Vorficht, mit Unterfcheivung zur Wahl fchreiten. 
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Wer aber auch der Gewählte ſei, ſo müſſen ſich doch Alle vor dem Geſetze zu 
beugen wiſſen.“ 

Das neueſte Heft der Pariſer „Revue Contemporaine“ bringt ben 
erften Theil einer ſchon vorher nielbefprochenen Arbeit des Grafen E. de 
Keratry über Mexiko. Sie führt den Titel: „Der Fall des Kaiſers Mari» 
milian nach bis jegt noch nicht veröffentlichten Dokumenten.“ Dieſe Dofu- 
mente follen nun, wie vielfach geglaubt wurde, von ſehr kompromittirender 
Natur für die franzöfifhe Regierung und für ihre Vertreter in Mexiko fein. 
Dagegen bat der ganze Artifel Keratry’s, jo weit er big jegt vorliegt, viel- 
mehr ganz das Ausfehen, als fei er unter virefter Yufpiration des Marſchalls 
Bazaine und zur ausfchlieflichen Rechtfertigung feiner politiihen und mili- 
tärifchen Thätigleit jenfeits des Atlantifchen Oceans gefchrieben. Das ganze 
Auftreten Marimilian’s von den erften Unterhandlungen mit ihm in Mi— 
tamare an wird herber getabelt, ala dies bisher je gefchehen ift. Vornehmlich 
macht Keratry geltend, vaf Marimilian trog jeines lebhaften, veräuber« 
lichen Geiftes fehr eigenfinnig gewefen fe. Schon von Miramare aus fing 
er an, vermittelft der in Mexiko eingejesten Regentſchaft feine Herrichergemwalt 
in Anwendung zu bringen. Marquis von Wontholon erhielt vamals ſchon 
auf eine gewijje Anfrage an Almonte die Antwort: „Ich kann nichts thun; 
ih muß die Befehle Sr. Majeftät in Miramare und den Rath des Herrn 
Gutierrez de Eftrada ın Rom einholen“ So wie Marimilian aber 
den merifanifchen Boden betrat, vergaß er, wie Keratry meint, ganz bie 
ſchuldige Dankbarkeit; er entfernte die meiſten Perfönlichfeiten der ihm an- 
hängenden fonjervativ-klerifalen Partei aus feiner Umgebung und bilvete fein 
Miniſterium aus dem franzöjifhen Namen feindfeligen Elementen ber foge- 
nannten nationalen Partei. Er war, wie in dem weiteren Berlauf des Artikels 
entwicelt wird, mit einem ganzen Pad bereits fertiger Geſetze, die er fein 
Statut nannte, in Merifo angelommen und handelte daſelbſt nach einer in 
Miramare vorgefaßten Meinung. Er arbeitete beitändig auf dem Papier, 
verfaßte ausgezeichnete Defrete, die in den Händen feiner Miniſter ein todter 
Buchſtabe blieben und führte den Vorſitz in unzähligen franzöfiihen und 
anderen Commiffionen, die in Ermangelung einer kräftigen, einheitlichen Leir 
tung nie Etwas zu Wege brachten. Es fehlte dem Kaifer nicht an theoretifcher 
Einficht, aber an Energie in der Praxis und an Kenntniß des Temperaments 
und der Gewohnheiten jeiner Untertanen. Keratry giebt übrigens zu, daß, 
wenn auch der Erzherzog in feinem unbejonnenen Ehrgeiz eine nach außen, 
wie nach innen jehr jchwere Laſt auf fich genommen, man doch mit Recht 
fragen könne, ob irgend ein. anderer an feinem Plage fi gejchidter oder 
glüdliher gezeigt hätte. 

Als eine der Hauptbefchwerden gegen Marimilian wird geltend ge- 
macht, daß er, um die Juariſten zu eutwaffnen und ihre Anwerbungen in den 
Bereinigten Staaten zu verhindern, ohne den franzöfiichen DOberbefehls- 
haber zu Rathe zu ziehen, fich die Uuterftügung over wenigftens die Neutra- 
lität der Bereinigten Staaten zu erwerben verjucht babe, obwohl er zum 
Boraus wiſſen mußte, daß jeder dahin zielende Schritt direlt abgemwiejen 
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würde. Ein weiterer Vorwurf iſt der, daß er ſich nicht dazu entſchließen 
fonnte, 25,000 Conföderirte, die als Einwanderer ſich im Norden Mexiko's 
niederlaſſen wollten, zur richtigen Zeit und in ber richtigen Weife heranzu—⸗ 
ziehen; ferner, daß er burch Vertheilung von Staatsgütern die burdy ihn 
emancipirten Indianer nicht dauernd für feine Sache zu gewinnen wußte. — 
Was das berlichtigte Defret vom 3. Oftober 1865 anbelangt, fo behauptet 
KReratry, daß es Feineswegd gegen die Juariſten gerichtet geweſen fei. 
Damals ſei Juarez bis nah Pafo del Norte zurüdgeprängt gewefen und 
Marimilian habe ihm die Präfiventichaft des Obertribunals anbieten Laffen, 
wenn er das Kaiferreich anerkennen wolle. Marimilian feste bei Abfaffung 
bes Defretes voraus, daß es wirklich mit der Republik zu Ende fei, und daß 
die blutigen Beftimmungen nur gegen eigentlihe Räuber und Wegelagerer 
gerichtet fein. Am mwenigjten wird wohl die Berfiherung Keratrh’s Glauben 
finden, daß Marfchall Bazaine von dem Dekret abgerathen und, als er es 
nicht abwehren fonnte, nur allerlei mildernde Beftimmungen burchgefegt habe. 
Zu beitimmte Zeugniffe von anderer Seite bezeichnen ven Marfchall Bazaine 
als den eigentlihen Urheber des Blutdekrets. — Uebrigens geſteht auch 
Keratrh offen zu, daß die franzöſiſche Regierung dem neuen Kaiſerreiche 
nicht die nöthige Geldunterftügung verfchafft und ihm von den 50 Millionen 
im Ganzen nur 40 Millionen zur felbitftändigen Verwendung überlafjen habe. 
Die franzöfifche Regierung babe aber damals fchon recht wohl gewußt, daß 
das merifanifche Kaiſerreich es kaum zu 90 Millionen France Einnahme zur 
Beftreitung von wenigſtens 150 Millionen Ausgaben bringen könne. — Die 
militärifchen Streitkräfte Marimilian’s beftanden, die Franzofen micht ge 
rechnet, am 31. Dezember 1865 aus 43,520 Dann, werunter 1234 Belgier 
und 6545 Dejterreicher, mit 12,482 Pferden. — Das vielbefprodhene Balais, 
das Marimilian dem Marſchall Bazaine gefchenkt, befindet fich Heute in 
dem Befig der Republikaner. Marimilian bot dem Marfchall bei deſſen 
Abzug eine Entfhädigung von 500,000 France aus feinem Privatvermögen 
an, allein der franzöfifhe Marſchall, der ſchon ven Titel eines Herzogs von 
Merito und großen Grunpbejig in Zongolica ausgefchlagen hatte, lehnte na- 
türlih auch dies großberzig ab. 

Der Urtilel wird wahrfcheinlih zu fehr eindringlichen Widerlegungen 
Anlaß geben, 


Spanien. 


Spanien, feit 1808 in Kriegen begriffen, die felten und auf furze Zeit 
bon einem trüglihen Friedenszuſtand unterbrochen wurden, Spanien, nad 
und nah Eigenthum oder Beute ber entgegengejegten Parteien, von den Ab- 
folntiften und Wpoftolifchen plöglid an die Radicalen, von ven Epraltabos 
eben fo plöglich an die Moderados übergehend, Spanien, das Land, wo man 
mit allen möglichen Arten von Berfafjungformen und Regierungsgrundjägen 
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erperimentirend verfahren hat, Spanien wird bon Neuem von einem Bürger- 
krieg unterwühlt, deffen Folgen ſich noch nicht berechnen laffen. Freilich 
waren ſtets die Aufftände, die vereinzelt ausbrachen, wie Wetterleuhten nach 
porübergezogenem Gewitter, freilih war auf die Mehrheiten der parlamen- 
tarifchen VBerfammlungen, vie heute für das Estatuto real und morgen für 
die Berfaffung von 1812 ftimmten, enplich eine compafte, einem beftimmten 
Ziele zuftenernde Majorität gefolgt, die DOppofition verftummt und bie revo- 
Intionäre Preffe verfhwunden, — wär es aber fo gefommen, weil die jeßige 
Geitaltung der Dinge ver Stimmung des größten Theil ver Nation entſprach 
oder trat diefer Zuftand der Ruhe nur ein, weil auf die immerwährenden 
Stürme eine tödtliche Erfchlaffung folgte, oder war es endlich die Gemwalt- 
berrichaft, die dieſes Schweigen feit anderthalb Yahren hervorgerufen hatte? 

Es war von dem allen Etwas, eine Mifhung guter und fchlechter, 
fegaler und ungejeglicher Dinge und VBerhältniffe, was die Bafis des Zu- 
ftandes bilvete. Er konnte feine Dauer verfprechen, 

Das Unglück Spaniens refultirt aus der gänzlihen Trennung des 
Staates von der Gejellfchaft, herbeigeführt durch Berfaffungsformen, 
welhe weder der gejchichtlihen Entwidelnng, noch der politifhen Bildung, 
noch den nationalen Sitten homogen find. Erſt die Abftraftionen politifcher 
Schwärmerei, dann die Grunpfäge, Fiktionen und Ränke des franzöfiichen 
Eonftitutionalismus ftürzten fi über das Volk, weldes unter einer Jahr— 
hunderte währenden Mißregierung des ausgebilvetiten Abfolutismus den Ges 
brauch feiner Kräfte verlernt und mit feiner politiſchen Selbſtſtändigkeit zugleich 
die Fähigkeit ver wirthfchaftlihen Bewegung verloren hatte. Es gewann mit 
ben neuen politifhen Formen, weil fie ihm fremd und wegen ihres Urſprungs 
auch verhaßt waren, weder dieſe noch jene; wohl aber verjtand es ver 
Egoismus, fih ihrer als eine Hanphabe zu bemächtigen, um ven Staat in 
der fchnödeften Weife auszubeuten, Cortes und Heer waren und find nur 
die Mafchinerieen, mittels deren fich die Espartero’s, die Narvaez, bie 
D’Donnel’e, die Prim’s auf die Negierungsfige heben lafjen, auf denen 
fie fih fo lange erhalten, al® e8 ihnen gelingt, vie Habjucht ihrer Anhänger 
zu befriedigen und die Anfprüche ihrer Gegner mit Gewalt zu unterprüden. 
Das politifche Leben Spaniens befteht nur noch in der Goncurrenz der Ge— 
walt; die Verſchwörung der geftürzten Regierungsmitgliever und ihres außer 
Amt gefegten Anhanges ift felbjtverftändlih und das „Pronunciamento” giebt 
die Probe zu dem Exempel. Man braudt nur auf die entjcheidende Rolle, 
welche die Armee in Prätorianer-Art bei diefen Emeuten fpielt, hinzumweifen, 
um die tiefe Kluft aufzudeden, welche in Spanien Staat und Geſellſchaft von 
einander trennt. 

In den Manifeften oder Proclamationen, die jede Schilverhebung beglei- 
ten, dröhnt e8 von Kriegsgefchrei gegen den Adel, das Königthum und 
die Geiftlichkeit, und eben fo wenig fehlt e8 an Aphorismen über bie 
Tyrannei des Capitals, über das Recht auf Arbeit zc. Beide Themata 
verfehlen aber nothwendigerweiſe ihre Wirkung. 

Der Adel hat ſchon feit geraumer Zeit feine Mechte verloren, muß zu 
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ben öffentlichen Laſten beiſteuern und beſitzt, ein paar bedeutungsloſe Aus- 
nahmen abgerechnet, faſt nur noch rein politiſche Privilegien, die nichts 
Drüdendes für die Maffen haben, vielmehr meiſt felbit zu deren Bortheil 
ausgeübt werben. Bei feinem Reichthum und in feinem Stolze überläßt er 
faft alle Staatsämter der mittleren Klaffe, und darum hat er auch um fo 
leichter die natürlihe Stüge aller im Gebiete der Finanzen, der Verwaltung 
und der Juſtiz verfuchten oder bewertitelligten Neformen werven, d. h. ganz 
bejonders im Intereſſe ver Maffe wirken können. Wie oft war umd ift bie 
erite Kammer, der Senat, in Spanien freifinniger, als die zweite Kammer! 
Was das ariftofratifche Princip felbft betrifft, fo Hat foldhes für das Volt 
wenig Anftößiges in einem Lande, wo ver Adel einen beträchtlichen Theil der 
Bevölkerung umfaßt und in einigen Provinzen bis in's Proletariat hinab» 
fteigt. UWeberdies ift der gewöhnliche Spanier zu ftolz, um gegen eine höhere 
Stellung Neid zu empfinden, und ihrerſeits die Grandezza des Adels jo wenig 
irgend einer Anfechtung ausgefegt, daß fie jede Erclufivität verfhmähen zu 
tönnen glaubt. Volk und Adel ftehen darum im beiten Vernehmen, und aus 
dem arijtofratiichen Gefühl entjpringt jene Gleichgültigkeit im Großen und 
Ganzen, die die unaufhörlihen Nevolutionen der einzelnen Parteichefs fich 
rubig austoben läßt. 

Der Thron wird in Spanien durch vafjelbe Princip geftügt, wie vie - 
Ariftofratie. „Es lebe die Königin, wenn ſie's auch nicht verdient“, riefen 
vor einigen Fahren die mißvergnügten Nationalgarden von Saragofja, als 
fie die Bande von Gabanero zurüdwarfen. Ueberhaupt gejtattet die un« 
geheure Deceutralifation des alten Regierungsſhyſtems dem jpanijchen Bolfe 
nicht, feine Mißſtände und Bejchwerden im Königthum zu refümiren. Letztere 
haben ihren Grund vielmehr in der Einzelwillfür, bie in verjchievenen Zwei— 
gen der Verwaltung herrſcht; daher denn Alles, was ben Zwed bat, bie 
officielfe Thätigkeit zu centralifiren und fomit zu ftärfen, ven Maſſen nur er- 
wünjcht erjcheinen muß. Die föniglihe Gewalt ift bier ſchon feit lange in 
der eigenthümlichen Lage, daß fie nur durch Abftellung der herrſchenden Miß— 
bräuche wachſen fann, und daß fie gerade dadurch, daß fie jich ftärkt, an 
Popularität gewinnt. 

Solite endlich vielleicht ver kirchliche Einfluß Ausbrücde ver Vollswuth 
zu veranlaffen im Stande jein? Noch weit weniger. Die Abfchaffung ver 
Klöfter hat diefen Einfluß, in fo weit er die fchidlichen Grenzen überſchritt, 
gänzlich zerftört. Ja, man kann fagen, der Liberalismus habe in Bezug bier- 
auf vielleicht jogar mehr gethan, als dem Intereſſe ver Maſſen willlommen 
war, indem von den Klöftern und der Geiftlichkleit eine ungeheure Mienge von 
Erleichterungen, Unterftügungen und Almofen ausgingen,. Bei ven Maſſen 
fann daher der Nevolutionsruf gegen die Diener der Kirche wenig Anklang 
finden, um fo weniger, als das Wort „Gewiffensfreiheit" in Spanien ein 
unverftandener, leerer Schalt ift. 

Die Ideen ver Neuzeit haben fir Spanien feine Beveutung. Der Altar 
fteht Hier ganz außerhalb des Spielraumes. Der Thron und vie Ariftofratie 
repräfentiren weit mehr die Bewegung und den Fortfchritt, als deu Wiper- 
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ftand. Das Volk endlich lehnt ſich vermöge feiner Sitten an ben Abel, feines 
AIntereffes Halber an den Thron und rüdfichtlih feiner Glaubensmeinungen 
und feiner Lehren an die Geiftlichkeit. 

Die Stihworte des Yahres 1848 werden in Spanien noch meit we— 
niger verstanden. Was foll man z. B. vom Recht auf Arbeit fagen? Bon 
allen Schwärmereien, welche fich die thörichte Nahahmungsjucht der fpanifchen 
Radikalen erlaubte ift diefe vie ausjchweifenpfte. Die ungefunde Theorie bes 
darf zum Gedeihen des feuchten Treibhaufes der Fabriken; Spanien jedoch 
bat es, mit einigen geringen Ausnahmen, gar nicht nöthig, Induſtrie zu treiben. 
Die durh Mafchinen bewirkte Revolution macht fih in Spanien wenig be- 
merflihd. Es fehlt hier eher an Kräften, als an Arbeit. 

Nichts ift alfo natürlicher, al® daß die vemofratifche und fociali- 
ftifhe Propaganda in Spanien ftets fcheitern muß. Sie könnte ala Aus 
bänger höchftens einige Trabucapres- in Gatalonien gewinnen, Die Partei 
der eigentlichen Exaltados, die weit ernftere Anteceventien hat und fich in 
ihren Manifeften „die liberale Armee“ zu nennen liebt, konnte bis jetzt eben- 
falls nichts ausrichten. Ganz natürlich: es fehlte diefer Partei au Führern 
und Soldaten. 

Der Belagerungszuftand paralpfirte ſeinerſeits zur rechten Zeit das 
parlamentarifhe Häuflein, welche ven Eraltavos in den früheren Aufjtänven 
als Hebel gedient und feinen Namen bergegeben hatte. Das Wort „Bater- 
land“ iſt auf ver pyrenäiſchen Halbinfel noch nicht fo verbraucht, wie ander» 
wärts, die Sade befam ein vorwaltend englifches Anfehen und wurde 
fomit völlig unpopulär. Mit ihrem parlamentarifchen Etügpuntt hatte die 
eraltirte Partei ven größeren Theil ihres Anfurrektions-Perfonals verloren. 

Die bisherige Erfolglofigkeit des Carlismus oder Montemolinis- 
mus hängt mit analogen Urfachen zuſammen. Wie bie alte Eraltado- Partei, 
war die alte farliftiiche Partei nur eine Coalitiog, eine Vereinigung hetero» 
gener Forderungen, Bedürfuiffe und Anſprüche, welche heut zu Zage entweder 
getrennt find oder ihre Intereſſen verloren haben. 

Dean hat in dem fpanifhen Carlismus ein Seitenftüd zu dem franzöfi- 
fen Legitimismus fehen wollen: worin foll aber vie Wehnlichkeit liegen? 
Die königliche Ordre vom 5. April 1830, Hinfichtlih der Erbfolge, war ja 
gerade eine Rüdkehr zu dem uralten Grundgeſetz (vor Philipp V.), hatte 
fomit im eigentliden Sinne die legitimiftifhen Sympathieen für ſich. Die 
hohe Ariſtokratie Spaniens faßte die Sache auch jo auf und ftellte vem Don 
Carlos, reſp. deſſen Sohne wenig Anhänger, Zieht man von der carliſtiſchen 
Bartei das Princip ab, was bleibt dann noch übrig? Nur zwei ntereffen. 
Das Anterejje nämlich ver basfifchen Freiheit und das der Privilegien ver 
Geiftlichkeit, jene® demokratiſch, dieſes wejentlih abjolutiftifh. Beide In- 
terefjen jedoch find heute befriedigt, reſp. befeitigt. - 
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Die Wanderungen und ihre Bedeutung für das deutſche 
Spradjgebiet. 


III. 


Die erften Wanderungen ver Deutfhen von Weften her nach den mitt- 
leren Donauländern fanden unter Karl dem Großen ftatt, welcher 
deutfche Orte in der Ebene Bannoniens und in dem Lande der Save 
anlegte. Den Lepteren traten fpäter die Colonieen hinzu, welche das Hod- 
ftift Sreifing nah Krain verpflanzte. Nach dem Vorbringen der Ungarn 
wurden in verjchiedenen Theilen dieſes Reiches bereits unter Geifa und 
Stephan (alfo gegen das Ende des 10. Jahrhunderts) deutſche Kolonijten 
angejegt; in der Mlitte des 12. Yahrhunderts wurde die wüfte Hermann: 
ftädter Gegend (das Sachſenland) durch Vlämen, Weftfalen und Nieder» 
rheiner bevölfert, und diefen folgten im Anfange bes 13. Jahrhunderts die 
Eoloniften des Burzenlandes und Nösnerlanded. Nah dem Monyo- 
lenfriege wurden auf’8 Neue Dentfche in das zur Einöde gewordene Ungarn 
gerufen; in diefe Zeit fällt die weitere Verbreitung der Deutihen längs ver 
Weſtgrenze und vie Beſiedlung ver Zips und ver füdlichen Karpaten— 
gegenden durch Thüringer, Oberſachſen und Schlefier. Von ven vereinzelten 
deutſchen Anfiedlungen im ungarischen Gebiete foll ver fünweftliche Theil dur‘ 
die Zürfenkriege zu Grunde gegangen fein. Die veutfchen Golonieen im Nor: 
den Ungarns gingen allmählich zurücd, wohl namentlich ſeitdem vie ſlowaliſche 
Bevölkerung durch Zuzüge verjtärkt und mehr nach Dften gedrängt war; ein 
großer Theil verfelben wurde jluwalifirt, Einiges auch magyarifirt; die Zahl 
derjenigen Slowaken, welche deutfcher Abftammung find, wird in ver Zuſam— 
menftellung zur Ezörnig’fchen Ethnographie auf 89,000 angegeben. 

Nah den Türkenkriegen und zwar fchon mit dem Anfange ves 17. Jahr- 
bunderts begann eine neue Periode ver deutfchen Golonifation in Ungarn; 
in diefer Zeit wurben die deutſchen Anfiedlungen namentlich durch flüchtige 
Proteftanten aus Defterreih verftärlt. Nach der Wiedergewinnung Ungarns 
durch die veutfchen Waffen gegen Ende veffelben Jahrhunderts wurden zahl 
reiche deutſche Niederlaffungen in der Dfener Gegend und dem Bakony— 
walde, dann im Anfange des 18. Yahrhunderts in der Tolna und Ba: 
ranha, und nahmals unter Maria Therefia und Joſeph in ver Bada 
und im Banat, fowie auch in Siebenbürgen gegründet. Auch auf dieſe 
meift zwifhen Magharen angefievelten Deutichen (großentheils ſchwäbiſchen 
Urfprungs und aus andern öfterreichifchen Ländern) dürfte das in gewiſſem 
Maße Anwendung finden, was Kohl allgemein nicht nur von den Freiftäpt- 
lern deutfcher Abkunft, fondern auch von den Bewohnern ver 700 ländlichen 
Ortſchaften deutschen Urfprungs in Ungarn anführt, daß fie nur noch theil- 
weife rein deutſch, theilweife halb, theilweiſe auch ganz entveutjcht ſeien, theils 
erft jeit Kurzem, theils jchon feit langer Zeit. 

Ungünftigev noch als gegenüber ven öſtlichen Völkern, ift das Verhält- 
niß in Anſehung der Bewahrung ver veutfchen Nationalität gegenüber ven 
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feltifhen und romanifhen Völkern, In diefer Beziehung braucht nur 
baran erinnert zu werben, baß durch bie Völkerwanderung in von jenen Stäm- 
men bejette Gegenden vier große beutihe Stämme und bebeutenne Theile 
bon vier andern deutſchen Stämmen ihrer Nationalität allmählich entfremdet 
worden find. Die Heineren Bruchtheile Feltosromanijcher Bevölkerung, welche 
dagegen durch die Erweiterung der deutſchen Sprachgrenze germanifirt wur— 
den, ftehen zu dieſen Berluften offenbar in feinem Verhältniß. 

In Betreff der Bewohner des deutſchen Gebietes in den sftlichen 
Alpen begegnen wir derjelben Vermuthung, welche für das öftliche Deutfch- 
land norbwärts der Donau erwähnt worden if. Bernhardi nimmt an, 
daß die Kelten bei der Befignahme von Noricum die Nationalität der dor— 
tigen urfprünglich deutfchen Bevölkerung nicht umgeändert hätten, und will 
hieraus, zufammen mit dem ſpäter erfolgten Eindringen deutſcher Völker in 
dieſe römische Provinz, erflären, daß fogleih nach dem Zerfall des römiſchen 
Neiches die dortige Bevölkerung als deutſche erſcheint. Judem aber Bern» 
bardi zugleidh die Bermuthung aufftellt, daß die über die Donau gewander- 
ten Bojer in der dortigen deutſchen Urbevölferung aufgegangen feien, nimmt 
er offenbar an, daß tie Bayern, welche im Anfange des 6. Jahrhunderts 
an der Stelle der bis dahin längs der Donau wohnenden fünf veutfchen 
Völlkerſchaften erfcheinen, eine keltiſche Beimifhung hatten, — eine Annahıne, 
deren Richtigkeit, da fie fih nur auf den Namen der Bayern ftügt, nach den 
* Erfahrungen der unrichtigen Bezeichnung von BVölferftämmen in früherer wie 
in unferer Zeit noch nicht genügend erwieſen fein dürfte. Dagegen fcheint 
von der Benölferung der römischen Provincialen im nördlichen Noricum, von 
welcher, nachdem ein großer Theil gegen Ende des 5, Yahrhunderts durch 
den Herulerfür ften zurüdgezogen war, Einiges zurüdblieb, ein Theil mit 
der bayriſchen Bevölkerung erft allmählich verfchmolzen zu fein. Die Czör— 
nig’ihe Ethnologie führt an, daß im einigen norifchen Gauen noch im 
8. Jahrhundert die römiſchen Provincialiften unterfchievden wurden, und will 
die Site der wäljchen Bevölferung in einer Anzahl Ortfchaften, namentlich 
zwilchen ver Traun und Salza finden, an welchem letteren Fluſſe ſchon 
früher ein feltiiher Stamm gewohnt hatte, 

Bon Rhätien wurde der nördliche Theil zu Ende des 5. Jahrhunderts 
ben Alemannen eingeräumt; von dort aus jcheinen fie ſich, dem Laufe der 
Thäler folgend, über den größeren Theil Tyrols erftredt zu haben, während 
don der andern Seite her auch die Bahern dorthin ſich ausdehnten. Außer 
biefen beiden werden. bei Czörnig als Beſtandtheile der hier fich bildenden 
deutihen Bevölkerung auch Franken und Lombarden genannt, welche im Jahre 
569 Deutſch- und Wälſch-Metz (Mezzo-Lombardo) als ihre Grenze be- 
ftimmten; Czör nig giebt an, daß hier fchon feit dem 7. Jahrhundert auch 
die ſprachliche Grenze der deutſchen und der italienischen Nation gemwejen fei, 
Weiter abwärts wurden die vorhandenen Beftandtheile der deutjchen Bevöl— 
ferung durch Bergmwerks-Coloniften im Trientinifchen und dur bie An- 
fegung von Alemannen und Franfen in ven diesfeits der Etjch gelegenen 
Marken vermehrt; auch nah der Hohenjtaufenzeit blieb das deutfche Element 
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in denjenigen Gegenden ver venetianifchen Alpen, wo noch heute Reſte 
davon gefunden werden, die alfervings mehr und mehr ihre deutſche Sprade 
mit ber italienifchen vertaufchen. Auch die alte Sprachgrenze an der Etſch 
ift in neuerer Zeit von der ftarf zunehmenden italienifchen Bevölkerung durch» 
brochen; dieſe wandert den Fluß aufwärts in die DOrtfchaften des deutſchen 
Tyrol und bringt dort allmählich die italienifche Sprache zur Herrſchaft, in- 
dem ber deutfche Bewohner jich diefer leichter anjchließt, als der zuwandernde 
Staliener der deutſchen Sprache. 

Wie im öſtlichen Mhätien die einwandernde deutſche Bevölkerung allmäh- 
lich die Rhätoromanen aus den Thälern hinaufgedrängt bat, zeigt noch bie 
heutige Sprachgrenze: denn es ijt hier fein Gau, ber nicht in feinen oberen 
Theilen noch ladinifch ſprechende Bevöllerung enthielte, fo das Bufter- 
thal in Enneberg, ver Eiſakgau im grödener Thal, ver Bintfhgau im 
Münſterthal und das Junthal im Engadin. Im weftlihen Rhätien 
wurde am früheften ver untere Rheingau (am Bodenſee) von den Alemannen 
befegt; diefer war nah Ezörnig im 10. Jahrhundert ſchon alemanniid. 
Unter den Hobenftaufen fand die Eolonifirung der Schwaben gm Hinter: 
rhein (im oberen Rheingau) ftatt, dann folgten die deutſchen Anfiedelungen 
im Davos-Thal, Avers und Oberfaren. Die hauptfählihe Germanis 
firung des Rurwaldifchen und des Montafun trat in Folge der Ein- 
wanderung der Walfer ein, welche in die Zeit feit dem Ende des 13, Jahr⸗ 
hunderts fällt; doch wird noch für den Anfang des 15. Jahrhunderts der 
nördliche Theil des heutigen Graubünden als romanifch bezeichnet. 

Wie fih in Rhätien vie — auch wahrnehinbare — Vermiſchung ber 
Bevölkerung daraus erklärt, daß in diefem Lande die deutjchen Einwanderer 
die ältere rhätoromanifche Bevölkerung vorfanden, jo erklärt ſich die Reinheit 
der dentjchen Bevölkerung im größeren Theile der Schweiz daraus, daß bie 
fes Land im unangebauten oder im verddeten Zuftande in die Hände ber 
Deutfchen gelangte. In den Gegenden von St. Gallen und Einfiebeln 
und um den VBierwaldftädterfee war bem beutjchen Anfienlern noch Feine 
cultivirende Bevölkerung vorausgegangen; die unteren Theile Helvetiens aber 
bis zur heutigen Sprachgrenze bei dem — heut jchon deutſch gemifchten — 
Avent icum waren im Jahre 69 fo verheert worden, daß die einwandern- 
den Deutjchen fie als ödes Land (als Wechtland), bezeichnen konnten. In 
gleicher Weife ift anzunehmen, daß auch in den füdlichen Alpenthälern die 
Grenze der deutſchen Sprache ungefähr vie der rein burgundifchen und ver 
mit keltoromanifhem Blute gemifchten Bevölkerung bezeichnet, daß alfo bie 
Burgunder überall da, wo fie eine ſolche Bevölkerung ſchon vorfanden, ſich 
auch ihrer Sprache fügten. Auch in diefen Gegenden wird (wie in Tyrol) 
auf ver Süpfeite der Alpen ein Fortfchreiten der italienischen Sprache wahr» 
genommen, allerdings nicht ohne Anwendung äußeren Einfluffes zur Italieni— 
firung ber deutſchen Berölferung; aus dem weſtlichſten diefer Thäler iſt die— 
felbe bereit8 durch die dort anfchließenve franzöftiche Sprache verprängt. Auf 
der Norpweftfeite dagegen, alfo im fchweizerijchen Gebiete, jchreitet die veutfche 
Sprache vor, bier nur eine Folge des überwiegenden Zuges der beutjchen 
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Bevölkerung nach Weſten. Dies iſt namentlich im Münſtert hale ver Fall; 
doch iſt der ſtarke Zuzug und annähernd auch die Zunahme der deutſchen 
Sprache in den vorwiegend franzöfiſch redenden Cantonen gleichfalls wahr— 
zunehmen, in welchen nach der neueſten ſchweizeriſchen Statiſtik die Zahl der 
aus den deutſch vedendeu Cantonen oder deutſchen Bundesſtaaten gebürtigen 
Perſonen (etwa 64,000) das dreifache derjenigen beträgt, welche aus Frank⸗ 
reich (mit Einſchluß des Elſaſſes) oder überwiegend franzöſiſchen Cantonen 
gebürtig in den deutſch redenden Cantonen gezählt worden ſind. 

Auf der Nordſeite des Jurg wurden ſchon in Cäſar's Zeit die gal— 
liſchen Völler durch vie vorrückenden Germanen bis zur Waſſerſcheide des 
Rhein- und Rhonegebietes zurückgedrängt. Den oberen Theil des Elſaſſes 
bis zur neueren Sprachgrenge räumten die Sequaner dem Arioviſt, wodurd 
bie deutſche Bevölkerung dort Gelegenheit erhielt, vie Thäler (vom Grego— 
rienthale ab) bis auf die Höhe des Wasgauer Gebirges zu bevölfern. 
Nördlicher dagegen wurden die Mediomatrifer (Meger) aus dem Elſaß nad 
dem Mojelthal zurüdgedrängt, wobei vom Urbisthal bis zum Steinthal 
die höchjten Theile im Bejig der feltoromanifchen Bevölkerung blieben, Daß 
bie dortige wäljche Bevölkerung nicht eine allmählich von Weiten herüberge- 
drungene ijt, fann aus Büſching's Angaben gefchloffen werven, der ven 
Dialelt der genannten beiven Thäler als einen vom Franzöfiihen abweichen- 
den romanijchen bezeichnet. 

Von den in den unteren Thälern der Moſel und Saar wohnenden 
Zrevirern giebt Tacitus an, daß fie fich deutſchen Urfprungs vühmten; die» 
fer Stamm könnte jedoch, da er andererjeit® auch zu den Belgiern gerechnet 
wird, ein keltiſch-germaniſches Miſchvolk gewejen fein. In legterem Yalle 
würde die deutfche Sprahe im Moſelthale herrfchend geworden fein, als 
zu Ende des 3. Jahrhunderts ein Theil der Franken in das verödete Gebiet 
der Trevirer aufgenommen wurde. Cine weitere Vorjchiebung der Sprad- 
grenze fällt wohl in den Anfang des 9. Yahrhunderts, wo die Franken ganz 
Lothringen in Befig nahmen und vie feltiiche Bevölkerung entweder in den 
füpweftlihen Theil zurüdgebrängt wurde, oder — wahrjcheinlich joweit vie 
geſchloſſene Maſſe der deutſch benannten ländlichen Ortjchaften reiht — nur 
in jehr geringer Zahl zwifchen ven Deutjchen zurücdblieb. Wie zeitig fich 
bier — abgefehen von deu vielen einzeln liegenden urjprünglich deutſchen oder 
von vornherein gemiſchten Ortfchaften im feltosromanischen Theile Lothringens 
— eine der heutigen jehr nahe fommende Sprachgrenge bildete, zeigt der Ge» 
genfag der deutjchen und franzöjiihen Nied. Yu den Ardennen wurde das 
deutſche Element wahrfcheinlih fpäter noch durch die hierhin verpflanzten 
Sachſen nach Weſten vorgefchoben. 

Zu Cäſar's Zeit hatten die Wohnfige ber deutſchen Völker auch das 
Gebiet an der mittleren Maas umfaßt, das nachmals auch zur Provinz 
Nieder-Germanien gehörte, fowie ven Hennegau (das Gebiet ver Nervier, 
welches nach Norden an das Gebiet der gleichfalls deutſchen Dienapier grenzte). 
Der Berluft des ſüdlichen Theiles dieſer deutjchen Gegenden fcheint theils 
(wie Bern hardi annimmt) durch die Verwüſtung ver Gebiete ver Nervier 
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und Eburonen (bei Lüttich), welche von Cäſar faſt ausgerottet wurden, theils 
durch allmähliche Romaniſirung der andern bier wohnenden deutſchen Stämme 
(der Cäräfer und Conprufer) herbeigeführt zu fein. Cine Verftärkung ber 
romanifchen Bevölkerung und die Bildung der heutigen Spradgrenze durch 
Zurückdrängung der meiften weiter vorgefchobenen Romanen aus ber nörb- 
lihen Ebene wird in das 5. Jahrhundert gefegt. Den meiften Verwüftungen 
war ſeitdem ber wejtlihe Theil Flanderns ausgejegt, ven ver belgiſche 
Stamm der Moriner innehatte;. das vormalige Gebiet derfelben bebedte ſich 
bis dit an Boulogne mit deutjchen (wahrfcheinlich ſächſiſchen) Anſiedelun— 
gen. Lag biefe Stadt, wie Bernhardi nachzuweiſen fucht, im 11. Jahr— 
hundert noch auf der Grenze der romanifchen und der deutſchen Sprache, jo 
würde es jich fragen, auf welche Weife bier in der folgenden Zeit das Deutſche 
durch bie franzöſiſche Sprache verprängt worden ift, inwieweit namentlich hier 
in ven Sprengeln von Boulogne und St. Dmer die Geiftlichkeit vie 
Franzöſirung begünftigte oder zuließ, gegen welche der Bevölkerung ver beut- 
ſchen Theile von Flandern und Brabant ihre Zugehörigkeit zu dem Sprengel 
des niederdeutſchen Erzftifts Meceln (deſſen Grenze mit der heutigen Sprad- 
grenze Jahrhunderte hindurch jehr nahe zufammenfiel) einen nicht unmichtigen 
Schuß gewährte. 

Unter ven Befhädigungen, welche feit Gonfolivirung der franzöſiſchen 
Nation die deutſche durch den Uebergang ihrer Angehörigen zur erjteren Na— 
tionalität erlitt, fallen diejenigen in’® Gewicht, welche feit vem 13. Yahrhun- 
dert bis in die Zeit der Revolution durch die Anwerbungen deutjcher Söldner 
verurfacht wurden. Der Umfang derſelben wird in Strider’s „Germania” 
angegeben; fie dienten — vom Hirtenfnaben bis zum Yürftenfchn — den 
Königen Frankreichs und halfen ihnen bei ihren Naubzügen gegen die deutſchen 
Länder; den Ruhm ihrer Dienftbarkeit verherrlichen Denfmale, die in deutſch 
redenden Ländern errichtet find, Dem gegenüber bat andererſeits feit ver 
legten Zeit des 17. Jahrhunderts die deutfche Nationalität einen weit jchäß- 
bareren Zuwachs erhalten durch die franzdfiichen Brotejtanten, welche ber 
Gemwiffensprud aus ihrem Vaterlande vertrieb und in denen vielleicht manches 
urfprünglich deutihe Blut zu dem alten Stamme zurüdgefehrt ift; fie haben 
fih im Laufe ber Zeit germanifirt, ohne daß von deutfcher Seite ein Zwang 
in Anwendung gebracht worden wäre. 

Die feit der franzöfilchen Revolution — in der heutigen Ge— 
neration fortſchreitende Franzöſirung im Elſaß und dem deutſchen Lothringen 
beruht jedenfalls zum geringſten Theile auf franzöſiſchen Zuzügen, wenngleich 
es in den größeren Städten auch ber erſteren Landſchaft jetzt an National 
Franzoſen nicht fehlt, zum alfergrößten Theile auf der Verbreitung ber fran- 
zöſiſchen Sprache unter ver deutfchen Bevölkerung. Nach den Erimittelurigen, 
welche bier vor 20 Jahren H. Nabert anftellte, würden damals bereits von 
der zufammenhängenden Maffe der deutſchnamigen Ortfhaften in Lothringen, 
und zwar befonders in dem vormaligen deutſchen Amte des Herzogthums 
Pothringen (welches die Lothringer felbft vorzugsweije als Allemagne bezeichnen) 
und von der deutjchen Hälfte des Herzogthums Luremburg, in mehr als 
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achtzig die franzöfiiche Sprache vorherrſchend gewefen fein. Auf franzöſiſche 
Einwanderung kann eine ſolche Veränderung der Sprachgrenze wohl nicht ge- 
ſchoben werden; die deutjchen Volksſtämme in diefen Gegenden erhalten ſich 
nicht allein aus fich felbit, fondern fie geben auch erheblichen Bevölferungs- 
Ueberfhuß. Das Nieder- Elfaß allein hat in 25 Yahren 83,000 der dort 
Gebornen mehr über jeine Grenzen geſchickt, als es von außen her empfangen 
bat; und von dieſen gehen wenige nach veutjchen ‚Staaten, viele nach dem 
übrigen Sranfreih, der Haupttheil allervings nach überfeeifhen Rändern, wo 
der Elſäſſer fich wieder ven jtammverwandten Deutfchen anſchließt. Aber 
auch auf der Bevölferung deutfcher Bundesstaaten gehen fortdauernd bie Ein— 
zelnen über vie franzöſiſche Grenze: nach dem Genfus von 1861 befanden fich 
allein in dem Rhein- und dem Mofel- Departement (aljo unter überwiegend 
deutfher Bevöllerung) über 43,000, welce in deutſchen Staaten (mit Ein- 
ſchluß der Schweiz) geboren und noch nicht in den franzöfifhen Etaatsver- 
band aufgenommen waren, eben foviel im Seine-Departement, und eben foviel 
in ben übrigen Departements des franzöſiſchen Reiches, hierin find die unter 
den aus Belgien Eingewanderten befindlichen Vlämen (deren Zahl nicht be— 
ſonders befannt ift) noch nicht eingerechnet. Als Zuzüge unter die franzöfiichg 
Nation kämen endlih auch noch diejenigen in Betracht, welche aus deutſchen 
Staaten (namentlid vom badifchen Oberrhein) unter franzöfiiher Herrſchaft 
in Algier colonifirt worden find. : 

Als eine erheblihe Wanderung Deutſcher nah ver phrenäiſchen 
Halbinfel ift die vor faft 100 Fahren erfolgte Anfievelung von heine 
ländern, Echweizern und Lothringern in der Sierra Morena anzuführen; 
bei ihren Nachkommen ift bereits die deutſche Sprade erloſchen. Unter ven 
deutjchen Wanderungen nach den von Spanien gegründeten Staaten Ame- 
rifa’s waren die am bedeutendften, welche nad) dem damals noch mit Meriko 
verbundene: Texas gingen; Heine veutfche Anfievlungen find in Venezuela 
und Peru; erft in meuejter Zeit ift der deutſche Auswandererzug mehr nach 
den füdlihften Staaten gegangen, nah Balparaijo und noch mehr nad 
Valdivia, wo die deutfche Coloniſation allem Anfcheine nach ſehr günftige 
Erfolge zeigt, weniger nach den beiden Ufern des Plataſtromes. Auf ver 
öftlihen Seite find in Brajilien ſüdwärts res 20. Grades feit 1818 eine 
Reihe deutſcher Colonieen entftanden; ungeachtet ver Schwierigfeiten, welche 
die dortigen Befig-, Rechts- und kirchlichen Berhältniffe ven Anfievlern dar- 
bieten, und obwohl die vorgefommenen ſchmählichen Mißbräuche weniger ven 
Schuß ber dorthin Uebergefievelten, als vie Beichränfung weiterer Zuzüge 
aus den Heimathländern zur Folge hatten, hat fih doch namentlich in ven 
beiden fünlichjten Provinzen vie deutſche Bevölkerung erhalten und vermehrt 
(fie wird von dem Gründer der Colonie Blumenau für diefe Provinzen 
auf mehr als 60,000 angegeben), Das PVerhältniß ver Geburten und 
Sterbefälle daſelbſt ift das einer colonifirenren Ackerbau-Bevölkerung; ſchon 
die dritte Generation wächſt in der deutſchen Sprache auf, une Webertritte 
zur portugiefiichen fommen angeblich nur bei denjenigen Deutfchen vor, welche 
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nur von Innen heraus, ſondern auch welcher Hülfe von Außen her würde 
es bedürfen, bevor in dieſen Gegenden, welche nicht nur unter der Herrſchaft, 
ſondern guten Theil auch im Befig von anderer Nationen find und in denen 
nur an den Enppunften ſich deutſche Anfievelungen befinden, ein national 
deutjches Land gewonnen werden könnte! 

Die Geſchichte ver deutſchen Wanderungen ift ein fich fortvauernd be: 
wegendes Bild von der Zerftreuung ver ausgehenden Ueberſchüſſe unferer 
Nation, ihrer Vebreitung über andere Länder und dem Berluft von Stammes 
genoffen. Bon ven großen Flächen, über welche ſich ver deutſche Stumm 
verbreitet hat, ift das deutſche Sprachgebiet ver Theil, welchen verfelbe mit 
ber ausdauernden Arbeit, welche feiner Art eigen ift, cuftivirt umd mit der 
Gründung feines Volls- und Familienlebens auf viefem Boden zu einem 
deutſchen gemacht hat. Und vie Mö,lichkeit, daß die deutiche Nation Glied 
auf Glied in die Ferne fendet, daß fie dennoch auf dem angeftammten Boden 
fortbauert und vie verlorenen Glieden nicht entbehrt, ja felbft fie zu be 
Kämpfen vermag, liegt wiederum in der gefunden Art des deutfchen Lebens, 
und nicht bloß in feinem thätigen Wirken nad Außen bin, ſondern aud in 
der fchöpferiichen und zugleich erhaltenden Kraft der deutſchen Familie. 

In welcher Beziehung die Produftionskraft der deutſchen Nation zu ihren 
Wanderungen fteht, hat in richtigem Gefühl — denn für ben, welcher ſich 
in das Wefen der Nation verfenkt, bedarf es nicht ver ftatiftifchen Feſtſtellung 
der Thatfachen — vor faft hundert Jahren einer unferer erften National 
Dichter bezeichnet, in einer Dve, deren goldene Worte feinem Drutfchen freme 
fein follten: — „Oft nahm deiner jungen Bäume das Reich an der Rhom, 
— oft das Land an ver Thems in die pänneren Wälder. — Warım 
follten fie nicht! es hießen ja bald — andere Stämme dir auf!" 


Der Handel Oeſterreichs im Jahre 1866. 


Nah amtlihen Quellen betrug ver Werth des Waarenverkehrs a) des 
allgemeinen dfterreihifhen Zollgebietes, und zwar nady Abzug ver 
edlen Dietalle, dann der Gold» und Silbermünzen in ver 

Fahr Einfuhr: Ausfuhr: 

1865 246,997,000 fl.  342,224,439 fi. 

1866 218,436,855 fl.  324,837,254 fl. 

— 28,560,145 fl. — 17,387,185 fl. 

fomit zufammen im legten Jahre um 45,947,330 fl. weniger als im Jahre 
1865. Diefe Ziffern repräfentiren jedoch nicht den Gefammtwerth aller aus 
dem Auslande und ven Zollausſchüſſen ein- und ausgeführten Waaren, fon- 
nur ven Werth der wichtigeren Handelsartifel, indem jene unbedentenven 
Waaren-Öattungen, welche mehr einen Gegenftand des Grenzverkehrs bilden, 
richt darunter enthalten find, 
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Wird der Geſammtwerth der Einfuhr mit jenem der Ausfuhr ver— 
glichen, fo zeigt Letzterer einen Plus von 106,400,399 fl., wovon 34,7 Mill. 
Gulden auf die Garten- und Feldfrüchte, 34,ı Mil. Gulven auf vie 
kurzen Waaren, 34,1 Mill. Gulven auf die Webe, und Wirfwaaren, 
20,3 Mill. Gulden auf die Brenn-, Bau» und Werkſtoffe, 15,3 Mil. 
auf die Holz, Glas-, Stein» und Thonwaaren-u,. f. w. entfallen. 
Eine größere Einfuhr als Ausfuhr zeigt ji nur bei ven Webe- und Wirk: 
ftoffen (um 15,9 Mill. Gulven), bei ven Colonialwaaren und Süpd- 
früchten (um 15 Mill. Gulden), bei ven Garnen (um 13,3 Viillionen 
Gulden) u. |. w. 

Der Gefanmtbetrag des Waarenverfehr b) von Dalmatien belief 
fih in der 

Einfuhr: Kusfohr: - 
1865 . . . 7,523,081 fl. 6,772,837 fl. 
1866 . . . 7,127,906 „ 5,248,796 „ 
— 395,175 f. —1,524,041 fl. 

Der Ausfall in dem finanziellen Ergebniffen des Zollvertrages für beide 
Zollgebiete, nämlich allgemeines und Dalmatien, beziffert ſich mit über zwei 
Millionen Gulden, wobei jedoch auch zu berüdjichtigen iſt, daß in der erften 
Hälfte des Jahres 1865 noch jener Vertrag mit dem Zollverein in Wirkjam- 
feit jtand, der bereits mit dem 19. Februar 1853 abgejchloifen wurde. 

Betrachtet man den Handel Oeſterreichs nicht bloß dem Werthe, fon- 
dern auch der Menge nach, und zwar die Mengen ver wichtigften Induſtrie— 
gruppen und der dazu nothwendigen Robjtoffe, fo erhält man folgende Ueber- 
fiht. Zuerſt bezüglih der Einfuhr in ven zwei Jahren 

1865; 1866: 
Zoll⸗Centner. Zoll-Eentner. 


Baummolle . 509,596 558,248 
Baumwollengarne . . 146,993 116,756 
Baummwollenwaaren . 3211 2,994 
Flachs, Hanf ꝛc. . . 434,077 291,983 
Leinengarne . 33,713 16,846 
Leinenwaaren 2,865 41,804 
Schafwolle . 219,909 212,720 
Wollengarne . 30,728 26,254 
Wollenwaaren . ; 12,937 10,653 
Seide und Seivenabfäll . 4,270 4,040 
Seidenwaaren j .. 2,764 1,693 
Belle und — — . 137,572 136,962 
Leder . . 46,200 41,631 
Eijen . . 299,709 126,256 
Eifenivaaren . 34,218 34,218 
Maſchinen . 165,261 110,119 


Einige Erläuterungen der Zu: und Abnahme des Verkehrs werben das 
Bild der Handelsbewegung Dejterreihs vervollſtändigen. Die Zunahme ver 
18* 
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Einfuhr der Baumwolle fonnte durch die Kriegsereigniffe nicht aufgehalten 
werden, indem die Borräthe verfelben durch den amerifanifchen Krieg auf ein 
Minimum zufammengefhmolzen waren, während hingegen auf die Abnahme 
des Importes von Flach 8 zc. der Krieg im Norden des Reiches in eminenter 
Weiſe einwirfte, da gerade der Huauptfig der öſterreichiſchen Flachsgarn— 
ipinnerei (TZrautenau und Umgegend) von den Sriegsereigniffen erheblich 
litt. Eine ſehr belangreihe Zunahme zeigt fih bei den Yeinenwaaren; 
ſieht man aber auf den Grund viefer Vermehrung, fo eriflirt fie in ber 
Wirklichkeit gar nit. Das Finanzminifterium hat nämlich zu Anfang 1866 
die zollfreie Einfuhr der leeren Säde geftattet, welche als Emballage von Ge— 
treide zurüdfommen, und da zugleich die Nachweifung verjelben in den Ver— 
fehrsüberfichten angeordnet wurde, fo haben die Zollämter vie eingeführten 
Mengen bei der gewöhnlichen Einfuhr erfichtlich gemacht! Auf die verminderte 
Einfuhr ver Seidenmwaaren im Yahre 1866 gegen 1865 mirfte nebjt den 
friegerifchen Wirren auch die Erhöhung des Eingangszolles für feine Seiden— 
waaren im Verkehr mit dem Zollvereine nachtheilig ein. Die erjichtlihe Ab- 
nahme der Einfuhr der übrigen Artikel ift zunächft einzig und allein auf bie 
Unficherheit ver politifhen Verhältniffe überhaupt und in Folge deſſen ber 
geftörten Greditverhältniffe insbefonvere zurüdzuführen. 
In Betreff ver Ausfuhr find als wichtige Impuftrieartifel und Hülfs- 
ftoffe für diefelben zu nennen in den Jahren 
1865: 1866; 
Zoll-Gentner. Zoll-Gentner. 
aAudr 2 2 2 22 ne. . 473,990 217,729 
Setreie - 2 2 2 2 2 2... 9741,008  8,834,532 
Mel. »« » “000 000 1188,705 1,394,.100 


Flachs, Hanf . 2 2 202.» 108,969 89,632 
Leinenwaaren . >» 2 202000. 79,467 79,476 
Schafwole . . 2 2 2020. . 374,051 325,708 
Wollenwaanren . » 2» 2.2... 71,858 69,401 
BEE > u 666 8,952 
Seidenwaanren . = 2 2 2.2.8100 8,893 
Kleivungen und Pugmwaaren . . . 10,834 10,414 
Papier . . . 441018 129,815 
Glas und Olaswaaren vn » 231,478 230,021 
REN. a ee OR 393,102 
Eifenwaaren. 2 2 2020200. 138,460 139,655 
Kurze Waaren . 2 2 202000. 64,297 62,536 
Zünpdwaaren . . . re 1: 95,081 


Die Abnahme der Zuder-Auofuhr troß der nicht unbedeutenden 
Steuerrüdvergütung (die Ausfuhr des Zollvereins ift bedeutend gejtiegen) 
zeigt, daß der Abfag im Inlande als lohnend genug befunden wurde, jene 
von Getreide muß theild dem zeitweiligen Ausfuhrverbote, theild den ge- 
ftörten Sommunicationgmitteln u. |. w. zugefchrieben werden, Die verminderte 
. Ausfuhr der übrigen Artikel beruht mehr oder minder auf der Stodung des 
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Verkehrs überhaupt in Folge der kriegeriſchen Wirren, welche bei manchem 
Artikel minder hervortritt, bei manchem anderen aber, z. B. bei der Seide, 
ſehr bedeutend genannt werden muß. 

Die Zunahme der Mehlausfuhr iſt einerfeite ein günftiges Zeichen 
bes Profperirens öfterreihifcher Mühleninduſtrie, hängt aber andererfeits 
wieder mit der verminderten ©etreiveausfuhr innig zufammen. 


Zur Frage über die ländlichen Arbeiter. 
II. 


Wir wollen weiter verſuchen, auf die zweite Frage Antwort zu geben: 
Wie kann dem ſittlichen Verfalle der Arbeiter und Dienſtboten 
abgeholfen werden? | 

Hier wie dort find die Wurzelm des Uebels aufzufuchen, Wir erfennen 
deren zwei. Die eine ift weniger tiefgehend, mehr oberflählihd und beruht 
eben nur felbft im Mangel der Dienftboten und Arbeiter. Mangel an 
Leuten und fittliher Verfall verfelben find Erfcheinungen, die zu einander im 
Cauſalnexus ftehen, fich zu einander verhalten, wie Urfahe und Wirfung. 
Weil der Dienftboten und Arbeiter fo wenige find, fo mehren ſich ihre Prä— 
tenfionen, ihr böfes Weſen tritt dreifter zur Erfcheinung. Arbeiter, Knechte 
und Mägde wiffen, daß fein Erfag bei ihrer Entlaffung vorhanden ift, daher 
bringt das Bewußtjein ihrer Unentbehrlichkeit bei ihnen allerlei Willkür hervor. 
Es heißt bei ihnen: „Nicht wie die Herren, fondern wie wir mollen, fo 
gehen wir unferer Wege, und wenn der Herr uns gar in Zucht nehmen will 
wegen unferer Herzensgelüfte, der Liebfchaften wegen, unferer Gefelffchaften 
wegen in Spinnftuben und Wirthshäufern zc., jo machen wir --- Weihnachten.’ 
Der Knecht oder die Magd fagen: „Morgen trete ich in einen andern Dienft, 
wo nichts weiter gefordert wird als meine Arbeit, fo giebt's ba volle Frei— 
beit.” Und der Herr muß folde böfe Logik ftillfchweigend tragen, muß zus 
ſehen, wie diefe Grundſätze progreffionsweife bis zur fittlihen Verwilverung 
führen. Der Mangel an Arbeitern und Dienftboten wird für die Herrfchaft 
eine Nöthigung, ſich mit fchlechten Individuen, fo lange wie e8 irgend gebt, 
zu behelfen. Wäre eine hinreichende Anzahl von Leuten vorhanden, fo fände 
ver Herr leicht einen bejjeren Knecht, oder drohte dem fchlechten mit Ente 
faffung, diefer aber fände nicht leicht einen neuen Herrn, bliebe bei dem 
alten und würde fchon aus Furcht vor dem Fortjagen nicht jo ein fchlechter 
Knecht. Einen bitter ernften Beigeſchmack bat die Anekdote von einem Dienft- 
mädchen, welcher ihr Brodherr folgendes Entlafjungsatteft ausjtellte: 

„Saroline N. N. bat bei mir gedient ein Jahr meniger 11 Monate, 
Sie war während ihrer Dienftzeit fleißig — an der Hausthür, genüg ſam 
— in der Arbeit, forgfam — für fich feldft, geſchwind — im Ausreden, 
freundlih — gegen Mannsperfonen, treu — ihrem Liebhaber und ehr— 
lich — wenn Alles gehörig verfchloffen war,” 


Do bie Hauptwurzel des großen Schadens liegt auf einem andern 
Gebiete. Es ift ver Abfall von ver hrifttichen Religion, der dieſe 
fittlihe Verderbniß herbeiführte. Bon diefem Grunde ans Feimt alle böſe 
Saat, treibt und fchoßt aus und bringt die zahllofen faulen Früchte an dem 
Weſen des Arbeiterftandes zur Reife, als da find: Hoffart, Augendienerei, 
Lüge, Trotz, Untreue, Faulheit, Trunfendeit, Undankbarkeit 2. Die Zahl 
der fchlechten Früchte ift Legion. Weil diefe Leute Gott verloren haben, 
weil fie ihr Amt nicht führen in Gottes Namen, vor Gottes Augen, fendern 
bfoß vor der Menfchen Augen; weil ihnen ver Glaube an eine höhere Ber 
ſtimmung fehlt und fie feine anvere fühlen, als in den Genuß des Tage 
bineinzuleben; weil fie feine höheren Güter kennen, als die fie mit ver Hand 
greifen und mit der Zunge fchmeden, und envlich, weil fie Gott nicht fennen 
noch fürchten, der auch ihre Werke, Worte und Gedanken lohnt und ftraft, 
darum find fie mit ihren reichen Gaben, den Arbeitskräften, nicht mehr treue 
Gehülfen der böhern Klaffen ver Geſellſchaft, fondern oft eine Plage, meift 
ein beftändiger Feind, ver einen fortwährenvden Gegenfampf zur Nothwendigleit 
macht. Eine ganze Abtheilung des befigenden Standes hat in diefem Kampfe 
ihre Niederlage fo gut wie zugeftanden, nämlich die Klaffe ver bäuerlichen 
Befiger. 

Da ift häufig das Verhältniß ziwifchen Herr und Knecht geradezu ums- 
gelehrt. Eine Bauernfamilie feiert ein Qubeljahr, wenn der legte Knecht 
und bie legte Magd abziehen und an deren Stelle die eigenen Kinder in 
die Urbeit treten. Daß freilih hier oft vie Sittenregifter beider Theile 
gleich viel Schwarze Etriche nachweiſen und man bisweilen Mer Regentſchafté— 
weisheit Baar und ledig ift, muß auch nicht überfehen werben. 

Doch auch für die andern Grundbefiger, die größeren und demgemäß 
gebilveteren Leute, geht der bevauerliche Kampf mit viefen innern, im 
eigenen Haufe wohnenden Feinden andauernd fort. Wie follen die Herr- 
ſchaften zum Siege gelangen, nicht zum Siege, der zu fllavifcher Unterwer- 
fung der Dienftleute führt, — der ift ebenfo wenig zu wünſchen wie zu er- 
warten — fondern zu einem Giege, welder mit einem Frieden abſchließt, 
dabei Dienftboten und Arbeiter wieder zu freundfchaftlihen Gehülfen ihrer 
Herrichaften werben, bdiefen ihr Herz wieder zuwenden? — Da giebt’& ja 
nur ein einziges Radicalmittel. Dan verbelfe viefer Klaffe der Gejell- 
[haft wieder zu dem, was fie verloren hat, zur Religion, und man beile 
fie von der Kranlkheit, an ver fie todikrank darniever liegt, von dem Uns 
glauben, von der Gottvergeffenheit. Eins hebt das Andere von felbft 
auf. Bringt man Gottesfurcht im die Herzen der Arbeiter, fo fallen die 
faulen Früchte der Gottlofigfeit ab von ihrem Lebensbaume An ihrer 
Stelle aber wachſen ohne Verzug die Früchte des Geiſtes, als ſüße Lebens: 
zufoft befonders für die Herrfchaften, auf daß fie fanmt ihren Leuten ein 
ruhiges und ftille® Reben führen können, in alfer Gottfeligkeit und Ehrbarfeit. 
Allein die Religion, vor Allem die hriftliche Religion verjpricht und verbürgt 
folde Ernten. 

Doch auf welhem Wege fjollen die armen Dienftleute zu 
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diejer Regeneration gelangen? Die Antwort barauf: ihre Mitmen- 
chen, bie Gott ihnen vorangeftellt und übergeorpnet hat, müffen zu dieſer 
teligiössfittlichen Erziehung das Yhrige thun, dann wird unfer Herrgott mit- 
belfen und Gedeihen geben. 

Die Diener der Kirche und Schule haben natürlich vie erfte Auf- 
gabe, wenn's gilt, zur Weligion zu erziehen. Ihnen Hat Gott auch den 
Stand der Tagelöhner und Dienftleute auf's Gewiſſen gebunden. 

Sie follen durch Lehre, Zuht und Ermabnung vorerjt in den jugend» 
(ihen Gemüthern die Wahrheiten des Chriftentyums befeftigen, damit ihr 
hriftlihes Glaubensleben feine are und fefte Grundlage habe Zum Schuß 
gegen manche Anfeindungen, die oft den Stand der Lehrer und noch mehr 
den der Geiftlichen treffen, mifjen wir behaupten, daß Kirche und Schnie, 
fo weit ihre Macht reicht, nicht müßig ftehen bleiben vor. ihrer Aufgabe. 
Leider aber fchließt mit der Konfirmation ver individuelle Einfluß des 
Geiſtlichen und Lehrers in Bezug auf religiös-fittliche Pflege auch des Ar- 
beiter- uud Dienjtbotenjtaudes meijtentheil® jo gut wie ganz ab, Die Wahr- 
beiten des chrijtlihen Glaubens, die Vorſchriften des göttlichen Geſetzes 
können jet nur lebendig bleiben in der Seele diefer Volksklaſſen, wenn dieſe 
wenigftend Bibel und Geſangbuch bejigen, lefen und in der ununterbrodenen 
Betheiligung an den öffentlichen Gottesvienften beharren. 

Wo ſonſt anders vernehmen fie etwas von dem, was ihrem innern 
Menjchen heilfam iſt? Die Kirche bleibt einmal vie fortgehende fittlich- 
religiöje Lehrſchule, wie für alle Stände fo befonders auch für biefe Vollks— 
Kaffe. Auf die Herrſchaften fällt aber dabei die unerläßlihe Pflicht, ihre 
Yeute auf den Weg zu diefer religiöfen Erziehungsftätte unabläffig hinzuleiten, 
d. 5. fie zum regelmäßigen Beſuche des Gottesdienstes anzuhalten. Natürlich 
ſchließt fih daran die zweite Pflicht: Herrfhaften müſſen da, mo fie die 
Arbeiter und Dienftboten hingehen ſehen wollen, felbft vorangehen. Es 
giebt fein gefährlicyeres Mittel, viefen Leuten den Glauben an. die göttliche 
Wahrheit ver Meligion aus dem Herzen zu reißen und ebenjo das Bertrauen 
zu ihren Herrjchaften zu erjchüttern, als dieſes, wenn fie vie Vorjchriften 
der riftlihen Kirche wohl ihren Untergebenen anmutben, fich felbft aber ale 
dispenfirt darftellen. Dagegen ift e8 ein geheiligtes Zufammentreten, fo 
Herren und Knechte, Hohe und Niedrige fih um den Allerhöchiten an Heiliger 
Stätte zufammenftellen. Da wird auch in vem Geringern gefühlt die Einheit 
vor vem Allerhöchften, va werden die Niedern von Innen heraus treu. Die 
gottvergefjenften Herrichaften beanſpruchen das Herz ihrer Dienjtleute, vie 
Dienftleute aber haben ein gleiches Recht. 

Nur diefer Austausch des heiligiten Gutes wird nirgends ehrlicher ale 
vor Gottes Angefiht vollzogen. 

Doch Religion wird ' orerjt gegeben vurh Belehrung, dann aber, foll 
fie zur Wahrheit und zum Leben fommen, fo muß fie den darin Unteriviefenen 
vorgelebt werden. Das ift weiter die ernfte Aufgabe an alle Herrichaften. 
Viele, die in unferer Zeit am meiſten über ihre gottlofen Dienftboten fchreien, 
mögen erjt in den eigenen Buſen greifen, ob fie auch ihren Dienftboten und 
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Arbeitern die Gottesfurcht vorleben. Soll das Geſinde die Vorſchriften des 
Chriſtenthums üben, fo muß fie dieſelben von der Herrſchaft auch befolgt jehen. 
Hierzu noch einige Separatregeln über vernünftig chriſtliche Be— 
handlung der Arbeiter und Dienjtboten: 
a) Man rede nicht fo viel vom Wegjagen. 

Bei dieſer voreiligen Drohung läuft leicht das Herz des Bebrohten ſchon 
weg. Jugendliche Oberherren und Oberherrinnen geberven fih in dieſem 
Stück oft äußerft närrifh und bringen manchen alt bewährten Dienftboten 
aus dem Haufe, 

b) Ferner noch ein Wort über ven Paſſus: „Dienftbüder“. 

Wenn der Dienjtbote entlaffen wird, möge in's Dienjtbud nach bejtem 
Wiſſen und Gewiſſen die Herrfchaft ihr Urtheil einfchreiben. Aber was thut 
die faljche Liebe? 

Die wahre Urſache der Entlajfung wird verfchwiegen. Es heißt: „man 
will den Meufchen nicht unglüdlihd machen”, Kann man denn mit ver Wahr- 
beit Jemanden unglüdlid mahen? Ein fchweres Herz kann man ihm wohl 
machen, aber fchavet’8 denn, wenn leichten Menſchen das Herz einmal 
ſchwer wird? 

"Die Wahrheit ift bier fo vecht eine fittlihe Forderung an vie Herr- 
haften. Mit jevem falfchen Urtheil wird die neue Herrichaft betrogen, ja 
noch mehr, es wird auch der fchlechte Knecht um Neue und Befferung gebracht. 

Mit Bezug auf das bis jegt Geſagte dürfte die zweite Frage, betreffend 
den jittlihen Verfall ver Arbeiter und Dienftboten, dahin zu beant- 
worten jein: ö 

Dieſe Volklsklaſſe ift fittlih entartet, hauptfächlich deshalb, weil fie von 
Gott abgefallen. Man fördere in ihr die religiöfe Erfeuntniß durch vie 
Mittel der Belehrung, wie fie die Heilsanftalt ver chriftlichen Kirche bietet, 
Die Herrſchaften aber zu allererjt mögen dann durch's eigene Vorbild ven 
Untergebenem treue Führer fein zum chriftlichen Leben. 

Diefe Heilmethode ift die naturgemäße, fie ift eine radicale, weil fie das 
Uebel an der Wurzel anfaßt und herauszuziehen ftrebt. Dennody aber wäre 
e8 ein leichtgläubiger Optimismus, zu behaupten, als würden nun jo gewal- 
tige Aenderungen bei ven Arbeitern und Dienftboten zu Tage fommen, daß 
von jett ab alle viefe Leute in ihrem Berufe als Menſchen nah dem Herzen 
Gottes und ben Herzen ihrer irdifchen Dberherren vajtehen müßten. Erziehung, 
auch auf dem Grunde chriftliden Glaubens und chriftlicher Liebe, verlangt 
auch den Ernjt der Zucht, fordert gegen verftodte und vüdfällige Gemüther 
auch ein Strafamt des bürgerlihen Geſetzes. Damit aber wird auf 
dem Gebiete der Regeneration der Arbeiter und Dienftleute das Einjchreiten 
ber weltlichen Obrigfeit ein Erforderniß. Ihres Amtes ijt es, vie Wege 
zu verfchließen, auf welchen die durch die Kirche und das Haus zu Gott und 
ihren Pflichten zurüdgeführten Seelen draußen im Verkehr mit zer Welt 
wierer in's Verderben gerathen können. Ihre Pflicht it es ferner, zu züch- 
tigen, wo Berftodtheit, Bosheit, Untreue, Ungehorfam zc. Oppofition machen 
gegen die Herrſchaften. Vor Allem ift darauf Acht zu nehmen, daß vie viel- 
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fahen Gelegenheiten, in Trunfenheit zu verfallen, mit ftrengern Polizei 
Maßregeln abgefchnitten werden. Wozu auf dem Lande in den Dörfern zwei 
bis drei Schänfen, wo gerade die ärınere Klaſſe der Dorfbewohner ſich 
bingezogen fühlt, wo zum Uebermaß Tanzvergnügungen gehalten werden? Das 
ganze Volksvergnügen gipfelt meift dort nur in Befriedigung der Trunkſucht 
oder Unzucht. Da wirft ver Arbeiter und Dienftbote ſeine guten Sitten ab, 
ver rohefte Help ſpielt vie erfte Rolle. Dort wird ver verbiente Kohn ver- 
geudet mit frevelhaftem Leichtfinn. Die Verfchwender dieſes Schlages machen 
fi) dann gar feine Sorge, wie der Ausfall ihres Vermögens zu decken fei. 
Dazu mögen die Arbeitgeber oder die Dienftherren behülflih fein; denn fie 
müffen ihr Geld mit in den Kauf geben, müffen fert und fort noch ſechs 
Tage Wochenarbeit bezahlen, wenngleich die Säufer nur auf vier Tage Ar- 
beit liefern, follen troß der Faulheit, der Unordnung, trog mander Betrüge- 
reien noch obenein Lohnerhöhungen gewähren. Arbeiter, die täglich” ein Duart 
Branntwein verbrauchen, find in ihren Pohnforverungen auch immer bie 
unverfchämtejten. ' 

Ferner ift das fogenannte Echäntleben ein Verführungsmittel, um 
den Neft ver noch übrig gebliebenen Treue und Anhänglichkeit zu vernichten. 
In ven Schänken werden Knechte ꝛc. von fchlechteren Subjekten zum Unge— 
borfam und zur Widerfpenftigfeit aufgehegt, wird die Freiheit proflamirt, 
deren Euperlativ vie Frechheit if. Der Branntwein bleibt natürlich ver 
Baubertrant, ver zu ſolchen Kühnheiten ven Muth giebt. Die befferen 
Familien des Dorfes jammern und Hagen über diefe Unfitten, denn ihre 
Kinder und Dienftboten werben mit dadurch vergiftet. Es ſind meiſt nur 
die liederlichen Eubjefte, vie müßigen Dorfmufifanten oder gewinnfüchtige 
Schänfer, von denen Tanz- und Zechfeftlichkeiten in Scene gejegt werden. 
Die Obrigkeit bat den Schulkindern den Beſuch dieſer öffentlichen Ver— 
gnügungen unterfagt, aber es heißt, daß fie an der Hand der Eltern babei 
verweilen dürfen. Durch diefen humanen Beifag öffnet fih dann auch ſchon 
den Kindern das Thor zu allen verführerifchen Gelüjten, namentlich erhalten 
fie die befondere Weihe zur Trunkenheit und zur Schamlofigfeit. Warum 
können jolde Branntweinklub-Geſellſchaften nicht verhindert werden? it das 
polizeiliche Zerſprengen einer Eligue Hazarpfpieler nicht auch eine Art Ber 
fchränfung perfönlicher Freiheit? Hier wird doch nur Gelo leichtſinnig aufs 
Spiel gefegt, dert noch mehr als Geld, nämlich die Geſundheit an Leib 
und Seele. 

Warum können nicht die wilden Tanzbeluftigungen auf ein Minimum 
befchränft werden? Sind fie einmal fo verderblid und verführeriich gewor— 
den, num jo mögen fie entbehrt, oder es möge wenigſtens die Freude mehr 
auf die Tageszeit befchränft werden. after und Schanve hüllen fich immer 
gern in den Viantel der Nacht. Um ver überhand nehmenten Trunkſucht zu 
jteuern, möchte al8 probates Mittel gelten, wenn anerfannte Säufer, vie ihre 
Ehre und ihren guten Namen täglich felbft wegwerfen, auch ver öffentlichen 
Beratung deutlicher bloß geftellt würden. Wir meinen nicht Aufftellung 
in’® Halseifen, wie es einſt gefhah, ſondern die Beröffentlihung der Kamen 
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folder Umnverbefferlihen in ben Gemeindeverfammlungen, baraus fie ohne 
Gnade zu entfernen, oder in der Echänfe felbjt, wo eine angehangene Tafel 
die Namen ver Säufer Jedermann zum Lefen vorhielte. Auch dürfte eine 
Aenderung der Strafgejege, denen pflichtvergeffene Arbeiter und Dienft- 
boten jegt unterworfen find, fehr heilfam fein. Wenn der Zwed aller Strafe 
nur der iſt, zuerjt abzufchreden, dann zu befjern, fo zeigt wohl die Erfahrung, 
daß die gegenwärtigen Strafmittel für Dienftboten- und Arbeitervergehen dieſe 
Beftimmung nicht erfüllen. Gelinde find fie eben nicht, fie können bis 5 Thlr. 
Gelvjtrafe erhöht werven. Das ift für einen Knecht 4, für eine Diagd } des 
Jahreslohnes. Wo in einem anderen Stande werden Amtsfahrläfjigfeiten 
nad ſolchem Strafmaße bemejjen? Viel milder und doch fühlbarer, viel ab- 
ſchreckender und zugleich beffernder wäre, namentlich gegen Perfonen jugend- 
licheren Alters, Förperliche Züchtigung, bei älteren Maleficanten Ein» 
ſperrung in Ortsgefängnijfe. Natürlid müßte die Freiheitsentziehung 
füplbar gemacht werden durch Koft bei Waffer und Brod. Muß fih ver 
Soldat bei dem geringften Vergehen diefe Tifhorpnung im Arreſtlokale ge« 
fallen laſſen, wo ijt ein vernünftiger Grund dafür, daß eingefperrte Knechte, 
Mägde und Urbeitsleute einen feinern Wagen haben follen? Schmale Koft 
macht die Strafe fühlbar, fehredt die Inſaſſen des Gefängniffes von Wieder: 
bolung der Vergeben ab und auch andere lofe Buben fcheuten Angefichts 
ſolcher Exempel die Nahahmung. Noch aber tritt ein Umſtand zu, der gegen 
wärtig die Straferecution auf diefem Felde fo wirfungslos macht. Er liegt 
ohne Zweifel in der erſchwerten Art und Weife, die Hülfe des 
Strafriihters zu erreichen. Der Weg vahin ift zu weit unp zu müß- 
jam, Während es dem Arbeiter oder Dienftboten leicht wird, Veruutreuungen, 
Suborbdinationsvergehen auszuüben, wird es den Herrichaften jo ſchwer, vie 
Strafe gegen den Gulpanten zu erreichen. Eine Reife nach ver Kreisftant ift 
erforberlih, Zeitverſäumniß ganzer Arbeitstage tritt als Beſchwerlichkeit dazu 
Da Schweigen und tragen lieber die Kläger, die Nichtverflagten aber werden 
ärger und Ärger. Soll es bejjer werden, fo muß den für die Yandbenölfe- 
rung von Gott hingeftellten fittlihen und intelfectuellen Autoritäten, ven 
Butsherren, ein folhes Maß polizeiliher Bollmadt wieder: 
gegeben werden, daf fie nach vorgejchriebenem Gejegescoder in 
derartigen Uebertretungen Urtheil füllen und Strafe üben. «ine 
vichterliche Autorität, die den Culpanten fo nahe fteht, welche raſch enticheiven . 
fan, wird der ganzen Klaſſe ver Arbeiter und Dienjtboten viel mehr imponiren 
als die entfernt wohnende Poltzei-Anwaltſchaft. Es würde zudem viel an- 
deres arges Wefen auf ven Dörfern nicht fo dreiſt und offen hervortreten. 
Freilich müffen die Gutsherren diefe Stellung, jo mühevolt fie au fein mag, 
nicht als eine Yajt erachten, vie etwa ein jugenblicher Inſpektor auf feine 
Schultern nehmen könne, fondern fie müffen diefes ernfte Ehrenamt als eime 
Stütze ihrer eigenen beveutjamen Stellung anfehen. Es gilt hier nicht nur 
die Wohlfahrt ver ganzen Gefellichaft, ein Motiv, das ven Mann von wahrer 
Bildung allein Schon beftimmend fein müßte, feine Mitwirkung zu opfern, es 
gilt mehr noch, es gilt die Autorität des eigenen Standes heben und be 
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feftigen.. Wo ein Mann wäre, dem das Verftänbniß dafür und ber gute 
Wille dazu mangelte, dem dieſe Bürde zu widerwärtig, weil fie nicht mit 
Gelde rentirt, nun vem komme ver Staat zu Hülfe und fege auf feine Rech— 
nung einen gebiegenen und umfichtigen Beamten, ver es durch feine Stell» 
vertretung verfteht, die Autorität des ganzen Standes zu wahren. Wenn 
Butsherren aber wegen Abwefenbeit von ihrem Wohnorte nicht in ver Lage 
fein können, ein folches Amt zu führen, jo möge die Qualität ihrer Bevoll- 
mächtigten durch vie königlichen Behörden geprüft werden. 

Ein unberechenbarer Segen dürfte es fein, wenn jeder Beftrafte nach 
überftandener Strafe zur Unterweifung im fjeeljorgerijhen Einne vom 
Schloßhofe in’s Pfarrhaus fommen müßte, Hier wäre ein Pla jhöner Ars 
beit für vie Kirchengemeinderäthe, vie ald Zeugen der Aomonition des Geift- 
lichen beiwohnen follten, einmal deshalb, daß Alles fein paftoraliter zugehe 
und feine hierarchiſche Heberfchreitung ficy einfchleihe, zum Anvern, daß bie 
ganze Gemeinde erfahre von der Reue des Üebertreters, es erfahre, wie ernſt 
und liebevell ficy vie Sivche der armen Eeelen angenommen habe. 

Es ift dann dem Wialeficanten gar nicht möglich, mad beftandener 
‚Strafe unter feine Standesgenoſſeu zu treten, etwa in der Schänfe fich mit 
Srechheit feiner Helventhaten zu rühmen oder Komplette zu ſchmieden, wie er 
fih zu vächen gedenke an feinem Herrn. Dergleihen Auswüchle der Abge— 
ftumpfiheit fine nicht immer Beweiſe für die unverbefferlihe Bosheit und Ber» 
ftodtheit, Die Leute wiſſen eben nicht, was fie thun, fie wandeln in ver 
Finfterniß fittlicher Verblennung. Könnten fie auf dem angegebenen Wege 
zur Ertenntniß ihrer Sünde gebracht werden, zur innern Grleuchtung ihres 
Wefens, e8 würde Mancher in fi) gehen und an ihm durch viefen Gang in’s 
Pfarrhaus der Zwed feiner Beitrafung, vie Befferung, erreicht werpen. 


Merito, 


Hamburg, ven 15. Auguft 1867. Da das Intereſſe norddeutſcher 
Staatd-Angehöriger in Mexiko mehrere Millionen Thaler beträgt, fo er- 
faubte ich mir, Ihnen am 8. und 10. cr. zu ſchreiben, daß die Deutjchen 
in Mexilo ſchon für fich ſelbſt zu forgen wiffen würden und vaß eine preußifche 
Gefandtſchaft in Mexiko nichts für fie thun Fönne. 

Um Ihnen nun dies durch ein Factum zu erhärten, das mir gejtern 
vertraulich mitgetheilt wurde, beehr’ ich mich heute an Sie zu fehreiben, zumal 
da wahrjcheintich von Seiten anderer Leute behauptet werden dürfte, daR 
durch eine Legitimitäts-Politif der preufijchen Regierung die dentfchen Han» 
velsintereffen leiden würden. Ych Habe geftern auch den Chef ver Zoll« 
anfchluß-Partei, Herrn Pf., den größten Händler Hier in dem beutjchen 
Wollfabrikaten, über dieſe Sache gejprocen, und iſt derſelbe ganz meiner 
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Anficht, daß es am Beften fei, die Deutfchen .in transatlantifhen Ländern 
fich felbft durchlaviren zu laffen. *) 

Sie werden erfahren haben, daß durch Parijer vofficidje Zeitungen bie 
Unitev-States:Regierung aufgefordert wurde, baldmöglichſt Ordnung in Mexiko 
berzuftellen, d. h. auch franzöſiſche Staats-Angehörige in Mexiko zu 
fhügen. Die nordamerifaniihe Zukunfts-Politik der nächſten Zeit ift auf 
Erwerbung des weftlihen britifhen Nordamerika's und eines Theil® ver 
merifanifhen Grenzprovinzen geridtet. Canada ift nicht viel werth, 
aus Canada wird fortwährend nad den United States ausgewandert. 

Cie erhalten hierbei die Ueberfegung eines kleinen Artifel® aus der 
„Times“, um Ahnen darzulegen, vaß die faijerlihe Familie in Mexilo fi 
unter ihren Generalen und Hofdamen in fehr fchlechter Geſellſchaft befand. **) 

Ein Hamburger Sciffscapitän, welcher bei Fuhrten an der oſtaſiatiſchen 
Küfte fich ausgebildet hatte, faufte im vorigen Jahre in Hamkurg ein Schiff 
mit Hülfe einiger Freunde, nahm eine Befrachtung nah dem Hafen Ma- 
zatlan an ver Südſee, mit den üblichen Claufeln, um Gelegenheiten benugen 
zu können, „Zoll-Erfparnifje zu machen“. Bierzig Tage freujte er in Sicht 
des Hafens von Mazatlan, da erhielt er Ordre, in ven weiter nördlich gele— 
genen Hafen Guahmas einzulaufen. Beim Einfegefn in viefen Hafen er 
zählte ihm ver Yootfe, ed wäre gerade Feier des Namenstages des Präfiventen 
Juarez. Der Gapitän, welcher die alt-holländifche Bolitif in Japan fannte, 
zog nun alle Signal-Flaggen auf und feuerte nach und nah 21 Kanonenſchüſſe 
ab und richtete fich auf einen freien Pımfch ein. Die Chefs ver Yuariften, 
auch der norpamerifanifche Conſul, famen an Bord und feierten, wahrſchein— 





*) Auf St. Domingo heirathete vor Jahren ein Hamburger eine Farbige md 
wurde reich wie auch zwei feiner Affocies als Finanziers und Kaffee Eontrahenten für 
Soulougque, beforgten diefem Papiere, Gelder ꝛc. Ganz kürzlich hat ein Hamburger, 
Sohn eines Schullchrers, eine Schwefter des Sultans von Zanzibar, Tochter des 
berfiorbenen Imam von Mascat, aljo eine Muhammedanerin, entführt und im englifchen 
Confulat zu Aden gehelrathet; ihr Bruder freute fi über die Entführung, weil fie nicht 
zuriidgezogen, fondern emancipirt lebte; das Ehepaar wohnt jet bier; er, der Ehemann, 
läßt feine Frau, wie man fagt, Prinzeffin nennen. 

**) „Die Perfonen, welde zur Umgebung des Kaifers Marimilian gehörten, 
waren zu veradtende Charaktere. Ich will bier nur einige Anekdoten anführen, wodurd 
diefelben dentlic genug gefcildert werden. Diebereien zu begehen, ift jet eine ganz 
normale merifanifshe Gewohnheit vom Minifter bis zum Thilrhüter, mit dem einzigen 
Unterfchiede in Betreff des Werths des Geflohlenen. 3. B. der Kailer hatte auf einem 
Tiſche in feinem Zimmer einen damascirten, mit Gold ausgelegten Revolver zu liegen. 
Diele Waffe verihwand eines Tages, nahdem der Kaifer eine Reihe von Audienzen er 
theilt hatte, bei welchen der geringfie Rang der eines merifaniihen Generals war. Der 
Kaiferin wurden mehrere fehr werthvolle Uhren von ihren Ehrendamen geftohlen. Derfelbe 
Oberſt Lopez, welcher dur feinen Hochverrath bei Queretaro feinen Namen in der 
Geſchichte verewigt hat, fagte eines Tages dem Kaiſer, es würde ihm leicht fein, aus dem 
Bureau des Kaifers innerhalb einiger Stunden jeden Gegenftand, der ihm angedeutet, zu 
fehlen, ohne daß er dabei ertappt wilrde. Oberſt Lopez war damals Kommandant bee 
Militairs im kaiferliden Schloffe Chapultepee. Der Kaifer amifirte fi ungemein über 
bergleihen Blaifanterien des Lopez, der nur an Diebereien, Kniffe und Streihe denlend, 
bald darauf ſelbſt vor einem Judasftreihe nit zurüdidreden follte.‘ 
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lich in Gefellfchaft aller durftigen Zollmächter, ven Tag. Es ift möglich 
und wahrfcheinlich, daß der Kapitän dann daffelbe that (um das Nützliche, 
Profitable mit dem Angenehmen zu verbinden), was Gerftäder in jeinen 
hilenifchen Yebensbildern von einem Hamburger Gapitän, welcher geheimen 
Freihandel trieb, fo intereffant ſchildert. Zu ſolchen Gejchäften braucht der 
deutfche Handel weder Gejandte noch Kriegsſchiffe, und ſolche Geſchäfte 
fommen jehr häufig vor. 


Die Telegraphen = Linien. 


Obgleich in der Gefammtwirkung auf die Geftaltung des Lebens durchaus 
nicht mit den Eifenbahnen vergleichbar, ift doch das pritte und jüngjte der 
modernen Verkehrsmittel, der elektriſche Telegraph, etwas ungleich Idea— 
leves, fo daß felbft unfere Phantaſie fih faum ein volllommneres Mittel des 
Gevanfen-Austaufches auf weite Entfernungen bin vorzuftellen vermag. Der 
Telegraph hat Zeit und Raum fo gut wie ganz überwunden, Verbejjerungen 
find nur noch in Bezug auf die techniſche Herftellung der Leitungen und auf 
ven Betrieb zu erwarten. „War die Brieftaube ein geflügelter Bote, fo reitet 
ver eleftrifche Telegraph mit dem Blige“, ver Funke, welcher jegt der Menjch- 
beit Botenvienjte leiften muß, wetteifert an Schnelligfeit mit dem Lichte, in 
faft unmerflih kurzer Zeit durchläuft er im Kupferdraht ganze Continente 
und in ben’ Tiefen des Atlantifhen Oceans legt er den Weg von Europa 
nah Amerifa im dritten Theil einer Sekunde zurück. Nur Mängel im Be- 
triebe, die Nothwenpigfeit vieler Zwifchentationen und die Schwierigfeit, eine 
ununterbrocdene Verbindung auf jehr weite Eutfernungen bin berzujtellen, 
tragen die Schuld, wenn vie telegraphifchen Depefchen von England nach 
Kalkutta durchſchnittlich noch vier bis fünf Tage unterwegs find; in günftigen 
Fällen erreichen fie ihr Ziel in zwei bis vier Stunden und es kommt vor, 
daß Londoner Kaufleute, welche des Morgens telegraphiih in San Francisco 
Beftellungen machen, am Abend vejjelben Tages Nachricht über ven Abſchluß 
des Kaufes erhalten, ein Brief braucht aber von London nad — oder 
San Francisco einen vollen Monat. 

Man weiß, daß ſchon Kerres eine Art von Telegraph von Berfien nach 
Griechenland angelegt hatte, indem er Männer von Strede zu Strede auf: 
ftelite, die fi die Botfchaft zuriefen. Die Nachricht legte auf dieſe Weife 
den Weg, den ein Menſch in 30 Zagen durcheilen fonnte, in einem Tag 
zurück. Aehnliches ift jeit alten Zeiten in Oftafrifa üblich, wo Leute mit 
Trommeln auf Bäume poftirt werden und Botfhaften in ſehr kurzer Zeit 
auf weite Entfernungen Hin trommeln. Aber wie dieſe afuftifcben, ſo 
blieben auch vie hydrauliſchen Zelegraphen mittelft Wafjerröhren und bie 
verjchiedenen Arten der optifchen weit hinter ven Leiftungen der eleftri« 
ſchen zurüd. Das Volllommenfte waren vie Stangentelegraphen der Ge- 
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brüder Chappe, die zuerſt in den Jahren 1792 bis 1794 zur Herſtellung 
einer Telegraphenlinie von Paris nach Lille benutzt wurden und ſpäter unter 
mannigfaltigen Verbeſſerungen nicht nur in Frankreich, ſondern auch in ven 
Übrigen Ländern Europa's zu ausgevehnter Anwendung kamen. Mittelſt 
diefer „Semaphoren“ ‚ vie nicht bloße Zeichen, wie die Anfangs noch länge 
unferen Eijenbahnen fungirenden Signaljtangen, fondern Buchſtaben fignalifirten, 
telegraphirte man von Paris nah Caluis in 3 Vinuten, von Paris nach 
Straßburg in 65, nah Zoulon in 20 Minuten, aber des Nachts over bei 
nebeligein Wetter waren jie gänzlich unbrauchbar. 

Um den Ruhm, den eleftrifchen ZTelegraphen erfunden zu haben, 
jtreiten einzelne Männer und ganze Nationen, überblidt man aber den Gang 
der Forſchung über die Eleftricität und ihre verſchiedenen Formen, ſeitdem 
Thales 60V Yahre vor unferer Zeitrechnung die Wirfung der Reibungs- 
Gleftricität am Bernjtein (Acxtoov) entvedte, jo fieht man leicht, daß nicht 
der glüdliche Gevanfe oder zufällige Fund eines Einzelnen, ſondern die emfige, 
Jahrhunderte fortgejegte Arbeit zahllofer Phyfifer, die allmählihe Anhäufung 
der Erfahrungen, unter denen die glüdlihen Entvedungen des Galvanismus 
1789 und des Eleftromagnetismus durch Oerſted 1819 nur einzelne Mo— 
mente bilden, zu der bewundernswärtigen praktiſchen Anwendung einer ver 
geheimnigvollften Naturkräfte führten, und der ehrgeizige Streit, den Cooke 
und Wheatftone neuerdings wieder in den Öffentlichen Blättern fortjegen, 
fan uur die Dankbarkeit und Achtung erfchweren, vie wir ibnen für vie 
Einführung des eleftrifchen Zelegrapben in's praftiiche Leben ſchuldig find. 

Die Berſuche, den elektrifyen Strom als Träger einer Botjchaft zu 
benugen, bejchränften fih im vorigen Jahrhundert auf die Neibungs-Eleftri- 
cität; Nollet fandte einen Strom durch von Meufchenhänven gehaltene 
Drahtftüde auf 5000 Fuß Entfernung und fand, daß der Schlag von allen 
Perjonen gleichzeitig gefühlt wurde; Watjon fpannte bei ver Wejtminjter 
Brüde einen Draht über die Themfe und machte dabei die wichtige Entvedung, 
daß es gemügte, bie beiden Enven in das Wajjer zu halten, um den Kreislauf 
des eleftrifchen Stromes herzuftellen; 1773 jchrieb Dpier an eine Dame: 
„Es wird Sie vielleiht amüfiren, wenn ic Ihnen fage, daß ich mit gewiſſen 
Berfuhen bejchäftigt bin, durch die eine Unterhaltung mit dem Kaijer von 
China, mit ven Engländern oder irgend einem andern Volle Europa's in 
einer Weiſe möglich wird, daß fie ohne die geringfte Mühe Alles, was Sie 
wünfchen, auf 4: oder 5000 Meilen weit in weniger als einer halben Stunde 
mittheilen können.“ Im Jahre 1774 veröffentlichte Lefage in Genf ven 
Plan zu einem eleltriſchen Telegraphen, indem er vorjchlug, 24 in eine ifoli- 
rende Subjtanz eingehüllte Metalldrähte mit je einem Gleftrometer zu verbin- 
den, an dem eine Markkugel aufgehängt war; die Bewegungen der 24 Kugeln 
bei Anwendung einer Eleftrijirmajchine jolten die Buchjtaben des Alphabets 
repräjentiren. In Spanien wurde fogar am Ende des vorigen Jahrhun— 
derts eine Yeitung von Madrid bis Aranjue; bergeftellt und mitteljt ver 
Slektrifirmafchine betrieben. Da fich jedoch die Reibungs » Eleftricität leicht 
aus ven Leitern verfliegt und von Feuchtigkeit ftarf beeinflußt wird, fo taugt 
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fie nicht zur telegraphiſchen Anwendung in größerem Maßſtabe und im Freien, 
affe bezüglichen Verſuche blieben daher ohne ummittelbar praftifche, Folgen. 

Nachdem Galvani die Berührungs » Eleltricität entdeckt und Volta 
jeinen befannten Apparat conftruirt hatte, wendete ihn Sömmering in 
Müncen 1811 zu einem Xelegraphen an, ver für jeden WBuchftaben des 
Alphabets und die Zahlen von O bis 9 einen befonderen Draht hatte. Dieje 
Drähte enpeten mit je einem Goldpunkte in einem Waſſergefäße und wenn 
der galvanifhe Strom einen verjelben durchlief, fo zeriegte ſich an dem be: 
treffenden Goldpunkte das Waffer, es ſtieg eine Blaje von Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff auf und der Punkt, wo dies gefchah, bezeichnete einen Buchſtaben 
oder eine Zahl. Aber auch tiefer finnreiche, von Wetter, Tageslicht ꝛc. 
unabhängige Apparat führte nicht zum Ziele, vielleiht wegen der Nothwen— 
digkeit jo vieler Drähte, und erft nachdem ver Eleftromagnetismus entvedt, 
die Votaiſche Säule durch galvanifche Batterien erfegt und maunigfache an— 
dere Verbefferungen gefunden waren, wurpen in verfchievenen Läudern ziemlich 
gleichzeitig Apparate conjtruivt, die im Wejentlichen den jet gebräuchlicyen 
ähnlich find. Der Amerikaner Morfe will feinen eleftromagnetifhen Tele 
graph 1832 auf ver Fahrt von Havre nah New-NYork erdacht haben, doch 
wurden feine Verſuche erjt 1837 publicirt; Baron Schilling in Petersburg 
conftruirte einen Apparat, jtarb' aber vor deſſen volljtändiger Entwidelung; 
Gauß und Weber, die 1533 vie Sternwarte in Göttingen ınit dem 3000 
Fuß davon entfernten Phyſikaliſchen Cabinet durch über Häufer geführte 
Drähte in Verbindung gejett hatten, veröffentlichten ihre Experimente im 
Jahre 1834; Steinheil in Münden ftelte 1837 eine Leitung von ver 
königlichen Alavdemie nah der J Dieilen entfernten Sternwarte Bogenhaufen 
ber und in vemjelben Jahre pflanzte Cooke vie Erfindung, die er in Heidel— 
berg hatte fennen lernen, nah England über, wo Wheatftone feit einigen 
Jahren mit dahin einjchlagenvden Berjuchen befchäftigt gewejen war und nun 
mit Coofe gemeinfchaftlidy die weitere Vervolllommnung und praftiihe Nug- 
anmwendung betrieb. 

Eo kam es, daß 1840 vie Erfindung an englifhen Eifenbahnen, und 
zwar zuerjt an der Bladwall-Bahı, zur praktiſchen Verwendung gelangte, und 
obwohl fich die ungemeinen Vortheile gerade für ven Eiſenbahndienft fofort 
far herausftellten, währte es doc mehrere Jahre, bis ver Telegraph aud) 
in andern Yändern zur allgemeinen Anerkennung kam. Erſt 1843 ließ vie 
Direktion der Rheinifchen Eiſenbahn bei Aachen die erfte furze Leitung auf 
deutſchem Boden ausführen, 1844 wurden Wafhington und Baltimore 
telegraphijch verbunden, 1845 verjchaffte ji das neue Communicationsmittel 
Eingang in Frankreich, 1847 in den Niederlanden, 1849 in Belgien, 
1851 in Rußland, 1852 in ver Schweiz, 1855 in Norwegen, 1857 
in Portugal ıc. : 

Gleich den Eifenbahnen haben ſich die Telegraphen feit ver kurzen Zeit 
ihres Beſtehens volljtändig in das Bolfsleben eingebürgert. Kommt 
auch ver größte Theil ihrer Thätigkeit auf kaufmännische Gefchäfte, jo umfaßt 
ihr Dienft doch zugleicy die wichtigjten Intereſſen des Staates wie die geringe" 
fügigften Seiten des Privatlebens. In ven europäiſchen ulturftaaten, wo 
fait jeve Stadt in das Telegraphennetz gezogen iſt und mehrere Tauſend 
Etationen dem Publifum zur Verfügung jtehen, wird, wie auch in den Ver» 
einigten Staaten, bei fortgefettter Verminderung des Tarifs eine immer allge: 
meinere Benukung bemerkbar. Als ein Ruriofum, fo wie als ein Beweis, 
wie fehr vie Zelegraphen-Benugung im buchſtäblichen Sinne des Wortes be- 
reit3 populär geworden ift, verdient angeführt zu werden, dab in Wien bie 
Gemüſe- und Obſthändlerinnen ſchon eifrige Kunden der Telegraphen = Ber: 


— BEE — 


waltung geworden ſind. Wie die „Preſſe“ mittheilt, umlagern, beſonders 
an Wocenmarfttagen, ganze Schaaren dieſer Damen ſchon bei grauendem 
Diorgen das Zelegraphenamt in ver Renngaffe, um mitteljt Zelegraphen neue 
Borräthe an Kirfchen, Erpbeeren, Artifchofen, Seetrebjen zc. aus Steiermarf, 
Zrieft over ſonſt woher zu bejtellen. Sehr gute Kunden des Zelegraphen 
jind auch die Yotteriefchwejtern und Xotteriebrüvder. So groß ijt der Andrang 
von Depeihen an Schlußtagen ver Ziehung, daß an manden Orten, wie 
Brünn, Prag, Yinz zc, die Zahl der Beamten verbrei: over vervierfacht werden 
muß. Cine Thatfahe von piychologifhem Anterejje ijt die Wahrnehmung, 
daß viele Depefchen aufgegeben werden, die ihrem Inhalte nach ganz gut 
auf den gewöhnlichen VBerfehrswegen hätten befördert werven fünnen, Biel. 
leicht läßt ſich dieſe Erfcheinung durch den Umftand erklären, daß der Lako— 
nismus des Telegramms über allerlei Nöthen hinweghilft. Wie fatal ift z. B. 
manchem Menſchen ein ausfügrliher Glüdwunfh zum Neujahr, zum Geburts- 
oder Namenstag, zu einer Verlobung over Hochzeit. Wie bequem ijt Dagegen 
das einfache Telegramın: „Ach gratulire!” oder: „Weinen herzlichen Glück— 
wunſch!“ Und dann wie jchwer und beiflig find manche Erörterungen, vie 
Begründung jo mancher Bitte! Man venfe jih einen Herrn Studiojus auf 
der Univerfität, ver fich zum fo und jo vieltenmale in Gelpverlegenbeit be: 
findet. Wie foll er bei jeinem „Alten“ die Sache motiviren, nachdem er ſchen 
bei früheren Gelegenheiten alle denkbaren Vorwände erſchöpft hat? Das 
wortarme Telegramm mit feinem fategorijchen Imperativ hilft mit Yeichtigfeit 
über diefe Schwierigkeit hinweg. Dazu fommt noch, daß ein Telegramm, 
trog jeiner Kürze, viel wirfjamer ijt, als ein Brief. Was telegrapbiich er- 
beten wird, hat zehnmal eher Gewährung zu hoffen, als was man brieflic 
begehrt. Dem Telegramm wohnt eine geheimnißvoll imponirende Würde inne, 
gegen deren Wirkung nur Diplomaten und hartgejottene Börfenmänner fchon 
abgeftumpft find. — E8 werden Werzte aus der Ferne confultirt, die Meifter 
der Schachs jpielen ihre Partieen mit Gegnern in andern Stäpten und Län— 
dern, indem fie einander Zug fir Zug telegraphifch melden, ver Touriſt be 
ftellt fein Nachtlager auf vem Rigi, ja ein Herr in Boſton heirathete vor 
Kurzem eine Dame in New-York per Zelegraph. Seitvem zuerjt in Englaud 
1842 ein Mörvder auf der Flucht mit Hülfe des Telegraphen zur Haft ge 
bracht wurde, ift die Ausübung der Polizei ohne diefes Hülfsmittel kaum 
mehr denkbar; jein Dienjt bei ver Feuerwehr in großen Städten hat ficb ale 
wirkſamſter Schug gegen die Ausbreitung des zerjtörenden Elementes erwiefen; 
die Sicherheit des Cijenbahnbetriebes hängt zum großen Theil von ihm “ab; 
durch ihn erhielt die Meteorologie in den Sturmfignalen praftiihe Anwendung; 
die politifchen Zeitungen müſſen den ZTelegraph zu Hülfe nehmen, um die 
Neugierde ihrer verwöhnten Xejer raſch zu befriedigen; im Kriege fpielt, wie 
die vorjährige Campagne es glänzend bewiefen, ver Yeldtelegraph eıne wich— 
tige Rolle; Politik und Geſchichte jchreiten ſchneller. , 

Der elektriſche Telegraph hatte, wie erwähnt, vor 27 Jahren feine erften 
ſchwachen Anfänge in England und ijt in den meiften andern Ländern noch 
fehr neu, aber wie ungeheuer raſch hat er fich über vie Erde ausgebreitet! 
Nah einem Ueberſchlage giebt es jegt minvejtens 45,000 deutſche Meilen 
Telegraphen-Linien mit der dreifahen Yänge der Drabtleitungen. Haben vie 
Sifenbahnen innerhalb 37 Jahre eine Ausvehnuug erlangt, die gleich 
3 Mal dem Umfang der Erde ift, jo wurden fie vo von vem Telegrapben 
weit überholt, ver vermöge jeiner viel leichteren und billigeren Herſtellung 
innerhalb 27 Jahre jo gewachſen ift, daß die Linien, an einander geſetzt, 
8% Mal, die Drahtleitungen wohl 20 Mal die Erde umfpannen würden. 
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Die Pariſer Zeitungen beſchäftigen ſich gegenwärtig mit Vorliebe mit 
dem angekündigten Programm Julius Fröbel's und deſſen von der „Agence 
Havas“ ſorgf ältig telegraphiſch übermittelten Programm. Kein Tag vergeht 
ſeit dem Bekanntwerden deſſelben, ohne daß die Ueberſchrift „De Journal de 
Mr. Froebel“ nicht ein halbes Dutzend Mal in den Blättern wiederkehrt. 
Dem Programm, das, wie unfere Yefer gefeben, mit jenen hochfliegenden 
Sombinationen ausge jtattet ift, für welche ver Verfaſſer ein befonderes Talent 
befigt und durch vie er ſich auch in feinem früheren Kampfe für das mittel- 
europäijche Siebenzigmillionen=Reih des v. Schmerling hervorthat, wird 
förmlih vie Michtigfeit einer diplomatischen Kundgebung beigelegt. Die 
„Liberté“ meinte jogar, die „Süddeutſche Preſſe“ werde ein officiclles 
Blatt der bayerifchen Regierung fein und fügte — jedenfalls aus eigener 
Divination — hinzu, die Müncener „Geiſter“ feien fortwährend mit biefem 
„Berfuche der bayerifchen Regierung bejchäftigt, fi von dem norbdeutfchen 
Drude zu befreien und an die Spike des Südens zu ſchwingen.“ Den 
Franzofen fchmeichelt dieſer „Verſuch“, oder follen wir lieber fagen: dieſe 
Verſuchung fehr. Die „France“ erwartet von Mr. Fröbel um fo mehr 
fehr viel, al& er e8 auch gewejen, ver „viel zu der Verwirklichung der Idee 
beitrug, die Fürftenverfammlung einzuberufen“. 

Bayern, Defterreih und der norbbeutiche Bund zufammen „al® die drei 
deutſchen Glieder in der europäifchen Familie‘, wie in dem Münchener Pro: 
gramm zu lefen, ift eine Humoresfe, welche die Lachmuskeln im Süden ebenfe 
beftig anregt, wie bei uns zu Lande, Wider feinen Willen plaidirt Fröbel 
für den fofortigen Anfchluß des Südens an den norbdeutfchen Bund, indem 
er die zuverfichtliche Ueberzeugung ausfpricht, daß ver Südbund feine Aus- 
fit auf Erfolg darbiete. Hat doch nicht einmal der Prager Friede die Ver- 
einzelung der Sürjtaaten in Ausficht genommen, nur einem füpdeutjchen 
Bunde hat er die Möglichkeit des Entftchens gewähren wollen, bamit nicht 
jeder Einzelſtaat für fih überrafcht und unter den ungünftigften Bedingungen 
zum Beitritt gezwungen werde, Fröbel ijt ein vollgültiger Zeuge, daß vie Le— 
bensbedingungen eines Süpbundes nicht vorhanden find, und daraus folgt 
nicht der Erbesantritt Bayern’s, fondern der Wegfall des Zwifchenftadiums, 
welches zum Schuge der Einzelitaaten künſtlich erdacht worden ift, im Leben 
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Zu jener oben erwähnten Mittheilung der „Franece“, die ihr aus Wien 
zugeht, fügt fie einen Leitartikel gegen Preußen und Rußland, denen fie Re 
fpect vor den Verträgen zuruft und beweift, wohin e8 Regierungen führe, 
wenn fie Verträge mit Füßen treten, namentlich die Verträge von ?856 und 
1866. Sobald Rußland über 1856 wieder hinausgreift, „muß der Krimkrieg 
wieder anfangen”, und „jobald Preußen Bayern, Württemberg und Bupen 
dominirt, ift Frankreichs Sicherheit vorbei und feine Nationalehre gefährdet“, 
Alſo die Einmifhung der Franzofen in deutſche Angelegenheiten gehört zu 
den Prärogativen der franzöfifchen Nationalehre, zu deren Schuk Fröbel 
fih erbietet. Girardin findet viefes Treiben ber Negierungsprejje aller- 
dings äußerſt bornirt und rechnet ihr vor, daß man durch die Hetereien mich 
mehr erreichen werbe, als daß Preußen fi mit Rußland und Italien zu 
fammenthue, während eine Allianz Frankreichs nit Preußen auch vie mit 
Ftalien zur Folge hätte, fo daß 101 Millionen Europäer dann im Stante 
wären, Eutopa ven Frieden zu dictiren. „Aber,” fügt Girardin Hinzu, „fo 
(ange Frankreich ſich herausnimmt, fich in die veutfchen Angelegenheiten ze 
mifchen, um die Einheit zu befchneiden, zu verzögern oder zu verhindern, wer 
den diefe Zahlen fich gegen Franfreid wenden, weil fo lange Bismard 
alien an fich zieht und an Rußland fich jchliekt, jo daß allen, Preußen 
als Militärmacht und Rußland 25, 38 und 76, alſo zufammen 139 Millionen 
Einwohner repräfentiven. Man darf nämlich nicht überfehen, daß Preußen, 
das 1866 Benetien an die Angel ſteckte, um Italien zu fiichen, jegt Rom 
zur Hand bat, um es aufzuftelen und Italten daran feftzuhalten.” Girardin 
weiſt darauf Bin, daß er am 1. September 1866 fchon gefagt, was er am 
1. September 1867 wiederhole. Wer fich eingehender belehren wolle, fügt 
Girardin Hinzu, der möge Neffger’s Briefe im „Temps“ ſtudiren: 
„Diefelben haben Gewicht, was man nicht von allen diplomatifhen Depeſchen 
fagen kann.“ Girardin befemnt fih mit Neffger vollitändig einverftanden 
und ftellt, damit Frankreih, nachdem dem Kaifer „in Salzburg vie Augen 
aufgegangen”, der dunkeln Punkte ledig werde, folgende Leitſätze einer gefim- 
den franzöfiiche Politit auf: „Vollſtändige und unwiderruflidde Verzichtleiftume 
auf jede Einmifhung in die deutſchen Angelegenheiten; Vergeben und Ber- 
gefien für 1866; Annahme von Sadowa mit allen feinen Folgen und Früchten; 
Erneuerung der Allianz zwijchen Frankreich, Italien und Preußen; Italien 
das Beilpiel der Entwaffnung geben, um es vor dem Banferott zu bewahren; 
endlih Annahme einer Politit, welche die Handlungen mit ven Reden m 
Einklang bringt, das Vertrauen zum Frieden ftärkt und das Stocken ver Ge 
ſchüfte hebt.“ 

Das oben erwähnte Schreiben Neffger’s, eines der wenigen franzdfi- 
chen Journaliſten, die wirklich einige Kenntniffe von Deutſchland haben, ift won 
Wildbad in Württemberg aus an fein Blatt gerichtet. Er legt barin die 
Anficht dar, daß eine jede Einmiſchung Franfreihs in die Angelegenheiten 
Deutfhlande nur dazu beitragen könne, die gefürchtete deutſche Cinbeit 
ſchneller und ficherer herbeizuführen; es unterliegt feinem Zweifel, führt er 
aus, daß der Prager Vertrag eben jo wenig die Einigung Deutſchlands ver- 
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hindern wird, als der Züricher Vertrag die Einheit Italiens verhinderte. 
Ferner hebt Nefftzer hervor, daß bie Abweſenheit des Königs von Bayern 
in Salzburg höchſt wahrfcheinlich feine Handlung feines freien Willens ger 
weſen iſt, ſondern daß er fich des Beſuches aus dynaſtiſchen Intereſſen ent- 
balten bat. Diefer Drud, ver auf den ſüddeutſchen Fürften lafte, rühre 
nun feineswegs eben bloß von Preußen ber, fonvern vorzugsweife von ber 
öffentlichen Meinung, welche die deutſche Einheit wolle. 

In Wien foll, wie man bon dort meldet, die Salzburger Zufam- 
menkunft bie größte Verwirrung hervorgebracht haben und man im Allgemeinen 
nur neue Unglüdsfälfe für Defterreih erwarten. Die deutihen Führer der 
Reichsraths⸗Majorität find vollftändig rathlos. Herbft ift ganz bepopula« 
rifirt, Hauptfächlich darum, weil er ven Staatsbankerott (Reduction ber 
Zinfen von Staatepapieren) befürwortet hat, und Rechbauer, Kaiferfelp, 
Breftel m. f. w. verfallen in eine immerfort wachfende Apathie. Baron 
v. Beuft fteht feit, aber nur beim Kaifer, ebenfo hat ſich auch die Stellung 
des Barons Bele bejeftigt. Im der Staatsbanferottöfrage hat diefer einen 
vollftändigen Sieg bavongetragen — und lebt ver Weberzeugung, daß er, 
ohne zu gewaltigen Mitteln zu greifen, den Erforberniffen des Staates ent- 
fprehen wird. Außerdem bat er Zuverficht, daß er im Nothfalle eine An— 
leihe in Sranfreich wird contrahiren können, wozu Napoleon feine hülf- 
reihe Hand zu bieten verjprochen bat. Dieje Frage wäre es auch gewefen, 
bie ven Raifer Franz Yofef bewogen hätte, Beke nah Salzburg zu be- 
rufen. Kaiſer Napoleon hätte fih auch über die inneren Angelegenheiten 
Defterreihs auf's Genauefte informiren lafjen, Unter anderen Winken, bie 
er in biefer Richtung dem Baron Beuft gegeben haben foll, ertheilte er ihm 
den Rath, unverzüglich ein cisleitbanifhes Minifterium zu bilven. 
Beuſt joll geneigt fein, biefen Rath zu befolgen. In Folge deſſen glaubt 
man, daß Taaffe, welcher untauglid, und Yuftizminifter Hye, welcher un- 
populär ift, abtreten werben, und daß John zum cisleithanifchen Kriegs— 
minifter ernannt werben fol. Weber die muthmaßlichen Candidaten verlautet 
noch nichts; nur ift bie Weberzeugung vorherrſchend, daß Beke zum Reiche: 
Sinanzminifter ernannt werden wird. 

Nah einer anderen Nachricht foll der Reichskanzler, obwohl beim 
Raifer feft, doch ifolixt fein Die Salzburger Zuſammenkunft ift von 
feinen Gegnern als ein neuer Anlaß benugt worden, um neue Jutriguen gegen 
ihn anzuſpinnen. Indem bie Annäherung an Frankreih in den niederen 
Schichten ſehr wenig populär ift, weil man da um jeden Preis den Frieden 
will — in den höheren Schichten dagegen mehr aus altherfömmlicher Rancune 
gegen Franfreih und Beratung gegen Napoleon als aus politifcher Ueber⸗ 
legung ganz unpopulär, ift es gelommen, daß ſich die Spigen der Ariſto— 
fratie, der Bureaufratie, der ©eiftlichleit und der Armee ver- 
bunden haben, um gegen den Reichskanzler zu wühlen. Es wird 
nicht nur auf die Hoflreife, die übrigens miteinwerftanden find, ſondern direct 
auf bie Berfon des Kaifers gewirkt, und zwar fo, daß fich der Baron von 
Beuft offen beilagen foll, daß er, wenn er ven Kaiſer nur acht Tage nicht ge- 
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jehen, ihn fich gegenüber ganz verändert findet. Ob er diefen Krieg mit je 
mächtigen Elementen lange aushalten kann, ift eine Frage, die vielleicht ſehr 
bald zur Entſcheidung gelangen wird. 

Auf feiner Rüdreife von Salzburg nah Paris hat Napoleon befannt- 
(ich mehrere Reden in den Hauptorten des franzöfiichen Slanderns gehalten, 
fo auch in Lille, im deſſen Jubelgeſchrei jedoch die Sprache des größten 
Theils ver Parifer Blätter Über den dortigen Speech des Kaijers einen Mifton 
bringt. Diefelben find in ihren Anslaffungen darüber, von welchen ver größte 
Theil mit „Die [hwarzen Punkte‘ überjchrieben ift, wenig erbant über 
die Worte des Kaiſers. Am kühnften tritt jedenfalls ver „Courrier 
Français“ auf. „Die Regierung”, meint er, „bat alfo noch immer nicht 
begriffen, daß das blinde Vertrauen, welches jie verlangt, nicht ihre Kraft, 
fonvdern ihre Schwäche ausmacht. Sie folle, fo meint er weiter, fich nicht 
durch das Jubelgeſchrei in Lille in ihrem Wahne bejtärken lajjen. Die Ac 
clamation, welhe Karl X. in Cherbourg erhalten, feien einfach die Vorläufer 
der Revolution gewejen; Franfreih mache augenblidlih eine Krifie 
burch, wie die gewelen, welche vem Falle aller Regierungen 
Vranfreihs vorausgegangen feien. 1867 ſei ein eben fo fatales 
Jahr, wie 1513, 1829 und 1847, Wenn die damaligen Negierungen nicht 
die Freiheiten befümpft hätten, jo würden fie nicht zu Grunde gegangen fein. 
Die „Yiberte‘“ macht ſich geradezu über vie „Ichwarzen Punkte“ Inftig. 
Sehr Icharf tritt auch „Apenir National“ auf: Der Kaifer brauche feine 
Angft zu haben; Frankreich habe Vertrauen in feine Kraft, aber e8 werde ihm 
fhwer, an die Wahrheit feiner Regierung zu glauben. Der Kaijer jpreche 
von Schwarzen Bunkten, aber jeine Rede jei jelbit ein jolcher, da fie andeute, 
daß das perjönliche Regiment erhalten bleiben ſolle. Die Sprache ver übrigen 
Blätter ift eine Ähnlide, wenn auch. nicht jo fcharfe; vie Regierungsblätter 
jubeln natürlich fo laut, wie die Bewohner von Lille, 

Am 10. d. tritt ver Norddeutſche Neihstag zufammen, im beilen 
Zufanmenfegung, jo weit fich bis jetzt das Ergebniß der Wahlen am 31. v. M. 
überfehen läßt, im Ganzen, der erſte wiederzuerfennen ift. Die confervative 
Partei hat einige Pläge verloren, dafür aber andere gewonnen. Jnſonder— 
heit ift Letteres der Fall in ven dftlihen Provinzen des Staates, währeud 
in den weftlihen ZTheilen, wo fi bei ver vorigen Wahl ein Umjchlag nad 
der confervativen Seite fundgegeben, man davon abgewichen ift, und zwar 
wird bier bei der Eigenthümlichkeit des fatholifchen Elementes die Fortſchritts— 
partei eher davon DVortheil ziehen, ald vie nationalsliberale. Dagegen dürfte 
aus den neuen Provinzen und ben Heineren Staaten die legtere Partei eine 
Verſtärkung erfahren, jo daß zulegt die Zahlenverhältniffe der einzelnen Reiche— 
tagsfractionen fi im Wefentlihen ganz wieder in derſelben Weiſe geftalten 
werben, wie im legten Barlament. 

Nachdem die hannoverſchen VBertrauensmänner und barauf vie 
beififchen feitens unferer Regierung einberufen worden waren, jollen auch 
die aus Schleswig-Holftein vor ſchließlicher Entjcheidung Über die dortigen 
Bermwaltungseinrichtungen im Laufe ver nächjten Woche gehört werden, um 
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dann noch Berathungen mit Vertrauensmännern aus dem früheren Herzog— 
thum Naſſau ſtattfinden zu laſſen. Mit Rückſicht auf die beſonderen Ver— 
hältniſſe Hannovers war die obere Provinzial-Verwaltung daſelbſt mit dem 
militäriſchen Oberbefehl in der Hand eines General-Gouverneurs bisher ver— 
einigt, doch ſcheinen die bevorſtehende erſte Berufung der Provinzialſtände 
von Hannover, ſowie auch vie weiteren Schritte zur Regelung ver Verwal» 
tungs» Einrichtungen ver Provinz ed nunmehr zu erfordern, daß die obere 
Civil-Berwaltung derfelben einem befonderen Beamten, ver alljeitig Vertrauen 
genießt, übergeben werde. 


Die vollfommene Trennung des hriftlihen und türkifchen Klementes 
im osmanischen Reihe — eine Nothwendigkeit. 


Der Hat-Humayum vom 18. Februar 1856 beitimmte in dem Para- 
graphen 8: „Einführung einer befonderen weltlichen Gerichtsbarkeit für die 
chriſtlichen Rajahs, Zufammenfegung viefer Zribunale aus Muhammedanern 
und Chriften, fcbald gemifchte Sntereffen zur Frage fommen“, und im Para- 
grapben 14: „Reform ver adminiftrativen Behörden in ven Provinzen, Ber 
tretung der Ehrijten in ven Medſchlis.“ 

Dan weiß, daß die Magna Charta der Türkei nur angenommen wurde, 
um fie eben nicht zu halten, die Großmächte damals zu befchwichtigen und 
Alles beim Alten zu lajfen. Dies fann, darf und wird micht länger dauern. 
Um aber aus den beiden genannten Gefegen Nugen zu ziehen, muß das 
Princip vollfommener Trennung beiber Bölfer mit aller Con— 
jequenz durchgeführt werven. 

Es müſſen alfo alle Gerichte, von der erften Inſtanz an bis zum oberften 
Gerichtshof in Ronftantinopel, welche über Ehriften in ihren Streitfachen ent» 
ſcheiden, ausfchließlih aus chriſtlichen Räthen zufammengefegt fein. Denn 
wer die unendliche Servilität fennt, welche jeder Ehrijt ohne Unterfchied, und 
fei es felbft ver Patriarch, felbft vem geringften Türken gegenüber beobachtet, 
wird fich überzeugt haben: daß ein Türke in einem fonft aus lauter Chriften 
zufammengejegten Gerichte genügt, um dem Buchftaben des Gejeges zum Trog 
feinem Willen und feiner Meinung Geltung zu verfchaffen. Die Praxis ver 
Medſchlis, wie folde bis jegt in ven Provinzen ausgeübt wurde, hat dieſes 
zur Genüge gezeigt. 

Auch in diefe wurden feit einigen Jahren chriſtliche Käthe zugelaffen, 
aber fie waren nichts als vie Sünvdenböde ver übermüthigen Osmanen und 
haben nur dazu gedient, um durch ihre Unterfchrift den willtürlichen Ver— 
orbnungen der Moslems einen Anſtrich von Yegalität zu geben. Es müßte 
alfo von den Medſchlis in der Form, wie fie bis jegt beftanven, gänzlicy ab» 
gegangen und vielleicht vie adpminiftrativen Behörden folgender Art geichaf- 
fen werden: 

In den Provinzen, wo die chriftlihe Majorität obwaltet, ein chriftlicher 
Statthalter, mit einem aus Chriften zufammengejegten Berwaltungsrath, der 
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von ber im Miniſterium des Innern zu ſchaffenden Abtheilung für chriſtliche 
Angelegenheiten abhängt und die politifche Behörbe für alle Ehriften feiner 
Provinz bildet. Für bie Türken unter dem Titel eines Pafcha’s, Beh's, oder 
wie man ihn fonft nennen will, eine Art von Adelsmarſchall, der die Ange 
legenheiten berfelben ohne Einmifhung der Ehriften abminiftrirt, jedoch im 
Geifte des für die ganze Provinz ohne Unterſchied der Eon- 
feffion gültigen Statuts. Diefer türfifche Adelsmarſchall ift dem Statt. 
halter co ordinirt, nicht fuborbinirt, In Provinzen mit türkifcher Majorität 
vice versa, nur baß die chriftlihen Angelegenheiten wieder durch einen Ber- 
waltungsrath geleitet werben, der als Körperfhaft dem Statthalter 
coordinirt ift, 

In Angelegenheiten, welche Chriften und Türlen zugleich betreffen, tritt 
je nah Bedürfniß eine aus beiden zufammengefegte Commiffion zufammen, 
um fie zu erledigen. In den Provinzen erfter Art der chriftliche Statihalter 
und der türliſche Adelsmarſchall, fonft chriftliche und türkifche Räthe. Allein 
bei der ſchon erwähnten Herrichfucht einerfeits und der Servilität anderer 
feit8 tritt bier die Nothwenpigfeit für die europäifchen Großmächte ein, durch 
ihre Intervention bie Selbftftändigkeit der chriſtlichen Räthe und gemifchten 
Commiffionen zu gewährleiften. Es muß alfo in jeder Provinz ein Com- 
miffarius ober biplomatifcher Agent der refpeftiven Großmacht refidiren, dem 
im vollen Sinne bes Wortes die Rechte ber Erterritorialität zugeftanden find, 
Rechte, die auch auf den chriftlichen Statthalter und die chriftlichen Räthe 
auszudehnen find. Somohl die abminiftrativen Verordnungen als bie richter- 
lichen Urtheile türkischer und chriſtlicher Seits müffen der Zuftimmung viefes 
Commiffarius unterbreitet werben, infonderheit muß ihm ein unbefchränftes 
Beto in allen Eriminalfällen zugeftanden werben. 

Indem wir bier Adminiftration und Gerichtamwefen zufammenmengen, than 
wir es abfichtlih und mit Rückſicht auf den Eulturzuftand und ben Eharafter 
bejonvers der die Türkei bewohnenden flawifhen Bölferfchaften. 

Die Trennung von Yuftiz und Berwaltung, wie fie in unferen Ländern 
befteht, fcheint uns für die Türkei noch nicht paffenb zu fein und könnte 
außerdem, da e8 die Ausgaben des ohnehin erfchöpften Staates verbeppelt, 
nur zu Verwirrungen Beranlaffung geben. Die Slawen und Türlken find 
ihren Sitten nach, die Einen an die patriarchafifche Herrfchaft, die Anderen 
an die Einheit der Obrigkeit gewöhnt. Der Chef foll nad ihren Begriffen 
in allen Fragen entjcheiden und Rechtſprechen fönnen, um vollen Anfehens 
und willigen Gehorchens gewiß zu fein. Ein Chef, ver bie Steuern repartirt, 
bie Aushebungen der Truppen beforgt, Straßen bauen läßt — und nicht u- 
gleich im Prozefje unter Nachbarsleuten Recht jprechen Tann, ift dem Volle 
eine unverftändliche Sache, und bei dem eigenthümlichen Charalterzug, überall 
nah NRangunterfchied zu ſuchen, wird feine erfte und natürliche Frage fein: 
wer ift mein Chef? der Statthalter oder der Juſtizpräſident? es wird im 
ewigem Zweifel über die Competenz der Behörden fein — es wird ſich bier 
vielmal an den Auftigpräfipenten in Verwaltungsſachen — und an den Statt- 
balter in Yuftizfachen wenden — und wenn biefer ſich als nicht competent 
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erklärt, fo wird er ſowohl fein Anſehen ala Vertrauen verlieren, bie 
bei dieſem Volle in den jetzigen Verhältniſſen die unentbehrlichſte 
Sache iſt. 

In den muhammedaniſchen Ländern werden noch viele Luſtren hindurch 
die Inftitutionen wenig und die Berfönlichfeiten Alles regeln müffen. 
Eine zwedmäßige Wahl und entſprechende Berwendung von Perſönlichkeiten 
wird maßgebender für ven Erfolg der Reformen fein, als die tieffinnigiten 
Gefege und durchdachteſten Adminiſtrations-Verordnungen. Daher glauben 
wir, daß für jest Jurisdiltion und Adminiſtration in der Türkei nicht zu 
trennen find. 

Eine Ausnahme Hiervon können die gemifhten Handelsgerichte 
machen, vie fih in Konftantinopel und anderen Küftenftäpten volllommen bes 
mährt haben und in alfen Provinzen auf ähnliche Weife errichtet werden können, 

Um jedoch der türkifchen Regierung irgend wie eine Entſchädigung für 
bie Abtretung fo großer Souverainetätsredhte zu Jeiften, müßte allen Eon 
fuln und Handelsagenten ihre bisherigen großen Privilegien genommen 
werben und fie in diefelben BVerhältniffe treten, die folche in anderen euro» 
päiſchen Staaten einnehmen. Da für jede Provinz ein dipfomatifcher Agent 
wit ausgedehnten Befugniffen, d. i. der Commiſſarius, eingefegt ift, da außer: 
bem unter feiner Direktion und Controle die gemifchten Handelsgerichte fiehen, 
ſo erſcheint die Fortdauer der Machtbefugniß bei den Conſuln überflüſſig und 
ſelbſt der Centraliſation, die in ben Provinzen eine volllommene ſein ſoll, 
nachtheilig. | 

In Bezug auf die Commiffarien müfjen wir noch auf Eins aufmerkſam 
machen. Cs ift natürlich, daß der Agent neben den Intereſſen der Provinz, 
die er überwacht, noch vie fpezielle feiner reſpeltiven Großmacht geltenn zu 
machen traten wird, Wenn alfo Agenten mehrerer Großmächte in einer 
und derſelben Provinz find, jo wird ein jeder die Intereſſen feiner Regierung 
neben denen des türfifchen Gpuvernements geltend machen wollen. Da nun 
bie Großmächte nicht zu jeder Zeit in ihren Anfichten barmoniren, jo werben 
Fälle vorlommen, wo fi die Anfichten der Agenten kreuzen, und nachdem 
jeder der feinigen Geltung verſchaffen wollen wird, werben Agitationen eut« 
fteben, welche dag arme Land noch mehr verwirren müſſen. Alle zuſammen 
wollen die Türkei erhalten, man theile alfo die Arbeit, Es werde fomit für 
jede Provinz nur ein Agent nach Uebereinfunft der Großmächte gemählt. 
Man könnte z. B. nah Bosnien und die Herzegowina ginen Hjterrei« 
chiſchen, nah Albanien einen franzdfiichen, nah Bulgarien einen englifchen, 
nah Rumelien einen ruffifhen Agenten beftimmen, und fg in Afien im 
derſelben Abwechjelung. 

Auf einen andern Punkt, ver, felten berührt, doch hohe Berüdfichtir 
gung verbienen bürfte, müffen wir noch aufmerkſam machen. Bu einer kräf⸗ 
tigen Adminiftration gehört eine zwedmäßige territoriale Eintheilung 
der Berwaltungsbezirke, die man in der Türkei bis jegt vermißt oder 
bie fo willfürlich ift, daß die Bezirke alle Jahre mo möglid ihren Umfang 
und ihre Grenzen wechieln, Der Paſcha betritt mit feinen Berat ein Gebiet, 


das nach Gutbünfen beftimmt wird und in einem Jahre größer, im andern 
Jahre wieder Heiner if. Man fann fi die Verwirrung leicht denfen, vie 
daraus entjteht, jo daß im osmanischen Reiche wahrjcheinlich Niemand eriftirt, 
der mit Beftimmtheit fagen kann, welche Bezirke zu dieſer, welche zu jener 
Statthalterfchaft gehören. Auch bei jenen Provinzen, wo dieſes bejtimmt ift, 
ift die Zufammenfegung der Bezirfe fo unzwedmägig und für die Cinheit 
ber Abminiftration jo ftörend, daß fie felbft einer europäifhen Verwaltung 
Schwierigkeiten bieten müßte. So erftredt fi 3. B. das Paſchalik Siliftria 
bis nach Aidos und Karnabad, das von Scutari umfaßt die Bezirke Plava 
und Guffinje an der Grenze von Serbien, vie durch den Hochgebirgsfnoten 
bes Dormitor und des Kom von ihm getrennt find. Wir glauben daher, 
daß, nachdem eine Kataſtral-Vermeſſung nicht jo fchnell vorgenommen werben 
fann, man wenigftens die natürlichen Grenzen fejthalten ſollte. Aus viejem 
materiellen Hinvderniffe einer wirkffamen Apminiftration hat das bei Befegung 
ber Verwaltungs-Behörden bis jegt beobachtete Syftem jede wirkjame 
und gute Verwaltung faft unmöglich gemacht. 

Diefes fehlhafte Syſtem befteht: a) In dem Grundfage, von ber Ad» 
miniftration einer Provinz oder eines Sandfchafs jeden Eingebornen au 
zuſchließen und burh fremde, der Sprache und der Berhältniffe ihrer 
Berwaltungsgebiete unfundige Beamte zu erfesen, jo daß meijtens Aſiaten 
zu den Pafchalifs Europa’s und zu jenen Ajiens Europäer verwendet werden, 
und b) in ber furzen Dauer der Befegung dur ein und biejelbe 
Berfönlidhkeit, fo daß die Beamten höchſtens nur ein Jahr einen 
und benjelben Diftrift verwalten. Dieſes Syſtem wird dur bie wohl be 
gründete Beforgniß aufrecht erhalten, e8 könnten Eingeborne oder lange Zeit 
in einer Provinz weilende Statthalter leicht fo große Popularität und Einfluß 
fih verfchaffen, daß fie folhe in einem paffenden Moment zur Realifirung 
von Unabhängigfeits-©elüften gegenüber der ſchwachen Centralvegierung gel- 
tend machen fünnten. Die Beifpiele des Ali-Paſcha's von Yanina, des 
Muhammed-Priha’s von Scutari laffen diefe Beforgniß auch ftihhaltig 
erjheinen. Bei den übrigen Verwaltungs-Beamten geringeren Grades ijt 
biefer ſyſtematiſche alljährlide Wechfel durch die Verkäuflichkeit ver 
Stellen begründet: Die aus dem Berkaufe diefer Stellen fließenden Summen 
figuriren als eine indirekte Abgaben-Kategorie im Cinnahme-Budget ves 
Stuates und es muß alfo diefer Verkauf alle Jahre ftattfinden, damit nicht 
ein Ausfall in diefem Budget fich ergiebt. Abgefehen aber von dieſen Ge- 
boten der Staatsklugheit und türfifcher Finanzwirthſchaft muß dieſes Syſtem 
bie übelften Folgen erzeugen und führt fie auch wirklich herbei. Eine grenzen- 
loſe Bedrückung, eine nachläffige und forglofe Aominiftration find die natür— 
lichen Folgen und felbjt bei ven reblichiten und fähigften Beamten und ven 
georbnetften Verwaltungs-Vorſchriften muß der lähmende Einfluß dieſes oft- 
maligen und fchnellen Beamtenwechjels hervortreten. Denn fo lange Beamte 
nur Schwache Menſchen bleiben, wird fih auch die Haupttriebfeder, die jolche 
leiten, bei jever Gelegenheit vorbrängen, nämlich der Egoismus, welcher 
in dem Wunfche, für feine Mühen Anerkennung zu finden, überall fich gel- 
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tend macht. Nur wenn dem Beamten die Ausſicht auf dieſe Anerkennung 
eröffnet ift, kann der Staat darauf rechnen, daß er feinen Pflichten mit allem 
Eifer nahfommen wird. Iſt verfelbe aber, wie dies bei oftmaligem und 
willlürlichem Wechfel der Fall ift, zu der Ueberzeugung gelangt, daß feine 
Mühen den erwünfchten Erfolg nicht erzielen können, ba ihm die Zeit ge— 
bricht, Maßregeln, vie er für nützlich hält, in's Leben zu rufen; fteigen 
Zweifel in ihm auf, ob er nicht vielleicht die Ernte der Mühen, die er gejäet, 
einem Andern zum Genuffe überlaffen müffe, ver dafür Lohn und Anerkennung 
findet, jo gehört wohl eine jeltene Rejignation und eine ungewöhnliche Mora - 
lität des Charakters dazu, um trogdem vie Bahn ftrenger Pflichterfüllung 
einzuhalten. 

Daß diefe Moralität und Nefignation in ver Türkei feine einheimijchen 
Pflanzen find, braudıt faum erwähnt zu werben, und es iſt bier ber oftmalige 
Wechſel nachtheiliger als irgendwo anders. Allein hier kommt noch ver be 
foudere Umſtand zu berüdfichtigen, daß eine jede Provinz nach befonderen, 
von anderen Provinzen oft ganz verfchievdenen Gewohnheitsgeſetzen ver- 
waltet wird. Es muß alfo der Beamte, um nit Mißgriffe zu thun, erft 
diefe bejonderen Zuftände und die Verwaltungs-Verhältniffe ſtudiren; es 
gehört daher eine gewiffe Zeit oder eine befondere Befähigung dazu, 
um dieſes zu erreichen. 

Befigt er auch wirklich diefe Befähigung, fo Hält ihn die furze Dauer 
feiner Funktion tavon ab, diefe zur Ergründung rer Zuftände und Bedürfniſſe 
feines VBerwaltungs-Gebietes geltend zu machen, da in wenigen Monaten er 
feiner Verfegung nad) anderen, vielleicht entfernteren Gebieten entgeyenjieht, 
wo ganz andere Berhältniffe und Gewohnheitsrehte obwalten und wo ihm 
alfo eine neue Mühe in ganz anderen Studien bevorfteht. Wenn er aljo 
eben Alles gehen läßt, wie es geht und es nur nicht verfchlimmert, fo glaubt 
er jeinem Beamtengewifjen genug gethan zu haben. Um viefen Uebelftänden 
zu begegnen, fcheint e8 daher dringend geboten, die Verwaltungsftellen auf 
längere Zeit zu befeßen, es jcheint rathſam, Einheimifche, denen die VBerhält- 
niffe ihrer Heimath voch mehr over weniger befannt find, hierzu zu berufen. 

Dieſe Notwendigkeit wird noch in Berückſichtigung des bejonderen 
Charafters der Bevölkerung vermehrt. Denn, wie erwähnt, werben 
noch lange Zeit in der Türkei die Gejege und Veroronungen fehr wenig und 
die Perjönlichkeiten Alles entfcheiden müfjen. Es wird alfo ver Apminiftra- 
tions Beamte erjt das Vertrauen der Bevölkerung erlangen müffen, um ver 
willigen Befolgung jeiner VBerorpuungen gewiß zu fein und um die wohlthä- 
tigen Maßregeln der Regierung durchfegen zu lünnen. Und viefes ift nur 
zu erzielen durch eine längere Verwaltung eines und vejjelben Gebietes, vie 
ihm ein genaues Verſtändniß des Charakters und ver Gewohnheiten der Be— 
völferung möglih macht. 

Allein felbft beim Fortbeſtehen der jegigen troftlofen Zuſtände in ber 
Türkei kann ein oftmaliger Beamten-Wechjel diefe Uebel nur vermehren. Wir 
müjjen das osmanijche Neich fo hinnehmen, wie es ift, und nicht fo betradh- 
ten, wie wir wünfjchen, daß es fe. Wir können nicht fragen: Was ift das 


Befte im Sinne diefer oder jener Doftrin? Wir müffen fragen: Was if 
unter den beftehbenden Uebeln das fleinfte? — 

Alle Gontrole der Regierung wird bei der jett lebenden Generation ber 
Eorruption der Beamtenwelt gewiß feine Schranken fegen Fönnen. Die 
Willkür und Beftechlichkeit bat fich fo in das Wefen ver Türken eingelebt, 
baß erſt durch eine allmähliche Umgeftaltung der Sitten eine Uurgeftaltung 
jener Grundſätze zu erzielen ift, welche die Handlung des Individuums leiten. 
Der türkifhe Beamte wird ned lange fein Amt als die Duelle betrachten, 
bie ihm zu einem unabhängigen Vermögen verhelfen foll; ver Rajah wir» 
ihm noch lange das fein, was der Sinn des Wortes ausipricht, das iſt: die 
Heerbe, die er zu feinem Nugen zu fcheeren ſich berechtigt glaubt. Alſo ſchou 
aus diefer Rüdjicht kann eine längere Dauer der Amtsfunftion nur zur Er- 
leichterung der Unterthanen beitragen. Denn da fih der Beamte doch 
einmal bereihern muß und will, fo ift es evident, daß, wenn bie 
Summen, die er zu fammeln beabfihtigt, auf mehrere Jahre 
repartirt werben, biefes dem Bolfe weniger drückend wird, als 
bei dem jegigen Syſtem, wo er denfelben Betrag in ber furzen 
Zeit eines Jahres oder weniger Monate zu erprefjen genöthigt iſt. 

Diefe Anfhauung wird Vielen etwas parabor erſcheinen, nichts befto- 
weniger ift fie aber wahr und aus dem Geifte türfifher Zuftände gefchöpft. 


Kennzeichnen die Eigenthümlichkeiten des äußern Volkslebeus 
genügend die Nationalität? 


Wenn es bei allen Berhältniffen, auf welche fich vie Betrachtung eines 
Volles zu richten pflegt, von Wichtigkeit ift, dem nationalen Urjprunge, der 
Vebereinftimmung der äußeren Berhältniffe mit dem Charalter der Nation, 
bei der fie fich finden, nachzugehen, fo wird doch niemals ohne Weiteres ber 
Schluß zuläfjig fein, daß, weil bejtimmte Lebensformen fi bei Vollstheilen 
oder Individuen finden, fie deshalb unbedingt als diefer Nation eig enthüm— 
lich anzunehmen feien und für andere Individuen oder Vollstheile tie um 
tionale Gemeinſchaft mit den erfteren nachweifen fönnen, Zur Begrünpung 
viefer Behauptung wird es ausreichen, wenn die Hauptrichtungen be& Bolls⸗ 
lebens, nach denen ſich daſſelbe in der Form von außerhalb der Individuen 
ſelbſt liegenden Thatſachen oder Gegenſtänden zur Erſcheinung fommt, lutz 
bezeichnet werden und an einigen Beiſpielen gezeigt wird, wie die heſondere 
Form dieſer Erſcheinungen, auch wenn ſie einer Nation mehr als einer andern 
zuſagen mag, doch deshalb noch nicht als Wahrzeichen zur Erkennung derſelben 
betrachtet werden darf. 

Offenbar iſt dies zunächſt der Fall bei den Formen der großen gejell- 
fhaftlihen Gliederung der Menfhen und Völker. Es ergiebt ſich dies in 
Betreff des Staatslebens fehr deutlich; bie verfchiebenften Berfafjunge- 
formen tommen bei venfelben Gulturpälfern vor. Welchen Wechjel der 
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Staatsverfaſſungen haben, ſelbſt ohne daß ſolche von außen ber aufgedrungen 
worden, die alten und neuen Italier in der Zeit ſeit zwei Jahrtauſenden, 
bie Franzoſſen ſchon feit einem Jahrhundert durchlebt, ja bei ven Letzteren 
vermag man fchwer zu fagen, welche Verfaffung fi ale die dem Bolls- 
charalter gemäßefte darftellt. Und welche Verfchievenheit findet fich Heut in 
ben Berfaffungen ver Deutfhen. Doc würde die Behauptung, daß eine 
folhe Mannigfaltigkeit in dem Charakter der Nation begründet wäre, unüber« 
legt fein; würde fie siicht mit anderem Worte die politifhe Eharakterlofigkeit 
biefer Nation bedeuten ? 

Aehnlich verhält es fich bei den organifhen Geftaltungen innerhalb bes 
Staatslebens und zwar bier namentlih bei der Gliederung der Staatdein- 
wohner in abgeſonderte Klaſſen mit verfhiedenem Maße der Be- 
rehtigung. Eine folhe Verſchiedenheit fann allerdings auf eine urfprüng- 
lihe Berfchiedenheit der nationalen Abftammung hindeuten; indeß trifft bies 
beute nur noch bei verjchiedener Race in einzelnen Staaten volllommen zu. 
Das Beftehen folcher Unterfchieve innerhalb verfelben Nation wird dagegen 
mehr als ein Zeichen ihres zeitigen Eulturftandes zu betrachten fein, weniger 
als eine inhärirende Eigenthümlichkeit ihres Charakters. In ver That zeigt 
fi bei derjelben Nation, mie einzelne Theile ſolche Rechtsverſchiedenheiten, 
beren vormalige Bafis feine Geltung mehr bat, befeitigen, während man fie 
für andere Theile derfelben zu conferviren und nach dem Wegfall ihrer na» 
türlihen Unterlage auf eine mehr oder weniger willlürlich gefundene hin 
überzuleiten vermag. 

Stärler fpricht ſich der nationale Charakter aus in dem Meinften Kreife 
ber menfchlichen Gemeinfchaft, in der Art und Weife des Kamilienlebens, 
in bem Berhältniß ber Gatten zu einander, ver Eltern zu den Kindern und 
umgefehrt, überhaupt in der Bedeutung des Haushalts für Alle, vie ihm an« 
gehören, in dem Geifte, der im Haushalte lebt. Die Berfchievenheit des 
deutſchen amilienlebens von dem ber flawifchen und ber romanifchen 
Bölfer, ja felbft in wichtigen Beziehungen von dem des Engländers ift 
nicht zu verfennen; und doch bietet dafjelbe innerhalb jedes Volkes, ja inmer- 
halb jedes größeren Wohnplages vefjelben foldhe Ungleichmäßigkeiten dar, daß 
das Eigenthümliche einer Nation ſich jedenfalls nicht als ein Allen gemein» 
ſames barftellt. Dies gilt namentlih von allen folhen Erſcheinungen bes 
Bamilienlebens, an welche es bis jegt der Gtatiftil möglich geworben ift, 
ihren vergleichenden Maßftab anzulegen, fo bei der Aufammenfegung bes 
Haushalts, bei der Neigung zur Begründung eigenen Haushalts, bei ver Be— 
ziehung des gefchlechtlihen Verhältniſſes zur Familienbildung und bei ben 
Berbältniffen der gefchlechtlihen Verbindung zur Bortpflanzung ver Nation. 
Hier find allerdings große Gegenſätze der nationalen Sitten mit Beftimmtheit 
wahrzunehmen, und die gewonnenen Zahlen, wie die ber ehelihen unb außer: 
ehelichen Fruchtbarkeit, geben uns einen hellen Einbli in den Bollscharalter. 
Über anderſeits zeigen fich auch bei einer und verfelben Nation ganz ab 
weichende Berhältniffe;, e6 kommt vor, daß eine verkehrte Richtung ber Gefek- 
gebung die natürliche Sittlichleit des Volkes zurüdprängt, ver Bildung der 
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Familie wehrt, die Fortpflanzuug der Nation beeinträchtigt und ihren Segen 
in Unſegen verwandelt, fo daß der nationale Charalter in den Zahlen, die 
die Statiftif liefert, faft in ſein Gegentheil verkehrt erſcheint. Die Nichtbe- 
rüdfihtigung diefer und anderer nicht dem Nationaldyarakter zufommenden 
Einflüffe zufammen mit der Neigung zum Verallgemeinern bejonderer Wahr- 
nehmungen giebt dann leicht zu übereilten Schlüffen Veranlafjung, wie ſolche 
z. B. in den befannten bevölferungswiflenfchaftlihen Stuvien aus ven Ber» 
bältniffen Belgiens abgeleitet find, Uebrigens bleibt zu berüdjichtigen, daß 
felbjt die wirkliche Verjchiedenheit ver Nationen fich in der Statijtif doch nur 
in Durdjchnitten zeigt, die Verfchiedenheit der Individuen innerhalb verjelben 
Nation aber, begründet in ver Biegfamkeit der menfchlichen Natur, eine jo 
weite ift, daß die allgemeine Erfcheinung weder aus dem Individuum abge- 
leitet, noch bei vemjelben gefucht werden fann. 

Sehr deutlich zeigt ſich diefes m denjenigen Erſcheinungen, welche ſich 
auf das Rechtsbewußtſein ver Völker zurüdführen lajfen, insbefondere va, 
wo biefelbe Gefeggebung bei Theilen verjchievener Nationen zur Anwendung 
fommt. Hier tritt der Gegenfag in dem verfchievenen Maße heraus, im 
welchem die Angehörigen jever Nationalität ſowohl von ihren jtnatsbürger- 
lihen Rechten wie von dem gejeglihen Schuge ihrer Privatrehte Gebrauch 
machen, oder im legteren Falle Gebrauch zu machen gendthigt find, und im 
dem verfchievenen Maße, in welchem die ihnen zugehörigen Individuen im 
einzelnen bejtimmten Punkten wider vie gejegte Nechtsordnung verjtoßen. Aber 
wenn auch hier die Einwirkung der VBerfchievenheit des Nationaldaralters aus 
den betreffennen Durchichnittszahlen gefolgert werden kann, jo ift fie doch nur 
eines der vielen Momente, welche auf die Abweichung der Zuhlenergebnifje 
bon Einfluß find, und ähnliche oder felbit ſtärkere Gegenjäge zeigen fibh, wenn 
man die Zahlen nach anderen Verfchievenheiten ver Bevölferung zuſammenfeßt. 

Wir treten hiermit auf ein Gebiet über, auf welchem, weil es zumeift 
in's Auge fällt, ver Nationalcharakter fehr oft gefucht und die Benennung 
des nationalen häufiger als im anderer Hinjiht gebraucht wird, auf das 
ver Yebensweife des Volfes, insbejonvere zu den fogenannten Sitten, richtiger 
Gebräuchen, fowie zu ven Nahrungs:, Kleidungs-, Wohnverhältnifjen ver 
Völker. Gemeinfchaftlich ift ver Betrachtung dieſer Eigenthümlichfeiten, das 
diefelben mehr localer als nationaler Natur, und dann, daß fie bei denſelben 
Völkern dem zeitweijen Wechjel unterworfen find, die vorhandenen Verſchieden— 
beiten daher in vielen Fällen aus dem abweichenden Umfange localer Ein- 
flüffe, fowie aus ver abweichenden Zeit herrühren, in welchen jib ein Einfluß 
nach der betreffenden Richtung bin geltenp gemacht hat. Bei ven Bolfe- 
gebräucden gilt dies insbejondere von denjenigen, welche mit ver Gottes- 
verehrung zufammenhängen, und welche fich ziemlich gleihmäßig über ner- 
ſchiedene chriftliche Nationen verbreitet haben, wenn auch zugegeben ijt, daß 
fie hier und da ven befonderen Neigungen der Nation mehr angepaßt worden 
find, auch je nach der verfchiedenen Art des Volkes bei demfelben mehr oder 
weniger Gingang gefunden haben. Jedenfalls hat die Verfchienenheit des 
Religionsbelenntniffes mitunter innerhalb verjelben Nation größere Ab- 


— 301 — 


weichungen in derartigen Gebräuchen begründet, als zwifchen verjchienenen 
Nationalen mit gleihem Bekenntniß bejtehen; wie denn überhaupt die Gleich» 
beit des religiöfen Belenntnifjes die Angehörigen verfchievener Nationen in 
hohem Grave nähert, und tie Ungleichheit vejjelben vie Glieder einer Nation 
namentlih dann einander zu entfremden im Stande iſt, wenn fie für den einen 
Theil mit der Unterwerfung unter ein der Nation fernftehendes geiftliches 
Oberhaupt verbunden ift. Bei ven zur ottesverehrung nur mittelbar in 
Beziehung ftehenden Gebräuchen, wie namentlihd den Volksfeſten, mijcht 
fih ver Einfluß der Dertlichkeit und des Klima’s mit dem der Stimmung 
der Nation, das Zufammenwirfen beider giebt dem Johannis-, Dctober-, 
Weihnachtsfeft, vem Garneval verfchiedene Bedeutung. Wie weit aber über- 
haupt einem vorgefundenen Gebrauh ein nationaler Werth beizulegen ift, 
wird fich weſentlich nach dem inneren Werthe vejjelben richten; daß Vor— 
banvenfein deſſelben von vornherein anzunehmen, ift man nicht berechtigt, va 
auch Formen, welde nur das Erzeugniß individuellen, in dem National» 
charalter nicht begründeten Beliebens, oder jogar individueller Beſchränktheit 
find, fich unter vem Schuge äußerer Berhältniffe von Generation zu Generation 
fortzupflanzen und fejtzufegen vermögen. 

Die Nahrungsmweije eines Volkes ift keineswegs allein das Erzeugniß 
feines gemeinfchaftlihen Gejhmadjinnes, fondern zunächft bevingt durch die 
Produktiousfähigkeit ſeines Bodens, dann durch das Erforderniß der Aus» 
nugung deſſelben zur Befriedigung der Bedürfniſſe ver Bevölferung und durch 
die Verhäitniffe des Verkehrs, nämlich in wie weit derfelbe die einheimifche 
Nahrung durch fremde Zuthaten leicht ergänzt. Die Grenzen verjchiedener 
Nahrungsweiſe werden daher in ven Nahrungsjtoffen mehr mit den geo— 
graphijchen, die der Art und Weije ihrer Benugung mehr mit den Stammess> 
grenzen übereinftimmen, und die VBerjegung eines Bolfsjtanımes in ein an— 
beres geograpbijches Gebiet wird auch die Nahrungsmweife dejjelben verändern 
fünnen. Wie empfänglihd aber die Nationen für fremde Genüffe find, wie 
leicht fie diejelben zu Beſtandtheilen ihres eigenthümlihen Geſchmackes auf- 
nehmen, ſehen wir an vielen Beijpielen, — am auffallenpften in der Ber- 
breitung einzelner Nahrungfurrogate Dftafiens und Amerika's (Thee und 
Zabat), welche einftweilen zu Nationalgenüjfen europäifcher Nationen geworden 
find, bis vielleicht eine Verbeſſerung ver einheimifchen Nahrung und ein ge— 
reinigter Geſchmack fie wieder abftöft. 

Die Bezeihnung Nationaltradt iſt eine fo gewöhnliche, daß es ge- 
wiß nicht überflüffig it, darauf hinzuweifen, wie die Vollstracht in der Regel 
und namentlich bei europäifchen Bölfern nur lofalen Charakter hat. Nicht 
allein, daß fie in der Wahl der Stoffe und der Art ihrer Verwendung fich 
wefentlich nach dem Erfortern des Klima's und der Arbeitsweije vichtet, auch 
die der Kleidung eigenthümliche Form fann feineswegs unbedingt für ein 
Erzeugniß des Schönheitsfinnes der betreffenden Nation gehalten werben. 
In zablreihen Fällen ift fie nur die VBerfteinerung einer Born, welde aus 
dem Wechjel ver immer neue Normen juchenden und findenden Induſtrie 
gerade in einer bejtimmten Gegend dauernd geworden ift, fei es, daß fie, 
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durch den Verkehr dorthin geworfen, durch bie dortige Induſtrie nachgeahmt 
worden iſt, ober daß man fie in gleicher Weiſe auch ferner von außen her 
begehrt Hat. Beiſpiele Hierfür geben die heutigen norwegiihen Bollo— 
trachten, namentlich am Norvabhange bed Dovrefjelds, und bie angebliche 
Nationaltradht der Schotten. Das Vorlkommen ſehr ähnlicher Tracht bei 
verfchiedenen Nationen erklärt ſich jevoh auch ohne ſolchen Einfluß fremder 
Induftrie mitunter ſchon aus dem gleichen Bedürfniß. Der lolale Charalter 
der Boltstracht geht anderſeits daraus hervor, daß innerhalb verfelben Na» 
tion (beifpielsweife in Standinavien, Deutfhland, Ytalien) nahe 
liegende Diftrikte erheblihe Abweichungen der Vollstracht zeigen. Berfehrt 
ift es, bier fogleich eine nationale Grenze finden zu wollen, wie z. B. ein 
Mitarbeiter ver „Bavaria“, der die beutfchen und flawifchen Dörfer daran 
unterfcheivet, daß die deutſchen Frauen Hauben, die flawifchen Kopftücher 
tragen; dies zufammen mit der Bemerkung an einer anderen Stelle bejjelben 
Wertes, daß das Kopftuch in Oberfranken immer weitere Verbreitung finde, 
berechtigt zu der Annahme, daß bald ein deutſcher Gelehrter die Bevölkerung 
Oberfrankens den Slawen zurechnen werde, Und wenn Kohl in feiner fein 
durchdachten Zufammenfielung der Großrufjen und Kleinrufjen das 
vorzügliche Gewicht auf eine gewijje durchgehende Verfchievenheit im Schnitte 
ihrer DBeinkleider legt, fo würde er doch gewiß nicht in dem Mebergang ver 
Großruffen zur europäifchen Art vejjelben ein Berleugnen ihrer Nationalität 
erbliden, 

Auch in den Schlüffen aus den abweichenden Verhältniffen der Be- 
wohnung geht man oft zu weit. Es iſt micht zuläffig, aus bem Baur 
material der Häufer, aus der Form und Lage derfelben, oder aus der Art, 
wie fie bewohnt werden, ohne Weiteres auf bie Nationalität ihrer Einwohner 
Schlüffe zu ziehen. Alle dieſe Berhältniffe wurden mit durch das vorhandene 
Material und den Schuß, den es gegen Hitze und Kälte gewährte, theilweije 
auch durch das Bedürfniß ver Abwehr von Sturm und Waffer und namentlich 
je nad ber Dertlichleit zur Abwehr von feindlichen Angriffen bedingt; 
urjprünglich vielleicht von ganzen Völlern gleihmäßig angenommen, wurden 
fie ſpäter doch nach Ort und Zeit verändert und vwermengt. Während noch 
heute an manchen Stellen der Alpen bie Grenze des Holzbaues und bed 
Steinbaues mit ber Nationalgrenze zufammenfällt, an andern früher zufam- 
mengefalfen fein kann, fehen wir dagegen nicht, daß die weitergehenden ger» 
manijhen Völlerſchaften auch ihre Bauart weiter nach Süden brachten; bie 
Normannen haben im Süden keine Holzhäufer errichtet, und wenn fich die 
Hanfeaten im Norven Steinburgen bauten, jo geihah es zum Schuß, nicht 
zum häuslichen Behagen. 

Daß das Bedürfniß des Schuges gegen die Elemente zu ähnlicher Form 
ber Häufer und Höfe führt, zeigt z. B. die Aehnlichkeit zwifchen der Bauart 
ver Dänen und der Frieſen, an welche allerdings der nationale Fanatis⸗ 
mus eines Dänen die wunderliche Folgerung geknüpft bat, daß die riefen 
eigentlich Dänen ſeien. — Auch der Gegenfag ber niederfchottifchen und 
der ftädtiihen Bauart der Engländer hängt mit der Berjchievenheit ber 
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Oertlichkeit zuſammen; das Uebereinanderbauen Edinburgs würde in London 
eine Unmoglichkeit fein, Aber in neuerer Zeit macht dieſe ſchottiſche Bauart 
immer mehr ber englifchen Plag, während die Unmöglichkeit, bie Letztere über» 
all feftzuhalten, neuerdings auch in den Induſtrieſtädten Englands zu einer 
Bauart geführt hat, weiche fich ver fchottifchen nähert. Beide Bauarten find 
übrigens keineswegs auf vie englifche Nation befchränft, und wie die der hol» 
ländiſchen Stäpte, ſchon weniger die ver flandrifchen, der Bauart der 
engliſchen Städte ähnlich ift, jo finden fih im alten Hamburg Anflänge 
an die fchottifche Bauart, obwohl ihre völlige Anwendung auf dem borligen 
Boden nicht Platz greifen konnte. 

Wie die .Art des Wohnens im Ganzen durch die Art der Thätigfeit der 
Bevölkerung beftimmt wird, fo hängt fie in ven länplichen Anfievelungen 
wefentlid mit dem Shitem ber Bewirthſchaftung zufammen; indeß 
kann auch hier der Umſtand mit beſtimmend ſein, ob die Anſiedler ſich ſo 
ſicher fühlten, daß Jeder auf dem eigenen Grund für ſich wirthſchaften konnte, 
In Weftfalen, dem Lande ver einzelnen Höfe, beftehen neben biefen ges 
ſchloſſene ländliche Ortfchaften, ein Gegenjag, den man gewiß nicht auf ab⸗ 
weichende Nationalität der Bewohner, fondern viel eher darauf zurüdführen 
wird, daß bie verfchiedene Zeit ver Anlegung einer anderen Art des Aubaues 
den Borzug gab. Mehnlich ift es mit der Verſchiedenheit der Anfievelungen 
in den Marten: Wenn man bier die Orte mit gerader Dorfftraße für 
deutfche Anfievelungen, die mit im Kreis gelegenen Gehöften für flawifche 
hätt, fo trifft dies allerdings in einer Anzahl von Fällen zu; wenn man 
dagegen vor ven Thoren Berlins und Potsdams von Deutfchen ange 
legte Dörfer mit angeblich fjlawifcher, von Slawen angelegte mit deutjcher 
Dorflage findet, jo wird man fich der Annahme zuwenden, daß bie Periode 
der Nieverlafjung, und nicht die Nationalität der Anſiedler für die Wahl ver 
Bauart beftimmend war. 

In Großpolen entjpridht der Gegenfag der zerftreut liegenden Wohn: 
pläge gegen die gefchloffenen Dörfer oft dem ver deutſchen Anfievelungen 
gegen die flamwifchen; doch giebt es in einzelnen Theilen dieſes Landes beutfche 
Dörfer mit gefchloffener Rage, die in früherer Periode angelegt find. Der 
Deutſche, der heut ein polniſches Gut kauft, wird in ber Bauart vieles 
ändern; aber auch der polnifche Gutsbefiger wird fich, fobald er die Vorzüge 
erkennt, zu ähnlichen Aenderungen entjchließen. Der nationale Unterfchieb 
eines Drtes wird bier wie an andern Nationalgrenzen weniger in dem bau- 
lichen der Anlage zu finden fein, al® in ven feineren und doch mehr durch» 
gehenden Gegenfägen, in welchen ſich aub in Wohnung und Haus die natios 
nalen Eigenfchaften ihrer Bewohner fpiegeln. 

Berüdfihtigt man dies, fo ift e8 gewiß umerlaubt, daß Löher vier 
Arten von Bauernhäuſern in Deutfchland unterfcheidet, davon die drei fild- 
und weſtdeutſchen nach deutichen Stämmen benennt und dagegen bie länd« 
lihe Bauart Nordoſt⸗Deutſchlande unter bürftiger Charakteriftif mit dem 
Ausdruck ſlawiſche bezeichnet. Hätte der fo benennende Weſtveutſche fich 
über die vor 1000 Yahren beftannene Grenze begeben, die ibm gewiß bier 
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vorgeſchwebt, und die Dörfer Wagriens betreten, die ihm Andere als vor- 
zugsweiſe ſlawiſche bezeichnen, er hätte niederſächſiſche Muſterwirthſchaften 
gefunden mit ächt niederſächſiſchen Menſchen darin. Aber wie verbreitet ſind 
ſolche irrige Anſchauungen ſelbſt unter ftafiftiihen Schriftftellern! Sogar 
der verdienſtvolle und ſonſt ſo vorſichtige Verfaſſer der allgemeinen Bevölle— 
rungsſtatiſtik leitet die größere Durchſchnittszahl der Bewohner eines Hauſes 
in Berlin und Wien im Gegenfat zu Paris von den ſlawiſchen Elementen 
ihrer Bevölkerung her, während fie einfach von der verjchiedenen Größe ver 
ſtädtiſchen Grunpftüde herrührt, und die Parifer Wohnungen ihren Bewoh— 
nern ſchwerlich größeren Raum Lafjen, als vie der beiden oſtdeutſchen Haupt: 
ftänte den ihrigen. i 

Charakteriftifch ift, was in naher Beziehung zu den Wohnverhältniffen 
fteht, die Richtung ver Thätigfeit der Nation, die Vorliebe verfelben für 
gewiſſe Bejchäftigungsarten, der Fleiß und die Ausdauer, womit fie denſelben 
obliegt, und bei der Wechſelwirkung zwifchen dieſer Thätigfeit und ven 
bejonderen Naturverhältniffen des Yandes möchte man zweifeln, ob viefe dem 
Bolfe mehr einen ſolchen Charakter beilegten, oder die Nation fich ihrer Natur 
gemäß die Wohnftätte wählte. Beſtimmit treten diefe Gegenfäge heraus, we 
Angehörige verjchiedener Nationen zufammenfommen, die Wahl der Beſchäf— 
tigung ihnen freigeftellt erjcheint und die Erde gleihjam von Neuem getheilt 
wird. So wenden ſich in ben neuen Golonifationsländern die Nationen ver: 
fhiedenen Bejchäftigungen vorzugsweife zu, und Aehnliches fanın man, wenn 
auch nur für den Hleineren Kreis ver ftäptifchen Induſtrie, bei den Juzüglern 
zu den Hauptjtädten Europa’8 bemerfen. Die Neigung des Deutſchen für 
ben Aderbau bat weite Streden feiner Gultur überwiejen; fie beftet ihn 
leichter au an den fremden Boden, fie macht ihn zum gefuchten Arbeiter 
zum Bortheil fremder Nationen. Die Vorliebe und das Gefchid ver Juden 
für Handelsgewerbe ift ihnen eigen geblieben, auch nachdem ihnen der Betrieb 
von Aderbau und Handwerk geftattet worden, während fie in wilfenjchaft- 
licher Thätigkeit und in fünftlerifcher Beziehung doch nur jehr Mäßiges leijten. 
Ein deutliches Zeichen, daß der nationale Charakter fih zu beftimmten Arten 
der Beihäftigung mit Vorliebe hinneigt, geben die Rubriken, unter welche bie 
nationalen Statijtifer die Beichäftigungsarten ihrer Nation vertheilen: bier 
nimmt bei den Italienern der Kaufmann eine bervorragendere Stelle ein, 
als bei anderen Nationen, bei ven Engländern berjenige, welcher fich mit 
Thieren bejchäftigt; jo bleibt, wenngleich ein cultivirtes Volk feiner gemwerb- 
lihen Thätigfeit mehr ganz entbehren fann, doch auch in diefer Beziehung 
feine beſondere Seiftesrichtung erfennbar, 

In höherem Grade tritt dafjelbe Verhältniß im den eigentlich geijtigen 
Thätigfeiten eines Volkes hervor, in feinen wifjenfchaftlichen und Fünjtlerifchen 
Leiftungen. Nicht allein in dem Maße der geiftigen Thätigfeit unterjcheiven 
fih die Nationen, fondern trogpem fich die Eultur einer Nation den Einmir- 
tungen fremder Cultur ganz entziehen fann, tragen doch ihre Yeiftungen, ie 
weit denfelben ein jelbftjtändiger Werth beizulegen ift, ein beftimmtes natio- 
nales Gepräge. Das Vorhandenſein verjelben ließe ſich gewiffermaßen auf 
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die Sinneswerkzeuge zurückführen, denen ihre Pflege vorzugsweiſe zugewieſen 
iſt, ſofern wir für dieſe eine urſprüngliche Gleichmäßigkeit bei den einzelnen 
Völkern annehmen könnten. Dieſe ſchaffende Thätigkeit tritt gewiſſermaßen 
in das Auge des Malers; die alte wie die neue Zeit zeigt uns, daß die 
Ideale der Maler die Schönheit ihrer Nation verkörpern; man kann ſogar in 
Gemäldegallerien bemerken, wie die Copiſten italieniſcher Madonnen dieſe 
unwillkürlich in die Madonna ihrer Nation, der Franzoſe in eine Franzöſin, 
der Engländer in eine Engländerin verwandeln. Bei der Muſik ſcheint 
Ohr und Stimme der Nation eigenthümlich zu fein; die ächten Volksmelodien 
der Italiener, der Deutihen, und felbft, von diefen verfchieven, der 
Schweden und der Normänner, fo wie auch (wenn man von den wahr: 
fcheinlich verdeutjchten abfieht) die der ſlawiſchen Völker haben einen ge- 
wilfen, der Nation felbft entfprechenden Charakter. Und denſelben Charakter 
finden wir gerade bei begabteften Künftlern wieder; wir fehen z. B., wie unfer 
genialjter Muſiker bei ver Bearbeitung fchottiicher Volksmelodien ihnen ihre 
Originalität nicht durchaus zu erhalten vermochte; wir fehen andererfeits, wie 
bei unſerm jegt beveutendjten Dperncomponiften der nationale Charafter aus 
der angelernten fremden Schule fiegreich herausgetreten ift. 

Für die dichte riſchen Yeiftungen ift die nationale Sprache das Geſetz, 
für die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen wird ſie zur Form des Gedankens; 
und man wird auch hier die Bemerkung machen, wie die Reinheit der Sprache 
ſich mit natürlicher Klarheit des Gedankens, die Verderbniß des heimiſchen 
Wortihages und die Angewöhnung fremden Sprachbaues mit der Vermen- 
gung und VBerflahung der Gedanken oft vereinigt findet. Zur Unterfcheidung 
der Nationalität können jedoch wifjenfchaftliche und künſtleriſche Peiftungen 
jelbftverftändfich fein genügendes ftatiftifches Kennzeichen abgeben, nicht einmal 
ver verſchiedene Grund, auf dem dieſe geiftigen Schöpfungen auffteigen, ver 
verjchiedene Bildungsgrad und die verſchiedene Art ver Bildung einer Nation. 
Selbſt diefe find nit unabhängig von äußern Einflüffen, und wenn durch 
allgemeinere Verbreitung der Volksbildung die veutfche Nation heut allen 
Nationen vorleuchtet, man kann wohl jagen, überall, wo Deutiche in 
größerer Zahl fich neben einer andern Nationalität befinden — jo dürfen wir 
doch nicht vergeffen, daß es auch hier einer bildungsfeinplichen Tendenz mög— 
lih war und möglich bleibt, ſchöne Theile derfelben in ihrer geiftigen Ent« 
widelung zurüdzuhalten, während andererſeits auch benachbarte, eigener Cultur 
entbehrente Stänme durch die Theilnahme an deutjcher Bildung felbjt auf 
eine höhere Stufe gehoben werden. 


Das ehemalige Parifer Schulögefängniß. 


Dean hat über die Schulphaft viel geſprochen und gefchrieben, befonders 
ift das Schuldgefängniß felbft gejchilvert, ver Schuldgefangene vielfach bes 
Magt und das Verhältnig zwijchen Gläubiger und Schuldner der Kritik 


unterworfen worden. Wir geben weiter unten die Erzählung eines Beſuchs 
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im Pariſer Schuldgefängnifi, bemerken aber im Voraus, daß in Frankreich 
die Schulohaft nicht zu vergleichen gewejen ift mit ver Art und Weiſe ver 
Behandlung Zahlungsunfähiger in Deutfchland, wo man den Schuldner 
noch jegt fast auf gleichen Fuß ftellt mit dem Strafgefangenen. Wir jugen: 
„geweſen ift“, denn bekanntlich ift vor Kurzem in Frankreich die Schulphaft, 
dies Weberbleibfel des Mittelalters, aufgehoben worden; Frankreich ijt in 
diefem Punkte wirklich an der Spige der Eivilifation marjirt. 

Daß die Schulohaft feine Strafe ift, verfteht fich von jelbft; beftraft 
wird nur der, welcher fih ein Vergehen zu Schulven fommeu läßt; vie Strafe 
wird von Criminal-Gerichten im Intereſſe der Geſellſchaft ausgeſprochen und 
zieht dem, der fie erleivet, einen gewifjen Grad von Schande zu. Das Alles 
läßt fich von der Schulchaft nicht jagen. 

Wenn die Schuldhaft feine Strafe ift, jo ijt fie noch weniger die Boll: 
ziehung eines Urtheilg over eine Befriedigung des Gläubigersg, 
denn jie giebt ihm Nichts, entſchädigt ihn für feinen Verluſt, repräjentirt 
feinen Werth für ihn. Im ven Gejeßgebungen ves Alterifums, wo ver 
Schuldner der Sklave des Gläubigers ward und für ihn arbeitete, war dies 
anders; aber in unjeren Tagen, wo man bloß den Schuloner gefangen jegt, 
ift e8 Har, daß dieſe Gefangenjchaft Niemandem nügt und daß fie vielmehr 
ihm und feinen Gläubiger ſchadet. Boltaire fagt: „Ein Gefangener jei 
zu nichts gut“; Tas gilt no mehr von dem Schuldgefangenen, denn diefer 
ift nicht bloß zu nichts gut, fondern er macht dem, ver ihn gefangen jegen 
läßt, noch Kojten. 

Wenn die Schulvhaft feine Strafe, feine Eutſchädigung, feine Bezahlung 
und alfo auch nicht die Vollziehung eines Urtheils if, was ift fie denn? 
Sie ift eine Zwangsmaßregel, die gegen die Perſon des Echulouers 
ausgeübt wird, um ihn zur Bezahlung zu zwingen, ein echt, das dem 
Gläubiger geftattet wird, feinen Schuloner fo lange ver Freiheit zu berauben, 
big er feinen Willen thut, ihn in feiner Ehre zu kränken, feinen Gefühlen 
wehe zu thun, bis er zahlt oder Guade findet, Der Schulduer arbeitet nicht 
mehr für den Gläubiger, wie im Altertum; aber er ift in Haft, bis ver 
Gläubiger befriedigt ift. Zahlen oder gefangen figen, das Urtheil vollziehen 
oder leiden, das iſt die förperlihe Haft. Es ift nicht mehr Sklaverei, es 
ift Tortur. 

Die "Strafe, die man dem Schuldner als Tortur auflegt, um ihn zu 
zwingen, feine geheimen Hülfsquellen aufzudeden, ift ganz diejelbe, die auf 
die meiften verbrecheriſchen Handlungen gefegt ijt, jo daß ein gleiches 
Schickſal ohne Unterichied das Verbrechen, den Betrug, die Unvorfichtigfeit 
und zuweilen das Unglüd trifft. Zraurige Verwirrung, welde die Gejell- 
ſchaft entwaffnet, indem fie etwas von der Ehrfurcht, tie gewöhnlich dem 
Unglüd gezollt wird, auf die Gefängnifje überhaupt zurüdfallen läßt! 

Die öffentlihe Dieinung wird gewiß jede Anwendung des Tortur-Princips 
mit Energie zurüdweilen. Wenn Jemand öffentlich aufträte und darauf an 
trüge, daß man, aus Deconomie vver um Zeit zu erfparen, die chinefiche 
Sitte bei ung einführe und die Schuldner ziwinge, verwmittelft ver Baftonapde 
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zu zahlen, würde mian ihm nicht mit einem Ruf des Abſcheu's antworten? 
Und doch wäre dieſer Mann, veffen Name ehrlos würde, menjchlicher als 
die Vertheidiger der Civilhaft. 

Was ift auch dag Leiden einer Stunde, verglihen mit einer langen 
Sefangenfchaft. Sie würde dem Körper wehe thun, aber der Geift wäre 
nicht gebrochen, die Arbeit wäre noch möglich, ein Menſch wäre nicht aus 
ver Gejellichaft ausgefchieven, man hätte ihm nicht fünf bis zehn Jahre feines 
Daſeins, das Viertel oder die Hälfte feines thätigen Lebens, genommen. 

Endlich würde dieſes Törperliche Yeiden, das und nur darum fo empört, 
weil e8 das Princip der Schuldhaft recht zum Bemwußtfein bringt, einen 
großen Vortheil vor der Haft voraus haben; es würde nur den Schuldner 
treffen, während bei ver Verhaftung nicht bloß die leiden, welche ſchuldig find, 
jondern auch die, welche es nicht find, der Schuloner und feine Familie. 

Diefe Menſchen, die man fo feichtjinnig einjperrt, find faſt Alle Gatten 
oder Väter. Wenn fie eine Schuld gegen ihre Gläubiger abzutragen haben, 
fo haben fie auch Pflichten gegen ihre Frauen und Kinder zu erfüllen; fie 
find jener Schuß, dieſen Nahrung, Unterricht, Erziehung ſchuldig. Bon allen 
diefen Pflichten wird nur eine durch das Gefeg mit jolcher Energie geſchützt, 
daß fie die Erfüllung der andern unmöglich macht. Die körperliche Haft 
nimmt dem Schulpner das Recht, ein guter Gatte und Vater zu fein. Auf 
längere oder fürzere Zeit fann man für ein wenig Geld feine Frau zur 
Wittwe, feine Kinder zu Waijen machen. Die Eivilhaft hat zur Folge, den 
Schuldner nicht bloß in feiner Perfon zu foltern, ſondern auch in der Berfon 
derer, die ihm theuer find; fie zwingt alle diejenigen, für ihn zu zahlen, bie 
ihm lieben, die bei feinem Unglück mitleiven oder die feine Beſchimpfung er- 
röthen macht. Das ijt eigentlich der größte Vortheil der Schulohaft, das 
ift der vorzäglichite Grund, warum mıan fie beizubehalten fucht. 

Selbjt ven Gläubiger ftumpft vie Schulohaft immer mehr und mehr 
ab gegen alles Mitgefühl für das Leiden Anderer; fie bat die Wirkung, den 
Wucher zu begünftigen*), öffnet ver Befriedigung der gemeinften 

*) Ein Beifpiel möge genügen. Ein Wucherer verkaufte jungen Leuten, die in Geld» 
noth waren, für 16,000 Thlr. Stöpfel und für 3000 Thlr. Zündhölzdhen, die fie ihm in 
Wechſelbriefen bezahlten; ein Gevatter kaufte jene um einen Spottpreis zurüd. Diefelbe 
Waare wurde fo in einigen Wochen an fünf Individuen verhandelt, die alle mit Wechſeln 
zahlten und weit unter dem Ginfanfspreis verlauften. So hatten ſich aljo der Wucherer 
und fein Gevatter in diefer furzen Zeit für ungefähr 8000 Thle. Vorſchüſſe 80,000 Thlr. 
Wechſel ausftellen laſſen. Zwei diefer Schuldner wurden zu gleicher Zeit in das Schuld» 
gefängniß gebradt; die Anderen waren folvent und zahlten ohne Berhaftung. — Die 
Wucherer jpefuliren auf Alles. Bor einiger Zeit ließen zwei Wechsler aus der Provinz 
einen armen Schanlwirth, der ihr Landsmann war, einfteden. Der Unglüdlihe ward im 
Gefängniß Stiefelpuger, um fi Etwas zu verdienen. Seine Gläubiger ſchrieben ihm 
darauf einen Brief, worin fie ihm ein Mittel angaben, fih 50 Thlr. zu verfhaffen: „Mit 
diefer Summe können Sie uns die Koften Ihrer Verhaftung und Ihres Aufenthalte im 
Schuldarreſt erftatten. Wenn Ihnen dies Mittel nicht gelingt, ſuchen Sie ein anderes; 
wenden Sie Sih an die Mildtyätigfeit des Kerkermeifters, der anderen Gefangenen, viel« 
leiht bringen Sie foviel zufammen, als Sie zur Wiedererlangung Ihrer Freiheit brauchen.“ 
Diefe Leute fpeculiven alfo auf das Mitleid der Gefangenwärter; fie verlängern die Haft 
in der Hoffnung, ein Kerfermeifter werde barmberziger fein als fie. 20* 
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Rache einen bequemen Weg und zwingt oft den Schuldner zu 
Handlungen dem Gläubiger gegenüber, die ſo verwerflich ſind, 
daß wir ung mit Abſcheu von ihnen abwenden müſſen. Wie oft 
jucht Diefer oder Jener Forderungen Anderer, auf feinen Gegner, feinen jo» 
genannten Feind, lautend, käuflich am fich zu bringen, um vielen vurch vie 
Schulohaft zu vernichten, moralifch und Förperlih, und in legterer Beziehung 
theifen wir ein Beijpiel mit, das bier in Berlin im Auguft dieſes Yahres 
pafjirt ift, und zwar wörtlich, wie es eine biefige Zeitung bringt: „Zur Notiz 
für die Vertheibiger der unbedingten Schulphaft können wir heut ein Beifpiel 
mittheilen, welches in ver Gefchichte des Berliner Schulpgefängniffes unerhört 
dafteht, und einen Beweis liefert, bis zu weldhem Grave das Recht ver 
Gläubiger gemißbrauht wird. Es ſitzt jegt ſchon feit mehreren Tagen im 
Schulvgefängniß ein blutarmer Schneiver, der fich bisher fümmerlich von 
Heinen Flicdarbeiten genährt hat, um die Summe von zehn und einem 
balben Silbergrojhen (nicht etwa Thaler, ſondern Silbergrofchen), 
welche er einem hiefigen Kaufmann 3... .fohn als Reſt einer größern 
Rechnung ſchuldet. Der Mann, ein Bild des Elends, Hat nichts weiter in 
der Welt, als feine ſchwache Arbeitskraft und — eine hübjche Tochter. Bei 
ver legten Zahlung, die er feinem Gläubiger leijtete, bat er um Etundung, 
die ihın der Gläubiger mit dem Bemerfen abjhlug, er wolle fih die Sache 
überlegen, und der Schuldner möge nur feine — hübſche Tochter zum Em— 
pfang des Beſcheides zu ihm ſchicken. Für dies Gefchäft bevankten fih Water 
und Tochter, und nun figt der Starrfopf! Der Dann kann die zehn und 
einen halben Silbergrojchen nicht bezahlen, fann alſo nicht daran denfen, ven 
Alimentenvorfhuß von drei Thalern zu entrichten, er ift am Freitag zur 
Krantenftation abgeliefert worden, veren Koſten pro Monat zwölf Thaler 
betragen — wie kann der Unglüdlihe jemals daran denken, vieje riefig an— 
wachſende Schuldfunme zu tilgen, wenn er nicht feine — hübſche Tochter 
zu dem Gläubiger ſchicken will? Man ſehe fih überhaupt die Mehrzahl ver 
Schulpgefangenen an, und man wird Leute finden, welche eben au8 Armutb 
nicht zahlen können, welche ven Keim der Krankheit in fih tragen und oft 
nicht jo viel Kleivung befigen, um nur ihre Blöße jo weit zu beveden, daß 
fie den Anſtand nicht veriegen! Der Name des oben erwähnten Mannes 
ift in der Revaction zu erfahren, wer es alfo nicht glauben will, der über- 
zeuge ſich perſönlich!“ 

Nicht bloß dem moraliſchen Intereſſe der Geſellſchaft, ſondern auch dem 
materiellen, dem Geldintereſſe, das man nach Heller und Pfennig berechnen 
kann, iſt die Schuldhaft zuwider. Man kann mit den Summen, die jährlich 
zur Erhaltung, Bergrößerung und DVerbefferung der Gefüngnijje verbraucht 
werden, in fo weit dieſe durch Schuldgefangene veranlaßt werven, fie ſämmtlich 
befreien. Dazu fommt ber Verluft, der der Gefellfchaft dur den Müßigang 
der Gefangenen entjteht. Schreiben wir dem Tag eines Gefangenen einen 
mittleren Werth von einem halben Thaler zu — dies ift jchr wenig, da die 
Schuldhaft hauptſächlich in den Städten ihre Opfer findet und meift vie 
Klaſſen der Geſellſchaft trifft, deren Zeit den meijten Werth hat — fo würte 
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allein in Berlin, wo die Durchſchnittszahl der Gefangenen 80 beträgt, der 
Arbeitsverluſt 40 Thlr. täglich und 14,600 Thlr jährlich geben, Zahlen, vie 
fih für ganz Preußen auf refp. etwa 600 und 219,000 Thlr. ftellen. Alſo 
wird das Land durch vie Schulphaft jährlih um einen Werth von beinahe 
einer Viertel Million gebracht. 

Und das ift nicht Alles, ein Menſch, ver längere Zeit in Haft war, 
hat Etwas von feinem inneren Werth verloren, er bat fih im Gefängniß 
phyſiſch und moralifch verfhlimmert. Um fich die Zeit zu vertreiben, 
ergiebt er fih vem Trunke und Spiele und nimmt fo ein Lafter an, das er 
vor feiner Einferferung nicht hatte, oder er wird fchon durch die Berührung 
mit Lafterhaften oder Verbrechern verborben. Wird man es glauben, in 
vielen Städten wohnen die Schulden halber in der Haft gehaltenen Frauen 
auf demfelben Corridor mit den Proftituirten! in bloßes hölzernes Gitter 
treunt das Lafter vom Unglück. Schmutige Lieder jtören den Schmerz ver 
durch eine Unterfchrift ihrer Freiheit beraubten Familienmutter, fügen eine neue 
Schmach der ihrer Gefangenjchaft Hinzu und zwingen fie vielleicht, auf ihren 
legten Zroft zu verzichten und die Thür ihres Gefängniffes ihrer jungen 
Familie zu verjchließen. 

Doch wenden wir uns von den Scheußlichkeiten ab, die die Schulphaft 
zur Folge hat! Wir theilen num die Schilderung eines Beſuchs in der ehe- 
maligen Barifer Maison d’arr&t pour dettes mit, machen aber noch ein- 
mal darauf aufmerffjam, daß in Frankreich feit langer Zeit eine an- 
dere Behandlung ver Schuldgefangenen ftatthatte wie in 
Deutfhland, die fich zu der bei und jegt noch üblichen verhielt, wie das 
Leben eines Millionärs zu dem eines Proletariers. Wer dies etwa nicht 
glaubt, der möge den Artifel „Das Berliner Schulpgefängniß” in der „Ber- 
liner Revue” (Br. XXVI. 5. 370 und 404) nachleſen over, noch beffer, das 
hiefige Schulpgefüngniß felbft befuchen, we er die armen Detinirten das Leben 
der Zuchthäusler führen fehen wird, nur das Wollefpulen und bie Setten 
fehlen, vie bei renitenten Raubmördern angewandt werden, 

In der Rue de Clichy, nicht weit von der Barriere, fteht ein Haus, 
welches fi durch feine Bauart von den übrigen Häufern, vie einen mehr 
bürgerlichen over gejchäftlihen Charakter tragen, gar ſehr unterfcheivet. Es 
gleicht in feinem Aeußern am meiften jenen Hotel® im Faubourg St. Germain, 
welche „zwifchen Hof und Garten‘ liegen, und welche noch heute der Sig 
der legitimiftiichen Arijtofratie find. Eine hohe Mauer trennt gewöhnlich 
einen kleinen Hof von ver Straße. Ueber ver Mauer blidt ver obere Stod 
eines Gebäudes, deffen Arditeftur an das verfloffene Jahrhundert erinnert, 
hervor. Die Fenſter find mit weißen Gardinen verhangen. Hinter dem 
Haufe deuten die Wipfel von Ulmen und Plantanen das Dafein eines Gar- 
tens oder Parkes an. So fah das Haus in der Rue de Clichh aus, von 
vem ich ſpreche. Es Hatte chenfalls ein großes Cingangsthor, in feiner 
Breite und Höhe für eine ariftofratiihe Karofje aus dem vorigen Jahrhun— 
dert berechnet, daneben eine Heine, ſchmale Pforte, ganz mie im Faubourg 
St. Germain. Das einzige mir Auffallende war nur, daß fich in der Mitte 
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ver Fleinen Pforte ein vergittertes Fenfter mit einem Schieber befand. Eine 
berartige Vorrichtung hatte ich in ver ariftofratifhen Vorſtadt des alten 
Paris nirgends bemerft. Zweifelnd, ob ih vor dem Haufe ftehe, welches 
ih befuchen wollte, blicdte ich in die Höhe. Richtig, es war wirklich das 
Parifer Schulogefängnig! Ueber dem hohen Eingangsthor las ich in Metall- 
buchjtaben vie Worte: „Maison d’arr&t pour dettes.“ Es würde mid 
gar nicht verwundert haben, wenn ich gelefen hätte: „Hötel ve la Rode 
foucaulp,” 

In Deutfhland hört man oft wunderbare Dinge vom Parifer Schuld— 
gefängniß erzählen. Dort werven, fagt man, glänzende Diners gegeben; dort 
werden Gefellichaften arrangirt; dort wird getanzt, gejpielt, muficirt; dort 
fann man mit demſelben Luxus leben, als wenn man in feinem eigenen Hotel 
anf der Ehauffee d'Antin oder im Faubourg St. Germain wohnte Neugierig 
zog ich die Klingel, deren Griff ich neben dem kleinen, vergitterten Schiebe- 
fenfter bemerfte, Die Thüre öffnete fih durch einen Mechanismus von 
innen; ich trat ein und jtand in einem Hofe, welcher fich wiederum von ben 
Höfen der ariftofratifhen Hotels im Faubourg St. Germain durch nichts 
unterſchied. Ein ftattliches Gebäude mit weit hinabreichenven Fenjtern nahm 
die ganze Breite des Hofes ein. An daſſelbe jchloffen fich zwei niedrigere 
Flügel in vechtwinfeliger Richtung an. Bor der großen Glasthüre, melde 
in das ftattlihe Haus führte und welche man auf einigen breiten fteinernen 
Stufen betrat, ftanden einige Dleanderbäume in großen grünen Kübeln. Ge 
fängnißartiges hatte vie „Maison d’arr&t“ nichts, außer dem vergitterten 
Sciebefenfter in der Heinen Thüre, durch welche ich eingetreten war. 

Aber drinnen in dem meiten Hausflur, den ich jegt durch die Hausthüre 
betrat, trat mir die erfte förperliche Erinnerung, daß ich mich allerdings im 
einem Gefängniffe befände, entgegen. Cine vergitterte Wand trennte den 
Flur in zwei Hälften. Vor dem Gitter faß ein Beamter des Gefängrtiffes 
an einem Tiſche, auf dem Papiere lagen und Schreibzeug ftand. Er prüfte 
die Erlaubniß derjenigen Berfonen, welche bier ihre vetinirten Freunde und 
Verwandten befuchen wollten. ch zeigte ihm meine vom Polizei-Präfeften 
ausgeftellte Vollmacht, alle Gefüngniffe im Seine» Departement zu befuchen 
und ihre Einrichtung kennen zu lernen. Er bot mir einen Stuhl und bat 
mich, Play zu nehmen, bis der Greffier Time, der mir einen Beamten zu 
meiner Dispofition ftellen würde. Ich nahm den Stuhl, um eine Viertel» 
ftunde Zeuge zu fein, welchen Yormalitäten fich bie Beſucher des Pariſer 
Schuldgefängniſſes unterziehen mußten. 

Vor dem Gitter ſaßen ein Mann und eine Frau, alle Beide Beamte 
des Schuldgefängniſſes. Eine Dame trat ein, um bei ihrem Manne einen 
Beſuch abzuſtatten. Nachdem ihre Legitimation geprüft war, ging ſie zu der 
Frau, welche an dem einen Ende des Gitters ſaß. Die Frau ſtand auf und 
ſtrich mit der Hand einige Male an den Kleidern der Dame auf und ab, 
um ſich zu überzeugen, ob fie feine verbotenen Gegenſtände in ihren Taſchen 
in das Innere des Haufes einführe. Mit einem „Entrez, Madame, s'il 
vous plait“ wurde fie entlaffen. Dur die Thüre des Gitters verſchwand 
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fie in der hinteren Hälfte des Flurs. Dann fam ein Mann mit einigen 
Kifthen und Schächtelchen unter dem Arme. Bor dem fleinen Tiſche des 
ſchreibenden Beamten ging fein Weg zu dem Angeftellten, ver an ver Thüre 
stand. Kiftchen und Schächtelchen wurden geöffnet. Ihr Inhalt war unges 
fährliher Natur. Sardinen, Auftern, Cigarren, Zabaf kamen zum Vorſchein. 
Dann erfolgte diefelbe Unterfuchung der Rodtafchen vermittelft einiger Stripe 
der Hand, Gin „Entrez, Monsieur, s’il vous plait!“ bildete auch für ihn 
das „Seſam, thue dich auf!” für den immern, mir noch verborgenen Raum 
des Gefängniffes. Ganz diefelbe Scene wiederholte ſich vielleicht noch ein 
halbes Dutenpmal während ver viertel Stunde, daß ich wartete. Dann kam 
der Greffier. Es war gerade die Stunde, wo man in Paris bejeunivt. Er 
batte in einem maheliegenven Reftaurant gefrühftüdt. Nachden er meine 
Vollmacht gefehen, öffnete er mir mit einer höflichen Verbeugung bie Thüre 
des Gitters. Die Barriere, welche die Schulvgefangenen in Clichh von dem 
fröhlichen Paris trennt, war auch von mir Überfchritten. Durch ein bie zum 
Boven hinabreichendes Glasfenfter blickte ich in einen großen, jchön gehaltenen 
Garten mit Raſenplätzen, Blumenbeeten und fchattigen Ulmen und Platanen, 
in deſſen Gängen Männer mit vem Hute auf dem Kopfe und bie Eigarre im 
Diunde, over leſend und converfirend umberfpagierten. Jeder gefängnikartige 
Anſtrich war wiederum aus dem ganzen Enſemble, welches fich meinen Blicken 
darbot, verſchwunden. 

Der Greffier Hingelte. Ein Beamter in einem blauen uniformartigen 
Anzug erſchien, ein behäbiger Mann in den Fünfzigerjahren mit grauem Haar 
und wohlwollendem Geſichtsausdruck. „Begleiten Eie den Herrn,“ fapte ver 
Greffier, „führen Sie ihn überall umber und unterrichten Sie ihn in Allem, 
was er zu wiſſen wünſcht.“ 

Unfere Wanvderung beganı. In dem Pariſer Schuldgefängniß war 
überall das richtige Prinzip, wenn man den Sag, daß Jemand 
Schulven halber feiner perſönlichen Freiheit beraubt werden 
fann, als richtig anerfennt, feitgehalten und burdgeführt, daß 
fein Schuldgefangener innerhalb des Schulpgefängniffes in 
feiner perfönlihen Freiheit befhränft werden daff, fo lange biefe 
Freiheit nicht Überhaupt die anderen Gefangenen und die Ordnung im Haufe 
jtört. Der Gefangene darf nur vie veryitterte Wand im Hausflur, durch 
ven ich eingetreten war, nicht Üüberfchreiten, fonft fann er Tag und Nacht thun, 
was er will. Er kann fih ven ganzen Tag im Garten aufhalten, er Tann 
ipazieren gehen, fchlafen, eflen, trinken, leſen, converfiren wann und wie er 
will; er fann im Sommer bis 6 Uhr alle Beſuche annehmen, welche er über: 
haupt anzunehmen Luft hat.*) Er kann alle Zeitungen lejen, die er ſich be 
jtellt; er kann fich eine ganze Bibliothek in das Gefängniß ſchaffen laſſen, ex 
fann die Nacht ftupiren, wenn er nicht Überhaupt vorzieht, zu fchlafen; das 
Verbot, Licht zu brennen, iſt im maison d'arrêt in der Rue de Clichh nicht 








*, Bei uns hat der Gefangene nur zwei beflimmte Freiſtunden des Tages, die übrige 
Zeit iſt er eingefhloffen in feiner Zelle. Beſuche darf er nur an einem beflintmten Nach ⸗ 
mittag in der Woche annehmen und zwar. nıtr in dem fogenannten Sprechſaal, wo einige 
Kerlermeifter dann berumlungern. ' 
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vorhanden. Das Verbot würde ja die perfönliche Freiheit während ver Nacht 
beeinträchtigen. Der Gefangene fann allein an der Tafel des Haufes ſpeiſen, 
wo er für einen halben Franc ein aus. drei Gerichten, Euppe, Braten und 
Fiſch, oder Suppe, Cotelette oder Beefſteak und einer Mehlſpeiſe beftehenves 
Mittageſſen erhält. Die Reihe ver drei Schüffeln wechjelt alle Tage. Aber 
er fann auch aus einem Reſtaurant jpeifen. Er kaun fich fein Diner durch 
Very oder Vefour oder, durch vie drei „Freres provengaux“* im Palais 
Royhal jerviren laſſen — natürlid immer, falls er es bezahlt. Er kann fich 
auch Säfte einladen, fo viel und fo oft er will. Er kaun Diners zu 20, 30, 
40 France das Couvert geben, er kann die feinften Bordeaurweine trinfen; 
er kann fih Johannisberger aus dem Keller des Fürften Metternich fommen 
laffen; der feurige Gipfel des Veſuvs darf ihm die „Thränen des Herru“ 
fenden und Marſala feinen Wein zum Frühftüid. Un dem vollen Genuß 
feiner Freiheit in den Gejellfchaftszimmern, im Garten, in den Speifefälen, 
in feinem Wohnzimmer hindert ihn nichts, gar nichts — mur der Mangel 
des Geldes und die vergitterte Wand auf dem Hausflur bilden vie Echeive- 
wand zwifchen ihm und ven Genüfjen des fröhlichen Paris, in ihren Genüſſen 
pie erfte- Stadt auf der Erde. Nur Eines ift ihm von diefen Genäfjen unter- 
fagt. Er darf nicht Karten fpielen. Spielkarten ijt jeder Eintritt in das 
fröhliche maison d’arret in ver Rue de Elihy verboten. *) 

Ich trat mit meinem Begleiter in einen hohen Iuftigen Vorſaal, welcher, 
feiner Größe wegen, wie er mir fagte, alle vierzehn Tage zu einer kirchlichen 
Feierlichkeit benugt wird. An feiner linfen Seite öffnete fi die Wand auf 
eine Reihe nebeneinanderliegender fleiner Zimmer, deren Thüren ſämmtlich 
offen ftanden. In jedem Zimmerchen bemerkte ich mehrere Perfonen. Zu 
zwei oder drei faßen fie um einen Tiſch auf Sefjeln einander gegenüber over 
nebeneinander auf dem Divan, „Da find unjere Beſuchszimmer,“ fagte ver 
Beamte; „jeder von den Herren, die fich hier befinden, Fann in einem von 
jenen Heinen Zimmern Beſuch annehmen, fall er es nicht vorzieht, feinen 
Befuh im Garten oder im gemeinjchaftlihen Salon zu empfangen. Hier im 
einem von den Heinen Zimmern ift es ungenirter. Es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß es geftattet Tft, vie Thüre zu fchließen. Die Wärme ift wohl heute nur 
die Veranlajfung, daß alle Thüren geöffnet find.” Ich zweifelte gar nicht 
daran, daß es im den Heinen Zimmern ungenirter fei, als im Garten oter 
Ealon, befonders für jenes Paar, welches da in zärtlicher Umarmung neben- 
einander auf dem rothen Divan faß. Der Franzofe ift fehr praltiſch. Auch 
im maison d’arr&t denkt er an ein zärtlihes tete-A-tete unter vier Augen. 
Nun traten wir in ben gemeinfchaftlihen Salon. Sonderbarer Anblid! Was 
hätte mir bier angedeutet, daß ich mich in dem Saale eines Gefängnifjes be- 
fände? Wahrlich nichts. Der Saal gli einem großen Salon in einem 


*) Bei uns befteht die Koft des Morgens aus Kohlſuppe, des Mittags aus Kobl- 
oder Brotfuppe, mit je einem Anuft trodenen Brotes, umd des Abende aus einem größeren 
Knuſt. Fleiſch giebt es nicht Die engen, ſchmutzigen Zellen find vergittert und enthalten 
auf einer eifernen Betiflelle einen Strohfad nebft Dede, einen hölgernen Stuhl, einen plum- 
pen Tiſch, eine zinnerne Waſchſchüſſel, einen Becher, ein Handtuch und einen Waflerfrug. 
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Kaffeehauſe im Palais Royal oder auf dem Boulevarb des Italiens. Braun 
getäfelt, wurde feine ebenfo geftrichene Dede durch eine Reihe Schlanker Pfeiler 
‚geftügt; die Länge mochte über vierzig Schritte betragen; die Ausficht durch 
die hoben, faft bis auf den Boden reichenden Fenfter ging auf die Blumen- 
beete, NRafenpläge und Baumgruppen des Gartens. Außer ven Kaffeehäufern 
im Palais Royal, deren Fenfter auf den Garten des Palaftes hinausgehen, 
tenne ich fein Kaffechaus in Paris, veffen Salon über eine jo frifche, duftige 
Ausficht gebietet, wie ver Saal des Echulpgefängniffes in der Aue de Clichh. 
Einige Fenfter waren weit geöffnet. Blumenduft, Sonnenfchein und ber frifche 
Haud des köſtlichen Sommermorgens erfüllten ven hohen und weiten Raum, 
veffen Mitte mit einer Menge Heiner Tiſche befegt war. Und wer hätte 
diefe Menfchen, welche da an jenen Heinen Tifchen faßen, Journale laſen, 
in Bilverwerfen blätterten, Cigarren rauchten, Abfynth mit Waffer tranfen 
und miteinander plauderten, wer hätte fie für Gefangene gehalten! Nach 
franzöfifcher Sitte, den Hut auf dem Kopfe, ſaßen fie da, fich auf einem 
Stuhle fhaufelnd, die Füße auf einen zweiten Stuhl geftügt, den Arm über 
die Lehne eines dritten Stuhles gelegt, die Cigarre im Munde, ganz wie in 
der großen Allee des Tuilerien Gartens. „Garçon! Garçon!“ rief es aud 
bier von allen Eeiten. Und der Gargon fam mit der weißen Schürze und 
den weißen Strümpfen, und brachte Eigarren, Fidibus, Feuer, vie halbe Zaffe 
des unvermeidlichen fchwarzen Kaffee's mit dem unvermeidlichen petit verre, 
und erhielt feine zwei oder drei Sous Trinkgeld, ganz wie auf vem Boule— 
vard Montmartre, und das „merci, merci, Monsieur!“ ertönte zwei- ober 
dreimal, je nachdem das Trinkgeld in zwei oder drei Sous beftand, Um 
meinen Eintritt Fümmerte fich felbftverftändfih Niemand. Ich ließ mich mit 
meinem Begleiter ebenfalls an einem jener Heinen Tiſche nieder, und beftellte 
für uns Abſynth mit Waffer und Cigarren, und nichts Hinderte mich zu 
denken, daß id) auch Gefangener im maison d’arröt fei, oder daß ich mid 
in einem Kaffeehaufe auf ven Boulevards befände, ganz wie ich mollte. 
„Sagen Sie,‘ fragte ich den Beamten, indem ich dem Garcon die unver: 
meivlihen vier Sous Trinkgeld gab, und er zweimal das ebenfo unvermeibd- 
lie „merci Monsieur!“ wieberholte, „Sagen Sie, mein Herr, kann der Ge— 
fangene den ganzen Tag in diefem Salon zubringen ?’ 

„Gewiß, mein Herr,” erwiderte der würdige Beamte, wie es ſchien, 
etwas verwundert Über meine Frage, „ven ganz Tag bis 9 Uhr Abende, bier 
und im Garten. Der Salon und der Garten find ja gemeinſchaftlich.“ 

Der Mann jchien fih offenbar darüber zu verwundern, vaß ich glauben 
fönne, die perfönliche Freiheit fei im Garten oder im Salon durch irgend 
Etwas befchränft, Als id Tags darauf das Gefängnig Diazas befah, wunderte 
der mich umberführende Beamte ſich, daß ich glauben könne, die perfänliche 
Freiheit des Gefangenen fei in der Zelle beſchränkt. 

„Und wie lange kann vie Schulohaft in Frankreich dauern?’ fragte 
ich weiter. 

„Drei Jahre höchſtens. Iſt aber noch nie vorgefommen, wenigftens 
während ver fünfzehn Jahre, wo ich hier angeftellt bin, nicht.‘ 
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„Das glaube ich, wer wird feine Schuldner drei Yahre füttern. Aber 
für Wechſelſchulden?“ 

„Sanz biefelbe Zeit. Aber, wenn Sie befehlen, mein Herr, gehen wir 
jet in vie Küche”, e8 war gerade zu Mittag angerichtet. „Natürlicherweile 
fann aber jeder von den Herren fpeifen, warn er will.‘ 

„Verſteht fich, versteht ſich,“ fügte ich, „die perfönliche Freiheit wäre ja 
fonft befchräuft, nehmen Sie es nur ja micht übel, mein Hear! Man fann 
bier effen, trinfen, wachen, ſchlafen, fpazieren gehen, ein Rendezvous haben, 
Ales warın und wie man will — natürlich, wenn man’s bezahlt!‘ 

„Certainement, Monsieur, certainement!“ jagte der Beamte, mit 
wichtiger Miene fich erhebend, „auch ein Rendezvous fann ınan haben, vort 
in jenen „cabinets particuliers“, vie Sie fahen, Man kann auch mit einer 
Dame fpeifen, aber oben, oben! Ich werde Sie auch in jene Zimmer führen.“ 

Ich ftand ebenfalls auf. Wir gingen hinaus. Durd einen Fleinen 
Borfaal traten wir in eine geräumige, belle und ſehr hübſch eingerichtete 
Kühe. Alles war auferorventlich fauber. Ein halbes Tugend Köche mit 
weißen Yaden, weißen Echürzen und weißen Mügen auf dem Kopfe jtanven 
an einem langen Tiſche, um anzurichten. Auf einer an einem Pfeiler befeftigten 
Karte las ich die Worte: „Diner d’aujourd’hui®, Unter diefen Worten waren 
die Schüfjeln des heutigen Diners verzeichnet. Es beſtand aus drei Echüffeln, 
Suppe, Fifh, Braten. Statt des Fifches gab es auch eine Cotelette. Wan 
fonnte auch halbe Portionen haben. Ich ſah Halbe und ganze Portionen. 
Die Zubereitung der Speifen erfchien mir fehr gut. Die halbe Portion wäre 
für meinen Magen vollkommen hinreichend gewefen. „Une mas fojtet hier 
das Diner?‘ fragte ih den Beamten als wir eine breite und lichte Treppe 
binaufgeftiegen, um in vie oberen Räume des maison d’arret zu gelangen. 

„Zwanzig Sous, mein Herr, die halbe Portion zehn Sous. Wan 
erhält dafür drei Gänge. Dreimal die Woche wird in ver Wahl ver Speifen 
gewechſelt.“ 

Ich dachte, während wir die breiten Stufen hinaufſtiegen, daß ich auch 
manchmal im maison d'urrôt eſſen möchte. Beſſer hätte man es in Paris 
für einen oder einen halben Franc nirgends, 

„Natürlih kann man auch befjer ſpeiſen,“ jagte mein Begleiter, „man 
kann auch zehn Echüffeln haben, Man kann für zehn, zwanzig France fpeifen, 
jo theuer und fo gut man will. Man ” bier ganz unbefchränft — natürlich, 
wenn man’s bezahlt. 

„Ohne Zweifel,‘ erwiverte ich, — Sie's nur gar nicht bel, mein 
Herr, wenn ich denken follte, die perfönlicye Freiheit fei hier im Effen beſchränkt.“ 

Der ganze obere Stod des Haufes war für vie einzelnen Wohnzimmer 
der Gefangenen eingerichtet. Sie lagen in einer Reihe nebeneinander, hohe, 
belle und lichte Zimmer, ſämmtlich mit der Ausficht nach dem Garten. *) 


*) Ein Garten eriftirt bei uns nicht, matürlih aud fein Salon; rauden darf man 
nur während der Freiftunden auf dem Hofe, Bedienung eriftirt nicht, zur Beauffihtigung find 
mürrifhe Schließer da, Journale oder andere Leftüire giebt es nicht; der arme Befangent 
ftirbt in feiner fahlen Iſolirzelle vor langer Weile. 
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Mein Begleiter bat einen jungen Mann, der uns auf dem Gange, auf 
den ſich alle Zimmer öffneten, begegnete, um die Erlaubniß, in ſein Zimmer 
eintreten zu dürfen. Bereitwillig öffnete er die Thür. Das Zimmer war 
fehr hübſch und bequem eingerichtet. Divan, zwei bequeme Seſſel, Schreib— 
tiſch, auf dem Zeichnenmaterialien lagen, Teppich, Bett, einige Kupferſtiche an 
den Wänvden. Der junge Mann war ein Pole. Ich fand das Zimmer fehr 
hübſch. Sein Befiger beflagte fich jehr bitter, daß er nicht zwei Zimmer 
habe. Als ich mich mit feinen Klagen nicht einverftanden erklärte, fuhr er 
mich an: „Aber was denken Sie, ich habe doch Niemanden todtgeſchlagen?“ 

Der obere Stod des maison d’arret in der Aue de Clichy Hatte außer 
den Wohnzimmern der Schulpgefangenen noch einige gemeinfchaftlihe Kammern. 
Es waren eben die gemeinfchaftlihen Speifezimmer, von denen mir ber Be: 
amte unten gefagt hatte. Sie waren in einer fehr comfortablen Art und 
Weiſe eingerichtet, wie die Speifezimmer in einem großen Reftaurant, Ich 
ftieg mit meinem Begleiter wieder die Treppe hinab. Unfer Weg führte durch 
den Borjaal wieder in den gemeinfchaftlihen Salon. Dann brachte er mid) 
über ven Flur, welcher durch das Drahtgitter in zwei Theile getheilt war, 
wieder in den Hof mit den Dleanderbäumen. Als wir auf ver Freitreppe 
ftanden, fragte er mich: „Wollen Sie auch die Damen ſehen?“ — „Gewiß 
werde ich die Damen fehen, führen Sie mich.” Auf der linken Seite des 
Hofes war der Eingang zu dem Schulpgefängniß für Parifer Frauen und 
Mädchen. Der Gartenraum war auf zwei Seiten von einer hohen Mauer, 
auf ver dritten Seite von dem Parterre des Hanfes umfchloffen, welches ven 
gemeinshaflihen Salon bilvete; die einzelnen Wohnzimmer für die weiblichen 
Gefangenen befanden jich ebenfalls im oberen Stod. Aber Alles war kleiner 
pürftiger, enger, weniger licht, wie in dem Haufe, was ich vorher befucht 
hatte, In dem gemeinfchaftlihen Salon waren ſechs Mädchen und Frauen 
anmwefenn, welche fich mit Nähen, Striden und Leſen befchäftigten. Sie 
fhienen der ärmeren Kaffe der Pariſer Benölferung anzugehören. Zwei von 
ihnen waren leidlich hübſch, die auperen vier fihon in vorgerüdteren Yuhren. 
Einige Freundinnen waren aus der Stadt zum Befuh da. „Können dent 
die Damen auch Herrenbefuh haben?’ fragte ih ven Beamten, „Ohne 
Zweifel,“ erwiverte er, „die Herren vrüben haben ja auch Damenbeſuch. Cs 
ift hier Alles wie drüben. Die perfönliche Freiheit.‘ 

Lachend unterbrach ich ihn: „Ya, ja, ich weiß fchon; aber ich werde mich 
den Damen empfehlen. „Bon jour, Mesdames!“ — „Bon jour, Messieurs!“ 
— Bir gingen. Der Beamte begleitete mich bis zu ver Thüre mit dem 
Heinen Schieber, welche auf die Aue de Clichh Hinausführte. „Aber es ift 
bei Ihren Damen nicht fo hübſch, wie bei ven Herren,” fagte ich, ale er die, 
Thür öffnete und einige France Zrinfgelr in Empfang nahm. Er lachte. 
„Nun, rief er, „das fteht ja jchon in der Bibel. Wir find ja die Herren 
in der Schöpfung.” 
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Die Sternfchnuppen und die Landwirthſchaft. 


In einer Abhandlung des Freihern v. Neihenbac in Poggendorff'e 
„Annalen der Phyſik und Chemie” über: „Die Sternfhnuppen in ihren Be- 
ziehungen zur Ervoberfläche”, findet fich eine intereffante Mittheilung, melde 
ung Aufſchluß giebt über das bisher räthjelhafte Borfommen ver Phosphor: 
fäure in faft allen Bodenarten. Mag auch vie von Reihenbach erwähnte 
und ermittelte Quantität ver von Meteoriten herſtammenden Phosphorfäur 
als äußerſt gering erfcheinen, fo bleibt diefe Bezugsquelle immerhin wichtig 
genug, wenn man in&befondere erwägt, daß diefe Quelle unverfiegt fortfließt 
und daß, wie aus den vom königl. Landes-Dekonomie-Collegium in ven Yab- 
ren 1846 u. ff. angeftellten Unterfuhungen nachgewiefen wird, in einem Ader- 
boden, der nur drei und fiebenzig Zehntaufenpftel (70000) Procent Phos: 
phorfäure enthielt, vennoh ohne Düngung drei Rappsernten erzeugt wurden, 
d. hd. Ernten eines Gewächfes, welches die meifte Phosphorfäure in feine 
Aſche enthält, alfo ein Minimum nur Bedürfniß zu fein fcheint. 

Wir laffen hier den vollftändigen Auffag folgen, ta derjelbe auch außer- 
dem interefjante Angaben enthält. 

Ueber die Zufammenjegungen ver Meteorjteine habe ich mich in ver 
XIII. viefer Abhandlungen ausgefprochen und darzuthun beftrebt, daß fie nie 
und nirgends mit mineralogifcher Einfachheit angethan, niemals minerafogiice 
Individuen find, fondern vaß fie Überall in einer Weife zufammengefegt er- 
fheinen, wie wir dies nur bei Breccien und ähnlihen Gonglemeraten terre: 
ftrifcher Körper fehen. Weiteres ift dort auseinandergejegt, wie dieſe Ge— 
mengiheile theils aus Heinern Kügelchen beitehen, mehr oder minder abgerundet, 
theild aus unregelmäßig geformten, bisweilen fogar noch ganz fcharfediger 
Zrümmerftüdchen. Sofort ift nachgewiefen, daß dieje beiden wiederum nid 
einfach, fondern im zweiten Grade ebenfo zufammengefegt find, wie vie Mut: 
termeteoriten, in denen fie eingelagert vorkommen, Endlich ift gezeigt, das fid 
bei Beſchaung unter dem zufammengejegten VBergrößerungsglafe felbft dieſe 
zweiten Ginfchlüffe noch immer nicht einfach, jondern im dritten Grade aus 
heterogenen Körperchen gemengt ausweifen. Und da diefe Einſchlüſſe gan; 
in der Weife zuſammengeſetzt erjcheinen, wie die urfprünglien Meteoriten, 
fo daß diefe Tochtermeteoriten nur der Größe nah von den Muttermeteoriter 
verjchieden auftreten, fo babe ich fie im eigentlichiten Sinne des Wortes Me— 
teoriten in Dieteoriten zu nennen mir erlaubt, 

Schön gerundet und den größeren Autheil an der Maffe des Dieteorjteinet 
ausmachend, fommen vdiefe Einfchlüffe als Kügelhen mit großer Deutlichkei 
vor, in den Meteoriten von Borkut, Simbirft, Kaba, Benares, Ela: 
rac-Auſſon, Pegu, Piney, Nanjemoy, Richmond, die jidr fait in 
allen größeren Sammlungen vorfinden; edig, ftellenweife jcharffantig, unregel- 
mäßig geitaltet und mehr oder minder Trümmerſtückchen gleicheno, erſcheine 
fie in Mapras, Bremervörde, Parnallee; wieder andere halten va? 
Mittel zwifchen beiden, und find aus Kügelchen und Trümmerftüdchen neben: 
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einander BHIRRURENDEIE jo Lontalax, Nobleborougb, Mäffing und 
vorzugsweife Siena, wovon ein überaus fchönes, merfwürbige® und lehr- 
reihes Stüd zu Berlin in der Sammlung der Univerfität liegt, ein Jour— 
nal von einem Meteorfteine. 

Wie nun die großen Meteoriten im Allgemeinen hauptfächlich aus metalli- 
ſchem Eifen, aus Schwefeleifen, aus Eiſenoxyduloxryd und Zalferdefilicaten 
beitehen, fo fieht man auch die Tochtermeteoritchen aus venfelben Materialien 
zufammengefegt, nur bald in andern Proportionen der Beftanptheile, bald an— 
ders von Farbe, weiß in fchwarzen Meteoriten wie Renazzo, ſchwarz in 
weißgranen, wie Siena, verfchiedentlich gefärbt in Madras und andern; 
bald von verfchiebener Feinheit des Kornes, *— von anders gerceen öfter 
fih freuzender Schichtung. 

Mit allen dieſen Befchaffenheiten und Unterfchieden vom Hauptmeteoriten 
ausgerüftet, erweifen ſich nun dieſe eingefchachtelten Meteoritchen als Gebilve, 
die im Urfprunge eigene Entjtehung und eigenes Dafein befaßen. Sie finp, 
wie ih mit Belegen dargethau habe, früher eigene, fleine, primäre Meteoriten 
geweſen, die fich fpäter für fich zu einem größern Körper aggregirt oder an 
einen folchen angejchlofjen haben. Sie find dann in feine Mafjfe eingejchlof- 
fen und ihm als untergeorpnete Bejtandtheile cinverleibt worden. Die Ber 
fege für dieſe Anficht will ich hier, um Weitläufigfeiten zu vermeiden, nicht 
wiederholen, fondern mich damit auf meine genannte frühere Abhandlung 
berufen, | 

In der darauf folgenten XIV, Abhandlung habe ich auseinanvergefegt, 
wie die Meteoriten, welche wir befigen, von mächtigen, hunderte von Gentnern 
ſchweren Maffen ver Größe nach in einer fortlaufenden Reihe herunterjteigen 
bis zu mikroskopiſchen Pünktchen; daß, fo wie größere und fleinere Meteor: 
mafjen zu une herabfallen, fo auch zabllos viele folder größten uud Heinften 
Körperhen im Sonnenfpftem ummberlaufen; daß einige wenige Pfunde Me— 
teorftein, 5. B. von Borfut, einem feinen Noogenfteine ähnlich, Millionen 
folder Kügelchen in ſich angehäuft befigen, die einjt alle in eigener freier Bahn 
fid) bewegt haben mußten, und daß folhe von jegliher Größe ſich noch jeßt 
und beftändig in ven Welträumen umbertreiben. 

Wenn nun foldhe Heine Individuen mit all der Gefhwindigfeit und dem 
übrigen Berbalten ver uns bis nun befannten Meteoriten in die Atmojphäre 
eindringen, fo müffen fie wie diefe die Erhigungs-, Schmelzungs- und Berbren« 
nungsprozeſſe durchlaufen, wie wir fie an ben größeren Meteoriten nunmehr 
ziemlich genau fennen; fie müjfen, ähnlich den Gallum’schen Kügelchen, in fei— 
nen Etaub zerftieben und lange, ehe fie ven Erdboden erreichen können, für 
gewöhnliche Beobachtung unmwahrnehmbar fein. 

Diefe Heinen Einpringlinge in unfern Luftfreis können num in den obe« 
ren Regionen feine andere Erfcheinung hervorrufen, als bie uns bie Etern- 
fhnuppen darbieten. Herr Schmidt zu Athen bat uns in feinem Buche, 
über die Sternfchnuppen gezeigt, daß deren bisweilen in Einer Nacht Tau- 
fende von ſechſster Sterngröße dem freien Auge fichtbar werden, ja daß man 
mit dem Teleskope unzählbare Schaaren derjelben von achter bis zehnter 
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Sterngröße wahrnehme, die fich jedoch alle, auch die fernften, nicht anders 
verhalten, als die mit freiem Auge fichtbaren gewöhnlihen Sternjchnuppen. 

Wenn nun die Thatfache ver Sternjchuuppen einen folden Umfang hat, 
daß fie numerifch in's Colofjale geht, müßte die Wirfung verfelben am Ende 
doch, ſollte man denfen, nicht bei einem bloßen Lichticheine jtehen bleiben, 
Eind fie äußerſt Heine Meteorchen, fo bringen fie doch Etoffliches mit, und 
fommen fie, wie alle Dieteoriten, aus fosmijchen Räumen, jo müſſen fie ber 
Erdoberfläche irgend etwas Materielles zubriugen. Wäre dies für jeden ein- 
zelnen Fall, für jeven einzelnen Tag, ja für ein ganzes Jahr auch noch ſo 
wenig: am Ende nah Abflug von Jahrtauſenden müßte zulegt doch etiwas 
mit Sinnen Erreihbares, etwas Greifbares durch die Luft herabfallen und fi 
am Boden abjegen. Daß wirklich etwas hieran Anftreifendes geſchieht, davon 
legen die Callum’ihen Kügelchen ja ſchon ven unwiderleglichen Beweis ab. 
Was könnte, was müßte nun das fein? Doc offenbar nur Etwas, was ſich 
ung in den Meteoriten jchon fund gegeben hat. Gewöhnlich ſieht man bie 
Anwejenheit des Niels als das Kriterium für meteoritifche Herfuuft verjeni- 
gen Steine an, welche jonft durch ihre übrige Bejchaffenheit ver Herkunft 
vom Himmel verdächtigt find. Wären die Sternſchnuppen wirklich Erzeug- 
niffe Heinfter Meteoriten, jo könnte man veufen, daß fie Nidel mitbrächten. 
Ein gleiher Fall wäre es mit Kobalt. Sofort wäre es Eiſen, Kieſelerde, 
Talkerde, Schwefel, Phosphor, welche zumeift in ven Meteoriten gemein jint. 
Ob es eines Verſuchs werth fein möchte, diefe Muthmaßung weiter zu ver- 
folgen? 

Diefen Betrachtungen mich überlaſſend, ftieg ich den Labisberg hinauf, 
einen etwa 1200 Fuß hohen fegelförmigen Berg, mit Buchen bewalvet, auf 
bejjen halber Höhe mein Landhaus liegt; ich fuchte zu oberft eine Stelle aus, von 
der angenommen werden muß, daß fie außer etwa von Holzhauern, niemals 
von menfchlicher Thätigfeit erreicht worden ift, und nahm von verſchiedenen 
Stellen einige Hände voll Erde von der Oberfläche, mengte fie untereinanver, 
und trug eine Düte voll davon nah Haufe. Sie wurde nun chemiſch unter» 
ſucht, und — zu meiner angenehmen Genugthuung — zeigte fie in ver That 
unverfennbare Spuren nicht allein von Nidel, fondern auch von Kobalt. Ich 
ging nun auf einen andern Berg, ven Haindelsberg, ver etwa 100 Fuß bö- 
ber ijt uns oben einen Rüden bilvet, und holte von abgelegenen Stellen Erbe. 
Auch in ihr wurde Nidel und Kobalt gefunden. Erde, die ich von einer Drit» 
ten Höhe, gegen ben Kahlenberg hin gelegen, aufhob, lieferte Reaction auf 
Nickel und Kupfer; ebenfo ergab Erde, die ich von der Höhe des Dreymarf- 
iteinberge# geholt hatte, wiederum Nidel und Kobalt. Eudlich hatte Herr 
Czerny Erve aus dem Marchfelde in anderer Abjiht unterfucht, und war 
zu feiner Weberrafchung auf Nidel gejtoßen. So fand fih venu alſo, vaf 
allenthalben in biefiger Gegend der Erbboven auf feiner äußerften Oberfläche 
Nidel und Kobalt enthält. 

Wo follen nun dieſe herflommen? Das Gebirge, auf dem fie bier ge- 
funden wurden, bejteht geognoftifh aus wohlausgejprochenem Kruperfanpftein 
mit Streden von Keuperkallſtein. Diefe enthalten fein Nickel und fein Kobalt, 
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und bei fo vielen darüber geführten Unterfuchungen ift niemals welches darin 
gefunden worden. Die Menge verjelben ift zwar, weil fie zu gering war, 
nicht "gewogen worden, wurde aber auf Ein Zehntauſendtheil der unterſuchten 
Erve gefchägt. Diefe geringe Mienge war, was hier wohl in Betracht fommt, 
auf allen unterfuchten Punkten, dem Anfehen nach, gleich groß. Der Ber- 
ſuch im Marchfelde war nicht auf Keupergrund, fonvern auf Lößboden geführt 
worden; das Ergebniß war aber mit dem von Erde auf dem Keuper quan- 
titativ ganz übereinſtimmend. Es ift fomit nach bisherigen Erfahrungen nicht 
abzufehen, wo dieſer Nidel- und Kobaltgehalt herrühren joll. 

Eifen und Kiefelerpe mengen fih mit dem vorhandenen Boden und 
föunen nicht verfolgt werden. Ein anveres aber ijt es mit dem Phosphor. 
Alle Landwirte wilfen, daß aller Aderboven ohne Ausnahme etwas Weniges 
an Phosphor enthält, den vie varauf gejüeten Feldfrüchte aufnehmen und in 
ihrem Organismus verwenden, daß dieſer ver Lanpwirtbichaft jo nothwendig 
ift, daß die Gründe unfruchtbar werden, wenn ihnen aller Phosphor ent— 
zogen wird und daß fie mit Knochenmehl, mit Ajche und Guano nachhelfen 
müſſen, wenn fie mit ihren Felvern nicht der jogenannten Müdigkeit verfallen 
wollen. Seit langer Zeit aber zerbrechen fie ſich vie Köpfe varüber, wo denn 
eigentlich viejer Phosphor herrühre und woher jich feine jo gleichförmige Ver« 
breitung überall ableiten laſſe? 

Und nicht viel möchte ed gefehlt fein, wein ich mir erlaube, hierher auch 
die fo allgemeine Dberflächen-Berbreitung ver Bittererde zu beziehen. In 
vielen Gegenden ift die geognoftiiche Unterlage durchweg frei von Bittererpe, 
Und dennoh find die Felder niemals und nirgends ganz leer davon, Die 
Menge ijt in manchen Gegenden jo gering, daß jie zur Bildung der Häute 
der Getreiveförner, wozu die Vegetation ihrer bedarf, faum Hinreicht. Aber 
fie ift doch im diefer Heinen Quantität vorhanden und fehlt nirgen>s gänzlich, 

Wir haben aljo auf der Erboberfläche, derjenigen Gegend wenigjteng, 
welche ich ver Prüfung unterzog, ſehr Fleine aber unverfennbare Mengen von 
Nidel, Kobalt, Phosphor und Bittererde in allgemeiner gleichförmiger Ver: 
breitung, deren Gegenwart bis jegt nicht ableitbar aus den Umftänven, nicht 
erflärbar von Seiten ver Geologie ift. Aber gerade diefe Subftanzen find 
ed, welche fich in ven Meteoriten vorzugsweile vorfinden und welche fie aus 
den Welträumen auf die Dberflüche der Erde uns zubringen. Winden nun 
theoretiihe Gründe jiatt, welde uns die Sternfchnuppen als Meteoriten 
wahrſcheinlich machen, jo findet dieje Anficht hierdurch einen neuen, aber that» 
fählichen Unterftügungsgrund in der Auffindung derjenigen Stoffe in feiner 
Verbreitung auf der Ervoberflähe, welche ven meteoritifchen Körpern vor- 
zugsweiſe eigen find. 

Demgemäß würden, wenn ich mir den Schluß erlauben darf, die Stern- 
ſchnuppen ver Quell jein, aus welchem uns feit Yahrtaufenden und täglich 
binfort Phosphor in Säureform und Bittererde zur Befruchtung unferer 
Felver zugeführt werden, Zeuge des Nidels und des Kobaltes, vie neben ihnen 
fih vorfinden, Und man hätte fich dies als einen äußerst feinen Regen, als 
einen unfichtbaren Duft zu denken, der im Äußerft geringer Menge und in 
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höchſt feiner Vertheilung ohne Unterlaß ſich aus ver Atmofphäre auf uniere 
Meere, Wälder und Gefilde niederſenkt. Und fo dürfte denn auch die Kand- 
wirtbichaft Veranlaffung finden, von der Lehre von den Meteoriten demnädft 
einige Notiz zu nehmen. 


kiterarifdhes. 


König Wilhelm. Bon %. Schneider. Berlin. E. Schmeigger’ihe Hof: 
buchhandlung. Preis 73 Egr. 


Bon dem Fleinen, interefjant gejchriebenen Lebensabriß des greifen Heldenkönigt 
-ift jet die dritte Auflage erfchienen, Das ſechs Bogen ftarfe Werfen handelt 
bauytiählih von den legten und wohl den widhtigften Greigniffen im Leben des Mon 
archen, dem Zerwürfniß mit Defterreih und feine perjönlihe Theilnabme an dem glor 
reichen Feldzuge von 1866, dem eine gedrängte Ueberſicht der ganzen Regierungstbatig- 
keit feit dem Antritt der Regentichaft vorbergebt. Der Berfaffer bat vermöge jeinet 
perfönlihen Verhältniffes zu dem Monarchen den Ereigniffen nahe geftanden, und ıfi 
daher vorzugsweiſe zu der Schilderung berufen, die dürch ruhige und Flare Ausfüh 
rung bejonders anfpriht und das Werkchen zu einem empfehlenswerthen macht 


Bon der „Altprengifchen Monatsſchrift“ (Neue Bolge. Der neuen Prew 
Bilden Probinzialblätter vierte Folge. Derausgegeben von Rudolph Reicke um 
Ernft Wichert) ift joeben das fünfte Heft (FSuli—Auguft) ausgegeben worden. — 
Daflelbe enthält folgende Auffäge: Reife über die Kurifche Nehrung im Sommer 1866. 
Schluß.) Bon Dr. ©. Berendt. — Die Bedeutung und Entwidelung des Schifffahrta 
und Güterverfehrd auf der Weichſel im Preußiſchen Gebiet feit dem Jahre 1815. 
(Schluß.) Aus den nachgelafſſenen Papieren von Brit Hirſchfeld. — Georg Weiflel. 
Ein Zeit. und Sanggenofie Simon Dad’. Von Lic. Dr. E. Albert Fürchtegott Kable. 
— Ueber Eridpin Herranth und ein Gemälde feiner Hand. Bon Auguft Hagen. — 
Krititen uud Referate. — Mittheilungen und Anhang. — (Die „Altpreußitche Monats 
* Br jährlid in 8 Heften zu je 6 Bogen für den Preis von 2 Thlrn. pro 
gang. 





Drud von G. Hidethier in Berlin, Lindenfiraße 116. 


Berliner Revue. 11. Heft. Den 13. September 1867. 


Wochenſchau. 


Das „Journal de Debats“ kehrt in einem Artikel von Kohn Le— 
moine mit größerer Entſchiedenheit und Klarheit als je, feine verftändigen und 
verföhnlichen Aufhauungen über vie gegenfeitigen Beziehungen zwifhen Frank— 
reih und Deutſchland heraus Zunächſt wendet es fich gegen die vielen, 
zum Theil gefliffentlichen Webertreibungen in Bezug auf die Salzburger 
Zufammenfunft und gegen die gehäfjigen Hetzereien einzelner Blätter, 
denen mit echt oder Unrecht irgend eine offiziöſe Bedeutung beigelegt wird. 
„Man kann fich nicht verhehlen,” heißt es weiter, „vaß die raſche und unvorher- 
geſehene Eutwicelung der preußiſchen Monarchie in Frankreich eine große 
Eiferfucht hervorgerufen bat, allein gerade gegen viefe unzeitige Tendenz an— 
zufätnpfen, Scheint uns nützlich und patriotiich zu fein. In allen Fällen ift 
e8 ungeſchickt, ein ſolches Gefühl un ven Tag zu legen, venn alles Wehklagen 
wird nicht verhindern, daß die deutſche Umwälzung vollzogene Thatjache ift, 
und das jicherfte Mittel, fie zu vervollftändigen und auszubauen, wäre gerade 
eine auswärtige Intervention. Weder rechtlich, noch thatjächlich ſcheint ung 
diefe Intervention gerechtfertigt und vernünftig. Wirtfehen nicht ein, mit 
welchem Yiechte wir gegen eine Bewegung protejtiren würden, bie in Deutjch- 
land den Eharafter und die VBerhältniffe einer wahrhaft nationalen Bewegung 
angenommen hat, mit welchem Rechte wir vie deutfche Nation verhindern woll- 
ten, zu jener Einheit zu gelangen, welche vie franzöſiſche Nation ſchon jeit 
langer Zeit zu Stande gebradyt hat und welche gerade durch den Widerjtand 
gegen die fremde “Intervention feit zufammengefittet worden if. Schon ver: 
gaugenes Yahr, als der große deutjche Krieg ausbrach, haben wir an dem 
ſchließlichen Triumphe Breußens nicht gezweifelt. Die öſterreichiſchen 
Streitfräfte konnten gewiß ben preußiichen an Zahl gleichftehen over ihnen 
überlegen fein. Allein es famen in viejem Kriege noch andere Kräfte, als die 
der Armeen in’d Spiel. Es war far für even, ver etwas Anderes ald vie 
Strategie jtuvirte, daß Preußen fih an die Spige der nationalen Bewe- 
gung gejtellt hatte und vie deutjche Idee vertrat. Die Deutichen fühlten 
wohl, daß, hätte Defterreicy gefiegt, es fein Deutfchland gemacht hätte, und 
deshalb Tiefen ſelbſt Defterreihe Verbündete viefes allein auf dem Schlacht: 
felve. Die öffeutlihe Meinung in Frankreich hat zum größten Theile we- 
nigftens hierin einen ähnlichen Diißgriff begangen, wie früher ſchon in dem 
amerifanifchen Bürgerfriege. Der Anfang des Krienes war unglüdlich für 


ven Norden gewefen; ver Süden batte Generale, jchlagbereite Streitkräfte, 
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er hatte außerdem den militäriſchen Inſtinkt und die militäriſche Gewohnheit. 
Bon allem dem hatte der Norden nichts; er arbeitete und batte eine bürger: 
lihe Benölferung, die zum Soldatendienft untauglih erſchien. Und doc war 
es inmitten feiner ftärfften Mißgejchide für Jeden, der ven Ideen wicht min- 
der Rechnung trägt, als den Thatjachen, offenbar, daß der Norden Herr des 
Teldes bleiben würde. Denn ver Norden arbeitete ſtets, jelbft mitten im 
Kriege; er bejaß die Macht der Produktion und fonnte fich ſtets erneuern, 
während ver Süden jein Capital ausgab, ohne e8 erjegen zu können, jo zwar, 
daß feine Siege felbjt ihn erfchöpften. — Defterreich war ebenfalls in jeder 
Beziehung, moraliſch und materiell der Süden. Aus Stüden und Brud- 
ſtücken zufammengefeßt, in verfchievene gegen einander eiferfüchtige und feind- 
jelige Nationalitäten getheilt und zerriffen, konnte es dem Einheitsbedürfniß, 
das fih langfam und ummwiverjtehlich im Innern Deutjchlands fundgab, nidt 
entjprechen. Die geiftreiche verächtliche Bezeichnung, welche der alte Metter- 
nich für Italien gebraucht hatte, war nur für Defterreich wahr. Es war 
in der That der „geographifche Begriff”, und als die beiden Souveraine fih 
vergangenes Jahr um vie Oberherrſchaft in Deutfchland jtritten und Pre 
flamationen erliegen, fjagte ver König von Preußen: „An mein Bolk“, un 
der Kaifer von Dejterreich mußte jagen: „An meine Völker!“ — Dejterreih 
fonnte alfo Deutihland nicht vertreten, und andererfeits vertrat es im Europa 
nur die Reaktion und die Gegenrevolution. Frankreich konnte um feinen Preis 
den Triumph Dejterreichs wünfchen, denn dies wünſchen, hieß joviel, als deu 
Untergang alles Defjen wünjchen, was Frankreich jelbjt vollbracht hatte. Und 
darüber täufchten fich wever in Frankreich, noch in Spanien, nod in 
Rom alle die, welche die Vergangenheit wiederherftellen wollten. — Was im 
vorigen Fahre wahr gewefen, ift e8 noch heute. Sicherlich liegt uns nict 
ob, die Einheit Deutſchlands zu fchaffen, allein da fie ohne Angriff auf uns 
zu Stande fommt, jo haben wir fein Recht, fie zu verhindern. Und jelbit 
wenn wir fie verhindern wollten, wirbe der Weg, auf den man ung einlenfen 
fehen möchte, zu dem geradezu entgegengejegten Ergebniß führen. Mau macht 
fih eine große Illuſion, wenn man glaubt, vie Bildung eines durch eine fran- 
zöfifch » Öfterveichifche Allianz beſchützten Süpbundes werde eine Schranke 
gegen weitere Bergrößerung Preußens fein. Die Wahrheit ift die, daß die 
Länder felbjt, welche diefen Südbund zu bilden hätten, fowie jie die Ham 
Frankreichs wahrnähmen, Defterreich als VBerräther an vem gemeinfamen Bater- 
land anfehen und ihm das, was ihm noch von deutſchem Gebiete bleibt, ent: 
reißen würden. Die, welche uns in ſolche Übenteuer Hineinziehen möchten, 
ergreifen gerade das ſicherſte Deittel, um die Bildung des deutſchen Kaijer 
reiches zu bejchleunigen und zu befeftigen.“ 

Wir knüpfen an diefe Auslaffungen einen Brief Emile Dlivier’s «u 
Emile ve Girardin, datirt aus Augsburg, Über jeine in Deutfchland ze: 
machten Beobachtungen und empfangenen Einprüde. Diejes Mitglied ve 
Corps legislatif Frankreichs, das befanntlich in demſelben eine Mittelftellum 
zwiichen der Oppofition umd der ergebenen Majorität einnahm, das Napoleon 
mehrfach in privater Audienz empfing und das nach vem 19. Januar, dem 
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Datum der „Krönung des Gebäudes”, fogar als Miniftercandidat bezeichnet 
wurde — aljo ein Mann von nicht geringer politiicher Bedeutung — theilt 
als Rejultat feiner Reife in Deutfchland folgende ihm zur Gewißheit gewor- 
dene Säge mit: 1) Die von Preußen bewirkten Annerionen find definitiv, 
was auch die vom König von Hannover in Frankreich oder anderswo unter 
haltenen Blätter jagen mögen. 2) Der norbdeutfhe Bund organifirt fich 
ohne ernftlihe Schwierigkeiten und wenn Preußen nur den Finger hebt, ver- 
wandelt er ſich in eine große Annexion. 3) Ein freudiger, zuverfichtlicher pa— 
triotifcher Stolz bejeelt alle Herzen, dabei aber fein Haß gegen Frankreich. 
4) Im Süden hat Baden fi fait ganz Preußen hingegeben; Württemberg 
ijt getheilt zwijchen Bismardianern und NRepublifanern; Bahern zaubert, — 
freilich befteht eine preußifche Partei, aber es hält jehr auf feine Autonomie, 
ftellte man ihm jedoch die bejtimmte Frage: „Defterreihifch oder Preußifch ?", 
fo würde Bayern antworten: „Preußifh!" Die deutſche Rolle Oeſterreichs 
findet Dflivier unwiderruflich ausgefpielt, und Frankreihs Politik findet er 
diefen Thatſachen gegenüber klar vorgezeichnet. „Sich ftreng jeder Interven— 
tion, jei e8 durch Handlungen, fei es durch Worte, oder felbjt Condolenzreiſen, 
enthalten, überflüfjigen, beunruhigenden und koſtſpieligen Rüftungen entjagen; 
in guten loyalen Beziehungen vor Allem mit Preußen und dann mit Bayern 
und DOefterreich leben; fie ihre Angelegenheiten nach ihrem Belieben ordnen 
laffen, ohne fich irgendwie hineinzumifchen: das“ jagt er, „räth die Weisheit 
und noch mehr die Nothwenpigfeit.” Das „Preftige” Frankreichs wird da— 
durch freilich nicht erhöht, aber es gebe nah Dilivier auch nur eine Allianz, 
die dies bewirken könnte, und das ſei die Allianz mit ver Freiheit! Man 
fieht, Ollivier Hat, was die Situation in Deutſchland betrifft, ziemlich richtig 
beobachtet; wir wollen hoffen, daß die Stimme dieſes Staatsmannes dazu 
beitragen wird, diefer Politit Frankreichs Deutfchland gegenüber überall in 
feinem Baterlande Boden zu verjchaffen. 

In vielen Kreifen ift fie beveits die herrichende. Man pflegt bei Beur- 
theilung der franzöſiſch-deutſchen Beziehungen gewöhnlich auf bie inneren 
Berlegenheiten des Kaifers Napoleon ein großes Gewicht zu legen. Man 
meint, die brillanten Reden der radicalen Oppofition zwängen ihn, durch 
irgend einen Coup die Aufmerkſamkeit des franzöfifchen Volkes von inneren 
auf äußere Angelegenheiten abzuleiten. Man weilt darauf bin, daß er ven 
Krieg ſyſtematiſch als Regierungsmittel benutzt hat, und glaubt ſich ent- 
fprehenden Beſorgniſſen für die Zukunft Hingeben zu müſſen. Genauer be» 
jehen, jind dieſe Anfichten aber nur halb wahr. Zunächſt ift es eine völlig 
irrige Meinung, daß die liberale Dppofition dem Kaifer gefährlich zu 
werben anfange. Die Bourgeoijie, von dem langen abjoluten Regiment 
wenig erbaut, liebt e8 allerdings, auf gut Franzöſiſch fich in allerlei beißen» 
den Bemerkungen über die Mißerfolge ver faijerlichen Politik zu ergehen. 
Indeß liegt ihr Nichts ferner, als dev Wunſch nach Krieg, injonderheit mit 
Deutfchland, der die Gefchäfte noch mehr ſtören würde als vas vorherrſchende 
Mißtrauen. Der Gedanke gar, zum Sturz der kaiferlichen Regierung beizus 
tragen und dem inneren Kämpfen Thür und Thor, zu öffnen, um möglicher: 
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weife ein extrem »vepublifanifches Gouvernenent aus langem Wirrwarr ber: 
vorgehen zu fehen, ift in den Augen der befigenden, ja der gemerbtreibenven 
Klajfen bis zu ven Handwerkern hinunter, einfady abjurd. Die jtädtifchen 
Tagelöhner dagegen, welche Nichts zu verlieren haben, und früher, zumal 
in Baris, Lyon und in anveren großen Städten, vie eigentliche de- 
mokratiſche Armee bilveten, find durch die gelegentlichen focialiftiichen Au— 
wandlungen ver faijerlihen Bolitif den gegenwärtigen Regime günjtig genug 
geitimmt, um für active Berhätigung im republifantichen Sinne wenig Ge 
fhmad zu haben. Noch mehr fanı der Kaifer auf die dritte große Klaſſe 
der Bevölkerung, auf die Yanpdleute, zählen. Dieje, joweit fie am öffent 
lien Yeben Theil nehmen, von ihren Pfarrern geleitet, befinden jich noch 
ganz im imperialiftiichen Geleife. Allervings find gar manche Biſchöfe der 
gallicanifchen Kirche dem Kaifer Nichts weniger als ergeben; jowohl was er 
dem Papſt angethan ald was er unterlaffen, für ihn zu thun, wird von 
diefen warmen Anhängern des römischen Stuhls bitter empfunden. Aber vies 
felben Gründe, melde ven höheren und intellectuellen Theil der Bourgeoifie, 
trog all jeiner giftigen Bonmots gegen vie faiferliche Familie, ſchließlich zu 
Stützen des faijerlicien Thrones machen, üben einen ähnlichen Einfluß auf 
das Episcopat. Cs läßt ſich nicht vorausfehen, was ver faiferlichen Herr- 
ichaft folgen würde und es fünnte ein Etwas jein, das ven flerifalen In— 
tereffen neh ganz anders, noch viel principieller, und zwar nicht bloß in 
Rom, jonderu in Frankreich jelbjt entgegenträte, als e8 ab und zu im Gange 
ver faijerlihen Bolitif gelegen hat, zu thun. Bleibt aljo noch vie Arnıee, 
für den Kaijer der wichtigfte Stand, übrig, Sie hat unftreitig unter Na: 
poleon III. mehr Gloire gehabt, als im ver ganzen Zeit feit dem Falle 
Napoleon’s I. Mexito freilih ijt eine arge Schlappe; aber wie der 
Kaiſer neulich ganz richtig fügte, eine Schlappe feiner Politif, nicht feiner 
Kriegsführung, und im Uebrigen zu unbeveutend, zu fernliegend, um die Er- 
folge von Sebajtopol, Solferino und Peking erbleihen zu laſſen. 
Das Selbjtvertrauen der Armee ift durch Mexiko nicht im Mindeſten er: 
ſchüttert worden. 

Aber wenn dies vie wirfliche Lage der Dinge in Frankreich ift, wie läßt 
fih Die Haltung eines Theiles der officiöfen Preſſe daun damit ver- 
einen? Wie läßt es fich ertlären, daß einige Blätter regelmäßig zum Aus: 
jprengen von Sriegsgerüchten verwandt erden, andere Dagegen zum Be: 
ruhigen, Abwiegeln und Einlullen? Die deutſche Zerriffenheit, vie 
Bajis ver franzöfiichen Größe feit zwei Jahrhunderten, ijt verſchwunden. Die 
Eitelkeit ver Bourgeoifie ſowohl wie ver Armee ijt durch die deutſche Eini- 
gung verlegt. Das Wenigfte, was Napoleon in diefer empfindlichen Lage 
thun fan, ift feinen Unterthanen verjtehen zu geben, daß es noch nicht aller 
Tage Abend ift und möglicherweiſe einmal ein neued Arrangement unter 
feiner eigenen Mitwirkung ftattfinden pürfte. Aber wie unmwahrjcheinlich iſt 
e8, daß verlegter Stolz, daß eine betroffene, unangenehm berührte Suscep- 
tibilität zu einem wirklichen Kriege Führen follten, wo fo viele andere und 
ernjtere Gründe vägegen jprechen, wo feine erujten inneren Gefahren dazu 
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drängen, ſich in ſo furchtbare äußere zu ſtürzen! Wo innere Unzufriedenheit 
gerade nur genug vorhanden iſt, um äußere Gefahren, würden fie leichtſinnig 
beraufbeichiworen, zu verdoppeln! Kein, fo vortheilhaft ven Kaiſer eine Eleine, 
rafhe Campagne fein könnte, die die Geifter beichäftigt, amüſirt, enthu— 
fiagmirt, das Yand aber nicht angreift; jo zwedmäßig es fein mag, feine 
dranzofen mit allerlei Kriegsgeriichten zu unterhalten, bis ſich Gelegenheit zu 
einer. feinen Campagne findet; jo wenig Beranlaffıng ift doch vorhanden, 
einen großen Conflift beraufzubefjhwören und das Loos feiner Dynaitie 
nur unbeveutender häuslicher Schwierigkeiten wegen auf eine Karte zu fegen. 

Die Worte Dlivier’s in feinem Schreiben finden die vollfommenjte 
Beitätigung in ver Thronvevde des Großherzogs von Baden, die von 
bejonderer Wichtigkeit iſt, weil durch vie klare Darlegung ver Haltung, welche 
Baden, mit feinem Herrſcher an der Spige, in der veutfchen Frage anzu- 
nehmen gevenft, oder vielmehr durch die genannte Rede thatſächlich ſchon an- 
genommen bat, allen particulariftifhen Beftrebungen ver Süddeutſchen 
ein für allemal ein Ende gemacht wird, — denn ohne das, noch dazu fo 
eigenthümlich die ſüdliche Hälfte der Weftgrenze Deutfchlands dedende Groß: 
berzogtbum vürften fich die andern Süpftaaten jchwerlich entjchließen, etwaigen 
Gelüſten ver genannten Art den Zügel jchiegen zu laffen. Das Fröbel'ſche 
Programm erjcheint nach viefer großherzoglichen Rede nur noch ungereimter. 

Aus Süddeutſchland wird gejchrieben, daß in den bedeutenveren ſchwei— 
zerifhen Blättern ſich ein merklicher Umfhwung in ver Haltung, ver 
deutfchen Frage gegenüber, offenbare. Der „Bund“ und mit ihm andere 
einflugveihe Organe hätten aufgehört, Preußenhaß zu prepigen, und die 
Schweiz ſchiene begriffen zu haben, daß fie zwijchen zwei enropäiſchen 
Nationalmächten, die jich das Gleichgewicht halten, ficberer jei, als gegenüber 
einem übermächtigen Frankreich. Der flar denkende Republitanismus, heißt 
eg, fenne feine Entfchulvigung für fogenaunte deutjche Parteien, die im Bunde 
mit Frankreich Preußen, d. h. jest Deutfchland, vemüthigen wollen. Die 
Anficht aber werde mit aller Eutjchievenheit aufgeitellt, daß, nachdem vie 
deutihen Südſtaaten dem Salzburger Berlodungsverfuh gegenüber fich 
ſtark ermiefen hätten, Preußen nun auch feinerjeits feine deutsche Pflicht zu 
erfiillen habe nnd nicht zögern dürfe, die Confequenzen feiner neuen Macht- 
ftellung zu ziehen. 

„Es geht bei uns, wenn auch langſam“, rief die Wiener „Preſſe“ neu- 
li aus, „entichteden zum Beffern.“ Der Anlaß zu dieſem freupigen Aus» 
ruf ijt die erfolgte Rückkehr des Neihsfanzlers von Eifener;, wo er vom 
Kaifer die Genehmigung zur Bildung des cisleithaniihen Minijteriums 
uach vem von ihm vorgelegten Plane erhalten haben fol. Werner fell ver 
Baron v. Beuft die faiferlihe Zuftimmung zu ver auf den Ausgleich bezüg« 
lihen Vereinbarung zwifchen ven beiven Finanzminiftern, v. Bede und 
v. Lonhah, mitbringen. Indeſſen dürften die intereffanten Gaben, die ver 
Reichskanzler von Eifenerz importirt bat, dem Reiche nicht befonders förverlich 
jein. Eben viefelben Männer, welche ven Kern des längft und oft verheißenen 
Minifteriums bilden ſollen, jigen in der Außgleihungsveputation und 
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ftehen am Ende ihrer Weisheit. Sollte ihnen das Amt größere Weisheit 
zum Erfinnen eines fir beide Parteien annehmlichen Ausgleichs, mehr Kraft 
zur Geltendmachung eines neuen Vorjchlags mittheiten? Kann man bei ihnen, 
nachdem fie eine Unterhanplung mit den Ungarn faft als unmöglich erkannt 
haben, die geringfte Luft zum Eintritt in ein Minifterium, welches venfelben 
Stein des Siſyphus wälzen foll, zutrauen? Warum find fie aber nicht, als 
Beuft ihnen vor Monaten die Pforten des Minifteriums öffnete, eingetreten? 
Aber hätten fie auf den Minifter-Fauteuil® mehr Latein aus dem Schaf ihres 
Wiffens bervorholen können, als fie auf ven Bänkeu ver Ausgleichungspepu: 
tation aufbieten konnten? 

So wird fich die Nachricht von der bevorftehenden Bildung des cigleitha- 
nifhen Minifteriums eben jo wie in ven legten Monaten als ein Gemiſch von 
Wünſchen, Abfichten und Gerüchten ausweifen, und was vie intereffante Ber: 
einbarung zwifhen Bede und Lonyayh betrifft, fo erklärt die „Preſſe“ 
felbft, daß biefelbe erft in Vöslau vebigirt und bann ven beiden Ausgleichsde— 
putationen mitgetheilt werden fol. In den nächiten Tagen begiebt fich der 
Reichskanzler auf eine furze Zeit zu feinen Wählern nach Weichenberg und 
nah Sachſen; ſchwerlich wird er vor dem Antritt feiner Neife die Hoffnung 
Derjenigen, die auf die Einfeung des neuen Minifteriums warten, erfüllen, 
auch den Ausgleich nicht berbeizaubern. Reiſt er vennoh, ohne das Neid 
von Neuem zufammengezimmert zu haben, fo jcheint e8 beinahe jo, als ob er 
die allmählich zur Herrfchaft kommende Anficht theile, daß es am Beten fei, 
den Dingen freien Lauf zu laſſen. Beide Finanzminifter mögen im den 
eveljten Anfchauungen über die Verpflichtung beider Reichshälften zur Ber- 
zinfung der Staatsſchuld zufammentreffen — was hilft aller Edelmuth und 
die ſüße Sprache der Verföhnlichleit von Seiten der Ungarn, wenn fie gegen 
über der deutſch-ſlawiſchen Seite gleichfam das Armenrecht für fich anrufen 
und verfichern, daß fie nicht mehr als das Wenige, was fie dem Ganzen 
opfern wollen, erfchwingen können? Endlich ift auch der langerwartete un 
gariihe Gegenvorfchlag dem BVorfigenden der öſterreichiſchen Deputation, 
Garbinal Rauſcher, übergeben worven. Derfelbe foll eine durchaus kritijd- 
polemifhe Haltung haben und fich jedes pofitiven Borfhlags ent» 
halten. Wahrjcheinlih erwarten die Ungarn von der djterreichifchen Depu— 
tation auch Feine andere Antwort, als daß fie ihrerfeits gleichfalls keinen be- 
jtimmten Vorfchlag zu machen im Stande fei, und allgemein werden vie guten 
Defterreiher aufathmen, wenn fie fich in der früheren Verwirrung wieder 
befinden und von dem ehrbarsconftitutionellen Drud der ungarifhen Magnaten 
befreit fehen. 

Ohne zur orientalifhen und fpeciel zur kandiotiſchen Frage 
pofitive Nachrichten mitzutheilen, fo glauben wir doch durch vie Ereignifie 
nicht dementirt zu werben, wenn wir die Borausfegung ausſprechen, daß man 
auf dem Sprunge fteht, die Fragen des Drients für einige Zeit von der 
europäifhen Tagesordnung abgeftellt zu fehen. Wichtige Entſchließungen des 
Sultans werden ftündlid erwartet; was Kandia betrifft, jo wird man 
wahrſcheinlich auf die europälfhe Enquéte verzichten und fich mit einer Auto- 
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nomie begnügen, ähnlich etwa derjenigen, welche Syrien ſeinerzeit erhielt. 
So viel ſich beurtheilen läßt, wird Rußland einem ſolchen Arrangement 
nicht im Wege ſtehen und Griechenland, das nun allerdings ein Jahr 
lang umſonſt große Opfer gebracht hat, wird allein wohl nicht in der Lage 
jein, fich einem europäiſchen Arrangement zu wiverjegen. Ob dadurch der 
Thron Könige Georg fonfolidirt wird oder ob feine aufgeregten Unter: 
thanen im feiner Verehelichung mit einer ruffifhen Großfürjtin einen genügen: 
den Erjag für die entgangene Vergrößerung finden, — das wird das euro. 
päiſche Einverftänenig faum hindern. Wenn alfo die Zugeftändniffe des 
Sultans nur halbwegs annehmbar find, wird Europa von der Angſt um 
den franten Mann demnächſt befreit und man glaubt annehmen zu können, 
daß diefe Ruhe wenigftens auf eine gewifje Anzahl von Jahren als gefichert 
zu betrachten ift, infoweit natürlich folhe Vorausfegungen über die Zukunft 
zuläffig find. Es fcheint die rujfifche Politik für’ jegt dahin gerichtet, neuen 
Anfitandsverfuchen in der Zürfei feine Ermuthigung zulommen zu laffen, um 
fih nicht den Vorwurf zuguziehen, man treibe die chriftliche Bevölkerung zum 
Kampfe und lafje fie dann im Stiche. Realiſiren fich diefe Borausjegungen, 
jo nimmt die europäiſche Lage in der nächften Zeit einen neuen Anstrich; 
das auch bisher tolle Gejchrei einer ruſſiſch-preußiſchen Allianz ver- 
liert dann jede Berechtigung. 


Beftenerung und theilweife Einziehung der türkifhen Wakufs. 


MWiederholt hat man gelejen, daß mit diefer Mafregel im osmanischen 
Reiche vorgegangen werben foll, ohne daß aber bis jegt diejelbe wirklich zum 
Austrag gefommen wäre. Das Wort „Wakuf“ beventet ein Depofitum, 
eine freiwillige Abtretung von Gütern aller Art, vie auf bepingte oder unbe- 
Dingte Weije je nach ver Art des Vertrages unter den Schug der Kirche ger 
jtellt werden und dadurch das Privilegium erhalten, fteuerfrei, unver- 
äußerlih und unantaftbar von Seiten ver weltlihen Gerichte 
zu fein, 

Ob dieſes Befigthum wirkliches Eigenthum der Mojchee ift, ob viele 
dafür an ven urjprünglichen Beliger oder feinen Erben gewiſſe Verbindlich— 
feiten noch entrichtet, oder endlich, ob der Nußnieker ver Güter an die Moſchee 
für den gewährten Schuß Abgaben leiftet, ift in Bezug auf die privilegirten 
Eigenfchaften des Wafufs ohne Einfluß, fie bleiben allen ohne LUnterfchied 
gleich eigen. In Betreff des juridiſchen Befigtitelde ver Mofcheen auf bieje 
Wafufs, oder, wenn man durchaus in der Türkei eine Kirche annehmen will, 
der Kirche, fo ift diefer zweifacher Art, was bei der beabfichtigten Befteue- 
rung oder Einziehung genau zu beachten kommt. 

Zur erften Art gehört: 

a) Jenes Befigthum, welches bei Gelegenheit der Eroberung over in 
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Folge fpäterer Schenfungen von Fron-Domainen durch den Staat felbft 
aus dem übrigen Territorium ausgeſchieden, als zum Unterhalte ver Mofcheen 
und anderer Anjtalten beftimmt und als Waluf erklärt wurde, Es find alje 
diefes die eigentlichen Staatd-Wafufs. 

b) Solches, welches durch Privatſchenkungen entftanden ift oder auch 
durch Ankäufe, wozu die Erfparniffe, aus dem Befigtyum der Moſcheen ges 
floffen, gedient und welche dadurch ebenfalls des Privilegiums ver Walufs 
theilhaftig find. 

Die Befigthiimer beider Art, wenn fie nur unbedingtes Eigenthum der 
Mofcheen find over den Zwed des Stifters, eine fromme Stiftung zu fein, 
erfüllen, werden Scheri (gejegliche) genannt, zum Unterfchieve von einer 
dritten Art, die den Charakter ves weltlichen Befigers jelbft nah muham- 
medanifchem Begriffe trägt und deswegen auch Apetti (v. h. Herkömm- 
liche) heißt. 

Allein felbft die gefeglichen Wakufs find nach unferen Begriffen feine 
eigentlihen Kirchengüter, da fie nicht zur ausfchließlichen Erhaltung der 
Moſcheen allein und des Eultus-Perfonals beftimmt find, fondern auch aus 
den Einkünften eines und deſſelben Walufs die Erhaltung der eigentliden 
Staatsanftalten bejorgt wird. Nirgends tritt die Verſchmelzung von 
Staat und Kirche, von Religionspogmen und Staatsmarimen jo veurlich ber- 
vor, als bei viefer Anftitution Des Wakufs. Ein und daſſelbe Kirchengut 
dient zum Unterhalte ver Scheiche, Ymame und Ehatibe und zum Unterhalte 
von Bädern, Brüden und Luſtgärten, Schulen, Bibliothefen, Armenhäujern 
und Irren-Anftalten; ja felbft Batterien und Feftungswerte find eben fo gut 
Wakufs als die Moſcheen jelbjt, over ein Kloſter der Derwifche, und haben 
auch denſelben Charakter religiöfer Fundation. 

Was die Verwaltung der Wakufs betrifft, fo ift viefe verjchieden, 
je nachdem fie Staatsjtiftungen oder Privatftiftungen find. Die Staat®- 
ftiftungen ftanden früher theils unter der Wominiftration einzelner bober 
Wiürpenträger, ald: des Großveziers, des Kiflar Agaffi (Oberften der Eunu- 
hen), und bildeten fir diefe Sinecuren von ungeheurem Einkommen, theils 
verwaltete fie der Sultan burch eigens hierzu ernannte Beamte, und ver 
Ueberfhuß der Einnahmen über die Ausgaben floß in feinen Privatichag. 
In neuejter Zeit find ſämmtliche kaiſerliche Wakufs (mit wenigen Ausnahmen) 
unter die Adminiftration eines kaiſerlichen Verwaltungs- Direktors gefommen, 
und alle diefe Wafufs betreffenden Hypothekenbücher und Wegifter, fo mie 
auc vie Kaffen werden im Serail im Privatjchagamte des Sultans aufbe- 
wahrt. Allein bei ver heillofen Defraudation find die Wakufs, jtatt eine 
Duelle der Einnahmen für ven Staat zu jein, eine Veranlaſſung zu Aus- 
gaben geworvden, da der Staatsſchatz alle Jahre mehrere Millionen Piajter 
zur Dedung des auffallenden Deficits der Wakufs wegen vollftändiger In— 
ftanphaltung der Stiftungen beizuftenern genöthigt ift. 

Dbgleih nun im Princip die Unantaftbarkeit diefes Vermögens feitgefegt 
war, jo hat feiner ver Sultane je Gewiffensferupeln Gehör gegeben uno 
ohne weiteres Befinnen die Einkünfte der faiferlihen Wafufs je nad Bedarf 
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und Gutdünken verwendet, und hieraus ift auch diefes Deficit zu erflären, 
welches zum Bortheile ver Privatchatulle des Sultan kommt und aus den 
Staatseinfünften erfett werden muß, Weil alfo fchon hier, unter ver fo, 
genaunten Controle des Staates, jo großer Mißbrauch ftattfinvet, fo wird man 
um jo weniger glauben, daß übertriebene Gemiffenhaftigkeit vie übrigen 
Wiürdenträger leitet; man fann alfo aus ver Größe des Beſitzthums auf die 
Größe der veruntreuten Summen fchließen, 

Der weit größere Theil ver Wakufs, jener aus Brivatftiftungen 
herrührende, ijt gegenwärtig thatjächlich in ven Händen der Ulemas. Denn 
da e8 den Stiftern frei ftand, die Verwalter dev Wakufs zu ernennen, denen 
wieder gewöhnlich das Recht belaffen wurde, fir ven Fall ihres Ablebens 
ihre Nachfolger einzujegen, jo hat es dieſe Kafte von Wechtsgelehrten und 
Beiftlihen im Laufe ver Zeit dahin zu bringen verftanvden, daß die Verwal— 
tung faft aller Privatftiftungen in ihren Händen ift. Indem im Punfte ver 
Sewiffenhaftigkeit die Verwaltung bier vorzüglich ift und daher auch pie 
Einnahmen bei Weitem größer find als die Ausgaben, jo ift dieſes bie 
Duelle des Reichthums für vie Ulemas, ift piefer einer der Faktoren 
ihrer Macht. 

Wir nannten oben eine dritte Art der Wafufs, welche einen nur welt« 
lihen Charakter felbit nah Anſchauung ver Muhammedaner tragen; wir 
wollen fie bier erflären. 

Die Unficherheit des Privateigenthums in ver Türkei, welche den Be— 
figer und feinen Erben jo leicht‘ willfürliden Confiscationen ausjegte, ließ 
Mittel juchen, um fich gegen ſolche Willfür ficher zu ftellen. Die Habſucht 
per Ulemas und der Wunſch, ihren Befig zu vermehren, kamen dieſem 
Wunſche ver Privaten entgegen. So entitanden Contralte, welche zum Schein 
das Privatcigenthbum in ein Wakuf verwanndelten und vor Confis— 
cationen und Verkauf ficher ftellten — denn fie wurden auch von den Be: 
figern gebraucht, um der Berſchweudung ihrer Erben Schranken zu fegen, 
Es waren förmliche Gejchäfte, wie fie Banken und Berficherungs» Anftalten 
machen, oder auch eine Art ver Errichtung von Fiveicommiffen, bloß daß an 
Stelle des Staates die Wafufs - Verwaltung diefer over jener Moſchee das 
Privilegium ertheilte. So z. B. cedirte irgend ein Eigenthümer — e8 fonnte 
auch ein Ehrift jein — fein Befigthum an die Mofchee, viejes war als Wafuf 
erflärt,sallein er und feine Erben blieben im Beſitz des vollen Genujjes und 
entrichteten mur eine jährliche Abgabe von 10 bie 12 p&t. ver Einfünfte an 
vie Moſchee. Der Eigentbiimer machte ein gutes Gejchäft, venn er war von 
Steuern frei und vor Confiscation ficher geitellt, allein die Moſcheen eben- 
falls, denn jtarb er ohne natürlihe Erben, jo verfiel das Gut ale unbe: 
dingtes Wakuf an dieſelbe. Dper auch die Moſchee kaufte das Gut um den 
vierten oder fünften Theil feines wahren Werthes, bezog die Zinſen des ver— 
ausgabten Capitals während des Lebens des Beſitzers, dem die Rente verblieb, 
und kam nach ſeinem Tode in vollſtändigen Beſitz, meiſtens ohne Bedingung, 
oft nur gegen Entrichtung kleiner Renten an die Erben. 
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Man fieht, daß die Wakufs-Verwaltung ganz gute Geſchäfte machte, um 
die fie ſelbſt unſere Börfenfpefulanten beneiden fönuten. 

Der Staat muß dieſem Unweſen ein Ende machen und er ijt dazu aud 
berechtigt. Die erſte Klaſſe der Staats-Walufs ijt er einzuziehen befugt, 
ebenfo alle zufammen aber der Befteuerung zu unterwerfen. Nach ven Ber 
griffen foraumäßigen Staatslebens ift der Staat der einzige vedt: 
mäßige Befiger allen Grund und Bodens im Reihe. Somohl 
Einzelne als ganze Körperfchaften find nach diefen Begriffen nur die Nutz— 
nießer alles unbeweglichen Eigenthums. Die Mofcheen find mit den Staatt- 
Wakufs auf eben die Art und Weiſe wie die Kehnsträger Saims und Tinarlis 
nur gegen Leiftung gewiffer Verbindlichkeiten belehnt worden Bei dieſen be- 
ftand die Leiftung in Kriegspienften, bei der Kirche in Erhaltung der Moſchee, 
Schulen, Spitäler x. So gut alfo der Staat die Lehen gegen Entſchädigung 
der Belehnten einziehen konnte und eingezogen hat, ebenjo kann er alle 
Wakufs, welhe urfprünglid bei der Eroberung an vie Kirche 
überlaffen wurden, und auch fpäter als Staats-Schenkungen am bie 
Kirche kamen, unbedingt einziehen, wenn nur die Dotation des Perjonals 
diefer Anjtalten und die Erhaltung der Baulichkeiten aus ven Staatsmitteln 
übernommen wird. Keim unerbittlicheds Korandogma bejchränft in viejem 
Punkte den Sultan, denn e8 verpflichtet ihn zwar das heilige Buch zur Er- 
haltung der Mofcheen und frommen Stiftungen, allein es ftellt ihm nicht die 
Bedingung, daß diefes durch liegende 8 Befigthum gejchehen müßte und 
jobald er die Anftalten aus Staatsmitteln dotirt, iſt dem heiligen Bude 
genug gethan, Auch einige analoge Fälle aus der Staatspraxis früherer 
Zeiten fcheinen dies Necht anerkannt zu haben, denn es exiſtiren „etwas“, 
welche die Umwandlung des Wakufs in Militärlehen, bei befon» 
derer Verdienftlichleit des Belehnten, geftattet haben. 

Was die zweite Art des Wakufs betrifft, fo kann fie ver Staat ale 
Privateigenthum und urfprüngliches Mütlt (freier Befig, erbliches Eigenthum) 
nicht einziehen, wohl aber, und vollkommen dogmatiſch berechtigt, beftenern. 
Deun die früheren Eigenthümer kounten ihr Beſitzthum nur mil demjelben 
Rechte, mit dem fie es felbft beſaßen, abtreten. Nun aber bejtanden und be⸗ 
ſtehen nach dem osmaniſchen Staatorechte feine abgabenfreien Mülks, und 
es iſt demnach eine Ufurpation der Kirche geweſen, ſolche beim Uebergange 
in ihr Eigenthum den pflichtigen Laſten zu entziehen. Es beftehen fogar 
Gefege, daß ein Mülk erjt nach Abtragung aller Privatverbiudlichkeiten, Die 
darauf haften, in ein Wafuf verwandelt, und daß etwaige Reclamationen 
Privater ohne Verjährung gegen die Walufs-Berwaltung mit Erfolg erhoben 
werden können; um fo mehr kann alfo ver Staat fein Befteuerungsredt 
geltend machen. 

Noch weniger Hinderniffe können ihm bei ver Befteuerung der dritten 
Klaſſe geftellt werden, da dieſe Stiftungen fogar des Charakters kirchlicher 
Fundationen entbehren und nur ein privilegirtes weltliches Beſitzthum find. 

Die Claſſificirung der Walufs in eine oder die andere Kategorie, je 
nah ven Gigenjchaften, die diefe drei Arten unterjcheiven, dürfte feinen be 
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fonderen Schwierigfeiten unterworfen fein. Deun als eine Ausnahme ber 
verwirrten türkifchen Zuftände befigen alle Wafufs orbentlihe Grundbücher 
und genau geführte VBerwaltungs-Regijter, welche ven Rechts- und Befigtitel 
und die Eigenfchaften eines jeden genau answeifen. Der Sultan würde auch 
die Orthodoxie jeine® Volkes durch dieſe Mafregel weniger verlegen, als 
durch Aufhebung ver Eflaverei oder durch die Banquetbefuche der abendlän- 
diſchen Gefandten oder durch feine Reife nach dem weftlichen Europa und 

würde daraus mehr reelle Vortheile für die Fünftige Wohlfahrt feines Staates 
ziehen, al® aus dieſen wenig nugbringenden und ziemlich unfruchtbaren De- 
monftrationen, Allein er müßte den Fehdehendſchuh ven Ulemas binwerfen 
und ven Kampf zuerft mit ihmen ausfechten, was er denn doch einmal wagen 
muß, wenn er überhaupt für etwaige Reformen eine Dauer erzielen will. 
Leider hat er durch eine verfrühte Verlegung der Koranspogmen fich ſelbſt 
um einen großen Theil der Kräfte gebracht, die er hier in diefer Frage zur 
Erzielung wirklich praftiicher Zwecke bedürfte. 


Oeſterreich und Ungarn. 


Mit dem Ausgleich, zu dem ſich die Ungarn aus lauter Edelmuth und 
Gnade herablaſſen wollen, ift es genau noch eben fo, wie im Anfange dieſes 
Jahres, als er von dem jetigen Neichsfanzler in die Hand genommen wurde. 
Man muß über die ehrbare Miene, mit welcher die Ungarn der Zufammen- 
gehörigkeit des Reiches ihre Opfer darbringen, entweder laut anflachen ober 
alle Anfichten und Empfindungen in Erwartung des Abfolutismus, der ficher- 
lich Hinter dieſer conftitutionellen Tragicomödie fteht, ruhen laſſen. Nach 
einer Wiener Correſpondenz des „Peſti Naplo“ iſt es dem ungariſchen Mi— 
niſterpräſidenten gelungen, die Ausgleichungsdeputationen aus dem endloſen 
Gewirre ihrer Berathungen herauszuführen und ſelber mit einem Ausgleich 
zu beglücken, wonach ſie ſich für eine geraume Zeit die Mühe einer Einigung 
und eines Beſchluſſes erſparen könuen. Es ſoll nämlich ein Proviſorium 
eintreten, wonach die Ungarn ſich nur für ein Jahr zu einem Quotenbei— 
trag für die gemeinſamen Angelegenheiten und ſogar auch zur Verzinſung der 
Staatsjchuld verbindlich machen ſollen. Jedoch auch Letzteres iſt noch proble— 
matiſch, da die ungariſche Deputation erſt durch ihren Landtag zur Verhanp- 
fung und zu einer verbindlichen Erklärung hinſichtlich der Staatsfchulden- 
frage bevollmächtigt werden muß. 

Für jegt kann die Deputation nur noch Phantafiearbeit treiben over ein 
conto finto aufftellen, nämlich vie Proportion der beiverfeitigen Quoten be- 
rechnen, Indeſſen werden der Reihsrath und der ungarifhe Landtag das 
Budget für 1868 berathen und votiren und namentlich wird der Letztere fich 
endlich definitiv über die Staatsſchuld ausſprechen, worauf dann die Depu— 
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tationen wieder zufammtentreten und bie Verträge, die das Verhältniß beider 
Neichshälften in Bezug auf die Finanzen zu regeln haben, berathen können, 

In einigen Gegenden ZFürrentfchlands heivatheten fich die jungen Yeute 
auf Probe. Cine ſolche Che auf Probe würde, bis zur endlichen Entdeckung 
und Ratification der Schlußverträge, ras Zufammenleben Ungarns und ve 
Weithälfte des Reiches bilden, Die Ungarn verfihern zwar auf Ehre, dat 
fie zu allen möglichen Opfern bereit feien, welches Vertrauen wird aber dat 
Ausland, wenn es jich um finanzielle Verbinplichkeiten handelt, einem ſel— 
hen Zufammenleben auf Probe fchenfen? Welchen Glauben an die Zukurft 
wird ein fo prefärer Zujtand felbit im Inlande erzeugen fönnen? Und went 
der ungarifche Landtag die Probe bejchlieht, werden die Stenerpflichtigen aus 
auf Probe bezahlen? Scwerlich! 

Man kann e8 den Ungarn eigentlich nicht verdenken, daß fie fich jo lanır 
als möglich jperren, Verpflichtungen, vie fie übernehmen ſollen, einzugeben. 
Hier möge eine Feine finanzielle Erläuterung gegeben werden, wobei jmi 
Dinge, das Deficit und die Schulden, in's Auge zu fallen find; man wirt 
bie Bedenken der Ungarn ziemlich gerechtfertigt finden. 

Nah der von vd. Czörnig veröffentlichten Zufammenftellung der öfter 
reihifchen Stants-Rechnungsabfchlüjfe feit 1781 hat es fich in ven 78 Jahren 
— bis 1858 nämlich — nur zweimal zugetragen, daß die ordentlichen Ein- 
nahmen größer als die Staatsbenürfniffe waren: die übrigen 76 \abre 
glänzten insgefammt durch mehr over minver große Deficits. In ver Zei 
von 1816 1835 betrugen die Einnahmen meift 125 und 132 Mill., vie 
Ausgaben zwifchen 132 und 180 Mil. In den nachfolgenren Jahren ſtellter 
fich die chroniſchen Ausfälle folgendermaßen heraus: 1838: 16,359,238; 1839: 
17,204,542; 1840: 18,132,704; 1841: 19,416,767; 1842: 11,892,38; 
1843: 14,952,639; 1844: 15,500,723; 1845: 17,498,776; 1846: 21,874,445; 
1847: 50,637,476; 1848: 45,110,046; 1849: 121,805,R05; 18: 
54,864,862;, 1851: 62,223,630; 1852: 53,447,331; 1853: 54,263,635: 
1854: 140,712,922, 1855; 138,809,297,; 1856: 62,353,667; 18597: 
42,533,868; 1858: 36,481,861 $1. 

In ven 11 Jahren von 1848-— 1858 betrug alſo der Ausfall, nad 
offiziellen Zugeftänpniffen, nicyt weniger als — 815,357,523 Fl. E.-M. im 
Yahre 1859 belief fich das offizielle Deficit auf 280,939,213, für 1860 auf 
137,3, für 1861 auf 127,8, für 1862 auf 86,3, für 1863 auf 84, für 1864 
auf 86,5 und für 1865 auf 51,2 Millionen Fl. RW. 

Im Bahre 1763, am Schluß des fiebenjährigen Krieges, Ichägte man 
Defterreihs Geſammtſchuld auf 150 Millionen; 1781 betrug Letztere 285, 
und 1789: 349; — 1799: 633; — 1811: 812 Millionen. In Begleitung 
dieſer Schulvanhäufung traten vie feltfamften Finangmaßregeln auf. Wecie 
widrig jegte man die Zinfen der Schuld auf die „Hälfte herab, — wiewob! 
in dem befannten faiferlihen Mandat von 1811 gefagt war: „ch gebe mein 
Raiferliches Wort, daß nie die Bancozettel in ihrem Nennwerth beruntergeiet! 
werden ſollen“ — jo nahm doch bereits ſechs Wochen jpäter die Megierum 
feinen Auftand, den Werth des bis zu 1060 Millionen angewachſenen "Rapier 
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geldes auf z zu reduziren. Zugleich verſprach man feierlich, das Papiergeld 
zu vermindern — aber die Papiergelomajfe, welche 1811 auf die Summe 
von 212 Diillionen zurüdgeführt worden war, war 1316 wieder auf tie von 
639 Millionen angefhwollen. Im Jahre 1816 ließ man ven Inhabern von 
Bapiergeld die Wahl, entweder vajjelbe file 2 des Nennwerthes in Banknoten 
auszuwechſeln und für vie übrigen $ einprccentige Staatspapiere in Empfang 
zu nehmen, oder für dafjelbe Actien der gejtifteten National-Banf anzunehmen. 
Weiterhin aber — in der Zeit, in der man vie Papiergelomaffe möglichft zu 
mindern fuchte, — vermehrte ſich die eigentliche Hauptſtaatsſchuld im viefigen 
Verhältniſſen. Im Yahre 1815 betrug Legtere 325 Millionen; 1520: 987; 
1830: 1084; 1847: 1249, Yu der Zeit von 1851 bis 1861, alfo inner» 
halb 11 Jahren, nahm die Öfterreichifhe Regierung an Anlehen ven Gefanmt- 
betrag von 1,395,141,100 Fl. auf. Am 31. Dezember 1862 war der Stand 
der Staatsſchuld 2,526,718,641; am 31. Dezember 1863: 2,547,835,966; 
am 31. Dezember 1864: 2,600,994,469; am 31. Dezember 1865: 
2,642,452,841, und Ende 1867, ohne die auf den einzelnen Kronländern 
haftende Grumd » Entlaftungsjchuld zu rechnen, nach dem Boranfchlage 
3,046,959,289 Fl. öſterr. W. 

Nicht weniger als neunzehn Haupt-Kategorien weiſt die öſterreichiſche 
Staatsſchuld auf und die Anzahl der Unterarten würde das halbe Hundert 
wohl voll machen. Da giebt es: 1) eine allgemeine conſolidirte Staats— 
ſchuld, 2) eine ſolche ſchwebende, 3) eine Staatsſchuld ohne Capitals— 
Rückzahlung, 4) mit feſtgeſetzter Rückzahlung, 5) ältere Schulden, 6) neuere 
Schulden, 7) Staatsſchulden in Wiener Währung, 8) in Conventionsmünze, 
9) in öſterreichiſcher Währung, 10) verzinslich, 11) unverzinslich, 12) ver- 
(oosbar, 13) ohne Berloofung, 14) Entjehärigungs- Renten, 15) jährliche 
Zahlung an vie Königlich bayerische Regierung, 16) Orund-Entlaftungsfchuld 
mit ausgefertigten Obligationen in Gonventionss Münze, 17) eine jolche in, 
öfterreichifcher Währung (ohne Obligationen) als Reutenbetrag für den nie 
deren Curat-Clerus, 18) Steuer-Anlehen und 19) Nothſtands-Anlehen. 
Ebenfo verſchieden ift die Art der Berzinfung und der Prozentfag fteigt 
bier in folgender Scala auf: 1, 1%, 2, 24, 24, 3, 34, 34, 31, 38,4, 4, 5, 
5} und 6 p&t. Natürlich bleibt es nicht bei dieſen 6 pCt., wenn fie auch 
ver gejeglichen Form wegen als höchſter Sat angeſchrieben werden, benn 
in Wirklichkeit zahlt der Kaijerftaat für feine Anlehen aht und zehn Brocent, 
und man muß fich diefes höhere Berzinjungs: Procent unter der Bezeichnung 
„diverje” denken. Bei der älteren verloosbaren, in Wiener Währung ver- 
zinslichen Staatsjchuld geht der Zinsfuß von 13 bis nur 25 p&t., während 
die neueften Anlehen nicht unter 5 pCt. abgejchloffen find; die Grund - Ent« 
laftungsjchulo ift durchwegs mit 5 pCt. verzinslich. 

Was die Zitel und bie Jahreszahl betrifft, jo finden wir bei ver 
älteren confolivirten Staatsſchuld eine Banfo- Schuld der Stadt Wien, eine 
„ordinäre“ Hoflammer: Schuld, eine Werarial- und Domejtifal»- Schuld der 
Stände, Dftgaliziiche Natural » Lieferungs » Obligationen, Hoflanımer =» Obli- 


zur. 


gationen „für die gezwungene Kirchenfilber » Ablieferung“ im Jahre 1809 
und dito ſolche ungarifche für vie freiwillige Ablieferung im felben Jahre, 
dann eine „allerhöchſte Schuloverjchreibung am deu Herzog von Modena.“ 
Bei den einzelnen Aulehen ift der Jahrgang in folgender Ordnung erfichtlid: 
1815, 1816, 1318, 1820, 1821, 1829, 1830, 1834, 1835, 1839, 1842, 
1847, 1849, 1851, 1852, 1854, 1858, 1859, 1860, 1861, 1864, 1365 
und 1866. Natürlich ift diefe Darftellung der Jahres = Aulehen nicht vol. 
ftändig, denn die Wiener Controls: Commiffion, aus deren etwas confujer 
Arbeit wir dies zufammenftellen, wollte feine Geſchichte ver öſterreichiſchen 
Staatsfhuld jchreiben, fonvderu nur einen Ausweis über den Stand der 
jelden am Ende Yuni 1866 veröffentlichen, und es iſt alſo höchſt wahr: 
ſcheinlich, daß manches Aulehen in den hier fehlenden Jahrgängen do auf 
gelegt und abgejchloffen wurde; ebenſo will jede Jahreszahl nicht bloß für 
Ein Anlehen gelten, denn abgejehen von ven Jahrgängen 1551 und 1552, 
in deren jedem zwei Anlehen ftattfanden, Haben die Jahre 1854 und 1864 
jedes jogar drei Anlehen aufzumweifen. Fir das Jahr 1854 mag nod ein 
Entjchuldigungsgrund darin liegen, daß damals der Krimfrieg begann und 
Dejterreih dabei mit einer Heeres -Aufftellung figurirt, Es wurde damals 
das große National-Anlehen im Betrage von 611 Millionen Gulden 
(trog der ausdrücklich ausgejchriebenen Begrenzung auf 500 Millionen) um 
gelegt und aufgezwungen am 26. Juni, dann gleich darauf am 1. Juli ein 
Silber-Anlehen in Frankfurt und in Amfterdam abgefchlojjen, wozu jid, 
immer in demfelben Jahre 1854, dann noch ein Staats-Lotto Anlehen 
gejellte. Was kann aber die Regierung für das zehnte Jahr Darauf vor: 
bringen? was war 1864 (08? warum bat man da drei Anlehen contrahirt? 
Erſt fam das Prämien» Anlehen vom 11. Februar 1864, dann das Silber: 
Anlehen vom 11. Mai und fchließlih noch ein Steuer-Anlehen vom $. No 
vember deſſelben Jahres! 

Im Fahre 1856 erforderte die öſterreichiſche Staatsſchuld eine Bevedunz 
von rund 80 Millionen, was zu 5 Procent capitalifirt, eine Staatsſchuld ven 
beiläufig 1600 Millionen ergiebt; heute beträgt dieſe Staatsſchuld über 
3000 Millionen und erfordert eine Zinfen-Belaftung von mehr als 130 
Millionen Gulden! Die öfterreichifche Negierung hat aljo in zehn Jahren 
die Staatsfhuld nahezu verdoppelt und der Bevöllerung eine jährliche Fall 
von fünfzig Millionen Zinfen mehr aufgebürdet! 

Um diefe ungeheure Schulven-Pyramide aufzuthürmen, hat fie alle Mittel 
benugt und alle möglichen Behelfe angewendet: Anlehen jchlechtweg, Conver- 
tirungs-Anlehen, Prämien:Anlehen, Lotto-, Silber, National» und Zwangt- 
Anlehen, Steuer-Anticipationen, Vorſchüſſe, Depot-Geſchäfte, Stantspomainen- 
Berpfändung, Staatskafje- Anweifungen, Hypothekar-Anweiſungen, Oblige 
tionen, Certificate, Vaglien, Treforfcheine, Einzahlungsſcheine, Münzen: 
und Staatsnoten! Das find pie verjchiedenen Benennungen und Formen, 
unter denen fie den Sparpfennig ihrer Unterthanen theils herauslockte, theile 
mit Zwang heraustrieb, das find die Geldzeichen, wie fie im Oeſterreich 
circuliren und womit die Regierung auch die ausländischen Häufer und Märkte 
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überſchwemmte. Es iſt fein hervorragender Geldplatz, ben fie nicht in Con— 
tribution geſetzt, es iſt fein befanntes Bankhaus, wo fie nicht angeklopft hätte: 
London, Paris, Wien, Frankfurt, Berlin, Amfterdam, Genua, fie alle mußten 
herhalten. 

Jedes Ding hat aber fein Ende, die Wechsler und apitaliften beginnen 
einzufeben, daß fie ihr Geld in ein bodenlojes Faß Ichütten, wenn fie es an 
die Wiener Firma in der Himmelpfortgaffe fenden. Bereits hat England, 
biefe melfende Kuh der öfterreichifchen Staatsregierung, bereits hat es feine 
Geldhülfe verfagt, und das zulegt 1859 in London aufgelegte Anlehen per 
6 Millionen Pfd. St. konnte nicht mehr aufgebradt und mußte daher ein gut 
Theil der Obligationen bei der Wiener Nationalbanf verpfändet werden. 
Die Nationalbant fann aber auch ſchon nicht weiter, jegt drudt man unaufs 
börlih Banknoten, jelbft folche ohne Serienzahlen, ohne Nummern. *) Kann 
man es daher ven Ungarn vervenfen, wenn fie fich fperren, eine zu große 
Quote zu übernehmen, und verlangen, daß man endlich Drduung in die Finanz> 
verwaltung bringt? 


Die Körperbejchaffenheit if kein genügendes Kennzeichen der 
Nationalität. 


Die Kriterien der Nationalität find nicht außerhalb des Menfchen zu 
ſuchen, und man darf bei den Berhältniffen, in welchen bie menfchliche 
Thätigkeit ihren Ausprud findet, um jo eher einen nationalen Urfprung ver- 
mutben, jemehr dieſe Thätigfeit äußerer Einwirkung entrüct, aus dem innerften 
Wefen der Nation hervorgeht. Schon hierdurch gewinnt es den Anfchein, 
al8 ob das mit der Natur des Menſchen innig verknüpfte, aber doch wejent- 
lih geiftige Element der Sprache bejjer zur Kennzeichnung der Nationalität 
dienen fönne, als diejenigen Merkmale, welche mehr nur ver phyfifchen 
Beichaffenheit des Menfchen angehören. Indeß fteht dies doch nicht ohne 
Weiteres feit; man möchte vielmehr fragen, ob nicht ſchon das Aeußere des 
Menſchen jelbjt zur Beftimmung feiner Nationalität ausreichende Merkmale 
bietet, und ob nicht, wenn man auf den eigentlihen Wortbegriff der Nation 
zurüdgeht, ven man wohl als Geburts-, Urfprungs-, Entftehungseinheit aus⸗ 
drücken fann, vie körperliche Beichaffenheit ein klares Zeichen der phyſiſchen 


*) Nach dem letzten (Auguft-) Ausweis fol der Beftand der ſchwebenden öfter» 
reihiihen Staatsſchuld, mie folgt, fein: Zu Staatsnoten erflärte Banknoten 
59,963,840 G., Salinenfheine 99,930,762 G., fürmlide Staatsnoten 239,423,203 ©. 
Bon der duch das Finanzgefeg vom 25. Auguſt 1866 gezogenen Martınalgrenze der ſchwe⸗ 
benden Schuldvermehrung fol der Minifter gegenwärtig um 682,195 G. entfernt fein. 
Bei Summirung der beiden Staatsnoten-Kategorien und des zuletzt ausgewiefenen Banf« 
noten-Umlaufs ergiebt fi als Gefammtziffer des angeblih circnlirenden PBapiergeldes ein 
Betrag von 516,387 Millionen. 
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Herkunft giebt, das Eingehen auf geiftige Elemente dagegen unnützerweiſe von 
dieſem erſten Wortbegriffe ablentt. Cine jolhe Anſchauung jcheint um je 
näber zu liegen, als wir in den Zügen der Kinder die ver Eltern wieber 
zufinden pflegen, indeß wir in ven geiftigen Gigenf&aften oft genug eine &b- 
weihung von denen der Eltern wahrzunehmen meinen. Diefe frage erlevigt 
fi jedoch ebenfall® dadurch, daß ähnlich wie im äußern Leben der Dienjchen, 
jo auch in ihrer körperlichen Erjcheinung fich zwar wefentlihe Berjchieven- 
denheiten wahrnehmen lafjen, welche in einem gewijjen Grade mit ber Ber 
ſchiedenheit der Nationalität verwacfen erjcheinen, daß jedoch dieſe niemals 
jo bejtimmt und fo durchgehend vie Völker von einander fondern, wie es 
nöthig wäre, um diejelben als jtatiftifche Kennzeichen der Nationalität in An- 
wendung zu bringen. 

Die hervortretenden Verſchiedenheiten finden ſich jowohl in Betreff ver 
Farbe des Menſchen (infonderheit ver Hautfarbe), als des Kuohenbaues 
(infonverheit des Schävels); auf beive hat man nacheinander die Unterjchei- 
dung der Racen gegründet, aus beiden auch häufig Gegenjäge ver nationalen 
Beſchaffenheit entwidelt. Allein vie körperlichen Verſchiedenheiten, welche 
innerhalb der einzelnen europäiſchen Nationen, wie ſich dieſelben gegen- 
wärtig als bejondere Einheiten neben einander ftellen, vorhanden find, find 
jo mannigfaltig, daß es nicht auffallen kann, daß nicht einmal über die 
kritiſchen Unterſchiede der Racen eine vollfommene Webereinftimmung erzielt 
ift, die Unfichten über die nationale Körperbefchaffenheit aber bei ıbrer 
Bergleihung untereinander fogar oft wunderliche Wiverjprüde darbieten. 

Dies gilt zunächjt in Betreff ver Hautfarbe, welche als unterfcheibenves 
Merkmal in den Hintergrund getreten ijt, jeit man wahrnahm, dag nicht ua 
innerhalb der einzelnen Menſchenracen ein jehr beveutender Spielraum ge 
geben werben mußte, jondern namentli, daß die Hautfarbe von dem Ein— 
fluß des Klima's nicht unabhäugig war und bei der Verfegung eines Volkes 
in einen heißeren Erdſtrich allmählich dunfelte. Ebenfalls gilt vies von ven 
feineren Uuterjcheidungen der Farbe, dem Unterjchievde der Haare und 
Augen; blondes Haar und blaue Augen galten und gelten noch heute 
Bielen als ein charakteriftiiches Zeichen germanifcher Abjtammung, fo das 
man es liebt, in ven Völkern, welchen die autifen Schriftjteller viefe Eigen- 
ſchaften beilegen, die Vorfahren ver Deutfchen zu erbliden, ja daß jogar vie 
Phantafie eines vielgenannten Schriftjtellers die geſchilderten Sitten folder 
Völler ohne Weiteres für germanifche angefehen bat. Dennoch, wenn wir 
jeheu, daß das blonde Haar unter feiner der drei germanifchen Nationen ganı 
allgemeine Verbreitung hat (uuter den Deutſchen ijt es wohl am häufigiten 
bei den Sachſen, jowohl in ihren Stammmfigen als ihren Colonijations 
ländern, dann bei den Friejen, unter ven Standinaviern am meiften bei 
ven Schweden verbreitet), noch den germaniichen Nationen ausſchließlich 
eigen ift (blondes Haar findet ſich oft bei Polen und Großruſſen, bei iriſchen 
Kelten, mehr vereinzelt bei Italienern und Franzoſen, bei Semiten, Mauren, 
den Yappen Skandinaviens und angeblih auch bei indiſchen Völkern), je 
werden wir entweder davon abjehen, das Vorkommen vejjelben auf die Ge— 
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meinſchaft der Abſtammung zurückzuführen, oder wir werden wenigſtens An- 
ftand nehmen, die vermuthete Gemeinfchaft der Abſtammung als mit dem 
Begriff der Nationalität iventifch zu erflären. Ganz ähnlich ift es mit der 
eigenthümlichen, doch feineswegs gleihmäßigen Bläue ver Augen, welche 
unter ben germanifchen Stämmen noch weit mehr verbreitet ift, als das lichte 
Haar (wir erinnern bier noch befonders an den ſchwäbiſchen, und unter 
ven Skandinaviern an den normannifhen Stamm), dennoch aber 
weber bei vem größten Theile ver Germanen, noch auch bei dieſen ausfchließ- 
lich ſich vorfindet. 

Was den Körperbau anlangt, fo hat man nicht nur eine durchſchnitt⸗ 
lihe Berichievenheit der Größe zwifchen einzelnen Menfchenracen, ſondern auch 
zwijchen beftimmten Nationen wahrgenommen. Sie dritt zwiſchen den ger» 
maniſchen Völkern und ihren romanijcben, ſlawiſchen, finnijchen 
Nachbarvölkern hervor; fie zeigt fich 3. ®. im preußiſchen Staate bei den 
militäriſchen Aushebungen in dem Heineren Wuchje der Einwohner ver ftarf 
ſlawiſch und namentlich ver littauifch gemifchten Bezirke, Aber eben fo zeigt 
fih, daß diejenigen Theile des Staates, in denen, fo weit vie hiltorifche 
Kenntniß zurüdgeht, ver ſächſiſſche (und bezüglich der ſchwäbiſſcche) Stamm 
unvermijcht oder in jehr geringer Mifchung mit andern wohnt, fich durch den 
größten Wuchs ver Einwohner auszeichnen, — zugleich ein flares Zeichen, 
wie irrthümlich die oft gehörte Anficht ift, daß ein Vollsſtamm zu feinem 
förperlien wie geiftigen Geveihen ver Miſchung mit anderen Stämmen be- 
bürfe. Die Berfchievenheit der Körpergröße der Nationen tritt jedoch nur in 
den Durchſchnittszahlen hervor, um welche ſich die Einzelgrößen gruppiren, 
auf deren bejondere Gejtaltung jchwerlich die Abftammung allein, jondern 
wohl oft genug auch vie äußeren Lebensverhältniffe des Heranwachſenden, 
unter denſelben vielleicht vorzugsweije die günftigeren oder ungünjtigeren Ver— 
bältnijje dev Ernährung und der Körperthätigkeit einwirken. 

Ein beſonderes Gewicht hat man zur Unterſcheidung der menſchlichen 
Racen auf die Geſtaltung des Kopfes und feiner einzelnen Theile, 
und bier insbejondere auf die Schädelbilpung gelegt; doch ift man bei 
diefen Unterfuchungen innerhalb ver einzelnen Racen Verſchiedenheiten begegnet, 
bei welchen es tahin geftellt bleiben muß, inwieweit fie fih durch Miſchungs— 
verhältnijje erklären laffen. Beſtätigt es fich, dak in anderen Klimaten aud 
der Bau des Kopfes und feiner einzelnen Theile wefentlihe Veränderungen 
erleidet, fo wäre allerdings die Unmöglichkeit dargethan, auf diefem Wege bie 
Abftanımung des Menfchen fejtzuftellen. Aber auch eine jolhe Wahrnehmung 
würde nicht genügen, dieſe Forſchuugen, welche mit Necht immer mehr in’s 
Einzelne fortfchreiten, fallen zu laffen. Diefelben können vielmehr auch dann 
dazu dienen, das innerhalb ver einzelnen Nationen annähernd Uebereinftim- 
mende von dem völlig Abweichenten, und injofern das mehr Wefentlihe von 
dem Unwefentlibeu zu ſondern. Solche Meſſungen können das nöthige Ma— 
terial geben, um auftauchende Anfichten über nationale Eigenthümlichkeiten zu 
unterftügen oder jie abzuweilen; fie können zeigen, ob vie Behauptung 
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Germanen und Juden ueben dem alten Hellenenvolke vie größte 
Schädelcapacität befigen — eine Anſicht, die der Vergleihb mit den Ro- 
manen und Slawen in vielen Einzelfällen zu beftätigen fcheint, in andern 
wieder anzmweifeln läßt, — auf mehr als einfeitiger Wahrnehmung beruht; fie 
fönnen ver in vemjelben Werke citivten Anfiht Bruner’s, vaß die Süd- 
deutfchen Langköpfe, die Norddeutſchen Kurzköpfe haben, — einer Ans 
jicht, die jich wohl nur dadurch erklären läßt, daß verfelbe ſich nie auf frie- 
ſiſchem oder ſächſiſchem Boden bewegt bat, — die flaren Zahlenergebnifje 
entgegenftellen. 

Iſt e& hiernach mindeftens zur Zeit unmöglich, die Verfchievenheit ver 
Nationalität auf ein beftimmtes Förperliches Merkmal zu gründen; jo wird 
man doch undererjeits zugeben, daß bei aller Verſchiedenheit der einzelnen An— 
gehörigen ein bejtimmtes, vielen gemeinfames Gepräge giebt, welches 
man wegen dieſer Gemeinfamfeit wohl als nationales bezeichnen möchte. 
Diefer Typus bejteht nicht allein in gewiffen Maßen und, Farben; er beftebt 
in der Geſammtheit ver äußeren Erjcheinung und zwar ebenjo- 
wohl in Haltung und Bewegung des Körpers, als in ven Zügen 
und dem Ausorude des Gejihts, namentlih in Blif und Rede. 
Ein ſolches förperlich-feelifches Gepräge ift e&, was uns den Nationaltypus 
des Franzoſen, Italieners, Engländers, Ruffen zc. auch dann bei Individuen 
fejthalten läßt, wenn diefe in einem over dem anderen Theile ver Gefammt- 
erſcheinung einander jehr unähnlich find; bei einem Individuum in befon- 
derer Schärfe hervortretend, läßt es deffen Abjtammung felbit da erfennen, 
wo die Äußere Umgebung veffelben wicht auf foldhe Hinweilt. In gleicher 
Weile kann diefe förperlic :jeelifche Nehnlichkeit ver lieder eines Volkes 
untereinander und ihre beutlihe Unähnlichkeit gegen ein Nachbarvelf manchen 
nützlichen Wink für die Berhältniffe feiner Abftammung geben; fie tritt eben 
da auı ftärfjten heraus, wo unvermifchte Pölker am einander ftoßen. Daß 
aber ein jolcher Typus als allgemeines Merkmal ver Nationalität nicht brauch“ 
bar ift, liegt nicht allein darin, daß er bei einzelnen Individuen bi® zur Un— 
fenntlichfeit abgeſchwächt ift, fondern noch mehr darin, daß ihm der Begriff 
eines Berbindenden für die Nation nicht zukommt, dag nämlich innerhalb ver- 
jelben Nation verfchievene Stämme und jelbit Theile von Stämmen wieder 
abweichenpes Gepräge zeigen, mitunter fo abmweichendes, daß man feine Ent- 
ftehung auf befonrere Völkermiſchung zurüdführt over eine ſolche vermuthet, 
wo man fie nicht nachweijen kann. 

Um nur einige Beijpiele anzuführen, jo jteht auf den britiſchen In— 
feln nicht nur ver Brite, Gaele, Ire (Legterer feiner Abkunft nach auch 
in Englands Induſtrieſtädten oft erkennbar) dem Niederfchotten und 
Angelſachſen äußerlich gegenüber, fondern auch derjenige Theil der Irlän- 
ver, welcher überwiegend germanijcher Abkunft ift, hut eine von der 
eigentlich englifchen mejentlih abweichende Erfcheinung, und in England 
jelbft tritt noch jegt vie Abweichung ves ſächſiſchen und anglifhen Typus 
(ja angeblih jogar des jütifhen in Kent) veutlih hervor. — In Skan— 
dinavien hat der däniſche Vollksſtamm ein von den übrigen Stämmen je 
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abweichendes Gepräge, welches den Schweden gegenüber ſich ſogar in dem 
einft däniſchen Schonen erhalten hat, daß an der Möglichkeit gemeinſchaft— 
licher Abkunft gezweifelt worden iſt; der Jüte, der die däniſche Sprache 
redet, ſteht (wenigſtens in dem ſüdlichen Theilen) dem Frieſen äußerlich 
näher als dem Dänen. 

Gegen die Südgrenze der deutſchen Nation begegnet man im Etſch— 
thale mitunter einem ähnlichen Volkstypus, wie auf den Straßen Venedigs, 
beive ver vorwiegenden Bevölkerung fremd, aber unter einander gemeinjamer 
Abftammung (Lapiner, Furlaner), die Einen Deutſche, die Andern Ita— 
liener geworven, Unter ven Italienern jcheint ver Toscaner aud 
äußerlich ven Deutjcheu näher zu jtehen als der Lombarde, wie auch 
der Zon feiner Reve uns heimifcher Hingt; bei vem burgundiſchen Zheile 
der franzöfifchen Nation finden wir häufig einen germanifchen, dem ale- 
mannifchen jich nähernden Typus, der ſich durch jtürfere Blutmiſchung 
wohl erklärt, : 

Bei ven Deutfchen ſelbſt hat jede ver großen geſchichtlichen Stammes» 
einheiten ihr befonveres Gepräge aufzuweifen, manche mehr als eins — fo 
bei dem fähfifhen Stamme, wo der Djtfale von dem Weftfalen ab» 
weicht, anſcheinend ftärfer ald ver Sachſe, der vie Länder an der Oſtſee 
bewohnt. Dazwiſchen finden ſich auch Miſch- over Uebergangstypen, veren 
Beichaffenheit varauf ſchließen läßt, vaß vie Abjtanmungs - Berhältniffe we— 
jentlih andere find, als man nach vem Dialekt vermuthen möchte, jo bei ven 
Bewohnern des Meißener Landes, veren Typus dem ſächſiſchen fo ähnlich 
it, vap man auf jtarke ſächſiſche Blutmiſchung fchliegen kann, obwohl ver 
Dialekt nicht niederdeutſch iſt, wogegen umgefehrt bei dem niederrheini— 
ſchen Franken ver Typus mehr fränkiſch, der Dialeft mehr nieder 
deutſch if. Sehr auffällig ift ferner vie Verſchiedenheit des nationalen 
Typus an mehreren Stellen ver veutichen Weftgrenze, jo zwiſchen den Bla- 
men und Wallonen, bauptjächlic wohl dadurch, daß den Yegteren ein ftarf 
vomanisches Gepräge geblieben ijt, — danır wieder zwifchen ven ſtark feltifch 
gemischten Yothringern im oberen WMofelthale und den Alemannen der 
Nheinebene, bier deshalb, weil dem alemanniſchen Volksſtamm des Eljaffes 
das reinjte Gepräge deutfcher Abjtanmmung aufgeerüdt ift, jo unverkennbar, 
daß es demfelben felbjt vann bleiben wird, wenn es dem jeder Nationalität 
feindlichen franco-gallosromaniigen Miſchvolke gelingen follte, ihn mit fran« 
zöſiſchem Linſengerichte um fein köſtliches Erbtheil, die deutſche Sprade, 
zu betrügen. 


Zur Enge der Landwirthe. 


Wenn man die lanpwirtbichaftlihen Schlugwörter der neuern Zeit, bie 
unzäblichen und verichterenartigen Lehren, Vorſchriften und Berbefjerungen 
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der letzten Decennien auf dieſem Gebiete ſich vergegenwärtigt und beiſpiele- 
weiſe nur des Mergelns, des Schneider'ſchen Düngers, der Drainage, der 
Tiefeultur, des rationellen Wiejenbaues, des Guano’s, des Knochenmehls, ver 
hundert andern fünjtlichen Düngemethoven, der Veredelung und der vıelar- 
tigen Kreuzungen ver Rindvieh- und Schafracen und der Schweine, ver er- 
böhten Wollproduction, der rationellen Behandlung des Stallrüugers, ver 
Einführung der Yupinen und der Serrabella, des Aubaues anderer neuer, zum 
Theil überjeeifcher @ulturpflangen, ver theilweifen Cinführung ver Stallfüt- 
terung bei den Schafen, der Vervolllommnung fafı aller Aderinftrumente, ver 
Einführung von Dreſch-, Säe-, Eruter, Rübenjchneive- und vom hundert 
andern Mafchinen, ver Fortjchritte des Brennereigewerbes bis zur wahrjchein- 
lien Grenze des Erreihbaren, der wiljenfchaftlichen Fütterungslehren, wie 
endlich der Fortfchritte ver lanpwirthfchaftlihen Chemie überhaupt, als einer 
ganz neuen Wiſſenſchaft, wenn man aller diefer, zum größten Theil im die 
legten zehn bis fünfzehn Jahre ſich vrängenden Fortſchritte des landwirthb— 
ſchaftlichen Gewerbes eingevenk ift, dann liegt für den Yaien wohl die An. 
nahme nahe, vaß einem Laudwirthe, ver aller diefer unſchätzbaren Vortheile 
und Güter nach und nach theilhaftig geworden wäre, der alle die vorbenannten 
Lehren und Syſteme ftudirt, ver Alles forgfältig und vorfichtig geprüft, dann 
aber mit praltiſchem Sinne auf die eignen Berhältniffe angewendet hätte, vak 
einem ſolchen Landwirthe ein großartiger Erfolg gar nicht fehlen könne, daß 
er vielmehr, auf ver Höhe des lantwirthichaftlihen Wiffens und Könnens 
angefommen, binnen Kurzem zu einem anjehnlichen Wohlftande gelangen müfle, 
ähnlich dem der großen Gelpmäuner, vie oft mit einer einzigen Unterjchrift 
zu rechter Zeit Zaufende und aber Tauſende erwerben. Xeider bevarf es 
jedoch wohl nur eines flüchtigen Blides auf die wirklihen Verhältniffe, um 
zuverfichtlih zu behaupten, daß Jemand, wenn er auch wirklich ein jo mujter- 
gültiger Landwirth geweſen wäre, jene Borfchriften und Erfahrungen nur 
ftreng rationell zu nüßen, dennoch ohne andermeite, erheblihe Zubuße pecu- 
niärer Kräfte in den legten zehn Jahren nicht in die Lage gefommen fein 
dürfte, von ten Ueberſchüſſen ver reinen Aderwirthichaft ein wohlhabender 
Mann geworden oder auch nur irgend erheblich vorwärts gefommen zu fein. 
Bon allen den Gütern wenigjtend mit geringerem, reſp. Mittelboven, 
welche in der ungünftigen Lage gewefen find, ohne beträchtliche Forſt- oder 
fonftige Nebennugungen fich bebelfen zu müffen, kann man wohl ohne Be- 
denken behaupten, daß ihr Durchſchnittsertrag in den legten zehn Fahren im 
günjtigften Falle dazu Hingereicht hat, dem Befiger, refp. Pächter ein 
nothpürftiges Ausfommen zu gewähren; von baaren Ueberſchüſſen dürfte faum 
in einigen wenigen Jahren die Rede gewefen fein und auch dieje möchten 
durch das Mißjahr 1866/67 ganz ficher paralyfirt worden jein, nicht zu ge 
denken verjenigen, die in ihrem Wermögensftande erheblich zurüdgefommen 
find. Wer von diejen Landwirthen die nüchterne und bittere Wahrheit ji 
nicht verhehlt und ſich nicht in Illuſionen bewegt, der wird fich von ver 
Ueberzeugung nicht frei machen können, vaß das eigentlihe landwirthſchäft— 
lihe Gewerbe, vd. h. Aderbau und Viehzucht, jofern eine bejondere Gunſt ver 
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zodenverhältniſſe nicht obwaltet uud andere Rejfourcen nicht zu Gebote ftehen, 
‘08 aller unleugbaren und unſchätzbaren Fortfchritte in Theorie und Praris, 
egenwärtig dem Faffe der Danaiden gleicht: ein faurcs und hartes Stüd 
(rbeit ohne Erfolg und ohne Lohn, als den des Bemwußtjeins, feine Schul- 
igfeit gethan zu haben. Es ijt wohl ein trauriges und felbit im Intereſſe 
es Gefammtmwohles zu beflagendes, nicht unbedenkliches Refultat, wenn für 
ine große Zahl von fleifigen und betriebfamen Landwirthen die Möglichkeit 
actifch nicht vorhanden ift, vorwärts zu fommen und mit den übrigen, nur 
nittelbar probucirenven oder gar nur vermittelnven &ewerbtreibenden, ven 
Fabrifanten und Kaufleuten, nur einigermaßen gleichen Schritt zu halten. 

Es jei geftattet, einige Urſachen viefer niederdrückenden Thatfache,„veren 
Borhandenjein Niemand in Abrede ftellen dürfte, hier eiwas näher zu be- 
leuchten. Um gleich an das oben angebeutete Berhältniß des heutigen Yand- 
wirths zum Fabrifanten und Kaufmann anzufuüpfen, jo ift es vor Allem vie 
Ungunft der gegenwärtigen Bejteuerung, welche auf jenem im Ber« 
gleiche zu diefen, wie 3. B. auch zu dem Gapitaliften jchwer laftet. Es ift 
ſchon wiererholt mit Recht hervorgehoben worden, wie der Landwirth, deſſen 
ganzes Vermögen nur in feinem Grunpbefig enthalten it, der über fein 
weiteres Betriebseapital zu gebieten hat, durch dreifache Bejteuerung 
veffelben Steuer » Objectes (feines Grund und Bodens), nämlich durch Ein» 
fommens, Grund: und Gebäudeſteuer, mit circa 14 p&t. feines bis auf den 
Pfennig zu überjehenden Vermögens zu den Staatsfieuern beizutragen hat, 
während z. B. dem Gapitaliften, wie dem Beamten nur die einfache Ber- 
mögens-, reſp. Einfommenfteuer von 5 pE&t. obliegt. Hierzu kommt eben, 
daß ver Vermögenszuſtand des Gutsbefigers aus dem Hypothekenbuche feines 
Gutes jederzeit frei vor den Augen der Einfchägungs- Commiffion Liegt, 
während fich derjenige der Kaufleute und Fabrifanten thatfächlich jever Con— 
trole entzieht, deren Befteuerung alfo in den meiften Fällen ſich um ein 
Erheblihes zu niedrig ftellen dürfte im Vergleich zu ver des Erjteren. 

Nach beiläufiger Erwähnung dieſes Punktes wenden wir uns den Haupt- 
urfahen der ſeit neuerer Zeit hervortretenden Bedrängniffe der meiſten 
Yandwirthe zu. Zunächft find die Ernten der legten Jahre nicht eben 
günftig ausgefallen: 1865/66 machte ji ein ungewöhnlicher Strob- und 
Heumangel jühlbar, dies Jahr ift eine nahezu vollftändige Mißernte ber 
Hauptfrüchte, vorzüglih des Roggens, zu beflagen. Einer wirflich reichen 
Ernte aber hat man im größten Theil Norddeutſchlands jeit vielen Jahren 
wohl faum einmal fich zu erfreuen gehabt, wie vieg die Ernteberichte genugſam 
pofumentirt haben. Nächft viefer, mehr localen Calamität, dürfte die un— 
günftige Situation vieler Yandwirthe bauptjählih in drei Mißftänven zu 
juhen fein, und zwar erftens in dem Mangel an Betriebscapita- 
lien, refp. in den ungünftigen Geld- und Ereditverhältniffen, 
und in vem dadurch herbeigeführten Herabfinten ver Güter zur 
Handeldwaare, zmeitend in ven gegen frühere Zeiten bebeutenv 
erhöhten Wirtbichaftsloften, verbunden mit ven geringern Leiftun- 
gen eines nachläſſigen und jogar oft boshaften und wiverfeglihen Wirth» 
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Ihaftsperfonals, endlich drittens in ben, mit den geringen Ernten im 
feinem Verhältniß ftehenden niedrigen Spiritus und Getreidepreiien, 
herbeigeführt durch die Weberfüllung der Märkte mit Waare aus reichen, 
wenn auch noch fo entlegenen Gegenden. 

Was zuerft ven Mangel an Betriebscapitalien betrifft, jo ift ver 
Landwirth, der wie die Dinge jett ftehen, nur unter günftigen Berbältniffen 
höchſtens 5 pCt. feines reellen Gutswerthes berauswirtbichaftet, natürlich 
nicht im Stande, 5 pCt. oder noch mehr Zinfen für die ihm geliehenen 
Gapitalien auf die Dauer zu geben, aber jelbft zu folhem Zinsfage und bei 
vollflommener Sicherheit find Capitalien für den Landwirth, nur noch mit der 
größten Schwierigkeit zu befchaffen, da eben jede andere Capitalsanlage reicher 
ren Gewinn, wenn auch oft bei minderer Sicherheit, verſpricht. Der gänz- 
fihen Unzulänglichkeit. vieler provinziellen Ereditinftitute jei nur beiläufig bier 
gedacht, venn daß die dabei üblihen Zarprincipien des Yahres 1777 ver 
heutigen Lage der Dinge noch entiprehen, wird wohl Niemand behaupten 
wollen, und fo ift venn vie den Rittergütern z. B. der Kur- und Neumart 
durch ihr Erebitinftitut gebotene Hilfe jett fo ziemlich gleih Null. Daß 
aber dennoch auch die Güter geringerer Qualität zu ganz fabelhaften Preiſen 
und bis über das Doppelte ihres reellen Werthes hinaus willige Käufer 
finden, mag zum Theil wohl darin liegen, daß ſolche Käufer eben in anpern 
günftigern Berhältniffen over in einem andern Lebensberufe auf leichtere 
Weiſe ausreichend große Gapitalien erworben haben, als daß ihnen der jelbit 
um bie Hälfte zu hohe Kaufpreis, wenigftens für's Erfte, Verlegenbeiten 
bereiten ſollte. Durch ven fih immer mehr ausbreitenden ®üterermwerb 
aber folcher Befiger, die meift nicht einmal Landwirthe von Beruf find une 
eine ganz andere Rechnung aufzuftellen in ver Lage find, als dieſe, wird auf 
die Yetteren in vielen Fällen ein Drud ausgeübt werben, ver fih z. B. in 
der Föhnungsfrage der Dfficianten, des Gefindes und ver Tage» 
löhner fehr empfinvlich äußert und fich geradezu als eine Art von bis da— 
bin unbelannter Befteuerung fühlbar machen fann, wenn z. B. ein derartiger 
Nachbar im Widerfpruch mit der Auspehnung feines Gutes und den bis da— 
bin üblichen Lohnſätzen die Letztern plöglih um das Doppelte zu erhöhen 
fih gemüßigt findet. Das vermeintlich jorgenfreie, unabhängige Leben, das 
Viele mit der Acquifition eines Gutes zu erreihen wähnen und doch nur 
zum fleinften Theil erreichen, die freie Dispojition über ein hübſches Wohn- 
haus, einen Garten, eine Equipage, ein wenig Jagd und andere angenehme 
Dinge, alles dies ift für viele Güterfäufer eine große Verlockung und ſchließ— 
ih hat ja ein Gutsfauf für viele ſolcher Beſitzer eben feine große Gefahr, 
da fich ja immer wieder ein anderer Käufer findet, der wiederum einen 
böhern Preis zahlt und feinerjeits immer noch glaubt, billig gefauft zu haben. 
Und hiermit find wir bei dem Webelftande angelommen, der unſerer Anficht 
nach eines der wejentlichften Hinderniffe des Wohlſtandes ver größern Yand« 
wirthe bildet, es ift die traurige Thatfache, daß vie Landgüter, Kleinere wie 
größere, je länger je mehr zu einem Gefhäftsartifel herabgejunten find, 
mit dem, zum bitierften Schaden des Credits reeller und betriebfamer Befiger, 
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aller nur möglihe Schwindel, Scheinhandel und jogar Betrug getrieben wird, 
ohne daß einem ſolchen Treiben auch nur entgegenzuwirken wäre. Der Schluß 
liegt nahe, daß unter foldhen Umftänden ver landwirthſchaftliche Credit im 
Allgemeinen in dem Maße leiden muß, als dic Güter-Subhaftationen, be» 
ichleunigt durch Conjuncturen, wie die des legten Jahres, an Zahl und 
Ausdehnung zunehmen werten. 

Ob die Aufhebung der Wucergefege übrigens, wie man vielfach 
meint, fo unbevingt günftig auf die ländlichen Geld- und Ereditverhältniffe 
wirfen wird und als Rettungsanfer für vie Kalamitäten nach diefer Richtung 
bin begrüßt zu werden verdient, ſei bier nicht weiter berührt, jedenfalls ift 
dies noch eine offene Frage, veren endgültige Löſung wohl nur der Praris 
von mehreren Jahren zu überlaffen fein dürfte. Doc halten wir in dieſer 
Beziehung noch an bejcheivdenem Zweifel feft, ohne vie Möglichkeit eines ſpä— 
teren jegensreihen Erfolges geradezu in Abrede ftellen zu wollen, 

Die Steigerung der Wirthſchaftskoſten gegen frühere Zeiten bildet 
nun gleichfalls ein jehr wefentliches Hinderniß fir den fortfchreitenden Wohl. 
jtand des heutigen Yandwirthe. Daß eine ſolche Steigerung in jeder, aud 
der fleinjten Wirthſchaft ftattgefunden bat, wird feiner Erörternug bedürfen, 
ed genügt, beifpielsweije auf die Erhöhung faſt aller landwirthſchaftlichen Yohn- 
füge, wie auf die erhebliche Vertheuerung lanpwirthichaftliher Bauten binzus 
weifen. Die Yandwirthe wirden alle diefe VBertheuerungen ves Wirthichafts- 
betriebes ja auch gewiß gern acceptiven, wenn fie denjelben nur eine einzige 
vertheilhafte Seite abgewinnen Eönnten, wenn dadurch ihre Aeder tragbarer, 
die Leitungen ihrer Leute größer und beſonders Preife und Konjuncturen dem 
entſprechend bejjer geworben wären, als früher. Nichts von alle vem: Sie 
haben in der Kartoffelkrankheit, dem Madenfraß, ver großen Dürre, den vor» 
jährigen Spätfröiten und andern Heinen Galamitäten neue Plagen fennen 
gelernt, gegen die es feine Afjecuranz giebt, fie befommen mit jedem Jahre 
unbraucpbareres und fchwächeres, dafür aber gröberes und liederlicheres Ge- 
finde, was die Arbeit .meijt mit Widerwillen thut, der bejtänvigen Gontrole 
bevarf, unzufrieden mit Koft und Behandlung, ohne Intereſſe für das ihm 
anvertraute, oft fo foftipielige Material, dafür aber wiverjeglih und vergnü- 
gungsfüchtig ift und höheren Kohn beanfprucht, als früher für beſſere Yeiftungen 
gewährt wurde. Die Preije aber ftehen trog jener oben bezeichneten Plagen, 
trog ver erhöhten Provuctionsfoften, troß der hohen Brennfteuer und ſelbſt 
trog der in dieſem Jahre durch ganze Provinzen herrſchenden Brod- und 
Kartoffelnoth in feinem BVerhältniffe hierzu. Die jeve Entfernung ausgleichen- 
den Eiſenbahn- und Telegraphenverbindungen bringen eben auch vie Propuf- 
tenpreife eine® ganzen Welttheild nachgerade zur Ausgleihung. Knappe 
Ernten und hohe Preife, veihe Ernten und niedrige Preife, nur dieſe Alter- 
native haben vie Landwirthe früher gekannt und fich dabei meift nicht fehlecht 
befunden, nun aber haben jie feit Yahren fchlechte Ernten und Mittel-, in 
ven vorigen Jahren fogar nieprige Preife, derartige Konjuncturen find aber 
auf Gütern mit Mittel- oder geringem Boden auf längere Dauer nicht zu 
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überftehen und Luft und Möglichkeit zu wirtbichaften hören dann eben auf, 
der Befiger verfauft oder — wird banquerott. Tertium non datır. 

Es ift Hier nicht Aufgabe und Abficht, gegen folche für den Landwirth 
mißlichen und bevenklihen VBerbältniffe eine Auswahl von Mitteln vorzn- 
ſchlagen, es fei nur auf das thatfächliche Vorhandenſein verfelben und ihre 
muthmaßlichen Urfachen Hingewiefen, mit dem Wunſche, daß vie Aufmerkſam— 
feit der Staatsbehörden zur Ergreifung rejp. Unterfiügung geeigneter Maß— 
regeln wiederholt und unabläffig auf viefe Uebeljtänve bingelenft werden möge, 
um durch energifche und rechtzeitige Abhülfe vem möglichen Ruine einer großen 
Anzahl von Untertanen unferes für das Wohl des Yandes jo weife und fo 
päterlich bejorgten Könige, dem Ruine einer Zahl von betriebfamen Land» 
wirthen, deren Streben dahin geht, ihr Befigthum mit Ehren ihren Kindern 
zu Hinterlaffen, wirffam vorzubeugen. Es dürfte aber eine durchgreifende 
Hülfe in viefer Beziehung vor Allem in ver ungefäumten Gründung von 
dem unabweislichen und wahren Bedürfniffe in ausreihenvem 
Maße entfprehenven Grevitanftalten zu fuhen und hierauf mit 
allen Kräften hinzuwirken jein. 


Galiziſche Frauenbilder. 


» Die Sitten und Gewohnheiten des Landes, das den Namen Halitjch 
oder Galizien führt, find im Wefentlichen viefelben, wie in den andern 
Landftrihen des alten Polens, obwohl fie einige Veränderungen oder vielmehr 
allmählihe Umwandlungen erfahren haben, theils durch den Yauf ver Zeit, 
theild durch die andere Gejtaltung ver politiihen Verhältniſſe. Die Bolte- 
maffe, welche, wie e8 fcheint, nur dem Einfluß der Jahrhunderte unterliegt, 
nah Maßgabe des geiftigen Fortjchrittes, hat fi am wenigiten veränvert;, 
denn der Landmann trägt ſich noch eben je, wie zu den Zeiten der polnifchen 
Nepublif, er wohnt noch in verjelben Bauernhütte mit Meinen Fenſterchen, 
fingt noch viefelben Liever, feiert jeine Hochzeit, feine Zaufen, und wenn er 
feit Jahren auch feine Roboten mehr zu geben braucht, jo werden noch Jahr— 
zehnte vergehen, daß deren Aufhebung auf die Veränderungen ver Gewehn- 
heiten einwirken. Gewiß ift, vaß der eigentliche Boltslern ſich nicht plößlich 
änpert, er bleibt unbeweglih, äußern Einflüffen und Stürmen unzugänglich, 
und beginnt er zu verwejen, dann muß jchon die Rinde umhin ber ganz ver» 
fault fein. Der Kern des Volkes, jene ſchlichten Waffen, welche vie euro- 
päifche Givilifation im Gegenfag zu der jogenannten Intelligenz ver gebilveten 
Welt das gemeine Volk nennt, dieſer Kern bildet eigentlih vie granitne 
Feftung einer Nation, an ver fich alle Wellen der äußern Welt brechen; diefer 
Kern genügt fich felbft, denkt für fich, fendet fortwährend frijche, grüne Zweige 
aus, damit die Außere Rinde fich nicht in frempartige Theile verkehre. 

Wer Galizien in ein Heines Bild fajjen will, ver fahre auf ven Markt 
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nah Rolomea, jener verkehrsreichen Stadt am Pruth, von der ein Tanz 
ver farpatifchen oralen, ver Kolomyika, feinen Namen hat.” Er fteht dann 
auf dem Forum der alten römiſchen Colonia, im Gewühl der Handelnden, 
Bietenden, Kaufenden, ab und zu Eilenden, und fieht das merkwürdige Land 
in bunten Geftalten vorüberziehen. Jetzt meint er in dem Bazar von Bagdad, 
jegt auf dem Kirchplatz eines Schwarzwälder Dorfes zu fein. Wie bort ber 
braune Armenier mit dem langen Tſchibuk und der weiße blonde Schwabe, 
bie kurze Pfeife im Mundwinkel, den Handel abjchließen, da überkommt es 
ihn ganz allegorifch, uud er fieht Morgen- und Abendland fich die Hände 
reichen. 

Kein Land der nölkerreihen Monardie bietet ihm ein ähnliches Bild, 
weder Ungarn noch Dalmatien, keines eine folhe Fülle von Gegenfägen. Hier 
hat fich die Völkerwanderung häuslich niedergelaffen. Hier giebt es Fein 
Frauenbild, fondern eine Galerie von Frauenbildern, gegen die jene des Könige 
Ludwig eine Auswahl von Häßlichkeiten if. Blick um did im Gewühl! 
Wem giebft du den Apfel des Paris? 

Sieh’ dort im leichten Wagen die ſchlanke lebhafte Polin mit vem ftolgen 
Sarmatenkfopf, oder feffelt dich die melancholiſche Schönheit, das träumerifche 
Auge der Kleinruffin (Ruthenin) mehr? Es ift eim freies Kofakenblut 
in ihr, und was das für allerliebfte Füßchen find im ven kleinen rothen 
Safflanftiefeln! 

Liebft du die Dorfgefchichten, fuchit du Geftalten, wie fie Jeremias 
Gotthelf hat, dort bei den Eierförben und Yutterfäffern grüßen dich der— 
artige Dorfgeihichten im einer hübſchen Vollsausgabe; die guten blauen 
Augen! Und daneben gleich die Gazellenaugen der Kleinafiatin von jenem 
Stamme, deſſen Töchter Sklavinnen werden, um ihre Herren zu Sklaven zu 
machen. Wie eine Huri liegt die Armenierin im weißen Gewande und 
Turban auf ihrem Teppich. Moslems-Gedanken, Harems=-Phantafien ummwehen 
dich mit Palınenblättern und Straußmweveln, Und diefe Ticherkeifin! das ift 
feine Haremsblüthe, das ift die wilde Tochter der Karabaten, das Reh des 
galizifchen Bolfsliedes, die Huzulin. 

Gefällt dir die üppige Großrufjin, vie mwohlgebilvete Kipowanerin? 
Wie liebenswürdig fie dir ihr Obft bietet. Liebſt vu den fatten gelben Zeint, 
va fpielt er dir alle feine Töne. Hier die Magyarin, ter Dolman ver: 
räth fie; dort das Kinn ver Schrift, die tatarifhe Karaitin. Neben ihrem 
Mann, vem Kefjelflider, figt vie Heine zottige Zigeunerin. Yaß Dir 
wahrjagen, aber glaub’ ihren Augen nicht, fie jtechen wie Nadeln, fie be: 
bert dich! 

Bid hinüber. Bift du in ver Campagna? — Nein, vu bijt auf einem 
oftgaliziichen Markte. Aber woher vie Römerin? und da noch eine. 

Keine Römerin, aber eine Tochter Noms, die Race gehalten hat. Mit 
welchem cäſariſchen Faltenwurf die Walachin ihre Tunica, das goldgeitidte 
Hemp, zu tragen weiß, und die Haare -- fie fümmt fie noch immer wie die 
Mutter ver Gracchen. Wiever ein Stüd Drient. Die Töchter Jeruſa— 
bems figen unter Bäumen und verfaufen Zwiebeln; die perlenbejegte Stirn» 
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binde überwölbt mehr als ine Königlibe Stirue. Die Taubenangen 
ſchwimmen in wollüjtigem Glanz; Mädchen, fing’ das Hohe Yied der Yiebe. 
Db fie did) verjtehen werden, vie Blumen von Saroun, ſchön wie der Mond, 
ihredlih wie Heeresipigen. 

Aus der Fülle weiblicher Geftalten und Charaktere treten zwei Haupt: 
inpen hervor, die Bolin und die Kleinruſſin. 

In dem feinen Weftgalizien überwiegt das polnifche Element; es wird 
nur von dem jüpifchen und veutjchen begleitet; im großen Dftgalizien herrſcht 
das fleinzuffiiche, aber fein kräftiger, vüfterer Ton wird von Weſten gegen 
Dften von einer immer bunteren Reihe nationaler Farben abgehoben, Schritt 
für Schritt wächſt der Reihthum au Gejtalten, Formen, Tönen, Gegenfägen; 
das Blut des Lebens pulſirt jtets frifcher, kräftiger, bewegter; vie Welt ent- 
faltet fi in immer größerer Majeftät, Hier im Often, im täglichen Kampfe 
des Dajeins, in nationaler, religiöfer, politifcher, menſchlicher Gegnerſchaäft, 
entfalten Pole und und Kleinruſſe ihre Cigenfchaften, bier fegen aud 
Polin und Kleinruffin ihre Natur, ihre Kräfte vol und ganz entgegen. 

Im Aeußeren jcheinen jie auf den erften Blick nicht fo verſchieden, als 
fie es wirflicy find, Bei beiven Stämmen findet man fchlanfe und üppige, 
Heine zierlidie und hohe impofante Frauen, bei beiden ven feinen Schnitt 
des Gefihts, die ſchwungvolle leicht gebogene Naſe, bei beiden aud ven 
minder ſchönen, aber oft reizvolleren Typus mit den aufgeworfenen Lippen 
und dem Heinen Kagennäschen. Aber ver Bid ver Polin verräth ihre Kälte, 
Selbſtbeherrſchung, Berechnung bei äußerer Yebhaftigleit; das feelenvolle Auge 
ver Kleinruffin ihre Leidenſchaft, ihre zornige Natur, welche ſich Hinter ver 
Klugheit und Würde ihres Auftretens verbergen. 

Nennt man die Polin vie Franzöſin, fo ift vie Orofruffin die 
Britin, die Kleinruffin die Spanierin des Oſtens. Die Polin will ge 
bieten, die Kleinruffin will frei fein. Wenn die Polin ven Diann beberridt, 
vie Großruffin jih ihm wie die Deutſche unterwirft, jo verlangt die Klein— 
ruffin ihm gleichzufiehen. In ihr flammt bei jever Gelegenheit vie unab- 
hängige freie Koſakennatur auf, vie feinen Herrn fennt und feinen Knecht. 
Zwifden vem Don und den Karpaten wohnen die geborenen Demokraten; 
nicht die Kaiſer von Byzanz, nicht vie Waräger, fein König von Polen, kein 
Zar, hat ihren Geift gebrochen, ihren Sinn unterjeht. Sie wohnen, ftets 
bereit, ven Pflug mit ver Lanze zu vertauſchen, in Heinen, vepublifanifchen 
Gemeinden, Gleiche mit Gleichen. 

Bogumil Golg jagt in feinem „Weſtpreußiſchen Idyll“ fjebr richtig: 
„Das Damen-Genre arijtofratifcher Polinnen befteht in einer halb natür- 
lihen, halb affektirten, etwas lasciven Grazie, veren Element weniger ver 
franzöfifhe Esprit, als vielmehr ein phantaftifches, melancholifch-janguinifches 
Pathos zu fein fcheint, welches nur auf Augenblide effeftio plaftifch wird, 
fih aber dann im einem einzigen Blicke und Eeufzer, in einer Geberve als 
ein Dabinfhmachten und Aufgeläftfein von idealen Affeften, als eine lieb 
reizende Pathologie des Geiftes, eine geftaltlofe Schwärmerei 
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fundgiebt, der man aber anfühlt, daß fie fich jeden Augenblid in eine vom 
Wirbel bis zur Zehe geharniſchte Leidenſchaft ummandeln kann.” 

„Die Trägerinnen viefer höchſt complicirten, ſinnlichen Grazie 
befigen alle körperlichen Mittel, mit welchen eine ſolche Virtuofität für vie 
Männer wirffam in Scene gefegt werden muß. fein movdellirte, höchſt be= 
weglihe Geſichts züge, die mit unglaublicher Leichtigkeit und Präcijion, ja mit 
einem fünftlerifhen Wit die leifeften Schattirungen wechſelnder Seelenftim- 
mungen malen, ein Mienenfpiel, das jeden Affeft, von ver tiefften bie zu 
höchſten Note mit Bligesfchnelle ausmeikelt und andeutend telegrapbirt ; eine 
meiche melodiöje Stimme, von ver biefes metamorphofenreihe Geberven- 
fpiel vollkommen ſecundirt wird, die der Furien- und Sirenentöne gleich mächtig 
und einer jo wunderbar mufifalifchen Ausſprache ter confonantenreichen pol« 
niſchen Worte fähig ift, daß ihre natürliche und fonere Kraft zur franzöfifchen 
Delifateffe und zum italieniſchen Wohlklange abgewanvdelt wird.” 

"„Diefe Spanierinnen des Nordens haben dunkle, fchön bewimperte, 
Ihmachtende, und was man liebetrunfene, feuchtvertlärte Augen nennt, weldye 
fie in italienifche, arabifhe und in alle andern Augen der Welt umzuwandeln 
vermögen, und mit denen fie eben fo leicht Guido Reni's Magdalenen por— 
traitiren- können, als racheſchnaubende Medäen, als Afpafien, Heloijen ober 
Chlorinden.“ 

„Endlich gehört zu ihrer originalſten und hinreißendſten Schönheit: ein 
weicher, ſchmiegſamer und biegſamer Wuchs, von jener mittleren Größe und 
Conſtitution, welche die Eleganz diktirt; ein Wuchs, der durch kein Schnürleib 
verſteift und verſtärkt wird und in ver Bekleidung föftliher Seidenroben eine 
Zaille von ideal veizender Feinheit bildet, am mwelcer vie leilefte Bewegung 
eine lebengefchwellte nnd graziöfe werven muß.“ 

„Denkt man zu diefen Liebes-Waffen einer polnifchen Eva noch eine zier- 
liche, weiße, weiche, felbjt bei ven Hansfrauen noch im fpäteren Alter, durch 
Handſchuhe und durch Nichtsthun confervirte Hand umd einen Keinen, ſchmalen, 
bochgejattelten Fuß, ohne hervorfpringente Hade, in einem Warſchauer weißen 
Atlasſchuh, ver ohne Hadenlever gemacht, und wie cin Strumpf angezogen, 
kaum in Paris fo volltonmen ven Fuß anfchliefend und kleidſam fabricirt 
wird, jo fann man ſich wohl erklären, daß die jo ſchon lebhaften, ftattlihen 
polniſchen Männer fi viefen verführerifchen Frauenbildern gegenüber, nicht 
nur zu einer conventionelen Galanterie aufgelegt, fonvern ſehr oft zu einer 
Hitterlichfeit begeiftert, zu einer Leidenſchaft fortgeriffen fühlen, vie ſchwerlich 
noch in einem andern Yande als in Spanien heut zu Tage ihres Gleichen 
findet; und fo gefchieht es, daß Diele Polen fehr oft noch als bejahrte Che: 
männer im Dienfte ihrer eigenen Ehefrauen ein Muſterbild von Gourtoifie 
und Aufmerffamfeit find. Daß diefer ritterliden Galanterie aber eine mujter- 
würdige Treue oder jonftige Solidität zum Grunde liegt, fell hiermit nicht 
erbärtet fein.“ 

Den beinahe durchaus ſchönen oder doch reizpollen polniſchen Damen des 
Adels, des Gutsbefigers, fteht vas ſt ädtiſche Element, welches fich größ— 
tentheil® aus deutſchen Einwanderern gebildet hat, bei Weiten nach (bei 
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der Miſchung gewinnt bier offenbar ver Deutſche). Die Krakauerin 
ift Schlauf, zierlich, wohlgebilvet; hier kommt die polnifche Bäuerin dem 
Typus der vornehmen Stände am nädjten. Dus Weib des polnifchen 
Mafuren, ver vie Ebene von Krakau bis an den San bewohnt, ift mager, 
fahl, brünett. Sie hat mehr Temperament, Geiſt, als körperliche Schönheit, 
und die Frauen ver hoben, hübjchen polniſchen Gebirgsbewohuer wiener, der 
Goralen, jind meift unanfehnlich, oft häßlich. Einen beinahe verwirrenven 
Wechfel von Typen, von Phyſiognomien und Geftalten zeigt das Laudvoll 
des öſtlichen Galizien. Nachbarpörfer bieten oft vie größten Contraſte: den 
häßlichſten und knapp daneben den evelften Menjchenfchlag. 

Der Aufenthalt ver Mongolen im ſüdlichen Rußland, die Anfievlung 
von Kriegsgefangenen in menfchenleeven Gegenden haben deutliche 
Spuren zurüdgelaffen. Hier ftößt man auf ſeltſame fpiggefchnittene Köpfe, 
die Männer mit ihren Bärten reine Schwevenköpfe, die Frauen mit dem gel— 
ben Haar, den grauen ftehenden Augen. Es jind Abkömmlinge ſchwedi— 
iher Kriegsgefangenen; dort fleine plumpe Geſchöpfe mit gelber Haut, tief- 
geſchlitzten feinen Augen, platter Naje, dünnem fhwarzem Haar — es find 
die Kinder ver Horde Nogais. In einem anvern Dorfe wieder ein aus: 
geiprochen morgenländifcher Typus. Alte Urkunden geben ven Aufſchluß, daß 
fih Hier einft gefangene Türken angepedelt haben. 

In jeder Raudfchaft zeigt der galiziſche Ruſſe einen andern Charafter. 
Die Bewohner der großen Ebene vom Sau bis zum Pruth find durchaus 
hoch gewachſen, zeigen beim vollen Ebeumaß einen eijernen Knochenbau, 
frifhe Farben, die Frauen nicht jelten die reizendſten Gefichtszüge; ganze 
Strihe dagegen ebenfo oft ein beinahe thieriſches Geſchlecht, jtarfe Baden- 
fnohen und einen breiten Mund. Im galizifchen Povolien fällt die edle, 
beinahe vornehme Bilvung auf; die lichtbraunen Flechten umrahmen bier 
mehr als Ein Madonnengefiht, das auf ven Pinfel eines ruſſiſchen Ra: 
phael wartet. 

Die Kleinruffin am Pruth ift eine Süpländerin, und darf ihre flammen— 
den Augen, ihr dunkles reiches Haar, ihr jchönes Gefichtsoval, ihre Geſtalt 
neben der Armenierin und Rumänin fehen laffen, Beinahe vurdaus ſchön 
ift das Weib des Heinrufjiihen Sarpaten-Bewohners, des Huzulen. 

Stolz trägt fie ihr Haupt, wie ihr Mann, ver nie einem aveligen Herrn 
leibeigen over unterthan war, nie eine Robot geleiftet hat; ihr Gruß ift Her— 
ablaffung. Nichts von der demüthigen Artigfeit ver Flachländerin. Sie fit 
zu Pferve, wie ihre Echwefter, vie Tochter des Kaufajus, die Spindel in 
der Hanp, und wenn der Podruf eines Adlers ertönt, weiß fie ihn zu erwidern. 

Die Mleinruffifhen Bürger ver oſtgaliziſchen Städte und Märkte find 
freundliche, intelligente, fleiige, fpefulative Leute, In der Werkftätte und tm 
Verkaufsgewölbe gedeiht die Frau nicht fo, wie im Edelhofe over auf den 
jreien Felſenhöhen des Gebirges; aber die ftäptifchen Kleinruffinnen find an- 
mutbige, fluge, gaftliche Frauen, und ihre Söhne find gejucht und geehrt im 
Dienjte des Staates. Der Heinruffifche Adel des öſtlichen Galiziens hat ſich 
nicht jo vollſtändig polonifirt, al8 man es gewöhnlich glaubt. Biele jener 
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Bamilien gebören noch der griechifchen Kirche an, nicht wenige haben auch 
ihre Nationalität bewahrt und werden jegt, wo die Ruthenen von Tag zu 
Zag ven Polen gegenüber mehr Boden gewinnen, faum Gelegenheit finden, 
diejelbe einzubüßen. 

Diefer Adel und die ruthenifche (unirte) Geiftlichkeit bilden die ſchönſte 
Race. Sie vereint die finnlihe Schönheit der füplichen Nationen mit dem 
jeelenvollen Auge, vem geiftigen Reiz ver nordiſchen Völker. 

Wenn ver Pole eine ſchöne Kleinruffin fieht, fo fagt er, das ift eine 
Popenfrau, oder das Kind eine Popen. 

Die Reize der Polin wie der Kleinrujfin werden durch ihre fleipfame 
Tracht nicht wenig gehoben. Das volle polnische Nationalcoftün erfcheint 
freilich nur noch bei feftlihen &elegenheiten over zur Zeit des Aufſtandes; 
aber was ſich davon in der von den Gebildeten längſt angenommenen fran— 
zöſiſchen Move erhalten bat, ijt eigenthümlich und malerifch genug. Die pelz« 
bejegte Jade in ihren verſchiedenen Nünncen ift kleinruſſiſchen Urfprungs, 
vor Allem die Kofalfenjade ohne Aermel ver Kofalin (Casaque). Die Kazar 
beifa mit weiten, faltenwerfendem Aermel, das Weberkleid ver ruſſiſchen Bo— 
jarenfrauen, ift jegt vie charafterijtiiche Zoilette der polnischen wie der ruthe- 
nifchen Frauen in Galizien, nicht felten in lebhaften Farben mit Hermelin 
ausgeſchlagen. J 

Als Frauenſchlafrock hat ſich der weite, um die Taille mit einer Schnur 
zuſammengezogene ruſſiſche Scharafan eingebürgert. Der prächtige nationale 
Straßen- und Schlittenpelz iſt ein allgemeines Eigenthum der europäiſchen 
Damen geworden, aber keine derſelben weiß ihn mit jenem feurigen Stolz zu 
tragen, wie die Polin und Ruſſin. Cine Engländerim hat vie treffende Be— 
merfung gemacht, daß bier der Pelz genau das bedeutet, was in Frankreich 
ver Caſhemir-Shawl. Die vieredige pelzverbrämte Müge mit Duafte — 
Zalarfa ihrem Urfjprunge nah, Konfederatfa als politifches Abzeichen ver 
Parteien — ſchmückt die Polin noch bei Schlittenfahrten und Jagden zu 
Pferde; die Talarka kleidet herausfordernd, wunderbar fofett und ftolz zu⸗ 
gleih. Seitdem vie galizifchen Kleinruffen die Koſakentracht der polnischen 
als politifches Abzeichen entgegenjegten, nehmen auch die Heinruffiihen Frauen 
die pelzbejegte runde Koſakenmütze mit überhängender Kappe als Gegenftüd 
der Konfederatka. 

Katharina Il. hat dieſe prächtige Müte getragen. Die Mädchen 
laffen gerne das reiche Haar in zwei langen, diden Zöpfen mit Bänvern ge 
fnüpft über den Rüden fallen; eine Mode, weldhe die Damen des Weftens 
faum nahahmen dürften. In Allen, was Zoilette betrifft, im der Art und 
Weiſe, wie fie die franzöſiſche Move behanvelt, wie fie ihre Stoffe, ihre Far- 
ben, ihre Schnitte, ihren Aufpug wählt, zeigt die Polin aller Stände einen 
feinen fünftlerifhen Geſchmack. Wein die Toilette der Franzöfin, wie man 
behauptet, Geijt iſt, jo ift jene der Bolin — Poeſie. 

Die Bäuerin ift auch überall ver heimiſchen Tracht treu geblieben, uud 
wird wehl durch die lächerliche Kleidung der deutſchen Goleniftin nie zur 
Nahahmung verleitet werden; im Gegentheil übt auf die galiziihe Schwäbin 
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das ſlawiſche Element einen ähnlichen Einfluß wie das maghariſche auf vie 
Siebenbürger-Sadhfen. Die Krafauerin trägt die Zöpfe wic das vornehme 
polniſche Mäpcen, die Frau ein vreiediges Tuch im neapelitanifchen Styhle. 
Ueber dem jchlanfen heilen Mieder hüllt jie ſich it fofetter Züchtigfeit in 
einen weißen Shawl, Die nievlıde Schürze vollenvet das zierliche Bild. 

Während die Maſurin ſich ähnlich, wenn auch minder gefchmadvol 
ficivet, hüllt jich vie Goralin nonneihaft in graue Leinwand. Im Oſten 
wird die Tracht morgenlänpifcher, fie gewinnt an Pracht, was fie an An: 
muth einbüßt. Die Heimruffiihe Bürgerin fchlingt ein weißes Tuch turban- 
artig um den Kopf, während das Mädchen vie Zöpfe wie eine Krone auf 
ven Kopfe befeſtigt. Den Hals zieven Korallenſchnüre; ver Sirak, ein langes 
Ueberkleid von dunklem, nicht jelten blauem Tuch, im Winter mit Pelz aus 
geichlagen, umfchliegt knapp und kleidſam den Yeib, ver farbige Saffianftiefel 
(gelb oder roth) ven Fuß. 

Die Huzulin hat feinen Kopfpug als ihr prächtiges Haar in Zöpfen, 
oder natürlichen, von Bändern gehaltenen Wellen, und eine kurze Jacke, wie 
ed der Weiterin zient. 

Der Yipomwanerin verleihen das perlengefticdte Diadem, welches ver Groß— 
ruffin und ven Kofatenfrauen eigenthünlich ift, jo wie die Dufaten um ven 
Hals eine Vinjeftät, welche ihrem maßvollen bewußten Wefen volltommen 


entſpricht. 


Der Galgen von Montfaucon. 


Zu der Kette none Hügeln, auf deren einem die Feine evangelidy-luthe- 
riſche Kirhe Ya Billette liegt, gehörte ehevem ver Montfaucon over 
Falkenberg. Er war einer ver legten Hügel gegen vie Stabt zu, eiwa ba 
wo die Rue ve Weaur auf vie Barriere Combat ftöht, und wahrjcheinlid 
nach einem Eigenthümer der umliegenden Grunpftüde benannt. 

Dort jtand von alten Zeiten ber, und zwar wenigjtens jchon im drei» 
zehnten Jahrhundert, ein jchredliiyes Bauwerk, welches einen ganz anderen 
Anblid gewährte, als vie freundliche Meine Kirche — e8 war der große Gal— 
gen von Paris, „le gibet de Montfaucon, la grande justice de Paris.‘ 

Viontfaucon war ein Gipsfteinhügel, deſſen Abhänge fanft waren un 
von wo aus man mehrere Meilen in die Runde fchaute. Dben ſah man 
eine 15—18 Fuß hohe Maſſe von großen unbehanenen, aber wohlverbun: 
denen Steinblöden, welde ein 40 Fuß langes uno 30 Fuß breites Viered 
bildeten. Der obere Theil viejes Viereckes jtellte eine Platform dar, zu ver 
man auf einer breiten Steintreppe gelangte und deren Eingang durch eine ' 
jejte Thür verjchlojjen war. An vrei Seiten viefer Plattforın erhoben fi 
vieredige, 32—33 Fuß hohe, aus einem Fuß dicken Steinen gebildete 
Pfeiler. Diefe Pfeiler waren oben und in halber Höhe durch hölzerne 
Uuerbalfen verbunden, an denen drei einen halben Fuß lange, zum Hängen 
der Berurtheilten bejtimmte eijerne Ketten hingen. Lange Leitern, welche ber 
ſtändig aufgejtellt blieben, wie vie häufige Erwähnung ihrer Erjegung anzu- 
zeigen jcheint, dienten dazu, die arınen Sünder auf den Galgen zu jchaffen. 
Im Mittelpunkt der Steinmaffe, welche vie Pfeiler trug, befand jich ein 
Kellerraum, welcher die Gebeine der Hingerichteten aufnahm, wenu ihre Leich— 
name durch die zerjtörenne Macht ver Zeit von ven Ketten ſich lösten, over 
wenn man neuen Anlömmlingen Plag machen mußte. Die Keller beraubten 
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die Schwarzkünftier des Nachts, wenn fie nicht für ihre Operationen Die 
Leichname am Galgen jelbjt holten. Die Bejtattung der Verbrecher war 
gejeglic verpönt. Uber bejoupere Umſtände zwangen mitunter Dazu, wie ie 
Erneuerung der ſchnell verfaulenden Querbalken. Alte Pläne und Kupfer 
jtiche zeigen die Hauptjeite des Wontfaucon nad Südweſten gewanot, und in 
feiner Nähe im Weſten ein jteinernes Kreuz. Die Aufrichtung viejes Kreuzes 
ichreibt man Peter v. Eraon zu, weldher Carl VI. zu vem Erlaß vom 
Februar 1396 bewog, durch welchen ven Verurtheilten verwilligt wurde, vor 
Vollſtreckung des Todesurtheils zu beichten. Einige Schrifiſteller jagen, er 
babe jeine Wappen, Andere, er habe jein Bildniß auf dieſes Kreuz meißeln 
lajjen, an veffen Fuße nun vie Verurtheilten ven fie begleitenden Fran— 
zistanermönden ihre legte Beichte ablegten. Es beſtand noch 1714, da es 
in der Beſchreibung von Baris vorkommt, welhe Johann ve la Caille in 
diefem Jahre veröffentlichte; aber allem Anſcheine nah war es nicht mehr 
das alte Kreuz, jondern ein meueres. MWielleicht war es vajjelbe, welches 
Zigonville, Profoß von Paris, 1408 bei Montfaucon aufzurichten ver: 
urtheilt wurde, weil er, ven Privilegien ver Univerfität zum Trotz, zwei ihrer 
Schüler erhängen ließ. 

Als im Yahre 1416 das ganze Gebäude gereinigt und weiß angejtrichen 
wurde, wurde fein Anblid nur um jo abjtoßenper, indem vie Blutfleden und 
der Schmuß deutlicher herportraten. Aber in jener Zeit war man mit gräß- 
lihen Scaufpielen vertraut, und troß bes verpejteten Geruchs, ven biejes 
Ichrediihe Strafwerkzeug aushauchte, waren in feiner Umgebung eine große 
Zahl jogenannter Courtilles, d. h. von Heden umgebener Gärten, wo vie Be- 
wohner der Stadt Ipazieren gingen und frifche Luft ſchöpften. Nicht weit 
von Montfaucon befand fich ein anverer Heiner Galgen, der ven Namen Mon— 
tigny trug und theils ven großen Galgen in Zeiten ver Ausbefjerung er- 
jegte, theild der großen Zahl ver VBerurtheilten wegen, gleichzeitig mit jenem 
im Gebraud war, Uebrigens waren der Drte, wo die Verurtheilten hin— 
gerichtet wurden, ehemals in Paris jehr viele, und Montfaucon war wegen 
jeiner Entfernung von Paris nicht bloß Richt», ſondern auch Scauftätte, man 
brachte vahin die Leihname aller in ver Stadt Hingerichteten und hing fie 
zwiſchen ven Pfeilern auf, ſelbſt vann, wenn die Art ihrer Hinrichtung damit 
gar nicht vereinbar jchien, 5. B. wenn fie geviertheilt over enthauptet worden 
waren. Im legterem Fall wurden die Xeichname in einen Leder- oder Drile 
lichfad eingepadt, bevor man fie an ven Galgen trug. Der Sad, ver zur 
Ausftellung des in den Halten 1439 geköpften Peter des Eremiten ge 
braucht wurve, foftete 5 sols parisis, d. bh. 5 Parifer Sous. Auch war es 
Eitte, Selkftmörder in Montfaucon auszuhängen. 

Unter ven ehemals gebräuchlichen Todesarten find etlihe von empören-» 
ver Grauſamkeit. Mehrere Frauen wurden lebendig unter dem Galgen be— 
graben. Die Rechnungen des Obergerichts von Paris weiſen ſolche Hinrich: 
tungen aus den Jahren 1440 und 1457 auf und erwähnen dabei, vaß man 
zu diefem Behufe einen fieben Fuß langen Graben zog. Und das Schredlichite 
ift, daß dieje Strafe nicht bloß für außerorventliche Verbrechen verhängt wurde. 
Im Jahr 1460 wurde eine Frau, Namens Perette Mauger, zu dieſer 
Todesart verurtheilt, wegen mehrerer Diebjtähle; ver Brofoß oder Dberrichter 
von Poris, Robert d'Eſtouteville verurtheilte fie „A souffrir mort et 
a estre enfouye toute vive devant le gibet“, d. h. ven Tod zu erleiden 
und ganz lebendig vor dem Galgen vergraben zu werden. — Endlich voll 
ftredte man aucb auf Montfaucon Contumaz- Hinrihtungen: ein Aupitor am 
Gerichtshofe des Chätelet, Jean Frolo, ver fih nach Begehung eines Mords 
den Nachforſchungen ver Yuftiz entzogen, wurde 1539 verurtbeilt, im Bilde 
(par figure) Buße zu thun, indem ver ihm vorftellenden Strohpuppe vor 
feiner Wohnung die Hand abgehauen, viejelbe dann auf einem Flechtwerk zum 
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Pranger geſchleppt und dort geköpft werden ſollte, um hierauf an dem Galgen 
von Paris zu hängen. 

Während die Art und Weiſe, auf welche der arme Sünder nah Mont, 
faucon gebracht wurde, verſchieden war (eutweder zu Fuß, oder zu Pferd, over 
in einem Karren, oder auf einem Flechtwerk), ging ver Zug gewöhnlich vem 
gleihen Ort, vom Chätelet, aus. Der Verurtheilte war begleitet von feinem 
Veichtvater, einem Griminals-Yientenant, dem königlichen Profurator u. j. w. 
und einer Anzahl Gerichtspiener und Polizeijoldaten: er war entblößten Daup- 
tes, manchmal gebunden. Sobald ver Zug vor dem Kiojter der Filles-Dieu 
am äußerften Ende ver Rue St. Denis angelommen war, führte man peu 
Berurtheilten in den Hof hinein vor ein hölzernes, an die Klojterfirche an- 
gelehnte8 und durch einen Altarhinmel gejchügtes Kreuz. Da bejprengte ihn 
der Beichtvater des Klofters, nachdem er einige Gebete für jeiner Seele Heil 
geſprochen, mit Weihwafjer und ließ ihn ein Kreuz küſſen. Die Nonnen 
brachten ihm darauf ein Glas Wein und drei Stüde Brod, eine durch altes 
Hrn geheiligte Gabe, weldye unter dem Namen „dernier morceau 

es patients“ (letztes Mahl der armen Sünder) befannt war. Darauf jeite 
fih ver Zug in derfelben Ordnung aufs Neue in Bewegung und machte iu 
der Nähe des Galgens au dem fteinernen Kreuze Halt, wo an ben Berur- 
teilten ein lettes Wort der Ermahnung von dem ihn begleitenden Mönch 
gerichtet wurde, worauf der Denker fein Werk begann. Kaum hatte ver Arme 
feinen legten Seufzer ausgeſtoßen, jo eilten die Beamten und Beichtoäter in 
das Chätelet zurüd, wo ihrer ein Mahl wartete, deſſen Kojten von der Stadt 
Paris bejtritten wurden. Außerdem empfingen die Beichtpäter für ihre Be- 
mühung noch eine befondere Belohnung. Anfangs des 17. Jahrhunderts 
börte der Galgen von Montfaucon auf. 

Wir Schließen diefe Schilderung mit ven Worten eines berühmten Scrift- 
ftellers, ver in jeiner Bejchreibung des Montfaucon mit Recht fagt: „Diejer 
Bau war ein fchredlihes Wahrzeihen am Himmel, des Nachts zumal, wena 
das Mondlicht auf vie blajjen Schädel fiel, oder wenn ver Abendwind bie 
Ketten und Stelette im Dunkel bewegte, daß fie fih an einander rieben. Der 
Salgen von Miontfaucon genügte, um aus der ganzen Umgebung eine Stätte 
des Schredens zu machen.“ 


kiterarifdes. 


Aphorismen über Preußiihe Verwaltung. Magdeburg. Verlag von Emil 
Baenſch, Königlide Hofbuhhandlung. 1867. Preis 12 Sar. 

Der anonyme Berfaffer diefer Aphorismen bemüht fi, den Entwidelungdgang 
der preußifhen Verwaltung in den legten Jahrhunderten, injonderheit in der Neuzeit 
darzuftellen, die vortrefflihen Seiten derjelben, aber aud die Bedenken, Mängel und 
"Gefahren, mit welden dad im Allgemeinen auch jept noch herrſchende Syſtem verknüpft 
fein möchte, zu ſchildern. Er befdeidet fi gern, daß fein Blid vieleicht ein zu menig 
umfaffender, inöbefondere dad von ihm gefundene Endrefultat ein zur Beit oder über- 
haupt unrichtiged fein möge, und ift fern von dem anmaßenden Glauben, in der der 
Geſchichte des Entwidelungdganged der preußifhen Verwaltung ſich anfchließenden 
Darftellung der zufünftigen inneren Verwaltung, wie diefelbe feinem Geiſte vorſchwebt 
ein Werk bingeftelt zu haben, das reif und fähig wäre, ohne Weitered an Stelle det 
bisherigen, wenn auch nicht ald volltommen bewährten, fo doch für die großen erreid- 
ten Erfolge nicht ald Hemmniß erwieſenen Zuftanded gefegt zu werden. Er ift aber 
durchdrungen von der Ueberzeugung, daß die von ihm behandelte Frage eine Lebene— 
frage für das preußifche Vaterland ift, deren Röfung über kurz oder lang erfolg:n 
muß, und daß nur jet diefelbe würdig und richtig gelöft werden fann. — Wir wer 
den Gelegenheit nehmen, auf die Vorſchläge des Verfaſſers, vielleiht in beſonderen 
Aufläpen, zurüdzulommen, um fo mehr, als wir diefelben für höchſt beachtenswerth halten. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Berliner Revue. 12. Heft. Den 20. September 1867. 
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Es wirb fich uicht bejtreiten laffen, daß die Deutſchen ſchon jeßt eine 
ftautlih geeinigte Nation fein könnten, wenn fie es fein wollten. Die 
Hinderniffe der Einigung liegen feineswegs im Prager Friedensvertrag und 
in der dafelbft erwähnten Mainlinie; fie liegen vielmehr ganz allein in ven 
an vielen Stellen Süpvdeutfhlande zur Zeit noch obwaltenden Gejinnungen, 
weiche fich zwar als Niederfchlag der deutſchen Geſchichtsentwickelung anjehen 
faffen, welche aber fortzubeftehen jeder aufgeklärte Patriot nichtsdeſtoweniger für 
unberechtigt halten wird. Gejegt, daß die Könige von Bayern und Würt« 
temberg, oder daß auch nur der Erftere fo deutſch gefinnt wäre, wie ber 
Großherzog von Baden, fo würde der Beitritt des Südens zu dem nord— 
deutſchen Bunde in der Fürzeften Zeit zu Stande fommen können. Wenn 
der König von Bayern mit dem Großherzog von Baden einverjtanden 
wäre, jo würde dem König von Württemberg nur übrig bleiben, ſich ihnen 
anzufchließen, und es würden die Fürften vollfommen vermögend fein, dem 
etwaigen Widerſpruch ver Bevöfferungen Schweigen gebieten. Oder umge— 
fehrt angenommen,-daß die Bevölferungen in ven beiden „SKönigreichen“ jo 
deutjch gefinnt wären in der größeren Mehrheit, wie diejenigen in Baden 
und im Darmſtädtiſchen es find, und daß fie ihre Gefinnungen und ihren 
Willen in ganz loyaler Weife, aber doch mit einigem Nachdruck äußerten, jo 
würden die Höfe von München und Stuttgart ihnen nicht lange wider- 
ftehen fönnen, wenn fie e8 auch verfuchen wollten. Fürwahr, Deutjchland 
ijt nur deshalb noch nicht Eins, weil es in Folge einer unglüdlihen Ge— 
fchichte von Jahrhunderten einem Theile feines Volkes an politiſchem Geiſt 
bis jegt noch fehlt. Eine auswärtige Macht, welche einem einigermaßen 
fräftigen ſüddeutſchen Willen die Vereinigung mit dem Norven zu verbieten 
im Stande wäre, giebt es in Europa nicht, 

Wenn nun vor Kurzem Morig Mohl mit einer Schrift aufgetreten 
ift, in der er die ſüddeutſchen Volfövertretungen zur VBerwerfung der neuer: 
dings mit Preußen abgejchlojfenen Verträge auffordert, — feinen Rath da- 
mit motivivend, daß er die Nechte, welche die Verfaffung des norddeutſchen 
Bundes dem Bolfe giebt, weit unter die ftellt, welche die Verfaſſungen per 
Süpftaaten gewähren — fo tritt ihm jett Profefjor Römer in Tübingen 
mittelft einer Brochure entgegen, nach der es vielleicht Fein deutjches Land 
giebt, welches fürglicher mit Freiheiten ausgeftattet ift, als gerade Württems 


berg. Sehen wir uns zum Beweije für das Vorausgeſchickte das Wahl- 
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gefeß an, nach welchen die zweite württembergifche Kammer zufammengejegt 
wird, Diefe Kammer befteht aus 13 Mitgliedern des ritterjchaftlichen Adels, 
6 proteftantijchen Generalfuperintendenten, dem fatholifhen Landesbiſchof, 
einem Abgeordneten des Domcapitels, dem älteften katholiſchen Decan, dem vom 
Könige ernannten Kanzler der Univerfität, je einem Abgeordneten der 7 je 
genannten großen Städte und 63 Abgeordneten der Oberamtsbezirke. Die 
Wahlcollegien in den Stäpten und Dberämtern werden zu zwei Dritteln von 
den böchjtbefteuerten Gemeindebürgern und zu einem Drittel von Wahl: 
männern gebildet, welche von den übrigen Gebäude:, Grund» oder Gewerbe— 
fteuer zahlenden Gemeinvebürgern gewählt find. Dazu können Staats: md 
Kirchendiener bie auf fie gefallene Wahl zum Abgeorpneten nur mit Geneb- 
migung der ihnen vorgefegten Behörden annehmen; eine Beförderung zu 
höherem Rang und Gehalt macht feine Neuwahl nothwendig. Die Kammer 
wird auf jechs Fahre gewählt. Sie braucht alle drei Yahre nur einmal be 
rufen zu werden, weil die Budgetperiove vreijährig ift. Sie kann vom König 
beliebig vertagt werden. Sie hat feine Ynitiative der Geſetzgebung u. j. w. 
Dran braucht durchaus fein Schwärmer für das allgemeine directe Wahlredt 
zu fein, nach welchen ver Reichstag des norddeutſchen Bundes zuſammen- 
geiegt wird, aber für ivrfinnig muß man doc den halten, welcher jenes 
württembergiihe Wahlgejeg mit dieſem im Parallele ftellt. Noch jchlechter 
fteht e8 mit den Örunprechten. Der Schuß der Perfon ift gleih Null und 
die Umverletzlichkeit ver Wohnung ift gefeglich gar nicht anerkannt. Es erijtirt 
feine Freizügigkeit und die Befugnig der Ehefchliefung ift im höchften Grade 
befchräntt. Aus dieſen wenigen Beijpielen ift wohl klar erfichtli, daß gerade 
die Württemberger beim engften Anflug an Norbdeutichland nicht nur Nichts 
verlieren, jondern nur gewinnen können, 

Ueber Mohl's Pamphlet gebt ferner dem „Social-Demofrat” aus 
Stuttgart felbjt vie nachfolgende Kritik zu, welche viel zu ſchlagende Wahr- 
beiten enthält, al® daß wir fie unfern Lejern nicht wiedergeben müßten. — 
Der fritifche Artikel lautet: Quther verglich einft das deutjche Volk mit einem 
bejoffenen Bauer; helfe man ihm auf der einen Seite auf den Gaul, jo falle 
er auf der andern wieder herab. Das paßt vollflommen auf die ſüddeutſchen 
Polititer, die dem Particularismus dienen. Lange Zeit ſchrie man vom ver 
Einheit Deutjchlands in Kammern und auf Feiten — und jegt, machvem 
Preußen ven erften großen Schritt zur Einheit gethan bat, ven jene nicht zu 
machen im Stande waren, wollen jie wieder die Einheit nicht; einjt waren 
jie wüthend über den Bundestag - und jekt, aus Neid, aus Zorn über 
Preugen, wünfchen fie den früheren Zuftand herbei und möchten ven Todten 
mindeſtens galvanijch wieder heritellen; früher jchimpften fie über Defterreid 
— jegt treten fie auf deſſen Seite und jammern über den Verluſt, den 
Deutihland durch das Hinauswerfen Defterreich8 erlitten; früher bramarba- 
firten fie mit ihrer „Hingabe von Gut und Blut” für die Einigung Deutſch— 
lands — und jegt haben jie nicht entfernt den Muth und die Willigfeit, fid 
ver Einheitsidee unterzuorpnen. Es ließe ſich davon ein langes Lied fingen, 
ein Lied über die Dummheit, die leiver in Süpveutfchland national ift, wenn 
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man vollends den egoiſtiſchen Particularismus des Reſidenzphiliſters und die 
erbärmliche Preſſe in's Auge faßt; doch will ich heute davon ſchweigen und 
Sie vielmehr auf eine neue Schrift aufmerkffam machen, die gegenwärtig bier 
Furore macht und von den Particularijten reißend gekauft wird. Ich ſpreche 
von bdiefer Schrift nur, weil fie ben württembergijchen Particularismus 
charakterifirt. „Mahnruf zur Bewahrung Süddeutſchlands vor den äußerjten 
Gefahren” Heißt dieſe „Denkjchrift für die ſüddeutſchen Volksvertreter” — 
und ift von Morig Mohl gefchrieben. Dieſer Mohl ift ein früherer 
Steuerratb, in der Kammer figt er als großveutjcher Schreier, Mitbegründer 
des weiland Reformvereins. Mohl hat zuweilen liberale Anwandlungen, hält 
fih für eine große Autorität im Steuerwefen und wird mit feinen ellenlangen 
Berichten von den Schreibern angeftaunt, mit dem allen verbindet fich ein 
fanatifcher Haß gegen Preußen. Bon diefem Herrn nun wird das Schwaben- 
volf gegenwärtig über feine Lage „belehrt“. Herr Mohl bringt dem fchon 
vorher von dem tollgewordenen „Beobachter” irregeleiteten Volke wörtlich 
folgende Kehren bei: 

„Was auch der deutfche Bund unter der Leitung feiner beiden Vormächte 
im Innern Deutfchlands verfäumt und verfchulvet Haben möge, fo gench doch 
Deutichland ein halbes Jahrhundert des Äußeren und inneren Friedens unter 
bemjelben,“ 

Ya, eines Friedens, aber eines faulen, in dem es fich nie entfalten, nie 
eine imponirende Machtjtellung einnehmen konnte, unter dem Joche des öſter— 
reichiſchen Despotismus und unter den verderblihen Wirkungen des par- 
ticulariftifhen Dynaſtenthums hinſiechen mußte. Mit dieſem Gerede fchlägt 
Mohl dem ganzen Streben der Nation, ihrem Cinheitsprange in’s Geficht. 
Trotzdem fährt er fort: 

„Preußen hätte ſich eine der jchönften Stellungen der Welt auf frieb- 
lihem Wege durch eine reformatorijche Wirkfamfeit im Bunde fihern können.“ 

Nun ift aber die Wahrheit die, daß Preußen feit langer Zeit ſolche Ver- 
juche gemacht hat; dieſe aber find immer wieder an Defterreih und feinem 
zähen Anhange, den Eleinjtaatlihen Regierungen gefcheitert. Die alte Sage 
von den Pfeilen paßt daher ganz ſchlecht; e& Fonnte in Folge des Egoismus 
der nichtpreußiihen Staaten nie zu einem feften „Bündel“ kommen. Was 
dieſes Bündel werth war, zeigte der deutſche Krieg im Jahre 1866. Diefe 
Art Kriegführung, diefe Confufion, diefe Unfähigkeit war nur der Bund in's 
Militärifche überfegt. Man kann hiernach die abfurde Behauptung ermejjen, 
daß Preußen nicht national gehandelt, ſondern Deutjchland zerrifjen habe. 
Dan kann im Gegentheil ſagen, Preußen hätte in feinem Siegeslauf auch 
ben legten deutſchen Mann und den äußerten Punkt veutfchen Bodens nehmen 
und Deutfchland von den Hindernijjen feiner Macht und Größe, ven Dynaſtieen, 
befreien follen; aber es wollte den Weltkrieg nicht risfiren, obwohl der große 
Brig fih mit ganz Europa — fiegreih — gefchlagen hat. Um Deutfchlaud 
groß und mächtig zu machen, brauchte Preußen allerdings „Eifen und Blut“, 
wie bie anderen Großmächte au, denn mit leerem Kammergefhwäg richtet 
man nichts aus, wie die Geſchichte Deutjchlands feit 1815 beweiſt. Von 
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„Verhaftung und Entfegung rechtmäßiger Fürſten“ (Herr Mobl meint Kaflel, 
Hannover) follte Niemand fprechen, der die Einheit will. Auch die Föperativ- 
Republikaner heulen jett vom „Nechte”, während fie 1848 und 1849 germe 
alle Fürften jedenfall® auch wider das „Recht“, auf welchem fie jet 
berumreiten — davon gejagt hätten. Das „Recht“, das fich „wie eine ewige 
Krankheit forterbt,” in Unrecht umfchlägt und gemeinſchädlich wirft, muß auf- 
hören. Die Spanier mußten auch aus Holland hinaus, die Stuarts aut 
England, die Engländer aus Amerifa, die Bourbonen aus Frankreich und 
Stalien; ihr Recht mußte einem höheren Rechte weichen; was nicht biegen 
will, muß brechen. Es ift alfo eine Schamlofigkeit, noh vom Rechte Ein 
zelner zu jchwagen, wo die Nation, endlich zum Handeln gedrängt, auf Grund 
vielhundertjähriger bitteren Erfahrungen und mit ihren Mitteln, fommen fe 
nun von oben oder von unten, fich zu helfen fucht. 

Herr Mohl meint, wenn wir ung mit Preußen vereinigen wollten, gäbe 
es nur einen Weg: die „fimple Unterwerfung”; er fchreibt: 

„ebenfalls heißt es, uns zu Vaſallen an Preußen bingeben, wenn wir 
den König von Preußen zu unſerem Kriegsherrn machen, ihm vertragsmäfiz 
im Kriege und für alle Fälle unfere Heere zur Berfügung jtellen, ibm ge 
ftatten, fie im Kriege wohin er will, aus Süddeutſchland weg nach Preußen 
zu verlegen. Es heißt unjere ganze Eriftenz, unfern ganzen Wohlftand, unjere 
ganze Zukunft, es heißt unfere waffenfäbige Maunfchaft, unfer Yand umd 
Volk von der Gnade und Willfür Preußens abhängig machen, eines Staates, 
ber und, aus geographiichen Gründen nicht einmal jchügen fann.“ 

Herr Mohl weiß aber wohl, daß die Rheinländer, die Weftfalen, die 
Dftpreußen ꝛc. keine Bafallen, ſoudern eben Theile des preußifch - veutfchen 
Reiches ſind. Was enplih den Kriegsherrn betrifft, foll e8 etwa der Prim 
von Heffen, over der württembergifche Kriegsminifter Hardegg, oder Benedel, 
oder Glam-Gallas fein? Wenn Preußen uns nicht fchügeu kann, können wir 
es etwa jelbft? Können es die fündentichen Kleinen allein? Kann es 
Defterreih thun, das ftets, wenn es in Noth war, Deutſchlands Hülfe fer 
verte, ſonſt ſich aber um dajjelbe nur fümmerte, um es zu unterbrüden ? 
Dver gar Louis Buonaparte? Selbft ein mwürttembergiiher Kriegsminifter 
hat in der Kammer von 1866 erflärt, daß, im Falle eines Krieges, wir un 
nır an Preußen halten können. 

Mohl aber jagt weiter: 

„Durch die alleinige Schuld Preußens find wir unferes unentbehrlichen, 
einzigen Rückhalts in einem Krieg gegen Frankreich beraubt, haben wir viel 
mehr in einem Krieg auch noch Defterreih und Italien ale Feinde im Rüden, 
wenn wir und zu der Nolle hergeben, für Preußen die Kaftanien aus dem 
Teuer zu holen.“ 

Nun weiß aber Jedermann, der nur ein wenig Gefchichte kennt, daß 
Defterreich nie unfer Nücdhalt war, daß es uns vielmehr und feit Urzeilen 
in feine Kriege ‚mitverwidelte bis zum Jahre 1866, ohne Dank; denn Defter- 
reich ift feit den Zeiten des Prinzen Eugen wahrhaft groß nur im Sclad- 
ten — verlieren, Darum will im Ernjt anch fein Menſch in Schwaben ju 
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Defterreih halten, außer ven Ultramontanen. Wir wollen uns nicht von 
Defterreih mit in feinen Sturz hineinreißen lafjen, von dem Finanzruin, der 
phäakiſchen Barbarei und den Jeſuiten nicht zu reden. Wir verftoßen die 
Deutfch-Defterreiher nicht; wollen fie bei dem Länderconglomerat, daß durch 
fein nationales Bewußtjein, ſondern nur durch ven Namen des Kaifers zus - 
fammengebalten ift, bleiben — immerhin! Wollen fie aber zu Deutjchland 
gehören, fo mögen fie fi zu geeigneter Stunde losreißen, wie die Holländer 
und \taliener! Dazu aber haben fie, wie es fcheint, vorläufig nicht den 
Muth; fie hatten denjelben nicht einmal, um die deutſchen Abygeordnetentage 
zu bejuchen. 

Unter diefen Umſtänden ift e8 geravezu verrüdt, zu fagen, Süddeutſch- 
land müſſe im Falle eines Krieges neutral bleiben. Wenn es auch wollte, 
feine Macht würde viefe Neutralität achten. 

Herr Mohl unternimmt es jogar, vie württembergifhe Verfaſſung als 
eine vortrefflihe binzujtellen, die Süddeutſchen ein „friſches, fröhliches Volk“ 
zu nennen. Nun weiß aber Jedermann, daß das württembergijche Bolf in 
der Maſſe ein vielfach verpüftertes, verdummtes, dur die Schreiber und 
Pfaffen nievergeprüdtes und verfchrobenes Bolf.ift; daß feine Berfaffung von 
jeher eine Komödie war, in welcher die Minifter, ohne viel nach der winzigen 
‚ Oppofition zu fragen, Steuern auejchrieben und regierten, wie es ihnen 
gefiel. Die Kämpfe waren meift leeres „Stroh gedrofchen” und trieben nie, 
außer einige Monate lang 1848 und 49, die Minifter von ihren Sigen; 
eine reine Paragraphendreſcherei; Schulen, Ritter, Prälaten und ein paar 
Advofaten wirkten hier zufammen, daher die Männer auch nie beim Volke 
beliebt waren. Wenn Mohl einen Seitenblif auf die preußifche Gefchichte 
wirft, fo jtefle er eine Bergleichung an! Preußen hut eine Reihe glorreicher 
Fürſten, wie fein anderes veutjches Yand gehabt. Württemberg, mit Aus» 
nahme des Herzogs Ehriftoph, bis auf ven König Wilhelin nicht einen — 
immer einer jchlimmer als der andere; auch ver König Wilhelm war meift 
im Conflict mit den Ständen. Wie mag man überhaupt von Freiheit in ven 
Kleinjtaaten jprechen, wo die Blittersporf, die Hufjenpflug, vie Borries, vie 
Linden, die Dalwigf vegierten. In Preußen ijt mindeſtens jo viel Freiheit 
als in Schwaben, 

Was aber „Kunft, Wiſſenſchaft und Wohlftand‘ in Süpdeutfchland be— 
trifft, jo weiß man, in erfterer Hinfiht, daß Preußen und Norddeutſchland 
Männer wie Schelling, Hegel, Schiller, Wieland aufgenommen haben, welche 
Schwaben entließ. Berlin wurde die Metropole deutſcher Wiffenfchaft, und 
unter dem Bolfe im Allgemeinen ift in Norddeutſchland Bildung weit mehr 
eingedrungen als in Süddeutſchland. Eben fo verhält es fich mit vem Wohl: 
itande. Gerade das ift ver Ruhm Preußens, daß es trog ver „maudite 
terre* (verdammter Boden) des Berliner Sandes viel reicher ijt als Oeſter— 
veih, das uns auffreffen würde, wenn wir ihm in die Hände fielen. Jeden— 
falls ift es in Preußen nicht vorgefommen, daß man bei dem erſten Miß— 
wachs alsbald überall für das arme Volk betteln mußte, vaß man, wie 1866 
in Württemberg, beim erjten Feldzuge Überall für ein Armeecorps bettelte, 
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deſſen Erhaltung uns feit 1815, ohne daß es je Blut gejehen, fo viele bun- 
dert Millionen gefoftet hat. 

Freiheit, Wohlſtand, Kraftentwidelumg fönnen nur wachjen, wenn wir mil 
Preußen zufammenhalten, von Branzofenherrfchaft und Vaſallenthum ann in 
Deutfchland feine Rede fein. 

Herr Mohl meint, ſolche Stämme wie die Süddeutfchen feien nicht zum 
Dienen für Fremde, zum Sichausbeutenlaffen va! Er fagt: 

„Abgejehen davon, daß wir in Süddeutſchland — und das ift m 
ftreitig (??) der Wille und das Gefühl der ungeheuren Mehrheit des jür- 
beutjchen Volkes — vor allen Dingen nicht preußifch fein, noch unter preuw 
Bifcher Dberberrfchaft in irgend welcher Form ftehen wollen, weil ein folder 
Verhältniß für ums bejonders nmachtheilig wäre, fo wollen wir überhaupt 
unfere eigenen Herren bleiben.” (Herren waren die Kleinftaaten nie um 
werden es nie werden.) „Wir wollen, daß unfere in blühender Selbitthätig- 
feit ſtehenden Länder felbitjtändig bleiben”, (fie waren es nie! Wie fann 
man von Selbftjtändigfeit der Kleinen fprechen, die fich ſtets an Oeſterreich 
oder Preußen halten mußten!) „und weder Provinzen eines anderen Staates 
noch dienende Brüder eines Bundes werben.“ 

Dergleihen Nobomontaden, die nur darauf berechnet, die Herren Abge 
orbneten zu fchreden, vervienen feine Widerlegung. 

Die langen und breiten Auslaffungen und zufammengefchriebenen Notizen 
Mohls über Salz- und Tabaksfteuer übergehe ih. Auch mit dieſen Popanjen 
foll das Volk gejchredt werden. Dergleihen Dinge, fie mögen fich verhalten, 
wie fie wollen, kommen bei Gründung eines großen Staates nur im unter 
geordnete Betrachtung. 

Was ich bier gejagt habe, ift nicht neu; aber ic mußte davon ſprechen, 
in wel großen Irrthümern unfer Volt noch erhalten wird, um am Ende 
durch feine blinden Blinvenleiter in's Verderben zu gervathen. 

Wir haben feine andere Wahl: wir müſſen mit Preußen gehen, mit 
Preußen in Deutfhland aufgehen. 

In Genf hat der fogenannte Friedenscongreß getagt und ift be 
fanntlih draſtiſch gejchloffen worden. Wir woßen gar nicht die wohlfeile 
Gelegenheit ergreifen, um das allerdings vorauszufehende Schidjal der Ber: 
fammlung, welche der Welt den Frieden geben wollte und fich jelbft im Krieg 
auflöfte, zum Gegenftande fatyrifcher Angriffe zu mahen. Wir wollen bier 
nur zeigen, wie gerabe biefer Frievenscongreß jelbft ven Beweis geliefert bat, 
daß fein Diel ein unerreihbares ij. Denn diefen Beweis finden mir 
einmal in der Erflärung eines Mitgliedes: daß der Krieg erlaubt fei, wen 
er von Unterbrüdten gegen ihre Unterbrüder geführt werde, — zum andern 
in dem zur Vermeidung ber Kriege vorgefchlagenen Mittel eines allgemeinen 
Schiedsgerihts für die Völker ver Erve. — Es find dies die beiven 
einzigen der Rebe wertben Gedanken, welche auf dem ganzen Friedenscon— 
greffe geboren wurden; — aber es find auch zugleich Mißgeburten ver Logil, 
deren Eriftenz die ganze Aufgabe des Congreſſes über ven Haufen wirft. 

Wenn die Unterdrüdten gegen Unterdrüder Krieg führen dürfen, ie 
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werben Diejenigen, welche Andere unterdrüden wollen, ſtets in der Rage fein, 
den ewigen Frieden in Frage zu ftellen. it aber der Krieg unter 
irgend einem Umftande erlaubt, fo ift die Frage nicht mehr vie: ob bie 
Menjchheit in ewigem Frieden leben kann? — denn diefe Frage ift ja 
dadurch fchon verneint; — fondern man kann nur fragen: welcher Krieg 
ift ein erlaubter und welcher nicht? — und varüber läßt fih alsvann 
ftreiten. Damit iſt aber auch zugleich ver Zwed des Friedenscongreſſes zu 
Boden gefallen! 

Ganz eben fo gefhieht es durch die Idee eines Schiedsgerichts zur 
Entſcheidung der Streite zwifchen den Völkern. Streite find ſchon vorn« 
herein der Gegenfaß des Friedens Aber auch angenommen, man ver— 
vammte bloß ven blutigen Krieg und wolle nur zur Vermeidung biejes das 
Schiedsgericht; jo fragen wir doch jehr natürlih: wenn ſich das durch den 
Sprud des Schiedsgerichts getroffene Volk dem Spruche nicht fügt, — was 
dann? Dann muß es mit Gewalt dazu gezwungen werden, und dann 
haben wir wieder dvenjelben Krieg, der durch das Schiensgeriht unmög: 
lich gemacht werben follte, 

Man fieht alfo, der ewige Frieden ift ein unerreihbares Ideal; 
und wenn man bied feinem Andern glanben will, jo glaube man es dem 
Genfer Friedenscongreß, der es felber indirekt gefagt und — direkt 
bewiefen bat! 


Zuſammenſtellung der Gejege in allen Stanten der Bereinigten 
Stanten über gejeglihen Zinsfuß und gegen Geldwuder. 


Maine Der gefegliche Zinsfuß iſt 6 p&t.; nur gefegliche Interefjen 
fönnen zurüdgeforvert werden, wenn auch mehr verabredet war; wucherijche 
Zinfen, wenn bezahlt, können eingeflagt werben, 

New-Hampfhire. Der gejeglihe Zinsfuß ift 6 p&t; wird mehr ge- 
nommen, iſt ber dreifache Sat des ungejeglichen Betrages als Strafe zu 
zahlen. 

Bermont. Der gejeklihe Zinsfuß ift auf 6 p&t. beftimmt, varüber 
hinaus bezahlte Zinfen können nebſt Koften eingeflagt werden. 

Maſſachuſetts. Der gejegliche Zinsfuß ift 6 p&t. Wird die Klage 
wegen Wucher eingeleitet, erhält ver Vertheidiger (defendant) den vollen Verluſt. 
Der Berflagte zahlt den dreifachen Betrag der ungefeglich erhobenen over zu- 
rüdbehaltenen Zinfen. Der Theil, welcher wucherifche Zinfen bezahlt, kann 
den preifachen Betrag, den er zuviel zahlte, zurüderhalten. 

Rhode» Ysland. Der legale Zinsfuß ift 6 p&t. Bei einer Klage 
wegen wucherifchen Contrafts kann der Kläger das Capital nebft gejeglichen 
Zinfen und Koften ver Klage einklagen. 

Connecticut. Der geieglihe Zinsfuß iſt 6 p&t. In ver Klage wer 
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gen wucheriſcher Eontralte kann das Capital zurückgefordert werden ohne Zinfen. 
Wer ſchuldig befunden wird, wucherifche Zinfen genommen zu haben, verliert 
die ganzen Zinfen; eine Hälfte an ven, der die Klage zur Vollſtreckung ver- 
folgt, die andere an ben Staatenſchatz. 

New-Mork. Der gefeglihe Zinsfuß ift 7 p&t. Alle Eontralte, in 


denen höhere Zinfen ftipulirt find, find nichtig. Corporationen können nicht ' 


Anwalt des Wuchers fein. 

New-Yerſeh. Der gejegliche Zinsfuß ift 6 pCt. Contracte mit bi» 
herem Betrage find nichtig. Perfonen, vie höhere Zinjen nehmen, verlieren 
den ganzen Werth des fraglichen Gegenftandes des Contrafts. ine Hälfte 
fällt dem Staate, die andere dem Kläger zu. (Der geleglihe Zinsfuß von 
7 pCt. ift in Hudfon und Eſſex Kounties und in der Stadt Patterfon geftattet, 
wenn einer oder beide eontrahirende Parteien darin wohnen.) 

Penniylvanien. Gefegliher Zinsfuß: 6 pCt. Wucheriihe Zinjen 
fönnen nicht eingeflagt werden; wenn bezahlt, find viefelben zurüdzuforvern, 
doch macht der Wucher den Contraft nicht nichtig. Hat eine Eijenbahn- oder 
Ranal-Baugefellihaft Geld geborgt und ein Gertififat oder Schuldverfchreibung 
zu höherem Betrage als vie erhaltene Summe ausgejtellt, wird ſolche Trans» 
aktion nicht als Wucher angefehen. 

Delaware. Gejeglicher Zinsfuß: 6 p&t. Wer mehr verlangt, verliert 
die ganze Schuld, die halb an den Staat, halb an ven Kläger fällt. 

Maryland. Gejeglicher Zinsfuß: 6 p&t. Wird in Contraften mehr 
genommen, ift der Ueberfchuß der Zinfen nichtig. 

Virginia. Der gefeglihe Zinsfuß ift 6 p&t. Alle Contrafte über 
denſelben hinaus find nichtig, mit der Strafe des Verluſtes des doppelten 
Betrages ver Schuld. Eine Hälfte vem Angeber. Jedoch follen Intereſſen 
einer außerhalb des Staates contrahirten Schuld, obgleich in diefem Staate 
zurüdgezahlt, nah Maßgabe des Zinsfußes des Staates, in dem der Con- 
traft eingegangen ift, erlaubt jein. 

Wenn ein Wechjel innerhalb dieſes Staates gezogen oder indoſſirt ift, wegen 
Nichtannahme oder Zahlungsverweigerung aber proteftirt wird, joll der Theil, der 
bie Hauptverbindlichkeit des Wechjels trägt, im Zufag zu dem, was er fonft 
ſchuldig ift, wenn dev Wechjel außerhalb Virginia’s, aber innerhalb der Ber: 
einigten Staaten zahlbar ift, 3 p&t. Damno, wenn außerhalb ver Vereinigten 
Staaten, 10 pCt. Damno auf das Capital zahlen. 

Nortd- Carolina, Gefegliher Zinsfuß: 6 pCt. Alle Contrafte, bei 
denen ein höherer Zinsfag vorgejehen, find nichtig, und der Theil, der ihn 
fordert, ift verbindlih, den doppelten Betrag ale Strafe zu verlieren, bafb 
an den Staat, halb an ven Kläger. 

South. Carolina. Legaler Zinsfag: 7 pCt. Der Theil, der mehr 
verlangt, verliert die Zinfen ganz und zahlt die Koſten. 

Georgia. Legaler Zinsfuß: 7 pCt. Wer mehr ftipulirt, verliert vie 
Zinfen ganz. 

Florida. Zinsfuß: 8 pCt. bei Verabredung; ift fein Zinsfuß verab- 
redet: 6 pCt. Wucher verliert durch die Klage die ganzen Zinfen. 
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Alabama. Geſetzlicher Zinsfuß: 8 pCt. In wucheriſchen Contralten 
kann das Capital ohne alle Zinſen eingeklagt werden. 

Miffiffippe Zinsfuß: 8 pEt. bei dem Bonafidegebrauch des Geldes; 
6 pCt. bei anderen Contraften und jeder Sat, der nicht über 10 pCt. geht, 
bei fchriftlichen Vereinbarungen. Die einfachen Zinjen können nur eingellagt 
werben, wenn auch ein höherer Zinsfuß, als gefeglich erlaubt, ftipufirt war. 

Fouifiana. Der gefegliche Zinsfuß ift 5 pCt., aber die Parteien kön— 
nen jede Summe bis 8 pGt. vereinbaren. Bank» Zinfen find 6 p&t. Die 
Strafe fir wucherifhe Gontrafte ift der Verluſt der ganzen Zinfen. 

Teras. Gejegliche Zinfen, wenn fein Zinsfuß ftipulirt ift, find 8 pCt. 
Die Barteien können jeden Zinsfuß bis 12 pEt. vereinbaren; ift mehr vor- 
behalten, können die Zinfen nicht verlangt werden. 

Arkanſas. Wenn fein Zinsfuß genannt ift, ift derfelbe 6 pCt. Bis 
10 p&t. fann ver Zinsfag vereinbart werden. Wucer-Eontrafte find nichtig. 

Tennefjee. Der gejegliche Zinsfuß ift 6 pCt. Wer mehr verlangt, 
zahlt zur Strafe nicht weniger, al® den Betrag, der mwucherifch genommen. 

Kentudy. Gefeglicher Zinsfuß: 6 pCt. Wucherifche Weberfchreitun. 
gen find nichtig. 

O hio. Gefegliher Zinsfuß: 6 pCt. Bei fchriftlicher Verabredung bis 
10 pCt.; ift mehr verlangt, ift der Mehrbetrag nichtig. 

Michigan. Gefeglicher Zinsfag: 7 pCt. mit der Erlaubniß, jeden 
Zinsfag bis 10 pEt. bei Geldanleihen zu verabreden. Contrakte find für bie 
Ueberjchreitung viefes Sates unverbindlich. 

Indiana. Legaler Zinsfuß: 6 pCt. Wucherifche Zinfen dürfen nicht 
zurüdgeforvert werden; wenn fie bezahlt find, fönnen fie eingeflagt werden, 
doch heben jie nicht den Contraft auf. 

Ihlinois. Der Zinsfag für alle Contrafte und Verträge, gefchrieben 
oder mündlich), expreß oder eingefchloffen, für die Zahlung von Geld, foll 
6 pCt. fein, wenn nicht durch Gejeg Anderes vorgefehen. In allen von nun 
an zu machenden Contrakten, ob gefchrieben oder mündlich, ſoll geſetzlich für 
die ftipulirenden Parteien 10 p&t. oder jede geringere Summe an Zinjen pro 
Jahr für jede 100 Dollars geliehenes Geld, oder in irgend welcher Weile 
ſchuldige Verbindlichkeit an Perfonen und Gorporationen in dieſem Staate 
zu zahlen fein. Jede Perfon oder Corporation, die einen Contrakt eingeht, 
ver mehr als 10 p&t. Zinfen ftipulirt, fchriftlih oder mündlich, ſoll die gan» 
zen Zinfen als Strafe verlieren, und es foll nur die Summe des Capitals 
an ſolche Perjonen oder Corporationen erjtattet werden, 

Miffouri. Der gefegliche Zinsfuß ift 6 p&t.; wenn fein Zinsjag 
jtipulirt ift, Fann aber bis zu jenem Sag bis zu 10 pCt. vereinbart werben. 
Eine Ueberfchreitung zieht eine Strafe von 10 pCt. zum Beſten des allge: 
meinen Schulfonds nach ſich. 

Jowa. Der gejeglihe Zinsfuß, wenn nichts Anderes verabredet umb 
bei allen Erfenntniffen ift 6 pE&t., doch können die beiden Parteien bis zu 
10 pEt. fich verftändigen. Illegale Zinfen können durch regelmäßige Klage 
zurüdgefordert werben. 
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Wisconſin. Jeder Zinsſatz nicht über 12 pCt, contraftlich und jchrift- 
lich fpecificirt, ift legal umd gültig; wird mehr genommen, fann bie zahlende 
Perfon den dreifachen Betrag, ven fie gezahlt, innerhalb eines Jahres nad 
ver Zahlung, einklagen. Iſt kein Zinsfuß verabredet oder durch Coutrakt 
oder ſchriftlich feſtgeſtellt, fo ſoll 7 pCt. pro anno geſetzlicher Zinsfuß fein. 

Minnefota. ever Zinsfuß, der durch Gontraft, denfelben ſchriftlich 
jpecificirend, von den Parteien eingegangen ift, fol legal und verbindlich fein.” 
Iſt kein Zinsfuß feftgeftellt over in einer Note oder einem andern Gontraft 
fpecialifizt, follen 7 p&t. pro anno ver gefeßliche Zinsfuß fein. u 

Salifornia. Wenn fein beftimmter ſchriftlicher Contraft einen ver- 
ſchiedenen Zinsfuß feſtſetzt, ift ein Zinsfuß von 10 pCt. per annum erlaubt für 
alle Gelder, nachdem fie fällig find, auf jede Verſchreibung, Rechnung oder andere 
ſchriftliche Verbindlichkeit, auf jedes in dieſem Staate erlangte Urtheil für 
geliehenes Geld, für Geld ſchuldig zur Contirung, von dem Zage, an dem 
bie Bilanz gezogen, und für zum Gebrauch Anderer erhaltenes Geld. Die Par- 
teien können Contrafte eingehen zu jevem Zinsfuß auf zu zahlendes Gel, 
oder ſolches, das durch irgend welchen Contraft fällig wird. 


Gemiſchte Abftommungszeichen find nicht ansreihend zur FeR- 
ſtellung der Nationalität. 


Die Abfonderung der Nationen nach der Abftammung ver Individunen, 
wie fie bei manchen ftatiftifchen Aufnahmen, insbefondere aud im preufi» 
ſchen Staat, verfucht worden, ift deshalb theoretifch unrichtig und praftifch nicht 
wohl ausführbar, weil fie vorausſetzen würde, daß die zu verjchievenen Na— 
tionen gehörigen Individuen fih nur untereinander fortgepflanzt hätten, oder 
aber, daß durch jede vorgefommene Mifhung eine neue Rationalität entftan- 
ben ſei. Beides trifft nicht zu; wir wiffen nicht nur, daß in bejtimmten bi- 
ftorifhen Perioden durch. Völkermiſchung neue Nationen entftanden find, fon- 
dern wir können ficher annehmen, daß die Wanderungen ver Völker aud 
dann, wenn fie nicht neuen Nationen ihre Entjtehung gaben, doch in ver Re 
gel dazu gebient haben, in gewiffem Grave die Reinheit ver Abftammung zu 
beeinträchtigen. Was wir in ausgebehntem Mafe in den neueften Jahrhun— 
derten bei ven Wanderungen größerer Gruppen wie einzelner Individuen in 
bie Sie anderer Völker jehen, dirfen wir, wenn auch in geringerem Maße, 
für frühere Zeiten annehmen; die Gemeinfhaft der Fortpflanzung zwiſchen 
dem fliegenden und dem befiegten Volke zeigt uns die frühere, vie zwifchen 
dem Herren und Sklaven noch die heutige Zeit. Zu welcher Nation will nun 
der, welcher vie Abjtammung maßgebend hält, vie ſchon nicht wenigen Nad- 
fommen deutſcher und jüdiſcher Abſtammung rechnen, auch wenn denfelben 
das äußere Gepräge des einen oder andern Volksſtamms bleibt? zu welcher 
Nation die ſchon ſchwerer kenntliche Miihung romanifchen und ſemiti— 
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ſchen Blutes, oder der Angehörigen zweier indo-europäiſchen ober gar 
zweier germanifchen Nationen? 

Die Buchführung der Menfchheit giebt uns nicht das Material, die Ab- 
ftammung der Individuen feftzuftellen. Wie viele Menſchen kennen auf zehn 
Generationen zurüd die taufend Väter und Mütter, denen fie ihr Dafein 
verdanken; und giebt e8 auch nur einen Menſchen, der feine Abftammung auf 
zwanzig Generationen zurüd, d. h. bis zu der Million ven Namen verfolgen 
fönnte, welche dort als Vorfahren erjcheinen (unter denen allerdings daſſelbe 
Individuum taufendfah und öfter enthalten fein kann)? Und könnten wir 
zwanzig Generationen zurüdgehen, hätten wir dann Individuen vor und, deren 
Abftammung wir fännten; führt nicht die Frage nach der Abftammung ver 
Individuen wie der Völker zu dem großen Räthſel hin, zu dem Urfprung 
des Menfchengefchlechts? zu ver Frage, ob die Menfchheit, von einem Paare 
ausgehend, fich erft in Racen und Völker fonderte, oder ob fie in gegebener 
Berjchievenheit ver Racen und Völker in’s Leben trat? 

Durh das vorhin Gefagte, wird auch die Annahme widerlegt, als ob 
der Name eines Individuums von feiner Abftammung ausreichende Kenntniß 
gebe. Der Name, infofern er vom Vater auf den Sohn übergeht, ift nicht 
nur deshalb ein fehr unzureichendes Merkmal, weil er je nach der DVerfchie- 
denheit des Volksſtammes nur auf eine gewifje Zahl von Generationen zu- 
rüdführen würde, fondern noch mehr deshalb, weil er in ungerechtfertigter 
Weiſe nur ein Mitglied aus der fich mit jeder Generation verboppelnden Zahl 
der Vorfahren herausgreift. Denn, ganz abgefehen davon, daß für einen 
nicht unerheblichen Theil der Bevölkerung nicht einmal die fichere Angabe des 
Namens des Baters möglich if, — wer möchte behaupten, daß der Sohn 
mehr des Baters als der Mutter Art erhalte, wo zahlloſe Beijpiele zeigen, 
wie gerade in dem Sohne die mütterliche Art im Charakter wie in den Zügen 
wiederfehrt und eine richtig fühlende Redeweiſe gerade die innigften Beziehun⸗ 
gen: den körperlichen Urfprung, die erfte Nahrung, den angeborenen Verſtand 
(Mutterwig), die Sprache, welche das Find redet, von der Mutter, — bie 
äußeren Beziehungen in Land, Stadt und Haus dagegen vom Vater herzu— 
leiten gewußt bat. Konnten die Piaftenherzoge Niederjchlefiens dem 
flawifhen Stamme noch zugerechnet werden, nachdem durch mehrere Ge— 
nerationen die deutſchen Hausfrauen dem deutſchen Blut und der veutjchen 
Art das Uebergewicht verſchafft hatten? kann man noch heut die Herzoge 
von Medlenburg dem Stamme der Obotriten zuzählen, in denen — in 
Folge der fortgejegten Heirathen mit veutfchen Frauen — ver Antheil jla- 
wiſchen Blutes, eine arithmetiſch gleiche Vertheilung angenommen, jegt wohl 
faum eines Haares Schwere wiegen wird ? 

Hierzu fommt, daß in dem vom Vater übergehenden Namen nicht ein« 
mal feinem jprachlihen Urfprunge nach ein Abftammungszeugniß gegeben ift. 
Biele deutſche Familien Haben bei ber Ueberfiedelung in ein fremdes Land, 
und fogar bei der Eroberung des Landes dur Fremde ihre angeftammten 
Namen gegen fremde vertaufcht, oder fie bis zur Unfenntlichkeit entfrembet. 
Viele andere haben (wie neuerdings bie jüdiſchen Familien in Deutjchland 
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fih häufig von veutfchen Ortsnamen ihre Kamiliennamen ableiteten) ihre Na- 
men von ihren Wohnfigen und Befigungen hergeleitet. Nun giebt es aller: 
dings auch Sole, die vor: ven Namen der Ortfchaften ohne Weiteres auf 
die Nationalität ihrer Einwohner fließen möchten; daß dies aber unzuläffig 
ift, zeigen 3.8. die Verhältuijfe der Darf Brandenburg, in welcher nicht 
nur neu angelegte erblühende veutjche Orte mit den Namen ver auftoßen- 
ven ſlawiſchen Fifcherorte belegt wurden, fondern auch nach der Germani- 
firung bes Landes noch Hunderte von Wohnplägen, welche Deutſche auf un- 
bebautem Boden anlegten, mit jlawifchen Localnamen benannt wurden und 
jelbft in unferer Zeit noch mit ſolchen benannt werden; in gleicher Weiſe 
find bie, franzöfifhen Goloniften in der Mark nicht in Ortfchaften mit 
franzöfifhem Namen (veren es ja bier einige giebt), ſondern ausfchlieglich in 
deutjch oder flawifch benannten Orten zu ſuchen. Om Localnamen, welde 
jehr leicht zu Namen ver Wohnpläte erhoben werben, zeigt ſich allervings 
die zeitweife Einwirkung einer beftimmten Nation, nicht jelten auch auf ein- 
ander folgender Nationen. Ihr Vorkommen kann die Grenzen bezeipuen, 
welche diejer Einfluß zu irgend einer Zeit gehabt hat; aber dieſe Grenze ift 
nicht nothwendig die ver Völtermifchung, noch weniger ift fie vie wirkliche 
Grenze der Nation; dieſe legtere zeigt ung nur das lebendige Wort in 
der Sprache der Völker. 

Dagegen bat man neuerdings umgekehrt verfucht, aus der gegenwär— 
tigen Spracde ver Völler Schlüffe auf ihre Abjtammung zu zieben. Ben 
ver Wahrnehmung ausgehend, daß die ımtergeordneten Racen ſich unvol- 
fommener, zum Gebanfenausdrud weniger geeigneter Spraden bedienen, hat 
man verjucht, an Stelle ver förperlichen Aehnlicpkeit der Dienfchen die Aehn— 
lichfeit ver Sprachen zu jegen und jo eine neue Völkertafel gebilvet, welche, 
obwohl fie manche Völkergruppen verjelbe Race von einander entfernt und 
durch die Anthropologie ſchärfer unterſchiedene Racen einander näher jtelt, 
doch bie früheren Unterfcheidungen nicht umftößt. Die Zweifel über die Ab- 
ftammung der Völker erfchienen num geldft, und auch, wo die äußere Be: 
ihaffenheit ver VBölfer, wie bei ven Magharen und osmanifhen Tür— 
ten (— ob vielleicht aus Mangel au genügender Zahl von Becbachtun- 
gen? —) von der der ftammverwandten finnifchen und türfifchen Völler 
allzujehr abzuweichen fchien, gab doch die Sprache das Zeichen, daß auch fie 
zur mongolifhen Menfchenrace gehören. Die Unvermifchtheit der Sprache 
ſchien den Beweis zu geben, daß eine jtarfe körperliche Vermiſchung diejer 
Völker nicht ftattgefunden haben könne, und ein auf dem &ebiete ver feltifchen 
Spracen berühmter Sprachforfcher, der Berfafjer ver „Vorſchule zur Völ— 
kerkunde“, indem er in diefem ausgezeichneten Werke die Anjicht ausiprict, 
dag die Sprache zwar — in geiviffen Fällen — in faſt widerjinniger Unab- 
hängigfeit von vem Bau ver Menfchen, aber vefto euger mit jeiner Abftam- 
mung verknüpft fei, läßt hiermit geradezu vie Sprache ald Kriterium ver Ab 
jtammung gelten. Man mag diefe Anficht, im Hinblid auf ven von dem— 
jelben Gelehrten zugegebenen Austauſch der Mutterfprache bei keltiſchen 
und iberijhen Bölfern und auf den von Anveren behaupteten Sprachen— 
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austauſch des Volksftammes der Bulgaren, fowie gewiffer finnifcher 
Bölfern in den Wolgalänvern für irrthümlich over zu weitgehend halten; ven- 
noch bat fie infofern ihre feite Berechtigung, als fie auf dem Gefühle ruht, 
daß die phyſiſche Abftammung dem Sprachverhältniſſe gegenüber an Wichtig- 
feit zurüdtritt, und daß die Sprache bei ver Unterfcheidung der Völker um- 
fomehr an die Stelle der Abftammung treten muß, je mehr wir außer Stande 
find, die phyſiſche Abftammung aller Menfchen mit Sicherheit feftzuftellen. 
Eben deshalb ift der Verfuch nicht gutzuheißen, bei Unterfcheidung ver 
Nationen neben der Sprache auch die oben angegebenen nationalen Eigen- 
thbümlichfeiten als maßgebend hinzuftellen, und bei der Darftellung der 
etbnographifchen Verhältniſſe die thatſächlichen Sprachverhältniffe mit Rüd- 
fiht auf andere Elemente zu modificiren. Die Tendenz zu ſolcher Bermitt- 
lung finvet ſich insbejondere in dem großen Werke des vormaligen Directors 
der adminiftrativen Statiftil, Freiherrn v. Czörnig, der „Ethnographiichen 
Karte der öfterreihifhen Monarchie". Bei Sammlung des Material zu 
verfelben durch die Apminiftrativ «Behörden — deren nftruction nebjt den 
Formularen leider in dem breibänvigen Texte feine -Stelle gefunden hat — 
ift offenbar auf das Eprachverhältniß das hauptſächliche Gewicht gelegt, auch 
(nach einer auf dem Berliner Congreß gemachten Wittheilung) bei ber 
Zählung von 1850, deren Refultate jedenfalls für dieſes Werf mitbenugt 
wurden, die Mutterfprache der Einwohner ermittelt worden. Der nad ſechs— 
zehnjähriger Arbeit (1857) erfchienene, mit ausgezeichneter Klarheit gearbei- 
tete Text der allgemeinen Ethnographie fpricht (mit Ausnahme einer Paren- 
thefe auf einem fpäter als Carton hinzugefommenen Blatte und des einmal 
vorkommenden Ausdruckes Stammes- und ethnographiſche Grenze) durchgehends 
nur von Sprachgebieten, Sprachgrenzen, Sprachinſeln, Sprachbezirken; zur 
Begrenzung der einzelnen Völkerſtämme, heißt es daſelbſt, biete die Sprache 
das geeignetſte Mittel; auf die Verſchiedenheit der Volkseigenthümlichkeit gebt 
bie allgemeine Ethnographie nur da zurüd, wo wie bei ven czechiſchen und 
ferbifhen Stämmen der Sprachunterſchied in den Hintergrund tritt, mit 
anderen Worten, wo es fih nicht um vie Unterfcheivung von Spraden, 
jondern von Mundarten handelt. In diefem Sinne fpricht die allgemeine 
Ethnographie von Bewahrung der Nationalität, von germanifirten Ezechen 
und zählt die jüdiſchen Gemeinden gewiſſer Yandestheile in fprachlicher Hin- 
fiht zu den deutſchen Anfeln; auch die Anmerkungen erwähnen die einftige 
weitere Verbreitung der veutfchen Zunge in jegt flowalifchen Gegenden, 
italieniſche Orte, welche no vor Kurzem deutfch waren u. ſ. w. — Ganz 
anders aber in ber Vorrede zu dem Gefammtwerfe: Hier ift nur von eth- 
nograpbijchen Grenzen und Inſeln die Rede, und eine Anmerkung belehrt 
uns, daß „der im Text gebrauchte Ausdruck von Sprachgrenzen und Sprach⸗ 
infeln lediglich gebraucht wurde, weil er bisher üblich und leicht verftändlich 
ift". „Bei der eriten Ausfertigung der Karte“, heißt es einige Seiten vorher, 
„waren in dem czechiichen Antheile von Böhmen und Mähren mehrere Städte 
und Marktfleden als deutſch-czechiſch gemifcht bezeichnet, da dort vorwiegend 
deutſch geſprochen wird; dieſe deutfche Bezeichnung mußte bei ftrenger Feft- 
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haltung des ethnographiſchen Principes im Gegenjage zum ſprachlichen 
entfallen, da vie dortige Bevölkerung, wenn fie gleich neben ihrer Mutter: 
ſprache deutſch ſpricht, dem czechifchen Vollsſtamme faſt ausſchließlich an- 
gehört.“ 

Eine ſolche Abänderung würde gewiß berechtigt geweſen ſein, wenn jie 
auf Grund richtigerer Aufnahmen über die Sprachverhältniffe ſelbſt, unter 
AZurüdgehen auf die eigentliche Bamilienfpracye ver Einwohner erfolgt wäre. 
Daß jolhe Ermittelungen ftattgefunden haben, wird indeß nicht gejagt; es 
wird zunächjt in dem bezeichneten Falle dadurch unwährſcheinlich, daß ein 
nambajter jprachlundiger Geograph auf feinen Wanderungen am Süpmejtab- 
bange ver Sudeten die Spracwverhältniffe in verjchievenen Orten in ver 
That anders fand, als fie die Ezörnig’fhe Karte angiebt, und zwar mehr 
zu Gunften ver deutſchen Nation. Es wird ferner dadurch unwahrfcein- 
lid, daß, wo eine zweite Aufnahme wirklich ausgeführt worden iſt, nämlich 
bei Feſtſtellung der Grenze zwifchen ven Ftalienern und Kroaten in Yitrien, 
die Sprachverhältniffe offenbar nicht die alleinige Entſcheidung gegeben. haben, 
vielmehr, wie es nach der betreffenden Darlegung jcheint, auf die Tracht und 
Sitte ald Abjtammungszeichen ein vorzügliches Gewicht gelegt worden ift, und 
erſt, wo dieje widerfprechende Nefultate ergaben, ver nationale Charakter ver 
Mundart ven Ausfchlag gegeben hat. Es wird endlich noch dadurch unwahr: 
ſcheinlich, daß die Vorrede der großen Schwierigkeiten gevenkt, welche „bie 
ber fejten Begrenzung beinahe entbehrende Durchdringung des beutfchen und 
ſloweniſchen Volksſtammes in Steiermark und Kärnten” dargeboten hat; denn 
die Schwierigkeiten fonnten bier, fobald man ſich darauf bejchräntte, die 
Sprachverhältniſſe darzuftellen, nicht fo beveutend fein, da beide Sprachen ſich 
ganz beftimmt von einander unterfcheiden; eine faljche Tendenz, die Abftams 
mung ermitteln zu wollen, bat aber dieſe Schwierigfeiten Hineingebracht und 
bamit wahrjcheinlih — man erinnere fich, wie die Zeitungen von einem Pro- 
tejte berichteten, der von einer Anzahl deutſcher Gemeinden des Marbur- 
ger Kreifes gegen vie ihnen angemuthete ſloweniſche Nationaljpradye erho- 
ben wurde, — auch den Werth des Aufnahmeergebnijjes beeinträchtigt. 

Dffenbar hat im Laufe ver Arbeit das Bejtreben, das ganze Werk auf 
biftorifchen Boden zu ftellen, welches andererfeits eine Fülle von ethnogra 
phiſch wichtigen Materialien zur allgemeinen Kenntniß gebracht hat, den ſta— 
tiftifchen Charakter des Unternehmens allmählih in den Hintergrund ge 
- drängt. In der Vorlage 11 an den ftatiftifchen Congreß zu Wien (bis zu 
welchem das große Werk vollendet wurbe), ver „Statiftif der ethnographiſchen 
Berjchiedenheiten in der Bevölkerung eines Staats mit Berüdfichtigung ihres 
Einflufjes auf Leben, Sitte und Bildung“, ijt die ethnographiſche VBerjdie 
denheit identijch mit der Verfchiedenheit der Nationalitäten; dieſe Berfchienen- 
beit erfcheint aber als eine von vornherein — alfo wohl durch Abftammung 
— gegebene. Die ethnographiſch ftatiftiichen Diomente 1 bis 3 des Pros 
gramms ſprechen von ven Gebieten und Wohnfigen der Völkerſtämme und von 
der Zahl ver jedem Vollsſtamme angehörigen Bewohner, ohne zu jagen, we 
van ſolche zu erfennen find, — und im vierten Moment, „Charakterijitl ver 
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Volksftämme“, iſt die Sprachverſchiedenheit nur als ein dritter zu behandeln. 
der Punkt neben oder vielmehr nach der geiftigen Eigenthümlichfeit und ver 
phyſiſchen Ausbildung der Völker erwähnt. 

Worin aber liegt die bewegende Urſache dieſer Umkehr vom richtigen 
zum unvolltommenen Prinzip? worin liegt es, daß bie Abweichungen von den 
vorgefundenen Sprachverhältniffen zum Nachtheile des deutſchen Vollsſtam— 
mes gegenüber den czech iſchen (allerdings vermuthlich umgekehrt zu Gun- 
ften des deutſchen gegenüber vem maghariſchen) ausgefallen find, wäh⸗ 
rent die wirklichen Abftammungsverhältnijfe in Böhmen und Mähren eber 
das Umgefehrte hätten ergeben müfjen, wenn anders Czörnig's eigene Be- 
merfung richtig ift: daß „die Zähigkeit des ethnographiſchen Moments freilich 
bei ven Deutjchen die am wenigiten nachhaltige” jei? Man wird wohl nicht 
fehlgreifen, wenn man dieſe Urſache in dem Werke findet, dejjen die Vorrede 
(Seite 6) mit Bewunderung gedenlt, der auf feiner ftatiftiihen Grundlage 
beruhenden ethnographiichen Karte eines jprachgelehrten Panſlawiſten, des 
Landsmannes des Direktors der abminiftrativen Statiftif Oeſterreichs. Diefe 
Karte mag für den öſterreichiſchen Staat eine höhere Bedeutung haben, 
als ihr für den preußifchen zufteht, indem ihre Grenzlinien ver wirklichen 
Spracdgrenze und ficher auch der Stammesgrenze wenig entſprechen; jeden- 
fall® aber muß es einem Statiftifer zum Vorwurf gereihen, wenn er fich durch 
viefelbe verleiten ließ, das Licht des ftatiftifchen Kriterium zu verlaffen und 
fih nebelhaften ethuographifchen Vorjtellungen hinzugeben, in welchen Wahr- 
beit und Dichtung nicht immer fich ſcheiden lafjen. 


Die Stellung der Juden im griechiſch-römiſchen Alterthum. 
1. 


Die Stellung der Juden in der alten Welt bietet mehr als eine auf- 
fallende Analogie mit ihrer Stellung in der Gegenwart. Sie waren im rd» 
mifchen Reiche längft vor ver Zeritörung Jeruſalems als zerftrente 
Judenſchaften im nördlichen Afrika, in Kleinafien, in ganz Griechenland und 
von bier über das ſüdliche Europa bis nah Spanien verbreitet. Es ift über- 
haupt eine faljche Vorftellung, daß erft das mehrmalige Unglüd, welches ihren 
ſogenaünten Staat traf, fie der Anſäſſigkeit beraubt und den damit verbun: 
benen eveln und ehrbaren Gewerben des Aderbaues und ver bürgerlichen 
Induſtrie entrifjen habe. Falſch ijt daher au der Jammer der Juden 
über den Drud der mittelalterlichen Geſetzgebung und ihr ftehender Vorwurf 
gegen unfere Vorfahren, daß diefelben ihnen den Zutritt zu jenen edein und 
ehrbaren Bewerben verſchloſſen und allein ven Handel offen gelafjen hätten, 
— nicht weniger die Floslel der Judenfreunde, daß die Völker des Mittel 
alters durch die Einjchränktung der Juden auf den Handel an der Gemeinheit 
und Niedrigleit der Gefinnung derſelben, ihres Galculd und ihres Strebens 
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ſchuld feien. Mit ver Anfäffigfeit ver Juden ift es in ihrem eigenen Alter 
thum nie weit her gewejen, SHeimathlicpfeit auf ihrem Boden und im ihrem 
eigenen Geſetz ift ihnen nicht befonders nachzurühmen und, ftatt jich auf ver 
Grundlage des Acderbaues von unten ber aufzubauen und in ihr Geſetz ein 
zuleben, waren fie vielmehr fchon unter ihren Königen, wic unter dem zweiten 
Tempel hauptſächlich nur die unftäten Commiffionäre eines fremben Welthan- 
dels, ver zum Theil durch ihr Gebiet ging und ihnen, während er in feinen 
großen Bewegungen Ajien, Afrika und die Völker des Mittelmeeres umfaßt 
und die britiichen Inſeln berührte, auf feiner Paſſage dur die Wüſten am 
Saum und im Innern des Landes einige Procente abwarf. 

Eines fremden Welthanvels, fagten wir, denn die, ohnehin folgenlofen, 
Berfuche einiger ihrer früheren Könige, einen eigenen activen Handel in Gang 
zu bringen, können neben dem Handels- und Colonialjpitem ver Phönicier, 
um von den Griechen zu fohweigen, nicht in Betracht fommen, Für den 
Großhandel und vie Schifffahrt waren fie in ihrem Altertfum mit ver 
jelben Armuth geſchlagen wie im Mittelalter und in ver neueren Zeit. Ei 
haben nie etwas Großes, Nachhaltiges jchaffen Fünnen; ein Syftem, wie et 
die Politif einer Handelsgejellfchaft ift, zu entwerfen und im Gang zu er 
halten, dazu ift ihr Geift zu fchwach, zu unftät und unordentlich; das Rit— 
terlidhe, was die Combinationen des Großhandels und vie Unternehmungen 
der Scifffahrtsnationen harakterifirt, ift ihrer nur auf die Lauer umd Aut: 
beutung angewiefenen Natur fremd. Bloße Zwifchenhänpler, Commiffionäre 
und, wie die Klagen ihrer Propheten beweifen, Wucherer im Altertum, waren 
fie in der Heinen Pofition derfelben Gefchäfte während des Mittelalters höchſt 
unſchuldig an ven ritterlihen Unternehmungen der Hanſa und am Handel 
Benedig’s und Genua’s, wie im Ausgang des Mittelalter am Well— 
handel Spaniens und Portugals und jegt am englifhen. Die Wat 
ausbeuten und die Völker zu ihren Knechten machen, Brocente anfammelu 
und Schäge bilden — das ift ver Gedanke des Juden; die Welt dagegen 
bearbeiten und nach eigenem Bilde veredeln — das ift ihm nie in den Sinn 
gefommen. Selbjt wenn vie Bölfer ihm huldigen und als Judengenoſſen an: 
hängen, träumt ev von einer Schranke, die fie als Anhängjel im gehöriger 
Diftanz hält. Die Welt, wie der Chrift aud im Handel und Verkehr wil, 
nachdem Griechen und Phönicier in ihren Colonieen fie in ihren Golonial 
Unternehmungen ajfimilirt haben, überwinden und verflären, das ift ihm geraden 
ein Unding. Nicht Arbeit, fondern Profit und Wühlerei ſoll ihn zu feinem 
Zwed, zur Herrichaft führen. 

%. 3. Berghaus meint in jeiner „Gejchichte ver Schifffahrtskunde bey 
den vornehmften Völkern des Alterthums“ (Leipzig 1792), und zwar in bem 
Kapitel, welches die Gefchichte der Schifffahrtsfunde bei ven Phöniciern 
behandelt, ſehr richtig: „Man könnte vielleicht auf ven Gedanken gebrad! 
werden, daß die Juden, die fich rühmten, alle Künfte des vamaligen Zeil: 
alters zu befigen, feitvem den Anfang gemacht hätten, fich ununterbrochen mit 
der Schifffahrt zu befchäftigen. Allein, nichts war ven Hebräern unbelaunter, 
als dieſe. Ungeachtet fie unter dem Flor ihrer erjten Könige hinlängliche 
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" Beranlafjung dazu hatten, blieben fie nach als vor in dieſem Stüd die vor- 
fäglihen Verächter ihres Nugens. Sie fürchteten fich gleichfam vor dem Meere, 
woran theils der Ceremonialgottesdienſt, und theils vielleicht uralte ange» 
jtammte Begriffe, welche ganz wahrjcheinlich ihre Vorväter mit aus Aegypten 
gebracht hatten, jchuld waren. Das wenige, was fie nun im Seeweſen lei- 
fteten, war eben fo mangelhaft, als es ihre Fortſchritte in den abftraften 
Wiſſenſchaften waren. Nirgends können wir zuverläffige Spuren in der Ge- 
Ihichte antreffen, daß fie auch in dieſen die mindeften Fortfchritte gemacht 
bätten. Bolgende kurze Unterfuchung wird meine Behauptung rechtfertigen.“ 

„Die Nechenkunft, wie fie zum täglichen Hanvelsverfehr erfodert wurde, 
fand wahrfcheinlih einige Aufmunterung bey ihnen, weil diefe mit dem mer- 
fantilifhen Gewerbe des Kaufmanns fo genau verbunden ift. Doch dieſes 
ift nur Hypotheſe, und nirgends hiſtoriſch erweislih; denn alles, was wir 
deshalb davon anführen Fönnten, enthält weiter feine Zeugnifje, als ſolche, 
die ihre völlige Unkunde in dieſem Stüd beftärfen. Auch zweifele ich fehr, 
daß die Juden zu den Zeiten Davids und Salomons einen gejchidten 
Baumeijter aufweifen konnten. Hätten fie damals die Architeftur verftanden, 
jo würden fie nicht nöthig gehabt haben, Zimmerleute und Baufundige von 
Tyrus kommen zu laffen, die ven Ruhm hatten, in der Bearbeitung des 
Holzes eine vorzügliche Gejcpidlichkeit zu befigen. An Sciffbaufunde war 
gar nicht zu denken. Sie lodten zwar nad der Befignehmung des Landes 
ber Verheißung eine Menge theil® entwichener, theil® fremder Kaufleute in 
ihre Seejtädte zurüd, die ihnen duch Joſua als ein nunmehr hebräifches 
Staatseigenthbum waren angewiejen worden; aber an eigene Theilnahme des 
Seewejend und der Schifffahrt dachten fie gar nicht; wenigftens die Gefchicht- 
bücher dieſes Volks jchweigen gänzlihd davon. — Ihre Ajtronomie war eben 
fo jchlecht, als ihre Steuermannstunde befchaffen. Sie waren fo weit von 
der allereinfachften Kenntniß des geftirnten Himmels entfernt, und ließen fo 
wenig Hang für diefe Wiffenjchaft bliden, vaß man feine einzige ver gewöhn- 
lichſten Naturbegebenheiten, nicht einmal die geringfte Nachricht von ver Be— 
obachtung der Sonnen- und Monpefinfterniffe in allen ihren Jahrbüchern an- 
gezeichnet, viel weniger viejelben» bejchrieben finvet. Selbſt bey dem Reich- 
thum ihrer ausprudsvollen Sprache ſcheint ihre Unwiſſenheit in der Stern- 
funve fi jo weit hin zu erftreden, daß fie, wie einige Sprachforjcher be- 
merfen wollen, nicht einmal ein Wort hatten, wodurd man den Namen einer 
Verfinfterung der Himmelskörper hätte bezeichnen fünnen. Ganz wahrjchein- 
(ih fahen fie diejelben, vom frommen Aberglauben belebt, für wunderbare 
Zeichen des göttlihen Zorns an, und ließen fich darüber, wie mehrere orien- 
taliſche Völker, in feine weitere Unterfuchungen ein. Kurz ich glaube, und 
diefes fcheint fat feinem Zweifel unterworfen zu ſeyn: daß fie alles dasjenige, 
was man in den Werken eines Scheuchzers, Wiedeburgs, Schmidts, 
in mehr andern rühmlihen Bemühungen und in den Robrepnern ver jüdischen 
Mathematikfunde und einigen damit verwandten Wifjenfchaften antrifft, mehr 
von fremden, anfänglich in Paldjtina unter ihnen wohnenden Völkern, fo wie 


fpäterhin von den Babyloniern werden entlehnet haben, als daß man alle 
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biefe Kenntniffe den Nachkommen Jacobs zufchreiben könnte, als wenn i 
biefelben wie ein Eigenthum fkultivirt und auf fremde Nationen verpila, 
hätten. Denn da fie im Grunde alle Bölfer haften und verachteten, |: 
wurben fie ein Raub des Stolzes und der Ummiffenheit, deren Folge vire 
war: daß fie fich in deu Augen aller übrigen Nationen ebenfalls ver tiefiien 
Verachtung würdig machten. Schon hiezu legten fie den Grund bey der Eu 
nahme von Paläftine. Sie, die fich rühmten oder vielmehr eimbilveter, 
daß fie die auserlefenite von allen Wenfchenracen wären, verbannte 
ganz natürlich jeve fremde Wiffenfchaft aus dem reife ihrer bürgerlicher 
Verbindung, und zernichteten noch felbft die rühmlichen Stiftungen ver Frm- 
ben, die ich auf ihren Heereszügen nah Kanaan ihren zerftörenden Hände 
barboten. Nirgends wollten jie geftatten, daß der prüfenden Vernunft un 
dem anerichaffenen Scharfjinn des Menſchen vor dem blinden Gehorju 
ihrer unwijfenden Priefter der Vorzug gegdnnet würde, Diefer Umften 
hatte die traurige Folge für vie früheften Bemühungen der pböniziiche 
Philoſophen, daß bei ver jüdischen Unterjohung von Paläftina die afademilk 
Stiftung der Phönizier zu Kirjath-Sepher, die, wie man jagt, mit einm 
Archiv für die Gefchichte viejes Landes verfehen war, und worin alle Schti 
ten der phönizischen Weilen aufgehoben wurden, ein Gegenftand ihrer Br 
wüftung werden mußte, damit bie Pralereyen ihrer eigenen Geſchichtſchreite 
die Nachwelt zum Glauben verleiten jollten, daß nicht vie Phönizier, Chaldix 
und Weghpter, ſondern jie die Helden ver wifjenichaftlihen Geſchichte 
Altertbums wären, welchen der Ruhm, Weiſe zu jeyn, gebühre, den fie abe 
mit der umverantwortlichiten Unwiffenbeit, wenigftens in viefem Stüd, « 
ale Jahrhunderte befledt Haben. Wie groß ift nicht ver Nachtbeil, ver un 
durch die politiichen Ereigniffe diefes Landes, und felbft durch das undal: 
bare Yfrael, für vie Geſchichte ver Wiffenfchaften zugefüget worden iſt!“ 

Wie gefagt, wicht erft feit ihr Tempel gefallen war, fondern ſchon lan: 
Zeit vorher finden wir die Juden über alle Länder verbreitet, durch wi 
parthiſche und durch das römiſche Reich, „überall und nirgends beimid, 
überall und nirgends mächtig”. Schon damals zeichneten fie fich eben je ie 
durch enges Zufammenhalten untereinander und thätige Theilnahme au der 
Schickſal von Glaubensgenojfen aus, als durch ftrenge Abgeichloffenheit gege 
fremde Eonfeffionen und Nationen, Die Berfchiedenheit der Race, der Reb— 
gion und ver ganzen geiftigen Richtung brachte zwilchen ihnen und ve 
Griehen und Römern eine gegenfeitige Antipathie hervor, die durd ihn 
Concurrenz im Handel ohne Zweifel noch erhöht wurde, 

Der Hauptfig der Juden außerhalb Paläſtina's war zum zweitenm 
Aegypten geworden, feit Alerander der Große ein jüpifche Colonie dar 
verpflanzt hatte; ſchon hundert Fahre jpäter hatten fie fich mit der ihnen eigm 
thümlichen Fruchtbarkeit jo fehr vermehrt, daß ihre Zahl eine Million betraya 
haben fol, den fiebenten Theil des damals dicht bevölferten Landes, ein 
Einwohnerzahl heute nur auf dritthalb Millionen veranjchlagt wird. St 
faßen vom Ufer des Mittelländifchen Dieeres bis an die Grenzen Aethiopiert 
und auch die weftlich an Aegypten ftoßende Landſchaft Eprenaifa batte e 
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ſtarle jüdiſche Bevölkerung. In Aegypten wie in Chrene hatten fie volles 
Dürgerredt. In Aleranprien bewohnten fie von ben fünf Stabttheilen 
beinahe zwei ganz allein, an der Spige der Gemeinde ftand ein Ethnarch 
(Volksfürſt) aus priefterlihem Geſchlecht, der zugleich im Innern eine richter- 
liche Gewalt übte und die Erhebung ver Staatsjteuern bejorgte, und ein hoher 
Rath von fiebenzig Aelteften. Sie genofjen befonvere, von den Ptolemäern 
berrührende Privilegien, die Caefar und dann Auguftus beftätigten, nament- 
lich in Bezug auf Küſtenſchifffahrt. Es war ohne Zweifel nicht zufällig, daß 
fie gerade nach Aleranprien, dem größten Handelsplag ver alten Welt, fich 
am zablreichften gezogen hatten, noch auch daß ihr Quartier in unmittelbarer 
Nähe der königlihen Werfte und des Hafens lag. Der Wohlftand und die 
Zahl ver alerandrinifchen Juden gaben ihnen nicht felten einen bedeutenden 
Einfluß auf die politifhen Verhältniſſe Aeghptens; Einzelne nahmen am 
Hofe und in der Armee hervorragende Stellungen ein, doch find auch Beifpiele 
befannt von der frechen umd gewiljenlojen Art und Weife, wie fie fi) am 
Hofe aufprängten und ihre Virtuofität im Ausziehen der Völker zur Aner- 
fennung bradten. Die Anregungen, denen fie fih an dem Hauptfige griechi- 
ſcher Wiſſenſchaft und Yiteratur unmöglich ganz entziehen konnten, blieben nicht 
unfruchtbar; fie mobdificirten und milderten die einfeitige Starrheit des Juden— 
thums, und die alerandrinifch-jüpiiche Literatur, die aus ihmen hervorge- 
gangen ift, bietet manche interefjante Erjcheinungen. Selbft die bildende 
Kunft, zu der das Boll von jeher die wenigite Begabung gehabt zu haben 
Scheint, fand unter den alerandrinifhen Juden Pflege; es bildete fich eine 
eigene Zunft von Handwerkern und Sünftlern, deren Mitglieder fortan zu 
den im Tempel von Jeruſalem erforderlichen Arbeiten berufen wurden, wäh- 
vend man fi früher deshalb hatte nad Phönicien wenden müſſen. Nicht 
mit Unrecht hat man biefe alerandriniichen Juden mit ben Juden im mauris 
ſchen Spanien verglichen. 

Auch die Stadt, die mit Alerandrien um die Ehre bed zweiten Ranges 
(nächſt Rom) rivalifirte, Antiochia in Syrien, hatte eine große jüdiſche Ge- 
meinde, wie denn überhaupt in Syrien die Juden einen großen Theil ver 
Bevölkerung bildeten, und bie dortige Synagoge war eine der glänzenpjten 
und reich mit Weihgeſchenken geſchmückt. Eben fo waren fie in Kleinafien 
jehr verbreitet; von den fünf Synagogen auswärtiger Gemeinde in Jeru— 
Jalem, welche die Mpoftelgefchichte neunt, gehörten zwei den alerandrinifchen 
und chrenäijchen, zwei ven Heinafiatifchen und die fünfte den römischen Juden. 
Wir erfahren aus ver Rede Eicero’s für Flaccus, daß damals ein römi- 
fher Prätor in Kleinafien Anftand nahm, eine den Juden mikliebige Maß- 
regel zu treffen; in einer einzigen Stadt (Apamea in Bithynien) betrug die 
nach ‘erufalem zu jendende Tempelſteuer beinahe hundert Pfund Gold (im 
Werthe von etwa 2800 Thalern). Daß fih in Athen, Korinth, Theſſa— 
lonid und Philippi (und ohne Zweifel überall in Öriehenland und an 
den Küften des Schwarzen Meeres) jüdiſche Eolonieen befanden, ijt aus 
der Apojtelgejchichte bekannt. 

Daß in Ztalien, und namentlih in Rom, wo die alte Welt ſich 
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centralifirte, zahlreiche Juden fich aufbielten, würde man ſchon aus der Rich— 
tung des alerandriniichen Handels jchliefen dürfen, durch welchen die Haupt 
ſtadt einen großen Theil ihres Getreivebevarft und die ſämmtlichen Lupus: 
waaren des Drients bezog. Die Abſchwächung der Nationalitäten im 
alerandrinifchen Zeitalter wie im römijch= imperatorifchen umd vie gefteigerte 
Finanzwirthſchaft hatten die Yuden im hohen Grade zu ihrer Einniftung un 
für ihre Geldgefchäfte zu benugen verftanden, während andererſeits die großen 
Bölferbezwinger und Bölfermifcher, Alerander und Caeſar, ihre Braud 
barkeit zur Nivellivung der Nationalitäten wohl zu würdigen gewußt hatten. 
In Rom wohnten fie größtentheils nicht weit von dem jegigen Ghetto, auf der 
Ziberinfel und am linfen Ziberufer am Abhange des Vaticans; eine Tiber— 
brüde behielt noch lange den Namen pons Judaeorum. Eonft war bieit 
Gegend fajt nur von bettelhaften: Gefinvel, Kleinkrämern und Lohgerbern (vie 
ver Nühe des Fluſſes bepurften) bewohnt. Was die Juden bewogen haben 
fan, fich vorzugsweije hier niederzulafjen, ift unbekannt; ein Zwang fann es 
durchaus nicht gewefen fein, möglicher Weife aber der Wunſch, den Ablade— 
ftellen ver Tiberfchiffe nahe zu fein. Ueber ihre Wenge in Rom giebt die 
erwähnte Rede Eicero’s für Flaccus überrafhende Auffchlüffe Die An 
Hage, die gegen Flaccus wegen feiner Verwaltung Kleinafiens erhoben wor 
den war, warf ihm unter Anderm auch vor, daß er die von den Heinafiatifd- 
jüdiſchen Gemeinden nach Jeruſalem zu ſendende Tempelſteuer confiscirt hatte, 
beiläufig gejagt, auf Grund eines Senatsbefchlufjes, der die Ausfuhr ven 
Gold aus römifchen Provinzen überhaupt verbot. Die Anklage vechnete auf 
den Einfluß der römiſchen Juden; man wiſſe, fagt Cicero, wie jtarf au 
Zahl fie feien, wie eng fie zufammerihalten, welchen Einfluß fie in Verſamm⸗ 
lungen üben. Um jo mehr müffe die Charakterfeitigkeit des Mannes aner- 
fannt werden, der „diejer barbarifchen Sekte” entgegenzutreten gewagt, viejer 
aufgeregten Maſſe, dieſer Tchmähfüchtigen und argwöhniſchen Nation Trog ge 
boten habe. 

Aus diefer immerhin großen Behutſamkeit, mit welcher fich jelbft ein 
Cicero aus Furcht vor der Rache der Juden über fie ausjpricht, erhellt ver 
Terrorismus, ven fie zur Zeit des Unterganges der Republif in Rom in den 
Bolksverfammlungen als Geldleute und mit ihrem alle Mittelmeerländer um 
fpannenven Zufammenhange übten. Demokraten, Stügen des Ymperialismus, 
fhon Caeſar's feurige Bewunderer, weil er die Ariftofratie Rom's demütbigt: 
und die Nivellivung der Nationalitäten kräftig in Angriff nahm, fchloffen fe 
fih doch überall, wo fie fih rings um das Beden des Mittelländifcen 
Meeres eingenijtet hatten, als eine eigene nationale Genofjenjchaft gegen ihre 
Umgebung ab. Sie machten ſich zugleih durch ihre ausschließliche Beichrän- 
fung auf die Gelogefchäfte, durch ihre Wühlereien gegen die legten Regungen 
der nationalen und ariftofratifchen Parteien, durch ihre offen zur Schau gr 
tragene Beratung aller Völkerſchaften und ihre eigene nationale Abjperrung 
verhaßt, während die Aufpringlichkeit, mit welcher fie ſich trog ihrer vermeint- 
lichen matürlihen Reinheit und VBorzüglichkeit in die lukrativen Geſchäfte 
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mengten, ihre Gier und UNMAnulge Haltungslofigfeit ihnen die allgemeine 
Verachtung zuzogen. 

Mommſen drückt ſich natürlich fehr milde über vie Juden in feiner 
„Römischen Gefchichte" aus, jagt aber doch: „Auch zu jener Zeit war das 
vorwiegende Gejchäft der Juden der Handel: mit dem erobernden römifchen 
Kaufmann zog damals der jüdifche Händler eben fo überall Hin, wie fpäter 
mit dem genueſiſchen und venetianifchen, und neben der römischen jtrömte das 
Capital allerorts bei der jüdiſchen Kaufmannjchaft zufammen. Auch zu jener 


Zeit endlich begegnen wir der eigenthümlichen Antipathie ver Decidentalen 


gegen dieſe fo gründlich orientaliſche Race und ihre fremdartigen Meinungen 
und Sitten. Dies Judenthum, obwohl nicht ver erfreulichfte Zug in dem 
nirgends erfreulichen Bilde ver damaligen Völferinengung, war nichts defto 
weniger ein im natürlichen Verlauf ver Dinge fi entwickelndes gejchichtliches 
Moment, das der Staatsmann weder fich ableugnen noch befämpfen durfte 
und dem Gaefar vielmehr, eben wie jein Vorgänger Alerander, im richtiger 
Erfenntniß der Berhältniffe möglichit Vorſchub that. Wenn Alerander, ver 
Stifter des aleranprinifchen Judentums, damit nicht viel weniger für bie 
Nation that wie ihr eigener David durch die Gründung von Jeruſalem, fo 
förderte auch Caeſar die Juden in Alerandreia wie in Rom durch befonvere 
Degünftigungen und Vorrechte und ſchützte namentlich ihren eigentbümlichen 
Eult gegen die römischen wie die griechifchen Yocalpfaffen. Die beiven großen 
Männer dachten natürlich nicht varan, der hellenischen over itafienifch-hellenifchen 
Nationalität die jüdiſche ebenbürtig zur Seite zu ftellen. Aber der Jude, der 
nicht wie der Dcciventale die Pandoragabe politiſcher Drganifation empfungen 
bat und gegen ven Staat fich wejentlich gleichgültig verhält; der ferner eben 
jo jchwer ven Kern jeiner nationalen Cigeuthümlichfeit aufgiebt, als bereif- 
willig denjelben mit jeder beliebigen Nationalität umhüllt und bis zu einem 
gewilfen Grad vie fremde Volkseigenthümlichkeit fi) aneignet — ver Jude 
war eben darum wie geichaffen für einen Staat, welcher auf den Trümmern 
von hundert lebendigen Bolitien erbaut und mit einer gewijfermaßen abjtracten 
und von vornherein verichliffenen Nationalität ausgejtattet werven jollte. Auch 
in der alten Welt war das Judenthum ein wirkſames Ferment des Kosmo— 
politismus und ver nationalen Decompofition und injofern ein vorzugsweife 
berechtigtes Mitglied in dem caejarifchen Staate,; deſſen Politie doch eigent- 
(ih nichts als Weltbürgertyum, deſſen Volksthümlichkeit eigentlich Wichts als 
Humanität war.“ 

Außerorventlihe Begünftigungen hatten fih aljo die Juden von Cäſar 
zu erfreuen, deſſen „Kosmopolitismus über nationale Borurtheile erhaben” war 
und der überries im ägpptiichen Krieg von Juden eine fehr fördernde Unter» 
jtügung erhalten hatte. Er bejtätigte vie bürgerliche Gleichftellung und vie 
bejonderen Privilegien der alerandpriniihen Juden, gejtattete ausdrücklich 
die Ausführung der Tempelſteuer und ſchützte die angefochtene Religionsfreiheit 
der Eleinafiatifhen Gemeinden, denen nicht bloß Synagogen zu bauen er» 
laubt wurde, jondern auch, daß jie am Sabbath; nicht vor Gericht zu erfcheinen 
durften. Was er für die römiſchen Juden getbau hat, ift nicht befanut; 
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unbedeutend fann es nicht gewefen fein, denn Nacht für Nacht kamen fie an 
feinen Grabhügel zu trauern. Auch Auguftus begünjtigte fie, Tiberius 
dagegen war ihnen feindfich gefinnt; unter feine Regierung fällt (im Jahre 19) 
die erfte Judenverfolgung in Rom. Die Beranlafjung gab vie Belehrung 
einer vornehmen Römerin Fulvia, der Gemahlin des Senators Saturni- 
nus, zum Judenthum; fie fandte durch ihre jüdifchen Yehrer eine Tempel 
fteuer nach \yerufalem, und dieſe würdigen Männer unterfchlugen die fromme 
Gabe. Die Sache wurde ruchbar und machte Auffehen. 

Die jtrenge Abjonderung und lanpsmannfchaftlih enge Verbindung ver 
Juden in Rom hatte ohne Zweifel Beforgniffe erregt, nun ſchien vie Pro 
felytenmacherei überhand nehmen zu wollen. Der Senat faßte einen Bejhluf, 
der nur durch eine wirkliche oder vorausgefegte Gefahr erklärlich iſt. Bier- 
taufend waffenfähige Männer aus dem Stande ver Freigelaffenen, vie, wie 
Tacitus jagt, „von jüdiſchem und äghptiſchem Aberglauben angejtedt“ waren, 
wurden auf die Inſel Sardinien zur Bekämpfung ver dort haufenden Räuber 
banvden abgeführt; „würden jie von dem ungefunden Klima aufgerieben, fo 
wäre ver Schaven gering, die Uebrigen jollten Italien verlaffen, wofern fie 
nicht vor einem feftgefegten Tage ihren unheiligen Glauben abgejchworen 
hätten.” So hoch man eine Bevölkerung veranfchlagen muß, vie eine jo 
große waffenfähige Mannjchaft ftellen konnte, fo fellte man doch glauben, 
daß durch diefen Schlag die jüdische Gemeinve in Rom jo gut wie vernichtet 
worden jei. Aber faum vreißig Jahre fpäter (48) waren die Juden in Rom 
— nah Dio Caſſius — zu folder Menge angewachſen, daß fie, ohne 
Unruhen zu erregen, nicht wohl ausgewiefen werben fonnten, weshalb Kaifer 
Claudius ſich begnügte, ihre religiöfen Verfammlungen zu verbieten. Nab 
Sueton jedoch wäre damals eine abermalige Maffenausweifung erfolgt, weil 
fie auf Anftiften eines gewiffen Chreftus — den man ganz irrthümlich mit 
Chriſtus hat identificiren wollen — unaufhörlichen Aufruhr erregt hätten. 

Zrog aller diefer Maßregeln blieb, wie man aus zahlreihen Andeu— 
Deutungen der Schriftjteller jieht, ihre Zahl in Rom immer fehr beveutend- 
Die Spannung aber, die, hervorgerufen durch ihre weltliden Träume von 
der Knechtung aller Völker, zwifchen ihnen und den Römern jtattfand, ent 
lud ſich endlich in dem mehrjährigen Kampfe, der im Jahre TO n. Chr. mit 
ver Eroberung Jeruſalems durch Titus und der Einäſcherung det 
Tempe endigte. Wan kann dieſe Katajtrophe mit vollftem Rechte ie 
deuten, daß den Juden die mannichfachen Nevolutionen des alten Roms, die 
fie durch ihre Heßereien unter dem hauptſtädtiſchen Pöbel förverten, am 
meijten zu Statten famen, daß der Zufammenfluß des baaren Geldes in ihren 
Händen und ihr Zufammenhang mit allen Staatsdieben des ungeheuren 
Römerreiches ihnen die fühne Idee eingab, eben vie Weltherrichaft, vie bie 
ber dur die Waffenmacht zu Stande gefommen war, auf die Macht ves 
Geldes zu errichten, und daß die Erftürmung der Tempelſtadt und vie Zer— 
ftörung des legten Meftes des Judenſtaates Nothwehr von Seiten der Römer 
war. Der jüdifche Gefchichtichreiber Flavius Joſephue, ver „Führe 
und Berräther ver aufftändiichen Juden, derjenige, in veffen Schriften ver 


Uebergang der früheren jüpifchen Herzenshärte in bloße Schlauheit und 
Pfiffigfeit ſich authentifch verfolgen läßt, half mit feiner Verrätherei jene 
Katajtrophe befchleunigen, gleihfam um die Ede auf den Verfall ver heid- 
nifhen Nationalculte jpeculivend und in feinem aufgefärten Unglauben auf 
ein verheidbnifhtes Reformjudenthum raffinivend, welches die fieg- 
reichen Römer unvermuthet überrafchen und vie Welt jich Fchlieklich unter: 
werfen follte, 

Der unglüdliche Ausgang des Aufftandes, deifen Führer Bar-Cochba 
war, vollendete die Paganifirung des Volkes. Nachdem ihm Titus nad ver 
Erftürmung erufalems im Brande des Tempels die legte Baſis für feine 
Gefegesübung genommen hatte, jegt, nach vem Siege Hadrian's über 
Bar-Cochba, von feiner heiligen Stadt fogar ansgefchloffen, hatte es nur 
nch fein natärlihes, antikes Blut, welches ihm mit ven Wallungen 
des Grimmes und Aergers ale Stätte, als Träger und Zengniß feiner Ein- 
zigkeit und Heiligkeit galt. Sein ganzer Religionscultus beſchränkte fich feit- 
dem auf Verehrung und Reinhaltung feines Blutes — das Gefek, 
von der Stätte abgelöft, auf der es, wenn auch nicht Herzliche und treue 
Ausführung gefunden, doch die Geremonialmittel des Opferdienftes bejeffen 
hatte, wurde in ein leeres und herzloſes Gethue verwandelt, welches nur da— 
zu diente, mit feinen Formalitäten die Heiligkeit des Raturblutes von ber 
Berührung mit der unreinen Welt zu behüten. Zunächft war der Zwed noch 
ein vefenfiver und zwar ſowohl gegen das immer noch mächtige heidnifche 
Römerreicd wie gegeu die hriftliche, mit dem Heidenthum in Cine Reihe ger 
ftellte Predigt vom Glauben, von der Liebe und vom Myſterium der Ver— 
jöhnung; allein am Ende ver Perfpeftive jtand vie Nahe am heibnifchen 
und chrijtlichen Gegenjag, ver Sieg des Naturblutes und feiner Weltherr- 
ſchaft. So fehr aber das Volk nach der Vertilgung des Heidenthums lechzte, 
jo hat es doch die Ueberwindung des heidnifchen Weltreiches ver chriftli- 
hen Kirche überlaffen müſſen. Es hat, jo lange es in ver Fremde 
lebt, in feinem Ingrimme noch Nichts geftürzt und im Grolf feines 
Segenfages fich jo unfähig und kraftlos gezeigt, wie in ver pofitiven 
Produktion. In gleicher Weije, wie die Unfähigkeit feines Jugrimmes, bewies 
das Bolt jeine Unfenntwiß ver Zeiten und feinen Mangel an Kraft der 
Berechvung, indem es plöglich durch die Ehriftianifirung des römischen Reiches 
übervafcht und auch gejeglih in Pie ſecundäre Stellung placirt wurde, die 
ihm bei feinem notsrifchen Gegenjag zeſen die Kirche nur zukommen fonnte, 
Daß es Schon vamals von der Entwidelung der Kirche und des chriftlichen 
Seiftes abhängig war und jeine gejellfchaftlihe und politiiche Geltung jeit- 
dem von der zunehmenden Durchdringung ver riftlicben Völker won ihrem 
Glauben beftimmt wurde, hätte e& um jo weniger überrafchen jellen, du es 
jelbft mit feiner Fixirung des chimäriichen Geſetzes in Talmud von der fort- 
Ichreitenden pofitiven Entwickelung des Dogma's und ver Berfaffung ver 
Kirche angereizt wurde, wie auch feine fpäteren Organifationsverjuche im 
Diittelalter und feine meneren Auffiärungsthaten ihre Abhängigkeit von dem 
chriſtlichen Vorgange nicht verleugnen können. 


Die Schwarzen Diamanten Englands, 
J 


Wer hat die Beſchreibung und abenteuerliche Geſchichte ver „berühm: 
ten Diamanten” nicht gelefen, auf deren Beſitz gewiffe Potentaten ver 
Erde fo ftolz find? Man hat diefen ftrahlenden Juwelen einen fabelhaften 
Werth verliehen, von dem die Einbilvungsfraft zurüdichredt; vor deren 
Nugen aber hat Niemand ein Wort gejagt, und der Grund hiervon ift ſehr 
einfah. Geftehen wir e8 ein, daß wir unfererjeits jenen anderen befcheide- 
neren und gewöhnlicheren Diamanten, welche unjer Boden in feinem Schoofe 
einfchließt, bei Weitem den Borzug geben. Zwar haben fie weder bie Klar- 
beit, noch die Durchfichtigfeit der eriteren, ihre Seltenheit verleiht ihnen feinen 
ivealen Werth, aber gerade ihrem wirklichen Nugen und ihrem häufigen Bor 
fommen verbanfen ſie ihren pofitiven Werth; wenn auch ihre Beſtimmung 
nicht die ift, auf der Stirn und an dem Halfe einer ſchönen Frau zu prangen, 
eine höhere Geltung verfchafft e8 ihnen, daß fie materielles Wohlfein in die 
Hütte der Armen jowohl, wie in die Wohnung des Reichen bringen, daß fie 
zum Fortſchritt der Wiſſenſchaften und induftriellen Künfte, ‚mit einem Worte, 
zum Gange der Civilifation mächtig beitragen. 

Unter ver Regierung Eduard's I, wurde die Steinkohle als Brenn 
material zuerft in London eingeführt, zum großen Verdruß der Städter und 
zum Mißfallen des Königs. Hören wir die Gejchichte — nicht des Königs, 
fondern dieſer Hauptbegebenheit feiner Zeit, welche nur wenige Geſchicht— 
fohreiber einer Erwähnung gewürdigt haben. 

Als man zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf den Gedanken fam, vie 
ersten Steinfohlenblöde von Nemwcaftle nah London zu fchiden, ſo geſchah 
dies nur, um an den Schmieden, Brauern und zwei oder drei anderen In— 
duftriellen, denen Brennmaterial unumgänglich nöthig ift, einen Heinen Verſuch 
zu mahen — einen anderen Zwed beabfichtigte man nicht. Ein bider, 
fhwarzer Rauch begann aus einer geringen Zahl von Schornfteinen aufju 
fteigen. 

Sogleich erhob fih ganz London wie ein Dann, indem es lautes Ge 
ſchrei ausſtieß. Im Jahre 1316 richtete das Parlament eine Bittfchrift an 
den König, worin es hieß, daß, wenn er den Weiz eines frifchen Gartens, 
den Vorzug eines reinlichen Antliges oder die Annehmlichkeit weißer Wäſche 
ſchätze, wenn er nicht wolle, daß feine loyalen Unterthanen erftiden „ver 
mindeftens gleich fchledhten Schinken geräuchert werden follten — er inftän 
digft gebeten werde, den Gebrauch diejes neuen pejtilenzialiichden Brennmate 
rial®, genannt „Steinfohle”, gänzlich zu unterjagen. 

Der König, die Wahrheit und Gerechtigkeit viefer Borftellung anerken— 
nend, erließ unverzüglich eine Verorbnung, durch welche allen feinen getrenen 
Unterthanen anbefohlen wurde, fich fortan des Gebrauchs jener läftigen und 
ungejunden Subftanz zu enthalten, 

Die Schmiede, die Brauer und die anderen Induſtriellen, welche bei der 
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Verwendung der Steinkohle großen Vortheil gefunden hatten, hielten Rath 
und befchlofjen, ungeachtet der Föniglichen Verordnung, damit fortzufahren, 
jedoch gewiſſe Borfichtsmaßregeln zu beobachten; aber fie vergaßen jenen 
unglüdlihen Rauch, welder ſolch' Gefchrei verurſacht hatte, oder dachten in 
ihrer Herzenseinfalt vielleicht nicht daran, daß dieſer noch einmal fie ver- 
rathen müſſe. 

Jener dichte Rauch hatte aber nicht fo bald feine Erhebung und Aus- 
breitung über vie Schornfteine begonnen, als derſelbe von unzähligen Auf- 
pajfern bemerkt uud dem Parlamente die Kunde unter lauten Berwünfchungen 
binterbradht wurde, Hierauf erfolgten neue Petitionen des Parlamentes, in 
Folge deren der darüber in hohem Grade erzürnte König befahl, daß alle 
Schmiede, Brauer und andere Schelme, die ſich erlauben würden, trog feines 
Berbotes, Steinfohlen zu brennen, mit hoben Gelpftrafen zu belegen feien, 
außerdem aber follten ihre Herde und Defen demolirt und vollftändig weg» 
geihafft werven. 

Dieſer Befehl wurde wirklich ausgeführt, aber dennoch hatten auch die 
ftrengiten Maßregeln feinen Erfolg; die Anwendung der Steinkohle hatte den 
Confumenten fo ausgezeichnete Nefultate geliefert, daß fie entſchloſſen waren, 
fein anderes Brennmaterial zu gebrauchen, möge daraus entjtehen, was da 
wolle. Dean ſah demnach aus einer immer größeren Anzahl Raudfängen 
ihwarze Wolfen auffteigen, und die Behörde hatte noch mehr Herde und 
Defen zu zerftören, die aber in demfelben Maße wieder aufgebaut wurden, fo 
daß die Dinge ſich von beiden Seiten auf demfelben Fuß erhielten, 

Es jtellte ſich endlich bis zur Evidenz heraus, daß Niemand erftidt, ver- 
giftet oder eingeräuchert wurde, daß jogar Niemand irgend welche Nachtheile 
oder unangenehme Folgen erlitten hatte. Man jollte meinen, daß von dem 
Augenblide an, wo die Bortbeile der Steinkohle in ihrem vollen Umfange 
hervortreten, während die Nachtheile fich als unbedeutend zeigten und die Ge— 
fahren verfhwanden — die Anwendung derjelben ohne Verbot, Kampf over 
Erörterung bald ganz allgemein hätte werden müſſen. 

Aber leider geht es nicht fo im ver Welt. Dean kann die Menjchen nicht 
zwingen, fociale Neuerungen, felbft wenn fie, wie in dieſem Falle, materielle 
und augenjcheinliche Verbefferungen darbieten, ohne Weiteres zu acceptiren. 
Wer dies glaubt, kennt die menfchliche Natur nicht und irrt fich eben fo fehr, 
wie die Kinder, welche da meinen, daß es den Perjonen, die ihnen Vernunft 
predigen, nie daran fehlen fünne, Statt demnach vie Einführung ver Stein- 
kohle in die Hauptitadt durch alle möglichen Mittel zu erleichtern, fetten bie 
Behörven den Verbindungen zwifchen London und Newcaſtle jedes venkbare 
Hinderniß entgegen, indem fie die abentcenerlichjten Steuern und Abgaben er- 
ſannen. So hatte das neue Breunmaterial — die künftigen jhwarzen 
Diamanten Englands — um jeine Freiheit zu fämpfen während einer 
Reihe von Regierungen, welche die Gefchichte nichtspeftoweniger „weife und 
glorreiche” nennt. *) 

*) Aehnliche Kämpfe hatten die Eifenbahnen zum beflehen. Wir führen nur ein 
Beifpiel an, und zwar, wenn man fi) jo ausdriden darf, ein einheimiſches. Am 22. Juni 


Bevor eine Yabung Steinkohle in London gelandet werden durfte, mußte 
die Erlaubniß des Lordmahor eingeholt werden. Wie erhielt man aber 
dieſe Erlaubniß? Es ift leicht, es zu vermuthen, obgleich eim officielles 
Dunkel uns in Umwiffenheit über ven genauen Betrag des Tribute Läft. 
Glücklicherweiſe ift vaffelbe nicht ver Fall mit den Emolumenten ver Aldermen; 
wir finden, daß die Mitglieder viefer Corporatien befugt waren, die Stein 
tohle zu meffen und zu wiegen, entweder in Perſon und in ihrer Antsfle- 
dung, oder, wenn fie es vorziehen würden, durch einen Bevollmächtigten, und 
daß fie für ihre Mühe eine Summe von acht Pence Sterling für die Tonne 
im Voraus zu entnehmen berechtigt waren. Diefe Prärogative ware durch 
einen Erlaß vom Jahre 1613 beftätigt; der City entftand dadurch, zw 
großen Genugthuung des hochweifen Magiftrats, eine jährliche Einnahme von 
50,000 Pfd. Sterling. 

Dieſes Schutzſyſtem, während langer Jahre unter verfchiedenen Formen 
und mit mannigfadhen Variationen aufrecht erhalten, wurde über ganz Eny- 
land ausgedehnt und laftete vorzugsweije auf ven ärmeren Klaffen. Zwar 
famen mande Einwohner Londons auf den Gevanfen, darüber Klage zu führen, 
indem jie nicht nur feinen Schuß gegen die Steinkohlen von Nemwcajtie nötbig 
hätten, ſondern im Gegentheil fich glücklich jchägten, fie befommen zu Fönnen; 
wenn jie gefibügt werven follten, fo wäre dies eher gegen den Lordmayor umd 
den Magiftrat nothwendig, welche dieſen unentbehrlichen Artikel mit allerlei 
Steuern und Auflagen belegten. ber jene guten Leute wurdeg als Um 
wiſſende und Uebelgefinnte verfchrieen, und man bedeutete ihnen, daß fie nichte 
weiter zu thun hätten, als gutwillig zu bezahlen -- zuerft den Schutz, daun 
die Steintohlen. Sie mußten fich fügen. Alfein da die Wichtigfeit des Ge 
genftandes die Habgier des Magiftrates überjtieg, wurde der Gebrand der 
Steinfohle unter ver Regierung Karl’s I. allgemein. *) 





1835 erließ das Welteftien-Collegium der Berliner Kaufmauuſchaft eine Borftellung an 
die Minifterien dee Innern und der Finanzen wegen Anlage von Eifenbahnen. Unterzeich— 
net ift der damalige Borfigende Jofei Mendelsjohn. Bon diefem Schreiben giebt an 
bemfelben Tage das elteften- Collegium dem Magiftrate Berline Kenninif und erfudt 
ihn, da der Gegenfland unzweifelhaft aud für die Kommune Berlin von eutſchiedener 
Wichtigkeit fei, den Antrag der Kaufmannſchaft bei den Minifterien zu unterfiägen. Hier 
auf erwiderten „Oberbürgermeifter, Biürgermeifter und Rath Hiefiger königlicher Refidenzien“ 
am 8. September 1855: „Die Herren Aelteften der hiefigen Kaufmannihaft benachrichtigen 
wir auf die Mitteilung vom 22. Juni d. J., daf wir deren Antrag bei den Löniglicen 
Minifterien, in Betreff der bei Anlegung von Eifenbahnen in den dieffeitigen Staaten noth- 
wendig werdenden Einihließung Berlins in den Bereich derjelben, duch den Zeitungt- 
bericht unterflügen werden. Uebrigens if, nah unſerem Dafürhalten, wohl nicht zu er- 
warten, daß die Eifenbahnen im nördlihen Deutſchland, bei der geringen Bevölk- 
rung und dem daraus folgenden geringeren Berfehr mit Waaren, wie unter den Menicen 
felbft dur Reifen, wirklich einen fo bedeutenden Eingang finden werden, als die Herren 
Aelteften annehmen.“ Unterzeichnet Kransnid ꝛc So dahten über die Eifenbahnen 1835 
die Väter der Stadt Berlin, aber au, beeilen wir uns, dies hinzuzuſetzen, viele andere 
um Handel und Induftrie verdiente Perfonen. 

*) Bei uns, d. h. in Berlin und der umliegenden Gegend, verfchaffte fi die Aeue- 
rung mit Steintohlen viel fpäter Eingang. Sie datirt vom Jahre 1777, wo dieſelbe durd 
den damaligen Departementsrath der Neumärkiſchen Gifenhüttenwerke, fpäteren Geh. Ober- 
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Nicht früher als im Jahre 1830 wurden die läftigften auf den Stein- 
tohlen ruhenden Abgaben aufgehoben, man ließ jedoch noch diejenigen beftehen, 
weiche auf Koften ver Bewohner von London und von zwei oder brei See— 


Bergrath Wehling praktiſch bekannt gemacht und durch das Beiſpiel des Etatsminifter 
v. Heinig eingefülhrt wurde. Die Steinfohlendöfen wurden zu Vietz in der Neumark ge- 
goffen und erfuhren bis zum Jahre 1788 eine Berbreitung nad Magdeburg, Berlin, Bres- 
fau, Halle ıc , die fi bis auf die Höhe von 2294 Stüd belief. Wenn aud die Stein 
tohlen wegen ihres in Deutihland, im Vergleich zu England und Frankreich — wo im 
15. Jahrhundert durch die medieiniſche Fakultät zu Paris die Unſchädlichkeit des Stein. 
tohlendampfes feftgeftellt wurde — viel fpäteren Gebrauhs nit mit dergleichen Berboten 
zu fämpfen hatten, fo kann man doc nicht jagen, daß fi die wohlwollende, mit „Gruß 
und Gnade‘ auftretende Geſetzgebung früherer Jahrhunderte Preußens nicht in alle Ber- 
hältniffe, die nur irgendwie Einfluß haben konnten auf das Gemeinwohl, gemifcht hätte. 
Ein wichtiger Gegenftand der Gefetgebung war auch — um bei den Fenerungsmaterialien 
fiehen zu bleiben — das Brennholz. Schon im Jahre 1692 machte man in Berlin 
die Entdedung, „daß ſowohl das Kienen- als das Eichen-, Elſen- und Birken-Brennholz” 
von Tag zu Tag theurer wurde. Diefe Entdedung veranlaßte nun ungefäumt Remedu- 
ren, gefegliche Veftimmungen von großer PBräcifion und Schärfe. In der Zeit bis 1736, 
alfo innerhalb 44 Jahren, entflanden über diefe Frage nicht weniger ala 23, järeibe drei 
und zwanzig Gefege, in Form von Patenten, Taren, Reglemente, Berordnungen, Re 
feripten und Edikten. Bunädft Sollten diejenigen Holzätten, deren Befiger mit dem Holze 
anhielten, ausgeſpürt werden; wer im Beſitze von Brennholz war, follte alsdann bor- 
geladen und zur Leiftung eines Manifefationseides aufgefordert werden, darüber, wie viel 
„an allerhand Brennholz bei ihnen in Vorrath fei und wie viel fie zu ihrer Nothdurft und 
Haushaftung bedürften”. Darauf wurde eine Holztare feſtgeſetzt: ein Haufen Kienenholz 
durfte nicht höher als filr 3 Thlr. 12 Gr., Elfen- und Birtenholz höchſtens für 5 Thle- 
verfauft werden. Zuwiderhandlungen zogen Confiscation des Holzes nad fig. Im nãch⸗ 
Ren Jahre wurde die Tare dafiir feſtgefehtt: „Kienenholz 3 Thlr., Eichenholz 4 Thlr., Elſen · 
und Birkenholz 5 Thlr.“ Im ſelbigen Jahre ließ auch Seine Churfürſtliche Durhlaud- 
tigteit „zu defto befferer Verſorgung“ eine ziemliche Quantität Eifen- und Birkenholz in 
Dero unterhalb des Spreeftroms liegenden Heiden jhlagen’‘, die „Kiufften etwas länger als, 
ordinarie" und ſolches in Dero Thiergarten hierfeloft in Haufen fegen; für dieſes Holz 
wide demnäcft au ein höherer Preis feftgefeht, nämlich 5 Thlr. 12 Gr. Trot dieler 
Iharfen Beftimmungen kamen aber ehr viele „Unordnungen, Unterſchleife und Betrligereien‘ 
beim Handel mit Brennholz vor; verſchiedene Holzhändfer lichen das Holz nicht auf die 
Holzmärfte bringen, bedienten fi aud nicht der geſchworenen Holzieger, fondern braten 
es „hinter ihre Häufer‘‘, das gehörige Maß an der Fänge, Höhe und Breite nit beo- 
bachtend. Aus diefem Grunde erging 1694 der Befehl an die Holzhändler, den Empfang 
von Brennholz dem Hofholzireiber (damals einem Her Butendad) zu „vermelden‘ 
und dabei glaubhaft zu befceinigen, von waunen das Holz gebracht werde, um zu wiſſen, 
ob es aus der furfärfilichen Forſt oder von Bauern gelauft ſei. Holzhaufen, die nicht das 
richtige Maß hielten, wurden konfiscirt, richtig befundenes Holz wurde mit dem furfürft- 
lihen Holzhammer gezeichnet. Vier Wochen fpäter erſchien ein weitläufiges Reglement 
über das Brennholz. In demielben war man fiber den Preis fon etwas anderer Aus 
fit; für gewiſſes, gutes Holz, namentlich das aus dem Spreewalde, fonnten ſchon 
5 Thlr. für Eichen, 6 Thlr. für Elfen genommen werden. Ebenfo erging 1699 eine Tar- 
erhöhung für furfürflihes Holz: 3 Thlr. 6 Gr. für Kienen-,, 5 Thlr. 18 Ser. für 
Elfen, 4 Thlr. 9 Gr. filr Eichenholz, wenn es mit „Carinen“ eingebraht war; dagegen 
4 Thle. 3 Gr. für Kienen-, 6 Thlr. 6 Gr. fir Elſen- und 5 Thlr. 3 Gr. für Eichenholz, 
falls es aus den unterhalb des Spreeftromes Tiegenden Heiden fam, oder bon oberwärt® 
herunter und allhier durch die Schleufe geflößet und im Thiergarten aufgeſetzt wurde. Aud 
das Stättegeld auf den Holzmtärften war genau geordnet. Schon 1707 neue Erhöhun- 
gen der Taxe! Grund: „weil denen Untertfanen oberhalb Berlin oder Köpenid wegen 
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häfen erhoben wurden, die gleichfalls ſich erlaubt hatten, zu reclamiren, und 
ſo für ihre Freiheit beſtraft wurden. 

Aber wie jede Realtion die nothwendige Conſequenz eines Druckes iſt, 
ſo hat der Handel mit Steinkohlen, durch die Entwickelung des Dampfes, 
in unſeren Tagen einen Aufſchwung genommen, welcher mit dem ſo lang— 
ſamen und peinlichen Gange der verfloſſenen Jahrhunderte in lebhaftem Con— 
traſte ſteht. Man darf zwar nicht hieraus ſchließen, daß durch die ſchwarzen 
Diamanten zahlreihe Millionäre entſtanden find, over daß es leicht fei, durch 
diefen Induſtriezweig große Reichthümer zu erwerben; vie Ausbeutung der 
Steinfohlengruben gehört vielmehr zu ven gewagten Spekulationen. Die An- 
legung der Schachte ift jehr foftipielig, die Erplofionen, das Eindringen ver 
Gewäſſer find ernfte Gefahren, welche die Werkleute und deren Arbeiter 
unaufhörlich bedrohen; feine Verficherungs- Gefellfchaft will fi auf Aſſeku— 
ranzen dagegen einlafjen. Es ift wahr, daß die großen Cigenthümer ver 
Steinlohlenbergwerfe an der Tyne, an der Wear und von noch andere 
Diftriften eine Art Monopol ausüben, aber es ift nicht in Folge viefes 
Monopols, daß die Steinkohle in London faft das Dreifahe von vem 
fojtet, wofür diefelbe am Eingange des Schachtes verfauft wird. Der wirt 
lihe Grund diefer Thatſache liegt an ven Koften des Transportes, ver oft 
dem Preije des Artikels gleihlommt oder ihm überfteigt, an dem Berlufte 
beim Fortichaffen, an den Leichter: und Quaigebühren, an ven Unfoften, welde 
das Löſchen, vie Wächter, die Beamten, Träger, Karvenführer, Fuhrwerke, 
Pferve, Säde ꝛc. verurfaden, ferner an ven langen Greviten und jchlechten 
Schulden, an dem Gewinn der verjchiedenen Agenten und Zwiſchenhändler, 





der weiteren Anfuhre des Kiehnen-Brenn-Holges eine Zulage gegeben werden müflen, bas 
Eichenholtz auch dafelbfi ſehr beynöthig, und mehr Zransportloften erfordert‘. Die Tarı 
war num für Kienen 3 Thle. 10 Gr., 2 Gr. Stättegeld und 1 Gr. Hüterlohn; für Eichen: 
5 Thlr. In demfelben Jahre kam aud eine Holzacciie auf. Bon allem Holze, was dier 
anfam und bier konfumirt werden folte, mußte ein Theil an den Thoren „abgegeben“ 
werden, und zwar von jedem zu Waſſer fommenden Haufen 4 Stüde, von dem zu Lande 
kommenden Fuder 2 Stüd. Diefes Holz befamen die „Wachten“ und die Zoll- und kc- 
eifethorfchreiber je zur Hälfte Das Jahr 1709 brachte eine neue, wiederum erhöhte Tazı 
Kienen 4 Thlr. 3 Gr., Eihen 5 Thle. 3 ©r., Elien 6 Thlr. 18 Gr, wenn e8 zu Laudt 
fam; wenn zu Wafler: Kienen 4 Thlr. 17 Gr., Eichen 5 Thlr. 1! ®r. So ging das 
bis 1735. In diefem Jahre wurde, um die Mißbräude gänzlich zu befeitigen, ein @err- 
valpatent erlaffen. Es follte jegt fein anderes Brennholz verkauft werden, alt Kloben ir 
einer Länge von 3 rheinländifhen Fuß. Jeder Haufe mußte 4 Klafter, jede Klafter ;= 
6 rheiländiihen Fuß hoch und 6 Fuß breit gerechnet, in fi halten. Die Preife beizei: 
fend, ſo follte ein Haufen mit der Säge geſchnittenes Büchen-, Birken- und Effenkel; 
6 Thlr. 20 Gr., ein Haufen gefägtes Kienenholz; 4 Thlr. 16 Gr., ein Haufen mit der 
Beil gehauenes Büden, Birken, Elfen oder Eichen 6 Thlr. 16 Gr. koften. — Ueberfick 
man die ganze Thätigkeit diefer Geſetzgebung, fo fommt man zu dem Refultaie, daß Per- 
tere von Jahr zu Jahr dem Drange der Berbältniffe nadgeben mußte: Anfangs 3 The 
12 Gr. für Kienen-, 5 Thlr. für Birfen- ⁊c. Holz, nah 40 Jahren 4 Thle. I6 Er. für 
Kienen-, 6 Thlr. 20 Gr. für anderes Holz, eine nit unerheblihe Preisfteigerung Fı 
die damaligen Berhältniffee Mit Recht wundern wir uns heute, dag man jolde Beftim- 
mungen treffen konnte! Und doch bewegen wir uns in gewiflen Dingen noch gan; er 
demjelben Pfade. 
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deren zabfreichfte Klaſſe aus Individuen befteht, welche fich für Kohlenhändler 
ausgeben, während fie in der Wirklichkeit nur Mäkler find, endlich an ber 
Geldgier der Detailliften jeglicher Art. 

Wie dem aber auch ei, der Steinfohlenhanvel iſt blühen, man hat ihm 
einen neuen Prachtbau in der Hauptftant einweihen müſſen Unweit des 
Zollhaufes erhebt ſich heutzutage die Kohlenhalle oder Kohlenbörfe 
(Coal Exchange), eines ver eleganteften Gebäude Londons. Einige der 
gelammten Steinfohlen» Inpuftrie Englands und des Auslandes entnommene 
Ziffern werden die Wichtigkeit der an der Kohlenbörle gemachten Geſchäfte 
zur Genüge berausjtellen. 

Die größten Steinfohlenbeden Europa’s jind: das im Süden von 
Wales in England, welches 4 Meilen breit und 20 Meilen lang ift, ferner 
das belgifche Beden, das fi von Aachen bis nad Bulenciennes ausbreitet, 
das in ver Pfalz zwiſchen Saarbrüdf und Kreuznach, welches 2—5z Meilen 
breit und 15 Meilen lang iſt. Aber das größte diefer europäiichen Beden 
verfhmwindet ganz, wenn man ed mit denjenigen vergleicht, welche in Nord— 
Amerika vorfommen. Das ausgedehntefte der norbamerifanifchen Beden ift 
dasjenige, welches in einiger Entfernung ſüdweſtlich vom See Erie feinen 
Anfang nimmt und fi über die Staaten Pennjplvanien, Virginien, Kentudy, 
Tennefjee bis an ven Fluß Tenneffee fortfegt. Es trägt den Namen Apa- 
lach’iches Kohlenfeld, hat eine Breite von 37 und eine Länge von 130 geo— 
grapbifhen Meilen, während die Oberflähe 2800 geogr. Quadrat-Meilen 
einnimmt. Um weniges Heiner find vie Beden von Illinois, von Canada 
und Michigan. Um eine Borftellung zu geben von der ungeheuren Duan- 
tität Pflanzenftoff, welche in dieſen Steinfohlenbeden aufgehäuft ift, mag das 
Tolgende dienen: In dem joeben erwähnten Saarbrüd’fchen Beden haben 
die Steinfohlenfhichten eine Die von 1 Gentimeter bis zu 14 Fuß. Die 
Zahl der didern Schichten, welche die Mühe ver Bearbeitung lohnen, beträgt 
130 und ihre ganze Dide zufammengenommen 375 Fuß. Nah ver Be- 
rehnung von Dechen enthält allein der zwifchen Saar und Bließ auf preu- 
ßiſchem Gebiete liegende Theil die ungeheure Maſſe von ungefähr 825,180 
Millionen Gentner Steinfohlen, fo daß, wenn, wie jetst geichieht, jährlich 9 
Mill. Centner davon verbrannt werden, man dort noch für 90,000 Jahre 
einen binreichenden Vorrath hat. Dieſes Beifpiel mag zugleih zur Beru- 
bigung für diejenigen dienen, welche befürchten möchten, daß dies Brennma- 
terial, welches ein jo mächtiger Hebel der Induſtrie ift, ja bei dem gegen« 
wärtigen Zuftande unferer Bildung faft unentbehrlich genannt werden fann, 
in einiger Zeit erfchöpft werden könnte. Nah v. Carnall ift vie jährliche 
Production von Steinfohlen über die ganze Erde ungefähr 2000 Mil. 
Gentner, die an den Kohlenminen felbft einen Werth von mehr ala 240 
Millionen Thaler haben. Durh ven Transport fteigt diefer Werth auf 
mindeſtens 360 Dill. Thlr., was viel mehr beträgt, als ver Werth alles 
Goldes und Silbers, das jährlich auf der ganzen Erde gewonnen wird. 
Die Zahl der Arbeiter in den fämmtlichen Kohlenminen kann auf ungefähr 
600,000 gefchägt werben, und rechnet man dazu die frauen und Kinder, dann 
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finden dadurch 24 Millionen Menſchen ihren Lebensunterhalt. Die Aus 
dehnung des Kohlengebirges über die ganze Erde faun auf minveftens 800 
geogr. Quadratnieilen gefegt werden, als } p&t. der ganzen Oberfläche ve 
Feftlandes und der Inſeln zufammengenommen, Rechnet man nur 48 Fuf 
für die mittlere Dide der Kohlenlager, jo giebt dies 16 Kubikmeilen feſie 
Kohlenmaife. Da nun oben genannte 2000 Will. Centner einen Raum ven 
26665 Kubikfuß füllen, wird eine Kubikmeile Kohlenmafje beim gegenmärtigen 
Gebraud für 5000 Yahre und 16 Kubifmeilen Kohlenmafje aljo für 30,00% 
Fahre hinreichen. Berechnet man, wie viel Holz nöthig fein würde, um bieje 
16 Rubifmeilen Kohlenmaſſe zu bilden, jo findet man, daß dazu bie ganze 
Erdoberfläche, dag Meer mit inbegriffen, mit einem 134 jährigen Walde be- 
deckt fein müßte. 


Ueber Inſektenſchaden und Mittel zur Abhülfe. 


Aus allen Theilen unferes Baterlandes mehren ſich von Jahr zu Jaht 
die leider nur zu fehr begründeten Klagen über die progreſſiv vorfchreitenve 
Galamität der Verwüftungen durch Mäufe, Inſelten 2c. in Gärten, Feldern 
und Waldungen in fo bevenfliher Weife, daß man wohl endlich hinreichend 
befehrt fein dürfte, daß die einfeitigerr entgegen ftrebenden Anftrengungen ver- 
einzelter Befiger non Ader- und Forjtgrumpftüden, auf Anregung von Ver 
einen und Naturfundigen, nicht im Stande find, dem Uebel aud nur einiger- 
moßen erfolgreih Einhalt zu thun. Hat doch die Staatsregierung troß ber 
jährlich verausgabten großen Geldſummen für Bertilgung der Raupeu ıc. 
nach den verbienftvollen fyitematifchen Anweifungen Ratzeburg's nicht ver- 
hindern können, daß im neuerer Zeit immer zunehmend die Bombyx pini 
mit ihrem Gefolge (Hylasinus piniperda etc.) jährlich großartige Bar 
beerungen in ben föniglichen Forjten anrichtet, und zwar verhältnikmäßig nicht 
minder, al8 in Privatforften, wo wenig oder nichts zur Verhinderung der» 
jelben geſchieht — und daß mit ziemlicher Sicherheit auch für vie Zufunft 
diefe Verheerungen in Ausficht find, wenn feine vurchgreifenderen, allgemein 
wirffamen Maßregeln für ihre allmähliche Verminderung getroffen werden fönnen. 

Eben jo treten dem Landwirthe und Gärtner immer mehr Heine Feinde 
entgegen, bie man vielfach als ſolche bisher nicht gekannt und daher ım- 
beachtet gelaffen hat. In diefer Beziehung hat Dr. Gloger in einer be 
kannten Schrift: „Die nüglichften Freunde der Land: und Forſtwirthſchaft 
unter den Thieren“ zwar die Urfachen bloßgelegt, fich indeß enthalten, Vor- 
Schläge zur Bejeitigung zu machen. 

Diefe Ealamitäten find unbewußt ſyſtematiſch herbeigeführt, theils u 
Folge vollftändiger Umgeftaltung der Erpoberflähe durch Menſchenhand, ie 
daß die Anordnungen der Natur geftört find, teils durch die Verfolgung 
und möglichfte Ausrottung vieler mit Unrecht für ſchädlich gehaltener Thiere, 
z. B. Iltis, Marder, Dachs (Letzterer beinahe ausgerottet umb um jo meht 
zu fchonen, weil er in feiner Beziehung fchäplih wird), Fledermaus, Maul 
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wurf, Spitzmaus, Falle, Weihe, Eule, Nachtſchwalbe, Eidechſe, Blindſchleiche 
und Natter; — oder des Vergnügens wegen ben Igel und bie Singvögel; 
— hauptſächlich aber im Verlauf vieler Jahre durch den ratiouellen Betrieb 
der Land- umd Forftwirthfchaft, der nur die ftricte Ertragsfähigkeit des Bo— 
vens ohne Rückſicht auf mögliche und waährſcheinlich ſtörende Natureinflüffe im 
Auge hatte. Bei deſſen Fortfegung nach jegiger Methode darf man ebenfalls 
ficher auf vie Fortleitung der qu. Verheerungen gefaßt fein. 

Der Landwirth will feine Ländereien vein von Geſträuch, Heden, 
Steinhaufen, fibattengebenden Bäumen zc. haben, um jeder Störung durch 
diefelben im Betriebe ver Bewirthichaftung fowohl als der Beſchattung über⸗ 
hoben zu fein. Auch wurden lange Zeit dieſe Gegenſtände als Brutplätze 
des Ungeziefers betrachtet, während ſie faltiſch das natürliche Mittel ſind, die 
ſchädlichen Inſekten: Papilio crataegi, polychloros, Bombyx dispar, 
salicis, monacha, chrysorrhoea, auriflura ete., von ven gebauten Frucht— 
pflanzen ab- und ihre Bertilger anzuziehen. 

Hierdurch ift ein Zuftand herbeigeführt, daß man leider in vielen Ge- 
genden, befonders aber auf feparirten Feldmarken meilenmweite Ausfichten über 
Felder genießt, wo faum ein verfümmerter Baum oder Strauch fichtbar und 
es daher einem Mäufe over nfekten fangenden Vogel (Bufjard, Weihen 
oder Falken) abjolut unmöglich gemacht ijt, fich nieder zu laffen, viel weniger 
dort zu niſten. — Läßt fich auch wirklich einmal einer diefer Vögel über ven 
weitaus baum» und ftrauchlojen Fluren bliden, jo fieht man ihn nad langem, 
rathlofem Hin- und Herfliegen endlih auf einem zufälligen Düngerhaufen 
oder Markiteine fich niederlaffen. Solder Sig kann ihm aber feine genügend 
weite Ausficht gewähren, weshalb er ohne Beute (woran doch niemals Mangel 
ift) bald wieder das Weite ſuchen muß, 

Solche Zuftände find großentheils durch die Separationen und beren 
Commifjarien bewußt und unbewuft mit herbeigeführt. 

Der Forftmann will reine Beftände erzielen und feine Waldungen 
werben nach einer in ven Regiſtern wunderfam ſchön arrangirten Schablone 
bewirthichaftet; auch nicht ein einziger dahin paſſender Baum oder Strauch 
darf auf dem betreffenden Schlage zu finden fein. ever alte hohle oder 
fnorrige Grenzbaum und jede Strauchpartie wird befeitigt, weil jie die Ord— 
nung ftören und der Rentabilität des Forſtes Eintrag thun würden. 

In Folge deſſen jehen vie einzelnen Schläge höchſt zierlih aus, gleich- 
mäßig und immer niedriger, wie mit der Gartenjcheere zugejchnitten, wo na⸗ 
türlih ebenfalls Feine Gelegenheit zum bleibenden Aufenthalte fir infecten- 
vertilgende Thiere ausfindig zu machen ift. 

Zu alledem kommt endlich noch das gewerbsmäßige mafjenhafte Ein- 
fangen der Singvögel zum Verkauf in vielen Gegenden, wodurch die 
wenigen noch vorhandenen Inſectenvertilger noch mehr verringert werden. 

Die Folgen ſolcher rationellen Land- und Forftwirthichaft und Gewerbe- 
freiheit müſſen mir num leider tragen, haben aber auch die Pflicht, Jeder nach 
Kräften ernftlih auf ihre allmähliche Zurüdführung bis zur Unfchäplichkeit 
bedacht zu fein. Viele namhafte Naturforfcher, 3. B. Gloger, Rageburg 
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und Andere, haben zur Aufdeckung der Gründe des Uebels und durch Vor— 
ſchläge zur Abhülfe vejjelben vevli das hrige gethban. Eben jo bemühen 
ſich mande Volksſchullehrer höchſt lobenswerth, durch ſachgemäßen naturge 
ſchichtlichen Unterricht der Jugend eine Generation mit beſſeren Einſichten in 
die diesfälligen Naturverhältniſſe heran zu bilden. Die zu hoffenden Erfolge 
aller dieſer Bemühungen find aber fo weitausſehend, daß man ſich biermit 
durchaus nicht begnügen varf, vielmehr Alles aufbieten muß, um möglidit 
ſchnell erfolgreihe Abhülfe zu erlangen. 

Diefe Legtere wiirde ji ohne Zweifel ſicherer und fchneller herbeiführen 
laffen, wenn fich zunächft die Staatsregierung zu folgenden Maßnahınen 
bewogen fühlen wollte: 

1) im Berwaltungswege: . 

a) Durch die Polizeibehörden die bereits über die Raupenvertilgung be: 
jtehenden Berorpnungen mit mehr Strenge «als bisher zur Ausfüh— 
vung zu bringen und von den Säumigen die angedrohten Strafen 
unnahfichtlich einzuziehen. 

b) Die fümmtlihen Volksſchulen zu einem zwedentiprechenderen Unter: 
richte in der Naturgefchichte der betreffenven nüglichen und ſchädlicher 
Thiere anzuweiſen. | 

c) Durch Empfehlung, event. auch umentgeltlihe Vertheilung Bieraui 
bezüglicher werthvoller Schriften au Gemeinden und einflußreiche Bri- 
vatperfonen, ſowie Unterjtügung und Förderung desfalljiger münd— 
licher Vorträge in Bereinen vie Kenntuiß der Natur zu fördern. 

d) Aufforverungen zur Abfaffung bezüglicher Schriften, in specie Mo— 
nograpbien und event. Prämiirung derfelben, zu erlajjen. 

e) Die Land» und Forftwirthe, fowie Separations - Commiffarien zur 
Erhaltung der etwa noch vorhandenen alten Bäume und Heden auf 
Rainen und Grenzen, rejp. zur Anpflanzung von Xegtern an paflen- 
den Orten, fowie zur Anpflanzung von Eichen, Eſchen, Weaulbeer- 
bäumen, Buchen und Ahorn auf angemeſſenen Streden an Kunft- 
ftraßen, Wegen und fonjtigen geeigneten Stellen anzubalten. (&erate 
diefer Punkt dürfte als der erfolgreichite und wichtigſte vorzugsmeiie 
in's Auge zu faffen und auch Seitens der landwirthſchaftlichen Ver— 
eine zu beachten fein). 

f) Eingegrabene hohe Pfähle mit Querbößern zum Nieverlaffen für 
Weihen, Raben, Krähen zc. auf fahlen Flächen vürften ebenfalls ar- 
zuordnen fein. 

2) Da ſich die bisherigen polizeilihen Verordnungen als unzureichend her: 
ausgeftellt haben, durch Publication eines Gefeges: 
das leichtfinnige und unberufene Schießen, das Einfangen, Berfaufen 
und Halten von Singvögeln, Ammern, Meifen, Staaren, befonters 
auch der Lerchen, fowie das Zerjtören ihrer Neſter, das Auffucen 
reſp. Verkaufen von Kiebigeiern und der ihnen verwandten Sumpi- 
vögel bei jchwerer Beitrafung zu verbieten und in Zimmern nur das 
Halten des bei uns nicht einheimischen Kanarienvogels zu geftatten 
3) Durch Vereinbarungen mit den Regierungen möglichſt aller verjenigen 

Cänder, welche vie Zugvögel auf ihren Wanderungen berühren, vieler 

überall gleihen Schuß zu verjchaffen. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Berliner Revue. 13. Heft. Den 27. September 1867. 


Wochenſchau. 


Das Rundſchreiben des Grafen v. Bismard und die italieniſch— 
römische Frage bilden immer noch ven Hauptgegenftand der politiichen Er- 
Örterungen und ver telegraphifchen Mittheilungen. Hinfichtlih des Erfteren 
dementirt nach einem neueren Telegramme aus Baris ber „Etentard”, daß 
Erflärungen zwiſchen dem Berliner Cabinet und den Tuilerien ausgetaufcht 
worden jeien, zumal Frankreich von ver preußifchen Circulardepejche feine 
Kenntniß auf diplomatifhem Wege erhalten habe. Von anderer Seite gebt 
aus der Seineftadt vie Mittheilung ein, daß ver franzöſiſche Miniſter ver 
auswärtigen Angelegenheitin den von ihm infpirirten Blättern, jowie auch ver 
„Sorrespondance Havas” für die Provinzen, ven Auftrag ertheilt habe, 
möglichft wenig Aufiehen von dem Rundſchreiben zu machen und dasjelbe vor 
Allem nicht ungünftig zu deuten. Die obige Auslajfung des „Etendard“ 
Schreibt man diefem Einfluffe zu. Die offiziöfe „Batrie”, heißt es ferner, 
babe erft von Biarrig Weifung admwarten müfjen, ehe fie fich über das 
Scriftftüd geäußert. Es ift bekanntlich fo gejchehen, daß vie „Batrie” fi 
gegen bie Auslaffung der Journale ausfpriht, welche das Eircular ange» 
griffen: e8 fei in demſelben Nichts enthalten, was verlegen oder Anjtoß er- 
regen lönnte. Mau hält es für wahrfcheinlich, vaß die Regierung bei dieſer 
ihrer erjten Auffajjung bleiben werde, da fie es nicht wünfchen dürfte, jchon 
jegt einen heftigen Kampf in ver Preffe beginnen zu fehen, wenn fie felbft 
die Abficht haben follte, nicht immer fo „gute Miene zum böfen Spiele” zu 
machen. Die „Epoque“, welche jtets einen ausgeprägten Sinn für's Wun- 
derbare befundet, hat es ſich plaufibel machen laffen, vaß Graf v. d. Golg 
bloß nah Biarrig gegangen fei, um dem Kaifer Aufllärungen über das Rund» 
ichreiben zu geben, welches Napoleon jchon gekannt habe, noch ehe es ver- 
fendet worden fei; die „Batrie” indeß berichtigt die Sache dahin, daß ver 
preußifche Botjchafter, wie in früheren Jahren, fo auch in viefem, feine Ur- 
laubszeit dem Seebade, ohne jeden Nebenzwed, widmen wolle. 

Der vielbefprodene Artikel St. Marc Girardin's, in welchem er 
nachmweift, daß Fraͤnkreich durchaus feinen Krieg wolle und fih durch die Er: 
eigniffe in Deutjchland in feiner Weife beproht fühle, erfährt von der Mehr- 
zahl der anderen Parifer Blätter eine günftige Beurtheilung, und man meint, 
daß aus biefem Umftande fchon hervorgehe, wie getreulich diefer Publiciſt des 


„Journal des Débats“ den Gefühlen des Landes, die fi mit den Ge— 
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finnungen des Kaiferd ganz und gar im Einklange befänden, Ausbrud gege 
ben babe; Deutjchland würde alfo wohl fein nationales Werk vollenden lön— 
nen, ohne einen Krieg mit Frankreich befürchten zu müſſen. 

Zelegraphifche Nachrichten aus Florenz vom 22, d. berichten, daß die 
von der „Bazetta ufficiale" veröffentlichte minifterielle Erflärnng allen 
Anfcheine nach dort überall günftig aufgenommen worden fei. Die Deputir- 
ten der Linken find am Morgen des 22. d. zu Beiprechungen über die gegen- 
wärtige politiiche Yage zufammengetreten, und diefe Befprechungen werben 
fortgefegt werden. — Garibaldi foll in Arezzo eine Anſprache gehalten 
haben, in welcher er bejoubers hervorgehoben, daß It alien fi dem Rufe, 
der von Rom ausgehe, nicht verfchließen könne. Die päpftliche Negierun, 
beißt es, concentrire ihre Zruppen in Rom. 

Nah einem Telegramme aus Paris ftellt der „Etendard“ wiederhol 
in Abrede, daß von einer Abänderung der September-Compentier 
bie Rebe geweſen fei: Ytalien werde feinen Berpflichtungen Rom gegenüber 
nachlommen; es blieben allerdings dabei noch unvorberzufehende Eventuali- 
täten in Frage, und in diefem Falle würde ein neues Uebereinfommen nöthis 
werden, aber auch die Grundlagen eines ſolchen könnten nur beftehen in Cr 
füllung der gegenfeitig eingegangenen Verpflichtungen, in der Beftrafung der 
Störer des öffentlichen Friedens, in dem Schutze des heiligen Stubles, in 
der Achtung vor den Rechten des römifchen Volkes und in den Bemühungen, 
Garibaldi von der Wiederaufnahme feiner fchon einmal gejcheiterten Pläne 
abzuhalten. 

Außer den beiden Fragen, infonberheit der legteren, beſchäftigt bie Fran- 
zofen ver Sturz des Credit Mobilier. Der Verweſungsprozeß vieles 
Anftituts ſcheint ſich felbjt noch raſcher und unaufhaltſamer vollziehen j 
wollen, als man noch vor kurzer Zeit annehmen konnte; die 37, Millionen 
der Bank, wenn fie überhaupt wirflih vorgefchofjen werden, was bis heute 
noch nicht einmal als gefichert erfcheint, find nur wie Tropfen auf einen 
beißen Stein, und eine Rettung der bahinfiehenden Anftalt ift micht meh 
möglih. Daß die öffentlihe Meinung in Baris diefe Anficht theilt, beweiit 
ber Cours der Actien, der fich, ohnedies ſchon niedrig genug, im verflofiener 
Woche abermals um über 50 Fres. verjchlechtert hat, und, die einzige Frage 
womit fih der unglüdliche Beſitzer von Creditactien heute noch bejchäftigt, 
ift, wieviel bei einer Liquidation der Anftalt per Actie herausfommen mag 
Jedenfalls verzweifelt wenig! Zwar will man jett die Haupturheber alt 
diefes Unheils, die Gebrüder Bereire felbft, über Bord werfen, und di 
Verwaltung neu organifiren; aber wenn auch ein ſolcher Schritt, vor Jahren 
unternommen, das Unternehmen hätte vielleicht noch retten. können, bet 
fommt er zu jpät. Die Solvenz der Anftalt läßt fich dadurch micht mehr 
berftellen, denn neue Namen im VBerwaltungsrathe, und feien es aud de 
ehrenwerthejten in Frankreich, können das Gejchehene nicht mehr wugejchehe 
machen, können das verlorene Capital nicht mehr zurüdbringen. Ale der 
fuche und Grperimente in diefer Richtung müſſen fich ſchließlich doch ale var 
geblich erweifen und ven Zaufenden von unglüdlichen und geprellten „per 





de famille“ wird nichts übrig bleiben, als fi in das Unvermeidliche zu 
fügen und ruhig den Berluft ihres den Pereire's im guten Glauben anver- 
trauten Capital zu ertragen. Zwar ift die Erbitterung unter dem Pariſer 
Publitum gegen die oberften Leiter des Credit Mobilier eine außerordentliche, 
und man fagt ſchon laut, daß, wollte der Staatsanwalt die Bücher des 
Erevit Mobilier mit Beſchlag belegen, er darin Anhaltspunkte genug zu einer 
correctionellen Klage gegen die Bereire’s und Eonforten finden würde, die 
jo Durch ein Urtheil des Zuchtpolizeigerichts zur Vergütung des den Xctio- 
nären zugefügten Schadens aus ihrem BPrivatvermögen angehalten werben 
könnten. Vorläufig ift es indeffen noch nicht fo weit, und die Gönner ver 
Pereire’s find noch zu mächtig. 

Was aber der ganzen unerquidlichen Sache noch eine andere jehr ernite 
Seite giebt, ift, daß die Kataftrophe nicht nur eine finanzielle, jondern unbe» 
ftreitbar auch eine politifche Tragweite hat. Einer der Pereire’s rühmte 
vor mehreren Jahren in einem feiner Rechenfchaftsberichte: „Wir find ſolidariſch 
mit dem Kaiferreiche”, und bis zu einem gewiffen Grade waren dies wahrlich 
feine leeren Worte. Der Credit Mobilier war in der erjten Periode feines 
Beftehens eine treue und fehr wejentlihe Stüge der Regierung; der von ihm 
Jahre lang ausjtrömenne feheinbare Glanz und Neichthum verblendete ‚die 
franzöfifche Nation und zog ihre Aufmerkjamkeit von gar manden politifchen 
Trandactionen ab, deren Durchführung dadurch erleichtert und bejchleunigt 
wurde. Jetzt Hat fich freilich das Blatt gewendet, jett fieht ſich vie Re— 
gierung genöthigt, das mit ihr folivarifche Unternehmen zu jtügen und vor dem 
Berverben zu retten, eine Aufgabe, die ihr aber durchaus nicht gelingen will. 
Andererſeits aber ließe es fich nicht leugnen, daß der Zujammenbrud des 
Credit Mobilier und befonders auch der mit ihr eng verknüpften „Societe 
immobiliere“* vie traurigften, noch nicht überfehbaren Confequenzen haben 
würde. Wird der Immobiliere nicht geholfen, jo muß fie ihre fchon in zahl- 
reiche Prozeffe verwidelten Bauten in Baris und Marfeille gänzlich ein» 
jtellen und ihre Häufer zwangsweife verfteigern oder fonft um jeden Preis 
veräußern. Damit wird aber aller Häuferbefig entwerthet; die Krife der 
Hausbefiger und Bau-Unternehmer beginnt, etwa 200,000 Arbeiter in Paris 
und Marſeille werden brodlos noch vor dem Winter und bei fteigenden Brod» 
preifen; die Krife erſtreckt fih auch auf die Parifer Staptregierung des Baron 
vd. Haußmann, weldhe ihre Häufer im Betrage von etwa 70 Millionen 
Franes entwerthen, ihre bireften und inbireften Einnahmen abnehmen, ihren 
unmäßig und auf die ftetige Zunahme ver Einnahmen hin erweiterten Erebit 
erjchüttert fieht, während vie Herabfegung oder Abſchaffung des Detroi ver- 
langt wird. Ob folches Unheil noch abgehalten werden kann, muß die nächjte 
Zufunft lehren. i 

Schon feit längerer Zeit war mehrfach die Frage aufgetaucht, ob zum 
Zwed des Eintritts der 8O Abgeordneten aus den von Preußen 
neu erworbenen Randestheilen das preußiſche Abgeordnetenhaus 
noch vor dem 1. November d. J. werde aufgelöft werden, fo daß 
mit der diesjährigen orventlichen Sejjion des Yandtages der preußijchen 
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Monarchie nicht bloß für die neuen Provinzen, ſondern für das ganze Land 
eine neue Regislaturperiode beginnen könne Bekanntlich ift num mittelft 
tönigliher Verordnung vom 22, d. Mts. die Auflöfung des Haufes ver Ab- 
geordneten erfolgt. 

Un und für fih war vie Auflöfung und Neuwahl ſchon um beswillen 
zu empfehlen, weil vie bisherigen Mitzliever des Abgeorbnetenhaufes unter 
ganz anderen politifchen Um- und Zuftänden gewählt worden waren, als jegt 
beftehen; und in diefer Beziehung mußte es namentlih von Gewicht fein, daß 
fie gewählt wurden, als die Ränder, deren Abgeordnete jegt in das Haus ein- 
treten follen, noch mit Preußen im Kriege waren. Auch vom Standpunlte 
des BVerfaffungsrechtes war bie Auflöfung und Neuwahl in viefem Augen— 
blide und jedenfalls vor dem Beginn der Seffion zu empfehlen. Denn im 
dem vie neuen Abgeorpneten ihr Mandat vom Dftober 1867 datirt Hätten, 
während das der alten vom Juli 1866 vatirte, Hätte fih im Fall einer 
Nichtauflöſung der Uebelitand ergeben, daß beim Ende ver Legislatur- 
periode im Juli 1869 vie Abgeordneten der neuen Länder ihr Mandat nicht 
die verfafjungsmäßigen drei Jahre hindurch, fondern 13 Yahre lang ge 
tragen hätten. 

Um noch ein Mal auf das diplomatifhe Rundfchreiben des 
Grafen von Bismard zurüdzulommen, fo fagt daffelbe mit angemeffener 
Beſtimmtheit: „Das deutſche Nationalgefühl erträgt ven Gedanken nicht, die 
Entwidelung der Angelegenheiten der deutſchen Nation unter die VBormund- 
Ichaft fremder Einmifchung geftellt oder nach anderen NRüdfichten geleitet zu 
fehen, als nach den durch die nationalen Intereſſen Deutfchlands gebotenen.“ 
Diefes gewichtige Wort verdient wohl, daß der Norddeutſche Reichstag 
es durch feine Unterjchrift und jein Siegel befräftige. Unſere Nation hat in 
ber That zu verlangen und fie verlangt, daß man fich in Paris das Gelüft, 
ihren Vormund zu fpielen, vergehen laffe; andernfalls würde feine Freund. 
ſchaft bleiben zwifchen beiven Nationen. Sie erwartet diefelbe Zurückhaltung 
auh von Dejterreih. Sie vollzieht eine Umgejtaltung ihrer inneren Ber 
hältniffe, ohne auswärtige Propaganda zu machen, oder auf ausmärtige Ber- 
hältniſſe einwirken zu wollen; daher hofft fie aber auch, „daß von auswärtigen 
Mächten mit gleicher Sorgfalt Alles vermieden werben wird, was bei tem 
deutſchen Bolfe eine Beunruhigung Hinfichtli fremder Pläne, deren Gegen: 
ftand es jein könnte, hervorrufen könnte.“ Nachdem anfänglih aus Salz— 
burg allerlei beprohlich klingende Nachrichter? ausgegegangen waren und ein 
Wiener Blatt uns ausprüdlich gemahnt hätte, die dortigen Abreden nicht jo 
leicht zu nehmen, haben die franzöfifche und die öfterreichifche Regierung jpäter 
jede Einmifchungsabficht „beftimmt verneint”. Diefe Erklärung kann man nun 
allenfalls dahin verftehen, va in Salzburg fein Einmifchungsplan zu Stande 
gekommen ift; daß aber auch feiner verſucht worden, das wird man nicht jo 
leicht glauben dürfen. Nah Allem, was man feit den Nikolsburger Ber- 
bandlungen erlebte, muß man vielmehr befennen, daß man die Regierung und 
das Bolt von Frankreih noch nicht auf dem mwünfchenswerthen Stauppunlt 
ver Zurüdhaltung erblidt, und es ijt daher jedenfalls geboten, daß der 
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Reichstag ſich vor ihnen über feine Auffaſſung äußert, wodurch 
er vielleicht einen gewiffen Nugen, einen Schaden gewiß nicht fliften würde, 
Er kann ihnen damit vielleicht eine heilfame Schen einflößen, etwas Schlimmes 
aber nimmermehr damit bewirken. 

Der Reichstag ift doch ficherlich damit einverftanden, daß die weitere 
Entwidlung in Deutfhland nicht abhängig zu maden ift von 
franzöfifher Einwilligung; ift das aber feine Anficht, fo kann und 
muß er fie auch ausfprechen. Denn was man zu unternehmen Willens ift, 
dazu muß man fich, e8 ſei denn, daß es auf eine Ueberrafchung abgefehen 
wäre, auch befennen; um Ueberrafhungen handelt e8 fich hier aber nicht, 
fondern nur um Wahrung von Rechten. Zu allererft und vorläufig muß bie 
deutſche Nation ihr Recht wahren, nach ihrem Ermeſſen ſich eine Verfaſſung 
zu geben; fie muß dem Auslande einjchärfen, daß fie ihm dabei fein Mit— 
ſprechen geftattet. In diefer Hinficht erflärt nun das preußifche Rundfchreiben: 
„Der norbdeutihe Bund wird jedem Berürfniffe ver ſüddeutſchen Regierungen 
nach Erweiterung und Befeſtigung ver nationalen Beziehungen zwifchen dem 
Süden und dem Norden auch in Zukunft bereitwilligft entgegentommen”, und 
ed wird nur die Einjchränfung oder Erläuterung Hinzugefügt: „wir werben 
aber die Beftimmung des Maßes, welches vie gegenfeitige Annäherung inne 
zu halten bat, jeberzeit der freien Entfchliefung unfrer ſüddeutſchen Ver— 
bündeten überlafjen.” Hiermit ift fo viel gefagt, vaß es lediglich bei ven 
ſüddentſchen Regierungen fteht, die Anknüpfung eines engeren Bundes mit 
dem norbbeutfchen Bunde, die, wenn fie es verlangen, bis zur förmlichen 
und völligen Aufnahme in viefen Bund geben Tann, zu beantragen; unb 
wenn fie derartige Entjchlüffe faffen, fo wird der Bund feiner ausmärtigen 
Regierung ein Widerfpruchsrecht einräumen, 

Diefen Standpunkt des Bundespräfidiums kann man einftweilen als 
genügend gelten laffen; würde aber nicht der Reichstag ein Wenig 
weiter geben Lönnen? In ver That würbe er nicht bloß in ber Lage 
fein, daB unmwahre Gerede Vieler zu entkräften, daß Preußen die füpdeutfchen 
Staaten in den Bund nicht aufnehmen wolle und nicht aufzunehmen wage; 
der Reihstag würde fänmtlihen Süddeutſchen auch zu willen geben können, 
was er von ihrer vwaterlänpifchen Gefinnung erwarte. Wir Deutſche find, 
fo würbe er fprechen können, auch heute noch eine einige Nation, fo wie wir 
es von jeher waren, und wir haben heute noch viefelben Anrechte auf eins 
ander, wie jemalde. Der Main war niemals eine Grenze Deutfchlands und 
ift e8 auch jet nicht. Die 30 Millionen, welche nördlich vom Main eine 
gemeinfame VBerfaffung angenommen haben, dürfen daher wohl erwarten, daß 
die ſüdlich wohnenden 8 Millionen fich ihrer nationalen Pflicht bewußt fein 
werben, ſich anzufchließgen, und daß fie e8 nicht etwa für eine Sache ihres 
Beliebens anfehen werden, ob fie bei der Nation bleiben over ſich ihr ent- 
fremden wollen. Sole Erklärungen auf der Tribüne des Reichstages, 
würden fie nicht von Nugen, würden fie nicht angemefjen fein? Wahrlich, 
bevor der Reichstag an feine einzelnen Arbeiten geht, muß es ihm zufommen 
und nicht überflüffig fein, zu erklären, wic er die Stellung, die Rechte und 
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die Aufgaben und Entwickelungsziele der Nation im Großen anfieht. Um 
dazu bietet ihm die Adreßdebatte Gelegenheit. 


Preußen und Rußland. 


Die Wiener „Debatte“ beſchäftigt ſich jetzt mit ihrem den Andenken 
Sobieski's gewidmeten Artikel, den fie vor einigen Tagen in die Welt 
geſchickt, und mit dem tiefen Eindruck, ven berjelbe, wie fie fih austrädi, 
wider Erwarten in Deutjchland, England und Frankreich gemacht hat. Sie 
behandelt aljo ihre ee, daß Defterreih Polen Dank fchuldig und zur 
Hüffeleiftung für feine Wiederherftellung verpflichtet fei, jehr ernft. m 
Eingang ihres neueften Artikels führt fie die Gründe an, die fie nicht hoffen 
laffen konnten, daß ihr Artifel zu einer europäifchen Diskuffion Anlaß geben 
würbe: erftlich bie verbreitete Annahme, daß Bolen eine Leiche fei, jodann 
die Lauheit der Politiker, die eine polnische Frage zwar noch für möglid 
hielten, aber nur nicht für die Gegenwart, endlich die Vorftellung des Aus 
landes über Defterreich, wonach man demfelben die Fähigkeit zu einer activen 
Politik, die aus eigener Ynitiative hervorgehe, völlig abfpreche. 

Alfo: Polen ift nicht tobt, feine Wieverherftellung barf nicht uf 
gefhoben werben, Defterreih bat die nitiative zu einer activen Politil 
nicht verloren: — das ift der Hauptinhall des neueften Artifel8 der officiöfen 
„Debatte, — dieſe Proflamation ift ver Zwed, weshalb fie ihn gefchrieben. 
Natürlich gedenkt fie mit Genugthuung eines kurz vorher erfchienenen Artifele 
des Parifer „Siecle”, der von der Nothwendigkeit ſprach, daß Frankreich, 
wenn Oeſterreichs Rolle in Deutfchland ausgefpielt fei, viefem Staate feine 
Umwandlung in eine große ſlawiſche Schutzmacht möglichft erleichtern und 
mit Defterreih die polnische Frage in Angriff nehmen müffe Die „Debatte 
macht auch darauf aufmerffam, daß das eigenthümliche Zufammentreffen ihres 
Artikels mit der Erklärung des „Siecle* den „Temps“ vermuthen Laffe, vaf 
hierin eine Folge der Salzburger Zufammentunft zu bemerken fei und vaf 
man in Salzburg fich wenigftens in Bezug auf die orientalifche und polnifche 
Trage verjtändigt habe, Sie bemerft mit feinem Wort, ob der „XZempt" 
mit feiner Vermuthung auf dem richtigen oder falfhen Wege fei, läßt dieſt 
aljo gelten und verfpricht, ihre Erörterung der polnischen Frage nmächftent 
fortzufetgen. ” 

Für vie Weftjlawen giebt es, wie jegt die Sachen ftehen, durchaus mut 
Eine Alternative: fie müffen, foweit fie fhon zu Preußen gehören, 
mit Deutfhland gehen und unter deſſen Schutz ihre Nationalität 
und Eigenthümlichkeit entfalten, während die Webrigen ber» 
felben, mit Ausfchluß ber Czechen, fih von Rußland annectiren 
lajfen müffen. Ein Drittes giebt e8 nicht mehr. Polen hätte bei einem 
gehörigen Begreifen feiner Stellung eine Mittelrolle ſpielen, es hätte die 














Weiß- und Kleinruffen mit ſich vereinigen, die ruſſiſche Macht brechen und 
als mächtiger Mittelftaat einen Einfluß auf die ganze weftflamifche Welt üben 
können; allein dies ift durch das jahrhundertlange unfinnige Verfahren der 
Polen verfherzt; jetzt giebt e& für fie, jowohl im „Königreich“ Bolen, 
als in Öalizien, nur noch einen wirklich treu und ehrlich gemeinten An- 
ſchluß an Rußland, dem fich zu unterwerfen ja überdies die Nuthenen Gali- 
ziens beftreben. 

Böhmen muß ſich beugen, und feine Ezechenpartei wird auch nicht ben 
von Manchen gefürchteten Wiverftand leiften. Man gewähre, oder laſſe 
ferner verfelben, was billig und recht, Freiheit ihrer Sprache und der Aus— 
bildung innerhalb dieſes Idioms. Die Rolle, welche von einigen deutſchen 
Adligen in Böhmen gefpielt, ift völlig einfältig. Die ftodbürgerliche Czechen— 
partei bat früher den Abel vorgefchoben, um unter deſſen Aegide defto wirk⸗ 
famer zu kämpfen; jeßt, wo zwar der Adel nichts mehr nüßt, aber doch bie 
Stellung diefer Männer, namentlih auch wegen ihrer deutſchen Herkunft, 
dienen fann, um über die Zwecke ber jlawifchen Partei einen Schleier aus- 
zubreiten, bedient man fich ihrer gleichfall® neh, dann aber wird man fie 
über Bord werfen. Den Herren bleibt nichts übrig, als fi eng mit ber 
Partei der Deutfchen zu verbinden, vie über fur; oder lang die Oberhand 
befommen wird und muß und die zwar an Zahl der Seelen noch nad, att 
Intelligenz; aber bei Weiten voranfteht. 

Kaum anders ift die Stellung ver Ungarn. Diefe haben der öſterreichi— 
ſchen Regierung Alles entriffen und ihr Nichts als ven leeren Namen ver 
Dberherrfchaft gelaffen. Was wird. aber die Folge jein? Können die Mas 
gyaren ihren bodenlofen Traum eines magyarifchen Reiches ausführen? Die 
Süpflawen werden fie bald eines Anderen belehren, venn bei ver endlos unter 
einander gefchlungenen Bevölkerung Ungarns muß zwifchen den gehorchenven 
Slawen, — denn der Slawe ift nah dem ungarifchen Sprüchwort ja fein 
freier Mann, — und ben herrfchenden Magyaren ein unabfjehbater, derwor⸗ 
vener Kampf fich entjpinnen, und wie Ungarn aus ven Türkenkriegen fich 
nicht mit eigener Kraft herausmwinden konnte, fo wird es fi) aus dem innern 
Kriege der verfchievenen, Ungarn bewohnenden Bölferfchaften nicht ohne 
Deutſchlands Hülfe herauswinden können. Die unvermeivliches wenn auch 
erft fpätere Folge muß fein, daß Deutſchland mehr als vorher zum Herrn 
von Ungarn und dem Donaulaufe wird. 

Wenn nun Böhmen noch mehr germanifirt, Ungarn den Deutfchen unters 
worfen werden fol, jo muß PBPreußen- Deutfhland noch mehr geftärlt 
werden, infonderheit nad Süden hin. In Böhmen ift das dentfche Element 
über die Grenzgebirge gebrungen und hat fich vorzüglich in denfelben nieder- 
gelafjen. In der Gegend von Braunau angefangen, bewohnen die Deutjchen 
in zufammenhängenden Maſſen bis in die Gegend von Böhmiſch-Gratzen ein 
Gebiet, das fih in einem 112 Meilen langen Bogen an der nördkichen, weft 
lihen und füplichen Grenze Hinzieht und bald mehr bald weniger tief in's 
Land hHineinerftredt. Am tiefften reicht e8 am der nordweſtlichen Spitze in’s 
Land, wohingegen es am fehmalften in der Mitte ver Örenzlimie gegen Bayern 
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wird. Bon Bayern aus ift Überhaupt die Germanifirung Böhmens wenig 
betrieben worven, von bier aus hat fi feine Induſtrie verbreitet unter bie 
Ezechen, wie das vom Erzgebirge aus in fo reihem Maße der Tall gemeien, 
Dies ift ganz natürlich, 

Bayern ift in Allem zurüd, aber dafür von politifchen Parteien un 
Agitationen zerflüftet, ein Schidfal, das dies Königreich mit den übrigen für 
deutſchen Staaten mehr oder weniger theilt. Die glüdlihde Wendung in ver 
politifchen Zukunft Süpveutfchlands hängt lediglich von Preußen ab, von 
ver Weisheit und Thatkraft feiner Regierung. Preußen muß handeln un 
kann auch einzig und allein handeln. Will es, bei fchneller Benugung eine 
günftigen Augenblids in ver Stellung ver europäifhen Berhältniffe, rat 
beutfche Werk vollenden, fo muß es verftehen, auf pie Waffen in Siv- 
veutichland zu wirfen, und fich nicht für zu ftolz halten, Sachen hervor: 
holen, die dem Nüchternen freilich nur als XTheater-Apparat erfcheinen mögen, 
Aber in jenen Ländern der alten Reichsſtädte und ver unzähligen alten Reihe 
territorien lebt die Erinnerung an das Reich auch noch viel fräftiger fort, 
als in Preußen, ja man fann fagen, die Idee des deutſchen Reiches in jener 
zeitgemäßen Verjüngung, mit feiner ſüdlichen Grenze an das Mährifche Gr 
birge und die Alpen ftoßend und ſo feinem Berbündeten, vem italienifcen 
Königreiche, leichter wie jegt die Hand reichend, ift der einzige politifche Gr 
banfe, der den füpdeutfchen Stämmen wirflih gemeinfam und Heilig if 
Deshalb wird man fi über fur; oder lang doch entjchließen müfjen, die 
Raiferfrone hervorzuholen. Mit dieſem fcheinbar fo unfhuldigen Ap 
parate wird man in Süddeutſchland, vor Allem in Bayern, Wunver wirfen. 


Die Stellung der Juden im griechiſch-römiſchen Altertum. 
II. 


Noch größer vielleicht als im Occident war die Verbreitung ver Juder 
öſtlich vom Euphrat. Um das Jahr 20 gründeten zwei Juden aus der 
Stadt Naarda in Shrien am Euphrat einen Raubſtaat, ver ſechszehn Jahrt 
beftand und von dem partbifchen Könige Artaban nicht nur anerfamıt, 
fondern auch durch den Antrag eines Bündniffes geehrt wurde. Afinai 
und Anilai waren die Namen der beiden Brüder, die, ber Lehre eine 
Webers entlaufen, eine Schaar Unzufrievener um fi fammelten und vurd 
Streifzüge, Ueberfälle und Brandfhagungen der Umgegend ihre Macht ie 
weit vergrößerten, daß ber König des mächtigen Parthiens ſich Herbeilieh, 
mit ihnen zu verhandeln. Das Ende dieſes fleinen Raubftaates war nidt 
minder romanhaſt als fein Anfang Anilai hatte eine ſchöne heidniſche 
Gefangene bei fi, der er auf ihre Bitten geftattete, ihren Göttern zu opfern. 
Dies erregte die Ungufriedenheit der Zeloten in feiner Schaar und namentlich 
des Älteren Bruders. - Die heidniſche Schwägerin reichte Aſinai Gift. Balt 
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darauf brach im Angriff, den der Schwiegerſohn des Königs von Parthien 
aus Rache für eine in Naarda erduldete Gefangenschaft unternahm, vie Macht 
des jüdiſchen Raubſtaates; auf einem Streifzuge gegen vie Babylonier wurde 
ah Anilai erfchlagen. Nach ver Zerjprengung und Vernichtung ber 
Seinigen wandten fi) die Babylonier gegen die im ihren Städten wohnen« 
ven Juden, um auch am biefen die von den Räubern in Naarda erbuldeten 
Uebelthaten zu rächen. Viele ſuchten in Seleucia am Tigris eine Zuflucht, 
aber auch dort wurden fie verfolgt und (im Jahre 41) von den vereinigten 
Griechen und Syrern ihrer Fünftaufend erfchlagen; die Uebrigen’ flohen nad 
Ktefiphon, ver Hauptftant von Parthien, oder zogen fi in die beiden 
befeftigten und von Juden bewohnten Städte Naarda und Nifibis zurüd, 

Auch in den Ländern jenfeits des Tigris fowie in Armenien 
wohnten Juden zahlreih. Ein Schreiben des Synhedrialvorſtandes Ga- 
maliel des eltern (in der erften Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Ehr.) iſt 
an „bie Brüver in Babylonien, Medien und Griechenland” gerichtet, Er 
meldet ihnen, daß der Frühling fich verfpätet habe, die Lämmer noch zart, 
die Tauben noch nicht flügge feien, vaher habe es ihm und feinen Genojjen 
gefallen, das laufende Yahr um dreißig Tage zu verlängern. 

Einen merkwürdigen Beleg für die Ausbreitung des Judenthums im 
Oſten giebt vie Bekehrungsgefchichte der Königsfamilie von Adiabene, eines 
Heinen Staates djtlic vom oberen Tigris, der, zwifchen den beiden Groß- 
mächten Rom und PBarthien gelegen, mehrere Jahrhunderte feine Unabhängige -⸗ 
feit behauptete. Das hier am Anfang des 1. Jahrhunderts vegierenbe 
Königspaar Monobaz und Helena lebte nach der Sitte orientalifcher Höfe 
in einer Gefchwifterehe, der Thronfolger Jzat es wurde an einem befreun- 
beten Hofe am nördlichen Ufer des Perfifhen Meerbufens erzogen. Dort 
befehrte ihm ein jüpiicher Kaufmann, Namens Anania, und, ohne von 
dieſem Religionswechſel des Sohnes zu wifjen, trat auh Helena zu bem- 
felben Glauben über. Wach vem Tode Monobaz' (um 36) beftieg Jzates 
den Thron und befannte fich mit allen feinen Verwandten nun öffentlich zum 
Judenthum, ja er ließ fogar die Beſchneidung an ſich vollziehen. Diefer 
Abfall von der Landesreligion erregte Unzufriedenheit, Jzzates dämpfte jedoch 
alle Aufitandsverfuche feiner Gegner und regierte 24 Jahre (bie 60) unan- 
gefochten. Er fandte von jeinen vierunpzwanzig Söhnen fünf nah Jeruſalem, 
um fie dort in der jüdiſchen Religion unterrichten zu laffen. Helena pilgerte 
felbft dahin (um 46), befchenfte ven Tempel königlich und trug zur Linderung 
einer Hungersnoth bei, von der fie dus Yand gedrückt fand, indem fie in 
Alexandrien Getreide, in Cypern Feigen auflaufen und unter vie Bebürftigen 
vertheilen ließ. Als jie — nah ihrem Sohne Jzates — gejtorben war, 
ließ veffen ebenfalls dem Judenthum ergebener Nachfolger Monobaz 1, 
pie Leichen der Mutter und des Sohnes nah Jeruſalem führen und in dem 
vort von Helena erbauten Mauſoleum beifegen. Noch jegt jind Trümmer 
viefes Denkmals vorhanden, die man unter dem Namen ver SKönigsgräber 
kennt. Auch fpäter bewies die Adiabeniſche Königsfamilie ihre Anhänglichkeit 
an das Judenthum durch Bauten in Jerufalem und Gefchenfe an ven Tempel. 
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Bei dieſer Verbreitung des Judenthums über die ganze bewohnte Erde *) 
kann das feine Baldftina nur infofern als das Hauptland der jüdifchen 
Religion angejehen werben, ala e8 für fie den veligiöfen Mittelpuntt 


*) Daß die Juden auf in Oftindien und in China feit Jahrhunderten angefledelt 
find, iſt höchſt intereffant. Ihre Kolonie in Oftindien foll den Apoftel Thomas vorzäg- 
Hd zur Fahrt nad Indien veranfaßt haben, eine malabariihe Sage, die aber aller hifte- 
rifhen Begründung entbehrt. Die Zeugniffe fir das Dafein der Iuden in Indien reiden 
höchſtens bis zum 3. Jahrhundert unferer Zeitrehnung und ans den bisher befannt ge 
wordenen oder enträthfelten Nachrichten ergiebt fi, daß eine Anzahl von etwa 72 Familien 
unter Anführung eines Joſeph Rabban, beim Könige von Indien Sheram Berimal 
(nad Anderen Eravi Banmara) Schub geſucht und ein Stüd Land bei Cranganote 
zur Bildung eines Meinen Fürftentgumd erhalten habe. Das Innere blieb ihnen jelsk 
überlaffen, und war aud wohl am Ende nidhte weiter als eine Gemeindeverfaffung mit 
erblidem Vorſtande. Indeffen breiteten ſich diefe Urfamilien, welde nachher den Adel in 
dieſem Fürftenthume bildeten, ungemein aus, wurden fehr reich, befehrten viele Hindus um 
befonderse Sklaven. Diefe, meift Schwarze, wurden zu einer uns unbefannten Zeit ſe 
mädhtig, daß fie fi gegen ihre weißen Bornehmen empörten und einen wilthenden farben 
frieg hervorriefen, melden die Regierung mit Mühe beilegte. Es if aber höchſt wahr 
ſcheinlich, daß im Laufe der Jahrhunderte nur noch wenig weiße familien fidh erhalten 
hatten, denn als das jüdiſche Reich bei Eranganore durch den Streit zweier Brüder um 
bie Herrfdaft von dem indiſchen Könige, nachdem es taufend (?) Jahre befanden hatı:, 
aufgelöft ward, fanden die fpäteren aſiatiſch- und europälih-jüdifchen Ankömmlinge feiner 
Farbenunterfhied mehr an der Kifte von Malabar und brachten dur ihre Ankunft er 
von Neuem einen Farbenhaß hervor. Die Portugiefen verdrängten bie Juden ganz auf 
ihrem Gebiet; Letztere wandten fih nah Kotſchin, wo fi die Gemeinde durch fpäten 
Antömmlinge aus Europa und Afrika verſtärkte. Die weiteren Zwiftigfeiten europäilde 
Mächte in Indien, befonders aber der Krieg des Hyder Ali hat den Juden ungemein ge 
abet. Ihre jegige Zahl wird don Keinem mit einiger Zuverläffigleit angegeben, felbk 
von ihren gegenwärtigen Wohnfigen kennt man nur wenige, nämlich Kotſchin, Angilfaimal, 
Paru, Tirvetner, Balar, Tſchenot, Muttam, Madras, Bombah, wo 5000 bis 6000 Sfracliten 
leben follen, Surate sc. Daß ein Ueberrefi von Abraham's Geſchlecht aud im Janttt 
China's eriftirt, hat man bereit# vor mehr als 200 Jahren gewußt und viel länger ſchen 
vermuthet. Der Jeſuit Ricci während feines Aufenthalts in Peling zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts war es, der bie Aufmerkſamkeit von Ausländern ſtark auf die Juden von 
Rai-fung-fu, der alten Hauptfladt der Provinz Ho-nan, lenkte. Im Jahre 1618 wurd 
fie von Rieci's Nahfolger, Aleni, beſucht und zwifchen 1704 und 1728 waren bie Patrtt 
Gozani, Domenge und Gaubil in Folge perfönliher Nachforſchung an Ort und Stel: 
in den Stand gefet worden, genaue Beichreibung von dem Bolt, feiner Synagoge md 
heiligen Büchern zu liefern. Dan vergaß fo ziemlich diefe Handvoll Juden wieder, bis ein: 
große Geldfumme, welche eine Lady der „London Society for Christianising Jews'‘ über 
gab, um Nachforſchungen über die chinefiſchen Juden anzuftellen, den Biſchof von Honglons 
1850 veranlafte, zwei intelligente, zum Chriſtenthum übergetretene Ehinefen zur Aufiuchung 
diefer Juden auszufenden. Ihr Bericht erihien 1851 zu Shanghai. Wir entnehmen daraus, 
daß die Judengemeinde außer Beihneidung und Religion in Tradt, Eprade, Sitten m) 
Gebräuhen ganz zu Ehinefen geworden find, auch Kinefiihe Namen führen. Das Yuter- 
effantefte, was die beiden Miffionäre mitbradhten, waren acht Manuſkripte mit Stüden bei 
Alten Teflamentes, in hebräifcher Sprache, meift in großen Rollen, wenige in Heiner Bnd- 
form, auf didem Papier oder auf Schaffellen deutlich geſchrieben mit Bolalpunften. Das 
Mannfkript von Erod. I. - VL flimmte mit umferen Ausgaben. Sie befigen wenig mehr 
als die Bücher Moſis. Diefe Juden follen von Nordweſten aus Indien etwa im 3. Jahr- 
hundert n. Ehr., aber nicht ſpäter (Gaubil meint 319—322 n. Chr. aus Gi-yu), nad 
Ehina gelommen fein und fi erſt heimlich in Ning-bia, Han-tfgeu und Peling aufgehalten 
haben, ließen fi aber fpäter in Kai-fung-f nieder, 1163 erlaubte Ihnen der Kaifer, in 
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bildete. Die Bevöllerung Jeruſalems, als es von Titus belagert wurde, 
fhägt Tacitus auf 600,000 Seelen; aber als einft am Paſſahfeſte eine 
Zählung der aus allen Ländern zufammengeftrömten Pilger vorgenommen 
wurde, ergab ſich eine Zahl von mehr als zwei Millionen. Die Zahl der 
Synagogen für die auswärtigen Gemeinden foll in Yerufalem 380 betragen 
haben. Dan darf nicht vergeffen, daß die Zerftrenung der Juden in ber 
ganzen heidniſchen Welt wefentlich beigetragen bat, die Verbreitung der aus 
dem Schooß des Judenthums hervorgegangenen Weltreligion zu fördern und 
zu bejchleunigen. 

Dbwohl fo in allen Ländern ver Welt angejiedelt *), affimilirten vie 
Juden ſich doch mit feinem Volke. In den größeren Städten, wie Rom, 
Alerandrien, Cyrene, bewohnten fie abgefonderte Quartiere, und ihre 
Gemeinden hatten ihre eigene Verwaltung. Sie gingen keine Ehen mit Wei- 
bern anderer Nationen ein, jondern enthielten fich auch, wie TZacitus, einer 
ihrer bitterften Gegner, bezeugt, aller und jeder Berührung nichtjüpifcher 
Fremden. Sie hielten eben jo wenig die Mahlzeiten der Heiden, als fie zu 
den ihrigen einluden. Sie ſahen auf den Götterbienft der Griechen und Rö— 
mer, der Aeghpter und Syrer überall mit gleichem Abjchen, mit gleicher fpot- 
tender Verachtung. Sie nahınen an ven religidjen Feften, an venen das Ge— 
fühl der gemeinfamen Andacht fowie der gemeinfamen Feſtfreude das ftärkfte 
Band ver Einigung um alle Mitfeiernden fchlang, keinen Theil. So erfchie- 
nen fie den Griechen und Römern nicht bloß als ein frempvartiges Element; 


biefer Stadt eine Synagoge zu bauen. 1446 bei einer großen Ueberſchwemmung wnrden 
ihre meiften Bücher und Rollen unleferlih, und die Juden von NRing-po und Ning-bia er- 
festen fie; fpäter verbrannte die Synagoge mit den dort anufbewahrten Büchern, und 1642 
verheerte eine Ueberſchwemmung die Stadt, und fie kauften den Ta-fing (die fünf Bäder 
Mofis) von einem Muhammedaner aus Ning-bia, der fie von einem Juden in Canton 
hatte. Diefes Bud fah P. Kögler. Ihrer waren erfi 70 Clans, find aber ſchon jeßt 
wie 1704 nur noch fieben Familien, etwa 200 Individuen, in und um Raisfung-fu, von 
been die Mehrzahl ganz verarmt if. Die Juden konnten in China, wie die Muhamme- 
daner, zu allen Hemtern und Ehren gelangen. Ihre Baccalaurei ehren aber auch wie die 
anderen Ehinefen den Confneins, opfern im Frühjahr und Herbfi, wie diefe, den Ahnen, 
nur fein Schweinefleifh, fondern meift Eonftturen. In ihren Hänfern haben fie, mit Aus» 
nahme ihrer Mandarinen, keine Abhnentafeln und Räudgerflammen, doch ehren fie nad dem 
Mufter der Ehinefen in ihrem Betſaal aud ihre heiligen Männer, wie Abraham und an 
dere. So unbedeutend die Eolonie, deren Mitglieder Gott, wie die Ehinefen, Schang »ti 
nennen, oder auch dafür, wie diefe, Thian, der Himmel, fagen, an ſich ift, fo merkwitrbig 
if fie doc, indem fie einer Seits zeigt, wie weit die Inden ſich ſchon frühzeitig verbreitet 
haben, und anderer Seits, wie das Chineſenthum ſelbſt die flarre Motionalität der Juden 
einigermaßen bewältigte. 

*) Daf von Rom aus wahrfheinlich jitdifche Eolonieen fi nad den Küften des wefl- 
lihen Mittelländiihen Meeres, nah Südfrantreih, Nordafrila und Spanien ver» 
breitet haben, darf man annehmen, wenn fih aud zufällig feine Nachrichten davon erhalten 
haben. In Algier iſt ein Grabflein gefunden worden, den ein Synagogenvorſteher (er 
nennt fih Pater Synagoges, ein öfter vorlommender Titel, e8 gab auch Synagogen⸗ 
miütter) M. Avilius IJanuarius feiner „ſüßen Tochter Avilia Efther, von jüdiichem 
Glauben“ geſetzt bat, und ficherlic werden fpätere Nachforſchungen an den Küſten des 
Mittelmeeres noch mande Spur diefes über den ganzen Erdboden wandernden Bolles 
auffinden. 
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fie wurden nicht bloß mit der Antipathie des Occidentalen gegen die Mor- 
genländer betrachtet, ſondern zu dieſem Racenhaß kam noch der Widerwille 
des heiterfinnlichen Glaubens gegen den geftaltlofen, undulbfamen. Wohl 
mögen wir glauben, was in ben (am Anfang des 1. Yahrhunderts gedichte- 
ten) jüdiſchen Sibyllinen gejagt wird: 
„Jegliches Rand und jegliches Meer ift von bir erfüllet, 
Jegliches ift dir feindlich gefinnt ob deiner Gebräuche.” 

Der Grieche wie ver Römer begriff die Idee ver Gottheit nur im einer 
Geſammtheit göttlicher Geftalten, in einer Götterwelt: einen einzigen, bilpiofen, 
unfinnlihen Gott denfen, hieß Gottesläugnerei, und darum fahen bie Heiden 
im Chriftenthum wie im Judenthum eine entgötterte finftere Leere, und Ehriften 
wie Juden erfchienen als Atheiften. Tacitus nennt von biefem Standpunfte 
aus die Juden ein der Religion abgeneigtes, dem Aberglauben ergebenes 
Boll. „Unheilig ift bei ihnen Alles, was bei ung heilig, geftattet, was bei 
uns abſcheulich.“ Bei ven Bötterfejten Griechenlands und Home fchauten 
die Marmor- und Erzbilder ver Olympier auf die andächtige Menge nieder, 
folgte dem Opfer Schaufpiel und Schmaus: es waren Feſte der Freude uud 
Geſelligkeit. Die Juden dulveten in ihren Tempeln fein Bild, und häufige 
Faſten und unaufhörliche Gebete gaben ihren Feiertagen einen vüftern Cha— 
vafter, „Einige, fagt Kacitus, „haben geglaubt, fie verehrten ven Bac- 
us, meil ihre Priefter Flöten- und Paulenfpiel gebrauchen, Epheufränge 
tragen, auch im Tempel ſich eine goldene Weinrebe fand; aber die Gebräuche 
ber Backhusfefte paffen nicht zu ihren Sagungen, fie find heiter und feftlid, 
die der Juden dagegen widerfinnig und gemein.” Am unverftänplichften mußte 
den Heiden die Yntoleranz des Yudenthums fein. Eine grenzenlofe Egpan- 
fivität liegt in der Natur des Polytheismus. Griechen und Römer erfannten 
in ben Göttern anderer Nationen entweder ihre eigenen wieder, ober waren 
doch ſtets bereit, ihnen auch als fremven zu hulvigen. Sie, die das Weltall 
von zahllofen göttlihen Mächten erfüllt glaubten, mußten jeven neuen Cultus 
als eine Erweiterung ihrer noch unvollftändigen Erkenntniß der Götterwelt 
begrüßen und konnten nie fürchten, einen Gott durch Verehrung eines anderen 
zu erzücnen, wohl aber ven Zorn eines Gottes durch Webergehung auf fid 
zu laden. Dean weiß, daß die Athener „vem unbelannten Gott“ einen Altar 
errichteten. Welches Recht konnte in ihren Augen der räthjelhafte Judengott 
haben, eine ausfchlieglihe Anbetung zu verlangen? Und welches Recht fein 
Voll, die ewigen Olhmpier, deren ſegnendes Walten fhon Aeonen dankbar 
verehrt hatten, als todte Götzen aus Stein, Holz oder als böſe Geifter und 
Gefpenfter zu verachten und zu verfpotten ? 

Diefe vem Heidenthum völlig unbegreiflihe Beratung deſſen, was ihnen 
Religion war, der zelotifche Banatismus der Juden und die wilden Berzmweif- 
lungslämpfe, bie jever Verſuch, ihnen einen heidniſchen Gottesdieuſt aufzubrin- 
gen, hervorrief, ließ das Volk als ein allen menſchlichen Gefühlen entfremdetes 
erſcheinen; und ihre Abfonderung vom Tiſch und Bett anderer Nationen nahm 
man als unzweideutigſte Beftätigung ihres Menſchenhaſſes. Natürlich blieb 
die judenfeindlihe Literatur nicht bei den Anlagen fteben, vie fi 
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auf Thatfachen begründeten, ſondern erfand neue dazu, um das verhaßte Ge— 
fchlecht noch verhaßter zu machen. „Wer zu ihrem Glauben übertritt”, jagt Tacitus, 
„unterrichten fie vor Allem in Verachtung ver Götter, Berläugnung des Bater- 
fandes, Geringſchätzung der Eltern, Kinder und Geſchwiſter.“ Nah Juvenal 
lehrte Mofes, nur Befchnittenen follte man ven Weg. weijen, wenn fie ver- 
irrt find, nur fie an die Quelle führen, wenn fie in der Wüfte verſchmach⸗ 
ten. Ja auch eine der finftern Fabeln, um berentwillen im Mittelalter fo 
viel unfchuldiges Blut vergoffen worden ift, taucht ſchon im Altertbum auf. 
Der alerandrinifche Philologe Agior, ein windiger Charlatan, hatte eine Schrift 
gegen bie Juden gefchrieben, die durch die Wiverlegung des Slavius Jo— 
fephus befannt geworden ift. In diefer behauptete er, Antiohus Epi- 
phanes habe im Tempel von Yerufalem nicht nur einen Eſelskopf geſehen, 
den bie Juden verehrten, fondern auch einen Griechen, der das ganze Jahr 
bindurch mit Lederbifien gemäftet wurde, um an einem beſtimmten Tage feier- 
(ih in einem Walde geopfert zu werden. Dies thäten die Juden Jahr für 
Yahr, genöſſen dabei die Eingemweide des Gejchlachteten und ſchwören den 
Griechen ewige Feindſchaft. Solche BVorftellungen erhielten durch die furdht- 
bare, todesverachtenne Wildheit, welche die Juden in ihren Kriegen und Auf- 
ftänden gegen die Römer bewiefen, neue Nahrung und influirten dann auch 
wieder auf die Berichte der griechifchen und römischen Schriftfteller von fol- 
hen Ereigniffen. So erzählt Dio Eaffins von dem Aufftande der Juden 
in Eprene unter Trajan (117): „Sie machten Alles nieder, was Römer 
ober Grieche hieß; fie aßen das Fleifh der Gemordeten, umwanden ſich mit 
deren Eingeweiden, beftrichen fich mit deren Blut umd zogen die Haut ber Lei⸗ 
hen über fih ber. Andere durchſägten fie vom Scheitel herab der Länge 
nah und warfen fie ben wilden Thieren ver, oder zwangen fie, im Zweis 
fampf einander umzubringen, fo daß im Ganzen 220,000 Dienfchen auf dieſe 
Weife ihr Leben verloren, In Aegypten und auf Ehpern verübten fie ähn- 
lihe Sräuelthaten und auch bier fanden 42,000 Dienfchen ihren Tod. Seit 
biefer Zeit darf aud fein Jude lettere Inſel betreten, und wenn je einer 
dur einen Sturm bahin verfchlagen wird, muß er fterben.” Iſt nun gleich 
biefer Bericht mit offenbarer Uebertreibung in's Gräßliche ausgernalt, fo haben 
doch auch die weniger verdächtigen Schilderungen des Yofephus von den 
Nacenfämpfen zwifchen Juden und Heiden, die dem Fall des jüpifchen Reiches 
vorausgingen, an Furchtbarkeit faum ihres Gleichen in der Gefchichte. 
Wenn die Jahrhunderte hindurch mit ungleichen Paufen fortwährenden 
blutigen Reibungen zwijchen ven Nationen von verfchievenem Stamm und 
Glauben einen bittern, feinpfeligen Haß gegen die Juden in ver griechifch- 
römifhen Welt verbreiteten, fo erjchienen dagegen ihre feltfamen Gebräude 
und Sagungen thöricht und lächerlich und deren peinliche Befolgung aber- 
gläubifh. Ganz beſonders wurde natürlich die Befchneivung befpöttelt, fo- 
dann die Sabbathruhe, „wodurd fie", wie Seneca fagt, „den jiebenten Theil 
ihres Lebens verlieren.” Much vie Speifegefege gaben vielen Anlaß zu 
BWipeleien. Man war im Ernſt zweifelhaft, ob die Juden fich des Schweines 
aus Verehrung over Abſcheu enthielten. Bei Fupenverfolgungen zwang ber 
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Pöbel fie, diefes verhaßte Fleifh zu genießen. Auguftus bemerkte, als 
Herodes feinen dritten Sohn binrichten ließ, er möchte lieber Herodes 
Schwein fein als fein Sohn. 

Die gründlichfte Yutipathie ver Römer gegen bie Juden zeigt fich am 
Deutlichften darin, daß wever Beipafian noh Titus nad der Lnter 
werfung Judaea's den Beinamen „der Jüdiſche“ annahmen, während es fi 
fonjt befanntlih fiegreiche Belvherren zur Ehre rechneten, ven Namen ves 
eroberten Landes zu führen, wie Scipio Africanus, Metellus Macedonicus xc. 

Nah all diefem wird es wunderbar erjcheinen, daß das Judenthum 
nicht nur im Orient, fondern auch im Weften, und namentlih in Rom jelbit, 
zahlreiche Profelyten machte. Der Grund biefer auffallenden Erſcheinung 
liegt freilich größtentheild außerhalb des Judenthums, fie kann mim in dem 
religiöfen Zuftänden der damaligen heidniſchen Welt ihre Erklärung finden. 
Der Mofaismus war im allerhöchſten Grave exclufiv und Hatte an ver Be, 
tehrung der Heiden fein Antereffe. Ueberdied mußte der von ben ſtärkſten 
Motiven zur Annahme diefes Glaubens getrieben fein, der nicht burch Die 
Hunderte don läftigen Geboten und Verboten zurüdgefchredt wurde, durch 
die fortan auch feine geringfügigiten Handlungen geregelt werden follten. 
Die Zahl verer, die aus äußern Rückſichten übertraten, namentlih um 
Yüpinnen zu hHeirathen oder am Hofe von Jeruſalem ihre Fortlommen zu 
finden, fann immer nur fehr gering gewejen fein. Daß die Schriften, bie 
das Judenthum auf Kojten des Polytheismus erhoben und namentlich vie 
Reinheit des moſaiſchen Sittengejeges priefen, große Wirkungen gethan haben, 
ift nicht zu glauben. Zwar berichtet Bhilo, daß in Aegypten manche Heiden 
mit der Annahme des jüdiſchen Glaubens auch ihr Yeben gebejjert umd bie 
Tugenden der Milde, Mäßigkeit und Menfchenliebe geübt hätten; doch dies 
find ſicherlich ſehr vereinzelte Erſcheinungen gewejen. Dagegen ſtimmen 
judenfreundliche und jupenfeinplihe Scriftfteller darin überein, daß die Zahl 
derer überall jehr groß war, die ganz oder theilweife vie moſaiſchen Gejege 
befolgten. „Sole Macht,“ fagt Seneca, „haben die Bräuche viefes höchft 
verruchten Volles bereit8 gewonnen, daß fie in: allen Ländern eingeführt ſind; 
fie, die Befiegten, haben ihren Siegern Geſetze gegeben.“ Anı Auffallenpten 
war dies in Rom felbjt jhon im Anfang der Kaiferzeit. Es gab viele 
Römer, die am Sabbath kein Geſchäft beforgten, fafteten und beteten, Lampen 
anzündeten und Kränze aufhängten, das moſaiſche Gefeg ftudierten, jüdiſche 
Bethäuſer bejuchten und die Tempelſteuer nah Jeruſalem ſchickten. Am 
meiften neigten die Frauen zum Judenthum, theils weil fie glaubensbevürftiger 
waren als die Männer, bejonvders aber weil fie fich feiner Beſchneidung zu 
unterwerfen brauchten, Wie nah Yofephus in Damaskus die Mehrzahl 
der Heivdinnen zum Judenthum übergetreten war, fo waren zu Rom in allen 
Schichten der Gejellihaft bedingte oder unbedingte Anhängerinnen dieſes 
Glaubens zu finden, Uber daß ed auch an Wännern feineswegs fehlte, die 
alle Bedingungen eines förmlichen Webertritts erfüllten, zeigen wiederholte, 
gegen Beſchneidung von: Nichtjuden exlajjene kaiſerliche Edilte. Antoninus 
Pius gejtattete fie nur Juden und belegte Jeden, der jie an Anderen voll» 





ziehen würbe, mit ber auf Entmannung gefegten Strafe; und jo verbieten 
noch mehrere fpätere Geſetze den förmlichen Webertritt zum Judenthum bei 
ſchwerer Ahndung. 

Dieſe Ausbreitung eines Glaubens, der fo wenig Gemüth und Phautafie 
Anziehenves, fo viel Zurüdftoßendes hat, deſſen Bekenner fo verhaßt waren 
und Befehrungen eher zurücdwiejen als beförverten, wird, wie gejagt, erft 
dann begreiflih, wenn man die Glaubenslofigkeit wie das Glaubens- 
bepürfniß des finfenden Heidenthums erwägt. Der römiſche wie ber 
griechifche Polytheismus war theils durch die Entwidelung der Philofophie, 
theils durch andere Einflüffe zu einer Schatteneriftenz berabgefunfen, Für 
bie ungeheure Mehrzahl der römijch-griehifchen Welt waren die Götter von 
Hellas ſchöne, aber inhaltsleere Masken, die des alten Rom wie „Urväter 
Hausrath“ Halb lächerlich, halb unverftändfich geworden, und die ungeheure 
Mehrzahl fuchte mit jchmerzlicher Sehnſucht nach einer pofitiven Befriedigung 
ihres religiöfen Bedürfniſſes. Daher die zahllofen Experimente der früheren 
und fpäteren Raiferzeit, die verfchievenen Glaubensformen des Orients im 
Weiten einzubürgern: jede Religion war willkommen, die einen pofitiven In— 
halt zu haben fchien, wie häßlich und feltfam auch ihre Gögen, wie läftig ihre 
Satzungen fein mochten. Die halb menſchlich, halb thierifch geftalteten Idole 
Aegyptens, die leivenden und jterbenden Gottheiten, die geheimnißvollen Natur- 
mächte des Drients, alle fanden in der römifchen Welt nach und neben ein- 
ander gläubige und leidenfchaftliche Verehrung. Auch ver Gott der Juden 
fand fi. Mochten au die Wenigften die Erhabenheit feines Weſens faffen, 
fo mußte doch gerade das Geheimnißvolle feines Eultus, die Unfichtbarkeit 
feiner Geftalt, die Unausfprechlichkeit feines Namens in einer der Myſtik jo 
ganz verfallenen Zeit auf manches glaubensbedürftige Gemüth eine unmider- 
ftehliche Anziehungskraft üben. Dazu fam der Glaubenseifer ver Yuben; 
ihre unerſchütterliche Ueberzeugung, daß ihre Religion die einzig wahre jei, 
mußte mandhen Schwanfenden und Suchenden anziehen. Auch vie Unfterb- 
lichfeit war geeignet, Geängftigte, an der Fortdauer Verzweifelnde zu ber 
rubigen. Endlich werden die meifianifchen Prophezeiungen, die jowohl vor 
ale nach Ehriftus für die Gläubigen den Anbruch eines neuen goldenen Zeit- 
alters, für die Heiden ein göttliches Strafgericht weiffagten, zur Ausbreitung 
bes Judenthums nicht am Wenigjten beigetragen haben. 

Im Anfange bes dritten Yahrhunderts n. Chr. erhielten die Juden im 
römiſchen Reihe ihren Antheil an dem Bürgerrechte, welches Caracalla 
allen im römischen Staate Lebenden jchenkte, allein faum war ein Jahrhun⸗ 
dert vergangen, als Conftantinus, nachdem derſelbe nach jeinem eigenen 
Austrud fih zum Bifhof für die Externa gemacht Hatte, und feit dem Aus- 
gange des vierten Jahrhunderts Arcadius und Honorius, bei aller An— 
erfennung der Autonomie der Juden innerhalb ihres Synagogenverbandes, 
bie Schugimaßregeln ergriffen, welde die Sicherheit und Würde des be- 
ginnenden chriſtlichen Staatsweſens erforverte, So verbietet Con— 
ftantin der Oroße den Yuben die Beichneidung riftliher Sklaven und 
fisyext denjenigen, die dem Judenthum entfagen, Schug gegen vie Race ihrer 
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ehemaligen Stammgenoſſen, wie er andererſeits auch die Juden vor dem 
Groll ver Proſelyten ſchützt; Arcadius und Honorius ferner verbieten die 
Verſpottung des chriſtlichen Cultus am Hamansfeſte, fügen zum Verbot ber 
gewaltjamen Belehrung chriſtlicher Siaven zum Judenthum dasjenige, wonad 
die Juden feine chriftlichen Sklaven mehr fih anfhaffen follen; jie beftimmen 
ferner, daß junge Leute, die zum Chriſtenthum übergehen, von ihren Eltern 
nicht enterbt werben dürfen; enplih, während fie den Yuden die Advolatur 
und die Verwaltung ftäptifcher Aemter noch laſſen, nehmen fie ihnen die Be- 
fähigung zu militärifhen Würden. 

Ihren Abſchluß erhielt dieſe Gefeßgebung durch Theobofius IL. (feit 
408), der, um die Ausbreitung der jüdifchen Gefinnung im bürgerlihen Leben 
zu befchränfen, beftimmte, daß fein Jude ferner zu Aemtern und Würden zu: 
gelaffen werden und feinem die Verwaltung jtäptifcher Obrigkeit offen ftehen 
ſollte. Bekanntlich hatte die Kirche in den Slegereien, denen fie bejonvers in 
der Periode von den Arianifchen bis zu den Neftorianifchen und monophyſitiſchen 
Streitigkeiten nad) großen Anftrengungen endlich das orthodoxe Dogma ent- 
gegenfegte, mit ven Nachwirkungen des Judenthums in der Bormulirung der 
Lehre von der Trinität und vom Gotimenfchen zu kämpfen. Indeſſen läßt 
fih nad Analogie der Erfahrungen des Mittelalters und der neueren Zeit 
annehmen, daß jene Nachwirkungen nicht nur in der Luft oder in Der pro» 
fanen Gefinnung der Menfchennatur lagen, noch auch nur aus den unvoll- 
fommenen Glementen und Bejtandtheilen der jüdifchen Tradition innerhalb 
der Kirche herfamen, ſondern auch durch den Verkehr und Dieput mit den 
Juden und durch der Letzteren Putſchen, Sarkasmen und Spott unterhalten 
wurden. Daß das chriftlihe Regiment, nachdem das Aergerniß des anti- 
quirten Blutes im Dogma glorreih überwunden war, in bie Gefäße dieſes 
Blutes nicht mehr die Ehren und Würden des Staates gießen wollte, war 
nur die einfache Folge davon, daß ſich jegt ein hriftlihes Leben ent- 
widelte, welches bei aller Billigfeit, vie von der Gefeggebung ununter- 
brochen gegen häusliches und Gemeinverecht Und Eultus ver Anhänger eines 
abgefegten Alterthums beobachtet wurde, fih an dieſes doch auch nidt 
wegwerfen durfte. 

Bald nah dem Bruce des ojftrömifhen Staatsregimentes mit der 
Synagoge finden wir die Juden auf der Seite der Gegner des Erjteren; im 
den Kriegen ver Berjer mit Byzanz, fo unter Juftinian 524, hatten fie 
fich jenen angefchloffen, venfelden ſtanden fie 606 bei ver Eroberung Paläjtina’e 
bei, bald darauf begrüßten fie in Muhammed ihren Räder an den Epriften 
und halfen dem Islam trog der Verachtung, die fie auch bei dieſem fanven, 
in den Kämpfen mit dem chrijtlichen Abenplande in der untergeordneten 
Branche der Zwijchenträger und Epione oder auch als Verräther. Jüdiſche 
neue Apologeten jagen, vie Juden hätten damit gegen vie Behantlung, die 
jte im römifchen Reiche gefunden, nur Repreffalien geübt. Mit beſſerem 
Rechte kann man aber fügen, die römiſchen Kaifer hätten, als fie die Juden 
von den militäriichen Würden -ausfchloffen, ihre Leute gefaunt und ver grö— 
eren Gefahr, mit welcher fie vie Anftellung ihrer Feinde in ihrem Heere be 
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drohte, vorgebeugt. Die Verachtung übrigens, die fie bei ihren muhamme⸗ 
danifchen Erlöfern fanden und unter der fie noch jest in allen mubamıme- 
banifchen Staaten leben, ijt die Strafe für die Kurzfichtigfeit, die fie bisher 
noch in allen ihren politischen Berechnungen ausgezeichnet bat. 

In ‘den Phafen, welche ver Gegenfag der Shnagoge zur Kirche im 
Abendlande währenn des Mittelalters bis in die neuejte Zeit durchgemacht, 
jehen wir die Juden als das Opfer einer Reihe von Ueberraſchungen, 
die alle derjenigen, vie fie. zu Conſtantin des Großen Zeiten erlebten, 
glihen und aus einer Steigerung des chriſtlichen Selbftgefühls bervorgiugen, 
bi8 auf die meuejte und gegenwärtige, vie felbft unter ihrer zum Theil 
iheinbar nur weltlihen und nationalen Reaktion gerade die tieffte Re— 
guug des chriſtlichen Gemüths birgt und deshalb höchſt wahrſcheinlich 
eine der wichtigiten Entſcheidungen vorbereiten wird. | 


Die ſchwarzen Diamanten Englands. 
II. 


Ein altes Sprüchwort ſagt, „man ſoll nicht Kohlen nah Newcaſtle 
tragen”, aber es giebt viele andere Bropufte, für welche einen Abjag in 
dem großen jchwarzen Lande des Nordens Englands zu juchen ebenjo un- 
weije fein würde. Der Diftrift, welcher vie englifhen Küchen mit Breun- 
material verforgt, führt jährlich einen Reichthum von metallurgiſchen und 
Danufaktur:Erzeugniffen aus, vom denen das Sprüchwort feine Notiz 
nimmt, Seinen Kohlen ift der Reichthum ver glüdlichen Gegend, wo nicht 
ganz, doch hauptfächlih zu banken; venn der Beſitz billigen und pafjenden 
Brennmaterials hat die Manufakturiften nicht allein in ven Stand gefegt, die 
natürlichen Hülfsquellen des Landes nugbar zu machen, fondern er hat in 
das Gebiet der drei Flüffe, vev Thne, Wear und Tees, auch jene Fa— 
brifen gezogen, welche große Quantitäten Kohlen verbrauden, und ebenjo bie 
Rohſtoffe, welche für zahlreiche Abtheilungen des Fabricationsweſens erfor: 
derlich find. Zu nieprigen Frachtjägen werben vie Bropufte, welche von north« 
umberländijcben Capitaliiten gebraucht werven, durch viefelben Schiffe nord» 
wärts gebracht, welche fremden Ländern die Danufacturwaaren und heimiſchen 
Bergwerks - Produkte zuführen. Daher kommt es, daß außer Kohlen bie 
Ausfuhrgegenjtände des Diftritts Eifen, Stahl, Blei, Kupfer, Zink, 
Antimon und andere metallijche Produkte einjchliegen, fo find auch che— 
miſche Waaren, wie Altali, Schwefel, Braunftein, Bleihpulver, Seife, blau» 
faures Kali, Epfomjalz, kohlenſaure Magnefia, überphosphorfaurer Kalk, 
Eifenvitriol und Kupfervitriol bedeutende Gegenftände, ebenjo wie gewebte 
Stoffe, Feder und Glagwaaren und Mafhinerieen. Außerdem be- 
lief ſich der Werth von eifernen und hölzernen Schiffen, die während 


eines Jahres auf ven drei Flüffen gebaut wurden, auf 2,275,825 Pfund 
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Sterling. Bon dem Antheil, den dieſe Flüſſe an der Gewinnung des eng- 
liſchen National, ReichtHums nehmen, kann man fid einen Begriff ans ven 
jährfichen Erträgen ver Produlte des Bergbanes und der Mannfacturen bil. 
den. Kohlen: 6,650,471 Pfo. St.; metallurgifche Produfte: 3,707,941 Pfr. 
St.; hemifhe Waaren: 1,583,220 Pf. St.; gewebte Stoffe: 972,400 Bfr. 
St.; Lederwaaren: 135,659 Pfd. St.; Glas- und irdene Waaren: 1,066,650 
Pfr. St.; Schiffe aus Eifen und Holz: 2,275,828 Pfo. St.; Maſchinen und 
Mafcinentheile: 1,928,600 Pfd. St. Der Werth der Schiffe, welche Eigen- 
thum der drei Flüffe find, wird auf die gewaltige Summe von 5,099,000 Bir. 
St. gefhägt, und kann man die Wichtigkeit ihrer Verſchiffung aus folgendem 
Vergleich des ZTonnengehaltes mit dem der anderen Hanptitröme des Reiches 
erfennen: bie Merfep hat 1,406,904 Tonnengehalt, die Themje: 1,059,356; 
die drei nördlichen Flüffe: 724,364, vie Clyde: 358,097 Zons.*) 

Einige der northumberländifhen Manufafturen rühmen ſich bedeutenden 
Alters, und in einigen Fällen find bie biftorifchen Daten über ihre erfte 
Errihtung im Lande fehr intereffant. Antiquare find der Meinımg, daß 
während ver römiſchen Befigzeit Eifenwerfe im Northumberlanp um 
Durham betrieben wurden. Die Stahlmanufaftur fam verhältnigmäzig 
jpät in's Land, wahrjcheinlich vor preihundert Jahren, wo eine deutſche 
Colonie die Kunft einführte und fich bei Shotley Bridge nieverließ. Aus 
dem Vorhandenſein alter Schladen jcyließt man, daß ver Bleiminen- Diftrik 
von Alfton Moor von den Römern bearbeitet wurde; aber „erft ſeit jeche 
Jahrhunderten kommt einiges Licht, aus welchem man ven Zujtand ber 
Bergbau-Diftrifte beurtheilen fann, und felbft dann, und einige Jahrhunderte 
fpäter, find die Anzeichen von Bleiminen unbeftimmt und unficher.” Inter⸗ 
effant find auch William Wilfon’s gefchichtliche Notizen über die Mann- 
faltur von Filzhüten, einem Gegenftand, ber feit undenklichen Zeiten in 
Nemwcaftle geblüht dat, Die Filzmacher in der Stadt waren mit den Wi: *en- 
fchmieden und Gerbern ſchon 1546 zu einer gemeinfchaftliden Zunft n«r- 
bunden, aber Filzmachen war ſchon zu einer viel früheren Zeit befannt unt 
wurbe ausgebehnt betrieben. „Es ift wahrjcheinlich”, jagt Wilfon, „va 
diefe Kunft in früherer Zeit befannt war, aber man hat feine Nachricht, vai 
Filzhüte vor dem 12. Yahrhundert getragen worden find, wo fie bei ve 
Geiftlihen in Gebrauch kamen; Anfangs des 15. Yahrhunderts wurben fir 


*) Der Mayor von Newcaftle ftellte vor Kurzem ebenfalls einen intereffanten Beride 
über die Bergwerkd- und Fabrits-Induftrie ded Nordens von England zufammen Wi 
entnehmen demfelben einige Daten: im Jahre 1862 wurden im Norden Englands 20 Mil 
Tonnen Kohlen gefördert, von denen 4 Millionen in 2,250,000 Tonnen Coafs verwandel 
wurden. Die jährliche Eifenproduftion in dem genannten Difirift ſchwankt zwiſchen 600,000 
und 700,000 Tonnen, von welden die am Plate befindlichen Schmelzhütten 450,000 Te» 
nen confumiren. Die @ießereien an der Tyne liefern 50,000 Tonnen jährlid, die an ver | 
Tees doppelt jo viel. 3000 Tonnen Stahl werden an der Tyne producht; 5500 —60@ 
Tonnen Blei werden in Neweaſtle und Umgegend geihmolzen und über 10,000 Tonne ' 
fabricirtes Blei dort producirt. Die Defen an dem drei Flüffen liefern jährlich Die 
50,000,000 Glasflajgen und fünf Sechſtel des im ganzen Konigreiche fabricirten Fenke- 
glafes lommt aus der Fabril von James Hartley, dem Mayor von Sutherlaud. 
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bon den Weltlichen angenommen.” Die Bflanzftätte der Lolomotive war 
auch die Gegend, wo Glas zuerit zu arditektonifchen Zweden benugt wurde; 
die großen Klöfter 34 Monfwearmouth an der Wear uud zu Jarrom 
an der Tyne find die erften Kirchengebäupe in Großbritannien, welche fich 
mit Glasfenftern rühmen konnten. Bede erzählt, vaß fein Zeitgenofje, ber 
Abt Denedict, Künjtler über See fommen lief, die Fenfter des Klofters 
Wearmouth verglafen’ zu laffen. „Die Veränderung in den Kirchen durch 
Slasfenfter, anftatt folder aus anderem dunkleren Material”, bemerkt 
Swinburne, „war fo groß, daß unmwifjende Leute ven Glauben befannten, 
welcher ſich traditionell durch Generationen erhalten bat, daß es in der 
Jarrow⸗-Kirche nie dunkel werde.“ Spiegel» und Scheibenzlas haben das 
Erownglas fo vollftändig von dem Northumberland - Markt vertrieben, daß 
Swinburne von feiner Anfertigung als einer Vergangenheit ſpricht. 1838 
gab e8 ſechs große Manufakturen am Tyne-Fluffe in Thätigfeit, welche jähr- 
(ih über 7,000,000 Fuß Fenſter-⸗(Crown-)Glas machten. Diefe Habrifen 
haben jegt zu bejtehen aufgehört, hauptjächlich wegen Einführung von Scheiben- 
(Sheet-JSlas und des verhältnigmäßig billigen Preifes, zu dem Spiegelglas 
(plate glass) erhalten werben kann. 

Billiom Henry Rihardfon’s Schrift über die Bapier-Manufaltur 
wird allen Berbraucern beachtenswerth erjcheineu, beſonders ben Leuten, 
welche zu literarifhem over anderem Beruf viele der feineren Sorten ge- 
brauchen. Am meiften in bie Angen fpringend und beveutuugsvoll ift das 
rapide Zunehmen der eingeführten Duantitäten von Espartogras für bie 
Papiers Manufaktur. Die im Jahre 1860 nah England gejandte Menge be 
trug 1224 Tons; 1861 erreichte jie 2613 Tons; 1862 ftieg die Einfuhr mit 
einem Sat auf 9534 Tone, und vom Schluß des legtgenannten Yahres bis zur 
Gegenwart ift vie Nachfrage nad dieſem groben Grofe, welches faft in allen 
ſayfigen Küftengegenven der am Mittelländifhen leere grenzenden Land» 
fteshe wächſt, mit bemerfenswerther Rapidität geſtiegen. Richardſon fagt: 
„Da die Einfuhr von Esparto in das Vereinigte Königreih während ver 
legten zwölf Monate ungefähr 18,000 Zons betrug, jo kann angenommen 
werden, daß vie Verarbeitung dieſes Stoffes einen vermehrten Verbrauch von 
Soda, Aſche und Bleihpulver von mindeftens 4000 Tons im Yahre verur- 
jacht habe, und da dieſe Gegenftände auf dem Continent von Europa theuer 
find, jo ift dies ein Hinderniß für die dortige Verarbeitung des Esparto.“ 

Beinahe alle Zeitungspapiere, das nicht ausgenommen, auf welchem 
die „Times“ gedruckt wird, enthalten Esparto, und einige der Pfennig- 
blätter, die täglich in Evinburg erfcheinen, haben nur den vierten Theil Haber- 
ſtoff. Bis jest ift das Gras bauptfählih nur in Verbindung mit Lum— 
pen angewendet worden, aber jeit ven legten acht und dreißig Jahren (?) find 
zahlreihe Verſuche angeftellt worben, ein gutes Drudpapier aus Esparto zu 
machen, ohne irgend einen Zufag von Rumpen. Seine viefer Bemühungen 
find aber von Erfolg gewefen, mit Ausnahme der von Thomas Routkenge 
zu Eynsham » Mills, Orforpfhire, angewendeten, welcher feit ven legten elf 
Jahren das reine Gras zu Drudpapier gemacht hat, und ver jegt eine 
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Mühle zu Ford bei Sunderland angelegt hat, um dort Druckpapier aus 
Esparto zu fabriziren. Die Papier-Manufaktur mehr und mehr nach North- 
umbrien gezogen zu fehen, wird aus folgenden Thatſachen gehofft: Nemcaftle 
bietet beſondere und fpecielle Vortheile für vie Einfuhr diefes Materiald von 
der Oftfüfte Spaniens, wo es hauptſächlich gejammelt wird. Schiffe, vie 
von Newcaftle, mit Coaks oder Kohlen beladen, nah Spanien geben, bringen 
Ladungen von Braunftein, Pyriten, Kupfererz, Blei und Bleierz, Eifenerz 
und andere Stoffe für die hemifchen und anderen Manufafturen an der Tune. 
Bei der Leichtigkeit des Espartografes, von dem ein Ton den Raum bon 
drei bis vier und einem halben Ton Maß einnimmt, find fie in ven Stand 
gelegt, neben den Mineralien, welche als Ballaft kommen, eine volle Ladung 
davon einzunehmen und jo bedeutend an den Frachtſätzen zu jparen, was in 
fo hohem Grade der Fall ift, vaß Papierfabrifen in ver Nähe von Evinburg 
es billiger finden, Esparto über Newcaftle zu beziehen, ala über Leith oder 
Liverpool. *) 

Dieſe Angaben bringen die wahre Duelle des Reichthums in Northum- 
berfand in volles Licht, und regen die Frage an: wie lange wird fie 


*) Steht die Steinkohle als Brennmaterial unter allen Naturprodukten in erfter Reihe, 
io bat fie einen wohl no größeren Werth in den Broduften, die fih ane ihr ge» 
winnen laffen und die wie bier in größter Kürze angeben wollen. Wird die Stein- 
kohle in eifernen Eylindern unter Abſchluß der Luft erhigt, fo erhält man das Feudtga® 
und gewinnt bei der Leuchtgasfabrication außer ammoniakaliſchem Waffer, aus dem 
Salmiaf, refp. Salmiafgeift dargeftellt wird, den Steinlohlentheer, und ale 
Rüdfand in den Eylindern den als Heigmaterial ebenfalls fehr geſchätzten Coafs. Diet 
der Steintohlentheer zum Ueberzichen von Holz, Mauerwerk ala Schuß gegen Feud- 
tigkeit, fo bat das ans dem Steinkohlentheer gewonnene Steinfohlernpeh namentlich 
in letzter Zeit in Frankreich aud zur Herftellung fünfilider Brennftoffe allgemeine 
Anwendung gefunden. Zu diefem Zwecke wird das Steinfohlenpeh mit Kohlenpulver und 
Sägeipähnen zufammen pulverifirt und der Hitze ausgeſetzt. Wird der Steintohlentheer 
mit Waffer deftilirt, jo erhält man nad mehrmaligem Rektifiziren das Benzin, meldes 
als ein vorzüglides Löfungsmittel von Fett- und Harzfleden unter feinem Namen oder 
auch ale Brönner’8 Fledwafier, Mineralgeifi und Kryflallwaifer belannt if. 
Behandelt man das jo unangenehm riehende Benzin mit Salpeterfäure, io ergiebt fi eine 
ſtark nad bitteren Mandeln riehende Flüffigleit, das Nitrobenzal (Mirbancefienz). 
Die Mirbaneffenz erfeht uns in vielen Fällen das bittere Mandelöl, und wird namentlid 
zum Parfümiren von Seifen, Haaröl u. f mw. angewendet, aud befommt man ans diefer 
Effenz durch geeignete Behandlung eine farblofe ölartige Flüffigleit von eigenthümlichem 
Geruch, das Anilin, aus dem alle die prädtigen Anilinfarben hergeftellt werden. Als 
Beleuchtungsſtoffe, die aus der Steinkohle dargeftellt werden, find drei Breunftoffe: das 
Bhotogen, Solaröl und Parafin befannt. Winden Photogen und Salaröl faſt aus» 
ſchließlich nur zur Beleuchtung Anwendung, fo dient das Parafin nod zu Manderlei. Im 
böhft gereinigten Zuflande ift es w. U. auch ein vorzägliches Gonfervirungsmittel des 
Fleiihes. Das Berfahren befleht darin, daß man das Fleiſch kurze Zeit lang in ge- 
ſchmolzenes Parafin taudt. Beim Herauszichen bildet fi eine dünne Parafinſchicht, die 
an der Luft verhärtet. WII pian das Fleiſch in Gebrauch nehmen, taucht man «#8 in 
heißes Waffer, wo fi die Parafinſchicht ablöf. Außer Naphtafin, einem Produkt, weldyes 
nur wenig belannt if, erhalten wir ans der Steinkohle aber noch einen Stofj, deſſen fe- 
generelcht Wirkung — üble Gerüche zu zerſtören — in der Cholera-Epidemie zur 
Geltung gekommen iſt, nämlich die Carbolſäure, die, wie Be. bekannt, in den wirfiamften 
Desinfectionsmitteln enthalten if. 
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banern? Menn ber Kohlengewinn plöglih aufhören follte, würde das 
große und zufammengefegte Gebäude, welches darauf ruht, mit einem Schlage 
zujammenftürzen, wie das Kartenhaus eines Kindes einftürzt, wenn eine bos- 
bafte Hand eine der Karten unten fortnimmt. Der großen Ausfuhr von 
Kohlen find hauptſächlich die nieprigen Frachten zu vanfen, zu welchen New- 
caftle aus frempen Ländern die Rohſtoffe für feine Manufafturen beziehen 
kann. Dan lafje jene Ausfuhr aufhören over nur ſich vermindern, und feine 
ertragsreiche Induſtrie wird wanken oder ihr Ende erreichen. Werner wird 
die Erſchöpfung des nörplichen Kohlenfelvdes Englands es jenes Ueberfluffes 
von wohlfeilem Feuerungsmaterial berauben, welcher für feinen Wohlſtand 
eben jo nothwendig ift, als friſche Luft für das Wohlbefinden der Menſchen. 
In feiner Eröffnungsreve ver „British Association* lenkte Sr William 
Armftrong die Aufmerkfamfeit auf den verjhwenvderifhen Kohlen, 
verbraud in Worten, welhe angethan waren, Schreden zu erregen: 
„Angenommen, daß 4000 Fuß die größte Tiefe find, in welcher es mög- 
(ih it, Bergbau zu betreiben, und alle Adern unter zwei Fuß Mächtigkeit 
bei Seite lajjend, ijt die ganze Menge nugbarer Kohlen unſerer Inſeln auf 
80,000 Millionen Tons berechnet worven, welche nach dem jeßigen Maßſtabe 
unferes Verbrauchs in 930 Jahren erſchöpft fein, bei einem jährlid um 
2,750,000 Tons zunehmenden Verbrauh aber nur 212 Yahre ausreichen 
würden. Es ift klar, daß lange vor der vollftänpigen Erſchöpfung England. 
aufgehört haben wird, ein in größerem Maße Kohlen hervorbringenves Land 
zu jein. Andere Länder, und bejonders die Bereinigten Staaten von 
Amerika, welche 37 Dial auögevehntere Kohlenfelver befigen, werben bann 
leichter zugängliche Yager mit geringerem Koftenaufwande bearbeiten und im 
Stande fein, die englifhen Kohlen von jevem Markte zu verdrängen. Die 
Frage ift aber nıcht: wie lange unjere Kohlen dauern werven, ehe eine voll» 
Ständige Erfchöpfung eintritt; fonvern: wie lange jene eigenthümlichen Koh— 
lenavern ergiebig fein werden, welche Sohlen von einer Beichaffenheit und 
zu einem Preife liefern, welche unfer Land in ven Stand jegen, feine gegen. 
wärtige Herrichaft ver manufafturiellen Induſtrie behaupten zu können.“ 
„So weit dieſer beſondere Diftrift dabei betheiligt ift, wird allgemein 
angenommen, daß 200 Yahre genügen werven, jelbjt bei ver gegenwärtigen 
Bearbeitungsweije die Hauptadern zu erſchöpfen. Sollte die Produktion fort 
dauernd, jo wie jegt, zunehmen, jo wiirde die Dauer jener Adern nicht vie 
Hälfte diefer Zeit erreichen. Wie der Fall in anveren Kohlen» Diftritten 
liegen mag, babe ich feine Mittel, zu ergründen, va aber die beften und 
feichtejt erreichbaren Kohlen immer vorzugeweije vor anderen werden bearbeitet 
werden, jo fürchte ich, daß die gleih jchnelle Erſchöpfung unferer werthvolliten 
Kohlenadern überall Plag greift. Wenn wir ven vollen Vortheil von allen 
verbrauchten Kohlen ernteten, jo fönnte fein Vorwurf über vie Größe des 
Verbrauchs erhoben werden; aber wir verbrauchen fie verfchwenderifch und 
in jeder Weife ausfchweifenn. Es ift wahrjceinlich, daß voll ein Viertel aller 
aus unferen Minen gewonnenen Kohlen zur Hervorbringung von Hige für 
bewegende Kräfte verbraucht wird; jo jehr wir aber gewohnt ſind, die 
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Kräfte ver Dampfinafchine zu bewundern, zeigt unfere gegenwärtige Kenntniß 
der mechanifchen Kraft der Hige, daß wir in jener Mafchine nur einen Heinen 
Theil des Effekts verjelben aus vem Brennmaterial ausnügen. Daß ein Pfund 
- Kohle in unjeren beiten Mafchinen eine Kraft ausübt, welche der gleich ift, 
ein Gewicht von 1,000,000 Pfund einen Fuß Hoch zu heben, ijt ein Reſultat, 
welches an das Wunderbare grenzt und jede weitere Vervollkommnung als 
erfolglos berauszufordern jcheint. Dennoch haben die Forſchungen ver neueften 
Zeit vie Thatjache bewiefen, daß die mechanijche Kraft, welche einem Pfunde 
Kohlen innewohnt und durch Verbrennung frei wird, un Stanve ilt, ein 
zehumal größeres Gewicht eben fo hoch zu heben. Aber obgleih vie Kraft 
unjerer ſparſamſten Dampfmajchinen vie Orenze erreicht oder um etwas über- 
ſchritten hat, 1,000,000 Pfund mit 1 Pfund Kohlen einen Fuß hoch heben 
zu fönnen, wird nicht gerechtfertigt jein, wenn wir den Effelt, ver von unferen 
verj&iedenartig conjtruirten Dampfmajchinen gewonnen wird, auf mehr als 
ein Drittheil jenes Kraftmaßes im Durchſchnitt annehmen. Es folgt vaher, 
daß die Durchſchnittsmenge von Kohlen, welde wir verwenden, um einen 
gegebenen Effelt durch die Dampfmaſchine zu erreichen, gegen dreißig Mal 
größer ift, als bei einer abjolut richtig conftruirten Feuermajchine nothwendig 
fein würde.” 

„Richt weniger verfchwenderijch und ertravnagant ijt unfere Art des Ber 
brauchs ver Kohlen für häusliche Zwede. Cs ift berechnet worden, daß 
der Kohlenverbrauh in den Wohngebäupen bier zu Lande fi jährlich auf 
das Haupt der ganzen Bevölferung auf ein Ton beläuft, jo daß jährlich allein 
über 29 Millionen Tons in Großbritannien zu häuslichen Zweden verbraucht 
werden. Will man bevenfen, dag ein Pfund Kohlen in einem gut gebauten 
Dampffejjel 10 Pfund oder eine Gallon Waſſer verdampft, und viefen Effekt 
mit der unbebeutenden Menge Wafjers vergleicht, welche durch ein Pfund 
Kohlen bei gewöhnlichem Küchenfeuer zu Dampf verfocht werden faun, fo wird 
man im Stauve fein, die ungeheure Verſchwendung zu ermeſſen, welche in ver 
gewöhnlichen Art der Kohlenperbrennung für Küchenzwede liegt. Die einfachiten 
Einrihtungen, um die Hitze zufammen zu halten und auf den gerade beab+ 
fichtigten Zwed zu bejchräufen, würden genügen, dieſe ftrafwärdige Verſchwen— 
dung zu verhindern. So verbrauden wir auch beim Heizen unferer Häuſer 
mit offenem euer ungefähr fünf Mal fo viel Kohlen, als erforderlich wären, 
um benfelben Gffeft mit gut angelegten Defen zu erreichen. Ohne ven Yuzus 
eines fichtbaren Feuers aufzugeben, würde es leicht jein, wenn man auf bie 
Regeln der Wärmeftrahlung und Weiterleitung durch Contact achtete, ven 
größeren Theil von Hige uugbar zu machen, welcher jegt jo unbedachtfamer 
Weiſe durch den Schornftein geht.” 

Dagegen bemerften die vereinigten Gontributoren zu Dem Bericht über 
ven „KRoblen-Bergbau”, welche Sir William Armjtrong ale einen Alarmijten 
betrachten: 

„Wir haben fejtgeftellt, daß vie Linie der Meeresküſte nicht über bie 
Linie des tiefften Theiles des Kohlenbedens hinweggeht, vaß aber die Koblen: 
beiten eine bedeutende Strede oftwärts laufen oder unter dad Meer tauchen. 
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Wir wiffen nicht, wie weit fich die Lager unter dem Meeresſtrande fort er 
ftreden, oder in welcher Entfernung über dieſe Küftenlinie hinaus vie größefte 
Tiefe ver Lager gefunden werden wird. Bis fernere und ausgedehntere Er- 
forfchungen dies feftftellen, find wir vollftändig über vie Menge ver Kohlen, 
welche unter dem Meeresgrunde liegt, im Unflaren. Wir erfennen damit bie 
Schwierigkeiten, ſolche Unterfuchung anzuftellen, und fragen: kann fie im gegen- 
wärtigen Augenbli von geringftem praftifhen Werth fein? Wir find nod 
nicht auf ver Schwelle folder Muthmaßung, wir haben noch feine Duadrat- 
meile diefes weiten unbefannten Raumes ausgebeutet, oder eine der vielen 
Grundlagen zu einer folchen verwidelten und unficheren Unterfuhung feft- 
geftellt, und wir ſind zu dem Schluß gefommen, daß folde Unterjuhung, 
mindeftens gefagt, von feinem praftiihen Werth fein kann, und der Verſuch, 
jest die Dauer der Kohlenfelder feftitellen zu wollen, zum Wenigften ein vor- 
eiliger fein würde,“ 

Sir William Armjtrong’s Vorberfagungen von fommendem Unheil 
mögen in einigen Punkten unbegründet fein *), aber feine Ausſprüche zeigen 
eine Gefahr und eine Beforgniß, welche nicht als eine eingebilvete zu belachen 
if. Daß die englifhen Kohlenlager, das Land noch fünfhundert oder taufend 
Jahre mit Brennmaterial verforgen mögen, ift jehr wahrſcheinlich; wenn aber 
vie Verfchwendung im Verbrauch des Minerals während der nächſten prei« 
hundert Jahre zunehmen follte, wie fie e8 während ver legten dreißig Jahre 
gethan hat, fo rechtfertigt die Vernunft die Prophezeiung, daß viele einfluß- 
reiche britifhe Manufakturen leiven und zu Grunde gehen würnen. Der &e- 
danfe ift den Engländern gewiß angenehm, daß ihr Koblenvorrath größer ſei, 
als Sir William vorausjegt, und für diejenigen, welche trauererfüllt im vie 
Zufunft jehen, liegt eine Hoffuung darin, daß, ehe vie Kohlenlager ihren 





*) Ganz entgegengefegt den Beflirhtungen einer Erfhöpfung der engliſchen Kohlen⸗ 
reviere in einer verhältnißmäßig nicht fernen Zukunſt braten die englifgen Zeitungen im 
December v. 9. Notizen, die eine verfchiedene Berehnung von einem erfahrenen Bergmann 
gaben. Er ſchätzte unter Anderem den Inhalt des Kohlenbedens von Sübwales nad den 
amtlichen Bermefjungen noch auf die enorme Onantität von 21 Millionen Tonnen Kohlen 
ab. Die tieferen Schichten enthielten bei Weiten den größten Theil diefes Borrathe, und 
man würde ftellenweife genöthigt fein, bis anf eine Tiefe von 1000 Yards (3000 Fuß) 
binunterzugeben, eine Schwierigkeit, die man durch Bentilation und Bervolllommmmmg ber 
beftehenden Einrichtungen erleichtern könnte. Jetzt fei man in den tiefften Gruben 700 Parbs 
unter der DOberflähe und die Hige nehme, mit je 55 Fuß tiefer, einen Grad zu. Die 
jegige jährlihe Ausbeute beträgt in dem genannten Beden 11 Millionen Tonnen, und in 
dieſem Berhältniß würde baffelbe noch fr 1916 Jahre binreihen oder für 229 Jahre den 
Bedarf’ für das ganze Bereinigte Königreih fielen. Was den Konfum anbeträfe, jo hätte 
derfelbe wohl feine größte Höhe faft erreiät. (9 Schon im Juni des genannten Jahres 
behauptete im englifhen Unterhaufe Bivian, daß die britiihen Kohlenlager nahezu uner- 
ſchöpflich ſelen. Man braude nur einen Fuß tiefer als 4000 zu bohren — mas weder 
phyſiſche noch techniſche Schwierigkeiten habe — um Kohlen auf 300 Jahre zu finden. 
Außerdem enthalte Amerifa 196,000 und Rußland 11,000 DM. Kobleniager. Ausge⸗ 
dehnte Lager gebe es aud in Schlefien, Epanien, Defterreih, Indien, China, Japan, Nen- 
Seeland und faft allen anderen Ländern der Welt. Auf den britifhen Imfeln ſelbſt aber 
gebe es feine meilenlange Bodenftrede, die nicht tief unter ſich Kohlen habe, und ganz Lon⸗ 
den liege Über einem Bergwerk ſchwarzer Diamanten. 
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Reichthum verloren haben, die Wiffenfchaft eine leichtere und mwohlfeilere Er. 
zeugungsweife von Hige entveden werde. Aber die Hoffnung und der Glaube 
werden nicht weniger tröftlih umd vernünftig fein, wenn ver nuglofen Ber 
Ihwendung ein Ende gemacht werde, welche die Hülfsmittel jo ſchnell verzehrt. 


Noch ein Mal der Raubbau von Profeflor v. Liebig. 


Brofeffor v. Piebig’s Raubbau giebt die Veranlaffung, in Nachftehen- 
dem noch einige Aphorismen folgen zu lafjen, deren Zwed es ift, ven Beweis 
zu vervollftänpigen gegen vie Unhaltbarfeit der Mineraltheorie nebſt ihren 
Eonfequenzen, andererfeits dem freunde der Landwirthſchaft Gelegenheit zu 
bieten zum Nachdenken über die Abänderung conjervativer Grundfäge, over 
Befeftigung ſchwankend geworvener Lehren. 

Wenn man ein Brett, etwa 5 Fuß lang und I Fuß breit, auf ein 
Stüd Land, das in der Regel gutes Korn trägt, augenblidlich aber dem Vieh 
zur Weide dient, möglichſt glatt hinlegt und daſſelbe den Sommer hindurch 
liegen läßt, ſo ereignet ſich unter demſelben Folgendes: 

1) dort hält ſich das Erdreich fortwährenn feucht, ſelbſt wenn es in mehreren 
Monaten gar nicht regnet; 

2) wenn der Boden im weiten Umkreiſe zu Korn präparirt, d. h. gedüngt, 
gepflügt und geeggt wird, die Stelle aber, wo das Brett gelegen hat, 
ungedüngt bleibt, jo marfirt ſich die ungedüngte Brettſtelle mehrere 
Jahre hindurch in dem viel beſſeren Wuchs des Getreides; 

3) unter dem Brett entwickelt ſich eine Hecke mikroſkopiſcher Thiere. 

Was in den beiven erſten Punkten gejagt iſt, das wird waährſcheinlich 
jevem Yanowirthe natürlich erfcheinen, weniger befannt jedoch möchte pas ın 
Punkt 3) Geſagte fein. "Nach hänfigen Unterfuhimgen hat Sci leufener 
gefunden, daß die Vermehrung der mifroffopifchen Thiere unter jenem Brette 
in einem viel ftärteren Grave ftattfindet, als an irgend einem anderen Plage; 
es muß ihnen wohl vie ftete Feuchtigkeit, die gleihmäßige Wärme, fo mie vie 
geringe Störung durch äußere Einflüffe befonvers zufagen. Wenn im Monate 
April over Diai die Eonne anfängt, ihren Bogen böher zu beichreiben, wenn 
fie vem einfamen Wanderer ven Mund Öffnet zum fröhlichen Gefange und vie 
Vögel des Walves aufforvert, zu accompagniren, wenn jie allem Organifchen, 
das nicht dem Stoffwechſel verfallen war, mit ihrem warmen Hauche eın 
neues Yeben einflößt, wenn fie vem Dlaterialiften, der ftumpf geworden durch 
den ewigen Anbli feiner vier topten Wände, beim Hinaustreten in vie freie 
Natur, den Beweis liefert von der Nichtigkeit des Herrn ver Erve, wenn fie 
dem Gefühlsmenſchen vas Herz erbeben macht mit ihrer Ueberfüle von Muſil 
und Boefie, dann entwidelt ji auch unter jenem Brette ein reges Yeben um» 
Treiben. Kleine Thiere, dem bloßen Auge des Menſchen unfidtbar, aber 
ſtark genug, Inſeln zu bauen im Weltmeere, wideln vort ihren Lebenslauf ab; 


— MR: — 


unter ihnen gilt leider noch eben ſo, wie unter den größeren und größten 
Thieren auf der Oberwelt, das Recht des Stärkeren; wenn ſie auch nicht 
förmliche Schlachten ausführen, jo vertilgen fie ſich doch fortwährend unter— 
einander, und da die Natur zu ihrer Reproduktion weniger Zeit gebraucht, 
als Charles Darwin annimmt, um aus einem Krokodil einen Menſchen 
zu formen, fo ift die Zahl der Leichen Legion. Sollte der Rückſtand nicht 
groß genug fein, ven Effect zu erklären, welchen die Brettftelle im Ge— 
treide zeigt? 

Von der Ueberzeugung getragen, daß die Hede mikroſtopiſcher Thiere 
ein vorzügliches Düngungsmittel fei, unterfuhte Schleufener zum Defteren 
die Erve unter Steinen, von denen mancher eben nicht unverftändige Yanp-« 
wirth jagt: „Steine lafje ich nicht abfammeln, fie düngen.“ Dort fand er 
unter ven ganz Heinen und ganz großen Steinen jehr wenige Thierchen, doc 
unter den mittelgroßen zuweilen beträchtliche Wiengen. Ueberhaupt ſcheint es, 
als fann man von dem mehr oder minder zahlreich unter den Steinen auf- 
tretenden Megenwurm einen Schluß machen auf die größere oder geringere 
Anhäufung von mikroftopifchen Thieren. Es ijt alfo fehr wohl möglich, daß 
mittelgroße Steine in jenem Sinne vüngen, dennoch muß man es dem Er— 
mejjen des Ginzelnen überlafien, herauszufinden, ob diefe Art der Düngung 
jo vortheilhaft ijt, vaß durch fie ver Verluſt zufgewogen wird, welcher durch 
das Liegenlafjen ver Steine ven Adergeräthichaften zugefügt wird. 

Auch Dünger, im Herbjte ſtark aufgefahren, im Winter von Schnee und 
Regen feit auf ven Erdboden niedergevrüdt, bietet mifrojfopifchen Thieren eine 
Brutſtelle dar, vie, bis Mitte Mai unberührt gelaffen, jehr wohl ven Berluft 
an denjenigen Düngftoffen decken kann, welchen ver animaliche Dünger durch 
Verflüchtigung während der fangen Zeit feines Dbenaufliegens erfährt. 
Dianche Laupwirthe, die mit ver ſpeciſiſch rationellen Lehre von ver Behand- 
lung des Diingers weniger in Konjunction als Oppofition jtehen, breiten ven 
Dünger, welchen jie zu Gerfte beſtinmt haben, vor Winter, wiederum unvor- 
ſchriftsmähig, im jogenannten Baden auf Stoppelland, pflügen von Witte 
Mai bis Mitte Juni vas Land preimal hintereinander und die Erfahrung 
lehrt, daß die Behandlung des Yandes auf diefe Art practicabel ijt; vie Leute 
benugen die flühjigen Beftandtbeile des Tüngers richtig und erzeugen eine 
Hecke mikroſkopiſcher Thiere. Wird aber von einem wohlunterrichteten Yand- 
wirthe ver Dünger hübſch fein ausgebreitet, fo daß wegen ver zu loderen und 
piinnen Lage veffelben die Thierhede nicht ven nenügenden Schug gegen die 
Kühle der Nächte, gegen die Eonnenhige des Tages oder gegen dad Aus: 
twodnen des Erdreichs findet, daß fie alſo überhaupt gar nicht zur Ausbil 
dung gelungt, dann giebt es feine gute Gerfte und der intelligente Wirth, 
deſſen Philoſophie Angefichts ver Thatſachen zu Ende ift, tröftet fi mit 
Fritz Reuter's Sentenz: „ve dümmſten Lüd bugen de bejten Tüflen.“ 

Im Jahre 1865 befchäftigte ſich Schleufener mit cinem interefjanten 
Verſuch Behufs Bildung einer mitroffopiihen Thierhede. Im Vionate März 
ließ er einen Morgen Land, 9 Ruthen breit und 20 Ruthen lang, vergeftalt 
mit Zangernadeln befahren, daß abwechſelnd 3 Fuß breit ein Streifen Nadeln 
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etwa 2 Zoll did zu liegen fam und ein banebenliegender 3 Fuß breiter 
Streifen unbelegt blieb. Diefe Wechjelung wiederholte fih über vie ganze 
Dreite des Stüdes. Einen zweiten unmittelbar vanebenliegenden Morgen 
von venjelben Dimenfionen ließ er ungebüngt und einen britten Diorgen, 
wiederum von benjelben Dimenfionen an dem ungebüngten Morgen grenzens, 
ließ er Anfangs des Monate Mai ebenfo ftrichweife wie den erften Morgen 
mit Viehdünger, etwa 120 Etr. ftark, befahren. Das Land von fümmtlichen 
3 Morgen war im Herbfte 1864 geftürzt und abgeeggt; es hatte zuvor ge— 
büngten Roggen getragen. Am Enve des Monats Mai wurden alle 3 
Morgen an einem Tage mit Kartoffeln bepflanzt und gleichmäßig weiter be 
handelt. Das Ergebniß war ungefähr beim Aufnehnen ver Kartoffeln für 
den erjten Morgen 70 Schffl., für ven zweiten 42 Schffl., für ben pritten 
Morgen 65 Schffl. Die Düngernaveln hatten fich nicht feft genug gelagert, 
vie Thierhede war fehr ungleihmäßig zur Ausbildung gekommen, dennoch 
war fie im Ganzen ziemlich gut gerathen, dagegen war fie unter dem fehr 
ftrobigen, alſo zu dieſem Zwede gar nicht braudpbaren Viehdünger, der außer: 
dem wegen ver Kürze der Zeit fich nicht feftlagern konnte, gar nicht aufge 
fommen, 

Zur Zeit Karl’s des Großen und Heinrich’ des Städteer: 
bauers, fo lehrt die Gefchichte, wurde in ganz Deutfchland vie befannte 
Dreifelderwirthichaft eingeführt, eine Maßregel, die gewiß in damaliger Zeit 
außerordentlich nüßlich fein mußte; fie chügte, indem fie vie Bejiger des 
aderbaren Landes in Städten und Dörfern concentrirte, dieſelben gegen vie 
Räuberbanven der Menfchen und Thiere und gejtattete das Hüten des Nug- 
viehe® durch billigere Hirten. Da, wo vie Wiefen mangelten, gab e8 Vorder 
und Hinterländereien, von venen Yegtere feinen anderen Dünger zu jeben 
befamen, al& denjenigen, wie die Leute ſich ausdrüdten, welchen vie Lerche 
dorthin trug. Ye nah Beichaffeuheit ver Bovenmifhung mußten diejelben 
dennoch alle 3, 6, 9 oder 12 Jahre einmal Roggen tragen, fie hätten alje 
nach Profejjor v. Liebig’s Theorie ſchon am Schluſſe des erfien Jahr- 
hunderts total erfchöpft fein müffen; Das ift indeffen nicht geſchehen uud 
mancher jegt noch lebende Laudwirth kann Zeuguiß abgeben, daß die Erträge 
immer noch nach taufendjähriger ganz gleihmäßiger Behandlung des Aders 
zufriedenftellend ausgefallen find, nur modificirt durch die Verſchiedenheit ver 
Witterung in ven einzelnen Yahrgängen. Es mußte alſo nothwendig ein 
anderer Factor, ald die Zurüdgabe der durch vie Ernte entzogenen Mineral- 
ftoffe vorhanden fein, um den Acker in vemjelben tragbaren Zuftande viele 
hundert Jahre hindurch zu erhalien. Diele Thatfache beweilt hinreichend, 
daß man bei mäßiger Entnahme von Mineralitoffen ein Stüd Land niemals 
zu düngen nöthig bat; an viefer Thatjache allein fcheitert v. Liebig's gamje 
Raubbautheorie. Das muß auch wohl ver gelehrte Profefjor jelber gefühlt 
haben, indem er uns das Wort „Brade” hinwirft und feine Grflärung 
ſchuldig bleibt. 

Im Fahre 1853 hatte Schleufener ven größten Theil eines in ver 
Brache zu Roggen gedüngten Schlages mit der Wenbefurche zur Adergährung 
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bereits niedergelegt, als ein fanfter, warmer, durchbringender Regen eintrat, 
dem ein bevedter Himmel etwa 14 Tage hindurch folgte. Wenn wir uns 
beim Verlaufe einer folchen Witterung vie Adergährimg nur nach ven Grund- 
fägen erklären wollen, welche vie Chemie darüber aufjtelit, fo mußte fie nad 
"Verlauf von 14 Zagen vollftändig beendigt fein (und in der Hegel geichieht 
dies auch), benn die Abforption war in ihrem erjten Ucte, d. h. die Theis 
fung der Salze in Bafen und Säuren, mit der Brachfurche vor jich gegangen, 
der zmeite Act der Abforption, die Löſung zu mineraliiden Dungftoffen, 
batte mit dem Regen und dem nachfolgenden jehr günftigen Wetter die beften 
Chancen zur fchnellen Beendigung der Adergährung. Dies geſchah indeſſen 
nicht, vielmehr dauerte der Aufruhr des Aders über 4 Wochen hinaus. 
Diefe ungewöhnlihe Erſcheinung mußte alfo ihren Grund in etwas Anderem 
baben, als in ver bloßen Auflöfung von Mineralſtoffen; fie veranlaßte 
Scleufener damals, ein Mikroſkop zu kaufen, um bei ähnlichem Witterungs- 
verlaufe mit demfelben Forfchungen anzuftelen. ine ähnliche frappante 
Adergährung ift ihm num freilich feit jener Zeit nicht wieder vorgekommen, 
dennoch hat es ſich als unzweifelhaft herausgeſtellt, daß auch bei ver Ader- 
gährung die mikroſkopiſche Thierhede eine bedeutende Rolle jpielt. 

Die Anwendung des Mifroflops zur Unterfuhung ver Adererve ift mit 
großen Schwierigfeiten verfnüpft, deshalb kann von einer einzelnen Perſon 
auch nicht viel brauchbares Material zu faktifchen Beweifen geliefert werben; 
e8 würde aber erfreulich fein, mit diefen Zeilen diefen oder jenen Landwirth 
Anregung gegeben zu haben zu ähnlihen Forſchungen, um der Chemie mit 
vereinten Kräften ante oculos zu demonftriven, daß man wohl in der anor« 
ganijchen nicht aber in der organischen Chemie, wo Phyſik, Phyfiologie, Botanik, 
Meteorologie bedeutend mitjprechen, fich in Combinationen einlaffen darf, die 
nicht erwiefen find, die aber den natürlichen Entwidelungsgang bei Erfor- 
ſchung der Naturkräfte nur in falfhe Bahnen lenken, aus denen lebhafte 
Geifter ſchwer zurüdzuführen find, ja nicht felten mit ihrem Finanzichiffchen 
auf den Strand laufen, von dem fie nicht immer, gleich ihrem Meifter, das 
Glück Haben, Leicht wieder flott zu werben. 

Wir find übrigens weit entfernt davon, v. Liebig's ſonſtige Verdienſte 
auch nur im Geringſten antaften zu wollen, im Gegentheil wiſſen wir fie 
eben fo gut zu jchäken, wie jeder andere Dann; in Vorftehendem haben wir 
nur bie Abficht gehabt, zu zeigen, wie leicht es ift, irrige Schlüffe zu ziehen, 
wenn man Naturkräfte, deren Einfangung und Führung an der Longe ver 
Wiffenfchaft bisher noch nicht gelungen ift, außer Rechnung läßt und glaubt, 
die Landwirthſchaft könne durch ein Paar Recepte, wie fie die Mineraltheorie 
lehrt, dirigirt werden; wäre dies der Fall, dann hätte man die Entdeckung 
ſchon vor vielleicht einem Jahrhundert gemacht. 


— 42 — 


kiterarifdes. 


Paris. Ein Spiegelbild jeiner Geichichte, feines Geiftes und Lebens in Scil- 
derungen von den bedeutendften Schriftftellern Frankreichs. Phyſiologie 
von Paris. Berlin, 1867. Berlag von R. Leſſer. Preis 15 Sgr. 

Eine Sammlung von Auffägen der bedeutendften Barifer Literaten, wie Beval, 

About, Iuled Janin zc., und folden des Audlandes, melde lange in Paris ge- 

lebt haben, wie Bamberger, Herzen, Gräfin Dora d’Iftria ꝛc., welde den Zwed 


haben, den Bejudern Paris ein Berftändniß des dortigen Lebend und Zreibens zu‘ 


eröffnen und die Einführung in daffelbe zu erleichtern. Die oft geiftvollen, fonft 
durchweg in der leichten franzöfiihen Manier gefchriebenen Auffäge geben ein redt 
anfchaulihes Bild des heutigen Paris, wir erfahren aber auch aud denjelben, in der 
wehmüthigen Klage Ch. Iriarte 8, daß Paris nicht mehr aus Pariſern befteht: 
„DBermweilt einen Augenblid im Alkazar, foupirt in der Maifon dOr, dinirt im Cafe 
Anglais oder bei Bignon, und dann fagt mir: wer ift es, der da fpeift, ſich betrintt, 
fi) zu Grunde richtet? wer dad Zafelgefhirr entzweifchlägt, wer feine Pferde rennen 
läßt, Duelle hat, Schaufpieler auspfeift oder ihnen Kraͤnze wirft, wer unfere Brauen 
liebt und unfere Tänzerinnen unterhält? Es ift Eghpten, Havanna, Madrid, Beters- 
burg, Bombay, Liffabon, Rio de Janeiro, die ganze Welt.“ 

„Der Parifer felbft ift beſcheiden; cr drüdt fih an den Mauern bin und entfagt 
feinen Rechten. Gaftfreundlih bis zur Selbſtvernichtung, läßt er die fünf Welttheile 
in dem Glauben, daß der Boulevard ihnen gehört, und daß Paris dazu da ift, um 
der. Welt ald Vergnügungsort zu dienen.“ 

„Ein Ruſſe fetirt das Corps de Ballet, ein anderer befigt das Hotel von Zaufend 
und einer Nacht; Bagatelle gehört Lord Hertford, ein Engländer bewohnt das ſchönſte 
Hotel ded Boulevard ded Italiens; ein Jude und ein "Pole find die Matadore beim 
Bhiftfpiel; cine Defterreicherin entfcheidet über die Form der Hüte, die Länge umd 
Beite der Frauenröde, eine Schweizerin ſchwingt dad Scepter der Schönheit; ein 
Engländer giebt dad Anfangdzeihen auf unferm Zurf; ein Rufe ſchafft unfere Bal- 
lets; Offenbach componirt unfere Quadrillen,; Strauß, ein Wiener, dirigirt unfer Or 
heiter; Herr von Rothſchild leiht und Geld; Herr Hettinger edcomptirt unfere Wechſel 
und die Barifer von Paris, die in diefem Ocean verſchwinden, tauden fo felten auf, 
daß der Baron von Haußmann fi vergebens nach ihnen umſieht.“ — — — 

Aus dem Auffag von Bamberger: „Die deutiche Colonie“, erfehen mir, daf 
die Deutichen den ſtärkſten Beftandtheil unter allen fremden Einwohnern von Paris 
bilden. Nah der Volkszählung don 1866 find unter den 2,150,916 Ginmohnern 
Paris 34,273 Deutſche. Bamberger hält dieſe Zahl, für zu niedrig gegriffen, 
wogegen und die den Deutfchen zunächſtſtehenden 33,088 Belgier zu hoch angegr- 
ben erfcheinen. Eigentliche Barifer, d. h. Eingeborene, find nnter den zwei Millionen 
nur 733,478. Bamberger klagt, dab den in Paris refidirenden Deutfchen ein 
geiftiger Vereinigungspunkt fehle, und daß alle in dieſer Bezichung gemachten Ber- 
fuche gefcheitert feien. So ift ed und aber bis 1866 zu Haufe au gegangen. Darin 
erkennt er jedodh die humanen Deutihen wieder, daß fie, fonft in nationaler Bezie- 
bung zerfplittert, fih doh zum Bwed der Wohlthätigkeit ſtets vereinigen laflen. 
Die große deutſche „Wohlthätigkeitsgeſellſchaft“ gewährt jährlich 14,000 Armen Unter- 
ftügungen aller Art. Was der Deutſche neben dem Barifer und mit diefem fonft 
noch treibt, möge der geneigte Lefer in dem empfehlenswerthen Bude felbft nachlefen. 


Drud von ©. Hickethier in Berlin, Lindenjtraße 116. 
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